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Vorrede  zur  fünften  Auflage. 


^fachdem  die  vierte  Auflage  des  Handbuches  der  gerichtlichen  Medicin 
von  J.  L.  Casper  vergriffen  war,  trat  an  mich  durch  die  Aufforderung 
der  Verlagshandlung  die  Alteniative  heran,  ein  neues  Handbuch  zu 
schreiben,  oder  in  eine  erneute  Auflage  des  vorliegenden  Handbuches 
dasjenige  hineinzuarbeiten,  was  ich  etwa  auf  Grund  meiner  eigenen 
Forschung  und  Erfahrung  beizubringen  hätte. 

Ich  habe  mich  nach  reiflicher  Erwägung  zu  dem  letzteren  ent- 
schlossen, und  zwar  aus  sachlichen,  wie  aus  persönlichen  Gründen. 

Die  Tendenz  des  verewigten  Verfassers,  die  empirische  Beobach- 
tung, die  naturwissenschaftliche  Metliode  in  der  Bearbeitung  der  ge- 
richtlichen Medicin  streng  durchzuführen,  Hypothesen  und  traditionelle 
Vonirthcile  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen,  auf  Grund  möglichst  eigener 
Erfahrung  und  Beobachtung  eine  clinische  Bearbeitung  der  gerichtlichen 
Medicin  zu  erstreben,  den  Arzt  dem'  Richter  gegenüber  auf  das  ihm 
eigenthümliche  Gebiet  der  Naturforschung  zu  beschränken,  aber  auch 
demselben  das  Recht  und  die  Freiheit  medicinischer  und  naturwissen- 
schaftlicher Combinatiou  und  Denkweise,  gegenüber  etwa  geforderter 
mathematischer  Beweise  und  spitzfindiger  Skepsis,  zu  vindiciren,  diese 
Tendenzen  entsprechen  oftenbar  den  heutigen  Anforderungen  an  eine 
wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Gegenstandes,  und  verhindeni  die 
Emancipation  der  gerichtlichen  Medicin  von  der  allgemeinen  Medicin, 
von  welcher  sie  nur  ein  Theil,  eine  Disciplin  ist,  die  zwar  ihren  ihr 
eigenthümlichen  wissenschaftlichen  Inhalt  hat,  und  deren  specifischer 
Zweck  die  Anwendung  der  medicinischen  Thatsachen  auf  Rechtspflege 
und  Gesetzgebung  ist,  die  aber  in  Erforschung  der  ihr  nützlichen  und 
nothwendigen  Thatsachen  keine  andern  Wege  geht,  als  die  naturwissen- 
schafliche  Forschung  überhaupt. 

• 
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Nicht  allein  das  Festhalten  dieser  Gesichtspunkte,  sondern  auch 
das  stete  Hinhalten  auf  den  practischen  Zweck  der  Lehre  zeichnen  das 
Caspor’sche  Werk  aus  und  haben  ilim  einen  sehr  verbreiteten,  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  reichenden  Leserkreis  verschallt. 

Schien  es  mir  daher  schon  an  und  für  sich  thunlich,  auf  den  ge- 
gebenen Gmndlagen  weiter  zu  bauen,  so  bestimmte  mich  hierzu  ferner 
der  Umstand,  dass  icli  durch  langjährige,  meiner  jetzigen  selbständigen 
Thätigkeit  voraufgegangeno  Assistenz  bei  meinem  Vorgänger,  mit  sei- 
nem Werke  schon  intellectuell  vielfach  verknüpft  war,  ferner  bereits 
auch  schon  die  vierte  Auflage  des  Werkes  eingeführt  hatte,  und  dass 
ich  somit  mich  selbst  sachlich,  wie  formell  auch  für  berechtigt  erachten 
konnte,  den  vorhandenen  Stoff,  wo  es  mir  nützlich  erschien,  uinzu- 
arbeiten  und  zu  vermehren. 

Ich  habe  hiervon,  wie  man  sich  durch  eine  Durchsicht  des  ganzen 
Werkes  wird  überzeugen  können,  den  ausgedehntesten  Gebrauch  gemacht, 
und  wenn  ich  in  der  vierten  Auflage  es  für  meine  Schuldigkeit  hielt, 
das  von  Casper  hinterlassene  Manuscript  unverkürzt  und  ohne  jede 
Aenderung  ::u  veröffentlichen,  im  Gegentheil  in  dieser  neuen  Bearbei- 
tung der  Pietät  gegen  den  Verstorbenen  nur  insoweit  Rechnung  ge- 
tragen, als  dies  meines  Erachtens,  ohne  meiner  eigenen  Meinung  zu 
nahe  zu  treten,  geschehen  konnte.  Ausser  dem  in  dem  Werke  selbst 
vorliegenden  Material  habe  ich  das,  was  mir  aus  den  „Novellen“  nütz- 
lich erschien,  herübergenomraen. 

Ein  anderer  Grund,  welcher,  wenn  das  vorliegende  Werk  nicht  an- 
tiquiren  sollte,  eine  Neubearbeitung  desselben  erheischte,  war  die  wich- 
tige Thatsache  einer  neuen  Strafgesetzgebung. 

Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  vom  .31.  Mai  1870,  welches  mit 
dem  1.  Januar  dieses  Jahres  in  Kraft  getreten,  hat  in  vielen,  auch  unsere 
Wissenschaft  berührenden  Punkten  sehr  wesentliche  Veränderungen  er- 
fahren, namentlich  in  den  die  Verletzungen  ohne  tödtlichen  Ausgang 
und  die  Zurechnung  betreffendeu  Bestimmungen,  so  dass  dies  schon 
einen  äusseren  Grund  zur  Umarbeitung  dieser  Capitel  abgeben  musste. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich,  mich  rechtfertigend,  zu  bemerken, 
dass  eben  in  dem  Umstande,  dass  die  Gesetzgebung  im  Fluss  war, 
der  Grund  zu  suchen  ist,  dass  ich  den  zweiten  Theil  vor  dem  ersten 
habe  erscheinen  lassen.  Die  wenigen  gesetzlichen  Bestimmungen,  die 
voraussichtlich  ihrem  Inhalte  nach  nicht  verändert  wurden,  konnten, 
trotz  des  noch  nicht  berathenen  und  veröffentlichten  Entwurfes  des 
Strafgesetzes  für  den  Norddeutschen  Bund,  mich  au  die  Bearbeitung 
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dieses  Bandes  gehen  lassen,  wälirend  ich  ffir  den  ersten  erst  ahwarten 
musste,  was  Gesetz  werden  würde. 

L'nd  trotzdem  hat  aueh  jetzt  die  Gesetzgebung  meine  Arbeit  in 
einem,  wenn  auch  unwesentlichen  Punkte  überholt. 

Noch  ehe  das  Strafgesetz  für  den  Norddeutschen  Bund  in  Kraft 
trat,  waren  die  Schlachten  geschlagen,  welche  Deutschlands  Einheit  be- 
gründen sollten,  und  mit  dem  1").  Mai  1871  wurde  das  Norddeutsche 
tStrafgesetz  „das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Keich“,  welches  in 
demselben  mit  dem  1.  Januar  1872  in  Kraft  treten  wird. 

Wenn  daher  neben  der  Norddeutschen  Strafgesetzgebung  noch  die 
Württembergische,  Badi.sche  und  Bayrische  berücksichtigt  sind,  so  möge 
dies  hierdurch  seine  erklärende  Entschuldigung  finden. 

Was  nun  die  Veränderungen  betrifft,  welche  das  Werk  unter  mei- 
nen Händen  erfahren  hat,  so  glaube  ich  aussprechen  zu  können,  dass 
jedes  einzelne  Kapitel  dafür  Zeugniss  ablegen  wird,  dass  ich  nicht  allein 
bemüht  war,  die  Erfahrungen  anderer  bewährter  Forscher  zu  verwerthen, 
sondern  auch  nach  eigener  Erfahrung  Neues  hinzuzufügen. 

Bedarf  es  besonderer  Beweise,  so  erlaube  ich  mir  u.  A.  auf  die 
Kapitel  über  Blutgerinnung  nach  dem  Tode,  die  Fäulnisserscheinungen, 
flie  Priorität  der  Todesurt,  die  Diagnose  der  Blutflecke,  die  V'ergiftun- 
gen,  den  Tod  durch  Kohlenoxyd  und  Leuchtgas,  die  Lehre  von  der 
Erstickung,  den  Tod  durch  Chloroform,  die  Biothanatologie  der  Neu- 
gebornen,  bei  denen  die  Messungen  von  331  auf  .5Ü0  angewachsen  sind, 
die  Nothzucht,  Päderastie,  die  Verletzungen  und  die  Psychonosologie 
aufmerksam  zu  machen. 

Was  die  letztere  betrifft,  .so  war  es  gewiss  anerkennenswerth,  dass 
Casper  sich  aller  rein  speculativ- philosophischer,  rein  nosologischer 
und  strafrechtlicher  Erörterungen  enthalten  hat,  welche  den  Inhalt  und 
die  Zwecke  der  gerichtlichen  Medicin  gar  nicht  berühren  und  das  Dunkel 
und  die  Verwirrung,  welche  in  den  hierher  gehörigen  Fragen  zu  herr- 
schen pflegen,  nur  vermehren  können,  aber  dennoch  fehlte,  wie  mir 
scheint,  der  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  die  eigentlich  psychono- 
sologisehe  Grundlage. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  in  den  hier  einschlagenden  Fällen  die 
Diagnose  in  foro  keine  andere  ist,  als  eine  irrenärztliche,  und  dass  auf 
diesem  Felde  die  Schule  für  den  forensischen  Arzt  die  psychiatrische 
Klinik  ist.  Wenn  den  in  meiner  Arbeit  über  „zweifelhafte  Geistes- 
zustände vor  Gericht“  ausgesprochenen  Grundsätzen  und  Auffassungen 
von  competenten  Psychiatern  zu  meiner  grossen  Freude  zugestimmt  und 
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diese  Arbeit  als  ein  Fortsehritt  anf  dem  betreffenden  Gebiete  be- 
zeichnet wurde,  so  darf  ich  vielleicht  so  kühn  sein  zu  hoffen,  auch 
in  der  Bearbeitung  dieses  schwierigen  Kapitels  mir  den  Beifall  der 
Fachgenossen  erworben  zu  haben.  Möge  cs,  das  ist  mein  Wunsch,  an 
Klarheit  und  Verständlichkeit  der  Bearbeitung  Casper’s  nicht  nach- 
stehen. 

Was  den  ferneren  wesentlichen  Inhalt  des  Werkes,  die  Casuistik, 
betrifft,  so  hat  derselbe  sehr  bedeutende  Verändeningen  erfahren.  Ich 
habe  mich  bemüht,  diejenigen  Fälle  der  vierten  Auflage,  welche  den 
Text  gut  erläutern,  stehen  zu  lassen,  um  so  mehr,  als  ich  selbst  sie 
grösstentheils  erlebt  habe.  Andere  wichtige  habe  ich  aus  langjäliriger 
Erfahrung  hiiizugefügt,  und  gewinnen  dieselben,  soweit  sie  Obductions- 
fälle  betreffen,  vielleicht  an  Authenticitüt  dadurch,  dass  die  Obductionen 
gemeinschaftlich  mit  meinem  Freunde  und  Collegen  im  Amte,  Herrn 
Professor  Skrzeczka,  verrichtet  worden  sind.  Möge  man  auch  in  der 
Darstellung  und  Verwerthuug  der  Befunde  einen  Fortschritt  gegen 
früher  erkennen. 

Was  oben  für  die  Untersuchung  zweifelhafter  Geisteszustände  gesagt 
ist,  gilt  auch  für  die  „gerichtliche  Obduction“.  Sie  ist  nichts  Bes<..ideres, 
Eigenthümliches.  Die  Schide  für  den  Obducenten  ist  der  pathologisch- 
anatomische  Seeirtisch. 

Allerdings  haben  sich  die  Fälle  im  zweiten  Bande  von  466,  von 
denen  viele  fortgcfallen  sind,  trotzdem  auf  592,  und  ebenso  im  ersten 
Bande  von  232  auf  351  vermehrt,  ich  hoffe  Jedoch,  dass  dies  nicht  zum 
Nachtheil  der  Sache  geschehen  ist,  weil  sich  in  ihnen  die  mannigfach- 
sten Conibinafionen  erörtert  tinden,  und  weil  doch  schliesslich  diese 
selbst  erlebte  Casuistik  die  Grundlage  des  ganzen  Werkes  bildet  und 
nur  sie  demselben  den  Werth  und  die  Treue  cliiiischcr  Beobachtung  zu 
verleihen  vermag. 

Dagegen  hal)e  ich  den  bisher  zu  dem  Werke  gehörigen  Atlas  unter- 
drückt, weil  er  doch  nur  ein  sehr  nothdürftiger  Behelf  gegenüber  der 
N'aturbeobachtung  ist,  weil  erschöpfend  und  heutigen  Ansprüchen  coii- 
form  ausgefflhrt,  er  dem  IVerke  einen  unangemessen  hohen  Preis  ver- 
liehen hätte,  und  unvollkommen  ausgeführt,  wie  bisher,  nutzlos  ist. 
Zudem  ist  durch  Einführung  des  practisch- forensischen  Cursus  in  die 
Reihe  der  in  jedem  Semester  gehaltenen  Vorlesungen  jedem  strebsamen 
Studirenden  hinreichende  Gelegenheit  gegeben,  seine  forensisch -anato- 
mischen Kenntnisse  an  der  T.eiche  zu  erwerben  und  sich  ausserdem  in 
der  Verrichtung  von  OI>ductionen  selbst  zu  üben. 
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Ferner  habe  ich  es  für  zweckmässig  erachtet,  jedem  Bande  ein 
Register  anzuhängen,  was  den  Gebrauch  des  Werkes  wesentlich  erleich- 
tern wird. 

Hat  auch  das  ganze  Werk  an  Umfang  bedeutend  gewonnen  und  ist 
es  wohl  dadurch  schwerfälliger  geworden,  als  bisher,  so  hoffe  ich  doch, 
dass  es  an  practischer  Brauchbarkeit  nichts  eingebfisst  hat. 

Möge  hieriiber  eine  strenge,  aber  wohlwollende  Critik,  um  welche  ich 
bitte,  und  die  ich  für  die  Zukunft  dankbar  benutzen  werde,  entscheiden. 

Berlin,  im  August  1871. 

Liman. 


Vorrede  zur  sechsten  Auflage. 


Die  wohlwollende  Aufnahme,  welche  die  fünfte  Auflage  dieses  Werkes 
in  der  von  mir  gelieferten  Umarbeitung  gefunden  hat,  so  dass  ich 
nach  einem  nur  kurzen  Zeiträume  an  die  Bearbeitung  dieser  neuen 
Auflage  gehen  musste,  verpflichtet  mich  zu  dem  lebhaftesten  Danke. 

Denselben  zu  bethätigen  versuche  ich  dadurch,  dass  ich  bestrebt 
gewesen  bin,  überall  die  bessernde  Hand  anzulegen,  indem  ich  die  Be- 
merkungen der  öffentlichen  Critik  berücksichtigte , neuere  bewährte 
Arbeiten,  so\yie  eigene  weitere  Erfahrung  benutzte. 

Bei  einer  V'ergleichung  wird  man  Huden,  dass  jedes  Capitel  hiervon 
Zeugniss  ablegt.  .Sollte  hie  und  da  eine  wichtigere  Thatsache  meiner 
Beachtung  entgangen  sein,  so  werde  ich  sehr  dankbar  sein,  hierauf 
aufmerksam  gemacht  zu  werden. 

Was  meinen  Standpunkt  betrifft,  so  verweise  ich  auf  die  Vorrede 
zur  fünften  Auflage,  welche  ich  deshalb  mit  einer  geringen  V’cründerung 
habe  wieder  abdnicken  lassen. 

Abermals  hat  die  Casuistik  erhebliche  Veränderungen  und  Be- 
reicherungen erfahren.  Ich  musste  aber  darauf  bedacht  sein,  den 
Umfang  des  Werkes  nicht  weiter  anschwellen  zu  lassen.  Einzelne 
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wichtigere  Fälle  haben  daher  neueren,  nicht  minder  wichtigen  Platz 
machen  müssen,  jedoch  sind  viele  der  fnrtgelallenen  Fälle  solche, 
welche  bereits  in  der  „Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medicin“ 
nnd  in  meinem  Werke  über  „zweifelhafte  Geisteszustände“  sich  vor- 
linden, und  wird  man  an  geeigneter  Stelle  die  betreffenden  Citato 
finden. 

Möge  dem  Werke  auch  in  dieser  neuen  Gestalt  die  Gunst  des 
betreffenden  Publikums  erhalten  bleihen. 

Berlin,  im  März 

Liman. 


Digitized  by  Google 


nio 


Inhalt  des  ersten  Bandes. 


AllgemtiBfr  Theil. 

Seilt 

Einleitung. 

S.  1.  Inhalt  der  Lehre 3 

*2.  Untemcht  in  der  Lehre 4 


Erstes  Kapitel. 

Die  gerichtlichen  Medicinal-Personen 6 

Gesetzliche  Begtimmungen 6 

.1.  Deulschlml  und  andere  Länder . . 6 

§.  4.  Stellung  de«  Gericht.sarztcs  zum  Richter 10 

Gesetzliche  Bestimmung 10 


Zweites  Kapitel. 

Die  gerichtlich-medicinische  Untersuchung 12 

Gesetzliche  Bestimmungen \i 

§.  5.  Allgemeines-  Anwesenheit  des  Richters . . 12 

S.  S.  Akteneinsicht  Behufs  der  Unlersuehung 15 

Gesetzliche  Be.stimmung 1.5 

§.  7.  Ort  der  Cntersiichnng 17 

S.  8.  Zwecke  der  Untersuchung 18 

§.  9.  Fortsetzung.  1)  Zweifelhafte  Verhaftungsfähigkeit.  Strafhaft.  ...  19 

10.  Fortsetzung.  2'  Bestrittene  Möglichkeit,  im  Termin  vor  Gericht  zu  ci^ 

Mheinen. . . . . . . . . ^ ^ ^ . 23  • 

§.  II.  Fortsetzung.  3)  Bestrittene  Erwerbs-  und  Dienstfihigkeit 25 

S.  12.  Casiiistik 28 

1.  Fall.  Bestrittene  tollstilncUge  Erwerbsfehigkeit 28 

2.  Fall.  Ob  ein  und  welches  Handwerk  zu  erlernen?  . . . 29 

3.  Fall.  Ob  das  Häcker-  oder  Klempner- Handwerk  zu  erlernen?  29 

4.  Fall  Klage  auf  lebenslängliche  Unterstützung  wegen  behaupteter 

Erwerhsiinlahigkeit  durch  Hmnlsliisse 29 

5.  Fall.  Klage  auf  lebenslängliche  Unterstützung  wegen  behaupteter 

völliger  Erwerbsunfähigkeit,  yersnlasst  durch  Eisenbahn- 
unglück. . 31 

§.  13.  Fortsetzung.  4)  Verletzungen;  5)  sexuelle  Verhältnisse;  fi)  zweifelhafter 

Gemnthsiustand : 7)  verschiedene  Zwecke 34 


Digilizad  by  Google 


X 


Inhalt. 


S»if 

14.  Cfcsuistik Sa 

6.  Fall.  Hat  der  AngeschuldigU)  iot  1 Jahren  einen  Backenbart. 

gehabt?  35 

7.  Vall. Wi«  alt  int  piti«  .SfhanliiTnarhi»  ? . 25 

8.  Fall.  Oh  Klägerin  schon  vom  Anfang  ihrer  Khc  an  »yphilitiiich 

gewesen? ■ . ■ . ■ 3fi 

9.  Fall,  (iehört  es  au  <lcu  Obliegenheiten  des  Verklagten,  als  des 

behandelnden  Arztes  des  an  Diphtherie  leidenden  Kindes, 
das  von  ihm  verordnete  tweislundige  Pinseln  im  Halse 

seihst  aiis/iiführen? . . . . ^ ^ . . . . ■ 37 

10.  Fall.  Waren  die  unter  Liquidation  gestellten  sntlichen  Besuche 

und  Atteste  Seitens  des  Dr.  K.  nothwrendig?  ....  37 


Drittes  Kapitel. 

Die  ärztlichen  und  gerichtsärztlichen  (iutachten  und  Attest«.  ■ . 38 

GeseUliche  Bestimmungen.  . ...  38 

S.  15.  Allgemeines 40 

S.  16.  Mündliche  Gutachten  in  den  Atidienzterminen 43 

§.  17,  Wissentlich  falsch  ausgestellte  Atteste 4ä 

Gesetiliche  Bestimmungen.  45 

18.  Casuistih 47 

11.  Fall.  Ob  Tuberculosis  pulmonum  und  Magenleiden  unrichtig 

und  wider  besseres  Wissen  atleslirt?  . . . . H 

13.  Fall,  tlh  fälschlich  heseheinigte  Unzurechnungsfthigkeit  im 

Augenblick  des  .Selbstmordes? 49 

13.  Fall.  Ein  angeblich  falsches  Lebens-Versieherungs-Attest.  . . 52 


S|Mcieller  Thril. 

Krster  Ahsflinitl 

Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 57 


Erstes  Kapitel. 

Streitige  Forlpflanzungsfähigkeit 57 

Gesetzliche  Bestimmungen 57 

1.  lleiscfalafsunfthigkeit .h8 

§.  3.  Fortsetzung.  Prüfung  in  beiden  Gcscfalecblern.  1)  Beim  Manne.  . . 59 

S 3.  ?'ort.setzung.  3)  Beim  Weihe 63 

§.  4.  Fortsetzung.  Abnorme  Oeschlechtsbildung 67 

§.  5.  Zeugungsfähigkeit.  I)  Hypospadie  und  Epispadie H9 

§ 6.  Fortsetzung.  3)  Zwitter 73 

Gesetzliche  Bestimmungen 73 

§.  7.  Fortsetzung.  1)  Zeugungsunlähigkeit  beim  Manne 77 

§.  8.  Fortsetzung.  3)  llnfruchtharkeit  beim  Weibe 83 

§.  9.  Casttistik 87 

H.  und  15.  Fall.  Ob  zwei  Gatten  im  zeugungafthigen  Alter?  . . 87 


Digitized  by  Google 


lubalt. 


XI 


Sri!« 


16.  Fall.  Behauptete  L'iifruclitharkeit 87 

17.  Fall.  Wegen  jugendlichen  Alters  und  Anlage  zur  Schwindsucht 

bcha\iptete  Unfihiglieit  eine  Ehe  einzugehen.  ...  89 

18.  Fall.  Wegen  jti{;eudlii.'hcn  Alters  streitige  ZeugungsfibiRkeit.  90 

10.  Fall.  Wegcü  hohen  Alter«  bestrittene  BeischlafKlahigkeit.  • . 91 

•JO  Fall.  Bestrittene  Beischlafs-  and  ZeugungsShigkeit  wegen 

schwerer  Krankheit. ^ , = , ; , : , s , , , 23 

21.  Kall.  Behauptete  Beischlafs-  und  ZeugungsunClhigkeit  wegen 

syphilitischer  Krankheit 94 

22.  Fall.  Wegen  zu  kurzen  Penis  und  Phimose  behauptete  Zeu- 

gungsunfthigkeit 96 

23.  Fall.  Behauptete,  durch  Syphilis  erzeugte  Impotenz.  ...  97 

24.  Fall.  Wegen  Impotenz  bestrittene  Schwingerung  der  eigenen 

Tochter.  98 

25.  bis  27.  Kall.  Klagen  von  Ehefrauen  auf  Impotenz  ihrer  Mi'uiner.  98 

28.  bis  30.  Fall.  Klagen  auf  verweigerte  eheliche  Pflicht.  ...  99 

31.  und  32.  Fall,  .kngebliche  Impotenz  wegen  Verkrüppelung  der 

fieschlec.htstheile IflO 

33.  und  34.  Fall.  Angebliche  Impotenz  wegen  mangelnder  Hoden.  100 

35.  und  36.  Fall.  Angeblich  übermässige  Potenz 101 

37.  bis  41.  Fall,  .\ngebliche  weibliche  BeischlafsunBhigkeit.  . . 101 


Zweites  Kapitel 

.Streitiger  Verlust  der  Juiigfrauschaft.  104 

Gesetzliche  Besiiinmungen. 104 

10.  Allgemeines 105 

§.  11.  Diaguose  der  Jungfrausebaft ! 107 

12.  Fortsetzung IIP 

S.  13.  Xothziicht 112 

j.  14  Fortsetzung.  Diagnose,  a'  OeiUichc  Symptome 117 

§.  15.  Fortsetzung,  b)  Allgemeine  Symptome 125 

§.  l(i.  Fortsetzung,  e)  Die  Wilsche 127 

§.  17.  Fortsetzung,  d)  Coatroversen 131 

^ 18.  Casuistik 138 

■4.  Nothzue.ht  an  Kiodern. , . , ^ . , . ^ ^ , j , , . ^ 138 

42.  Fall.  Fingermanipulationep.  Objectiver  Befund  negativ.  . . 139 

43.  Kall.  Beischlafsversucho  an  eiuem  S jährigen  Kinde.  Negativer 

Befuiiil. . . . . . , ^ . . s . ■ s . liü 

44.  Fall.  Beischlafsversuch.  Negativer  Befund  an  den  Geschlechls- 

Ibeilen.  .Saamenfädchen  im  Hcniile. : , . . . , , Lil 

45.  Fall.  Beischlafsversuch.  Negativer  Befund 141 

46.  fall.  Beischlafsversuche.  Negativer  Befund 142 

47.  Kall.  Fingermanipulationen.  Exeoriation  der  rechten  Nymphe.  142 

48.  Fall.  Beischlafsversuch.  Vaginitis 143 

49.  Kall.  Beischlafeversiich.  Vaginilis.  Einrisse  iu  ilas  Hymen.  143 

50.  Fall.  Beiscblafsversuche  bei  einem  6jährigen  Kinde.  Knt- 

zünUliche  Reizung  der  Geschlechtstheile.  Kinriss  in  das 

Hymen 143 


d 

Digilizad  by  Google 


XII 


Inhalt. 


s»lti> 


51,  Fall.  Wic<Ierbolte  Beischlafaversuchc  bei  einem  II  jährigen 

Mädchen.  Vaginitia.  Erweiterter  Schrideneingang.  ■ . 143 

52,  Fall.  Beischlafsversuch.  Vaginitis.  Saamenfädchen  im  llcmd.  144 

53,  Fall.  Dcnunciation  eine«  14  jährigen  Mädchens  wegen  Blut- 

schande. Negather  Befund.  Was  ist  Heisehlaf? . 145 

■54.  Kall.  Fingermanipulationen  und  wiederholte  Bcischlafsversuclie. 

Einriss  in  da»  Hymen 147 

55.  Fall. Bcischlaf>versuch  bei  einem  Kinde. Absces«  in  der 

linken,  grossen  Schaamlefee  als  Folge  desselben.  . . . 148 

56.  Fall.  Beischlafsversuche  und  Fingermanipulationen.  Vaginitis.  149 

57.  Fall.  Trippcrinfection  bei  einem  Kinde 141) 

58.  Fall.  Urethralblcnnorrhoe  als  Folge  der  Xothzucht 150 

59.  Fall.  Tripper  bei  dem  Kinde,  Bubo  bei  dem  Angtschuldigten.  150 

60.  Kall.  .Schanker  hei  dem  Kinde  und  bei  des.sen  Vater.  ...  151 

61.  Fall.  VerleUungsspur  am  Kindeskürper  nach  Xothznchtsversuch.  151 

62.  Fall.  Angebliche  Nothzucht  und  Blutschande 152 

63.  Fall.  Gewohnheitsmässige  unzüchtige  Berührungen  der  Ge- 

schlcfhtsthcile Onanie. . 

64.  Fall.  Einriss  in  das  Hymen  vom  Angegchuldigten  oder  rom 

untersuchenden  Arzte  gemacht 153 

B.  Notfasucht  an  Erwachsenen. . . ^ 153 

65-  Fall.  Erhaltenes,  nur  eingei issenes  Hymen  mit  Schwanger^ 

Schaft. . . . . . . ^ . . . . . . . ■ ■'  15S 

(ifi.  Fall. Nothzucht  einer  Erarachsenen. . . = . . . ■ ■ . IM 

fi7.  Fall. Mnthriicht  einer  F.rwachseneii  im  willenln.scn  und  be- 
wusstlosen Zustande  derselben 154 

68.  Fall.  Nothrucht  einer  Erwachsenen 155 

69.  Fall. Nothiucht  einer  Erwachsenen. . 156 

70.  Fall.  Angebliche  Nothzucht  einer  Erwachsenen 156 

71.  Fall.  Nothrucht  einer  Erwachsenen  mit  Schwängerung.  . . 157 

72.  Fall.  Xothzucht  einer  Erwachsenen.  Schwängerung.  . . ■ 159 

73.  Fall. N'nthziichtsversurh  an  einer  Erwachsenen. Was  ist  Bei- 

schlaf?   161 

74.  Fall.  Behauptete  Sothzucht  einer  Erwachscuen.  .....  164 

75.  Fall.  Fälschlich  angeschuldigte  Nothiucht 165 

76.  Fall.  Angebliche  Nothzneht  und  Blutschande 166 

77.  Fall.  Ist  die  Nothzucht  an  einer  willenlosen  Frauensperson 

(§■  176.  Alinea  2.)  verübt? 168 

78.  Fall.  Ist  die  Clenothzüchtigte  als  geisteskiank  anzuschen 

und  zwar  der  Art,  dass  dies  den  mit  ihr  verkehrenden 
Personen  füglich  nicht  hat  entgehen  können?  . . . ■ 171 

79.  Fall.  Nothzucht  und  yersiichter  Mord 175 

80.  Fall.  Nothzucht  vor  Augenzeugen. 176 

81.  bis  83.  Fall. Wie  ilie  Nothzucht  verübt  worden? , ^ . . HU 

84.  bis  87.  Fall.  Nachgewic.scne  Spermatoioen 177 

88.  Fall.  Ob  und  wann  in  früherer  Zeit  ein  Staprum  ge- 
schehen ? . ^ ^ . . . . . . ■ ■ . . . 178 


\ 


Digitized  by  Google 


Inhalt. 


XIII 


Drittea  Kapitel. 


Streitige  widernatürliche  Unzucht 179 

Gesetzliche  Be.stimmungeg 17t) 

§■  19.  Allgemeines 17i) 

S.  20.  Päderastie 180 

S.  21.  Selbslbekenntni5.se  eines  Päderasten lg.a 

§.  2~2.  Diagnoae 1S7 

§.  23.  Vergleichung  der  Päderastie  mit  Jer  Nothzuclit 19g 

24.  Triliadie Ig.'t 

§.  25.  Sodomie 19S 

§.  26.  Imimare.  Fcllare.  Der  Ciinnilingus  Oer  Ko|>ropliage.  ....  195 

S.  il.  Ca.suistik I«t.c> 

89.  bis  94.  Fall.  Pideraatie 19.t 

95  und  96.  Fall.  Zwei  Ptderaaten.  . la? 

97.  und  98.  Fall.  Zwei  Pädentsten 197 

99.  Fall.  Zwei  PSderasten.  Wa.s  ist  widernatürliche  irninehl?  IQ« 

100.  Fall.  Ein  geständiger  Päderast 199 

101.  Fall.  Active  oder  passive  1’ädera.stie.  199 

102.  Fall.  Angebliche  Päderastie 200 

103.  Fall.  Kann  ein  Mann  ton  einem  Anderen  mit  Gewalt  päile- 

rastisch  gemissbrauebt  werden? 200 

104.  Fall.  Erzwungene  Päderastie 203 

105.  Fall.  Erzwungene  Päderaatie 204 

lOfi.  Fall.  Päderaatische  Nothzucht  mit  Verstümmeluiig  und  Merd- 

verauch 204 

107.  Fall.  Von  einem  Knaben  an  einem  Knaben  erzffiingene  Phde- 

rcstie.  SaamenRdchen.  Xeugiingslahigkeit  des  Knaben.  208 

108.  und  109.  Fall.  Masturbatorischc  Reizungen  bei  Knaben  und 

Mädchen 209 

110.  Fall. Mastiirhatoriaeh«  Eieesae  mit  einem  Knaben  und  Mi«»- 

handlungen  desaolben 209 

111.  Fall.  Kann  ein  Menach  im  Schlafe  |>äderaatii(ch  gemissbrauebt 

werden  ? . . . : : ^ , : . ^ . . . . . . 2111 

112.  Fall.  Ermittelung  der  Päderastie  an  einer  Leiche 211 


Zweiter  Abschnitt. 


Streitige  Schwangerschaft 2l2 

flesetilicbe  Bestimmungen 212 

§.  28.  Allgemeines 218 

4.  29.  Diagnose  der  Schwangerachaft 216 

§.  30.  Fortsetzung.  ■ 217 

113.'  Fall Knnstliehe  Menses. . . . , . . . . . . . ^ 221 

§.  31.  Fortsetzung 225 

5.  32.  Dauer  der  Schwangerschaft 227 

§■  33.  Fortsetzung.  Spätgehurt.  229 

§ 34.  Fortsetzung.  l>aner  und  Diagnose  der  Spätgeburt. 235 


Digilized  by  Google 


XIV 


Inhalt. 


§■  35.  Superfütetion. 237 

4.  36.  Unbewu.s.ste  und  verheiiiilichte  Schwangerschaft. 244 

114.  Fall. 24t; 

Drittfir  Abschnitt. 

Streitige  Geburt.  ‘248 

Oeaetiiiche  Bestimmungen. 248 

5.  87.  Allgemeines. ^48 

i.  38.  Diagnose  der  Geburt ti30 

3t>.  Fortsetzung,  a)  Ver»cli»iii(lende  Kennzeichen 251 

§.  40.  Fortsetzung,  h)  Dauernde  Keniir.eiclien 254 

§.  41.  Vor8ätr.liche  Geburt;  Fnichtabtreibung 258 

Oeaetiiiche  Bestimmungen 258 

S.  42.  Fortaetrang 262 

4.  43.  Unterschieben  von  Kindern 264 

Oeaetiiiche  Bestimmung ‘264 

44.  Verletiuiigen  Ton  Mutter  und  Kin<l  hei  der  Geburt 367 

45.  Caauiatilt 269 

115.  Fall.  Oh  die  Z.  vor  fünf  otler  aeclia  Monaten  geboren  hat?  . gC9 

116.  Fall.  Wie  alt  war  die  vor  drei  Wochen  gehoreiie  Frucht?  . 2iii) 

117.  Kall.  Abortu.s  einen  Monat  nach  voraufgegangener  Misahaml- 

lung.  Auastoasiing  einer  toilten  Knicht. 270 

118.  bia  120.  Fall.  Drei  .Anachuldignngen  gegen  Aente  wegen  ver- 

brecherischer Fnichtahtreibung 

121.  Fall.  Durch  eine  Hehcainme  bewirkte  Ahtreibung 278 

122.  Fall.  Durch  eine  Hebcainme  bewirkte  Abtreibung.  Waren  in 

die  Geachlechtstheile  :einachie  Kinapritiangen  die  Ursache 
dea  Aborttia? ^ ^ . . . . . . . . 2S2 

123.  Fall.  Durch  eine  Hcheaininc  bewirkte  Ahtreibung 284 

124.  Fall.  Durch  eine  nelHauime  bewirkte  Abtreibung.  Aiisgralmng 

der  Leiche  16  Wi.clien  nach  dem  Tnde. ^ . . . 284 

125.  Fall.  Einer  llebeamme  angeachuldigte  wieilerholte  Fnichtahtrei- 

bangen 220 


Vierter  Abschnitt. 

Streitige  Folgen  von  Verleliu ngeii  und  Misshandlungen  ohne  tüdt- 

liehen  Ausgang 29,<t 

Oeaetiiiche  Beatimmungen 29.8 

} 46.  Allgemeines 

§.  47.  Die  schwere  Körperterleteung  des  Deutschen  Strafgeaetibnchee.  . . SuO 

126.  Fall.  Schwere,  gesetzlich  nur  leichte  Kophrerletiung.  . . . 302 

127.  Fall.  Durchdringende  Brustminde. Sn-i 

128.  Fall.  Verbrennung  des  Mundes  durch  .Scbwefelsiure.  . . Sil2 

12t).  Kall.  Ingebeilter  Kniescheihenbruch 303 

130.  Fall.  Durchdringende  Baiichwunde • . . . SO:i 

131.  Kall.  Penetrirende  Hauchwnnde .sm 

132.  fall.  Beilhieb  in  die  Hand StU 


Digilized  by  Google 


Inhalt. 


XV 


j.  48.  Fortaeteung.  1)  Verlmt  eine«  wichtigen  Gliede»  de«  Körper».  . . 3Q< 

49.  Fortsetmiig.  2)  Verlust  des  Sehvennögen.s  auf  einem  oder  beiden 

Augen,  oder  des  Gehöra 306 

}■  50.  Fortsetzung.  3)  Verlust  der  Sprache 807 

§.  51.  Fortsetzung.  4)  Verlmt  der  ZengungaflUtigkeit 309 

S.  ii.  Fortaatzung.  5)  Erhebliche  Kntetellung. 811 

j.  53.  Fortitetaung.  6)  Siechthum 812 

j.  54.  FortseUung.  7)  Lihmnng. 313 

55.  Fortsetzung.  8)  Veraeteen  in  eine  GeLsteakrantheit 314 

}.  56.  Die  leichte  KSrperferletaung  dea  Deutschen  Strafgesetzbnchw.  . . . 31C 

Verletzungen  einielner  Theile 317 

S.  57,  Verletzungen  dea  Kopfe». 317 

8.  58.  Cagniatik ^ . . • • • • 318 

133.  Fall.  Schlag  mit  einem  Stein  auf  den  Kopf. 318 

13i.  Fall.  Schlag  mit  einem  sog.  Lebensretter  auf  den  Kopf.  . . 319 

135.  Fall.  Stoiw  gegen  den  Kopf.  Vorübergehendeg  Siecbtbum.  . 819 

136.  Fall.  Kopfverletzung  — Siefhthum ‘ ■ . . . 319 

137.  Fall.  Schläge  auf  den  Kopf.  Angeblich  anagariasene  Haare.  . 320 

138  Fall.  Sfhiag  auf  den  Kopf  mit  einam  ichwefen  Hammei.  Schnitt 

in  den  Hai.'«  mit  Verletzung  des  Kehlkopfeg.  Aphasie. 

Sfhwafhiiinii. .Siefhthum. . . . . . . . . . 321 

139.  Kall.  Miaahandlungon  gegen  den  Kopf.  Ob  .Verfallensein  in 

Ocialeaknmklieit*. . . ^ ^ ^ s . . . . . ü2ii 

5U.  Fortsetzung  Verletzungen  de.s  Gesichts 323 

S.  6U.  Caauistik 323 

UO.  Kall.  Heaichtsverletzung  durch  tilüheiaen 399 

141.  Fall.  KauntstO!!»  gegen  das  Auge 329 

142.  Fall.  Beschädigung  von  Zähnen  durch  Wurf 329 

143.  Fall. HemifhfnhiM  in  die  Xiae. . . . . . . . . . . S3Q 

144.  Fall.  Biss  in  die  Nase.  Dauernde  EnUtellung. 880 

145.  Kall. Vieltache  Stich-  und  Schuittwunden. , . . . . . 331 

j,  61.  Fortaetzung.  Verletzungen  der  Augen. 331 

j.  G2.  ra.<uktik 332 

146.  Fall.  Verlust  beider  Augen  durch  Kalklange 332 

147.  Fall.  Verlust  eine»  Auges  durch  Sehwefeliknre 332 

148.  Fall.  Verletzung  und  Verlust  des  StfaTtrmögena  auf  einem 

Ange. 333 

149.  Fall.  Mes!<eratich  in  das  Auge 334 

150.  Fall.  Schwächung  der  Sehkraft  in  Folge  eines  Fauatschlagea 

in  das  Auge 385 

151.  Fall.  Verlust  eines  erblindeten  und  bereits  entstellenden  Auges. 

Ob  dauernde  Entatelluiig? 336 

63.  Verletzungen  de»  Ohrea 337 

§.  64.  Caauistik 388 

152.  Fall  Abgabiaaenea  Ohrlippchen. 888 

153.  Fall. Sibelhieb  durch  da.t  Ohr. . . . . . . . . 338 

154.  Fall.  Taubheit  ilun-li  Sthllge  auf  Ohr 33S 

155.  Fall  Durchbohrung  Oes  Troiniiielfell»  nach  einer  Ohrfeige. 

Schwerbürigkeil.  Ileilnmr 339 


DigKized  by  Google 


XVI 


Iiilialt. 


156.  Fall.  Angebliche  Taubheit  nach  Ueberiahren.  Schwere  Kopf- 

verletiunit 83it 

157.  Fall.  Angebliche  Beraubung  des  Gehörs  durch  einen  Paugt- 

schUg 3«1 

§■  Ca.  Spracliätürupgeii  durch  Verletoungen ?4‘.i 

15S.  Fall.  Zeitweiser  Verlust  der  Sprachg  nach  Miaiih«ndlungen.  . 34!^ 

159.  Fall.  Xichtentw  if klung  iIct  Sprache  aU  Folge  von  allgemeinen 

Misshandlungen.  343 

160.  Fall.  Stottern,  oh  Folge  toranfgegangener  Misebandlungen?  ■ 343 

S.  (IC.  Verlust  des  Genich.s,  , . 344 

161.  Fall.  Angeblicher  vollständiger  Verlust  des  (ieruchssiiiiies  nach 

fiuem  Fauslschlag  ins  (iesicht 944 

§.  67.  Verletzungen  des  llalseg. 345 

5.  68.  Oasuistik 345 

162.  Fall. Insiiltatinn  des  Halsi»«. Ahnrtu«. , . . . . ^ Ui 

163.  Fall.  Versuchte  Erdrosselung 345 

164.  yall.  Versuchte  Erdrosselung 346 

165.  Fall.  Verletzungen  des  Kopfes,  des  Kehlkupfes  und  der  Speise- 

röhre durch  Beil  und  Messer. , , . . . . , . , 341 

166.  Fall.  Erwürgung,  Verbrennung.  Fusstritte  ins  Gesicht  und 

nur  »leichte“  Verletzung 348 

§.  69.  Verletzungen  der  Brust 349 

6.  70.  Casuistili 849 

167.  Fall.  Fauststosä  gegen  die  Brust  einer  Stillenden 349 

168-  Fall.  .Stich  mit  einer  spitzen  Feile  in  die  Lunge 350 

169.  Fall. Fussstnss  vor  di«  Itnist. . . , 331 

170.  Fall.  Amputation  der  Mamma.  . 351 

§.  71.  Verletzungen  des  Unterleibes.  Hernien 352 

S.  72.  Fortsetzung.  Fehlgeburten 354 

§.  73.  Oasuistik 355 

171.  Fall.  EieretocksTerliärtnng.  Fehlgeburt.  Senkung  der  Gebär- 

mutter. Leistenbrueh  in  Folge  ton  MUghandlungen.  . . 355 

179.  Fall.  Hinabstossen  von  der  Treppe.  Tritt  ins  Kreuz.  Aliortiis.  857 

173.  Fall. Stoss  vor  den  Bauch. Leistenbrueh  '< . ^ . , = . 332 

174.  Fall. Kniestoss  Tor  den  Bauch. Leistenbruch. . ^ , s , 338 

175.  Fall.  Fnssstoss  gegen  den  Unterleib.  Leistenbrueh.  . . . 358 

176.  Fall.  Misshandlungen.  Leistenbrueh? 359 

§.  74.  Verletzungen  der  Geschlecbtstfaeile 300 

§.  75.  Casuistili 361 

177.  Fall.  Verletzung  der  Scheide.  Zerreissung  der  namröhre  und 

Harnblase. . : , , : . ^ . , , , s : : : 361 

178.  Fall.  Zerreissung  der  Scheide  durch  einen  Fall 362 

179.  Fall.  Verlust  der  Oebürfihigkeit  durch  Verletzung  der  Ge- 

schleehtstheilc 868 

180.  Fall.  Verletzung  des  Penis.  F.ntstellnng 364 

181.  Fall.  Strangulation  des  Penis 366 

189.  Fall.  Angeblicher  Verlust  der  Beischlafe^igkeit  nach  einem 

Fusstritt 866 

76.  VerleUiingcii  der  Anne.  . . 367 


DigKized  by  Google 


Inhalt. 


XVII 


K«Un 

§■  7".  Cafcui^tik 3fiS 

183.  Fall.  Armvenrenkung  nach  Misghandlungen 3fi8 

184.  und  185.  Fall.  Chronische  Armbeinhautentznndiing  nach  Schlä- 

gen  3fi8 

186.  Full-  Ankylose  des  linken  EUenbogengelenks 3K9 

i.  78.  Yfrletiungcn  der  Hinde .369 

5.  79.  Casuigtik 370 

187.  Fall.  Fall  mit  der  Hamd  auf  Schofben 370 

188.  Fall.  Fingerhnich  »lurch  Ikilhich .171 

189  Fall.  Verletzungen  beider  Hände  durch  Hiebwunden.  . . . .371 

190.  Fall.  Verletzung  der  Hand  und  Fingtr.  Schwere  VorleUuiig?  371 

191.  Fall.  Biss  in  den  Finger.  Amputation.  372 

192.  Fall.  Biss  in  den  Finger 372 

§.  80.  Vfrletzuncen  der  üntcreitremitäten 37.8 

8.  81.  (.'asuistik ST.’t 

ig.l.  bis  195.  Fall.  Bfücht-  der  Dnterextremitäten  durch  F«ll.  . . .97.8 

196.  Fiül.  Bnich  des  Ohcrschenkels  durch  Hinabwerfen  einw-  Tjint  374. 

197.  Fall.  Vfrloteungen  Jc8  Oberechenktlg  durch  Glfiheisen.  . . 374 

198.  und  199.  F.*>ll.  Yerleteunggn  des  Knices  durch  Tritt,  SchUg 

und  Wurf. 374 

200.  Fall.  Zerplatzen  der  Haut  am  Dnterschcnkel  durch  üeberfahren.  374 

82.  Ueber  Mesaersüche. .37.*» 

6.  83.  Cnsuigtik .376 

201.  und  202.  Fall.  Messerstiche  in  den  Kopf. 376 

203.  und  204.  Fall.  Messerstiche  in  den  Rücken .977 

205.  und  206.  Fall.  Messerstiche  gegen  die  Brust .377 

207.  Fall.  Messerstiche  in  die  Brust. ,377 

208.  Fall.  Messerstich  in  den  Unterleib .978 

209.  und  210.  Fall.  Messerstiche  in  dm  Oberarm. .979 

8.  84.  Mi.«al>«ndlnngen  kleiner  Kinder 379 

4.  85.  Catuittik 380 

211.  Fall.  Missfaandlung  eines  Singlingg 380 

212.  und  213.  Fall.  Mkshandlungen  toii  Kindern. 382 

214.  bis  216.  Fall.  Ob  daa  elterliche  Znchtignnggrechi  überschritten 

worden  sei ,383 

217.  Fall.  Anschliessen  an  KloU  und  Kottc .3M 

218.  Fall.  Stocksebläge  und  Duichhohmng  der  Vorhaut  mit  wner 

Nadel .38.5 

Anhang 386 


Fünfter  Abschnitt. 

Streitige  körperliche  Krankheiten 387 

(iesetrliehe  Begtimninngen 387 

4 86.  Allgemeine« .IS? 

4.  87.  Beweggründe  rur  Simulation  und  Verheimlichung  von  Krankheiten.  . 389 

4.  88.  Allgemeine  Diagnose 390 

|.  89.  Specielle  Diagnfwe 394 


C t ipe r • Li I0«D.  GericbtL  Ued.  6-  AufU  I. 


Digdized  by  Google 


xvm 


Inhalt. 


Spc.hster  Abschnitt. 

Streitige  geistig»  Krankheit.  Die  Lehre  von  der  Di»po»itions-  und 

Zure  chniingefähigkeit. ^04 

(ieaeUliche  Bestimmungen. 40* 


Erstes  Kapitel. 

Allgemeine  tirwndsätie. 406 

4.  JO,  Sehwierigkeit  der  Frage <06 

i.  91.  Zweck  der  Untereucfatnig.  Diepoeition»  - und  Znrechnuii|{»flUiigkeit 

Verhandlnagsfibigkeit.  411 

5.  92.  Forteetiuiig. 418 

93  Forteetrang.  Orade  der  Zurechming.  Partielle  Zurechnungefihigkeit.  418 

Gesctiliche  Begtimmungen 418 

S.  94.  Richterliche  Fragenstelltiiig A20 

S.  95.  Art  und  Weise  der  Untergnehung. 428 

Gesetzliche  Bestimmimgen.  ■ 423 

Verfshren  im  CiTÜforum.  ■ 425 

S,  96.  Fortsetzung.  1)  Die  Vorbesuche 427 

i.  97.  Forteetzupg.  2)  Der  Explorationstennin 430 

k,  98.  Fortsetzung.  3)  Das  Gutachten 431 

Verfshren  im  Criminalforum 484 

k.  99.  Die  Merkmale  der  aus  geistiger  Stönmg  entoprtingenen  That,  (DUgpoee 

der  ünziirechnungafähigkeit.)  436 

S.  lOO.  Fortsetzung. 

i.  101.  Fortsetznng 

i.  102.  Fortsetzung.  Neuro-  und  peyehopzthiiche  Merknizle  zur  DUgnoee  des 

Irrwieins 450 

1.  Erblichkeit. ; ; ^ ^ ; : : ; : : : ; ^ : : : : ; 452 

103.  Fortsetzuny.'  2.  Schädlichkeiten,  »eiche  das  Gehirn  direct  betroffen 

ti«Kpn 456 

4.  104.  Fortsetzung.  3.  Neurosen,  besonders  Epilepsie,  Hypochondrie,  Hysterie.  458 

4.  105.  Fortsetzung.  4.  Alcoholismus. 467 

4.  106.  Fortsetzung.  5.  Symptome  körperlicher  Erkrankung. 468 

4.  107.  Fortsetzung.  6.  Hsllucinationen.  1.  WahnTOratellungen 468 

4.  108.  Fortsetzung.  8.  Intelligenzzastand 469 

4.  109.  Fortsetzung.  9.  Gesammtverlsnf.  . . • • • . ■ • • • • 471 

4.  110.  Fortsetzung.  10.  Physiognomie,  Haltung,  Benehmen.  II.  Schriftstücke^  472 

4.  111.  Imputirte  (Termuthete,  behauptete)  und  nmulirte  Oejateskraakheit.  . 474 

^112.  Casnistik 4M 

A.  Imputirte  (yermuthete,  behauptete)  Geisteskrankheit.  1 ^ i i ! 485 

219.  Fall.  Waren  drei  Jahre  früher  anq;efnhrte  Tcrbrecherische  Hand- 

lungen  in  Geisteskrankheit  rernbt? 480 

220.  Fall.  Ist  Frau  T.  „wahnsinnig“  o<ler  „blödsinnig*  ? ...  484 

221.  Fall.  Versnchler  Mord  der  Geliebten 487 

222.  Fhll.  Mord  der  Geliebten 493 

228.  Fall.  MordTcrsuch  gegen  einen  Prediger  im  Amt 499 

224.  Fall.  Ladendiebstahl.  Durch  Krämpfe  während  der  Schwanger- 

, schalt  behauptete  Uniurechnungsfidiigkeit 505 


Digilized  by  Google 


Inhalt. 


XIX 


‘2‘2h.  Fall.  Verilacht  auf  (ieistfskrankhcit . . .*1011 

226.  Fall.  Cnznchti(;n  Handlungen  gegen  ein  fünfjähriges  Kind. 

Behaiiptelo  epileptische  (iei»te.sgtömng 508 

227.  Fall.  Päderastischc  Nothzueht  gegen  ein  Kind  verübt.  Behaup- 

tft«  Gpistaiknuikhait  daa  Thitnra. . . . . . üQlt 

S.  113.  Casuistik 520 

B.  Simulirte  GeiateakrankhaiL  . . . . . , . . . . . . . , . 520 

228.  Fall.  Carl  Sehraber,  der  MecUenburgigche  Prinz.  . . 520 

229.  Fall.  Betrug  in  angehlichem  Blödsinn 527 

230.  Fall.  MordTersuch.  Behauptete  Geistesstöning,  insonders  auch 

iur  Zeit  der  That,  Seitens  des  Angeklagten.  Simulation.  529 

231.  Fall.  Zweifelhafter  Wahnsinn  eines  gefihrlichen  Verbrechers.  540 

232.  Fall.  Unterschlagungen  und  Betrügereien  Ton  einer  Vagabundin 

verübt. . . . ^ , . s . . ^ . . . . . 54A 

233.  Fall. Die  Teufelaahmn  CharlntlB  I.iiiw,  Qlaser.  ■ . ^ . ; 511 

Zweites  Kapitel. 

Specielle  gerichtliche  Psychonosologie .748 

§.  114.  Allgemeines 548 


Ente  SeclUi. 

Gei.stesstörnng  (Meltocholie,  Manie,  Wahnsinn,  Schwermuth) 551 

115.  Allgemeineg 551 

5.  116.  Fortaetmng.  Depresaion.  Schwermuth.  Melancholie 556 

§■  117.  Fortsetiung.  Ej^citation.  Manie 561 

j.  118.  Casuistik 570 

234.  Fall.  Hysteroepilepsie.  Wochenbett.  Melancholie.  Mordversuch 

gegen  sich  selbst  und  vielleicht  auch  gegen  das  Kind.  . 570 

235.  Fall.  Schwermuth.  Blaich.  der  Mörder  seiner  Kinder.  . . .672 

236.  Fall.  Schwermuth.  Dietrich,  der  Mörder  «eines  .Sohne».  . 576 

237.  Fall.  Schwermuth.  Mord  an  vier  eigenen  Kindern 577 

238.  Fall.  Tödtung  eines  Knaben  in  Schwermuth 586 

239.  Fall.  Brandstiftnng.  Schwermuth  mit  Wahnvoretellungen.  . . 588 

240.  Kall.  .Sehwermiith. Selhatmord. . . . -Mfi 

241.  Fall.  Diebatähle.  Iniiialatadium  der  ParalTse 599 

242.  Fall.  Diebstahl.  Initialatadium  einer  Peyehoae 600 

243.  Fall.  Diebstähle.  Anfangsstadium  des  paralytischen  Blödeinns.  60t 

244.  Fall.  Majeet&tsbeleidigungen  im  Tobsuchtganfall 606 

245.  Fall.  Störung  der  öffentlichen  Ordnung.  Wideteefalichlteit.  Tob- 

«iiehtaanfall.  . . . . . . . . ^ 607 

6.  119.  Fortgetwng.  Bntstehtmgsweige.  Mania  transitoria. 608 

6.  120.  Casuistih 612 

246.  Fall.  Plötzlicher,  vorübergehender  Tobauchteanlall  durch  Koh- 

lenoxydintoxication  eneugt 012 

247.  Fall.  Vorübergehender  Tobsuchtsanfall  durch  Alcoholintoxiea- 

tion  erzeugt 613 

6.  121.  ForteeUnng.  lichte  Zwiechenperioden 619 

Gesetzliche  Begtimmnngen 619 

B’ 

, X 

Digilized  by  Google 


XX 


Inhalt. 


§■  122.  Casuistik 624 

248.  Fall.  Allgemeine  Paralfse.  (?)  — Remission.  — Prorogation 

dea  Termine«!. . . . ^ 624 

249.  Fall.  Remia.sion  der  Psychoae.  Oh  haftfihig 625 

250.  Fall.  Wiederholte  Wahnsinns-Ausbrüche.  Intermi.ssion.  Kiapo- 

aitionsfähigkeit . 626 

251.  Fall.  Zweifelhafte  Uiapogitioniilähigkeit  lu  einer  bestimmten  Zeit.  627 

§.  123.  Forlaetzung.  Venncktheit.  Monomanie.  STStamatiairtcr  Wahn.  Fixe 

Idw 629 

V 124.  Casuistik 634 

252.  Fall.  Urhundenfälacbune-  Epileptische  Vem'icktheit.  Schwach- 

«inn. . . . . . . , . . : . . . . . £34 

253.  Fall.  Mewienitichf.  Verrücktheit  Heredität.  (Epilepsie?)  . . 638 

254.  Fall.  STstematUirter  Wahn  Tödtung  des  vermeintlichen  Neben- 

hiihlani. . . . . . . ^ . . . . fi41 

255.  Fall.  Systematisirter  Wahn.  Mordversuch 646 

256.  Fall.  Hypochondriacher  Verfolgungswahn.  Undispositionsfibig- 

keiL ^ ^ . . . . . . ^ . . . . . I ■ , 642 

257.  Fall.  Anschuldigung  wegen  wissentlich  falscher  Üenunciation. 

Hypochondrische  Vcrrnckthgit.  Unzureehnungslähigkcit.  6.50 

258.  Fall.  Liotteslästcnini; , aus  Hallucinationen  hervorgegangen.  - 653 

259.  Fall.  Verrücktbeil.  Erhehliche  Bedenken,  ob  Simulation.  . 654 

§.  125.  Fortsetzung.  Querulantenwahn 662 

6.  126.  Casuistik 664 

260.  Fall.  Ein  geisteBkranker  Querulant 664 

261.  Fall.  Eine  geisteskranke  Quemlantin 666 

262.  Fall.  Ein  geisteskranker  Querulaal 667 

263.  Fall.  Urkundenl&lschung  durch  einen  geUtoskranken  Qneru- 

lanten.  Ob  lurechnungsfiihig 667 

§.  127.  Geisteggtömng  durch  Rau.sch.  AlcohoUsmus.  Trunksucht 671 

Gesety.liche  Bestimmungen 671 

§.  128.  Fortsetiang 674 

6.  129.  Casuistik 679 

264.  Fall.  Verlefaung  im  Ranacb  und  Congeationgiiistand  zngefngt.  679 

265.  Fall. Chroniachar  AlmholiamMa. Vorwirrtheit. . . . , ^ 681 

266.  Fall. Chronischer  Alcoholismiis.  Schwachsinn. . . . . . fi&I 

267.  Fall.  Diebstähle.  Alcoholismua.  ZurechnungsflÜiigkeit.  . . 682 

268.  Fall.  Fahrlässiger  Bankerott.  Zweifelhafte  Digpoaitionsläliig- 

keiL ^ ^ ^ ^ 695 

§.  130.  Fortaetzung.  Schlaftrunkenheit.  Nachtwandeln 696 

4.  131.  Casuistik 699 

269.  Fall.  Mord  dreier,  schwere  Verwundung  eines  Menschen.  Schlaf- 

trunkenkeit.  Nachtwandeln  Epilepsie  oder  — Lüge.  . 699 

2~0.  Fall.  In  angeblicher  Schlaftrunkenheit  erduldeter  Beischlaf.  . 706 

271.  Fall.  Ein  dem  Nachtwandeln  ihnlicher  ZugUnd. 707 

5.  132.  Fortsetiung.  Leidenschaften  und  Alfoct«. 707 

Oesetiliche  Bestimmungen 707 

i.  133.  Casuiiitik 711 

272.  Fall. Wahnainn  der  ZomtninkenhaiL . . . . . . , ILl 


Digitized  by  Google 


Inhalt.  \X1 

»I«» 

-*73.  Fall.  Todtschlag  in  der  Xachnirkimg  eines  starken  Kaiisclie*. 

Verminilcrle  Zurechnuintslähigkeit. 71 J 

~i74.  Fall.  Monlven>udi  gegen  >Icn  Klicmanii  aus  Eifersucht  und 
Kachf.  Ht»t«riscbe  GeUteüstöruiig.  Unzurechmingsfähig- 

kfüJb ^ = s ^ : : ^ ^ : ! ! ^ ! Llä 

134.  tiaiiiteaatürung.  Fortseteung.  Di«  »ogenaniiten  krankhaften  Triebe.  . 7'27 

1S5.  KorbeUung 729 

136.  Korfaetzung 731 

4.  137.  Fortaftiung.  Die  Stehbucht.  Kleptomanie 733 

4.  138.  Casuiatik. 7.18 

i7ä.  FalL  Diebstahl  einea  Oeiateageetürten 738 

•27t;.  Fall. l>i^■b^tälllg■ (iyi.tte.shrankhtfit. , , ^ 789 

277.  Kall.  Diebstahl  in  angeblicher  Uoiatesschwäche 741 

278.  Kall.  Dielmtabl  Yon  einem  gebilJettn  BlaniiH  aitsgefährL  ■ . 742 
278.  Fall.  Diebhlabl  einer  gebihieten  Dame  aus  Lnat  am  Klange  des 

Melalbi. . . . . ^ . . . . . . . . . . . 744 

280.  Fall.  Dielnitabl  in  angeblichem  .Syh»angerscbafta-tJelÜBte.  . . 750 

281.  Kall.  Diebstahl  in  angeblichem  ■Sohwaiigeräch.ato-Oclüäte.  . . 7.’>2 

282.  und  283.  Fall.  Diebstälile  in  angfblichcr  Zfrstreulichkeit  verübt  7.54 

4.  139.  Kortselaung.  I.lor  Brandstiftungstricb.  Pyroinanin 7.7l» 

4.  140.  Cairnj.stik.  ....  758 

284.  Fall.  Eine  jugendlich«  Brandatifterin.  . T.'iS 

28.').  Fall.  Wieder  di«  -innere  Stimme“  einea  inngen  Biandstiftara.  760 

•.80.  Kall.  Zurechnangafikhigkeit  eines  schwachainnigen juBgmi Braad- 

atifter». 7fi.^ 

287.  Fall.  Vefgiftungs-  iind  Brandstiftung))- Vmnehe  eines  jungen 

Lehrlings.  765 

Anhang.  ...  766 

288.  Fall.  Ein  junger  Qiiberrerwnster ...  7fi7 

289.  Fall.  Ein  junger  Schwindler  ohne  anscheinendea  Motiv  zur 

That ...  770 

4.  141.  Fortsetzung.  Die  Aidoioinanie 770 

4.  142.  Casui-stik 772 

290.  Fall.  Unzucht  gegen  ein  Kind  von  einem  Geisteskranken.  . 772 

•281.  Fall. Wiederholt»)  üniuchten  und  Nothiurht  «inar  Rrwaehaanm 

von  einem  Wahnsinnigen  verübt.  Fälschlich  angenom- 
mene Simulation 773 

292.  Fall,  tinineht  mit  einem  Kinde  von  einem  Schwachsinnigen 

rerübt.. ^ : = . . ^ . . . , . . 122 

293.  Fall.  .Aidoiomanio“  einer  jungen  Tomehmen  Dam«.  . . . 777 

294.  Fall.  Angebliche  krankhafte  Geschlechtawuth 787 

4.  143.  Fortsetzung.  Die  Mordmonomanie 789 

4 144.  FortaeUung 793 

4.  145.  Der  Verbrechenrahnsinn 798 


Iwelte  Senioi. 

Endformen.  fSchwaehainn  — Hb'nlsinn  ) 805 

4.  146.  Allgemeines 805 

4.  147.  Fortsetinng 807 


DigKized  by  Google 


xxu 


Inhalt. 


148.  Casuigtik 80S 

‘295.  Fall.  Ein  schwachäinnigef  l>ieb 808 

‘296.  Fall.  Meineid.  Schwachainn.  UnrurtchnuiursfiUiigkeit.  . . . 809 
•.  297.  Fall.  Ein  schwachsinniger,  jugendlicher  Betrüger 812 

298.  Fall.  Diebstahl  von  einem  Blödginiiigen  aitagetuhrt.  ....  814 

299.  F»ll.  MordTereuch  Ton  einem  Stumphinnigan  «usgefShrt.  . . 816 

6.  149.  Taubrtnmiiiheit 818 

0««etiliche  Bestimmungen. 818 

S.  150.  Fortaetoing. 820 

S.  151.  Cmiirtik 8‘22 

300.  Fall. Veniugh  einiw  T«ub«tiimmMi  zur  Nothrutht  nnrt  iiir 

Tödtung.  822 

301.  Fall.  NichtdUpogitionstthigkeit  einer  Taubatummen.  . . . 8‘22 

302.  Fall.  Wiedererlangte  Di»po8ition.sfthigk«it  eines  Taubutummen.  8‘23 

303.  Fall.  BeschrSiikte  Düixwitioiufihigkeit  eines  Taubatammen.  . 824 

304.  Fall.  Eiu  taubstummes  EhepMr 825 

305.  bis  307.  Fall.  Zweifelhafte  Diapotitionäfäliigfceit  Ton  Taub- 

»tiimmun.  . ^ . . . . . . . . . 825 


Digitized  by  Google 


Allgemeiner  Theil. 


C a» p< r • Li  in K D.  (ie/ichtl.  M*>i.  6 AuA  I. 


Digilized  by  Google 


Einleitung. 


§.  1.  Inhilt  d«r  Lfbre. 

Die  gerirhtlirhe  Medicin  !»esrbäftigt  sich  mit  der  Comhination  bestimm- 
ter Thatsachen  zu  bestimmten  Zwecken.  Die  Tliatsachen  sind  Natur- 
objecte, die  Zwecke  die  der  bürgerlichen  und  peinlichen  Gesetzgebung 
und  Kechtspllege.  Je  mehr  die  That.sachcn  so  hiiulig  im  Dunkeln  lie- 
gen und  je  wichtiger  es  ist,  die  Wahrheit  zu  linden  und  das  Dunkel 
aufzuhellen,  weil  im  Grossen  und  Ganzen  bei  diesem  Proeess  das  sitt- 
liche Allgemeinwohl  betheiligt  ist,  desto  mehr  In-darf  es  Seitens  des 
Berufenen,  neben  der  sachlichen  wissenschaftlichen  Kenntniss,  des 
Scharfsinns,  um  hier  sich  nicht  durch  täuschende  Xebenumstände  blen- 
den zu  lassen,  um  dort  aus  einer  Fülle  von  Einzelnheiten  den  Kern, 
auf  den  es  ankommt,  herauszutinden,  um  in  einem  anderen  Falle  den 
täuschenden  Schein  von  der  Naturwirklichkeit  zu  unterscheiden,  oder 
um  dort  heim  fast  völligen  Mangel  der  gewöhnlichen  Untersuchungs- 
befunde vielleicht  aus  blossen  Andeutungen  wichtige  Rückschlüsse  zu 
machen.  Die  gerichtliche  Medicin  also  lehrt  die  Erforschung  und 
Verarbeitung  von  medicinischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Thatsachen  für  die  Zwecke  der  allgemeinen  Gesetz- 
gebung und  Rechtspflege. 

Sie  hat  folglich  eine,  von  allen  übrigen  medicinischen  Di.sciplineu 
ganz  verschiedene  Tendenz  und  Beziehung.  Sie  hat  aber  auch  ihren 
eigenthümlichen,  specifi.schen , wissenschaftlichen  Inhalt.  Lehren,  wie 
die  vom  Missbrauch  und  den  Verirrungen  des  Geschlechtstriehe.s, 
von  den  simnlirten  körperlichen  und  gei.stigen  Krankheiten,  von  der 
Dispositions-  und  Zurechnungsfähigkeit,  vom  zweifelhaften  Leben  des 
neugebornen  Kindes  nach  <lcr  Geburt,  von  den  gewalt.samcn  Todes- 
arten,  von  den  Verwesuugserscheinungen,  und  andere  I.ehreu  bilden 
diesen  Inhalt,  der  ihr  allein  unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  all- 
gemeinen medicinischen  Wissenschaft  zukommf.  Sie  ist  folglich  eine 
Wissenschaft  für  sich,  und  mit  Recht  ist  oft  von  ihren  Bearbeitern  be- 
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§.  rntiTricht  in  <U'r 


liaiiptet  wordi'ii,  dass  diejenigen,  die  der  gericlit liehen  Mediein  den 
(,'harakter  einer  s]ieeiliselicn  Wissenschaft  ahspreehen , dies  nur  in  Un- 
kenntniss  derselhen  tliiin  konnten.  Eben  deshalb  aber  hat  sie  auch 
Alles  aiiszuseheiden,  was  nicht  in  ihr  eigenthündiches  Gebiet  fallt  und 
was  so  lange  Zeiten  hindurch  .und  so  allgemein  ihr  aufgebürdet  wor- 
den ist.  Dies  ist  fehlerhaft  nach  zwei  Kichtungen  geschehen.  Kiunial, 
iiidein  man  blossi'  Vorkenntnisse,  und  zweitens,  indem  mau  juristische 
Theorien,  (,'ontroversen,  Delinitionen  und  Spitzflndigkeiten  in  unsere 
Disciplin  mit  autgenommen  hat,  welche  dem  Wesen  der  gerichtlichen 
Mediein  vollkommen  fremd  sind,  die  widil  für  die  Kechtspllege  uud 
mittelbar  für  die  Uechtswissenschaft  forsclit  und  arbeitet,  aber  nicht 
selbst  Hechtswissensebaft  ist. 


§.  2.  l'Blerritht  in  der  Lehre. 

Es  ist  mit  Hecht  fast  alkemein  anerkannt,  dass  ein  fnichtbringen- 
der  ITiterricht  in  der  gerichtlichen  Mediein.  die  eine  durchaus  practi- 
sche  Wissenschaft  ist,  die  sich  überall  an  das  Leben  anlehnt,  und  die 
sofort  auf  Verirningen  und  Abwege  geräth,  wo  sie  diese  ITiterlage 
verlässt  nnd  sich  auf  das  Geldet  <ler  ])ureu  Speculation  begiebt,  dass, 
sagen  wir,  ein  fnichtbarer  rnterricht  in  derselben  nur  da  möglich  ist, 
wo  dem  Lehrenden  ein  iiractisches  rnterrichtsmaterial  zu  Gebote  steht. 
Mit  anderen  Worten:  der  öftentliche  Lehrer  der  gerichtlichen  Mediein 
muss  practischer  Gerichtsarzt  sein  oder  gewesen  sein,  so  gewiss  der 
klinische  Lehrer  wirklicher  practischer  Arzt  sein  oder  gewe.sen  sein 
muss.  Mehr  und  nndir  haben  die  Staatsregierungen  in  neuerer  Zeit, 
von  der  Kichtiukeit  dieses  Satzes  durchdrungen,  die  hier  entscheidende 
und  nothw endige  Maassrcgel  getroffen,  die  Aemter  des  öft’entlichen 
Lehrers  der  gerichtlichen  Mediein  und  des  practi.schen  Gericlitsar/tes 
in  Eine  Hand  zu  legen. 

ln  Herlin  ist  dies  Jetzt  bereits  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  der 
Fall,  aber  auch  andere  preussische,  so  wie  einige  österreichische, 
bayersche,  russische,  schwedische  Universitäten  erfreuen  sich  dieses  Vor- 
zuges und  sind  dadurch  in  der  Lage,  brauchbare  und  wissenschaftlich 
gebildete  Gerichtsärzte  zu  erziehen.  Es  werden  mit  der  Zeit  selbst 
Opfer  nicht  gescheut  werden  dürfen,  um  diese  Einrichtung  ganz  allge- 
mein zu  machen,  z.  H.  durch  Verlegung  von  Gerichtsbehörden,  Ge- 
fanguisstui  u.  s.  w.,  um  dadurch  strebsame  und  thatige  Lehrer  der 
Verlegenheit  zu  entheben,  die  Niemand  schmerzlicher  empfinden  wird, 
als  sie  selbst,  der  Verlegenheit,  ein  Fach  zu  lehren,  in  welchem  sie 
selbst,  ohne  den  festen  Boden  der  Naturbeobachtung  unter  sich  zu  haben, 
sich  niemals  ganz  heimisch  lühlen  können. 
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Allerdings  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  forensisches 
Unterrichtsmaterial,  wie  es  nur  grosse  imd  grössere  Städte  liefeni  können, 
nicht  überall  zu  beschaffen  sein  wird;  allein  wenn  der  Lehrer  alljährlich  sei- 
nen Schülern  auch  nur  einige  Fälle  von  zweifelhafter  (icisteskrankheit,  von 
Ertrinkiuigstml,  von  Atheniproben  u.  s.  w.  vorführen,  seine  Kenntnisse 
der  Beziehungen  des  Gerichtsarztes  zu  den  richterlichen  Behörden  auch 
mur  durch  ein  paarmaliges  Auftreten  in  öflentliehen  Audienzterminen 
bereichern  kann  — und  ein  solches  Maass  muss  sich  bei  entsprechen- 
den staatlichen  Einrichtungen  auch  in  kleineren  Universitäts-Städten 
erreichen  lassen  — so  wird  schon  dann  mit  der  Zeit  der  Segen  für 
Lehrer,  Schüler,  für  Wissenschaft  und  Praxis  nicht  ausbleiben.  — 

An  einem  solchen  pragmatischen  Unterricht  in  unserer  Wissen- 
schaft wird  dann  auch  der  junge  Kechtsbeflissene,  der,  wie  ich  au  einem 
anderen  Orte*)  näher  erörtert  habe,  nothwendig  dem  ärztlichen  Sach- 
verständigen dasjenige  Verstandniss  cntgegenbringeii  muss,  welches  er  ver- 
möge seiner  allgemeinen  Bildung  für  die  Auseinandersetzungen  jedes 
anderen  Sachverständigen  hat.  mit  Liehe  und  wirklicher  Belohnmg 
Tbeil  nehmen,  weil  die  vorgeführten  Untersuchungsobjecte  und  die  daran 
geknü[)ften  Vorträge  und  (.lutachten  ihm  gleichsam  handgreiflich  be- 
weisen, dass  die  hier  vorgetragenen  Gegenstände  seine  künftige  Stel- 
lung auf  das  Genaueste  berühren.  AVir  sprechen  auch  hier  aus  eigener 
und  erfreulicher  Erfahnmg,  die  uns  auch  darüber  belehrt  hat,  dass  es 
grade  keiner  ausgezeichneten  Gewandtheit  bedarf,  um  dem  jungen  Ju- 
risten ein  allgemeines  Verständniss  gerichtlich- medicinischer  Dingo  zu 
eröffnen. 

•)  Vcrffl.  .Limaii,  IMht  die  Nothwendij^keil  des  foreiisisrheii  Studiums  für 
Jiirislen**.  V.  H oltzeru! rtrff’s  ZeiUrhrift  für  SlrafrerhlNpflege  S ;>8.i  Mahrff  V 

lieft  U Noveinlw'r). 
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<iesctzUche  Hcstiminuni'cn. 

U*b«r.(ii«  SitIluBg  des  Kreia^Phyakot  io  PreuM»n  s.  v.  Könne  nnd  tümoo:  de*  Medicioel- Wetco 
dea  PreaasUt'ben  Bretleu  1844.  1.  6.  o.  f. ; SuppI«tD«aibaod  16M.  S.  C o.  /■ ; 3 Supple- 

nienibani  |8S6.  8 4 o.  f.;  über  die  Kiellung  des  Krei*-Chirttr«Qs  ebd-*.  I..  S,  *i€l  u.  f. ; Sapplemeeibend 
8.  to  Q.  f. : «ber  die  Steilung  der  Ilebemmen  eb  U.  I.  8.  S63  a f-:  flappleaentband  8.  18  a.  f. ; t-  Supple- 
meruband  8.  14  a f Ferner  W.  Horu.  das  Preusslicbe  Uedicinal*Weseo.  3 Aufl.  Berlin  18&7.  Bd  I. 
8.  41.  Bd.  II.  8.  509  Bd.  I.  8.  43  Bd  II  8 S58 

Kntir.  der  Deotscben  Strefproeeetnrdnan^  S.  64:  Die  Auewabl  der  xosntiebeodea  8acb* 
verständigen  nod  die  Be*timnuitig  ibier  Aasahl  eriulgt  dnreb  den  Richter. 

Ebendet.  f 65:  Sind  für  gewisse  .4rten  von  (ioteebten  8echveMtsadige öffeotlieb  bestellt,  so  sollen 
andere  Personen  nur  dann  genablt  werden,  wenn  die  besonderen  Umstünde  des  Falle«  dies  erfArdern. 

Entwarf  der  Deotseben  Clvilproeetsorduong  $.  337.  Das  Proeessgerkbt  kann  aoordnen. 
dsfs  bei  der  Einnahme  des  Aiiusoseheines  ein  oder  mehrere  .Serbverstandige  sutnsieben  seien. 

Es  kann  — — 

Oessterr.  8 1 r af pr  ne e • so r d u u n g 118:  Sind  bei  einem  Augensebeioe  8acb*tritiodige  crfor* 

derlicb.  so  soll  der  UotersncbongsrlchieT  in  der  Regel  deren  Zwei  briaieben  Die  Beitiebuog  eines  Sach- 
verständigen genügt,  wenn  der  Fall  von  eeringerer  Wkbtigkeit  ist,  oder  das  Warten  bis  lum  Eintreffen 
eines  s«citen  Sachrerständigi»  für  den  Zweck  der  Untersiiehang  bedenklich  «rscbeini. 

Ebenda«.  113  Die  W'ahl  der  Haehverstindigeo  «tabt  dem  UntersacbaBgariehier  an.  Rind  aolche 
für  ein  beatimnles  Fach  bei  dem  Gerichte  bleibend  angeitellt,  ao  aoil  er  andere  nur  dann  auiiebeo, 
wenn  Gefahr  «m  Verauge  haftet,  o<ler  wenn  Jene  durch  besondere  Verhilinlste  abgcbalten  sind,  oder  io 
dem  einieloen  Fall*  ala  btdenklleb  eracbeinen. 

§.  .3.  Seitschlt«d  «ad  «adere  Uader. 

Nicht  iillo  Liimler  erfreuen-  sich  des  Vor/.ui{.s,  den  die  meisten 
deutschen  Stuatcn  geiiiessen,  eigends  ungestellte,  ad  hoc  in  Eid  und 
l’tlicht  genommene  Aerzte  zur  Ausführung  der  geriehtlieh-medicinischen 
(und  sauität.s-polizeiliehen)  Gesehäftc*  zu  besitzen.  In  so  hoch  civilisir- 
ten  Liimlern,  wie  England  und  Frankreich,  ebenso  in  Italien  ii.  s.  w., 
herrscht  hierin  die  grösste  Willkür  Seitens  der  Gerichtshöfe.  Im  cou- 
creten  Civil-  oder  Strafrechtsfalle,  in  welchem  der  Richter  der  Aufklä- 
rung bedarf,  tlie  ihm  nur  der  .Vrzt  gehen  kann,  beruft  er  l)eliebig  und 
nach  eigenem  Ermessen  einen,  zwei,  sechs  und  mehrere  Aerzte  aus  lui- 
inittelharur  Nälie  oder  aus  der  Ferne,  denen  er  die  Untersuchung  und 
Herichterstattmig  ühertriigl.  liier  leitet  iiin  das  i)ersönliciie  Vertrauen 
zu  .seinem  Hausärzte,  dort  der  Ruf  eines  allgemein  belichten,  ärztlichen 
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Practikers,  uiibfkfimniert,  oh  der  l)crühmtc  Arzt  oder  Wundarzt  auch 
wohl  je  etwa»  vom  Ertriukungstode,  von  der  Athemprobe,  vom  Straf- 
geaetzbuche  u.  s.  w,  gehört,  geschweige  sich  damit  beschäftigt  liat. 
Devergie  und  Taylor  schildern  nach  ihren  eigenen  Erfahrungen  in 
lebhaften  Farben  das  Ungenügende  eines  solchen  Verfahrens,  das  Nie- 
mand verkennen  wird.  Zu  einiger  Ausgleichung  desselben  hat  die 
Praxis  in  Paris  mid  an  vielen  anderen  Orten  wenigstens  die  Jlodilica- 
tiou  eiugeführt,  dass  jeder  Gerichtshof  ein-  für  allemal  eine  gewisse  An- 
zahl bestimmter  Aerzte  designirt  hat,  aus  welchen  er  die  jedesmal  er- 
forderlichen Sachverständigen  benift,  die  dann  allerdings  mit  der  Zeit 
die  nöthige  Uebung  und  Erfahrung  in  gerichtlich-medicinischen  Dingen, 
lind  das  nothwendige  Interesse  daran  gewinnen  werden,  um  sich  mit 
der  Wissenschaft  und  ihren  Fortschritten  bekannt  zu  machen.  Aber 
auch  hierbei  ist  ersichtlich  noch  alles  Willkür,  und  jeder  neue  Ge- 
richtsvorsitzende kann  beliebig  neue  Einrichtungen  trelVen. 

Anders  glücklicherweise  in  Deutschland,  dessen  niedicinisch-foren- 
sische  Einrichtungen  dem  Kichter,  wie  den  betreffenden  Parteien  im 
Civil-,  wie  im  .Strafverfahren  alle  nüthigen  Bürgschaften  geben;  denn 
namentlich  im  peinlichen  Process  sind  die  erstberufenen  Medicinal-Per- 
sonen  gesetzlich  nur  solche,  die  der  .Staat,  nach  vorgüugig  erlangter 
Ueberzenguug  ihrer  Saehkenntniss  in  diesen  Zweigen,  den  richterlichen 
Behörden  übergeben  hat.  während  nun  noch  obenein  ein  Sachverständi- 
gen-Iustanzenzug  organisirt  ist,  an  welchen  die  Berufung  von  dem  Gut- 
achten der  ursprünglich  zugegaugenen  lledicinal-Personon  ergehen  kann. 

Es  ist.  allgemein  bekannt,  dass  der  erste  Beamte  in  diesem  Per- 
^onal  der  Physicus  ist  (Kreis-  oder  Stadt -Physicus,  Gerichtsarzt, 
Landgerichtsarzt  u.  s.  w.).  Dass  er  ein  wissenschaftlich  gebildeter 
(rite  promovirter),  in  allen  drei  Hauptzweigeu  ärztlichen  Wissens,  Me- 
ilicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe  bewanderter  Arzt,  und  durch  eine 
dies  bezeugende,  allgemeine  staatliche  Approbation  legalisirt  sein  müsse, 
fordern  die  gesetzlichen  Bestimmungen  in  Preussen  und  anderen  Län- 
dern. Aber  auch  seine  speciellen  Kenntnisse  in  den  Fächern  der  öffent- 
lichen Medicin  muss  er  durch  eine  vorgängige  Physicats-Prüfung*),  die 
in  Preussen  vor  der  obersten  Medicinal-Behörde  abgetialten  wird,  dar- 
gethan  haben.  Recbtswissenschaftliche  Kenntnisse  dagegen  fordert  mit 
grösstem  Rechte  weder  der  Staat,  noch  irgend  eine  Behörde,  mit  der 
er  im  Amte  zu  verkehren  hat,  jemals  von  ihm,  und  es  ist  ein  gänz- 
liches Verkennen  des  Standpunktes  des  sachverständigen  (d.  h.  medi- 
cinisch-sachverständigcn)  Zeugen,  wenn  so  viele  gerichtlich  - medici- 


•j  s.  MiliistoriÄl-Vprfiljrunsr  v(»m  10,  Mai  1875,  hctrefffml  «las  Kefflpnient  für  «lie 
Prüfung  Behufs  Krlai^runu'  der  (^ualitieatioii  KreU-Physicu5. 
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nisfhc  vSchriftst<?ller  das  Gcgentheil  vermeinen.  Dagegen  ist  dem  prac- 
tischen  Geriflitsarzte  die  Kenntiiiss  der  in  sein  Gebiet  cinschlagenden 
Geset/esstcllen  dnnlians  unentl)ehrlicli,  weil  fortwährend  eine  Inter- 
pretation derselben  von  seinem  Standpnnkle  von  ihm  gefordert  wird, 
und,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  diese  Kermtiiiss  vom  Uiehter  bei  ihm  (mit 
Recht)  vorausgesetzt  wird,  der  sehr  hiiiifig  eben  deshallt  sieh  damit  be- 
iinfigt,  in  vorkommendem  Falle  sein  Gutachten  „mit  Bezug  auf  §.  x.“ 
der  LandesgesctzbOcher  zu  fordern. 

Die  Stellung  des  Gericht-sarztes  ist  in  unserer  Zeit  gegen  früher 
eine  durchaus  veränderte  geworden.  Die  Wissenschaft  macht  höhere 
Anforderungen  an  ihn  in  Betreff  seiner  Qnalification  und  seiner  Unter- 
suchungen, und  das  öffentliche  und  mündliche  Gerichtsverfahren  gestattet 
ihm  nicht  mehr,  auch  in  den  zweifelhaftesten  oder  schwierigsten  Fidlen 
in  der  Ruhe  des  Arbeitszimmers  si<‘h  zu  sammeln,  auch  Rath  bei  be- 
währten Schriftstellern  für  seine  Gutachten  einzuholon,  sondern  es  for- 
<lert  dies  Verfahren,  dass  er  all  sein  AVissen  stets  bereit  habe  und 
oltenein,  dass  er  das  Talent  besitze,  seine  Meinung  und  Gründe  münd- 
lich klar  und  überzeugend  vorzutragen.  Gegen  diese  Anfordeningen 
und  die  (namentlich  auch  in  medicinal  - polizeilieheu  Dingen)  mannig- 
fachen schweren  Pflichten  der  Physiker  in  Deutschland"  sind  deren 
Rechte  und  Beneficien  (Besoldung  u.  s.  w.)  so  unverhrdtnissmässig  ge- 
ringfügig, dass  Jeder  sii'h  wohl  prüfen  möge,  ehe  er  unter  die  Bewer- 
ber zu  einer  solchen  Stelle  auftritt , wobei  er  noch  zu  erwägen  hat, 
dass,  wenn  er  in  seiner  Amt.sthätigkeit  seinem  Diensteid  und  seinem 
Gewissen  furchtlos  als  Ehrenmann  treu  bleibt,  er  nicht  immer  auf 
lauter  FVeunde  im  Publikum  und  unter  seinen  Collegen  zn  rechnen  habe. 

Neben  dem  Physikus  fungirt  in  Preussen  und  in  den  meisten 
deutschen  Ländern  der  Kreis-  (Amts-)  AAWindarzt,  der  luitergeonl- 
nete  Gehülfe  des  Ersten  da.  wo  sie  (wie  bei  Obductionen)  gemein- 
schaftlich berufen  werden,  in  allen  anderen  Fällen,  deren  Austragung 
ihm  von  Richtern  oder  Polizeibehörden  übertragen  wird,  sell)stständig 
fungirend.  Ans  den  Zeiten  der  Trennung  der  Medicin  von  der  Chirur- 
gie, datirt  eigentlich  der  Verwaltungsgedanke,  dass  man  dem  Gerichts- 
arzt einen  Gerichts wundarzt  zur  Seite  stellte,  und  nun  erst  die 
Kreis-  (Amt.s-)  Medicinal-Behörde  vollständig  organisirt  glaubte.  Mit 
der  endlichen  Verschmelzung  der  drei  practischen  medicinischen  Disci- 
plinen  in  Eine,  die  der  wissenschaftlich  gebildete  Arzt  repräsentirt, 
hat  jene  Trennung  keinen  inneren  Halt  mehr,  und,  wie  schon  in  an- 
deren deutschen  Ländern  geschehen,  so  ist  anch  in  Preussen  der  glfmk- 
liche  Fortschritt  ungebahnt,  die  „Kreischirurgen “-Stellen,  besser  die 
Physicats-Assistenten-Stellen,  jüngeren  wirklichen  Aerzten  anzuver- 
trauen. 
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Aurh  für  Berlin  ist  seit  dem  Jahre  1865  die  Stelle  des  Stadt- 
Wundarztes  thatsaddich  heseiti(?t,  und  fuiigiren  statt  dessen  zwei  i’hy- 
siei.  von  welchen  abwechselnd  je  einer  bei  Obduct  innen  die  Functionen 
des  „Wundarztes“  (zweiten  Sadiversfiindi(ten)  ilberniniint,  während  alle 
übrigen  Sachen,  nach  Actenzeichen  getheilt,  selbstständig  von  ihnen 
bearbeitet  werden. 

Aber  die  beamteten  Gerichtsärzte  haben  seit  Einführung  des  neueren 
Gerichtsverfahrens  kein  Monopol  mehr  zur  Ausführung  mediciniseh- 
forensischer  Geschäfte.  Schon  früher  forderten  die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen in  Preu.ssen  in  civilrechtlichen  Angelegeidieiten,  namentlich  im 
Verfahren  wegen  einzuleitender  Blödsinnigkeits-  oder  Wahnsinnserklä- 
ning,  keineswegs  ausschliesslich  die  Zuziehung  der  beamteten  gericht- 
lichen Aerzte  (s.  spec.  Tbl.},  liessen  vielmehr  auch  Jeden  privaten  ap- 
]irobirten  Arzt  zu.  Das  neuere  (ferichtsverfahren  gestattet  dies  aber 
auch  jetzt  in  strafrechtlichen  Angelegenheiten,  von  den  geringfügigsten 
an,  die  vor  dem  Dreirichter-Crdlegium  verhandelt  werden , bis  zu  den 
schwersten  Schwurgerichtssachen.  Täglich  werden  vom  Gerichtshöfe, 
Staatsanwalt,  Vertheidiger  neben  dem  amtlichen  Arzt  oder  auch  mit 
Febergehung  desselben,  [U'ivate  Aerzte  vor  Gericht  geladen,  um  ihr  Gut- 
achten abzugeben,  und  so  sehen  wir  eine  Annäherung  an  das  in  den 
Xachbarländern  übliche  Verfahren,  die  wir,  aus  den  oben  angeileuteten 
Gründen,  für  erspriesslich  für  die  Sache  im  Allgemeinen  nicht  erach- 
ten können.  Man  kann  ein  höchst  achtbarer,  allgemein  gebildeter  Arzt, 
gewiegter  und  erfahrener  Praktiker  sein,  ohne  (tesetzeskunde.  Be- 
kanntschaft mit  den  vorschriftsmässigen  gerichtlichen  Können  und  die 
erforderliche  Uebiing  in  gerichtlich- medicinischen  Angelegenheiten  zu 
besitzen.  Immerhin  aber  besteht  in  ganz  Deutschland  gegenwärtig  das 
neuere  Verfahren,  ujid  kein  (auch  privater)  Arzt  kann  es  in  seinem 
eigenen  Interesse  mehr  abwehren,  sich  mit  der  Wissenschaft  iler  ge- 
richtlichen Medicin  vertraut  zu  machen,  die  aufgehört  hat  eine,  wie 
vormals  etwas  gescheute  und  gemiedene  Domaine  bloss  für  Eingeweihte 
zu  sein. 

Was  jetzt  von  jedem  Arzt  gilt,  hat  von  jeher  in  Preussen,  so  wie 
unsers  Wissens,  auch  in  anderen  deutschen  [Jindern,  von  den  Apothe- 
kern als  gerichtlich-sachverständigen  Zeugen  gegolten.  Es  besteht  in 
Preussen  zwar  keine  einzige  gesetzliche  Bestimmung,  welche  den  ap- 
probirteu  Apotheker  zwänge,  sich  einer,  ihm  vom  Richter  übertragenen, 
in  sein  Fach  einschlagenden  ITitersnchung  und  Berichterstattmig  zu 
unterziehen;  aber  die  Praxis  hat  im  Allgemeinen  darunter  nicht  zu 
leiden  gehabt.  Der  Richter  setzt  l>ei  einem  geordneten  Apothekerwesen 
mit  Recht  voraus,  dass  jeder  vom  Staate  approhirte  Apotheker  die 
erforderlichen  chemischen,  botanischen  u.  s.  w\  Kenntnisse  besitze  und 
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auch  mit  den  Fortschritten  dieser  Wissenschaften  fortwährend  so  ver- 
traut sei,  um  ihm  in  Betreft'  eines  dahin  einschlagenden  Untersuchungs- 
Gegenstandes  sachkundigen  Aufschluss  /n  gehen,  und  er  reqiiirirt  ihn 
zn  diesem  Hehufe  entweder  allein,  oder  nach  Umständen  unter  Zu- 
ziehung des  Gerichtsarztes. 

An  grösseren  Gerichtshöfen,  wo  die  Geschäfte  sieh  häufen,  ist 
wohl  üherall  der  höchst  zweckmässige  Gebrauch  eiugoführt,  einem  ein- 
fnr  allemal  vereideten  Apotheker,  oder,  wie  in  Berlin,  einem  Chemiker 
vom  Fach,  sämmtliehe  vorkommende  Untersuchungen  ausschliesslich  zu 
fibertragen,  der  dann  ein  verdoppeltes  Interesse  haben  wird,  mit  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  sieh  vertraut  zu  erhalten,  um  seinen 
Ruf  zu  wahren. 

Ganz  dasselbe,  wie  von  den  Apothekern,  gilt  in  Betreff  der  Heb- 
ammen. Die  gerichtlich-mcdicinische  Thätigkeit  derselben  bleibt  aber, 
was  sehr  erfreulich , seitdem  bei  den  Gerichtsbehörden  sich  die  Erfah- 
rung geltend  gemacht  hat,  dass  auch  jedem  wissenschaftlich  gebildeten 
Arzte  die  geburtshülflichen  Dinge  nicht  fremd  sind,  in  der  neuern  Zeit 
meist  auf  diejenigen  gutachtlichen  Aensserungeu  beschränkt,  zn  denen 
sie  im  concreten  Falle  durch  ihre  private  l’rasis  veranlasst  worden 
waren. 

Was  die  superarbitrirenden  Behörden,  die  in  Prenssen  existireu, 
und  deren  Verfahren  betrifft,  so  ist  davon  im  zweiten  Band  (allgem. 
Thl.)  gesprochen.  Ein  älinlicher  Instanzenzug  lindet,  wie  bemerkt,  in 
ganz  Deutschland  Statt,  mag  die  medicinische  Facultät  der  I.andes- 
Universität  oder  mögen  Collegien  unter  verschiedenen  Namen  und  amt- 
lichen Befugnissen  die  höher  begutachtenden  Behörden  sein. 

§.  4.  Stellaag  dn  Cerlchtunles  um  Richter. 

(ipsclzliche  Itcstimmuiigen. 

R«tcr<pi  d«R  Prcufi.  JustiimiDl»t«rd  vom  12.  Octob«r  ISll  (aof  cioe  des  Bfrllaer 

8Udt|[«riebts):  «tnn  d«r  biealgf  Sudtpbfsica«  r«rbuad»n  Ist,  )edt  an  ihn  ergebend«  R«<juUitioo  der 
Criminal  • Deputation  des  SudiKerirbts  oder  jodet  tinialotD  Uitgiiedaa  in  Betreff  einer  rortunchmenden 
ObdueüoD  oder  Beaicbttguug  un«elgerlieh  au  folgen,  «eno  deraelb«  dieae  eeiae  Aatapdirht  erfüllt  oder 
doch  dafu  auf  «ine  etwaige  gegründete  Hesebwerde  angehallrn  «trrlen  kann,  «o  bodaif  et  der  in  dem 
Berieht  vom  10.  d.  II.  narh^eauchteo  Kettsatiungen . dasa  dcraelbe  dem  Coitegio  subordinirt  aei . nicbl. 
BO  wie  denn  aaeb  dl«tea  SubordiDationa-Verbiltoia»  nicht  Btnti  findet. 

Wir  erwähnen  diese  Frage  nur,  weil  sie  von  allen  Lehrern  imd 
Schriftstellern  behandelt  wird,  die  darüber  das  Mannigfachste  vorge- 
liracht  haben,  obgleich  die  Frage  zn  denen  gehört,  — die  gar  keine 
sind.  Jeder  praetisehe  Gerichtsarzt  wird  sich  kaum  eines  Lächelns  er- 
wehren, wenn  er  sieht,  wie  die  theoretischen  Handbücher,  Zeitschrifts- 
abhandlungen  u.  s.  w.  sieli  ahinflhen,  auf  das  Genanste  das  Verhältiiiss 
abzuwägen,  in  welchem  der  gerichtliche  Arzt  zu  Richter  und  Kichter- 
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Collegium  zu  stehen  habe,  die  (irciizen  ilieser  Stellung  zu  bestimmen, 
ln  älterer  Zeit  fanden  sich  wohl  ileinungen,  nach  denen  diese  Stellung 
eine  subordinirte  sein  müsse,  später  schraubte  man  sie  zu  einer  coordi- 
nirten  hinauf,  mid  in  neuerer  Zeit  hat  man  sogar  em]ifohlen,  den  Ge- 
richt.sarzt  zum  „Beisitzer“  des  Gerichts  zu  ernennen!  Es  gehört  diese 
müssige  Disoussion  zu  den  vielen,  die  in  die  gerichtliche  Medicin  ledig- 
lich hinein  geschrieben  worden  und  die  für  die  Praxis  ganz  worthlos 
sind,  da  jeder  Gerichtsarzt  recht  gut  weiss,  dass  er  — gar  keine 
„Stellung“,  gar  kein  „Vcrhältniss“  zum  Hichter  hat,  haben  kann  und 
soll.  Dass  er  als  Staatsbürger  seinem  zuständigen  Forum  untergeord- 
net ist,  kann  natürlich  nicht  gemeint  sein  und  nicht  bezweifelt  werden. 
Als  Arzt  aller  hat  er  nicht  im  Entferntesten  irgend  eine  andere 
„Stellung“  zum  Richter,  zu  keiner  Zeit  und  in  keiner  Angelegenheit, 
wie  jeder  andere  technische  Zeuge  und  Sachverständige.  Als  Zeuge 
zu  erscheinen,  wenn  der  Richter  ihn  mft,  dazu  verplliehtct  ihn  be- 
kanntlich seine  staatsbürgerliche  Stellung;  aber  so  wenig  der  Kupfer- 
schmied, den  der  Richter  auffordert,  den  AVerth  eines  gestohlenen  Kessels 
zu  taxiren,  der  Baumeister,  von  dem  er  den  Werth  eines  Grundstücks 
abgeschätzt  wissen  will,  der  gelehrte  Dollmetscher,  der  ihm  eine  türki- 
sche Handschrift  übersetzen  soll,  eine  „Stellung“  zum  Richter  haben, 
oder  „Beisitzer“  des  Gerichts  werden  müssen,  eben  so  wenig  der  Arzt. 
Denn  derselbe  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein 
technischer  Zeuge,  den  der  Richter  mft,  wenn  er  zur  Entscheidung 
eines  Rechtslalles  oder  einer  zweifelhaften,  in  das  ärztliche  Gebiet  ein- 
schlagenden Frage  seiner  Aufklärungen  bedarf,  wie  er  in  ähnlichen 
Fällen  himdert  andere  Sachverständige  ruft,  die  er  mit  ihrem  Gutach- 
ten hört,  die  er  für  dasselbe  vereidigt,  denen  er  dafür  die  gesetzlichen 
Zeugengebühren  anweist,  und  die  er  dann  — höflichst  entlässt.  Wo  ist 
hier  von  einer  „Stellung  zum  Richter“  die  Rede?  Alles,  was  an  gegen- 
theiligen  Behauptungen  vorgebracht  ist,  zeugt  von  praktischer  Unkennt- 
niss  des  Standpunktes,  ist  eitel  Wahn  luid  Ausfluss  jener  irrigen  Grund- 
ansicht, die  allerilings  die  Autorität  eines  Alters  von  einigen  Jahrhun- 
derten, aber  nur  diese,  für  sich  hat,  Ausfluss  des  Irrthums,  dass  ge- 
richtliche .Medicin  und  Rechtspllege,  Arzt  und  Richter  eine  Art  Conuu- 
hium,  eine  eigentbümlictie  Mischehe,  darstellten,  wo  man  dann  folge- 
recht bemüht  war,  die  „Stellung“  der  Gatten  zu  einander  festzusetzen. 
Aber  ein  solches  (.'onnubium  existirt  nicht  und  nirgends ; die  Richter 
haben  sich  von  jeher  mit  Recht  dagegen  gesträubt,  hervorragende  Ju- 
risten im  achtzehnten  Jahrhundert  das  Kind  sogar  mit  dem  Bade  aus- 
schütten  wollen,  und  es  i.st  auffallend,  dass  die  Aerzte  ihrerseits,  in 
der  Tliat  ganz  gegen  ihr  Interesse,  immer  wieder  auf  diese  Verbindung 
zurückgekommen  sind. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  gerichtlich -medicinische  Untersuchung. 


tiesetzlichc  Bestimmungen. 

Unt^rsiichaogeo,  betreffend  tvreifelbafte  Geuutbtxuatiude.  >.  unten  Aper  Tbt. 

UotersiirbunKm,  menacblirbe  Keicben  brtrefleod.  i.  Bd.  II.  allg.  Tbl  3.  Ab»cha 

Bntvarf  der  Deateehen  8 tra  (proeen  s ord  du  n g $.  70.  Der  Richter  bat,  lo  «eit  tbm  dies 
«rforlerlieh  ersrheloL  die  Tbitigkeft  der  SachrrriiindlgeD  xu  ieiteo, 

Rbendaa.  ((.  734  Im  Vorrerfabren  hangt  es  eoo  der  Anordnang  des  Richter«  ab.  ob  dia  8achvrr' 
»tantligen  Ibr  Gutachten  aehriftlich  oder  tauodUrb  lu  erstatten  haben. 

Oesterreich.  Htrafproceasordnuog  §.  133.:  Die  Gegenatinde  de*  AuRenacheioa  aiod  e.i«  den 
Hacbeersrindigea  in  Gegenw.->rt  der  Gericbt-SperaoncB  xu  besichtigen  und  lu  uoti-rsnrhen,  anascr  nenn  letxiere 
ao«  Rockslchtan  dca  aittlicben  An>taode»  für  aDgeaesseo  trarbleo.  sich  xu  entfernen.  f>d#r  »eon  die  er- 
fordrrlicben  Wabroebiouogen,  wie  x.  B.  bei  der  Unterauebung  ton  Giften,  nur  durch  fortgeaeixte  Beob- 
achtungen oder  langer  dauernde  Vernueb«  gemuebt  werden  können.  Bei  Jeder  tolcben  Entfernung  der 
Cierirbtaparaoneo  von  dem  Orte  dea  Atigenacbeina  iat  ai>er  auf  geeignete  Weite  daft'ir  au  aorgen,  dar« 
die  Glanb»ürdigkait  der  eon  den  Sacheerstandlgen  lu  pflegenden  Erbebungeo  sicher  geatellt  werde. 
Ist  von  dem  Verfahren  der  Sachrersländigen  die  ZerstO  rang  oder  Veränderung  eines  von  ihnen  so 
unteraiicheudeo  (iegenatan-les  xu  erwarien,  ao  soll  ein  Tbeil  dea  letxteren , inaofero  es  tbuoiicb  er- 
acheint,  in  gerichtlicher  Verwahrung  behalten  werden. 

Ebda.  134.  Die  Angaben  der  Haebserstindisen  über  die  von  ihnen  gemachten  Wahroebmungen 
(BeftiO'l)  aiod  eon  dem  Protokollführer  aogleteh  aufioaeiehneo.  Da#  Gutachten  aammt  detaeo  Grüeda 
können  ale  entweder  sofort  tu  Protokoll  geben.,  oder  aicb  die  Abgabe  einea  scbriftlicben  Guiachtena 
v<irbehalteo,  wofür  eine  angemessene  Friat  xu  b'alimmeo  tat. 


§.  5.  .tllgewelBcs.  .taweMubelt  de*  Richten. 


Da  jede  gerielit.särztliehe  Uiitersucliung  el)on  eine  ärztliclie  ist, 
so  bedarf  es  kaum  einer  Angabe  der  ullgetneinen  Bedingungen  »uid  Er- 
fordernisse zu  einer  gründlichen  mid  befriedigenden  Exploration,  da 
diese  keine  anderen  sind,  als  die  jeder  gründlichen  ärztlichen  Prüfiuig: 
Sachkeniitniss,  Ruhe  und  Unhefangoidioit. 

Der  Untersuchungsapparat  des  ärztlichen  Diagnostikers  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  darf  jetzt  dem  Gerichtsarzt  nicht  nielir  felilen. 
Aber  es  kommen  hei  der  gericlitsärztlicheu  Untersuchung  im  Gegen- 
sätze zu  der  privatärztlichen  noch  einige  wesentlich  formelle  Funkte 
zur  Sprache.  Dass  erstere  nur  allein  zu  geschehen  liat  auf  vorgängige 
amtliche  Aufforderung  von  irgend  welcher  zuständigen  Seite  her,  wird 
hei  Erwähnung  der  Amtsatteste  (§.  16.)  noch  mehr  hervorgeliohen  werden. 

Viel  ist  darüber  gestritten  worden:  oh  die  Anwesenheit  des 
Richters  hei  der  gericlitsürztliclien  Untersncliung  notliwendig  oder 
zweckmässig  sei,  wler  nicht?  Da  dieselbe  überall  nur  im  Interesse  des 
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Richters,  der  allgemeinen  ßeehtspllege,  geschieht,  so  sollte  man  denken, 
dass  diese,  dass  die  Staatsgesetzgehung,  niclit  die  gerichtliche  Mediciu, 
die  Frage  zu  heauf werten  und  die  Angelegenheit  zu  regeln  bähe.  Dies 
ist  auch  der  Fall  gewesen. 

In  Preusseii  ist  die  Anwesenheit  des  Richters  nur  allein  bei  zwei 
Arten  von  geriehtsärztliehen  Untersuchungen  gesetzlich  vorgeschrieben, 
Iku  denjenigen  civilrechtlichen  Untersuchungen  streitiger  Geniüthszu- 
.stände,  deren  Ausfall  einer  gerichtlichen  Hlödsinnigkeits-  (Wahnsinns-) 
Erkläning  des  Interdieeudeu  zur  Grundlage  dienen  sollen,  und  bei  den 
Untersuchungen  menschlicher  Leichen. 

Bei  Erstem  soll  und  kann  sich  ja  auch  der  Richter  selbst  ein  all- 
gemeines Urtheil  über  das  geistige  Verhalten  der  Untersuchten  bilden, 
wie  Gleiches  auch  von  deren  Curator  gilt,  dessen  Anwesenheit  gleichfalls 
vorgeschrieben  ist  (s.  spec.  ThI.),  und  bei  den  Untersuchungen,  Leichen 
betreffend,  ist  die  Anwesenheit  des  Richters  vollends  eine  innere  Xoth- 
wendigkeit,  und  mit  Recht  daher  das  „Beisein  der  Justizhedienten“  in 
der  Preussischen  Criminal-Ordnung  §.  157.  gesetzlich  verordnet. 

Denn  „die  Gerichtsperson,  welche  die  Obduction  dirigirt“  — wo- 
mit natürlich  keine  technische  Direction  der  Untersuchung  gemeint 
ist  — „hat,  zuvörderst  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Leiche  denen,  die  den 
Verstorbenen  gekannt  haben,  und  womöglich  dom  vermutheten  oder  ge- 
ständigen Urheber  des  Todi's  zur  Anerkenntniss  vorgelegt  werde“,  jtHlen- 
falls  „sich  auf  alle  Art  zu  vergewissern,  dass  in  Absicht  der  Leiche 
weder  eine  Verwechslung,  noch  ein  Irrthum  vorgefallen  sei.“  Ferner 
soll  der  Richter  den  Sachverständigen  bei  etwa  aufgefundenen  Ver- 
letziuigen  „die  etwa  Vorgefundenen  M’erkzeuge  vorlegen,  und  sie  darüber 
vernommen  werden,  ob  durch  diese  die  Verletzungen  haben  hervor- 
gebracht werden  könneu“  u.  s.  w.  (§§.  159.,  Kil.,  162.  a.  a.  0.). 

Dies  Alles  sind,  wie  man  sieht,  rein  und  ausschliesslich  richter- 
liche Befugnisse,  und  da  Alles,  was  hier  erwähnt  worden,  noch  an  der 
Leiche  selbst  zur  Entscheidung  zu  bringen  ist,  so  versteht  sich  die 
Anwesenheit  von  Gcrichtsper.sonen  bei  diesen  Untersuchungen  überall 
ganz  von  selbst. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  solchen  gerichtlichen  Leichenuntersuchungen, 
bei  denen  sich  der  Verdacht  einer  Vergiftung  ergeben  hatte.  Es  ist 
hier  wieder  eine  Verpllichtung  des  Richters,  und  deshalb  mit  Recht  ferner 
vorgeschriebeu,  „dass  vom  Richter  mit  grösster  Sorgfalt  dahin  zu  sehen 
ist,  dass  die  zu  untersuchenden  (verdächtigen)  festen  und  flüssigen 
Körper  nicht  vertauscht  oder  verwechselt  werden,  sondern  deren  Iden- 
tität ausser  Zweifel  gesetzt  sei“,  weshalb  die  Uebergabe  an  die  Sach- 
verständigen nach  amtlicher  Versiegelung  der  Substanzen  mittelst  ge- 
richtlichen Protokolls  geschehen  soll  (§.  167.  a.  a.  ü.). 


/■ 
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§ Auwi'seiiheit  iles  Kichteis  b«*i  <ivr  [’iiU‘r>ut:bui»{r. 


Für  keiue  andere  Art  von  gericliüioh  medicinischeii  üntersucbuii- 
gen,  als  für  die  beiden  genannten,  ist  in  Preiissen  die  Anwesenheit  des 
Richters  gesetzlich  vorgescliriebcu,  und  in  der  Regel  deshalb  auch  nicht 
üblich.  Anders  in  Oesterreich  (s.  S.  12).  Fis  könnte  dieselbe  nur  eine 
zweifache  Bedeutung  haiicn. 

Entweder  nämlich  könnte  sie  eine  Controle  für  ausreichend  um- 
fassende und  griiiidliche  Untersuchung  Seitens  des  Arztes  sein  sollen, 
wobei  es  keiner  Ausführung  bedarf,  dass  eine  solche  ganz  illusorisch 
sein  würde;  oder  jene  Anwesenheit  könnte  den  Zweck  haben,  dass  der 
Richter  selbst  Kenntiiiss  nähme  von  den  Haupt-Untersuchungsbefunden. 
In  der  That  schreibt  die  Preuss.  Criminal-Ordnung  auch  §.  168.  vor: 
dass  der  Richter  bei  der  gerichtlichen  Leichenucitersuchung  „sicli 
da.sjenige,  was  durch  <lie  äussern  Sinne  wahrgenommeu  werden  kanu- 
vorzeigen  lassen  solle“,  und  bei  so  siuneurälligen  Befunden,  wie  sie 
gerade  diese  Untersuchungen  so  häufig  ergeben,  z.  B.  zerschmetterte 
Kopfknochen,  Wunden  aller  Art,  schwimmende  Kindsluugen,  durch 
Schwefelsäure  verbrannter  Magen,  grosse  Blutergüsse  in  den  Höhlen 
u.  s.  w.,  ist  es  eben  so  leicht  als  zweckdicidich,  dem  Richter  dieselben 
während  der  Untersuchung  zu  zeigen.  F'ür  die  Beurtheilnng  des  Wertlies 
der  Befunde  bleibt  er  doch  immer  auf  das  Gutachten  des  Arztes  an- 
gewiesen. ln  weit  erhöliterem  Maasse  gilt  dies  von  Untersuchungen 
anderer  Objecte.  Wclcbeu  Vorttieil  können  sich  beide  Theile  davon 
versprechen,  wenn  der  Gerichtsarzt  z.  B.  ilem  i)oi  der  Untersuchung 
auf  Arsenik  im  Marsh’sehen  Apparate  anwe.senden  Richter  den  ge- 
wonnenen Metallspicgel  auf  der  Porzellanschale  auch  wirklich  zeigte? 
Hat  der  Richter  nun  eine  selbstständige  Ueberzeugung  vom  Vorhanden- 
sein von  Arsen?  Und  wie  steht  es  mit  der  Ueberzeugung,  wenn  zufäl- 
lig der  gerichtliche  Arzt  nichts  von  der  Diagnose  der  Arsen-  und  An- 
timon-Flecke wüsste?  Welchen  Nutzen  scdlte  wohl  die  Anwesenheit 
des  Richters  haben  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  und  Fest- 
stellung einer  zweifelhaften  Schwangerschaft,  einer  streitigen  körper- 
lichen Krankheit,  einer  angeblichen  Nothzucht  u.  s.  w.  ? Gewiss  nicht 
den  geringsten:  ja  sie  könnte  in  nicht  wenigen  F'ülleii  sogar  wirklich  stö- 
rend werden. 

Die  Frage  von  der  Anwesenheit  des  Richters  bei  der  gerichtsärzt- 
lichen Untersuchung  hat  also  die  Gesetzgebung  zu  regeln,  nicht 
die  gerichtliche  Mediciu.  Letztere  kann  die  Anwesenheit  nur  bei  der 
Minderzahl  von  Uuter.suchungsobjecteu  für  zweckmässig  erklären,  hat 
aber  kein  Interesse  daran,  zu  verlangen,  dass  diese  Anwesenheit  auf 
die  gro.sse  Mehrzahl  aller  forensisch-ärztlichen  Untersuchungen  ausge- 
dehnt werde. 
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§.  r>.  Akleirinsitht  Bthafi  drr  l'RtersRchBag. 

Gesetzliche  Besti inmuugeu. 

0*i  t « rr  elc  li.  Hira  f p roe  etsor  d d a di;  §.  83:  — — Die  äschterttlndlgeo  kuon«n  Tcrlanften« 
dkt«  ibo*a  «Qfl  d«D  AktcD  oder  durch  VernebmuDR  voa  Zeugen  jene  AoIkliraogeD  über  von  ihoen  be- 
stiirmc  tu  bezeiebaeDde  Punkte  gereben  werden,  welche  sie  tur  «btngebende  Qatacbtrn  für  erfor- 
derlich erachten.  Wenn  den  flaehventtindigeo  tor  Abgabe  einei  Gutachtena  die  Rinaiebt  der  Unter- 
snehonga- Akten  unerlketlieh  erscheint,  kiinnen  ihnen,  soweit  niebt  besondere  Bedenken  dagegen  obwalten, 
auch  die  Akten  selbat  mitgetheilt  werden 


Die  Frage:  ob  es  unth wendig  oder  zweckmässig  sei,  dass  dem  ge- 
richtlichen zVrzte  Bcliufs  der  Untersuchmig  imd  Berichterstattung  vom 
Richter  Einsicht  in  die  bis  dahin  verhandelten  Akten  gewährt  werde? 
ist  gleichfalls  vielfacli  von  Juristen  und  Medicinern  erOrtert  und  l)ejalit 
wie  verneint  worden. 

Was  zunäehst  auch  hier  die  in  Preussen  bestehenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  l)0trifrt,  so  iindet  sich  nur  eine  einzige  hierher  gehörige 
Medicinal- Verorduimg  von  1791,  und  aucli  diese  nur  in  Betreff  der 
Obductinnen,  wonach  die  Einsicht  in  die  Akten  ausgeschlossen  ist  und 
die  Obdneenten  bedeutet  werden,  „dass  sie  ihr  Gutachten  nur  auf  den 
Zustand  des  secirten  Körpers  einzuschränken  hal)en.“  Aber  auch  nam- 
hafte Juristen  lial)cn  den  Arzt  lediglii^h  und  ausschliesslich  auf  seinen 
Befund  für  sein  Gutachten  hinzuweisen  empfohlen.  Man  hatte  dabei 
natürlich  den  Wunsch  vor  Augen,  dass  derselbe  unbefangen  und  un- 
beirrt durch  vielfach  vorläulig  noch  gar  nicht  hinreichend  festgestcllte 
Depositionen  in  den  Akten  an  die  Untersuchung  gehen  solle,  und  dachte 
wohl  dabei : was  zu  finden  ist,  wird  der  Arzt  wohl  linden  und  luis  er- 
klären und  dann  sind  wir  befriedigt. 

Aber  der  Arzt  soU  nicht  bloss  die  nackte  .Schilderung  der  Befunde 
zu  den  Akten  geben,  sondern  Schlüsse,  sachverständige  Folgerungen 
aus  den  Untersnchungshefiinden  ziehen,  und  gerade  diese  sind  es,  die 
von  ihm  verlangt  werden.  Schon  zur  Zeit  jener  alten  Verordnung  aber 
war  dies,  und  gerade  für  den  Zweck,  für  welchen  sie  erlassen  wurde, 
in  vielen  Fällen  bei  dem  vorgescliriebenen  Verfahren  rein  unmöglich, 
unmöglich  bis  zum  Ersclieineu  des  Prcussischen  Strafgesetzl)uchcs 
(1851).  Denn  bekanntlich  hatten  damals  und  l)is  dahin  in  der  Lehre 
von  den  Verletzungen  die  absurden  Lethalitätsgrade  Geltung.  Der  Ge- 
richtsarzt sollte  also  ohne  alle  Kenntniss  der  Ante-acta  aus  dem  blossen 
„Zustande  des  seeirten  Körpers“  urtheilcn,  oh  nicht  etwa  eine  soge- 
nannte „acc identeile“  oder  „individuelle“  Lethalität  vorläge,  ob  etwa 
der  Fracturirte  Mellon  weit  ohne  Verband  gefidiren,  oh  er  betrunken 
gewesen,  ob  er  auf  die  aller  widersinnigste  Weise  behandelt  worden 
war  u.  8.  w.l 
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ß Aktenoinsicht  Heliufs  ilt‘r  l'rU«‘rMiclmiig:. 


Im  anderen  Fällen  weiss  aber  der  Geriehtsarzt  gar  nicht,  was  er 
suchen  soll,  um  zu  finden.  Dies  Irift't  nainentlieh  und  vorzugsweise 
häufig  genug  zu  bei  der  ihm  übertragenen  Untersuchiuig  zweifelhafter 
Gemüthszustände.  Wiederholentlieh  kann  er  bekanntlich  einen  Geistes- 
kranken beobachten,  ohne  zu  ahnen,  was  denn  bei  die.sem,  anscheinend 
ganz  dispositionsfähigen  Menschen  Zweifel  erregt  hat,  bis  ein  Wort  in 
den  Akten  ihm  den  Schlüssel  giebt,  und  der  Fall  ihm  nun  augenblick- 
lich klar  wird. 

In  wieder  anderen,  sehr  häufigen  Fällen  ist  er  ohne  solche  Akten- 
konntniss  lediglich  auf  die  Angaben  des  Exploranden,  d.  h.  meist  auf 
Lug  und  Trug  oder  wenigstens  auf  absichtliche  Uebertreibung  ange- 
wiesen. Diese  Falle  ereignen  sich  zumal  bei  Anschuldigungen  von  an- 
geblicher Notlizucht,  von  erlittenen  Verletzungen  u.  s.  w.  Der  Ver- 
letzte giebt  ihm  z.  H.  eine  ganz  unwahre  Schilderung  des  Herganges 
und  des  verletzenden  Instrumentes,  um  in  seinem  Interesse  den  Ihiter- 
suchenden  zu  einem  irrigen  Ausspruch  zu  verleiten,  während  die  Ein- 
sicht in  die  Akten  und  in  die  Aussagen  von  Augenzeugen  des  Vorfalls 
ihm  den  Fall  sogleich  in  sein  richtiges  Lh'ht  bringt.  Seine  Aufgabe 
bleibt  es  dann  freilich,  in  allen  Uutersuchungsfällen  die  aktenmässigen 
Thatsachen  mit  denen  seines  wirklichen  liefundes  in  Einklang  zu  brin- 
gen, und  wo  ein  solcher  nicht  zu  erzielen,  sich  darüber  in  seinem  Gut- 
achten auszusprechen.  Ganz  gewiss  ist  es,  und  Hunderte  von  Erfah- 
rungen beweisen  es,  dass  die  Kenntniss  des  AkteninhalLs  oft  der  8ache 
nur  sehr  förderlich,  oft  wahrhaft  unentbehrlich  ist,  und  dass  der  Ge- 
richfsarzt  deshalb  ungemein  bäulig  in  die  Lage  kommt , sich  die  be- 
treffenden Akten  vom  Richter  schon  vor  der  Untersuchung,  oder  nach 
derselben  für  sein  Gutachten  zu  erbitten,  wenn  der  Richter  nicht  aus 
eigenem  Antriebe  dieselben  ihm  zu  diesem  Behuf  von  vorn  herein  gleich 
vorgelegt  haben  sollte,  was  wenigstens  in  der  Praxis  der  Berliner  Ge- 
richtsbehörden in  den  betretfenden  Fällen  üblich  ist. 

Wo  ein  anderes  Verfahren  gebräuchlich,  da  wird  es  mindestens 
dem  (Preuss.)  Gerichtsarzte  von  Nutzen  sein,  zu  wissen,  dass  kein  Ge- 
setz. keine  Verordnung  existirt,  welche  tlem  Richter  verbieten,  dem  re- 
quirirten  Geriebtsarzte  die  Einsicht  in  die  Akten  zu  gewähren,  während 
der  österreichische  Sachverständige  dieselbe  gesetzlich  fordern  kann. 
Wenn  sie  aber  verweigert  werden  sollte,  so  bleibt  Letzterem  in  den 
dazu  geeigneten  Fällen  nichts  übrig,  als  die  Erklärung:  dass  er  sich 
aus  seiner  Idossen  Untersuchung  und  ohne  Kenntniss  der  Vorverhand- 
lungen nicht  ausreichend  informirt  erachte,  um  gew  issenhaft  ein  begrün- 
detes Gutachten  über  den  untersuchten  Fall  abzugeben.  Es  müssten 
dann  schon  eigenthümliche  Individnalitäten  einander  gegenübersteheu, 
wenn  nach  solcher  zu  motivirciiden  Erklärung  der  Richter  bei  seiner 
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Weigerung  heliarreii  siollte.  liii  rel)rigeii  emllicli  ist  aber  die  ganze 
Frage  von  der  Akteiieiiisieht  dureh  die  Kiiiffdinuig  des  iiffeutlicheii  und 
mündlichen  Gericlitsverfalirens  gegen  fiTdier  in  eine  ganz  andere  Lage 
gckoiuineu,  da  gewölinlicli  der  Arzt  der  ganzen  Verliaudluug  beizuwoli- 
nen  hat,  oder  al>er  gar  nicht  in  der  Voruntersuehung  l)ernfen  worden, 
sondern  erst  zur  öffentlichen  Verhandlung  vorgeladen  worden  war,  um 
eine  Untersuchung  auszuführen  und  sofort  mündlich  darüber  zu  berich- 
ten, in  welchem  Falle  er  Ja  ebenfalls  die  ganze  Sachlage  in  der  Audienz 
vor  sich  entwickelt  sieht.  • 

§.  7.  Ort  der  l’atmncbuag. 

Abgesehen  von  den  Untersuchungen,  die  in  Gegenwart  des  Rich- 
ters an  der  Gerichtsstelle  oder  im  Leichenhause  auszuführen  sind  (§.  5.), 
ist  der  Ort,  an  welchem  in  den  meisten  Fällen  die  Exjdorationen  ge- 
schehen, entweder  die  Behausung  des  Arztes  oder  die  des  zu  Unter- 
suchenden. Die  Erfahrung  lehrt,  dass  letztere  ein  weit  geeigneterer 
Ort  dazu  ist,  sei  sie  auch  noch  so  eng  und  beschränkt.  Und  dennoch 
werden  dem  Gerichtsarzte  sehr  häufig  die  Ex|doranden  vom  Richter  ins 
Haus  geschickt,  namentlich  weil  dies  die  Kosten  der  Untersuchung,  zu- 
mal auf  dem  jdatteu  Lande,  wo  im  entgegengesetzten  Falle  Reisekosten, 
Diäten  u.  s.  w.  liquidirt  werden,  sehr  verringert.  Aber  wer  in  einer 
gerichtlichen  Angelegenheit  zum  Arzte  ins  Haus  kommt,  und  ihn  zu 
egoistischen  Zwecken  täuschen  will,  bringt  gleich  einen  Stock,  vielleicht 
eine  Krücke  mit.  ohne  die  er  angeblich  nicht  gehen  kann;  er  hat  reine 
Wäsche  angelegt,  kurz  vorher  seine  Blase  entleert,  um  den  Harnröhren- 
schleimfluss  zu  verdecken;  er  hat  sich  am  Tage  vorher  absichtlich  und  ohne 
innere  Nothwendigkeit  einige  Schröpfköpfe  ansetzen  lassen,  damit  man 
die  frischen  Narben  sehe;  er  bringt  seine  Frau  mit,  die  ihn  führen  muss, 
weil  er  angeblich  so  schwachsinnig  ist,  dass  er  den  Weg  nicht  allein 
finden  kann,  er  bringt  Pillen  und  Mixturen  mit,  die  er  sich  in  den  letz- 
ten Tagen  hat  verschreiben  lassen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Wie  oft  aber  findet 
man,  wenn  man  mit  .seiner  Requisition  in  der  Ta.sche  den  Ex|)loranden 
in  dessen  Wohnung  aufsucht  und  ihn  mit  seinem  Besuche  überrascht, 
von  Allem  das  gerade  Gegentheil.  Der  Mann  mit  der  Krücke  gräbt 
und  pflanzt  in  seinem  Garten ; der  überraschte  Tripperkranke  kann  nun 
die  Krankheit  nicht  verbergen;  die  Frau  mit  so  schwacher  Verdauung, 
dass  sie  die  Gefäugnisskost  ganz  unmöglich  vertragen  kann,  verspeist 
so  eben  mit  den  Ihrigen  eine  noch  weit  schlechtere,  und  jenen  Andern, 
der  sich  früher  mit  doppelten  Röcken  und  Shawls  gemeldet  hatte,  weit 
ihm  .sein  Arzt  geboten,  jedes  scharfe  Lüftclam  zu  meiden,  trifft  man 
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§.  H.  Zwecke  der  rntersuobun?. 


I»ei  stürmischer  Wittcnnig  «in’  »ieht  zu  Hause  und  zum  Jalirmarkt  oder 
Pl'erdereunen  gegangen.  Soli'he  Erfahrungen  sind  so  ungemein  häuHg, 
dass  man  es  sich  zur  Pflicht  machen  muss,  wo  Zweifel  aufstossen, 
Menschen,  die  zur  Untersuchung  vom  Richter  zugesandt  werden,  nacli- 
trüglich  noch  wiederholt  in  ihren  Wohnungen  anfzusuclieii.  ln  sehr  er- 
hiditem  Maasse  gilt  dies  von  den  Untersuchungen  zweifelhaft  geistig 
Gestörter.  Alle  Gerichts-  und  Irrenärzte  wissen,  wie  listig  und  conse- 
(juent  gewisse  Wahnsinnige  ihre  Krankheit  verbergen  können,  wenn  sie 
ein  Interesse  am  Dissimuliren  haben,  z.  H.  (wie  gewöhnlich!)  dringend 
wünschen,  ihre.  Interdiction  wieder  aufgehoben  zu  sehen.  Solche  Men- 
schen, vom  Richter  dem  Arzte  „sistirt“,  erscheinen  bei  ihm  in  einer 
Art  und  Weise,  dass  seihst  der  Geübte  sich  von  ihrer  Wi(‘derherstellung, 
oder  in  anderen  Fällen  von  der  falschen  Imputation  einer  Geistesstörung 
überzeugt  halten  möchte.  Aber  man  überrasche  sie  zum  Zwecke  der 
Untersuchung  in  ihrer  Wohnung  und  Umgebung,  und  man  winl  sie  be- 
schäftigt finden  mit  Schreiben  von  widersinnigen  Beschwerdeschriften, 
dergleichen  ganze  Stösse  vor  ihnen  liegen,  mit  dem  Studium  eines  selbst- 
gefertigten adligen  Stammbaums,  mit  Com|)oniren  von  ganzen  Bogen 
unsinniger  Verse  n.  s.  w.,  oder  mau  findet  eine  auffallende  und  ganz 
absonderliche  Kinrichtung  des  Zimmers  u.  dgl.  ni. 

§.  8.  Zwecke  der  lalenirhiag. 

Die  ärztlichen  Untersuchungen  am  lebenden  Menschen  in  foro  kön- 
nen einen  sielnuifach  verschiedenen  practischen  Zweck  für  die  Rechts- 
pflege haben.  Es  kann  1)  die  Vb^rhaftungsfähigkeit  eine.s  Menschen 
wegen  angeblicher  Krankheit  in  Frage  stehen,  weil  der  zu  Verhaftende 
diese  Fähigkeit  be.streitet;  2)  zur  Feststellimg  eben  solcher  angeblicher 
und  zweifelhafter  Krankheit,  die  dem  zu  Untersuchenden  cs  unmöglii'h 
machen  soll,  vor  Gericht  zu  erscheinen,  wird  dessen  gerichtsärztliche 
Exploration  gefordert;  3)  aus  eben  die.sem  Grunde  wird  es  nothwendig, 
die  zweifelbaft  gewordene  Arbeits-  oder  die  Fähigkeit  eines  Menschen, 
einen  öffentlichen  Dienst  anzutreten,  oder  das  Amt,  das  er  längst  be- 
kleidet, ferner  noch  zu  verwalten,  amtsärztlich  zu  prüfen;  4)  werden 
Verletzungen  an  Lebenden  Gegenstand  der  sachkennorischen  Unter- 
suchung; 5)  .sind  zweifelhafte  geschlechtliche  Momente  zu  prüfen;  6)  ist 
der  zweifelhaft  gewordene  Gemöthszustaiid  eines  Menschen  Aufgabe  der 
Prüfung  und  Feststellung  und  7)  endlich  kommen  verschiedene  Zwecke 
in  seltenen  Fällen  vor,  die  sich  nicht  in  die  obigen  gewöhnlichen  Ru- 
briken pinfügen  lassen  und  zuweilen  blosse  gerichtlich-medicinische  Cu- 
riosa  sind.  Unter  99.%  bis  ziun  Schluss  des  Jahres  1874  von  Casper 
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und  nach  dessen  Tode  von  mir  gerichtsärztlich  nntersurhten  Fsdlen  an 
Lebenden  betrafen: 


Streitige  Fähigkeit  zur  Schuldhaft  . . 

- - • Verhilssung  einer 

38.S4 

Mal 

— 

39,0 

OefangiHHS.'^trafe  . 

1840 

- 

= 

18..5  - 

• • in  foro  zu  erscheinen 

24.y 

- 

= 

2,4  - 

- Erwerbs-  CMler  Dieiisiföhigkeit  . 

9.83 

- 

= 

9.3  - 

Folgen  von  Verletzungen  . . 

058 

- 

= 

ti.e  - 

sexuelle  Verhältnis.se  . . . 

711 

- 

7,1  - 

• Oemuthsbeschaffenheit  . . . 

1508 

- 

= 

1.5,7  - 

Verschiedene  Zwecke 

10.5 

- 

= 

1.6  - 

99.50 

Mal 

= 

99,0  pCt. 

In  anderen  Orten,  Bezirken,  Ländeni  mit  anderen  OesetzeTi  wer- 
den sich  allerdings  diese  Verhältnisse  modificiren.  «So  hat  neuerlich  bei 
uns  die  Aufliebung  der  Scluddhaft  die  Zahl  der  Behufs  Verbüssung  einer 
solchen  Strafe  zu  Explorirenden  fast  auf  Null  reducirt.  Ebenso  variirt 
natürlich  erheblich  das  Verhältniss  der  Untersuchungen  über  die  üe- 
müthsbeschaffenheit,  weil  es  von  Zufälligkeiten  abhängt,  ob  die  Gerichts- 
behönle  zu  den  Untersuchungen  Behufs  Blödsinnigkeitserkläning  den 
Physicus  oder  einen  anderen  Sachverständigen  heranzicht.  Im  Uebrigen 
ist  das  Verhältniss  der  Untersuchiuigen  zur  Gesammtsumme  ziemlich 
dasselbe  geblieben.  Die  absolute  Fref|uenz  der  Untersuchungen  für  die 
Stadt  Berlin  repräsentiren  die  obigen  Zahlen  jetzt  auch  nicht  mehr,  da 
in  Berlin,  wie  bereits  oben  bemerkt,  zwei  Physiker  fungiren,  und  die 
Untersuchungen,  welche  mein  College  im  Amt  auszuführen  gehabt  hat. 
hier  nicht  mitgerechnet  sind. 

§.  9.  Vorüetiang.  I)  Zweifelhafte  Verhaftaagsßhlgkeit.  Strafhaft. 

Nachdem  die  Schuldhaft  gesetzlich  aufgehoben  und  Reejuisitionen 
Behufs  Untersuchung  in  das  Schuldgefängniss  zu  Transportirender  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehören  (wegen  Verweigermig  des  Manifesta- 
tionseides oder  dergl.),  hat  es  ein  forensisches  Interesse  nicht  mehr, 
näher  auf  die  Grundsätze  einzugehen,  welche  den  Gerichtsarzt  bei  der- 
artigen Untersuchungen  zu  leiten  haben. 

Dagegen  gehören  Untersuchungen  Behufs  Verhaftungsfälligkeit  zur 
Verbüssung  einer  Strafhaft  zu  den  alltäglichen  Vorkommnissen,  und 
die  grosse  Verhältnisszahl  derartiger  Unter.suchungen  beweist  die  Häufig- 
keit derselben,  aber  auch  wie  häufig  sich  namentlich  zu  Gefängniss- 
strafe  Verurtheilte  derselben  durch  Vorgeben  einer  Krankheit  zu  ent- 
ziehen oder  die  Strafe  hinauszuschiebeu  suchen,  ln  neuester  Zeit  ist 
allerdings  auch  solchen  oft  genug  mit  der  grössten  Dreistigkeit  und 
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§.  f*.  Zw«*if»‘lhafte  VfrhaftniiirNfrihigkcii.  Strafhaft. 


hi‘wun(ii‘niswür(ligsk'ii  Ciinse((iienz  Seitens  dor  Verurtheilleii  (fetlmru'ii 
Schritten  in  Preu.ssen  durch  den  Uehergaiif;  der  Verwaltung  der  Ge- 
fängnisse von  den  Gerichts-  auf  die  IVilizeihehörden  insofern  ein  wirk- 
samer üanini  entgegengestellt  worden,  als  gegenwärtig  die  locale  Poli- 
zei, wenn  ihr  das  ergangene  Strafcrkenntniss  zur  Vollstreckung  der 
Verhaftung  oder  die  Reijuisition  zur  Verhaftung  eines  llenschen  Behufs 
der  Voruntersuchung  zugeht,  sofort  ohne  weiteres  zur  Verhaftung 
schreitet,  wenn  der  Betreffemle  nicht  geradezu  transportunfiihig  er- 
scheint, oder  seiner  Verhaftung  durch  ärztliche  Atteste  oder  Eingaben 
bei  Gericht  zuvorgekoinnien  ist.  Blosse  Krankheit  ati  sich  oder  angel»- 
liche  Krankheit  schützt  ihn  nicht,  da  in  allen  Strafgefiingni.sseii  Laza- 
rethlocalien  und  ärztliche  Hülfe  zu  linden.  Erst  wenn  die  hctrefteuden 
Gefiingnissärzte  den  coiicrcten  Fall  derartig  beschaffen  linden,  dass  der 
Kranke  auch  selbst  ini  Lazareih  der  Anstalt  ihrer  Ansicht  nach  nicht 
verbleiben  kann,  erst  dann  wird  jetzt  der  gerichtliche  Arzt  mit  seiner 
Ansicht  gehört,  oder  mit  der  rnfersuchung  des  hereits  entlassenen 
Sträflings  beauftragt,  um  über  die  fernere  Möglichkeit  dor  Strafvidl- 
streckung  sein  Gutachten  abzugeben. 

Eine  Strafhaft  ist  überall  eine  harte  Strafe.  Obgleich  die  Lo- 
calität  der  einzelnen  Anstalt  vielleicht  günstigere  Bedingungen  für  das 
|)hysische  Wohl  der  Einwohner  bietet,  als  die  einer  anderen,  so 
sind  doch  gewisse  Bedingungen  durchgehend.  In  keinem  Strafgefäng- 
uiss  haben  die  Gefangenen,  wie  in  den  Schuldgetängnissen.  Bettstellen 
mit  Betten,  am  wenigsten  zur  etwanigen  Benutzmig  während  des 
Tages  für  kränkliche  und  schwächliche  Men.scheu,  vielmehr  werden 
die  Strohmatratzen  und  wollenen  Decken,  die  das  nächtliche  Lager  auf 
der  Diele  bilden,  am  frühen  Morgen  aus  der  „Nummer“  entfernt.  Die 
Strafgefangenen  ferner  werden  zu  Arbeiten  (nach  ihren  Kräften)  an- 
gehalten und  müssen  ihr  Tagespensum  bei  Strafe  vollenden.  Den 
Strafgefangenen  ist  nirgends  eine  längere  Zeit  zu  Freistunden  und  Be- 
wegung in  der  freien  Luft  verstattet:  jedoch  ist  seit  I8ö4  das  System 
der  „Aussenarbeit“  und  damit  verbundener  Beschäftigung  im  Fn'ieii 
in  Gefängnissen,  wie  Zuchthäusern  eingeführt.  Die  Ernährungsweise 
endlich  ist  insofent  eine  dürftige,  als  Flei.'^ch  in  den  Zuchthäusern  sehr 
sparsam,  in  vielen  nur  einige  Male  im  .Jahre  verabreicht  wird.  Ich 
habe  mich  davon  üln‘rzeugt,  dass  ein  ähidiches  Regimen  auch  in  den 
übrigen  deutschen,  ja  auch  in  den  ausserdeutschen  Strafgefängnissen 
befolgt  wird,  mit  AusnahmP  der  Brodkost,  die  in  England.  P’rankreich 
und  Italien  besser  und  leichter  ist*).  Hiernach  wird  das  ärztliche  l'r- 

',1  In  Koriin  orlialton  die  liofantfonon : 1)  In  der  Sla.l iv oiu toi : Morffon' droiviorlol 
JjU*r  KalTiH*  odor  Mohl-,  (irüUsu|)|H*«  luit  Milcli  utler  HiiU«‘r  uuil  20S  (Jnuuiu 
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theil  bi^troffemi  oinen  wirklich  kninkcn  odtM*  tsiochen  Stnifgcfangciien  ah- 
zuwägon  sein.  Zwei  Momente  geben  dem  l^egutachter  hier  eine  Erleich- 
teniug.  Bei  Strafhaft  weiss  der  Gerichtsarzt  durch  die  He(|uisition  <ies 
Bichters  genau,  auf  wie  lange  Zeit  die  Freiheitsentziehung  (und  Ar- 
beitsHtrafe)  erkannt  worden  ist  und  zu  dauern  hat,  z.  B.  einen  Tag, 
sechs  Wochen,  ein,  zwei,  sechs  Jahre,  lebenslänglich.  So  wird  er 
Manchen  für  mehrere  Wochen  odei  Monate  für  strafverbüssungstahig 
erklären  können,  während  er  vielleicht  Anstand  nehmen  müsste,  dies 
auf  längere  Zeit  hinaus  zu  thuii.  Das  zweite  Moment  ist  nicht  weniger 
erheblich.  Eine  Strafliaft  kann  unterbrochen  werden.  Der  Gerichtsarzt 
wird  in  Itedenkliclien  Fnllen  aufgefordert,  zu  erklären,  ob  die  Strafvoll- 
streckung aus  Gesundheitsrücksichten  nicht  „mit  Modalitäten“  wenig- 

Krtggenbrod;  Mittairs  tiu  und  ein  viertel  Liter  diekbreiig  mit  Fett  oder  Fleisch 
eiiurekochte,  vegftaliili>clie  Speise  und  201*  <iraimu  Brod;  .\bends  ein  Liter  ffefetlcte 
.Mehl-,  lirüu-,  Kart)(T«*l-  oder  Hrod'Uippe  und  *208  (.iraimn  Hrod,  viermal  im  .lahre,  an 
deu  drei  hohen  Fottaijen  und  am  (ieburtsUnre  Sr.  M.ajeslät  de>  Kaisers  h Liter  Bier  tiiid 
2.*>0  Uraiiuu  Flei>ch  im  n heii  Zu'itaiide  iucl.  Knorheii.  Zur  Mittasrskost  ist  noch  zu  be- 
merken, da>s  dit^selbe  3 mal  in  der  Woche  mit  Fleisch  und  zwar  mit  70  (rramro  Rind- 
re.sp.  Hammelrteisrh  oder  60  irrainm  .S<'hwoinefleisch  ijeko<*ht  wird,  unil  dass  <las  austre- 
koehle  Fleisch  volli;:  irokleiiit  iler  MitUirskost  l>eigeineiijrt  wird.-  Kranke  (iefanjjcne  wer- 
den je  nach  Ermessen  d»‘s  Arztes  nach  einer  dor  vori^eschriebeneu  4 Dirurunnen  ver- 
Zur  I.— 3.  Biäi  werden  die  .Speisen  uiii  167  (iramm  Rindflei.sch  zuhereitet,  da- 
ii»»heii  kömien  je  nach  Verordiiunir  des  Arztes  .^.hinken,  f.  Wurst,  ireschuiortcs  Obst, 
Wein,  Bier  etc.  als  K\trabespeisunL'  zur  Stärkung  und  Erfrischung  verabreicht  werden. 
Oie  4.  Oiätform  bildet  sich  aus  »len  verschiedeucu  Extrabesj»eisungsi:egenstäuden  nacli 
Feststellung  des  Arztes.  Für  Kranke  1.  und  2.  Oiaif»»rm  wird  feineres  Uoggeiibrod,  500 
und  333  (trainin,  für  Kranke  3.  u.  4.  Oifilform  statt  Brod  Semmel  (167  Or.)  oder  Zwie- 
back (100  (ir.)  verabreicht,  (iesunde,  aber  schwächliche  (iefanjjeiie  können  auch  »nit 
Krankenkost  verpfletri  wmlen.  2)  Inder  Haus  voi  j^tei : Morgens  ® lo  Liter  gefettete  Mehl-, 
Hafergrütz-,  (ierstgrütz-.  Buchweizgrütz-  oder  Brodsuppe  und  220  (tramm  HnMl  aas  ge- 
beuteltem (gesiebtem)  Mehl:  Mittags  1-,  lo  Liter  Mittagessen,  bestehend  au>  (iemilso  <n1er 
Brei,  mit  Fett  eingekocht,  und  110  Itramm  Brml;  Abends  6 lo  Liter  gefettet*'  Mehl- 
<irüU-,  Karbdrel-  (Hier  Biodsupp»*  und  220  (iramm  Brnd.  SoiinUgs  250  (irainin  Kiinl- 
deisth  in  rohem  Zustande,  desgleichen  am  (ieburtslage  .'s!-.  Majestät  des  Königs:  wncheiit- 
lich  einmal,  und  zwar  an  jedem  Domierstage,  an  Stelle  *ler  Talgfettung,  Fettung  mit  50 
(iramm  Rindfleisch  o*ier  42  (iramm  frischem  .Schweinespeck.  Bas  Fleisch  wird  an  dem 
Wochentage  gekloint  *ler  Mittagskost  bcigcinengt.  Aussenlein  erhält  jc<ler  ( iefangene  täg- 
lich ^ U'(  »ramm  Salz.  3)  Im  Zellcngcfängui>s.  wie  in  der  Stadtvoigtei.  4)  I m (iefängniss 
am  Pirazensce,  ähnlich  wie  in  der  Stadtvoigiei.  Inder  Stadtxoigtei  entfallen  auf  dt»n  Kopf 
dem  Soll-Etat  nach  in  Arbeitsräumeii  36  Cubikfuss  Luft,  in  .Schlafräuinen  300  Oibikfuss  Luft, 
im  Lazareth  800  Cubikfuss  Luft  — Die  Gefangenen  müssen  täglich  eine  halbe  Stunde 
in  die  frische  Luft  geführt  wcnleu.  Ohne  di-2  ausdrückliche  .\nordiiimg  des  Anstalu- 
Arztes  darf  kein  (iefangeiier  sich  dem  entziehen.  Cntersuchung.sgefaugeiie  können  sicli 
nach  einern  etwas  reichlicher  bemessenen  Etat  si  |b>t  beköstigen  .Ausfülirlicheros  in  den 
.Etats  ril>er  Speisung,  Bekleidung,  Lagerung  und  Reinigung  für  die  zum  Hessort  des 
Miuisteiimns  lies  Innern  gehörigen  Straf-  und  Gefangeuen-AiistalU'ir  um!  den  Reglements 
der  vei-schietleneii  Anstalten. 
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st<‘iis  sfsriielieii  könm!,  iimi  or  liat  (laiiii  hi(’r  weiten  .Spielraum,  um 
Alles  zu  befürworten,  was  sich  in  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Ge- 
sundheitszustand des  .Sträflings  gewissenhaft  befürworten  lässt.  So  be- 
gulaehtet  er  hier  die  Nothweudigkeit  der  (bes.sern  und  verdaulichem) 
[.azarethkost  statt  der  alltäglichen,  gewöhnlichen  Hauskost,  dort  die  Be- 
willigung eines  Bettes,  eine  häutigere  Zahl  von  Freistunden,  eine  we- 
niger anstreiigeude  Arbeit,  eine  allmonatliche  Freilassung  für  so  und  so 
viele  Tage  zur  Erholung  u.  dgl.  ni.  Aber  man  sehe  sich  vor,  auch 
solche  Begünstigungen  nicht  ohne  die  dringendste  Indication  zu  gewäh- 
ren, wie  überhaupt  die  grösste  Strenge  gegen  sich  selbst  die 
H iehtsehnur  jedes  gewissenhaften  Medicinalbeamten  bei  Er- 
ledigung jedes  ei nzelnen  Falles  von  streitiger  Verhaftungs- 
fähigkeit sein  und  bleiben  muss.  Er  kann  den  Fordeningen 
seines  geleisteten  Amtseides,  dem  grossen  Vertrauen,  das  der  Staat 
ihm  giebt,  den  Ansprüchen  der  allgemeinen  Gesellschaft  an  ihn  nicht 
würdiger  entsprechen,  als  wenn  er  hier  überall  jede  andere  Rücksicht, 
als  die  durch  die  gewissenhafte  Untersuchung  des  betreffenden  Gesund- 
heitszustandes gebotene,  vollständig  schwinden  lässt.  Er  hat  cs  mit 
Menschen  aus  allen  Lebenskreisen  zu  thun,  und  es  sind  uns,  wie  jedem 
(ierichtsarzt,  zumal  in  grösseren  Städten,  oft  genug  neben  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  aus  den  untersten,  auch  Menschen  aus  den  höch- 
sten Schichten  nicht  nur  in  Schuld-,  sondern  auch  in  .Strafsachen  zur 
Begutachtung  ihrer  Verhaftungsfähigkeit  vorgekommen.  Aber  wie  das 
t'ollegium  der  Gesehw'orenen  keine  Rücksicht  darauf  nimmt,  ob  der 
.Stnprator  auf  der  Anklagebank  ein  Herr  von  edler  Geburt,  die  Urkun- 
denfälscherin eine  hochgebildete  Dame  ist,  und  wie  ja  der  Arzt  in  sei- 
nem practischen  Beruf  gewiss  noch  weit  weniger  die  Auffassung  und 
Behandlung  der  gegebenen  Krankheit  nach  solchen  äusseren  Rücksich- 
ten modelt,  so  verwahre  sich  zumal  der  Gerichtsarzt  dagegen.  Ich 
führe  dies  namentlich  noch  deswegen  an , obgleich  es  sich  von  selbst 
versteht,  weil  man,  zumal  im  Anfänge  der  forensischen  Laufbahn,  noch 
nicht  geneigt  ist,  anzunehmen,  dass  Menschen  aus  den  höheren  und 
gebildeten  Ständen  den  Arzt  in  diesen  Dingen  so  gröblich  zu  hinter- 
gehen, so  unverschämt  zu  täuschen  beabsichtigen  wuirdcn,  und  weil 
man  namentlich  Anstand  nehmen  dürfte,  eine  so  plötzliche  und  radi- 
calste  Verändening  der  Lebensweise  vom  Salon  zur  Gcfiingnisszelle 
nicht  als  ein  erhebliches  Moment  zur  Gefälirdung  der  GesuniUieit  bei 
seiner  Benrtheilung  der  Verhaftiingsfühigkeit  in  Anschlag  zu  bringen. 
Die  Erfahrung  hat  dies  nicht  bestätigt.  Es  fehlt  mir  nicht  an  leider! 
zahlreichen  Belügen  auch  für  diesen  Ausspruch.  Aber  ich  halte  es 
überhaupt  nicht  für  zweckmässig,  eine  Casuistik  zu  dieser  Frage  hier 
zu  geben,  und  von  den  mehr  als  fünftausend  beobachteten  Fällen  auch 
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imr  einige  hier  initzntheilen.  Demi  jeder  einzelne  Fall  lietrift't  ja  niehts 
Anderes,  als  die  gewöhnJielic  diagnostische  Untersuchung  eines  angeb- 
lichen Krankheitsfalles,  wie  sie  jeder  Arzt  ausführen  wird.  Ks  war 
vielmehr  für  den  Zweck  dieses  Buches  nur  angemessen,  die  Grund- 
sätze mitzutlieileu,  die  wir  nach  unserer  eigenen  Erfahrung  als  die 
richtigen  in  Betreff  der  zweifeUiaften  Verhaftungsfähigkeit  erachten,  um 
so  mehr,  als  die  Erledigung  dieser  Frage  zu  den  häutigsten  Beschäftigun- 
gen des  gerichtlichen  Arztes  gehört,  und  sonst  eine  grümlliche  \\ür- 
diguiig  nicht  zu  linden  pflegt.  Wils  sich  an  dieselbe  übrigens,  bezüg- 
lich der  simulirten  Krankheiten  an  sich,  anschliesst,  wird  weiter  unten 
noch  mitzutheilen  sein.  (8pec.  Thl. ; vergl.  auch  über  gerichtsärztliche 
Atteste  §.  15.) 

§.  10.  FartsetiDDg  2)  Bestriltene  nöglicbkeit,  !■  Teraii  rar  Gericht 
la  erscheinen. 

Wir  haben  auf  die  hier  in  Betracht  genommene  Anzahl  von  Fällen 
245  Mal  die  Aufgabe  gehabt,  zu  bestimmen;  ob  ein  Mensch,  seines 
angeblichen  Gc.sundheitszustandes  wegen,  wirklich  nicht,  wie  er  imd 
der  behandelnde  Arzt  behauptete,  an  Gerichtsstelle  erscheinen  könne? 
Der  Fall  ist  hier  ein  doppelter.  Entweder  es  wird  angegeben,  der 
Kranke  könne  das  Zimmer  überhaupt  zur  Zeit  nicht  verlassen,  oder 
er  sei  in  einem  geistigen  oder  körperlichen  Zustande,  der  eine  Ver- 
handlung vor  Gericht  als  gefahrdrohend  für  ihn  erscheinen  lassen 
müsse.  Findet  man  wirklich,  wie  allerdings  sehr  häulig,  den  Ex- 
ploranden  krank  und  ans  Zimmer  oder  gar  ans  Bett  gefesselt,  so  ist 
der  F'all  natürlich  sehr  einfach.  Aber  auch  hier  kommen,  wie  überall, 
die  auftiiUendsten  Thatsachen  vor.  Die  Beweggründe  zur  Täuschung  des 
Arztes  sind  naheliegend.  Man  will  aus  hundert  Gründen  keine  Zeugen- 
aussage leisten ; ein  andermal  behauptet  ein  als  Gesehworner  Einberufener 
seines  Gesundheitszustandes  wegen  dispensirt  werden  zu  müssen.  Nicht 
gar  selten  ist  es  der  Angeschuldigte  selbst,  der  durch  Nichtabwartung  des 
Terrains  die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen  beabsichtigt;  in  recht  vielen 
Fallen  behaupteten  die  Betheiligten,  die  zu  einem  sogen.  Mauifestations- 
eid  — die  eidliche  Aussage  über  ihren  Vermögensstaiid  in  Schuldsacheu 
— vorgeladen  waren,  dass  sie  schwach  seien,  dass  sie  den  Status  ihres 
Vermögens  gar  nicht  übersehen,  am  wenigsten  ihn  jetzt  beeidigen 
könnten ; in  mehreren  Fällen  von  Ehescheidungsklagen  verweigerten  die 
Frauen  zum  gesetzlichen  Fühnetermin  zu  erscheinen,  weil  ihre  kranken 
Nerven  eine  solche  Flrschütterung  gar  nicht  ertragen  würdeu  u.  s.  w. 
Gewöhnlich  sind  alles  dies  und  Aeusserungen  wie;  „ich  riskire  eiuen 
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S('lllil^^llu^^s“  11.  (Ifr|.  roino  Vorwiimle  uinl  Redensarten,  die  einen  erfah- 
renen Geriehtsarzt  nicht  beirren  werden.  Auch  liier  hemme  man  durch 
seine  Thiitigkeit  den  Gang  der  Gerechtigkeitspflege  nicht  anders,  als 
wenn  eine  in  der  Sache  liegende,  und  für  dic.se  Frage  ungemein  leicht 
von  jetlem  gewissenhaften  Arzte  zu  erkennende  Xothwendigkeit  dazu 
zwingt.  Ist  die  Gerichts.stelle  am  Orte  selb.st,  so  wird  vielleicht  der 
Mensch,  auch  wenn  er  an  irgend  einer  nicht  erheblichen  Krankheit 
wirklich  leiden  sollte,  und  nicht  zu  Fiiss  gehen  kann,  doch  gefahren 
werden  können.  Bedingt  der  Termin  eine  Reise  nach  einem  ausser- 
halb gelegenen  Gericht,  so  werden  in  dieser  Beziehung  die  Umstände 
des  Falles  entscheiden  mü.ssen.  In  anderen  Fällen  kann  der  Vorgefundene 
Krankheitszustand  ein  solcher  sein,  dass  der  Arzt  dem  Richter  erklären 
muss,  dass  der  Betreflende  zwar  nicht  in  foro  erscheinen  könne,  aber 
dennoch  veruehmung.sfähig  sei,  und  oft  wird  dann  der  Termin  in  der 
Behausung  des  Kranken  abgehalten  und  der  vorliegende  richterliche 
Zweck  erreicht  werden  können.  Endlich  sind  uns  selbst  aber  auch  Fälle 
vorgekommen,  in  denen  es  in  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  geforderten 
und  ausgefülirten  Fixplorationen  immer  wieder  bei  unsern  frühem  Gut- 
achten, dass  dieser  Mensch  nicht  vor  Gericht  erscheinen  könne,  um  mit 
ihm  zu  verhandeln,  verbleiben  musste,  und  dass  deshalb  üntersuchun- 
gon  11.  s.  w.  Jahre  lang  schweben  blieben.  Eine  alte  F'rau,  die  wegen 
Beleidigung  eines  Beamten  <ler  Obrigkeit  zur  Untersuchung  gezogen  war, 
litt  an  einem  sehr  eigenthümlichen  und  heftigen  Bmstkrampf,  der  sie 
vielmal  an  jedem  Tage  heimsuchte.  Sie  sank  dann  um  und  fing  eine 
Art  brüllendes  Geschrei  an,  das  während  der  ganzen  Dauer  des  Kram- 
pfes anhielt,  worauf  sie  sich  dann  langsam  erholte.  Sehr  oft  habe  ich 
mich  bei  überraschenden  Besuchen  in  ihrer  Wohnung,  wobei  ich  sie 
wohl  schon  im  Krani])fe  liegend  fand,  von  der  Unvcrstelltheit  dieser 
Zufälle , für  die  ein  materiell  nachweisbares  Leiden  nicht  aufzulinden 
war,  uud  deren  Vorhandensein  auch  iinbetheiligte  Hausbewohner  bestä- 
tigten, fllierzeugt.  Gewitzigt  aber  durch  uuglauhlichc  Fälle  von  unge- 
ahnten und  doch  vorhandenen  Simulationen  hielt  ich  es  in  der  Reihe 
der  Jahre,  in  denen  der  Fall  wegen  meiner  immer  wieder  verneinenden 
Gutachten  immer  wieder  auftauchte,  endlich  doch  einmal  für  gemthen, 
einen  Versuch  zur  Abhaltung  des  Termins  zu  befürworten.  Die  Ange- 
schuldigte erschien  auf  der  Anklagebank,  war  mhig,  gemessen,  unver- 
stellt, wurde  aber  bald  von  einem  heftigen  Krampf  befallen,  der  der 
Verhandlung  sofort  ein  Ende  machte.  Später  ist  cs  mir  öfters  vorge- 
kommen, die  Kranke  zu  beobachten,  ohne  dass  sie  in  meiner  Gegen- 
wart Krämpfe  bekam,  was  mich  nur  noch  mehr  von  der  Thatsächlich- 
keit  derselben  überzeugte.  Sie  ist  vor  längerer  Zeit  gestorben,  ohne 
wieder  zum  Termin  erschienen  zu  sein.  — Ein  Mehlhändler  war  bei 
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einer  Stenenlefraudafion  betheiligt  und  zur  Anklage  gestellt.  Wahrend 
der  Untersuchung  verfiel  er  in  Tobsucht  und  war  ein  Jahr  im  Irren- 
hause. Gegenwärtig  Lst  er  in  wirklichen  Blödsinn  verfallen.  Die  Un- 
tersuchung, die  seit  Jahren  schw'ebt,  kann  nicht  zu  Ende  geführt  wer- 
den, weil  ich  in  immer  wiederholten  Explorationen  natürlich  immer 
wiederholen  musste,  dass  mit  diesem  Menschen  nicht  verhandelt  wer- 
den könne.  — Eine  Angeschnldigte,  gegen  die  verhandelt  werden  sollte, 
fand  ich  zur  Zeit  des  anberaumten  Termines  an  Gebärmutterkrebs  lei- 
dend, hectisch  fiebernd  und  so  herabgekommen,  da.ss  sie  unfähig  war, 
das  Bett  zu  verlassen.  In  dem  Gutachten  musste  ich  aussprechen, 
dass  ihre  Wiederherstellung  nicht  zu  erwarten  stehe,  dass  ihre  Krank- 
heit vielmehr  stetig  zum  Tode  führen  werde,  und  dass  sie  daher  jetzt 
und  überhaupt  nicht  mehr  fähig  sei,  in  einem  Termin  vor  Gericht  zu 
erscheinen. 

§.  11.  Ftriseliing.  3)  le>lrille«e  Erwerbs-  «nd  Vieailßhlgkelt. 

V«rgl.  di«  nr9«tiUeh«D  Bestimiuan^cn  iro  wierteo  Abtcbniit  ap«c.  Tbl. 

Untersuchungen  dos  körperlichen  und  geistigen  Zustandes  eines 
Menschen,  von  welchem  von  der  einen  Seite  behauptet,  von  der  andern 
bestritten  wird,  dass  er  im  Stande  sei,  sich  den  nöthigen  Unterhalt 
entweder  ganz  oder  w'euigstens  theilweis  zu  erwerben,  oder  dass  er  im 
Stande  sei,  irgend  ein  Amt  zu  übernehmen,  oder  das  von  ihm  bereits 
verwaltete  noch  länger  ordmmgsmässig  fortzuführen,  werden  gar  nicht 
selten  vom  gerichtlichen  Arzte  gefordert.'  Vormünder  behaupten  die 
eingetretene  Erwerbsfähigkeit  ihrer  herangewachsenen  Curanden,  wäh- 
rend z.  B.  die  Mutter  oder  Verwandte  derselben  sie  bestreiten.  Kin- 
der, denen  die  Unterstützung  alter  Eltern  zu  lästig  wird,  verweigern 
dieselbe,  und  es  kommt  deshalb  zur  Klage.  Wieder  in  anderen  Fällen 
werden  in  Folge  früher  vorangegangener  Misshandlungen  oder  Ver- 
letzungen von  den  Beschädigten  Ansprüidie  gegen  den  Thäter  erhoben, 
wegen  behaupteter  gänzlicher  oder  theilweiser,  durch  die  Beschädigung 
eingetretener  Erwerbsunfähigkeit,  Fälle,  für  welche  die  Erfahrung,  wie 
überhaupt  für  alle,  angeblich  aus  Misshandlungen  entstandene  Folgen, 
die  äusserste  Vorsicht  im  Urtheil  zu  üben  gebietet,  weil  Rachsucht 
gegen  den  Beschädiger,  oder  Trägheit  und  die  Lust  auf  Kosten  eines 
Anderen  zu  subsistireu,  oft  zu  den  äussersten  Anstrengungen,  um  die 
Wahrheit  zu  verdunkeln,  veranlassen. 

Die  Frage  aber  von  der  zweifelhaften  Dienstfähigkeit  kommt  na- 
mentlich bei  Beamten  aller  denkbaren  Categorieen  zur  Sprache,  wenn 
aus  Rücksichten  für  den  Dienst,  dem  sie  ihrer  Gesundheit  und  Kräfte 
wegen  nicht  mehr  ordnungsmä.ssig  verstehen  zu  können  scheinen,  deren 
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Pensioiiiniug  bei  ihrer  Hehördc  zur  Erwäfjunp  koimut.  Gewöhnlich  ist 
es  hier  das  vorgerückte  Lebensalter,  das  jenen  Zweifel  erregt,  in  ande- 
ren Fällen  ist  es  eine  bereits  lange  bestandene  und  anscheinend  unheil- 
bar gewordene  Krankheit;  wie  z.  B.  eine  Lähmung,  eine  Knotengicht, 
ein  Sclireibekrarapf  u.  dgl.,  oder  oft  wiederholte  Krankheit  und  da- 
durch bedingte  häufige  Entfernungen  aus  dem  Dienste,  z.  B.  die  Früh- 
jahrs- und  Herbstrecrudescenzen  bei  Phthisischen , Podagra- Anfälle 
u.  s.  w.,  die  endlich  die  Vorgesetzte  Behörde  uüthigen,  eine  Entschei- 
dung zu  treffen,  zu  welcher  eine  amtsärztliche  Untersuchung  des  Ge- 
sundheitszustandes die  Grundlage  zu  bilden  hat.  ln  der  Regel  wird 
man  hier  gerade  das  Umgekehrte  wie  bei  den  Explorationen,  betreffend 
die  Verhaftungsfähigkeit  finden,  ln  beiden  Fällen  wird  eine  Täuschung 
des  Arztes  im  egoistischen  Interesse  versucht;  der  zu  verhaftende  Ge- 
sunde aber  stellt  sieh  ihm  als  krank,  der  kranke  Beamte  als  gesund 
vor,  weil  dieser  die  Einkünfte  seines  Amtes  nicht  entlwhren,  nicht  ge- 
schmälert sehen  will  und  kann.  Die  Untersuchung  bietet  nichts  Eigen- 
thümliches  dar,  aber  auch  das  Gutachten  unterliegt  bei  der  Frage  von 
der  Dienstfähigkeit  in  der  Regel  besonderen  Schwierigkeiten  nicht,  weil 
der  Arzt  hier  genau  weiss  — oder  auf  Befragen  genau  und  leicht  er- 
fahren kann,  um  was  es  sich  hier  handelt.  Die  Anforderungen  und 
Art  und  Umfang  des  Dienstes  bei  den  höheren  Beamten  aller  Cidlegien, 
bei  den  Subaltern-Beamten  aller  Art,  Schreibern,  Boten,  Geriehtsdienem, 
Steuer-,  Post-,  Eisenbahnbeamten,  Gefangenwärtern  u.  s.  w.  sind  allge- 
mein bekannt.  Aus  diesem  Grunde  unterdrücken  wir  auch  hier  casuisti- 
sche  Beläge,  denn  Jeder  weiss,  dass  ein  ganz  taub  gewordener  Gefau- 
genwärter,  ein  altersschwach  und  vergesslich  gewordener  Registratur- 
beamter, ein  Steuerbeamter,  ein  Postbote,  ein  Eisenbahnschaflner,  ein 
Executor,  die  gichtbrüchig  geworden  sind  und  doch  in  Wind  und  Wet- 
ter ihren  Dienst  verrichten  sollen  u.  s.  w.,  für  geeignet  zu  dem  Amte 
nicht  erklärt  werden  können.  Dagegen  muss  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  es  in  allen  diesen  Fällen  von  zweifelhaft  gewordener 
Dienstfähigkeit  sehr  häufig  auch  für  den  gewissenhaftesten  und  unbeug- 
sam unparteiischen  Gerichtsarzt  ganz  unmöglich  ist,  gleich  bei  dem 
erstmaligen  Aufträge  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  fällen,  zumal  und 
gerade,  wenn  wirklich  irgend  eine  chronische  Krankheit  unzweifelhaft 
vorliegt.  Der  jedem  Arzte  nur  zu  gut  bekannte  Grund  hierfür  ist  — 
die  Unsicherheit  der  Prognose  und  der  Therapie  in  so  vielen  chroni- 
schen KranklHuten!  Hier  behauptet  der  Untersuchte,  dass  sein  Arzt 
dim  <lie  besten  Erfolge  von  einer  dt.unnäehst  auszuführenden  (fperation, 
von  der  oder  jener  im  künftigen  Sommer  zu  unternehmenden  Brunnen- 
oder Badekur,  von  der  eben  erst  begonnenen,  auf  längere  Zeit  fortzu- 
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HetüiMiden,  amlcrweiten  Knr  zugesirliert  hiil)c.  Wie  häufig  hin  ich  in 
tler  l<ago  gewesen,  dem  Kranken  oder  seiner  Behörde  gegenüber  nicht 
gleich  heim  ersten  Mule  die  Unmöglichkeit  des  Gelingens  solcher 
Kurversuche,  d.  h.  der  AVierlerherstellniig  des  Explnratcn  bis  zur  Dienst- 
fähigkeit durch  (lieselheii,  behaupten  zu  könuen.  Man  beantrage  in 
solchen  Fällen  eine  al)crmalige  Exploration  in  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  und  wird  dann  bei  sorgsamer  Erwägimg  des  Erfolges  der  cin- 
geschlagenen  Kuren  und  aller  Umstände  des  eoncreten  Falles,  wenn 
auch  oft  erst  nach  mehrfachen  Untersuchungen  in  vielen  Monaten,  zu 
einem  sicheren  Urtheile  gelangen. 

Sehr  viel  grössere  Schvs  ierigkeiten  be<lingen  die  Fälle  von  zweifel- 
hafter Erwerbsfähigkeit,  die  oft  wirklich  über  die  Grenze  der  ärztlichen 
Competenz  hinausgehen.  Denn  es  müssen  hier  gar  nicht  selten  Dinge 
und  Verhältuisse  in  Erwägung  gezogen  werden,  die  ganz  luid  gar  nicht 
heilwissenschaftliche  Objecte  sind.  Und  dennoch  wird  der  Geriehtsarzt 
vom  Richter  gefragt:  ob  N.  \.  im  Stande  sei,  sich  ganz  oder  wenig- 
stens theilweise  seinen  Unterhalt  zu  verdienen?*).  Aber  wenn  hier  der 
eine  in  Erwägung  zu  ziehende.  Factor  allerdings  der  körperliche  oder 
geistige  Gesundheitszustand  des  N.  N.  ist,  so  ist  doch  der  andere,  den 
Arzt  als  solchen  gar  nicht  berührende,  der  Werth  des  möglicherweise 
vom  N.  N.  zu  Producirendon , verglichen  mit  dem  Preise  der  Lebens- 
mittel und  übrigen  nothwendigen  Bedürfnisse.  In  einer  Klagesache 
wollten  Kinder  ihrer  seit  Jahren  im  Bett  liegenden,  an  den  Unterextre- 
mitäten paralysirten  alten  Mutter  einen  Theil  der  bisherigen  Unter- 
stützung entziehen,  behauptend,  dass  sie  sich  theilweise  selbst  ernähren 
könne.  Die  Rückenmarkslähinung  war  unzweifelhaft,  aber  die  P'rau 
strickte  allerdings  mühsam  wollene  Strümpfe,  von  denen  sie  etwa  vier 
Paar  im  Monat  zu  Stande  brachte. . Was  ist  der  AVerth  von  vier  Paar 
Striimpfen?  Die  medicinischeii  Compendien  geben  hierauf  keine  Ant- 
wort. Ich  führe  dies  eine  Beispiel  statt  sehr  vieler  älinlichen  an,  um 
zu  beweisen,  dass  man  in  solchen  Fällen  den  mediciniseheu  Thatbestand 
und  Alles,  was  man  über  die  individuelle  Arbeitsfähigkeit  ermittelt  hat, 
schildern  und  dann  dem  Richter  überlassen  soll,  zu  entscheiden,  ob  und 
welches  Maass  von  zureichender  oder  unzureichender  Erwerbsfähigkeit 
hier  vorliege.  In  vielen  anderen  derartigen  Fällen  wird  eine  andere 
Kemitniss  bei  dem  Medicinalbeamten  vorausgesetzt,  die  gleichfalls  nicht 
im  Bereich  seiner  AVissenschaft  liegt,  ich  meine  die  Kenntniss  der  Ar- 
beiten und  technischen  Manipulationen  in  den  verschiedenen  Handwer- 
ken. Dies  kommt  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  in  den  oben  schon 
erwähnten  Fällen  vor,  sowohl  bei  behaupteter  Unmöglichkeit  nach  er- 

•)  Vgl.  die  (iesctacs.stoUcn  im  vierten  Abschnitt. 
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littenen  Verletzungen  ila.s  bisherige  Handwerk  ferner  forlzutreiben 
(4.  Fall),  wie  aneh  hei  jungen  Leuten,  die  sieh  zu  einem  Lehensbomf 
in  einem  oder  dom  anderen  Handwerk  entechoiden  snllen  (2.  und  3.  Fall). 
Wer  aber  bat  den  Arzt  gelehrt,  wie  die  Sehnhraacher,  die  Gürtler,  die 
Hutmacher,  tlie  Weissgerber,  die  Stellmacher  u.  s.  w.  ihre  Arbeit  bis 
in  alle  Einzelheiten  hinein  verrichten?  wie  hier  der  rechte,  dort  der 
linke  Arm,  hier  die  Brust,  dort  der  Unterleib  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen wird?  Ein  Schuhmacher  litt,  in  Folge  einer  Schlägerei,  an 
einer  chronisch  gewordenen  Periostitis  am  linken  Schienbein.  Ua  er 
übrigens  völlig  gesund  war,  so  vermeinte  ich,  dass  kein  Grund  zu  der 
Annahme  vorlioge.  dass  er  sein  Hamlwerk  nicht  in  gewohnter  Weise 
forttreiben  könne,  wurde  aber  eines  Besseren  belehrt,  als  ich  erfuhr, 
dass  der  Scludimacher  fortwährend  auf  das  Knie  hämmert,  wonach  eine 
schmerzhafte  Erschütterung  des  kranken  Schienbeins  allerdings  erklär- 
lich wurde.  Fälle  dieser  Art  von  streitiger  Erwerb.sfähigkeit  haben 
eine  solche  naheliegende  Wichtigkeit  für  beide  streitende  Theile  und 
involviren  eine  so  schwere  und  lästige  Verpflichtung  für  die  iietheiligten 
Verklagten,  dass  sie  sehr  oft  Veranlassung  geben  zu  Jalire  langen 
Processen  und  zum  Beschreiteu  aller  gesetzlichen  medicinischen  Instan- 
zen. In  neuerer  Zeit  sind  Klagen  auf  Schadenersatz  und  lebensläng- 
liche Unterstützung  wegen  Erwerbsunfähigkeit,  veranlasst  durch  Eisen- 
bahnunglück, häutiger  geworden,  und  ist  hier  namentlich  auch  auf  die 
durch  Hirn-  und  Kückenmarkerschütterung  erzeugten  Symptome  zu 
achten*).  Wir  werden  in  der  gleich  folgenden  Ca.suistik  auch  einen 
solchen  Fall  anführen  (8.  Fall). 


§.  12.  Csinistik. 

1.  Pall.  HcstriUcnc  voilsländige  Krwer hsfä h igkoi l. 

Eine  \Vitt»c  verlangte  im  Wege  Kechleiis  von  ihrer  noeli  minorennen  Tochter  eine 
monalliohe  Unterstützung  von  drei  Thalern,  indem  .sie  behauptete,  „dass  sie  hei  ihrem 
Alter  von  Jahren  nieht  mehr  im  Stande  sei,  sich  vollständig  allein  zu  ernähren,  da 
sie  am  Unlerleibe  leide,  tiuil  ihre  .Augen  so  angegriffen  seien,  dass  .sie  bei  Uehl  nicht 
arbeiten  und  daher  höchstens  inunatlich  anderthalb  Thaler  verdienen  könne."  Wir  wur- 
ilen  aufgefordert,  uns  darüber  gutachtlich  zu  äu-sem:  „ob  die  Wiltwe  I!  überhaupt, 
eventuell  in  welchem  tirade  aiisst'r  Staude  sei,  sieh  ihren  Unterhalt  selbst  zu  verdienen." 
Wir  sagten  im  (intachten:  „ — — dieselbe  ist  eine  Kran  von  öG  Jahien,  die  angeblich 
früher  sich  vom  Kochen  ernährt  hat,  «ährend  sie  jetzt,  ihrer  Kränklichkeit  halber,  nur 
leichte  .Arbeit  verrichten  könne.  .Sie  klagt  «örtlich:  ..fast  über  jede»  (llied  ihres  Kör- 

*)  Erichsen,  Ueber  die  Verletzungen  der  centralen  Theile  des  NerveiLsysteines 
vorzüglich  durch  Unfälle  auf  den  Ei.senbahnen.  .Au»  dem  Engl,  von  Kelp.  lildenburg 
I8G8.  — .Morgan,  .1.,  Injurie»  of  the  »pine,  the  resnit  of  rtiilway’»  coneiissions.  Me.1. 
Press  and  Circ.  Jan.  1.^,  22,  29,  1873. 
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pors“* , und  wenn  schon  hierauf*  die  Vemiulliung  einer  blossen  Simulation  oder  einer 
bysterischen  Uehertreibun"  leichterer  Beschwerden  sich  anfdrangen  muss,  so  hat  die 
Fntersuchun?  dieselbe  zur  Gewissheit  erhoben.  Mit  Ausnahme  einer  auffallenden  Kahl- 
heit des  Uiiiterkopfes,  welche  die  Augabe  <ier  H.,  dass  sie  viel  an  Kopfschmerzen  leide, 
hestiiti^n,  ist  irffend  ein  ohjcctiv  nachweisbares  Kranklieitssyinptoin  oder  eine  Anomalie 
überall  bei  ihr  nicht  wahrztinehinen.  \Vomi  dieselbe  angiebt,  dass  ihre  Ausen  treschwächt 
seien  und  sie  sich  deshalb  jetzt  einer  Brille  btMÜenen  müsse,  so  befindet  sie  sich  hier- 
bei nur  in  der  Lage  sehr  vieler  Menschen  ihres  Lebensalters.  Es  ist  sonach  gar  kein 
(rrund  vorliegend,  der  die  Behauptung  inotiviren  konnte,  dass  die  H.  weniger  arbeitsfähig 
sein  sollte,  als  sie  es  früher  gewesen,  von  der  ich  vielmehr  auiiehmen  muss,  dass  sie  die 
Erwerbsfiihigkeil  jeder  Ki-au  ihres  Standes  und  Lebensalters,  das  allerdings  ein  schon 
vorgerücktes  ist,  besitze. 


2.  Fall.  Oh  ein  und  weiches  Handwerk  zu  erlernen? 

Biese  Frage  wurde  in  einer  Vonnundschaftssache  aufgeworfen  und  mir  zur  Be- 
gutachtung vorgelegt.  Der  14jahrige  Curande  sollte  ,.an  einer  rnbieg.samkeit  und 
.Strhwache  des  rechten  Armes  und  an  schwachen  Augen“  leiden,  und  ich  hatte  zu 
fiusseni:  ob  dersellK»  zur  Erlernung  eines  Je<leii  Ilandwcrk.s  unfähig  orJer  zu  welchem 
Handwerk  er  noch  tauglich  sei?  Es  fand  sich  eine  angeborue  Ralblähmung  der 
Muskeln  des  rechten  Oberarms,  weshalb  der  Knabe  nicht  alle  Bewegungen  des 
rechten  Annes  machen  und  mit  gehöriger  Kraft  ausführen  konnte.  Manche  Bewegungen 
machte  er  indess  mit  Leichtigkeit,  und  amdi  den  Gebrauch  der  rechten  Hand  hatte  er 
nicht  eingebüsst.  „Zu  nandwerkeu“,  ausserte  ich,  „die  nicht  eine  grosse  Kraftanstren- 
gung des  rechten  Armes  bedingen,  wird  derselbe  sonach  fiihig  sein,  und  neune  ich 
namentlich  das  Schneider-  und  Buchbinder  - Handwerk.  Die  Schwäche  seiner  Augen  ist 
(licht  bedeutend  und  würde  zur  Erlernung  der  genannten  Han*lwerke  kein  Ilinderniss 
sidri.“  Er  ist  eiu  Buchbinder  geworden. 


3.  Fall.  Ob  das  Bucker-  oder  Klempner- Handwerk  zu  erlernen? 

Ich  hatte  mich  darüber  gegen  das  Vonnundschaftsgericht  zu  aussern:  „ob  das  Er- 
lernen des  Bucker ■ Handwerks  zuträglicher  für  den  Curanden  sei,  als  der  Betrieb  des 
Klempner  - Hamlwerks?**  Der  15jährige  Knabe  hatte  eine  fluche  Brust  und  Tul»erkel- 
ablagerungeu  iu  der  Spitze  der  nviiten  Lunge.  Seiner  Aussage  nach  hatte  er  während 
des  Vierteljahres,  iu  welchem  er  das  Kleiiipiior-Handwerk  zu  betreiben  angefangeu  hatte, 
viel  durch  die  sauren  Dämpfe  zu  leiden  gehabt,  die  sich  aus  der  Salz.säuro,  weiche  die 
Klempner  zum  Löthen  gebrauchen,  fortwährend  entwickeln  Mit  dieser  richtigen  That- 
sacbe  waren  auch  seine  Angalien,  ilass  diese  Dämpfe  ihm  fortwähreml  die  Athimmg  er- 
schwerten tiud  ihn  zum  llusteu  reizten,  in  Einklang  zu  bringen  und  deshalb  glaubhaft, 
lu  Betracht  der  eiitscbieiieiien  Anlage  des  jungen  Mannes  zur  Schwindsucht  uml  in  Er- 
wägung, dass  die  geuanntcii  Schrullichkeiten  l>ei  dem  Bäcker- Handwerk  nicht  Vorkom- 
men, bejahte  ich  die  vorgelegte  Krage. 

4.  Fall.  Klage  auf  lebenslängliche  Unterstützung  wegen  behaupteter 
Erwerbsunfähigkeit  durch  Hundsbisse. 

Der  Schlächtergesellc  1).  war  fünf  Jahre  vor  meiner  ärztlichen  Untersuchung  durch 
einen  Hund  seines  Dienstherm  in  beide  Anne  gebissen  worden  uml  behauptete,  dass  er 
durch  die  erhaUeueti  Verletzungen  unfähig  geworden  sei,  „seine  beiden  Arme  wälireud 
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seiner  ^nzen  Lebenszeit  uonnaliiiüssij;  zu  {gebrauchen , so  dass  er  ausser  Stand  (fesetzl 
sei,  seinen  Unterhalt  sich  io  dein  Maasse  zu  erwerben,  wie  es  bei  unversehrtem  Zustande 
der  Anne  der  Fall  sein  wurde.**  Die  mir  zur  Reantwortung^  vorgeleirtsu  richterlichen 
Fragen  ei*gel>eu  sich  unten.  Was  den  Untersuchung-sbefund  betrilTt,  so  fand  ich  zunächst 
allerdings  an  beiden  Armen,  und  zwar  am  rechten  Ober*  und  Vorderarm  und  am  linken 
Vonierann  und  de.sseu  Hand,  namentlich  am  rechten  Arm  zahlreiche,  weisse,  ganz  ver* 
harschte  Narben,  die  füglich  als  von  Hundsliisscn  herrührend  gelten  konnten.  Heide 
genannten  Kxtreinitäten,  die  rechte  und  linke,  warm  ferner,  so  wie  das  Gesiebt,  mit 
Flechtenausschlägen  behaftet.  Nichtsdestoweniger  war  der  rechte  Arm  ud<1  die  rechte 
Ifand,  trotz  der  einzelnen  Narben  und  flechtigen  Stellen,  vollkommen  beweglich,  brauch- 
bar und  zu  jeder  .Arbeit  geeignet  Nicht  so  die  linke  obere  Extremität.  Auf  dem 
Rücken  des  Handgelenks  zeigte  sich  über  demsell>en  eine  1 Zoll  lange , feine,  welv*e 
Narbe,  die  auf  eine  vormalige  Trennung  der  IlauUleckeii  nicht  nur,  sondern  auch,  da 
dieselbe  nicht  versi’bicbbar,  der  danniter  liegenden^  sehnigen  imd  Muskeltheile  zurück* 
schliosM'n  lievs.  Auch  in  der  Handftäche  zeigte  sich  eine  ähnliche,  rundlich-eckige  Narbe. 
Dass  die  Sehnen  der  Finger  von  der  Verletzung  milergriffen  worden,  bewies  die  Con- 
tractur  der  Sehnen  des  Mittel-  und  Ringfingers  der  Hand,  welche  Finger  der  D.,  wovon 
ich  mich  ülierzeugt  habe,  wetier  ganz  {k‘hliossen,  noch  ganz  strecken  koimtc.  „Wenn 
.schon  hierdurch  der  <Mu-auch  der  Hand  wesentlich  behindert  ist,  so  Ist  dies  noch  mehr 
deshalb  der  Fall,  weil  auch  ilas  Handgelenk  sclb.st  seine  Heweglichkz'it  eingebüsst  bat 
und  nur  wenig,  wenn  allerdings  wohl  etwas,  gelK?ugt  und  gestreckt  werden  kann.  Au 
der  linken  Seite  des  Rückens  desscllH*u  zeigt  sich  ein  achtgroschenstückgrosser  Si'horf 
als  Rest  und  IkHiivkung  eines  noi-h  kürzlich  vorhanden  gewesenen  Geschwürs,  von  dem 
es  bei  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  unentschieden  bleiben  muss,  ob  dasselbe  ein  reines 
Flechteng«*scliwür  oder  vielleicht  Folge  einer  Verletzung  gewesen,  die  bis  auf  die  hier 
liegenden  Handgelonksknorhen  eingedrungen  gewesen  war.  Der  Zustand  dieser  Haiul  ist 
gegenwärtig  als  ein  unheilbarer  und  dauernder  zu  erachten,  denn,  wenn  auch  möglicher- 
weise durch  die  Operation  des  Sehnenschniltes  <lie  Contractur  der  .Sehnen  noch  gehoben 
wenien  könnW,  welcher  Erfolg  immer  ungewiss  bliebe,  so  würde  die  Verwachsung  iiu 
Handgelenk  selbst  (.Ankylose)  jedem  Kmistverfahren  eben  so  unzugänglich  bleiben,  als 
nicht  anzunehmen,  dass  dieselbe  durch  blosse  Naturbeilkraft  Je  werde  gehoben  werden 
können.  - Hei  der  mecbanischen  Integrität  der  rechten  Hand  do.s  D.  mnl  der  nicht 
ganz  aufgehobenen  Beweglichkeit  der  linken  kann  eine  absolute  Arbeits-  und  Erwerbs- 
unfähigkeit desselben  keineswegs  angenommen  werden,  <lu  eine  Menge  von  .Vrbeikn  denk- 
bar siud,  die  er  füglich  wird  verrichteu  können.  Weniger  gilt  dies  gerade  in  Beziehung 
auf  sein  Handwerk,  welches  ül>erhaupt  körperliche  Kraft  und  uaineutlich  Kraft  und  Ge- 
wandtheit in  beiden  Händen  des  Gesellen  voraussetzt  und  erfoniert,  und  beide  Eigen- 
schaften, wie  ausgeführt,  in  der  linken  Hand  des  D.  wesentlich  beeinträchtigt  sind  * — 
Hiernach  beantworteU*  ich  die  mir  vorgelegten  Fragen  dahin:  ail  1)  „dass  die  Arme  und 
Hände  des  I>.  sich  jetzt  ntsrh  nicht  im  normalmässigen  Zustande  befinden,  und  dass  er 
verhindert  Ist,  namentlich  die  linke  Hand  so  zu  gebrauchen,  wie  es  der  Kall  sein  würde, 
wenn  sie  unversehrt  wäre;  ad  2)  dass  dem  l>.  dadiuch  die  Möglichkeit,  sich  seinen  Le- 
bensunlerhalt  durch  seiner  Hände  Arbeit  zu  erwerben,  zwar  nicht  entzogen  ist,  dass  er 
namentlich  al>er  das  Schlächter-Handwerk  nicht  mehr  so  betreiben  kann,  wie  es  ohne  die 
Verletzungen  der  Fall  sein  würde;  ad  3)  dass  die  Herstellung  der  linken  Ilaml  nicht 
mehr  int~^lich,  und  anzunehmen,  dass  die  jetzt  vorhandene,  üben  näher  l>ezeichuete..  tfaeil- 
weise  Arbeitsunfähigkeit,  namentlich  die  Unföhigkeit  zur  Ausübung  de.s  Schlächter-Hand- 
werks, für  die  ganze  Dauer  seines  Lebens  bestehen  werde.“ 


Digitized  by  Google 


Erwerl»sn«bii(keiL  §,  1‘2  Ta-^uistik.  ö-  Fall. 


31 


9.  Fal].  Klage  auf  leheusUnglichc  Unterstützung  wegen  behaupteter 
völliger  Erwerbsunfähigkeit,  veranlasst  durch  Eisenbahnunglück. 

b’h  lasse  hier  zunächst  dk‘ Krankengeschichte,  dnidi^nerm  Pr.  Solger  bearbeitet, 
folgen,  au  welche  sich  mein  (Gutachten  anschliesst. 

Fräulein  Ottilie  Sch , welche  gegenwärtig  31  Jahre  alt  ist,  verunglückte  am  22.  Mai 
IS78,  Al>ends  zwischen  10  und  11  Uhr  auf  der  Berliner  Verbindungsbahn  in  Folge  eines 
/usammenstosses  zweier  Zuge. 

Nat'hdem  sie  zwischen  den  Wagentnuninem  längere  Zeit,  wie  sie  angiebt,  gelegen 
und  grossi‘11  Schrecken  und  Angst  ausgestaiiden,  wnrde  sie  mit  Blut  überstromt  aufge- 
fimden.  Uie  Blutung  kam  aus  einer  Wunde  in  der  liegend  des  rechten  Unterkiefers,  wo 
die  Arteria  maxillaris  externa  von  nnU*n  aufsteigeud  zum  liosicht  verläuft.  Eine  ca.  2 ('tui. 
lange  Narbe  lK*7.eiclmet  noch  jetzt  die  Stelle  dieser  Wunde. 

lleiT  Pr.  Ullrich  sah  um  23.  Mai  die  Verletzte  und  dürfte  iui  Stande  sein,  über 
die  (irö-^^t?  des  HlutvcrlusU's , »o  weit  sich  solcher  aus  den  nächsten  Folgen  beurtbeilen 
lässt,  H(»wie  auch  über  <leii  sonstigen  Zustand  der  Verunglückten  Auskunft  zu  gelten. 
Kr  behandelte  Fr).  Sch.  nach  seinem  bei  den  AcUmi  befindlichen  Zeugiiiss,  bis  zum  2.  Juni 
1873  an  der  genannten  Wunde  uiul  an  (iehirnerschütterung,  sowie  nach  Ueiinng  der 
ersU’reii  an  einem  fiel>erhaften,  nervös  erregten  Zustande,  der  die  Kranke  vollständig  er- 
werb>unfähig  machU*,  und  vcmniasste  letztere  sjmtei,  sich  in  das  Haus  ihres  Onkels 
und  in  meine  Behandlnng  zu  begeben. 

Am  lib  Juni  1873  sah  ich  Frl.  Ottilie  Scli.  zum  ersten  Male  iin  Hause  ihres 
Onkels.  Tramals  war  eiti  fieberhafter  Zustand  nicht  mehr  vorhanden,  wohl  aber  bestand 
ein  Zu.sUind  ItedeiiU'iider  psycbischer  Depression.  Pie  Kranke,  welche  nur  schwer  dazu 
zu  bewegen  war,  sich  gehörig  über  ihre  beiden  ausziisprecheu,  klagte  über  mannigfaehe 
HcM’hwerden,  insbesoinlero  über  Kt>pfschmerz  und  Veixlauung-^störungeii.  Pio  Regel  liatte 
sie  nach  dem  Unfälle  nicht  wbsler  gehabt,  war  anämi.sch.  Pie  Pigitaloxploration  ergab 
einen  nicht  schinei-zhaften,  iiorinal  gelwjerten,  beweglichen,  welken  Uterus.  Spätt‘r,  nach* 
dem  die  Kranke  einer  abführenden  Kur  unterworfen  war,  traten  die  Hirnerscheiuungen 
in  den  Vordergnind.  Für  die>e  Hess  sieh  ein  anderer  Ausgangspunkt  als  die  voi»  Herrn 
I»r.  Ullrich  erwähnte  llimer'M»hütterung  in  V'erbindung  mit  den  übrigen  schädlichen 
Einflüssen  des  erlittenen  Eisenhahiiunfalles  nicht  auftinden. 

Wie  schon  in  einem  AttesU*  zu  den  Acten  von  mir  Ix'soheinigt  wimie,  äusserten 
si«'h  die  Himerscheinungen  in  einem  K<»pfschmerz , der  mehr  die  Mitte  des  Kopfes  ein- 
nahm, in  Brausen  im  linken  Ohr,  welches  bisweilen  in  ein  Hören  bestimmter  Töne 
und  (Tpräu.«.che,  selbst  Worte  überging,  in  eigenthümlicheu  Siuisationen  in  den  Finger- 
spitzen der  rtThten  Hand  (als  ob  eine  .Maus  daran  knabberte,  sagte  die  Kranke),  Neigung 
zmn  Schlafen  am  Tage  und  unruhigem  St'hlafe  Nachts. 

Dazu  kam  die  erwähnte  psy<*hische  I^cpression.  Diese  ina»*hte  es  schwer,  die 
mannigfachen  iler  Kranken  fremden  und  neuen  .Sensationen  von  ihr  zu  erfahren.  Bis- 
weilen hatte  sie  ein  lebhaftes  Gefühl  von  iVippelselii,  dann  Ausbrüche  von  Weinen  und 
Lachen,  <leren  sie  sich  nicht  erwehren  konnte.  Ende  Juni  trat  Abend.s  ein  Tol>en  mit 
'•ichtlicher  rongc>tionirung  des  Kopfes  ein,  wie  die  Familie  mir  l>ei  meinem  fol- 
genden ärztlichen  Besuche  inittheilUv  An  einem  besseren  Tage  war  die  Kranke  An- 
fangs Juli  unter  einigem  Zwange  Seitens  ihrer  Tanto  im  Stande  gewesen,  einen  weiten 
Weg  in  die  Sta<it  zu  nehmen. 

Schwankend,  bahl  besser,  bald  schlimmer,  zogen  sich  diese  Zustande  durch  den 
Juli  und  AugU'st  hin. 
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Kmle  .liili  war  fiurrli  die  »iztliehe  Hebaiidluii$;  der  Frnalinnt^H7.ustaiid  ein  weseiU* 
lieh  bcHwrcr  ffewnrdcn;  die  sulijectiveii  Rmphuduntreii  in  den  Findern  und  Ohren  waren 
zum  1'heil  ver.*ichwuiiden.  Dairejreu  klatrte  die  Kranke  {relejrentlich  ülier  Ainei>pnlaiifen 
in  allen  Kxliemitäten,  uljor  Knpfsehmerz,  jwindi  weit  weniger  als  früher. 

Ihre  Stimmunt'  war  äussarst  wechselnd.  Sie  war  sehr  zum  Weinen  itreueifft,  fasste 
sich  aher  l>ald  wieder  und  kämpfte  entschieden  emstiiehf  ihrer  Stiiaiuuut;  Herr  zu  werden. 

Dir  rhanw’ter  hatte  sich  nach  der  Aussage  ihrer  TanW  gruizlicb  gegen  fi-üher  ge- 
ändert. Früher  soll  sie  unennüdlii  h thätig.  oft  Tag  und  Nacht  arheitcuii,  gewesen  sein, 
jetzt  erwiesen  sich  alle  Bemühungen  der  sehr  energischen  Tante,  sie  an  llausarheiteii 
regelmässig  Theii  nehmen  zu  lassen,  als  fruchtlos  und  mussten  endlich  als  uuehtheilig 
untersagt  werden 

Verlängerte  warme  Bader  und  der  Gebrauch  des  Chloral  brachten  eine  Zeit  lang  im 
August  eine  entschiedene  Besserung  zu  Stande. 

In  den  letzten  Wochen  <1.  Mts.  befand  sie  sich  wieder  sehr  schlecht,  hatu*  Schmer- 
zen und  Schwere  iin  Hinterkopfe,  elvenso  Beschwerden  im  Unterleil>e,  als  solle  die  Regel 
wiiMlerkehren.  Indessen  diese  trat  nicht  ein.  Bs  wimle  durch  die  Angaben  der  Kranken 
und  ihrer  Tante  coiLstatirt,  dass  gerade  au  dem  Al>eude  des  22.  Mai,  als  Fräulein  Sch. 
das  Haus  verliess,  um  mittelst  der  Verbimlungsbahii  nach  ihrer  Wuhnung  zu  fall* 
reu,  die  bei  ihr  stets  regelmässige  Sleiistrualion  in  vollem  Gange  gewesen  war.  Tags 
liarauf  war  sie  verschwunden  und  nicht  wiedergekehrt.  Her  Zustand  des  Frl.  Scli.  än- 
derte sieh  im  .S4*plember,  Oct*)ber  und  November  nicht  wesentlich. 

l»as  Auftreten  von  perioiUschen  {'onge>tioueu  der  Coiijunctivalschleimhaut  und  eine?» 
TheiN  des  Gesichte»  und  die  Hoflfnmig,  durch  den  eimstanten  eli'ctrischen  Strom  günstig 
auf  die  Kiuuke  wirken  zu  küniien,  veranlasste  mich,  sie  an  l>r.  B.  zu  weisen.  Dieser 
sah  sie  meines  Wissens  zuerst  am  24.  October. 

Das  Resultat  seiner  mehrmonatüohen  Behandlung  und  Beol>aehtung  im  Jahre  1873 
und  1874  ging  dahin,  dass  Frl.  St*h.  an  einer  betleutenden  psychischen  Depression,  einer 
allgemeinen  erhöhten  Heizliarkeit  gegen  ilen  electrischen  Strom  und  inslH*sondere  an  einer 
abnorm  erhöhten  Erregbarkeit  des  mittleren  HalsgangUou,  des  Nervus  symjmthicus  der 
oiut'ii  Seite  im  Verbältniss  zu  tlem  der  anderen  Seit*»  litt,  da>*s  alle  diese  Krankheitszu- 
stände unter  mannigfachen  Schwankungen  schlie»>lich  um  nicht»  gehe»sert  seien,  da'»'» 
der  psychische  I>opressionszu.sland  al>er  sieh  verschlimmert  habe. 

.\m  21.  Januar  1874  hatte  Frl.  »Sch.  ziiin  ersten  Male  ihre  Meiist.-uatiun  in  sehr 
beschränktem  Moasse,  so  dass  au  die.sem  Tage  nach  dem  Berichte  ein  fast  handgrosser,  bluti- 
ger Fleck  in  der  Wä-sche  zu  .^aiide  kam.  Dergleichen  nur  einen  'Pag  dauernde,  geringe  Blut- 
ausscheiduugeii  sind  von  tia  an  nicht  regelmässig,  aber  doch  in  mehrereu  Monaten  eingetreien. 

Von  Ende  Juni  dieses  Jahres,  wo  ich  Berlin  verliess,  bis  ziiiii  28-  »September  sah 
ich  Frl.  Sch  nicht. 

Ich  halte  iin  Frühjahr  empfohlen,  sie  in's  Gebirge,  zunächst  nach  Fliiislwiv  zu  brin- 
gen. Sie  hatte  sich  alK*r,  diindi  äussere  Unislände  veranlasst,  im  Sommer  in  die  (Mer- 
itie<iening  in  die  Gt^gend  von  Stettin  iK'gelwii,  wo  sie  l*rtege  auf  dein  l.ande  fwui. 

Jetzt  nach  ihrer  Rückkehr  ist  ihr  Zustand  um  nichts  gebessert,  vielmehr  ist  die 
dauernde  psychische  Depression  in  ihrer  Erscheinung  jetzt  tiefer  ausgeprägt,  als  zuvor. 
Ihre  Geisteskräfte  sind  stumpfer.  Ihre  Angst-,  Wein-  und  resp.  Tobanfälle  werden  von 
der  Familie  als  ein-  bis  zweimal  wöchentlieh  wiederkehreiid  lierichtet.  Heber  ihr 
eine  (ieistesstöruug  deutlich  bekundendes  (tebahreii  in  der  Familie  muss  ich,  wenn  es 
dessen  noch  bedürfen  sollte,  dem  Richter  anheim  geben,  die  Hausgenossen,  insbesondere 
die  Tante  zu  vernehmen. 

Ich  .schliesse  diesen  Bericht  mit  «lein  Bemerken,  dass  Frl.  »Sch.  zur  Zeit  eine  starke 
Knickung  der  Gebärmutter  nach  vom  hat  und  in  Ftdge  «lesseii  bei  «ler  gelegeiillicli  sieh 
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7eiccn<lcn  Spur  von  Menstruation  an  neuen  Rescliwerdon  leidet,  und  fasse  mein  rrtheil 
dahin  zusammen,  dass  Frl.  Ottilie  Sch.  in  Foltre  des  ihr  am  *22.  Mai  1873  widerfahrenen 
KLsenbahnunfalls  in  ihrem  Hirn  und  in  verschitsieneii  anderen  Theilon  ihre»  Nerven- 
.Systems  kiunk,  in  ihren  Geschlechtsfunetionen  in  Folge  eben  dieses  l’nfalls  dauernd  ge- 
stört und  somit  dauerixl  erwerbsunnihig  ist. 

Mein  in  dieser  Sache  abgegebenes  (iiitachten  schloss  sieh  dem  vorstehenden  an. 
-Frl  Sch.“t  sagte  ich,  ,.Lst  nerven-  und  liirnkraiik,  und  haben  die  psychischen  llim- 
functiouen  bei  ihr  gelitten.  Ich  trete  in  dieser  Beziehung  dem  Gutachten  des  Pr.  .Sol- 
ger  vollkommen  Im*!. 

I>io  32jührige  Person  liat  ein  bleiches,  blutarmes  An.sseheii  und  ist  schlecht  ge- 
nährt. Sic  lieklagt  sich  über  die  in  dem  Attest  bezeichneten  Beschwerden,  einen  bestän- 
digen Pruck  im  Nacken  und  Hinterkopf.  Ainei.senkriecheu  in  den  Armen,  Taubheit  in 
den  lländen,  Gefühl  von  Poppeltsciii , Angst  und  Unruhe.  Bei  <ler  i>bjectiven  Unter- 
sucliung  ist  der  Pruck  auf  die  Wirbelsäule  in  der  Nackeng«"gend  un«l  der  dos  G.  Bnist- 
wirbcl.s  empfindlich. 

Ein  zusammenhängendes  Gespräch  ist  gar  nicht  mit  ihr  zu  fuhren.  Sie  verfallt 
sehr  bald  in  Weinen  und  offenbart  in  ihren  Aeusserungen  einen  entschiedenen  Schwach- 
sinn und  Geiiächtniss.sohwäche. 

Sie  ist  u.  A.  ausser  Stande,  den  Weg  zu  beschreilM*n,  «len  sie  von  ihrer  jetzigen 
Wohnung  nach  der  Grossen  Frankfurterstrasse  nehmen  würde,  obgleich  sie  ihn  früher 
häufig  gemacht  hat.  Sie  weiss  nichts  anzugoben,  was  mich  ihrem  Unfall  mit  ihr  gesche- 
hen ist,  war  unsicher,  ob  sie  bei  ihrem  Bruder  an  der  Spandaucr  Brücke  oder  in  der 
Grossen  PVankfurterstrasso  verjiflegt  wonloii,  währeml  .“ie  die  Jahreszahl  richtig  beant- 
wortete. als  Monat  aber  den  November  anführte,  sich  dann  aber  corrigirte. 

Sie  ist  ausser  Stande,  leichte  Rechenaufgaben  zu  losen,  z.  B.  wie  viel  sie  aus  einem 
Thaler  herausbekomint  wenn  sie  für  12  (ir.  Butter,  5 Gr.  Eier  und  1 Gr.  Grüne.»  ein- 
kauft. Auch  konnte  sie  nicht  ansrechnen,  was  sie  in  drei  Wochen  verdiene,  wenn  sie 
täglich  2 Oberhemden  ä 15  Sgr.  nähe.  Erst  als  man  hierbei  jede  einzelne  Position  mit 
ihr  ausrechuete  und  sie  zur  Cotnbinalion  anleitete,  gelang  «lie  Lösung. 

Sie  kann  daher  auch  nicht  zu  Einkäufen  durch  ihre  Umgebung  benutzt  un<I  auch 
nicht  allein  sich  überlassen  werden,  denn  ihre  Tante  giebt  glaubhaft  an,  dass  sie  AnfiUle 
vou  Gereiztheit  un«l  Erregtheit  bekomme,  zeitweise  Alles  verkehrt  mache  und  nach  ihren 
Aeusserungen  während  scdcher  Anfälle  au  Siimotäusehungen  zu  leKlen  scheine. 

Ihr  ganzes  Benehmen  und  die  Entwickelung  ihres  Krankheitszustaiides  schliesst  den 
Verdacht  einer  .Simulation  oder 'Uebertreilmng  aus.  Ein  Simulant  würde  niemals,  wie  sic 
tliut  den  Fragen  gerecht  zu  werden  suchen  und  sich  bemühen,  eine  gestellte  Rechen- 
aufgal»e  zu  losen  und  endlich  nach  und  nach  zur  Lösung  gelangen.  Ebenso  scldiesst  die 
Kntwickeluüg  ihre»  Krankheitszustamles,  wie  er  durch  das  Solgcr’sche  Attest  gegeben, 
eine  einfache  hysterische  Erkrankung  aus. 

Expbirata  ist  hiernach  zur  Zeit  sicherlich  nerven-  uml  liimkrank,  und  es  ist  nach 
dem  bisherigen  Verlauf  ihrer  Krankheit  auch  gar  nicht  anziineiimen,  das»  sic  sich  bes- 
tem werde.  Sie  ist  vielmehr  als  unheilbar  zu  erachten. 

Nicht  inin«lor  ist  nicht  zweifelhaft,  «lass  ihre  Krankheit  einer  Hirn-  und  Rücken- 
loarkcrschültening,  horlK'igeführt  durch  «las  Kisenbahminglück,  welches  sie  bei  dem  Zu- 
sammen-stoss  auf  der  Verbindungsbahn  erlitten  hat,  ihre  Eiitstehmig  venlankt,  weil  sie 
gesund  den  Waggon  bestiegen  hat  und  seitdem  stetig  kr.änker  gewonlen  ist,  nml  erfah- 
ningsgemuss  derartige  Vorfälle  Kraiikheitszustände,  wie  bei  der  Explorauda  zur  Folge 
haben. 

Eine  C'ontiiiuiläl  zwischen  Verletzung  un<l  ilmuii  jelzigim  Zustand  ist  unver- 
kennbar. 

Ci  • p»  r • L I ra  ft n.  Gericltil.  Ued  6.  Aiirt.  I.  ^ 
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§.  13.  4)  Vcrletzuncrc'ii;  5)  «‘xnellc  VorhaUnissc  etc. 


Ilicniach  hejrut'irliti'  ich:  1.  dass  Explnrata  him-  imd  nmenkrank  ist*  2.  dass 

nach  dem  Vrilaiif  dor  Ki'niiklicit  dii*  Amiahinc  auf  cim*  Ilcilim'r  ilm*s  Zu- 

Standes  ausces4dil'»>sen  ist.  3.  »Ka^s  durch  ihren  Kraiikheitszu.starid  die  pp.  Sch.  dauernd 
erwerh«.»mnUiiir  ist,  4.  d:iss  die  Veraulassmij;  zu  ihriT  Krankheit  in  dein  Kisenhalin- 
mnjlijck,  welches  sie  hetrofTen,  zu  suchen  ist. 


§.  i:t.  Forlielxing.  4)  Verlelinngtii ; a)  snirlle  »rhällaiiie;  6)  iwrlfrl- 
liaiier  CfmüthsinsUnd;  7)  TcncbieileDe  Zwecke. 

(Inriphtsärztlirho  Uiitorsuplniiigen  an  Lebenden  liaboii  ausser  den 
lüslior  orürtertoM  in  vielen  Fällen  aueli  iioeb  andere  Zweeke.  Sie  sollen 
die  VolRec  von  Missliandinngeii  und  Verletzungen  am  Verletzten  in 
eriiniiial-  wie  in  eivilreelitlieher  Beziehung  feststelleu;  ermitteln,  ob  am 
Untersneliten  ein  Geselilechtsverbreeheu  begangen  worden;  ob  Sehwan- 
gc'rseliaft  vorhanden  oder  eine  Niederkunft  Statt  gefunden  habe;  ob  der 
geistige  Zustand  des  Betreffenden  ein  nonnaler  oder  abnormer  sei? 
u.  .s.  w.  u.  s.  w.  Diese  Gegenstände  als  eigentlicher  wissenschaftlicher 
Inhalt  des  biologischen  Theils  der  gerichtlichen  Medicin,  werden  aus- 
frdirlich  einzeln  zu  erörtern  sein. 

Ausser  alle  Dem  aber  wird  der  practische  Medicinal  - Beamte! 
nicht  seilen  in  allerverschiedenster  Weise  als  Sachverständiger  zu 
richterlichen  Zwecken  um  sein  Gutachten  befragt,  wobei  ich,  wie 
überall  hier,  von  der  medicinalpolizei liehen  Seite  der  AVirksamkeit 
des  Gerichtsarztes  ganz  ab.«ehe.  Zu  einem  vollständigen  Bilde,  der 
Stellung  und  Thätigkeit  iles  gerichtlichen  Arztes,  zu  einer  Belehrung 
über  alle  Anforderungen,  die  richterlicherseits  an  ihn  gemacht  wenlen, 
gehört  auch  die  Erwähnung  solcher  Curiosa,  die  sich  in  gar  keine  be- 
stimmte li'iibrik  einfügeii  lassen,  und  bei  welchen  doch  immer  für  die 
Bctliciligten  der  Ausspnich  des  Gerichisarztes , als  gewöhidich  maass- 
gebend für  die  richterliche  Entscheidung,  von  den  wichtigsten  Folgen 
sein  wird.  Welcher  Arzt  ist  wohl  auf  die  Frage  gefasst,  die  mir  vor 
vielen  .lahren  vorgelegt  ward : ob  ein  viemialiges  Passiren  der  Linie  Veran- 
lassung zu  einer  unheilbaren  chronischeu  Augenentzündung  geben  könne? 
Können  Schinken,  Würste  und  Speck  Träger  des  Choleracontagii  wenlen? 
Ich  verneinte  diese  Frage  in  einer  N'achlasssache,  in  welcher  es  sich 
dämm  handelte,  ob  diese  Esswaren  ans  dem  Nachlasse  eines  an  der 
Choh'ra  verstorbenen  Schlächters  gerichtlich  verkauft  werden  könnten, 
dessen  J.eiehe  drei  Tage  in  der  Schinkenkammer  aufl)ewahrt  worden 
war.  Kann  ein  Mensch,  der  eine  Kippe  geltrochen  hat,  mehrere  Tage 
nachher  noch  karren  und  gehen?  Kann  Parametritis  im  Stunde  sein, 
andauernde  Gedächtniss.sehwäche  zurückzulassen?  Ist  eine  mehrere  Tau- 
send Thaler  werthe  Lage  Butler  und  Käse  .so  verdorben,  dass  die  Snb- 
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.•^tanzen  aufjjohort  Iiabcii,  ein  Xiihningsmittel  für  MpiiscIicii  zn  8cin? 
Und  ist  auzuiiehmon,  dass  dio  Sui>stxanzen  schon  ein  halbes  tlalir  früher, 
als  sie  vorn  klagteiiden  Käufer  auf  dem  Packhofe  überuouinion  worden 
waren,  sich  in  demselben  Zustande  befunden  haben  mussten?  (!)  — 
Kann  ein  Menscli  mit  verkrup[)clten  Zeiien  zwei  Meilen  uminterbrocheii 
{Cohcn?  Diese  und  eine  ganze  Reihe  ahniieiier,  absonderlicher  Fragen 
sind  mir  im  Amte  vorgekommen.  Es  lassen  sich  auch  nicht  einmal 
allgemeine  Andeutungen  für  die  Rehandlung  von  dergleichen  Fallen 
gehen;  es  wird  aber  eben  deshalb  wohl  nicht  überilüssig  sein,  auch  liier 
wieder  in  einer  ganz  gedrängten  Auswahl  sidcher  Curiosa  die  Praxis 
selbst  8[)rechen  zu  lassen. 


§.  14.  Caiilillk. 

6.  FaU.  Hat  der  Angeschuldigto  vor  1',  Jahren  einen  Hackenbart 

gehabt? 

Per  Thäter  .‘iol!  einen  Schnurr-  und  Backenbart  gehabt  haben.  Derselbe  behauptet, 
noch  nie  einen  Backenbart  gehabt  zu  haben.  Der  Kxplorat  ist  *20  Jahre  alt,  brünett, 
hat  einen  sehr  spärlichen,  aus  feinen  Haaren  l>estehenden  Schnurrbart,  gar  keinen 
Bai'kenbart.  Die  Backen  waren  an  <leii  Bartstollen  mit  einem  leiclib'n,  farblosen  Flaum 
von  ^ Linien  Länge  sparsam  bedeckt,  wie  er  au  sogenamiteu  unbehaarten  Korperslellen 
und  auch  l>t'i  Weibern  vorkonimt.  Die  Haare  sell)st,  durch  die  Loupe  betrachtet,  zeig- 
ten sich  an  ihren  Spitzen  nicht  stumpf  abgeschtiiUcii.  Hieraus  folgt,  dass  die  Wangen 
des  Kxploraten  bisher  noch  niemals  rasirt  worden  waren.  Was  den  Schnurrl>art  aii- 
iHtrifft,  so  konnte  derselbe  bei  dem  sparsamen  und  wenig  energischen  Ikirthaarwucbs 
des  Rxpioraten  schon  fuglieb  vor  1'^  Jabreti  in  derselben  otler  annähernd  ähnlicher 
Weise  bestanden  haben. 


7.  Fall.  Wie  alt  ist  eine  Sebankernarbe? 

Knde  Juni  18GG  halle  In  einer  Ehescheidungssache  das  (lericht  mich  d.inlber  be- 
fragt: ^ob  der  P.  an  einer  venerischen  (ieschlechtskrankhoit  leidet,  oder  Spuren  vor- 
handen sind,  dass  er  Knde  des  Jahres  18G4  an  einer  solchen  Krankheit  gelitten  halie“. 

Kxplorat  gab  mir  ao,  jetzt  gesund  zu  sein,  vor  10  Jahren  aber  an  Syphilis  gelilteii 
zu  haben.  Die  örtliche  Untersuchung  .seiner  (leschlechtstheile  und  der  Aftergegend 
ergiebt: 

1)  Es  ist  ein  leichter  schleimiger  Ausfluss  vorhanden,  welcher  die  Beste  eines 
Trippers  darstellt.  Es  ist  nicht  anzunehinen.  dass  dieser  Ausfluss  bereits  seit  1 Jabnm 
bestehe,  vielmehr,  dass  der  jetzt  vorhandene  Ausfluss  von  einem  Tripp(*r  henrdirt,  der 
neueren  Datums  ist. 

2}  Am  rdiwle  befimlet  sich  die  Narbe  eines  vorhanden  gewe.senen,  weichen  Schan- 
kers. Die  Narbe  ist  ganz  weiss,  glänzend  und  glatt.  Wie  alt  sie  ist,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen. Sie  kann  von  einem  Ende  des  Jahres  18(54,  aber  auch  von  einem  vor  zehn 
.Uhren  vorhanden  gewesenen  Schanker  heirühren,  ist  aber  jedenfalls  uIUt  als  einige 
Monate. 

3)  In  der  rechten  I^istengegend  beGmIen  sich  XarlHUi,  von  Schnitten  hern'ihrend, 

3* 
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welrlie  wojfen  eines  eitcruden  Bubo  gemacht  worden  sind.  Rs  pilt  von  ihnen  dasselbe, 
was  von  der  Schankeniaibe  grsapt  worden  ist. 

4)  Die  Aftergeffend  ist  frei. 

Hienia«'h  pal»  ieh  mein  Outacliton  dahin  ab:  dass  der  P.  gegenwärtig  an  den  Kesten 
eines  Trippers  leiflet,  der  hiRhst  wahi>eheinlich  neueren  Datums  ist;  dass  ferner  Spuren 
am  Kor|)er  des  Explorateii  vorhanden  sind,  welche  bekunden,  dass  derselbe  an  einer 
venerischen  Krankheit  gelitten  habe,  »lass  aber  nicht  zu  bestimmen,  ob  diese  Sjuiren 
von  einer  Ende  des  Jahres  1864  liestandenen , venerischen  Kmukheit  herrühren,  indein 
sie  auch  älter  sein  können,  dass  dieselben  al>er  nicht  neueren  T'atums  sind,  d.  h.  joden* 
falls  älter  sind  als  etwa  sechs  Monate. 


8.  Fall.  Ob  Klägerin  schon  von  Anfang  ihrer  Ehe  an  syphilitisch 

gewesen? 

In  einem  Ehescheidungsprocesse  stand  zur  Frage:  oh  auf  Grund  des  Ättesles  des 
[)r.  G.,  so  wie  des  Gutachtens  des  Dr.  B.,  so  wie  der  zu  erwartenden  Auslassung  der 
Hebamme  die  Vermuthung  dafür  spreche,  dass  die  Klägerin  von  Anfang  ihrer  vor  vier 
Jahren  gesclilo>seuen  Ehe  an  (31.  Octoher  1866)  syphilitisch  krank  gewevsen  und  Ver- 
klagter diejenige  syphilitische  Krankheit,  au  welcher  er  von  Dr.  B.  behandelt  worden, 
durch  Ansteckung  von  seiner  Ehefrau  )»ekommen  habe. 

Dr.  G.  bekundet,  dass  er  die  Frau  X.  Anfangs  des  Jahres  18t»8  an  Erscheinungen 
bebaudelt  habe,  welche  seiner  Beschreibung  nach  secundär-syphilitische  genannt  werden 
müssen. 

Dr.  B.  lK‘kundet,  dass  er  den  Ehemann  X.  Anfangs  des  Jahres  1868  an  einer 
syphilitisclieu  Krankheit  der  (reschlechLstheile  behandelt  halte,  und  dass  die  Ansteckung, 
aus  welcher  diese  Krankheit,  welche  später  secundfir  wurde,  entstanden  sei,  narb  dem 
31.  Octoher  1866  stettgefunden  haben  müsse. 

Aus  dieser  letztcreu  Bekundiuig  folgt,  dass  hei  Schliessung  der  Ehe,  d.  b.  am 
31.  Oetüher  1866,  der  Ehemann  X.  noch  nicht  syphilitisch  war,  und  auch  dass  er  sich 
nicht  an  der  bereits  syphilitischen  Krau  zu  diesi*r  Zeit  angesttH*kt  gelmltt  halten  künne. 
l'elM'idies  ist  aueh  ein  anderer  l'msfand  vorhanden,  welcher  mindestens  vermulhen  läsest, 
dass  wisier  die  Frau,  noch  der  Maim  hei  Si'hliessung  der  Ehe  syphilitisch  gewestm  siml. 
Ich  lasse  hi»‘rbei  tleii  hei  iler  Krau  vorhanden  gewe.scnen  weisseu  Fluss  ausser  Betrach- 
tung, der  an  sieh  ein  syphilitisches  Symptom  nicht  ist.  Es  ist,  wie  tler  Ehesihoitlungs- 
antrag  dos  Mannes  vom  *23.  Juni  1868  besagt,  zu  dio:»er  Zeit  ein  19  Monate  altes,  aUo 
etwa  iin  Anfang  des  Jahres  18(t6  gezeugtes  Kimi  aus  der  Ehe  vorhanden  gewesen,  mit- 
hin ui*‘ht  aiizunehmeu,  dass  die  Ehefrau  bereits  zur  Zeit  der  Zeugung  des  Kindes  secun- 
där  syphilitisch  gewesen  .sei,  was  der  Fall  gewesen  wäre,  wcuii  sie,  wie  die  Appollations- 
nvhtferiigtingsschrift  heliatiptet,  bereits  seit  1865  syphilitisch  gewesen  wäre.  In  diesem 
Falle  wäre  mit  hoher  Wahr.sehoinlicbkeit  das  Kind  nicht  ausgetragen  worden,  sondern 
frühzeitig  todt  (xler  to<ltfaiii  ausgp.stosseii  worden.  Das  Kind  ist  auch  — wenigstens 
verlautet  davon  iiiehts,  und  einer  der  auf  S^-heidung  klagenden  Eheg.atten  würde  es  vor- 
iimtblich  geltend  gemacht  haben  — nicht  syphilitisch  krank  geboren  worden,  was  an- 
dererseits der  Vermuthung  Raum  lässt,  dass  tler  Vater  des  Kindes  zur  Zeit  der  Zeugung 
sypliiiitis<‘h  krank  nicht  gewesen  ist. 

Hiernach  ist  uiiziuiebmen,  dass  zur  Zeit  der  Schliessung  der  Ehe  beide  Thcile  nicht 
syphilitisch  gewesen  .sind 

Beide  Theilc  siml  aber  Aitfangi  des  Jahres  1808  von  verschie<leneii  Aerzten  an 
Mvumlär  sypliilitischen  Symptomen  heliandelt  worden,  und  da  die  Zeit,  iiinerhaih  wel- 
cher die  swnndäreii  Erscheinungeu  iimh  dem  primären  Affect  sich  zu  zeigen  hegiuneu, 
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DKlit  Icicbt  unter  5fechs  Woeben  und  nicht  leicht  über  sechs  Monate  auf  sieh  warten 
bks*>en,  so  ist  zu  erschliesscn , dass  hei  beiden  Theilen  der  primäre  Affect  nicht  über 
sechs  Monate  vor  dem  Beginne  der  secundären  Erscheinungen  vorhanden  gewesen  ist, 
wohl  at>er  wahrscheinlich,  dass  Iwidc  Theile  nicht  gleich  bei  Beginn  der  Krirnkheil  ärzt* 
liehe  Hälfe  nacbgesucht  haben 

Welcher  von  beiden  den  anderen  Theil  inticirt  habe,  ist  nach  den  vorliegcmleii 
Thatsachen  nicht  zu  entscheiden. 

Aber,  und  hierhin  muss  ich  mich  nach  V’orsU'hemlem  erklären:  es  l>ercchtigt  keine 
einzige  in  den  vorstehenden  Acten  behndlichc  That-^ache  zu  der  Vcrmnthuiig , da.ss  die 
Klägerin  von  Anfang  ihrer  Ehe  an  syphilitisch  gewesen,  und  Verklagter  diejenige  syphi- 
litische Krankheit,  au  welcher  er  von  l)r  B.  behandelt  woiden,  durch  Ansteckung  bei 
seiner  Ehefrau  bekommen  habe. 


9.  Fall,  tiehört  cs  zu  den  Obliegeuhoiteu  des  Verklagten,  als  des  bclian. 
deloden  Arztes  des  an  Diphtheritis  leidenden  Kindes,  das  von  ihm  vor. 
ordnete  zweistündige  Pinseln  im  Halse  selbst  ausznfil  hren? 

Hass  der  Verklagte,  begutachtete  ich,  nicht  verpflichtet  war,  diese  von  ihm  angeord- 
nete. kl  eine  Operation  selbst  ausziifuhren,  »ol>ald  er  dafür  Sorge  trug,  dass  sie  überhaupt, 
sei  es  von  den  Angehörigen,  sei  cs  von  einem  Wundarzt  oder  lleilgchülfen  (falls  dieser 
hierzu  berechtigt  sein  soHle,  was  allertlings  nach  §.  9.  des  Reglements  für  die  Heil 
gehülfcn  zu  motivireu  wäre)  ausgefuhrt  werde, 

Demi  es  kaim  von  dem  behandelnden  Arzte  nicht  verlaugt  werden,  dass  er  sich  aus- 
schliesslich einem  Kranken  durch  Tage  hindurch  widme,  um  so  weniger,  als  Ja  eben 
da.s  Reglement  für  die  Heilgehülfen  «von  Fullen,  in  welchen  eine  tägliche  cslcr  sich  oft 
wiederholende,  sachverständige  Hülfsleistung  erforderlich  ist“,  spricht,  und  d*e>c  den  Heil- 
gehülfon  compelirt,  weil  „der  behandelnde  Arzt  den  Heilgehülfen  besonders  angewiesen 
und  über  die  Art  der  Ausführung  unterrichtet  hat*,  was  Kläger  einräumt.  Usuell  ist 
natürlich,  was  ich  mir  hierbei  zu  bemerken  erlaube,  dass  der  Arzt,  wenn  er  auch  selbst- 
vcr^landlicb  durch  die  weitere  Behandlung  Operationen,  wie  rlic  in  Rede  stehende,  über- 
wacht, doch  nicht  gehalten  ist,  den  Heilgehülfen  aus  seiner  Tasche  zu  honorireu,  dass 
vielmehr  der  Vercüibarujig  der  Angehörigen  tlcs  Kranken  mit  tUin  die  kleinen  chinir- 
gi'chen  Operationen  vollziehenden  Hülfs|»ersonal  überlassen  bleiben  muss,  sonst  würde 
ja  der  Arzt  für  jedes  Clyslir,  Schröpfen,  .Aderlas.^cu,  Kussbad  aufkommeii  und  Hebammen 
und  Wickelfraucu  honorireu  müssen,  da  cs  ebenso  zu  seinen  Obliegeubeiteu  gerechnet 
werden  könnte,  itas  ucugel>orene  Kind  täglich  zu  hadou  und  zu  wickeln- 


10.  Fall.  Wa  ren  die  unter  Liquidation  gestellten  ärztlichcii  Besuche 
und  .Atteste  Seitens  des  l>r.  K.  nolhwcndig? 

• In  diesem  Kalle  hatte  der  Krei.sphysicus  (NB.  a I>.)  .SaiiitäDrath  (I)  I)r.  K.  nicht 
nur  für  die  <lem  durcli  eine  Schlägerei  beschädiirtou  Patienten  gemachten,  täglichen  ärzt- 
lichen Besuche  liquidirt,  .sondern  auch  für  die  ingeniöser  Weise  dcniseU>ru  täglich  aus- 
gotellleii  Notizen  über  dessen  Befinden,  und  der  klägeri^che  Patient  verlangte  von  sei- 
nem Be^chädiger  im  (’ivilwege  Schmlenersatz  für  die  gehabten  Auflagen  Der  Richter 
erfonierte  daher  von  mir  ein  (iutachten  über  die  Nothweildigkeit  der  Besuche  und 
.Atteste,  und  äu-'-serte  ich  mich  hierüber: 

leb  muss  als  thatsächlicfa  feststehend  annchmeu,  dass  der  M.  an  den  in  dem  .Attest 
der  Untersuchungsakten  angegebenen  Kraakheitserscheinungeii  gelitten  hat,  wiewohl  ich 
bei  Lesung  derselben  mich  des  Eindruckes  einer  Uebcrtreibuug  nicht  erwehren  kann. 
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Dem*  wenn  ein  Kranker,  der  am  14  OelolKT  eine  antfeMich  liofUj^o  (lehirnersehütlc* 
riint;  erlitten  hat,  erst  am  IG.  UcIoIkt  als  an  einer  selchen  leidend  vorn  Ai7te  V>efundeu 
wird,  am  17.  aber  bereits  nat'h  dein  Attest  desselben  Arztes  ^mit  etwas  Neigniif'  dazu* 
eine  ('igarre  raucht,  und  hei  item  doch  am  lü.  immer  noeh  „die  Symptoinc  einer  tic* 
liirnerschüttcnmi;  nmrh  in  keiner  ^Vci^e  beseitijrl'*  {genannt  werden,  so  möchte  cs  mit 
der  Krheblicbkeit  iliesor  i^anzen  Kranklieit  nicht  so  weit  her  gewesen  sein,  als  der  Attcst- 
aussteller  befurchtet,  zumal  eine  unscheineiido  Verschlimmerung,  die  angeblich  in  Folge 
der  auf  eigene  Meldung  (nicht,  wie  dos  Attest  besagt,  auf  Vcranhissiing  der  Staats* 
aiiwaltschaft)  erfolgten  Vernehmung  des  M.  am  21.  eingetrctcu  sein  soll,  d»cufalU  am 
22.  schon  wiiHler  einem  stetigen  Uebergaiig  in  itenesung  Flau  gemacht  hat. 

Nichtsdestoweniger  habe  ich  gegründete  Anführungen  gegen  lüe  Nothwendigkeit  der 
gemachten  acht  ilesnehe  nicht  anzuführen. 

Was  nun  ferner  die  tägliche  Ausstellung  von  Krankenberichten,  zumal  dicsellien 
von  keiner  llehördc  erfonlert  waren,  betrifft,  so  ist  nicht  allein  die  Nothwendigkeit  der- 
selben nicht  zu  motiviren,  sondern  es  sind  dieselben  geradezu  als  überflüssig  zu  l>o- 
zeiehneii,  wenigstens  kann  nieinaml  anders  als  der  Kranke  selbst,  meines  Erachtens,  dazu 
aiigchalUm  werden,  tägliche  Notizen  über  ilas  Betindeii  de»  Patienten , wenn  dieser  Auf- 
zeicbniingcn  darüber  Seitens  seines  Arztes  verlangt,  zu  honoriren. 

Wenn  Behufs  Austeilung  der  Klage  der  M.  ein  Atte-ot  ül>er  die  ihm  zngcfügieu 
Verletzungen,  «leron  Verlauf  und  deren  Bedeutimg  im  Sinne  des  Strafgesetzes  von  dem 
Ür.  K.  verlangte,  so  war  eben  dies  in  einem  Attest  oaer  liuUichten  aiiszuspreehen, 
welches  Itei  der  Unbeileutendheit  des 'Falles  zu  dem  in  Reilo  stehenden  Zweck  in  wenigen 
Worten  erletligl  werden  konnte,  und  welches  nai  h Pos.  21.  der  Medicinal-Taxc  mit  drei 
Tbalcrn  mehr  als  hinreichend  houorirt  war,  zumal  dem  aiigestellleii  Physicus  für  der- 
gleichen Untersuchungen  und  Begutachtungen  nur  1 Tblr.  zugebilligt  werden.  Es  müssen 
demnach  die  sogenannten  Krankenberichte  vom  17.,  11).,  21.,  22,  23,  24.,  30.  (Ktober 
und  das  durch  zufälliges  Begegnen  auf  der  Strasse  (I)  veranlusste,  sogenannte  Entlassungs- 
Attest  vom  G.  Noveml>er  als  überflüssig  erklärt  werden. 

Ob  für  die  dem  Kranken  im  Nachbarhause  gemachten  ärztlichen  lk*suche  überall 
der  höchste  Satz  der  Taxe  zugebilligt  werden  müsse,  wie  das  Lii|uidat  l»eansprucht, 
dürfte  nach  den  Vennogensverhältuissen  des  zur  Zahlung  Verpfliihtetcn  zu  bemessen 
sein,  und  enthalte  ich  mich  hierüber,  als  nicht  direct  zur  Frage  stehend,  eines  Unheils. 


Drittes  Kapitel. 

Die  ärztlichen  und  gerichtsärztlichen  Gutachten  und 

Atteste. 


Gesetzliche  BcstimmungcD. 

C 1 r e u I«  r • Ver  r ü|t  utifc  de*  (l’reue*.)  llioltterit  4er  u.  *.  Ilediciatl  ApgeiezenheUea  tom 
30.  J*au«r  18&3  Uitielsl  ErUo**  rom  V Jeouftr  v.  J.  bab«  irb  die  K^niglichea  Ke{rieruo4co  uad  da« 
K6a)4licb*  Poitaei-Pritblluin  bier*«ibft  teraula*«!,  «ich  t;tilacbtUch  über  Maa««r*^elo  tu  äu««*ra.  durch 
welch*  eioe  grossere  ZavrriiialfktU  iriilicber  Atteste  tu  ersieieo  seia  oSchte  .Sacb  feoeuer  Erwa^uog 
de*  lobalt*  dieser,  so  wie  der  über  deoselbeo  Gegeosiaod  voo  dem  Herrn  Jusüi-Uioister  fingefordeitau 
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B«hcbi«  d«r  AppelUii«osgericiiU.  d»t  Kamuerg«rtrbu  und  de»  (.•eueral'l'rocuraiort  xu  Cölu,  «rarbte  Ich 
(n  KtnrersiÄBdnts»  mU  dem  Harro  JuatU-Uioi»t«r  für  Quib««udig.  (ar  di«  ärdlurheu  AUc»i«  der  Ucdi* 
cioalbe«niC«n  «ine  Form  vurauicbrilben.  durch  weiche  der  Auiateiler  eineraeiu  geootbigt  «ird.  »ich  über 
die  (hauachUeben  UnterUgeo  dea  abxugebendeu  •achvcrs'.aatUgen  Urrbeil«  klar  au  werdeo  uud  leiatcrea 
mii  rtorgfalt  zu  be^rusdeo,  andereraeiu  aber  jed«amal  au  «eine  Amtapfliebt  und  an  »eiu«  Veraniworilicb* 
keil  für  die  Wahrheit  und  ZuvrrUeaigkeit  dr«  Atieatea  oriaaeri  wird.  Za  dietem  Zwecke  beaiimme  ich 
hierdarchy  da«a  furtan  di«  amtiichea  Atteaie  und  Gut4CbieD  der  UediciDaibeaniieu  Jedeamai  eutbalieo 
•eiten : 

I)  die  beatiomte  Angabe  der  Veraolaaeung  zur  AuaaieiluDg  de*  AUeatee,  dee  Zweckes,  zu  «et* 
cbem  daeeelb«  gebraucht,  und  der  Behürle,  weicher  es  Torgeie.;t  werden  aoil  ■, 

3)  di«  «rwzolgeo  Aogabes  d«a  Kranken  oder  der  Angehörigen  deaseibeu  über  sciueo  Zual^nd; 

3)  boiimrat  gesuodert  von  den  Aoeabeu  xu  3.  di«  «ig«nou  ihat«äcblicb«u  Wabfuebiuungen  des 
Beamten  über  den  Zustand  de«  Kraukeu; 

4)  dt«  auigefundeneo  wirkticheu  Krankbeitserscheinuogeo ; 

das  thauäehlicb  and  wisa«n«cbaftlicb  uoitvlrt«  Urtbsii  über  die  Krankheit,  über  die  Zulässig* 
keu  eine«  Transports  oder  einer  Haft,  oder  aber  die  sonst  geitelUeo  Frageu; 

0)  die  diensteidiiehe  Verciebrrung.  da»s  die  UitUieiluogen  des  Kranken  oder  aeioer  Angihürigen 
(ad  3.)  richtig  io  das  Attest  auf,(eat>mmeii  sind,  dass  die  eigenen  \Vabniehini»i)geo  des  Ausstel- 
iers  (ad  3 und  4.)  überall  der  Wahrheit  gemisa  siud,  und  dass  das  Gutachtru  auf  (iruod  der 
eigenen  Wahrnebisooge»  des  Ausstellers  uacb  desteu  bestem  Wissen  abgegeberi  ist. 

Ausserdem  ojussen  die  Attest«  mit  •ollst&ndlgeca  Datum,  vollstiniiiger  Namensuntersebrift.  inabeson* 
der«  mit  dem  Amtacharaktcr  de«  Auasteiiers  und  mit  einem  Abdruck  des  Uicuiisiegeis  versehen  sein. 
Di#  K5niglicb«  Kegierung  bat  dies  «ämmtUebeo  Uedicinalbeamten  in  Ihrem  Bezirk  zur  .Nacbachtung  be- 
kannt lu  machen,  diese  BrkanutiuaebuQK  Jährlich  zu  wieiierboleo  uud  Ihrerseits  mit  fitreuge  und  Bach* 
druck  darauf  zu  halten,  dass  der  Vorscbrlft  vullatAndig  genügt  werde,  t'ui  die  Kuoiglichen  Krgieruugeo 
hierzu  in  den  btand  zu  aetzeo,  wird  der  Herr  Ju^ilz-Hinifier  die  Gericbtvbehorderi  anweiseu,  von  allen 
(lenjenigeo  bei  ihnen  «logehendeu,  arztüchen  Attesten,  gegen  welch«  Tun  der  Geusnparici  AussUdtuugeo 
gemacht  werden,  oder  io  welchen  di«  Gerichte,  resp.  die  btaaisanwiliscbafteo  Uovollstäodit^keil  oder 
überflschlichkett  «ahroehmeo,  oder  eiuen  der  vorstehend  angegebeueo  Funkte  vermissen,  oder  eudiieh 
Unrichtigkeiten  vermutheo,  der  betreffenden  KÜnigllcbso  Kegi-ruiig.  resp.  dem  Koulglicbeu  Folizei-i'r&sl» 
dtum  blerselbat  beglaubigte  Abacbrift  miizulheilea.  Die  Kütiigllclte  Kegierung  bat  alsdann  diese,  so  wie 
die  auf  anderem  Wege  b«i  Ihr  eingebondeii.  ärztlichen  Atteste  aurgfkltlg  au  prüfen.  Jeden  Vcr»!oss  gegen 
dt«  «orsiefaeud  getroffene  Aoordnuu^  im  Oiiciplinarwcge  ernaüich  zu  rügen,  nach  Befinden  der  L’mstaude 
•ln  Gutachten  de«  Medicinal-Colieg’um«  der  Frovinz  zu  eitrahlreu,  reap.  «egen  Einleitung  der  DlacipUoar* 
roier«uchuag  an  mich  zu  berichten. 

Da  Uber  die  Uuiuverl&aalgkeit  ärztlicher  Atteste  vorzugsweise  in  solchen  Fäileo  geklagt  wotden,  ln 
«elchea  es  auf  die  ärztiiche  Frufung  der  Btattbaftigkeh  der  Vollstreckung  einer  Freiheitsstrafe  oder  einer 
Schuldhaft  ankam,  uud  auch  ich  mehrfach  «ahrgenommen  habe,  dass  ip  solchen  Fällen  die  betreffenden 
Uediciaalbeamt^n  sieh  vuo  einem  unzutlsBigeo  hlitleld  leiten  lassen  oder  sich  auf  den  hiaodpuukt  eines 
Hsuearztes  stellen,  welcher  seinem  in  Freiheit  behodlicben  Patienten  die  aogemesseusie  l.tbeoaordouog 
«»rsuschrciben  bat,  ao  veranlasse  ieh  die  Kdoigiiehe  Uegierun^,  bei  dieser  (ielegenhvit  die  Bedicinalbe- 
smtCD  ln  Ihren  Beilrk  vor  dergleichen  hllssgrlffeo  zu  «amen.  Nicht  aelteo  ist  in  solchen  Fällen  von 
dem  Ucdicinalbeaiuieo  au;;eoorameii  worden,  da?«  sebun  die  Wahrsebeiulirhkeit  einer  V erschlitn* 
m erwog  des  Zustandes  eine«  Arre»tauten  bei  sofortiger  Boiziehuug  der  Freiheit  «ln  genügender  Grund 
»ei,  die  einst»  eilige  Aussetzung  der  Btrafvollsircrkuiig  oder  der  hcbuldbalt  als  notbweudi;;  zu  bezeichueu. 
Ute«  l»t  «iae  ganz  uoricbilg«  Aiioshme.  Eiue  Freibeliastraf«  wird  fast  in  allen  Fällen  einen  deprimireu* 
•len  Kindruck  auf  Ui«  Gemütbsaiiramung.  und  bei  nicht  beaunders  kräftiger  und  nicht  vollkommen  gesun« 
der  Korperbescbalfenheit  auch  auf  das  Iciblicbe  Behnden  des  Bestrafteii  ausübeo,  mithio  srbou  rorbaudene 
Kraskhvltszustände  fast  jedeemsi  verschlimmern.  Desbilb  kann  aber  die  Voll«ireckuog  einer  Freiheit«* 
strafe  oder  einer  Sebuldbaft,  während  welcher  ohnehin  es  dem  Gefaugeueu  au  ärztlicher  Füraorge  nie* 
ual«  fehlt,  nicht  auvgesetzt,  resp.  nicht  für  uoaiauhalt  erklärt  «erden.  Der  hlediciDalbeaioie  kann  die 
Aussetzung  u.  s w.  vielmehr  nur  beantra^'en,  wenn  er  «ich  nach  gewissenhafter  Uoter»iichuog  des 
Zustandes  eines  au  JDh«Ulreodcb  für  li  b « r a e u g t hält,  dass  «oii  der  UaUvullsticckung  eine  nahe,  be* 
deutend«  und  nicht  wieder  gut  zu  niaebend«  Gefahr  für  I.eheo  und  Gesundheit  de« 
»nr  Haft  zu  Bringeudeo  zu  besorgen  ist,  uad  wenn  er  diese  Ueberzeu^uag  durch  di«  von  ihm  selbst 
» ab  r geaotn  me  o e o KrankbelisersehelnuDgeo  und  nach  den  Gruudsäizen  der  WisscutcUafi  zu  muti* 
virert  tm  ntaode  ist.  Eine  «ndert  AuffässuD.4  der  Aufgabe  d«*«  Ue-tlrinzibcamten  gefährdet  dm  Ernst 
der  Ktrafc  und  lähmt  den  Arm  der  Gerechtigkeit  und  i«i  deber  nicht  xu  rechtfvriigen.  Die«  ist  den  U«-- 
dictnalbeamteo  zur  Beherzigung  dringend  au  empfehlen.  Berlin,  den  SO.  Januar  IdSS  Der  Minister  der 
feistlirhen,  Unterrichts*  und  Mcdieinal*Angelei;rnbeiteo.  gez.  v.  Kaunier.  .Au  simmtlicbe  K^'ml^licbe 
Regierungen. 

ln  der  Clrcul«r*Verfügung  desselben  Uiolsterli  vom  11.  Februar  1936  wird , unt*r  Auf- 
rtchthaliung  der  vorstebendea  Vorscbrifteo.  ferucr  hesttmrot:  .dass  dit  gedachten  Attaste  io  Zukunft 
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j«dcimal  auster  dem  ToUitäodigen  DaIuid  der  AQ9«t«llune  euch  den  Ort  und  den  Teg  der  iUtt^efuadeaen 
artillcbes  Ooteriuebaogea  eotbaltco  taus«ea,  und  daat  (obige)  Verfügong  vom  30.  Januar  10^3  auch  aut 
diejenigeo  Atteete  dvr  Hedicinalbeamtea  Aa«eadatig  fiodet , welche  von  ibneD  io  ihrer  Bigeoarbafl  all 
prarlitch«  Aer/te  xom  Gebrauch  vor  G e r leb  t » be  b 5r  d e o auegeatelU  'nurdeo.* 

Cir  cn  lar  • V e r t ü guo  g deaeelbco  Mioiiteril  vom  11.  Märt  li>33:  Di«  K<'«Bigiiebe  Regierung 
wird  hierdurch  beauftragt,  den  Kreie-rhyaikern  und  Krcla-ChirurgeD  ihre«  Departement«  ru  unteraagen. 
ohne  beaonder«  eingebohe  Brlaobniaa  dea  Utniaierii  ihre  gerichtUrbeu  Gutachten  vor  Ablauf  von  fünf 
Jahreo  leit  ihrer  Auiateilung.  «elha:  nicht  mit  Wefla^iung  der  Orte*  und  Peraonat-Namen.  abdruikeo  ru 
laaaeo. 

Circalar*Ke«cript  deaaelben  Mlniatert  vom  5.  December  18^0:  Der  riebraucfa  vieler  Ga> 
rirblBärate,  in  ihrem  Gutaehten  über  kürperilebc  Yerletaungeo . «ueifeibafie  SeelenauaUnde  u.  a.  v>.  die 
laielOMcben  und  griechlaeben  Auadrucke  mehr,  ala  unumgangUeh  a<>thig  lat,  au  hiofvD.  hat  besonder«  bei 
dem  oeuereo  öffentlichen  Geriebuverfahrcti  Anrlo^a  erregt,  indem  dergleichen  Gutachten  dem  gruaaercu 
Publikum  und  Bamentiieh  drn  Gearhworneu  mlDder  veretandlicta  «erdcB.  Auf  der  anderen  Seite  läast 
eich  nicht  verkeoneo,  dass  eine  ginalicb«  Vermeifsn^  der  Fremduürler  d«r  «issenacbaflllchen  Otiind« 
iiehkeit  der  Gutachten  Eintrag  tbuo  uürde,  io  eioti'lnen  Filien  der  deatache  Ausdruck  oder  eine  Um* 
achreibung  die  Sache  nicht  so  beatimmt  bezeichoet,  ala  dar  von  der  Wie«en<chaft  recipirte  Fremduorl. 
leb  finde  micb  demnach  veranlaaai,  durch  die  aimmtllcbeo  K'migiicben  Regierungen  und  da«  Eöniglicke 
Polizei •Präaidtum  bierrclbet  allen  Garlcbt«iraten  die  rechte  Uittc  aoxoempfehlen,  welche  «obl  dann  bc* 
«lebt,  daai  Dinge,  die  eben  ao  eleher  und  besaer  deutach  zu  geben  sind,  nicht  io  fremden  Sprachen  au«> 
gedrßekt  «erden,  wogegen  In  Fällen  dea  Gegeuibeile  dai  Fremdwort  beizubehalleo  und  in  eioscinca 
Fällen  zur  Vermeidung  jeden  Zweifels  neben  der  deutschen  Bezcickoung  auch  die  iaieinlsche  oder  grie* 
chiarhe  In  Klammern  hioruanfrigen  iet- 

Anderweiitge  Vorschriften  und  Bcalimmungen.  betrciTend  die  ärztlichen  At'.eate.  ihre  Bc«eiakraft, 
Stempelpdicbtigkcit  u.  w.,  « v.  Könne  und  Simon  a.  a.  U.  I 8 1'39,  II.  8.  S38. 


§.  Ib.  tllgeMflies. 

Dieselben  ullsictneiiien  Regeln,  welehe  (lericlitsiirzte  bei  ilen 
sehriftliehen  oder  iniimllieheii  Beurtheilungen  der  von  ihnen  iintcr- 
siu'hteu  Objeefe  oder  bei  den  Beantwortungen  der  ihnen  vom  Richter 
vnrgelegten  Fragen  stets  zu  befolgen  liabeii,  gelten  für  kürzere  Atteste 
wie  für  ausführliche  Gutachten,  für  anscheinend  weniger  erhebliche 
Zeugnisse,  wie  für  die,  in  allen  Fällen  so  wichtigen  und  folgenreiehen 
molivirteu  Gutaehteii,  betreffend  zweifelhafte  GeniOthszu.stände  und  Ob- 
ductionsfälle,  auf  welche  beide  wir  noch  zurückkominen. 

Die  Form,  welehe  die  preussischen  Gerichlsärzte  l>ei  diesen  Docu- 
menten  innehalten  müssen,  ist  in  der  oben  mitgethcilten  Ministerial- 
Verfügung  vorgeschrieben,  und  ähnliche  Yorsclirifteii  esistiren  auch  in 
anderen  dcutseheii  Ländern. 

Nii'ht  ist  in  der  luiuissgebendeu  Verfügung  ausges|irochen  (Iblglicli 
also  auch  nicht  das  Gegeilt  heil  vorgeschrieben),  was  ich  ans  eigener 
Krfahriuig  als  ganz  ungeiiieiii  zweckmässig  empfehlen  kann,  und  womit 
allein  der  Gerichtsarzt  sich  viele  Weiterungen  erspart,  anillielie  Atteste 
nur  allein  auf  vorgäugige  Requisition  von  richterlichen,  polizeilichen, 
Verwaltungs-  oder  t'omiminal-Behördeii,  niemals  auf  privates  Aiifordern 
des  Betheiligten  oder  seiner  Verwandten  u.  dgl.  zu  ertheilcii.  Wer 
sich  hei  dem  Arzte  zur  Einholung  eines  Ältestes  meldet,  überrascht 
den  Arzt;  es  ist  aber,  ich  wiederhole  es,  der  .Sache  viel  förderlicher, 
wenn  der  Arzt  den  aiigehlieh  Kranken  ühernischt. 
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Dies  Verfuhren,  nicht  privatim  amtsärztliche  Atteste  auszuhäiKligeii, 
hat  ferner  noch  den  wesentlichen  Vortheil,  dass  der  gerichtliche  Arzt, 
wenn  er  die  amtliche  Auffordening  ahgewartet  hatte,  dann  auch  der 
Partei  gar  nicht,  sondern  der  requirirenden  Behörde  sein  Attest  oder 
(iutachten  flbergieht,  womit  er  sich  viele  Weiterungen  und  unangenehme 
Auftritte  erspart,  wenn,  wie  so  ungemein  häufig  der  Pall,  letzteres  für 
den  Betreffenden  ungünstig  ausfallen  musste  oder  ausgefallen  war. 

In  solchen,  wiederum  sich  sehr  häufig  ereignenden  Füllen  aber, 
wo  der  Explorand  sich  mit  einer  amtlichen  Anweisung  zu  seiner  Fn- 
tersuchuug  versehen  bei  dem  Gerichtsarzte  meldet,  um  ein  Attest 
brevi  manu  zu  extrahiren,  ist  zu  empfehlen,  ihm  dasselbe  zu  ver- 
weigern, wenu  ihm  gewissenhaft  das  nicht  bescheinigt  werden  kann, 
worauf  es  ihm  ankommf,  z.  B.  dass  er  krankheitshalber  verhaftungsun- 
föhig,  dass  er  zeugungsunfähig  sei,  dass  er  sich  zur  Pensionirung  in  seinem 
Dienste  eigne  u.  s.  w.  Die  weiteren  Schritte  mögen  dem  Betheiligten 
überlassen  bleiben.  Die  Attestertheilung  ist  in  jeder,  zumal  in  einer 
sehr  umfangreichen,  gerichtsärztlichen  Praxis  in  grösseren  Städten  und 
volkreichen  Kreisen,  eine  der'widerwärtigsten  und  gefährlichsten  Klippen, 
was  Ungeübte  und  Nichtsachkenner  nicht  ahnen.  Der  Gerichtsarzt  kann 
sich  nicht  verhehlen,  dass  er  eigentlich  bei  jedem  ausgestellten  Zeug- 
niss  ohne  Ausnahme  sich  einen  Gegner  schafft!  ln  Uivil-Sachen  ist 
es  die  Gegenpartei,  die  den  Process  vielleicht  bloss  deshalb  verliert,  weil 
das  ärztliche  Attest  gegen  ihre  Behauptungen  auslicl,  in  Criminalsachen 
ist  es  hier  die  Staatsanwaltschaft,  dort  die  Vertheidigung,  je  nachdem 
der  Arzt  für  oder  gegen  den  Angeschuldigten  Zeuguiss  geben  musste. 
Und  nun  vollends  die  Begufachüingeii  der  körperlichen  oder  geistigen 
Fähigkeit  eines  Menschen,  eine  Schuld-  oder  Strafhaft  anzutreten,  wo 
gewöhnlich  die  letzte  Hoffnung  des  Betreflendeu , oft  nach  jahrelangen 
Weiterungen  und  vorgeblichen  anderartigen  Versuchen  auf  ein  günsti- 
ges ärztliches  Attest  gerichtet  ist!  Aber  jene  Klippe  kann  nur  ver- 
mieden werden,  wenn  der  Gerichtsarzt  wahr,  streng,  unbestecidich,  treu 
seinem  Gewissen  und  seinem  .Vmtseidc  und  furchtlos  zu  Werke  geht. 
Allerdings  wird  es  dann  nicht  fehlen,  dass  er  hier  das  Interesse  tler 
Partei,  dort  das  eines  Collegen  verletzt,  und  sich  ein  Wohlwollen  ent- 
fremdet, auf  das  er  Werth  legte.  An  kleineren  Orten  wird  es  auch 
Vorkommen,  dass  er  sich,  vielleicht  durch  ein  einziges  ungünstig  aus- 
gefallenes Attest,  cintlussreiche  Gegner  im  Publikum  schafft  und  Ein- 
bnsse  in  seiner  privaten  Praxis  erleidet;  allein  mit  der  Zeit  wird  sich 
ein  solcher  Verlust  ausgleichen,  denn  Eigenschaften,  wie  die  genannten, 
werden  glücklicherweise  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  die  öffent- 
liche Meinung  zur  Achtung  nöthigen,  und  — mit  einem  unbeschwerten 
Gewissen  sich  täglich  zm-  Kulio  legen,  ist  auch  ein  Lohn! 
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A\ir  j^lauhen  bcrerhtig;t  zu  sein  zu  der  Aiiimhnie,  dass  die  so  oft 
von  (Ion  Justiz-  mul  Vorwaltungs-Behördeu  gerügte  Unzuverlässigkeit 
der  ärztliehou  — weniger  hoffeutlieh  der  unitsärztliclien  — Atteste  nielit 
sowohl  in  Tendenzen  diren  (irund  hat,  die  den  eben  enipfoldenen  ent- 
gegengesetzt sind,  als  in  jener  Humanität  der  Aerzte,  zu  welcher  ihr 
Stand  sie  verpflichtet  und  erzieht,  die  den  Arzt  ziert,  und  die  doch 
auch  in  anderen  Angelegenheiten  vom  niehtärztlichen  Publikum  mit 
Hecht  an  ihm  gepriesen  wird.  Allein  die  Humanität,  die  zu  Gunsten 
eines  Menschen  in  einem  amtsärztlichen  Atteste  nur  die  halbe  \Vahrheit 
sagt,  hier  etwas  verschweigt,  dort  ein  Bedenken  mit  zu  grellen  Farben 
schildert,  ist  eine  übel  verstandene  Philanthropie,  wie  die  Betrachtung 
der  Erfahrungsthatsaehen  lehrt.  Denn  wenn  der  Arzt  am  Kranken- 
bette nur  ein  Interesse  wahrzimehmeu  hat,  die  möglichste  Wiederher- 
stellung seines  Pflegebefohlenen,  ein  Interesse,  das  gleichsam  abgelöst 
ist  von  der  ganzen  übrigen  Welt,  so  steht  dem  Arzt,  wenn  er  ein  Unter- 
suchungsobjekt in  seinem  amtsärztlichen  Wirkungskreise  vor  sieh  hat, 
überall  und  ohne  alle  Ausnahme  ein  doppeltes  und  sich  wider- 
streitendes  Interesse  vor  Augen,  in  (iivilsachen  neben  dem  Inter- 
esse des  Beklagten  das  der  klägerisehen  Partei,  in  Crimiiial-Sacheii 
neben  dem  Interesse  des  Angesehuldigteu  das  der  allgemeinen  Wohl- 
fahrt luid  Sittlichkeit,  in  Verwaltungs-Sachen  neben  dem  Interesse  eines 
Beamten  das  seiner  gleichberechtigten  Collegen  und  des  oft'entlicheu 
Dienstes.  Es  kann  dem  humanen  Gerichksarzt  sehr,  sehr  schwer  wer- 
den, von  einem  Beamten,  der  nach  langer  und  voraussichtlich  unheil- 
barer Krankheit  seinen  Dienst  verabsäumen  musste  und  mit  Weib  und 
Kind  auf  dessen  Erträgnisse  angewiesen  i.st,  aussagen  zu  müssen,  dass 
er  sich  zur  Pensionirung  eigene;  aber  die  ächte  Humanität  wird  auch 
den  .Stellvertreter  und  dessen  Familie  berücksichtigen,  der  gleiche  An- 
sprüche wie  der  Vordermann  hat,  welchen  er  lange  und  unbelolint  im 
Dienste  zu  vertreten  hatte.  Der  humane  Medicinalbeamte  wird  ungern 
gegen  das  Interesse  eines  Vcrurtlieilten  und  seiner  F’amilie  bescheini- 
gen, dass  derselbe  unbeschadet  seiner  Gesundheit  eine  nieliijälirige 
Freiheitsstrafe  zu  verbüssen  ini  Stande  sei;  aber  die  ächte  Humanität 
wird  dabei  auch  das  Interesse  des  vom  Verurtlieiltcu  z.  B.  durch 
schwere  Verletzungen  Verstümmelteu  erwägen.  Gewiss  er>cheiut  es  in- 
human, durch  sein  amtliches  Attest  es  zu  ermöglichen,  wenn  das  (ie- 
gentheil  in  der  Feder  des  Arztes  liegt,  dass  ein  .Mensch  seinem  Ge- 
schäft, seiner  Familie  entrissen  werde,  um  zum  Schuldgetängniss  zu 
wandern;  aber  die  ächte  Humaidtät  wird  auch  die  andere  Familie  be- 
rücksichtigen, die  durch  den  leichtsinnigen  Schuldner  an  den  Bettelslali 
gekmnmeu,  So  sei  denn  auch  der  beamtete,  wie  der  nicht  beamtete 
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Ar/t  imniaii,  aber  er  sei  es  ini  wahren  Simic,  luul  nicht  auf  Kosten 
seines  Gewissens  und  der  falsclien  Philanthropie. 

ln  allen  seinen  anitliehen  Gutachten  und  Attesten  ohne  Ausnahme 
halte  sich  der  Geriehtsarzt,  wie  bei  jedem  Akte  seiner  amtlichen  Thä- 
tigkeif,  die  goldene  Regel  des  ne  sutor  etc.  als  unverbrüchlich  vor.  Es 
ist  erklärlich,  dass  so  häutig  gerichtliche  Aerzte  in  ihren  Berichten 
Lebende,  wie  namentlich  aber  Todte  betreffend,  sich  in  rein  juristische 
Erörterungen  verirren,  strafrechtliche  Deductionen  anfstellen.  Verdachts- 
oder auch  Entlastungsgründe  für  den  Angeschuldigten  Vorbringen,  wenn 
mau  einen  Blick  auf  die  neueren  uud  neuesten  deutschen  Handbücher 
wirft  (die  der  Franzosen  und  Engländer  sündigen  hierin  weit  weniger 
oder  gar  nicht).  Man  wird  dann,  wenn  man  auf  dem  Titel  einen  Arzt 
als  Verfasser  genannt  limlet,  seine  Verwunderung  nicht  bergen,  wenn 
man  ganze  Kapitel  ungefüllt  findet  mit  Erörterungen  „über  den  Rechts- 
staat luid  den  Polizeistaat“,  über  „Dolus  und  Culpa“,  über  „den  recht- 
lichen Begriff  von  Verbrechen  und  Vergehen“,  über  den  „Beweis  durch 
Sachverständige“  u.  dergl.  m.!  Solche  Schriftsteller  beweisen  dadurch 
allein  aber  schon,  dass  ihnen  die  gerichtsärztliche  Praxis  ganz  fremd 
ist,  denn  sie  würden  im  entg(!geugesetzten  Falle  wissen,  dass  der  ge- 
richtsär/.tliche  Praktiker  niemals  in  die  Page  kommt,  sich  über  rein 
juristische  Materien  aussprechen  zu  müssen,  ja  dass  er,  wenn  er  sich 
in  dieselben  verirrt,  mit  Recht  vom  Richter  zurückgewiesen  wird.  Denn 
dieser  requirirt  in  dem  Arzt  nur  den  „tsaclivcrständigen  der  Arznei“, 
wie  die  „peinliche  Halsgerichtsordnung“  sagt,  den  Techniker,  der  ihm 
ans  seiner  Wissenschaft,  und  nur  aus  ihr,  Aufschluss  über  einen  dahin 
einschlagenden  Fall  geben  soll,  ln  juristischen  Dingen  hält  er  den  Arzt 
nicht  für  urtlieilsfähig,  und  mit  Recht,  wie  wir  ihn  nicht  in  medici- 
nischeii  Angelegenheiten,  und  dieseltien  Lehrbuchs- Verfasser,  die  wir 
angedeutet  haben,  würden  mit  demselben  Recht  ihr  Befremden  aus- 
drückeu,  wenn  der  Richter  sich  bei  einer  Verhandlung  in  einer  Dis- 
cussion  über  Eutzüudiuig,  Brand  u.  s.  w.  erginge.  Ich  kann  daher  den 
Aerzten  vor  Gericht  nur  dringend  rathen,  in  ihren  mündlichen  uud 
schriftlichen  Berichten  oder  Gutachten  nicht  mit  dergleichen  rechts- 
wissenscbaftlichcn  Dingen  hervorzutreten,  um  sich  die  Beschämung  zu 
ersparen,  ilie  ihrer  sicher  Seitens  des  Richters  wartet,  wenn  er  ihnen 
in  den  höHichsten  Umschreibungen  zuruft:  „das  verstehst  Du  nicht  uud 
d:mach  habe  ich  Dich  nicht  gefragt!“ 

§.  IG.  nündlirbe  Cntachtea  ii  den  .tadieniternlBca. 

Auch  nach  Erstattung  schriftlicher  Gutachten  werden,  seit  Einfüh- 
rung des  mündlichen  und  öffentlichen  Gerichtsverfahrens,  die  gcricht- 
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liclu’u  Aerzte  l)eriifen,  ihre  Ansicht  über  die  Sachlage  mündlich  vor 
dem  Richtercollegio  oder  dem  Schwurgerichte  noch  einmal  ausznsprechen, 
wie  dasselbe  auch  in  allen  solchen  Fällen  geschieht,  in  denen  das  Ge- 
richt vorher  ein  schriftliches  Gutachten  einzuholen  nicht  für  erforderlich 
erachtet  hatte.  Die  Aufgabe,  über  einen,  zumal  etwas  verwickelten 
Fall  sich  in  öffentlicher  Audienz  mit  Darlegung  wissenschaftlicher 
Gründe  und  Beweise  klar  und  befriedigend  zu  äussern,  ist  keine  ganz 
leichte,  da  die  meisten  Aerzte  nicht  gewohnt  sind,  in  freier  Rede  ihre 
Gedanken  erschöpfend  darzulegen.  Im  Allgemeinen  mögen  die  im  vo- 
rigen Paragraphen  in  Betreff  der  schriftlichen  Gutachten  empfohlenen 
Grundsätze  auch  für  die  mündlichen  beherzigt  werden.  Man  spreche 
möglichst  kurz,  möglichst  bestimmt  und  möglichst  (für 
den  Laien)  verständlich,  und  man  wird  seine  Wirkung  auf  Richter 
imd  Geschworene  nicht  verfehlen.  Man  hüte  sich  aber,  diese  AVirkung 
auf  eine  andere  AVeise,  als  eben  durch  die  Sache  selbst,  erzielen  zu 
wollen.  AA'enu  Aerzte,  wie  es  vorgekommen,  sich  hinreissen  lassen,  das 
-Alitleid  der  Geschworenen  für  die  oder  den  jLngeschuldigten  in  Anspruch 
zu  nehmen,  oder  umgekehrt  ihre  Strenge  gegen  die  , verruchte  That“, 
gegen  das  „aller  Menschlichkeit  Hohn  sprechende  Verbrechen“  u.  s.  w. 
anzurufen,  wenn  sie  so  ganz  wieder  ihren  Standpunkt  als  reine  Sach- 
vertändige  verkennen,  dann  mögen  sie  sich  nicht  wundern,  was  im- 
zwcifelhaft  geschehen  wird,  wenn  sie  auf  der  Stelle  und  vor  dem  ganzen 
versammelten  Publikum  vom  A^orsitzenden  des  Gerichtshofes  in  ihre 
Schranken  znrückgewiesen  werden. 

Ein  häutiger  Fehler  ist  die  Unklarheit  in  der  Gesaramtansicht  über 
<len  Fall  oder  wenigstens  in  der  oratorischen  Darlegung  desselben,  wie 
sie  sieb  namentlich  im  fortwährenden  Gebrauche  von  Fremdwörtern 
und  technischen  Ausdrücken  kund  giebt.  AVie  häufig  höre  ich  Aerzte 
vor  den  Geschworenen  imd  Richtern  von  „gesteigerter  Sensibilität,  Re- 
llesbewegungen,  Coma,  idiopathisch“  u.  s.  w.  u.  s.  w.  reden,  ohne  dass 
es  ihnen  eiutallt,  dass  sie  für  den  Laien  ganz  unverständliche  AVorte 
reden.  Auch  der  tüchtige  und  bessere  Arzt  wird  in  solchen  Fällen, 
wo  vielleicht  drei,  vier  Aerzte  zur  Audienz  als  Sachverständige  geladen 
sind,  mit  seinem  Gutachten  kein  Glück  haben,  während  ein  entgegen- 
stchendes  Gutachten  vielleicht  nur  deshalb,  und  mit  Unrecht,  angenom- 
men wird,  weil  es  in  einfacher,  deutscher,  klarer,  in  kurzer  Rode  aus- 
gi'sprochen,  den  Geschwornen  fasslich  geworden  war. 

AVenn  ich  nicht  wiederholen  will,  was  im  vorigen  Paragraphen  be- 
reits ausführlich  über  die  (iutaehten  gesagt  ist,  so  muss  ich  doch  end- 
lich noch,  in  Betreff  der  mündlichen  Gutachten,  auf  einen  Punkt  hin- 
deuten, der  hier  gleichfalls  nicht  ausser  Acht  gelassen  bleiben  möge. 
Ich  meine  — die  collegialische  Rücksicht  gegen  den  oder  die  anderen. 
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in  ilor  Sache  gleichfalls  zugezogeiieu,  rirztlicheii  SaeliverstiimliRen.  Auch 
gegen  diesen  Punkt  wird  leider!  nicht  selten  gesündigt.  A.  kann  in 
der  Sache  vollständig  anderer  Meinung  sein,  als  B.  und  C.,  und  er  soll 
diese  abweichende  Meinung,  wie  Gewissen  und  der  zu  leistende  Eid  es 
fiirdern,  frank  und  frei  aussprechen  und  wissenschaftlich  niotiviren. 
Aber  nicht  geschehe  dies  mit  hämisch-spöttelnden  Worten  gegen  den 
disseutirenden  Collegen.  sei  es  auch  der  ältere  dem  jüngeren,  der  be- 
rühmten» dem  unbekannten  gegenüber;  nicht  ergreife  man  diese,  die 
allerunpassendste  Gelegeidieit,  um  einer  längst  genährten,  unfreundlichen 
Gesinnung  Luft  zu  machen.  Denn  auch  hier,  wie  im  ganzen  ärztlichen 
Leben,  gilt  der  Satz:  dass  die  Aerzte  nur  auf  Achtung  des 
Publikums  Anspruch  machen  können,  wenn  sie  sich  selbst 
ach  te  n*). 


§.  17.  Viuratlirb  filich  aatgeitellle  Atteste. 

Oesetzliche  I?e.stimmungcn. 

Deottrbei  8 1 r • f ges  e (xbn  eh  $.  276.:  Aeriie  und  indere  xpprobirt«  Medicinxlpergonpo.  «elehe 
«ln  unrichtige«  Zeogoigg  über  den  OggOBdh*tt«zagtgDd  elneg  Menschen  tarn  Oebr-iuche  bei  einer  Bebürde 
oder  Versicberoogg  - Gteellgcheft  «id«r  btgsgreg  Wl«geo  nngetellen  . «erden  mit  Oefingnisg  von  einem 
Monat«  bi«  an  iwet  Jahren  beitraft. 

Eboodag.  $.  277.:  Wer  nntcr  der  ihm  nicht  roitebeoden  Bexeirhnang  alt  Arit  oder  ala  eine  an- 
der« approbirt«  Medicinalpgrsen  oder  unbereobtigt  unter  den  Naiueii  «oleher  Pergonen  ein  Zenguls«  über 
«einen  oder  eine«  Anderen  Geaantlbeiigiaatand  anftitellt,  oder  ein  dcrartlgea  erbt««  Zengnie«  rerfilachi* 
and  deeon  xor  Tensebang  von  Behurden  oder  Veraicherungs  • OeaeHschaften  Gebrauch  macbi.  wird  mit 
Oefinznlas  bi»  zo  einem  Jahre  bestraft 

Rnt«orf,  Oesterreich.  8 tr  afg  ese  tt  b uc  h,  $ 301.:  Aerxte  und  andere  approbirte  Medicinal- 
personen,  «eiche  ein  unrichtigea  Zeugnisa  über  den  GeaendheiiHzosiand  eine«  Menschen  snm  Oehraerhe 
bei  einer  Bebord«  oder  VerHirbernnga-Untrmebmaog  wider  hr^sere»  WisHeo  anaitellen,  werden  mit  Ge* 
fingni»»  von  einem  Monat  bis  an  zwei  .lahren,  oder  an  Geld  Ton  100  bla  SCK)  Fl.  beairaft 


Es  ist  ein  sehr  hetrühendes  Zeugiiiss  für  den  Maassstab  des  Ver- 
trauens, welches  die  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden  in  die  dureli- 
schnittliehc  Masse  der  ärztlichen  Atteste  setzen,  dass  noch  das  Deutsche 
Strafgesetzbuch  sieh  veranlasst  gesehen  hat,  einen  Paragraphen  mit 
Strafandrohung  auf  wissentlich  falsche  Bescheinigungen  der  Art  zur  War- 
nung aufzunehmen.  Diese  Bestimmungen  fordern  nicht  nur  die  Staats- 
anwaltsehafteii  auf,  in  verdächtig  ersehcinendeti  Fällen  kraft  ihres  Amtes 
einzusehreiten , sondern  sie  gehen  auch  den  Behörden,  Lel)ensversiehe- 
nings-.\nstalten,  ja  Privaten  u.  s.  w.  einen  Halt,  um  ln  ihnen  geeignet 
dünkenden  Fällen  mit  einer  Denuneiation  gegen  den  Attestonsstcller 
hervorzutreten.  Leider  sind  seit  dem  Erscheinen  des  Preuss.  Strafge- 
setzbuches vom  Jahre  1851  bereits  eine  ganze  Reihe  derartiger  Fälle 


*)  t'elH'r  ilie  Revixioii  der  (iiitachleii  und  den  tecliaischen  Iiistaaientnjj  s.  Band  II 
all({.  Tbl. 
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zur  Begutachtung  gokoramoii.  wie  eine  Auswahl  derselheii  ini  folgenden 
Paragraphen  erweist.  Xaiiientlicli  in  grossen  fstädteu,  in  denen  es  bei 
der  heutigen  Verfassung  des  ärztlichen  Standes  nirgends  an  unglückli- 
chen ärztlichen  Proletariern  fehlen  dürfte,  die  im  Kampf  zwischen  leibli- 
cher Xoth  und  ihrem  Gewissen  nicht  zu  ängstlich  wählen,  wird  es,  al)* 
gesehen  von  jener,  oben  gerügten,  überall  sich  lindenden,  falschen  Hu- 
manität selbst  der  besseren  und  besten  Medicinalpersonen,  überall  an 
ühidichen  widerwärtigen  und  gemeinhin  höchst  schwierigen  Aufgaben 
für  die  gerichtlichen  Aerzte  gewiss  nicht  fehlen.  Widerwärtig:  denn 
der  Gerichtsarzt  wird,  wenn  wirklich  ein  handgreilliches  Vergehen  bei 
der  Attestausstellung  vorliegt,  nur  die  Wald  haben,  ob  er  seinen  Colle- 
gen  einer  Unwissenheit  zeihen,  oder  eine  demselben  wohlbewusst  gewe- 
sene Absicht,  die  ihn  dem  Strafgesetz  überliefert,  annohmen  will. 
Schwierig:  denn  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Untersuchungsobject 
zur  Zidt  der  Attestausstellung  ein  anderes  war,  als  zu  jener  späteren, 
in  welcher  der  Gericlitsarzt  es  zu  prüfen  bekam,  was  nicht  nur  bei 
acut,  sondern  auch  selbst  bei  chronisch  Kranken  bekaiuitlich  einen  be- 
deutenden Unterschied  iin  Ürtheil  über  den  Fall  machen  kann.  Noch 
schwieriger  wird  dasselbe,  wenn  dem  Gerichtsarzt  nur  Akten  vorliegen, 
so  dass  er  sich,  beim  Mangel  einer  eigenen,  selbstständigen  ärztlichen 
Untersuchung  des  betreffenden  Menschen,  auf  die  Aussagen  des  ange- 
schuldigten  Arztes,  auf  die  der  Laien-Umgebungen  des  Kranken  u.  s.  w. 
beschränkt  sieht.  Hierzu  kommt,  dass,  wenn  nicht  etwa  ein  gar  zu 
j)luinper  Fall  vorliegt,  es  dem  superarbitrirenden  Arzte  oft  fast  unmög- 
lich sein  wird,  zu  beweisen,  dass  der  Angesehuldigte  „wider  besseres 
Wissen“  gehandelt  habe;  denn  wo  ist  der  Maassstab  für  dieses  Wissen? 
Treffen  wir  freilich  hier  auf  einen  Umstand,  der  die  Schärfe  des  Straf- 
paragraphen für  die  angeschuldigten  Attcstaussteller  und  ihre  Vert.liei- 
diger  erheblich  mindert,  so  tritt  hierzu  ein  anderer  Umstand,  den  mich 
selbst  die  Erfahrung  öfters  kennen  gelehrt  hat,  ich  meine  die  verschie- 
dene Ansicht  der  verschiedenen  Gerichtsbehörden  über  (bis,  w,as  ihnen 
bei  der  Interpretation  der  Gesetzesstelle  zukommt,  die  nicht  selten  eine 
dem  Aiigeschuldigtcn  sehr  günstige  ist,  und  wonach  ich  z.  B.  sogar 
Freisprechungen  dann  erlebt  habe,  wenn  der  attestirende  Arzt  den  an- 
geblichen Kranken  zur  Zeit  seiner  Bescheinigung  — gar  nicht  einmal 
gesehen  hatte.  So  dürfte  denn  wohl  im  Ganzen  und  Allgemeinen  die 
Wirkung  der  bezeichneten  Strafparagrai>hen  in  der  Praxis  ziemlich  illu- 
sorisch, und  höchstens  nur  als  Drohung  wirk.sam  bleiben. 

Als  Beispiele  zur  Behandlung  derartiger  Fülle  mögen  die  drei  fol- 
genden Gutiichten  dienen.  * 
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§.  18.  Cisiistlk. 

XI.  Fa]].  ()1>  Tuiierrti iosis  pulmonum  uii«l  .Maj^euleiilon  unrichtig;  und 
wider  besseres  Wissen  attestirt? 

r*er  Fall  illustrirt  sehr  ffut  das.  was  oheii  Td>er  die  Schwierigkeit  derartiger  Gut- 
achU'n  gesagt  wonlen  ist.  da  die  Untersuchung  <ler  Kxplorata  durch  mich  etwa  dnd 
W»vben  iia<  )i  ausgeslellUMn  .\tU*st  Seitens  th*s  heschuldigteu  ArztCN,  das  Gutachten  seihst 
aber  erst  na<‘h  Monat*‘n  i»rfonlert  w»mle. 

Am  22.  Juni  hatte  der  l>r.  K.  der  wegen  wiederholter  Hehlerei  zu  zwei  Monaten 
GeHingniss  und  ein  .lahr  Khrxerlust  verurtheilteii  Ehefrau  des  FrrMluclenhündlers  E.  fol- 
gendes Attest  ausgestellt:  -Frau  E.,  40  .Jahre  alt,  betimlct  sich  bereits  mehrere  Monate 
leidend,  luul  seit  gestern  in  meiner  ärztlichen  ßehandlung  (Tubeirnlosis  pulmonum  und 
Mageuleid»'!»).  fde  l^atientin  kann  deshalb  nicht  zu  einer  Haft  ohne  Ltdiensgefahr  ge- 
bracht wenlen,  deshalb  eine  längere  Dilation  der  ersteren  nothwendigerweise  befürwortet 
wenlen  muss,“ 

In  Folge  einer  von  mir  am  12.  .Juli  c.  \oi-genommoiien,  amtlichen  Exploration  der 
E.  hatte  ich  erkbärt,  dass  aus  der  Verbüssung  einer  zweimonatlichen  (iefTingnissstrafe 
eine  (iefahr  für  Gesundheit  o<ler  Leben  der  E.  nicht  zu  befürchten  sei,  vielmehr  nicht 
ohne  Grund  anziinehmeri  sei,  dass  sie  geringe,  inuglicherweise  vorhandene  Verdaimngs- 
beschwenlen  nnd  i henmatische  AfTertioiien  üherti-eihe,  indem  bei  behauptetem  20jrihrigem 
Ucstchen  l>eitler  zu  erwarten  wäre,  dass  die  K.,  welche  massig  gut  geindirt  sei  und  nicht 
fiebere,  mehr  herabgekominen  sein  würde.  Hestärkt  wurde  ich  in  meiuer  .\iinahme 
duivh  den  Umstand,  dass  die  Frau  trotz  ihrer  angegelmnen  langjrdirigen  Leiden  sich 
denm^h  vor  4 .lahren  verheirathet  habe  und  ihrer  eigenen  Angabe  nach  ärztliche  Hülfe 
g**gen  ihre  angegebenen  Ki-aiikheiten  früher  niemals,  sondern  erst  gei*a<le  jetzt,  wo  sie 
verhaftet  wenleu  sollte,  nachgesucht  habe. 

Was  die  in  dem  AtU'ste  des  Dr.  U.  bescheinigte  ,TulM‘rculosis  piilinnnuin“,  d.  h. 
LungeiLschwiudsiicht  beträfe,  .so  k"»imU'  Ich  mich  von  «len»  Vorhandensein  dieser  Krank- 
li^it  nicht  überzeugen,  weil  die  Kxplorata  nicht  allein  überhaupt  gar  keine  AngaU'ii 
m.oehe.  die  auf  eine  Erkrankung  ihrer  liUiigen  schliessen  Hessen,  sondern  spcciell  auch 
keines  der  sogenaimten  ralioiiellcii  Zeichen  der  Lungeiituberculose,  als  Engbrüstigkeit, 
Hüsteln.  Hliitspeien  eh\  nenne,  und  ich  mich  wohl  gehüU't,  dergleichen  in  .sie  hiiieiii- 
zuexaiiiiniren,  sondern  vornehmlich,  weil  die  obje<’tive  Untersuchung  ihrer  Brustorgaiie 
mir  gar  nichts  Abiionnes  ergehen  hätte,  so  »lass  es  „mir  vollkommen  unernmllich  wäre, 
auf  welche  Zeichen  hin  d»*r  atbstiremle  Arzt  eine  Lungenschwindsucht  angenoinmoii 
hätte.“ 

Auf  diest’s  Gutachten  hin  wunle  »He  E.  verhaftet  und  hat  »len  Rest  ihrer  .^traf/eit 
— vom  11.  bis  I8.  Mai  halte  sie  bereits  vor  meiner  Untensiichung  gisesscn,  war  al>er 
„wegen  besch»*iiiigten  Hegnadigungsgesuolies  entlassen“  wf>nlen  — v»»m  27.  Jidi  bis 
30.  September  verbüsst,  so  zwar,  dass  sie  vom  8.  bis  20.  SepteinlH'r  wic»ler  auf  freiem 
Kuss»'  war,  beurlaubt,  „wegen  b'nltlicher  Erkrankung  ihres  Vaters“. 

Die  E.  hat  somit  ihre  Strafe  ohne  je»le  Fährlichkeit  verbüsst,  uml  »He  heutige  Unler- 
sTM'hung  derselben,  zu  welcher  ich  Behufs  Abgabe  vorliegenden  Gutachtens  veranlasst 
worden  bin,  »‘rgiebt,  »lass  sich  die  E.  in  keiiuT  ipgeml  erheblichen  Weise  krank  befiiideL 
Sie  gab  vielmehr  vor  »lein  Untersuchungsrichter  an,  dass  sie  weniger  über  »leii  Magen 
zu  klagen  habe,  al.s  bisher.  V«m  Zeichen,  welch»*  auf  eine  Erkrankung  der  lamgen 
fhliesseu  Hessen,  gab  sie  nichts  au.  Erst  auf  mein  Ib’fragen,  ob  sic  öfter  husten  müsse, 
^Wjahte  sie  dies,  hat  j«Hloch,  was  ich  gleich  hier  bemerken  will,  während  der  ganzen 
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Zeit  der  rntersucinni?  und  obgleich  sie  dabei  wiederholt  und  anjfcstrensrt  inspiriren 
musste  und  mit  cntblösster  Brust  eine  fferauine  Zeit  vor  mir  sass.  niebt  ein  einziges 
Mal  gehiisWt.  Audi  gab  sic  beul  und  zwar  auf  Befrage»  an,  dass  sie  Blut  gespieen 
habe,  jedodi  erst  iiaeb  meiner  staltgehabten  llritersudiung  am  12.  .luU,  und  zwar  sei 
dies  das  einzige  Mal  in  ihrem  Leben  gewesen.  I>a  sie  aber  ferner  angab,  dies  Blut 
habe  sic  nicht  mit  Husten  entleert,  sondern  sei  es  von  selbst  ihr  aus  dem  Munde  ge- 
kommen, so  hat  diese  Angabe  zur  Eutsi'heidung  der  vorliegenden  Frage  gar  keinen 
Werth.  lui  rebrigen  ist  sie  nun,  das  ist  das  Resultat  der  objeetiven  Untersuchung, 
nicht  kurzathinig,  sie  ist  nicht  heiser,  hustet  nicht.  Ihr  Bnistkorb  ist  etwas  flach,  hebt 
sich  aber  hei  tiefer  Iitspiration  auf  beiden  Seiten  gleichmassig  und  massig  ergiebig. 
IHe  Gegend  unter  und  über  den  .Schlüsselbeinen  ist  etwa.s  eingesunken,  so  dass  die 
Schlüsselbeine  hervorragen , jedoch  ist  die»  nidit  in  höherem  tirade  der  Fall,  als  bei 
dOjährigen,  eben  nicht  beleihten  Personen  mau  dies  waiirzunehraen  gewohnt  ist.  Her 
Perenssionston  unter  und  über  beiden  Sihlüsselbeiuen  ist  wcsler  gedampft,  noch  tyra- 
pauitisch,  auch  auf  beiden  .Seiten  von  gleicher  S<haMhubc.  Ba.sselbe  Kesidtal  ei^iebt 
die  Percussion  der  oberen  SchuUerblattgrulie.  Bas  Athmungsgerausch  ist  in  dieser 
ganzen  (fegend  vesicular;  i'echterseits  nabe  dem  Bnistbein  ist  es  etwas  verschärft 
uml  ist  das  Exspiratinnsgeräusch  reehterseits  etwas  prolougirt,  Erscheinungen,  welche 
für  sich  allein  einen  .Schluss  auf  Erki-aiikung  des  Lungengewebes  nicht  begründeu 
können.  Unbestimmtes  Alhmeu  oder  Rasselgeräusche  habe  ich  bei  moincr  Unter- 
suchung nirgends  «alirgenotnioen.  Uediterseits  resonirt  die  Stimme  starker,  als  links 
unter  dem  Schlüsselbein,  eine  Eix’heinung,  welche  ebenfalls  bei  sehr  vielen  Personen, 
welche  weder  lungenkrank  sind,  noch  es  werden,  wahrgenommen  wir*l. 

.Somit  muss  ich  dabei  verharren,  ilass  l>ei  der  K.  eine  Lungentuberculose  ziu“  Zeit 
nicht  vorhanden  [st,  und  dass  auch  ein  Grund  zu  der  Befürchtung,  ilass  sie  schwind- 
süchtig wenlen  möchte,  zur  Zeit  nicht  vorliegt. 

Dem  gegenüber  sagt  mm  der  I)r.  R-  in  seiner  Hwhtfertigungs>chrift,  dass  er  eine 
Tuberculosis  pulmonum  coiiclamata,  d.  h.  eine  mit  (’onsmntion  und  he<*tischcm  Fk“ 
ber  verbundene  liiiiigeiituberculose  nicht  attestirt  habe.  Es  bleibt  aber  ülierhaupt  zwei- 
felliaft,  was  er  eigentlich  unter  dem  geiiaimteu  Kraiikheitsnaraen  bezeichnet  wissen  will, 
da  er  einmal  von  einer  *beginneudou  Tuberculosis“,  ein  andermal  von  einer  ,.Schwind- 
suchtsanlage**,  oder  „BnisU-aUirrh  mit  verdächtigen  Respirationswerkzeiigeu“  spriclit, 
Bezeichnungen,  welche  .sich  zu  einander  verhalten,  wie  eine  Möglichkeit  und  eine  reali- 
sirte  Möglichkeit,  d.  h.  eine  Wirklichkeit.  Er  giebt  an,  am  21.  Juni  die  E.  tief  in  die 
Belten  gehüllt,  .schwer  athmend,  fiebernd,  mit  erhöhter  llaiittemperalur,  stöhnend  gefun- 
den zu  haben.  Die  Frau  .sei  sehr  herabgekomiueii  gewesen;  er  habe  l>ei  der  Unter- 
suchung der  Bnistorgane  unbestimmte  Respiration  mit  starkem,  grosshlasigcn  Schleim- 
rasselii,  stellenweis  lautes  Exspirationsgeräiisi'h  und  in  beiden  Lungen.spitzen  gi'ilumpftcn 
Percassionston  wahrgenominen.  Aiusserdem  sei  Explorata  in  der  llerzgnihe  bei  Druck 
empfindlich  gewesen,  und  hal>e  er  hieraus  auf  einen  chronischen  BrusU'atarrli  in  Folge 
von  Phthisis  und  auf  einen  lus  zur  ehrorilschen  Magenentzündung  gesteigerten,  intensiven 
Magcncatarrh  geschlossen. 

Rs  erscheint  für  tlen  vorliegenden  Zweck  unerheblich,  die  geslellle  Diagnose  nach 
dem  angegebenen  Befunde  zu  bemessen,  der  viel  elier  eine  aeuk^  als  eine  chronische 
Erkrankung  zeichnet.  Xur  das  Eine  will  ich  bemerken,  dass,  wenn  der  Dr.  K zur  Be- 
gründung der  Eventualität,  dass  ich  mich  ihm  gegenüber  im  Irrthume  l>efinden  könnte, 
au.sspricht:  „dass  es  elieiiso  in  der  Wisseii-schaft  wie  in  der  Praxis  fesUteht,  ilass  eine 
heginiieiidc  Tuberculosis  durch  objeclive  Zeichen  nur  au.sserordeutlich  schwierig,  oft  gar 
nicht  erkannt  werden  kann,  und  mir  aus  der  lungeren  Beobachtung  von  dergleichen 
Patienten  die  holie  Wichtigkeit  der  ohwalUuulen  KraukheiUanlage  zu  erniren  ist**  — 
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(»oll  wc»hl  heiiwen:  .,dle  obwaltende  Kraiikheitsaula^e  zu  ©ruiren  Ul“)  — ich  hiergegen 
nichU  einzuweudeii  habe,  als  dass  el>en  sein  Ausspruch  auf  eine  «längere  Beobachtung“ 
nicht  zurückzuführcu  ist. 

Fs  hat  nun  aber  darin  der  l>r.  B.  vollkommen  Kecht,  «dass  mein*  ihm  entgegeu- 
stehendes  Zeugtiiss  hinsichtlich  der  Krankheit  der  Lungen  seine  wissenschaftliche  uud 
practische  Ueberzefugung  nicht  umstc»ssen  könne“ , und  «dass  kein  Gesetz  exUtirt,  wel« 
che»  dem  Gerichtsarzt,  auch  dem  höchststehenden,  eine  absolute  Superiorität  seiner  An- 
sicht über  die  eines  anderen  approbirten  Arztes  zuerkeiint.“ 

Ich  liescheide  mich  auch  gern  uud  uni  so  eher,  als  es  zur  Zeit  meines  Gutachtens 
vom  12.  Juli  c nicht  darauf  aiikain,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  Ur.  K.  eine  falsche 
Diagnose  gestellt  habe,  die  iinn,  wenn  er  ein  Schüler  wäre,  etwa  die  Rüge  seines  Leh- 
rers zuziehen  könnte,  Nondern  darauf,  Behufs  Haftfähigkeit  der  E.  eine  amtliche  und 
luotivirte  Aussage  einer  ]trivatarztlichen  und  unmotivirten  Bescheinigimg  gegenüberzu- 
»tcllen,  und  al>  es  auch  jetzt  sich  nicht  um  den  Nachweis  haiitlclt,  dass  I)r.  K.  eine 
falsche  Diagnose  gestellt  hat,  sondeni  darum,  ob  er  wider  besseres  Wissen  am  22.  Juni 
die  Verhaftungsunfahigkeit  der  K.  I>escheinigt  hat. 

Dieser  Nachweis  aber  wäre  nur  zu  liefern,  wenn  erweislich  wäre,  dass  die  K am 
22.  Juni  ulH'rhaupt  gar  nicht  krank  gewe.sen  sei,  (Hier  wenigstens,  dass  die  Erscheinun- 
gen, auf  welche  Dr.  R.  hin  seine  eventuell  irrthümliche  Diagnose  vorhandener,  lieginneu- 
der  oder  zu  l>efurchtender  Lungenschwindsucht  gegründet  zu  halHUi  angiebt,  gar  nicht 
bähen  vorhanden  sein  können. 

Dieser  Nachweis  ist  aber  nicht  zu  liefern,  denn  os  ist  möglich,  dass  die  K.  am 
22-  Juni  tieberhaft  erkrankt  gewesen  sei,  dass  sie  schwer  geathinet,  gehustet  habe,  und 
davs  rauhes  Respirationsgeräiisch,  gro.s.sblassiges  Rasseln,  stelleuwei»  lautes  Exspiraiioiw- 
gentu.scb  vorhanden  gewesen  sind,  Erscheinungen,  welche  man  l«?i  einem  fieberhaften  und 
acuten  Lxingcucatarrh  vorhndei,  der  auch  sehr  füglich  bis  zum  12.  Juli,  wo  ich  die  Kx- 
(ilorata  sab,  wieder  geheilt  sein  konnte.  Es  bliebe  alsdann  nur  noch  die  vom  Dr  R. 
wahrgenoinmeue  Dämpfung  unter  beiden  .Schlüsselbeinen  unerklärt,  die,  wenn  sie  vor- 
hanileu  gewesen  wäre  und  aus  Tuix'rkelabli^erungen  hergeleitet  wenlen  sollte,  nicht 
wie«ler  hätte  verschw  inden  können.  Es  kann  aber,  selbst  angciioinmen,  da.ss  die  Dämpfung 
am  22.  Juni  nicht  bestamlen  habe,  dem  Dr.  R.  aus  der  -\ngahe,  dass  eine  solche  vor- 
handen gewesen,  weder  eine  Fahrlässigkeit,  noch  eine  absichtlich  gemachte,  fai.sche  An- 
gabe aachgewiesen  werden,  weil  die  durch  Percussion  <ie.s  Thorax  erhobenen  Wahriieh- 
uiungen,  auf  Gehörsschärfe  uud  Uebung  beruhend,  »uhjcctiver  Natur  sind,  und  in  dieser 
Beziehung  sogar  Widersprüche  unter  »Saehverstäudigeu  Vorkommen  können. 

Wenn  nun  aber,  wa**  möglich  und  nach  den  von  Dr.  R.  iiailiträglich  gemachten 
Angaben  wahrscheinlich,  die  E.  au  einem  fieberhaften  uinl  acuten  Lungencatarrh  er- 
krankt war,  so  war  sie  allerdings  zur  Zeit  verhaftnngsunfähig,  weil  aus  einem  Trans- 
port nach  dem  Gefäuguiss  eine  nahe  und  bedeutende  Gefahr  für  sie  durch  Verschlim- 
merung ihre.s  Krankheitszustandes  zu  l)cfürchten  war. 

Somit  muss  ich  mich  Hchliesslich  dahin  erklären,  dass  nicht  nachzuweiseu,  dass  das 
von  dem  Dr.  R.  ausgestellte  Zeugniss  unrichtig  und  wider  besseres  Wissen  abge- 
geben sei. 

12.  Fall  Ob  fälschlich  bescheinigte  U uzurech  nungsfäh  igke  it  im 
Augenblicke  des  Selbstmordes? 

Der  sehr  eigenthümliche  Fall  war  um  so  schwieriger,  als  es  sich  darum  handelte, 
die  Geinüthsstinuuung  eines  Menschen  im  Momente,  in  dem  er  durch  einen  Pistoh'ii* 
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srhuss  sein  Leben  preendet  hatte,  nachtribTiich  bei  der  Frufnnff  dos  darüber  sprechenden 
ärztlichen  Attestes  festziLstellen  und  als  von  dieser  Prüfung  und  Feststellunir  die  raate- 
riello  Existenz  der  Hinterbliebenen  wesentlich  abhini^.  Ausdrücklich  war  hierbei  vom 
Untersiirhunu.srichler  auf  den  §.  278.  des  Strafgesetzbuchs  (s,  8.  45)  hinpewiesen  und 
eine  darauf  bezügliche  Frage  uns  vorgelegt  worden.  Ein  in  Berlin  sehr  bekannter  Mann, 
der  Rath  E.,  hatte  sich  am  27.  Juni  18 — mittelst  Pistolenschusses  während  der  Revision 
der  Kassen,  deren  Rendant  er  gewesen,  und  welche  er  um  mehr  als  15,000  Thaler  ver- 
kürzt batte,  entleibt  Seine  Wittwe  war  von  ihm  in  zwei  hiesige  Wittwenkassen  ein- 
gekaiift  worden,  und  bedurfte  es,  wonig.stens  l>ei  der  einen,  um  die  volle  Pension  aus- 
gezahlt zu  erhalten,  im  Falle  eines  Selbstmordes  des  Ehemanns  einer  ärztlichen  Beschei- 
nigung darüber,  dass  iler  Selbstmord  in  unzniechnungsßhigem  Gemüthszustande  verübt 
worden  sei.  Ein  solches  Attest  hat  der  (jetzt  verstorl>ene)  I>r.  L.,  seit  30  Jahren  Haus- 
arzt der  Familie,  unter  dem  1.  Juli  ausgestellt.  Er  führt  darin  aus,  da.«s  E.  seit  vielen 
Jahren  an  einer  ungcwühnlichen  Reizbarkeit  gelitten  habe,  fast  stets  sehr  cxaltirt  gewes«Mi, 
und  er  zuletzt  auf  einen,  an  Wahnsinn  grenzenden,  Grad  von  Ueberspannung  gelangt 
sei,  ans  welcher  allein  sich  der  Tod  erklären  lasse,  wonach  I>r.  L.  die  Ueberzeugung 
ausspricht,  «dass  der  Verstorbene  in  dem  Augenblicke,  als  er  sich  dos  Leben  nahm,  sich 
in  einem  unzurechnungsfähigen  Zustande  befunden  habe** 

»Der  Rath  E.*,  sagten  wir  im  Gutachten,  »war  ein  mit  vielfachen  Geschäften,  na- 
mentlich mit  Kassenverwaltnngen,  betrauter,  mit  Auszeichnungen,  wie  Titel  und  Orden, 
begnadigter  Manu  gewesen,  und  Niemand  hatte  bis  zum  letzten  Augenblicke  seines  Le- 
Im»iis,  auf  den  zurückzukommen  .sein  wird,  jemals  an  der  vollkommenen  Integrität  seiner 
Verstandeskräfte  gczweifelt.  Wie  klug  und  gewandt  er  die  grossen  Defecte,  die  er  ohne 
Zweifel  seit  langen  Jahren  und  allmälig  verursacht,  zu  verdecken  gewusst  batte,  geht 
namentlich  aus  der  Deposition  des  Kassenrevisors,  Geh.  Rath  N. , hervor,  und  spricht 
auch  dies  Benehmen  nicht  für  geistige  Störung.  Dass  E.  auf  eine  endliche  Entdeckunj? 
seiner  Betrügereien  gefasst,  und,  wie  so  viele  ähnliche  Suhjecte,  für  den  gefürchteten 
Moment  sein  Leben  freiwillig  zu  enden  beschlossen  haben  mochte,  scheint  atjs  dem  Um- 
stande hen’orzugehen,  dass  er  ein  Paar  Torzerole,  die  er  seit  1848  Hesass,  vier  Wochen 
vor  seinem  Tode  hatte  repariren  lassen.  Durch  eine  Veränderung  im  Personal  der  Re- 
visoren rückte  der  gefürchtete  Moment  heran.  E.  versuchte  vergeblich  die  ihm  angekün- 
digte  Revision  hinauszuschicben,  die  zur  angesetzten  Stunde  iH'gonnen  ward.  In  die.sem 
Augenblicke  fand  ihn  Geh.  Rath  N.  an  seinem  Tische  arbeitend,  eine  ('igarre  rauchend, 
und  anscheinend  in  derselben  Stimmung,  in  der  er  ihn  immer  gesehen  hatte,  und  dio 
Vorbereilungen  zur  Kassenrevision  waren  formell  getroffen.  Der  zweite  Revisor,  Geh. 
Rath  J , fand  ihn  noch  während  der  Revision  mhig  und  heiter,  wie  er  ihn  stets  gekannt. 
Sehr  schlau  hatte  er  eine  Summe  zu  produciren  gewusst,  die  nicht  ordnungsmässig  vor- 
handen war,  und  auf  den  Vorhalt,  die  noch  fehlende  Summe,  die  er  angeblich  in  einem 
anderen  Zimmer  deponirt  haben  wollte,  herboizuschaffen , hatte  er  »»zu  befehlen““  ge- 
antwortet, und  war  hierauf  hiuausgegangen,  um  — nie  wieder  zu  kommen.  Mau  fand 
<len  entseelten  Leichnam  mit  einer  todtlichen  Schusswunde  in  einem  der  Nebenzimmer, 
Geh  Raih  J.  ist  der  Ueberzeugung,  dass  E.  selbst  im  Angenblicke  der  Entleibung  noch 
mit  »»voller  Ueberlegung“ “ gehandelt  habe,  da  er  vor  dem  Selbstraortio  seine  Kleider 
ab-  und  mit  einer  gewissen  Ordnung  auf  den  Tisch  gelegt  hatte.  Ganz  ähnlich  ver- 
sichert der  Geh.  Rath  T.,  betreffend  die  letzten  Stunden  aus  dem  Loben  de«  E , dass 
er  mit  demselben  am  Abend  vor  dem  Selbstmorde  im  Gemeinderath  zusamraengewesen, 
und  dass  E.  hier  iin  ungestörten  Gebrauche  seiner  Geistesfahigkeiten  gewesen  sei.  End- 
lich verdient  Beachtung  das  Zeugnis«  eine«  Bekannten  des  E.  seit  30  Jahren,  welcher 
in  Letzterem  wohl  einen  eitlen,  ehrsüchtigen,  sehr  heftigen  Manu  gekannt  bat,  aber  ati 
die  Möglichkeit  ein«T  Gemüthsstörting  l»ci  ihm  nicht  glaubiMi  kann  Selbst  die  eigeno 
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Frau  und  Tochter  des  Verstorbenen,  die  wohl  von  seinem  leidetLHohaftlichoo , exaltirteii 
Temperamente  sprechen,  liehen  nicht  so  weit,  in  den  jfcriohüichen  Verhriren  eine  (le- 
naäthsstoninir  im  Augenblicke  <ler  That  an/.unehinen.  Hiernach  liegt  wtnler  in  den  That- 
Sachen  der  AkU'u,  noch  in  der  psychologischen  ('oinhination  der  ganzen  Sachlage  der 
Iferingste  Grund  vor,  um  eine  (Icmüthsstoruug  und  einen,  durch  sie  be<linglen  unzurech- 
nungsfähigen Geisteszustand  l>eiin  Selbstinonl  iles  K.  als  vorhanden  und  als  Motiv  anzu- 
uehmen.  Alles,  was  der  I>r.  L.  über  Tempenunent  und  '('harakb’r  Verstorbenen, 
über  dessen  Reizbarkeit  und  Nervenstimraung  anführt,  und  dessen  thatsächliche  Richtig- 
keit um  HO  weniger  bestritten  wenien  kann,  als  dieselbe  auch  von  anderen  Zeugen  und 
Ttekannten  bestätigt  ist,  berechtigt  noch  keineswegs,  daraus  allein  auf  eine  momentane, 
«„an  Wahnsinn  grenzende““  Aufregung  zu  schliessen.  Es  kann  eine  solche  Richtung 
des  Nervensystems  zu  Oeinüthskrankheiten  führen,  wie  z.  H.  eine  scrophulose  Körper- 
beschalTenheit  zur  Lungenschwindsucht  führen  kann.  So  unlogisch  es  aber  wäre,  zu 
dwlucircn,  dass  Jemand  eine  Lungeruschwiiulsiicht  halw,  weil  es  notoris<-h,  dass  er  von 
jo  an  scrophulös  gewesen,  so  wenig  darf  vom  Arzt  aus  der  blossen  I)is|K»sitiori,  wie  sie 
ein  reizbarer  ('harakler  liefert,  auf  factisch  gewonlene  Getnütbsstiiiimung  geschlossen 
wenien,  deren  Aniaiuoe  vielmehr  aus  allen  Umständen  der  coiicreten  That  begiümiet 
werden  muss.  Letztere  waren  aber  im  vorliegenden  Kalle  so  schlagend,  die  Motive  zum 
SoUtstmorde,  Furcht  vor  Entehrung  und  Strafe  aus  sündhaftem  BewussLsein.  so  klar  vor- 
liegend, jnie  Spur  einer  wirklichen  Hispositioii  zu  geistiger  iStünmg  iin  frühenni  Leben 
MO  vollständig  mangelnd)  das  Benehmen  des  E.  bis  zuin  Augenblicke  seiner  That  so 
consequent  und  verständig,  dass  die  Annahme  seiner  vollstämligen  Zurechnungsfähigkeit 
keines  Beweises  be<larf.  — Wenn  ich  oben  von  einem  urilogisi*hen  Schlüsse  s]>rach,  .so 
muss  ich  hei  einem  approbirten  Arzte  aonehineii,  dass  er  sich  eines  solchen  nicht  schui- 
*lig  machen  könne.  AlH>r  e>  ist  auch  vorauszusetzen,  dass  ein  Arzt,  der  dreiasig  Jahre 
llau.wzt  einer  Familie  i.st,  die  Verhältnisse  dors4*ll»en  genau  kennen  zu  lenieu  Gelegen- 
heit gehabt  haL  Namentlich  ist  nicht  anzunehmeii,  dass  dem  I>r.  L»  die  fin-stände,  die 
*ioa  TcnI  des  K.  herbeiführten,  und  die  in  ganz  Berlin  schon  am  folgenden  Morgen  no- 
torisch waren,  vor  Au.ssteiliing  seines  Ältestes,  d.  h fünf  Tage  lang,  imliekannt  ge- 
blieben sein  können.  Kr  räumt  vielmehr  selbst  das  (iegentheil  in  der  Vernehmung  am 
2G.  V.  M.  ein.  AIkt  in  dersellicu  Veniehmuiig  Ivekeimt  er  auch,  dass  er  diuch  den 
t-Kfh.  Rath  8.  \on  der  „,.ini.vslirhen  I/age““  der  Familie  des  E.  uml  von  dem  Zwecke, 
der  durch  sein  Attest  erreicht  worden  sollte,  in  Kenntnis^  gesetzt  wonlen  sei,  und  wenn 
anch  bei  dem  notorisch  redlichen  ('haraktor  des  Br.  L.  hierbei  nicht  anzunehmen,  dass 
er  leicbtsionig,  um  einen  Betrug  zu  miterstützcu,  sich  zu  der  Aussbdiung  dieses  Ältestes 
hergegel>en  habe,  so  bedauere  ich  doch,  in  einem  amtscidlicheu  Gutachten  der  Annahme 
nicht  ausweicheti  zu  können,  davs  er  wahrscheinlich  aus  übel  verstandener  Moaschen- 
liebe  und  Anhänglichkeit  an  eine,  ihm  so  lange  Zeit  her  l>efrcimdeto,  unverschuldet  in\ 
Cngluck  (,„au  den  HettoUtab“ “ , sagt  die  Witiwe)  geratbene  Familie  wider  be.sseres 
W tsHcn  die  rnzurechuungsfahigkeit  bescheinigt  halte*  Einem  stieiigen  und  wissenschaft- 
lichen Beweise  entzieht  sich  diese  Annahme  allerdings  wie  denn  der  Br.  L.  bei  seiner  ‘ 
Auskssujig  im  Verhör  von  vornherein  durch  seine  Betheueniiig  des  (legeuthcils  einen 
»ejehen  Beweis  abschneidet.  Wenn  denscllte  aber  den  »Satz  aufstellt;  „„dass  der  Augen- 
blick des  Itegiiincndeo  Waliiisinns  plötzlich,  gleich  einem  .Vhlagaufalle  eintrete,  wenn 
das  fiemülb  durch  unerwartete  Freude  oder  Schreck  ausser  Fassung  geräth“*,  und  diesen 
Salz  auf  den  vorliegenden  Fall  anwendet,  8o  kann  ihm  wohl  nicht  entgehen,  <laH.s 
mit  einer  solchen,  der  von  ihm  allegirten  medJcini.schcn  Erfahrung  keioeswogs  im  AII- 
(^emeinen  entsprechendeu  Ansicht,  jeder  Selbstmord  nicht  nur,  sondern  auch  viele  Ver* 
breicken  gegen  Personeti  als  duivh  plötzlichen  Wahnsinn  beilingt,  angesehen  werden 
mÜH^eri,  was  der  Dr.  L.  nicht  wird  zugelten  wollen.  Hieniacli  beantworte  ich  »He  mir 

I* 


Digitized  by  Google 


52 


Falsche  ärztliche  Atteste  §.  18.  Casuistik.  13.  Fall 


Torgeleglc  Fra^e  ihrem  Wortlaut  nach  liahin:  dass  der  Dr.  L.  aus  mcdicinischcu  tirunden 
sich  nicht  veranlasst  sehen  konnte,  über  den  ttemtithszusUind  des  Raths  R.  jla.s  Attest 
vom  1.  Juli  pr.  auszustellen,  und  namentlich  tn  der  Schliissfoljienin^  zu  irclan;jen,  dass 
der  K.  sich  im  Auffenblieke  der  Selbstentleibiinfr  in  einem  unziirechnunffsßhiiren  Zu- 
stande befunden  habe,  und  dass  (§.  278.  Stinfffesetzbnch)  mit  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen  sei,  dass  der  l>r.  L.  das  qu.  Attest  wider  besseres  Wissen  ausgestellt  habe.“ 

E.S  war  nicht  möglich,  in  diesem  merkwüniigen  Kalle  milder  zu  urtheilen.  Die 
Staatsanwaltschaft  verfuhr  nicht  weniger  milde,  denn  sie  nahm  „eine  seltene  Unwissen- 
heit“ des  Dr.  L. , nicht  „eine  wissentliche  Fälscliiing“  an,  und  lies»  die  Sache  auf  sich 
t>eruhen. 

13.  Fall.  Kin  angeblich  falsches  Lebensversicherii  ngs  - Attest 

Aus  der  Reihe  der  bezüglichen,  mir  vorgokommenen  Fälle  glaid>e  ich  noch  den 
nachstehemlen  hier  aufnelirneti  zu  müssen,  da  der  278.  des  Strafgesetzes  ausdrücklich 
der  „Versicherungs  - Gesellschaften“  erwähnt,  (ia  Anschuldigungen  Seitens  dtu*  I.ebens- 
Versichenmgs  * Gesellschaften  wegen  angeblich  falsch  ausgestellter  ärztlicher  Attest»  gar 
nicht  selten  Vorkommen,  und  du  der  K,al!  whMler  schwierig  genug  zu  begtitacliten  war. 
— In  dem  für  den  fünf  5Ionate  später  verstorbenen  Wundarzt  S. , Rehufs  dessen  Auf- 
nahme in  die  Lebens-Versichenings-Gesellschaft  M.  zu  G.  ausgestellten  Attest'  des  Dr.  K. 
vom  25.  August  1851  hatte  dieser  Arzt  den  Exploraten  für  gesund,  und  die  Versicbening 
für  eine  ,.gute*‘  erklärt,  dabei  aber  ausgesprochen,  dass  S.  an  einer  „augenblicklichen 
Heiserkeit  von  catarrhalischer  Natur  leide,  da.ss  die  Stimme  etwas  lielcgt,  «lass  gegenwärtig 
ein  geringer  catarrhalischer  Husten  mit  wenigem  Auswurf  vorhanden  sei“.  Ausdrücklich 
aber  ist  auch  iin  qu.  Atteste  gesagt:  und  Hals  sind  gesund,  die  Gesichtsfarbe  ist 

gesund,  die  Functionen  der  Respiration  sind  normal,  der  Blutumlauf  ist  regelmässig“.  — 
Am  2ß.  Januar  1852  verstarb  der  Versicherte  und  zwar  nach  den  Attesten  der  Doctoren 
R.  und  H.  de  eod.  an  einer  „bedeutenden  Kntzündnng  der  Lmigen“  und  hinzugetretenem 
Schlagfluss,  welche  Krankheit  Denatus  sich  „in  vergangener  Woche“  durch  eine  Reise 
l>ei  stürmischer  Witterung  zugezogen  haben  sollte.  Es  traten  in  Folge  der  Erkältung 
„sehr  heftige  pneumonische  Zufalle  mit  bedeutender  Athemnolh  und  Delirien  auf“ , un<I 
die  Anscultation  und  Percu.ssion  ergab  „eine  beMleutendc  Entzündung  der  Lmigen“.  Nach 
dein  Tode  des  .H.  verbreitete  sich  da.s  Gerücht,  dass  derselbe  an  einer  Keblkopfsschwind- 
sucht  verstorben,  an  welcher  er  bereits  Jahre  lang  gelitten,  und  die  genannte  GesellHohaft 
glaubt«'  sich  berechtigt,  aus  §.  278.  des  Strafgesetzbuches  einen  Antrag  atif  Untersuchmig 
gegen  den  Dr.  R.  wegen  wissentlicher  Ausstellung  eines  falschen  Attesten  stellen  zu 
dürfen,  umi  die  Auszahlung  der  versicherten  Summe  zu  verweigern.  — „Mit  Rücksicht 
auf  die  mir  vorgelegten  Fragen“,  hiess  es  weiter  in  meinem  (nitachlcn,  „muss  ich  zu- 
nächst untersuchen:  an  welcher  Krankheit  der  S.  verstorben  ist?  Hier  aber  ist  es  zu  l»e- 
dauern,  dass  die  Akten  kein  Wort  über  die  T.eichenöfTming  des  Denatus  enthalten,  welche 
höchst  wahrscheinlich  gar  nicht  angestellt  woHen,  und  welcher  Mangel  ein  untrügliches 
Urtheil  jetzt  begreiflich  gar  nicht  mehr  gestattet.  Das  Attest  der  genannten  Aerzte  ist 
weil  entfernt,  diesen  Mangel  zu  ergänzen,  denn  sie  sprechen  freilich  von  den  Ergebni.Hsen 
der  pbysicalischen  Untersuchung  der  Brust,  ohne  aber  diese  Ergebnisse  selbst  zu  schil- 
dern, so  dass  man  lediglich  auf  ihr  Urtheil,  dass  I^enatus  eine  Lungenentzündung 
hatte,  hingewieseii  bleibt  Nicht  einmal  über  den  Starul  des  Fiebers,  wie  darüber,  ob 
der  Kranke  Schmerzen,  und  wo  gehabt  habe,  oh  oder  welcher  Aiiswtirf  beobachtet  wor- 
den, oh  jede  Lage  iin  Bette  gleich  erträglich  gewesen,  ob  das  .Schlucken  erschwert  g»»- 
wesen,  ob  Schwämmchen  auf  der  Zunge  oder  im  Rachen  vorhanden  waren,  ob  die  Haut 
trocken  oder  feucht  gewe'sen  u.  8.  w.  — giebt  das  Attest  die  geringsU*  Auskunft.  Hier- 
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ua«'b  Ut  tiuui  lediglich  uud  hin  auch  ich  auf  den  Ausspruch  der  lloctoren  K.  und  B. 
hiugewicM'ii  und  beschränkt,  uud  muss  ich,  die  thatsäcbliche  Richtigkeit  des  Vorhanden- 
gemeseiiseins  ,„»ehr  heftiger  pneuioonischcr  Zufälle**“  vorausgesetzt,  annehmen,  dass  S. 
an  einer  Limgcneutzündung  verstorbeu,  und  fehlt  mir  jede  Unterlage  zu  einem  Beweise 
•lafiir.  dass  der»ell>e  an  Kchlkopfsschwind>ucht  gestorben  sei.“ 

«Bemerken  mitss  ich  hierbei,  dass  eine  „„Reise  ul>er  Land  bei  stürmischer  Wit- 
leniüc““  im  Januar  und  die  dadurch  veranlasst«  .„Krkältung““  allerdings  erfahrungs- 
gemäss  eine  sehr  geeignete  Veranlassung  zur  Entstehung  einer  Lungenentzündung  werden 
küimli'ii,  und  dass  eine  heftige  Iningeueutzündung  andererseits  sehr  häufig  in  6 bis 
8 Stundeu  ziiin  Tode  führt,  so  dass  auch  angebliche  KntsUdtuug  und  Verlauf  der  qu. 
Kninkbeit  bei  dem  Deiiatus  für  die  Richtigkeit  der  vom  Or.  R.  gestellten  liiagnose 
sprechen  würden,  ln  erhöhtem  Maasse  würde  beides  Letztgesagte  eintreten  bei  einem 
Menschen,  der  seit  Jaliren  an  einer  chronischen  Entzündung  und  Verschwärung  der 
Luftrr>hreus<‘bleimhaut  (Kehtkopfsschwindsuebt)  gelitten  hatte.  Dies  soll  nun,  rjach  Aus- 
sage mehrerer  Zeugeu,  der  Fall  des  S.  gewesen  sein.  Was  die  Akten  hierüber  l>ekun- 
den,  riHlucirt  sich  auf  Folgendes.  Die  zahlreich  vernommenen,  nicht  ärztlichen  Zeugen 
wissen  Iheils  gar  Nichts  über  den  früheren  Gesundheitszustand  des  S.  zu  bokiiudeu, 
ibeiJs  sprechen  ihre  Depositioneu  eher  gegen  die  Aunahmc  einer  langjährigen  Krank« 
beit  der  genannten  Art,  wenn  sie  bezeugen,  dass  S.  in  Wind  und  Wetter  über  Land 
gefahren  sei  und  seine  Patienten  l>csucht  hal>e,  und  dass  sie  ihn  noch  wenige  Tage  vor 
seinem  Tode  seinen  Geschäften  nachgeheiid  gesehen  hätten.  Zwar  sicht  man  Schwind- 
süchtige nicht  ganz  selten  thätig  bis  kurze  Zeit  vor  ihrem  Tode,  indess  ist  erfahnings- 
ge«iä>s  anzunehmen,  dass  gera*le  \m  einem  so  anstrengenden  Berufe,  wie  der  des  Ver- 
storbenen, eine  vorhandene  Schwindsucht  im  langen  Zeiträume  von  fünf  Jahren,  denn 
so  lange  hinaus  erstrecken  sich  die  Wahrnehmimgen  der  Zeugen,  raschere  Fort.schritte 
gemacht  haben  würde,  als  es  UiatsächUch  hier  der  K^Jl  gewesen.“ 

«Erheblicher  sind  die  ärztlichen  Zeugenaussagen.  Der  KreisphysikiLs  Dr.  S.  in 
K hat  nur  „„wiederholentJicli  vor  Jahr  und  Tag  gehört*“,  dass  S.  au  der  „„Hals* 
si  hwindsucht““  leide,  er  halte  denselben  alier  7 bis  8 Jahre  vor  dessen  Tode  nicht  mehr 
gesehen,  folglich  am  wenigsten  untersucht  oder  behandelt,  und  Lst  diese  Zeugenaussage 
demnach  als  eine  wirklich  ärztliche  nicht  zu  erachten.  Dagegen  beschreibt  der  Kreis- 
ebirurgus  R.,  welcher  namentlich  dem  Dr.  S.  jene  Mittbeilungeu  gemacht  batte,  den  Bau 
des  S.  genau  so,  wie  er  bei  Schwindsüchtigen  vorzukommen  pflegt  .„Der  ganze  Bau““, 
sagt  er,  „„die  äussere  Organisation  des  S.  deutete  heatimmt  darauf  hin,  dass  derselbe 
Anlage  zur  Schwindsucht  gehabt.  Er  war  hager,  schlank  gebaut,  batte  einen  langen 
Hab.  ber^orsiehenden  Kehlkopf,  flache  Brust  und  flügelfürmige  Schultern,  die  nach  Aussen 
standen.  Auch  habe  ich  um  dieselbe  Zeit  von  seiner  Aufwurteriu  gehört  dass  er  einen 
starken  Auswurf  gehabt;  dies  war  im  Sommer  1851““  (also  zur  Zeit  der  Ausstellung 
des  fraglichen  Ältestes);  „„S.  soll  sehr  stark  gegessen  haben,  zehrte  aber  dabei  immer 
mehr  ah.  Aus  diesen  Umständen  uud  körperlichen  Verhältnissen  habe  ich  geschlossen, 
dass  S.  an  der  Abzehrung  gelitten  und  demgemäss  meine  Miltheilung  gemacht.““  Zur 
Würdigung  dieser  Deposilion  habe  ich  — abgesehen  von  dem  Urastande,  dass  dieselbe 
verdächtigt  worden,  da  R.  angeblich  in  Feindschaft  mit  dem  Alteslaussteller  Dr.  R.  lebeu 
soll  — nur  anzufuhreu,  dass  das  einzige  Thatsäcbliche  darin  angeführte,  hetreflend  den 
sogenannten  pbthisiseben  Habitus  clcs  S.,  jedenfalls  nur  beweisen  würde,  dass  derselbe 
eine  Anlage  zur  (Kehlkopfs-)  Schwindsucht  gehabt  woraus  selbstverständlich  nicht  folgt 
dass  dieselbe  sich  zur  tikltlicheti  Krankheit  habe  aiisbiideit  müssen  mter  ausgebUdet  habe, 
da  er  mit  dieser,  wie  ohne  diese  Anlage  (s.  ok’u),  au  einer  Lungenentzündung  früher 
sterben  konnte;  was  aber  ferner  iler  Wundarzt  R.  von  der  Aufwärteriii  des  Denatus 
gehört,  ist  kein  Object  gericht&ärztlicher  Würdigung.  — Derselbe  bat  aber  ferner  de- 
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poairt,  (lass  er  >elhst  bemerkt  habe,  dass  S.  an  einer  ••  chronischen  Heiserkeii*'‘  litt. 
I>iese  Aussage  ist  um  so  wichtiger,  als  eine  solche  Heiserkeit  ein  fast  constantes  Symptom 
der  Hals-  oder  Kehlkopfkschwindsucbt  ist,  und  als  auch  der  Dr.  B.  diese  chronische 
Heiserkeit  bestätigt.  Dieser  Arzt  aber  fügt  hinzu,  dass  er  dieselbe  in  fünf  Jahren  sich 
nicht  habe  steigern  sehen,  so  dass  er  dieselbe  nicht  für  ein  Zeichen  der  Halsschwind- 
sucht, sondern  für  eine  n»l^^hmung  der  8timmnerven**“  gehalten  habe.  In  Betracht  nun, 
das.s  dergleichen  nervöse  Heiserkeiten  allerdings  Vorkommen,  dass  indess  eine  wahr- 
nehmbare chronische  Heiserkeit  bei  Schwindsüchtigen  schon  in  der  Regel  ein  sehr 
vorgerücktes  Stadium  der  Krankheit  bezeichnet,  ^da.ss  aber  S.  bis  kurz  vor  seinem  Tode 
seinen  anstrengenden  Berufsgeschäften  nachging,  ohne  dass  die  Heiserkeit  zugenommen, 
muss  auch  ich  mich  dahin  erklären,  dass  es  wahrscheinlicher  als  das  (legentbeü  ist,  dass 
diese  Heiserkeit  nicht  ein  Symptom  einer  schon  vorhandenen  (ausgebildeten)  Schwind- 
sucht bei  (lein  S.  gewesen  sei.*  Hiernach  gab  ich  das  Gutachten  mit  Bezug  auf  die  mir 
vonrelegten  Kragen  dahin  ab:  a)  „dass  die  von  den  Zeugen  l>ekun(leten,  an  dem  Wund- 
arzt S.  wahrgenommenen  Kraukheitssymptome  auf  eine  vorhanden  gewesene  Hals-  oder 
Kehlkopfsschwindsiicbt  des  am  26.  Januar  1852  gestorbenen  S.  auch  nicht  mit  einiger 
Sicherheit  seblicsson  lassen;  b)  dass  gar  kein  Beweis  dafür  vorliegt,  dass  S.  überhaupt 
an  einer  Hals-  oder  Kehlkopfsschwiudsucht  verstorben  sei“,  womit  die  Frage  von  der 
wissentlich  falschen  Ausstellung  des  Attestes  von  selbst  hei. 
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oaeb  Ibren  körparlicbaa  oder  (•aaoodbaitaaDstaode  die  Erzau^ong  Daturilehar  Kinder  voo  IbtieD  aicbi  au 
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Bbaadaa.  « Bio  Bbagaite,  w«lebar  durch  aaiu  llalragao  bei  oJer  nach  der  Baiwohouog  die  Er* 

rdebusg  de»  geatUnlaaigao  Zwecka  deraelbca  voraättUeb  biedert,  giebl  dem  aotlaro  aur  äebeidung  recht* 
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varmSgaB  aur  Leiataog  der  ehelicban  Pflicht  begründet  ebenfalls  Scheidung. 

Bbaadaa.  f.  697.:  Ein  gleicbea  gilt  von  nnbailbarao  körperlichen  Oebrachao,  «eiche  Ekel  und  Ab* 
«ehe«  erregen,  oder  die  Erfüllung  der  Z ieeke  dea  Ebeaiandea  gänzllob  hiudern. 

Preea«.  Clrilgeaetibneb  $ 311  : Dar  Hann  (in  der  Eh«)  kanu  nicht  unter  Anführung  icinca 
aatnrUchen  UnTvmogeaa  du  (in  der  Bbe  geborene)  Kind  verlaugoen  n.  %.  w. 

Deataebea  Strafgtaatzbueh  § 394.:  Hat  die  KürperTcrletxuog  aur  Folge,  daas  der  Verleitu 
«ia  vichtlgea  Glied  des  KSrpera,  du  Sehvermögen  auf  eioam  oder  beiden  Augaa,  das  Gabor,  die  Sprache 

•)  Za  696.: 

iZosamtB'-asMUung  der  bei  dem  Königl.  Siadiuencht  ao  Berlin  io  Eheiachen  aur  Anueodang  kom- 
ueadco  Grnnda&ue.  teil.) 

St.  Der  Seheidongegrund  de»  UnTcrmogena  znr  Leiatung  der  ehelichen  Pflicht  greift  auch  in  dem 
Falle  Piau.  da«»  dn««elbe  ohne  Verscbuldeu  das  Batruffenau  enUtaii<leo  Ut, 

M.  Nur  voraeiiigea  Unvermögen  aur  ehelichen  Bei^tobnuDg  ist  ein  8rheiduo.(Sgrund.  Tritt  Impotenz 
ln  F,»tge  hohen  Altera  ein.  so  kaun  deshalb  nicht  auf  bcbe<duug  g’ klagt  «erden 

49.  Voräbergehendee  UnvermSgen.  auch  «oon  es  der  Verklagt«  veracbuldet  haben  aollte,  entachul* 
dift  doo  di«  Pflicht  versagenden  Gatten,  ilagc.'en  ist  vorgerücktes  Alter  an  aich  kein  Grund,  di«  ge* 
achleebUlcb«  0«melnachaft  abaubrecbeo  und  nur  daun  aia  Entacbuldlgungsgrund  au  berückticbtlgeo,  «eoo 
<«  m»t  impotaaa  verbunden  iat. 
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oder  die  Z e ug u o g« f e h i g k et t verliert,  oder  lo  erbebliclier  Weise  deuerud  eoUtellt  «trd,  oder 
io  SiecbihufD.  Labmuitg  oder  (leisteskreakbeU  TerialU,  so  ist  auf  Zuchthaus  bis  tu  ffinf  Jabreo  oder  Oe* 
fangoiev  oicbt  unter  eiaem  Jabre  xu  erkennen. 

Oeaterreleb-  bQrgerliehea  Geaetzbucb  $ 60.:  Da*  incDerwibreade  Uavermugeo,  die  ebelicbe 
l'iUebt  zu  leUten.  Ist  ein  Ebebiovieraisf,  weoii  es  »eboo  zur  Zeit  de>  gescblostencD  Ebevertra^^a  vorbaD> 
den  War.  Ein  blose  leltlicbee,  oder  eio  «ihreod  der  Ehe  <ui;eeioaseoee , eelbst  anbellbares  Uoveriaogeo 
kann  du  Baud  der  Ehe  nicht  auflüsen. 

Bbeodas.  $ 101.;  Lisnt  »ich  mit  Zuverlütigkeit  nicht  be»tiDnco,  ob  <ia»  DoreroiSgcii  eio  ismer* 
«ebreode»  oder  blosit  ieitlicbea  sei,  »o  »iod  die  Ebegatteu  noch  durch  eio  Jahr  sosaoineii  tu  «oboen 
verbuadeo,  uod  bat  das  Uovermugeu  die  Zelt  biodurcb  aogebalteo,  so  ist  die  Ehe  für  usghiUg  an  er« 
klareo. 


§.  1.  SebchlifaHifähigkeit. 

Die  Möglichkeit,  den  Copulationsakt  naturgemäss  zu  vollziehen, 
wird  streitig  und  Gegenstand  richterlicher  und  gerichtsärztlieher  Prüfung, 
sowohl  und  namentlich  in  civilroehtlicher,  wie  in  strafrechtlicher  Bezie- 
liung,  in  ersterer  vorzugsweise  iu  Ehescheidungsklagen,  da  die  oben 
angeführten  (neuerlichst  so  scharf  angefochtenen)  Bestimmungen  unseres 
Gesetzbuches  eine  bequeme  und  oft  benutzte  Handhabe  bieten,  um  we- 
nigstens den  Versuch  zu  machen,  eine  widerwärtig  gewordene  Ehe  ge- 
löst zu  sehen,  was  beide  Theile,  vorzugsweise  aber  der  weibliche,  thun. 
Aber  auch  jene  andere  obige  Bestimmung  unseres  Landrechtes,  welche 
das  Erbrecht  berülirt,  und  unter  gewissen  Verhältnissen  Wahrscheinlich- 
keit darüber  fordert,  da.'^s  aus  einer  Ehe  Kinder  nicht  mehr  zu  erwar- 
ten (§.  669.  Tit.  2.  ThI.  11.),  zu  welchem  Zweck  natürlich  ein  amts- 
ärztliches Gutacliten  erfordert  wenlen  muss,  bringt  uns  alljährlich  meh- 
rere Fälle  zur  Untersuchuug.  Seltener  kommt  die  Frage  von  der 
Fortpflanzungsfähigkeit  strafrechtlicH  vor;  es  ist  dies  aber  zuweilen  der 
Fall  bei  Au.schuldigungeii  auf  Nothzucht  und  Blutschande,  welche  die 
Inciilpaten  mit  der  Behauptung  ihrer  Impotenz  abzuwehren  versuchen 
(24.  Fall),  und  noch  seltener  in  den  Fällen  des  §.  224.  des  Strafgesetz- 
buches, wenn  ein  Verletzter  vorgiebt,  dass  ihm  durch  die  erlittene  Ver- 
letzmig  die  Zeugungsfälligkeit  geraubt  sei. 

Fast  gar  nicht  dagegen  kommt  die  andere  hierhergehörige  Frage, 
zu  welcher  der  Wortlaut  der  Gesetzbestimmung  V^eranlassnng  geben 
kann,  in  der  Praxis  vor.  Die  obigen  Paragraphen  des  Preussischen 
imd  Oesterreichischcii  Landrcchts  sprechen  von  der  „Leistung  der  ehe- 
lichen Pflicht“  im  Allgemeinen,  ohne  — das  Maass  derselben  zu  be- 
stimmen! Glücklicherweise  sind  mir  wenigstens  imter  so  zahlreichen 
Fällen  kaum  drei  oder  vier  vorgekommen,  wo  gemeine  Weiber  eine 
Ehescheidung  auf  Grund  der  Behauptung  nachsuchten,  dass  ihre  Ehe- 
männer „unvermögend“  seien,  die  „eheliche  Pflicht“  in  dem  Mausse, 
wie  sie  es  verstanden,  zu  erfüllen,  oder  wo  Männer  aus  §.  69.5.  (s.  oben) 
die  Trennung  von  der  Ehefrau  verlangten,  diese  aber  die  Klage  mit 
der  Behauptung  ubwehrte,  dass  der  Mann  die  „eheliche  Pflicht“  in 
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einem  solchen  Maassc  von  ihnen  verlange,  dass  sio  solchem  Begehren 
nicht  gerecht  werden  könnte.  Das  Gesetz  entscheidet  hier  so  wenig, 
als  die  Wissenschaft  entscheiden  kann.  Die  berüchtigte  Königin  von 
Arragonicn,  welche  gesetzlich  die  Zahl  der  ehelichen  Beiwohnungen  auf 
sechs  täglich  festsetzte,  würde  sich  (im  Korden)  weder  mit  dem  Ge- 
setz, noch  überall  mit  der  Wissenschaft  im  Einklang  befinden.  Die 
schmutzige  Frage  kommt  aber  nur  dann  zur  Cognition  des  Gerichts- 
arztes, wenn  angeblich  die  Gesundlieit  des  einen  Gatten  durch  das 
Uebermaass  bedroht  sein,  oder  gelitten  lial)en  soll,  und  die  ärztliche 
Entscheidung  ist  hier  nicht  schwer  und  nach  allgemein  ärztlichen 
Grundsätzen  mit  Berücksichtigung  der  vorliegenden  Individualität  zu 
geben.  Derartige  Fälle  beweisen  schon,  was  die  Erfahrung  in  allen 
übrigen  hierhergehörigen  unzweifelhaft  lehrt,  und  was  der  ungeübtere 
Gerichtsarzt  sich  zur  Warnung  und  Belehnuig  dienen  lassen  möge,  dass 
in  keinem  Gebiete  der  gerichtsärztlichen  Thätigkeit  «lern  Practiker  so 
uiiglaul)liche  Lögen,  so  freche  Behauptungen  vorgetrageu  wer- 
den, um  ein  gmistiges  Gutachten  zu  erzielen,  als  in  diesem.  Sehr  na- 
türlich, da  vom  Ausfall  dessellani  in  Schwängerungs-,  in  Vaterschafts-, 
in  Ehescheidungsklagen  u.  s.  w.  oft  die  ganze  künftige  Lebens.stelhing 
des  Individuums  abhängig  ist,  und  weil  auch  dem  unkundigsten  Laien 
ein  Bewusstsein  darüber  einwohnt,  dass  in  einer  Angelegenheit,  welche 
Zeugen  niemals  zulässt,  kein  Dritter,  selbst  kein  Arzt,  recht  entschei- 
dend für  oder  gegen  ilin  werde  auftreten  können.  Ich  könnte  Bogen 
füllen,  wenn  es  irgend  einen  Nutzen  hätte,  wollte  ich  die  derartigen 
Frechheiten  und  absurden  mir  vorgekommeuen  Angaben  mittheilen. 
Hier  war  es  eine  frühere  an  den  Genitalien  überstandene  Operation, 
die  den  vorgeblichen,  unehelichen  Schwängerer  längst  beischlafsunfähig 
gemacht  hatte,  mid  die  angeblich  noch  sichtbare  Schnittnarbe  war  — 
die  Raphe  des  Scrotums!  Dort  hatte  sich  ein  Unverschämter  die 
Haare  vom  Schaamberg  abrasiren  lassen,  und  wagte  es,  sich  als  miss- 
bildet und  impotent  vorzustellen ! Nur  um  der  Tendenz  dieses  Werkes 
zu  entsprechen,  jede  aufgestelltc  Behauptmig  durch  Erfahrungsthat- 
sachen  zu  unterstützen,  werde  ich  unten  in  der  Casnistik  einige  Fälle 
solcher  ganz  unbegründeten  Behauptungen  mittheilen. 

§.  2.  r*rtsetMag.  PrufRag  in  heidea  Geseblechieni.  I)  Beiai  Banae. 

Gänzlicher  Mangel  des  Penis,  sei  er,  wie  in  höchst  seltenen  Fällen, 
angeboren*),  oder,  wie  fast  gleich  selten,  durch  Amputation  bedingt, 
kann  nicht  zu  Streitfragen  Veranlassung  geben,  iiidess  wollen  wir  einen 


*)  Eia  Fall  vou  tioschler  iu  der  Frager  Vicrtfljahrji.'ichr.  lS5ü.  111.  S.  SD. 
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Fall  von  Gutherz*)  nicht  unerwähnt  lassen,  nach  welchem  ein  .'»3jäh- 
riger  Mann,  bei  welchem  der  Penis  in  Folge  eines  Typhus  bis  auf  einen 
\ Zoll  langen  Stumpf  gangränös  zu  Grunde  gegangen  war,  den  Bei- 
schlaf mit  seiner  Frau  in  befriedigender  Weise  auszuüben  vermochte. 

Desto  schwieriger  aber  ist  die  Frage:  wie  ist  die  zur  Begattung 
uothwendige  Erectiousfähigkeit  des  Gliedes  zu  prüfen  und  festzu- 
stellen? Diese  Frage  hat  .schon  früh  die  Gesetzgeber  und  Aerzte  be- 
schäftigt mid  in  Frankreich  zu  einem  gesetzlichen  Verfahren  jVnlass  ge- 
geben, das  bis  gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bestand,  und 
des.sen  wir  erwähnen,  weil  es  die  Wichtigkeit,  wie  die  Schwierigkeit 
der  Frage  beweist;  wir  meinen  die  Ehestandsprobe,  le  Cougrfes,  wel- 
cher klagende  Gatten  sich  uuterziehen  mussten.  Nachdem  beide  Theile 
darauf  vereidet  worden,  dass  sie  das  eheliche  Werk  bona  fide  verrich- 
ten wollten,  und  ebenso  auch  die  Sach  verständigen  vereidigt  worden, 
wurden  die  Ehegatten  körperlich,  nicht  selten- ganz  nackt,  untersucht. 
Hierauf  wurden  Beide  in  ein  Bett  gebracht,  in  welchem  sie  eine  bis 
zwei  Stunden  blieben,  und  nun  die  Sachverständigen  gerufen,  die  Frau 
abermals  örtlich  untersucht,  auch  namentlich  untersucht,  an  facta  sit 
inimissio,  ubi,  (piid  et  quäle  emissuin,  worüber  dann  berichtet  ward!!  Im 
Jahre  16.Ö3  heirathete  ein  Marquis  v.  Langey  ein  vierzehnjähriges  Mäd- 
chen mid  lebte  mit  ihr  vier  Jahre  in  der  Ehe.  1657  erhob  die  Gattin 
Klage  auf  Unvermögen  ihres  Mannes,  der  „Congress“  entschied  gegen  ihn, 
und  die  Ehe  wurde  lür  nichtig  erklärt.  Der  „erwiesene“  (!)  Unfähige 
heirathete  in  zweiter  Ehe  Diana  von  Moutault  und  zeugte  mit  ihr 
sieben  Kinder,  und  endlich  wurde  dieser  schenssliche  „Congress“  abge- 
schafff*).  — 

Nicht  weniger  eiiqiörend  aber,  luid  was  die  Hauptsache,  nicht 
weniger  Nichts  beweisend  sind  alle  Prüfungsmethoden  der  Erections- 
fähigkeit,  die  selbst  bessere  ältere  Handbücher  empfehlen,  z.  B.  Mani- 


•)  Bayer,  är/tl.  Iiitoll.-Bl.  4S.  18G3.; 

**)  Als  ein  anilerer  Beweis  der  uuglaublicbcn  ticrichttprocedureii  in  dieser  Ancelegeii- 
heit  in  älteren  Zcileii  mag  der  Elieseheidungsproeess  der  Gräfio  Bssea  unter  Jacob 
dem  Ersten  hier  kurz  erwähnt  siin.  Sie  wollte  den  (iüiistling  des  Königs , den  inäch- 
tieeii  tirafen  v.  .Somerset,  ilen  sic  liebte',  heiratben  und  brachte  deshalb  eine  Klage 
auf  Trennung  der  Ehe  von  ihrem  (iatten  wegen  behaupteter  Impotenz  ilesselben  vor  die 
Richter.  Als  Beweis  brachte  sie  ihre  nach  dreijähriger  Ehe  noch  trestehende  Jungfrau- 
schaft vor.  Einige  Peersfrauen  und  Matronen  fsic!)  wtuden  mit  iler  L'ntersuchung  tie- 
auftragt.  welche  jenen  Zuslainl  bestätigte  Es  wuole  aber  später  bekannt,  riass  die  (iräfin 
bei  ilieser  rnU'rsuebung  ein  junges  Kmuenziinmer  ihres  .Alters  und  ihrer  .‘-tatiir  unter- 
geschoben hatte!!  Iler  Ebeinann  seinerseits  räumte  ein.  seiner  tiattiii  gegenülM'r,  nicht 
aller  absolut,  impotent  zu  sein,  und  mit  sieben  gegen  fünf  8timmeu  wurde  auf  Trennung 
ilcr  Ehe  erkannt  und  d-n  Parteien  das  Eingehen  einer  neuen  Ehe  gestattet!  llargravc’s 
state  trials  1.  E.  31Ö. 
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palatinncn.  Frietiünoii,  Electricität  u.  ».  w.ü  Denn  cs  hrauclit  nicht 
gesagt  zu  worden,  dass  solche  künstliche  Nen'cnreize  eine  Erection  zu 
Stande  bringen  können,  die  unter  den  natürlichen,  in  Frage  stehenden 
Verhältnissen  sieh  nicht  einstellte,  wie  es  bei  anderer  Individualität  des 
Mannes  auch  sehr  wohl  möglich  ist,  dass  gerade  solches  sittcnverletzen- 
des,  abscheuliches,  von  einem  Manne,  dem  fremden  Arzte,  gegen  ihn 
geübtes  Verfahren  gerade  die  ganz  entgegengesetzte  Virknng  haben 
konnte.  Aber  alle  solche,  mit  Recht  für  alle  Zeiten  verlassenen  l’rü- 
fungsmetliodeu  sind  auch  nicht  bloss  unsittlich  und  Nichts  beweisend, 
sondern  auch  — ganz  übertlüssig.  Denn,  und  ich  halte  dies  für  einen 
Hauptsatz  der  ganzen  Lehre  von  der  streitigen  Fortpflanzungsfähigkeit: 
die  Beischlafs-  und  Zengungsfähigkeit  kann  und  braucht 
vom  Arzte  gar  nicht  bewiesen  zu  werden.  Sie  ist  vielmehr 
innerhalb  der  natürlichen  Alters-Grenzen  wie  jede  andere  normale  Ver- 
richtung vorauszusetzen.  Der  Arzt  kann  und  braucht  eben  so  wenig 
z.  B.  die  gesunde  Verdaunngsthätigkeit  zu  beweisen.  Er  kann  vielmehr 
nur  beweisen,  da.ss  die  Norm  im  vorliegenden  Falle  nicht  vorhanden 
ist,  wenn  seine  Untersuchung  Befunde  ergiebt,  welche  ein  Erkranken, 
ein  Erlöschen  der  normalen  Function  der  Verdauung  nach  allgemeiner 
Erfahrung  beweisen.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Beischlafsunfähigkeit. 
Die  Erigirbarkeit  des  männlichen  Gliedes  kann  und  darf  aus  obigen 
Gründen  niemals  geprüft  werden.  Sie  muss  aber  bei  jedem  gesunden 
Manne  innerhalb  der  natürlichen  Alters-Grenzen  (§.  7.)  als  vorhanden 
vorausgesetzt  werden,  denn  die  Natur  hat  ihn  zur  Fortpflanzung  ge- 
schaffen, so  lange  nicht  naehw'eisbar  vorliegende  Hindcrungsgründe 
irgend  welcher  Art  ein  entgegengesetztes  ärztliches  Urtheil  zu  begrün- 
den vermögen.  Daher  muss  es  für  den  Gcrichtsarzt  eine  Regel  sein, 
seinem  Gutachten  in  allen  solchen  Fällen  eine  negative  Fassung  zu 
geben,  selbst  wenn  der  Richter  (wie  dies  gewöhidich  ist)  eine  positive 
Frage:  „ob  beischlafsfahig?“  vorgelegt,  mul  er  muss  z.  B.  antworten: 
„dass  die  Untersuchung  keine  Befunde  geliefert  habe,  welche  die  An- 
nahme begründen  könnten,  dass  Explorat  nicht  fähig  sei,  den  Bei- 
schlaf zu  vollziehen.“  Dass  damit  dem  Richter  auch  immer  genügt  ist, 
versteht  sich  einerseits  ja  ganz  von  selbst,  und  habe  ich  andererseits 
in  allen  von  mir  begutachteten  Fällen  erlebt,  llieniach  i.st  also  die 
gerichtsärztliehe  Aufgabe  in  jedem  Einzelfalle  von  streitig  gewordener 
Beischlafsfahigkeit  des  Mannes  die:  an  dem  Individuum  zu  ermitteln, 
ob  Bedingungen,  welche  die  Erigirbarkeit  und  Immissionsfähigkeit 
seiner  Ruthe  erfahrungsmässig  ausschliesscn  und  aufheben,  bei  ihm 
wirksam  geworden? 

Da  alle  diese  Ursachen  dann  auch  die  Zengungsfähigkeit  eines 
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solchen  Mannes  in  der  Regel  aufheben,  so  werden  dieselben  unten  zu 
betniehten  sein  (§.  7.). 

Hier  sei  nur  noch  ein  anderer  allgemeiner  Satz  hingestellt,  der 
für  die  geriehtsilrzfliehe  Renrtheilung  solcher  Fälle,  die  nach  dem,  was 
oben  über  die  lügnerischen  Behauptungen  der  Betheiligten  angeführt 
worden,  nicht  skeptisch  genug  sein  kann,  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
und  von  dessen  physiologischer  Richtigkeit  gewiss  jeder  ältere  erfahrene 
Arzt  mit  mir  überzeugt  ist.  Ich  meine  deu  Satz:  dass  Impotentia 
coeundi  beim  gesunden  Manne,  d.  h.  eine  wirkliche,  absolute  Un- 
fähigkeit zum  Begattungswerk,  eine  kaum  vorkommende 
Erscheinung  ist,  wogegen  ich  nicht  behaupte,  dass  die  Ansprüche, 
die  viele  Männer  an  sich  seihst,  auch  wohl  Ehefrauen  an  ihre  Gatten 
über  das  Maas  der  Fähigkeit  nicht  selten  machen,  überall  befriedigt 
werden  könnten.  Darauf  kommt  cs  aber  in  gerichtlich-medicinischer 
Hinsicht  gewiss  nie  und  nirgends  an,  sowohl  in  civUrechtlichen  Fällen 
(Schwüngerungsklagen  u.  s.  w.),  wie  in  criminalrechtlichen.  Jeder  be- 
schäftigte Arzt  wird  oft  genug  von  Männcni  heimgesucht,  die  Hülfe 
gegen  ihre  vermeintliche  absolute  Impotenz  nachsuchen,  von  Jüngeren, 
die  ihren  Tissot  gelesen  und  sich  unglücklich  gemacht  haben,  von  äl- 
teren, die  aus  anderen  Gründen  ein  böses  Gewissen  haben.  Aber  jeder 
Arzt  weiss  auch,  dass  solche,  allerdings  eine  Zeit  lang  vorhandene  und 
wirksame,  psychische  Hindcningsmittel  sich  nach  und  nach  von  selbst 
ausgleichen , und  niemals  ein  „gänzliches  und  unheilbares  Unver- 
mögen“ zur  Folge  haben.  Ganz  besonders  in  Betreff  der  Ehescheidungs- 
klagen ist  unser  Satz  festzuhalten;  denn  vollends  bei  einem  ununter- 
brochenen geschlechtlichen  Zusammenleben  ist  eine  absolute  und  an- 
dauernde Impotenz  des  (gesunden)  Mannes  (in  den  natürlichen  Alters- 
Grenzen)  gewiss  eine  ganz  ungemein  seltene  Erscheinung,  und  immer 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  der  natürliche  Trieb  seine  Rechte  fordern. 

Anders  die  relative  Beischlafsnnfähigkeit,  die  ja  auch  das 
Preussischc  Gesetz  berücksichtigt,  wenn  es  (s.  oben)  von  „unheilbaren, 
körperlichen  Gebrechen“  spricht,  „welche  Ekel  und  Abscheu  erregen“. 
Dass  die  Erregung  des  Xenensystems,  welche  weit  mehr  als  der  Reiz 
der  vorräthigen  .Samenilüs.sigkeit  den  Mann  zur  Begattung  anregt  und 
beftihigt,  durch  deprimirende  Gemüthseindriieke,  Hass.  Widerwille,  Ekel, 
Abscheu  gegen  ein  oder  vor  einem  gewissen  weiblichen  Individuum 
verhindert  werden  kann,  ist  physiologisch  eben  so  erklärlich,  als  that- 
sächlich  nachgewiesen,  und  soll  hier  deshalb  auch  nicht  bestritten 
werden.  Der  bekannte,  überall  mit  ähnlichen  citirte  Fall  Ruggieri’s 
von  der  jungen,  mit  schwarzen,  krausen  Haaren  auf  dem  Körper  be- 
wachsenen Frau,  der  ihr  Ehemann  sich  deshalb  nicht  nähcni  konnte, 
mag  dafür  als  ein  autlnuitischer  gelten. 
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Aber  der  gerichtliche  Arzt  sei  mich  bei  angoblielier  relativer 
Impotenz  wieder  nm  so  mehr  auf  seiner  Hut,  als  hier,  neben  den 
schamlosesten,  in  foro  vorgehrachten  Fn'ehheiten  (28.  Fall),  noch  obeii- 
ein  das  alte  de  gustibua  u s.  w'.  sicdi  seiner  Krwägmig  aiifdrängen  wird. 
Bei  Cloakenbildung  sahen  Rossi,  Clarns  jun.  u.  A.  Schwängerung. 
Ich  habe  wiederholt  eine  üffontliehe  Lohnhure  wegen  von  ihr  bestrittener 
Fähigkeit,  eine  Strafe  zu  verbflssen,  zu  untersuchen  gehabt,  die  eine 
alte  Blasenscheidenfistel  hatte  und  deren  Nähe  wirklich  „Ekel  und 
Abscheu“  zu  erregen  vermochte.  Ein  anderes  Beispiel  bot  ein,  viel- 
leicht einzig  dastehender  Fall,  in  welchem  eine  Untersuchung  wegen 
verheimlichter  Schwangerschaft  (nach  dem  vormaligen  Strafge.sctz)  eiii- 
gelcitet  worden  war  gegen  ein  cretinenartiges  Geschöpf  von  einigtni 
zwanzig  .Fahren,  die  ihr  Leben  in  einer  Ecke  der  kleinen  Kammer,  auf 
den  verkrüppelten  nnd  gelähmten  Extremitäten  hockend,  zubrachte, 
aus  welcher  Ecke  sie  sich  fortnitschte,  wenn  sie  ihren  Koth  unter 
sich  gela.ssen  hatte.  Sie  war  von  einem  Knecht  a tergo  ge.schwängert 
worden ! ! 


§.  Farlaetiang.  2)  Beim  Welke. 

Der  Natur  der  Sache  nach  ist  eine  Prüfimg  der  angeblichen  Bei- 
schlafsunfähigkeit beim  Weibe  durch  objective  Untersuchiuig  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  erforderlich.  Vollends  selten  aber  wird  man 
sich  beim  Weibe  gewissenhaft  veranlasst  finden,  eine  solche  Impotenz 
anzunehmen  und  sich  nicht  durch  die  Behauptungen  eines  oder  des  an- 
deren Theils  blenden  lassen.  Eine  schon  in  alten  Beispielen  (P.  Zac- 
chias)  behauptete,  so  grosse  Convulsihilität  oder  Hyperästhesie  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane,  dass  dadurch  der  Begattungsakt 
unmöglich  wird,  die  für  ziemlich  apoerj-ph  und  hypothetisch  galt,  ist  in 
neuerer  Zeit  auf  den  Boden  der  Thatsachen  zuröckgeführt  worden,  na- 
mentlich durch  Scanzoni’s*)  und  Marion  Sims’  u.  A.  Beobachtnn- 
gen**).  Letzterer  beschreibt  unter  dem  Namen  Vaginismus  eine  ex- 
cessive  Hyperästhesie  des  Hymen  Tind  des  Scheideneinganges,  verbun- 
den mit  so  heftigen,  unwillkürlichen,  spasmodischen  Contractionen  des 
Sphincter  vaginae,  dass  der  Beischlaf  nicht  ausgeübt  werden  kann. 
Seine,  wie  Scanzoni’s  Beobachtnngen  beweisen  aber,  dass  diese  Zu- 
stände einer  Behandlung  und  Heilung  zugänglich  waren.  Auch  Hohl***) 
ist  der  Meinung,  dass  diese  xmgewöhnliche  Reizbarkeit,  bei  welcher  sich 

*)  Scanzoni,  Lehrbuch  <ler  Krankheiten  der  weiblichen  .S-xu.alor)rane.  4.  ,\ull. 
1867.  II.  S.  263. 

**)  Marion  Sims,  Klinik  der  ßebänmitterchinirgie,  übersetzt  vniiBeij;el.  1866. 
S.  246. 

•*•)  Hohl,  Lehrbuch  der  lielmrLshülfe.  1862.  S.  201. 
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der  Eingang  so  krampflmft  vcrscliliesst.  dass  schon  bei  der  Annäherung 
der  Hand  zur  Untersuchung  als  der  ersten  Berührung  die  Frau  in  einen 
hohen  Grad  von  Angst  und  Unruhe  verfiillt,  weil  sie  die  Schmerzen 
fürchtet,  durch  Schonung  Seitens  des  Mannes  und  zweckmässige  ärzt- 
liche Behandlung  zu  beseitigen  sei. 

Jedenfalls  aber  muss  es  auffallen,  dass  in  der  ganzen  reichen  Li- 
teratur dieser  Materie  nur  vereinzelte  Fälle  zu  Ehescheidungsklagen 
Veranlassung  gegeben  haben.  Und  auch  hier  wieder  sei  inan  auf  falsche 
Angaben  vorbereitet.  Ein  Arzt  (!)  hatte  eine  Ehescheidungsklage  gegen 
seine  junge  Gattin  aus  dem  Grunde  vorgebraclit,  weil  sie  jedesmal  beim 
Coitus  in  „Krämpfe“  verfiele,  die  ihm  Ekel  und  Abscheu  einflüssten 
und  die  Erfüllung  der  Zwecke  des  Ehestandes  gänzlich  hinderten“  (§. 
Cl'7.  Allg.  Landrecht).  Die  Untersuchung  ergab  auch  nicht  Ein  Mo- 
ment, welches  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  die  Behauptung 
des  Ehemannes  hätte  sprechen  können,  der  übrigens  erst  nach  mehr- 
jähriger Ehe  mit  dieser  Anschuldigung  hervortrat,  der  als  Arzt  und 
Gatte  nie  auch  einen  Versuch  gemacht  hatte,  diese  augeblichen„Krämpfe“ 
zu  heilen  u.  s.  w.,  und  es  genügte  die  Anfühning  dieser  Griiude  in 
meinem  Gutachten,  um  den  Kläger  richtcrlicherseits  abzuweisen. 

Auch  eine  ungewöhnliche  Enge  des  Scheiden  kan  als  als  angeb- 
lich absolutes  oder  relatives  Ilinderni.ss  des  Begattungsaktes  — in  wel- 
chem letzteren  Falle  beide  Theile  zu  untersuchen  sind,  — ist  höchst 
selten  und  kann  keinen  Grund  zur  Annahme  weiblicher  Imixitenz  ab- 
geben. Denn  einerseits  ist  der  Kanal  einer  Erweiterung  fähig,  wofür 
die  gerade  für  unsere  Frage  nicht  unwichtige  Haniröhre  ein  Beispiel 
giebt.  welche  in  nicht  gar  zu  seltenen  Fällen  irrthüralieh  von  Männeni 
im  Akte  benutzt  und  durch  allmählige  Erweiterung  für  den  Beischlaf 
geschickt  gemacht  worden  i.st*);  andererseits  aber  kann  jetzt  nicht 
mehr  daran  gezwcifelt  werden , dass  die  ungemein  geringe  Menge  des 
Saamens,  die  zur  Befruchtimg  des  abgelösten  Eichens  nur  erforderlich 
ist,  auch  durch  eine  sehr  verengte  Scheide,  also,  wenn  man  es  so  nen- 
nen will,  durch  einen  nur  unvollkommenen  Beischlaf  in  den  Uterus  drin- 
gen kann.  Hohl**)  hat  die  Vagina  so  eng,  gleichsam  ringförmig  eiu- 
geschnürt  gefunden,  dass  sie  kaum  die  Spitze  des  Zeigefingers  aufnahm, 
und  dennoch  bestand  Schwangerschaft,  und  der  Beischlaf  war  öfter  voll- 
zogen worden.  Derselbe  erfahrene  Schriftsteller  erwähnt  einer  eigen- 
thüraliehen  Verengerung  des  Scheidenkanals  durch  ein  bis  in  die  grossen 
Schaamlefzen  sich  eindrängendes  Mittelfleisch.  Ich  habe  einen  derartigen 


*)  Dict  li.  Scionr.  iii«lif.  Tum.  XXIV.  .S.  ilO.  Mehrere  Källo  eompilirt  l>ei  Kins- 
in  au  vom  Mangel  u.  s.  ».  der  Oebänmitter  Würzimrg  1859.  S.  76. 

••)  I.ehtli.  d (iehurtvhülfe  la^ipzig  1869.  S 196 
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Fall  in  eigener  Praxis  heobaehtet,  in  welchem  nach  siebenjähriger  kin- 
dorlnser  Ehe  bei  der  Loealuntersuchung  der  Grund  des  nft  vom  Gatten 
wahrgenomnienen  Hindernisses  sich  in  einem  gleichsam  hypertrophischen 
Mittelfleisch  ergab,  welches  bis  /.u  einem  Viertel  der  grossen  Lef/.en 
sich  an  dieselben  hinanf  fortsetzte.  Wie  hier  ein  einfacher  Einschnitt 
eine  Remedur  und  später  eine  Geburt  zu  Wege  brachtt»,  so  wird  durch 
angemessene  ärztliche  Behamjlung  dies  auch  oft  bei  theilweisen  V er- 
wachsungen  der  Scheide  der  Fall  sein  können,  welche  ihrerseits 
den  Beischlaf,  also  auch  den  fruchtbaren  Beischlaf  nicht  unmöglich 
machen,  wie  denn  auch  hierfür  authentische  Conceptionsfiille  in  nicht 
gar  geringer  Anzahl  in  Original-  und  Sammelwerken  als  Beweise  zu 
finden  sind.  So  theilt  Louis  Mayer*)  in  einer  lesenswerthen  Abhand- 
lung über  Atresia  vaginalis  acquisita  einen  Fall  von  erfolgter  Conception 
mit.  bei  Stenosirung  der  Vagina  l.J  Zoll  vom  Introitus  entfert,  so  dass 
das  Lumen  des  Kanales  an  der  verengten  Stelle  nur  linsengross  war. 
Die  Oeffnuiig  selbst  war  erst  das  Resultat  einer  lange  währenden  Be- 
handlung, da  nach  einem  Typhus  mit  Vaginal-Diphtheritis  eine  vollstän- 
dige Atresie  der  Scheide  gefolgt  war.  Unter  Anderen  erwähne  ich  noch 
0.  V.  Franque**),  der  Schwangerschaft  und  Geburt  in  einem  ähnlichen 
Falle  von  Verengerung  der  Vagina  beobachtete,  wobei  der  Coitus  nur 
ganz  unvollkommen  ausgeübt  werden  konnte.  Endlich  finden  sich  in- 
structive  Fälle  von  beseitigter  Atresie  der  Vagina  bei  Marion  Sims***), 

Scanzonif). 

Eine  relativ  zu  grosse  Enge  des  Lumens  der  Vagina  wegen  zu 
bedeutender  Entwickelung  des  männlichen  Gliedes  ist  gleichfalls,  wie 
überhaupt  abnorme  Dimension  der  Ruthe,  seit  den  ältesten  Zeiten 
als  Scheidungsgrund  vorgebracht  worden  ff).  Hier  erst  hat  weibliche 
Frechheit  das  freiste  Feld.  Dass  zunächst  auch  hier  ganz  aus  der 
Luft  gegriffene  Behauptungen  verkommen,  dafür  giebt  der  35.  Fall 
einen  Beweis.  Aber  wenn  einmal  eine  wirklich  ungewöhnliche,  gering- 
fügige Entwickelung  des  Gliwles,  wie  ich  sie  sehr  oft  bei  ganz  ge.sunden 
und  kräftigen  Männern  gefunden  habe,  so  dass  das  Glied  im  erschlafften 
Zustande  nur  1 bis  1 5 Zoll  misst,  den  Beischlaf  und  die  Befruchtung  im 
geringsten  nicht  ausschliesst,  wofür  Physiologie  und  Erfahrung  unzwei- 
felhaft sprechen,  so  ist  ganz  dasselbe  in  Betreff  einer  zu  langen  und 

•j  VerbamUuiisrcn  der  Gesellschaft  für  (kburtahiilfe  1866.  S.  152. 

*•)  Wiener  med.  Halle.  1864.  No.  .'iG. 
a.  a.  0.  S.  260. 

tl  All^.  Wiener  metl.  ZeitmiET  1864.  No.  4. 

t+)  Kin  kurzer  Penis  ist  eine  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  und  kaiui  (mmd  zur 
Kbescbeidnu^'  werden,  P.  /acchias  Quaesl.  »S.  278,  284. 

Ca  I p«  r ' I.i  rn  IQ  Gcrtf^bU.  Mc'l.  6.  Aufl.  I.  5 
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ZU  starken  Ruthe  und  einer  relativ  zu  kurzen  Scheide*)  chen  sn  un- 
zweifelhaft anzunehnien.  Zunächst  gieht  es  keine  Nonnen  für  die  Di- 
mensionen dieses  Organes,  und  es  war  ein  vergebliches  und  unwissen- 
schaftliches Bemühen  des  Oberconsistoriums  in  Schweden  im  17.  Jahr- 
hundert, ein  .solches  Norinalmass  aufzustellen  und  seinen  Entschei- 
dungen in  Ehescheidungen  zu  Gninde  zu  legen.  Sodann  aber  wird 
nicht  bestritten  werden  können,  dass  bei  einem  zu  starken  männlichen 
Gliede  der  Saamo  naturgeinäss  in  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  ge- 
bracht werden  kann,  und  auch  in  einer  kurzen  Scheide  wird,  wenn 
nicht  Hinderungsgründe  nachweisbar  sind,  der  ejaculirte  Saame  zurück- 
gehalten  werden  können.  'Wenn  Schriftsteller  aber  Bedenken  in  Betreff 
der  Ge.sundheit  der  Frau  erhoben,  und  von  Insultationen  der  Scheiden- 
portion des  Uterus  mit  ihren  Folgen  u.  dgl.  gesprochen  haben,  sn  be- 
seitigen sich  diese  Bedenken  durch  die  Erwägung  der  Thatsache,  dass 
eine  Länge  von  5 bis  ft  Zoll  schon  eine  ungewöhnliche  für  ein  erigirtes 
Glied  ist,  während  die  normale  Länge  des  Scheidenkanals  6 bis  7 Zoll 
beträgt,  übrigens  aber  auch  die  versehierlenartigen  Erosionen  des  Mut- 
termmules  ärztlicher  Behandlung  und  Heilung  zugänglich  sind.  Viele 
Fälle  bei  den  Specialschriftstcllern  erweisen,  dass,  wo  dergleichen  Krank- 
heitmi  Unregelmässigkeiten  der  Menstruation  zu  Grunde  lagen  mal  als 
Ursache  der  Unfnichtbarkeit  angesehen  werden  mussten , nach  der 
Heilung  Conception  erfolgte. 

Eine  ungewöhnlich  starke  Neigung  des  Beckens  kann  einem 
weiblichen  Individuum  beim  Vollziehen  des  Aktes  wenigstens  in  iiorma- 
er  Rückenlage  sehr  hinderlich  sein:  die  Bauchlage  wird  dann  das  Hin- 
derniss heben,  wie  ich  in  einem  F'alle  beobachtete,  in  welchem  l)ei  einem 
jungen  Ehepaar  der  Coitus  mit  der  skoliotischen  Frau,  die  ein  unge- 
mein stark  geneigtes  Becken  hatte,  im  Anfänge  der  Ehe  ganz  unaus- 
führbar war,  während  in  der  Bauchlage  zwei  Kinder  gezeugt,  wurden. 

Endlich  sind  zu  erwähnen  alle  den  Kanal  obturirendeii  Kör- 
|)er,  .sehr  grosse  condyloniatöse  Wucherungen,  grosse  Balg-,  polypöse 
und  andere  Geschwülste,  grosse,  den  Scheideneingang  verlegende  Ge- 
schwülste und  veraltete  Scheiden-  und  Muttervf»rfälle  (40.  Fall),  wobei 
im  concreten  Falle  nach  der  Sachlage  zu  erwägen  und  anzugeben,  in  wie 
weit  die  Kirnst  das  Hinderniss  zu  beseitigen  und  das  vorhandene  Un- 
vermögen zu  heilen  vermag.  Grosse,  inveterirte  und  nicht  reponirbare 
Gcbärmuttervorfälle  machen  das  Weib  beischlafsunfähig. 

Zu  heben  dagegen  ist  das  Beischlafshinderuiss,  wenn  es  bedingt 
wird  durch  Alm  or m it  äten  des  Hymen,  durch  Atresio  oder  durch 
F'estigkeit  desselben,  oder  durch  eine  noch  seltener  als  diese  vorkom- 

*)  51.  .Sims  a.  a.  O.  S.  2GÖ. 
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monde  Hypertrophie  der  Membran,  das  sogenannte  lleisehige  Hymen, 
wo))ei  die  ehirurgisehe  der  geselileelitlielien  Opei“ition  /u  Hülfe  kom- 
men muss. 

ln  Betreff  der  objectiven  oder  relativen  Hindernisse  zum  Beischlaf 
beim  Weibe  gilt  Alles  im  vorigen  Paragraphen  Angeführte.  Eben  so 
sehamlo.se  Behauptungen  wie  von  Ehemännern,  werden  auch  von  Ehe- 
frauen in  fnro  vorgebraeht  und  eben  so  wie  bei  jenen,  wird  auch  bei 
diesen  Gewohnheit,  Neigung.  PHiehtgefühl  manches  auszugleichen  wissen, 
was  im  Allgemeinen  wohl  als  „Ekel  und  Abscheu“  erregend  anerkannt 
werden  könnte.  Wer  kennt  nicht  glückliche  Ehemänner  und  Väter  mit 
Ozäneii,  stinkenden  Fussschweissen  u.  dgl. ! 

§.  4.  l'•rUetIaBg.  Abiisrne  fietrhlechtsbilAnag. 

Beischlaf  und  Zeugung  können  durch  krankhaft  erworbene  und 
durch  angebome  Anomalieen  der  Genitalien  unmöglich  gemacht  worden. 
Erstere,  wie  Phimose,  Paraphiinose,  grosse  condylomatöse  Blumenkohl- 
Wuchemngen  u.  dergl.  beim  Manne,  letztere  und  ähnliche,  so  eben  be- 
trachtete Hindernisse  beim  Weibe  kommen  in  der  Gerichtsprasis  nicht 
vor,  so  häufig  sie  auch  im  Leben  sind,  weil  die  damit  Behafteten  sehr 
wohl  wissen,  dass  sie  ihre  Zwecke  damit  nicht  erreichen,  und  dass  der 
Richter,  wenigstens  der  gerichtliche  Arzt,  sie  lediglich  an  ihren  Arzt 
verweisen  würde. 

Wohl  aber  kommen  sehr  grosse  und  alte,  längst  irreponibel  ge- 
wesene und  gebliebene  Scrotalbrüehe  als  hierhergehörig  vor;  denn 
wenn  sie  auch  keine  Anomalie  am  männlichen  Gliede  bedingen,  so  kön- 
nen sic  dasselbe  vollständig  einschliessen,  und  mir  selbst  sind  Fülle 
Vfirgekommen,  iu  welchen  der  Augenschein  unzweifelhaft  die  Unmög- 
lichkeit eines  Beischlafs  bei  An.schwellungen  darthat,  die  gar  nicht 
selten  eine  enorme  Grösse  erreichen,  und  die  in  mehreren  Fällen  bis 
auf  die  Hälfte  der  Überschenkel  herahreichten  und  mit  einer  um  die 
Schulter  gelegten  Bandage  einigermaassen  unterstützt  werden  mussten. 
Ausdrücklich  aber  glaube  ich  bemerken  zu  müssen,  dass  kleine,  ge- 
wöhnliche luguinalbrüche,  die  reponibel  sind,  als  bekanntlich  ungemein 
häufiges  Uebel  auch  imgemein  häufig  von  Männern  überhaupt  und  nament- 
lich in  BetreflF  der  Impotenz  als  Vorwand  zur  Erreichung  .selbstsüchtiger 
Zwecke  benutzt  werden.  Das  Urtheil  kann  hier  nicht  schwierig  sein. 

Zn  den  allerseltensten  Vorfällen  aber  gehören  die  angebornen  Miss- 
bildungen der  Genitalien  in  beiden  Geschlechteni,  mit  Ausnahme  der 
schon  hierher  zu  zählenden,  ganz  geringen  Grade  von  Hypospadie 
l)ci  Männern,  einer  Oeffnung  der  Harnröhre  noch  dicht  unterhalb  der 
Eichelspitze,  die  viel  häufiger  vorkommt,  als  man  wohl  glaubt,  und  für 
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unsere  Frage  iineh  von  gar  keiner  Becfeutung  ist.  Anders  die  Fälle 
von  llarnröhrenniündung  tiefer  nach  unten,  von  der  Eiehel  abwärts  bis 
zur  Wurzel  des  Penis,  selbst  bis  in  die  Raphe  hinein,  endlich  selbst 
mit  völliger  Seblitzung  der  Harnröhre,  ln  Betreff  dieser  hohen  Grade 
von  IIy|)ospadie  thoilten  sich  die  Ansichten  der  Anatomen  und  prak- 
tischen Gerichtsärzte,  indem  dabei  theils  die  unbedingte  Unfähigkeit, 
einen  (fruchtbaren)  Beischlaf  auszuüben,  angenoinmen  wurde  (Teich- 
meyer, 11  ehe  listreit,  Haller  u.  A.),  theils  die  bedingte,  je  nach 
der  höliorn  oder  tiefem  Stelle  der  Harnröhrenöffnung  (Zacchias, 
Metzger,  Rose,  Kopp,  Henke  u.  A.)  (s.  §.  5.). 

Eine,  der  Hypospadie  verwandte,  angeborne  Missbildung  ist  dio 
Oeftnung  der  Harnröhre  nach  oben  (Epispadie,  Anaspadie),  ent- 
weder auf  der  Eichet,  oder  auf  dem  Rückou  des  Penis,  oder  unmittel- 
bar an  seiner  Anheftung.  Die  Epispadie  kommt  nur  äusserst  selten, 
am  seltensten  ohne  gleichzeitige,  anderweitige  angeborne  Verkrüppelung 
der  Genitalien,  namentlich  mit  völliger  Spaltung  der  Urethra  und  mit 
mehr  oder  weniger  bloss  rudimentärer  Bildung  des  Penis  vor.  Je  mehr 
Letzteres  der  Fall,  desto  weniger  wird  das  Individuum  zum  Begattungs- 
act tauglich  sein  (vergl.  §.  G.).  Ein  hierhergehöriger  L'uH  kann  als 
Belag  zu  den  angeführten  Behauptungen  der  in  foro  vorkommenden, 
falschen  Angaben  nicht  übergangen  werden.  Im  Sommer  1847  hatte 
ich  K.,  einen  34jährigen  gesunden  Mann,  zu  untersuchen,  gegen  den 
eine  Schwüngerungsklage  angebracht  worden  war,  die  er  auf  Grund 
seiner  behaupteten,  völligen  Impotenz  ablehnte.  Der  sehr  interes.sante 
Befund  an  den  Genitalien  war  folgender:  das  Scrotum  war  stark  zu- 
rückgezogen, aber  an  jeder  Seite  eine  Hode  von  gewöhnlicher  Grö.sse 
mit  Samenstrang  deutlich  fühlbar;  angeborne  Inversio  vesicao  urinariae; 
an  der  hochrothen  Blasenschleimhaut  floss  fortwährend  Urin  ab,  und 
wenn  er  kürzlich  getninken  hatte,  so  spritzte  vou  Zeit  zu  Zeit  ein 
dünner  Urinstrahl  hervor;  der  ganz  platt  gedrückte  Penis  stellte  ein 
Rudiment  von  einem  Zoll  Länge  und  einem  Zoll  Dicke  dar;  die  niidit 
geschlossene  Harnröhre  lief  als  flache,  angedeutete  Rinne  auf  dem 
Rücken  des  rudimentären  Gliedes  entlang;  eine  Erection  dieses  Theils 
wollte  K.  nie  empfunden  haben.  Dieser  Mensch  sollte  ein  Kind  er- 
zeugt haben!  Ganz  dieselbe  Missbildung,  so  dass  die  beiden  Zeich- 
nungen, die  ich  bewahre,  für  Eine  gelten  könnten,  fand  sich  bei  einem 
Fremden  im  Jahre  1851,  der  eine  Frau  gefunden  hat,  mit  der  er 
seit  mehreren  Jahren,  aber  kinderlos,  verbeirathet  war.  AuchBergh*) 
beschreibt  einen  lipispadiacus,  bei  dem  die  Urethralrinne  1 Ctm.  vou 
der  8|)itze  der  sehr  kräftigen  Eichel  des  kurzen  und  dicken  Penis  be- 
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giimend,  bis  aii  die  Ab<lominalwand  und  unter  die  Symphyse  sieh  fort- 
setzte und  der  frühzeitig  Neigung  zu  l'raueiizimineru  verspürte  und 
diese  bis  fast  au  sein  Ende  reichlich  befriedigt  habe. 

Angeborene  Missbildungen  dieser  Art  gehen  in  die  sogenannte 
Zwitterbildung  (Ilermaphroditismus)  über  (§.  6.). 

§.  5.  leagnogifäblgkrit.  I)  Hypstpidie  nad  EpUpidle. 

Die  Zeugung  setzt  das  normale  Vorhandensein  und  die  normale 
Verrichtung  der  beiderseitigen  tteschlechtsorgane  im  ßegattungsacte  vor- 
aus. Aber  Existenz  und  Function  dieser  Organe  können  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  noch  von  der  Norm  abweichen,  ohne  dass  die  Möglich- 
keit des  Hefruchtens  und  Empfangens  ausgeschlossen  Ideibt.  Wenn  wir 
auch  hier  von  den  geringem  Anomalieen  ausgehen,  so  ist  bereits  (§.  4.) 
erwähnt  worden,  dass  unbedeutende  Abw'eichungen  in  der  Oeffnung  der 
Harnröhre  nach  unten  gar  kein  Hinderniss  in  der  Befruelitung  sind.  Die 
hohem  Grade  der  Hypospadie  bei  übrigens  normal  gebildeten,  männli- 
ihen  Individuen  konnten  in  früherer  Zeit,  so  lange  die  Frage  von  der 
Zeugung  sich  rein  im  Gebiete  der  Hypothese  bewegte,  auch  noch  ohne 
alle  Einschränkung  als  Befmehtung  gestattend  angenommen  werden, 
indem  man  die  abenteuerliche  Theorie  einer  Aura  semiualis,  einer  8aa- 
meuatmo.sphäre,  zu  Hülfe  nahm,  welche  allein  und  ohne  die  wirkliche 
Materie  des  Saamens,  wenn  sie  nur  au,  ja  nur  in  die  Nähe  der  weib- 
lichen Geschlechtstheile  gelange,  Schwängerung  bewirken  könne.  Selbst 
bedeutende  neuere  Aerzte  haben,  bis  in  die  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  diese  alte  Hypothese  festgehalten  (Kopp,  Heim,  For- 
mey  n.  A.),  und  „Erfahrungen“  (!)  von  Schwängerung  nach  Ejacula- 
tion  des  Saamens  auf  den  Bauch  der  Frau  u.  dgl.  bona  tidc  bekannt 
gemacht*),  ohne  zu  erwägen,  dass  man  in  derartigen  Dingen  keiner 


*)  Die  .Schrift  I.iiciia  .sine  coucul>itu  ist  als  .llanph|uelle“  für  die  Thc>i.‘i  von  der 
Aura  seminatis  in  alleu  älteren  Uamibueheni  so  oft  citirt,  <ia.**s  es  nicht  üherflü.‘*H|"  er- 
scheint,  «ücKelbc  einmal  für  alle  Zeit  zu  heseitigen.  Von  die.ser  sehr  seltenen  Schrift 
l*esitze  ich  zwei  Ausgaben,  die  französische  uml  tlie  deutsche  rel>ersetzung  des  engli- 
schen Oritriuals,  dits  vor  hundert  Jahren  erschien.  Erstere  hat  <leii  Titel:  Luciiia  siue 

concubitu,  Lettre  adresx'e  ä la  societe  royale  de  Londres,  dans  laquelle  il  est  pleine- 
menl  deinoutre  etc.  Londres  17Ö0.  (48.  .S.  1:!);  die  deutsche  den  Titel:  ^Luc.  s.  conc, 
ilxH  ist  ein  Brief  an  die  Königliche  Societät  der  Wi.sseii.M*hafteu,  worin  auf  eine  un- 
widersprechlicho  Art,  >ow(»hl  aus  der  Vernunft,  als  aus  der  Erfahrung  bcwie.sen  W'irtl, 
dass  ein  Frauenziminer  ohne  Zuthuii  eines  Mannes  .schwanger  werden  und  ein  Kiml  zur 
Welt  bringen  könne.  Aus  dem  Eiigli>ciieii  übersetzt.“  Fraitkf.  u.  Leipz.  1751.  (80  S. 
12).  Der  Verfa.sser  nennt  sich  Abraham  Johnson.  Die  .Schrift  ist  oflfeiibar  eine  Sa 
17TC  auf  <lie  (ielehrten  der  Zeit,  namentlich  auf  die  Königl.  .S««cictät  der  Wis.sen.schaftcn 
auf  WoilaslOü  uml  Warburton,  namentlich  auf  de»  Ersteren  Theorie,  „dass  Thier- 
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Anssiifffi  der  Ix-treffeiideii  Tlioilc  vertninen  darf!  Aber  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Physiologie,  und  imdidem  das  mystisehe  Dunkel 
in  der  f-ehro  von  der  Zeugung  aufgeklärt  worden,  kann  von  Aura  sc- 
minalis,  von  Schwängerung  ohne  Beischlaf,  das  heisst  von  Befruch- 
tung ohne  Eindringen  der  Sa a m e n f äd c n in  die  weiblichen  tie- 
schl  echtst  heile,  in  der  Physiologie,  wie  naineiitlicli  auch  in  der  ge- 
richtlichen Medicin,  niemals  mehr  die  Ivcde  sein.  Aber  es  ist  bemer- 
kenswerth  und  durchaus  hierher  gehörig,  dass  von  einem  ganz  andern 
Standpunkt  aus  gerade  die  neuesten  Physiologen  wieder  die  unumgäng- 
liche Nothwendigkeit  des  Beischlafs,  wenn  man  darunter  den  gewöhn 
liehen,  normalen  Begattungsakt  verstehen  will,  für  die  Befruchtung  in 
Abrede  stellen,  und  den  Akt  nur  als  ein  Erleichteningsraittel  der  Zu- 
leitung der  Befruchtungsdüssigkeit  zu  den  innern  weiblichen  Befruch- 
tungsorganen, daher  als  „eine  mechanische  Veranstaltung  von  unter- 
geordnetem Werth“  erklären  (Leuckart).  ,Die  bekannten  Thatsachen 
von  künstlicher  Befruchtung  von  Thieren“,  sagtauch  Valentin*),  leh- 
ren, dass  die  Begattung  (Coitus)  kein  noth wendiges  Bedingnngs- 
glied  der  Befruchtung  bildet.  Sie  ist  ein  von  der  Natur  gewähl- 
tes Auskunftsmittel,  die  beiden  Arten  von  Kcimgebildcn  in  vielen  Ge- 
schöpfen zusamraenznbringen.  — — Die  Steifung  der  Ruthe  bildet 
kein  nothwendiges  Bedingungsglied  des  Saamenergusses  oder 
der  Befruchtung.  Sie  begünstigt  nur  die  Begattung  in  weseutlich- 
ster  Weise.  — — Da  der  Saamenstrahl  einen  ziemlich  weiten  Bogen 
machen  kann,  so  vermag  er  auch  in  das  Scheidenrohr  zu  dringen,  wenn 
selbst  nur  die  Eichel  durch  die  Schaamspaltc  geschoben,  oder  diese  auf 
irgend  eine  Art  geöffnet  worden.  Die  selbstständige  Bewegung  der 
Saamenkörper  macht  es  möglith,  dass  sic  später  durch  d(.‘U  Gebär- 
muttennund  in  die  Höhlung  des  Utenis  gelangen“**).  Seitdem  man 

chou''  an  htMjucine  Oorter  an>{rc>äot  sind,  welrho  den  .Saauien  von  allen  Erzon^nmjjcn 
ausmachen“.  Per  Wrfa'‘>er  sajzt:  er  habe  «eine  wunderbare,  rylindrisch-catoptisch- 
rolimdo-concavo-convoxc  Maschine  erfunden,  um  die  in  der  srhwänpemden^  (lepend  des 
Himmels  flicssendeii  Thiercheus  zu  faiurpn**  und  so  weiter!  l’nd  diese  Schrift  ist  hun- 
dert Jahre  in  der  gerichtlichen  Meilicin  als  Hclap  für  mögliche  Schwängerung  <»hue  Bei- 
schlaf ruhig  forlcitirt  worden!! 

•)  (irundr.  d.  Physiolog.  i.  Aufl.  I8ö5.  S.  817. 

••)  Ein  Engländer,  dem  wegen  Syphilis  der  Penis  „bis  auf  eine  kleine,  warzenartige 
Hervttrragnug  total  fehlte*^,  welcher  Uc>t  der  (Vpora  ravernttsa  aber  bei  geschlechtlicher 
Aufregung  ungefähr  einen  Zoll  lang  wurde,  und  so  in  das  Orificiuin  der  Scheide  ein- 
dringeii  konnte,  soll  in  glücklicher  Ehe  Vater  mehrerer  Kimler  geworden  >eiii.  Die 
Ibirnrührc  endete  in  einer  N'ertiefuiig  einen  halben  Zoll  unter  »lein  nicht  zerslürten  Theil 
des  Penis.  Obwohl  nun  nach  Angabe  des  Mannes  das  Rntliment  einen  Zoll  lang  wer- 
den und  in  die  Vagina  eindringen  konnte,  so  blieb  «loch  die  Urethra  in  ihrer  Vertiefung 
am  Scrotum  vcrsteckb  und  konnte  sonach  tler  Saame  nur  gegen  die  Vulva » nicht  aber 
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weiss,  (lass  es  für  den  nefrnelituiipsproeess  auf  die  Masse  der  Be- 
fnielitiuiKsflüssigkeit  nicht  anknmint,  und  dass  die  kleinsten  Baamen- 
inengen  nrndi  grosse  Massen  der  befruchtenden  körperlichen  Klemente 
enthalten  — in  den  Versuchen  von  l’revost  und  Dumas  genügten 
0,01’i  Gr.  Biuimen  zur  Befruchtmig  von  112  Kröteneiern  — seitdem 
hat  die  Frage  von  dem  Verhiiltuiss  der  Ausführung  des  Beischlafs  zur 
Zeugung  aueh  für  die  gerichtliche  Medicin  eine  ganz  andre  Gestaltung 
gewonnen.  Thatsachen,  welche  über  die  Befruchtungsfilhigkeit  übrigens 
normal  gebildeter  Uypo.spadiaeen  selbst  höherer  Grade  vorliegen, 
liei  denen,  wenn  auch  eine  uaturgemässe  Immission,  doch  nicht  eine 
eben  solche  Einbringung  des  Saamens  möglich  war,  reden  der  neuern 
physiologischen  Ansicht  und  Beobachtung  das  Wort,  so  wie  ihrerseits 
jene  physiologischen  Entdeekungeii  diese  Thatsachen  erklären  imd  — was 
für  den  Gerichtsarzt  immer  entscheidend  sein  muss  — glaubhaft  machen. 
Nicht  nur  dass  Schenk  und  Simeons  Fälle  von  erblicher  Hypospadie 
sahen,  was  wohl  sehr  für  die  wirkliche  Zeugung  durch  den  väterlichen 
Hypospadiaeus  spricht,  nicht  nur  dass  Schweikhard  eine  Zeugung 
von  einem  Hypospadiaeus  beschreibt,  bei  welchem  sieh  die  OefFnuug 
der  Harnröhre  „zwischen  den  Wurzeln  der  schwammigen  Körper  und 
der  vordem  und  obern  Hodensacktläche  befand“,  wobei  die  Oelfnung 
eine  „horizontale  Richtung  hatte,  und  l'rin  mid  Saamen  durch  sie  in 
einem  horizontalen  Strahle  längs  der  Ruthe  hin  drangen“*),  so  hat 
Trasel  einen  neusten,  sehr  merkwürdigen  F'all  bekannt  gemacht,  der 
wegen  seiner  genauen  Beobachtung  Vertranen  verdient,  und  den  wir 
mittheilen  müssen**). 

«Eine  unvcrhi'iralhote  27jühriee  Person,  die  jrcl>orcn  halte,  versicherte  eidlich  zu 
ProU»coll,  sic  halte  in  den  letzten  ilrei  Jahren  durchaus  mit  keinem  Manne,  «ohl  alter 
häufig  uiil  der  leilitfcn  Ma^'d  Johanna  K.,  die  nie  ein  Mann  beschaffen  sei,  peschlccht- 
licbeu  Tincfanff  i:c|irto^:en,  was  die.wc  auch  zu^ah.  Juhaniia  K.  ist  37  Jahre  alt  um! 
macht  dem  Hahituw  nach  den  Eindruck  eines  Manne«.  Der  Wuchs  ist  hoch,  die  Ka«er 
«traff,  die  idietlerform  eckiff,  die  Züjre  männlich,  <lie  Brust  behaart  ohne  weibliche 
Hrnsto,  das  Be»'ki*n  eng.  Da?  Scrotum  ist  in  zwei  Säcke  gespalten,  in  deren  jedem  ein 
Hode  zu  fühlen  war.  Zwischen  diesen  Säcken  befand  sich  eine  mit  einer  rolhcn.  durt  h- 
scbeinenden  Haut  iH’kleidcie  Spalte,  tuid  in  dersellKm,  neben  der  Wurzel  des  Penis 
eine  linscngrnsse  Oeffnung,  tlie  Mündung  der  llanirührc.  Der  Penis  war  kürzer  als  im 
normalen  Zustande,  zieralieh  umfangreich,  undurchbuhrt.  Am  unteren  Tbeil  des  Penis 
Ton  seiner  Wurzel,  und  zwar  von  der  dort  iK'timllicheii  Uaniröhreninüudung  beginnend, 

wirklich  innerhalb  der  S<heide  ejaculirt  werden,  (rhaucc  in  Bubi.  Journal  XXXil. 
1S6I:  s.  Schraidl’s  Jahrbücher  I8t>2.  No.  5.  S.  241.)  — Per  Kall  ist  doch  so  eigen- 
thümlich,  «lass  ich  seine  (ilaubwürdigkeit  zu  verltürgen  Anstand  nehmen  würde. 

•)  Kopp,  Jahrlt.  der  Staalsarziieik.  III.  Kraukf.  1810.  S.  240. 

**  Prager  Vierlcljahrsschrift  52.  Bd.  S 103.  — Wiener  medicin.  Wochenschrift 
1856.  18. 


Digitized 


72 


§.  5 Zeutrum^wfiihi^'keit  1^  Mypo^pactie  um!  Kpi^pwlie. 


verläuft  tler  (ranr.en  Ruthe  uinl  auch  der  Eichel  enllantr  V»w  zum  Tunkle  der  normalen 
Harnröhrenmüiuliinu:  eine  runde  ^datte  Furche,  weiche  {(enau  da.s  Hild  einer  hal- 
ben, d.  h der  Lunfro  nach  gespaltenen  Haniröhre  darstellt.  iJemzufoige  mündet  die 
Urethra  nach  ihrem  Ourchgange  neben  ilem  Ligamentum  trianguläre  sofort  nach  au>»en, 
und  ist  der  ganzen  Ruthe  entlang  gespalten.  Etwa  eine  Linie  hinter  der  Krone  der 
Eichel  zeigen  »ich  in  der  gespaltenen  Urethra  zwei  kleine  elliptischo  Oeffnungen,  welche 
eine  »ücke  Borste  zu  fassen  vermochten;  eine  dritte  ganz  gleiche  Oeffnung  betindet  sich 
in  derselben  Furche  zwei  Linien  von  der  Müiuluiig  der  Urethra.  Sehr  merkwürdig  war 
da»  geborene  Kind.  Es  war  reif  und  gesund,  aber  geschlechtlich  beinahe  wie 
Johanna  K.  beschaffen.  Das  Scrotum  war  auch  hier  in  zwei  Säcke  gespalten,  von 
denen  jeder  einen  Uoden  durchfühlen  Hess.  An  der  Stelle  der  Uliloris  befindet  sich 
eine  iindurchbohrte,  luit  keinem  Praeputium  bedeckte  Eichel.  Die  mit  einer  rüthlichen 
Haut  bekleidete  Spalte  ist  so  tief  als  der  Durchmesser  der  Hodensäcke,  und  an  der 
Stelle,  wo  diese  an  einander  Hegen,  beiderseits  mit  einer  lujigHchen,  rothen,  schwammi- 
gen Kaninkel  besetzt,  welche  für  weibliche  Nymphen  gehalten  werden  können.  Die 
Urethra  mündet  an  der  Wurzel  des  nidimentäreu  Penis,  gleich  nach  ihrem  Durchgänge 
neben  dem  Ligamentum  trianguläre,  und  ist  von  der  Lichtung  eines  neugeborneu  Mäd- 
cben.H,  jedoch  ohne  Hymeiu  Das  B^ken  ist  eng  und  schmal,  die  Hüften  nicht  breit.'' 
— Traxel  hält  es  mit  Recht  für  zweifellos,  dass  Juhauiia  K.  ein  Maim  und  Vater 
des  Kindes  sei,  uml  erklärt  die  Möglichkeit  der  Befruchtung  dadurch,  dass  die  beschrie- 
benen, im  Halbkaual  gelegenen  drei  OefTnungen  abnorm  gelagerte  .Mündungen  der  Saa- 
menausspritzungsgänge  gewesen,  o<ler  dass  — was  wohl  wahrscheinlicher  ist  — der  ge- 
»[uütene  Hamrobreukaual  während  des  Beischlafs  durch  die  hintere  Wand  der  Scheide 
dergestalt  gescblosseu  wurde,  dass  der  Saaroe  l>ei  der  Kjaculation  bis  zum  Muttermunde 
vonlringen  konnte. 

Von  einer  durch  einen  Epispadiacut«  bewirkten  BefruchtuiiK  ist  mir 
kein  Beispiel  bekannt;  es  ist  zu  wiederholen  (§.  4.),  dass  die  Episda- 
die,  an  sich  so  äusserst  selten,  fast  niemals  rein,  d.  h.  bloss  als  ab- 
norme Oeffnung  der  Harnröhre  nach  oben,  vorkommt. 

Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  und  Erfahrung  aber 
muss  Ober  die  Zeugungsfähigkeit  der  llypospadiacn  und  Epispadiaeeii 
folgender  Satz  aufgestellt  werden:  bei  übrigens  normaler,  mitnnlieber 
Bildung  kann  Hypospadie  undEpispadic  an  sich  keinen  Grund 
zurAnnabme  einer  Zeuguiigsunfähigkeit  abgebeu,  solange 
nicht  die  Unmöglichkeit,  dass  auch  nur  etwas  Saume  in  den 
Scheidenkanal  dringen  konnte,  im  concreten  Falle  erweis- 
lich ist,  z.  B.  wenn  sich  die  Harnröhre  senkrecht  nach  dem  Mittcl- 
deisch  bin  geöffnet  zeigt. 

§.  6.  r«rl>et»Dg.  2)  Zwlllcr. 

Gesetzliche  Bestimmuugeu. 

Pr«att.  AIIk*  Laodreebt  4|.  19.  TU.  I.  ThI.  1.:  W«db  Zwitur  K’tbortB  «erdta,  »o  b«iUaB«Q 
di«  Blt«ro,  «a  we<cb«m  GttcbJccbt  «ie  ersof«o  w«rd«o  «ollto. 

§.  20.  J«do«b  «Uhl  «io«o>  «olcbco  Mtatcb«*  a«cb  «urückfelcgum  aebU«bai«o  Jahr«  di«  Wahl  frai. 
fu  vtlebaiD  ü««elUecbt  «r  «icb  baliaa  woU«. 
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91.  Nach  diei«r  W«hl  «trd«D  «eine  KecbU  kl^Drtij;  b«urihetU. 

4-  39.  8iod  aber  Keebu  «io««  Driiuo  roa  dem  Getclilacbie  emea  v«ruieiuüicbeo  Zwiucre  abbedgii;, 
•b  kasB  Ereterer  auf  eioe  UoteriuebuoK  durch  fiaebTeratiodlge  aauagen, 

f-  3S.  Der  Befuod  der  Sacbreritaodigea  enUebeiJet  auch  die  Wahl  des  Zaittere  und  saioer 

ElUfB. 


Aechtc  Hermaphroditeu,  d.  h.  Doppelorguuc  uud  Doppelfunc- 
tion  beider  Geschlcehter  iu  Einem  Individuum,  kommen  beim  Mensehen 
nicht  vor.  Die  gegentheiligen  angeblichen  Thatsa^Een  bei  den  altern 
Schriftstellern  beruhen  auf  Täuschung,  die  bei  dem  damaligen  Stande 
der  Wissenschaft  um  so  erklärlicher,  als  die  pathologischen  Anatomen 
noch  heut  wenigstens  nicht  über  alle  Fragen,  betreffend  den  mensch- 
lichen Hermaphroditismus,  einig  sind.  Auch  der  neuste  Fall,  betreffend 
die  Katharine  Holzmann*)  (auch  Hohmann),  bei  welcher  neben 
anscheinend  vorhandenen  Doppelorganen  eine  Doppelsecretiou  (Sperma- 
tozoen  und  Blutungen)  vorhanden  sein  sollen,  bedarf  zu  endgültiger 
Feststellung  der  klinischen  Beobachtung  wie  der  Obduction.  .Man  un- 
terscheidet einen  Hermaphrod.  lateralis,  wobei  ein  Hoden  auf  einer,  ein 
Eierstock  auf  der  anderen  Seite,  letzterer  meist  verkümmert  ist  oder 
ganz  fehlt,  der  Hoden,  oft  klein  im  Becken  oder  Leistencamd  lagernd, 
ohne  Vas  deferens,  Uterus  normal,  häufiger  verkümmert  oder  halb,  äusser- 
lich  Hypospadie,  und  ferner  einen  Hermaphrod.  transversalis,  in  wel- 
chem die  Keimdrüsen  dem  einen  Geschlecht  imd  die  mittlern  und  äussern 
Genitalien  dem  andern  angehören.  Wenn  Bergmann  in  einem  übri- 
gens vortrefflichen  Aufsatze**)  sagt:  dass  alle  Requisite  eines  doppelt 
fnnctionsfähigen  Zwitters,  die  V'erbindung  der  Hoden  durch  Vas  deferens 
und  Saamenbläschcn  mit  einem  zum  Coitus  fähigen  Penis,  imd  andrer- 
seits eine  Tube,  Uterus  uud  Scheide  in  Einem  Individuum  sieh  verei- 
nigt „denken“  lassen,  so  wollen  wir  darüber  nicht  rechten.  Wenn  aber 
Bergmann  selbst  hinzufügt,  dass  „eine  solche  Bildung  vielleicht  nur 
unter  Billionen  Menscheu  Einmal  Vorkommen  könne“,  so  ist  damit  das 
Urthcil  für  die  gerichtlich -medicinische  Beantwortung  der  Frage  von 
selbst  gesprochen.  Ueberhaupt  hat  auch  wieder  die  gerichtliche  Medi- 
cin  ihren  eigenthümlichen  Standpunkt  festzuhalten,  indem  sic  der  pa- 
thologischen Anatomie  die  Lehre  von  der  Entwickehmg  der  Zwitterbil- 
dung aus  der  urspünglichen  morphologischen  Ideuütät  der  beiderseitigen 
Geschlechtsorgane  überlässt  und  nur  erwägt,  wie  die  forensischen  Fra- 
gen der  Geschlechtsbestimmuug,  der  Ehe,  der  Zeugungsfähigkeit  solcher 
l’seudohermaphroditen  mit  Allem,  was  davon  für  das  Individuum  ab- 

*)  Heer,  Hcschreilmiijj  eines  lleniuijihroditeii.  Deutsche  Klinik.  18G7.  No  4 — 
Kukitausky,  Fall  von  IkTtuaphrmi.  vera  lateralis.  Allg.  Wien.  imxl.  Ztp.  No  'Jl. 

Schulze,  Der  UennaphrtHÜt  Katharine  Uolzmami  aus  Meesich-statU.  Vircbow’ii 
Archiv.  43.  8.  3211. 

•*)  K.  ^Yague^,  UaifdwürlerU.  d.  FhyMologie.  UL  S.  127,  131, 
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§.  fi.  Zoiigun^'sfabit'koit.  2)  Zwitter. 


Iiäiißt,  in  jedem  eonereten  Falle  zu  lösen  sind.  Sie  hat  die  nieht  ge- 
ringe Zahl  von  Fällen  von  in  einem  liidividno  gleiehzoitigem  Vorkommen 
der  beiderseitigen  Gcsehleehtsorgan e,  mehr  oder  weniger  rudimentärer 
Penis  und  l'teni.s,  llode  und  Eierstoek,  als  erwiesen  anzunehmen*). 
Und  hier  lehrt  die  Erfahrung,  dass  fast  immer  in  solehon  Fällen  das 
männliehe  Ge'sehleeht  ühcrwiegt,  und  dass  „weibliche  Zwitter“  eigent- 
lich nur  ganz  mit  Unrecht  solche  nur  höchst  selten  beobachtete,  mehr 
oder  weniger  normal  gebildete  Weiber  genannt  worden  sind,  hei  denen 
eine  ungewöhnlich  entwickelte  Clitoris  eine  Aehnlichkeit  mit  einem  Penis 
hervorrief. 

Die  dem  Gerichtsarzt  vorkommenden  Fälle  aber  betreffen  lebende 
Menschen,  und  was  an  diesen  sinnlich  wahrnehndjar  und  erweislich  ist. 
llieniach  kommt  dann  neben  dem,  was  bereits  (§.  5.)  über  llvpospadie 
und  F'pispadie  angeführt  worden,  im  eonereten  Falle  zur  Erwägung,  ob 
ein  oder  zwei  lloilen  im  missbildeten  Scroto,  das.  wie  wir  selbst  ge- 
sehen haben,  beim  Zuriiekgezogensein  in  der  Raphe  und  der  Bildung 
eines  blinden  Ganges  grossen  Sehaanilefzen  sehr  ähnlich  werden  kann, 
vorhanden  sind  oder  nicht,  wobei  noch  im  letztem  Falle  immer  die  Mög- 
lichkeit einer  Kryptorchie  (§.  7.)  vorliegt,  oder  ob  im  andern  Falle  die 
Untersuchung  per  vaginam  die  Existenz  eines  Utenis  annehmon  lässt. 

Nicht  weniger  wichtig  als  die  Boriieksichtigung  der  Bildung  der 
Geschlechtstheile  ist  die  des  allgemeinen  Geschlechtstypus,  liier  mache 

*)  K.  .1  ('  Mayer,  Icones  M’loetac  etc.  Honn  1S31.  .S iehciihaar,  Kmyclep. 
lliimlb.  der  ger.  .^raneik.  II.  S.  SSO.  .Maret  in  .Mahoii,  Medio.  I-  S.  100: 

neuere  Fälle  von  Bcrthold,  .Abhandleu.  der  (irittintfcr  .Societät  IS45:  Uarko»  in 
Casper's  med.  \Vochen.^(•hrift  184.Ö.  No.  23.:  der  mit  einer  vortrefTlichen  .Srvtionsge- 
schichte  von  .Mayer  (mit  .Miliild.)  bekannt  cemaclile  Fall  des  >o  viel  besprorheiieii 
Carl  Uurrge,  ebendas.  1835.  .S.  800.  Hoden  mit  Vas  deferens  und  rteriLs  mit  Tuben 
(Prä|i»rat  in  iler  Würrburcer  Simmlmi")  bei  Kiwiscli,  Klin.  Vorträge  II.  3.  .\utlace. 
Pr.HC  1857.  S.  393.  üi'spaltenes  Serotum,  Penis  mit  undurehbohrter  Kiehel,  rechter 
Hode  mit  Saaineuleilcr,  Vterus  mit  linker  Trompete  und  Ovariiim,  t.'rethra  über  cler  Oeff- 
nunff  der  «Vagina"  und  Prostata.  Itei  Dr.  \V.(i ruber,  über  sleu  seitl.  Ilermaphovditsm. 
11.  s.  w.  Petersburg  1859.  4.  u Heppiier,  Müller’s  .Vrehiv  1871.  .s.  1179:  llypo- 

spatlie,  Canal,  iirogeiiitalis,  Prostata,  gut  aiisgebibleter  rierus  mit  Ovarien.  Vor  diesen 
an  der  Vorderfläelie  des  f.ig.  iiteri  latiira  liegen  die  Hoden.  (Der  Fall  aber  betrilTt  ein 
7»öeheiitliches  Kind,  dessen  Orirane  mehrere  .lahre  vor  der  Ciitersiiehiing  in  .\lcohol 
coiiservirt  worden  wanm.)  — Fälle  der  oben  erwähnten,  sogen,  «weiblichen  Zwitter"  sind 
fa-t  gar  nicht  iHikaiiiit  geworden.  I.iiigi  de  Crecchio,  Sopra  iiu  caso  di  apparenze 
virili  in  iiiia  doiiiia.  Napoli  I8tI5  (anatomisch,  wie  psychologisch  sehr  interessanter 
Fall).  Fine  peiiisartige  Clitoris  sah  Patent  Ducliatelet  (Prostitut.  ikuis  la  ville  de 
Paris)  nur  dreimal  unter  vielen  Tausenden  von  ihm  untersuchtim  Pariser  I.ohnhurvMi. 
Iteschreibiiiig  und  .\bbildung  eines  solchen,  durch  Operation  geheilten  Falles  in  iler  klei- 
nen Schrift:  K.  .Malvani,  Kcudicniito  delle  aiiimalate  ricoverata  nef  ospizio  celtico  etc, 
Turin  1839.  4. 
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ich  alter  darauf  aufmerksam,  dass  zumal  bei  schon  älteren  Individuen  der 
allgemeine  Habitus  täusclien  kann.  Denn  es  ist  ja  allgemein  bekannt, 
dass  ältere  Weiber,  bei  denen  die  geschleehtliche  Thätigkeit  längst  anf- 
gehOrt  hat,  leicht  einen  männlichen  Character  annehmen,  wofür  ich  zahl- 
reidie  Beispiele  namentlich  bei  alten,  lange  im  Gefängniss  oder  im  Ir- 
renhause lebenden  Weibern  fortwährend  sehe,  bei  denen  die  Brüste  ganz 
schwinden,  Bartwuchs  sich  um  die  Lippen  und  Kinn,  eine  rauhe,  männ- 
liche Stimme  einstellt,  und  die  man,  namentlich  wenn  sie  im  Bett  bis 
auf  die  Brust  bedeckt  liegen,  leit’ht  für  einen  Mann  halten  wird;  ganz 
ähnliche  Beobachtungen  sind  von  Physiologen  im  Thicrreich  gemacht 
worden.  Aber  man  wird  im  Allgemeinen  zu  beachten  haben ; dürftigen 
oder  mangelnden  Bartwuchs,  Stellung  der  Haare  auf  dem  Schaamberg 
(bei  Männern  sich,  weim  auch  nur  in  einer  dünnen  Schicht  bis  zum 
Nabel  hinauf  fortsetzend,  bei  AVeibern  kreisförmig  den  Schaamberg  um- 
grenzend •),  das  Prominiren  des  Kehlkopfes,  das  den  Mann  gegen  das 
Weib  charakterisirt,  die  männliche  oder  weibliche  Stimme,  das  Vorhan- 
den- oder  nicht  Vorhandensein  von  Brüsten,  den  Bau  des  Beckens,  den 
allgemeinen  körperlichen  Habitus,  ferner  den  Umstand,  ob  bei  dem  pseu- 
dohermaphroditischen  Subjecte  sich  das  Vorhandensein  von  Saamen 
(durch  Pollutionen,  die  er  etwa  angiebt,  durch  anscheinende  und  mikro- 
skopisch zu  prüfende  Flecke  in  der  Wäsche  u.  s.  w.),  oder  etwa  von 
einem  Menstrualflusse  ermitteln  lä.sst,  während  auf  angegebene  geschlecht- 
liche Neigungen  wenig  Werth  zu  legen  ist,  da  bei  solcher  körperlichen 
Zwitterhaftigkeit  auch  eine  so  zu  sagen  geistige  bei  einem  Menschen, 
der  sich  selbst  weder  ganz  als  Mann,  noch  ganz  als  AVeib  fühlt,  sehr 
gewöhnlich  und  erklärlich  ist.  Marie  Kosine  Göttlich,  entschie- 
den ein  Mann,  aber  mit  wirklich  zwitterhaften,  äusseren  Genitalien, 
den  wir  wiederholt  untersucht  haben  ”),  hatte  sich  fortwährend  als 
AVeib  gebrauchen  lassen.  Maria  Arsano  starb  84  Jahr  alt,  hatte  ihr 
Leben  lang  als  AVeib  gegolten,  war  als  solches  verheirathet,  und  erst 
bei  der  Obduction  wurden  an  ihr  die  wesentlichen  Attribute  des  Alannes 
vorgefunden*) **) ***).  Alex  in  a bei  inissbildeten  Geschlechtstlieilen  als 
Mädchen  dem  Standesbeamten  erklärt  und  als  solches  erzogen,  wurde 


*)  .^iis.nahini’n  hiervon  jedoch  kommen  vor,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestä- 
tigen kann,  nach  B.  Schnitze  (Jenaische  ZeiUchr.  Bd.  IV.  Ilft.  2.  ,S.  ÖI2)  >ogar  nicht 
zu  selten,  der  unter  100  Weibern  iin  jugendlichen  Alter  Iwi  ö die  Haare  bi.<  zum  Nabel 
viril  hinaufzieheud  und  bei  3t  Männern  unter  140  iiii  .\Iter  von  19  bis  22  Jahren  die 
Haare  kreivförmig  den  Sohaamberg  unigreiizeml  fand. 

**)  s.  .Sihildening  und  Abhildung  in  t'asper’s  Woehenschrift.  1833.  1.  No.  3. 
Späteres  Obductions-Protocoll,  das  auch  die  Mannheit  bestätigt  hat,  s.  E.  A.  Tech, 
Au-vwahl  einiger  seltener  und  lehrreicher  Fälle  u.  s.  w.  Dresden  1858. 

*•*)  Tardicü,  .Ann.  d'hygienc  etc.  H Ser.  jTum.  38. 
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Lehrerin  in  einer  Mädehenpension,  onlilirte  sieh  mit  der  Toehter  der 
Vorsteherin,  wcehselte  aus  eigenem  Antrieb  unter  grossen  Sehwierig- 
kciten  ihr  Geschlecht,  konnte  aber  als  Mann  nicht  bestehen,  endete  in 
Elend  und  VerzweiHung  durch  Selbstmord,  2f)  Jahre  alt.  Bei  ihrer 
Obduction  fand  man  eine  Scheide,  grosse  Lefzen,  selbst-stiindige  weib- 
liche Harnröhre  und  Hoden.  Sie  hat  ihre  Lebensschicksale  selbst  auf- 
gezeichnet, die  p.sychologisch  höchst  interessant  und  lesenswerth  sind  *). 
Giuseppe  Marzo**),  entschieden  ein  Weib,  von  seinem  10.  Jahre 
an  als  Mann  angesehen,  geberdete  sich  sein  Leben  lang  als  solcher, 
lief  den  Weibern  nach,  litt  zweimal  am  Tripper,  trank,  rauchte,  führte 
gern  obscöne  Reden  und  that  sich  viel  auf  seine  galanten  Abenteuer 
zu  Gute.  Andere  derartige  Individuen  wieder  wurden  päderastisch 
gemissbraucht. 

Die  in  der  Medicina  forensis  althergebrachten  Einthciinngen  und 
Benennungen:  androgyni  oder  mäimliche,  androgynae  (gynandri)  oder 
weibliche  Zwitter  sind  zu  verwerfen,  da  sie  gar  nichts  Thatsächliches 
und  wissenschaftlich  Getrenntes  bezeichnen,  abgesehen  davon,  dass 
das  Wort  androgyni  bei  den  Alten  in  einem  ganz  andren  Sinne  ge- 
braucht worden. 

Käme  es  in  einem  concreten  Falle  darauf  an,  das  zweifelhafte 
und  bestrittene  Geschlecht  eines  Menschen  gcricht.särztlich  festznstellen, 
so  würde  keine  systematische  Classification  der  herinaphroditischcn 
Bildung,  am  wenigsten  eine  so  oberfiächlichc  und  nichtssagende,  wie 
die  genannte,  die  Diagnose  erleichtern,  die  sich  vielmehr  auf  die  indi- 
viduellen Verhältnisse  des  concreten  Fiille.s,  so  weit  sie  am  lebenden 
Menschen  erforschbar  sind,  stützen  müsste.  Dergleichen  Untersuchungen 
können  Vorkommen  und  sind  in  seltenen  Fällen  vorgekommen  zur 
Entscheidung  der  Fragen:  namentlich  von  der  Fhefähigkeit  in  beiden 
Geschlechtern  ***),  oder  von  der  Fähigkeit,  ein  männliches  Erbe  (Sitz 
im  Peers-  oder  Herrenhause,  Majorat  u.  s.  w.)  anzutreten,  oder  (wie 
in  Amerika  ein  Fall  vorgekonimen)  von  der  Fähigkeit,  ein  politisches, 
nur  Männern  zustehendes  Recht  (actives  oder  passives  Walilrecht)  atis- 
zuüben  u.  dgl.  Der  Gerichtsarzt  würde  in  solchem  Falle  zu  entschei- 
den haben:  ob  das  Individuum  als  Mann  oder  als  Weib  zu  erachten, 
und  er  würde  dann  auf  obige  Kriterien  sein  Gutachten  zu  begründen 
haben,  ln  keiner  Frage  allerdings  ist  ein  Irrthum  seinerseits  leichter 

. •)  Tarilicii,  Qiirstiim  mcil.  tcKale  de  l idenlile  daJi.'»  rappnrts  avcc  l«>  vices 
de  eviiformalioiLs  des  Organes  sexiiels  eoiiunaul  les  Souvenirs  et  iinpressious  d'un  iinlividn 
dont  Ic  sexc  avait  ete  nii^oniiu.  Paris  187g. 

**)  l'rcceliio  a .■».  0. 

*")  T ard icu  a,  a.  0. 
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nißpliph  und  zii  ontscliiddigen,  da  er  ja  nur  die  finfiserlich  wahrnehm- 
liareii  Merkmale,  nielit  die  innern  anatnniisehen  für  sein  Urtlieil  he- 
iiulzen  kann.  Carl  Dun  ge,  früher  Maria  Derrier,  hatte  eine  eben 
sfi  grosse  Samnduiig  toii  Attesten  damaliger  namhafter  Anatomen  und 
Aerzte  für  seine  weibliche,  wie  für  seine  inannliehe  Bildung  aufznwei- 
seii.  Im  Ganzen  aber  i.st  festzuhaltcn,  dass  in  den  überwiegend  meisten 
Ffillen  es  Individuen  mämdiehen  Geschlechtes  mit  missbildeten  äussern 
Genitalien  sind,  welche  unter  dem  Anschein  der  Weiblichkeit  zu  Irr- 
thümern  und  Rechimatinnen  Veranlassung  gegeben  haben.  Sn  auch 
wieder  zwei  neueste  Fälle,  die  ich  amtlich  zu  untersuchen  und  zu  be- 
gutachten hatte. 

§.  7.  Nrlietiaag.  I)  Zrigiaguafählgkelt  briB  Xiaae. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  in  den  vorigen  Paragraphen 
angeführten  Bedingungen  zur  Beischlafsunfähigkeit  auch  die  Befnieh- 
tungsfühigkeit  ausschliessen,  aber  nicht  umgekehrt.  Denn  die  Mehr- 
zahl der  vorkommeiiden  Fülle  sind  gerade  solche,  in  denen  bei  wirk- 
licher Unfnichtbarkeit,  namentlich  in  Jahre  lang  bestandenen  Ehen, 
doch  der  Coitus  beiderseitig  vollkommen  normal  von  Statten  geht. 
Auffallender  Weise  nimmt,  meinen  Erfahrungen  nach,  die  Gerichts- 
praxis keine  Rücksicht  auf  diesen  grossen  Unterschied  in  Fällen  strei- 
tiger Fortprtanzungsfähigkeit,  namentlich  bei  Schwängerungsklagen,  und 
verlangt  iii  solchen  Fällen  gewühnlich  nur  die  sachkundige  Ermittelung 
darüber;  ob  der  Mann  den  Beischlaf  zu  üben  nicht  unfähig  .sei, 
gleichsam  im  Bejahungsfälle  die  daun  vorhandene  Befruchtungsfidiig- 
keit  von  selbst  voranssetzend.  Es  ist  aber  Ptlicht  des  Arztes,  bei 
sii-h  dazu  eignender  Sachlage  den  Richter  eines  Besseren  zu  belehren 
und  ihm  bemerklich  zu  machen,  dass  es  nicht  wenige  Behinderungs- 
mittel der  Fruchtbarkeit  des  Beischlafs  giebt,  wenn  der  vorliegende 
Fall  dazu  Veranlassung  giebt. 

Die  Zeugungsfähigkeit  des  Mannes  setzt  zunächst  die  Existenz  von 
Hoden  an  sich  voraus.  Die  Duplicität  derselben  ist  ein  Luxus  der 
Natur  •),  denn  dass  Ein  Ilode  vollständig  zur  Zeugung  hinreichend 
(Monorchiden)  — es  braucht  jetzt  nicht  mehr  hinzugefügt  zu  werden, 
auch  zur  Zeugung  beider  Geschlechter!!  — dafür  habe  ich  selbst  bei 
zwei  Männern  in  glücklichen  Ehen  Beobachtungen  gemacht,  wie  dies 
auch  wohl  nirgends  mehr  bestritten  wird.  Eben  so  wenig  wie  Hoden- 


*)  Die  »niflirfacben  HoJeii“,  ikie  sie  ältere  Schriftsteller  he<<ohreil>en,  sind  iiarh 
Förster'«  richtiger  Ansicht  iinpenaiie  IhHthachtunjjcii;  Hamll).  <1.  spec.  path»»). 

Anatomie.  Leipzij?.  1854.  S.  241) 
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(luplirität  ist  die  Lage  des  Testikel  iin  Serotuni  notliwendige  Bedingung. 
Sixtus  der  Fünfte  erklärte  1587  in  einem  Schreiben  an  seinen  Nun- 
tius in  S|>anien,  verumtlilich  wohl  nicht,  ohne  Sachverständige  vorher 
gehört  zu  haben,  dass  allen  Männern,  bei  denen  keine  Hoden  fühlbar 
seien,  das  Eingehen  obicr  Ehe  versagt  bleiben  solle,  und  noch  1065 
verfuhr  das  Pariser  Parlament  nach  dieser  canonischen  Bestimmung,  die 
nicht  wenige  Männer  ganz  ungerechtfertigt  getroffen  haben  dürfte.  Denn 
bei  der  zuweilen  vorkommeuden  Bildung,  bei  welcher  die  Testikel  dicht 
vor  dem  Bauchring  liegen  bleiben  und  daselbst  noch  sehr  deutlich 
wahrgenommen  werden  können,  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Befruch- 
tungsfäbigkcit  solcher  Individuen  zu  zweifeln,  obgleich  ihre  Hoden  ira 
llodensacke  nicht  fühlbar  sind.  So  fand  Beigel*)  in  einem  neueren 
Falle,  einen  22jährigen  Menschen  betreftend,  in  der  ejaculirten  Flüssig- 
keit Spermatozoen  in  grosser  Menge. 

Was  aber  die  Fruchtbarkeit  der  höheren  Grade  versteckter  Hoden 
betrifft,  wo  die  Hoden  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  in  der  Bauch- 
höhle zurückgeblieben  sind  (Kryptorchiden,  Testiconden),  so 
wäre  dieselbe  zwar  nach  den  Untersuchungen  von  Curling**)  stark 
zu  bezweifeln  und  nur  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten,  denn  er  fand 
das  ejaculirte  Sperma  nur  aus  einer  klaren,  visciden  Flüssigkeit,  ent- 
sprechend den  Secreten  der  Saamenwege,  bestehend,  die  sowohl  des 
characteristischen  Saamengeruches,  wie  der  Spermatozoen  entbehrte;  die 
Hoden  selbst  kleiner,  die  Saamenkanälchen  collabirt,  verwachsen,  mit 
fettig  degenerirten  Zellen  gefüllt,  die  Hodensubstauz  in  eine  bindege- 
websartige  Masse  verwandelt,  und  auch  die  französische  Schule  vertre- 
ten durch  Goubana,  Follin,  Gosselin,  Godard***)  ist  dieser  An- 
sicht; indess  sind  doch  auch  Fälle  von  Testicouden  bekannt,  welche  in 
verschiedenen  Ehen  Kinder  zeugtenf),  und  jVngesichts  solcher  That- 
saciieu  kann  man  sich  nicht  unbedingt  und  allemal  für  die  Sterilität 
von  Testiconden  aussprechen.  Uebrigens  ist  die  Monorchidie  und  mehr 
noch  die  Krjptorchidie  ein  seltenes  Vorkommniss.  Marshall  fand 
unter  1000  Rekruten  nur  einen  Moimrchis  und  unter  10,000  einen 
Testicouden.  ln  dem  vollends  seltenen,  mir  noch  niemals  vorgekomme- 
nen  streitigen  Falle  würden,  da  die  Kryptorchie  am  Lebenden  sieb  nicht 
ermitteln  oder  beweisen  lässt,  alle  übrigen  Churactere  der  Mannheit  um 


•)  Heigel,  Fall  von  doppolscitigem  KryptiMvhismus.  Virchow's  Archiv.  Ihi. 
108.  S.  144. 

**;  Curling,  Observations  on  stcrility  in  man.  Avril  1804. 

*••)  K.  fioilard,  Recherche«  siir  les  raouorchides  et  les  cryiitorchides  eher,  riiomine. 
Pari«  (Virchow,  Archiv  u.  s.  w.  Xll.  1.  .S.  128),  hegründel  seinen  Zweifel  dnivh 

die  nicht  völlige  (llanbwürdigkeit  der  Krauen  in  solchen  Krdleii. 

+)  Taylor,  Med.  jurisprudcnce.  London  18(1.').  p.  8C7. 
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SO  schärfer  zu  prüfen,  vor  Allem  auch  die  Bescliafleiilieit  des  ejaculir- 
ten  Saamens  iii’s  Auge  zu  fassen  sein. 

Eine  jener  müssigeii  Sul)tilitäten  der  ältcreu  gerichtlichen  Mediciu, 
all  denen  sie  so  reich  war,  ist  die : ob  ein  lieider  Hoden  Beraubter  kurz 
nach  der  Castratiou  noch  zeugen  könne?  Aligeselien  davon,  dass  alle 
Gesetzgebungen  seit  der  römischen  einen  Endtermin  für  die  Schwanger- 
schaft (Vaterschaft)  aufstellen  und  für  die  Castraten  keiner  Exemtion 
erwähnen,  dass  folglich,  wenn  ein  Castriiicr  bald  nach  der  Operation 
den  Coitus  vollzöge,  die  weibliche  Person  sich  in  Folge  desselben  für 
schwanger  erklärte  und  die  Geburt  innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  er- 
folgte, der  Castrat  ohne  Gutachten  der  Sachverständigen  in  der  Kegel 
als  Vater  präsumirt  werden  würde,  so  liegen  noch  andere  Gründe  vor, 
um  die  Frage  vom  practischen  Standpunkt  aus  als  eine  müssige  er- 
scheinen zu  lassen. 

Dass  nämlich  ein  Castrirter  nicht  von  Stunde  an  beischlafsun- 
fähig wird,  ist  nicht  zn  bezweifeln.  Peter  Frank  (medie.  Polizei) 
erzählt  die  Fälle  von  vier  (castrirten)  Sopransängern,  die  in  einer  klei- 
nen italieni.sehen  Stadt  so  viel  geschlechtlichen  Unfug  mit  Weibern  trie- 
ben, da.ss  sie  ausgewiesen  wurden.  A.  Cooper*)  kannte  einen  Maun, 
dem  beido  Hoden  exstirpirt  worden,  während  29  Jahren.  Die  ersten 
12  Monate  hatte  dieser  Mann  nach  seiner  Angabe  bei  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebes  Ejaculationen  oder  wenigstens  das  Gefühl,  als 
ob  dergleichen  Statt  fänden.  Später  hatte  er,  doch  nur  selten,  Ere.c- 
tionen  und  befriedigte  den  Geschlechtstrieb  ohne  das  Gefühl  der  Ejacu- 
lation,  und  nach  zwei  Jahren  waren  die  Erectionen  sehr  selten  und 
unvollkommen,  und  sie  hörten,  sobald  er  den  Coitus  zu  vollziehen 
suchte,  sogleich  auf.  Zehn  Jahre  nach  der  Operation  theilte  er  A. 
Cooper  mit,  dass  er  während  des  verllossenen  Jahres  den  Gesehlechts- 
trieb  einmal  befriedigt  habe.  Achtundzwanzig  Jahre  nach  Exstirpa- 
tion gab  er  an,  dass  er  schon  seit  vielen  Jahren  selten  Erectionen 
habe,  und  dass  sie  daun  nur  unvollständig  seien.  Seit  vielen  Jahren 
habe  er  nur  selten  und  ohne  Erfolg  versucht,  den  Geschlechtstrieb  zu 
befriedigen,  und  nur  ein  paarmal  habe  er  wollüstige  Träume  ohne 
EJaculation  gehabt.  Ein  noch  schlagenderes  Beispiel  bietet  der  von 
Kr  ahm  er  erzählte  Fall**).  Ein  22jähriger  junger  Mann  schnitt  sich 
beide  Hoden  und  Nebenhoden  mit  einem  Rasirmesser  ab.  In  der  N.acht 
vom  11.  zum  12.  Tage  hatte  er  eine  freiwillige  Saamönergiessung,  jedoch 
wurde  das  Ejaculirte  nicht  microscopisch  untersucht.  Seitdem  hatte  die 
Gcschlechtsthätigkeit  des  Menschen  (18  Jahre  nach  dem  Vorfälle)  ganz 


*)  Die  llilduii"  lind  Kraiiklicitcu  des  Hodens.  Weimar  183‘2.  S.  21 
**)  Ilandbueh  d.  ger.  Meil.  Halle  18Ö7.  S.  303. 
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aufgehört.  Aber  man  setzte  nun  voraus,  dass  ein  unlängst  Castrirter 
da  er  ja  als  solcher  immerhin  noch  beischlafsrähig  sei,  beim  ersten, 
Beischlaf  mit  dem  nunmehr  noch  in  den  Saamenbläschcn  vorhandenen 
und  befruchtungsrähigen  8aamen  zeugen  könne.  Erwägt  man  indess 
das  lange  Krankenlager,  das  der  Castrirte  nach  der  Operation  ans- 
zuhalten  hat,  die  lä.stigen  Bandagen,  die  knappe  Diät  n.  s.  w.,  so  winl 
man  sich  nicht  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  er  in  <len  ersten 
Wochen  wohl  schwerlich  sich  zu  einer  geschlechtlichen  Tliätigkeit  an- 
geregt fühlen  wird,  und  dass  wahrscheinlich  schon  früher,  entweder 
wie  im  eben  erwähnten  Falle,  die  Natur  durch  spontanen  Saamenerguss 
die  üborllüssig  gew'ordcne  KeimHüssigkeit  fort.schaffen  oder  die  Keim- 
elemente anderweitig  zu  Grunde  gegangen  sein  werden.  Hierzu  kommt 
aber  endlich  eine  andere  Erwägung,  die  nämlich,  dass  eine  Castration 
an  sich  in  der  weitaus  grössten  Mehrzahl  aller  Fälle  schon  eine  lange 
bestandene,  vorangegangene  Krankheit  der  Hoden  voraussetzt,  welche 
die  Organe  längst  für  ihre  Function  untauglich  gemacht  haben  musste. 
Alle  diese  Gründe  und  Thatsachen  berechtigmi  zu  der  Annahme:  dass 
die  Frage  von  der  möglichen  Zeugungsfähigkeit  der  Castrirten  nicht 
die  geringste  practische  Wichtigkeit  hat. 

Aber  die  Existenz  der  Hoden  an  sich  ist  w’ieder  nur  in  sofern 
nothwendige  Bedingung  der  Zeugungsfähigkeit,  als  sie  das  Saamen  be- 
reitende Organ  sind.  Sie  fungiren  indess  bekanntlich  nicht  in  dieser 
Weise  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Umständen,  physiologisch  nicht 
in  gewissen  Lebensaltern,  ])athologlsch  nicht  bei  gewissen  Krankheiten, 
denen  sie  unterworfen,  und  wohin  Carcinom,  Atrophie,  Cystosarcom, 
Tuberculose  und  Enchondrom  zu  zählen  sind.  Hierher  gehören  weiter 
auch  die  KrankluMten  der  8aamenbläschen,  welche  die  pathologische 
Anatomie  aufzählt:  chronische  Entzündung  mit  Hypertrophie  und  Ver- 
eiterung der  Wände,  Tuberculose  und  Carcinom ; ferner  Krankheiten, 
namentlich  Verstopfung  der  Ausführungsgünge  der  Hoden  durch  vorauf- 
gegangene, doppelseitige  Epididymitis  gonorrhoica  oder  tuberculosa,  wo- 
bei die  Beischlafsfähigkeit  erhalten  bleiben,  die  Befruchtungsfähigkeit 
der  Ejaculation,  die  auf  eine  geringe  Quantität  klarer  viscider  Flüssig- 
keit reducirt  werden  kann,  durch  Fehlen  der  Spermatozoen  aber  ver- 
loren gehen  kann.  Endlich  ist  auch  hier  noch  eines  anderen  Hinder- 
nisses zur  Befruchtung  trotz  vorhandener  Beischlafsfähigkeit  zu  erwähnen, 
nämlich  hochgradiger  Harnröhrenstricturen,  durch  welche  dem  Saamen  der 
Austritt  gewährt  wird,  so  dass  er  während  der  Copulation  in  die  Blase 
regurgitirt.  Dieser  Zustand  ist  indess  durch  angemessene  Behandlung 
heilbar  und  als  ein  dauerndes  Befruchtungshinderniss  nicht  zu  erachten. 

Viel  häutiger  vorkommend  als  die  pathologischen,  und  viel  schwie- 
riger zu  beurtheilen,  wo  es  in  foro  als  solches  angegeben  wird,  ist 
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jenes  physiologische  Hinderiiiss,  das  zur  Zeugung  untaugliche 
Lehensalter.  Es  ist  gewiss,  wenn  auch  in  der  Kegel  hierin  ktnii 
ruterschied  gemacht  und  nur  im  Allgemeinen  von  l’ubertätsentwickluug, 
von  Mannbarkeit  gesprochen  wird,  dass  die  Fähigkeit  zum  Beischlaf 
Ix’irn  Manne  frfiher  beginnt  und  später  aufhört,  als  die  Zeugungsfähig- 
keit. Der  Römer  P.  Zacchias*)  lässt  jene  mit  zwölf,  diese  meistens 
mit  dem  fünfzehnten  Jahre  beginnen  und  die  Potentia  eoeundi  im 
siebeuzigsteu  Jahre  aufhöreii.  Für  unser  nördliches  Klima  ist  alter 
jedenfalls  der  Termin  hinausznrücken,  und  die  Beischlafsfähigkeit  junger 
Släiiner  etwa  von  dem  dreizehnten,  die  Zeugungslähigkeit  etwa  von 
dem  fünfzehnten  bis  sechszehnten  Jahre  an  zu  datiren,  währenil  nicht 
durchaus  behauptet  werden  kann,  dass  die  letztere  mit  siebenzig  Jahren 
unbedingt  aufhöre.  Mir  wenigstens  ist  der  unverdächtige  Fall  eines 
hiesigen  Universitäts-Pedells  bekannt,  welcher  mit  Tä  Jahren  seine 
3‘J jährige  (verwachsene  Frau)  in  zweiter  Ehe  geheirat het  hat,  und  die- 
selbe im  ersten  Jahre  seiner  Ehe  eines  Knäbleins  genesen  sah.  Auch 
wurde  an  dem  Sarge  eines  hiesigen  berühmten  Professors  der  Jgri.s- 
prudeiiz.  welcher  70  Jahre  ult  starb,  dessen  jüngstes  Kiinl  getauft. 
^\ir  legen  im  Uebrigeu  weniger  Werth  auf  die  zahlreichen,  bekannt 
gemachten  Fälle  von  uugewönlich  frühen  und  ungewöhnlich  späten 
Vaterschaften,  von  angeblichen  Schwängerern  von  UJ,  oder  von  0(1 
IIJO,  115,  118  Jahren**),  weil  diese  Fälle  nicht  Stand  halten  vor  den 
Kritik,  die  wir  nirgends  mehr  als  auf  diesem  Fehle  in  der  gerichtlichen 
Mediein  festlmlten  müssen.  Wichtiger  aber  ist  die  Thatsache,  dass 
Duplay  in  .37  Fällen  bei  51  Greisen,  von  denen  0 das, achtzigste 
Lebensjahr  überschritten  hatten,  Saamen  mit  Saamenfädchen  fand***), 
wie  ich  auch  selbst  bei  den  Obductioneii  von  Männern  zu  Ende  der 
siebenziger  Jahre  dergleiclnui  wiederholt  gesehen  habe,  ja  sogar  einen 
Fall  von  Vtmkommen  von  Saamentädchen  im  sechsnndnennzigsten  Lebens- 
jahre anführen  werde.  Wenn  aber  für  den  concreten  gerichtlichen 
Fall,  in  welchem  diese  Frage  erhoben  wird,  schon  die  schwankende 
Bestimmung,  betreftend  das  zeugungsfähige  Alter,  an  sich  eine  Schwie- 
rigkeit bietet,  so  erhöht  sich  dieselbe  noch  in  der  Erwägung,  dass 
mannigfache  individuelle  Umstände  innerhalb  der  schwankenden 
Grenzen  noch  wieder  Verschiedenheiten  bedingen.  Es  ist  allgeiuein 
bekannt,  wie  sitzende  Leben.sweise,  Verzärtelung,  Aufregungen  der 
Phantasie,  kräftige  und  erhitzendi'  Xahruug  u.  s.  w.  die  Geschlechts- 
entwickelung begünstigen  und  beschleunigen,  wie  die  entgegengesetzten 


•)  Quacst.  S.  267. 

*•)  Kino  .Saimnhmg  vnn  Citaion  boi  Siolioahaar  a.  a.  <).  S. 
**•)  Valoiitin,  Orumir.  il.  I’hysinl.  4.  Aiifl.  18.5.7.  .8.  .S02. 
Ca  I p e r • L i mas.  Cierkbil.  Med  S.  AuH.  1. 
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aotiologiriflicii  Mimieiitc  sie  verzögern,  iillgemein  bekannt,  wie  körper- 
liche Krankheit  und  Schwiiehiiehkeit,  Exeesse  in  venere  u.  s.  w.  die 
Zeugungsfahigkeit  abnutzen,  wie  die  entgegengesetzten  Verhältnisse  sie 
lange  hinaus  erhalten  können.  Auf  alle  diese  rmstande  ist  deshalb 
bei  der  Beurtheilung  des  individuellen  Falles  mit  und  neben  der  Er- 
wügung  des  in  Frage  stehenden  Hau])tmonients,  des  Lebensalters, 
Hücksielit  zu  nehmen  Der  Gerichtsarzt  wird  hierbei  freilich  oft  genug 
in  den  Fall  kommen,  für  die  Möglichkeit  der  Zeugung  bei  halben  Kna- 
ben oder  bei  Greisen  stimmen  zu  müssen,  wenn  auch  seine  morali- 
sche Ueberzeugiuig,  die  er  aber  überall  .schweigen  lassen  muss,  ilim 
die  gegründetsten  Zweifel  an  der  vorgeblichen  Vaterschaft  aufdrängen 
sollte,  ln  zwei  Fällen  mussten  wir  in  dieser  Lage  die  Zengungsfähig- 
keit  junger  Männer  als  möglich  annehmen,  von  denen  der  Eine  13  Jahre 
10  Monate,  der  Andere  14  Jahre  2 Monate  alt  war,  Beide  aber  unge- 
wöhnlich früh  vollkommen  entwickelt,  Beideschon  in  den  Geschäften 
ihrer  Väter  selbstständig  thätig,  obgleich  in  beiden  Fällen  die  angeblich 
von  ihnen  Geschwängerten  notorisch  liederliche  Dirnen  waren!  (18.  Fall). 
Nicht  viel  anders  war  der  miten  folgende  19.  Fall,  einen  angeblichen 
74jährigen  Schwängerer  betreffend. 

§.  8.  ■'•rfaetiaig.  2)  l'africblbarkelt  beia  Weibe. 

Mit  der  im  vorigen  Paragraphen  genannten  Maassgabe  und  Aus- 
dehnbarkeit lassen  sich  die  Altersgrenzen  der  weiblichen  Fruchtbar- 
keit genauer  bestimmen,  als  beim  Manne,  da  die  Natur  in  der  durch 
die  Menstruation  sinnlich  wahrnehmbaren  Lostrenniuig  der  Fruchtkeime 
vom  Eierstockc  und  durch  das  Auf  hören  dieses  Processes  im  spätem 
iVlter  deutlichere  Grenzen  gesteckt  hat,  während  die  blosse  Beischlafs- 
fähigkeit beim  M'eibe  unter  ihren  allgemeinen,  normalen  Bedingungen 
(§§.  3.  und  ü.)  niemals  im  Leben  aufhört.  Unter  Berücksichtigmig  der 
obigen  Modalitäten  lässt  sich  der  Anfang  der  Fmchtbarkeit  bei  Mäd- 
chen in  uuserm  Klima  vom  dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahre  datir<?n, 
und  habe  ich  selbst  mehrfach  Schwangerschaften  im  fünfzehnten  luid 
sechszehnten  Lebensjalirc  beobachtet.  Das  Ende  der  Fruchtbarkeit 
lässt  sich  vom  fünfzigsten  bis  zweiimdfunfzigsten  Jahre  annehmen. 
Dr.  Cortis  Ln  Boston  sah  im  Armenhause  der  Stadt  ein  Mädchen, 
welches  im  Alter  von  10  Jahren  8 Monaten  und  7 Tagen  von  einem 
ausgewachsenen,  männlichen  Kinde,  welches  8 Pfund  wog,  entbunden 
worden.  Die  Mutter  hatte  vor  der  Schwangerschaft  ein  oder  zwei  Mal 
menstruirt.  Dunlop,  der  Herausgeber  der  englischen  Ausgabe  von 
Beck's  Handl)uch*),  sah  in  Bengalen  „zuweilen  eine  unter  zwölf  Jahre 

*,  Klciiiciits  of  inml  jutispr  Lomlnn  g.  83  Ainn. 
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alte  Mutter“  uud  versichert,  dass  die  Falirikinädchcii  in  den  grossen 
Baumwnllenfabriken  von  Manchester  und  Glasgow,  die  auch  in  sehr 
hoher  Temperatur  und  unter  den  eiitsittliclnnidsten  Verliälfnissen 
leben,  /uweilen  ähnliche  Fülle  lieferten.  Oe  Soyre*)  entband  eine 
dreizehn  Jahre  alte  Mutter  von  einem  lebenden  Kinde,  die  selbst  ge- 
sund blieb,  und  ich  sah  hier  in  Berlin  ein  nach  vollendetem  11.  Jahre 
geschwängertes  Mädchen,  welches  eines  lebenden  Kindes  entbunden 
wurde.  Solche  Fälle  sind  glaubwürdig,  wie  auch  andrerseits  Fälle  von 
r>2jährigen.  ja  53-,  54jährigen  Müttern  von  Carpenter,  Powell, 
Bloxam**j,  Sims***),  Stoltzf)  mitgethoilt  werden,  während  ein 
Fall  von  einer  58-  bis  60jährigen  Zeugerin  von  Sims  selbst  zweifel- 
haft gelassen  wird  und  auch  die  mehrfach  berichteten  Fälle  (Siebeu- 
haar  a.  a.  ü.)  von  fruchtbaren  FVauen  von  60  und  70  Alti'rsjabren 
lebhaftem  Zweifel  Kaum  geben  müssen.  Üevergie  (Med.  legale  I. 
S.  43.5)  berichtet,  dass  ein  Mann,  dessen  Erbfälligkeit  man  im  Jahre 
1754  bestritt,  weil  seine  Mutter  von  deren  Mutter  erst  mit  58  Jahren 
geboren  worden  sein  sollte,  sich  bei  der  Academie  Kaths  erholte,  und 
dass  diese  aus  den  .Annalen  der  Medicin“  folgende  Fälle  zu  seinen 
Gunsten  citirt  habe. 

»Cornelia,  aus  der  Familie  der  Scipioiien,  gelmr  ciuoii  Sohn  mit  60  Jahren. 
Marsa,  ein  Arzt  in  Venedij?,  irrte  sioh  in  Betreff  der  Schwaiitfcrsehaft  hei  einer  öOjüh- 
rii^n  Frau,  die  er  an  Wassersucht  leidend  hielt  Belamotte  citirt  einen  Fall  eines 
oljähri^m  Mailchens,  welches  Mutter  wurde,  nachdem  sie  sich  nie,  aus  Furcht,  Kinder 
m bekommen,  hatte  verheirathen  wollen.  Capuron  sagt,  dass  es  in  Paris  für  gewiss 
gilt  .sic!),  »dass  eine  Frau  in  der  .Strasse  de  la  llar|)e*  iwer  Paiis  kennt,  wei.ss,  welche 
Klasse  der  Bevölkerung  dort  wohnt,  kleine  Kramer,  Handwerker  n dgl.)  »mit  63  Jahren 
eine  Ti>chter  gebar.“ 

Sind  das  Beobachtungen,  die  irgend  eine  w issenscliaftliehe  Beglau- 
bigung haben?  Wir  haben  bereits  angeführt  (§.  1.),  dass  uns  alljähr- 
lich F'älle  verkommen,  in  welchen  richterlielierseits  in  F'rage  gestellt 
wird,  ob  eine  bejahrte  Frau  in  ihrer  jetzigen,  oder  in  einer  zweiten  von 
ihr  einzugehenden  Ehe  mntbmaasslich  noch  Kinder  (Erben)  gebären 
werde?  Gewöhnlich  sind  dies  Frauen,  die  sich  dem  fünfzigsten  Jahre 
nähern,  wenn  nicht  dasselbe  schon  längst  überschritten  haben,  und  die 

*)  (iaz.  des  bopiUux.  1863.  111. 

'*)  British  nied.  Joum.  Kovbr.  1863.  No. 

•••)  Sims  a.  a.  O.  S.  ‘2A. 

t)  Stoltz  nach  Montgomery  p.  184  in  Ann  d’hygiene  Juillet  1873  p 150.  Hier 
befindet  sich  folgende  Statistik  In  dem  (iobRrhaus  von  Manchester  waren  eingeftcbriebeu 
unUr  10,000  Weibern  463  oder  4^  pCt  ül>er  4U  Jahr,  uud  zwar  40  bi»  50  Jahr  385; 
46  Jahr  12:  47  .Jahr  13;  48  Jahr  8;  49  Jahr  6;  50  Jahr  9;  .02  -lahr  l;  0?»  Jahr  1; 
04  Jahr  1. 
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bereits  seit  längerer  Z(‘it  nielit  mehr  menstruirteii.  Man  aelite  dann  dar- 
auf, oh  sieh  bei  solelieii  Frauen  die  allgemeinen  Zeiehen  begonnener 
oder  vorgerückter  Deerepidität  kund  geben,  altes  Aussehen,  geschwun- 
denes Fettpolster,  welke,  mehr  oder  weniger  geschwundene  Brüste,  ab- 
gemagerte  Schenkel,  und  wird  dann  bei  solchen  Befiuidcn,  in  V^erbin- 
dung  mit  der  Berücksichtigung  der  ^Vltersjiiliro,  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  das  Urtheil  abgeben  können,  dass  von  dieser  Frau  Leibes- 
erben nicht  mehr  zu  „verniuthen“  sind.  (Allg.  Landrecht.)  Ich  weiss 
nicht,  ob  der  Gerichtsarzt  eine  Regressklage  zu  besorgen  hätte,  wenn 
der  Erfolg  späterhin  sein  Gutachten  Lügen  strafen  und  die  Frau  doch 
noch  wieder  schwnnger  werden  sollte,  kann  aber  versicheni,  bis  jetzt, 
bei  sorgsamer  Erwägung  der  obigen  Momente  noch  niemals  in  solchen 
Fällen  in  unangenehme  Weiterungen  gekommen  zu  sein. 

Wir  haben  vom  natürlichen  Aufliören  des  Menstiiiationsprocesses 
gesprochen.  Blosse  Menstruationsanomalieen  in  jeder  denkbaren 
und  vorgekommenen  Form,  wie  z.  B.  nie  Vorhandengewesensein  der 
Katamenien,  Verschwinden  derselben  lange  vor  der  Zeit,  jahrelange  Ces- 
sation,  höchst  unregelmässiges  Erscheinen , Abweichen  in  Qualität  und 
Quantität  des  Blutes  von  der  Norm  u.  s.  w.,  können  niemals  als  Grund 
zur  Annahme  der  Unfnichtbarkeit  der  Betreffenden  geltend  gemacht 
werden.  Denn  abgesehen  von  nicht  wegzuleugnendcn  Erfahmngsthat- 
sachen  von  Schwängerungen  in  allen  jenen  Fällen*),  sind  dieselben  auch 
physiologisch  ganz  erklärlich.  Denn  nicht  die  Blutung  ist  das  wesent- 
liche Moment  der  Menstruation,  dieser  „weiblichen  Brunstzeit“,  sondeni 
die  Evolution  der  GraaTschen  Bläschen,  die  periodische  Reifung  mul 
Lösung  der  Fachen,  verhunden  mit  einem  Orgasmus  in  den  innern 
Gmiitalieii,  der  allerdings  in  der  Regel  eine  Uterinhlutung  zu  Folge  hat. 
Die  Menstruation  ist  ein  Zeichen  der  Ovulation.  Denn  dass  die  Quelle 
des  Menstmalllusses  der  L’tcnis  ist,  wofür  gewöhnlich  die  eine  Sectiou 
von  Mauriceau  angeführt  wird,  der  bei  einer  während  der  Menstnm- 
tion  gehängten  Vcrbrccherin  die  innem  Wände  der  Gebärmutter  mit 
Blut  bedeckt  fand,  dafür  kann  ich.  wenn  cs  jetzt  noch  dieses  Beweises 
bedürfte,  zahlreiche  gerichtliche  Obductionen  bei  Weibern  anführen,  die 
während  der  Menstruation  irgend  welchen  gewaltsamen  Tod  gestorben  wa- 
ren, luid  bei  denen  wir  die  blutige  Secretion  an  den  Uterinwänden  fanden. 

•)  s.  u.  A,  Remer's  Anraerkunsj  zu  §.  494.  von  Metz^er’e  System;  Moiipiar* 
diiii  io  Harlcss  und  Uitter\s  Journal  d.  ausl.  Liter.  V.  2.:  Mockel^s  Archiv  für 
I'hysiol.  lid.  IV.  u.  VII!.;  Flechner  in  Oesterr-  nied.  Jahrliucher.  Hd.  XXX.  St.  4. 
loh  »eUwt  habe  eine  kräftige,  ^feminde,  32jähriee  Ib'uierin  po.sehen,  die  in  ihrer  Khe  he- 
reits  drei  Kimier  geboren  hatte,  ohne  bis  dahin  jemals  raenftlruirt  gewesen  zu  .sein,  her 
Fall  war  \eln  geriohllicher,  folglich  Lüge  und  .Siinaiation  ganz  ausgeat'hloKHen.  Aclm- 
liehe  Frdl»»  l»ei  Sims  a.  .a.  S,  24. 
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Ein  Weih  mus.s  unfrachtbar  sein: 

1)  Wenn  die  äuriseni  oder  die  innerii  Geschlechts theile  giinz  fehlen. 
Gänzlicher  Mangel  der  tM'heide  aber  ‘ist  eben  so  selten,  wie  das  voll- 
ständige Feldeii  des  Uterus,  und  dann  gewöhnlicli  mit  anderwcitigou 
Biidungsfehleru  der  innern  und  äussern  Genitalien  verbunden*.) 

2)  Wenn  die  Befruchtungsorgane  wegen  krankhafter  Affection  ihre 
normalen  Verrichtungen  eben  so  wenig,  wie  jedes  andre  kranke  Organ 
die  seinige  ausüben  können.  Freilich  .schliesseu  nicht  alle  Krankheiten 
des  rterus  und  der  Ovarien  die  Conceptionsfähigkcit  ans,  namentlich 
bedingen  Skirrh  und  Carcinoin  der  Scheidenportion  und  Poly[)en  des 
rtenis  nicht  absolut  die  l'nfntchtbarkeit,  wohl  aber  hypertrophische 
und  atrophische  Degeneration  des  Uterusparcuchyms  oder  der  Ovarien, 
Hydrovarium  u.  dgl. 

3)  Wenn  die  BefruchtungsHüssigkeit  nicht  zum  Eichen  gelangen 
kann,  flierhin  gehören  natürlich  schon  alle  jene  Momente,  welche  die 
Beischlafstahigkeit  ausschliessen  (§.  3.),  sodann  obturirende  Körper  im 
ol)eni  Theile  des  Bcheidenkanals  (Geschwülste,  incrustirte  oder  über- 
haupt fest  liegende,  nicht  ohne  Beihülfe  zu  entfernende  Pessarieu),  Ver- 
wachsungen oder  Verengerungen  des  äussern  oder  innern  Muttermundes, 
die  manclimal  so  bedeutend,  dass  kaum  die  feinste  Sonde  eiuzudringen 
vermag**),  völlige  Ausstopfung  des  Uterus  mit  Geschwülsten,  Ver- 
wachsung der  Tuben  u.  dgl.  • Bemerkenswerth  ist  auch , da.ss  nach 
des  sehr  erfahnien  C.  Mayer  Beobachtungen  AnteHexiouen  und 
Eetroflexioneu  des  Uterus,  wegen  gehinderter  Leitmig  des  Baamen- 
strahls,  eine  verhältnissmiissige  häutige  Ursache  der  Conceptionsunfä- 
higkeit  sind,  denn  Mayer  fand  (a.  a.  0.)  unter  272  sterilen  Frauen 
97,  also  mehr  als  den  dritten  Theil,  die  an  Flexionen  litten,  und 
Marion  Sims***)  berichtet,  dass  unter  25t)  verheiratheten  Franen,  wel- 
che niemals  geboren  hatten,  bei  103  Anteversiouen,  bei  68  Ketroversio- 
nen  bestanden,  und  dass  unter  255,  welche  geboren,  aber  aus  irgend 
einem  Grunde  vor  der  natürlichen  Zeit  zu  gebären  aufgehört  hatten, 
61  an  Anteversion  und  111  an  Kefroversiou  litten,  welches  ein  Ver- 
hältniss  von  etwa  zv^'ei  Drittthcilen  reprüsentirt. 

bl  gerichtlich-praktischer  Hinsicht  ist  aber  zu  erwägen,  dass  viele 
iler  aufgezählten  Momente  im  Leben  sich  schw  er  mit  einiger  Sicherheit 
oder  gar  nicht  diagnostieiren  lassen,  dass  andere  nur  vorübergehend  und 
heilbar  sind,  und  dass  folglich  mit  der  Möglichkeit  der  Beseitigung  des 
Hindernisses  auch  die  Möglichkeit  der  Conceptionsfähigkeit  gegeben  ist, 

*)  Kiwisch,  Klini.'.che  Vorträiio.  II.  .tufl.  IVac  18.j7.  .S.  373. 

C.  .Mayer  in  Virchow’s  Archiv  f.  path.  .\nat.  I8ö(i.  Heft  1.  u.  L’. 

•**)  JI.  Sims  a.  a.  0.  S.  181. 
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nrid  dass,  wie  die  ErfahrnnR  mich  gelehrt  hat,  alle  diese  aufgezählten 
iTsachen  in  foro  kaum  je  und  ungemein  häufiger  vielmehr  ganz  indivi- 
duelle, angebliche  Hinderungsgriindc  der  Fruchtbarkeit  zur  Sprache 
kommen.  Dahin  gehört  namentlich  die  schon  oben  erwähnte,  vorgebliche 
„unüberwindliche  Abneigung“  gegen  den  Ehemann  in  Ehescheidungs- 
klagen, welche  oft  durch  die  absurdesten  Motive  glaubhaft  zu  machen 
v(!rsueht  wird:  das  angebliche  gänzliche  Fehlen  der  WoUustempfindnng 
im  Begattungsakt,  tüe  für  die  Frage  durchaus  unerheblich  ist,  u.  dgl.  m. 
Hei  allen  Angaben,  rein  psychische  Gründe  zur  Conceptionsfähigkeit  be- 
treffend, muss  zunächst  immer  wieder  die  äusserste  Vorsicht  das  Ur- 
theil  leiten,  weil  diese  Angaben  sich  jedem  Bew'eise  entziehen  und  eben 
deshalb  auch  so  oft  ganz  aus  der  Imft  gegriffen  werden,  und  ferner 
lehrt  die  alltäglii'hste  Erfahrung,  dass  alle  rein  psychischen  Bedingungen 
zur  (relativen)  Unfruchtbarkeit,  auch  wo  sie  zugegeben  werden  mögen, 
sich,  wie  alle  blosse  Stimmungen,  oft  genug  mit  der  Zeit  ganz  von  selbst 
ausgleichen.  In  den  Ehen  der  niedrigsten  Volksklassen  sieht  man  zahl- 
reiche Misshandlungen  aus  gegenseitigem  Hass  mit  zahlreichen  Schwän- 
gerungen fortwährend  im  schönsten  Verein! 

Anderen  behaupteten  Bedingungen  zur  Conceptionsfähigkeit,  wie 
z.  B.  der  schon  von  P.  Zacchias  angegebenen,  dass  Coitus  im  Stehen 
die  Befruchtung  hindere*),  oder  derjenigen,  auf  die  Hohl**)  aufmerk- 
sam macht,  dass  nämlich  das  Abfliesse»  des  Saameus  aus  der  Scheide 
l)oim  Beischlaf  die  Conceptiou  verhiudere,  ist  ein  Verth  für  gerichtliche 
Fälle  nicht  zuzugestelien,  einerseits,  weil  auch  hier  wieder  der  Beweis 
der  Wahrheit  nicht  zu  führen,  und  sodami,  weil  die  Physiologie  sich  da- 
gegen sträubt,  da  die  erforderliche,  so  äusserst  geringe  Menge  Befruch- 
tungsflüssigkeit  bei  jeder  Begattungslage  in  die  Scheide  zu  dringen  ver- 
mag, wenn  nicht  anderweitige  Grüude  dies  verhindern. 

Insofern  aber  die  Conceptionsfähigkeit  als  Begriff  identisch  ist  mit 
dem  der  Forl|)flanzungsfähigkeit,  wird  ein  Weib  auch  für  unfruchtbar 
zu  erklären  sein,  wenn  sie  zwar  concipiren,  aber  die  concipirte  Frucht 
nicht  gebären  kann,  sondern  voraussichtlich  bei  der  Geburt  ihr  Leben 
riskirt  (z.  B.  Deformitäten  des  Beckens,  Conjugata  von  2 Zoll  u.  dgl.), 
oder  mindestens  in  Folge  der  Geburt  von  einem  bedeutenden,  unheilbaren 
Gebrechra  bedroht  wird,  z.  B.  Zerreissnng  der  Scheide  und  des  Mast- 
darms. Die  Erfahrung***)  hat  uns  zu  dieser  neuen  Ausdehnung  des  Be- 
griffes Conceptionsfähigkeit  genöthigt,  die  besonders  criminalistiseh  von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  da  das  Deutsche  Strafgesetzbuch  von  einem 


*)  Qnac't.  S. 

•♦)  a,  .1.  0.  S.  fJS. 

***)  s.  einen  ilerartigen  Val]  im  Kapitel  „VerleUuugcu“.  (Fall  179.) 
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,VerhiRt  der  Zeu(tum?(ifahigkeif  durch  Körperverletzungen  spricht,  ein 
Weib  aber  durch  Verletzungen,  ohne  eigentlich  conceptionsunfähig  zu 
werden,  geharnnfähig  werden  kann,  und  dann  eben  so  wenig  zur  Fort- 
pflanzung tauglich  ist,  als  wenn  sie  conceptionsnntahig  wäre. 

§.  fl.  l'ualitik. 

14.  nnd  15.  Fall.  Ob  zwei  (tatteii  in  zeu^unirsfähigein  Alter? 

Nach  einer  testainentarischen  lto«itimmiiii(r  sollte  ein  Kliepaar  ein  KapiuiL  von  dem 
p"  bisher  nur  »len  Niessbraneh  (zu  tiunsten  ki’inftiirer  Kinder)  hatte,  panz  aus^ezahlt  er- 
halten, wenn  von  »liesem  Paare  Kintler  nicht  mehr  /.ii  erwarten  wären.  Dies  der  (irund 
»|er  irerichLsänitlichon  Kxploralion.  her  .Mann,  ein  .Arzt,  war  dreiundsieb»‘nz.i^' Jahre 
alt,  sein  junjf.stes  Kiml  war  vor  *27  .lahren  trezengt  wonlen.  -Er  ist  ein  schwächlicher 
Mann,  fast  eanz  zahnlos,  mit  irrauen  Haaren  un»l  hat  einen  jrrossen  Scrotalhruch  und 
»len  rharakter  der  vrdlit^en  I»ecrepidität.  hie  Anu'ahe  »lesseiben,  dass  er  bereits  seit 
Jahren  keine  freiwillice  nächtliche  .Saainenenricssuiitreii  mehr  gehabt,  erscheint  hiemac'h 
völlijT  (flaubhafl.*  — -Wenn  aber“,  sairte  ich  weiter  im  Uutachten,  -einzelne  lieispiele 
von  Zensfunffskraft  liei  Männern  in  noch  vorj:ern»'kterem  Alter  in  «ler  Erfahnuiff  vorlie- 
ircn.  so  darf  in  Fällen,  wie  d»»r  vorlioL^ende,  wo  nur  allein  »lu.s  Alter  zu  Zweifeln  An- 
lass triebt,  eine  absolute  Impotenz  nur  mit  der  äussersten  A'orsicht  an^enorainon  werden. 
Ich  muss  mich  deshalb  dahin  äiissern:  dass  der  l)r.  X.  mit  h»‘>chstor  Wahrscheinlichkeit 
keine  Kinder  mehr  zeunren  winl,  »lass  d«‘rselbe  je»loch  in  Hezi»*hunfr  auf  seine  jetzitre 
Ehe  als  impotent  betrachtet  wenlen  muss.  Seine  Ehefrau  nämlich  ist  dreiundsechzig 
Jahre  alt,  mit  welcher  Angabe  ihr  Aeusseres  ubereinstimint.  Mit  4.5  Jahren,  folglich 
seil  bereits  18  Jahren,  will  sie  ihre  Hegeln  verloren  haben,  was  in  Betracht  ihrer  sieben 
Entbindungen  uml  des  Tmstande«,  dass  diese  Function  bei  ihr  schon  sehr  früh  finge- 
treten,  nicht  unwahrscheinlich  ist  l>ie  X.  ist  übrigens  eine  schwächliche,  ganz  abge- 
l»‘bte  Frau,  die  seit  *27  Jahren  nicht  mehr  »‘oncipirt  hat  und  i»'h  nehme  keinen  Anstand 
mich  dahin  zu  äussern:  dass  diesell>e  jetzt  ni»ht  mehr  im  Stamlo  ist,  zu  empfangen. 
Id  Beziehung  auf  die  Ehe  l>eider  Explorateii  aber  gehe  ich  mein  Guta»‘hten  dahin  ab: 
das*v  aus  der  Ehe  des  I>r.  X.  mit  seiner  jetzigen  OaUiii  Kinder  nicht  mehr  zu  erwarUm 
sind.“  — Beide  sind  später  kimlerlos  gestorben. 

ln  einer  grossen  Menge  Fälle,  Wcil>er  von  nachwei.slich  mehr  als  50  ’Jahren  betref* 
fenil,  die  immer  theils  (eine  in  dOjähriger  Ehe)  uieinals,  theils  seit  vielen  Jahren  nicht 
mehr  eoncipirt,  die  Menses  seit  Jahr  und  Tag  oder  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  ge- 
habt hatten  und  den  allgemeinen  ('haracter  »ler  Deerepidität  zeigten,  wiinle  stets  positiv 
geiirtheili,  »lass  sie  nicht  mehr  im  Stande  seien,  Kin»ler  zu  empfangen. 


16.  Fall.  Heb  uuptete  Unfruchtbarkeit 

In  einer  ErbM’haftsangelegenhoii  behauptete  die  zur  Wahrnehmung  ihrer  Interessen 
und  Behufs  Na»’hweisos  ihrer  Behauptung  aus  Suditalien,  ihrer  jetzigen  lleimath,  hier- 
h»*r  gereiste  Barne  uml  stand  unter  Beweis.  »la.s^  sie  nicht  mehr  .Mutter  wenlen  k»'»nne. 

Zur  Einplangnissfähigkeit  des  Weibes,  sagUui  wir  in  unserem  (iiitachten,  sind  drei 
Ibsiingungeij  unerlässlich  • 1)  das  zeiigiingsfahige  Lebensalter,  2)  ein  normaler  Hau  »ler 
<ioschl»‘cht.sthei)e,  »wler  wenigstens  »lie  Abwesenheit  so|ch»*r  angeborner  o»ler  erworbener 
Abiiorntitaileii.  welche  erfahrungsgemäss  Heis»hlaf  uml  Befrnclittmg  verhindern,  um! 
3)  normale  Function  der  Geschlechtsthcile  und  allgeinciue  kurjH'ilidie  Gesundheit,  o»lei 
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>ol«‘lior  Ik^UmiIoihIoh  KranklM‘iten.  von  ilcnen  I 

s;4fto  {filt.  W.'i''  niin  flic^o  Hoilinirtinjren  in  Hczicliimff  auf  Fräulein  A.  brtrifi.  *•  i»  I 
fimlt't  "ich  (lie^ellic  ail  I.  im  Lclveiisalter  von  (in  wenigen  Wochen  vollendeteD^  i 
Jahren,  wie  der  in  den  Akten  heHndlichc  Tauf>chcin  erwei>t.  Sie  ist  fidglkb  jHü  oi  l 
noch  filr  eine  Reihe  von  Jahren  in  Betreff  ihre*  Alters  imiweifelhaft  empfanjJ^ii'*'  I 
folLdich  fTihi^r.  Mutter  7.n  wenlen,  da  ilie  weibliche  Zeuffuntrsfahiekeil  nicht  schon  nuiV.  1 
'.oiulern  durrhschuittlich  erst  irejjen  »las  50ste  l^bensjahr  erlischt.  Was  ad  2.  4er  R»  I 
ihre>  Körpers  in  jioschlcchtlicher  Beziebuui;  en^iebt,  so  hat  meine  Uulersnchunc  FoJr^  I 
des  ergeben:  K\ploraUi  ist  jrraile  und  tn»t  ffewachsen  und  leidet  nicht  iuj  Verxbk**»  1 
ireii  des  KtVk(rrat>  und  des  Bis-kens,  Ihre  Brüste  sind  mässi}:,  al»er  ausrekhewl  « I 
wickelt  iiml  zeiffcn  die  juiiirfräiilichd  Beschaffenheit  Oie  N'ei^nf»  des  Beckens  Ul  fif  I 
völlig  normale,  so  da-*s  ein  Beischlaf  in  ejewöhnlicher  Rückenlaffe  wie  hei  der  I 
Mehr/ahl  der  Weiber  mötjiich  wäre.  Oie  Bildun$r  ihrer  lie^'blechtstheile  ist  völUf  »r  1 
mal  Die  t*^ros*>en  und  kleinen  Schaamlefzen  sind,  let/tere  ziemlich  stark  entiirk^v  I 
vorhanden.  I^as  erhaltene  Jiintrfemhäutcheu,  das  eine  nur  kleine  Oeffniintj  hat  (?e  »k  I 
das  erhaltene  .S^’heidenbämlchen),  l>eweisen  die  noch  Irestehende  Jungfernschaft  der  li-  I 
[ilorata.  Der  Sidieideneingang  ist,  wie  bei  Jungfrauen  sehr  häufig,  sehr  eng,  « I 
sich  erfahniiigs<^era:iss  kein  llindenii’'s  für  Beischlaf  und  Sehwängeniiig  al»gehcn  iär«k.  ] 
Hin  kleiner  \'orfall  (Krsrhlaffung)  der  vorderen  Scheidenwand  ist  in  dieser  Bezkhuni  I 
\on  keiner  Krhebüchkeit  Ks  folgt  hieraus,  dass  auch  der  Körperluiu,  namentlich  lUt 
Bau  der  (ienitilieii  der  .\.  in  keiner  Weise  die  Unmöglichkeit  einer  künftigen  MuiUf- 
chaft  anzunehmon  ge^tittet 

Was  nun  ad  3.  den  < «esnndheitszusiaml  des  Fräuleins  A betrifft,  so  ist  derseihr, 
abgesehen  von  cler  in  (Quantität  un<l  l^ualität  als  normal  zu  erachtenden  Menslrualiofl, 
nadi  ihrer  eigenen  Angal»e,  so  wie  nach  den  Behauptungen  der  neapolitanischen  .4enlf, 
durch  liy'*terisch-krainpfarlige  l.eideii  zerrüttet  Aber  aivgesehen  davon,  dass  jene  io 
den  Akten  heHiidlicben,  znm  Theil  sogar  iinorthographisehen  ärztlichen  Zeugnisse  v* 
oberflächlich  uml  ungenügend  sind,  da^^s  ^ie  nicht  das  geringste  Vertrauen  verdieofo. 
si>  wie  abgcvehcn  von  den  .Angaben  tler  F^xplorata,  die  höchst  unlK*friedigend  sind  uod 
sich  imr  in  ganz  allgemeinen  Re<len?»anen,  wie  „zerstörte  (iesundheit'^ , „untergrwbeocs 
Nervensystem’*  und  dergl.  bewegen,  abgesehen,  sage  ich,  von  ilera  Allen,  ist  die  RkV 
ligkeit  <ler  Tlintsache  vorausge'^et/.t  dieselbe,  wie  die  gemeinste  tägliche  Erfahrung  lehrt, 
durchaus  nicht  als  eine  lUMÜngung  zur  rnraöglichkeit  einer  MuttorHchafl  anzuseheu. 
Denn  es  ist  ullgeineiii,  mich  Laien,  lH*kannt  wie  oft  die  schwächlichsten,  reizbarsten, 
hysierisohen.  wie  oft  auch  an  Krämpfen  leidende  Weiber  empfangen  und  Mütter  wer- 
den. .Allerdings  ist  das  .Aussehen  der  A.  bleich  und  der  Körper  — nicht  so  abgema- 
gerl,  wie  sie  ihn  schildert  — nur  mäs-jg  genährt,  aber  .sie  erfreut  sich  im  Allge- 
meinen einer  ganz  befriedigenden  Oesnndheil,  und  leidet  am  allerwenigsten  an  Krank- 
heiten, wie  z.  B.  Mutterkrebs  ii.  A.,  die  einem  Zweifel  darüber  Raum  gehen  könnten, 
dass  sie  nicht  melir  im  .Alande  sei,  zu  empfangen  und  zu  gelmrcn. 

.Aus  dem  A'orsUdiendeii  folgt  mul  gebe  ich  mein  (iuta<’hten  dabin  ab:  da.ss  die  Be- 
haiiplmig,  da.ss  Fräulein  A.  wegen  der  Beschaffenheit  ihres  Körpers  nnil  ihrer  <i*'sund- 
heil  nicht  mehr  die  Möglichkeit  hal»e.  Mutter  zu  werden,  der  Begründung  ermangelt 
ln  den  .\kten  ist  von  einer  früheren  lieisteskrankheit  der  A.  die  Re<le,  welche  be- 
hauptet und  lH-»iriUen  worden  ist.  Ich  habe  nicht  geglaubt,  diese  angebliche  i»eisi»»s- 
kninkheit  in  den  Bereich  meiner  Erwägungen  ziehen  zu  müssen,  da  selbstredend  eine 
selb-i  noch  jetzt  bosiehend«*,  sogar  selir  stark  ausgesprochene,  geistige  Jslömng  ilie  Mög- 
lichkeit einer  .‘vdiwängening  nicht  misschlies-en  würde,  wie  allgemein  l>ekaui]t  ist. 
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17.  Pall.  \V  epen  jupcmUichcn  Alters  iithI  Anlapc  r.ur  .^chwimlsueht  be- 
hauptete rnfiUiip:keit,  eine  Khe  einzufjohen. 

niesen  Kiiman«!  machte  <!er  Vormuml  einer  wohlhabeiulen  juncen  Dame  (geltend, 
welche  die  AbKielit  hatte,  sieh  zu  vermahlen-  Im  tiuUehten  sajjten  wir; 

Die  E.  ffebt  an,  dass  sie  ihre  Eltern  verloren  habe,  als  sie  0 Monat  rcsp.  5 Jahre 
alt  gewesen  sei.  Ihre  Mutter  sei  etwa  *22  Jahre,  ihr  Vater  30  .lahre  alt  pewesen.  .An 
wfh'hen  Krankheiteu  die  Eltern  pestoriwn  seien,  wisse  sie  nicht.  Ein  Thcil  ihrer  Fa- 
milie iH'baupte,  dass  die  letzte  Kranklieit  ihres  Vaters  rnier  ihrer  Mutter  Schwindsucht 
pewf'.en  sei,  ein  anderer  Theil  bestreite  dies.  Krankhcitszeicheii,  welche  l»ei  dem  einen 
«der  aiidt'rcn  ihrer  Eltern  vorhainlcn  powesou  seien,  kenne  sie  nicht.  Die  (leschwister- 
zahl  ihres  Vaters  kenne  sie  nicht,  .sie  wisse  nur,  dass  noch  ein  Bnider  lebe,  tieschwi- 
sler  der  Mutter  seien  nicht  vorbamlcn  pewescii.  Die  (irosseltern  rafitterlieherseiLs  seien 
l>eidc  UwU,  im  Alter  von  6o  resp.  70  .lahroii  pestorben,  und  zwar  am  Schlap- 
flus.H  resp.  an  einem  Krcbsleiden.  Eine  Schwester  ihrer  Ifrossinutter  tmd  ein  Bruder 
«lersellien  lel>en  noch,  70  resp.  80  Jahre  alt.  Von  den  (iros.seltcm  väterlicherseits  lebe 
die  MutU'r  noch,  die  Todesursache  tlc.s  Grossvaters  kenne  sie  nicht.  — - Sie  selb.st  sei  das 
fiiizipe  Kind  ihrer  Eltern. 

Ihren  licsundheitszustand  betreffend  piebt  sie  an,  abpesehen  von  Kinderkrankheiten, 
Mir  eiuiper  Zeit  bleicUsüchtlp  pewoseu,  jetzt  inde«.s  vollkommen  pe.suiid  zu  sein,  nament- 
lich und  s|H*ciell  danach  pefrapt,  will  sie  nicht  husten,  niemals  Blut  auspeworfen  lial>en, 
nicht  eiipbru-stip  oder  knrzathmip  sein,  keinen  Schmerz  beim  Athmen  an  irpend  einer 
Stelle  tier  Bnist  emptiuden.  Ihre  peschlechtlichcn  Functionen  anlanpend  piebt  sie  an, 
«lass  der  monatliche  BlutHuss  liereiUs  seit  Jahren  v«>rhanden  sei,  dass  sie  stets  und 
namentlich  auch  jetzt  repelmässip  perepelt  sei.  dass  die  Blntunp  etwa  8 T^e  «Uuere 
un«l  das  Blut  von  der  pewohiilichen  Farin*  tles  Blutes  sei,  wopepen  es  zur  Zeit  «ier 
Bleich'^ticht  blassnah  auspesohen  habe.  Sie  sei  jetzt  17]  Jahr  alt. 

Explorata  ist  diesem  anpepebenen  Alter  pemäss  put  entwickelt,  von  mittlerer 
(»n».v.e,  j^drunpenern  KörperKau,  zartem  Teint,  der  noch  durch  die  auffallende  Weisse 
der  Haut  die  frühi»re  Bleichsucht  verräth:  ihre  Muskulatur  ist  kräftip.  ihr  Er- 
näbnmpHzustand  pul,  ihre  Formen  voll,  ihre  Brüste  üppip.  Speciell  den  Bau  des  Brust- 
kastens betreffend,  so  hat  derselbe  in  der  .Vchselh«>hleii-^iepend  *28i  Zoll,  in  der  Gepeiul 
der  unteren  wahren  Kippen  pepen  26  Zoll  Umfanp.  Unter,  wie  über  <len  SchlüsAel- 
Iteiuen  befinden  sich  keine  Einsenkunpen,  vielmehr  simi  diese  Gruben  w«>hl  auspefüllt. 
Das  Bnistbein  rapt  in  der  Gepend  der  zweiten  Kippe  nicht  besonders  hervor.  Beim 
Athmen  »lehnt  .sich  und  hebt  sich  die  Bnist  anpemessen  der  Tiefe  der  peinachten  In- 
'•piration.  Der  Percussiousschall  ist  überall,  iianieullich  auch  in  »len  .Schlüssell>»*inpep»'u- 
den.  wie  in  den  .Schulterblat^rubeii  normal,  »lie  Herzdäinpfunp  normal.  Die  Ausculta- 
lion  erpiebt  ül>erall,  namentlich  auch  in  den  penannUui  (iependen  »1er  .Sohlüsselbeiiic 
und  «les  Schulterblattes,  reines  vesiculär»*s  Athiium,  ohne  vcririnperto  Exspiration;  »lic 
Stimme  erzeupt  nirpend  die  Erscheimmp  »1er  Bronchophonie.  Die  Herzt«”*ne  sind  durch- 
wep,  so  wie  auch  die  Tone  der  prossen  Geisse  des  Herzens  normal.  Kxplorata  hustet 
nicht,  «ta«  Athmen  peht  frei  von  Statten  uiul  ist  erpiebip.  Der  Puls  nonnal. 

Aus  Obipem  folpt,  dass  ExploraU,  was  ihre  pepenwärlipe  körperliche  Constitution 
und  ihren  Entwickclunpsziistand  iKdrifft,  mannbar  un»l  vollkoinmcii  im  Stande  ist.  olme 
Ciefahr  für  ihre  Gesundheit  lunl  ihr  lo'ben,  »l«*ii  PflichUm  als  Gattin  und  Mutter  zu 
Cenüpen. 

Was  »lie  pelteiid  peinachte,  erbliche  Anlape  zur  ScliwimDuclil  la*trifft,  so  ist  zu- 
nki'hst  zu  iKunerken,  dass  aus  dtui  mir  gemachten  AitpulKm  »ler  Expl«>rata,  und  eine  an- 
dere Quelle  steht  mir  nicht  zu  (ielmte,  eiue  erbliche  Aulage  zu  »iieser  Krankheit  gar 
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nicht  eonsUitirt,  «eii  na^ii  dori  Atiufaheii  <ler  KxploraUi  ^ar  nicht  fcsUtcbt,  (Usn  em^r  von 
ihren  Elten)  an  der  Schwindsucht  gestorben  sei,  uiul  die  positiven,  von  ihr  gemaebteu 
.Angaben  fiber  die  letzten  KrankheiU'u  ihrer  Orosseltom  in  keiner  Welse  dazu  berech- 
tigen. eine  solche  erbliche  Disposition  in  ihrer  Painilie  überhaupt  an/.nnehmen.  Zur 
Annahme  der  Erblichkeit  einer  Disposition  zu  einer  Krankheit  gehört  aber  zunächst  der 
Nachweis,  dass  diese  Krankheit  in  den  voraufgegangenen  Generationen  existirt  habe, 
welcher  Na»’hweis,  wie  gesagt,  vollkommen  fehlt.  Objeclive  Zeichen  dafür,  dass  eine  an 
einem  Individuum  nachgewiesene  Anlage  eine  erbliche  sei,  giebt  es  nicht.  Eine  solche 
Anlage  mm  zu  einer  Krankheit  kann  in  einem  Individuum  vorhanden  sein,  ohne  «lass 
ohjecliv  dieselbe  nachzuweisen  ist  Mau  pflegt  spcciell  aber  von  einer  Anlage  zur 
Schwindsucht  z»i  sprechen,  w’enn  cntwe<icr  der  Rau  des  Rnistkasten.s  auffallend  eng, 
flach,  o«ler  wenn  er  fa.ssformig  ist:  wenn  das  Athmen  flach  ist,  wenn  eine  Neigung  zu 
CaUrrhen,  zu  Lungenfellentzündiingen,  oder  i^ungeneutzündungen  verrath,  dass  die 
Werkzeuge  der  .\thmuug  eine  Pars  minorU  resistentiae  sind,  und  scrophulöse  beiden 
voraiifg«*gangen  sind,  und  graciler  Körperbau,  leieht  erregbarer  Puls,  erregtes  Nerven- 
system die  noch  be.stehcnde  Schwäche  de.s  Individuums  bezeugen.  Von  alle  dem  ist  bei 
der  Kxplorata  nichts  nachzuweisen,  indem  kein  einziges  ohjectives  Symptom  vorhanden 
ist  welches  berechtigte,  eine  solche  Anlage  bei  ihr  anzuuehraen.  .la  e.s  spricht  im  Gegen- 
theil  der  Umstand,  das.s  ihre  Bleichsucht  welche,  den  geinachtcii  AtJgaben  nach,  ziem- 
lich intensiv  gewesen  ist,  bis  auf  geringe  Beste  mit  zuuchmciider  Entwickelung  ge- 
schwunden ist  für  eine  Anlage  zur  Schwindsucht  Mit  Vorstehendem 

ist  selb>tverständllch  nicht  au.'^gCiK’hlossen,  «lass  unter  concurrirenden , begünstigenden 
Umstämlen  dennoch  in  späteren  .fahren  eine  Lungenschwin«l»mcht  bei  der  Explorata  sich 
entwickeln  könne,  indess  ist  dies  weder  durch  ein  suhjectives,  von  der  Kxplorata  ge- 
nanntes Zeichen,  noch  durch  irgend  eine  objectiv  an  derselben  wahrzunehmende  Erschei- 
nung nachzuwoiseii.  Dass  nach  vorstehenden  Erörterungen  eine  Lungenschwindsucht 
selh>t  hei  ihr  nicht  in  der  Entwickelung  iH'griffey  ist  selbstverständlich,  und  bedarf 
keiner  Ansführmig. 

Ich  gef»e  «lemnach  mein  amUeidliches  Gutachten  <lahin  ah:  1)  «lass  die  E.  körper- 
lich so  weit  entwickelt  i-'t  da'‘s  sie  ohne  <tefahr  für  ihre  Gesundheit  und  ihr  I/eben  eine 
Ehe  eingehen  kann;  *2)  <la«s  nach  den  mir  gewordenen  Mittheilnngen  die  Erblichkeit 
einer  Anlage  zu  tler  Schwindsucht  überhaupt  gar  nicht  conslirt:  3)  dass  we«ler  durch 
subjeclivc  Zeichen,  noch  dun  h obje«*iivc  Wahrnehmungen  an  der  Explorata  eine  Anlage 
zu  der  Lungenschwindsucht  zu  erweisen;  4)  dass  eine  Lungenschwimlsucht  hei  ihr  nicht 
in  der  Entwickelung  begriffen  ist 

18.  Fall.  Wegen  jugendlichen  Alters  streitige  Zeugungsfähigkeil- 

Es  lag  die  Frage  vor;  ob  der  Gymnasiast  U.,  dessen  Vau*r  eine  gegen  seinen 
Sohn  eingelegte  Schwängemngsklage  abwehrto.  in  der  Zeit  vom  Januar  bis  *26.  Mörz 
18—  zeugungsffihig  gewesen?  Ich  halte  die  Untersuchung  am  28.  Juni  des  folgenden 
Jahre«  auszuführen,  also  ein  Jahr  und  drei  Monate  nach  dem  letzten  Termin.  Der 
jnnge  Mann.  Jude,  mit  reichen  schwarzen  Haaren,  war  zur  Zeit  sechszehn,  also  am 
*26.  März  vierzehn  und  drei  Viertel  .lahre  alt  und  von  sehr  kräftigem  Bau  und 
allgemeiner  Gesundheit.  Der  Bartwuchs  war  erst  beginnend,  aber  die  Stimme  männlich. 
Der  Penis  zeigte  sich  gro'-s,  vollstämlig  normal,  «lie  Schaainhaare  waren  sehr  reichlich 
und  die  ILhIch  stark  entwickelt.  Auf  sulijeciive  .Angaben,  betreffend  g«*schlerhllichc  Nei- 
gungen, Polliilioneii  u.  ,dgl.,  ging  ich  nicht  weiter  ein,  weil  ich  doch  die  Wahrheit  nicht 
»‘rfahren  haben  würde,  und  urthciltc;  „dass  au.s  der  Exploration  sich  Nichts  ergeben 
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hah**,  wa''  die  Annahme}  da?>s  ExplenU  am  2(>.  März  pr.  zeugungsunfähig  gewesen, 
bf>tätigen  könnte,“ 


19.  Fall.  Wegen  holien  Alters  hestriiieiie  Uei^chlaf^fahigkeit. 

Ein  nicht  alltäglicher  Fall.  In  einer  SchwäiigerungsurNache  war  von  der  unehelichen 
Mutter  der  Keiitier  (!)  T-  als  Vater  ihrer  Kinder  angegeben  worden,  von  denen  das 
eine  am  10.  November  1848,  ilos  andere  am  4.  November  18ÖÜ  gebttren  worden  war. 
I>er  N'erklagte  wan<lte  ein,  «lass  er  zufolge  seine>  körperlichen  Zu>tandes  nicht  nur  jetzt, 
.>ion<lern  auch  schon  vor  dem  Jahre  1848  Jeder  lteischlaf>vollziehung  durchaus  un- 
fähig gewesen  sei“,  ln  seinem  Requisilionsschreibeu  an  mich  »«agte  das  (Jericht:  ,fnr 
die  Entscheidung  des  Proccsses  kommt  ex  nicht  sowidil  darauf  an.  ob  Ueklagter  zu  einem 
Itcfmchtenden  Keischlaf,  resp.  zu  einer  Ejaculatio  seminis  fähig  gewexoii  sei,  soiulcrn 
allein  darauf,  ob  vor  dem  3Ü.  Januar  184S“  — (<lie  285  Tage  dex  (ieseizes  bei  unehe- 
lichen lieburtcn)  — ..der  körperliche  Zmxtaml  des  Iteklagtcu  oder  .xon.xt  welche  iTsacho 
eine  Erectioii  dos  männlichen  (.diedcx  desselben  und  eine  demnächstige  Iinmisxion  in  die 
weibliche  Scheitle  ermöglicht  und  ziigclasscn  hat,  <ulcr  ob  rmstämle  vorhanden  siml, 
welche  die  Annahme  rechtfertigen,  dasx  der  Verklagte  sich  schon  vor  dem  80.  Januar 
1848  in  einem  Zustande  befunden,  welcher  eine  Erectio  penis  und  dessen  Immissio  uu- 
iiiöglich  gemacht  habe?“  Der  Process  schwebte  bereitx  in  der  Appcllations-liistauz,  in 
welcher  der  Verklagte  sich  auf  mein  (iiitacbten  berufen  batte,  das  gewiss  bei  solcher 
Torgelegten  Frage  nicht  leicht  war  I>er  T.,  den  ich  am  4.  April  1853  untersuchte,  war 
gerade  an  diesem  Tage  — achtzig  Jahre  alt  geworden.  .Er  war  also“,  xagte  ich  im 
Fiutaehten.  .zur  Zeit  vor  tiein  30.  Januar  1848  vicrundsiebzig  um!  drei  Viertel 
Jahre  alt  Erheblich  krank  ist  derselbe,  seiner  eigenen  Angabe  nach,  tlamals  nicht  ge- 
wesen, und  i.st  er  auch  jetzt  filr  sinn  hohes  Alter  verhältnissmäxsig  gesund,  hat  eine 
derh-kräftige  Constitution,  gesunde  UesiebUfarbe,  normale  Athimmg  und  Herzschlag  u.  s.  w. 
Eine  Staarbliiul  heit,  die  vor  Jahren  eine  (gelungene)  Operation  erheischte,  und  eine 
leichte  Anschwellung  der  Heine  können  für  die  vorliegende  F’rage  nicht  in  Retracht 
kommen.  Was  nun  inslN'xondere  die  Oeschleclitxthätigkeit  betrifft,  so  bemerke  ich.  dass 
T.  in  zwei  Ehen  drei  Kimler  — «las  letzte  vor  vierzig  Jahren  --  erzeugt  hat,  und  daxs 
xeine  Oenitalien  vollkomuien  gesund  auzufühleii,  auch  ein  grosser  Hrueb  u.  dgl.  nicht 
vorhanden.  Wenn  es  nun  auch  im  Allgeineiuen  ungewöhulicli,  dass  ein  Manu  von  75 
•Uhren  beischlafsfähig  sein  sollte,  so  sind  doch  einzelne  Ffille  von  Beischlafx-  und  selbst 
von  Zeugiingsfuhigkeit  in  so  hohen  Jahren  zu  oft  authentisch  beobacliUd  wonlen,  um  die 
-.rnraöglirhkeit““  quacst  amiehmen  zu  können  Ich  kann  jedoch  nicht  unterlaxsen, 
hierbei  «larauf  aufmerksam  zu  uiacheu,  dass  als  authentische  Beispiele  dieser  Art  nur 
xolche  angesehen  wenlen  können,  in  «lenen  ein  Verdacht  auf  Betnig  anszuschliesseu  ist, 
d.  h.  in  solchen  Ehen,  in  denen  «ler  Wandel  iler  tiatten  einen  solchen  Vcr«lai*ht  besei- 
tigt. Hierbei  kommt  dann  ferner  vom  ärztlichen  Standpunkt  sehr  in  Betracht,  «lass  lK*im 
ehelichen  Zusammenleben  zwis«!hen  einem  CJreise  und  einer  noch  fruchtbaren  Frau  der 
der  Begattung  günstige  Moment  al»gewartet  werilen,  mi«i  dass  ein  solcher  nach  langen, 
fnichtloxen  Versuchen  eintrelen  kann.  Bei  -unehelichen  angeblichen  JSchwärigoningen 
treten  ganz  ainlere  Be<lingnngen  ein,  vorausgesetzt,  dass  nicht  ein  wirkliches  ('nncubinat 
zwischen  l>eiden  Theileu  existirt.  Wcuii  mir  der  T.  beiläufig  un«l  oliue  alle  Absicht, 
nur  um  mir  ihren  (’liaracter  zu  bezeichitoii,  iiiittheilte,  «lu>x  die  aiigeblicli  von  ihm  (Je- 
vhwängerte  ihm  einmal  einen  Fusstriti  vor  «len  IJrit^'rleib  geg«d>en  habe,  so  wurtle,  «lie 
Wahrheit  «lieser  .Angabe  vorausgesetzt,  ein  solches  Verliälluiss  in  «ler  Kegel  um  so  we- 
niger geeigni't  xein.  ein«‘ii  T.Ajfihrigen  Mann  imm'Ij  zur  V<dl/.ieliung  «les  Beischlafx  z»i  be- 
fähigen. Mit  Kucksiclit  auf  alles  Angeführte  muss  ich  mein  Gutachten  mit  Bezug  auf 
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di«  vorßclepte  Fraffo  dahin  ahpelteii:  dass  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Ver- 
klairlc  sich  schiiti  vor  dem  90.  .laniiar  1848  in  einem  Zustande  l>efnnden,  welcher  eine 
Erectio  et  linmissiu  peiiis  unmöislich  gemacht  hahe.“ 

10  Fall.  Re  Hirittcue  Beischlafs-  um!  /cit(Tun(;sfäbi(rk  eit  wepen 
srhvverer  Krankheiu 

In  Sa<’hen  .S.  contra  S.  wepen  Ille;(Uiinität'i*Erkläruiip  der  Pauli  ne  S.  ist  v«ni  der 
verklat^len  !‘arlci  auf  des  roter/eichneten  (luuvhten  provocirt  w«»rdeu,  welche^  hiermit 
im  Naclifolffemlen  erstattet  wird: 

Am  November  I8dl  früh  ZHisehen  7 und  8 Thr  verstarb  der  30  »lahre  alu», 
seit  einem  Jahre  kinderlos  verheirathete  Freistellcr  .S.  zu  Ch.  in  Schlesien  mit  Hinter- 
lassunc  seiner  Frau  und  zweier  Brüder  als  Erben.  Am  23.  September  1862  früh  ein 
Uhr,  also  am  302.  Taffe  nach  «lern  Tode  des  S.,  wurde  seine  Wiltwe  von  einem  Mäd- 
chen entbunden,  dessen  Leffitiraitat  die  kläfferischen  Erben  bestreiten,  zunächst  weil  das 
Kind  nicht,  iim'h  dem  Wortlaut  des  (»esetzes,  ^bis  zum“,  sondern  aiu  302.  Tage  nach 
dem  TihIg  des  Ehemannes  peboron  worden  — W4»rrd»er  der  Unterzeichnete  nicht  zu  be- 
finden hat  — sodann  und  iiameutlich  alter  auch  deshalb , weil  sie  behaupten,  dass  der 
Verstorbene  unvenuopend  gewesen,  innerhalb  der  gesetzlichen  Zeit  — welche  hier  atif 
den  Ttwlestap  fallen  würde  — mit  seiner  Frau  ilen  Beischlaf  zu  vollziehen,  da  dersellte 
nach  lange  dauernder  Schwindsucht  an  pänzlicher  Entkräftunp  pestorben  sei.  Abpesehen 
von  den  ärztlichcu  Attesten,  die  Kläper  beibrinpou,  und  auf  welche  ich  zurückkomme, 
behaupten  sie,  dass  der  Oeistlifhe  beim  wiederholten  Spenden  des  heiligen  Abendmahls 
schon  am  29.  Juni  uml  20.  November  1861  den  S.  panz  abpemagert  un<l  vollstämlig 
entkräftet  pefundeu  halw* , sie  lH*haupten,  dass  er  sieb  in  den  letzten  Tagen  im  Bette 
we<ler  habe  aufrichten,  noch  wenden  können,  dass  er  den  Stuhl  unter  sich  pelassen,  dass 
ihm  Nahruiiff  und  Arznei  in  den  Mund  habe  pepossen  werden  müssen,  weil  er  zu 
schwm'h  pewesen,  den  Löffel  z\im  Munde  zu  führen,  und  da'^s  er  vollständip  durchge- 
lepen  pewesen.  Die  Zeugenaussaffon  haben  diese  Aupaben  zum  prossten  Theile  hestä- 
lipl,  wobei  ith  andere  kläperische  Behauptunpen,  wie,  dass  seine  Frau  sich  vor  dem  8, 
geekelt  habe,  dass  sie  nicht  in  sein  Zimmer  gekommen  sei,  als  unerheblich  und  nicht 
einmal  bestätigt,  auf  sich  beruhen  lasse.  Die  Zeugen  J.  und  K.  waren  von  7 Uhr 
Abends  bis  Mitternacht  vor  dem  Tode  des  S.  bei  demselben,  und  fanden  ihn  zu  dieser 
Zeit  «mit  dem  Tode  käinpfcnd**.  Auch  die  verehelichte  K.  sah  ihn  in  derselben  Nacht 
und  fand  ihn  „sehr  scbwai'h  : er  konnte  sich  nicht  mehr  rühren  und  nicht  reden.“  Die 
Bienslmagd  P.,  die  bis  zu  dessen  Tode  im  Hau>e  war,  weiss,  dass  er  in  den  letzten 
l.ebcnstagen  da»  Bett  nicht  mehr  verlassen,  sich  nicht  mehr  habe  aufrichteu,  den  Löffel 
nicht  zum  Munde  führen  können,  dass  er  aus  dem  Bette  habe  gehoben  werden  müssen 
und  durchffclcgen  gewesen  sei,  Thatsachen,  die  ebenmässig  von  den  Zeugen  J.,  K., 
dessen  Ehefnui  und  der  Wärterin  S.,  die  den  Knuiken  in  den  letzten  acht  Tagen  Tag 
und  Nacht  pflegte,  bestätigt  werden.  K.  setzte  noch  hinzu,  dass  .S.  am  Tage  vor  seinem 
Tode  sich  im  Bette  habe  wtsler  wenden,  lUK'h  aufricbU'ii  können.  Der  olteii  erwähnte. 
(tei>Uicbe  deponirt,  das>  derselbe  am  20.  Noveml>er  (also  5 Tage  vor  seinem  Tode)  so 
entkräftet  war,  dass  er  nur  mit  leiser  iStiminc  sprechen  konnte,  da^s  sein  Körfier  nur 
.aus  Haut  und  Knm’heii“  bestanden  halK»,  und  dass  er  zum  (ienusse  des  Abendmahls 
mühsam  habe  aufgerichlct  wcnlen  müssen.  Der  l.ehrer  K.  bestätigt,  dass  S.  sich  in  «len 
letzten  l^ebensmonaten  nur  mit  äusserster  Anstrengung  ein  wenig  bcwc*gen  konnte,  al>er 
par  nicht  mehr  am  Nachiniltape  vor  seinem  Tode,  und  dass  er  nur  ganz  leise  und  ge- 
brochen zu  sprechen  verin<x*hte.  Der  Barbier  K.  hat  schon  Anfangs  August  1861  (also 
4 Monate  vor  dem  Tode)  die  diurchgelegeuon  Stellen  am  Kreuzbein  des  VersUirbenen 
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»eib»t  gesehen,  uud  musste  er  ihn  sehon  damals  liegend  rasireu,  da  er  sich  nicht  mehr 
aufrichten  konnte.  Eine  gegen  solche  ThaLsachen  sehr  auffallende  Behauptung  der  Ver- 
klagten. dass  S.  noch  im  .September  18B1  (nicht  18G2,  wie  es  heisst)  in  der  Ernte  auf 
dem  Felde  sclbstthätig  gewesen,  wir(i  von  dessen  Üioustjungen  S.  und  der  Idenstmagd 
P.  I>estritten.  Eine  andere  Behauptung  der  Vcrkli^rten.  dass  S.  am  8.  August  18G1 
noch  eine  Fahrt  von  zwei  Meilen  gemacht  habe,  ist  nicht  weiter  verfolgt  worden  und 
für  mich  unerheblich,  für  den  es  vorzugsweise  auf  den  Todestag  ankoinnit. 

Eben  so  unerheblich  ist  das  Attest  des  Dr.  St  vom  29.  September  1862,  der  den 
Verstorbenen  im  Jahre  1861  allenlings  zwar  bis  17  Tage  vor  dessen  Tode  ärztlich  be- 
handelt aber  denselben  niemals  gesehen  und  nur  nach  den  Berichten  der  Boten  seine 
Verordnungen  gesendet  hat  Dagegen  bescheinigt  der  Dr.  F.  am  24.  .September  1862, 
da-is  S.  am  9.  Mai  1861  (also  6 Monate  vor  seinom  Tode)  „sicli  im  letzten  Statlium  der 
LuDgenschwindsneht  befunden  habe,  dass  er  abgomagert,  sehr  schwach  gewesen  sei,  star- 
ken Husten  mit  blutigem  .Au.swurf  und  colliquative  Schweisse  und  DuR'hfalle  gehabt 
habe*.  Später  fügte  dieser  Arzt  ergänzend  hinzu,  dass  S.  am  genannten  Tage,  dem 
letzten,  an  welchem  er  ihn  gesehen,  nicht  ira  Stande  gewesen,  den  Beischlaf  zu  voll- 
ziehen, wie  er  nach  den  Regeln  der  Wissenschaft  annehmeu  müsse,  und  erklärte,  nach 
Vorhaltung  der  obigen  Zeugenaussagen,  dass  er  auch  mit  Bestimmtheit  behaupten  könne, 
doÄS  S.  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  völlig  ausser  .Stande  gewesen,  den  BeLsehlaf 
zu  vollziehen.  Verklagte  bemängeln  dies  Atte.st,  namentlich  weil  es  ans  dem  Mai  schon 
von  einem  „letzten  Stadium“  der  Lungenschwindsucht  spricht,  welches  .Stailium  sonach 
o«xh  fast  7 Monate  gewährt  hätte. 

DiOvS©  Ausstellung  ist  irrelevant,  da  im  strengen  Wortsinne  eigentliche  festl>egrenztc 
Stadien  bei  der  „Lungen.schwindsucht“  gar  nicht  exisliren,  während  in  der  gewöhnlichen 
ärztlichen  .Sprache  allerdings  ein  Zustand,  wie  ihn  das  beregte  Attest  schildert,  allgemein 
verstämUieh  als  sogen.  „IetzU‘.s  Stadium“  bezeichnet  wird.  Wohl  aber  ermangelt  das 
Attest  im  Allgemeinen  der  w ünsoheiiswerthen  Correetheit,  uml  ist  streng  genommen  nicht 
einmal  tlaraus  zu  scbliessen,  dass  «ler  Verstorl.iene  grade  an  „Lungenschwindsucht“  ge- 
litten habe,  was  allerdings  böchstwahrscheiolich  ist.  Ks  kann  aber  auf  eine  ganz  .scharfe 
l>iagnose  hier  gar  nicht  ankommen,  da  es  mizweifeihaft  nach  dem  Attest  und  nach  allen 
Zeugenaussagen  feststeht,  dass  S.  an  einer  erschöpfenden  Zehrkrankheit  gestorl>en,  gleich- 
viel für  die  vorliegende  Frage,  in  welchem  Organe  dieselbe  ihre  Quelle  gehabt  habe. 
Diese  Krankheit  docuinentirte  sich  durch  Husten,  Auswurf,  Fiel)er,  .Sinken  der  Kräfte 
tind  der  Ernährung,  so  da.ss  der  Kranke  zunächst  nur  „Haut  uml  Knochen“  zeigte  und 
sich  im  Bette  nicht  einmal  mehr  uinwendcii,  nicht  die  Hand  zum  Munde  führen  konnte, 
durch  erschöpfende  .Schweisse  und  Durchßllc  und  Diirchliegen,  die  gewöhnlichen  Symp- 
tome jeder,  also  auch  der  Lungeii-.Schwindsucht.  Diese  Krankheitszeichen  hatUm,  wie 
gewöhnlich,  kurz  vor  dem  Tode  den  allerhöchsten  und  letzten  Grad  erreicht,  und  um 
Mitternacht  zum  25.  November  1861,  als  die  oben  genannten  Zeugen  den  Kranken  ver- 
liessen,  „kämpfte  er  mit  dem  TckIc“,  der  ja  auch  nur  etwa  7 Stunden  später  wirklich 
eintrat.  ln  diese  wenigen  Stunden  aber  musste  der  bestrittene  Beischlafs-  und  Zeiigungs- 
akl  fallen,  wenn  angenommen  wervlen  soll,  dass  das  fragliche  Kind  noch  innerhalb  des 
gesotzlicben  Zeitraums  geboren  worden.  Nun  kann  allerdings  nicht  in  Abrede  gestellt 
wtTden,  dass  der  Begriff  „Beischlaf“  keineswegs,  namcntJich  wenn  cs  sich,  wie  hier, 
le<!iglich  um  einen  befnichlenden  Beischlaf  handelt,  ein  so  einfacher  ist,  wie  ihn  die 
Volkssprache  bezeichnet.  Es  ist  kein  Streit  mehr  in  der  Wissenschaft  darüber,  dass  eine 
volUiändige  Vereinigung  der  beiderseitigen  Oeschlwhtstheile,  ein  so  zu  sagen  vollendeter 
und  vollkommener  „Beischlaf“  zur  Befruchtung  nicht  erfonlerlich  ist,  und  dass  dazu  nur 
die  geringfügigste  Menge  mfinnlichen  .Saainens  ausreicht,  wenn  dieser  auch  nur  durch 
Kiolrfingeti  der  Spitze  des  iiiänuUclieii  (ilie<U's  iiaturgemäss  in  die  weiblicht'n  Sexuallheile 
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«‘iritfebnuht  winl,  wozu  t*s  oIh'hoIii  iiieht  einmal  einer  vollstundiiren  uml  kraftiiren  Kree-  i 
tion  des  ZeuvruritfssliHes  luvlarf.  Zwei  andere  Hedini'unu'eri  aber  ^ind  /.ur  Voilziehuni; 
auch  eines  nur  uiivollkoinmeiieu  Heisehlufs,  res|».  zur  Hefruchtun^  <lureh  tlciiselbeii,  un~ 
uintfäuKtrcIi  und  physiologisch  erfurderlicb,  der  ^escliicchtiidie  Anreiz  und  ein  gewisses 
Maass  von  Muskelactloii.  9a.ss  scitwimdsuehtitfe  Krnuke,  auch  selbst  in  vorgeschritUuieit 
Stadien  ihrer  Krankheit,  des  Krstcren  nicht  orinanireln,  ist  eine  uralte  ärzUiche  Krfah- 
runir,  und  schon  Ilippocrates  sairt:  Phthisici  salaees.  Allein  mm’hte  dies  vielleicht 
nm’h  Monate,  Wochen  vor  dom  Tode  iles  S.  auch  für  diesen  Geltimg  gehabt  haben,  oder 
nicht,  für  seine  fraglichen  letzten  LeheuHstundeu  kann  dies  nicbt  angenommen  wenlen, 
denn  er  war  schon  um  Mitternacht  ein  .Sterl>eudcr,  or  ^kämpfte  mit  dem  Tode*',  eine 
Zeugenaussage,  die  ich  acceptireu  muss,  auch  wenn  sie  nur  von  Laien  kommt,  da  die 
Kielitigkeit  einer  «ierartigen  (und  l»ald  darauf  hestfitigtiui)  Hcobai'htung  au<*h  I^en  zu- 
genmthet  werden  kann.  Indess  sogar  zugegelM>n,  dass  selbst  der  Sterbende  noch  viel- 
leicht <lunkel  empfundene,  geschlechtliehe  Regungen  gehabt  hal»e,  so  fehlte  tloch  ganz 
unbestreitbar  jene  zweite  obige  Hedingnng  der  uothwcndigeu  Muskelaction.  Selbst  die 
Spracbmuskelü  versagten  schon  ihren  L)itMist,  und  die  Hand  konnte  längst  nicht  mehr 
zum  Mumie  geführt  wertlen,  >iel  weniger  konnW  es  dem  Sterbenden  möglich  sein,  enei'- 
gisehere  und  complicirterc  Muskelm’tionoii  ausziiüben,  wie  sic  auch  der  unvollständigste 
Rcischlaf  noch  erfor<l«‘rt,  <la  er  sich  schon  seit  längerer  Zeit,  viel  weniger  also  jetzt,  nicht 
einmal  mehr  im  Bette  nmwenden  konnte. 

Nach  soigfaltiger  Krwägung  alles  Vorstehenden  gehe  ich  demnach  schliesslich  mein 
Gutachten  dahin  ab;  dass  mit  Gewissheit  anzuuehmeu,  dass  der  Kreistellcr  S.  am 
25.  November  1861  unmöglich  habe  den  Beischlaf  vollziehen  und  zeugen  küimen. 


21.  Fall.  Behauptete  Beischlafs-  und  Zeugungsunfähigkeit  wegen 
syphilitischer  Krankheit. 

In  Folge  Auftrages  in  der  Appell-Instanz  vom  30.  November  c.,  mich  gutachtlich 
darüber  zu  äussern; 

ob  es  nicht  möglich,  dass  ein  Manu,  welcher  wie  der  Verklagte  laut  Attostes  vom 
25.  Febniar  1864  und  laut  Zeugnisses  des  Dr.  B.  von  Anfang  Mai  bis  Anfang  Sep- 
tember 1862  an  venerischen  Geschwüren  und  Bulmneu  behandelt  worden  ist,  in  der 
Zeit  vom  14.  Mai  1862  bis  28.  Juli  1862  mit  einem  Mädchen  habe  den  Heiseblaf  voll- 
ziehen können,  und  wenn  die  Beiscblafsvollziebung  mügUcli  gewesen,  ob  alsdann  das 
Frauenzimmer  von  dem  Manne  angesteckt  worden,  und  ob  das  in  Folge  dieses  Bei- 
schlafes geborene  Kind  batte  angcstcckt  zur  Welt  kommen  müssen? 
berichlo  ich  nachstehend  ergebenst. 

Zunächst  steht  gar  nicht  fest,  dass  der  Verklagte  in  der  Zeit  vom  14.  Mai  bis  im 
Blonat  Juni  1862  überhaupt  an  einer  syphilitiscbcn  Krankheit  gelitten  habe,  und  es  steht 
ferner  nicht  fest,  in  weldier  Weise  etwa  der  Verklagte  von  ila  ab  his  Ende  September 
syphilitisch  krank  gewesen  seL 

Bas  Attest  des  iWundantles)  B,  vom  25.  Februar  1864  sagt  zwar  ganz  allgemein, 
dass  der  S.  von  ihm  an  „venerischen  Geschwüren  mit  Bubonen'^  von  Anfang  Mai  bis 
Anfang  September  des  Jahres  1862  behandelt  worden  sei,  indess  präcisirt  der  B.  sich 
in  seiner  protokollarischen  Vernehinimg  vom  4.  Mai  1864  genauer  dahin,  dass  „im  Mo- 
nat Mai  1862  dei'  Beklagte  bei  ihm  mit  Bulfonen  erschienen  sei**,  und  thut  eines  Ge- 
schwüres oder  mehrerer  (u-schwüre  keine  Erwähnung,  giebt  vielmehr  an,  erst  „im  Juni 
1862  ein  Schaukcr-lfeschwür  am  Gliede**  gefunden  zu  babon.  Somit  muss  ungenomuieu 
werden,  da«s  ein  Geschwür  am  Gtiedc  um  diese  Zeit  von  Anfang  Mai  bis  „im  Juni“ 
überhaupt  nicht  existirt  lml>e.  Ob  uiin  die  Bubonen,  an  denen  der  B.  den  Bcklagt^ui 
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hat.  überall  sypliilitim'hor  Natur  jjewcseii  sind,  muss  vollständiff  dahin  gestellt 
bleil>en,  denn  dass  der  H.  dieselben  filr  syphilitisch  iirebalteü  hat  und  danach  seine  Ue- 
haiidlung  einrichtete,  kann  nicht  für  ihre  syphilitische  Natur  geltend  i^emaeht  werden. 
Es  kann  sopar  ilas  mit  ßestiiniiitheit  behauptet  werden,  dass  die  Meiimnp  des  B.,  dass 
dieselben  „secundäre  Syphilis“  pewesen  seien,  eine  irripe  ist,  weil  Anschwellunpen 
der  Leistendrüsen,  wel^'he  mit  Infection  der  ßlutma^se  (secundäre  Syphilis)  verbunden 
Vorkommen,  nicht  eitern.  Der  H.  aber  piebt  an,  die  Itulmnon  ..absenlirUm  sich“,  was 
offenbar  ein  Schreibfehler  für  „abscetiirten  sich“  ist,  da  ersleres  par  kein  pebrüuchlicher, 
noch  ein  technischer  Ausdruck  ist.  Was  nun  den  ferneren  Zeitraum  vjiii  Juni  bis  Sep- 
tember betrifft,  so  steht  auch  hier  nichts  weniper  als  fest,  M>  und  namentlich  in  wel- 
cher Weise  etwa  der  V'erklaptc  syphilitisch  pewesen.  Rs  ist  nichts  weiter  bekannt, 
als  dass  derselbe  ein  Geschwür  am  (iliwle  hatte,  das  der  B.  für  ein  Schankerpeschwür 
hielt,  und  das  bei  „enerpiseher  Bcbandlunp“  einen  bnsartipen  Character  annahin,  und 
von  welchem  nach  B.’s  Anpabe  ,.sich  annehmen  lässt,  dass  es  ein  Wiederausbnich 
eines  alten  vernarbten  Schankerpesohwürs  möplichcrwelse  pewesen  sei“.  Objective 
Merkmale  zur  Beurtheiluiig  der  Natur  dieses  Geschwürs,  objcctive  Merkmale  zur  Be- 
urtheilunp  darüber,  ob  eine  allpeineine  Infection  der  Säfteinasse  des  Beklapteu  zu  dieser 
Zeit  vorhanden  war,  fehlen  vollständip,  und  ist  es  unmöplich,  aus  Anpaben,  welche  so 
pänzitch  jeder  wissenschaftlichen  Unterlape  entbehren,  auch  nur  wahrscheinliche  »Schlüsse 
zu  lieben.  ^ 

UnU'r  diesen  Ibnständen  bleibt  nur  ührip,  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Ba- 
ten, die  verschiedenen  Mugiiehkeiten  hinsichtlich  der  zu  l»eaulwürtenden  Fragen  zu  er- 
wägen. 

Die  Bubonen,  welche  der  B.  ira  Mai  und  Juni  behandelt  hat,  sind  entweder  Folgen 
eines  Schankerpesehwürs  pewesen,  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  waren  es  sogenannte 
rheumatische  Bubonen  pewesen,  welche  mit  der  Syphilis  gar  nichts  zu  thun  haben  und 
die  ßeischlafsföbigkeit  des  Beklagten  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  hätten,  eine  An- 
steckung der  Mutter,  wie  des  Kindes,  au(  h gar  nicht  hätten  zur  Folge  haben  können, 
lin  erslereu  Falle  wäre  ein  sopenaiitil<?r  weicher  »Schanker  voraufgegangeti  gewesen,  wel- 
cher zur  Zeit  als  B.  den  Beklagten  in  Behandlung  nahm,  bereits  wieder  vernarbt  war. 
AMaun  wäre  die  Bei>chlafsfTihigkeit  des  Verklagten  ebenfalls  in  ^►ein<T  Weise  Injeiii- 
trächtigt  gi'wesen,  eine  Ansteckung  des  gezeugten  Kindes  hätte  nicht  erfolgen  können, 
weil  die  Krankheit  des  Beklagten  eine  rein  örtliche  gewesen,  und  eine  Anstockung  der 
Mutter  hätte  nur  dann  erfolgen  körnten,  wenn  zufTdlig  zur  Zeit  der  Kiteruug  der  Bubo- 
nen, FJter  auf  eine  wunde  »Stelle  ihres  Körpers  übertrapen  wonlen  wäre,  was  der  Fall 
hätte  sein  können,  aber  nicht  müssen.  Das  Geschwür,  weh’hcs  der  B.  im  Juni  am 
(tliede  des  Beklagten  fand,  konnte  nun  entweder  ein  sogenanntes  primäres  .Schankerge- 
schwür sein,  oder  es  konnte  dies  Geschwür,  wie  der  B.  als  möglich  anuimmt,  ein  durch 
allgemeine  »Syphilis  erzeugtes,  sekundäres  Geschwür  sein.  In  Bezug  auf  die  erstere  .Al- 
ternative lehn  die  Krfahrnng,  daSvS  par  nicht  selten,  trotz  vorhandener  .Schankcrpeat'hwüre 
am  Gliede,  namentlich  ehe  dieselben  eine  gewisse  Höhe  erreicht  haben,  der  Beischlaf 
ausgeübt  wird.  Beweis  dafür  ist  die  täglich  beobachtete  Fortpffauzunp  der  syphilitischen 
Krankheit  von  einem  Individuum  auf  das  andere.  Eben  dieselbe  tfipliche  Erfahrung 
lehrt  aber  auch,  dass  eine  Ansteckniig  des  anderen  Thelles  liierdurch  nicht  nothweinlig 
erfolgen  muss.  Es  konnte  unter  solchen  Umstämlen  der  Beklagte  den  Beischlaf  ausge- 
übt  Laben  mit  der  Klägerin,  ohne  dass  diese  nothweiidig  deshalb  syphilitisch  werden 
musste.  Die  Uebertragimg  auf  die  Frucht  wird  bei  einem  primären,  d.  h.  örtlichen  Ge- 
schwür niemals  beobachtet.  Endlich  die  letzte  Alternative  lietreffend,  dass  der  Beklagte 
wirklich  xdlpemein  syphilitisch  gewesen  sei,  so  würde  hierdiiiTh  die  Möglichkeit  dc.s  Bei- 
M-hlafes,  ehe  d.a.s  GeHcbwür  erheblichere  Dimensionen  erreicht  h.Htte  und  -liösarlig"  ge- 
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wonleu  war,  ohenfhMs  nicht  aiisffcsohlosson  ircwcsoii  sein.  Kino  Anstivkunff  dos  Kraueu- 
ziinmois  würilo  unter  dio<«oii  Umständou  orfahnmt's^omfiss  eine  Soltoiihoit  soiii,  ein  An^ 
bruoli  oiurehorner  und  lioroditärer  Syphilis  bei  dom  Kinde  würde  sehr  wohl  möiflich 
t;ewoseii.  keineswegs  aber  eine  absolute  Notliwendi{;koit  i^owoson  sein,  und  würde  es  ein 
sehr  jrowajftcr  Schluss  sein,  daraus,  dass  ein  Kind  nicht  mit  herodiiäror  .Syphilis  liehaftri 
zur  Welt  gekommen,  beliaupWii  zu  wollen,  das<  sein  Vater  an  syphilitischer  Infoction 
nicht  i^elitten  l>ahen  könno. 

Nach  obiiron  Ausführuiiffen  itpIm*  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  «lahin  ab:  1»  dass 
nicht  erwieson,  dass  der  Beklafjte  iin  Mai  und  .Juni  1SB2  syphilitisch  krank  peweson, 
tmd  <lass  nicht  erwiesen,  in  welcher  Wei.>e  der  Verklairte  vom  Mai  bU  Septemlwr  18G2 
etwa  syphilitis-'h  erkrankt  eewesen  -.pj;  dass  unter  der  Annahme,  dass  der  Beklaffie 
syphilitisch  krank  gewesen  sei,  nicht  erwiesen,  da.ss  derselbe  in  der  Zeit  vom  14.  Mai 
1802  bis  28.  Juli  18G2  mit  einem  Mädchen  den  Beischlaf  nicht  liahe  vollziehen  können, 
und  dass  Gründe,  welche  diese  Möglichkeit  ausjjese blossen  hätten,  nicht  uelUm«!  gemacht 
sind;  3)  dass  durch  eine  Bei^chlafsvnllzichun^  .Seitens  des  Beklagten  uuUt  den  angt'^ 
führten  rmstämlen  weiler  eine  AnsUvkung  des  Kraueuziininers  erfolgen  mu.sste,  noch 
dass  das  in  Folge  dieses  Beisehlafe>  gchoreiic  Kind  syphilitisch  zur  Welt  kommen 
nuLsste. 


1%,  Fall.  Wegen  zu  kurzen  Penis  und  Phimose  behauptete  Zeiigungs- 

Unfähigkeit. 

In  einer  Schwängemngsklago,  welche  in  der  Appellinstaoz  schwebte,  hatte  ich  zu 
lK*gutachten,  ob  der  Verklagte  Schmidt  wegen  eines  zu  kurzen  Gliedes  und  einer  Phi- 
mose, welche  die  naturgemasse  Vollziehung  des  Beischlafes  verhindert,  zeugungN- 
un^hig  ist. 

Der  pp.  Schmidt  ist  ein  52jäbriger,  seinem  Alter  entsprechend  aussehender, 
massig  gut  genährter  Mensch,  welcher  normal  gebildete  GeschlechUtheile,  lloilen  im 
Hodcasack  hat  und  an  welchem  Missbildungen  oder  Krankheiten,  welche  Beischlafs-  und 
Zeugungsfähigkeit  behinderten,  nicht  vorhanden  sind. 

Was  die  von  Dr.»A.  behaupU'te  relative  Kleinheit  des  Penis  betrifft,  so  ist  eine  solche 
durchaus  nicht  vorhanden.  Der  Penis  des  pp.  Schmidt  mis>.t  im  uicM  erigirten  Zu- 
.stande  2 bis  2|  Zoll  und  ist  etwa  \ Zoll  <lick,  was  durchaus  kein  abnorm  kleiner  Penis 
genannt  werden  kann,  auch  nicht  gegenüber  der  sicherlich  6 Fuss  nicht  ül^rsieigcndeii 
KörpergTiösse  des  pp.  Schmidt  IVbrigetiH  gestattet  auch  ein  relativ  kleiner  Penis  die 
Einführung  und  naturgemasse  Ejacuiation  des  männlichen  .SaameiLs  in  weibliche  Ge- 
schlechtstheile  und  behindert,  wie  Physiologie  und  Erfahnmg  bcwei.sen,  durchaus  nicht 
die  Beischlafs-  und  BegattungsfTthigkeit 

Was  den  zweiten  von  A.  vorgebraehten  Hinderungsgnmd  für  Beischlaf  und  Zeugung 
l)cirifft,  nämlich  das  Vorhandeiiseiu  einer  hochgradigen  Phimose,  .so  ist  richtig,  dass  die 
Vorhaut  bei  dem  pp.  Schmidt  etwas  laug  imd  enge  ist,  etwa  um  eiuen  knap|>en  hal- 
ben Zoll  die  Eiche!  überragt.  Aber  ohne  erhebliche  Mühe  lässt  sich  die  Vorhaut  so 
weit  zuruckziehon,  dass  die  llarnröhrenöffnung  sichtbar  wii-d. 

Da  somit  ohne  weiteres  llindeniiss  der  Harn  entleert  wird,  i.st  nicht  abzusehen, 
warum  nicht  auch  männlicher  8aame  l>ei  der  hjaculatioii  sollte  entleert  werden  köiiueu, 
und  weiter,  bei  einer  Entleerung  des  .Saameiis  in  die  weibliche  Scheide  betlarf  es  erfah- 
rungsgem&ss  nichts,  um  Schwängerung  möglich  zu  machen. 

Es  ist  also  auch  keineswegs  in  dem  v<»rhaudenen  geringen  Oral  von  Phimose  ein 
Behinderungsinitle!  für  Beischlaf  und  Zwtgung  gegelK?n. 

]>a  nun  der  pp.  .Schmidt  sieh  itn  zougtmgsfrihigen  Alter  iHd'mdet,  IhaUuchlich  auch. 
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er  eiiiräuint  Kro<’tiom*n  mul  Polliitionen  hat,  so  hat,  wohin  ich  mein  (intachten  ah- 

ilio  rntiTsiii'huntr  keine  IWfunch*  erirohen.  wolchi*  «lio  Annahme  bejjjründeii  keiin- 
U'ii,  Kxplorut  iiieht  fühi‘,7  sei.  einen  hefruchh*nden  Beischlaf  zu  voMziebeii , «lass 

namentlich  lierselhe  w’orfer  weffeii  eines  zu  kurzen  Gliedes,  noch  wegen  einer  (angebore- 
nen) Phimose,  welche  die  naturgemässc  Vollziehung  des  Beischlafs  verhinderte,  zeugungs- 
iitifähig  s(d. 

23.  Fall  Behauptete,  durch  Syphilis  erzeugte  fmpotenz. 

Der  nachstehende  Kall  gehört  zu  «len  interessanteren.  Ks  hatte  das  Gericht  in  einer 
Khe^4*beiilunesk!ag**  mein  Gutachten  erfonlert  darüber,  oh  Verklagter  an  imheilbarei 
'syphilitischer  Krankheit  h•l^lel.  ob  in  Folge  dessen  ein  ehelicher  Umgang  der  Kläg*‘riii 
mit  dcm.sell)cn  ihr  Leben  oder  Gesundheit  gefährdet,  — event,  ob  Verklagter  in  Folge 
ilie.ser  Kranklieit  impotent  ist,  und  unheilbar  an  Ineontinenz  des  Urins,  auch  des  Koths 
>«*hr  häuhg  des  Nachts  leidet. 

Kin  Arzt  hatte  bescheinigt,  dass  er  den  Verklagten  an  einem  Rückenraarksleiden, 

»«las  sicli  al.s  ein  secundfir  syphilitischt*s  charakterisirU»* , ohne  die.se  Charaktere  anzu- 
gel>en,  behandelt  habe,  und  dass  dersell)e  — seiner  Angabe  nach  — impotent  sei.  Mein  ^ 

< Gutachten  lauUHe: 

Der  47jrihrige.  blass  nnd  nicht  gestin«!  aiLssehende  !dann  hat  normal  gebildete  Ge- 
M’hlwhtstheile,  an  welclien  etwas  Krankhaftes  ausser  einer  weichen  und  weiss«‘ii  Narbe 
an  der  linken  Seite  der  Kichelriime  nicht  wahrzunehmeri  ist.  Letztere  kann  sehr  fuLdicli 
von  einem  vor  der  Kh«',  «I.  h.  vor  IS  .?ahi*en  be.standeneii  ('hanker,  wie  Exploral  b«»- 
haiiptet,  herrrihreu.  Zeichen  secundärer  Syphilis  siml  gegenwärtig  nicht  vorhatnlen  und 
waren  auch  ang«*hlich  wsihren«!  der  Dauer  der  Elie  niemals,  wohl  alrer  vor  derselben 
vorhanden.  Kin  .Scliiiinenausschlag,  «leii  er  auf  «lern  K«>pfe  hat,  ist  nicht  syphiUtisch«*r 
Natur. 

Demnach  leidet  Exi»lorand  gegenwärtig  nicht  an  einer  uuheilbaivn  syphilitisch«-n 
Krankheit,  in  Ftdge  «leren  ein  ehelicher  Umgang  der  Klägerin  mit  dera.selhcii  ihr  I,eln'U 
•*d«T  ihre  Gesumlheil  geftihrdete 

Explorat  )«e|i.aiipU't.  nicht  impotent  zu  sein,  vi«*lmehr  «les  Nachts  En*ctionen,  zuwei- 
len auch  Poilutinnon  zu  lialnMi  uml  hat  angeblich  zwei  eheliche  Kinder  gezeugt.  Die 
normal  g(‘bildeten  IIo«irn  sind  im  llodensaek  frihlbar,  un«l  sind  örtliche  llinderungsgrumle 
zur  AuMlIuiiig  «les  Beischlafes  niclit  vorhamleu. 

DeiuuM'h  betimh't  sich  Kxpl«>rau«l  nicht  in  «ler  normalen  Breite  «ier  Gesundheit. 

Ji'li  faml  das  Hemd,  «las  or  trug,  in  der  .\fteigegeml  ziemlich  stark  kothbesu«loli, 
auch  vorn  im  lleiinl  vielfach  grosso  FI«H'k«‘n,  «lie  offenhar  von  Urin  herruhrteii  Im  B«*lt- 
l.'icken  itefandefi  sich  «‘benfalls  einige  Kothflecken.  Die  KotliHecken  können  luöglich«*«- 
weUe  auf  einen  Mangel  an  UeinlM'hkeit  ziirrickg«*fuhrt  w«'nlen,  «lie  Urinflecke  schwerlich. 

Sie  setzen  voraus,  «lass  die  Ilariiansleerung  nieht  ganz  normal  Ist.  lu  der  Thal  giebt 
auch  Kxploraiid  an,  «lass  er  bei  Entleerung  «les  Harnes  zu  «Irängeii  g«‘tiölbigt  ist,  imlcm 
der  (Vin  Anfangs  in  einem  Strahle  eiitl«‘ert  wenle,  später  aber  shuke  iin«i  «lunn  «las 
I>riiigen  beimthige.  Dabei  kumino  es  vor,  «lass  ihm  auch  Kolli  abgelie. 

I»ies  sind  b«*ginin'mte  paralyti.s«*he  Erscheinungen,  erzeugt  durch  ein  Kuckeniuarks- 
leiden.  Hierfür  spnsdien  andere  an  «lern  Kxploratnlen  zu  beobachtende  Krscheiuung«*ii. 

Die  Pupillen  siml  ungleich,  die  recht«'  weit4*r  als  die  linke,  bei«l«‘  conlrahinm  sich  bei 
eiiihiilemlem  Liebt  träge.  E.vplorand  spriclit  mitunter  nicht  ganz  deutlich.  Bei  geschlos- 
senen Aug«*ri  umi  atifrechtor  Stellung  schwankt  er.  Sein  Gang  hat  etwas  Un.sicheies 
Wenn  er  stellt,  muss  er  sich  gewöhnlich  aiihalten.  weil  er  eine  S«‘hwä(.‘he  in  den  Beinen 
verspüre,  und  er  giebt  auf  P>efragen  an,  «lass  er  die  Treppe  uiLsicher  herabgebe. 

Catprr-(>imkti(*erir)i(IU<'a  «>AuD.  l.  Y 
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Alle  Krsrhoimut^cu  sieben  in  Zustininenliaii};  und  sind  auf  ein  Rückcumarks' 

leiden  zurtlekziifuhreri.  Es  ist  daher  aiich  müt^lieb.  diiss  <li**8es  Leiden  auf  ilie  EiieiTrie 
der  Iresrhlechtsfunctinnen  Einfluss  habe.  Sein  Zustand  ist  nnlieilbar.  Schon  jetzt  hIht 
ein  cänzlirhes  Unvertnc*>^^en  zur  Ausulmn^r  d>^  Beischlafes  an/.tmehmen,  lit^  kein  <ti  und 
vor,  weil  die  Rnckenmaikskrankheit  soweitn(K*h  nicht  tfiHliehen  ist,  um  dies  mit  Sicher- 
heit annehmen  zu  müssen. 

Aber  worauf  es  hier  aiikoinmt,  es  ist  kein  Ziisammenhanir  zwiM'hen  dit*ser,  Jetzt  be- 
stehenden Krankheit  und  der  früher  vorhanden  ^ewes4*nen  Syfdiilis  iuwhweisl»ar,  und  des 
halb  irebe  ich  in  Hezu^  auf  die  eventuelle  Fraffo  mein  tiiilachten  dabin  ab: 

da.ss  kein  ilniml  vorlieirt  zu  der  Anmihme,  dass  Verklajrtei  in  Kol^e  der  früher 
vorhanden  gewesenen  .Sypliili.s  impotent  sei  und  an  unhejlbarer  liicoutinenz 
dt^s  Trins,  auch  des  Kothes  sehr  hänfit;  Nachts  leide.  — 

her  fierichtshof  wies  Syphilis  und  Impotenz  zurück,  trennte  aber  die  Ehe  wcKeu 
iinübei'windlicber  A biieiipini?.  die  sich  auf  die  t;enaimten  unheillmren  <tebrH‘heu,  feiner 
auf  von  Z(‘u;;eii  bekmideU's  hfiuHu'es  Tninkenseiii,  NachLschwiinneii  und  rntersi  hlairun^eu 
des  Mailing  tp*ündete. 

24  Fall.  Wegen  Impotenz  bestrittene  Schwängerung  der  eigenen 
, Tochter. 

In  dieser  gr.asslichen  Anklage  wegen  Blutschande  war  der  zur  Zeit  dreiund- 
sechszig  Jahre  alte  llandwerkmeister  N.  beschuldigt,  mit  seiner  Tochter  — die  er 
stets  auf  das  KifersüchiigsU*  bewachtel!  — fünf  Kinder  gezeugt  zu  haben!!  Er 
berief  sich  auf  sein  .VIter,  auf  eine  frühere  venerische  Aiisteckimg,  und  darauf,  <lass 
l>eide  l’rsachen  iiin  schon  seit  zehn  Jahren  impotent  gemacht  hätUui.  Er  war  von  klei- 
neni,  gc<lrungcnem  Körperbau,  brünetter  Hautfarbe  und  sah  zwar  bi^jahrt,  jwiooh  immer 
noi  h jünger  aus,  als  er  war.  Am  Kopf,  im  Besicht  und  am  Sebaainberg  reichliche 
»‘bwar/.e  Haare.  Seine  .Stimme  war  inaniilicb,  das  Glied  von  nicht  gewöhnlicher  himen- 
sioii,  und  nicht  die  geringste  .\bweicbung  von  der  Norm  war  an  ileii  (ienitalieu  wabr- 
nebmbar.  Eine  feine  Sebnittnarbe  Hess  alieniings  auf  einen  ehemaligen  Bubo  schlies.sen, 
der  aber  natürlich  ganz  iini*rhcblich  für  die  Frage  war.  Dax  ausführlich  inotivirU*  tiut- 
ai'hten  mnsstt*  mit  dem  .Satze  scbltessen:  „dass  die  ärztliche  Exploration  keinen  .Anhalts- 
punkt iiachgewiesim  habe,  um  die  .Annahme  zu  nM'blfertigen,  das.s  N.  schon  Seit  zehn 
Jahren  ausser  Stande  gewos<.m  sei,  den  Beischlaf  zu  üben  und  Kinder  zu  zeugen*. 

25.  bU  27.  Fall.  Kl  agen  von  Ehefrauen  auf  Impotenz  ihrer  Männer. 

•J.ö.  IHe  verehelichte  R.  Ijeliauplet,  dass  ihr  tiatte  cs  in  tler  Ehe  nie  „zu  einer 
gebörigeti  Em^gung  seines  männlichen  GlitMles  und  zu  einem  Saamcnergussc  bal>e  brin- 
gen können*,  und  klagt  auf  KhcMheidung.  R.  liehtrcitet  dies  iiuil  f>ebaupU't,  iiainent* 
lieh  in  den  letztm  fünf  Wochen  mit  der  KlägcriQ  zweimal  „vollständig*  den  Beischlaf 
vollzogen  zu  haben.  Ich  führe  diesen  und  die  folgenden  Fälle,  au  sieb  hÖHrhst  einfach, 
nur  als  Ihatsächliche  Beweise  der  oben  von  mir  behaupteten  FrciliheiteQ  in  di(*ser  Frage 
an  R.  war  52  Jahre  all,  sah  alM*r  bei  allgemeiner  strotzender  (it'sundheit  viel  jünger 
ans.  .A 1 1 e Charactere  der  .Mannheit  waren  ganz  normalmässig  vorhanden,  und  ich  nius.ste 
äiisscrn:  „da.ss  gar  kein  Grund  vorläge,  um  au  der  Fähigkeit  iles  K.,  den  Beischlaf  zu 
vollziehen,  zweifeln  zu  können*. 

2h.  I)ie  verehelichte  Tal»at‘kshriiidler  M verlangt  die  Si'heidung  von  ihrem  Manne, 
der  wegen  übermässig  getriebener  Onanie  impotent  gewonleii  sei.  Bieser  ist  48  Jahiv 
alt  und  — sagten  wir  — wie  schon  seine  ganz  gesunde  LeibesU'scliafl'eubeit  und  kiäf- 
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(KNimdhcil  nicht  «lafnr  sprachon.  dass  or  iilK'rmaHsi^y  Onanie  {fetriehen  haix*  oder 
trvilM».  so  habe  sich  an  dem  vollkoinrnen  tii»nnnlen  und  inrumlich  u'childeten  Knrjior  auch 
nicht  ein  eiiizitf^T  Hofund  erhoben,  ticr  das  rrtlici!  hcirrundcn  könnte,  dass  M.  hei.schlafs- 
tind  /.eui(nii?s unfähig'  sei. 

*J7.  ln  diesi'in  Falle  kli^;te  eine  Kran  ebenfalls  wejfen  unheilbaren  linvennöffens 
zur  l<eistnu)T  der  ehelichen  I’llicbt,  und  mussten  wir  ein  relatives  Viivermöpen  nach  I^e 
dt*H  Falles  annehinen.  Kxjdorat  nämlich  irah  an,  dass,  nachd«*m  er  iin  Jahre  1864  seine 
»T-tte  Frau  welche  in  der  Kntbiniliing  gestorben,  verloren  habe,  er  am  6.  April  e seine 
zweite  Frau  gebeirathet  habe.  Kr  habe  bisher  mit  ihr  nicht  cohabitirt,  aber  zweimal 
versticbi,  den  Beischlaf  mit  ihr  au.szuuben,  das  erste  Mal  am  6.  April  Morgems  nach 
der  Hochzeit,  er  habe  al>er  viel  g<drnnkmi  gehabt  uml  ihr  gesaigl,  da.ss  „er  heut  nicht 
recht  kn«M*her  sei“j  das  zweite  Mal,  etwa  am  10.  April,  habe  seine  Khefrau,  als  er  den 
Versuch  gemacht,  siHn  erigirtos  (ilicnl  zu  iinrnittiren,  geäussert:  „Geh' doch,  Du  verstehst 
iÜLs  ja  nicht,  das  ist  ein  Scheuhsgrund,  ich  werde  mir  einen  Hausfnuind  halten,  ich  bin 
Berlinerin.“  Diese  Aeussoning  habe  ihn  abgesehreekt,  so  dass  er  den  Beischlaf  alsdann 
unterlassen  habe  und  auch  enietite  Versuche  nicht  gemacht  habe,  weil  seine  Frau,  so 
<»ft  er  versucht  habe,  sich  ihr  zärtlich  zu  nähern,  ihn  kalt  zuruokgewiesen  habe.  Kxploi-at 
ist  45  Jahre  ult,  massig  kräftig  gebaut  un<l  genährt.  Seine  Genitalien  sind  vollkommen 
normal,  gut  entwickelt,  die  beiden  Uo<ien  im  Huderusark  fühlbar,  gut  genährt  und  gesund 
anziiföhleii.  .Atich  will  er  nächtliche  Pollutionen  mit  Krectionen  verbunden  halu^n.  Hier- 
nach .simi  Gründe,  welche  <lu*  Fähigkeit  des  S.,  den  Beischlaf  an.szuüben,  aussddiessen, 
nicht  vorhandeu,  und  gebe  ich  mein  aintseidlichcs  Gutachten  dahin  ab : dass,  wenngleich 
iler  Khefrau  gegenüber  eiu  relatives  Gnv^rraögeii  zur  Ausübnng  des  Beischlafes  bestehen 
mag,  iHfi  dem  S.  Betliiiguiigeii,  welche  ein  unheilbares  l-nvermögen  zur  Leistung  cler 
eln-licheu  Pflicht  Iwgründeleii,  nicht  vorhanden  sind. 

M.  bia  30  Pall.  Klagen  auf  verweigerte  eheliche  Pflicht 

*28.  Das  gemeine  LcIhui  grosser  SOUIto  wirft  seltsame  Blasen  auf.  In  der  Z.'sclien 
Kluweheiduiigssache  kl.agl  die  Frau  gt*gen  ihren  Mann  auf  .Scheidung,  behauptend,  dass 
tr  während  ihrer  vierjährigen  Khe  noch  nie  den  Beischlaf  mit  ihr  vollzogen  habe,  und 
tritt  tlen  Beweis  mit  der  Behauptung  — ihrer  Jungfenischaft  an.  Ich  hatte  nur  letztere 
zu  coustatiren  und  fand  an  »ler  jetzt  achtundvierzigjährigen,  buckligen  Frau, 
•lie  ein  jetzt  achtuiidz.wanzigjähriger  Manu  (wegen  einiger  Hundert  Thaler  Ver- 
mögens der  Frau!)  geheirathet  hatii‘,  in  der  Thal  ein  volUtändig  erhalU‘m*s,  nicht  er- 
»eiterte?«.  nicht  eiugcrissenes  llyineii,  so  dass  ich  erklären  musste,  «tiass  ein  volleiuleter 
Bei.v-hlaf  mit  wirklicher  Iinmissiou  des  mänidichen  Gliedes  an  der  7*.  noch  nicht  voll- 
zogen worden  mu“. 

2y.  Ganz  derselbe  Fall  lag  in  der  Klage  der  P'schen  Khegatten  vor.  Die  Frau 
hatte  auf  Scheidung  wegen  Vcrweigeniiig  der  ehelichen  Pflicht  geklagt,  der  Manu  Iw- 
haupWt,  dass  sie  au  einem  „gänzlichen  und  imheilbaren  llnvermögen“  leiilo  (§.  696.  des 
A.  I..-R  s.  oben  S.  59),  indem  es  ihm  nicht  möglich  sei,  in  ihre  Geschlechtslheile  ein* 
zudringen.  Der  Manu  war  28,  die  Frau  51  Jahre  alt,  und  Beide  seit  drei  Jahren  kin* 
dcriu.s  vcrlieiratliet,  dcK'li  halte  der  junge  Gatte  die  alte  Frau  schon  drei  Monate  nach 
der  Trauung  wUsler  verlassen II  Letztere  faiul  ich  alleixlings  iinentjungfert,  im  rebrigen 
v.illkmmuen  normal  und  gesund,  und  die  Behauptung  des  Mannes  war  wieder  einmal 
völlig  aus  «ler  Luft  gt^giilTeu 

oü.  Gerade  umgekehrt  hatte  in  einem  anderen  Falle  der  Victualienhändler  K.  eine 
Klage  auf  Scheidung  von  seiner  Frau  wi*geti  hartnäckiger  Verweigerung  der  ehelichen 
Pflicht  eingelegt,  m welcher  Klage  die  Frau  behauptete,  „dass  sie  au  einem  Bruche 
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leidf.  uiul  «lun'h  ihri'n  kör|KTlichen  Zustand  ijar  nicht,  oder  doch  nicht  ohne  (iefahr 
düng  ihrer  Gesundheit  den  Beischlaf  vollziehen  könne.“  Ks  faii<l  .sich  ein  Leistenbruch 
linkerseits  von  der  Grösse  einer  halben  Wallnuss,  der  ganz  verschiebbar  und  in  der 
Rückenlage  kaum  sichtbar  war.  Eben  so  wenig  aber  war  auch  übrigens  am  Körper 
irgend  ein  anderer  Hindorungsgnmd  des  Beischlafs  aufzufinden,  vielmehr  war  die  K. 
vollkomiuen  normal  gebaut,  und  hatte  auch  in  ihrer  Ehe  fünf  Kinder,  das  letzte  erst 
vor  neun  Monaten,  geboren!  Das  (Jrtbeil  ergab  sich  hiernach  von  selbst 

31.  und  33.  Fall.  Angebliche  Impotenz  wegen  Verkrüppelung  der 
Gescblecbtstheile. 

Anders  als  die  obigen  Kalle  von  angeblicher  ebemfinnlicher  Impotenz  als  (irund  zur 
Ehescheidungsklage  gestalteten  sich  die  folgenden. 

31.  l>ie  Victualienb&ndler  8.  behauptet,  ihr  Ehemann  sei  „wegen  Verkrüppelung 
seiner  Gescfalechtatheile  gänzlich  zur  Zeugung  unvennögend*.  Der  Beklagte  bestreitet 
Beides  und  behauptet  vielmehr,  dass  namentlich  in  den  letzten  MoimUm  „fast  nächtlich 
die  dcischticbe  Vermischung  gescJiehen  sei**.  Meine  Untersuchung  ergab  auch  nicht  die 
allergeringste  Abweichung  im  Bau  der  Genitalien  des  erst  41jährigen  Mannes!  Mit  die- 
ser Fe.ststellung  Hel  zum  Theil  schon  die  fernere  Behauptung  der  Klägerin.  Der  Mann 
war  kräftig  und  gesund,  von  knochigem  Bau,  sehr  stark  behaart  auf  Brust  und  Extre- 
mitäten, hatte  alle  übrigen  ('haractere  der  Männlichkeit,  tind  (musste  ich  hier  sagen) 
.was  die  Erections^higkeit  seiner  Ruthe  betrifft,  so  kann  ich  dieselbe  um  so  weniger 
iH'zweifelii,  als  eine  Neigung  dazu  sich  sogleich  bei  der  nothwendigeii  Berühnmg  des 
Glieiles  Ibdmfs  der  Untersuchimg  der  Vorhaut  zeigte“.  Es  war  folglich  auch  hier  wie- 
der kein  Gntud  vorhanden,  um  eine  Zeugungsuiifähigkeit  anzunehmen. 

32.  Raufmaiui  H.  soll  an  dem  „unheilbaren  Gebrechen“  (Allg.  Landrecbt  s.  oWn 
S.  J)9)  epileptischer  Krämpfe  leiden  und  „wegen  falschen  Baues  seiner  Geschlei'htstbeil«“ 
zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  unfähig  sein,  wie  die  Ehefrau  in  ihrer  Klage  In^haiip- 
tete.  In  Betreff  der  epileptischeu  Krämpfe  erklärte  ich  natürlich,  mein  Urtheil  suspen- 
diren  zu  müssen,  da  solche  nur  durch  die  Beobachtung  eines  Anfalles  festzustellen 
seien;  ul  Betreff  der  angeblichen  gescblecbtlicben  Missbildung  aber  müsse  ich  erklären, 
da.ss  die  AuSi  hiildigung  der  Impotenz  des  U.  „wegen  falschen  Baues  seiner  Gosi^hlechts* 
theile“  vollständig  ungegründet  sei,  da  dessen  Genitalien  in  jeder  iU‘ziehuug  auch  nicht 
die  geringste  .Vhweicliung  von  der  Norm  darbuUMi. 

33  und  34.  Fall.  Angebliche  Impotenz  wegen  mangelnder  Hoden. 

33.  ln  ihrer  Ehescheidungsklage  behauptet  die  vendielichte  Arbeitsmanii  Z , sie 
habe  schon  bei  Beschreitung  ihrer  l!he  vor  acht  .Monaten  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
ihr  Ehemann  „gänzlich  ausser  Stande  sei,  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten“,  und  habe  er 
ihr  eingeräumt,  „dass  er  keine  Hoden  habe“.  Dies  Fiivemiögeu  sei  ihr  um  so  uner- 
träglicher, „als  der  Beklagte  allnächtlich  den  Beischlaf  bei  ihr  stundenlang  versuche, 
bis  sie  ganz  ei-schöpft  und  mit  Anwendung  ihrer  ganzen  Kräfte,  diesen  Versuchen  ein 
Ende  zu  machen,  ihn  von  sich  abwebreii  luüsste“.  Was  nun  ergalt  die  rnlersuehung ? 
Einen  32jähiigen,  robusten,  ganz  gesunden  Mann  mit  Baidwuchs  und  mäunlieher  Stimme, 
mit  einem  zwar  nur  ungewöhnlich  kleinen,  aber  in  jeder  anderen  Bcziehiuig  vollkommen 
normal  gebildeten  mrumliclieu  GIUhIc.  „Im  Hodensaek  sind  beide  Hoden  deutlich 
fühlbar*  (!).  „Da  nun“  — sagte  ich  weiter  im  Gutachten  „eine  kürzere  Dimension 
der  Kuthe  die  Beischlafs-  und  Zeuguugsfahigkeit  in  keiner  Weise  beeintiächtigt  und 
andere  Bedingungen  der  Cnfuhigkeit  l>ei  dem  Z.  ni>  ht  vorhanden  sind,  so  muss  ich  mein 
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Gutachten  daliin  abj?ch«n:  »lass  ein  UnYormopeii  mr  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  bei 
dem  Z.  nicht  a!;^  vorhanden  anzuuehmon  i'<C. 

34.  Anders  und  selU'U  genug  gestaltete  sich  der  Fall  in  der  Khcscheidungsklagr 
der  Schuliinachorineister  W.,  welche  ebenfalls  i»ehaujdete,  dass  ihrem  Manne  »die  Hoden 
fehlten,  er  also  nicht  im  Stande  sei,  Kinder  zu  zeugen  und  folglich  an  einem  gänzlichen 
und  heilbaren  Unvermögen  leide“.  Der  kräftige,  gesunde,  40jährige  Mann  hatte  alle 
Charactere  der  Männlichkeit  und  ein  sogar  ziemlich  stark  entwickeltes  Glied , das  voll* 
kommen  normal  war-  „Wa.s  aber  den  llodensack  betrifft,  so  ist  derselbe  nur  im  Ru- 
diment vorhanden,  und  dies  am  Schaamberg  hoch  oben  beflndliche  Rudiment  ist  leer, 
weshalb  die  klägeri.sche  Khefrau  mit  einem  Schein  von  Recht  behauptete,  da.ss  dem  W. 
die  Hoden  fehlen.  Dieselben  U«^en  alxT  sehr  deutlich  fühlbar  und  hinreichend 
gross  ausserhalb  des  BauchriiiLTs  um!  dicht  vor  demselben  und  sind  folglich  nur  nicht 
ganz  in  den  Hodensack  binahgetreten“.  Ks  wurde  nun  ausgeführt,  dass  diese  Lage  der 
Te^tikel  die  Beischlafs-  und  Zeugungsfahigkeit  nicht  beeinträchtige  u.  s.  w. 

35.  und  36.  Fall.  Angeblich  übermässige  Potenz. 

Die  Ehefrau  eines  Mannes  aus.  dem  Mittelstände  legu^  eine  Scheidtingsklage  ein, 
«denn  ihr  Mann  habe  sie  so  häufig  und  in  so  roher  Weise  gebraucht,  dass  sie  davon 
in  einen  gefährlichen  Rraukheitszustand  verfallen  sei“.  Zur  Begründung  ihrer  Klage 
reichte  sie  ein  Attest  des  Dr.  N-  N.  ein,  welches  bescheinigt,  ..dass  sie  an  einer  krank- 
haft erhöhten  Nerveureizbarkeit  di*s  F'ruchthalters  leide,  und  dass  ein  solches  Leiden 
leicht  durch  zu  häufige  Ausülmng  des  Beischlafs  entstehen  könne“.  Zugh'ich  behauptete 
Klägerin,  .,dass  das  Glied  des  Verklagten  von  so  exorbitanter  Bes^diuffenheit  sei,  dass 
er  den  Zweck  der  Ehe  nicht  erfüllen  könne“,  ferner  (!!),  «dass  er  ein  Gebiss  falscher 
Zähne  habe  und  nnerträglicb  aus  dem  Munde  stinke“.  Aufgefordert,  die  Thatsächlicb- 
keit  dieser  Behauptungen  durch  Untersuchung  h<*ider  Khegatten  festzu.stelleii , iM'riehtete 
ich  dem  Khegericht  wie  folgt:  ,1)  Der  Ehemann  ist  ge.sund  und  38  Jahre  alt  Sein 
männliches  Glied  ist  nicht,  wie  Klägerin  l>ebauptet,  von  exorbitanter  BesciiaCTeuheil, 
vmdem  es  hat  das  Organ  tm  erschlafften  Zustande  nur  die  gewöhnliche  Stärke  und  eine 
Länge  von  Zoll,  wonach  es  eher  klein,  als  zu  exorbitant  genannt  werdi  n inu.ss,  und 
kcinenfalls  in  der  Beschaffenheit  de.'i  Gliedes  ein  Hinderniss  des  nonnalen  BegattimgK- 
aktes  gefunden  werden  kann.  Ferner  bat  der  Mann  zwar  sechs  künstliche  Zähne  im 
Oberkiefer;  dieselben  sind  aber  eiugeschraubt,  sehr  sauber  gefertigt,  und  lässt  sich,  ent- 
eren der  Behauptung  der  Klägerin,  nicht  der  geringste  üble,  am  wenigsten  ein  uner- 
träglicher Geruch  des  Atheuis  wahrnchmen,  so  da.ss  ein  , „ekelhaftes  und  unheilbares 
Gebrechen““  hierin  nicht  angenoinincn  werden  kann-  *i)  Die  Ehefrau  ist  eine  sehr 
junge  uml  ganz  gesunde  Frau.  Bei  der  .Majiualexploration  flur«*h  die  Scheide  und  durch 
•len  Mutterspiegel  hat  »ich  ergeben,  da»>  der  Fruchthalter  eiie  leichte  Rückwärb«' 
beuguüg  hat,  und  behauptete  Explorata,  da.ss  die  Untep'Uchung  ihr  schmerzhaft 
sei.  An.-cliwellungen,  Geschwüre  u.  dgl.,  die  eine  Beglaubigung  dieser  Behau[>turig 
get»en  wurden,  »ind  nicht  vorhanden,  uml  es  muss  folglich  die  rein  subjcctive  An- 
gal»o  der  Klägerin  ganz  dabin  gestellt  bleiben.  Keinesfalls  kann  die  angeblich  er- 
höhte Reizbarkeit  <Ics  Fruchthalters  von  der  rohen  VoUziehuiig  des  ehelichen  Beischlafs 
mittelst  eines  exorbitanten  männlichen  Gliedes  herrübren,  da  der  Ehemann,  wie  be- 
merkt, ein  solches  nicht  hat“. 

37.  bU  41.  Fan.  Angebliche  weibliche  BeischlafsunfähigkeiL 

37.  Ein  Siiballerubeamter,  mit  seiner  Ehescheidiingsklace  abgewiesen,  hali‘*  in  «ler 
Appellatioin>-lrislanz  die  Behauptung  vorgebracht:  .das  die  Geschlechtstheile  der  Verklag- 
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tfn  durch  Vcrknorpolunj»  oder  durch  eine  andere  Ursache  so  sehr  veronjjt  seien,  dass 
seihst  der  kleine  Finger  einer  Hand  sie  nicht  zu  |vassire»  vernntge,  dav»  dk*.>c^  l cl»el 
unheilbar,  und  dass  die  Verklagte  hierdurch  die  eheliche  Ffllclit  zu  leisten  für  immer 
ausser  .'Stande  sei“.  Es  genüge  mit  Einem  Wort«'  zu  bemerken,  da>s  ich  die  fraglichen 
(ie»:hlcchtstheile  weder  ^verknorpelt“,  noch  „verengt“,  sondern  im  ganz  vollkomnteti 
normalen,  folglich  für  die  I.eistung  der  ehelichen  Pflicht  durchaus  geeigneten  Zustande 
und  deflorirt  fand!! 

38.  Der  Maler  K.  behauptete  in  seiner  Ehescheidungsklage,  dass  seine  Frau  wegen 
ihres  falschen  tiebisses  auf  eine  unerträgiiehe  Weise  aus  dem  Munde  nVhe,  luid  das-' 
ihre  (iesehleclitslheile  so  schlecht  gebaut  und  so  verknorpelt  seien,  dass  es  ihm  unmög- 
lich, den  Heischlaf  mit  ihr  zu  vollziehen.  .Beide  Uehauptimgen  sind  vollkommen  aus 
der  Luft  gegrifteiu  Die  K.  bat  zwar  ein  künstliches,  halbes  (lebiss  im  Oberkiefer,  was 
sie  jeiloi’h  — wobei  ich  bemerke,  dass  sic  auf  meinca  Besuch  gar  nicht  vorbereitet  sein 
konnte  — reinlich  halt,  und  es  ist  nicht  der  gcringst«!  ubic  Ueruch  aus  ihrem  Mumie 
bemerkbar.  Kben  so  wenig  hat  die  Oeularinspectioii  und  die  Manualexploration  ihrer 
f rcschlecblstheile  irgend  etwas  von  der  Norm  AbweicbcDdes  ergeben.  Der  Bau  dersel- 
ben ist  ganz  natürlich,  die  Seheide  wohl  noeh  etwas,  aber  mir  verbältnissmässig  eng,  da 
die  E.  erst  seit  Kurzem  verheirathet  ist,  und,  wie  sich  aus  der  Besehaifeiiheit  ihres  Kör- 

I 

peis  ergiebt,  narnimtlich  noch  nie  geboren  hat.  Am  wenigsten  ist  eine  Spur  von  einer 
, .Verknorpelung*“  vorhanden  “ Natürlich  erklärte  ich  mit  Rüchsicht  auf  die  gesrtz- 
liehen  Bestimmungen;  „da^s  die  K.  weder  an  einem  .\bscheu  und  Ekel  erregenden,  niwh 
an  einem  unheilbaren  Ucl»el  leide,  vielmehr  gesuml  und  vollkomincQ  für  den  Zweck  der 
Ehe  geeignet  sei“. 

39.  Schiffer  S.  brachte  in  seiner  Ehescheidun^klagc  vor:  dass  seine  Frau  .ein 
Zwitter,  gänzlich  und  unheilbar  unföhig  zur  Leistung  der  ehelichen  Pfliehl  sei,  und  dass 
noch  kein  .Mann  ihr  heigewohnt  habe“.  Die  Untersuchung  würde  hiernach  versprochen 
haben,  eine  sehr  interessante  zu  werden,  wenn  wir  nicht  längst  den  Werth  solcher  Au- 
srhuliligungen  kennen  gelernt  hätten.  Was  fanden  wir?  Ein  48  Jahre  altes,  vollkommen 
normal  gebildetes  Weib!  Das  Jungfemhäiin  ben  war  fleischig’,  aber,  wenn  auch  erhalten, 
doch  eingerissen,  was  auch  auf  vollzogenen  Heischlaf  schliesscn  lie.ss. 

Fehwieriger  war  das  tiutachten  im 

40.  Falle.  Die  Ehefrau  F.  sollte  nach  Behauptung  ihres  klagenden  Mannes  gleich 
falls  .unfähig  zur  Vollziehung  des  Beischlafs  und  zur  Kinderzeiigung“  sein.  Wir  fan- 
den einen  Scbcidenvorfall,  der  einen  halben  Zoll  aus  der  klaffenden  Scheide  hervorragte, 
aber,  wie  gewöhnlich,  leicht  reponibel  war.  »Durch  einen  eingehrachten  Schwamm“, 
mussten  wir  hiernach  sagen,  .konnte  der  Vorfall  ganz  zurückgcbracht  und  zurückgehalteu 
werden.  Es  würde  dann  alier  eine  Empßngniss  sehr  erschwert  und  waiirscheinlich  ganz 
unmöglich  gemacht  werden,  wenn  nicht  vor  jedesmaligem  Beischlaf  der  Schwamm  ent- 
fernt würde.  Dies  ist  indess  sehr  wohl  ansfüiirbar,  und  «ta  <ler  Vorfall  an  sich  das 
Eindringen  des  männlichen  erigirten  ttliedes  wohl  noch  gestattet,  so  Ist  c^n  absolutes 
Hindemiss  eines  fruchtbaren  Beischlafs  nicht  vorhanden.“ 

41.  In  diesem  Falle  haben  wir  eine  Definition  von  »Ekel  und  Abscheu  erregend“ 
versucht,  weshalb  wir  ihn  mitthcilcn. 

In  der  M. 'sehen  Khescheidungssaohe  liehauptete  der  Ehemann,  dass  seine  Frau  an 
einem  Ekel  und  Abscheu  erregenden,  unheilhnren  Gebrcclien  leide,  welches  die  Zwecke 
des  Ehestände?«  ausschliesee.  Im  (iutachten  sagten  wir: 

Die  jährige  Frau  leidet  an  einem  Vorfall  der  .Sch<*ide  und  dadurch  llervortretcn 
der  (lebärmutter,  so  das.s  die  obere  Scheidenwand  etwa  \ Zoll  weil  aus  der  Scha^im- 
spalte  hervorateht.  Dieser  Vorfall  ist  bereits  alt,  und  weun  ich  ihm  aurh  eine  Zeit- 
dauer nicht  bestimmen  kann,  so  lässt  sich  mit  BesUininhcit  aussprechen,  dass  er  ülwr 
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Jahr  und  Ta^  alt  ist  Es  (jehl  »lies  daraus  hervor,  dass  die  vorgefalleue  Sehloitnhaut 
das  Ansehen  der  äusseren  Haut  «(cwonneii  hat,  was  nur  bei  veMitcleu  Vorfällen  tor- 
kommt.  l)ic  Fratj  behauptet,  den  Vorfall  seit  1H48  zu  haben,  welcher  Aiijnibe  der  ob- 
jective  IJefund  nicht  widerspricht 

l)icser  Vorfall  ist  sehr  leicht  und  ohne  Mühe  reponibel  und  hindert  in  keiner  Weise 
das  Hiiidritn^en  eines  eriixirten  männlichen  (iliedes,  noch  den  lieischlaf.  — Das  Leiden 
ist  zwar  unheillwir,  doch  kann  ein  solcher  Vorfall  durch  Tri^eu  eines  Schwaniines  oder 
eine«  Multerkranze^  zurücktfehalten  werden,  Handaj^en,  welche  den  Frauen  die  Körper- 
arheit  erleichtern  und  Abends  entfernt  wenlen,  da  im  hieben  der  Vorfall  an  und  für 
sich  wpniptT  stark  ist  — Eine  I5efnichtuu>r  ist  schon  rn  und  für  sieh  durch  das  Alter 
der  Frau  aiisjreschlossen. 

Ekel  und  Abscheu  errej^^end  kann  diese  Krankheit  nietit  bezeichnet  werden,  insofern 
ein  Sinnesor^u  dadurch  nicht  beleidi^'l  winl.  Krfahnmi^sircmäss  leiden  viele  Frauen  an 
mehr  oder  weni'jer  urosseii  Scheidenvorfallen , ohne  dass  dadurch  die  Beischlafslust 
ihrer  Khemänuer  becinträehtijyt  wurde.  — Ein  weisser  Fhiss  ist  bei  der  M nictit  vor- 
handen. 

llienmrh  t^ab  ich  mein  (tiiUehten  dahin  ab:  dass  die  >1.  an  einem  Scheiden*  und 
DebärmuttervorfaU  mittleren  (Iradcs,  nicht  aber  am  weissen  Fluss  leidet;  <la.ss  erslnre 
Krankheit  zwar  unheilbar,  jedoch  nicht  Ekel  und  Abscheu  erretrend  ist  und  die  Erfüllung 
der  Zwe«’ke  des  Ehestandes  nicht  behindert’ 

Man  sieht  aus  der  Auswahl  der  vorstehenden  Fälle,  dass  ich  hemühl 
gewesen  bin,  aus  meinen  gesammelten  Beoimchtungeii  eine  Zusammen- 
stellung aller  möglichen,  in  unserer  Frage  vorkommendeii  Comhinatio- 
nen  zu  liefern,  um  auf  diese  Weise  genügende  Thatsachen  für  die  im 
Texte  dieses  Kapitels  aufgestcdlten  Sätze  heizuhringen.  In  aller  Kürze, 
der  Raumersparniss  wegen,  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  in  Be- 
treff der  „unheilbaren  körperlichen  Gebrechen,  welche  Ekel  und  Ab- 
scheu erregen,  oder  die  Erfüllung  der  Zwecke  des  Ehestandes  gänzlich 
hindern“  (§.  tiltT.  des  Eherechts  im  Allgera.  Landrecht,  s.  ol)en  S.  5D), 
mir,  ausser  den  im  Obigen  bereits  erwähnten,  eine  reiche  Anziihl  noch 
anderer  Fälle  vorgekommen  ist.  Es  betrafen  dieselben  eben  so  viel 
Männer  als  Frauen,  denen  vom  anderen  (iatteii  solche  Uehel  angeschul- 
iligt  wurden,  und  diese  angeblichen  „Gebrechen“  s<dlL‘n  namentlich  sein: 
übelriechende  Schweisse  mler  stinkender  Athcm  oder  Füsse,  grüngelber 
stinkender  AnsHuss  aus  der  Nase,  uuwillkürlicber  Harnabgang,  ekelhafte 
Geschwüre  und  Hautkrankheiten,  namentlicli  (die  so  häutig  vorkoniinenden) 
Fussgeschwüre.  „ätzender“  oder  „ekelhafter“  weisser  Fluss,  (Jrind  und 
ähnliche  Kopfäusschlüge,  SiJieiden-  und  Gehürniuttervorfall  und  syphiliti- 
sche Formen.  Nicht  in  einem  einzigen  Fall  liat)o  ich  hei  der  Unter- 
suchung der  lietreffeiidcn  Individuen  die  Anschuldigiuig  bestätigt  und 
das  imputirte  „Gebrechen“  wirklich  vorgefundeii ! ! Nur  einmal  fand 
ich  Ixii  einem  Ehemann  zwar  nicht  den  angeschuldigtcii  „flhclricchenden 
Kiiochenfrass  am  Oberschenkel“,  wohl  al)er  ein  tistniöses,  kleines  Ge- 
schwür, rlas  Jalirzehnte  lang  licstanden  hatte,  aller  durchaus  keine 
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, ekelerregende“  Seeretiou  zeigte,  ln  allen  diesen  Fallen  ohne  Ans- 
nähme  nuissfen  demnach  Gutachten  erstattet  werden,  deren  Folge  eine 
Abweisung  der  Klage  war. 


Zweites  Kapitel. 

Streitiger  Verlust  der  Jungfrauschaft. 


Gesetzliche  BestimiDUB^cn. 

r>«uUche«  SlrafKetct«.  §.  17i.  D«r  Bsiacblaf  iwliehcB  Vtrwandt«n  tn  auf-  uai  ab*t«iK<Bd«r  Lioie 
• ird  an  d«o  criitren  mit  Zuebtbaua  bla  lu  ftiof  Jabrao,  ao  d«n  lettttreo  mit  GafaoRniaa  bia  tu  a««> 
Jahres  boairaft. 

Dar  Belerhlaf  iwiachen  Veraebwagerten  au/-  und  absteigender  Linie , lowie  twiieben  Ge^rhwlalern 
wird  mit  Oefisgoiat  bla  xu  tifei  Jabres  beatraft. 

$.  174.  Mit  Zoebtbaua  bia  tu  /üof  Jahran  «erden  beatraft: 

1)  Vormünder  n.  s. 

Beamte  n.  a.  «.; 

3)  B«?imte,  Aerite  oder  andere  Uedirinalperaonen,  wekhe  in  GefSngniaaen  oder  in  otfeatliehen, 
xor  Pfl'ge  von  Kranken,  Armen  oder  anderen  llülfloieo  beatimmten  As<taUen  beaehaOiiCt 
oder  engestellt  aind.  wenn  aie  mit  den  in  da«  Gefäogniaa  oder  in  die  Auetait  aufgenommeoen 
iVrsoueo  oniAebiige  Handlonjcn  vornehmen. 

Kind  mildernde  Umetäode  Turhaodeo,  ao  tritt  Gefängnia^atrafe  oiebt  unter  aeeba  Monaten  ein- 

Ebenda#,  176-  Mit  Zuebtbau«  bia  xn  xeho  Jahren  «ird  beatraft,  wer 

1)  mit  Gevalt  nniürbtlge  Bendlnngea  eo  einer  Freuenaperaon  vornimmt  oder  dieselbe  durch 
Drohung  mit  gegenwirtiger  Gefahr  für  Leib  oder  Leben  tur  Duldung  uniürbtiger  llandiuo- 
gen  a&thlgt;. 

2)  eine  in  einem  «ilienloaen  oder  b4«u#atloaen  ZusUode  befindliebe  oder  eine  gelateakranke 
Frenenaperaon  tum  eusacrefaelieben  Beischlaf  misabrinebt,  oder 

8)  mit  Personen  unter  14  Jahren  utiaüebti.'e  Handlun,,'ea  vornimmt  oder  dieselben  tur  Verüb«. ng 
oder  Duldung  uninobtiger  Handlongen  verleiut. 

8in  l miltlernde  Umst&odv  vorhanden,  eo  tritt  Gafangniitauife  nicht  unter  6 M->naten  ein 

Die  VerfolguDg  tritt  nor  auf  Antrag  ein.  welcher  Jedoeh.  neebdetn  dl«  ffirwUche  Anklage  bei  Gericht 
erhoben  «or  len.  nicht  mehr  xurückiceoommen  «erden  kann 

Ebendia.  177.  Mit  Zncbtbeus  wird  beatra't.  wer  durch  (tewali  oder  du.cb  Drohung  mit  gegen- 
wärtiger Gefahr  fär  Leib  oder  Leben  eine  Freuenaperaon  zur  Duldung  de«  auaaereheiieben  Beiacblela 
Bothigt,  oder  «er  eine  Frauenaperion  xum  ausaercbelicbeo  Beischlaf  mistbraucbi,  oaebdem  er  aie  tu  die- 
■ cm  Zwecke  in  einen  «IUenlo«'o  oder  bewuestloaen  Zo^tend  veraetxt  hat 

Kind  mildernde  Cm*iünde  vorhanden,  eo  tritt  Gefangniaa«tr*fe  nicht  unter  einem  Jabre  ein 

Die  Verfolgung  tritt  nur  euf  Antrag  ein.  welcher  Jedoch,  nachdem  die  förmliche  Ankla;:«  bei  Gericht 
erhoben  worden,  Dicht  mehr  rumekgenomroen  «erden  kann. 

Ebendas.  { 178.  lat  durch  eine  der  in  den  ^§.  176.  und  177.  bexeicbneten  lleodtnngcn  der  Tod 
der  verletiten  Person  verursacht  worden,  ao  tritt  Zacb*han»»trife  nicht  unter  tehn  Jahren  oder  lebeov* 
Uogliche  Znchtbauaalrafe  ein.  Eines  Antrages  auf  Verfolgung  bedarf  e«  nicht. 

Bbendaa.  f.  179.  Wer  eine  Freueeapereon  lur  (ksuitung  des  Beiachlefs  dadurch  verleitet,  da»«  er 
eine  Trauung  vorspiegelt  u.  t.  «.,  wird  mit  Zuchtbeus  bi«  tu  fünf  Jahren  beatraft  Sind  mildern>le  Um* 
«Uode  vorhanden,  vo  tritt  Gefangnitastrafe  nicht  unter  icrba  Monaten  ein.  -»  Dte  Verfolgung  tritt  uur 
auf  Antrag  ein. 

Ebendas.  $ 183.  Wer  ein  OBbeacboltenea  Mädchen,  welches  das  «achsehnte  Lebensjahr  nlrbt  toU* 
ende:  hat,  tum  BeUebiafe  verführt.  wrlrJ  mit  Oafingni«»  bla  au  einem  Jahr  bestraft. 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  der  Ellern  oder  des  Vormundes  der  Verführtro  ein. 
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rr«QM  G«aetx  rom  34  Aprii  11I&4.  $.  1.  Eine  Fraumiperioo,  welche  I)  darch  Nothiucbty  S) 
in  Kv«uje(loa«D  oler  willentofen  Zualande  ge^chwäoKert  worden  176.  177.).  oder  3)  durch  Vor* 
■picgelaog  u.  a.  w.  » lat  lu  eerlaugen  berechtigt,  «laaa  Ihr  daa  im  Altg.  I.andrecht  Thl.  II.  Tit  1. 

7i3.  torgeacbriebeoc,  b6cbate  Uaaaa  der  Abfioduog  lugeaprochen  werde. 

Oeaterr.  fitrafgeaeta  §.  13&.  Wer  ein»  Kraueniperaon  rtarcb  peraCoHcbe  Bedrobaog^  «irkllcb 
auageübte  Geiraitihitigkeit  oder  durch  ari(Uatigc  Betiuboog  ihrer  Sinoe  auaear  Staode  eeUt,  ihm  Wider- 
»laiki  au  ihon,  und  ale  in  dieaem  Zualaude  au  auaaerehelicbero  Beiaehlaf  miaabraucbt,  begeht  ein  Ver- 
trechen  der  NothxuebL 

Ebeodaa.  $.  197.  Der  an  einer  Fraueoaperaon,  die  eich  ohne  Zutbuo  dea  Thitera  im  Zuatande  der 
Wehr-  oder  Boweaatloaigkeli  befindet,  oder  die  noch  nicht  daa  14.  Lebenajabr  xur&ckgelegt  bat,  unter* 
Hommeoe,  a'taaerebelicbe  Belacblaf  lat  gleicbfaUa  ala  Nothaucbt  antuaehen. 

Ebeodaa.  198.  Wer  einen  Kniben  oder  M&dcheo  unter  14  Jahren,  oder  eine  im  Zuatande  der 
Wehr-  und  Dewaaatloafgkeit  befindliche  Person  sur  Befriedigung  aclner  Lust»  auf  eine  asdera  ala  die  im 
fl.  197.  beseicbnete  Weite  geschlechtlich  miaabreucht,  begeht  das  Verbrechen  der  Schandung. 

Eotw.  Oeaterr.  8 t ra  ( g e s e t s b uc  b.  $.  168.  Per  Beischlaf  xwiaeben  Verwandten  auf-  und  ab- 
atclgender  Linl»  (Blutscbaude)  wird  an  den  eratertn  mit  Zuchthaua  bla  tu  fünf  Jahren,  an  dan  leiaieran 
mit  Gefingiiaa  bia  xu  x«el  Jahren  bestraft.  — Der  Beischlaf  xwiaeben  Versrbwigerten  auf-  and  abalei- 
geoder  Linie,  ao«ie  xwi*cben  Toil-  und  baJbburtigen  Oeachwiatern  iat  mit  Gefiognias  bia  tu  iwal  Jabren 
lu  bestrafen.  — Die  Bestrafung  der  Verwandten  und  Veraebuagerten  abateigender  Linie  tritt  jedoch  nur 
dann  ein.  wenn  lie  lur  Zeit  der  Tha‘.  daa  aebuebnte  Lebensjahr  nicht  eollandat  haben 

Ebendas.  189.  Mit  Zuchthaus  bia  xu  ftiuf  Jihren  oder  Geffiogniaa  nicht  unter  drei  Uonaten 
»crdcD  bettrsfi: 

1)  Kltern,  Adoptiv-  uud  PflcgecUero,  welche  mit  Ihren  Kioilern,  Vormünder  oder  MUrormünder, 
«eiche  mit  ihren  Pflegebefohlenen,  Lehrer  und  Erileher , welebe  mit  ihren  minderj&brigeo 
Sehülem  oder  ZSgliogen,  GeUtlicbe,  welche  bei  ihren  Verrichtungen  als  Seelsorger  oder  aue 
Anlaaa  dereelben  mit  den  ihrer  geietlicben  Obhut  uoterstebeoden  Personen  oder  Belchtviter, 
welche  mit  ihren  beiebtkiodero  uoiüchüge  Handluagen  Toruehmen; 

2)  Beamte,  die  mit  Personen,  gegen  welche  ale  eine  Untersuchung  xu  fnbren  haben,  oder  welche 
dienatlicb  ihrer  Obhot  anTertraut  sind,  unxTicbtige  HandlungeQ  voroebmen ; 

2)  Beamte  uotl  andere  Bedien^teie,  Aeriie  und  andere  Uediilnuipereooeo.  welebe  io  Gefingniasen 
Zwangaarbeit»b4uaern  oder  anderen  Deteotione-Anatalten  oder  in  Sfrentllcben,  xur  Pflege  von 
Kranken,  Armen  oder  anderen  tJÜfioaen  beatimmten  AnaUltrn  beachüfligi  oder  ange>tellt 
sind,  wenn  sie  mit  den  in  die  Anstalt  aufgeoommeneo  Prrsoaen  nnsüchtige  Handlungen  vor- 
nehmen. 

Ebendas,  f.  191.  Ilit  Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren  oder  mit  Gefiognias  nicht  unter  acchs  Ilona, 
len  wird  bestraft,  wer 

1}  mit  Gewalt  unsäebtig«  Handlungen  ao  einer  Frauenaperaoa  vomimmt  oder  diese  durch  Dro- 
hung mit  gegeowirtiger  Gefahr  für  Leib  oder  Leben  xur  Duldung  unxriebtiger  Handlungen 

Dothigt; 

2)  eine  Frauenaperaoa,  die  sich  im  Zustande  dar  Wehr-  oder  Willenloaigkeit  befindet,  /um 
aiHeerehelicben  Beischlaf  miaabraucbt;  oder 

3)  mit  Personen  unter  viariehn  Jahren  uniücbiige  Handlangen  voroimmt,  oder  dieselben  zur 
Verübung  oder  Duldung  unaQcbiiger  llandluo^en  verleitet. 

Ist  durch  die  Handlung  eine  der  in  den  $$.  93S.  Z.  1.  und  336.  bezdehncten  Folgen  verursacbl 
worden  (Körperverletzung),  so  tritt  Zuchthaus  bis  zu  fünfxebo  Jabreo,  und  «eon  dadurch  der  Tod  ver- 
«.reaeiit  «ur<te.  Zachibaus  bis  zu  swanstg  Jjhreo  «io. 

Ebendas.  192.  W'egeo  Nothzuebt  «ird  mit  Zuchthaua  bis  xu  fimfeehu  Jahren  oder  mit  Gefäng- 
nis» nicht  unter  einem  Jahre  bestraft,  wer  durch  GevMlt  oder  durch  Drohung  mit  gegenwärtiger  Gefahr 
für  Leib  oder  Leben  eine  Fraaensperaon  xur  Dnldnog  de»  ajxxerebelicben  Belscbtafs  oothigt,  oder  wer 
tin«  Frxuanspersoo  zum  xusserebelicheo  Beischlaf  misvbraucbt,  nachdem  er  eie  xu  dlcarm  Zwecke  in  einen 
Zustand  der  Wehr-  oder  WilleolosigkeU  veracixt  hat  — Wird  die  Nuebxncht  ao  einer  geschlecbiiieh  ba- 
»eholtenen  Frauensperson  verübt,  ao  tritt  Gefaognfaa  nicht  unter  einem  Jahre  ein.  — lat  dureb  die 
Handloag  — {Strafmaasa). 

Ebeodaa.  $.  193,  Analog  dom  179.  D.  8trafgeaetaburbs. 

Ebendas.  $.  19<1.  Analog  dem  }•  1S>  I>.  btrafgesettbuchs 


§.  10.  Allgeaeiiiti. 

Zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern,  selbst  nneivilisirten,  ist  die  ^ 
Tbatsaebe  der  wcildidien  .lungfrauschaft  in  der  Yolksineinung  als  Sym- 
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hol  weiblicher  Schasim  und  SiUliclikcit  hoch  gehalten  worden,  denn  nicht 
immer  wusste  man,  dass  auch  viele  weibliche  Thiere  das  Organ  haben, 
welches  mit  Recht  von  jeher  als  Hauptkennzeichen  der  .lungfränlichkeit 
betrachtet  wurde,  das  den  Eingang  in  die  weibliche  Scheide  versperrende 
Hymen  (Jungferhäutchen,  Schcidcnklappe).  Die  alten  Juden  tnigen  das 
Hemde  der  jungen  Xeuvermühlten  mit  tlen  blutigen  Spuren  der  frischen 
Verletzung  des  Hymen,  als  Zeichen  der  bis  dahin  l)ewahrten  Keusch- 
heit, mit  Stolz  luiter  den  Verwandten  umher,  und  noch  jetzt  soll  diese 
im  Orient  weit  verbreitet  gewesene  Sitte  in  Neapel  volksthümlich  sein, 
wo  noch  das  „Ehrenheinde“  (camiscia  dell'  onore)  den  Freunden  ge- 
zeigt wird*). 

Diesen  Volksansichten  sind  die  Gesetzgeber  gefolgt,  welche  zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Vblkeni  ilie  unsittliche  Vernichtung  des  jungfräu- 
lichen Zustandes  mit  den  allerstrengsten  Strafen  bedrohten,  bei  den 
Juden,  wenigstens  sofern  sie  ein  verlobtes  Mädchen  betrafen,  bei  den 
Atheniensern,  Römern , im  älteren  französischen  luid  englischen  Straf- 
gesetz mit  dem  Tode,  während  selbst  bis  in  die  neueste  Zeit**)  in 
manchen  amerikanischen  Unions-Staaten  die  Todesstrafe  die  gesetzlich 
angedrohte  dafür  ist. 

In  Deutschland  scheint,  streng  genommen,  nach  der  gegenwärti- 
gen Lage  seiner  Strafgesetzgebung  die  Thatsache  der  eigentlichen  De- 
Horation  und  deren  gerichtsärztliche  Diagnose  keinen  practischen  und 
entscheidenden  Werth  mehr  zu  haben,  da  das  Strafgesetzbuch  das  Wort 
„Jungfrau.schaft“  oder  „Entjungferung“  gar  nicht  kennt,  vielmehr  von 
„unzüchtigen  Handlungen“  oder  „Reischlaf“  spricht.  Jedoch  legt  gar 
nicht  selten  auch  bei  uns  in  concreteu  Fällen  der  Richti'r  die  Frage 
von  der  Entjungferung,  namentlich  mit  Beziehung  auf  die  Verletzungs- 
Paragraiihen  des  Strafgesetzbuchs,  vor,  um  neben  der  Feststellung  der 
angeschuldigtcn  „unzüchtigen  Handlung“  an  sich,  auch  noch  deren  etwa- 
nige  Folgen  für  Körper  und  Gesundheit  der  Verletzten  ermitteln  zu 
lassen.  Im  Uebrigen  spricht  auch  ilie  Pr.  Allg.  Gerichtsordnung  §.  Pi. 
Tit.  40.  von  einer  „Entschädigung  für  die  Entjungferung“,  wonach  folg- 
lich die  Diagnose  der  Jungfrauschaft  auch  vom  civilrechtlichen  Stand- 
punkt practisch  wichtig  ist.  Dasselbe  tindet  Statt  in  jenen  vorkommen- 
den F'ällcn,  in  welchen  eine  Ehescheidungsklage  von  Ehefrauen  wegen 
Verweigerung  oder  Unmöglichkeit  der  Tadstung  der  ehelichen  Pflicht 


•)  Mayer,  Neapel  uml  ilic  Neapolitaner.  1.  OMeahur*,;  IMO.  S.  31D.  Der  Verf. 
hat  sehr  lanire  in  Neapel  seinen  Wohnort  pchaht. 

••)  Wenipslens  vor  45  Jahren  noeh;  s.  Ueck's  Klein,  of  metl.  jurispr.  Londoner 
Ausffahe.  18*J5.  S.  <>.5. 
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«eRon  ihre  lliiimer  eiiisclegf  wird  unter  BenifuiiR  auf  die  noeh  fort- 
Iwstehende  .IniiRrrausflrnft. 

Die  Sehriflsteller  liaben  viel  von  einer  Trennung  in  physische  und 
moralisclie  Jungfrauschaft  gesprochen*).  Man  imiss  sehr  unerfaliren  in 
gcrichtlich-medicinischen  Dingen  sein,  uni  eine  solche  Unterscheidung 
als  hrauchbar  aufzustellcn.  Kein  sachkcnnerischer  Gerichtsarzt  winl. 
wie  rdierall  nicht,  aus  Einem  Zeichen  allein,  hier  das  ohne  Zweifel  ge- 
meinte Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Hymen,  seine  Diagnose  stellen 
(§§.  11.,  12.),  und  andererseits  sind  jene  Schrift.stellor  auch  nur  jede 
Andeutung  dafür  schuldig  gehlieheu,  wie  der  gerichtliche  Arzt  das  uu- 
greifhare  Wesen  einer  moralischen  .lungfranschaft  feststellen  könnte, 
. deren  Beurtheilung  jedenfalls  dem  Richter  mehr  als  dem  Arzte  zu- 
stehüii  würde. 


§.  II.  PiiSROsr  der  Jungfriitcbift. 

1)  Da  der  Zustand  der  weihlichen  Brüste  schon  durch  häufig  ge- 
triehenen  Beischlaf,  noch  weit  mehr  durch  Schwangerschaft  und  Gehurt 
wesentliche  Veränderungen  erleidet,  so  hietet  die  Vergleichung  dieser 
Veränderungen  mit  dem  ursprünglichen  Zustand  der  Brüste  heachtens- 
werthe  diagnostische  Merkmide.  Die  Brüste  einer  noch  jugendlichen 
und  gesunden  Jungfrau  sind  im  Allgemeinen  im  Verhältniss  zum  übri- 
gen Körper  nicht  zu  sehr  entwickelt,  sie  sind  fest  und  derb,  nach  der 
Warze  einigermaassen  zugespitzt,  die  Warze  selbst  wenig  entwickelt  — 
es  ist  eben  so  unsittlich  als  unerheblich,  folglich  ganz  verwerflich,  die 
Erectilität  der  Warze  bei  der  Untersuchung  zu  jirüfen,  — die  Warze 
ist  mit  einem  schmalen  Hofe  umgeben,  der,  selbst  bei  dunkler  Haar- 
und  Hautfarbe,  nur  äusserst  wenig  pigmeutirt,  vielmehr  ganz  lichtrosen- 
rolh.  bei  sehr  brünetten  Personen  ausnahmsweise  auch  schwach  licht- 
braun gefärbt  ist.  Aber  allein  und  für  sich  beweist  die  Beschafl'enheit 
der  Brüste  nichts;  denn  schon  nach  ilen  Jahren  der  ersten  Jugend  und 
mehr  unil  mehr  bei  vorrückendera  .VIter,  je  mehr  die  allgemeine  Frische 
imil  Körperfülle  schwimlet,  werden  die  Brüste  welk  und  mehr  und  mehr 
hängend.  (Dasselbe  sieht  mau  nach  oft  und  lange  gepflogenem  Ge- 
schlechtsverkehr.) Die  l’igmentirung  des  Warzenhofes  ferner  verändert 
sich  nicht  durch  blosse  Entjungferung,  vielmehr  erst  nach  eingetretener 
erster  Conception. 

2)  Das  Hymen.  Seine  Form  und  Bildung  zeigt  sich  bei  einer  Ver- 
gleichung sehr  vieler  Individuen  ganz  ungemein  verschieden,  wa,s  von 

*)  Die  fraiizosisdio  Sprache  bat  <lafür  auch  in  der  Thal  zwei  Ik'uennungen:  pu- 
ceUage  und  vir^inite. 
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grosser  practiseher  Wiehtigkeit  ist.  Die  Niehtbeaclitung  der  vorkom- 
meiiden  Differenzen  mul  das  Festhalten  der  Annahme  einer  stereotypen 
Form  desselben  mag  es  besonders  veranlassen,  dass  von  Aerzten  hiiufig 
irrthümlich  über  Vorhandensein  und  Insultationen  dieser  Membran  ge- 
urtheilt  wird.  Bei  Säuglingen  und  kleinen  Kindern  stellt  das  Hymen 
nur  ausnahmsweise  eine  quer  vor  dem  Scheideneingang  gespannte  Mem- 
bran, ein  Diaphragma,  dar,  sondern  es  zeigt  sich  vielmehr  als  ein  mit 
seiner  Basis  hervorragender  Trichter,  Zapfen  oder  Kegel,  dessen  Seiten- 
wandmigen  vielfach  gefaltet  sind,  und  den  mau  erst  durch  Entfaltung 
mit  einer  Knopfsonde  am  besten  übersieht*).  Diese  fast  eonstante  Bil- 
dung bei  .Säuglingen  verliert  sich  mit  der  weiteren  Entwiekelmtg  der 
Geschleclitsthcile,  und  in  späterer  Zeit^.stellt  das  Hymen  eine  semilunare 
oder  kreisförmige  Membran  dar,  welche  hei  zweckmässiger  Auseinander- 
zerrung der  Labien  diaphnigmatisch  vor  dom  Sdieideneiugang  gespannt 
ist,  mit  einer  centralen  oder  mehr  nach  oben  gelegenen,  ovalen  oder 
kreisförmigen  Oeffnung  versehen  ist,  deren  Künder  scharf  und  glatt  er- 
scheinen. Gewöhnlich  ist  das  Hymen  von  memhranartiger  Be.schaffen- 
heit,  1 bis  1 ; Linien  breit.  Wenn  das  oben  Beschriebene  die  Kegel 
ist,  so  kommen  nicht  selten  Ausnahmen  und  Varietäten  vor,  die  zu 
keimen  wichtig  sind.  Zunächst  erhält  sich  nicht  ganz  selten  die  oben 
geschilderte,  bei  .Säuglingen  normale  Form  bis  in  spätere  Jahre,  sogar 
über  die  Mannbarkeit  hinaus,  und  vielleicht  ist*  es  nicht  ein  Zufall,  dass 
ich  bei  einer,  gelegentlich  eines  schweren  Criniinalfalles  angestelltcn 
Untersuchung  mehrerer  idiotischer  , bereits  zum  Theil  mannbarer 
Mädchen,  diese  kindliche  F'orm,  das  prominirende  mler  man- 
schettenförmige Hymen,  wie  ich  es  nenne,  gefunden  habe. 
Doch  bin  ich  ihm  auch  bei  nichts  weniger  als  idiotischen  Mädchen 
begegnet.  Die  Consistenz  eines  solchen  Hymens  ist  nicht  die  einer 
groben  Membran,  sondern  es  ist  mehr  oder  weniger  dick  und 
fleischig.  Als  eine  sehr  seltene  Abart  dieser  Form  sah  ich  einige 
Male  ein  gelapptes  Hymen.  Hier  waren  mit  grosser  Regelmässig- 
keit zu  beiden  Seiten  dachziegelförmig  einzelne  Lappen,  drei  bis 
vier  an  der  Zahl,  am  Grunde  verbunden,  über  einander  gestellt,  und 
dass  hier  nicht  gewöhnliche  Einrisse  Vorlagen,  die  mich  getäuscht  hätten, 
sonilern  dass  es  sich  hier  um  eine  primäre  Bildung  handelte,  ging  zur 
Evidenz  daraus  hervor,  dass  dieselbe  Bildung  sich  an  dem  die  Harn- 
röhre umgebenden  Wulst  wiederholte.  Die  Membran  ist  auch  bei  regel- 
mässiger Configuration  verschieden  in  ihrer  Nachgiebigkeit,  bald  schlaff, 
bald  resistent.  Ihre  Breite  ist  oft  üusserst  gering,  die  Oeffnnng  gross,  so 
dass  sie  die  .Spitze  eines  Fingers  bequem  anfnehmen  könnte,  ohne  dass 

•)  Vgl.  .Skrieezk  a,  iJie  Form  llf^  llyioon  Oei  Kinilorn.  Vi{’rtcljalir»..chr.  f.  gcr. 
u jlfeDlI.  .Mi'il.  18CC.  II.  47. 
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Einrisse  in  die  Membran  verursacht  werden  mussten.  Die  Oeffunng 
fanden  wir  nicht  immer  oval  oder  rund,  sondern  iu  sehr  seltenen  Fällen 
durch  einzelne  Hautbrückchen  verlegt,  eine  Form,  die  man  als  gegit- 
tertes oder  bandartiges,  überbrücktes  Hymen  (F.  R.  Osiander*), 
E.  Hofmann**)  beschrieben  hat,  der  wir  noch  eine  andere  Form  an- 
reihen, welche  durch  einen  vom  luiteren  Rande  nach  oben,  oder  vom 
oberen  Rande  nach  unten  verlaufenden  Zapfen,  der  Hymenalöfthung  eine 
herzförmige  oder  umgekehrt  herzförmige  Gestalt  verlieh.  Ebenso 
beobachtete  ich  verschiedene  Mal  ein  lippenförmiges  Hymen,  d.  li. 
statt  der  kreisrunden  oder  semilunaren  Membran  gleichsam  eine  Wieder- 
holung der  kleinen  Schaamlefzen,  die  in  einem  Falle  .sogar  doppelt  war. 
Endlich  fanden  sich  in  seltenen  Fällen  auch  die  sonst  glatten  und 
scharfen  Ränder  in  sehr  gleichmässiger  und  symmetrischer  Weise  rund- 
lich gefranzt,  und  dass  auch  hier  wieder  nicht  etwa  eine  Verwechse- 
lung mit  vernarbten  Randeinrissen  vorlag,  bewies  die  gleiche  Bildung 
des  Wulstes  der  Haniröhre.  Diese  sämmtlichen,  letztgenannten  Varie- 
täten fand  ich  bei  kleinen  Kindern.  Bei  diesen  ist  das  Hymen,  wenn 
nicht  Insultationen  stattfanden,  leicht  zu  finden.  Man  muss,  während 
man  die  Schaamlefzen  auseinauderzieht,  gleichzeitig  dieselben  nach  unten 
ziehen,  weil  das  stark  vorspringende  Frenulum  labiorum  den  Seheiden- 
eingang verdeckt,  und  nicht  behutsam  behandelt,  einreisst,  und  den 
Kindern  solclien  Schmerz  macht,  dass  fortan  eine  Untersuchung  zur  Un- 
möglichkeit wird.  Bei  Erwachsenen  können  einzelne  Umstände  die  Dia- 
gnose erschweren,  so  mussten  wir  in  einem  Falle  an  der  Leiche  uns 
es  durch  genauere  Untersuchung  erst  klar  machen,  ob  die  von  ihrem 
Geliebten  erschossene,  junge,  kräftige  Person  noch  Jungfrau  gewesen; 
sie  war  es  allerdings,  aber  ein  kleiner  Vorfall  der  vorderen  Vaginal- 
wand ans  der  sehr  erweiterten  Üeffnung  des  kreisrunden  Hymen  bot . 
den  sehr  täuschenden  Anblick  eines  fehlenden  Hymen. 

An  sich  kann  auch  die  Esi.stenz  des  Hymen  nicht  die  vorhandene 
Jungfrauschaft  beweisen,  denn  da.ss  ein  einmaliger,  selbst  mchreremal 
vollzogener  Beischlaf  _ dasselbe  nicht  immer  zerstört,  wissen  Tausende 
von  Ehemämieni  und  lehrt  die  Erfahrung  in  den  nicht  allzu  seltenen 
Beobachtungen  von  gleichzeitig  bestandener  Schwangerschaft  und  Hy- 
men (Walter,  Hellmann,  Osiander,  Xägele,  Fodere,  Krüger, 
Heim,  Ribke,  u.  A.,  auch  ein  unten  mitgetheilter  Full),  welche 
Fälle  nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  der  Vh)rgänge  bei  der  Zeugung 
aui'h  vollkommen  erklärlich  sind.  Ein  derartiges  Ziisammentrellen 
im  concreten  Falle  würde  indess  die  Diagnose  wohl  nicht  erschweren, 

■)  IK'iikwüniigkeiloa,  (iöltingen  I7"j. 

**/  Vierteljahresschr.  f.  ger.  lled.  N.  F.  lid.  l'J.  S.  229. 
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(lii  imm  dafür,  trotz  dos  erhaltomMi  llymon,  ja  dooli  di«  Kriterien 
der  Seliwaiigerseliaft  benutzen  \\iirde.  ln  anderen  füllen  ist  das  Hy- 
men nur  an  einzelnen  Stellen  eingerissen,  iiielit  ganz  zerstört  (§.  14.). 
M’ir  müssen  aber  aucb  zngcben,  dass  umgekehrt  auch  das  Hymen 
fehlen  kann,  ohne  dass  eine  geschlechtliche  Defloration  voran  gegangen, 
namentlich  durch  eine  ausgeführte,  indicirt  gewesene  Operation,  oder 
durch  übermässig  getriebene  onanistische  Reizungen.  Die  oft  ange- 
führten Möglichkeiten  einer  Zerstörung  durch  Kitt,  Sprang,  Tanz  und 
dergl.  müssen,  wenn  man  die  tief  innere  Lage  der  .Membran  erwägt, 
in  das  Kapitel  der  angeblichen  venerischen  liifectiouen  bei  Männern 
durch  fremde  Abtritte  u.  dergl.  verwiesen  werden,  und  wenn  Kode  re 
und  Belloe  meinen,  dass  bei  der  Menstniation  durchgehende  Blutge- 
rinnsel das  Hymen  zerreissen  könnten  (!),  so  wollen  wir  uns  auch  da- 
durch in  Beurtheilung  des  Werthes  dieses  Zeichens  nicht  beirren  lassen, 
welches  das  diagnostisch  werthvollste  unter  allen  betreffenden 
bleibt.  Sehr  richtig  sagt  der  erfahrene  Devergie*):  wenn  ein  Hymen 
nicht  gefunden  wird,  ist  unter  Tausend  Fällen  1)90  Mul  die  Deiloration 
wirklich  geschehen. 

Die  nach  seiner  Zerstöning  zurückbleibenden  Residuen,  myrthenfor- 
migen  Carunkeln,  kommen  sehr  verschieden  vor.  Sind  sie  frisch,  so  zei- 
gen sie  sich  noch  mehr  oder  weniger  geröthet  und  gereizt,  als  zwei  bis 
drei  und  mehr  kleine  Excrescenzen  an  jeder  Wand;  älter  werden  si(> 
welk  und  klein  und  können  zuletzt  wenig  sichtbar  werden.  F.s  ist  wichtig, 
auch  diese  Differenzen  zu  beachten,  denn  es  kommt  dem  Gerichtsarzt 
auch  die  Frage  vor:  wann,  nicht  bloss,  ob  eine  Entinngferung  vor- 
gefalleu  sei?  in  Betreff  welcher  Frage  Devergie  a.  a.  0.  ganz  richtig 
bemerkt,  dass,  wenn  die  Deiloration  alt,  man  dann  ihr  keine  Zeit  mehr 
Jtestimmen  kann  (vgl.  ij.  14.).  Unter  die  Fabeln,  die  über  das  Hymen 
verbreitet  worden,  rechne  ich  auch  dip  von  einer  .Möglichkeit  der  Wie- 
derhor.stelluug  desselben  nach  seiner  Zerstörung,  ein  Irrlhum,  bedingt 
durch  die  ünkeuntniss  der  so  verscbiedeneii  Formen  des  Hymen.  t?ub- 
stanzverluste  in  mit  Blutgcßissen  versehenen  Theilen  werden  übrigens 
immer  nur  durch  Narbenbildung  ersetzt. 


' §.  12.  Nrlsefiaag. 

3)  Ein  enges  Aneinanderschliesseii  der  grossen  Lef/.iMi, 
die  die  Xympben  und  (’litoris  ganz  beilei-ken.  ist  jnngfränliche  He- 
schaffenbeit,  b(*sonders  nach  der  Pubertät,  wäbmid  vorher  noch  oft  die 
Clitoris  etwas  sichtbar  ist.  Der  Unterschied  dieser  und  jener  BeschaH'en- 

*)  a a.  O.  1.  S.  3lü. 
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lu'it  tler  (leiiitaliuii,  dit!  sich  nacli  langem  Gosclilechtsverkelir,  wohl  gar 
nach  Enthhulungcn  zeigen,  der  l'iiterschied  Jener  vollen,  ziemlich  der- 
heil,  .scliliessenden  Lefzen  mit  diesen  klafVendeu,  welken,  schmutzig 
hräunlich-gelhlicheii  Labien,  zwischen  denen  die  eben  su  welken,  oft 
h_vpertro])hiseheu  Nymphen  herabhängen,  ist  allerdings  sehr  siimenfällig. 
Allein  nicht  so  die  Uebergänge;  einmaliges  und  mehrmaliges  ('ohabiti- 
ren  verändert  Lage  und  Heschafl'enheil  der  Labia  majora  noch  keines- 
weges  sehr  sichtlich. 

4)  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Enge  des  Scheidenkanals,  die  selbst 
nach  schon  häufig  genug  exercirtem  lleisehlaf  in  jugendlichen  Ehen  in 
der  ersten  >Schwangerschaft  oft  noch  erheblich  genug  vorgefundon  wird. 
Die  Falten  der  Scheide  sind  kaum  als  diagnostisches  Zeichen  der 
Jungfrauschaft  zu  nennen,  denn  einmal  sind  sie  gar  nicht  wahrnehmbar, 
so  lange  das  Hymen  noch  vorhanden,  durch  das  man  zuweilen,  wie  man 
bei  Leichen  erproben  kann,  wohl  allerdings  hindurch  exploriren  kann, 
was  man  aber  bei  der  Lebenden  unterlassen  muss.  Es  wäre  diese  Uu- 
tersuchimg  auch  vollkommen  fiberllüssig,  da  die  rugöse  Beschaffenheit 
der  Scheidenwände  sich  erst  bei  der  ersten  Geburt  verliert,  nicht  durch 
blossen  Geschlechtsverkehr. 

5)  Alle  diese  Gründe  treten  auch  dem  Werthe  des  Beweises  von 
der  Querspalte  des  äusseren  Muttermundes  entgegen,  die  allerdings 
so  lange  erhalten  bleibt,  bis  zum  erstenmale  Schwangerschaft  eingetre- 
ten (ich  habe  sie  an  einer  7iJjährigen  jungfräulichen  Leiche  gesehen), 
sich  eben  also  durch  blosse  unfruchtbar  gebliebene  Vermischung  nicht 
verändert,  unil  die  mau  gleichfalls  bei  erhaltenem  Ilymcii  nicht  ermit- 
teln kann. 

Auf  alle  übrigen  neueren,  älteren  und  urälte.sten  Zeichen  am  weib- 
lichen Körper,  welche  die  nicht  verletzte  Jungfrauschaft  beweisen  solhui, 
ist  nicht  das  mindeste  Gewicht  zu  legen  So  nicht  auf  „frische,  rothe 
Lip|>en  und  helle,  glänzende  Augen  mit  einem  freien  und  bescheidenen 
Blick“*),  was  zu  individuell  verschieden  ist,  am  wenigsten  auf  das  alt- 
römische  Matrouenzeicheii  des  durch  die  Defloration  anschwellenden 
Halses,  weshalb  es  eine  Hochzeitssitte  war,  den  Hals  am  Tage  vor  und 
nach  der  Vermählung  zu  messen**),  auf  die  angeblich  veränderte  Kör- 
porausdünstung,  auf  den  Strahl  des  Urins  u.  s.  w.,  Zeichen,  wofür  in 
«1er  alten  Medicina  forensis  Citate  als  Belüge  (!)  zu  tiiideu,  die  aber  als 
Huirieu  einer  vergangenen  Wissenschaft  zu  erachten  sind. 

Nie  untersuche  mau  zur  Feststellung  streitig  gewordener  Jungfrau- 
schaft das  Subject  dureb  Eingehen  iii  ilie  Scheide  mit  dem  Fingi*r,  was 

♦)  Hohl  a.  a.  (I.  S.  lU. 

**)  C'olluiB  ciri’uiudare  filo.  Martiai. 
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iu  Erinnoriiug  an  die  gelnirtslifilt'liehe  Kx|iloratioii  so  überaus  baiilig 
von  zu  erster  Feststellung  des  Tliatbestaiides  liiii/.ngernfeneii  Aerzten 
gcsehiebt,  und  nielit  allein  unnützer  Weise,  sondern  zum  Naclitlieil  der 
Sache  (s.  Fall  67).  Denn  man  läuft  dadurch  Gefahr,  selbst  die  Detloratiou 
zu  veranlassen ; und  wenn  auch  dies  nicht  geschehen  wäre,  so  wird  in 
einem  gegebenen  Falle  nicht  mit  Unrecht  die  Vertheidigiing  sich  der  That- 
sache  einer  auf  diese  Weise  geschehenen  Untersuchung  bemächtigen 
ujid,  wie  ich  Beispiele  anführen  könnte,  es  doch  als  zweifelhaft  er- 
scheinen lassen,  ob  nicht  der  Finger  des  untersuchenden  Arztes  der 
Deflorator  gewesen  sei,  um  auf  diese  Weise  eine  Pression  auf  die  Ge- 
schworeneu  auszuüben.  Fenier  untersuche  man  zur  Feststellung  «ier 
Jungfrauschaft  niemals  während  der  Menstruation,  während  welcher 
die  Ocular-lnspection  getrübt  ist  und  die  Genitalieu  sich  in  einem  ver- 
änderten Zustande  befinden.  Man  scheue  sich  selbst  nicht,  sogar  eine 
offene  Gerichtssitzung,  wenn  mau  erst  während  derselben  zur  Explora- 
tion aufgefordert  wird,  durch  seine  M'eigerung  betrelfendeii  Falls  auf- 
heben  zu  lassen.  Die  Casuistik  wird  eine  Auswahl  von  Fällen  zeigen, 
in  denen  begutachtende  iSachverständige  ein  (für  Ungeübte  sehr  zu 
eutschuldigeudes)  ganz  irriges  Urtheil  abgegeben  hatten,  welches  daun 
zu  bestätigen  oder  zu  berichtigen  war,  und  Gewissen  und  Würde  der 
Stellung  des  Gerichtsarztes  gebieten  im'  vorkommenden  Falle  selbst 
jenes  Verfahren  nicht  zu  scheuen,  für  den  Augenblick  die  Untersuchung 
abzulehneu  und  die  spätere  Untersuchung  zu  beantragen.  Denn  Fälle, 
in  denen  die  möglichst  schleunige  Exploration  erforderlich  (§.  IH.  bis 
1;').),  kommen  natürlich  in  den  Audienzverhaudlungen  nicht  vor,  da  diese 
der  Natur  der  Sache  nach  erst  lange  nach  der  streitigen  That  uinl  nach 
geschlossener  Voruntersuchung  Statt  linden. 

Nicht  der  unbegründeten  Skepsis  linldigend,  die  sieh  auch  bei  die- 
ser Frage  in  alten  und  neuen  Zeiten  geltend  gemacht  hat.  luüs.sen  wir 
behaupten,,  dass,  wenn  der  gerichtliche  Arzt  ein  noch  erhaltenes 
und  auch  nicht  mit  Haiideinrissen  versehenes  Hymen,  dazu 
(bei  jüiigern  Personen)  jungfräuliche  Bescbaffeiiheit  der  Brüste 
und  äusseren  Geschleehtstheile  findet,  ilass  er  dann  be- 
rechtigt ist,  mit  Gewissheit  ein  Urtheil  über  die  bestehende 
Jungfrauschaft  abzugeben  und  umgekehrt. 


1 


Ul.  >nlhiurbl. 

Der  gemeine  .Sprachgebrauch  nennt  den  mit  einem  Frauem’immer 
ohne  ihre  Einwilligung  gepllogimen  Bidscblaf:  Notiizucbt.  Für  die 
Zwecke  der  Strafrechtspflege  musste  aber  erheblich  sein,  ob  ein  solcher 
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Akt  Moss  versucht,  oder  vollzogen,  ob  dabei  List  und  Verführung,  oder 
seil» st  Gewalt  angewandt  worden,  ob  das  weibliche  Individuum  iii  einem 
geistigen  Zustande  war,  um  überhaupt  seine  Zustimmung  geben  zu  kiiii- 
iien  »»der  nicht?  u.  s.  w.  So  sind  denn  die  Begriffe  Nothzucht  und 
Schrindung  von  den  Stnifrechtslehreru  und  den  verschiedenen  Straf- 
ge.setzgebungen  verschieden  aufgefasst  worden,  wie  die  oben  angeführten 
(iesetzesstellen  darthun.  Die  Discussionen  über  dies  rein  criininalrechts- 
wissenschaftliche  Thema  gehören  nicht  in  die  gerichtliche  Mediciu,  und 
der  deutsche  Gerichtsarzt  wenigstens  hat  um  so  weniger  ein  practisches 
luteresse  daran,  als  sein  Strafgesetzbuch  nicht  einmal  das  Wort  Noth- 
zacht  kennt.  Dasselbe  spricht  vielmehr  nur,  wie  oben  gezeigt  worden, 
von  „unzüchtigen  Handlungen“  von  Vormündern,  Beamten,  Aerzten 
u.  8.  w.  gegen  gewisse  Personen  im  §.  174.  und  176.,  endlich  von 
ausserehelifheni  „Beischlaf“  im  §.  176.  und  177.,  welchen  es  dem  Be- 
griff der  „auf  Befriedigung  dos  Geschlechtstriebe,s  gerichteten,  unzüch- 
tigen Handluugen“  des  §.  144.  Pr.  tstrafg.  substitnirt  hat,  wegen  der 
Unbestimmtheit  des  Thatbestandes,  wie  die  Motive  sagen,  und  weil  der 
Thatbestand  der  Nothzucht  als  eines  besonderen  Verbrechens  wieder- 
herzustellen, auch  dasselbe  auf  die  Erzwingung  des  ausserehelichen  Bei- 
schlafes zu  beschränken  sei. 

Was  Alles  unter  den  erstgenannten,  sehr  weiten  Begriff’  zu  sulj- 
summiren,  das  ist  wieder  unsererseits  den  Hechtspractikoru  zu  über- 
lassen*). 

Ebenso  wird  der  juristischen  Commentation  zu  überlassen  sein,  ob 
unter  Beischlaf  die  „körperliche  Vereinigung“  des  früheren  Sächsischen, 
die  „Vereinigung  der  Geschlechtstheile“  des  früheren  Baierschen  Straf- 
gesetzbuches zu  verstehen  sei,  oder  ob  hienmter  der  streng  medicinische 
Begriff’  einer  derartigen  Vereinigung  der  beider.-^eitigen  Geschlechtstbeile 
zu  bezeiclmeu  sei,  dass  bei  etwaiger  Eiaculation  des  Saamens  die  Mög- 
lichkeit einer  Befruchtung  vorhanden  ist,  eine  Delinition,  welche  wir 
mehrmals  in  foro  angewendet  haben  (5t>.  und  75.  Fall).  Immerhin 
ist  bemerkenswerth,  dass  das  neue  Strafgesetzbuch  im  Gegensatz  zum 
früheren  alten  auch  für  die  Blutschande  (§.  173.)  dem  unbestimmteren 
Begriff’  der  Unzucht  den  bestimmteren  des  Beischlafs  substituirt  (Oester- 
reich. Eutw.  bestraft  auch  Eltern,  welche  unzüchtige  Handlungen  mit 
ihren  Kindern  vornehmen),  und  »lass  dasselbe  im  §.  177.  den  gewalt- 


*)  preuss  Obor-Trilninal  hat  an^;enonimeu,  dass  die  Kraec:  welche  llamHuni^eii 
als  sUiaucliti^e**  zu  Imtrachteu?  UiaUucliliclier  Natur  uoil  durch  die  Geschworenen  zu 
heau(worVt?D  sei.  Oppenhof,  das  Straf^ezietzhucb  f.  d.  preuä.««.  .Staaten,  ö.  AuHoge. 
Berlin  18C7.  S.  ’JaU. 

C • 1 p • r * Li m a 0 Gericbti.  Med.  6.  Aufl.  L S 
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sani  ek'.  vuUffihrteu  Beischlaf  als  ein  besonderes  luid  härter  zu  he.stra- 
fendes  Verbreclien  aus  den  ^unzflchtigen  Handlungen“  des  §.  176.  be- 
sonders hervorhebt.  Eine  anderweite  Veränderung  des  Deutschen  Straf- 
gpsetzbuehes  gegen  das  frühere  l’reussische  ist  die,  dass  in  dem  Alin.  1. 
des  §.  176.  die  Worte  „Personen  des  einen  oder  des  anderen  flesehleehts“ 
des  frülieren  Strufgesetzhuches,  in  die  Worte  „an  einer  Frauensperson“ 
geändert  .sind.  Hiernach  erleidet  auf  Männer  als  Oliject  des  Vergehens 
der  I’aragraph  keine  Anwendung,  aber  es  ist  dem  praotischen  Bedürf- 
niss  dennoch  genügt,  denn  einmal  würde  wegen  gewaltthätiger  Unzucht 
von  Frauenzimmern  gegen  Männer  verübt,  welcher  Fall  luis  bisher 
niclit  vorgekommen  ist,  aus  §.  240.  des  Deutschen  Strafgesetzbuches 
vorgi'gangen  werden  können*),  andererseits  bietet  Alinea  3.  des  §.  176. 
ausreichende  Handhabe  für  die  F'älle,  wo  Männer  oder  Weiber  wegen 
unzüchtiger,  mit  Knaben  unter  14  Jahren  veriibter  Handlungen  unter 
Anklage  zu  stellen  sind.  Denn  dieser  Absatz  des  §.  176.  (Oesterreich. 
Entw.  §.  181.  Alinea  3.)  spricht  nicht  mehr  von  weiblichen  Kindern 
nnkr  14  Jahren,  sondern  von  „Personen“  dieses  Alters. 

Wenn  Fälle,  wo  Weiber  unter  Anklage  des  §.  176.  liguriren.  auch 
nicht  häufig  sind,  so  kommen  sie  doch  gelegentlich  vor.  So  hatten  wir 
einen  sechsjährigen  Knaben  zu  luitersuchen,  dessen  sehr  sittsam  und 
züclitig  aussehende  Erzieherin  ihn  oftmals  Nachk  zu  sich  in's  Bett 
genommen  und  zur  Stillung  ihrer  Lüste  an  ihre  Brüste  und  Genitalien 
gelegt  und  bei  dieser  Gelegenheit  mit  dem  Tripper,  den  sie  sich  durch 
diui  heimlichen  Umgang  mit  ihrem  Liebhaber  zugezogen,  angesteckt 
butte ! In  einem  andern,  noch  weit  grässlichem  Falle,  hatte  die  eigene 
eheliche  Mutter  ihren  neunjälirigen  Sohn  zur  Befriedigung  ihrer  un- 
natürlichen l.üste  gemisshrauchL  an  dessen  Körper  übrigens  weder  loiail 
imch  im  Allgemeinen  etwas  zu  entdecken  war!  In  wieder  einem  anderen 
Falle  endlich  war  der  achtjährige  Knabe  von  den  beiden  Dienstmädchen 
seiner  Eltern  längere  Zeit  in  der  Art  gemissbraucht  worden,  dass  sie 
ihn  erst  manustuprirten , wobei  Erection  entstand  und  prostatische 
Flüssigkeit  entleert  wurde,  und  dann  den  erigirten  Theil  au  ihre  Ge- 
nitalien brachten  und  sich  durch  Bewegungen  ihres  Körpers  betriediiften. 
Ebenso  haben  wir  unzüchtige,  von  Männern  gegen  Knaben  unter 
14  Jahren  ausgeübte  Handlungen  zu  beurtheilen  gehabt.  Wie  hiernach 
kein  Geschlecht,  so  i.st  aucli  kein  Alter  gegen  Nothzucht,  resp.  mit 
Gewalt  verübte,  unzüchtige  Handlungen  geschützt.  Der  27  Jahre  alte 

*}  § 240  ; Wer  oineii  Anderen  widerrucbtlich  durch  Gewalt  oder  Uedruhuni;  ini( 
einem  Verhreuhen  oder  Vertfebeii  zu  einer  Handliiu^r,  iMiLdun^  oder  lJtiterla»^iiu^  nothiift» 
wird  mit  (feföiit^iii»:>  hb  zu  eiuem  Jahre  oder  mil  (ieidbuääe  bis  zu  zweihuiideit  Th%lerD 
be&traft. 
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I{;i.«cliniiiclu’r  X.  war  der  liSjährigon  Wittwe  AV.  vor  eioeni  Thore 
Berlins  begegnet  und  hatte  iJir,  nachdem  er  sich  schon  den  mit  einer 
Schnalle  versehenen,  ledernen  Riemen  von  seinen  Beinkleidern  ab- 
ges<’hnallt  hatte,  Anträge  zum  Beischlaf  gemacht.  Da  sie  sich  wei- 
gerte, schlug  er  sie  mit  ilem  Riemen  und  der  Schnalle  in  die  linke 
Schläfenseite,  verletzte  sie  aber  nur  ganz  unerheblich.  Die  Geraiss- 
handelte  zeigte  sich  bei  unserer  Untersnehung  als  eine  bereits  de- 
cre|>ide  Frau  mit  einem  von  Pockennarben  ganz  zerfetzten  Gesicht! 
.Jedoch  bleiben  derartige  Fälle  immer  nur  die  seltensten,  während  die 
.Mehrzahl  natürlich  Fälle  von  unzüchtigen  iiandlungen  aller  Art  von 
jüngeren  und  — sehr  häufig  — von  älteren  Männern  gegen  jugendliche 
Frauenspersonen  und  weibliche  Kinder  verübt,  betrifft. 

Bis  zum  Schluss  des  Jahres  1874  haben  wir  vierhundertund- 
sechs  Individuen  wegen  gegen  sie  verübter  Xothzuebt  untersucht,  wo- 
bei die  von  Skrzeczka  untersuchten  Fülle,  die  durchschnittlich  min- 
ilcstens  mit  Hundert  veranschlagt  werden  können,  nicht  mitgerechnet 
sind.  Unter  den  von  Casper,  später  von  mir  untersuchten  Fällen 
waren 
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folglich  mehr  als  70  Procent  kleine  Kinder  unter  12  Jahren!!  mehr 
als  H4  Proceut  unter  14  Jahren! 

Diese  Thatsache  ist  nicht  vereinzelt,  sondern  überall  machen  sich 
die  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  in  erschreckender  Progression  gel- 
tend. ln  I'rankreich  nahmen  in  neuester  Zeit  die  Verbrechen  gegen 
Personen  im  Allgemeinen  alljährlich  ab,  die  gegen  die  Sittlichkeit  all- 
jährlich zu.  Von  1826 — 18.30  bildeten  die  Attentats  aux  moeurs  in 
Frankreich  nur  ein  Fünftel  aller  Verbrechen  gegen  Personen,  jetzt  schon 
mehr  als  die  Hälfte  (.jll  pCt.).  Und  wenn  die  Zahl  der  gegen  Kinder 
verübten  Unzuchten  von  1S2I5—  IXiiO  nur  '/,;i  aller  derartigen  Anklage- 

ö* 
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fällt*  ausmachtf,  so  hat  sie  von  1856 — 1860  schim  ein  Drittel  dersel- 
ben betragen,  wie  die  amtliche  Statistik  nachweist*). 

Wenn,  wie  zu  vermuthen.  von  anderen  grossen  Städten  sich  be- 
stätigen sollte,  was  ich  von  Berlin  versichern  kann,  so  verdient  die 
Angelegenheit  auch  noch  von  einem  anderen  Standpunkt  als  dem  unsri- 
gen,  die  eindringlichste  Erwägung.  In  dem  Jahrzehnt  von  1842  1851 

hatte  Cas])er  nur  52  Individuen,  also  5 durchschnittlich  im  Jahre  zu 
untersuchen,  wogegen  das  letzte  Jahrzehnt  1852  - 1861  ihm  18.S  Fälle 
von  festzustellender  Nothzucht  an  weiblichen  Kindern  und  Erwachsenen 
brachte,  d.  h.  fast  14  im  Jahresdurchschnitt,  während  ich  allein  seit 
meinem  Amtsantritt  schon  durchschnittlich  17  im  Jahre  zu  untersuchen 
hatte,  eine  Zahl,  die  sich  verdoppeln  dürfte,  wenn  man  hierzu  die  von 
Skrzeczka  beobachteten  Fülle  rechnet,  eine  Progression,  die  sich  nicht 
allein  durch  die  gestiegene  Bevölkerung  erklärt,  da  in  den  .Fahren  1852 
bis  18.56  auf  100  derartige  Untersuchungen  überhaupt  69,8  Kinder 
unter  12  Jahren  kamen,  während  1857 — 1861  die  Verhältnisszahl  auf 
8M  gestiegen  war,  und  sich  seitdem  eher  vermehrt,  als  vermindert 
liiit.  .Seit  Einfühning  des  Deutschen  Strafgesetzbuches  hat  aber  die 
Zahl  dieser  üntersnehungen  wieder  abgenommen,  weil  die  Verfolgung 
aus  §§.  176  und  177  nur  auf  Antrag  eintritt  (den  der  Oesterr.  Entw. 
für  diese  Verbrechen  nicht  hat). 

Der  gerichtliche  Arzt  kann  aber  in  allen  solchen  Fällen  bei  der 
Untersuchung  und  dem  darauf  zu  gründenden  Urtheile  gar  nicht  vor- 
sichtig genug  zu  Werke  gehen,  denn  nicht  nur  die  unbegründetsten 
Anschuldigungen  aus  hysterischem  Irresein,  wofür  Beispiele  bekannt 
geworden**),  häutiger  aus  den  gemeinsten  Beweggründen,  wofür  schon 
P.  Zacc Ilias  Erfahrungen  bekannt  gemacht  hat,  können  dem  noch 
wenigi*r  Erfahrenen  itnponiren.  der  roch  nicht  durch  längeren  Verkehr 
mit  der  liefe  des  Volkes  gelernt  hat,  wie  weit  menschliche  Verderbt- 
heit lind  Nichtswürdigkeit  reicht,  sondern  Irrthümer  sind  auch  in  Betreff 
der  einzelnen  Zeichen  der  Nothzucht  sehr  leicht  möglich,  deren  genaue 
Keiintniss  und  Würdigung  deshalb  äusserst  wichtig  ist. 

Aber  eine  andere  Schwierigkeit  bietet  die  Entscheidung  dieser 
Frage  in  der  gericlitliclien  Praxis  in  dem  Umstande,  dass  die  Explo- 
ration des  angeblich  gemissbrauchten  Subjectes  fast  in  allen  Fällen, 
wie  es  im  polizeilich-gerichtlichen  (le.schäftsgange  sehr  natürlich  ist. 
dem  Gerichtsarzt  erst  so  spät  nach  der  That  übertragen  wird,  dass 


*)  t'ompte  renilu  de  la  justice  crimiiiell«  en  France  de  I85ti— 18(!0. 

**)  8.  II.  A.  Cavalier.  Ileiiuiiciatioii  caloinnicua.'.  Uuul|ndlier  medical.  1873. 
Aoüt  tiis  Decembre.  — Audi  die  bekannte  ACTaire  Heaaels  ■ Wurmb  gehört  zu  diesen 
Fällen.  — 
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viele  Wirkungen  am  Körper,  oft  die  entscheidendsten,  dann  selKui  ver- 
wischt oder  ganz  wieder  verschwunden  sind.  Sehr  richtig  sagt  wie- 
der Devergie*);  En  matifere  de  viel  une  defloration  cst  deja  an- 
cienuc  au  hont  de  9 a 10  jours.  Aber  nicht  nach  9 bis  10  Tagen, 
sondern  meist  viel  später  werden  die  zu  rntersuchenden  vorgestellt, 
deren  ungesäumte  Beobachtung  dann  wenigstens  der  Arzt  sich  zur 
Pflicht  machen  wird. 

Wie  stellen  sich  nun  daun  aber  wieder  die  Behauptungen  der  Lehr- 
bücher zum  wirklichen  forensischen  Leben,  wenn  wir  z.  B.  in  dem 
Handbuch  von  Mende  und  in  noch  neueren  Handbüchern  linden:  man 
solle  Behufs  Feststellung  des  Thatbestandes  der  Nothzucht  darauf  mit 
achten,  ob  Knöpfe  am  Rocke  des  angeblichen  Stuprators  fehlen,  ob  die 
Kleidungsstücke  der  angeblichen  Stuprirteu  in  Unordnung,  ob  sie  be- 
schmutzt sind  und  der  Schmutz  zu  dem  Boden  passe,  auf  welchem  der 
Vorfall  Statt  gefunden  haben  soll!  Warum  nicht  lieber  gar:  ob  die 
Bettfedern  an  den  Röcken  des  weiblichen  Theils  zu  denen  des  Bettes 
quaest.  passen!  Wie  durchsichtig  ist  es  hier  wieder,  da.ss  die  Schrift- 
steller statt  der  mangelnden  Beobachtungen  nur  ihre  Phaiitasie-Uombi- 
nationeii  als  Lehrsätze  hinstellen.  Man  vergisst,  dass  der  angebliche 
Stuprator  oft  gar  nicht  bekannt  ist,  dass  er,  wenn  bekannt,  läugnet, 
dass,  ehe  er  vorgeführt  wird,  er  den  verrätherischen  „abgerissenen 
Knopf“  längst  ersetzt  haben  wird,  dass  die  Kleider  der  angeblich 
Stnprirten  nicht  mehr  in  Unordnung  oder  beschmutzt  sein  können,  da 
man  sie  in  der  wirklichen  gerichtlichen  Praxis  erst  nach  Wochen  oder 
nach  einigen,  selbst  nach  mehreren  Monaten  zu  besichtigen  bekommt 
u.  8.  w. ! 

Diese  ganz  späten  Untersuchungen  können  namentlich  dann  jede 
Entschiedenheit  des  gerichtsärztlichen  Urtheils  ganz  unmöglich  machen, 
wenn,  was  mir  ebenfalls  vorgekommen,  die  Frage  entsteht:  wann  eine 
Entjungferung  stattgefunden?  Die  Beantwortung  derselben  kann  für  den 
Strafrichter  von  grosser  Wichtigkeit  werden,  wenn  die  „unzüchtige 
Handlung“  noch  in  den  strafgesetzlich  wichtigen  Termin  „vor  dem  vier- 
zehnten .lahre“  fiel,  das  weibliche  Individuum  aber  Jetzt,  zur  Zeit  der 
Untersuchung,  diesen  Termin  längst  überschritten  hatte. 

§.  14.  r«rtietiiag.  litgaMc.  a)  terillrhe  SjraiptaM«. 

Da,  wie  wir  oben  gesehen,  gerade  die  unzüchtigen  Handlungen 
gegen  Kinder  einen  so  häufig  mit  Hülfe  des  Arztes  festzustellenden 
Thatbestand  bilden,  so  haben  wir  hier  gleichzeitig  auf  die  an  Kindern 

•)  a.  a.  0.  S.  ;(48. 
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beobachteten  Erscheinungen  gleichzeitig  unser  besonderes  Augenmerk  zu 
ricliten. 

Abgesehen  von  seltener  vorkominenden,  gegen  kleine  Mädchen  von 
.Mäimern  verfibten,  geschlechtlichen  Brutalitäten,  die  hier  nicht  erwäliiit 
werden  können,  aber  auch  nicht  erwähnt  zu  werden  brauchen,  weil  sie 
keine  Spuren  am  Körper  zurücklasson , die  den  Gerichtsarzt  leiten 
könnten,  kommen  die.se  Unzuchten  entweder  vor  als  blosse  Fingennani- 
pulationen  an  den  Genitalien  Seitens  Dritter,  oder  als  wirkliche  Bei- 
schlafsversuche.  Jene  Manipulationen  kann  man  oft,  vorausgesetzt  eine 
Untersuchimg  in  den  ersten  6 — 8 Tagen  nach  der  That,  sehr  deutlich 
feststellen,  denn  man  findet  wirkliche,  kleine  Hauterosionen  in  der 
Schleimhaut  am  Introitus  vaginae  und  Nägelzerkratzung,  oder  und  mit 
ihnen  zugleich  hochrothe,  entzündete,  bei  der  Berührung  schmerzhafte, 
linsen-  bis  erbsengrosse,  geschundene  Stellen  ebendaselbst.  Bei  späterer 
Untersuchnng  — und  diese  ist,  der  Natur  der  Sache  nach,  leider!  die 
Regel  — ist  der  kleine  traumatische  Eingriff  ganz  verschw  unden  mul 
der  Befund  ein  durchaus  negativer.  Dies  ist  so  thatsächlich  richtig, 
dass  ich  Dutzende  von  Belägen  dafür  zur  (Kasuistik  mittheilen  könnte, 
wenn  davon  ein  Nutzen  zu  erwarten  wäre.  Aber  es  folgt  hieraus, 
dass  deshalb,  weil  in  vielen  derartigen  Fällen  die  Untersuchnng  des 
Kindes  keine  Spur  einer  Anomalie  an  den  Geschlechtstheilen  ergiebt, 
nicht  die  betreftende  Anschuldigung  ohne  Weiteres  als  Löge  zu  erklären, 
soweit  die  Thätigkeit  des  Arztes  hierbei  mitzuwirken  hat.  wie  vorsichtig, 
wie  misstrauisch,  wie  ungläubig  a priori  man  auch  immer  hierbei  mit 
Recht  sein  möge.  Hiernach  ist  dem  Arzt  die  Linie  für  sein  Gutachten 
für  derartige  Fälle,  sowie  für  alle  ähnliche,  auch  wenn  Beischlafs- 
verstiche  unter  Anklage  stehen,  von  denen  man  keine  Spur  mehr  am 
Kinde  findet,  genau  vorgezeichnet.  Er  erkläre  nämlich,  dass  und  wie 
der  Befund  rein  negativ  gewesen  sei,  wahre  aber  .sein  Gewissen  luid 
gcl»c  dem  Untersuchungsrichter  Anlass  zu  fernerer  Thätigkeit  seiner- 
seits durch  den  Zusatz:  ,dass  der  negative  Befund  die  angeblich  Statt 
gehabten  Manipulationen  u.  dgl.  nicht  ausschliesse“.  Recht  eigentlich 
gilt  dies  auch  für  die  seltenen  Fälle,  in  denen  Knaben  zu  Unzuchten 
von  Frauenzimmern  gemissbraucht  wurden,  wenn  der  Befund,  wie 
immer,  wo  nicht  etwa  gar  eine  Infection  Statt  gefunden  hatte,  ein  ganz 
negativer  war. 

Sind  wirkliche  Beischlafsversuche  der  Ge^fenstand  der  Untersuchung, 
so  ist  zu  unterscheiden,  ob  ein  solches  Missverhältniss  im  Bau  iler  bei- 
derseitigen Geschlechtstheile  vorauszusefzen  ist.  dass  eine  hcdculentlere 
Insultation  der  weiblichen  erwartet  werden  kann,  wie  bei  älteren  Kin- 
dern; oder  ob  dies  nicht  der  Fall  war,  wie  bei  Herangew achseneu,  bis 
zur  That  aber  noch  jungfräulich  gebliebenen  Subjecten;  oder  endlich  ob 
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bei  den  Beschädigten  der  jungfräuliche  Zustand  längst  vorher  schon  ge- 
schwunden und  die  Geschlechtsthcile  au  das  Eindringen  eines  fremden 
Körpers  längst  gewöhnt  gewesen  waren.  Im  erstem  Falle  werden  alle 
Zeichen  sogenannter  Nothzucht  am  Körper  gefunden  werden,  in  den 
beiden  letzten  können  immer  noch  einige  derselben  gefunden  werden, 
vorausgesetzt  stets,  dass  die  Untersuchung  möglichst  rasch  der  angeb- 
lichen That  folgte.  Es  gehören  zu  diesen  Gesaramtbefunden  folgende: 

1)  Entzündliche  Röthung,  selbst  leichte  Excoriation  der 
Schleimhaut  im  Introitus  vaginae,  eine  Wirkung  der  bedeutenden  Fric- 
tion,  die  bei  Kindern  niemals  ganz  fehlt  und  sich  sehr  bald  nach  der 
That  einstellt,  aber,  zumal  wenn  nicht  bald  ein  geeignetes  ärztliches 
Verfahren  dagegen  eingeschlageu  wird,  mehrere  Wochen  andauern  kann. 
Es  kann  eine  solche  entzündliche  Reizung  aus  catarrhalischer  Ursache 
entstehen,  in  Verbindung  aber  mit  anderen  Symptomen  wird  das  Zei- 
chen nicht  täuschen.  Bei  Erwachsenen,  bis  dahin  Jungfrauen,  Hndct 
man  es  schon  nicht,  oder  sehr  wenig  angedeutet,  bei  Entinngferten  nie- 
mals. Einige  Male  habe  ich  auch  Entzündungen  der  grossen  Lefzen, 
resp.  Abscedirungen  derselben  als  Folge  von  Beischlafsversuchen  bei 
Kindern  gesehen. 

2)  Eitrig-schleimigte  Secretiou  der  Vaginalsclileimhaut,  die 
ein  grüngelbes,  mehr  oder  weniger  zähes,  alle  Wäsche  stark  beschmutzen- 
des Secret  mehr  oder  weniger  reicldich  absondert,  das  nach  Farbe  and 
Consistenz  vom  Trippersecret  in  den  ersten  Stadien  der  Gonorrhoe  ganz 
und  gar  nicht  zu  unterscheiden  ist  und  besonders  leicht  für  Produkt 
wirklicher  Tripperinfection  gehalten  werden  kann,  wenn,  was  zuweilen 
vorkommt,  auch  die  Uarnröhrenschleimhaut  von  der  entzündlichen  Rei- 
zung mit  ergriffen  ist  pnd  gleichfalls  secernirt.  Dieser  Befund  ist 
äusserst  wichtig,  denn  man  findet  ihn  namentlich  und  vorzugsweise  bei 
Kindern  bis  zum  zwölften  und  vierzehnten  Jahre,  wenn  wirklich  rohe 
Berührungen  der  Genitalien  durch  Nolhzucbtsattentat  oder  sonstwie  Jstatt 
gefunden  hatten,  fast  be.ständig.  Es  kann  derselbe  Produkt  der  trau- 
matischen 8chleimhautentzündung  sein,  wenn,  wie  recht  häutig,  bloss 
der  Finger  des  Ange.schuldigten  der  insultirende  Körper  gewesen  ist. 
Man  darf  deshalb  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  das  Bestehen  eines 
Trippers  bei  dem  Stuprator  zurückschliessen , den  miui  doch  sehr  oft 
vollkommen  gesund  findet.  In  vielen  anderen  Fällen  fanden  wir  die 
angescliiildigtcn  Männer  nur  noch  mit  einer  ungewöhnlichen  Feuchtigkeit 
in  der  Harnröhre,  die  einzelne  Tropfen  glasartigen  Schleim  ausdrücken 
liess,  behaftet,  dazu  einzelne  wenige  Fleckchen  in  der  Wäsche,  wie  sie 
das  letzte  Stadium  der  Urelhralblennorrlioe  bezeichnen,  aber  auch  ans 
catarrhalischer  und  anderen  Ursachen  nicht  selten  bei  Männern  Vorkommen. 
Ich  habe  aber  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  derartiger  Beobachtungen 
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lilngst  die  Ueherzengung  gewonnen,  dass  die  kindliehc  Sclileimhanl 
weit  enipfitngliclicr  für  den  Reiz  des  Tripperefintagiums  ist,  als  die  der 
Erwachsenen,  nnd  dass  noch  in  den  spiiten  Tripi)erstadien  Ansteckung 
hei  Kindern  leicht  erfolgt.  Sicherer  wird  die  Diagnose  in  zweifelhaften 
Fällen,  wenn  man  sich  davon  überzeugen  kann,  dass  nur  die  Ham- 
röhrenschleimhaut  die  Quelle  der  Secretion  i.st.  Dies  ist  aber  bei  Kin- 
dern ünsserst  schwierig,  oft  ganz  yninöglich.  Findet  man  ausnahms- 
weise wirkliche  Urethritis,  .so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  auf 
Tripperinfection  schliesst,  da  alle  anderen  bi'kannten  Ursachen  zu  Oc- 
nitalschleimflüssen  die  Harnröhre  nicht  berühren.  Kann  vollends  der 
Angeschuldigte  auch  untersucht  werden,  und  findet  man  bei  ihm,  wenn 
auch  nur  das  allerletzte  Stadium  eines  Nachtrippers,  der  eine  Erwach- 
sene gar  nicht  mehr  ansteckt,  womit  aber  die  reizbare  Schleimhaut  des 
Kindes  noch  leicht  inficirt  werden  kann,  dann  erhöht  sich  die  Sicher- 
heit der  Diagnose. 

I>er  19jährijje  K.  war  seit  fünf  Monaten  mit  dem  Tripper  behaftet  Am  23.  De- 
cember  halte  er  sich  die  bjahrijre  Hulda  auf  den  Bauch  celettt  und  IminiRsionsversuehe 
ffeinacht.  Schon  am  vierten  Ta^re  hatte  das  Kind  nach  dem  ärztüchen  Attest  ,wcisscn 
yiuss“.  Hei  meiner  Untersuchimtf  am  12.  Februar  (nach  7 Wochen)  kla^'te  das  Kind 
noch  über  Schmerz  l^eim  Uriniren  und  Stuhlganp.  Hymen  und  Frcmilura  waren  voll- 
kommen unversehrt,  der  Scheideneingfang^  leicht  "erüthet  und  cino  Blennorrhoe  vorhanden^ 
deren  Sitz  panz  deutlich  die  Harnröhre  war. 

Der  30jÄhripe  S.  halte  3 Wochen  vor  meiner  Untersuchung  die  lOjührige  Marie« 
und  (i— 8 Wochen  vorher  die  7 jährige  Anna  uml  die  7 jährige  Hertha  gemissbraiicht. 
Ich  fand  bei  ihm  die  llarorrdireninündung  nicht  mehr  geröthet,  noch  geschwollen«  aber 
feucht  und  beim  Druck  liess  sich,  wie  gewöhnlich  noch  in  der  letzten  Zeit  des  Trippers, 
ein  Tröpfchen  glasartigen  Schleims  ausdriieken,  wlhreiid  <las  Hemde  auch  noch  verdäch- 
tige grüne  Flecke  zeigte.  Alle  drei  Kinder  aber,  bei  denen  die  Untersuchung  noch  sehr 
schmerzhaft  war,  hatten  eine  geröthete  Scheimhaut  des  Irltroitus  vaglnae,  die  Mündungen 
der  Harnröhren  waren  etwas  geschwollen,  das  Urinireii  angeblich  schmerzhaft,  mid  ein 
starker,  wirklicher  Tripperausflnss  war  bei  allen  Kindern  vorhanden, 

Adjnvirend  für  die  w'irkliehe  Trippematur  des  Secrets  ist  ferner  die 
Profusion  des  Ausflusses,  die  bei  keinem  anderartigen,  ähnlicbon  so 
stark  ist.  Namentlieh  pflegt  die  traumatische  Blennorrhoe  weit  weniger 
profus  zu  sein,  und  ist  diese  jedenfalls  von  weit  kürzerer  Datu^.  Des- 
halb wird  man  in  zweifelhaften  Fällen  wohl  thnn,  das  Kind  naeb  8 bis 
10  Tagen  zum  zweitenmal  zu  untersueheti.  Findet  man  daun  die  Bleti- 
norrhoc  gehoben  oder  wesentlieh  gemindert,  so  bat  man  alle  Frsarbe, 
anzimehmen.  dass  nkbt  eine  Tripperinfection,  sondern  eine  blosse  Blen- 
norrhoe durch  Reizung  der  Sdileiinbaut  vorliegt.  — Blennorrboen  durch 
Wurmreiz  veranlasst,  sind  an  sich  sehr  selten  nnd  auch  durch  Mangel 
an  Reinlichkeit  erzeugte,  sowie  catarrhalische  und  scrofulösc  8cheiden- 
schleimflfisse  bei  kleinen  Mädchen  spontan  nichts  weniger  als  häufig.  Für 
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dii>  Aiinalinie  odpr  Nifhtiinniilinie  der  letzteren  ist  der  allgemeine  Ilaliitns 
entsehcidend.  Wenn  vcdlends  das  Kind  hlüliend,  kräftig,  gesund,  wenn  gar 
kein  anderweitiges  Screfelsymptom  am  Kürper  wahrziuielimen  ist,  dann 
hat  der  Arzt  keinen  Gnmd,  eine  GenitaJblennorrhoe  als  scrofidös  zu 
erklären.  — Mit  entscheidend  für  die  Feststellung  des  Charakters  des 
.Schleimflusses  ist  endlich  auch  die  Zeit  seines  Entstehens  im  V'ergleich 
zu  der  Zeit  der  angeschuldigten  That.  Traumatische  Blennorrhneii  ent- 
stehen gewühnlich  unmittelbar  danach;  bei  einem  drittehalb  .lahre  alten, 
ebenso  bei  einem  fast  (jfihrigen  Kinde  sah  ich  sie  noch  an  demselben 
Tage  entstanden,  während  der  Tripper  bekanntlich  ein  Incubationssta- 
dium  hat,  und  die  Tripperblennorrhoe  sich  gewiss  nur  in  den  seltensten 
Fällen  vor  dem  dritten,  vierten  Tage  nach  der  Ansteckung,  meist  noch 
mehrere  Tage  später  zeigen  wird.  Ermittelt  es  sich,  dass  die  Blen- 
norrhoe erst  wochenlang  nach  der  angeschuldigten  Unzucht  l)ei  dem 
Kinde  bemerkbar  geworden  war,  was  gleichfalls  nicht  selten  angegeben 
wird,  dann  hat  man  ein  starkes  diagnostisches  Indicium  für  die  r.icht- 
tripperartige,  sondern  für  die  catarrhalische  Natur  der  Krankheit.  Bei 
Erwachsenen  ist  eine  traumatische  Blennorrhoe  nicht  mehr  zu  erwarten, 
ein  catarrhalischer  Ausfluss  bekanntlich  alltäglich. 

Es  entsteht  nicht  selten  in  foro  die  Frage,  weil  die  Vertheidigung 
sie  aufwirft,  ob  der  gefundene  Ausfluss,  oder  noch  andere,  der  weiter 
zu  nennenden  Befiuide  nicht  durch  Selbstbefleckung  der  Kinder  erzeugt 
sein  könnten  luid  somit  ahso  gar  nichts  für  die  Anklage  bewiesen. 
Ich  hal)e  mehr  als  einmal  Aerzte  in  Beantwortimg  dieser  F'rage  wan- 
kelmüthig  werden  und  dem  öflfentliclien  Ankläger  dadurch  den  Boden 
des  Thatbestandes  unter  den  Füssen  fortziehen  sehen,  während  ein  ofic- 
ues  non  li<|uet  der  Sache  weniger  nachtheilig  gewesen  wäre.  Aber  ich 
bin  der  Meinung,  dass  dieses  non  liquet  man  anszusprechen  nicht  nöthig 
habe.  Schon  a priori  wird  man  dazu  geführt,  die  oben  genannte  Be- 
hauptung der  Vertheidigung  zu  verneinen.  Die  Onanie  ist  unter  kleinen 
Mädchen  aller  Stände  häufig  verbreitet,  und  es  würde  ja  eine  jedem 
beschäftigten  Arzte  ganz  bekannte  und  oft  vorkommende  Thatsache  sein, 
dass  er  die  hier  beschriebenen  Erscheinungen  ohne  den  minde.sten  Ver- 
dacht gegen  dasselbe  ansgeübter  Brutalitäten  bei  einem  Kinde  zu  be- 
handeln hätte,  wenn  lediglich  die  Onanie  sie  erzeugte,  von  der  nicht 
abznsehen,  warum  sie  nur  bei  schlecht  bewachten  und  der  Gefahr 
eines  Attentates  ausgesetzten  Kindern  allein  diese  Wirkung  haben,  bei 
den  vor  dem  letzteren  geschützten  Kindern  aber  diese  Wirkung  nicht 
haben  sollte.  Aber  auch  die  directe  Beobachtung  ergii'bt  das  Gegen- 
theil.  Die  onauistischen  Reizungen  der  Kinder  beschränken  sich  gröss- 
tentheils  auf  Reizungen  der  (’litoris  durch  Frictiouen,  Betastungen  und 
Zerrungen  der  kleinen  Lefzen,  in  selteneren  Fällen  wird  ein  wollüstiges 
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Eiiifnhrüii  eines  Fingers  in  die  V’agina  versucht  und  Vorkommen,  was 
selbstverständlich  nur  allmälig  und  ohne  Schmerzgefühl  ausgefflhrt 
wird.  Erwarten  kann  man  daher  durch  habituelle  Onanie  allenfalls  die 
Befunde  einer  schlaffen,  vergrösserten  Clitoris,  welker  Lefzen,  livider 
Köthung  des  Scheideueingauges,  erweiterter  IlymenalOffuuug,  Ausfluss 
eines  blassen,  schleimigen  Secretes.  Ich  sage  erwarten,  denn  ich  bin 
weit  entfernt  diese  Zeichen  beobachtet  zu  haben,  die,  wenn  sie  gefunden 
werden,  vielleicht  die  Annahme  habitueller  Onanie  rechtfertigen  würden, 
ebenso  als  sie  sichtlich  von  den  hier  genannten,  subacuten,  traumatischen 
Erscheinungen  verschieden  sind.  Aber  in  der  That  ist  es  sehr  zweifel- 
haft, ob  diese  genannten  Erscheinungen,  wenn  sie  sich  finden,  auf 
Rechnung  der  Onanie  zu  schieben  wären.  Or.  Ideler,  Arzt  am  grossen 
städtischen  Waiseuhause,  versichert  wenigstens,  und  ich  trete  ihm  nach 
den  relativ  viel  weniger  zahlreichen  Beobachtungen , die  ich  gemacht, 
vollkommen  bei,  dass  wo  er  bei  seinen  Untersuchungen  die  unzweideu- 
tigsten Angaben  und  Eingeständnisse  habitueller  Onanie  an  den  Kindern 
gehabt  habe,  er  vollkommen  intacte,  in  nichts  von  der  Norm  abweichende, 
kindliche  Geschlechtstheile  beobachtet  habe,  während  andererseits  er  in 
vielen  Fällen  welker  grosser  Clitoris,  welker  Lefzen,  chronisch  gereizter 
Schleimhaut  mit  blassem  catiirrhalischen  Secret  wieder  gar  keine  An- 
haltspunkte für  die  Annahme  habitueller  Onanie  gehabt  habe.  Minde- 
stens folgt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  in  foro  das  gewöhnlich  ganz 
unsubstanziirte  und  eben  nur  als  Eiuwaud  vorgebrachte  Bedenken  der 
Vertheidigung  Seitens  des  Arztes  aus  seiner  Wissenschaft  znrück- 
ge wiesen  werden  muss. 

;J)  Blutung  oder  angetrocknetes  Blut  in  den  Geschlechts- 
theilcn  oiler  in  deren  Umgebung  ist  ein  Befund,  den  man  namentlich 
bei  kleineren  Kindern  gewöhnlich  vermissen,  dagegen  bei  Erwachsenen, 
bis  dahin  Jungfern,  auf  frische  That  Untersuchten  stets  finden  wird, 
wenn  die  Defloration  wirklich  zu  Stande  kam  und  die  Gefässe  des  Hy- 
men zerrissen  wurden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hier  eine  doppelte 
Täuschung  möglich  ist.  Bei  falschen  Anschuldigungen  werden  ilie 
Theile,  die  Wäsche  absichtlich  mit  Blut  besudelt,  um  die  Klage  zu  be- 
gründen, und  bei  8ubjecten  im  menstruationsfähigen  Alter  kann  Men- 
strualblutung mit  dieser  traumatischen  um  so  eher  verwechselt  werden, 
als  es  keine  Unterschiede  zwischen  beiden  Blutarten  an  sich  giebt.  Die 
besten  neueren  Beobachter,  Bouchardat,  Henle,  Whitehead,  .1. 
Vogel,  Donn<5,  Leuckardt,  Scanzoni  u.  A.,  stimmen  darin  über- 
ein, dass  das  Menstrualblut  ilem  gewöhnlichen  Blut  ganz  gleich  zu- 
sammengesetzt ist,  dass  es  den  Eiweiss-,  den  Blutfaserstoff,  die  Salze 
und  namentlich  auch  den  ihm  früher  bekanntlich  abgesprochenen  Fa.ser- 
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stört' lies  Kewöliulicheii  Blutes  Imt.  Rohhi*)  behauptet,  dass  das  Men- 
striialblut,  ausser  den  gewühidielieii  Blutelemeiiten,  eine  Mischung  der 
ri.'rin-  und  VaKiiial-Epitlielialzelleu  und  der  iSehleimkügelehen  zeige, 
wie  mail  sie  in  dem  aus  Gefilssen  geflos.senen  Blute  nicht  Kndet.  Für 
die  Nothzucht.strage  aber  ist  dieser  Befund  nicht  zu  verwerthen,  da  die 
lelztgonaunten  Elemente  auch  in  der  Vagina  ohue  Menstruation  vor- 
koinmeu,  folglich  das  untersnehte  Blut  auch  ausserhalb  der  Menstrua- 
tionszeit dieselben  Bestandtheile  zeigen  wird.  Nicht  pinmal  für  absicht- 
lich mit  aiulereni  Blut  auf  der  Masche  erzeugte  Flecke  kann  dieses 
Zeichen  benutzt  werden,  da  auch  getragene  M'ä.sche  nicht  frei  von  Epi- 
Ihelialzellen  ist.  Aber  beide  Möglichkeiten  einer  anderartigeu  Blutung 
werden  zu  verwerfen  sein,  wenn  die  übrigen  Befunde  dagegen  sprechen. 
Dass  übrigens  plumpe  Unwissenheit  eines  Arztes  noch  anderweitig  ge- 
täuscht werden  uud  einen  Unschuldigen  unter  schwere  Anklage  bringen 
kann,  lieweist  der  von  Homberg  mitgetlieilte,  auch  uns  sehr  wohl  be- 
kannte Fall  von  einem  verstorbenen  Berliner  Arzte,  der  bei  einem  Kinde 
Blutcoagula  vor  den  Geschlechtstheilen  und  Saamenflecke  in  dessen 
Hemde,  als  Resultate  einer  gegen  dasselbe  verübten  Nothzucht,  gefun- 
den zu  haben  bescheinigte,  während  die  oberllachlichste  Untersuchung 
sogleich  ergab,  dass  das  geronnene  Blut  — IMlaumcnmuss  und  die  Saa- 
meiillecke  — Fettflecke  gewesen  waren,  herrührend  vom  Genuss  eines 
Gebäcks,  welches  das  Kind  am  Abend  vor  dem  Einschlafen  im  Bette 
verzehrt  hatte ! **) 

4)  Erweiterung  des  iScheideneinganges.  Da  das  Scheiden- 
rohr bei  Kindern  ilnrch  die  Labia  majora  ganz  verdeckt  ist,  und  man 
dieselben  nur  in  der  Gegend  der  Ulitoris  allenfalls  klaffend  findet,  so 
ist  es  von  hoher  Bedeutung,  wenn  man  das  umgekehrte  Verhältuiss, 
die  Labia  in  der  Vaginalgegend  klaffend  und  den  Eüigang  schwach  aus- 
gebuchtet findet,  .le  jünger  das  Kind,  desto  weniger  wird  man  geneigt 
sein,  bei  solchem  Befunde  etwa  an  M'irkungen  der  Onanie  zu  denkeu, 
wenn  diese,  wie  bereits  auseinandergesetzt,  überhaupt  diese  M'irknng 
hat,  was  ich  bezweifle.  Vielmehr  spricht  eine  solche  Erweiterung  ent- 
schieden für  öfter  wiederholte,  theilweise  Einpressung  eines  dickeren 
fremden  Körpers,  Fingers  oder  Eichelspitze,  uud  in  Lallen,  in  denen 
ein  hingerer  Missbrauch  von  Kindern  Statt  gefunden  hatte,  habe  ich  die- 
sen klaffenden  Scheideneingang  wiederholt  gesehen.  Dass  eine  einmalige, 
oder  ein  paarmal  w'iederholte  Unzucht  die  Lage  der  Scheidenwände  nicht 
verändern  werde,  versteht  sich  von  selbst,  so  dass  ein  Fehlen  dieses 
Befundes  nichts  für  den  Angeschuldigten  beweisen  kann. 


*)  Aniiales  (l'llyirieno  puM.  185b.  X.  S.  4’21  u.  f. 
•*)  i.  tlt'ii  Full  in  Casper’s  \Vochcü?>tlirift  1S38,  8. 
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r>)  Eine  frisehe  gänzliche  Zerstörung  des  Hymen  oder  (was 
nirgends  erwähnt  ist  und  doch  bei  noch  jungen  Mädclien  viel  häuliger 
gefunden  wird,  als  diese)  ein  oder  mehrere  Einrisse  in  die  Ränder 
des  Hymen.  So  leicht  bei  unberührten  Kindern  das  Hymen  gefunden 
werden  kann,  so  schwer,  Ja  geradezu  oft  unmöglich  ist  es,  die  Mem- 
bran aufzufinden,  wenn  wirklich  die  zarten,  engen  Theile  durch  eine 
geschlechtliche  Brutalität,  mag  sie  mit  dem  Gliede  oder  dem  Finger 
u.  s.  w.  bewirkt  worden  sein,  entzündlich  gereizt  worden  sind  und  man 
die  Untersuchung  in  den  ersten  Tagen,  selbst  einige  Wochen  nachher 
auszuführen  unternimmt.  Die  Schmerzen  beim  Auseinanderlegen  der 
Schenkel  und  bei  der  manuellen  Berührung  der  Genitalien  sind  dann 
den  Kindern,  zumal  ganz  kleinen,  so  höchst  empfindlich,  ihre  Unruhe 
so  gross,  dass  man  sehr  oft  gezwungen  ist,  für  jetzt  abzustehen,  oder 
sich,  wie  es  wohl  geschieht,  mit  einem  oberflächlichen,  ra.schen  Einblick 
zu  begnügen,  der  dann  aber  ungemein  oft  täuscht.  Wie  man  das 
Hymen  am  Besten  untersucht,  sowie  über  den  Gebrauch  der  Knopf- 
sonde, ist  schon  oben  berührt  worden.  In  manchen  Fällen  ist  es  zweck- 
massig, die  Kinder  a la  vache  zu  untersuchen.  Im  Uebrigen  findet  man 
fast  in  keinem  einzigen  Falle  bei  kleineren  Kindern  bis  zu  10  und  11 
dalircTi  das  Hymen  zerstört,  namentlich  dami  nicht,  wenn  nicht  etwa 
Fingermanipulationen,  sondern  Frictiouen  mit  einem  männlichen  Gliede 
vorgekommen  waren,  weil  ein  solches  bei  der  ausscronlentlichen  Enge 
des  Scheidenkanales  gar  nicht,  auch  nicht  mit  der  Eichclspitze,  bis  zur 
In.sertionsstello  des  Hymen  gelangen  kann.  Bei  12 — llljälirigen  Kindern 
fanden  wir  schon  vollständige  Entjungferung.  Dagegen  können  blosse 
Ihuideinrisse  des  llymi'n  durch  Immissiousversuche  auch  schon  bei  klei- 
nen Kindern  erzeugt  werden.  Bei  der  7jährigen  Hulda,  die  der  Ange- 
scliuldigte  vor  14  Tagen  mehrercmal  auf  seinen  Schooss  genommen  und 
dann  Immissionsversuche  gemacht  haben  sollte,  fand  ich  ein  sehr  flei- 
schiges, hochrothes  Hymen  mit  einem  Einriss  in  den  rechten  Rand.  — 
An  der  8jährigen  AV.  war  ein  Versuch  zum  Coitus  vor  10  Tagen  ge- 
macht worden,  wir  fanden  an  beiden  Seiten  Je  einen  hochrotben,  frisch 
vernarbten  Einriss.  Gerade  diese  kleineren  Verletzungen  des  Hymen 
werden  sehr  häufig  übersehen  und  können  sehr  leicht  sich  der  Beob- 
achtung entziehen,  um  so  mehr.  Je  kürzer  nach  der  Entstehung  die 
Untersuchung  geschieht.  Dagegen  habe  ich  bei  der  so  grossen  Zahl 
derartiger  Bcohachtiuigen  an  Kindern  „Zerreissiuigen'  an  den  Genita- 
lien (Henke)  niemals  gesehen.  Nur  einmal  sah  ich  bei  einer  erwach- 
senen, angelilich  genothzüchtigten  Person,  die  von  hinten  her  vom 
Stuprator  überfallen  worden  sein  wollte,  einen  erheblichen  Dammriss. 
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Albert*)  be.<clireil)t  eine  durch  ehelichen  Bei.<chlaf  erzi'uslc  Vagimd- 
perforation  bei  einem  1 1jährigen,  unentwickelten  .Mädchen,  die  (in 
Arabien)  ein  Ißjähriger,  vollkoimnen  entwickelter  Mann  geheirathet 
hatte.  Bei  Erwachsenen,  frisch  Detlorirten  i.«t  die  Untersuchung  des 
Hymen  leichter  und  ergiebiger,  und  eine  frische  von  einer  älteren  Ein- 
(sler  Zerreis.sung  der  Membran  nicht  schwer  zu  unterscheiden,  wie  schon 
§.  11.  bemerkt  worden  ist. 


§.  15.  l'•ruetl■Bg.  b)  AllgeMeiHe  SyMpteae. 

tj)  Die  entzündliche  Reizung  in  den  äusseren  Geschlcchtsthoilen, 
die  sich  auf  die  Nachbarorgane  fortpflanzt,  macht  es  erklärlich,  dass 
eine  fa.st  niemals  fehlende  Folge  einer  gewaltthätigen  Berührung  der 
weiblichen  Genitalien  ein  erschwertes  Gehen  mit  instinctmässig  beim 
Gange  auscinandergehaltenen  Schenkeln  ist.  Man  findet  dies  nicht  nur 
hei  Kindern,  bei  denen  dies  auffallende  und  wegen  der  Unbekanntschaft 
des  I'ublikums  damit,  höchst  selten  nur  simulirt  vorkommende  Zeichen 
beobachtet,  oder  als  vorhanden  gewesen  von  den  Angehörigen  berichtet 
wird,  sondern  auch  bei  Erw'achsonen  nacli  der  vollzogenen  Entjungfe- 
rung, auch  wo  sie,  wie  in  der  Ehe,  mit  völliger  Zustimmung  geschah : 
aber  bei  Erwachsenen  verliert  es  sich  schon  nach  wenigen,  oft  .schon 
am  folgenden  Tage,  während  man  es  bei  kleinen  Kindern  wohl  noch 
nach  8 bis  14  Tagen  sieht.  Aehnliches  gilt 

7)  vom  schmerzhaften  Urinlassen  und  Kothabgang,  wobei 
die  Vorsicht  gebietet,  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  subjective  Angalu' 
objectiv  nicht  festgestellt  werden  kann.  Bei  Kindern  sind  diese  Zeichen 
sicherer  zu  verwerthen,  als  bei  Erwachsenen,  weil  bei  jenen  an  eine 
Simulation  nicht  zu  denken  ist.  Gewöhidich  sind  diese  Klagen  des 
Kindes  das  Erste,  was  tlie  Mutter  oder  die  Angehörigen  des  Kindes  auf- 
merksam macht  und  den  Vorfall  zu  ihrer  Kenntniss  bringt,  den,  auf- 
fallend genug,  die  Kinder  fast  in  allen  Fällen  verschweigen,  da  sie  durch 
die  kleinen  Belohnungen  oder  die  Strafandrohungen  der  Thäter  befangen 
gemacht  und  eingeschüchtert  sind,  auch  wohl  den  Vorfall  bald  wieder 
vergessen.  — Mit  den  angeführten  Befiuiden  am  Körper  ist  die  Grund- 
lage für  das  Urtheil  gegeben,  das  aber  durch  anderweitige  Untersuchun- 
gen noch  erleichtert  und  zumal  in  schwierigem  und  zweifelhaften  hüllen 
befestigt  werden  kann.  AVeniger  AVerth  in  dieser  Beziehung  legen  wir 
im  Allgemeinen 

8)  auf  A'erletzungen  am  Körper  der  Gemissbrauchten.  Kratz- 
wunden, Sugillatiouen,  Stichwnnden  u.  dgl.  Bei  Kindern  kommen  sie 

*)  Recueil  de  mein,  do  nied.  iiiilit.  I'evr.  1870. 
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aus  ersiflitlit^lien  Grümli'ii  fast  iiioniais,  weiiij^steus  nur  auMialiiiisweise 
vor:  wohl  aber  bei  Krwacliseiieii , die  mit  ISewusstseiii  eint'ii  Kampf 
gegen  den  Angreifer  unternommen  liatten.  Hin  junger  Sehweiidiirt  öber- 
tiel  auf  dom  Felde  ein  Gänse  hütendes  Mädelien,  nae!id(‘m  sie  sieli  An- 
fangs gewehrt  hatte,  mit  einem  Stieb  mit  ilirein  eigenen  Brodmesser  in 
den  link(!n  Oberarm,  wodurch  sie  erschreckt  und  betäubt  und  seinen 
Zwecken  nun  dienstbar  wurde.  In  einem  Falle  sahen  wir  eine  Stran- 
gulationsmarke, welche,  nacli  consumirtcr  That.  Vom  Stuprator  durch 
versuchte  Strangulation  erzeugt  worden  war.  Aber  ein  solcher  Kamjif 
braucht  nicht  immer  Spuren  zurückzulassen,  wenn  z.  B.  beim  kräftigen 
Ueberfall  und  Niederwerfen  sogleich  alle  Rficke  der  Frauensperson  über 
den  Kopf  geworfen  werden  u.  s.  w..  wie  in  dem  grässlichen  lt2.  Fall 
die  Spuren  von  Verletzungen  sich  nur  auf  einen  unerheblichen  Nadel- 
ritz beschränkten.  Dazu  kommt,  dass  geringfügige  Verletzungsspuren, 
wie  eben  Nadclritze.  Kratzwunden  u.  dgl.,  gewöhnlich  schon  zur  Zeit 
der  späteren  Untersuchung  wieder  verschwiuiden  sind.  Endlich  ist 
nichts  leichter  und  oft  genug  vorgekommen,  als  künstliches  und  ab- 
sichtliches Hervorrufen  von  derartigen  Verlctzungsspuren,  um  eine 
falsche  Anschuldigung  Seitens  der  denunciirendon  Partei  glaubhafter  zu 
machen. 

9)  Muss  ich  dringend  bei  die.ser  schwierigen  Frage,  in  der.  ich 
wiederhole  es,  so  oft  die  gröbsten  Täuschungen  verursaidit  werden,  auf 
die  Wichtigkeit  einer  psychologischen  Diagnostik,  mit  und  neben 
der  somatischen,  aufmerksam  machen.  Wo  irgend  möglich,  überrasche 
mau  ditf  Exploranda  mit  seinem  Besuch  und  der  Untersuchung,  um  sic 
darauf  unvorbereitet  zu  treffen.  Man  folge  genau  dem  Berichte  über 
<lcn  angeblichen  Hergang  mit  seinen  etwa  einleuchtenden  Inconsequcn- 
/.(•n,  man  frage  sich:  wen  man  hier  vor  sich  hat?  luid  man  wird  oft 
wichtige,  vielleicht  entscheidcmle  Andeutungen  linden.  ln  einem 
Falle  mussten  wir  kein  unerhebliches  Gewicht  darauf  legen,  dass 
ein  Mädchen,  welches  in  einem  Garten  mit  einer  offenen  Mulde  mit 
Fischen  unter  dem  Arme  hausirengehend,  überfallen  uinl  genothwichtigt 
woi-den  und  dann  Hiehend  davon  geeilt  sein  wollte,  wedei  die  Mulde, 
noch  auch  nur  einen  einzigen  Fisch  am  Urte  der  That  verloren  und 
zurückgelassen  hatte.  Zur  psychologischen  Diagnostik  in  Betreff  an- 
geblich genothzüchtigter  Kinder,  fast  ohne  Ausnahme  der  niederen 
Volksklasse,  rechne  ich  ferner  die  scharfsinnige  Beachtung  des  Ver- 
baltens  der  .Mütter  oder  der  Angebörigen  und  des  Verhaltens  der  Kin- 
der seli)st  beim  Examen.  Hin  äusserst  wiebtigiT  Punkt!  Man  hüte 
sich  entschieden,  in  das  Kind  hinein  zu  examini'ren,  sonib'rn  lasse  das- 
selbe und  seine  .Mutter  frei  gewähren  und  sich  äussern.  Ala*r  amdi 
dann  wird  man  hüulig  wichtige  Winke  erhallen.  Allerdings  ist  die 
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Verderbuiss  auch  bei  noch  nnciitwickolten  Mädchen  liauHg  eine  grosse 
und  entsetzliche.  Ein  ISjitliriges  Mädchen,  geschlechtlich  noch  ganz 
unentwickelt,  aber,  wie  ich  fand,  durch  drei  grosse  Einrisse  in  das 
Jungfernhäutchen  bereits  vor  längerer  Zeit  deflorirt,  die  mit  dem  An- 
geklagten auf  dem  Abtritt  zusammen  belroften  war,  sagte  im  Schwur- 
gerichtssaale aus,  dass  der  Angeklagte  sie  anfgefordert  habe  „Sein’s  in 
Ihres  stecken  zu  lassen“,  und  da.ss  sie  gewusst  habe,  was  das  be- 
deutet, ,da  ihr  Stiefvater  es  schon  immer  mit  ihr  so  gemacht  habe“, 
(der  deswegen  im  Zuchthaus  sitzt!)  und  dass  der  Angeklagte,  da  sie 
sich  dessen  geweigert  habe,  sie  gebeten  habe,  „ihm  einen  — — “,  was 
sie  denn  auch  gethan  habe.  In  zahlreichen  Fällen  habe  ich  aber  viel  jün- 
gere und  aufgew^eckte  Kinder  mit  der  grössten  Unbefangenheit  oder  Frech- 
heit den  Hergang  bei  der  angeblichen  That  mit  allen  in  solchem  Fall  er- 
schreckenden, kleinsten  Einzelheiten  sit  venia  verbo  ableiern  hören,  so 
dass  wenig  .Scharfsinn  dazu  gehörte,  um  hierin  nicht  sogleich  ein  dic- 
tirtes  und  auswendig  gelerntes  Fensum  zu  erkennen,  und  selten  geschah 
es  in  solchen  Fällen  dann,  dass  der  objective  Befund  meinen  Verdacht 
nicht  bestätigt  hätte.  Ein  Tjähriges  Kind,  welches  in  kecker  Weise 
von  „Mein’s“  und  „.Sein's“  spricht,  ein  12Jähriges  Mädchen,  welches 
von  ihrem  Seitens  der  Eltern  angeschuldigten  Onkel  sagt:  „er  hat 
zweimal  mit  mir  den  Beischlaf  vollzogen“  (!),  ein  ßjähriges  Kind  (I), 
welches  sagt:  „er  hat  mir  Seinen  hineingesteckt  und  mir  sein  weisses 
Zeug  (I!)  in  die  Mimi  eingespritzt“,  werden  den  Verdacht  erwecken, 
dass  man  ihnen  ihre  Aussage  soufflirt  habe,  wogegen  unverdächtige 
Kinder  sehr  häuhg  und  charakteristisch  sich  des  Ausdrucks  bedienen:  „er 
bat  mich  angepisst“  oder  „er  hat  mich  unten  gepiekt“,  oder  „er  hat 
mich  dahin  gefasst“,  oder  auch  gar  nichts  sagen,  sondern,  gefragt  was 
mit  ihnen  geschehen  sei , weinend  mit  der  Hand  nach  der  Scha.mi- 
gegend  zeigen. 

10)  Dass  endlich  auch  ein  negativer  Beweis  in  Xothzuchtsfragen 
in  sofern  entscheidend  werden  kann,  als  eine  w irkliche  Defloration  zur 
Zeit  der  That  vorgegeben  wird,  während  die  Untersuchung  zeigt,  dass 
die  Betreffende  mindestens  damals  nicht  mehr  Jungfrau  gewesen  sein 
kann,  da  sie  bereits  f-üher  — geboren  liaben  musste,  auch  dafür  sind 
uns  lehrreiche  Beispiele  vorgekommeii. 


§.  IG.  fcrlielinig.  c)  Dl«  Wische. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  dieser  streitigen  gesetz- 
widrigen Geschlechtsbefriedigung  ist  in  allen  Fällen  die  genaue  Unter- 
suebung  der  Leib-  und  Bettwäsche,  welche  zur  Zeit  mit  dom  an- 
geblich gemissbrauchten  Körper  (beiden  Geschlechts,  s.  §.  IH.)  in  Be- 
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rülirims  i^cwesen  war,  welche  ratcrsudiuiig  ich  fortwährend,  sowohl  in 
den  mir  hier  vorkommeiideii,  gerichtlichen  Fullen,  als  auch  vielfach  von 
auswärtigen  Gerichtsbehörden  durch  Einsendung  der  Wäschestücke  damit 
betraut,  anzustellcn  in  der  Lage  bin.  Es  sind  dies  die  Untersuchungen 
auf  Blut  und  männlichen  .Saamen,  deren  Anstellungsweise  wir  im  zwei- 
ten Bande  allg.  Tbl.  ausführlich  angeben  worden. 

Blutflecke  auf  weissen  Wäschestücken  sind  schon  mit  dem  unbe- 
waflTneten  Auge  ziemlich  sicher  zu  erkennen,  und  vollständige  Sicherheit 
giebt  die  speciellere  Untersuchung. 

Dagegen  sind  für  das  Diagnosticiren  der  Saamenflecke  in  Wäsche 
der  Augenschein,  der  Finger  (durch  Zerreiben  der  Wüsche)  und  die 
Nase  (durch  den  Genich  der  aufgeriebenen  und  in  Wasser  aufgewcich- 
ten  Stelleu)  durchaus  unzuverlässige  Ilülfsmittel.  Denn,  abgesehen  von 
ungemein  leicht  möglichen  Täuschungen  durch  Schleim,  Eiter,  Trip|>er- 
ausfluss,  ist  der  männliche  Saamen  nicht  immer  derselbe,  und  cs  hiiiter- 
lässt  z.  B.  der  Saume  eines  kräftigei;,  jungen,  gesunden  Mannes  ganz 
andere  Flecke,  als  der  wässrige  eines  alten  oder  kranken  Mannes;  die 
Beimischung  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  prostatischeu  Li- 
((Uors  bedingt  eine  verschiedene  Beschaftenheit  der  Flecke. 

Endlich  hat  Casper*),  und  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung  bestätige, 
auf  eine  Schwierigkeit  dieser  Untersuchungen  aufmerksam  gemacht,  die 
die  späteren  Schriften  nun  allgemein  anerkannt  und  aufgeuommen  haben. 
Der  Gerichtsarzt  nändich  hat  nicht  in  solchen  Fällen  zum  Untersuchung.“- 
object  die  weissen,  feinen,  oft  gewechselten,  und  deshalb  säubern  Hemden 
der  Menschen  aus  den  höheren  Ständen,  sondern  es  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme groblinnene,  abgetragene,  vielfacb  mit  allerhand  Materien  luid 
Farbstoffen  besudelte'  Hemden,  in  denen  der  Augenschein  allein  gar 
nichts  Entscheidendes  herausflndet,  und  nur  die  inicroscopische  Unter- 
suchung den  Zweifel  lösen  kann. 

Durch  immer  fortgesetzte  derartige  Untersuchungen  bin  ich  ferner 
auf  ein  sehr  merkwürdiges  Ergebni.ss  gekommen.  Mehr  und  mehr  ist 
es  mir  nämlich  aufgefallen,  in  solchen  Fällen  von  Nothzneht,  in  denen 
tlie  Untersuchung  des  weiblichen  iSubjectes,  so  wie  der  Wäsche  nach 
dem  Augenschein,  endlich  der  ganze  Hergang  des  concreten  Falles  nach 
aller  Erfahrung  auf  eine  wirklich  geschehene  Saamenejaculation  zu 
schliessen  berechtigten,  dennoch  diese  Vermuthung  durch  die  microsco- 
pische  Untersuchung  nicht  bestätigt  gefunden  zu  haben,  indem  dieselbe 
auch  bei  wiederhidtem  Untersuchen  in  den  verdächtigen  Flecken  kein 
Saamenfädchen  nachwies.  Die  Erwägung  nun,  dass  bei  manchen  Tliie- 
ren.  namentlich  bei  Vögeln,  der  Saame  nicht  zu  allen  Zeiten,  sondern 

•)  s.  Vi(■rU‘ljallr^^chr.  für  gerichtl.  Med.  lid.  I.  .S.  50 
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nur  in  dor  Brunstzeit  8|K'fii)iitozoen  cnthiilt,  dass  deren  EntwiekeliiiiK 
hei  Biistarilen  geiicniint  wird*),  und  die  Er(aliruni:i:,  dass  die  Saainen- 
lleeke  in  der  Wäselie  unter  ül)ris;ens  tjlciehen  Umständen  kcineswe{ces 
immer  dieselbe  Farbe  und  Consistenz  zeigen,  bei  jungen,  gesunden  Män- 
nern anders  aussehen , als  bei  Alten  und  Kranken  u.  s.  \v.,  die  Tliat- 
saelie  eiullieli,  dass  Duplay  in  seinen  Benbaelitmigen  (S.  81)  bei  i")! 
(Jreisen  14  mal  keine  Fädelien  im  Stuunen  gefunden,  veraulassteu  mich 
zu  neuen  Untersucbungen , die  sehr  merkwürdige  Ergebnisse  geliefert 
Laben. 

In  eijier  relativ  grossen  Anzahl  von  Fällen  fand  ich  trotz  aufmerk- 
samster Untersticliung  in  den  Leichen  Verunglückter,  Selbstmörder  oder 
sonst  plötzlich  verstorbeuer  .Menschen,  obgleich  sie  im  zeugungsfähigen 
,\lter  standen,  weder  in  der  Harnröhre,  noch  in  den  Siiamenbläschen 
oder  Nebenhoden,  wo  sie  doch  sonst  so  leicht  uml  unverkennbar  wahr- 
zunebmen  sind,  .Spermatozoen , und  während  in  anderen  Füllen  w(dd 
die  Menge  derselben  wechselnd  war,  in  vielen  reichlicher  Yorrath  vor- 
handen war,  in  anderen  einzelne  wenige,  erst  nach  längerem  Suchen 
sparsam  aufzulinden  waren,  fanden  sich  in  anderen  gar  keine  Saamen- 
füdchen  vor.  Aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Beobachtungen  führe  ich 
folgende  an: 

l)  ik’i  der  Ohdiietioii  eiües  erst  vierundfunfzig  Jubro  alten  Tischlermeisters, 
tkr  einen  Stich  iii’s  linke  Kllonhouengeleiik  bekommen,  die  Kesoction  des  Olecranmi 
ülH‘r>landen,  serhs  Wochen  in  der  Krankenanstalt  gelegen  hatte  und  an  Pyäinie  gestor- 
ben war,  lind  der  einen  unireuohnlich  stark  entwickelten  Penis  hatte,  fanden  wir  in  den 
Saamenblä.schen  keine  Fädcheu. 

'!)  Ein  vieni ml dreissig jähriger,  sehr  gesunder  und  kräftiger  Muun  war  vor  drei 
Tagen  crtnmken.  Ide  Leiche  batte  nur  achtzehn  Stunden  (im  März)  im  Wasser  gelegen 
imd  war  sehr  frisch.  Der  Sitame  in  tleii  Blä>cheii  hatte  das  ganz  normale  Ansehen 
und  zeigte  keine  Fädohen,  auch  in  den  ganz  normalen  Hoden  und  Nebenhoden  keine 
Fätlen. 

3)  Ein  dreinnd.'^echz^gjah^ige^,  abtir  viel  alter  aussehender  Schuhmacher  mit 
ganz  weissgrauen  Haaren,  ziisaramcngefallenem  (iesicht  und  nur  noch  mit  '1  bis  3 Zäh- 
nen im  Mumie  war  vier  Tage  vor  der  gcnchtlichen  Obduction  auf  der  Fharlottenburger 
l'haij.sHce  übcrgefahreii  wortleii  und  gleich  totlt  geblieben  (Ituptur  «ier  Leber).  Der  etwo'J 
grün  - gelblich  - dickflüs.Mgc  Saameu  in  den  Saainenbläschen  enthielt  keine  Spermatozoen. 
Auf  mein  Hefragen  erklärte  mir  dessen  bei  der  gerichtlichen  Obduction  anwesende, 
hejahrtc  Ehefrau,  dass  der  Mann  ihr  schon  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  beigewohnt 
habe. 

4»  Ein  fünfiinddreissigjähriger  Arbeiter,  der  sich  erhängt  hatte.  Der  toros  ge- 
staltete Mensch  war  5 Fuss  4 Zoll  gross,  sehr  fett;  die  sulzigc  Arachnoidealexsiidation 
erwies  den  Säufer.  Ein  Tropfen  Feuchtigkeit  in  der  Harnröhre  enthielt  kein  Fädchen. 
alKT  auch  in  den  Saainenbläschen  fand  sich  kein  einziges. 


•)  J.  Müller,  Handb.  d-  Ph)>ioL  II.  1840.  S.  G37. 
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5)  Ciärliicr  II.,  tlreiuiuldrcissij?  Juliro  all,  i?lM>nfalls  ein  t«»ro>or  mit  stlir 

starkem  Backen-  uiiii  Kinnhait,  krüftit^em  Penis,  süirkcin  Schaamhaurwurhs,  war,  in  einer 
Lehmffruire  schlafeml,  verschüttet  worilen.  Bei  vicnualiiren  L'ntersuohuiiireii  fand  sich 
kein  Fadchcu  in  den  Saamenhlüschen. 

G)  Kin  neunzehn  Jahre  alter  Lehrlinj;  war  au  l.unjrentulHTCulo>e  fünf  Wochen  im 
Krankeiihause  behandelt  worden  und  m'olorhen.  Keine  S|»crmato/,oen  in  den  lUüscle'U. 

7)  Nach  nur  ehitrifflffer  l»ehandluiijr  in  der  Charit/*  war  der  vierzehn  und  ein 
h«albeä  Jahr  alte  Lchrlini?  H.  an  Luns’cnent/.ündnnL''  irestorheii.  Noch  keine  Sjmr  von 
Bart  an  dem  blonden,  übriirens  kraftiiren  Individuum.  Am  »SchaainberL^  einzelne  weniire 
Haare  hervorspriessend.  Das  wSssriue  Secrei  in  dem  Ulfisehen  zeiirte  keine  .''pei- 
matozoen. 

8)  Ein  eM'tnmkencr  d r e i ss  i j;  jähriger  Tisch leru'e.M>ll,  ^edru!i^»ciu*n  WucliNe>,  halte 
sehr  frischen  Saainen  in  den  Blfischen,  in  welchem  sich  aber  kein«*  Spur  noii 
matozoen  fand. 

9)  Ira  Februar  war  der  viernndvicrzipjrdiri;:e  l>n hoiireKpicler  N.  in  Kohlen- 
oxydjjas  erstickt  todt  uefniulen  worden.  Kinitje  Tröpfchen  mih  hi‘^er  Flfi.s'i^keit  in  th-r 
Harnröhre  lies>en  eben  >o  weiiiir  auch  inu‘  eine  S|m|-  Ffididieii  «*ntdeeken,  al>  wi»> 
derliolte  lintersuelnmifeu  des  InlialU  bi'iiler  Saauienblaxieheii,  der  für  das  Allere  durchaus 
saameiiarli«;  war,  iuk’Ii  auch  des  N’as  defereiis,  iiorh  auch  der  llodru  selbst.  Also  wieder 
gänzliche  Abwesenheit  von  Spennat«»zmu;  der  Mann  halte  zwar  sehr  spärliches 
Kopfhaar,  aber  sehr  starken  Jjehnurr-  mul  Kmnbarl.  einen  entwickelten  INmi.s  und  jjrosse, 
ganz  gesunde  Testikel,  war  auch  im  Allgemeiiieii  durchaus  «gesund,  ohne  ein  ciiizigi*s 
krankes  Organ  und  robusten  Baut*s. 

10)  ln  der  Leiche  eines  dreiundvieiziirjülirigeo,  mit  seinem  Weihe  in  Kohlen- 
oxydgas  crsHckteii  Musikanten  wurden  weder  in  der  Harnröhre,  noch  in  den  Saamen- 
bläscheu  Spermatozoen  gefunden. 

11)  N.,  Erhängter  von  fünfunddreissig  Jahren,  sehr  kräftiger  Mann;  Tod  vor 
38  Stimden.  In  einem  Tröpehen  aus  der  Harnröhre  kein,  aber  auch  in  den  Uirischeii 
keine  Fädchen. 

12)  (Jar  keine  hei  einem  eiiiundachtzigjrdirigen  l)eim  .Mittagessen  erstickten 
Mamic. 

13)  Ebenfalls  gar  keine  bei  einem  eiiiundaclilzigjrthrigen,  überg»'fuhrcneu 
Schiffer. 

14)  Auch  bei  einem  neunundzwaiizigjübrigen  Krhängten  fanden  wir  keine 
Fädchen. 

15)  Ein  kräftiger,  sechszigjfdiriger,  verhcirallieu  i , im  Micros<  opiren  geübter  Na- 
turforscher, den  ich  für  diese  Frage  intere-'Sirte,  \atcr  einer  /ahlreiclicn  Familie,  unter- 
suchte mit  mir  längere  Zeit  hindurch  seinen  eigenen  Siuiiiieii  nach  dem  Beio^hlaf.  Hier 
sahen  wir  die  grössten  Abweichungen,  die  von  uns  gemeinsciiafilich  genau  au- 
gezeichnet  wunlen.  Am  dritten  Tage  nach  dem  Beischlaf,  vom  letzten  Akte  ab  gerechnet, 
eine  grosse  Anzahl  sehr  kleiner  Spcrinatozoen;  nach  erneutem  Coitus  am  vierbm  Tage 
wenige  und  kleine,  nach  nur  zweitägiger  Pausc  des  Aktes  keiin-,  nach  nur  eintägiger 
Pause  ein  wässriges  .Sperma,  in  dem  keine  Ffidchen  gefimdeii  wurileu.  Zu  audeivr  Z‘  it 
am  fünften  Tage  naeh  dem  letzten  Coitus  sehr  zahlreiche,  ein  andermal  bei  nach 
sechs  'l’agcn  erneutem  Beischlaf  w enigo,  aber  grosse,  nach  T2stmidiger  Wietlerholung 
des  IetzU*n  Aktes,  vier  MonaU*  spater  als  die  letzte  Cntersuchmig , massenweise  sfhr 
kleine  Fäden,  und  ein  andermal  am  dritleu  Tage  nach  dem  letzten  Akte  unzählige. 
Unmittelbar  nach  ilem  Beischlaf  und  vor  Ktilleeiuiig  »1er  Bla-e  wunlc  di»*  llarJi- 
r»')hre  zweimal  untersucht.  Nach  21  Stun»l»n  auf  (b*u  letzten  gebdglen  Coitus  faiMl»*ii 
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tkh  ilarin  in  i*iiu‘in  Tröpfclicn  znlilroictu*  kU'ine,  i*in  ainlrr- 

riial  .|roi  Ta^o  nach  »h*iii  h'Uicn  Hopiittuii^'sakt  nicht  ein  cinzljfc»  Küdchcn. 

Dieso  Hc‘()l)iiclituiison  /eipen,  dass  niclit  jeder  Saanie  jedes  Mannes 
immer  t^aamenfiidelien  enthält,  dass  aber  aueh  nidit  hei  einem  und 
deiusellien  Manne  dergleielien  zu  allen  Zeiten  sielithar  sind.  Ob,  wie 
es  den  Anschein  hat,  lange  Krankheit,  ob  Excesse  in  venerc  auf  die 
Erzeugung  und  M'iedererzeugung  dieser  Organismen  Einlluss  haben, 
darrdier  werden  erst  fortgesetzte  Beobacht ungeu  entscheiden  müssen.  Für 
die  forensisclie  Praxis  genügen  sclmn  unsere  negativen  Beobachtun- 
gen, denn  .sie  beweisen;  dass  zwar  Saainenflecke  al.s  solche 
constatirt  sind,  wenn  das  Microscop  in  ihnen  jene  ganz 
specifiseheu  Fadehen  nachweist,  dass  jedoch  die  Abwesen- 
heit von  Spermatozoen  in  den  Flecken  nicht  bewe isen  kann, 
dass  dieselben  nicht  von  wollüstiger  Ejaculation  aus  der 
Harnröhre  herrührten.  Der  Gerichtsarzt  wird  hiernach  fernerhin 
sein  Frtheil  zu  forniiüiren  haben. 

§.  17.  rtrlsetinn;.  r)  CoBtrorrrscB. 

Seit  alten  Zeiten  hat  die  Nothzucht  zu  einigen  Streitfragen 
Aidass  gegeben,  die  wir  jetzt  als  entschieden  betrachten  können. 
Mau  hat 

1)  bezweifelt,  ob  ein  gesundes,  bewusstes,  erwachsenes 
Frauenzimmer  von  einem  einzelnen  Mann  überhaupt  so  bewältigt 
werden  könne,  um  den  Beischlaf  wider  ihren  Willen  erdulden  zu 
müssen?  Bei  den  so  häutigen  falschen  Anschuldigungen  aus  gemei- 
nen Motiven,  wie  Bache,  Gelderpres.<ung  n.  s.  w.,  hat,  abgesehen  ausser- 
dem von  der  Frage  wegen  der  Möglichkeit  der  Schwängening,  die  Frage 
anscheinend  ein  practisches  Interesse.  Allerdings  hat  ein  Frauenzimmer 
unter  jenen  Bedingungen  Mittel,  ilurch  Bewegungen  des  Beckens  die 
gänzliche  Vollziehung  eines  Beischlafs  zu  verhindern,  und  die  Unmög- 
lichkeit würde  sofort  anzunehmen  sein,  wenn  das  weibliche  Individuum 
gesund,  bewusst  und  erwachsen,  dabei  auch  noch  ein  sehr  kräfti- 
ges, der  Mann  aber  alt,  krank,  schwächlich  gewesen  wäre.  Umgekehrt 
aller  w ürde  sich  der  Fall  ganz  anders  gestalten,  wenn  das  Weib,  immer- 
hin gesund,  bewusst  und  erwachsen,  doch  nur  schwächlich,  der  Mann 
dagegen  sehr  muskcistark  und  im  kräftig.sten  Alter  gewesen  wäre. 
Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  auch  bei  dieser  Frage,  wie  fast  überall 
in  gerichtlich-inedicinischen  Dingen,  nicht  absolut,  sondern  concret 
zu  entscheiden,  und  der  einzelne  Fall  als  solcher  mit  allen  seinen  Uni- 
stäudeu  in's  Auge  zu  fassen  ist.  Bei  ungeföhrer  gleicher  Kraft  auf 
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hcidcn  Seiten  würde  man  allerdings  besonders  vorsichtig  sein  müssen. 
Itestnr/ung,  Furclit,  augenblickliche  Hetiiuliung  durch  Niederwerfen  auf 
der  einen,  ungewöhnliche  Kraft  und  Geschlechtswuth  auf  der  anderen, 
männlichen  Seite  können  die  hetreftende  Aussage  der  Gemisshandeltcn 
vollkommen  glaubhaft  maehen.  Der  seltene  71.  Fall,  so  wie  einige 
andere,  unten  folgende,  geben  hierfür  lehrreiche  Beispiele.  Im  Uebrigen 
nehmen  die  neuern  Gesetzgebungen  gar  keine  Rücksicht  mehr  auf  diese 
alte  Coutroverse,  die  sonach  an  sich  allen  M'erth  verloren  hat.  Die 
Saerhe  liegt  in  jerlein  einzelnen  Falle  so,  dass  der  Gerieht.sarzt  den  ob- 
jcctiven  Thatbestaiul,  der  Richter  den  subjeetiven  festznstellen  hat;  dass 
.lener  nach  den  obigen  Kriterien  zu  erklären  hat;  dass  die  N.  N.  eine 
denirtige  Brutalität  erlitten,  dass  dieser  dann  prüfen  wird,  ob  der  An- 
gesehuldigte  N.  das  Verbrechen  begangen  habe,  und  wenn  Umstände 
physischer  Natur  vorliegen,  die  dem  Richter  Zweifel  darüber  aufdr.in- 
gen,  ob  dieser  Slann  überall  dieses  Weib  habe,  überwältigen  können' 
und  dem  Sachverständigen  dann  diese  Frage  vorgelegt  wird,  so  winl 
derselbe  nach  dem,  was  wir  ausgeföhrt  haben,  wohl  unschwer  sein  Ur- 
theil  abgeben  können.  Kine  allgemein  gültige  Thesis,  betreftend  diese 
Möglichkeit  der  Nothzüchtigung  eines  erwachsenen,  bewussten,  nur 
mässig  kräftigen  Frauenzimmers  durch  einen  einzelnen  Mann,  ist  sonach 
gar  nicht  haltbar. 

2)  Kann  ein  Frauenzimmer  im  Schlaf  strupirt  werden?  wobei 
der  natürliche  Schlaf,  nicht  aber  künstlich  duridi  Spirituosa,  Narcotica 
u.  8.  w.  bewirkter,  oder  selbst  nur  krankhafte  Schlafsucht  verstanden 
sein  soll,  welche  ein  anderer  Zustand  ist.  Metzger*)  wirft  die  schon 
vor  Jahrhunderten  erwogene  Frage  auf,  ohne  sie  irgendwie  zu  beant- 
worten; die  Neueren  erwähnen  sie  nur  ganz  beiläufig,  während  immer 
wieder  die  Gutachten  der  Leipziger  mid  der  Ilallischen  Facultät  bei 
Zittmann  und  Tropanegger  citirt  werden.  Bei  Zittmann**)  war 
es  ein  2Üjähriges  Mädchen,  die  niederkam,  aber  ihren  Eltern,  „die  sie 
auf's  Härteste  zur  Rode  gesetzt,  zum  Höchsten  hetheuert,  dass  sie  von 
keiner  fleischlichen  Berührung  das  Geringste  wisse.  Einstens  aber  hätte 
sie  einen  empfindlichen  Traum  erlitten,  darüber  sie  aufgcwachet  und 
einige  Nässe  im  Schoosse  empfunden,  wüsste  aber  bis  diese  Stunde  nicht, 
woher?“  u.  s.  w.  Das  Responsum  der  Leipziger  Facultät  bezweifelte  nach 
diesem  Sachverhalt  (!)  gar  nicht  die  Möglichkeit  des  Beischlafs  im 


')  .Sy,stem  u.  s.  w.  5.  Aufl.  KönigsiMrg  18*20.  S.  537. 

**)  Modir.  foronsis  h.  rosponsa  fao.  inwi,  etc.  FniDcof.  170t».  S.  1156. 

ra.s.  21.:  an  virßo  alto  srnnno  sqmlta  deflnrari  el  iinpraeirnari  pos.sit?  S.  1642,  Taw.  77.: 
dormicn.'i  in  s«*lla  virg:o  an  inscia  d<'Ht»iari  pos«it?  an  citra  imnu^-'ionem  semini’'  per 
Nolani  hnjns  spiritu  a!>urntiain  conciperc  fpioat? 


Digilized  by  Google 


§.  17.  Nothzucht.  Tontrovoi^n. 


laa 


Schlafe  niid  meinte,  es  „mag  wohl  sein“,  dass  die  Schlafende  dahei  habe 
coiicipiren  können.  Noch  weit  interessanter  nimmt  sich  der  zweite  Fall 
hei  Zittmann  an  der  Quelle  aus.  liier  war  das  Miidcheu,  angeblich 
auf  einem  Lehnstuhl  sitzend,  eingesehlafen , von  einem  Barhiergesellen 
stuprirt  worden,  und  die  Facultät  begutachtet,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen „solches  nicht  vor  ganz  unmöglich  zu  achten  sei“,  luid  „wel- 
ches“, wird  von  dieser  jungen,  gewiss  sehr  glaubwürdigen  Dame  hin- 
ziigefügt,  „hier  um  so  eher  geschehen  konnte,  da  Stuprator  solche  schon 
vor  etlichen  Wochen  eiusten  im  Bette  wflrklich  und  vcdlkommen  lleisch- 
liih  erkennet  und  violiret“.  (!!)  Und  solche  Fälle  wurden  bona  lide 
als  wissenschaftliches  Material  hiugenommen!  Es  ist  gewiss  ein  neuer 
lehrreicher  Beweis  für  die  Art  der  Bearheitnng  der  gerichtlichen  Medi- 
ciii,  wenn  ich  anführe,  dass  diese  Zittmann'schen  (Lei|iziger)  F'iille 
nun  wieder  als  „Citate“  (!)  von  der  llalleschen  Facultät  benutzt  wur- 
den, die  in  einem  späteren  Falle*),  in  welchem  eine  Jungfrau,  durch 
Sem.  strainnionii  betäubt,  stuprirt  worden  sein  sollte  (sauf  einem  kleinen 
Stühlgen  ohne  Lehnen  sitzend!“),  eine  Geschichte,  die  wieder  nur  auf 
der  eigenen  Angabe  des  Mädchens  heniht,  sogleich  in  ihr  Kespousum 
den  Satz  aufnahm:  „so  leicht  nun  eine  Virgo  auf  einem  kleinen  Stuhl 
kann  detlorirt  werden  hei  natürlichem  tiefen  Schlaff,  wenn  der  Situs  cor- 
poris bequem“  u.  s.  w.!  Ich  werde  weiter  unten  einen  hierhergehöri- 
gen F^all  aus  eigener  Erfahrung  mittheilen.  Es  lohnt  aber  wohl  in  der 
That  nicht  der  Mühe,  darzuthun,  dass  solche  Thatsachen,  wie  die  obi- 
gen, allen  und  Jeden  Haltes  entbehren,  und  dass  man  solche  Albern- 
heiten, welche  liederliche  Dirnen  Vorbringen,  um  sich  als  schuldloses 
Ojifer  darzustellen,  nicht  besser  abthuu  kann,  als  mit  den  Worten  des 
alten  Valentin:  non  omnes  dormiuut,  qui  clausos  et  coimiventes  habent 
oculos!**) 

*)  Tropanegger,  derisionea  etc  Dresden  1733,  S.  298. 

Ein  hOch.st  somlerbarer  Fall  ist  ira  Edinburgh  inedic.  Journal,  Docombor  186‘i, 
S 570,  vom  Advocütcu  Cowan  aus  iMimfries  in  Schottland  initgetheüt.  Eine  seit  lü 
Jahren  vcrheiralhete  (la^stwirthin , Mutter  dreier  Kinder,  hatte  sich  Nachts,  nachdem  sie 
ilie  Nacht  zuvor  wach  pcbliclK'n  und  von  Anstrengungen  sehr  ermüdet  war,  zu  Bett  ge- 
legt uml  zwar  — ganz  angekkddet,  mit  Kücken  und  ('rinoline  und,  nach  Gewohnheit, 
auf  die  linke  Seite.  Sic  fiel  üi  festen  Schlaf.  Nachdem  sie  eine  halbe  Stunde  geschla- 
fen, fühlte  sie  einen  schweren  Pnick  a\if  sich,  glaubte,  ihr  Mann  läge  auf  ihr,  richtete 
sich  auf,  wobtd  sie  bemerkt,  dass  sie  jetzt  mehr  auf  dem  Kücken  lag,  und  sah  nun, 
dass  ihr  Stallknecht,  der  seit  Jahren  in  ihren  Dieitsieu  war,  auf  ihr  lag,  und  „d&ss  sein 
KürptT  mit  dem  ihrigen  in  Berührung  und  seine  Geschlecbtstheile  in  den  ihrigen  waren“. 
Sie  war  ganz  nass  geworden.  Der  Knecht  hob  sich  von  ihr  hinweg,  sie  sah,  wie  er  sich 
die  Hosen  zuknüpfte,  rief  ihren  Khemauii,  der  noch  im  Nebenzimmer  die  Zeitungen  los, 
theilte  iiiin  sofort  Alles  mit,  und  der  Knecht  wurde  augenblicklich  der  Polizei  übergeben. 
IHe  Geschworueu  sprachen  das  Schuldig  aus,  und  der  Angeklagte  wurde  zu  zehn  Jahren 
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§ 17.  Xothzucht.  (’ontrovpr'icn. 


Wenn  imn  gar  Sc.hrinnayor*)  b(>liiiu|itet,  dass  jiractisfli 

gewordoii“,  in  doiieii  „ein  goist(‘Sgo3iinder  Mann  im  Sr.lilafe  und,  ohne 
der  Saolie  l)invusst  zu  werden,  einer  weildiclien  I’erson,  nelien  der  er 
im  Bette  liegt,  beiwoiinen  könne“,  so  müssen  wir  die  Beweise  dieser 
Behauptung  erwarten. 

3)  Was  ist  willenlos,  bew'usstlos  und  geisteskrank  im  Sinne 
des  §.  17t!.,  von  wehben  Alinea  2 diose.s  Paragraphen  s[trieht.  Die 
Frage  nach  der  AVillenlosigkeit,  resj).  Geisteskrankheit  einer  Person, 
wehdie  stnprirt  worden,  kommt  nicht  gar  zu  selten  in  foro  vor  und 
hat  uns  mehrfach  beschäftigt. 

Fs  kann  sich  hier  nicht  nin  die  physische  Unmöglichkeit,  seinen 
Wilhm  zu  bethiitigen,  handeln,  um  den  Zustand  der  Wehrlosigkeit,  wie 
von  Einigen  der  Begriff  der  Willenlosigkeit  gegenüber  dem  der  Geisti-s- 
krankheit  aufgefasst  worden  ist,  (den  der  Oesterr.  Entw.  §.  131.  aus- 
drücklich benennt)  ein  Zustand,  welcher  den  ärztlichen  Sachverständi- 
gen nicht  berührt. 

Es  kann  hier  nur  in  F'rage  stehen  derjenige  .Mangel  an  Willen 
und  Willensenergie,  welcher,  abgesehen  von  künstlicher  Betäubung  (Be- 
wusstlosigkeit), z.  B.  durch  Kausch,  bedingt  wird  durch  znrückgebliidiene 
oder  krankhaft  gehemmte,  psychische  Entwickelung,  d.  h.  also  es  han- 
delt sich  um  die  Beurtheilung  mehr  oder  weniger  von  Haus  aus  schwach- 
sinniger oder  durch  Psych  »sc  schwachsinnig  gewordener  Frauensper- 
sonen. 

Der  Gesetzgeber  zeigt  uns  meines  Erachtens  den  Weg,  den  wir 
hei  Erkläning  dieses  Begriffes  zu  gehen  haben,  denn  er  stellt  die 
Willenlosen  zusammen  mit  den  noch  nicht  14jährigen  Kindern.  Von 
diesen  nimmt  er  vermöge  ihres  jugendlichen  Alters  an,  dass  sie  noch 
nicht  das  Unterscheidungsvermögen  für  die  in  Rede  stehende  Handlung 
besitzen  und  deshalb  willenlos  einem  anderen  Willen  .Preis  gegeben 
sind.  Ebenso  ist  nun  aber  auch  eine  Person  über  14  Jahren,  wenn 
sie  vermöge  ihres  geistigen  Zustandes  das  strafrechtliche  Unterschei- 
dungsvennögen  für  die  qu.  Handlung  nicht  besitzt,  d.  h.  nicht  fähig 
war,  die  Bedeutung  der  mit  ihr  vorgenommenen  Handlung  und  ihrer 
Folgen  zu  übersehen  und  sich  deshalb  für  Zulassung  oder  Verweige- 
rung derselben  zu  entscheiden,  als  willcidos  im  Sinne  des  §.  17(1.  zu 
erachten. 

Auch  unter  „Geisteskrankheit“  wird  hiernach  analog  dem  §.  öl. 


.StrafailHMt  vcnirthuilt-  AcizU'  sind  nicht  hffiiiirt  'worden.  — Anf  d»*r  linken  JS«iU*  lie- 
IJeud?  Mit  U'Vketi  und  Crinoliue  Itokleidet?  rnd  ein  culiMiinirter  Keiwdilaf?  I).i>  lunss 
allenliinrs  ein  sehr  fe.*.ler  Schlaf  i,a‘weseii  ^einI! 

Lehrbuch  d.  ^erichll.  MeUiciu.  Kriaiigcii  ISOl.  S.  3G3. 
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l>.  f«t.  (i.  eine  kriinklinfle  StOning  der  (ieiHtesfiinetinneii,  durch  welche 
die  freie  WillciiMhesfiiiimmiK  mifgolmlteii  war,  /u  verstehen  sein.  In 
zwei  Fällen  (ln*’  niid  103),  die  ich  heispielsweis  unl'ühre,  habe  ich 
entsprechend  den  ohen  aufgestellten  Gmndsätzen  geurtheilt  *).  Dass 
nichtsilestoweniger  der  tlesehworneurichter  unahhängig  von  solcher  Aus- 
ffihnnig  sieh  oft  sein  l’rtheil  bildet  und  danach  entseheidet,  darf  uns 
in  Abgabe  unseres  (iutachtens  in  ähnliehen  Fällen  uielit  beirren. 

•1)  Kanu  ein  Frauenzimmer  im  Akti^  der  Xothzucht,  also  bei  hef- 
tigsleni  Widerwillen,  oder  selbst,  wenn  sie  während  dieses  Aktes  ganz 
bewusstlos  geworden  wäre,  geschwängert  werden?  Erfahrung  und 
l’hvsiologie  vereinigen  sieh,  um  die  Frage  unh(.‘dingt  zu  bejahen. ' In 
rdterer  Zeit  hielt  man  die  entgegengesetzte  Ansicht  fest,  von  der  Hypo- 
these ausgehend,  dass  Wollustemplinduug  Bedingung  zur  Empfängniss 
sei,  jene  aber  unter  den  gcdaiditen  Begattungsverhältnissen  nicht  auf- 
koinnieti  könne.  Schon  Haller  aber,  Roose  u.  A.  beriefen  sich  auf 
die  Erfährnngen  der  Aerzto  von  ehelichen  Geburten  ohne  jemals  da- 
gcweseiie  Wojlnstemplindung  der  Mütter  im  Connubinm.  Und  welcher 
ältere  Arzt,  fragen  wir,  hätte  dergleichen  glaul)würdige  Beobachtungen 
nicht,  wie  wir,  oft  genug  gemacht?  Besonders  beweisend  sind  solche, 
häutig  genug  vorgekommene  Fälle,  wo  eine  und  dieselbe  Frau  erst  in 
späteren  dahreu  ihrer  Flhe  allmälig  die  Wollust  empfinden  lernt  und 
ilies  dem  Gatten  oder  dem  Arzte  ihres  Vertrauens  mittheilt,  eine  Täu- 
schung also  gar  nicht  aufkommen  kann,  lin  Uebrigen  und  physiologisch 
hr*trachtet.  braucht  die  Befru(dituiig  des  Eies  wohl  eben  so  wenig  em- 
pfunden zu  werden,  als  dessen  Ablösung  aus  dem  Graaf’schen  Folli- 
kel jemals  empfunden  wird.  -Mit  Recht  zweifelt  deshalb  der  Gesetz- 
geber seinerseit.s  durchaus  nicht  an  der  Mögliclikeit  der  Befruchtung  in 
Ndthziieht  oder  im  l»ewusstlosen  Zustande,  und  bestimmt  die  Ent- 
schädigung für  solche  Fälle.  Bei  uns  und  unter  allen  ähulichen  Ge- 
setzgebungen hat  sonach  diese  Frage  allen  praetischen  M'erth  verloren. 

."))  M’ie  weit  bestätigen  venerische  Symptome  bei  der  angeb- 
lich Genothzüchtigten  den  Thatbestand?  Eine  sehr  wichtige  und  durch- 
aus prjictischc  Frage,  die  uns  sehr  häutig  im  Leben  l)eschäftigt  hat. 
.Nichts  scheint  einfacher  und  geschieht  auch  allerdings  Seitens  noch 
wenig  Ertähreucr  leichter,  als  dass  vorhandene  Bleuuorrhoon  oder  gar 
l’lcerationen  au  den  Genitalien  des  weiblichen,  wohl  gar  sehr  jugend- 
lichen Snt)jects.  wohl  gar  endlich  des  Kindes,  sofort  für  die  Diagnose 
der  Xothzucht  vollkommen  bestätigende  Erscheinungen  gehalten  werden. 
Allein  man  hüte  sich  vor  voreiligen  Schlüssen.  Dass  nicht  Alles,  was 
an  blennorrhoischeu  Austlüssen  bei  kleinen  Kindern  nach  wirklich  ge- 

*)  Virl.  aurii  Krafft- Eliinjj.  Frieiirficli  UlatUi  1873.  *2. 
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scliohenen  Bnitalitäteii  heoliaolitet  wird,  fflr  Tri|)per  zu  Imltcii,  ist  solinii 
obon  gesagt,  und  amlererscits  muss  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  diiss,  wenn  der  Stuprator  einen  Tripperauslluss  zur  Zeit  der 
riitersuehung  nicht  hat.  daraus  in  doppelter  Beziehung  niclit  folgt,  da.-s 
nicht  dennoch  er  das  Kind  gemissbraucht  haben  könne.  Denn  einerseits 
wiederhole  ich,  dass  fast  in  allen  Füllen  die  blosse  Friction  Kindern 
eine  Blennorrhoe  verursacht,  und  andrerseits  ist  zu  erwrigen,  dass  der 
Angeschuldigte  zur  Zeit  der  Timt  allerdings  noch  einen  Tripper  im  letz- 
ten Stadium  gehabt  haben,  der  jetzt,  oft  viele  Wochen  lang  später,  zur 
Zeit  der  Untersuchung  seines  Körpers  verschwunden  sein  kann;  eben- 
lalls  mir  häutig  vorgekommene  Fälle.  Nun  aber,  abgesehen  von  spon- 
tanen Genitalblenuorrhöen,  die,  wie  schon  bemerkt,  bei  Kindi'rn  wenigstens, 
selten  Vorkommen,  und  die  mit  einer  etwanigen  Xothzucht  nicht  das 
Geringste  gemein  haben,  giebt  es  auch  eine  eigene  Form  von  aphthö- 
sen, di])htheritischen,  leichtbrandig  werdenden  Geschwüren  ander  Schleim- 
haut der  grossen  und  kleinen  Lefzen  (Noma  [)udendorum),  die  nach 
kreisrunder  Form,  Härte  der  Künder,  s])cckigem  Grunde  u.  s.  w.  die 
allergrösste  Aehnlichkeit  mit  primären  Chaiikern  haben,  ganz  spontan 
entstehen  und  leicht  auf  venerische  Infe<’tion  irrthüralich  schliessen  lassen 
können.  In  einem  Falle,  in  einer  Familie  höheren  Biirgerstandcs,  in 
welchem  ein  solcher  Fall  ausserordentlich  täuschend  vorlag,  ist  durch 
mein  ganz  bestimmtes,  später  in  allen  Tunkten  bestätigtes  Urt heil  grosses 
Unglück  für  die  Betheiligten  verhütet  worden.  In  einem  anderen  Falle, 
der  in  der  Hefe  der  Berliner  Vorstädte  vorkam,  fand  sich  ein  eben  sol- 
cher Tseudochanker  an  den  grossen  Labien  eines  (genau  wie  im  vorigen 
Falle)  vierjährigen  Mädchens,  und  hier  hatte  der  \Titer  den  Zuhalter 
seiner  Frau,  diese  den  Vater  beschuldigt,  das  Kind  gemissbraucht  ninl 
inficirt  zu  haben!  Beide  .Männer  waren  aber  gesund  gewesen  und  ge- 
blieben, und  das  Geschwür  heilte  mit  blosser  Keinlichkeit  in  10  bis  1 1 
Tagen.  Auch  Andere  haben  dasselbe  beobachtet,  ja  diese  Geschwüre 
sind  in  fast  epidemischer  Verbreitung  vorgekommen.  Tercival*)  er- 
zählt den  erschreckenden  Fall  von  Jane  llampson,  vier  Jahre  alt,  die 
171H  ins  Krankenhaus  (zu  Manchester)  aufgenominen  wurde,  mit  sehr 
entzündlichen,  „geschwürigen“  und  schmerzhaften  Ge.schlechtstheilen  und 
.Schmerzen  beim  Uriniren.  Das  Kind  hatte,  wie  festgestellt  ward,  zwei 
oder  drei  Nächte  mit  einem  vierzehnjährigen  Knaben  in  Kinem  Bette 
ge.schlafen.  Es  starb  naidi  neun  Tagen;  der  (’hirurg  Ward  gab  ein 
Gutachten,  dass  des  Kindes  Tod  durch  „äussere  Gewaltthätigkeit“  ver- 
anlasst worden  sei,  und  die  Fidge  war  ein  Geschworiicnwahrspruch  auf 
„des  Mordes  schuldig“!  Nach  einigen  M'oehen  kamen  „verschiedene  ähn- 

•)  Beck  a.  a.  0.  S.  5,^ 
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liclio  Fülle“  vor,  iiml  aucli  einige  dieser  Kinder  starl)eii.  Das  Verdict 
konnte  glßeklielierweise  iineli  zurückgenoniineii  werden.  Ganz  iihnlieii  sali 
Gapuron*)  1802  ein  vierjähriges  Mädelien,  die  einen  scharfen  Vagi- 
nalschleinifluss  hatte.  Die  grossen  Lefzen  waren  roth,  schmerzhaft,  ge- 
schwollen und  .‘•elbst  recht  tiefe  Ulcerationen  Nvaren  sichtbar.  Die  Eltern 
behaupteten  Xothzncht.  Es  war  aber  „nichts  anders,  als  eine  catarrhali- 
sche  Aflection,  die  zur  Zeit  in  Paris  epidemisch  herrschte“.  Einen  ganz 
ähnlichen  Fall  sahCapuron  1809  noch  einmal.  Ebenso  ist  ein  neue- 
rer Fall  von  Wilde  in  Dublin  mitgetheilt. **)  Ein  lOjährigcs  Mädchen 
hatte  am  22.  October  1807  mit  einem  Knecht  in  der  Stube  ihrer  Eltern 
in  einem  Bett  geschlafen,  die  in  der  Nacht  nichts  Auffallendes  gehört 
hatten.  Drei  Tage  später  erkrankte  das  Kind.  Es  entstanden  sich  rasch 
verbreitende,  brandige  Geschwäre  an  den  Genitalien  und  dreizehn  Tage 
nach  jener  Nacht  starb  das  Kind.  Man  fand  brandige  Zerstörung  bis 
zum  Uterus  iind  zur  Harnblase,  das  Perinaeum  zerstört  u.  s.  w.  Der 
der  Nothzircht  angeschiildigte  Knecht  wurde  zu  lebenslänglicher  Straf- 
arbeit verurtheilt.  während  es  nach  Wilde’s  genauer  Darstellung  unzwei- 
felhaft ist,  dass  hier  gar  keine  Nothzüchtigung  Statt  gefunden  hatte, 
sondern  dass  ein  Noma  pudendi  vorlag.  V^ergebens  petitionirte  Wilde 
bis  in  die  höchste  Instanz,  um  den  unglücklichen  Knecht  zu  retten,  und 
citirt  A.  Cooper,  welcher  schon  behauptet  hat,  dass  gewiss  viele  An- 
geschuldigte aus  einem  ähnlichen  schrecklichen  Irrthum  gehängt  worden 
seien  (die  frühere  Strafe  in  England  bei  NotJizucht)!  Ein  ähnlicher  Fall 
wie  der  Wilde’scho,  gleichfalls  mit  tödtlichem  Ausgang,  ist,  wie  der  eben 
genannte,  erwähnt  von  M.  Heine***).  Das  sind  sehr  warnende  Beispiele. 

Man  wird  deshalb  mit  grösster  Vorsicht  und  mit  genauer  Beach- 
tung des  Gesammtfalls,  der  übrigen  sich  etwa  vorlindenden  oder  nicht 
vortindenden  Zeichen  der  Nothzucht,  und  namentlich  des  Stadiums 
des  anscheinenden  venerischen  Uebcls,  verglichen  mit  der  Zeit  sei- 
nes .angeblichen  Ent  steh  ens  durch  die  vorgebliche  Nothzucht,  zu  ver- 
fahren und  darnach  sein  Urtheil  abzumessen  haben.  Einen  nicht  kleinen 
Theil  der  von  mir  Untersuchten  fand  ich  aber  wirklich  syphilitisch  ange- 
steckt, und  zwar  meistens  mit  wirklichem  Tripper,  fünfmal  mit  ächten 
primären  Chankern  und  dreimal  mit  spitzen  Condylonnm.  Bekannt  ist 
wohl,  dass  im  gennu'nen  Volke,  nicht  allein  bei  uns,  das  absurde  und 
grässliche  Vorurtheil  herrscht,  dass  ein  venerisches  Uebel  am  sichersten 
und  schnellsten  durch  Beischlaf  mit  einer  reinen  Jungfrau,  am  zweifel- 
losesten mit  einem  Kinde,  zu  heilen  sei,  woraus  sich  unsere  zahlreichen 

*)  Deverpic  a.  a,  0 S 359 

**)  Arinal(*s  irily(rW‘ni*  pubIit|U(*  1859  S 347. 

***)  Praigei  Vierteljatirsscbrift  1859  IV  S 108. 
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Befunde  erklären.  Findet  man  nun  die  oben  angesfobenen  Zeiclion  einer 
frischen  Notlizucbt.  lindet  man  Glaubwürdigkeit  in  den  Au.ssageii  d<‘s 
Subjects  oder  der  Angehörigen,  betreffend  Schmerzen  beim  Stuhl  und 
üriniren  vor  Entstehung  der  Blennorrhoe,  und  beachtet  man,  wie  ge- 
sagt, das  Stadium  und  das,  was  über  den  Verlauf  der  Krankheit 
berichtet  wird,  so  wird  man  dann  mit  gutem  Gewissen  den  Fall  beur- 
theilen  können  und  ihn  richtig  beurtheilen.  Aber  noch  in  einer  andern 
Beziehung  endlich  wird  man  erst  „durch  Erfahrung  klug“  und  lernt 
man  erst  durch  längcrn  Verkehr  mit  der  Hefe  des  Volks,  wie  weit 
menschliche  Verderbtheit  gehen  kann ! Das  ganz  jugendlicln!  Subject 
hat  wirkliche,  primäre,  syphilitische  Symptome  und  hat  sie  angeblich  von 
dem  als  solchen  demincirten  Stupnitor  davongelragen.  Der  Fall  ist  noch 
nicht  durch  lange  verflossene  Zeit  verwischt.  Aber  der  Angescliuldigte 
ist  ganz  gesund.  Wieder  nrtheile  man  nun  nicht  umgekehrt  voreilig,  in 
Erinnerung  etwa  an  unsere  obigen  Warnungen,  dass  hier  gar  keine  An- 
steckung vorliege.  Sie  lag  allerdings  vor  bei  der  elfjährigen  Tochter 
einer  Schuhllickerfrau,  welche  gegen  einen  durchaus  luibescholtneii  Mann 
eine  Anschuldigung  auf  Nothzucht  des  Kindes  vorgebracht  hatte,  das 
er  bei  gelegentlichen  Ankäufen  in  seinem  Laden  geinissbraucht  und  an- 
gesteckt haben  sollte.  Die  grossen  Lefzen  des  Kindes  klatVten;  die 
Clitoris  war  ungewöhnlich  entwickelt,  der  Introitus  vaginae  entzündlich 
geröthet,  ohne  Simulation  sehr  schmerzhaft  für  ilie  Berührung,  das  Hy- 
men erhalUm,  aber  sehr  erweitert,  und  eine  wirkliche,  sehr  co|döse 
Urethral -Tripper- Blennorrhoe  vorhanden.  Das  Gutachten  ging  daliin; 
dass  eine  vollständige  Immission  incht,  wohl  aber  Versuche  dazu  mit- 
telst eines  tripperkranken  männlichen  Gliedes  stiittgefunden  hätten.  Dio 
weitere  Untersuchung  ergab  die  Kichtigkeit  des  Urtheils,  niclit  aber  die 
der  Demuiciation.  Es  wurde  nämlich  ermittelt,  dass  die  Mutter,  nach- 
dem sie  vorgeblich  versucht,  Geld  von  dem  Kanfmann  zu  erpressen,  ihr 
Kind  ihrem  eignen  Zuhalter,  von  dem  sic  wusste,  dass  er  mit  dem 
Tripper  behaftet  war,  mit  welchem  er  sie  selbst  — wie  ich  später 
fand  — angesteckt,  absichtlich  übergeben  hatte,  um  den  Kaufmann  mit 
dem  vorauszusehonden  Erfolg  zu  erschrecken  und  so  die  — ])ccuniäre  • 
Nothzucht  gegen  ihn  auszuführen!!  In  einem  ähnlichen  Falle  (bei  Fo- 
dür«'**)  von  heftigem  Haniröhrentripper  eines  zwölfjährigen  Mädchens 
wurde  der  ganz  uuschiüdige,  nOjiÜirige,  angeschuldigte  Gefangene  (!)  ent- 
lassen, als  sich  ermittelte,  dass  man  das  Kind  bei  einer  Lfdinhure  Imtto 
schlafen  lassen.  — Dass  endlich  venerische  Symptome  gefunden  werden 
können,  ohne  dass  deren  Entstehnng  auf  geschlechtliche  Berührung  zu 
schliessen  berechtigt,  weil  dieselbe  aus  anderweitiger  Berüiirung  mit 
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(lein  vniierisclion  Virus  liervorRegangeii  .sein  kiiiin,  wie  durch  lilosses 
Zus:tinineiili(‘gen  in  Einem  Bette,  durch  gemeinschaftliche  Nachtgeschirre, 
Handtücher  u.  s.  w.,  weiss  ji^der  Arzt.  Taylor  erzfdilt  einen  Fall  von 
iinhcgründeter  Anschuldigung  auf  Nothzucht,  in  wölchem  es  sich  ermit- 
telte, dass  die  beiden  sy|)hilitischen  Kinder  einen  Waschsclnvamm  be- 
milzt  hatten,  dessen  sich  gleichzeitig  ein  inlicirter  junger  .Mann  bediente. 
.Vber  jeder  Arzt  weiss  auch  aus  seiner  Alltagspraxis,  wie  misstrauisch 
man  bei  allen  sidchen  Angaben,  betrelVend  eine  aussergeschlechtlicbe 
Kntstehuug  von  Tripper,  Chanker  u.  s.  w.  sein  muss. 

.■>)  Ist  die  Nothzucht  gleichzeitig  als  eine  „Verletzung“  im 
Sinne  des  Strafgesetzes  zu  erachten?  Diese  Frage  ist  nirgends  er- 
wfdint,  und  dennoch  kommt  sie  iu  der  forensischen  Praxis  vor.  Es 
ki'mnen  hierbei  unter  den  in  den  Strafgesetzbüchern  genannten  Folgen 
von  Verletzungen  nur  in  Betracht  kommen ; „Gesundheitsstörung“,  „un- 
heilbare Krankheit“,  „Berufsunfähigkeit“  oder  „Verstümmelung“  (Oester- 
reich), „Verunstaltung  oder  immerwährendes  Siechthum“  (Deutsch- 
land, Oesterreich),  oder  „Beraubung  der  Zengung.sfähigkeit“  (Deutsch- 
land, Oesterreich),  oder  allenfalls  noch  „Versetzung  in  eine  Geistes- 
krankheit“ (Deutschland.  Oesterreich).  Abgesehen  min  von  möglichen, 
i;anz  aussergewöhnlichen,  mir  in  eigner  Beobachtung  nur  zweimal  vor- 
gekommenen. Fällen,  wo  wirklich  neben  der  Nothzucht  noch  ander- 
weitige rohe  Gewalt  durch  Misshandlung  u.  s.  w.  verübt  worden  war, 
bin  ich  noch  niemals  in  der  Lago  gewesen,  die  Nothzucht  als  „schwere“ 
Verletzung  erklären  zu  können,  selbst  wenn  ein  Beischlaf  ganz,  consu- 
mirt  und  das  Hymen  vollständig  zerstört  worden  war.  Denn  dass  da- 
durch die  Betrolfene  „der  Zeugungsfähigkeit  nicht  lieraulrt“  werden 
konnte,  bedarf  keiner  Ausführung;  aber  auch  eine  „Verstümmelung“ 
oder  auch  eine  „Verunstaltung“  kann  die  Zerstörung  des  Hymen  nicht 
genannt  werden.  Auch  eine  „Gesundheitsstörung“  wird  bei  der  ge- 
wöhnlichen Nothzucht  eben  so  wenig  erfolgen,  als  eine  „unheilbare 
Krankheit“,  ein  „immerwährendes  Siechthum“,  es  müsste  denn  gleich- 
zeitig eine  syphilitische  Ansteckung  gesetzt  worden  sein.  In  solchem 
würde  in  Deutschland  eine  schwere  Verletzung  mir  dann  angenommen 
werden  müssen,  wenn  durch  die  syphilitische  Infection  eine  „dauernde 
Entstellung“  oder  ein  „Siechthum“  erzeugt  worden  ist. 

§.  18.  Casilslik. 

A.  Nothzucht  an  Kindern. 

44.  PaJI.  Finge  rinanipulationen.  Objcctivcr  liofiind  negativ. 

I)ie  MuUor  des  Kimles  bekmidet,  dass  ihr  ihre  Tuchler  eiv.ablt,  wie  ein  Mann  am 
H.  Juni,  iKioiideiii  er  zwei  Finger  an  der  Zunge  befeuclilet,  auf  der  Treppe  ihr  mit  den 
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Finffcro  zwi.schen  den  Beinen  {jerieben  habe.  Darauf  butte  er  etwas  aus  <leii  ITusen  i»e- 
lanijt,  woran  Schmalz  {jewesen  wäre«  und  ihr  damit,  indem  er  sie  lunuefaiist«  öfter  an 
die  Mimi  ffestossen.  Sie  (die  Mutter)  hätte  darauf  gleich  ihre  T.)cbter  dureh  den  Dr.  l* 
unter^tueheii  ]u.ssen,  welcher  indess  die  (lesehleiditstheile  nur  geröthet  fand  und  Kalt- 
wa.ssenimsch!äge  vcror^luete«  nach  deren  Anwenduiii:  die  Uöthuiig  alsbnid  verschwand. 

An  den  (k'schlcchtvlheilen  de^i  Kindes  habe  sie  eine  klel»rige  Fenehliukeil  iiielil  ge* 
fühlt,  dagepen  in  den  Ho.sen,  Tiiterrock  und  Schürze  frische  Flecke,  namentlich  an  den 
ersteren,  welche  von  männlichem  Saamen  herzurübreti  schienen,  wahivenmmnen.  Kiii 
Zeuge  bekundet,  dass  er  den  Mann  mit  d<*in  Kinde  auf  der  Treppe  ge>t'h»*n  habe,  der, 
als  er  ihn  gewahr  wurde,  es  losgelassen  halK*.  Kr  hal»e  gesehen,  wie  der  entblö-Hste 
Geschlechtstheii  ihm  aus  den  Hosen  herausstand« 

Der  Angeschuldigte  bestreitet  jede  unzüchtige  Berührung  der  Meleiie 

Die.se,  5J  Jahre  alt,  am  17.  Juni  untersucht,  ist  körperlich  normal  entwickell  und 
hat  regelinä.ssig  gelaute  üeschlechtsthcile,  an  welchen  nnss<T  einer  geringen  Uöthung 
des  SchcideneingaDges  und  Jungfernhäutchens  Krankhaftes  nicht  wuln-zunehmen  ist.  Kiii 
Au.srtuss  ist  nicht  vorhanden.  Da.s  Jungfernhäuicben  ist  kreisförmig  und  nnverlelzt. 

Hiernach  sind,  .sagten  wir  im  (tiitaclilen  nach  der  um  17.  Jiiiii  angestellton  Fntor- 
sucliung,  objcclive  Zeichen  von  gewaltsamen  AngrilTen  gegen  die  OeschU*i’htstheile  des 
Kindes  nicht  vorhanden,  da  die  geringe  Böthnng  auch  anderweitigen  IVsprungs  sein 
kann,  womit  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  Berührungen  leichh'r  .\rl 
initudst  Fingers  <xler  männiiclieu  Gliedes  vor  3 Tilgen  au  den  Geschlechtsiheilen  der 
Ksplorata  stattgefunden  haben. 

43.  Fall.  B eiscblafsversnche  an  einem  8jährigen  Kinde.  Negativer 

Befund. 

Der  Angeschnldigte,  Hausknecht  K. , IH  Jahre  alt,  rumnt  vor  Gericht  rin,  dass  er 
die  Martha  in  den  letzten  Woi'heii  2 bis  3 Mal  in  der  Slrobkainmer,  ihm  das  (toiebt 
zngewendet,  vom  Fu.ssboden  anfgeboben,  mit  der  einen  Hand  an  sich  gedrückt,  mit  »bT 
anderen  aber  sein  männliches  Glie<l  entblosst  und  mit  letzterem  ihren  entblössleii  Kör- 
per zwar  lierührt,  aber  nicht  in  ihre  Gescblei-htslheile  cinzudringen  versucht  habe  Kine 
Beizung  bi.s  zum  «Saamenergu.ss  habe  ilabei  nii-nmls  slaltgefuiideii,  und  es  habe  aiicii  die 
Martha  dabei  niemals  über  «Schmerzen  geklagt. 

Die  Martlia  sagt  auf  Befragen  aus,  dass  der  R.  sie  in  die  Strubkamroer  gelockt, 
dann  sie,  ihm  da.s  Gesicht  zugewendet,  b<»chgchoben,  sie  an  sich  gedrückt,  ihre  Röike 
vom  in  die  Höhe  geschoben,  und  aus  seinen  Hosen  das  Ding  lieraiisgeholt  habe,  womit 
er  immer  an  ihre  Mimi  gestossen  habe.  Dies  sei  zu  vier  verschiedenen  Malen  ge- 
schehen. 

Die  8jährige  Martha,  am  20.  Juni  untersucht,  ist  körperlich,  wie  geistig,  ihrem 
Alter  angemessen  entwickell  und  bat  normal  gebaute  Gcsi  hlecht^theile,  liei  ileren  Fiilor- 
sucliung  sich  objectige  Zeichen  einer  eiitzöudliolieii  Reizung  nicht  ci-geben  haben.  Da.^ 
Jungfernhäutchen  ist  luiverletzt  und  der  «Scheiileneingang  nicht  erweitert  Kin  Ausflu^'^ 
ist  nicht  vorhanden. 

Hiernach  sind  Beweise  dafür,  dass  irgend  ein  erheblicher,  mechanischer  Reiz  milUd'.t 
Finger  oder  männlichen  Gli<Hies  an  deti  Goschlechtsllieilen  des  Kinlle^  stattgefond**ii 
habe,  nicht  vorhanden,  wodurch  selhstvei-stäiidlicli  nicht  uiisge>clilosseii  ist,  dass  leich- 
tere Ht'rühningen  der  kindlichen  GeschlechUtlieile  durch  Kines  oder  das  Andere  stau 
gefunden  haben. 
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44.  Fall.  KeischlafsvcrMich.  NesrAtiver  Hcfuud  an  <leu  (tcsr.hlcchts* 
tlicilcn.  Snanienfrulcheu  iin  liein<le. 

hie  Kioili«’  hokumlct:  Am  Ta^o  un«h  dem  IlimmelfahrtHla^e  (fi.  Mai),  cs  war  ein 
KreiUitf,  schickle  H.  meine  Urosssimitler  fort.  Als  sie  fort  war,  verriegelte  U.  die  8tu- 
iM'tithür.  verhing  da>  Stnlmufenstor,  iialiin  mich  auf  seinen  Arm  und  legte  mich  der 
Utüge  nach  mit  <lem  Hucken  auf  sein  Heit,  hol»  mir  die  Rucke  in  die  Höhe,  knöpfte 
vom  .seine  Hosen  auf,  holte  seinen  (leschechtstheil  hervor,  legte  sieh  <ler  I.äiige  nach 
auf  mieli,  so  da.s>  wir  einander  »las  fiesi«  ht  znwemleten,  steckte  seinen  (leschlechtstheil 
iti  den  ineinigen  und  bewegte  d<?Dselhen  darin  so  lange  hin  uud  her,  bi.s  aus  seinem 
(ie.«ichlcchtsthcil  etwas  Nasses  lienorkain,  was,  weil  unmiltelhar  vorher  R.  sein  Ding  zu- 
nickgt‘Z»»gon  hatt<‘,  nicht  in  meine  Mimi.  sondern  auf  das  Hinterthci)  meine.s  Hemdes 
spritzt»'.  Ks  that  mir  das  weh  und  wollte  ich  schreien,  R.  verbot  e.s  mir  und  hielt  mir 
den  Mund  fest  zu.  Demnächst  stand  er  von  mir  auf,  ich  sagte  zu  ihm:  Sie  haben  mich 
ixpiiikclt,  w»»rauf  er  erwiderte,  das  i^t  iiicbl  wahr  und  mit  seinem  Hemde  meine  Minii 
aliwischte  Kr  sagte  zu  mir,  da.-^s  ich  fürchu*rliche  Schläge  hekoinmrii  wurde,  wenn  ich 
Jemand  etwas  davon  sogt»*. 

Die  lll-jährige  Kmilie  ist  (rnteisiu'hung  am  *J9.  .Mai)  körperlich  wie  geistig  normal 
culwickelt,  -^ogar  etwa>  über  ihr  Alter  hinaus.  Ihre  Angaben,  z H.  „dass  R .seinen 
rie>chIeolitstlicil  in  ihren  gesteckt  habe“,  bez»‘ugen,  da-^s  sic  anscheinend  mit  mehr  Ver- 
ständiiis>  von  der  Sache  spricht,  als  mau  sonst  wohl  von  einem  Mädchen  die.sos  Alters 
erwarten  könnte;  jedoch  \>X  sie  auch  körperlich,  was  ihre  tJeschlechtsthoile  betrifft,  re- 
lativ vorgeschritten  iu  der  Entwickelung,  da  jene  aiifangeii,  ol»en  behaart  zu  werden, 
mul  ist  ihre  Clitoris  (Kitzler)  gross.  Ocrllicho  Verletzungen  fiinlen  sieh  an  den  tJe- 
‘‘chlechtstheilon  nicht  vor,  »dne  Ruthuug  des  nicht  erweiterten  .ScheideueiDgaiiges  ist 
nicht  vorhanden;  ein  geringer  inilchweisser  .Ausfluss  befindet  sich  an  dem  Scbeidencin- 
gange.  I>as  Jungfernhuub  hen  ist  pioiniuirend,  lippenförmig  und  unverletzt.  Auch  wie- 
derholt .sich  eine  leichte  lippenbömiige  Hildung  an  dem  Eingänge  iu  die  Harnröhre. 

Ein  objectiver  Beweis  dafür,  »lass  ein  crigirtes  mäunUches  (ilied  bei  der  Kmilie 
üfH>r  di».'  Uymoiialuffimng  hinall^  gedrungen  wäre,  ist  nicht  vorhanden,  auch  kann  der 
geringe  weisse  Fluss  cafarrhalischer  EnLsUdiung  .seinen  Ursprung  verdanken,  doch  ist 
damit  die  M»’»glichkeil,  dass  ein  wiederholt»‘s  Aiulrängen  eines  erigirten  männlichen  Glie- 
»les  gegin  »lie  <iescbleclitsthcilc  der  Emilie  stattgefuiidcn  und  dunh  diese  Reizung  »ler 
weis>e  Flus.s  entstanden  sei,  nicht  ausgeschlossen.  Es  findet  vielmehr  diese  Vermuthung 
in  d»*r  .AngalM',  da»is  >ie  am  Tage  nach  »lern  ersten  Attentate  Schmerzen  beim  Gehen  und 
IViDlassen  gehabt  habe,  eine  Bestätigung.  Uel»rigens  findet  sich  ein  Ausfluss  aus  der 
Harnröhre  nicht  vor. 

Es  wunie  mir  zugleich  ein  as.«*erYirte>  Mädchenhemde  zur  Untersuchung  auf  Saamen- 
fl«rkü  eingeliändigt,  in  welcliein  sich  Fb'cke  vorfaiid»‘ii , die  zu  Folge  ihrer  graugelben 
Farbe,  ihren  s»*hwurzlicheu  Rändern  und  Steifung  »ler  Leinwand  mit  blossem  Auge  wohl 
Saamenflecke  angc-chen  wcnlen  konnten,  »lie  sich  auch  durch  microscopischen  Nach- 
weis v»jii  .Saamenfädch»*n  als  s»>lchc  docmnentirteii. 

45.  Fall.  Bei  sclilafsversucli  Negativer  Befund. 

Eine  Nothzucht  cii  uiiniature!  Die  Wilhelmine  sagt  aus;  Ich  sass  am  19.  Mai  Nach- 
mittags auf  der  Treppe.  Da  kam  der  Richard  H.  (9  Jahre  alt)  und  Nagte  zu  mir,  ich 
sollte  mit  in  M.’s  Wohnung  kommen;  er  schenkte  mir  aueh  ein  Bild.  Ich  sagte  nein; 
»la  kam  auch  der  U.scar  M.  umi  bei»lc  zogen  mit  Gewalt  mich  na»rh  M.’s  fin.sterer  Kaui- 
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in<T.  Wuhrcml  inii’li  »loit  M.  au  bcijcri  Armni  fosthiVlt,  üfriff  mir  II.  von  vom  uiitfr 
tUü  RiVko  iiml  KWLSchcn  ilen  U<im'n  an  dio  Miini,  krabholto  daran  mit  den  FinL'orii  und 
slerkto  mir  auch  cinon  Finder  hinein,  was  mir  weh  Ihat.  Darauf  holte  M.  sein  Diuu' 
hervor  luid  sa^rtc,  ich  sollte  daran  spielen,  was  ich  al^cr  nicht  tliat.  Durnuf  hat  luirb 
M.  hinjToschinisseu,  dass  ich  mit  dem  Kücken  auf  die  Frde  zu  lie^'eu  kam.  Kr  hob  mir 
die  Köcke  auf,  setzte  sich  auf  mich  und  machte,  als  wenn  er  ritt,  worauf  er  mit  seinem 
Dinge  immer  an  meine  Mimi  kam.  Darauf  legte  er  sich  der  Länge  nach  auf  mich  und 
steckte  mir  etwas  in  die  Mimi,  womit  er  immer  gegen  dicsclbu  sliess,  was  mir  weh  that 
Ich  sebrio  und  hielt  nicht  still,  weshalb  II.  nach  M.’s  Aufforderung  mich  an  beiden  Ar- 
men fe>thielt.  Als  ich  sagte,  cs  klopft,  meine  Mutter  kfunint,  liessen  sie  mieii  los. 

Die  8jährige  Wilhelmiiie  i.st  (Untersuchung  am  *J5.  .Mai)  normal  entwickelt  und  hat 
regelmässig  gebildete  Gc.schlechtsthcile.  Der  Scheidenoingang  ist  in  leichter  Weise  ge* 
rothet.  Kill  An.sfluss  ist  nicht  vorhanden.  Das  Jungfernhäutclnm,  welches  unvei  letzt 
ist,  erinnert  durch  Ilonorragung  iiml  Faltcnbildung,  so  wie  Trichlcrfonn  an  den  fötalen 
Zustand. 

Die  Wilhelmiiie  giebt  an,  an  den  ersten  Tagen  nach  dem  AtUuitat  Schmerzen  bei 
der  rrineiitb'crung  und  beim  (ieheii  gehabt  zu  haben 

Au.s  Vorstehendem  folgt,  dass  die  Angaben  des  Mädchens  durch  die  Dulersuclmng 
nicht  widerlegt  werden,  dass  aber  eine  Kntjungferung  nicht  sUittgefuiiden  bat.  und  dass 
die  mir  von  M.  gemacht**  Angabe,  nur  auf  iler  Wilhelmine  gelegen  zu  haben,  ohne  eine 
Kinführung  seines  Oliedes  in  ihre  («oschlechtstheilc  ausgeffihrt  zu  haben,  ebenfalls  ol>- 
jectiv  bewahrheitet  wird. 

üebrigens  i.^t  M.,  damals  15,  zur  Zeit  der  rntersuchuig  10  Jahre  .alt,  ein  etwa 
4 Fuss  grosser  Bursche  mit  noch  kindlichem  Habitus,  dessen  (lesdilechtsfunctioiien  sich 
zu  entwickeln  anfang*  n,  dessen  Schaamberg  schon  mit  \ Zoll  langen  Haaren  bedeckt 
ist,  und  *ler,  wie  er  mir  gegeiiulier  überhaupt  die  That  eingesteht,  in  glaubhafter  Weise 
noch  angiebt,  dass  iiiclit  auf  *ier  Wilhelmine,  sondern  erst,  nachdem  er  von  ihr  auf- 
gestindeu,  unter  Wollnstgefühl  ihm  sein  Hemde  uas.s  geworden  sei. 

Befragt,  üb  ich  dein  M.  Unl**rscheidungsvermögeii  beimessc,  muss  ich  mich  »iahiit 
formuliren,  dass  ich  nach  scimun  ganzen  Auftreten  und  nach  der  Art  *les  reumülhigcn, 
seiner  .\ngabe  mwli  der  Kinwirkung  des  Prciiigers  zu  verdankenden  Kingestäiidnisscs 
nicht  bezweille,  dass  M.  da>  Unrechte  und  .'■Strafbare  seiner  llandlungswouse  zwar  ge- 
kannt hat,  da>s  ich  es  aber  dahingestellt  sein  lassen  muss,  ob  er  in  Bezug  auf  den 
sittlicbeii  rnterscliied  und  die  strafbaren  Folgen  für  ihn,  einen  Unterschied  zwisclieii 
einem  8jährigen  und  über  14jahrigen  *mUt  erwachsonen  Mädchen  zur  Zeit  ib*r  That  zu 
machen  verstanden  hat. 

46.  Pall.  Beischlafsversuche.  Negativer  Befund. 

Einen  ganz  ähnlichen  Fall  halte  ich  BelrelTs  eines  g^'slamligeii  1 tjahrig*ii  Kna- 
ben und  zweier  0 resp.  9 Jahr  aller  Mä<lcben  zu  begutachUrn.  Bei  heulen  f.iod«’n  sich 
keine  Zeichen  der  Detloratum.  Ks  war  also  das  (ilied  di*s  Knalu'u  nicht  wirklich  cin- 
giNlrungeii . 

47.  Fall.  Fi n germani pu la t i i>n eil.  K^coriatfen  der  rechten  Nymphe, 

Mit  dem  JUjjährigen  Kirule  hatte  der  ‘iOjälirige  Aiigcsehuldigte  unzüchtige  Hand- 
Bingen  durch  Fingcrinniiipulatiouen  vorgeuoramen  Wir  fanden  bei  der  bald  nat'bhcr 
vorgcnommeiieii  rulnrsuchung  eine  bohn<“ngn*s>e,  entzündete,  excoriiric,  sebiiUT/liafic 
Stelle  an  <ler  recliten  Nymphe  und  urtlieilteii,  das*,  diese  Ab-ehiiulung  vor  wenigen  Tagen 
durch  Finger  entstunden  sein  könne.  Im  Uebrigen  war  wctler  .\usfluss,  noch  Verletzung 
des  Jungfer nbäutcliens  voihandeii. 
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48.  Fall.  1> e i s c h 1 a f s V e r s iK* ti.  V a i;i ii i l i s. 

Kill  Kut-'clior  ist  aiitrcklajft  mul  j^cstaiuli;?,  ein  Iljahriffos  Jluiirlicii  };onol)izü(’liU(;t 
/»  lutiM'ii.  Kr  ffi'stolit  ein,  dass  rr  das  Kind  . . . haln’  und  dass  or  unter  die.sein 
Ansdnicko  die  Kinfübruii"  seines  (ili*‘des  in  die  (iescliloehtstheile  des  Kiniles  und  liin- 
mid  llerl>ewo"en  des.sclhen  verstehe  Iiis  zur  l'jacnlati'Hi  des  Saamens.  Das  Kind  hat  so- 
f(»rl  naeh  der  Tbat  «her  Sehmerz  hei  iler  L-rin-  und  Kotbentlecninir  yr^kla*rt.  ^Yir  faii- 
d»*n  hei  der  einige  Ta^e  ^n^lter  aii^fcslellten  rntersucbnni'  Iku  dem  sonst  gesunden  Kinde 
eine  i»iirulente  Uleiinorrhric*,  rnverschrtheit  des  halhmondfürmi^en  l!ymen.s.  Der  An- 
{re>ehuldii  te  hatte  keinen  Tripper.  (Der  erstuntersuehmidc  Arzt  hatte  auch  hier,  wie  so 
oft,  Zersti'ninjr  des  Hymens,  .AnsU'ckuni'  durch  Tripper  atte.stirt.)  Der  Fall  ist  aber 
rla.ssiscb  für  den  Nachwei.^  tninmatischer  Itlennorihoe. 

49.  Pall.  Deischlafsversnch.  Vajjinitis.  Einrisse  in  das  Hymen, 

Die  Sjahiiffe  Marie  »ai  v(tm  .\iijreseh«ldi^ten  ihrer  kindlichen  Aus.saj?e  nach  förm- 
lich iretüi»hraucht  wonlen.  Es  war  danach  eine  Ulntunjj  aus  den  Genitalien  und 
Schmerz  cintretreten.  Der  Scheidetiein^ranjr  ^crothot,  purulenter  .\ust!iiss  und  sehr  deut- 
lich waren  wahrzuuehuu  ii  zwei  mit  liochiother  Narhe  veniarhemle  Eiuii.sse  und  ein  klaf- 
feinler  Eüui<>  links  in  das  kn  i>formi^e  Hymen. 

50.  Fall.  Dcisclilaf.sversuclie  hei  einem  hjabri^ren  Kinde.  Entzündliche 

Keiznn;;  der  (ieschleehtstheile.  Einriss  in  das  Hymen. 

Die  Mutter  der  Gjfihritjen  Fran/.isca  saift  aus:  Dass  meine  Tochter  an  den  (Ic- 
'M*lile<liUtheilen  krank  sei,  heinerkte  ieli  erst  am  letzten  Sonntae.  Auf  Hefrajjen  jjostand 
meine  Tochter,  dass  .'•k*  am  Sonuahend,  den  18.  Juli,  von  dem  in  demscU>en  Hause 
wohnenden  (10|ühri:;eu)  Eandwirth  H.  vom  Hofe  mit  auf  seine  Stuhe  ^umommen  worden 
sei,  woscdhst  er  mit  ihr  uijzüclili}?o  Handlun^'on  derart  Yorireiioiimicii  habe,  tlas.s  er  ver- 
bucht, bciu  nrämitirhes  Glied  in  ihre  GeschlerhLstheile  zu  zwängen.  Auch  schon  früher, 
am  I»iHii>ta?  und  Kreitijf  voriffcr  Woche,  hat  K.  meine  Tochter  an  sich  ßciackt,  an 
»licken  Ta;?en  aber  nur,  nach  .Vussajie  des  Kindes  de.ssen  Gesclileclitstheile  mit  den  Fiii- 
♦,:eru  berührt. 

Das  O jahriire  Kind  ist  (am  10.  .Viij^ust)  kiTperlicli  und  ßelstijj  iionnal  entwickelt 
und  macht  <liese!hen  Anffahen,  welche  in  den  Acten  enthalten  sind.  Sie  hat  normal  po- 
hildete  Geschlei  hLsiheile.  Der  Hand  der  yrosscii  Lefzen  ist  geröthet  Der  ganze  Schei- 
deneingaiig  i.st  gereizt,  uiul  ergiesst  sich  aus  demselben  eine  eitrig-schleimige  Flüssigkeit 
in  ziemlich  reichlicher  Meng«*.  Der  Scbeideiicingang  ist  ger«“«thet  und  hei  Herührung 
*ehr  ompHndlich.  Das  JmigfernhrmnVTen,  welches  kreisf«"«rinig  ist,  ist  geschwellt,  geröthet 
und  hat  an  seiner  rechten  .Si*ilo,  etwa  in  der  Mitte,  einen  durch  die  ganze  Dicke  der 
M«‘inhran  sich  erstreckenden  Einriss.  .Vneh  die  t'mgcgend  der  Harnröhre  ist  gcrothut 
tind  eiiipfilidiich. 

Aus  vorstehendem  Hefunde  folgt,  «lass  ein  fremder  luu’ter  Korfier  (Finger  oder  cri- 
girtes  männliches  <Hiedj  mit  den  (»escldcchlstbeilen  des  Kindes  in  Berührung  gewesen 
ist  uü»l  dle.se|l»en  entzündlich  gereizt  hat,  insohTD  Krankheitsursachen,  welche  den  .Aus- 
fluss erzeugt  hal»en  k«"*nnten,  nicht  vorlieg«*n. 

51.  Fall.  \V  ie«lcrho  I te  Bei  Schlafs  versuche  hei  einem  11  jührigen  Mätlchen. 

V a g i ni t i s.  Erweiterter  8 c h e i d e n e i ii g a n g. 

I»ie  .Aniui  hekiindel:  Etwa  in  der  ersten  Hfdfte  «les  Juli  d.  J.  nächtete  der  K.  hei 
meinen  PtlegceUcrn.  den  S 'sehen  Eheleuten.  Er  schlief  iu  der  Küche  vor  dem  Heerde 
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auf  cinein  Brett.  Am  amlerii  Mnrfjen  früh  fi  Chr  musste  iih  iiai  li  «1«t  Kfirh»*,  um  Kaffe<* 
zu  kochou.  I>er  K.  erfasste  mhii,  legte  inirli  rücklings  auf  «las  Brett,  sleekle  seintilusl 
in  meine  (iestlilcehtstheile,  l»eweg(e  es  darin  hin  und  her,  bis  ich  ua^s  mirde.  b h ^er< 
suchte  Widerstand  zu  leisUm»  dach  bi‘‘lt  K-  meine  lläude  fest. 

In  derselben  Zeit  musste  ich  dein  K.  häufig  tiegenstände  nach  sedner  Wohnung 
uachbringeti,  die  er  l>ei  tneiucn  Prtegeeltern  vergessen  lialle,  wofür  er  mir  j^des  Mal 
einen  Sechser  oder  (Iroscheu  gab.  So  oft  ich  auf  diese  Weise  zu  ilem  K kam,  hat  er 
mich  rücklings  auf  das  Sopha  gelegt  uud  in  gleicher  Art,  wie  vor  angegcheii,  gomis>- 
braucht.  «Sdion  seit  dem  ersten  Male,  wo  K.  solches  mit  mir  getiiobcn,  haln;  ich  S^dimcr- 
zen  in  meinen  (icschlecbtätbeilen  gespürt. 

Der  Angeschuldigtc,  Borzollamualer  K.,  27  Jahre  alt,  beslreitet,  die  Anna  je  un- 
züchtig berührt  zu  haben. 

Die  101;  Jahre  alte  Anna  ist  (am  U.  .\ugust)  körpt'rli'  h und  geistig  normal  eul 
wickelt,  auch  bat  sie  normal  entwickelte  Geschleclitstlieile.  Die  grossen  l.efzeii  klafTcn, 
wenn  man  die  Beine  auseinander  spreitzen  lässt,  leicht,  und  erscheint  iler  Schenbm- 
cingaug  etwas  erweitert.  Das  Jungfernhäutchen  ist  krei^fürmlg  und  unverlot/.t.  Der 
ganze  Seheideueiiigang  ist  gciolhet  und  nurh  jetzt  ein  grüngelber,  zäher  Ausflus>  vor- 
handen. llarnreähre  frei.  .\n  <lcr  oberen  Spitze  iler  linken  grossen  Lefze  sieht  man 
eine  erhsengrosse,  nielit  harte  (reschwnlst,  welche  geiöihel  ist  und  welch«*  an  der  tHp-  r- 
fläehe  nur  sehr  dünn  behüutel,  der  Best  eines  besLin<h‘n<‘u  (lesrhwürs  sein  kann.  Die 
Leistendrüsen  sind  nicht  geschwollen.  Zeichen  einer  allgemeinen  sy{thniti>p*lien  Krkran- 
kung  sind  mit  Sicherheit  nicht  zu  coiistatiren,  namentlich  sind  llauLaussehläge,  U.aclien- 
geschwüre,  Knochenauftreibungen  zur  Zeit  nicht  wahrnelnnlar. 

Die  mir  von  der  .Anna  gemachten  Angaben  siinl  dieselben,  wie  in  ihrer  gericht* 
liehen  Auslassung  und  gewinnen  dailurch,  dass  eine  Krkraiikting  der  ileschleclitsUieih* 
l>esteht,  für  deren  Kutstclmng  andere  IVsacheii  nicht  wahrnehnibar  slml,  eine  »bjeclive 
Unterlage  dahin,  da.ss  unzüchtige  Berührungen  milU'lst  eines  trippet kranken  oder  nicht 
trippcrkraukeii,  männlichen  Glieiies  statlgefunden  haben.  Kiiiu  eigentliche  lininission  hat 
Angesichts  des  unverletzten  Jungfernhäutchens  sioherlich  nicht  stattgefuaden 

Der  K.  leidet  gegenwärtig  an  keiner  lleschlechlskrankheit,  immeiitlich  hat  ei  zur 
Zeit  keinen  Tripper  und  keine  Krselieinung  allgemeiner  syphilitischer  Krkrankuug. 

52.  Fall.  Beischlafsversuch.  Vagiuilis.  Suamenfäilchcn  irn  Hemd. 

Die  l.oiiise  hat  vor  Gericht  ausgesagt:  .Viu  Montag,  den  2‘j.  November,  h<irte  ich 
auf  unserem  Hofe  einem  Leierkasten  zu.  Da  kam  au.s  «b  r B.'sclien  Bcstauration  der 
Mann,  welchen  meine  Mutter  vorher  abgebüistet  halle,  und  s.agte  zu  mir,  ich  suHe  mii 
ihm  kommen»  er  würde  mir  Gel«!  für  meine  Mimer  geben.  Kr  ging  mit  mir  um  die 
Slrassenerkc  in  einen  halb  offenen  Thmweg  hinein,  legte  mich  hier  auf  tli»*  Knie,  hob 
mir  vorn  die  IbVke  in  die  Höhe,  kniete  zwischen  meine  Beine  nieder  und  hat  mir  s<  jn 
Ding  in  mein  Fissloch  gesteckt.  Da  mir  das  weh  tliat  mal  ich  schrie,  gab  mir  «bT 
Mann  eine  Maulschelle  und  sagte,  ich  solle  still  sein.  Der  Mann  hat  meine  .Mimi  auch 
nass  gemacht 

Der  Ängeschuldigte,  3Ü jährige  Brivalsecrctair  v.  Ch.,  bestreiU'l,  tlie  nnzuchtigen 
Handlungen  mit  der  Louise  vorgenoininen  zu  haben 

In  dem  von  ihr  am  <pi.  Tage  getragenen  Hemde  befanden  sb  li  an  dem  Vtvrdertheil 
desselben  Flecke,  welche  .sowohl  dem  äusseren  .Augenschein  nach,  .als  auch  durch  Nach- 
weis von  Saanienfädchen,  als  von  tnäiinlichem  .^aamen  lierrührend,  erkannt  wurden. 

Die  5jährige  Louise  ist  (am  15  December  untersucht)  kurjorln  h und  geistig  ihrem 
Alter  aogemesseD  entwickelt  und  macht  ihre  .Vngal>cn  in  kin«llicher  Weise.  Ihre  Ge- 


Digitized  by  Google 


Nolhxncht.  §.  18.  Ca.suiMik.  52.  u.  53.  Fall. 


145 


ÄChle^rhUtheile  sind  normal  entwickelt  mul  durchau.s  unverletzt,  auch  in  Bezug  auf 
Jungfenihäutcben,  welches  kreisformiir  ist  mul  eine  relativ  grosse  Outraloffnung  bietet; 
jecbich  ist  der  ganze  Scheideiieingang  gerothet,  und  zwar,  wie  die  mitanwesende  Mutter 
sagt,  rother  als  sonst,  auch  soll  sich  das  Kind  an  den  (feschlechtstbeilen  .seit  dem  be- 
trefTenden  Vorfälle  wegen  JuckerLH  reiben.  Ein  Ausfluss  ist  zur  Zeit  nicht  vorhanden, 
jedoch  giebt  die  MutU'r  an.  und  zwar  nicht  aus  freiem  Antriebe,  sondern  erst,  nachdem 
sie  darauf  hingefuhrt  und  aufmerksam  gemacht  worden,  da.ss  in  dem  Heinde,  welches 
da>  Kiml  von  Montag,  den  21b  November  er.,  an  Steile  des  damals  eingelieforten  getra- 
gen hat  und  am  Sonntag,  den  5.  IVeember  er-,  gewechselt  worden  ist,  sich  gelbliche, 
bis  zu  Achtgroschenstuck  gro.sse  Flecke  gefimden  haljen,  auch  glaubt  .sie  sich  nicht  zu 
irren,  dass  in  dem  am  Sonntag,  den  12.  Hecember  er.,  gewechselten  Heinde  sich  eben 
.Milche  Flecke  befunden  haben , überhaupt  aber  habe  sie  ein  strenges  Augenmerk  darauf 
nicht  gerichtet,  weil  sie  das  nicht  gekannt  habe. 

Wenn  hiernach  aus  dem  objectiven  Befunde  auch  ein  strenger  Beweis  dafür,  dass 
mechanische  Heizung  der  tieschlechtstheile  der  Kxplorata  durch  einen  harten  Körper 
Seitens  eines  Hrittcn  stattgefmiden  hat,  nicht  erbracht  ist,  so  wenlen  doch  andererseits 
durch  die  Befunde  und  die  erwähnten  Angaben  der  Mutter  die  .\ussageii  der  Krsteren 
über  den  fragliclien  Vorfall  wesentlich  unterstützt. 


Ä3.  Pall.  I>enunciation  eines  I4|sihrigen  Mädchens  wegen  Blutschande. 

Negativer  Befund.  Was  ist  Beischlaf? 

Die  Anna  .sagt  aus:  Meine  Mutter  ging  wegen  Krankheit  am  2(5.  December  zur 
t’harile,  .so  dass  in  der  Nacht  vom  26.  bis  27.  December  mein  Stiefvater  mit  mir  und 
meiner  Schwester  Auguste  in  unserer  Kammer  allein  schlief.  In  dieser  Nacht  forderte 
er  mich  auf,  zu  ihm  ins  Bett  zu  kommen;  ich  tliat  dies  auch.  Hier  hob  er  mir  das 
Hemd  in  die  Höhe,  spielte  mit  der  Hand  an  meinen  Geschleclitstheilcii , sUs’kte  auch 
einen  Finger  tu  diese  und  Hess  mich  erst  in  Huhe,  als  ich  laut  zu  weinen  utifing. 
Schmerzen  von  dieser  Berühning  habe  ich  nicht  empfunden. 

in  der  folgenden  Nacht  forderte  mich  mein  Stiefvater  wiederum  auf,  zu  ihm  ins 
Bett  zu  kommen,  und  da  ich  dies  zu  thun  mich  weigerte,  nahm  er  mich  und  legte  midi 
der  Länge  nach  auf  sein  Belt.  Ich  fing  wieilerum  laut  zu  weinen  au,  worauf  er  mir 
gestattete,  das»  ich  auf  mein  I^ager  zurückkehreii  durfte,  wo  ich  neben  meiner  Schwester 
eiaschlief.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Nacht  erwachte  ich  und  fühlte,  dass  .lemaml  auf 
mir  lag  und  ein  harter  (tegen.stand  in  meiner  Mimi  .steckte,  sich  al>er  darin  nicht  liin- 
und  herbewegte  und  mir  auch  keine  Si'hmerzen  verursachte.  Es  war  fiaster  und  ich 
konnte  nicht  erkennen,  wer  auf  mir  Ing,  ebenso,  ob  der  Gegenstand,  der  in  meiner  Mimi 
steckte,  ein  Finger  oder  der  Ges^hlechtstheil  eine>  Mannes  war.  Auf  mein  Sidireien 
entfernte  sich  die  Person  von  mir.  Ich  mus-»  annehinon,  dass  mein  Stiefvater  es  war, 
der  auf  mir  lag,  da  eine  andere  Person,  ausser  uns  Schwestern,  in  der  Kammer  iiioht 
.schläft.  Ich  habe  weder  Kitzel  noch  Si'hiuerzeii  in  meiner  Mimi  empfunden  und  habe 
auch  nicht  bemerkt,  dass  dieselbe  na.ss  gemacht  worden. 

Her  .Angeschuldigte , 37  Jahre  alt,  bestreitet,  da.>s  er  die  von  seiner  Stieftochter 
angegelieneii,  unzüchtigen  Handlungen  mit  dieser  vorgenommeii  habe.  Die  Denunciatioii 
sei  von  ihr  jedenfalls  angebj-acht  aus  (Jroll  ülier  Züchtigiuigeii,  welche  er  ihr  öfter  habe 
ertheileii  müs.sen  (!). 

Die  fa.st  14jährige  Anna  i.st  am  4.  Januar)  körperlich  und  geistig  normal  entwickelt, 
hat  auch  normal  gebildete  Ge.schlechtstheile,  welche  eine  dem  Alter  angemessene  Ein- 
gang^öffiiung  halien.  Die  innere  Fläche  der  kleinen  .Sidiaamlefzen  ist  geröthet,  und  ist 
C»  «pe  r • Li  n *0.  Gcriebll.  Meii.  6.  Aull.  1.  10 
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piii  gelinder  ra!nnartijr<‘r  (mikharliirer)  Aiisfl»js>  vorhanden.  IHt*  Kincrang'iriffnunflr  Nl 
verleiTt  durch  rin  flplschiffcs  prorninirendcK,  nach  vorn  trichterförmijr 
kluffondcs  .luTiK'fcriihnutchen«  welchc>  schlaff  ist  und  nicht  aus  einer 
einzigen  Memhiati  hostchl,  sondiTii  aus  mehreren,  facherfuriniff  üherein- 
ander  $?eschohenon  Kiätteru,  welche  sich  von  einander  ahhel>eii  lassen,  keine  wun* 
den.  oder  L'erötheU'ii  Ränder  darhietcii,  und  welche  mit  einer  ifewissen  Kecelmävsitrkeit 
tfosiellt,  ein  aus  mehreren  Lappen  {rehildetes  Juiiirfemhäulchen  dar>tellt.  Es  Ut  ilbrigtms 
durch  dio  Schlaffheit  des  Jun?;femhäulcheiis  mot?lich,  die  Spitze  meines  Zeiijefiüpers  ül>er  die 
llyinenaloffnuntf  hinaus  ohne  jedwede  Schraerzhaftijjkeit  einzuführen,  wie  denn  auch  die 
"fanze  lhit»*rsuchunff  ohne  Sclimerzensäusseriin?  Seitens  der  Explorala  von  Statten  srin^. 
K>  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Resehaffenheit  des  .lunirfernhäutchens  ül»or- 
huupt  mechanischen  Kiiitfriffeu  ihre  Entstehmur  verilanke,  auch  leuirnet  Explorata,  sich 
Je  seihst  die  Kiiurer  in  die  (ieschlcchtstheile  einjrefübrl  zu  hahen.  Ich  hin  vielmehr  der 
Meimin?,  dass  diese  Beschaffenheit  des  .lun^fenihäutchens,  nach  Analogie  anderer  Fälle, 
angelmren  sei  (gelapptes  ilymcn). 

Keinesfalls  kann  inan  annehiiien,  dass  eine  evciit.  Zersiümiiff  des  Hymens  >oii  sol- 
cher Ausdehnuii*'.  wie  die  hier  l>eohachtete,  schmerzlos,  ohne  Blutung,  ohne  nacbfolffeiide 
Ahsouderuii^  i^üngelheii,  zähen,  eitrigen  Schleimes  und  ohne  nachfolireiide  Bi*schwontcn, 
wie  >li‘  eine  inech«anisch  hcrvonreriifene  Entziliidunir  der  (Jeschlechtstheilo  l»ediiiffi  (er- 
schwertes liehen.  S*‘hmerz  l>eim  Trinireu  etcj,  welche  sämmtlich  Explorata  in  Ahnule 
stellt,  v**rühenrcganiren  sei.  — Her  vorhandene  AusÖuss  trägt  den  Charaehu  «les  gew»Mm- 
lichen  w»‘issen  Flusses  der  VV'eiher,  und  ist  auch  diesem  tlie  geringe  Rothung  der  inneren 
Fläche  der  kleinen  Schaamlefzen  zuzusehreihen.  Es  wäre  auch  sehr  ungewöhnlich,  wenn 
heute  na<^h  S Tagen  sämmtliche  Erscheinungen,  welche  das  mit  einer  solchen  Zer- 
störung des  Hymens  verhundene  Eindringen  des  erigirten  mruinlieheu  Hlietles  eines  er- 
wachsenen Mannes  in  kindliche  (leschlecht'theile , wie  dieJcDigon  der  im  ilanzen  noch 
unentwickelten  Explorata.  zur  Folge  zrt  haben  pflegen,  schon  wieiler  spurlos  vei'ChwufKlen 
sein  sollten. 

Wenn  bieiuacli  auch  ein  objectiver  Beweis  dafür,  dass  ein  erigirter  inännJicher 
iVnis  in  die  (ieschleclitstheilc  der  Explorata  gewaltsam  eingeführl  worden,  zur  Zeit  ni«  lil 
Vorliegt,  und  demnach  nicht  abznsehen  ist,  auf  welche  Zeichen  hin  der  I>r.  0.  laut  Po- 
lizeibericht die  zweifellos  stattgehabte  V%>mahme  irgend  einer  unzüchtigen  Handlung  an 
der  Exploiata  am  28.  v.  M.  coiistatirt  hat  (24  Stunden  nach  dem  Attentat),  so  -»oll  «ia- 
mit  keineswegs  die  MögHcbkoit  der  Wahrheit  der  Angaben  der  Explorata  in  Abmle  gi*- 
stellt  werden,  du  nach  der  beschriebenen  Beschaffenheit  ihres  llymeos  das  Eindringen 
der  Spitze  eines  mfiunlicben  Uliedes  cnler  Fingers  sehr  wohl  ohne  Schmerzerregung  und 
HinU'rlassung  bleibender  Spuren  ausführl^ar  erscheint. 

In  der  lufindlichen  Verhaiitllung,  in  welcher  übrigens  der  Vater  wegen  mangelnden 
objectiveii  Thatbestandes  für  nichtschuldig  erklärt  wurde,  kam  die  interessante  Frage; 
»was  ist  Beischlaf*  zur  Erörterung,  Hekamitlich  hat  das  Ober-Tribunal  den  Ausdnick 
„Unzucht“  im  §.  141.  in  „ßeiscblaf*  interpretirt.  Ich  wurde  gefragt,  ob  eventuell  hier 
ein  Beischlaf  vorliege.  Ich  erw  iderU*.  dass  ich  unter  Beischlaf  eine  ilerartige  Veninigung 
der  beiderseitigen  (tescbl*M“hUthcile  verstehe,  da.'s  dadurch  eine  F'jaculation,  welche  be- 
fniehtend  wirken  könne,  ermöglicht  sei,  un<l  «lass  daher  im  vorliegeiuleii  Falle  unzwei- 
felhaft eveiitnel!  ein  Beischlaf  stattgefunden  habe.  Her  Staatsanwalt  meinte,  dass  die 
Kjaculatimi  unmöglich  mit  in  die  He<Ungungen  dos  Beischlafs  gezogen  werden  könne, 
weil  sonach,  wenn  jemand  «len  Beischlaf  vor  der  Ejaculation  unlerhreche,  ein  Beischlaf 
nicht  stattgefniiden  habe.  Ich  replicirte  indess,  da.ss  ich  nicht  von  .stattgelmbter,  son- 
dern von  erniögiichter  Ejaculation  gesprochen  hübe,  und  dass  daher,  meines  FVju'h- 
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au«*h  ohiu‘  4lu.s:o  es  7.U  einer  solchen  uekomineii  zu  sein  hrauetits  ein  Beischlaf  statt* 
Uefuiideii  liuhe. 


54  Fall.  Fitij;erinaiii|>ulationeii  iiiid  wiederholte  Heisohlafsversuclie. 

Kill  riss  in  das  Hymen. 

Ide  Anna  hekiiiidet:  M.  ist  dieses  Jahr  und  schon  voni?es  Jahr  fa*«t  jeden  Abend 
mit  wenig  Ansnahiuen  in  mein  Bett  gekommen  und  Jedes  Mal  wohl  eine  Viertelstunde 
t»ei  mir  lii^n*n  gebMebeii,  wobei  er  noch  immer  wine  Hosen  an  hatte.  Er  hatte  mich 
dahin  gefasst,  iKoraus  ich  pinkle,  hat  mich  daran  gekitzelt  und  seinen  Finger  hinein* 
gesteckt  Kr  holte  dann  Jcslesinal  au.s  seinen  Hosen  etwas  heraus,  woran  ich  meine  Hand 
logen  ina»ie,  was  an  seinem  Itanrh  augewachsen  war  und  sich  wie  ein  harter,  warmer 
Stock  anfühlte;  auch  reihen  haln*  ich  ihm  daran  uifi>kseii.  Er  hat  dann  auch  Jedesmal 
sich  ganz  auf  mich  hinaiifgelegt,  diesen  Stock  zwischen  meine  Beine  in  meinen  Leih 
biiieinge>U‘ckt  iiikI  sich  hin*  und  herbewegt,  und  ich  habe  dann  manchmal  gefühltf  dass 
ich  n.i'*s  wurde  Wenn  ich  weinte,  wenn  es  mir  weh  thal,  hat  er  mich  geschlagen. 

/wiM'lien  iiMMiien  Beinen  war  e*.  fast  immer  wund  und  ein  paarmal  so  sehr,  dass  ich 
zu  Bett  hieibeii  inussu*,  .Mediciii  eintiuhm  und  kalte  l’insehlfige  zwischen  meine  Beine 
gemacht  wurden, 

Her  tJOjährige  Angeschuldigte  leugnet. 

!»ie  fast  10 jährige  Anna  P.  ist  (am  20.  Ocloher)  körperlich  kräftig  entwickelt  und 
geistig  recht  geweckt.  Sie  macht  ilie  in  den  Acten  enthaltenen  Angaben  iK'stimint.  doch 
nicht  iu  frecher,  iinzü'-hliger  Weise.  Ihre  tie.-'chlechtstheile  sind  iionnai  gebildet.  I>as 
nach  Angabe  der  Mutter  vor  zwei  Stuihleii  ivin  ungezogene  Heinde  ist  ohne  .Spur  eine.s 
Aus6u.v-es.  Es  ßllt  sofort  auf,  dass  der  ganze  .Scheideiieingang  klatfeiHi  ist,  während 
sonst  auch  bei  inässlger  .Spreizung  der  Beine  beide  Ränder  der  grossen  .Schmunlefzeii 
»ich  berühren,  mler  um  so  weil  iniliern,  dass  sie  den  .Scheideneingang  bedecken.  Hier 
im  fiegfutheil  liegt  dieser  zu  Tage,  sielt  trichlei-förmig  verjüngend  Zent  man  die  grcwstm 
Lefzen  massig  auseinander,  >o  sieht  man  den  gerötheteii  .'scheideiieingaiig,  der  massig 
weit  und  gegen  Henihrmig  üiisserst  emptindlich  ist.  Iht'«  Jiiiigfernhünlelien,  kreisförmig, 
Ist  entzündlich  gcrölhet,  umi  hefindet  si<  h an  seinem  unteren  Theilc,  dicht  neben  der 
MitUdliliie  de>  Körper!»  nach  rechts  hin.  ein  elwa^  schräg  nach  ans>en  verlaufender,  die 
ganze  Tdcke  der  Meinbran  durchdringender  Einriss,  dessen  Ränder  ehenfalts  hochroth 
sind,  und  der,  wie  die  Membran  seihst,  mit  einer  sparsam  gnlnlich*gelben  Absonderung 
bedeckt  ist,  nach  deren  Ahirockiimig  die  genannten  Erscheinungen  (Röthung,  EinriHs 
11.  s.  w.)  deutlicher  liervortraUm.  Ein  profuser  .Ausfluss  war  nicht  vorhanden,  doch  »oll 
nach  Angabe  des  Kindes  .solcher  früher  und  auch  jetzt  noch  stattfinden, . und  will  die 
Mutter  das  Kind  Behufs  des  Termins  erst  vor  U Stunden  gewaschen  haben,  was  nach 
dem  augenscheinlich  neu  angezogeneii , auch  im  übrigen  fleckenlosen  lieimle  giauhlich 
b>t.  Au*h  an  dor  linken  Seite  de>  JungfernhäutcheiiH  ist  eine  .Stelle  lorhanderi,  welche 
als  ein  kleiner  Raiuieinriss  gedeutet  weiden  köniiU*,  doch  will  ich  mich  über  die  Qualität 
dic-MH,  als  eines  nicht  unzweifelbafien  Einrbses,  nicht  aussprechen. 

Aus  vorstehenden  Befunden  musste  gcschlov«eD  werden:  1.  dass  ein  fremder,  harter 
Kör|»er  (Finger  »vier  erigirte>,  inritiiiliche>  <flied)  mit  «len  (ie.s4‘hlechl‘«theileii  den  Kindes 
in  Berührung  gokoimuen  und  uiiU*r  BeM*hädigung  des  JuiigfernhänUdiens  über  die  Hy- 
roeualöffniing  hinaiisgedrungen  ist;  2.  d.i^s  die  Behauptung  des  Kindes  von  häutig  wie- 
derholter Voniahine  unzüchtiger  Handlungen  iu  der  Weise,  da.s>  ihr  .M.  seinen  Finger, 
r>‘sp.  sein  männliches  (ilied  in  ihren  Leih  hiiieingerteckt  und  sich  daun  hin*  nml  her- 
l>ewegt  halK*,  objectiv  l*egründcl  winl.  Auf  Befi-agen  erklärte  ich  dass  etwa  die 

Anna  durch  Onanie  selbst  diesen  Zu»-tnnd  ihrer  (leschleclitsllieile  erzeugt  hält**,  ist  schon 
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ili'shalh  nicht  anzuiichinon,  weil  Hie  Krzeui^iiiifi:  Hesselhen  schmerzhaft  gewesen  wäre,  das 
Kind  aber  kein  idiotisch  oder  sonst  i'eistic:  kitinkes  ist,  weil  ferner  ihr  eigener  Finjfer 
‘jar  nicht  ein  solclies  Klaifeu  des  Scheideneingangs  bewirkt  haben  wurde,  und  gar  kein 
(iruiid  vnrlu*gt  zu  der  Annahme,  dass  sie  sich  etwa  zu  derartigen  Manipulationen  eines 
anderen,  harten,  fremden  Körpers  dauernd  bedient  hillte. 

55.  Fall.  H eischlafsversnch  hei  einem  Kinde.  Abscess  in  der  linken 
grossen  Schaainlofze  als  Folge  desselben. 

Kin  nicht  gewödmlicher  Fall.  Der  Angeschuldigte  ist  geständig,  vor  etwa  11  Tagen 
mit  «lern  Mädchen  .den  Beischlaf  vollzogen  zu  haben“,  will  jedoch  nicht  gewusst  haben, 
dass  sie  unter  1-1  .lahr  alt  gewesen  sei. 

!>as  Mädchen  sagt  bei  ihrer  Vernehmung:  • Darauf  warf  der  Ueir  sich  auf  mich, 

hob  mir  Röcke  und  ilenid  hoch,  machte  mit  den  Hunden  meine  Knie  auseinander  und 
stiess  forbxesetzt  mit  seinem  sUdfen,  männlichen  (iliede  gegen  die  linke  Seite  meines  <le- 
M'hlechtstheiles . bis  tlleser  anling,  davon  nass  zu  werden,  worauf  er  4)!ötzlicb  von  mir 
aiifsprang  und  aus  seinem  Dinge  etwas  weiss,  wie  Milch  aiissohendes,  auf  den  Kussbodeii 
spritzte.  Die  Slösse  des  IleiTH  gegen  die  linke  Seite  meines  (feschlechlstheiles  vernr* 
sa<*hb*n  mir  Schmerzen,  so  dass  ich  weinte.  Naehdom  sich  die  anfänglichen  Schmerzen 
v»Mlor«*n,  schwoll  nach  8 Tagen  meine  linke  I. eiste  an,  es  trat  ein  blutig- eitiiger  Aus- 
fluss aus  meinen  liesehleehtstheilen  ein,  und  Ich  konnte  vor  Schmerz  nur  breitlH*inig  ge- 
hen. wodiireh  meine  Tante  aufmerk.sain  wurde,  dev  •<‘h,  was  mir  })0ssirt  war,  goslaiid. 
Der  Ausfluss  hat  aufgehört,  nachdem  meine  Tante  mir  denselben  einige  Mul  ausgislrnckt 
hat.  s4>  wie  sich  auch  die  (Jescbwulst  in  der  LeisU»  nach  Anwendung  vr»n  llleiwasser- 
tiinschlägen  gelegt  hat,  doch  habe  ich  noch  Sclimer/en  in  der  Deisti'iigcgend." 

Ich  fand  die  iSiJährige  Minna  ihrem  .Mter  entsprechend  körperlich  entwickelt,  und 
machte  sie  den  Kindruek  eines  noch  nicht  erwachsenen  .Mädchens,  dessen  äussere  Kr- 
scheinung  Jedoch  gegenülM»r  einer  etwaigen  Angabe,  bereits  U Jahr  alt  zu  sein,  keinen 
Zweifel  erregen  wunle,  so  dass  Kxplorata  keines  Falls  als  hinter  ihrem  Alter  zurück* 
gt'bliehen  zu  erachten  ist. 

Ihre  (teschbK'hLsthei)e  fangen  eben  an  behaart  zu  werden,  sind  regelmässig  gebildet, 
es  Ul  ein  gelinder  weissor  Fluss  vorhanden,  welcher  nach  Angabe  der  Kxploraui  '‘ich 
vor  dein  Attentate  nicht  gezeigt  haben  soll. 

iHe  grossen  Sehaamiefzen  sehliessen  wie  bei  Jungfrauen  aneinander  und  UHlecken 
voilkommeii  <lie  kleinen.  IHese  letzteren  sind  von  gewöhnlicher  Grösse  und  hat  ihre 
Schleimhaut  die  gewöhnliche,  rosaruthe  Farin'.  IHe  linke  grosse  S<‘haamlefze  ist  an  ihrem 
nntereu  Theile  etwas  geschwollen  und  in  ihrer  Innenfläche,  unterhalb  der  Stelle,  wo 
sieb  die  kleine  Schauinlefze  eiusetzt,  geröthet. 

Das  Jungfernhfiutchen  Ist  promitiireud,  vollständig  intaet,  zeigt  insbesondere  auch 
keine  Uandeinris.se.  Hart  neben  dem  linken  Flügtd  de.s  Jungfernhäutcheus,  an  der  Innen- 
fläche tler  grossen  8<*haaralefze,  einige  Linien  über  dem  ganz  miverletzten  Schaamlippeu- 
bändcheii,  sieht  man  eine  hirseknmgrosse,  hm*hrothe  Stelle,  ans  welcher  l>ei  gelindem 
lirnckc  sich  ziemlich  reichlich  Kiler  ergiesst. 

Hiernach,  begntnehtete  ich,  ist  F^xplorata  noch  Jungfrau  und  leidet  .in  einem  Abscess 
der  linken  grossen  Schaainlofze,  womit  ihre  Angabe,  dass  Blut  und  KiU'r  an  dieser  .Stelle 
»ich  vor  einiger  Zeit  entle<*rt  haben,  dass  sie  Schmerzen  in  der  linken  Leistengegend 
gefühlt  habe  und  noch  jetzt  fühle,  dass  .sie  beim  Gehen  behindert  gewesen,  vollkommen 
ribereinslimmt.  Wenngleich  dergleichen  Abscesse  spontan  «>der  durch  anderarlige,  ine- 
chani^'lie  Keizungen  als  die  des  BciH'hlafs  entstehen  kötiuen,  durch  letztere,  voraus* 
gesetzt.  <las>  der  BeUchlaf  normal  vollzogen  worden,  sogar  selten  eutstebcu,  so  gewiiuil 
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mail  im  vorliegomlen  Falle  doch  eine  »ehr  gewichtiKC  l'ntcriage  für  die  Enl-tehmig  de.» 
mrhandencn  Absoesse»  iliirch  die  Angabe  der  Explorata , da»»  der  li.  mit  »eiiieiu 
crigirten  (iliede  (ortgesetrt  gogen  die  linke  Seite  ihrer  (ie»chlecht»theile  gesto»»en  habe: 
eine  mechanische  Keiaung,  welche  al»  vollkoininen  ausicichend  zur  Entzündung  und 
Eiterung  die.ser  grossen  Schaanilefze  erachtet  werden  mii.s». 

Spuren  erlittener  liewalt  liiiilen  sich  am  übrigen  Kürper  der  E.tplorata  nicht  vor. 


56.  Fall.  K eisichlafsverKuclie  und  Finiiprm&nipulationeii.  Vairiititis. 

Der  nak’hs'itehende  Fall  ist  wieder  <leshalb  wichtig,  weil  ein  EingeNtändniss  vorliegt, 
und  weil  er  ein  3'Jjthriges  Kind  betrilTt.  Der  14  Jahre  alte  Tapezierlehrling  I*.  hat 
gerichtlich  zugi^tanden,  da»ss  er,  nachdem  er  schon  fnllior  einmal  tier  ('Iura  >on  Nuni 
unter  die  R(>ke  und  an  die  (Jeschlechistlieile  gefasst  und  an  dt  tiselhen  mit  den  Fingern 
ge>f)ictt  hatte,  dieselbe  eines  Nacbiiiittags  kurz  vor  Weihnachten  dergestalt  rittlings  auf 
den  Schoos.s  genommen,  dass  Beide  das  (iehiclii  sich  zuwendeten,  ihr  vorne  die  Röcke 
in  die  Höhe  gebol^n  und  einige  Mate  mit  seinem  steifen  (tliede  in  die  (ieschlechts’ 
tbcile  geflossen  habe.  Der  Saamen  sei  nicht  in  die  (ieschleclitstheile  der  Clara  abgegan* 
gen.  Oefter  als  diese  beiden  Male  will  er  mit  der  Clara  (iemeinlieinm  nicht  gelrielM-n 
haben. 

Die  3 jährige  Clara  ist  (am  14  Januar)  körjH'rlieh  nonual  gebildet,  hat  normale 
( iescbleehtstheile,  der  Sclieideneingang  ist  gerötliet,  emptiiidlich , die  .Schleimhaut  dessel- 
heil,  wie  die  des  Jungfernhäutchens  geschwellt  uml  ein  nu<di  jetzt  recht  reichlich  eitrig- 
schleimiger  Ausfluss  vorhanden  I>ie  Beschaffenheit  des  Juiigf(M7ihäutclietis  koniiU»  ich 
wegen  grosser  Unruhe  des  Kindes  nicht  walmiehinen,  und  iiuiss  ich,  wenn  es  erfordert 
wird,  dieselbe  zu  untersuchen,  darum  bitten,  nach  3 bis  4 Wochen,  wo  da.s  Kind  g»‘- 
nesen  mid  weniger  empfindlich  sein  wird,  mir  dasselbe  abermals  vorzustellen. 

Die  wahn?cnommcnen  Krscheiiiuügen  lassen,  da  anderweitige  Oründe  zur  Kiitzun- 
diuig  der  Oeschlecbtstheile  und  zu  einem  Ausfluss  aus  denselben  nicht  vorhanden  sind, 
annehmeu,  flass  ein  fremder,  harter  Köq>er,  Finger  oder  erigirtes  manniiebes  (tlied,  mit 
diesen  Theilen  des  Kindes  in  Berührung  gcwe.sen  ist. 

Bei  dem  gleichzeitig  untersuchten  Arrestanten  ist  eine  syphilitische  Krankheit  nicht 
vorhanden,  so  dass  die  wahrgenoimnenen  Erscheinungen  an  den  Geschlecht>theilen  der 
Clara,  wie  häufig,  lediglich  <lie  Folgen  mechanischer  Reizungen  sind. 

S7.  Pall.  Tripperinfection  bei  einem  Kinde. 

Der  Angcschuldigte  war  lier  18jährige  8.  Er  stellte  nicht  in  Abrede,  vor  fj — 7 W^kJicu 
iripperkrank  gewesen  zu  sein,  und  gestand,  auch  vor  dem  Richter  (seltener  Fall!),  am 
*J9.  Mai  der  fünfjährigen  R.  nicht  nur  an  die  entblössten  (leschlcchtstheile  gefasst, 
souiteni  auch  sein  erigirtes  (iHe<l  denselben  nahe  gebracht  zu  haben.  Zwei  Tage  darauf 
fand  iler  Polizeiarzt  Dr.  R.  ihn  noch  mit  einem  „Nachtripper’‘  behaftet.  Meine  Unter- 
suchung beider  Individuen  fand  elf  Tage  .später  Statt.  Die  <‘twas  aiifgewulstete  Hani- 
röhrenmuiidung  de.s  S.  und  ein  hervonpiellender,  gla.sartiger  Schleim  liesseii  nm-h 
auf  das  Vorhandengcwe.sensein  eines  Trippers  zurucksehliesseu.  Die  Mutter  des  Kindes 
batte  nicht  nur  an  demsellien  einen  erschwerten  Gang,  Röthung  und  -Eiteruiig**  an  <b*ii 
(»cschlechtslheilen  und  Beschmutzung  der  Wäsche  wahrgenommen,  sondern  auch  Dr.  R. 
hatte  am  3’.  Mai  wesentlich  dasselbe,  wie  ich  am  11.  Juni  vorgefunden,  nämlich  — 
bei  iinvei  letzter  jungfräulicher  Beschaffenheit  — entzündliche  Reizung  der  .^hleirahauf 
des  Scheideneiijganges,  so  wie  des  Hymen  um!  der  llarnröhremmludiing  und  copiöscu 
.\usfluss  eines  dicklichen,  grungelblichen  Schleims,  der  die  benachl»arton  Theile  empfind- 
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Irrh  qeröthct  hatte.  Die  wirklieh  "onorrh«is<*h‘’  Nutnr  des  ^eerots  kennte  hiernach  nicht 
zweifelhaft  sein.  .,l)ie  Refimdo  nn  beiden  IVrsnnen**,  >a::te  ich.  -pas«ien  nicht  nur  zu 
einander,  sondern  unterstützen  auch  die  .Vnschiildiffunjj.  Kin  Sihleiinfliiss  aus  vrophuiruier 
Ursache  u.  dercl.  ist  l»ei  dein  sehr  ire'onnleii  und  hlüheiideii  Kinde  nicht  anzunehmen, 
wojiepren  um  so  mehr  der  Tripperchnracter  des  SchIeimflii>se.H  anzimehinen  ist,  aU  S. 
auch  mit  einem  schon  0 — 7 Wixdien  bc>tan<l»*nen , sogenannten  N.vhtripper  die  An* 
sU*ckunff  fortpflanzeii  konnte,  und  die  Krfahrunjr  mich  gelehrt  hat,  «lass  kindliche  (re- 
.sclilechtstheile  für  die  Tripperinhetion  noch  weit  ernpfüntrlieher  hiuI,  als  die  Krwach* 
s«‘iier,  mul  Tripper  si«*h  auch  noch  in  >einen  sp^lte^ten  SUidien  liujdit  Kiiuleni  mitlheilen 
lässt.  Hierzu  kommt,  «lass  die  Mutter  des  Kindes  s«*hon  vier  Ta*j:e  n.ich  der  Thal  Flecke 
im  Hemde  desselheii  und  l»ei  d«*r  Besichtitrunir  am  füiifl«'ii  Ta"c  wahrnahm,  »«lass  das 
Kin«!  vom  .Aft«'r  bis  an  «len  tieschlechtsihcil  fürmlhh  blntiu,  wmul  und  ireschwolleiu 
und  das  am  Mopjen  rein  any;ez»i;«'iie  Hemde  v«ui  Materie  föimlicli  steif  war.“  Alle  diese 
That«achen  beweisen  eine  syphilitische  Anst«»cknnc  n s,  w.  Das  Kmli*iitacht«Mi  laut«*te 
hieniaeh:  „«lass  S noch  heute  au  «l«*n  letzU'ii  Sfuiren  eim*s  Trippei-s  lcid«d , und  «lass 
«lie  Krsj'heiuuüir«^  am  Kürper  des  Kindes  auf  eine  jresi’hehene  Trippemush'ekunif  w hlie.ssen 
lassen.“  Die  (Jeschworenen  nahmen  die  Thäterschaft  des  S.  an,  »ItT  zu  mehrjähriger 
Zuchthausstrafe  verurtheilt  ward. 

58.  Fall.  Drethralhloniiorrhoe  als  Folge  der  Nothzucht. 

Ks  lag  der  sehr  seltene  Fall  der  wirklichen  Entjungfinmg  eines  achtjährigen 
Kindes,  Marie  D.,  durch  «’inen  Franzosen  vor.  Die  Seheide  war  ung«'w«”djnlieh  i*rwel- 
lert,  ein  gnlnlicher  Trippeixdileim  floss  reichlich  aus  «1er  Hr«*tlira,  das  Kiiul  hatte  llnm* 
n«*n  beim  Uriniren.  mul  es  war  ium‘Ii  schwieriger  als  gew«'diiilich,  «'iiie  giuiaue  Exploration 
«ler  .sehr  entzündet«*ii  Theile  vorzmu*hmen,  die  jed«>ch  gelang  uml  eine  frische  ZersU'irung 
des  Hymen  ergab.  Das  fiutachten  war  leieht  und  könnt«'  mit  Ih'stimrntheit  abgegeben 
wenlen.  Der  Aug«'schuldigte,  welcher,  wie  sich  ergab  (ich  habe  ihn  nicht  untersucht), 
n«»torisch  am  Tripper  gelitten  hatte,  versuchte  sich  zu  cxculpircn,  imleiii  er  beliaujitcte, 
«las  Kin«!  müsse  den  \«>n  ihm  henutzlen  Nachtt«ipf  g«‘braucht  und  sich  so  inficirt  haben. 
Mit  Beziehung  hierauf  wunle  mir  später  «He  Sjwhe  noch  «Munial  vorgebgt.  um  mich 
«larül»er  zu  äiissem.  Ich  brauche  wohl  nicht  aitzuführeii , dass  ich  erklärte,  «!a.ss  die 
Mi'gHchkeit  einer  solchen  KortpHanzmig  «les  ge«lachten  ('«mtagii  nicht  geläugnet  wer»l«*ii 
» k'inne,  «lass  je«bH’h  niemals  in  di«*sem  Falle  «lie  Erweit«*rnng  de%  Sehehleneinganges  und 

der  Verlust  «J*'s  Hymen  dadurch  hätten  entstehen  könmm,  vi«*lmehr  das  frühere  •lut- 
achtoii,  dass  der  Tripper  bei  dem  Kinde  dem  Eindringen  eines  trip|>erkratikeii  lilioiles 
seine  Entstehung  venlanke,  anfrt'cht  erhalten  w«»nlen  müsse.  Der  Angeschuldigt«*  wurde 
zu  einer  vieljährigcn  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

58.  Fall.  Tripper  hei  d em  Kinde,  Bubo  bei  «lern  .\iigescliuldigtcii. 

Der  .AngeschuMigte  geh«>rte  nicht  der  niedorn  Vn)ksklasr»e  an.  Kr  sollte  di«*  8'^  Jahre 
alte  Auguste  um  ?0.  November  aut  «*11100  Tisch  ges«*tzt  uiul  sie  dann  «vorgenommen“ 
habon.  Angeblich  hatte  «las  Kind  «lanach  viel  Schmerz  ein|  fund«*n , in  den  uärh>U*ii 
\V«»rhen  uiig«'wöhnlicheu  Drang  zum  Harnlassen  gehabt,  uml  war  auch  «kr  .Mutter  ein 
erschwerter  liang  aufgefalleii.  .Anfangs  Decomber  fand  «ler  Dr.  K.  es  mit  einem  wirk- 
lichen Tripper  behafl«*t.  Am  *J'2.  Januar  fiiml  ich  noch  eine  l«*bhafte  K«“dliung  im  Schei* 
«bmeiugang  und  «‘inen  gering»*n,  aus  der  Harnröhre  kommenden  SchleimHiiss  Das 
Jungfemhäiib'hen  war  «lurchaus  unverletzt  Ich  musste  nach  «h'in  Befuiale  erklären:  „«lass 
«las  Kind  «lurch  die  Berühriuig  seiner  Geschloclitsth«*ib.*  mit  Trippergift  iiiHcirt  worden." 
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Zwei  Tiiiri'  sfjater  uiitersiubt«?  icli  di*n  AngeH’huldiirton  um!  faii«)  «leiiselßon  Ix’Uliifrorii; 
nD«l  mit  einem  haailjrrossecoffneten  Bu1m>  behaftet.  Anderweititfc  syptiiliiisehe  SymjUomc 
ixler  Sjiuren  derselben  waren  am  {ranzen  Kbriier  nieht  walirnehmbar.  ,.I>er  he-telunde 
Befund  indess",  crklärU'  ich,  «lasst  sehr  Aohl  die  Annahme  zu  und  mm'ht  >ie  >oi;ar 
biVhst  wahrscheinlich,  dass  vor  oiidiTer  Zeit  ein  Schanker  l>ei  dem  Kranken  bestanden 
habe,  der  entweder  mit  Tripper  verbunden,  irewesen,  oder  seinen  urspiiinjrliehen  Sitz  in 
der  Jlanirohre  gehabt  hal>e,  welches  Letztere  um  so  mehr  zu  vennnthen,  als  äusserlich 
an  den  Gcschlechtstheileii  Schankernarbeu  nicht  wahrnehmbar  sind.  Unter  diesen  l’m- 
Htanden  {*ewiunt  die  Anseliuldi|run{^  getreu  .S  , das  Kind  vi-neriM'h  inlieirt  zu  haben, 
eine«  bedeutsamen  Anhalt,  wobei  ich,  da  es  mir  nieht  oblieirt,  den  snbjectivon  That- 
Itestaiid  festzu.ste]len,  als  selbstverstiiinUich  darauf  aufmerksam  machen  muss,  dass  amdt 
ein  Anderer  aU  S.  das  Kiiui  iuficirt  haben  kann.“  IbVhst  wahrscheinlich  war  es  aber 
eben  kein  Anderer  irewe**en,  denn  S.  ist  bahl  nach  meiner  nntersnclinii;:  — laiides- 
riüchliff  geworden! 

60.  Fall.  Sclianker  hei  dem  Kinde  und  bei  dessen  Vater. 

ibe  lljäbriee  bla  gab  in  diesem  scbrecklichen  Fall  von  Blutschande  an,  dass  ihr 
Vater  sie  viermal,  zuletzt  Mitte  Februar,  zu  sich  ins  Bett  genommen  und  Manipulationen 
mit  ihr  vorgenoimncn  habe,  die  nacli  ihrer  Schildenmg  eine  Beisclilafsvollziebung  v(»r- 
aiissetzeu  Hessen.  Ich  fand  die  tienitalicn  des  Kindes  ringsum  mit  Sehankergcsciiwiiren 
umgeben,  dergleichen  sich  auch  noch  einige  am  After  befanden.  I>as  Hymen  war  am 
rechten  Rande  etwas  eiugerissen,  und  das  Organ  selbst,  so  wie  der  Kingaug  in  die 
Scheide  etwas  gcrothet  nnd  .sehinerzhaft  Der  Vater  hatte  an  der  Kicliel  eine  kupfer- 
rolhe,  kreisrunde  Narbe  mit  etwas  Substanzverlust  (in  deren  Mitte  iukIi  eine  nadelspitz- 
grosse  Oeffming  sichtbar  war),  die  sich  hieruaeh  als  ächte  Schankemarbe  characterisirU*. 
Ausserdem  fand  sich  am  Vorhautbändchen  ein  noch  offenes,  kleines  tiesehwür  nnd  das 
Bändchen  selbst  war  zerstört.  Das  (ijitachUm  mnssie,  Iku  der  sehr  harten  Strafe,  die 
dem  .VngejM-huldigten  drohte  (und  die  auch  verhängt  wonlen  ist),  mit  beson- 
derer Vorsicht  erstattet  werden.  Ich  erklärte:  1)  dass  S.  noch  vor  kurzer  Zeit  mit 
Sfhaokergescliwüren  l>ehaftet  gewesen  und  noch  jetzt  nicht  vrdlig  geheilt  sei;  *2)  dass 
Ida  S.  mit  denselben  (leschwfiren  behaftet  sei;  3)  dass  diese  Gesehwüre  durch  eine  Be- 
rührung ihrer  Geschlechtstheile  mit  denen  eines  mit  .Schanker  behafteten  Mannes  vei^ 
aiilas-*t  wonlen  seien,  wie  namentlich  die  Beschaffenheit  des  (eingerisseiicn)  .lungfern- 
bäuU'bens  ergehe:  4)  dass  aus  dem  Befumle  an  sich  mit  Gewissheit  nicht  zu  b«*stimmeii, 

gerade  der  Angeschuldigte  jener  Mann  gewesen  sein  müsse;  dass  jedoch  5)  der 
Befund  elwii  so  wenig  das  Gegciitheil  beweise  und  mit  den  Angaben  «ler  Ida  nicht  im 
Widerspnich  stehe. 

61.  Fall.  Verletzn ngsspnr  am  Kindeskörper  nach  Nolhznchtsversnch. 

^ ier  Tage  vor  meiner  rntersnehung  «ler  10jährigen  Minna  hatU*  der  32  j:dirige 
ilaurergeselle  M.  einen  förmlichen  Nothziiehtsversuch  an  ihr  gemacht,  sie  nämlich  auf- 
Belt  geworfen  mul  mit  sUarken  Drucken,  die  sehr  schmerzhaft  waren,  die  .S:herikel  des 
Kindes  aiiMunander  gehalleii  und  dann  eine  iimnission  versucht.  Ich  fand  an  der  iniiern 
Seile  iler  OlK‘rschenkel  deutlich  die  bei  der  Beröhriing  iuh*1i  schui»  rzliaften  Snglllatioiien 
von  Fingereindrüeken  Uriniren  und  Deßtcatioii  waren  sehr  schmerzhaft  und  hatten  mit 
('ata{dasmen  nnd  Kiciims-Oel  erleichb'rt  worden  müssen.  Diis  Gehen  war  sehr  hescliwer- 
lieh.  Ausfluss  aus  der  Vagina  fand  nicht  Statt.  Die  grossen  Lefzen  waren  etwas  gc- 
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«chwolleii,  cl>oi»  KO  der  Rami  der  Harnrohrcnriffnmi^,  dessen  IlernhrtiDjr  i^ebr  M'hiDcnlufl 
war  Da.'i  Hymen  war  iinverlelz»,  al>or  stark  iiijicirt  M.  war  paiiz  gesund. 


61.  Fall.  Anirebliche  Nothziicht  und  Blutschande. 

Vielfach  habe  ich  in  der  (’asuistik  dieses  Werkes  Kinblicke  in  eine  Welt  thun  lassen 
raiissen,  welche  Millionen  von  Menschen  niemals  kennen  lernen,  ja  von  der  sie  kaum 
eine  Ahnunjr  haben.  Eins  der  haarsträubendsten  Specimina  aus  dieser  Welt  al>er  war 
•»ewisR  da,s  Subject  dieses  Falles,  die  Tochter  eine.s  Maurerffe.sellen,  erst  13  Jahre  alt, 
aber  viel  älter  aussehend.  Sie  trat  mit  der  Deminciation  auf,  da.s.s  ihr  Vater,  ihr  leib- 
licher Vater,  einmal  vor  zwei  Jahren  (!)  zu  ihr  ins  Bett  i»ekoimnen,  in  welchem  sic 
mit  einer  Jünperen  Schwester  schlief,  und  sie  stuprirt  habe.  Der  Vater,  erklärte  »ie  auf 
die  Frajje:  warum  sie  eicht  j^eschrieen  und  als  ein  .^o  kräftitres  .Mädchen  sich  jjar  nicht 
gesträubt  un<l  (gewehrt  habe,  habe  ihr  mit  einer  Hand  (bis  Kopfkissen  auf  den  Mmul 
gedruckt  und  mit  der  anderen  ihre  beiden  Hände  irehallenü  Sie  will  auch  nicht  gleich 
aufgewacht  sein,  als  der  Vater  zu  ihr  ins  Bett  kam,  simdem  erst,  als  derselbe  auf  ihr 
lag ! Weiter  gab  sie  an,  da.ss  sie  l»ei  dieser  Oelegenheit  nas.s  gew(»rden,  «U-sk  sic  am  an- 
tleren  Tage  und  nun  acht  Tage  lang  Blut  verloren,  auch  Blutabgang  l>eira  Stuhlgang, 
Stiche  im  Bauche  „und  Wundsein  an  den  Lenden“  gehabt  habe.  I)as>  alle  diese  An- 
gaben grobe  Lügen  seien,  war  um  so  mehr  anznnehinen,  als  die  ungünstigsten  Zeug- 
nisse über  das  Mädchen  von  der  Verwaltung  des  Waisenhau.st*s  Vorlagen,  in  ilem  sie  sich 
jetzt  befand , und  wodurch  festgesudlt  war,  dass  sie  schon  Diebstähle  lM?gangen , groase 
(lewandtheit  im  Lügen  zeige,  Neigung  zum  rrahertreiben  und  selbst  schon  Verkehr  mit 
Männern  getrielwn  habe.  Der  Befund  min  war  folgender:  aufangender  Schaamharwuchs; 
das  Scheidenbändchen  erholten,  der  Scheideneiiigang  nicht  ungewöhnlich  eiweitert  uud 
gar  nicht  entzündet  oder  gereizt;  «las  fleischige  Hymen  zeigte  rechts  einen  anderthalb 
Unien  tiefen,  klafleriden,  veiiiarbteu  Einriss;  kein  .\u.sfluss.  Der  aiiges«*htildigte  Vater 
läugnete  alle  und  jede  verbrecherische  Berührung  der  Tochter,  und  unvergesslich  für 
immer  bleibt  mir  «li«»  Schauder  erregende  (’onfroiitation  desselben  mit  ihr,  in  welcher  er 
Rache  als  Beweggrund  ihres  Auftretens  gegen  ihn  aiigab.  während  sie  ihm  mit  ekelhaftem 
D«*tail  ihre  An.schuldignng  ins  tiesicht  schleuderte!!  Es  versteht  sich  nichLs«lestoweniger, 
dass  unser  tiutacliten  sich  so  objeetiv  als  m<>glich  hielt.  Es  lautete;  «dass  aus  dem  Be- 
funde zu  schliessen,  das.s  ein  harter  fremder  Korf»er  eine  Insultation  der  fraglichen  tie- 
schlechtstheiio  bewirkt  habe,  und  do'^s  es  wohl  möglich,  dass  ein  erigirtes  mramiiebes 
Olitnl  dieser  Körper  gewesen  sei,  dass  jedoch  die  Angaben  der  N.  es  dnrt'haus  miwahr- 
scheinlirh  machten,  dass  die  von  ihr  angegebene  Nothzucht  so  stattgefunden,  wie  sie  es 
behauptet"  — Der  Vater  wur«le  hiernach  au».ser  Anklage  gesetzt. 


63.  Fall,  (lewohnheit.s  mä.ssige  unzüchtige  Berührungen  der  Ueschlechts- 

theile.  Onanie. 

Der  nachstehende  Fall  ist  recht  wichtig  für  die  «lurch  Onanie  bc«linglen  Veränderun- 
gen. Die  jetzige  Pflegemutter  dos  Kindes  hatte  demmcirt  gegen  den  früheren  Pflege- 
vater. Sie  hatte  nämlich  bemerkt,  «lass  das  Mädchen  stark  onanire,  und  dassell>e  hatte 
ihr  angegeben,  dass  sie  sich  «la.-*  angewöhnt  hal>e,  weil  ihr  voriger  Pflegevater  durch 
8 MonaU'  hindurch  ihr  au  den  G«‘schlechtstheilen  gespielt  lialM*,  wa*  ihr  Vergnügen  ge- 
macht, auch  sie  habe  ihm  an  d«*n  Oeschlechtstheilcn  gespielt.  Kr  habe  gegen  sie  stets 
nur  die  Finger  gebranrht.  Rchra«‘rzen  habe  sie  niemals  empfunden.  I‘as  8jährige  Kim! 
ist  blühenden  Aus.seheiis,  lebhaft,  intelligent  um!  erregt.  Die  Genitalhm  regelinä.s8ig  g«»- 
bildet,  nicht  welk  noch  schlaff.  Die  Vorhaut  gro's,  ebeiis«»  die  l’litoris  uud  hat  hier  die 
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Schleimhaut  ihren  Glanz  und  ihre  Feucbtii^keit  verloren,  sie  gleicht  in  Farbe  und  Aus- 
sehen der  Kpidcrmis.  Ldc  Vaginaläffnung  nicht  erweitert,  aber  gerothet,  auch  die  Ilam- 
n'^hrenöffnung  ist  gereizt.  Hin  .-♦chwachcr,  grungclblicher,  nicht  consistenter  Ausfluss  aus 
der  Vagina  ist  vorhanden.  Das  häutige  .Jungfernhäutchen  ist  halbmondförmig,  unver- 
l^t  und  auch  nicht  mit  Randeiurissen  versehen.  Hiernach  musste  ich  l>egutachlen: 
dass  wiederholte  und  gewohnheitsinäswige  Henlhningen  und  Heizungen  der  tieschlecht»- 
tbeile  des  Kindes  stattgefunden  hal>en,  dass  ein  fremder  harter  Kör|)er  in  «lie  Geschlechts* 
ibeile,  bis  über  die  Hymeiiuffnung  hinaus,  nicht  eingedrungen  sei.  Es  ist  mir  nicht  bc- 
kaußl  geworden,  dass  der  Sache  weiU'rer  Fortgang  gegeben  worden  sei. 

Fall.  Einriss  in  das  Hymen  vom  Angeschuldigtcii,  oder  vom  unter- 
suchenden Arzte  gemacht? 

Statt  vieler  derartiger,  mir  vorgekoinmener  Fälle,  zur  Warnung  und  Be>tatigung  des 
Seite  112  tlesagten  theiie  ich  den  nachstehenden  Fall  mit.  Es  war  neben  Vagiuitis  ein 
Einriss  in  das  Hymen  vorhanden  nach  voraufgegangeiieii,  eingestandenerma&sseii  verübton 
Fingermaniptilationen  des  Angeschtddigten.  Es  musste  aber  zweifelhaft  bleiben,  ob  der 
untersuchende  Arzt  nicht  flic  Defloration  bewirkt  habe.  Ich  beschränke  mich  auf  Mit- 
IheiiuDg  des  Gutachtens,  welches  lautete: 

Die  fast  8jährige  Ernestine  St,  ist  ihrem  Alter  entsprechend  körperlich  und  geistig 
entwickelt:  ihre  Geschleehtstheile  sintl  normal  gebildet  und  in  folgender  Weise  kraiikliaft 
verändert.  I)ie  Umgegend  der  Geschlechtstheile,  die  grossen  Schaanilefzeii  sind  noch 
jetzt  geröthet  durch  den  noch  jetzt,  wenn  auch  s]>ärlichen  vorhandenen  Ausfluss  zähen 
eitrigen  Schleimes,  mit  welchem  aueh  das  mir*  hier  vorgelegte  Kiiiderhcmde  stark  be- 
sudelt ist. 

Das  .Iiingfemhäntchen  ist  kreisförmig,  altscheinend  etwas  geschwollen,  links  und  unten 
hochroth.  und  liicrselbst  ein  Einriss  in  die  Substanz  w.ahrnehmbar.  Hei  Berührung  dieser 
Stelle  mit  einem  weichen  LupjK'hen  zeigt  sieh  das  allerdings  im  Ganzen  sehr  ängstliche 
Kind  äusserst  emplindlich.  Uiernacb  Hegt  eine  acute  Entzündung  der  Genital  • Schleim- 
haut vor,  welche  sehr  füglich  durch  vor  17  Tagen  ausgeühte,  mechanische  Reizung  der 
Gescblechtstbeiie  der  Explorata  mittelst  eines  Mannstingers  oder  erigirten  mfuinlicheu 
Gliedes  hervorgemfen  sein  kann.  W^as  den  Einriss  in  das  Jungfemhuutcheu  betrifft,  so 
würde  er  das  eben  Gesagte  zur  Evidenz  constatiren,  wenn  nicht  der  Dr.  M.  in  seinem 
Attest  vom  20.  huj.  besagte,  <lass  er  den  kleinen  Finger  in  die  Scheide  unU*r  äiisserster 
Schmerzhaftigkeit  des  Kindes  etngcfübrt  und  denselben,  mit  von  blutigen  Streifen  durch- 
z<igeiiem  Eiter  bedeckt,  wieder  herausgezogeii  habe,  während  er  vorher  das  aus  <ler 
Sebaamspaite  fliessende  Secret  nur  als  hellgelb  und  eitrig  bezeichnet,  ohne  Hliitstreifen 
desselben  zu  erwähnen.  • 

Durch  dieses  umsachgemässe  Verfahren  muss  es  dahinge>telit  bleiben,  ob  nicht  etwa 
erst  der  kleine  Finger  de.s  Dr.  M.  den  vorhandenen  Einriss  des  Hymens  venirsacht  hat. 

Aber  auch  abgesehen  hiervon  bleibt  das  oben  gefällte  Urtheil  bestehen,  tlass  im 
lebrigen  die  Erkrankung  des  Kindes  auf  die  am  13.  huj.  stattgehabten  VorfHilo  zurück- 
zuführen  ist. 


H.  Notlizuclit  an  Erwaebsonen. 

68.  Pall.  Erhaltenes,  nur  eingerissenes  Hymen  mit  .Schwangerschaft. 

Ein  iOjähriges  Mäilehcn  hatte  sich  erhängt,  umi  Kratzwumlen  am  Halse  waren 
Veranlassuiur  zur  geriehtiieheu  Objuction  geworden.  Von  dieser  erwähne  ich  nur  das 
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Ilirrhei^chöri^o.  Ihis  Hymen  war  volNtämli^  erhalten.  HK  war  ^ermie  so  {rross  und 
{Teformt  wie  eine  gewöhnliche  Maiuiel  in  rier  Sehaaie  un<l  kreisförmig,  nicht  seiniimlar. 
Sein  unterer  Kand,  aUer  nur  ilieser,  war  eintrerissen  mul  7x4}^»  kleine  Wärzchen  (Ca- 
nmkelii..  Der  panze  uhrii^e  Theil  war  vollkommen  wohl  erhalten,  wovon  sich  alle  mi- 
Sero  umstehenden  Zuhörer  üherzeutrten , und  die  llcffnunjr  ktoss  ffenuu,  um  wenigstens 
theilweis  Immission  zu  i;estatten.  Der  Scheideneingamr  war  etwas  weiter  als  jfewöluilich 
im  jun^räulichcn  Zustande,  das  Freuuluiu  unverletzt.  Der  Ins  zum  Nabel  reicbende 
Uterus  enthielt  eine  weibliche  Frucht  von  15  Zoll  Lfuiife,  welche  norh  vertM'hloH>euc 
Aiiffenlider,  sehr  klaffende  Lefzen,  kaum  aiipedeutete  Fimrenia^el,  aber  st*hon  ziemlich 
feste  Nasen-  mul  Ohrknorpel  hatte. 

66.  Fall.  Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Dieser  empörende  Fall  kam  im  November  185*  vor  und  betraf  eiti  tranz  bbsb 

sinniges,  vierundzwanzigjähriges  Mädchen.  Sie  war  von  zwei  Mfinnern,  von  <lem  Einen 
im  Liegen,  und  gleich  darauf  von  dem  Andern,  während  Krsterer  nie  hielt,  im  Stehen 
gemissbniucbt  wonleni  Die  nach  Wochen  angestellte  Untersuchung  konnte  nichts  ergeben, 
denn  <las  Mädchen  hatte  s(‘hoii  (vor  7.wei  Jahren)  geboren,  und  zwar  — geschwängert 
von  einem  Arzte,  der  sie  vorher  mit  einem  Specubim  untersucht  gehabt  hatte. 


67.  Fall.  Noth  Zucht  einer  Erwachsenen  im  willenlosen  und  bewusstlosen 
Zustande  derselben. 

Amalie,  '22  Jahre  alt,  litt  .seit  fünf  Jahren  an  epileptisch  - hysterischen  Krämpfen, 
die  jedesmal  mit  Erbrechen  anfangen,  und  denen  dann  ein  Zustand  von  Bewusstlosigkeit 
folgt.  <ler  von  Einer  bis  sechs,  sieben  Stunden  dauert.  Wenn  man  ihr  darin  einen  Arm 
oder  Bein  hochhcbl,  so  ^llt  das  (Jlied  mechanisch  wieder  nietler.  Bei  Aunifen  ihres 
Namens  ist  es  vorgekommen,  dass  sie  zusaimneiischreckte.  Am  2.  .Vngiisi  Alvends  hatte 
sie  in  der  Küche  Erbrechen  Ijekommen  und  rla  sie  Vorboten  des  eintretcnden  Knimpf% 
spürte,  sich  in  das  nahe  Zimmer  auf  ein  Sopha  gelegt.  Hier  fand  sie  bei  seiner  Rück* 
kehr  ins  Hatis  der  Arbeitsmaim  .V  , der  diese  Krarapfzustände  bei  ihr  kannte,  und  na<'h- 
dem  er  sie  zuerst  mit  dem  Strohhalm  an  die  Nase  gekitzelt  uml,  da  dies  keine  Reactioti 
veranlassto,  mit  einer  brennenden  Lampe  ihr  unter  die  Nase  gefahien  war  (wovon  ich 
noch  später  den  kleinen  Brandschorf  fand),  er  sich  hiernach  von  ihrer  gänzlichen  Be- 
wusstlosigkeit üherzetigl  hatte,  trug  er  sie  vom  Sopha  auf  einen  Stuhl,  und  vollzog  hier. 
Angesichts  eines  Kameraden,  der  io  der  anstossenden  Kammer  zusah,  deu  Beischlaf! 
Nach  dem  l>aldigen  Erwachen  .spürte  das  Mädchen  Schmerzen  und  Nässe  an  den  (leni' 
talien  und  sah  den  A.  noch  mit  offenen  Beinkleidern  vor  sich  stehen,  so  davs  bei  ihr 
kein  Zweifel  darüber  war,  dass  sie  gemissbraucht  wonlen.  A.  läugnete  in  der  Unter- 
suchung keinesw4‘gs  den  Beischlaf,  wohl  alK‘r  die  Bewusstlosigkeit,  und  behauptete,  dass 
sich  rlas  Mädchen  willßhrig  gezeigt  habe.  Ich  habe  sie  aus  diesem  (?runde  geschlecht- 
lich gar  nicht  zu  untersuchen,  sondern  uur  über  den  Krankheitsziistand , mit  Rücksicht 
auf  §.  176.  ad  '2.  d<'s  D.  .Strafgesetzbuchs,  der  sich  auf  solche  Zu.stände  bezieht,  mich 
zu  äussem  geliabt.  In  der  Amlienzverhandlung  ergab  es  sieb  nun  ailenlings,  dass  .\ioalie 
schon  mehrfach  mit  MäniierD  cohabitirt  hatU*,  es  wurde  aber  auch  von  mehreren  Zeugen 
nicht  nur  das  Bestehen  von  nicht  simulirten  Krämpfen,  sondern  auch  durch  Jimeti  .\ugen- 
zeugeo  beim  angeschuldigteii  Vorfall  das  Bestehen  des  bcw*iis.stlosen  Zu'-taude>  zur  Zeit 
des  fraglichen  Beischlafs  fi’jUge.stellt.  Es  wairdc  hiernach  vom  .S'hwurgerichlshof  auf  eine 
dreijährige  Zuchthausstrafe  gegen  A.  erkannt. 
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68.  PäH.  Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Am  .Somitair,  de»  ....  1813  wan*n  vier  Männer  in  ein  Hau.s  pe<lnmpfen,  in  wel- 
rbem  ak*  die  einzige  Pieitstmagd  allein  im  Hause  wussten.  Heim  Klingeln  öffnete  ihnen 
diesellK?  die  Thur,  sie  sliessen  sie  sofort  l»oi  .Seite,  inissliandelten  sie  durch  Schläge  auf 
den  Kopf  und  Niederreissen  auf  den  steiuenjen  Fusshüden.  Wahrend  nun  zwei  der 
Rauher  die  Schränke  erhrachen,  wurtlen  ihr  von  den  .Andern  die  Hände  gebunden,  die 
Kleiduiiirs»Jücke  über  den  Kopf  geschlagen,  und  Einer  befriedigte  seine  Wollust  an  ihr. 
Her  Andere  Hess  der  noch  angeldicli  betäubt  ludiegenden  seinen  Koth  ins  Gesicht,  und 
der  Zweite  stopfte  ihr  ein  in  den  Koth  getauchU's  Papier  und  eine  damit  besudelte 
Aderlasj»hinde,  ilie  sic  von  einem  erst  an  dem  Abend  gernacliten  .\«lerlasse  noch  am  Arm 
b.itte,  in  den  Miindl!  Sie  will  zwar  nicht  eine  .Soameiiergiessung,  wohl  üIht  die  Immisaio 
jK-nis  des  Räubers  gefuldt  haben.  Ein  .Arzt,  der  sie  nnmittelbar  nach  der  imerhörteu 
Thal  gesohen,  fiatte  bescheinigt,  dass  er  Kinn  und  Hrust  noch  mit  Menschenkoth  be- 
'Chinulzl  gefunden  habe.  I)ie  Krevelthat  erregte  solches  .\nfschen,  dass  in  der  Shult 
eine  öffentliche  Collccte  für  das  Mädchen  gemacht  wurde.  Vier  Tage  später  hatte  ich 
die  GemisshaiidelU*  zu  untersuchen.  Abgesehen  von  einer  allgemeinen,  schweren  f)e- 
pres.>io!i  des  ganzen  Nenensystems  und  angeblichen  Krämpfen,  die  ich  jedoch  nicht  gt'- 
M*hen  habe,  fand  ich  die  linke  Baike  leicht  geschwollen  mul  in  ihrer  Mitte  einen  frischen, 
\ Zoll  laugen  Natlelritz.  Sie  wollte  von  den  Räubern  an  den  Haaren  gezerrt  worden 
'CUi,  uinl  die  Ideiustfrau  legte  einen  ansehnlichen  Bausch  Haare  vor,  welche  genau  mit 
dem  Kopfhaare  der  Kranken  übereinstimmten,  uiul  die  am  andern  Morgen  durch  blos.ses 
Kämmen  Abgegaiigen  sein  sollten:  es  fanden  sich  auch  hanrentbl^is^to  Stellen  an  der 
recliloii  Seile  <b*>  Kopfes.  Fenier  sollten  die  Räuber  Haare  :tn  ihren  Srhaamlheilen  aus- 
gerisseii  halten,  uiul  bei  genauer  Vergleichung  dt*s  Huarwuchso  an  beiden  ßn>.ssen  Lefzen 
fand  ich  auch  allerdings  eine  dünner  bewachsene  Stelle  an  der  rechten.  .An  der  innern 
Seiu*  des  rechten  Oberschenkels,  dicht  am  Eingänge  in  <lie  .^heide,  zeigte  sich  eine 
0»as  dnuklere  Hautstelle,  angeblich  einptiiullicb  beim  l>nick,  gleichsam  als  wenn  ein 
'tarker  !>mck  mit  den  Fingern,  um  die  .Schenkel  von  einander  zu  entfernen,  hier  ein- 
gewirkt  hätte.  Bic  Vagina  selbst  war  unverletzt,  das  Scheidenbändcheij  erhalten,  das 
Hymen  aber  fehlend.  „Ich  stehe  iiidess  nicht  an,  trotz  der  Betheuenmg  der  Z.,  dass 
sie  nie  früher  den  Beischlaf  vollzogen  habt*,  Itestimmt  zu  behaupten,  ilass  diese  Zer- 
Mörnijg  des  Hymen  nicht  von  einer  erst  vor  viermal  Stunden  erbdgteu  Entjung- 
ferung herrühre,  da  alle  Spuren  einer  so  frischen,  gewaltsamen  Befloration,  Quetschung, 
Entzüiulung,  Blutung,  .Ausfluss  u.  s.  w.  hier  ganz  un«l  gar  fehlen  und  die  rarunkeln 
des  Hymen  fest  und  ganz  unempfindlich  sind  Hierzu  kommt,  dass  die  Z.  einräumto, 
Schmerz  wtnler  b<»im  Oeheii,  inieh  beim  rrinircn  oder  Kothlasscu  empfun«len  zu  haben, 
«as  gleichfalls  gegen  eine  gewaltsame,  erst  vor  wenigen  Tagen  erfolgte  Befloration 
spricht.“  Im  Hemde  war  die  Spur  einer  Blutung  von  einer  Zerrcissung  des  Hymen 
ctH'nfalU  nicht  wahrzunehmen,  und  ein  verd.ächliger  Fleck  am  Hintortheil  dcsscIlM'ii  zeigte 
Mil  Schleinizellen,  aber  keine  Smiinenflidchen  Ich  erklärte  hiernach  mit  BcstinuAtheil: 
'lass  an  der  Z.  .Spuren  einer  kürzlich  (vor  vier  Tagen)  Statt  gehabten  Entjungferung 
oder  eines  kürzlich  vollzogenen,  gewaltsamen  Beischlafes  nicht  vorhanilen  seien,  dass  die 
Z.  vielmehr  schon  vor  längerer  Zeit  deflorirt  w(*rden  sei.  Ber  Verlauf  der  sehr  langen 
Umersuchmig  hat  die  vollkommene  Richtigkeit  dieses  Ausspruchs  ergeben,  indem  durch 
Zeugnisse  Ulis  ihrer  Heimath  festgesUdlt  wurde,  «lass  <!ie  Z.  vor  «Irei  Jahren  dort  .schon 
einmal  almrtirt  hatte,  so  dass  sie  sogar  s]»ät«*r  noch  bestraft  wurde,  weil  sie  gegen  mein 
biitvhten  eidlich  bekundet  hatte,  noch  nie  früher  sich  flels«'hlich  venni.scht  gehabt  zu 
haben  — Bic  iThebcr  des  iiiicrhürlcn  Frevels  w'urdeu  mit  zwanzig  Jahren  Zuchthaus 
bestraft. 
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69.  Fall.  N oth/.ucht  eiuor  Erwac!iH<*nen. 

Einer  der  lehrreichsten  Kalle  aus  der  (ranzen  Reihe  meiner  Reolmrhtuntren,  weil  er 
ein  kräftiges,  erwachsenes,  pcsundes  Frauenziininer  hetraf,  die  \on  einem  einzelnen  3^aiuie 
anireblich  vollständig  irewaltsain  stuprirt  sein  wollte,  und  wobei  ich  iSnger  schwankte, 
bevor  ich  mich  in  meinem  IVtheil  enischieti.  Am  I(>.  Januar  hutb*  I«.  die  funfuudzwau* 
zigjähri^e  F.  im  iMmkeln  nach  «lern  Tliienrarteii  {relockt,  und  nachdem  er  erst  bei  ihrem 
Sträuben  verireblioh  versucht  hatte,  sie  an  einem  Haiime  zu  missbrauchen,  sic  um  den 
Leib  gepackt,  nir  Erde  geworfen  und  mui,  da  sie  angeblich  ihrer  NViderstandskrafi  be* 
raubt  war,  ihr  die  R<>ke  über  den  Kopf  gesehlagcn  und  sie  genoUizuchtigl.  Neun  Tag**- 
darauf  hatte  ich  die  F.  zu  explorireri.  Sie  b«vtte  ein  schüchternes,  aiiM'heinend  jungfräu- 
liches Wesen  und  war  ohne  Verstellung  tief  ergiifTen  von  dem,  was  ihr  wi<lerfuhrcn. 
Der  Eingang  in  die  Scheide  war  noch  jetzt  geröthet.  bei  der  Rerühning  und  Erweiterung 
schmerzhaft,  das  Hymen  ganz  zerrissen  und  h(M  hroiho,  noch  leicht  geschwollene  (*anm- 
keln  sichtbar.  Das  Schaarabfuidchen  war  erhalten,  miau fgefor«! ert  al>er  und  nur 
nach  allgemein  gehaltenen  Kragen  ül^er  ihr  körperliche«,  und  geistiges  HeHiideii  äti-wene 
sie,  dass  sie  vor  mehreren  Tagen  mehr  noch  als  jetzt,  nur  mit  einiger  Reschworde  luiW 
gehen  und  IVin  und  K^itli  lassen  können.  Alles  hier  in  Retrachl  kommende  sorgfthig 
erwageiul,  entschied  ich  mich  für  <la«.  ifiitachten:  dass  an  der  F eine  Nothznclil  con- 
sumirt  worden,  ln  der  öffentliehen  Audienz  kamen  nun  noch  Momente  zur  Sprache, 
die  mich  ilieses  Urtheil  nur  noch  zu  liestätigeii  veranlassten.  Die  KolizcilMfumten,  welche 
auf  das  (leschrci  der  F.  herbeigwilt  waren,  bestätigten,  das**  der  Hoden  an  der  Stelle, 
an  welcher  da.s  Mädchüii  niedergeworfen  worden,  hart  gefroren  war,  und  sie  depo  irten, 
dass  L.  noch  bei  der  Verhaftung  und  nach  Stillung  seiner  Hegierde  sich  in  einem  Zu- 
stande von  wirklicher  Satyriasis  befunden  habe.  Man  wird  das  Interesse  dieses  wich- 
tigen Kalles  nicht  verkennen,  in  welchem  also  ein  Junges,  gesundes,  kräftiges  Frwueu- 
zimmer  allenlings  von  einem  einzelnen  Manne  vollständig  stuprirt  wonlen.  L.  wunlc  zu 
vier  .lahren  Zuchthaus  verurtheilt. 


70.  Pall.  Angebliche  Nothzuclit  einer  Erwachsenen. 

Den  nachsUdiendeii  Fall,  welcher  an  sich  nichts  Aussergewöhnlicbes  enthalt,  theile 
ich  der  Belehrung  halber  mit,  weil  hier  jedes  bestimmte  (iutachUm  <lurch  die  vorauf- 
gegangene,  ärztliche,  unbeflachte  Untersuchung  vereitelt  wurde,  was,  wie  schon  oben  l»e- 
merkt,  leider  öfter  der  Kall  ist.  Die  22 jährige  Ulara  war  am  11.  angeblich  vom 
.Schmie<legeselleu  S.  überfallen,  uie<lergeworfcu  und  genothzüchtigt  worden.  Sie  zeigte 
sich  als  ein  stuiupfsimiiges  Subject.  Am  13.  eju.sd.  hatte  .sie  I)r.  II.  unWrsucht  und 
Höthe  und  Empfindlichkeit  an  der  Schleimhaut  der  grossen  und  kleinen  l.efzen,  Schleim- 
fluss und  den  Ring  der  Scbeideuklappe  unverletzt,  aber  so  v'hlafT  gefunden,  ilass  er 
dem  eiiulringcndeu  Kinger  (1!)  keinen  starken  Widerstand  eutgegcD  setzte.  Wir 
fanden  am  21.  ejuMl.  an  der  imteren  Uomioissur  die  .Schleimhaut  ufK*h  geröthet,  «»cbincrz- 
haft  bei  Berührung,  das  Hymen  kreisförmig  und  rechter  Sei ts  einen  kleinen,  noch  frischen 
Einriss  und  inässige  Blennorrhoe  der  Scheide.  W'ir  urtheilten,  dass  der  rfesammlbehind 
beweise,  da-^s  vor  Kurzem  ein  Beischlafsversuch  SUitt  gefunden  hal>e,  oder  wenigstens 
eine  Insultation  durch  eineu  fremden,  harten  Körper,  Finger  wler  erigirte»  mäimlicbes 
ülied,  da.ss  zwar  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  sei,  dass  !>r.  H.  l>ei  seiner  Unter- 
suchung  die  Verletzung  berbeigeführt  habe,  d.^vs  aber  der  übrig«*  Befund  deniKK*h  immer 
für  anderweitige  Entstehung  spreche. 
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PäH.  Nolhzucht  einer  Krwachseneu  mit  Schwäiiffornri*?. 

IHe  uDverebcliehte  IDjähriire,  sehr  jjiit  Iteloumuiuiete  ('lirisliane  dcponirte: 

Knde  Kebniar  dieses  Jahres  brachte  der  bald  seit  2 Jahren  auf  dem  Hofe  des  Hau- 
ses wohnende,  ancescbuldicte  B.  eines  Vormittnjjs,  als  meine  MiitU*r  ueraile  mit  der 
Krau  des  B.  zum  Markt»'  ifeffaruren  und  mein  Vater  auf  Arbeit  war,  den  Waschkeller- 
schlussel,  der  stets  nach  vollendeter  Wäsche  von  den  einzelnen  Miethern  bei  uns  ab* 
>retfel)en  werden  muss,  weil  mein  V'ater  in  unserem  Hause  zmrleich  die  Stelle  eines 
Portiers  veraieht,  zu  mir  in  die  kleinere  Stube.  Kr  hat  dabei  seinen  We(?  von  hinten 
dnrvh  die  äussere  Stube  srewählt,  und  wollte  ich,  als  er  den  Schlüssel  an  mich,  die  ich 

allein  in  unserer  Wohnun«?  war.  ahtfeijeben  umi  sich  wieder  in  <lie  grössere  Stube 
entfernt  hatte,  den  Aus^anjr  dieser  letzteren  Stube  verrieffeln,  was  ich  bis  dahin  aus 
Veiycsslichkeit  unterlassen  hatte.  Ich  traf,  als  ich  dem  B.  aus  der  kleineren  in  die 
grossere  Stube  folgte,  ihn  noch  unfern  der  Verbiiulungslhür  zwischeii  beiden  Stuben 
stehen.  Ich  ging  auf  ihn  zu  in  der  Krwartung,  da>s  er  sich  entfernen  wurde,  tim  tiaiiii 
die  Thur  hinter  ihm  zu  verriegeln.  Kr  machte  indessen  keine  Anstalt  fortzugehen,  fasste 
mich  vielmehr,  als  ich  bis  zu  ihm  herangekominen  war,  ohne  Weiteres  und  ohne  Ktwxs 
zu  mir  zu  äu.ssern,  namentUcli  ohne  eine  Krage,  die  seinen  Wunsch  ausgedrückt  hätte, 
mit  mir  den  Beischlaf  zu  vollziehen,  an  mich  zu  richten,  mit  beiden  Armen  um  die 
Taille  und  drückb»  mich  fest  an  sich.  Auf  mein  lautes  Schreien,  dass  er  mich  zufrieden 
lassen  ^olle,  ilruckte  er  mich  nur  fioch  fester  an  sich,  so  dass  mir  die  Luft  verging,  und 
ifh  nicht  weiter  schreien  konnte.  Daun  warf  er  mich,  w.ähn'nd  er  mich  noch  fest  um- 
füs't  hielt,  mit  jadcher  Heftigkeit  zur  Erde,  da>s  mein  Hinteikopf  auf  die  Dielen  schlug 
und  ich  einen  ziemlich  heftigen  .‘nchmerz  am  Kopfe  davon  trug.  Kr  nahm  sodann  seinen 
einen  Arm  von  meiner  Taille  fort,  während  er  mit  dem  anileren  mich  noch  mit  aller 
Kraft  an  sich  druckte.  Ich  versuchte  zwar,  ihn,  während  er  auf  mir  lag,  durch  (legeu* 
stemmen  meiner  l»eiden  Hände  gegen  seine  Brust  und  sein  Oesicht  von  mir  abzuwehren, 
lar  dies  aber  nicht  im  Stande.  B.  hob  mir  darauf  mit  seiner  freien  Haml  meine 
'ämmtlicheu  Kleider  so  weit  in  die  Hrjie,  dass  meine  Geschlechtstheile  vollständig  eiit- 
hlosst  wurden.  Ich  fühlte  dann,  wie  etwas  in  meine  Oeschlecfatstheilc  eindrang  und 
kalte  hiervon  die  heftigsten  Schmerzen.  Dies  hielt  einige  Minuten  an,  wo  ich  <lann 
fühlte,  davs  meine  Geschlechtstheile  wieder  frei  und  nass  wurden,  wonächst  B.  von  mir 
aiifstand.  Ich  hal>e  auch  <leiitlich  gefühlt,  dass  das  in  meinen  (resehlechtstbeil  Ein* 
gfslruiigene  in  demselben  hin  und  hergesclioben  wimle.  Währeml  B.  dies  mit  mir  vor- 
uahm,  war  ich  der  Ohnmacht  nahe,  wogen  .seines  heftigen  f)ruckes  kaum  zu  athmen 
frbig  und  ausser  .Stande,  mich  seiner  kräftig  zu  erwehren,  obgleich  ich  den  Versuch 
ikzii  machte.  Nachdem  sich  B.  von  mir  erhoben,  verlie.ss  er  die  Stube  durch  den  hin* 
tmn  Eingang,  und  riegelte  ich  diesen,  naclnlein  auch  ich  mich  erhoben,  hinter  ihm  ab. 
Beim  tlinwerfeu  war  ich  so  gefallen,  dass  ich  auf  <lem  Kücken  lag.  Meine  Beine  waren 
•Uliei  in  eine  etwas  gekrümmte  Lage  geratheii  und  schlossen  auch  nicht  dicht  aneinander. 
H.  hielt  mit  seinen  Beinen,  indem  er  diese  fest  auf  meine  eigenen  Beine  drückte  und 
dadurch  bewirkte,  das*  die  letzteren  gerade  gestreckt  wunieii,  meine  Beine  .so  fest,  «lass 
ich  diese  nicht  bewegen  konnte  und  durch  (icii  gleichzeitigen  Druck  seines  Armes  um 
meitie  Taille  am  Boden  festgehaltcii  wurde.  In  ilieser  Lage  nahm  er  dann  das  olum 
Angeeel>ene  vor. 

Es  ist  unwahr,  dass  ich  mich  nach  d*‘in  llinworfeii  auf  die  Seite  gelegt  und  meine 
Sch<‘tikel  fest  an  einander  gedrückt  hal>e.  Es  war  mir  dies,  wie  gedacht,  unmöglich. 

Aus  Schaam  über  das,  was  mir  passirt,  hatte  ich  nicht  den  Muth,  meinen  Eltern 
über  die  Hamliungsweise  dcs  B.  Mittheiliiug  zu  machen. 

Als  sich  iK'i  mir  d;um  die  Kegeln  nicht  zu  der  richtigen  Zeit  ohistellton,  gebraiichU' 
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ich  zunächst  mir  antrerathciio  HaiisiniUoI,  wunio  aber  schliesslich,  ul>  auch  ii(K*h  iui 
Monat  Juli  die  Kef^elti  auahliebeii,  von  meiner  Mutter  zu  dem  l>r.  H.  peschicki,  her- 
selbc  verordnete  mir  Kamillenhäder,  tlie  iiuies>en  nicht  aiischluj'en. 

Ich  habe  aiicii  zu  dieser  Zeit  . ohtrieich  es  mir  unzweifelhaft  war,  dass  K.  mit  mir 
den  Heischlaf  voilzoL'efi,  ium'Ii  nicht  die  Itesorßiiiss  ffchabt,  dass  ich  schwanger  sein 
kr»niie,  weil  ich  keine  Ahiiun$;  davon  hatt<‘,  dass  eine  Schwanirerschaft  schon  nach  ein- 
malit^em  Beischlaf  eintrete  Ich  habe  deshalb  auch  bis  dahin  weder  meinen  Eitern,  noch 
auch  dem  Tb.  K.  von  dem  fraglichen  Vorfälle  etwas  mibrt'theilt  Erst  ab  ich  am 
IC.  d.  Mts.  nach  erfoljjlosem  (iebraiich  der  Kamilleubfider  zu  dem  I>r.  (i.  giini,  eruffnete 
mir  dieser,  nachdem  er  mich  untersucht,  dass  ich  schwanger  »ei.  Da  ich  dies  iJchl 
];laubte,  wandte  ich  mich  am  18.  d.  Mt>.  nochmals  an  den  l*r.  B.,  welcher  bestätigte, 
dass  ich  in  andern  rmständen  sei.  Ich  habe  mich  dann  um  .\l>en<T  «iesselben  Ta*rs*s 
endlich,  nachdem  ich  aus  Verzweillmip  und  Sch:uiin  bis  zum  Abend  mnherveirrt  war. 
tnoiiieii  Ehern  entdeckt. 

Ich  kann  mit  gutem  tiewissen  aiigel>en,  dass  ich  iiieuials  mit  Mäiinen)  tieischlichen 
Umgang  gehabt,  und  dass  nie  .temaiul  mit  mir  ausser  B.  bei  der  gedachten  Ctelegenheit 
den  Beischlaf  vollzogen  hat 

Ich  habe  auch  dem  B.  niemals  zti  der  Annahme  durch  mein  Benehmen  Veraidassitug 
gegeben,  dass  ich  mich  ihm  gutwillig  Breis  geben  wurde.  Er  hat  auch,  wie  sclion  g**- 
dacht,  vor  dem  frag!!  hen  Vorfälle  keine  Aeussoning  zu  mir  gelhaii,  dass  er  I.ust  halM\ 
mir  fleischlich  beizuwt^hneu,  sondern  er  hat  midi  gewaltsam  zur  Erde  geworfen  und,  idiiie 
dass  ich  es  verhindern  konnte,  den  Beischlaf  mit  mir  vorgeiioimuen. 

Ich  kann  nur  durch  diesen  Beischlaf  schwanger  gewordeu  sein. 

Richtig  ist,  dass  einige  Zeit  vorher  B.  einmal  in  einem  Keller,  wo  das  \Vaschger»ss 
auf  bewahrt  wird,  als  ich  von  dort  eines  N'ormittags  Lumpen  holen  wullu*,  mich  um  ilic 
Taille  und  auch  an  die  Brüste  gefasst  hat.  Ich  habe  dies  aber  nicht  gutwillig  ge«iuldet. 
soudeni  halie  mich  von  ihm  lossgerissen  und  den  Koller  verlassen. 

Ich  bemerke  noch,  dass  in  einem  neben  uns  belegeiien  Keller  noch  Leute  wohnen, 
die  aluT  zur  Zeit  des  fraglichen  Vorfalles  nicht  zu  Hause  waren,  und  ist  os  dalier  ge- 
k«>mmen,  dass  mein  aufungliche.s,  lautes  Schmen  von  Niemand  gehört  worden  ist. 

Der  Angeschuldigte  behaupUa,  dass  er  nur  einen  nicht  ernstlich  abgeweluteii  Boi- 
.schlafsversudi  uutenioimneu  Iiahe,  dass  wcsler  eine  Immis.sjo  peuis,  lux  h eine  Kjaculaiio 
.seminis  .Statt  gefunden  habe.  Er  selbst  aber  könne  der  Ubristiane  nur  das  Zeugni's 
eines  onleiitlichen  und  sittsaiuen  .Mrulchcn»  geben. 

Meine  Ende  .\iigust  vorgenommene  Untersuchung  ergab:  Die  l'Jjfibrigo  Kxplorata 
inaMit  mir  dieselben  Angaben,  welche  bereits  oben  vei-zeichnet  sind.  üIkt  die  Wnkomui- 
nisse,  welche  bei  ihrer  Entjungfeniiig  stattgefunden  haben  sollen,  und  ist  ihre  ganze 
Schilderung  und  ihr  Benehmen  bei  der  Erzäliliiug  der  Vorkommnisse  ein  .solches,  ila^^s 
es  mir  <ien  Eindruck  innerer  Wahrheit  machte.  I)icselbe  hat  regebiuissig  gebildeU* 
schlechtsiheile,  das  Jungfemhüutchen , welches  kreisförmig  ist  und  eine  grosse  UeiitraD 
öfTuuiig  hat,  so  dass  ein  mänulieher  Finger,  ohne  dasselbe  zu  zeislören.  eiudriiigeii  kaiiu. 
hat  nichtsdeslf»weiiiger  rechts  und  unUui  einen  durch  die  ganze  IMckc  tler  Meiiibian  sieb 
erstreckenden  Einriss,  zum  Beweise,  dav,  ein  dickerer,  harter  Körper  als  ein  maiihli<dicr 
Finger  über  die  Ilymeualöffiiung  hinaus  in  die  (te-chlccbtstheile  eiiigedniiigen  ist.  Die 
Warzenhöfe  sind  .stark  gebräunt,  die  Bapillen  im  Warzonliofe  entwirkelt,  t’oloslium  1k> 
findet  sieb  in  den  Brüsten.  IRc  (lebärmutter  ist  bis  eine  Haml  breit  unter  dem  Nabel 
hin  im  Bauche  zu  fühlen.  I>er  (iel»rirmulU*rhals  ist  verkürzt,  .«wdiiaft,  seiue  neffmmg 
rundlich,  l>ei  Druck  gegen  das  Scheidengewölhe  fühlt  man  einen  harten,  niiiden  Köiihm 
auf  dem  Finger  tanzen,  rechts  unten  in  der  Uiiterbiiiichgegeiid  hört  man  den  fötalen 
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II<»r7.«chlae.  Miornach  bcfiiwlot  sich  Hio  (’liristiane  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwan- 
fferscbaft. 

Es  widerspredieii  die  Hefiuidc,  namentlich  auch  die  p-sycholoe^ischeiu  meinerseits 
jremaebten  Erhebungen  nicht  der  Annahme,  das.-^  die  Explorata  bis  zu  dem  fraglichen 
\ «>rfalle  noch  Jungfer  gewesen  sei,  sie  weiss  nicht,  was  eigentlich  <!ie  Entjungferung  sei, 
und  erscheinen  ihre  Angaben.  (Uss  sie  z.  U.  nicht  wisse,  ob  sie  Wollustgefübl  bei  dem 
fraglichen  Beischlaf  gehabt  halM%  weil  sie  einerseits  vor  Schmerz,  andererseits  vor  Be- 
stürzung und  Furcht  benominen  gewe.sou  .sei,  nicht  allein  glaublich,  sondern  bestätigen 
auch  ihre  rnkenutniss  der  geHchlochtlichcn  Vorgänge. 

Wenn  nun  im  Allgemeinen  auch  nicht  anziinohinen,  dass  ein  bewusstes,  erwachsenes 
FrauenziiDmei-  von  einem  Maiine  allein,  wider  ihren  Willen,  überwältigt  und  zur  Dul- 
dung des  Beischlafs  geiiotliigt  werden  könne,  so  sind  doch  amlererseits  auch  Fälle  vom 
fiegeniheil  vorgekoimnen.  und  ist  hierbei  Kraft  und  geschlechtlicher  Ardor  auf  der  einen 
Seite,  Be>türzung,  Furcht,  Schreck,  welche  lahmend  auf  die  Körperkrufte  wirken,  auf 
der  andern  Seite  zu  berückdehtigen.  um  iin  coiicreten  Falle  zu  entscheiden,  ob  dieser 
Mann  dieses  Frauenzimmer  habe  bewältigen  können,  und  unter  den  angegebenen  Be- 
diiigiing«*n  das  gegenseitige  Kräftemaass  abzumossen  Die  Explorata  ist  ein  für  ein 

19  Jahre  altes,  zwar  entwickeltes,  aber  nicht  sehr  kräftigtes  Mädchen,  währeml  der  An- 
geschuldigie  ein  ziemlich  gro.sser,  kräftiger  Mann  i.st. 

Dass  ührigens  Schwängerung  nach  Nolhzucht  und  bei  jeder  f^ge,  sowie  beim  Man- 
gel an  Wolliistgefühl  auf  Seiten  der  Stuprirlen  vorkoiniut,  ist  durch  medicinische  Er- 
fahrung bistätigt,  da  e.s  nur  zur  Schwäugemiig  uöthig  Ist.  dass  mämilicher  Saame  in  die 
weibliche  Scheide  eingespritzt  werde  und  einem  befruchtungsfilhigen  Eichen  in  der  Ge- 
bänmitter  begegne,  welche  Möglichkeit  um  so  grösser  ist,  wenn  ein  dergleichen  Vor- 
ktunmniss  bald  nach  der  monatlichen  Keiniguug,  welche  ein  die  Eosstossung  der  Eichen 
lK*gleitendt>*  Phänomen  ist,  stattlindet.  Xach  den  Angaben  der  E.xp)orata  hat  dieselbe 
am  Dt  Februar  d.  J.  ihre  Kegeln  bekommen,  und  wäre  das  fragliche  Attentat  am  24.  oder 
27.  Febniar  (einem  Markttage,  Mittwoch  oder  Sonnabend)  geschehen. 

llieniach  gehe  ich  mein  amtdoidliches  (iiitachten  dahin  ab:  I)  da.ss  Explorata  ent- 
jungfert ist,  2)  (lass  dieselbe  schwanger  ist,  3)  dass  keine  Bedenken  ärztlicherseits  der 
Armahuu'  entgegenstehen , dass  die  Kntjungfenmg  den  Umständen  des  Falles  nach  als 
mit  Gewalt  und  gegen  die  Einwilligung  der  Explorata  vollfuhrt  sei. 

Die  Geschwomen  bejahten  die  Sohuldfrage,  und  wunte  der  Ange.schuldigle  zu  mehr- 
jähriger Zuchthausstrafe  vonirlheilt. 


71.  Fall.  Nothzucht  einer  Erwachsenen.  Schwängerung. 

•Auch  der  nat'hstchende  Fall  gehört  zu  den  interessantesten,  weil  er  die  Mög- 
lichkeit der  Xothzüchtigiing  einer  bewiissten  und  erw’aehsenen  Person  duivh  einen  ein- 
zelnen Mann  erweist.  lÜe  iinverelielichb*  .Vuguste  bekundet:  Bei  dem  Angescbuldigten 
bin  ich  einige  Monate  mit  Nähen  l>eschäftigt  worden.  Am  10.  Mai  er.  verliess  ich  diese 
Beschäftigung,  weil  dersellw»  grob  gegen  mich  gewesen  war.  Am  11.  Mai  er.,  Abends 
um  0 Thr.  fand  sich  Angeschuldigter  in  meiner  Wohnung  ein  und  ersuchte  mich,  ein 
Jaipict  hls  nächsten  Abend  zu  fertigen.  Idi  ühernahtn  die  Anfertigung,  und  der  .\n- 
ge^chuidigte  breitete  das  mitgebrachtc  Zeug  auf  dem  Tische  aus.  Während  ich  letzteres 
besah  und  dem  Ange.schiildigteu  den  Kücken  zugewendet  hatte,  ergriff  dieser  mich  plötz- 
licb  von  hinten  an  beiden  Oberarmen  und  warf  mich  rücklings  auf  mein  am  Fussboden 
liereitetes  Beniner,  wobei  Angeschuldigter  selbst  der  Länge  nach,  mir  das  (lesicht  zu- 
gi*wendet,  auf  mich  fiel.  Demnächst  erhob  sich  L.  etwas  von  mir,  liess  meinen  einen 
Arm  los  und  ver.suclite  mit  demselben  mir  die  Röcke  in  du*  Höhe  zu  heben.  Ich  »liess 
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den  L.  sogleich  mit  der  llniid  vor  die  Brust,  vermochte  auch  demnächst  jnich  bis  zn 
einer  sitzenden  Stellung  aufzurichten.  L.  drückte  mich  indess  wie<ier  auf  <ias  Bett  nie- 
der, zog  mir  ilas  an  der  Wand  liegende  Deckbett  über  das  Gesiebt,  so  floss  ich  nicht 
Hohreiea  kf>nnte,  hob  mir  vorn  Kock  und  Hemde  hoch,  machte  mit  seinen  Kuieeu  die 
ineinigen  auseinander  und  steckte  mir  sein  steifes  männliches  Glied  in  die  Geschlecht»* 
theile,  in  welchen  er  dasselbe  auf  und  ab  bewegU»,  was  mir  sehr  wehe  ihat.  Kr  liess 
erst  von  mir,  nachdeni  der  »Saamenerguss  in  meine  Creschlechtslheile  erfolgt  war.  I^er 
L.  ist  die  einzige  Person,  die  mit  mir  geschlechtlich  in  Berühnmg  gewesen. 

Der  Angeschuldigte , Schneidenneislcr  L.,  38  dahre  all,  giebt  zu,  dass  er  am 
11.  Mai  er.  die  Auguste  geschlechtlich  gebraucht  habe,  doch  sei  liabei  von  ihm  nicht 
die  geringste  Gewalt  angewendet  worden,  vielmehr  habe  sieb  dieselbe,  nachdem  er  ihr 
einen  seidenen  Paletot  versprochen,  freiwillig  preisgegeben. 

Die  I9jahrige  Auguste  ist  nyelinässig  gebaut,  al>er  ein  etwas  bleichsüchtig  au>* 
sehendes,  nicht  kräftig  zu  nennendes  Mädchen.  Die  Details  des  fraglichen  Nothziichts- 
Acles  giebt  sie  mir  in  derselben  Weise  an,  wie  zu  ihrer  heutigen  Aussage.  Ich  füge 
dem  hinzu,  dass  sic  und  zwar,  ohne  hesoinlers  durch  Kragen  daratif  hiiigewies<»n  zu  sein, 
angiebt,  beim  Kindringen  des  Penis  Schmerz  empfuinlen  zu  haben.  Auf  meine  Fragen: 
Haben  Sie  sonst  noch  etwas  bemerkt?  Blut  ira  Heinde!  Hatten  Sie  Ihre  Kegel?  Nein, 
so  viel  woi  OS  nicht.  Wie  viel  war  es  denn,  wie  zwei  Thaler  gross?  Wohl  noch  elwa> 
mehr.  Wie  lange  hlub  ten  Sie?  Nur  einige  Stunden.  Wie  lange  haben  Sie  Schmerzen 
gehabt?  Am  .\l>end  bin  ich  darüber  «‘ingeschlafen,  am  anderen  Tage  waren  sie  fort. 
Haben  Sie  noch  sonst  etwas  bemerkt?  Nein.  Konnten  Sie  gut  Drin  lassen?  Das  i*»t 
wahr,  flabei  hatte  ich  auch  Schmerzen,  solch  Schringen  War  das  auch  am  nächsten 
Tage  fort?  Das  dauerte  etwas  länger.  Halten  Sie  mehr  Schmerz,  wenn  Sie  sassen  oder 
gingen?  Im  Sitzen  auch,  aber  mehr  iif*ch  beim  Gehen.  Wie  gingen  Sie  denn,  um  den 
Schmerz  zu  vermeiden?  So  breitbeinig.  Hatten  Sie  auch  Schmerz  beim  Stuhlgang? 
Nein.  Haben  Sie  andei-e  Verletzungen  oder  Zerkratzniigen  an  Ihrem  Koq>er  in  Folge 
des  fpi.  Auftritts  gehabt?  Nein,  nur  am  Knie  hatte  ich  solchen  Schmerz,  als  er  sie  mir 
anseiiiamier  mof'hte. 

Die  örtliche  Untersuchung  orgiebt  Kinrisse  in  das  Hymen  von  der  Farbe  <ler  um* 
gel>enden  Schleimhaut,  deren  Kntstehung.szeit  nicht  mehr  zu  bestimmen  ist,  die  aber  sehr 
füglich  vor  5 Wochen  eubitanden  .sein  können.  T»er  Scheidcncingang  ist  nicht  erweitert. 
Ob,  wie  Explorata  fürchtet,  weil  ihre  Regel  mi.^gobliebeii  sei  und  sie  Erbrechen  habe, 
eine  Schwangerschaft  vorhamieu  .sei,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  bestimmen. 

Hiernach  steht  fest,  dass  eine  Defloration  stattgefunden  hat.  Die  von  der  Augu.'*te 
angegebenen  Erscheinungen  unterstützen  flie  objecliven  Befunde  und  widersprechen  nicht 
der  Annahme,  dass  diese  Defloration  am  11.  Mai  er.  stattgefunden  habe.  Der  Behaup- 
tung, dass  diese  Defloration  mit  Gewalt  staUg<‘funden  haiie,  stehen  objective  Befunde 
nicht  entgegen,  es  gewinnt  vielmehr  diesellK*  oiife  gewisse  DnU^rstütziing  durch  ihre  an- 
scheinend nicht  sehr  bedeutenden  Körperkräfte,  <lie  im  Augenblicke  des  IVlKTfalls  dundi 
»Schreck  und  Bestürzung  noch  veniiinflort  sein  können. 

Der  wenig  weite  .Scheideneingang  lässt  der  Verinuthuiig  nicht  Kaum,  da.ss  Explorata 
bereits  häufig  cohabitirt  habe. 

Der  .Audienzterrain  brachte  zu  dem  Obigen  noch  einiges  Neue,  welches  psychologisc  h 
wichtig  ist  imd  die  Annahme  des  consumirten  Stupnims  unterstützt. 

Die  Auguste,  polizeilich  als  ..arbeitsam  und  sittenrein*'  bezeichnet,  hatte  einen  Bräu- 
tigam, welcher  mit  Bewilligung  des  \'aters  sieb  seit  Anfang  des  Jahres  als  solcher  ge- 
rirte.  »Sie  ernährte  sich  hier  als  Nähterin.  Der  Biäuligain  Iwsuchte  sie  fast  allabend- 
lich, und  verlioss  sie.  nach  ilein  Zeugnis.^  der  Nachlwrn,  nm  9 l’hr.  Bei  der  Werbung 
hatte  der  Vater  ihm  wicderholeutlich  erklärt,  dass  wenn  er  etwa  mit  der  Tochter  vor 
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der  Khe  jfeschl<M;htlichou  Yerkelir  liahen  wertle,  diesell>e  von  ihm  enterbt  werden  wurde. 
Nach  (lern  tnrre'iten  Attentat  fand  er  da.^  Mudeheti  weinend  auf  dem  Hett  sitzen,  sie  ent- 
deckte ibiii  die  Anj^elepenheit  alwr  er>l  zwei  'laf^e  .später,  mnlidein  sie  die  Ariwit  bei 
L.  auf^eifeben  balU\  Der  Hiänti^'am  denuneirte.  Es  erschien  uuninolir  die  Kmu  des 
Angekla;;ten  l»ei  der  (ieschwäcliten  und  Ital  sie,  die  .Sache  ziiruckzunelinien.  .Sie  er- 
klärte. sie  sei  Iwreit,  Falls  sie  etwa  jje.schwäinfert  sein  sollte,  da.s  Kind  ihr  abzunelimen 
und  als  dos  ihrige  zu  halten.  Iler  Bräutit;am  kehrte  zu  ihr  zurück,  weil  er  sie  für  so 
schlecbi  niebl  Kalten  könne.  Sie  l>enierkte,  dass  sie  schwanger  sei.  l)er  Hruutigaiu 
heirathete  sie  nichtsdestoweniger  iin  Juli  und  trotzdem  der  Vater  des  Mädchens  wedei 
den  CoiLsens  gegeben,  noch  das  Erblheil  veiubfolgl  hatte.  .\uch  er  hatte  übrigeu.s  eine 
untadelhafte  Vcrgaugeidieit.  Beide  junge  Klicgatteu  schwüren  im  1'ermin , dass  .sie  vor 
der  Ehe  und  dem  t)u.  AlUmtat  keinen  geschlechtlichen  Nerkelir  mit  einander  gehabt 
hätten.  Nach  meiner  im  Terrain  aogestellton  Untersuchung  war  Explorata  im  7.  Monat 
schwanger.  — Entweder  nun,  die  Auguste  liat  gelogen,  oder  sie  hat  die  Wahrheit  ge- 
.sagt  Hat  sie  gelogen,  so  rau.»  man  anuehtneii,  dass  ihr  Bräutigam  aU  .Schwangerer, 
und  dass  sie  im  Kiuverständniss  mit  ihm  die  ganze  Nulhzuchtsklage  in  .Scene  ge.setzt 
haln*.  um  des  Erbthcües  nicht  verlustig  zu  geheu.  Zu  .solcher  Annahme  liegt  aber  nach 
den  Aütecedeulieii  beider  l*er.S(Uicn  kein  (irund  vor.  Zudem  würde  al.Mlann  vermulhlich 
die  Augu.stc  schon  vorgerückter  in  ihrer  .Schwangerschaft  sein,  da  nicht  zu  vermuthen, 
dass  sie  früher  als  nach  einigen  Wochen  die  Existenz  derselben  bemerkt  hätte.  Nimmt 
man  das  el»en  entwickelte  Motiv  aber  nieht  an,  so  wird  die  Anschuldigung  gegen  L. 
ganz  motivlos.  Abgesehen  von  allen  übrigen  ThaKachen  bestimmen  auch  diese  Uründe, 
hier  eine  wirklich  consuniirle  Nothzucht  eines  erwachsenen  und  bewussten,  allenliugs 
schwächlichen  Mädchens  durch  einen  einzelnen  Mann  anzuuehinen. 

73.  Fwll.  Noth  znchtsvoisjjch  an  einer  Erwacliseiien.  Was  ist  Beischlaf? 

Nicht  allein  wegen  der  letztei-en  Frage,  sondern  an  sich  ist  dieser  Full  äusserst 
iiileressanl  und  lehrreich. 

I>ie  richterliche  Frage  lautete:  Ob  die  unverehelichte  K.  duifh  (iewalt  zur  Ouldimg 
des  ausserehelichcn  Beischlafes  genuthigt  worden  sei  (§.  177.  Deutsches  .Strafgesetzbuch), 
eventuell  ob  §.  I76.  Alinea  1.  anwendbar  sei. 

Die  18jährige  K.  denmicirte  am  II.  Febmar  er.  b.d  der  Polizei,  dass  sie  am  10.  ej. 
Abends  gegen  0 Vlir  von  dem  Friseur  D.  mit  (iewalt  gemissbraueht  worden  sei 

Sie  habe,  sagt  sie  in  ihrer  gerichtlichen  Vernehmung,  l»ei  dem.selbeu  seit  dem 
31.  Januar  im  Dienst  gestanden,  und  habe  er  sich  seit  etwa  dem  vierten  Tage  ihres 
Dieiistantrities  unsittliche  Handlungen  gegen  sie  erlaubt,  deren  sie  sich  erwolirt  habe. 

Am  10.  Mittags,  während  sie  den  Tisch  abgeräuml  habe,  habe  er  sie  um  den  Hals 
gefa.’^st,  um  ihr  einen  Kuss  zu  geben,  und  ihr  dalH*i  den  recliten  Ohrring  heraiisgerisst  n, 
HO  ilass  das  Ohr  geblutet  halu»  mul  die  Bommel  au  tlie  Eixle  Hel.  Kl)CUso  halM*  er  ihr 
einen  Kuh»  gegeben  und  ihr  dalH.*i  in  die  Lippe  gebissen  und  ihr  unter  die  Uöeke  fassen 
wollen. 

Am  Ai>end  nach  9 Ohr,  als  sie  die  l.adnijalousieeii  hernntergelaosen  hatte  und  d»» 
Bett  des  AugeM’huldigten  in  dem  Nebeuzimmei  zurecht  gemacht  halte,  kam  f».  auf  sie 
zu,  stellte  sich  in  die  Thur  und  verhinderte  sie  am  Fortgehen.  Er  fasste  sie  um  die 
Taille,  riss  ihr  die.sell>e  vorn  auseinander  und  wollte  ihre  Brüste  betasten.  Sie  habe  sieh 
gewehrt,  er  sei  dringlicher  geworden  iiiid  habe  das  etwa  eine  N’iertelstunde  gedauert. 
Sie  habe  ihm  gesagt,  er  wäre  zn  stark,  und  wenn  er  sie  nicht  bald  herausliosse,  so 
würd<‘  sie  ihm  keinen  Wiilerslund  mehr  leisten  können,  .'sie  wäre  durch  den  vorauf* 
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^e^angcneo  lilutverlust  — sie  habe  ihre  K<*geln  ifehabt  — aneoßrtffen  gewesen.  Mil 
den  Worten:  „wollen  .Sie  sehen,  wie  stark  ich  bin,“  habe  dei-  Ang^eschuldiple  sich  seine 
Hosen  aufgeknöpft  und  seine  Oeschlechtstheile  entblösst.  Es  sei  ihr  gelungen,  an  ihm 
vorüber  bis  zur  Thür  zu  kommen.  Er  habe  sie  von  hinten  ge|>a«*kt  und  sie  rückUog'« 
auf  das  Bett  geworfen,  so  dass  dieses  (eine  eiserne  Bettstelle,  die  aliat*endiich  aufgeschla- 
gen wurde),  zusaminengeklappt  sei.  Ehe  sie  sich  no<‘h  aufrichten  konnte,  habe  er  sie 
gepackt  um!  auf  die  I)ie!e  niedergeworfen,  wo  er  ihre  Rocke  zurückgoschlagen  habe,  »o 
dass  diesell»en  ihr  über  den  Kopf  gefallen  seien  und  ihr  Hnterkörper'eiitblossl  gewesen 
sei.  Sie  habe  etwas  mit  dem  Rücken  gegen  ein  Spind  gelegen  und  der  Angeschuldigte 
sie  mit  einem  Kuck  nach  vorwärts  gezogen,  so  dass  ihr  Kopf  auf  der  Ldele  *u  liegen 
kam.  So«iann  habe  er  mit  beiden  Beinen  auf  ihrem  Unterschenkel  gekniet  und  sich  auf 
sie  geworfen.  Nachdem  der  Angeschuldigte  ihre  Ge-schlechtstheile  wiederholentlich  mit 
den  Fingern  betastet,  lialie  er  sein  munnliches  Olietl  in  diese  hineingesteckt  und  mit  ihr 
den  Beischlaf  vollzogen.  Sic  habe  deutlich  das  Eintreten  und  eine  kurze  hin-  und  her* 
reibende  Bewegung  bemerkt.  Einen  eigentlichen  Saaraenerguss  habe  sie  währenddessen 
nicht  wahrgenommen,  jedoch  spater,  bei  Besichtigung  ihres  Unterkörpers,  am  linken  Knie 
eine  schleimige  Flüssigkeit  wahrgenoinmen.  hie  ganze  Beischlafsvollziehung  habe  nicht 
einmal  eine  Minute  gedauert,  dann  habe  sie  wieder  etwas  mehr  Kraft  l»okoininen,  den 
Angcschuldigten  in  seinen  Bart  gefasst  und  ihn  etwas  zur  Seite  geworfen.  Schon  vorher 
und  so  lange  sie  gekoiuit  habe,  habe  sie  tias  Wort  ^Portier*“  gerufen,  da  dieser  sich  in 
der  Kogel  auf  dem  Hausflur  befunden  hal»c.  Der  Angeschuldigte  habe  dann  losgelasson. 
so  dass  sie  hal>e  anfstehen  können. 

Sie  habe  sich  sofort  in  die  Hinterstul^e  begehen,  um  ihr  aufgelöstes  Haar  und  ihre 
Kleidung  zu  ordnen;  D.  sei  ihr  gefolgt,  habe  sich  seine  Hfinde,  die  ganz  blutig  waren, 
mid  seine  (leschlecbtstheile  gewaschen.  Sic  habe  für  ihn  Cigarren  holen  müssen  und 
bei  dieser  Gelegenheit  dem  Portier  begegnet,  der  sie  gefragt  habe,  warum  sie  so  geschrieen 
habe.  .Sie  erwiederte,  sie  habe  geglaubt,  er  würde  ihr  zu  Hülfe  kommen.  I>er  Portier- 
frau  habe  sie  fk'hon  von  dem  zu  Mittag  gegen  sic  vcnibten  .VUcniat  Mittbeilung  gemacht. 
Am  nächsten  Tage  Nachmittags  habe  sie  nach  Besonrung  der  Wirthschaft  den  Dienst 
verlassen  und  der  Polizei  Anzeige  gemacht. 

Früher  habe  sie  nie  einem  Manne  den  Beischlaf  geshittet.  Ihre  Regeln  seien  fünf 
Tage  nach  dem  qu.  Vorfall  furtgeblieben,  dann  aber  wiedergekoniinen. 

Au.s  den  Zeugenaussagen  ist  hervorzuheben,  dass  der  Portier  ein  Hin-  und  Herlaufen 
in  den  Zimmern  und  den  lauten  Augstruf  einer  weiblichen  Stimme  wie  „Petrus*  gehört 
haben  will  (der  Vorname  des  D-),  und  dass  die  K.  ihm  den  Vorfall  erzählt  und  gefragt 
habe,  warum  er  ihr  nicht  zu  Hülfe  gekommen  sei. 

Bei  der  Portierfrau  hat  sie  sich  bereits  früher  beklagt,  dass  der  Petrus  D.  „zu 
galant“  gegen  sie  sei,  und  e.s  ihr  bei  demselben  deshalb  nicht  gefiele. 

Der  27jährige  I).  giebt  zu,  dass  es  möglich  sei,  dass  er  sich  am  qu.  .Abend  einige 
Zeit  mit  der  K.  in  seinem  Lailen,  wo  er  sein  Bett  habe,  allein  !>efundeii  habe,  !>estreitei 
jedocli,  dass  er  ihr  irgend  welche  Gewalt  angethan,  o<ler  sie  zur  Duldung  einer  auf  Be- 
friedigung des  (ieschlechtstriehe.s  gerichteten  Handlung  gezwungen  habe.  Alles,  wa>*  sie 
in  dieser  Beziehung  vorgebracht  hal>o,  sei  unwahr. 

Die  am  5.  er.  vorgenomraene  Untersuchung  des  18jährigen,  uorroal  entwickelten  imU 
kräftigen  Mädchens  ergiebt  in  Bezug  auf  ihre  üeschicchtstheile , dass  dieselben  normal 
gebildet  >ind.  Die  grossen,  wohlgenährten  und  straffen  Schaamlefzen  klaffen  nicht,  der 
Scheideneingang  ist  eng,  das  fleischige,  kreisförmige  Jungfernhäutchen  liegt  ziemlich  lief 
und  ist  weder  zerstört,  noch  sind  frische  oder  vernarbte  EiiirisM*  an  deinse!l>en  vorhan- 
den. Der  vorsichtige  Versuch,  mit  meinem  Zeigefinger  in  die  Scheide  m gelangen,  er- 
regte Schmerz  und  würde  ohne  Anwendung  von  Zwang  nicht  ausführbar  gewesen  seiiL, 


Digilized  by  Google 


NothTurht  §.  18.  CasiiUtik.  73.  Fall. 


163 


WOXU  ^ar  keine  VorüuJa‘i.sungr  vorlag,  um  so  weniger,  als  dadurch  vielleicht  erst  ein  Ein- 
riss in  das  nyinoii  bewirkt  worden  wäre. 

Explorala  xeigt  mithin  (ieschleohlstbeilo,  welche  als  jungfräuliche  xu  bezeicbuen  sind, 
und  an  denen  Spuren  einer  am  10.  Februar  verübten  Nothzueht  nicht  wahrgeiiommen 
werden. 

Teber  clen  fraglichen  Hergang  äussert  sie  sich  in  dorNelhen  Weise,  wie  ol>en  nach  * 
<leu  Akten  angegeben  ist 

Ihre  Atigaben  selbst,  abgesehen  davon,  dass  sie  sich  auf  dom  (iehiete  der  Walir- 
scheiuliohkeit  halten,  hal>en  eine  innere  Wahrheit  und  macht  die  Explorata  nicht  den 
Eindruck,  als  ob  die  ganze  Angelegenheit  zum  Zweck  einer  Erpressung  erlogen  sei,  wo- 
bei ich  nicht  unbemerkt  lassen  will,  dass  Kxploranda  mir  gegenfiber,  da  ich  von  einem 
Si'hadenersalz  u.  dgl.  spnu’h,  unter  7’hränen  nur  einen  Ersatz  an  Lohn  etc.  für  die  Zeit, 
die  .sie  aiisser  Idenst  gewesen,  !>canspnu'hte. 

Wichtiger  für  die  Bcurthcilung  der  Wahrhaftigkeit  der  Aiigal>eu  der  K.  ist  der  Tm- 
stand,  dass  sie  sich  bereits  vorher  wiederholeullicli  über  rnaiLständigkeitcii  des  Ib  gegen 
hie  zu  verschiedenen  Personen  (ausser  zu  der  Portiersfrau,  nach  dem  Polizeiliericht,  auch 
gegen  den  Kaufmann  T.)  In^klagt  hat,  und  dass  sie  wälireud  des  Attentates  so  laut  um 
Hülfe  gerufen  hat,  dass  der  Portier  den  -Ang-'^truf  einer  weihlicheu  Stimme“  gehört  hat. 

Hei  dieser  I.*age  der  Sache  fragt  es  sieh,  ob  der  Befund  am  Körper  der  K.  ihre 
Angaln?!!  Lügen  straft. 

Zur  Erhebung  allgemeiner  Befunde  am  Körper,  wie  namentlich  einer  etwaigen  Con- 
tiLsion  in  der  Schultergcgeiid , durch  das  Nicderfallen  erzeugt,  über  Schmerzhaftigkeit 
welcher  (iegend  die  K.  sich  dem  Portier  gegenülKT  Iteklagt  haben  soll,  war  die  Zeit,  zu 
welcher  meine  Uiiter-siichiuig  Statt  fand,  zu  spät. 

Diese  konnten  nicht  mehr  vorlianden  sein. 

An  den  Geschlechtstheilen,  hat  sich  nichts  vorgefuudeu. 

Aber  dieser  negative  Befund  widerspricht  nicht  allein  nicht,  sondern  congrulrl  mit 
den  Angaben  der  Exploraiida,  die  ja  eigeutUch  erzählt,  dass  und  wie  sie  sich  des  !>.  er- 
wehrt habe,  und  wie  er  zu  seinem  Ziele  nicht  vollständig  gelangt  sei.  Die  geschlecht- 
liche Berührung  ist  eine  überaus  kurze  gewe.sen  und  hat  Iku  <ler  noch  jungfräulichen 
Beschaffenheit  der  (lenitalion  der  K.  iiieht  ausgereicht,  um  eine  Deflöratioii  zu  bewirken. 
Der  geschlechtliche  Act  bestand  danach  mehr  in  einem  Andriiigen,  als  in  einem  Eindrin- 
gen des  Olie<lcs  des  l». 

Es  scheint  dem  zu  widersprechen,  «ia.ss  die  K.  anssagt,  sic  habe  das  Eintreten  des 
Gliedes  „in  ihre  Geschlcchtstheile*  deutlich  gefühlt. 

Ich  muss  aber  hierbei  bemerken,  dass  nach  meiner  Erfahrung  die  Fiauenziinmer, 
nameullich  unerfahrene,  als  in  ihren  GeM'hhrhUthcileii  boHndlicIi  einen  Finger  oder  ein 
männliches  Glied  bezeichnen,  snbahl  es  sich  in  der  Schaamspalte  betmdet,  ohne  Uück- 
sicht  darauf,  oh  gerade  die  Hymenalgegetid  pa-*sirt  i>.t  tnler  nicht.  Zudem  liegt  das 
Hymen  in  dem  Sclieidcneingang  bei  der  Exjdoranda  vermöge  der  ^et^repol^terton  Sehaam- 
lefzen  ziemlich  tief  und  i.st  etwa  das  erste  Glied  de>  Fingers  seitlieli  umschlossen,  wenn 
die  Spitze  an  dem  Scheidoneingang  ruht. 

Bei  einem  in  der  weiteren  gerichtlichen  Vernehmung  angestelllen  \ ersuch  hat  denn 
auch  die  Kxploranda  ausgesagt,  dass  sie  einen  zwischen  ihren  .Sehaamlefzen  befindlichen 
Köq»er  bereits  als  in  ihren  Geschlechtstheilen  beliudlich  bezeichne. 

Es  widerspricht  demnach  der  örtliche  Befund  an  den  (iesehlechtsthoileu  der  K.  nicht 
ihren  Aussagen. 

Eine  andere  wichtige,  hierher  gehörige  Fi-age  ist  die,  ob  das  \orgefallene,  aK 
richtig  vorausgesetzt,  — ein  Beisehlaf  sei 
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Ich  meinestbei!?*  verstehe  uiiU'r  Hpisch)af  eine  derarti^fe  Vereiniffunjr  der  heidenHcitiffeo 
(leschleehtstheile,  dass  dadurch  eine  Ejaculation,  welche  I>efruchleud  wirken  kann,  «v* 
inöj^licbt  ist. 

Durch  die  Erfahruntj  lielehrt,  da.ss  und  welche  Entgejfnuni'en  Seitens  der 
anwaltschaft,  resj>.  der  N’ertheidigun^?,  Uieso  Definition  erfahren  lial,  uiu».s  ich  damuf 
aufmerksam  machen,  dass  ich  nicht  von  s)att)^ehabter,  sondern  von  crinnt^lichter 
Ejaculation  spreche,  dass  daher  tinr.weifelliafl  ein  Beischlaf  auch  staU^ehabl  hal>en  w önir. 
wenn  der  Act  vor  eifoljrlcr  Ejaculation  uuterhroeben  worden  wäre.  Ferner  aber,  da^' 
die  Möj'iichkeit  der  Hefruclituiig  bereits  petjeben  ist,  wenn  männlicher  Saaiiie  in  die  weib- 
liche Scheide  ejaculirt  wird,  wozu  eine  cij^ciitliche  Iminissio  penis  i'ar  nicht  erforderlich 
ist,  sondern  es  ^enuj^t,  dass  die  .Spitze  des  Ciliedes  in  der  Schaamspalte  zu^lli^  zweck- 
mässig lagert  und  soweit  vorpedrungen  ist,  da'is  ein  Thcil  (nnd  cvcntnell  ein  sehr 
kleiner  Theil)  des  ejaculirlen  Saauien^  in  die  Scheide  geschleudert  wird. 

Es  .sind  auf  diese  Weise  .Schwangerschaften  bei  unverletztem  Hymeu  beobachtet 
worden  und  von  namiiafleu  (leburtshelfern  bekannt  gemacht  worden. 

Während  demnach  eine  WoIlustlH*friedigung  in  irgend  einer  anderen  Il’ihle,  oder 
an  irgend  einer  anderen  Stelle  des  weiblichen  Korper-s  ein  Beischlaf  nicht  genannt  wer- 
den kann,  treffen  für  den  in  Rode  stehenden  Act  meines  Erachtens  die  Kriterien  eines 
Beischlafes  zu,  insofern  hier  eine  Vereinigung,  wenn  auch  nur  eine  kurze,  der  beider- 
seitigen (iescbleebistheile  staitgefunden  hat,  und  Unter  günstigen,  zusaimneutreffenden 
l'mständen  eine  Befruchtung  der  K.  möglich  gcwc.sen  wäre. 

Sollte  diese  Jlxposition  aU  zutreffend  atier  nicht  angenommen  werden,  sO  win!  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass,  die  Kiclitigkeit  ihrer  Angalien  vorausgesetzt,  mit  Ge- 
walt an  ihr  unzüchtige  Handlungen  vorgenoinmeti  worden  seien. 

Hieniacb  gab  ich  mein  (iutachten  dahin  ab; 

dass  die  örtlichen  Befunde  an  den  Geschlecht^-theileu  der  K.  ihi*en  Angalteu 
nicht  widersprechen,  und 

dass,  die  Richtigkeit  ihrer  Angaben  vorausgesetzt,  dieselbe  durch  Gewalt 
zur  Duldung  des  aiLsserdheiichen  Beischlafs  genöthigt  worden  sei. 

Anklage  wurde  nicht  erholten,  ila  Klägerin  ihren  Antrag  zurücknahm  gegen  von  0. 
gezahlte  UK)  Thlr. 


74.  Fall.  Behauptete  Kothzuebt  einer  Erwachsenen. 

Das  Mädchen  behauptet,  durch  den  Angcschuldigten  in  der  Art  bewältigt  wöixleu 
zu  sein,  da.vs  er  sie  unerwartet  erfas>te  und  von  hinten  her  sein  Glied  eingeführt  hal»e, 
indem  er  mit  den  Händen  ihre  GeschlechUtheiie  auseinander  gezerrt  hat>e. 

Die  am  2t>  August  angestelltc  l’ntersuchung  ergab:  IHe  zweiundzwanzigjahrige 
Hedwig  ist  körperlich,  ihrem  Alter  angemessen,  entwickelt,  hat  regelm.ässig  geformte 
(iesehlt*chtsiheile;  das  .lungfenihäutchen  ist  durch  mehrfache  Einrisse  zerstört;  der  Sebei* 
(leueingang  nicht  besonders  erweitert.  Die  Einrisse  in  dem  Jungfeinhäutchen  und  die 
Reste  desselben  haben  eine  der  Umgebung  gleiche  Farlw,  sind  weder  geröthel  noch 
entzündet;  ein  schleimiger  Austtuss  ist  nur  in  sehr  sparsamer  Wei.se  vorhanden. 

An  der  unteren  Verbindung  der  beiden  grossen  Schaamlefzen  6ndot  sich  iKVch  der 
linken  Seite  hin  eine  eiiigerissenc,  flache,  geschwurige,  d.  h.  in  leichtem  Moasse  eiternde, 
beim  Auscinanderzerren  der  Schoamlippen  noch  Jetzt  blutende  Stelle. 

Kxploraia  gicbl  an,  wie  schon  im  Polizeibericht  erwähnt,  da.-'S  sie  beim  Hinein- 
stecken  de»  luärmlichen  Gliedes  lebhafte  .Schmerzempßndung  gehabt,  anfgeschrieen.  nach- 
her stark  geblutet  halM?,  dass  sie  etwa  Anfangs  voriger  Woche  ihre  Regeln  bekoumien. 
dass  diese  etwa  letzten  .Sonnai>end  aufgehört  hätten  und  dass  sie  in  der  Zwischenzeit 
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zwischen  AUemat  uuil  Rcjfeloiiitritt,  hin  »ml  wieder  eiiilBc  Tropfen  Blut  im  Hemde  be- 
merkt habe.  Auch  will  sie  beim  Uriniren,  Stiihlfjang,  liehen  u.  s.  w.  .Schmerzen  ffehaht 
haben. 

.kus  Obigem  folgt,  <lass  Kzplorata  deflorirt  Ist.  .Aus  der  beschriebenen  Verletzung 
i-st  zu  entnehmen,  dass  mit  Gewalt  und  Brutalität  an  ihren  I iesehleehtstheilen  operirt 
worden  ist,  und  ist  es  .sehr  glaubhaft,  dass  bei  einem  Versuche,  ilas  Glied  von  hintenher 
einzufuhren,  und  einer  damit  verbundenen  Zerrung  der  Gesehleehtetheile  der  (ju.  Einriss 
entstanden  sein  kann,  liurch  diesen  erklärt  sieh  auch  die  verhältnissmfissig  starke  Blu- 
tung, welche  der  Dr.  A.  wahrgenommen  hat,  weil  bei  einer  einfachen  Einführung  des 
männlichen  Gliedes  in  weibliche  Geschlechtstheile  ohne  andere  Verletzungen  als  die  des 
Jungfernhäutchens  eine  solche  zu  den  grössten  .Seltenheiten  gehören  würde.  Es  ist  mm 
dieser  V’erletzung  nicht  anzusehen,  dass  sie  gerade  am  24.  .lulj  entstanden  sei,  jedoch 
durch  das  nicht  ganz  frische  .Aussehen  derselben  einerseits,  iturch  die  von  dem  I)r.  A. 
allerdings  nicht  mit  Angabe  der  Quelle  bescheim'gte  Blutung  am  24.  und  durch  die 
Angatie  des  Mädchens,  da«s  sie  zwischen  .Stillung  der  Blutung  und  Regcleintritt  noch 
bin  und  wieder  Blntspuren  bemerkt  habe,  ist  es  .sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Einriss 
an  dem  qu.  Tage  entstanden  sei. 

Die  BeschalTenheit  de,s  Jungfernhäutchens  bewei.st  nicht,  dass  nur  ein  einmaliger 
Bctschlaf  staltgefunden , es  könnte  derselbe  auch  bei  ganz  ebenso  heschalTenen  Oe- 
schlechtstheilen  excl.  des  Einrisses  auch  schon  früher  ansgeübt  worden  sein,  d.  h.  die 
ohjec.tive  Untersuchung  ergiebt  nicht,  dass  E.xplorata  bis  zum  24.  Juli  er.  .Jungfrau“ 
gewesen  sei.  Andererseits  aber  .steht  die  ohjective  Untersuchung  dieser  Annahme  nicht 
im  Mindesten  entgegen,  weil  Einrisse  in  das  Jungfernhäutchen  relativ  schnell  vernarben 
imd  eine  Defloration  nach  5,  6,  9 Tagen  in  Bezug  auf  ihre  ohjectiven  Kennzeichen 
schon  als  eine  alte  anzttsehen  ist.  Immerhin  beweist  aber  der  geschilderte  Einriss,  dass 
eine  Brutalität  gegen  die  Geschlechtstheile  der  Explorata  ausgeübt  ist. 

Eine  Verletzung  im  .Sinne  des  §.  224a  wird  hierdurch  nicht  constituirt. 

Die  polizeilichen  Recherchen  haben  ergeben,  dass  G.  die  angebliche  Nothzucht,  wenn 
solche  überhaupt  stattgefunden  haben  sollte,  scheinbar  in  seiner  Wohnung  auf  dem 
Sopha  ausgeführt  hat,  wie  dies  durch  einen  grossen  frischen  Blutfleck  documentirt  wird. 
Bei  der  Recherche  war  dieser  Fleck  durch  die  verehelichte  G.  schon  ausgewaschen,  jedoch 
hatten  sich  ilie  Blutspuren  nicht  vollständig  verwischen  la.ssen.  Ausserdem  fand  der 
genannte  Beamte  auf  dem  Flur,  direct  vor  der  Thür  des  G.,  einige  frische,  noch  unver- 
wischte  Blutflecke. 

G.  räumt  ein,  am  24.  Juli  Nachmittags  gegen  51  Uhr  den  Beischlaf  mit  der  H. 
vollzogen  zu  haben;  er  will  jedoch  schon  früher  3 Mal  im  Einverständnias  derselben, 
das  eine  Mal  vor  qu.  Vorfall  am  7.  Juli  d.  J.  den  Beischlaf  mit  ihr  vollzogen  haben, 
luid  zwar  an  diesem  Tage  2 Mal.  Später  .soll  die.s  dann  noch  einmal  am  20.  oder 
21.  .luli  Torgekommen  sein. 

7S.  Fall.  Fälschlich  augeschuldigte  Nothzucht, 

Die  beinahe  IG  Jahr  alte,  unverehelichte  Caroline  sagte  aus:  Ara  Sonntag  war  ich 
zum  Besuch  bei  meiner  .Si'hwester,  der  verehelichten  M.  Dieselbe  ging  aus,  und  ich  blieb 
mit  ihrem  Ehemann  in  der  Wohnung  zurück.  Als  ich  mich  um  lIO  Uhr  Alfends  ent- 
fernen wollte  unil  dem  .M.  gute  Nacht  wünschte,  sagte  er  zu  mir:  ,Na  kommst  Du  nicht 
her  tinil  giebst  mir  die  Hand?“  Als  ich  ihm  hierauf  die  Hand  reichte,  zog  er  mich 
nelmii  sich  auf  das  .Sopha.  Während  er  mir  al.sdann  den  linken  Arm  um  den  H.ils 
legte,  fasste  er  mir  mit  der  rechten  Hand  zwischen  die  Beine  und  an  die  Geschlcchts- 
theile  und  versuchte  mich  auf  dem  Sopha  in  eine  liegende  .Sb'llung  zu  bringen,  was 
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ihm  amh  gelang,  worauf  er  mit  iJewalt  seinen  <te?*ehleehtslheil  in  den  meinen  stecJite 
etc.  etc. 

t)ie  fünf  Wochen  später  au>geführle  rntcrsuchung  ergab:  Die  <*aroline  ist  körper- 
lich (wie  auch  geistig)  ihrem  Alter  entsprechend  entwickelt,  sie  hat  normal  gebildete, 
bereits  behaarte  (leschlechtstheile,  welche  durchaus  jungfräulich  beschaffen  sind  und  an 
welchen  Zeichen  einer  stÄttgefunib*ncii  Defloration  nicht  wahrnehmbar  sind.  Das  krew- 
förmige  Jungfernhäutchen , welches  eine  einige  Linien  im  Durchmesser  hallende,  ovale 
Oeffnung  hat,  ist  unverletzt. 

Es  fehlt  somit  au  Jeder  objectiven  Dnlerstütziing,  dass  an  der  Explorata  ein  Bei- 
schlafsversuch  mit  Iminissio  penis  stattgefunden  habe.  Nach  die.sem  (tutacliten  erklärte 
Kxplorata,  da.«s  sic  zu  ihrer  Angabe  durch  ihre  Schwester  verleitet  worden  sei,  welche 
auf  (irund  ihres  Zeugnisses  von  ihrem  Manne  gc.schieden  zu  werden  hoffte. 

76.  Fall.  Angebliche  Nothzucht  Ytnd  lUutschaude. 

Am  *j6.  November,  Al>end.s  10$  Thr,  erschien  auf  dem  Polizei  Riircaii  die  bL«  «lahin 
unbescholtene,  18jährige  S.  iiiul  gab  an,  »lass,  während  ihr  Schwager  mit  Kindern  und 
Schwester  ausgegaugen,  sie  mit  ihrem  Vater  allein  zu  Haus  war.  Gegen  8 1%  Abends 
erwachte  ihr  (angetrunkener)  Vater  aus  dem  S<’h!afe,  fragte  sie,  ob  sie  schon  ihre  Re- 
geln habe.  Sie  antwortete,  dass  ihr  dieselben  schon  seit  October  ausgebliehen  seien. 
Er  wollte  ihr  einen  weissen  l.ajipen  gel>eii,  womit  sie  ihre  Theile  auswischou  solle,  sie 
»olle  ihm  diesen  unbemerkt  zeigen,  in  drei  Tagen  wur«lej»  ihre  Regeln  eintreten.  Er 
wolle  ihr  ein  Buch  zu  lesen  gel>en,  darin  alles  enthalten  sei  über  Regeln,  Kinder 
kornmen  u.  s.  w.  Er  möchte  wissen,  wie  lief  ihre  tVeffnung  sei,  ob  und  wie  lange  Haare 
sie  an  den  Geschlechtslheilen  hätte.  Geängstigt,  wollte  sic  sich  auf  da.H  Gespräch  nicht 
einlassen,  als  der  Vater  ihr  trotz  ihres  Sträubens  unter  die  Kleider  bis  in  die  Geschlechts- 
theile  mit  dem  Finger  griff,  ihr  <lic  Beine  atiseinander  riss  und  erklärte,  dass  die  Oeff- 
iiuug  schon  schön  tief  und  die  Haare  schon  hübsch  lang  waren.  Als  sie  vor  Schmerz 
schrie,  habe  er  gesagt,  das  wäre  nicht  so  schlimm,  sic  auf  das  Sopha  geworfen  und  trotz 
Bittens  ihr  die  Beine  auseinandergeris.sen , sich  auf  sie  gelegt  und  das  männlicbc  Glie*i 
in  ihre  Geschlechtslheile  gebracht.  Schreien  konnte  sie  nicht,  tla  ihr  Vater  zu  fest  auf 
ihr  lag  und  sie  vor  .\iigst  und  wegen  Mangels  an  Luft  keinen  Laut  hal>e  hervorbringeo 
können.  Während  »1er  Vater  auf  ihr  gelegen  mnl  sich  stossweise  hin-  und  berbewegt 
bähe,  habe  sie  verlangt,  da.s.s  er  sie  loslassen  solle,  weil  sie  zu  .Stuhl  gehen  möchte,  er 
erwiderte  aber,  dass  er  noch  lange  nicht  fertig  sei  iinil  Hess  sie  nicht  los,  bis  au»  dem 
Glicde  des  Vaters  die  Nfusse  in  sie  geflossen.  Das  Heni<l  zeigte  grosse,  gelbe  Flecke,  die 
steif  waren.  Sie  habe  zuvor  nie  geschlechtlichen  Umgang  gehabt.  Sie  ist,  ehe  sie  nach 
dem  Polizei-Bureau  ging,  ihrer  Schwester  entgegeng^'gangon.  — 

Die  S.,  die  ich  am  29.  Novoml>er  ejusd.  zu  untersuchen  hatte,  i.st  ein  für  18  Jahre 
wenig  entwickeltes  Mä»lchen,  wenig  behaart,  womit  die  AiigalK»,  dass  die  Hegeln  erst 
ifu  Mai  aiifgetreten,  im  October  wieder  fortgobliebon  .seien,  übereiiustiinmt.  <TemUiicü 
normal  entwickelt.  Introitus  nicht  erweitert,  nicht  geröthet,  kein  .\usfliiss,  Ilyimfn  vor- 
handen, halbmondförmig;  links  l"‘  tief,  rechts  durch  die  ganze  Breite  der  Membran 
eingeri«sen.  Beide  Einri>se  haben  »liesellK»  Farbe  als  die  Umgebung,  jedoch  die  Ränder 
beider  Einrisv*  siml  nicht  geröthet.  nicht  wuihI.  Umgebung  der  Gescbb'chtstheile  zeigt  keine 
Verletzung  durch  Krat/wiiiiden.  Sie  gicl»t  an,  nach  »ler  Thai  S»dimerz  lw*im  Gehen  etwa 
eine  halbe  .Stumle  l.iug  gehabt  zu  bale'u,  nachher  aber  nicht  mehr,  eben  so  wenig  l*ei 
Stuhl-  o»ler  Uriu-Eiitleeniug.  Sie  will  nie  Uuigang  gehabt  hab»  n,  noch  Onanie  getriol»eii 
haben.  Dr.  P».  am  Walseubauso  habe,  aN  sie  von  ihm  wegen  Nchnrie  eolheUTUirl  wenien 
inu'<sto,  wio»lerholi  un»l  lief  «len  Finger  in  die  Genitalien  geführt,  vor  etwa  einem  .lahre.  Ilier- 


Digilized  by  Google 


Nothzucht.  §.  18.  Ca!«uistiii.  76.  FäII. 


1G7 


nach  ^K^niachlcte  ich:  I)  dass  mit  Sicherheit  zu  schliesscn,  dass  ein  fremder  harter 
Körper  mit  den  tieiiitalicn  der  S.  in  Bcnlhmne  gewesen,  der  über  das  Myraen  hinaus 
torptHlnmgen  ist  und  eine  Zerreissmig  des.HcIben  bewirkt  hat;  2)  dass  dieser  Körpersehr 
füglich  ein  Finger  (eigener  oder  fremder),  aber  auch  ein  erigirtes  inrumHches  Glied  ge- 
wesen sein  kann,  welch'  letzteres  indess,  gewöhnliche  Dimensionen  angenommen,  nicht 
sehr  tief  eingedningen  sein  kann;  3)  tlass  in  Anbetracht  der  Vernarbung  der  Einrisse 
nicht  anzunehinen,  das.s  dieselben  von  einem  vor  4 Tagen  vollzogenen  Heiseblaf  herrüh- 
ren, soudeni  alter  sein  inü.ssen,  und  unter  anderem  auch  von  den  erwähnten  operativen 
Eingriffen  berrühren  können;  4)  dass  endlich  selbstverstruidlieh  der  Ikfund  an  dem  Mäd- 
chen stattgehabte,  auf  Befriedigung  des  üeschlechkslriebes  gerichtete  Handlungen  nicht 
ausschliesst,  zu  deren  fernerer  Feststellung  vielleicht  die  Untersuchung  des  zur  Zeit  der 
That  getragenen  Hemdes  !>eitragen  könnte. 

Der  Vater  ist  47  Jahre,  kräftig,  aber  entschieden,  nach  Benehmen  und  Zittern  mit 
den  Händen  zu  urtheilen,  ein  Säufer.  Seine  Gcschlechustheile  sind  normal,  durchaus 
nicht  welk,  sondern  recht  straff.  Er  will  10  Kinder  gezeugt  hal>en.  Er  leugnet  Alles. 

Die  Untersuchung  des  Hemdes  ergab:  An  <lom  Hemd  fand  sich  zunächst  kein  Blut- 
fleck vor,  ein  Umstand,  welcher  den  in  meinem  Gutachten  vom  30.  gethanen  Ausspruch, 
dass  die  Einrisse,  welche  sich  am  Hymen  der  S.  vorfanden,  altem  I)aturas  seien,  erheb- 
lich unterstützt.  Die  S.  giebt  au,  sich  mit  dem  Hemd  das  Nasse,  welches  sic,  nachdem 
der  Vater  sie  losgelassen,  an  ihren  (ieschlechtstheilen  gefühlt,  abgewischt  zu  haben. 
Wären  die  Einrisse  des  Hymens  durch  den  qu.  Vorfall  entstanden,  so  hatten  sie  geblutet, 
und  e,s  würden  Blutspuren  nothwendig  im  Hemde  der  S.  sich  haben  vorfinden  müssen. 
Es  fanden  sich  vorn  an  dem  Hemd  in  der  Gegend  <ler  Geschlechtstheile  vier  grössere, 
1 — i Zoll  lauge,  etwa  Finger  breite  Flecke  neben  einander,  scharf  contourirt,  von  gelb- 
lich grauer  Farbe,  welche  das  Hemd  steiften,  die  »ehr  füglich  durch  Abwi»chon  entstan- 
den »ein  kounten  und  welche  dem  äusseren  Ansehen  nach,  sowie  nach  den  genannten 
Eigenschaften  für  Flecke  von  männlichem  Saamen  herrührend,  ausgesprochen  werden 
konnten. 

Bei  einer  sehr  sorgföltig  angc.stelltcn , mieroscopischen  Untersuchung,  bei  welcher 
Stückchen  aus  den  Flecken  ausgeschnitten,  auf  dem  Objectglas  mit  destillirtein  Was.ser 
im  Ueberschuss  Itefeuchtet,  nach  mehreren  Stunden  von  dem  Objectgla.’'  wieder  abgehoben 
wurden,  zeigten  sich  in  der  auf  dem  Glase  zurückbleibendcn  Flüssigkeit  eine  grosse 
Menge  sehr  wohl  erhaltener  Pfla'*lerepithelien  um)  kleine  rundliche  (iebilde,  welche  durch 
einen  Kern  ebenfalls  als  Zellen  erkannt  werden  konnten,  es  fand  sich  aber  kein  Kaamen- 
fädchen,  trotzdem  je«ler  Fleck  viermal  untersucht  wurde,  also  »echsiehn  Untersuchungen 
angestellt  worden  .sind.  Nur  diese  Saamenfailchen  biUlen  alw*r  das  charakteristische 
Merkmal  männlichen  Saaineu^,  während  in  der  Flüssigkeit  vorgefumlene  Epilheüen  und 
Zellen  auch  aus  der  Scheide  resp.  Harnröhre  »'des  Mädchens  seihst  hätten  stammen  kön- 
nen, und  i»t  ein  positiver  Ikweis  dafür,  tlas.s  die  untersuchten  Flocke  von  männlichem 
Saamen  herrührten,  hiernach  nicht  erbracht. 

Nichts  desto  wenigor  kann  nicht  behauptet  wertlen,  dass  die  qu.  Flecke  nicht  von 
Flüssigkeit  horgerülirt  hätten,  welche  aus  der  männlichen  Harnröhre  ejaculirt  wonlen 
ist.  Neuere  Untersuchungen  haben  mich  gelehrt,  das»  nicht  stet»  in  der  in  den  Saamen- 
bläschen  befindlichen  Flüssigkeit  Saamenfädchen  vorhanden  sein  müssen,  sell»st  bei  In- 
dividuen im  zeugungsfähigen  Alter, 

In  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Deichen  im  zeugungsfähigen  Alter  stehender 
Männer,  wclclie  eines  plötzHehon  Todes  verstorlnm  waren,  fanden  sich  nach  die.son  Un- 
tersuchungen weder  in  den  Saaiiieubläsclien  noch  in  den  Nebenhoden  und  den  Ausfüh- 
ningsgäugeii  derselben  Saamenfädchen  vor. 

Diese  Erfahrungen  gestatten  den  Schluss,  wuliiu  ich  mein  amtseidliches  tiutachten 
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.ibtfelM*:  (Ihnn  ilie  in  ilem  »jii.  Iloinil  vni^efuiulenen  Kl<*cke,  welche  dem  Äusseren  Anschein 
nach  sich  wie  .'^iaraenflcrkc  vcrlmUen,  als  snlcho  durch  die  microscopischc  Untersuchung 
zwar  nicht  erkannt  sind,  dass  aber  das  Kehlen  der  charakteristischen  Elemente  des 
männlichen  Saamons  nicht  ausschliesst,  dass  «Ue.sc  Flecke  dennoch  von  einer  Flüssig- 
keit, welche  unter  Wolliistgefuhl  aus  der  niännliehen  Ifamrohre  ejactilirt  worden  ist, 
herrühren. 

Im  Audienztermin  stellt«*  sich  heraus,  d.a^s  Kvplorata  an  epileptischen  Krämpfen 
geUtt«*!!  un«l  vor  mehreren  Monaten  ßeslorb«‘ii  war.  Ihr  .‘Vhwager  und  ihre  Schwester 
■»chililerleri  sie  als  eine  lügenhafte  und  schwachsinnige  Person.  Hiernach  blieben  gar 
keine  objertiven  Heweise  für  die  Anklage,  die  nur  die  protokollarische  Aussage  einer 
Verstorbenen  zu  bieten  hatte.  Die  Geschworenen  sprachen  nicht  schuldig. 


77.  Fall.  Ist  die  Nothzuchl  au  einer  willenlosen  Frauensperson 
(§.  I7ti.  Alinea  2.’'  verübt? 

Das  Object  «li«"<er  Heohacht'ng,  ein  ^fHdchen,  das  zum  Spulen  in  einer  Fabrik  be- 
nutzt wurde,  wat"  von  vier  jungen  Burschen  der  Art  geroisshra?u*ht  wortleu,  «tass  wieder* 
hölentlich  alle  vier,  einer  nach  «lern  andern,  «len  Beischlaf  mit  ihr  ausgeüht  hatten.  Der 
Befuml  ergab  zur  Zeit  ineiimr  Untersuchung,  dass  sie  seit  etwa  sechs  Monaten  schwan- 
ger war,  was  mit  der  Zeit  der  «pi.  Attentate  ül>ereinstimmte.  In  Bezug  auf  «iie  Frage 
na«'h  «1er  Willenlosigkeit  ätLs.serte  ich  mich: 

Die  19jährige  Agnes  K.  ist,  wie  bereits  der  Herr  Untersuchungsrichter  bemerkt 
hat,  obgbMch  k«"rperli'’h  normal  entwickelt,  schwachsinnig.  Nach  A«issage  der  Mutter 
ist  sie  von  Jugend  auf  in  die.sein  Zustande,  bat  erst  mit  dem  7.  Jahre  sprechen  gelernt, 
kam  erst  mit  neun  Jahren  in  die  Schule,  wo  sie  Indess  wenig  ln'griff,  wunle  eingesegnet 
mxi  wini  zum  Spulen  bei  einem  Wel)or  verwendet.  Obgleich  attch  in  ihrer  Familie  als 
ein  schwachsinniges  Mädchen  betrachtet,  die  z.  B.  nicht  allein  sich  zurecht  finden  könne, 
wenn  sie  weiUre  Wege  geschickt  winl,  sondern  der  Begleitung  ihrer  jüngeren  (»eschwister 
bedürf«*,  sei  sie  doch  nicht  böse  geartet.  Sie  nasche  und  stehle  nicht,  liefere  regelmässig 
«i.as  verdiente  Geld  ab.  sei  sogar  sparsam,  nicht  putzsüchtig. 

Das  Mäd«'hen  selbst  macht  gleich  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  auch  auf  den  Laien 
«icn  Eindruck  eines  schwachsinnigen  Geschöpfe.«,  die  übrigens,  wie  ich  gleich  vorweg  be- 
merken will,  ihren  Zustan«!  nicht  ül>ertreibt,  sondern  sich  giebt,  wie  sie  eben  ist  und 
»as  sie  hat.  .^ie  weinte  während  der  ganzen  Exploration,  ohne  eigentliche  andere  VVr- 
aqla«sung  als  sichtliche  ßeschränktheit,  ist  indolent,  und  sind  .Vntworten  au«  ihr  nur 
mit  grosser  Mühe  zu  extrahir«*n.  Jedenfalls  ist  sie  weit  entfernt  davon,  so  zusammen- 
hängende .Aeusseningen  zu  machen,  wie  sie  sich  in  ihrer  Vernehmung  vom  F.  Marz  187‘J 
finden.  Sachlich  sagt  sie  zwar  auf  vieles  Hin-  und  Ilerfragen.  welches  übrigens  mit  er- 
hobener Stimme  geschehen  muss,  weil  sie  schwerh«»rig  ist,  etwa  da«.selhe,  was  in  jener 
Verhandlung  oninungsinä.s8ig  und  zu.saramenhängend  niixlergeschrieben  i.«t,  aber  die  Art 
und  die  Form  ihrer  .Veasserungen  ist  davon  durchaus  verschie<lon , einsylbig  oder  in 
kurzen,  abgebrochenen  Aeusseningen  oder  Sätzen,  deren  Zusammenhang  mau  sich  erst 
bilden  mn«s,  mit  monotoner  Stimme  uml  bei  Gelegenheit  der  auf  den  in  Rede  stehenden 
fiegcnstaiui  geg«‘henen  Antworten,  von  Schluchzen  und  Thränen  unterbrochen,  vor- 
gebracht. 

In  «ler  .Schuh*  hat  sic  wenig  gelernt,  doch  gieht  sie  Namen,  Alter.  Geburtstag  etc. 
richtig  an.  Sic  re«'hnel  auch  z.  B.  von  72  abgezogen.  o«|er  wie  viel  sie  aus  Einem 
Thaler  herausbekomme,  wenn  .sie  «*in  Pfund  Butter  mit  8 Sgr.  bezahlt,  dot'h  brachte  sie 
flio  fernere  Aufgab«*,  wie  viel  sie  nach  Haus  brächte,  wenn  sie  davon  noch  wieder  7 
ausgegeben  habe,  erst  nach  mehrfachen,  fal«‘hen  Lösungen  heraus.  Sie  wei«s,  dass  sie 
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in  Borüii  lebt,  kennt  aber  nicht  den  Flu?»s,  an  ilnn  die  SUnit  lieffl,  wois»  nichts  vom 
Lande  Preiissen.  keniil  nicht  den  König  des  Landes,  stmdcni  antwortet  ruach  dem  Namen 
<le?vse|beu  gefnigt,  ^Kaiser“.  IJober  die  von  ihr  liegangeiie  Handlung,  unter  deren  Folgen 
%ie  jetzt  zu  leiden  bat^  weiss  sie  sich  nur  höchst  unvollkommen  und  nothdurftig  zu 
äussoro. 

Während  ihr  tie<lächtniss  also  ziemlich  gut  Ut,  ist  ihr  Urtheil  und  ihre  Lebens- 
erfahnmg  eine  äu.ssorst  geringe. 

Ich  versuche,  >owcit  es  mir  nach  di'in  trodächtniss  möglich  v<t,  den  hauptsächlich- 
'•ten  Theil  der  üntenrwlung  wiederzugehen,  mit  «lern  Bemerken,  dass,  um  eine  Antwort 
zu  erhalten,  oft  mehrfache  Kragen  gethan  werden  mussten. 


Frage. 

Seil  wie  Kvnge  ha.>l  Du  Deine  Regeln  ver- 
verlorcn  ? 

War  ilas.  wie  P.  das  mit  Dir  gethan  bat? 

Hattest  Du  damals  schon  das  Hiiit? 

Wo  hat  Dich  denn  I*.  hingelegt? 

Kanntest  Du  noch  Andere? 

Ha-*i  Du  Dir  denn  das  Alles  gefallen  lassen? 

W’^amm  hast  Du  Deiner  Mutter  <lavon  nichts 
gesagt? 

Was  fürchtet«'st  Du  denn  von  Deiner  Mutier? 

AliMi  weist  Du  doch,  dass  Du  Unrecht  ge- 
Iban  hast. 

Merktest  Du  denn  keine  Veränderung  an 
t>einem  Körper  seit  Weihnachten? 

Du  hist  doch  aber  dicker  geworden? 

Bist  Ibi  schwanger? 

W>ist  Du  nicht,  was  »las  hekst,  .schwan- 
ger sein?* 

Du  wirst  ein  Kind  bekommen. 

Aber  wusstest  Du  denn  nicht,  dass  Du  von 
dem,  was  Du  gethan  hast,  ein  Kind  be- 
kommen könntest? 

Wusstest  Ihi  nicht,  dass  Du  durch  die 
Dummheiten,  die  Du  mit  den  Jungen 
gemacht  hast,  ein  KimI  bekommen 
könntest? 

W'enn  Du  min  ein  Kind  bekommst,  ist  das 
ein  Olück  oder  ein  Unglück? 

Für  wen  ist  es  ein  Unglück? 

Kür  wen  ist  es  nm’h  ein  l-nglilck? 

W’arum  ist  es  für  Dieb  ein  Unglück? 

Warum  ist  es  für  Deine  Mutter  ein  Unglück? 

W'arum  nicht? 

VVa«>  willst  iMi  mit  dem  Kinde  machen? 

Willst  Du  es  gleich  in  die  .^hnle  schicken? 


Antwort. 

Seit  Weihnachten. 

Der  hat  schon  vor  zwei  Jalircn. 

Es  hat  gleich  geblutet,  wie  er  bei  mir  war. 
Aufn  .'\btritt. 

Die  alldem  Jungens. 

Ich  halK*  gesagt,  sic  sollen  mir  zufrieden 
lassen. 

^E^st  auf  wiederholtes  Fragen.)  Ich  traute 
mir  nicht. 

S»"hlägc. 

Ja 


Ne. 


Früher  war  ich  nicht  so  dick. 
(Schweigt.) 

Ne 


Ich  weess  doch  nicht,  wenn  ich  eens  be- 
komme. 

Ich  weess  nicht  wenn  eher. 


Ne. 


Unglück. 

Für  mich. 

Für  Mutter. 

(.Schweigt) 

Für  die  ist  es  kein  Unglück. 
Die  kann  iiiehts  für. 
(S«?hweigt) 

(Schweigt) 
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Frag»*.  Antwort. 

Hast  I>u  schon  ein  so  kleiucs  Kiiul  gesehen?  Mutter  hat  eins. 

(hie  Mutter  hat  einen  Säugling  auf  dem  Arm) 

Weist  Du  denn  nun  jetzt,  dass  Du  schwan-  Ich  kann  noch  arbeiten, 
ger  bist? 

Wenn  !\  oder  die  Ämtern  wieder  sagen 
werden,  koinm^  'mal,  Agnes,  wirst  Du 
kommen? 

Das  hast  Du  ihnen  ja  schon  damals  gesagt, 
und  wenn  sic  sich  nun  nicht  drucken? 

Na  wirst  Du  »lenn  das  wieder  thun? 

Weisst  Du  denn  jetzt,  dass  man  davon  ein 
Kind  bekommen  kann? 


Ich  sage,  sic  sollen  sich  drücken. 


(Schweigt.) 

Nein. 

Ich  weess  nicht  wenn  eher. 


Hei  vielen  Fragen  weinte  Kxplonita  heftiger  und  meinte,  dass  sie  nicht  wüsste,  wie 
sic  sagen  sollte.  Zu  ihrer  ferneren  (’harakteristik  führe  ich  an,  dass  sie  bisher  mit  der 
Mutter  über  »las,  was  ihr  hevorsteht,  nicht  gesprochen,  geschweige  denn  über  ihre  und 
des  Kindes  Zukunft  auch  nur  den  Anschein  einer  Ueberlegiuig  und  einer  Disposition  lu 
treffen  versucht  hat.  .Sie  hat  weder  von  Kinderzeug  gespr»Khen,  noch  ob  die  Mutter  sie 
hebalten  werde,  wo  sie  Wochen  halten  könne  etc.  etc.  Kurz,  sie  lebt  in  den  Tag  hin- 
ein, im  wahrsten  Sinne,  wie  ein  unmümliges  Kin»l,  das  die  .Sorge  für  sich  einem  Anderen 
überlasst,  weil  es  »liese  .Sorge  nicht  kennt. 

Was  die  Familie  der  Kxplorata  betrifft,  so  ist  d»*r  Vater  ein  armer  Weber,  »md  so 
weit  ich  ermessen  konnte,  gebt  es  in  der  Familie  ehrbar  niul  gesittet  zu,  jedenfalN  habe 
ich  den  Eindruck  gewonuen.  dass  die  Aussagen  der  Eltern  über  das  Mädchen  auf  Wahr- 
heit bemheu. 

Nach  Vorstehendem  ist  Kxplorata  ein.  was  ihren  .\llgemeinz»island  betrifft,  schwach- 
sinniges Individuum,  welches  unentwickelt  und  unentwickelungsfahig  ist  und  seiner  Ent- 
wickelung nach,  etwa  einem  zwölfjährigen  Mädchen  gleich  zu  achten  ist,  welches  civüiter 
für  „blödsinnig'*  zu  erachten  ist,  bei  dem  die  sittlichen  .Anschauungen,  welche  überhaupt 
vorhanden  sind,  nicht  »lurch  selbstständige  Repro»luction  von  sinnlich  und  geistig  .Auf- 
genommenem  erzeugt,  somb'm  lediglich  durch  Na»*hahmung,  Dressur  erborgt  und  änsser- 
lich  sind,  bei  dem  criminalisiisch  in  Bezug  auf  «lie  von  ihr  Iregaugene  unsittliche  llafld- 
lung  wohl  eine  äusserliche  Kenntniss  <1»t  Straf l>arkeit  <lersellx*n,  aber  nicht  eine  Er- 
keoutniss  des  Unsittlichen  derselben  vorhanden  ist.  Es  entbehrt  Kxplorata  in  Bezug  auf 
die  in  Rede  stehemle  HuiKllung  »les  „Unterschcidung-veriiiogims“,  wenn  ich  »lie  Deünitioo 
desselben  zu  f »runde  lege,  welche  die  Motive  für  den  Entwurf  »les  Strafgesetzbuchs  für 
den  Norddeiits»'hen  Buinl  aiifülireii:  „zur  .Annahm»^  <k*s  UnU'rscheidungsvermogens  genügt 
nicht,  wenn  im  AIIg.;rmeineh  der  Thät»*r  Recht  von  Unrecht,  Erlaubtes  von  Uneriaubtem 
zu  uiiterscbeulen  vermag,  es  ist  vielmehr  noch  »lerj»*nigc  tirail  der  Verstondosentwickelung 
nothig,  welcher  z>tr  V’omahine  jener  Unterseheidung  rückskhtlieh  der  coneret  begangenen 
Han<IIung  nnd  »ler  sie  als  ein»*  >trafl»are  charakterisircntleii  M»*rkifiale  erforderlich  ist; 
der  Thäter  muss  zu  «Tkennen  im  Stamle  gcw»*sen  sein,  »las^  seine  Pflmbt  die  1‘nterlassung 
j»‘uer  speciellen  Handlung  f»ml»Te.“  Kxplomtu  fürchtet  sieli  mir  vor  Schlägen,  als  der 
Folge  der  von  ihr  iMgangenen  Handlung,  wenn  si«*  »lioelU*  ihrer  Mutier  initthciltc.  von 
»len  wi'itcron  Folgen  filr  ilm*  |N*rson.  von  »lern  Unglück.  »1;»n  ihn*  KIb'rn.  die  neb»*ii  »len 
zahlreichen,  »‘igeiicn  Kirnlern,  »Icreii  Kriiälinmg  ihnen  si  hw»*r  fällt,  am  h ihh-Ii  das  ihrig»- 
»*rnähren  sollen,  ganz  abge>ehen  von  tieferen  elliischen  iiefühlen  und  Vorstellungcu,  »kr 
Schande  und  Beschiiupfiing  ihriT  Faiiiili»-  hat  >ie  gar  keim*  Vor^b'llung.  Sie  entbehrt 
bieniaeh  auch  offenbar  für  den  concreten  Kall  des  Uiite!scheidung'Venn»»g»»iis. 
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In  «liesem  Sinne  wak-  mul  ist  Kxplorata  norh  jetzt  «willenlos'*,  willenlos,  wie  dies 
auch  ein  Kind  «unter  H Jahren“  genannt  werden  ranss. 

Ini  Andicnzt<Tmin  hekimdete  ExfdoraU  die  Stufe  ihrer  Eutwiekelimg  u.  A.  auch 
itofiurcb,  dass  sic,  das  lOjährige  Madetieii,  ganz  uiihefangeu  sagte:  ,,dic  Jimgens  bähen 
mir  gef . . . — 

Einer  der  lieschwornen  erhob  das  Hedenken,  dass  die  Clara  sich  «auf  Erfordern** 
bingek*gt  habe-  Trotzdem  der  Vr)rsitzende  bemerkte,  dass  ilies  ein  Hund  auch  thue, 
sprU4*hen  die  Oeschworiieii  die  Augesebuldigten  frei.  (!) 


78.  Fall.  Ist  die  Uenuthzuchtigte  als  geisteskrank  anzuscheii  und 
zwar  der  Art,  dass  dies  tleii  mit  ihr  verkehrenden  Personen  füglich  nicht 
hat  entgehen  können? 

Ein  .Maurergeselle  hatte  ein  fast  IGjahriges  Mädchen,  die  ejiileptisch  war,  unU'r  dom 
Vorgeben  wieilerholonllioh  geinissbraucht,  dass  er  sie  dadurch  von  ihren  epilcpUschen 
Krämpfen  befreien  wolle.  Es  war  in  dieser  Sache  bereits  ein  Gutachten  von  meinem 
CoUegen  erstattet  worden  und  nachträglich,  da  die  in  Keile  stehendo  Frage  unerledigt 
geblieben  war,  auch  von  mir  ein  solches  erfordert. 

ln  seinem  Gutachten  hat  Herr  Professor  Skrzeezka  bereits  ausgoführt,  dass  die 
Kxplorata  in  Folge  häufig  wiederkehrender,  epileptischer  Krämpfe,  an  welchen  dieselbe 
seit  ihrem  dritten  Lebensjahr  leidet,  schwachsinnig  sei,  der  Art,  dass  sie  unverwendbar  1 
sei,  wenig  oder  nichts  gelernt  habe. 

Ich  scblicsse  mich  in  Allnn,  was  er  über  die  Erscheinung,  Kurperbeschaffenhoit, 
Heiiehnien  der  Kxplorata  sagt,  aus  eigener  Heobachtung  an  und  stimme  ihm  auch  na- 
mentlich  darin  bei,  dass  sie  nicht  so  «entschieden  geistlos  uiu!  leer“  aussieht,  dass  ein 
Ungeübter  ihr  ohne  Weitere»  einen  hervorragenden  l»rad  de»  Blödsinnes  ansehen  konnte, 

#K)  wie,  dass  sie  auch  auf  die  zur  Krage  stehomlen  Handlungen  gebracht,  nichts  Freches, 
sondern  ein  «übemaives'*  kindliches  Wesen  zeigt,  welches  zu  ihrer  für  ihr  Alter  von 
fa.st  IH  Jahren  vollständigen,  kr»rperlichen  Entwickelung  in  auffalleudein  Gegeu.satz  steht. 

Wie  auch  Skrzeezka  bereits  anführt,  tritt  dagegen  Iwi  der  Unterhaltung  mit  ihr 
scboell  uud  unzweideutig  ein  beträchtlicher  Grad  von  Sehwaehsiun  hervor. 

Ich  führe,  um  die«  anschaulicher  zu  machen,  in  Folgendem  die  mit  ihr  gepflogene 
rnterredung  an,  wobei  ich  mich  bemühe,  möglichst  wörtlich  ihre  .\uMlrueksweise  wie- 
derzuge>>eu. 


Frage. 

Wie  heissen  Sic? 

Wie  alt  sind  Sie? 

Welche  Jahreszahl  sehrelbou  wir? 

Wie  viel  Ist  18  von  73  abgezogen? 

Wie  viel  24  von  73? 

Wenn  Sie  nun  1849  geboren  wären,  wie 
alt  würden  Sie  Jetzt  sein? 

Bis  zu  welchem  Jahr  sind  Sie  in  die  S(‘hule 
gegangen  ? 

Was  bultcn  Sie  für  Stunden? 

Nicht  auch  Schieit>cii  und  Lesen? 

Sie  sagen  VaU‘rlandskunde?  Was  ist  Ihr 
Vatirrbnd  ? 


A utwort. 

('lara  Marie  Sophie. 

8,  .\pril  werde  ich  IG  Jahr. 

1873.  21.  Januar. 

49. 

(Nach  langem  Rechnen  und  Zählen'  25. 
13.  Jahr. 

Gebote.  Uis’hiieu,  Singen,  Vaterlandsknnde. 
Ja. 

lUMitsebland  und  das  Alle.»  giebt  es. 
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Frajje. 

Oif»  Fra^TP  wird  mehrfach  wiederholt. 


nahen  Sic  mal  eiwa«»  von  Frankreich  ge* 
hört  ? 

Was  ist  das? 

Erinnern  Sie  sieh,  dass  wir  einen  grossen 
Krieg  gehabt  haben? 

(legen  wen  war  der  Krieg? 

Wann  war  er? 

Hatten  Sic  Verwantlte,  die  mit  waren? 

Sind  sic  verwundet? 

Haben  Sic  sich  nicht  darum  gekümmert, 
in  welcher  Schlacht  der  verwundet  ist? 

Wie  heisst  unser  Kaiser? 

Der  wie  vielste? 

Wovon  ist  der  Kaiser  Kaiser?  Wie  heKst 
das  Land,  ul>er  welches  er  Kaiser  ist? 

Wie  hei.sst  die  Stmlt,  in  der  wir  leiten? 

Und  wie  der  Fluss,  der  hier  durchfliesst? 

Fühlen  Sic,  wenn  die  Krämpfe  kommen? 

Haben  Sie  sich  dahei  die  Zunge  zer- 
bissen? 

Seit  wie  lange  haben  Sie  die  Krämpfe? 

Wissen  Sie,  dass  Sie  nachher  krank  .»imd? 

Wenn  Sie  wie<ler  ztt  sich  kommen,  ist  da.s 
schnell  oder  allmählich? 

Wissen  Sie  alsdann,  was  Sie  zuletzt  vor 
den  Krämpfen  gesagt  oder  gethan 
haben? 

Wie  oft  bekommen  Sie  die  Krämpfe? 

Haben  Sie  Ihre  Kegeln? 

Regelmässig? 

Hieiben  sie  mitunter  fort? 

Was  ist  denn  mit  Ihnen  geschehen? 


Wodurch  denn? 


Antwort. 

Die  Antworten  sind; 

In  die  Kirche,  wenn  mau  so  geht. 

(Sicht  fragend  die  Mutter  an.) 

Ich  vergesse  es  immer.  Wenn  mau  nach 
der  Kirche  geht. 

Ja,  ich  habe  schon  gehört. 

Ist  des  Deutschen  Vaterland. 

Ja. 

(legen  unseru  Kaiser. 

Das  ist  schon  lange  her. 

Ja,  zwei  Brüder,  dio  sind  si'hou  aus  Hem 
Krieg  wieder  raus. 

J:i,  Einer. 

(Schüttelt  den  Kopf.) 

Frie<lrich  Wilhelm. 

Der  Dritte. 

(Nach  laugein  Besinnen ) Deutschland. 

Berlin. 

(Langes  Besinnen  — keine  Antwort.) 

Nein.  Ich  weiss  gar  nicht,  wie  das  so  kom- 
men thut. 

(Sie  weiss  es  nicht,  doch  hat  sie  sich  dabei 
einige  Zähne  ausgebissen.) 

14  Jahr. 

Nein. 

(Es  bedarf  diese  Frage  mehrfacher  Ausein- 
andersetzung). Allmählich. 

Nein.  Ich  vei^es.se  immer  Alles, 

Manchmal  alle  3 Wochen,  alle  7 Wochen, 
14  Tage,  wie  das  so  kommt 

Ja. 

Nein. 

Ja 

Der  Mann  hat  gesagt,  dwlurch  würde  meine 
Krankheit  vergehen.  Ich  wollte  cs  erst 
nicht,  er  hat  gesagt,  ich  könnte  es  ihm 
sicher  glauben,  dadurch  würde  sie  ver- 
gehen. 

Na,  dann  hat  er  cs  so  mit  mir  gemacht, 
so  unanständig  mir  das  so  gemacht  imd 
gesagt,  er  müsse  das  alle  drei  Tage  so 
mit  mir  machen  mler  alle  vier  Tage. 
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A)m>  wusst(‘ii  Sie,  (la^A  das 
war? 

Wenü  Sie  wus-steii,  tU.s.s  es  miaiistäiitüi?* 
war,  warum  litten  Sie  es  denn? 

Tod  Sie  haben  sich  das  ^anz  rubi^  gefal- 
len lassen? 

Es  war  Ihnen  auch  ganz  angenehm? 

Hal>en  Sie  ihn  dazu  aufgefordert,  das  wie- 
der zu  ihun? 

Kr  hat  Ihnen  gesagt,  ich  komme  den  und 
den  Tag  wieder? 

Sie  haben  ihn  erwartet? 

I.st  Ihnen  denn  kein  Zweifel  gekommen, 
als  der  Mann  das  zu  Ihnen  sagte? 

Sie  haben  doch  gewusst,  dass  Sie  etwas 
Heimliches  vorhalwn? 


Halten  Sie  nicht  gewusst,  dass  ein  anstän- 
diges Mädchen  so  etwas  nicht  thut? 


Ja.  Ich  halte  das  mich  so  gedacht.  Kr 
meinte,  dadurch,  dass  ich  eirigesegnet 
wäre,  dadurch  würde  es  nu  gerade  ver- 
gehen, eher  dürfte  er  das  nicht  so. 

Ich  hatte  die  Krämpfe  nicht  bekommen 
und  vier  Wudien,  sagte  er,  müsste  er 
es  mit  mir  machen. 

Ja. 

(Ohm*  jede  Affeclatioii  oder  Anflug  von 
Schaamiiaftigkeit,  sondern  gauz  kalt  und 
kindlich.)  Ja. 

Nein. 

Ja 

Ja. 

Ich  dachte,  dass  ich  das  verlieren  würde. 

Kr  hat  gesagt,  ich  soll  es  nicht  sagen. 
Wenn  die  vier  Wochen  um  sind  und 
meine  Krämpfe  weg,  daun  konnte  ich 
es  meiner  Mutter  erzählen. 

Ich  habe  so  was  gar  nicht  gewusst.  Er 
hat  mir  erst  gesagt,  eingesegnol  und 
darum  koimto  er  es  mir  machen,  eher 
dürfte  er  es  nicht.  Mit  zwei  Mädchen 
hat  er  es  ebenso  gemacht  etc.  (erzählt 
geläufig  das  schon  bekannte). 


Auf  meine  Vorhaltung,  dass  sie  durch  ihr  Verhalten  sich  selbst  und  ihrer  Mutter 
Schande  bereitet  habe  und  letzterer  auch  noch  möglicherweise  die  La.st  aufgebürdet  hätte, 
ein  von  ihr  gel>orenes  Kind  zu  ernähren,  bleibt  sie  ohne  jede  Reaction  und  versteht 
offenbar  meine  Vorhaltung  nicht. 


Wenn  Ihnen  der  Mann  nun  gesagt  hätte, 
Sie  sollten  etwas  aus  einem  I.,aden  heim* 
lieh  stehlen,  dann  würden  Sie  Ihre 
Krämpfe  verlieren,  hätten  Sie  denn  das 
gethan? 

Haben  Sie  denn  nicht  gewusst,  dass  Sie 
davon  ein  Kind  bekommen  können? 

Wovon  bekommt  man  denn  ein  Kind? 

llaUm  Sie  den  Mann  schon  lange  ge- 
kannt? 

Wie  lange? 

War  er,  wenn  er  zu  Ihnen  kam,  immer 
lange  bei  Ihnen? 


L>as  habe  ich  noch  nie  gethan,  in  einem 
Laden  gestohlen;  und  das  hat  er  auch 
nicht  gesagt,  da^s  ich  was  stehlen  soll. 
Stehlen  würde  ich  nicht  gethan  haben, 
so  dachte  ich  d^s  denn  so,  dass  ich  da- 
durch wünle  die  Krämpfe  verlieren. 

Nein. 

Wenn  in.'in  sich  verheiratlien  thut. 

Ja. 

Paar  Jahre. 

Ganz  kurz. 
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Krage. 

Hat  er  sieb  was  mit  Ihueii  erzählt? 

Hat  er  Sie  geküsst? 

Haben  Sie  ihn  auch  nicht  geküsst? 


Sie  haben  da.s  also  nur  als  eine  heilsame 
Körperbewegung  l>etracbtel? 

Wollen  Sie  sich  verheiratheii  ? 


Können  Sie  denn  einem  Hau^^tande  voi- 
stehen  ? 

Sie  butten  doch  Manches  davon  schon  ge* 
lernt  haben  müssen? 


Antwort. 

Hioss  von  die  Kruinpe.  I>as  würde  richtig 
wahr  sein. 

Nein. 

* Nein.  von  die  Krämpfe.  Weiter 

haben  wir  doch  nichts  vorgehabt.  (l>a 
ich  lächle,  aird  sie  erregt  und  »agt  mit 
lauterer  Stimino):  Ne,  weiter  habeu  wir 
dcK’h  nichts  vorgehabl. 

(Sie  t)leibt  zu  dieser  Hemerkung  ganz  in* 
dolent  uml  versteht  sichtlich  dieselbe 
nicht.) 

Ja , das  will  ich  mal.  Vorläufig  kann  ich 
noch  nicht  dran  «lenken;  in  Ü— 8 .fahren. 

Jetzt  bin  ich  um'h  zu  jung. 

has  muss  ich  noch  Alles  lernen. 

ich  vergesse  das  immer  wieder  durch  die 
Krankheit. 


Es  ist  nach  Viusteheiidem  gar  keinem  Zweifel  unterworfen,  <ias.s  Explorata  in  Folge 
der  langjährigen  Epilepsie,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  dies  lieobachlet  wird, 
schwach'  resp.  blödsinnig  geworden  ist  und  l»ci  Fortdauer  der  die  psychischen  Energien 
schwächenden  Krämpfe  auch  in  weiteren  psyobi.schen  Verfall  geratlien  wird,  da.ss,  da  hier 
ein  durch  Epilepsie  bedingtes,  psychisches  lliruleiden  vorliegt,  sie  somit  auch  eine  „Gei* 
sleskranke‘  ist. 

Es  fragt  sich  aller  weiter,  ob  ihr  Zustand  die  Bedingungen  des  §.  I7ß.  AI.  2. 
erfüllt. 

Dieses  Alinea  straft  den  Missbrauch  zum  Beischlaf  mit  einer  in  willenlosem  oder 
bewustlosem  Zustand  befindlichen  oder  einer  geisteskranken  Frauensperson. 

Meines  Erachtens  deutet  der  (Jesetzgelier  tiadurch,  dass  er  die  Willenlosigkeit,  Be- 
wusstlosigkeit und  (feisteskiankheit  zusamineiistellt  mit  der  gei.stigon  und  körperlichen 
riieiitw'ickeltbeit  der  Kinder  unter  14  Jahren  au,  dass  es  ihm  hier  nicht  auf  die  absolute 
Willenlosigkeit  o<ier  auf  jetie  t>eliebigc,  jisyeliische  Anomalie  ((leisteskrankheit)  ankoimiit, 
sondern,  das.s  Willenlosigkeit  resp.  Geisteskrankheit  im  Sinne  dieses  Paragraphen  vor- 
handen ist,  wenn  ilas  obwohl  älter  als  I4jährige  Individuum  vermöge  seiner  zurück* 
gebliebenen  oder  krankhaften,  psychischen  Entwickelung  liei abgedrückt  winl  unter  den 
Standpiinct  eines  vierzehnjrilirigon  Kindes,  uml  wemi  ihm  elHUi  vermöge  seiner  Geistes* 
kraukbeit  resp.  Wnienl(*sigkeil  das  „rnterschei«lungsvermögen'*  in  Bezug  auf  die  zur 
Frage  stehende  Handlung  fehlt,  welchen  Begriff  die  M<«tive  zum  .Strafgesetzbuch  genauer 
definireii. 

Nach  diesem  Ma.ssstab  bemessen,  bleibt  Explorata  weit  liiiiter  dem  zuiück,  was  da.*^ 
Slrafgesetrbucti  fordert.  Abgesehen  davon,  dass  Kxplorata  civilitor  für  UDdi>positioD’>** 
^hig  zu  erachten  sein  würde,  sind  die  sittlichen  AiLM'baiiungcii , welche  sie  überhaupt 
hat,  bei  ihr  nicht  durch  sclb'>t.>täiidigc  Keproductiun  vmi  sinnlich  und  gei>tig  Aufgeiioio* 
menem  erzeugt,  sondern  sic  sind  lediglich  durch  Nachahmung,  Dressiu’  erborgt  und 
äusserlich,  wie  bei  einem  Kinde,  uiul  stehen  mit  ihrer  übrigen  psyclii&i’hen  Uneiitwickeit* 
beit  im  Einklang.  Sie  ist  kaum  bis  zur  Keniitniss  der  rnaiiständigkeit  und  Unsittlich* 
keit  der  von  ihr  l»cgangeuen  Huiidlimg,  geschweige  denn  zur  Erkeiuituiss , dass  die  Tn- 
terlassung  derselben  ihre  Ptlicht  gewesen  wäre,  gelangt. 
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Maa  kann  nichts  Sihla^endere^  in  dies«M  Ilozioltuii);  wahriiohiiif‘n,  als  dass  sie  sich 
adieu  Kruste.'«  dagegen  vertheidigt,  den  Mann  geküsst  zu  Italien.  Sie  halte  weiter  nichts 
mit  ihm  vorgehaht,  als  dass  er  ihr  das  .sn  gemacht  halte,  um  ihr  die  Krampte  zu  ver* 
treiben. 

Sie  hat  keine  V^orstcdlung  von  den  materiellen,  nachtheiligen  Folgen  der  von  ihr  l>e- 
gangenen  Handlung,  weder  für  sich  seihst,  nm^h  für  ihre  Familie,  ganz  abgesehen  von 
tieferen  ethischen  (iefühlcii  und  Vorstellungen  <ler  Schande,  l’nehre  und  Reschimpfung. 

Sie  befindet  sich  ihrer  ganzen  psychischen  Aeiissenmgsweise  nach  auf  tlem  Stand- 
punot  eines  unter  14  Jahre  alten  Kindes,  besonders  auch  in  Bezug  auf  die  zur  Fr^e 
^teheDde  Handlung,  und  ist  in  ihrer  schwachshinigcn  Leichtgläubigkeit  willenlos  dem 
Drucke  eines  anderen  Willens  und  dessen  Voi’spiegclungeii  Preis  gegeben. 

In  diesem  Sinne  ist  sie  durch  die  bestehende  Geisteskrankheit  willenlos  und  erfüllt 
die  Bedingungen  des  §.  170.  Al.  2. 

Dieser  ihr  psychischer  Zustand  der  Schwäche  ist  aber  ein  so  grosser,  dass  er  Ihat- 
sächlich  den  mit  ihr  verkehrenden  Personen  aufgefallen  ist  Nicht  nur  ihrer  MutWr  und 
Schwester,  sondern  auch  z.  B.  der  Frau  Müller,  welche  au.H.sagt,  dass  sie  «kein  Begriffs- 
vermögen* habe. 

Die  Mutter  führt  in  dieser  Beziehung  an,  da.s.s  sie  sic  nicht  gut  halie  allein  las.seri 
können,  sondern  wenn  sie  fortgegaiigen,  gewöhnlich  Jemand  von  den  Nachliareti  gebeten 
halic,  nach  ihr  zu  sehen. 

Bei  einer  l'nterredung  mit  ihr  wird  ihr  Schwachsinn  auch  .'Sofort  dem  weniger  Ge- 
bildeten klar,  und  es  liegt  kein  Grund  vor  zu  der  Aunahme,  dass  dem  Heinrich,  welcher 
das  Mädchen  bereits  von  früher  her  gekannt  und  in  dem.sciben  Haus,  resp.  auf  demsellien 
Flur  gewohnt  hat,  <md  der  doch  wohl,  bevor  er  seine  „Cur*  iM'gaim,  sieb  ties  Weiteren 
mit  ihr  unterhalten  hat,  diese  Thatsoebe  entgangen  >eiu  sollte,  sofern  er  nicht  selbst 
etwa  ein  schwachsinniger  Mensch  ist.  Es  spricht  alier  zumeist  die  Art,  wie  er  das 
Mädchen  und  die  Vorspiegelung,  unter  der  er  ibsselhe  zum  Beischlaf  verleitet  hat,  dafür, 
dass  er  sehr  wohl  gewusst  habe,  wem  er  die  Zunmthung  mache,  und  da.ss  er  den 
Schwachsinn  des  Mädchens  zu  seiiieu  Zwecken  ausgebeutet  hat. 

Hiernach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ah; 

da.Ms  die  A.  schwachsinnig  ist  und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dass  sie  im 
Sinne  des  §.  176.  Al.  2.  in  Bezug  auf  die  in  Rede  stehenden  Handlungen 
als  willenlos  resp.  geisteskrank  zu  erachten  ist,  und  dass  dieser  Zustand  psy- 
chischer Schwäche  den  mit  ihr  verkehrenden  Personen  nicht  füglich  hat  ent- 
gehen können. 

Anklage  wurde  nicht  erhoben,  weil  der  Antrag  zurückgenommon  wurde. 


79.  Pall.  Noth/.ueht  und  versuchter  Mord. 

Die  ‘J3jährige  I)ienstinagd  St'li.  giebt  au,  daNS  .«»ie  von  dom  in  den  Akten  näher 
liezeichiieten  Droschkenkutscher  am  Montag,  den  3.  Nachts  iu  der  Droschke  mit  Gewalt 
gemis>hraucht  worden  sei,  nachher  V(ui  ihm  aus  <ler  Droschke  gerissen  und  mittelst 
eine«  ledernen  Gurto.s  gewürgt  worden  sei,  so  da>s  sie  clic  Besinnung  verloren  habe. 
Als  sie  wierler  zu  .sich  gekommen,  habe  .sic  sich  an  der  Erde  gefunden,  ohne  Straiig- 
werkzeug  um  den  Hals,  und  --ei  die  Droschke  nebst  Kutscher  verschwiindeu  gewesen, 
lit  Betreff  der  Nothzurht  .selbst  delaillirt  sic  sich  duhiii,  dass  der  Manu  zunächst  sie  iti 
unanständiger  Weise  aiigefasst,  dass  sic  sieli  wohl  anfangs  gestmiibt,  dass  sie  aber,  da 
sie  sich  gefürchtet  mul  gesehen,  dass  es  ihr  doch  nichts  helfe,  habe  ge.schehen  la.sseii. 
Eine  imini.sst<in  des  Gliedes  hal»e  ührigeus  nicht  Statt  gefunden,  da  dasselbe  nicht  in 
ihre  Geschicclitstheile  eingrslrmigon  sei,  jedoch  halie  sic  sich,  iiaehdom  der  Mann  von 


Digilized  by  Google 


176 


Nothzucht.  §.  IR  CaMniiUk.  79.- «3.  Fall. 


ihr  abgela.sson,  besmlelt  gefühlt.* — Jetzt  fühl«  sie  sich,  abj^esclieii  v«u  eiuiffer  Uiil»e- 
i|uemlichkeit  im  llewe^reii  des  Kopfes,  n^ieder  Wuii). 

Die  (reschlechtstheile  der  Explorata  sind  normal  pebaut.  Am  .Scheidciieinjrantfe 
sieht  man  die  Ueste  des  zerstörten  Jun^reniliriutclieus  als  so;»,  myrtenförmi^e  Carun- 
keln,  welche  die  Karbe  <ler  Schleimhaut  haben  und  eine  laiiirst  j^ewhehene  Kntjiiii»rferunK 
l^weisen.  Der  (iebariiiutUTmund  zeijft  eine  Qiierspalte,  welche  nicht  geöffnet  ist,  und 
befindet  sich  an  der  hinteren  MuUermunds]ip|H‘  eine  seichte  Kinkerbun^.  Der  Hof  der 
Brustwarzen  ist  gross  und  schwach  braimgelb  gefärbt.  Die  Bauchhaut  zeigt  keine  Naj* 
ben.  Diese  Befunde  bestätigen  die  Angal>c  der  Explorata,  dass  sie  bereits  geboren  habe 
und  bewahrheiten  ihre  Angabe,  dass  ihr  Kind  nicht  vcdlstüudig  ausgetragen  gewesen 
sei.  Frische  Verletzungen  an  und  io  der  Umgebung  der  tfenitalieii,  Spuren  von  Ge- 
waltthätigkciteu  an  den  Lenden  finden  sich  lucht  vor,  so  dass  Zeichen  einer  physischen 
verübten  Nothzucht  nicht  vorhanden  sind. 

Am  Halse,  rix^hts  vorn  Kehlkopf  zeigt  sich  eine  plaiU*,  halbmondförmige,  \ Zoll 
lange,  etwa  1"  breite,  weisse,  glüozende  Narbe,  welche  vtm  einer  oberflächlichen  Haut- 
Verletzung  herrührt,  rlcren  Alter  jetzt  nicht  mehr  zu  besUmmen  ist,  weiche  aber  aehr 
füglich  die  in  dem  Atteste  des  Dr.  <i.  beschriel»ene  Nagelkratzwunde  sein  kann.  Andere 
Verletzungen  am  Halse  fanden  sich  nicht  vor,  auch  ist  dieser  so  wenig,  als  <ias  Gesicht 
geschwollen.  Im  linken  Auge  i>t  die  Bindehaut  blutig  sufTimdirt  Diese  Verletzungeu 
können  von  einem  Erwürgungsversuche  herrühren.  Derselbe  hat  aber,  da  Explorata 
jetzt  wieder  liergcstelU  ist  und  ihrer  Arbeit  nachgebt,  einen  erheblichen  Nachtheil  ihrer 
Gestuidheit  und  filiedinaassen  nicht  gehabt,  noch  eine  länger  dauernde  Arbeitsunfähig- 
keit bedingt,  und  ist  Kxplorata  jetzt  vt»llk«>imm*n  veruehmuugs-  und  sistirungsfähig. 

])a  sich  ergab,  dass  Kxplorata  fiereiU  deflorirt,  auch  dauernd  geschlechtlichen  Ver- 
kehr unterhalten,  so  «ar  mau  auf  das  äusserste  misstrauisch  gegen  ihre  Aiigal>en  und 
vermuthete  irgend  einen  Betrug,  indess  erhalten  diosellHUi  ein  ganz  anderes  Belief  lU- 
durch,  dass  einige  Tage  aus  einer  Stadt  Ost-Preussens  die  Nachricht  ciiilief,  dass  <lei 
des  obengenannten  Attentates  verdächtige  Kutscher,  von  hier  flüchtig,  sich  daselbst  er- 
schossen habe. 


80.  Fall.  NoGizucht  vor  Augenzeugen. 

Ein  I^andmano  in  der  Nähe  von  Berlin,  fünfundscchszig  Jahre  alt,  war  an- 
geschuldigt, die  zehnjährige  Marie  sehr  häufig  geschlechtlich  gemissbraucht  zu  hal»eu. 
Das  letzte  Mal  hatte  eine  Frau,  die  iu  der  Scheune  sprechen  hörte,  worin  t»eide  sich 
befanden,  aus  Neugier  durch  eine  Bretterwand  gesehen,  und  von  Anfang  au  die  ganze 
Procedur,  namentlich  beobachtet,  dass  Inculpat  sii’h  erst  von  dem  Kinde  balle  mann- 
stupriron  lassen  u.  s.  w.!  Der  Befund  war:  kindliche  Brüste  und  Gcschlechlslheile : In- 
troitus vaginae  erweitert,  geröthet  und  sehr  einpHtullich.  Das  Hymen  erhallen.  al>er  auf- 
gcloikert  und  geröthet.  Kein  AusHtiss,  keine  Blutung:  <las  Freuuluin  erhalten. 
Urtheil  lautete:  „dass  keine  vollständige  ImmDsio  peiiis  staltgefmideu,  dass  die  Beschaf- 
fenheit der  Genitalien  aber  beweise,  dass  meebanisehe  Insultationen  dei>ell)en  stattge- 
funden  hätten,  von  welchen  indess  (wonach  auch  hier  wieder  noch  nach  dem  alten 
Strafgesetz  gefragt  worden  war)  uachtheiligc  Folgen  nicht  zu  besorgen  seien.“ 


81.  bis  83.  Fall.  Wie  die  Nothzucht  verübt  worden? 

Wegen  dieser  nicht  gewöhnlichen  Krage  glaube  ich  den  Fall  uichl  mit  der  grc»ssen, 
nicht  weiter  hier  zu  erwähiieudeii  Menge  der  fibrigen  iici  Sein*  lassen  zu  dürfen.  Ausser 
der  Feststuliung  des  Thatbestaiides  und  siduer  Folgen  für  die  < lo.sundlieit  nämlich,  wo- 
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nach  ein  Bucbbmder  anderthalb  Jahre  lang  mit  einem  zur  Zeit  der  Entdeckung  14  Jahie 
alten  Mädchen  in  seinem  Laden  «rH?henilich  ein*  bis  zweimal  Unzucht  getrieben  haben 
sollte,  war  die  Frage  zu  entscheiden:  ob  es  wahrscheinlich,  dass  M.  nur  mit  der  Hand 
manipulirt  habe,  und  weder  mit  seinem  Oüede  in  die  Scheide  eingedrungcn  sei,  noch 
auch  einen  Vers\ich  dazu  gemacht  habe?“  (iJer  Fall  kam  vor  dem  Strafgesetz  von  1851 
v<ir.)  Ich  fand  das  Mädchen  so  wenig  entwickelt,  da.ss  sie  kaum  für  ein  zwrdfjahrigcs 
zu  halten  war.  Die  grossen  Lefzen  waren  schlaff  und  welk  uml  klafften  etwas  von  ein- 
ander. Besonders  an  der  untern  Commissur  war  der  Eingang  erweitert.  Was  für  das 
Alter  des  Mädchens  sehr  auffallend  erschien.  Die  Skrhleirahaiit  der  Nymphen,  der  ganze 
vordere  Theil  des  Introitus  vag.  mit  Haruruhremnündung,  Vorhaut  der  Clitoris  und 
Hymen  waren  stark  und  lebhaft  gerütbet  und  so  gereizt,  dass  die  Berührung  höchst 
schmerzhaft  war.  Das  Hymen  war  erhalten,  aber  entzündlich  geschwollen,  was  ein 
anderer  Arzt  schon  vierzehn  Tage  früher  gleichfalls  gesehen  und  bescheinigt  hatte,  und 
sein  Ausrebnitt  ungewühnlicb  erweitert.  Ausüuas  oder  sonstige  Abnormitäten  waren 
nicht  vorliaiulen.  Das  eben  erst  angelegte  Hemde  war  rein,  aber  zwei  früher  ge- 
tragene Hemden  zeigten  zahlreiche,  geibgrünliche  Schleiinflecke.  Beide  Eltern  ver- 
sicherten, dass  das  Kind  längere  Zeit  einen  auffallenden  wackligen  Gang  gmdgt,  aber 
über  Schmerzen  beim  Urinlassen  und  Stuhl  nicht  geklagt  habe.  Ich  erklärte,  dass  die 
•lungfräutichkeit  des  Mudcleos  unverletzt,  das.s  es  aber  unwahrscheinlich  sei,  dass 
blosse  Manipulationen  mit  dem  Finger  stattgefunden  hatten.  Denn  abgesehen  von  der 
sichtlichen  Erweiterung  der  untern  Partie  der  Scheide,  die  durch  blosses  Anlegen  von 
Fingern  wohl  nicht  entstanden  sein  könne,  würde  auch  durch  blosse  onanistische  Rei- 
zungen niemals  eine  so  lebhafte,  entzündliche  Ansch«e)lung  der  Geschlechtstheile  mit 
ihren  Folgen,  abnormer  Gang,  Schleiinfluss  u.  s.  w.  bervorgerufeii.  Es  sei  deshalb  mit 
sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  »lass  M.  mindestens  Versuche  zur  Immission 
des  erigirten  männlichen  Gliedes  in  die  noch  so  engen  Genitalien  gemacht  habe,  wo- 
gegen die  Erhaltung  des  Hymens  keineswegs  spräche. 


84.  bi«  87.  Fall.  Naebgewiesene  Spermatozoen. 

Von  mehreren  im  Titel  bezeichueten  Fullen  erwähne  ich  die  folgenden,  weil  genau 
die  Zeit  feststand,  in  welcher  nach  der  wirklich  ausgefübrten  Tbat  die  Saomenfädchen 
in  der  Wäsche  entdeckt  w'urden. 

84)  Der  31  Jährige  Angeecbuldigte  sollte  am  10.  Januar  die  vierjährige  Anna  ge- 
missbraucht  haben.  Nach  elf  Tagen,  am  2 Uten,  untersuchte  ich  Hemden  und  Ho'^en 
des  Kindes  und  fand  eine  grosse  Anzahl  Saameufädeben. 

85)  Am  12.  April  batte  der  R,  (in  Pommern)  eine  erwachsene  Person  angeblich 
«tuprin.  Eine  Woche  später  untersuchten  wir  das  uns  eingesändtc  Hemde,  das,  aie 
gewöhnlich,  mit  Blut,  Koth,  Urin  und  Schmutz  sehr  venmreinigt  war.  An  der  hinteren 
Seite  befand  sich  namentlich  ein  Fleck  von  der  Grösse  eines  Handtellers,  der  sich  durch 
landkartenäbnlicbe  Beschaffenheit,  Steifigkeit  und  dunklere  Raudfarbuug  wie  ein  Saamen- 
fleck  verhielt.  In  der  Thal  wurden  darin,  trotz  der  Verpackung  und  Reise  des  Hemdes, 
sehr  viele,  noch  woblerhalteno  Spermatozoen  naebgewieson. 

86)  Gleiches  geschah  nach  sieben  Wochen  (vom  12.  November  bis  zum  30.  Deceiii- 
ber).  Die  Flecke  in  diesem  Hemde  befanden  sich  sowohl  au  der  vordem  als  an  der 
hintern  Fläche. 

87)  Ein  14|  Jahr  altes  Mädchen  trat  mit  der  Auschuldigung  auf,  von  einem  Kutscher 
im  Juni  in  unzüchtiger  Weise  angegriffen  worden  und  durch  sein  eniblösstes  Glied  au 
ihrem  Körper  besudelt  worden  zu  sein. 

C« » pr  r • L I Btt».  Gf^ticbtl.  (.  Ai  (I.  I,  {2 
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Der  Angescliuldig:tc  behauploto,  dass  sie  sich  nicht  allein  wülfähriff  erezeigt.  sondern 
ihn  zu  jenen  Uandlunffen  auf^efordert  habe.  Sein  männliches  Glied  habe  er  ffar  nicht 
entblösst  jjehabt. 

ln  dem  zur  Untersuchung  mir  übergebenen  Hemd  und  Unterrock  des  Mädchen« 
l>efanden  »ich,  namentlich  am  unteren  Rande  des  letzteren  an  seiner  Innenfläche  vor- 
dächtipc  Flecke.  Wrilirond  im  Hemd  Saameaßdchen  nicht  nachweisbar  waren,  konnten 
dieselben  in  den  Flecken  im  Unterrock  noch  5 Monate  nach  der  Thal  deutlich  wahr- 
genommen worden. 

88.  Fall.  Oh  und  wann  in  früherer  Zeit  ein  Stuprum  geschehen? 

Wie  überhaupt,  so  kann  namentlich  die  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  das  an- 
gekdiche  Verbrechen  wirklich  begangen  worden,  von  grosser  Wichtigkeit  werden,  wenn 
diese  Zeit  noch  in  das  Alter  der  Verletzten  unter  12,  resp.  14  .lahren*  also  in  das 
höchste  Strafmaass  fällt,  die.se  Jahre  aber  zur  Zeit  der  Anschnidigung  längst  vorüber 
sind.  Gerade  dieser  Fall  trat  in  der  Untersuchung  wider  II.  ein.  Der  verheirathcie  Mann 
sollte  die  damals  9 Jahre  10  Monate  alte  Auguste  in's  Haus  genommen  und  angeb- 
lich bald  nachher  und  drei  Jahre  lang  fa.st  allnächtlich  mit  ihr  cohabilirt  haben, 
dass  das  Kind  nass  geworden  sei.  Nachdem  später  das  Mädchen  entlassen  und  jetzt 
fünfzehn  Jahre  alt  geworden,  soll  U.  neuerlichst  wiwler  versucht  haben,  ein  Ver- 
hältniss  mit  ihr  anzuknüpfen,  und  hat  nun  seine  Khefrau  die  Sache  zur  Anzeige  ge- 
bracht. Am  8.  April  hatte  der  gerichtliche  Wundarzt  K.  attestirt,  «las  Mädchen 
„längst  deflorirt,  da.s  Hymen  zeige  rechts  in  der  Mitte  und  unten  einen  vtlllig  vernarb- 
ten Einriss,  im  ohem  Drittel  links  einen  noch  ziemlich  frischen,  8 bis  10  Tage  alten 
Eiuriss,  der  bei  der  Berührung  leicht  bbiU*  Auch  sei  «Uc  Vagiimlschleimhant  sehr  ze 
rothet,  entzündet  und  bei  der  Berührung  h«>hst  schmerzhaft,  und  da.s  Hemd«'  sei  durch 
einen  copiosen,  gelbgrünlicbcn  Ausfluss  sehr  gefleckt“.  Der  Angeschuldigte,  jetzt  55  Jahr»» 
alt,  räumt  ein,  das  Kind  damals  öfters  in's  Bett  genommen,  aber,  da  er  zur  Zeit 
impotent  gewesen  sei  (!!!)  — er  hat  in  der  Zwischenzeit  in  seiner  Ehe  drei  Kinder  ge- 
zeugt! — nur  mit  den  Fingern  manipulirt  gehabt  zu  haben.  Am  24.  April,  also 
16  Tage  nach  dem  Wundärzte,  untersuchte  ich  das  Mädchen  und  fand:  starken  Fluor 
albus.  Die  grossen  Lefzen  bedecken  die  nur  ganz  njdimeniär  vorhandenen  Nymphen: 
Clitoris  wenig  entwickelt;  Inlroitas  nicht,  eben  so  wenig  wie  die  Vagina  besonders  weil, 
diese  aber  entzündlich  geröthet  und  die  Untersuchuog  noch  heute  sehr  «chmer/haft.  Ihis 
Hymen  war  noch  theilweisc  erhalten  und  zeigte  rechts  und  links  warzenartige,  kleine 
Canmkeln.  Die  grosse  Gereiztheit  tmd  Schmerzhaftigkeit  veranlasste  mich  zu  einer 
ernsten  Nachfrage,  indem  ich  der  jungen  Person  «las  Unhaltbare  ihrer  Aussage  klar 
machte.  Nach  langem  Äogern  räumte  das  sehr  verschämte,  dumme,  kleine,  noch  kind- 
liche, obschon  seit  einem  Jahre  mcnstniirte  Mädchen  endlich  ein,  dass  eines  .Abend»  auf 
der  Strasse  vor  vier  Wochen  ein  Unbekannter  sic  in  ein  Haus  gelockt  halK*  und 
rasch  mit  der  Hand  unter  ihre  R«"»ckc  gefahren  sei,  so  das»  sie  geschrieen  hal>e  und  fort- 
gelaufen  sei.  Offenbar  war  dies  nicht  der  wahre  Hergang.  Ich  erklärte  auf  die  richter- 
lichen Fragen:  dass  Auguste  vor  längerer  Zeit  entjungfert  sein  müsse,  da«»«  au.»  dem 
Befunde  aber  nicht  hervorgohe,  das.»  die  Zerst«“»nmg  des  Hymen  schon  von  «len  Jabreti 
1852  — 54  herdatire,  dass  sie  jedoch  aus  dieser  Zeit  datireii  könne,  dass  |>oi  der 
grossen  Enge  der  Scheide  nicht  anzunebmen,  «lass  ein  männliches  Glied  oft  wied«*rho!t 
in  diese  eingedrungen  gewesen  sei,  und  dass  die  Defloration  auch  durch  andere  fe^te 
Körper,  namentlich  durch  Finger,  bewirkt  worden  sein  könne. 
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Ge<ietzHcho  ncstimmuni^on. 

Denttrhft  Slrifscesetf b.  $ ITT».:  ple  w{dern*lttrtirh«  Cnxaelit,  w«lrli*  s»i«rh»n  iVrttonvti  raSnn* 
t>f>h«a  CfCAehl^ebt«  »d«r  von  Men»cb«n  reit  Tbieren  brgtngrn  wird,  Ist  mit  GefiDgnUs  tu  b«straf»n,  sui-b 
kann  auf  Verla«!  der  bürgerlichea  Rhrenreehte  erkannt  werden. 

Oesierr.  Strafges.  $.  119.:  AU  Verltrerben  »erden  aorh  die  narlistebemlsn  Uncuebten  bestraft - 
Uneuebc  wider  die  Natur,  d-  i.  a)  reit  Tbiereii:  b)  mit  Personen  desselben  Qeachleebts. 

E n t w Oeater  r.  8tr  afget.  $.  190.  Analog  t|  I?.*!.  D.  Strafges. 

Vergt  anrh  die  oben  8.  lOS  «ehon  angefübrien  174.  and  176.  3.  dea  Deutschen  Strafgetettboch«. 


§.  10.  All'ewrinei. 

Die  alten,  ZHlilreiclieii,  gelehrten  strafrechtlichen  Erürtcningen  und 
.''treitigkeiten  ülier  die  zweckmässige  Begrenzung  der  Hegrifte;  Unzucht, 
widernatürliche  Unzucht,  Sodninie  u.  dgl...  die  noch  fortwährend,  selbst 
in  den  richterlichen  Erkcnntni.s.sen  in  den  verschiedenen  Instanzen  ver- 
schiedene Ansicliteii  hervorrufen  *) , berühren  die  geriiditliclie  Ar/nei- 
wissenschaft  nicht.  Diese  hat  vielmehr  nur  Konntniss  zu  nehmen  von 
jenen  Arten  der  nimatürlichcii  Wollnstbefriedigung,  gleichviel  welchen 
Xamen  Hechtswissenschaft  und  Strafgesetz  ihnen  beilegen  mögen,  welche 
mehr  oder  weniger  Spuren  am  Körper  hinterlassen,  di(*  im  streitigen 
Falle  als  Beweise  gegen  den  Ange.scliuhligten  benutzt  werden  können, 
und  zu  deren  Ermittelung  dann  natürlii-h  der  gerichtliche  -\rzt  vom  Hich- 
ter  aufgpfordert  werden  wird  und  nmss.  Es  fragt  sicli  hiernacli  nun, 
welche  unter  den  äusserst  inunniufachen  Ge.sehlechtsverirniiigeu,  welche 
die  Phantasie  des  .Menschen  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  [.ändern  in 
erschreckender  Anzahl  ersann,  gehören  in  die  obige  Kategorie,  also  zur 
Coiu|)eteiiz  der  gerichtliclien  Meilicin?  und  welche  diagnostische  llülfs- 
inittel  für  die  Herstellung  des  Beweises  hictet  unsre  M’isseuschaft  hei 
diesen  widerwärtigen  Handlungen?  Die  Schriftsteller  berühren  das  Thema 
nur  sehr  olierlläcldich  und  stanz  traditiimell,  beides  aus  sehr  erklär- 
lichem, gänzlichem  Mangel  an  eigenen,  glückliidierweise  so  selten  und 


•)  Kimm  IU‘hamh  hierffir  umJ  «lii*  Eutsuheidimi;  im.MM'e' 
Aruh.  f.  Stiafr.  V.  '1.  S. 
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nur  in  dfii  grössten  Ilaupt-itiKlton  zu  niaclumden  Natnrheohaclitungen*). 
Auch  hier  sind  deshalb  durch  das  kritiklose  Absclireihcn  die  Krössten 
diagnostischen  Irrthünier  veri)reitet  worden.  Ich  halte  niicli  verpilichtet, 
dieselben  zu  berichtigen  und  meine  Erfahrungen  in  allen  denkbaren 
derartigen  Scheiisslichkeiten,  die  srnnintlich  aus  dem  frühsten  .Mterthiini 
auf  die  Jetztzeit  überkommen  sind,  mit  jener  Zurückhaltung,  die  der 
(legenstand  erheischt  und  mit  der  Beschränkung  auf  ilas  für  die  l’i-axis 
Allernothwendigste,  hier  bekannt  zu  machen. 

§.  20.  räderattie. 

Schon  der  Name  (Knaben-  oder  Jünglingsliebe)  passt  nicht  für  diese 
Wollusthefriedignng  zwischen  männlichen  Individuen,  denn  wir  werden 
in  der  Casuistik  Fälle  von  gegenseitigen  Pädorasten  viel  hrdierer  Le- 
bensjahre anfOhreii.  Das  „schauerliche  Geheimniss“,  wie  ein  geistvoller 
öffentlicher  Ankläger  es  in  einer  Audienz  psychologiscli  sehr  richtig  he- 
zeichnete,  und  das  noch  weit  geheimnissvoller  erscheint,  wenn  man  seine 
Tiefen  kennen  gelernt  hat,  ist  asiatischen  rrspruiigs  und  wunderte  über 
Greta  nach  Griechenland,  wo  dann  in  sjuiterer  Zeit  ,\then  besonders 
berüchtigt  dafür  wurde  („griechische  Liebe“').  Von  tJross-Griechenland 
kam  die  Päderastie  nach  llom,  und  von  den  sclieusslichen  Verbindungen 
und  Scenen,  wie  sie  namentlich  unter  Tiber,  Caligula  u.  s.  w.  ver- 
kamen, haben  die  alten  Dichter  und  Schriftsteller  der  Nachwelt  Kunde 
gegeben.  Ihre  Schildenmg  der  Folgen  am  Körper,  welche  die.se  und  die 


*)  Soil  tU*r  zweiton  .'Vuflag;c  dioses  Werk<  hat  A Tardieu  in  Paris  in  den  Anna- 
los  d'Myp;.  1858.  Hd.  IX.  (auch  sepanit  abct'drnrkl,  Pari>  1858)  oino  !*Hudo  im'dirf.- 
sur  les  attiMitils  aux  inneurs  bekannt  ffiMnaoht,  worin  auch  tler  Pfidoraslit»  Kr^äb- 
nung  ffesohioht  Oos  Verfassers  Studio  beruht  auf  mehr  als  200  l’utcrsmh'mijen  von 
Suhjocton,  die  bainlonwoiso  vorcinijrt  waren  und  auftrehobon  wur«lon.  Man  erfahrt  «lar- 
au>  zunaehst,  da.s>  in  Pari«*  dio>c  < ioM«hlochU\erimjiiL'  bei  Männern  von  lh”tsewichtt*rn 
zu  Betniff,  Oeldorpressun^ . ja  zu  Uaubmorden  honntzt  winl,  wozu  eben  derijleii*h‘«n 
Hunden  sieh  vereinijron.  .8t*hnn  diese  Thatsaeho  hätte  tlon  Verfas>er  darauf  hiufiihren 
müssen ) dass  tun  jjros'ior  Thoil  seiner  Kalle  als  PnterMiehuiijjsobjeclo  zu  streichen  war, 
der  nur  die  Werkzcujijc  l»«‘traf,  die  zu  Jonen  vcrbroolierischoii  Zwecken  von  «len  Leiivru 
iM'nutzt  wurden  Ein  and*«rer  nicht  gerinfrer  Theil  i>t  ül>crall  zu  streichon,  alb*  diejeniircn 
nümlieh,  die  nur  zu  oiianistisehen  und  äbnliehen  Zweekon  benutzt  werden,  welche  bdj:- 
lieh  irar  keine  rntorsiichun}r>oh|ooio  liefern  können,  wie  wir  oben  weiter  ausführen.  .VlH*r 
Tardieu  liat  seine  zUthandliiii!;  auch  sonst  mit  mehr  Eifer  für  den  wichli^u‘n  <it-„jen- 
stand  und  mit  mehr  Phantasie,  als  mit  der  iijihijjen  iinbefaiiffenen  Kritik  ireschrlebeij. 
So  nimmt  er  z.  H.  bei  acliveii  Pätlenisteii  als  «wenn  nicht  immer,  d<K«h  t*fl,  eiuis^er- 
maassen  (siel)  eharaktcristi.*>ch  ein  Cili»Ml  an,  tlas  sich  imeh  tler  Eichel  mehr  und  mehr 
verdünnt  und  um  sich  selbst  gewunden  isl,  so  dasN  der  rrin>lrahl  uacli  nvht.>  o«!er 
links  jreht“,  was  er  ans  der  schraul>cDfürmigen  Iinmi>sion  erklärt,  die  beim  WideiMand 
des  Sphincler  aui  erforderlicb  wirdi  Eine  sulche  Angabe  richtet  sich  sellisl. 
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»liiilk'hi'ii  Verirrungen  hinterliesseu,  sind  zugleich  die  sichersten  Beweise 
für  das  Vorkoinraen  der  Syjdiiiis  schon  im  Alterthuni  *).  Das  Laster 
ist  aber  weder  durch  (’hristenthum,  noch  durch  Civilisation  und  tstraf- 
gesetz  getilgt  wonlen.  Gewiss  aber  ist  es  höchst  bemerkenswerth,  zu 
sehen,  wie  im  Laufe  der  Zeiten  sich  die  Ansichten  der  Strafgesetzgeber 
über  dies  geheimnissvolle  Laster  geändert,  wie  mit  dem  Fortschreiten 
der  Civilisation  das  Urtheil  über  ilerartige  Sünder  ein  immer  milderes 
geworden  ist.  Im  Alterthuni  und  bis  in  unsen;  Zeiten  (England,  Ame- 
rika) mit  dem  Tode  bedroht  und  liestraft,  wimh;  ihnen  schon  nach  dem 
IVeussischen  Strafgesetz  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
(ThI.  II.  Tit.  20.  des  Tr.  Allg.  Landr.)  nur  langjälirigi;  Zuchthausstrafe 
und  , ewige  Verbannung  aus  dem  Orte,  wo  ihr  Laster  bekannt  gewor- 
ilen“  angedroht.  Bei  der  Zuchthausstrafe  wenigstens  sind  amrh  die  mei- 
sten der  neuern  (iesetzbücher  noch  stehen  geblieben,  so  namentlich  auch 
das  Baiersche  Strafgesetzbuch  von  IStil  (Art.  214.),  dagegen  war  das 
l’reussische  Strafgesetz  (§.  143.)  bereits  bis  auf  eine  einfache  Gefäng- 
riissstrafe,  in  minimo  bis  auf  sechs  Monate  herabgegangen,  luid  das 
Deutsche  Strafgesetzbuih  hat  auch  dieses  Minimum  von  Sechs 
Monaten  beseitigt  und  bestraft  einfach  mit  Gefüngnissstrafe,  welche  be- 
kanntlich in  minimo  1 Tag,  in  maximo  fünf  Jaliri?  beträgt  (§.  1(5.  D. 
St.-G.).  Kann  daraus  nicht  gebdgert  werden,  dass  im  ferneren  Lauf 
der  Zeiten  die  Päderastie  ganz  aus  den  Strafgesetzbüchern  verschwin- 
den werde?  Die  Frage  ist  bei  Gelegenheit  der  Kmanirung  des  Norddeut- 
schen Strafgesetzbuches  disculirt  worden,  und  erhebliche  Zweifel  gegen 
die  Wiederaufnahme  des  betrelVenden  Paragraphen  sind  von  iler  wissen- 
schaftlichen Deputation  geltend  gemacht  worden.  Die  gesetzgeberischen 
F'aetoren  haben  indess  an  der  Strafbarkeit  festgehaltmi,  und  die  Motive 
rechtfertigen  dieselbe  damit,  dass  das  Bechtsbewusstsein  im  Volke 
diese  Handlungen  nicht  bloss  als  Laster,  sondern  als  Verbrechen  be- 
iirtheile,  und  der  Gesetzgeber  diesen  Kecht.sanschauungen  Kechnung  tra- 
gen müsse. 

Bei  den  meisten,  die  ihm  ergeben  sind,  ist  dies  La.ster  angeboren, 
mindestens  die  anomale  GeH-hlechtsrichtung  bis  in  die  Kinderjahre  hinab 
zu  verfolgen  und  gleichsam  wie  eine  geistige  Zwitterbildung.  Diese  ha- 
l**-n  einen  wahrhaften  Ekel  vor  geschlechtlicher  Berührung  von  Weibern, 
und  ihn-  Phantasie  ergötzt  sich  an  schönen  jungen  Männern  und  an 
Statuen  und  Abbildungen  von  dergleichen , womit  sic  sich  gern  um- 


*)  s.  für  d.X'  iraiiie  oliigc  Kupitcl  aN  gi  lclirtc  mul  Irtimich«’ fpielli';  K'i-'diUaa in , 

dip  Lusl'*f‘uch<'  im  Alterthuni.  Halle  IS^D.  8. 
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geben  und  ihre  Zimmer  schmüeken.  Bei  dieser  zahlreichen  Klasse 
von  Piiderasten  wirkt  also  nicht  eine  verderbte  Phantasie,  eine  Entsitt- 
lichimg  durch  Uebersiittigung  im  natnrgomassen  Goschlcchtsgenuss,  w ie 
diese  allerdings  bei  nicht  wenig  Andern  das  Agens  wird.  An.s  einem 
solchem  eingebornen  Drange  — dem  traurigen  Vorzug  der  Mensclien- 
species,  denn  meines  Wissens  kommt  etwas  derartiges  im  ganzen  Thier- 
reich bei  männlichen,  res|).  bei  weiblichen  Thieren  (denn  aucii  für  die 
Tribadic  gilt  ganz  das.selbe !)  nie  und  nirgends  vor  — aus  dem  eingebnr- 
nen  Drange  erklärt  es  sich  auch,  warum  sehr  viele  Päderasten  einer 
mehr  platonischen  Wollust  t'röhuen,  mit  einer  (lluth,  heisser,  als  die 
naturgemässe  in  den  verschiedenen  Geschlechtern,  sich  zu  dem  Gegen- 
stände ihrer  Sehnsucht  hingezogen  fühlen*),  dass  sie  ihre  Befriedigung 
in  andern  Fällen  in  blossen  gegenseitigen,  masturbatorischen  Reizungen 
linden,  die  natürlich  für  die  etwaige  gericht.särztliche  Feststellung  nn- 
ontdeckbar  sind,  wogegen  solche  Individuen  die  ekelhafte,  Befriedigung 
per  anura,  die.  einzige,  die  auffindbare  Spuren  am  Körper  hinterlassen 
kann,  nicht  selten  perhorresciren.  Dass  die.se  anomale  Geschlechtsrich- 
tung Symptom  eines  psychopathischen,  resp.  nenropathischen  Zustands 
sein  kann  und  vielleicht  öfter  ist,  als  gemeiniglich  angenommen  wird, 
betont  Wcstphal**).  Gewiss  aber  ist  ferner  und  für  die  ärztliche  Ex- 
ploration bemorkenswertli,  dass  nicht  wenige  <ler  eigentlichen  Pädera.sten, 
die  auf  jene  mechanische,  beischlafsähnliche  Weise  sich  befriedigen,  zu- 
gleich heute  activ  agiren  und  morgen  sich  passiv  hingebeu,  heute  sich 
als  Mann,  morgen  als  Weil)  fühlen,  heute  sich  einen  männlichen,  mor- 
gen einen  weiblichen  Vornamen  geben!  .Mau  wird  bei  jeder  ärztlichen 
l'ntersuchung  eines  angc'schuldigten  Individuums  hierauf  zu  achten  ha- 
ben, denn  wie  wenig  irgend  zuverlässig  auch  die  Zeichen  der  ai  tiven 
Päderastie  sein  mögen,  so  kaun  doch  eine  Comi)licatiou  von  Umständen, 
z.  B.  eine  syphilitische  Form  u.  dgl.,  zur  Aufhellung  des  Falles  dienen, 
wenn  mau  vielleicht  nach  ziemlii  h festgestellter  Diagnose  der  passiven 
l’äderastie,  nun  auch  noidi  Spuren  einer  activ  getriebenen  bei  demsel- 
ben Individuum  findet. 

Bei  anderen  .Männern  dagegen  ist  die  Neigung  zu  diesem  Laster 
eine  im  Lelien  erworbene  und  eine  Folge  der  Uebersättigung  in  den 
natürlichen  Geschlecht<genössen.  Ib'i  solchen  Subjecten  ist  es  nichts 
Unerhörtes,  sic  in  ihren  gr<d)sinnlichen  Neigungen  zw  ischen  den  Geschlei-h- 

*)  Vf'l.  die  Srliriften  von  Nninu  Niim»ntiu<,  Arithropotn^rj.Hc},,.  SttuJirn  tiKi-r 
maiuimrumliclie  (iesrhlrulit'>li(:l)e.  Inciihiis.  (N.  ist  IVtilerust!) 

**)  hie  oonträre  Sexualemplindiiii'5.  Airhiv  fiir  hsyrlnutiie  rtr.  Utl.  II.  lieft  I.  — 
S.  auch  d«n  in  der  (’astii'tik  dieses  Werkes  kTiiidli«  lieh  Fall  — .Scholz.  I>cki-nnl- 
♦ nissc  eines  an  per\er'*n  tieschhM'hl>richtiimr  l.eideiidcn.  Viertcljahrsschr.  f.  ifer.  Metl. 
Oclol>er  1873. 
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ti'rn  wechseln  zu  sehn!  Auch  nacli  venerischer  Ansteckung  hei  Frauen - 
/immern.  sah  ich  einen  Menschen  angehl  ich  aus  Furcht  vnr  erneuter  An- 
steckung zur  Pädera.stie  übergehen.  (Er  war  ebenfalls  ein  schwachsin- 
niges Individuum.)  In  allen  grossen  europäischen  Städten  schleicht  das 

I. aster  für  den  Uneingeweihten  ini  Finstern  umher:  aber  es  scheint 
keinen  bewohnten  Fleck  zu  geben,  wo  es  nicht  gefunden  würde.  Für  den 
Uneigeweihten,  sage  ich,  denn  sidion  im  Alterthum  hatte  die  Hrfider- 
schaft  ihre  Erkenniuigszeichen.  Der  passive  Theil  (l’athiciis,  Kinaede, 
Androgyn*))  hatte  schon  in  (iriecheBland  seine  Zeichen,  womit  erden 
activen  lockte,  seine  weibische  Tracht,  seine  weibi.sch  gelhichtcnen  Haare 

II.  s.  w.  Aber  Aristoteles,  Polemon,  Aristophanes,  Lucian 
11.  A.  geben  auch  Kennzeichen  an,  um  an  Hang,  lllick,  llnltuug,  Stimme 
11.  s.  w.  den  Pathicus  und  den  Pädenistcn  zu  erkennen.  Untereinander 
erkennen  sich  diese  Menschen,  die  man  übrigens  in  allen  Schichten  der 
fJesellschaft,  keine  einzige  ausgenoninien,  lindet,  noch  heute  sofort.  „M  ir 
linden  uns  gleich“,  sagt  der  Verfasser  des  unten  folgenden  Bokoiintnisses, 
„es  ist  kaum  ein  Blick  des  Auges,  und  hat  mich  bei  einiger  Vorsicht 
nm-h  nie  getäuscht.  Auf  dem  lügi,  in  Palermo,  im  Louvre,  in  Hoch- 
schottland, in  Petersburg,  bei  der  Landung  in  Barcelona  fand  ich  Leute, 
die  ich  nie  gesehen  und  die  ich  in  einer  Secunde  erkannte“  u.  s.  w. !! 
Aber  diese  subjective  Diagnose  existirt  nicht  für  den  Richter  und  Arzt. 
Nicht  wenige  solcher,  mir  bekannt  gewordener  Männer  pllogen  freilich 
allerdings  ein  mehr  weibisches  Aeussere  zu  haben,  was  sie  in  ihrer 
Art  sich  zu  kleiden  und  zu  putzen  und  zu  schmücken  darthnn.  Aber 
ganz  unzweifelhafte  Päderasten  sbdlen  sieh  auch  unter  ganz  andern  For- 
men dar  und  sehen,  zumal  ältere  Männer,  viel  eher  schlaff,  träume- 
risch und  in  ihrer  Kleidung  und  Haltung  vernachlässigt  aus,  wie  sich 
endlich  Päderasten  aus  der  niederen  Klasse  in  ihrem  Aimssern  in  Nichts 
Von  Andern  ihres  Standes  unterscheiden  lassen,  ln  Beziehung  auf  das 
psychologische  .Moment  und  auf  tleii  ganzen  üussern  Habitus  kann  ich 
sonach  den  Satz  des  alten  Römers  P.  Zacchias,  der  als  wirklich  er- 
fahrner Beobachter  sprii-ht,  wie  ii-h  noch  zeigen  werde,  dass  „medici  de 
hac  re  facile  veritatem  pronunciare  poterunt“  nicht  unterschreil)cn.  selbst 
„magna  cautela  adhibita,  non  neglectis  ctiam  conjecturis  et  praesnnip- 
tionibus,  otiara  i|uae  extra  artem  haberi  possunt“.*’) 

§.  21.  SelbslbekriDliiue  dies  Päilrraslrn. 

Bereits  in  den  Novellen  zur  gerichtlichen  Medicin  hat  (,'asper  ein 
ihm  anonym  zngegangenes  Schreiben  eines  der  .Männerliebe  ergebenen 

‘)  l»a.vs  ila,s  Wert  ilic-c  üeileuluiig  hatte,  ilarülier  siehe  U «seiihaii  m a.  a.  0. 

S.  ITj. 

“)  t2U!le>l.  lih.  IV.  Tiu  II.  Illiae-t.  V.  S.  uh2. 
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Mannes  veröffentlicht,  welches  ich  seiner  psychnloRischen  Wichtigkeit 
wegen  hier  reprndncirc. 

Der  Schreiber  eharacterisirt  sich  als  Mann  von  Rildnng  und  Er- 
ziehmig,  als  Weltmann  und  den  höheren  Ständen  angohörig.  ln  vielen 
Stücken  stimmt  dasselbe  mit  den  Aufzeichnungen  in  d<;ii  Tag(4»nchern 
des  alten  Grafen  Cajiis  (S.  89 — 04),  des  inveterirtesten  l’äderasten. 
völlig  überein,  was  eine  werthvollc  Bestätigung  seiner  iiincni  Wahrheit 
abgiebt. 

„Ks  sind  homts  Jahre,  als  aus  Ihrer  Hand  ein  Aufsatz  erschien*),  «'•n  seltsame 
Aufsehen  errcßlo:  damals  »chon-  wünschte  ich  mir  erlaulM'n  zu  können,  an  Sie  zu  schrei* 
i>fn,  doch  in  dieser  arjfwölmischon  J^cii,  wie  konnt<‘  ich  da  wissen,  ob  ich  dem  AnU* 
oder  (ierichtsarzto  Khriob.  Heute,  weun  meine  Worte  für  Sie  oo|iiit  werden,  blüht 
italischer  Iliininel  Tiber  ein  leidendes  Mensebenherz;  wenn  ich  heimkehre,  dann  suche  Ich 
wahrscheinlich,  ein  alternder  *Mann.  dies  Grab  meiner  theuren  MnlUr,  <lie  keine  Ahnmiff 
von  meinem  Elend  hat,  unt!  meine  Vaterstadt  ist  mir  eine  fremde  jreworflen.  Verzeihen 
Sie  mir,  wenn  mich  die  Stunde  eines  lantjen  Abschiedes,  die  Krinneninjr  an  eine  jahre* 
lanjfe  Verstelluiii;  und  (JiKal  weich  und  etwas  breit  macht,  doch,  Herr,  |jra<le  .Sie  in  Ihrer 
Stelliinct  können  ja  so  viel  für  einen  armen  Pariah  thun,  und  ein  »elösU^  (rlied  an  die**T 
Ketle  der  VeraehUmi?  ist  schon  für  uns  (iewinnl  — Verzeihen  .Sie  auch,  wenn  ich 
Toransetze,  «lass  ich  die  IJebe  au«trezeichneter  Menschen  U*sit/e,  dass  ich  jederzeit  wegen 
meines  christlichen  Wamlels,  meiner  Mihle  und  Men>-chenli(d»e  von  meinen  I.eulen  ver- 
ehrt wurde,  dass  ich,  tlott  ist  in  dieser  Stund«*  gegenwärtig,  nie  wis^enllich  Höses  ver- 
übte, dass  ich  hundertmal  zu  Füssen  gesunken,  um  I^ÖMing  gefleht  und  nichts  gefunden 
habe,  als  Alles:  den  Trost  des  Kvangeliiiins,  und  wie  ich  vor  tiott  um  des  Einen  willen 
kein  .Sünder  sein  könne  — — — — Als  ein  Schiilknabe  von  acht  .lalnen  savs  ich 
neben  einem  etwas  älteren  Knaben,  wie  glücklicb  war  ich,  wenn  er  mich  berührte,  e.« 
war  «las  «Tste  unbestimmte  Gefühl  einer  Neigung,  die  mir  Ins  zu  meinem  netinzt'hnten 
,Iahre  «ün  Geheiinniss  war.  Nie  liabe  ich  onanirt,  nie  mich  in  iler  .Schuh»  mit  .anderen 
Knaben  lM‘rt«*«*kt;  ich  hatte  «'inzelne,  zu  «lenen  ich  «*im*  nnlM*zwingliclio  Neigung  empfand, 
HU  «lie  ich  meine  Vers«  richtete.  Ich  war  fast  achtzehn  .lalire,  als  mich  ein  geliebu*r 
Freund,  «1er  mein«»  Tugend  verspou«*te,  zu  «*inein  Fram*nzimm«*r  nahm.  Ich  empfand 
eimui  tiefen  Ekel,  «lenn  ich  war  noch  g.anz  unschuldig  (und  Sh*  wünlen  «fas  glauben, 
wenn  .Sie  heule,  imch  fast  zwölf  Jahren  <h*s  (tenuss«»s,  meinen  .ausgezeichneten  Kör|»er, 
den  Ausflnick  von  l«igendhaft«*in  I,eb«’nswand«*l,  wie  mir  Je«ler  s.agt  un«l  .l«»der  es  glaiitit, 
sähen),  «lenmwh  s«*häinle  ich  mich  so  sehr  vor  meinem  Hekanuten,  «lass  ich  «Ins  Mfitlt'lmn 
wi«Hl«*rholejitlich  he.siichte.  — Nie  aber  empfand  h'li  einen  Genuss  wie  meine  Fre«m«lc 
ihn  hatten,  ich  musste  an  sic  di'iikeii,  um  mich  zu  lM'frie«ligeiL  — S<»  triel»  ich  o«.  län- 
ger als  ejij  Jahr;  ich  zwang  mich  zu  «len  Mä(kh«*n  un«l  wurd«*  von  ihnen  förmlich  ver- 
folgt; immer  unglücklicher  wiinle  mein  /ust.aml  — Meine  Jugcndfrische  verM-hwaml,  ich 
konnte  ilie  Abneigung,  ili<»  ich  geg«‘n  «l«*n  Genuss  bei  Frauen  empfand,  ni«'ht  mehr  ülM*r- 
winden  un<l  mi«*d  sie  über  ein  halbes  Jahr,  imtnt'r  a«ifg«‘r**gt,  w«*nu  ich  ein«*n  hübsrhm 
Mann  sah,  wie  seit  im‘iii«*in  adib'n  Jahr«*.  — l*ls  war  «!in  i|u;d>olh*r  /.iistan<l;  ich  war  **o 
unendlich  unglücklich,  weil  i<  h mich  für  «las  «‘iiizig«*  so  s«‘l(saiiic  W<*scti  hi<‘ll ; mehr  wm* 
einmal  lag  <ilc  l’istole  v«n‘  mir:  mir  meine  religiöse  Erziehung  n*tlcU*  mich  vor  «•im*m 


*)  her  V«Tfa‘<‘^«*r  meint  «lie  Abhamllung  über  .Notliznclit  iin«!  Pad<*rastie  in  «ier  Vier- 
leljahrssi  hrifl  I.  1.  IHVJ. 
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V»*fhrM‘hf!i.  Keine  wurde  ausreichen,  Ihnen  dieses  Cng:lnck  des  Wahns, 

allein  mil  solcher  Neiffimp  zu  sein,  zu  schildern  und  selt‘»am!  wenn  unter  meinen  Re- 
kjiinlen  nlu‘r  so  .pemeine  Menschen“  tj<‘!»chimpft  und  gerichtet  wurde,  schimpfte  ich 
ahnunjrsliw  mit,  denn  ich  dachte  ja  nicht,  dass  meine  (Jefühle  solche  seien,  sondern  hielt 
sie  immer  noch  für  Si'hnsucht  nach  Kremnlschnft  und  dachte  mir  einen  (Jenuss  unmög- 
lich, ohschon  meine  V«  rlanffen  immer  sinnlicher  wurden.  — Sie  möjren  jetzt  lachen, 
dennoch  spreche  ich  »lie  reine  Wahrheit:  in  ineiriein  Trübsinn  warf  ich  mich  vor  liott 
in  den  Staub  — IasM*u  wir  cs  auch  den  Teufel  gewesen  sein:  aber  in  meinem  Herzen 
sprach  eine  Stimme  so  laut,  dass  ich  meinte,  sie  im  Zimmer  zu  hören:  „(tohe  naeh  den 
Linden!“  — SelUm  Oiler  nie  hatte  ich  die  innere  Promenade  betreten:  es  war  vor  acht- 
iindWerzig  uml  die  HeleuehlunL^  wohl  nicht  so  glanzend  wie  heute.  Ich  ging  unbewusst 
»iml  hatte  die  Worte  langst  vergessen.  — Nach  einiger  Zeit  gesellte  »ich  ein  Herr  zu 

mir:  er  sprach  mir  liebenswürdig,  uml  wir  gewannen  den  Thicrgartim.  Ich  empfand  ein 

wunderbar  seliges  (Jefühl,  als  er  mich  an  .sich  zog.  mich  leidenschaftlich  küsste  und  end- 
lich mich  angriff  und  durch  Onanie  meine  Natur  befriedigte.  — .letzt  aber  bemächtigte 

sich  meiner  eine  w.ihre  Verzweiflung,  ich  weint»'  vor  .‘nhaam,  als  sich  der  Fremde  ver- 

wundert zu  mir  wamlte:  «Was  gehehrdeii  Sie  sich  so?  das  thun  ja  Hunderte!“  Nie  in 
meinem  Leben  hal>e  ich  je  wie<ler,  (JoU  vergehe  es  mir!  ein  so  seliges  W’ort  gehört,  es 
war  mir,  als  erwaidite  ich  zu  neuem  Leben  und  ich  wnmle  neu  geboren!  Her  Frem<le 
theilte  mir  Vieles  mit.  wovon  ich  einiges  nachfolgen  lasse  aus  eigener  Krfalirung.  .Acht 
Tage  jtsloch  wagte  ich  nicht  »lic  Promenade  zu  betreten,  ich  war  von  Allem  so  an- 
gegriffen, die  wenigen  Tage  tmtbrn  mich  (warum  soll  ich  es  nicht  schreiben,  es  ist  mir 
hundertmal  g»*sagt  worden)  zu  »lein  Apoll  geiiia<’ht,  iler  ich  noch  heute  Vielen  bin,  und 
dennodi , ob  i»*h  wohl  eine  interessantere  ( JeschichU*  denn  Ninon  schreiben  könnte,  hat 
mich  alle  Verehrung,  AnlM*tung  könnte  ich  es  nennen,  nur  demüthiger  gemacht  und 
meine  .<tiinmo  so  |eis»*I  (?)  Ja,  mein  Herr!  denn  es  handelt  sieh  hier  »lamm,  dass  die 
Wi>scn>chaft  suche  iiu»i  vielhdcht  nel>en  dem  Wunderbaren  in  der  Natur  auch  dies  an- 
erkenne — ja.  alle  Verehrungen  und  Huldigungen.  »Ile  je  eine  schöne  Frau  empfangen, 
sin<l  mir  g»'wordon.  Zu  meinen  Füssen  sc‘hma»hteten  Prinzen  und  Männer  von  (Jeist, 
atif  »lie  Kuropa  .stolz  ist,  ich  habe  H»md»‘rle  von  Männern,  weit  über  meinen  Stand,  be- 
glückt, habe  die  wundersauist»‘n  LiebesabeiiU'ijer  erlebt!  — l’nd  »leiinoch  leide  ich,  lei- 
*bn  llumlerti*  unter  der  tiefsten  Verachtung,  in  einer  Neigung,  gegen  die  alle  Moral, 
alle  Religion,  Weibeniingang  nicht'«  hilft:  ach,  ich  spreche  es  nicht  aus  mir;  aus  Vieler, 
Vmior  Munde  habe  ich  »las!  Und  nie  habe  ich  einen  Hekamiten,  als  aus  guter  büi^er- 
lichcr  (J»*sells»’hafl  min(b*st»*n’«.  gelwbt.  — 

Also,  ich  b»‘trat  na»*h  aclit  Tag»*n  die  l’romenad»*  »ier  Lin<!en  wie«ier  und  schloss 
eine  lb*kannt«*ch;ift , die  .inf  mich  »b*ii  grö>sten  Kinfi»iss  hatte;  es  wur  eine  jugemllich 
'«chönc  Persönlichkeit  d»T  höchsten  (l»»s»'llschafl,  jetzt  seit  .lahren  todt  und  glücklich! 
Wir  liebten  uns  liald  zärtlich,  auf  diese  Weise  lernte  ich  naeh  und  nach  mehrere  Lei- 
den «.genossen  keimen.  — Ich  ging  nach  Knglaiid,  nachher  Wgnib  ich  meine  Liebe.  — 
S|.äter  verweilt»'  ich  öfter  in  Paris,  in  ltali»Mi,  Wien,  ülierall  faml  ich  uns  Arme!  — 

Un«!  man  wähnt  uns  alt,  hässMch,  abgeb'bt,  »Ier  Ausschweifung  müde.  Nie  habe 
u'h  mich  der  riiuarinuiig  eines  alb'ii  Mannes  hingegt'bcn : wir  halM*n  unsere  Neigungen 
gut  wn*  »lie  Frauen:  i'di  könnt»'  «Ireissig  ««oleher  Mäniu'r  neninTi,  »lie  als  S<'h«>iiheilen 
ef-ten  Uang*‘s  gellen  wünlen,  lug»>Ti»lliaft,  wohlthälig  und  lielM'iiswürdig  sind  Sie 
roü'.'.en  j»'»b»ch  nicht  wähnen,  »llcse  N»*ig»ing  sei  allziivei breitet.  O nein!  Die  gütige 
N;iliir  hat  uns  einen  gewissen  Instimt  v»*rlie}ien,  »Ier  uns,  gleich  eim*r  Urüd»'r.schaft, 
vereint;  wir  tiiitien  uns  gleich,  es  ist  kaum  ein  Hlick  des  .\uges,  wie  ein  eIectris»:li‘T 
N hljig,  mihI  hat  mich  bej  einiger  Vorsb'lit  noch  nie  getäuscht  Ich  kenne  hier  in  Berlin 
NV»*nige.  par  Henomin»'.  Kinig»*..  — Auf  zehntausend  S»*€U‘ii  mag  wohl  mir  eine  solche 
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arme  hr>cb.steu.s  kommen ; iiatiiriieh  dr:in<ren  sieh  in  Paris  utiil  Neapel  der^leirheu  Per- 
sonell mehr  zu'^mmen.  Sie  rau>Nen  amh  nicht  i'l.uiheii,  nir  trieheii  Padcraslte.  Nie 
habe  ich  das  gethari  und  verahschenc  mit  Vielen,  den  MeisU*ii,  diese  Nei^imir.  Wir  l»e- 
friedigen  uns  durch  KfiHsen  mul  gegenseitiges  Aiifassen  der  Sehaam.  Oft  ist  der  Reiz 
so  gross,  und  ich  habe  dies  oft  bei  mir  aus  Krfahrung  gefunden,  d:tss  die  Saamru- 
ergicssung  durch  die  reine  Umarmung  erfolgt.  — Allerdings  läuguo  ich  die  Päderastie 
hei  einigen  aiisgearteten,  hässlichen  Menschen  nicht,  dit^so  kaufen  auch  manehmal  den 
Oenuss  von  Leuten,  die  sich  dazu  hergehen,  und  kommen  cIhui  zu  Uelterreiztuigen,  v«ie 
so  viele  hei  den  Frauen  dazu  kommen.  Wir  aber  lieben  uns,  wec'hseln  wohl  unter  ein- 
ander, un<l  ab  und  zu  ist  wohl  ein  Alberner,  der  da  «igt:  man  verbrannte  sonst  auch 
Hexen,  auch  unsere  /eit  winl  kommen.  Nein,  sie  wird  und  kmin  nicht  kommen,  abhr 
Sie,  Herr  Hehciiner  Rath,  ühen  Sie  Mitleid  mit  so  armen  Wesen,  wenn  ein  Vorurtlieii 
sie  zu  Ihnen  bringt;  sei  es  ein  Irrtlimn  »ler  Natur  oder  ein  Hechcr  schwer  zu  prüfen- 
den Gcheimiiisses;  glauben  Sie:  wir  können  nicht  dafür,  können  nicht  gegen  die  Natur, 
ich  habe  Alles  das,  die  tiefsten  Kfimjde  von  mehr  denn  humlcrt  jungen  Leuten  er- 
lebt. — .Schrecklich,  wenn  dieser  Schleier  sich  erst  in  der  Khe  lüftet:  riioiseul  Prasliii 
steht  nicht  so  furchtbar  da,  wenn  schon  er  ein  gemeiner  Verbrecher  war.*)  Ich  kenne 
Manchen,  der  seufzt,  und  manche  junge  Krau,  die  dadurch  unglücklich  ist:  ist  die  Nei- 
gung, (las  Bewusstaeiii  erst  erwacht,  kein  Pflichtgefühl  hält  dagegen  Stand.  Wie  ?h) 
ganz  anders  würde  mancher  grosse,  tnaDchcr  kleine  Mann  beurtheiit  werden,  wüsste  mau 
des  (irames,  des  Ehrgeizes,  des  Keiems  Quell.  — Glauben  sic,  wir  sind  iin  Allgemei- 
nen bessere,  begabtere  Naturen,  als  die  Anderen  (!):  wie  mancher  i.st  mir  in  tiefer  .Me- 
lancholie schon  weit  in  den  /wanzigerii  begegnet,  den  ich  üIht  seinen  Zustand  aufge 
klärt;  wurde  er  auch  nicht  viel  glücklieher,  .so  war  er  doch  keine  «wilde  Bestie“  seinem 
Gewissen  gegenüber,  natürlich  war  ein  Kliemanii,  Gott  gelobt!  nie  iLirunUT.  W’äre  un- 
serc  Sünde  so  gross,  wie  konnte  ein  Plato,  Julius  (’äsar,  Frie»li’icli,  Gitslav  der  ÜritU*, 
so  Viele  sie  ausgeübt  haben:  waren  Winckelmatm  und  Plalen  gemeine  Naturen?  Wir 
haben  meistens  schöne  Augen,  mi<l  das  Auge  Ist  doch  etwas  <ler  .'^fuegel  iler  Seele!  — 
Auf  dem  Kighi,  in  Palermo,  itn  fa^uvre,  in  Ht^chschoUland,  in  Petersburg,  ja,  bei  der 
Limlung  in  ftareelona  fand  ieh  Leute,  die  ich  nie  ge>ehcn,  die  in  einer  Secundo 
an  mich  gebannt  waren,  ieh  an  sie,  kann  <l.as  Verbreeheii  ».ein?  Wir  waren 

selig,  glücklich,  dankten  Gott,  hh  sehe  sie  \ielIoieht  nie  wusler,  al>or  ich  denke  oft  au 

sic,  sic  an  mich  so  oft,  nie  werden  wir  uns  vergessen.  — Auch  jetzt  eile  ic^  in  einem 
solchen  Verhältniss  dem  Süden  zu:  inan  liebt  mich,  ich  habe  seit  meiner  Unlteii  Lieh<> 

nie  tief  empfunden  (denn  auch  wir  haben  tiefe,  ja  tragische  Neigungen),  in  dem  freien 

Italien  denkt  man  etwas  leichter:  meine  Familie  <|uält  mich  mit  glänzenden  Ileir.vthcTj; 
soll  ich  eine  Frau  unglücklich  machen,  könnten  .Shätze  für  mi*h  Werth  haben,  ieli 
könnte  davon  wie  ein  tVösus  besitzen.  — Herr  Geheimer  Rath!  man  sagt,  Sie  seiv*n 
ein  «NÜcr  Mensch  und  glücklicher  Vater.  — lA'hreii  Sie  Ihren  Kindern  die  Welt  mit 
mildem  Hlick  hetrachleii  (!!)  und  Chaleaubiiamrs  WorU*  kommen  mir:  «Que  peiisiert»/- 
voiis  donc,  si  vous  eussiez  ete  temoiu  <h*s  meaux  <ic  la  societe,  si,  en  af>^tnlant  sur  Ii'n 
rivages  de  l’Europe,  voire  oreillc  eiit  frappöe  de  cc  long  cri  de  doulcur,  «jui  seleve 
<le  cette  vieille  Utto.“  — 

Zwar  gehöre  ieh  selb>i  einer  islleu  Familie  an  und  mehr  ah  ich  brauche,  wanl  mir 
zu  Theil,  dennoch  sehe  ich  im  heringsteii  meinen  Bruder,  so  ist  es  fast  bei  uns  Alleii, 
ich  habe  llandwerkiT  in  den  Häusern  von  Herzogen  gesehen,  frei  si'h  lM?wegend  — 


*)  Her  Herzog  von  PraHlin,  der  bekanntlich  in  Paris  stune  Gattin  vor  mehreren 
•fahren  auf  di«  grä'‘.‘‘licli'le  Weise  ennonleli*.  Hass  derselbe  Päderasl  gewesen,  erfalirt 
man  zuerst  aus  diesem  Briefe. 
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also  mir  weil  wir  .Vusgeslosseue,  siud  wir  Meuschcn!  Vielleicht  wäreu  wir  anders  ge- 
meiuere  Naturen  ■jo»  orden.'^  — 

Dies  gewiss  inerkwürdige  Rekeiiiilniss  beilarf  keines  ('onimentiirs. 
Nur  um  Missverständnissen  zu  begegnen,  die  in  der  Praxis  irre  leiten 
könnten,  muss  ieli  Itemerken,  dass  nielit,  alle  Piiderasten,  die  vor  den 
IJiehter  und  den  Gerielitsarzt  gestellt  werden,  solehc  „religiöse,  edle  Na- 
turen“ sind,  wie  der  Briefselireiber  sie  seliildert.  Sind  mir  aneh  nicht 
bisher  Mörder  vorgekommen,  wie  sie  Tardicu*)  in  Paris  in  den  Hän- 
den gefunden,  die  das  I.aster  blos  benutzen,  um  ihre  Opfer  zu  umgar- 
nen, so  habe  ich  doch  zahlreiche  gemeinste  Naturen  aus  der  Hefe  des 
Volkes  zu  beurtheilen  gehabt ! 

§.  22.  Diagnosr. 

• 1.  Die  passive  Päderastie.  Es  ist  einleuchtend,  dass  auch  bei 
männlichen  Individuen,  die  sich  ganz  unzweifelhaft  bingegeben  haben, 
im  Anfänge  Spuren  so  wenig  am  Körper  zu  erwarten  sind,  als  gefun- 
den werden,  wius  nicht  selten  in  der  Praxis  vorkonimt.  (tewöhnlich  aber 
hat  ein  längerer  Verkehr  Statt  gefunden,  ehe  derselbe  entdeckt  wird, 
und  dann  kann  mau  in  manchen  Fällen  ein  gewisses,  in  andern  viel- 
leicht ein  Urtheil  mit  mehr  oder  weniger  M'ahrscheinliidikeit  ahgeben. 
reber  den  Werth  der  Befunde  zu  diesem  Zweck  bemerken  wir  folgendes; 

1)  Die  allgemeine  (lesundheit.  Ich  .stelle  mit  Entschiedenheit 
wiederholt  in  Abrede,  dass,  auch  selbst  bei  längerm  Hingeben,  wie  alle 
theoretischen  Schriftsteller  behaupten  und  wie  selbst  Tardieu,  aller- 
dings mit  Zurückhaltung  uiiiiimmt,  sich  Allgemeinlciden  mannigfacher 
Art  ausbilden,  Abmagerung,  Tuberculose  u.  s.  w.,  denn  die  unzweifel- 
haftesten Gegenbeweise  stehen  mir  zur  Seite.**)  Erwägt  man  aber,  dass 
bei  solchen  verächtlichen  Individuen,  die  sich  als  förmliche  Prostituirte 
M ännern  Preis  geben,  Nachtwachen,  Trunk,  onanistische  Schwächungen 
und  ähnliche  Momente  nothwendig  mehr  oder  weniger  mifwirkend  wer- 
den, so  wird  man  zugeben  wollen,  dass  bei  Einzelnen,  wobei  obenein 
<loch  auch  die  resp.  Krankheitsanlage  noch  zu  erwägen  bleibt,  allgemeine 
Krankheiten  beobachtet  werden  können  und  vorgekommen  sind.  Ein 
bincrer  Zusammenhang  mit  der  Päderastie  an  sich  lindc-t  aber  hierbei 
keinesfalls  Statt,  und  möge  sich  kein  Arzt  zu  einem  irrigen  Urtheil  ver- 

*)  Kliulf  innl,  l*’•y;alo  Mir  los  aUoritat>  aiix  Mioour'<.  uil.  I’aris  lb(i7. 

**)  ,\uih  Polak,  «Ut  in  Pir>itii,  wo  (!io  PrnU“ra>tio  ü^a»z  mul 

lit.  vii*|p  H«‘olin4'lituiitr<'n  tfoinarlit  ItaU  iK'inri  kt.  tla>>  ihm  wunipp  (thysi>ohp  Folperi 
vorv’pkomiiKn,  nnii  als  soIcIk*  nur  hh  irlii*  (losiplitsfaihc  (I)  und  t*in  woilusrhe.s 

Aiis.s»-ht?n.  Wien.  mod.  \Vo«*lion>uhr.  IHdl.  8. 
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leiten  lassen,  wenn  er  — wie  es  uns  sehr  oft  begegnet  — einen  tler 
passiven,  päderastischon  Prostitution  Besehuldigten  mit  rotlien  Ha<-ken 
und  strotzender  (Jesundheit  vor  sieh  sieht. 

2)  Die  Besehaflenheit  der  11  interbaeken.  Ein  fast  werthloses 
Zeichen.  Bei  jungen  kräftigen  Kynäden  (passiven  Päderasteii)  findet  man 
sie  oft  sehr  gewölbt  und  llehscbig,  angeinesson  dem  allgeineinen  Körper- 
habitus, aber  ebenso  oft  in  anderen  Fällen  und  bei  weniger  kräftigen, 
zumal  bei  alternden  Individuen  ganz  gewöhnlieh  beschaffen,  (vgl.  sub  4.) 

3)  Anus  infundibiliformis,  eine  trichterförmige  Einsenknng  des  Af- 
ters, nennt  Tardien  ,ein  fast  beständiges  und  ungemein  beweisendes 
Zeichen  der  passiven  Gewohnheiten  der  Päderasteii Diese  Beschaffen- 
heit des  Afters,  die  gar  nicht  übersehn  werden  kann,  habe  ich  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Faltes  nicht  angetroffen.  Tardien 's  Beobachtun- 
gen sollen  damit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  nur  als  „beständiges'^ 
Symptom  kann  ich  diesen  trichterförmigen  After  nicht  gelten  la.sseu. 
Tardieu  sagt  übrigens  selbst:  dass  er  bei  sehr  fetten  und  bei  sehr  ma- 
gern Individuen  „oft  fehle“.  Wenn  er  aber  meint,  dass  ich,  trotz  mei- 
nes Widerspruchs,  dennoch  AVerfh  auf  dieses  Zeichen  lege,  weil  das 
von  mir  so  hoch  gehaltene  Zeichen  einer 

4)  dutenförmigen  Einsenkung  der  Xates  zum  After  bin 
nichts  als  eine  Varietät  des  Anus  infundibiliformis  sei,  so  waltet  hier 
ein  Missver.ständniss  ob,  das  zur  Vermeidung  vpn  Irrthiimern  aufgeklärt 
werden  muss.  Der  Trichter-After  betrifft  die  Beschaffenheit  des  Masl- 
darms,  die  ilutenförmige  Einsenkung  betrifft  die  Hinterbacken.  Passive 
Gewohnheits-Päderasten  zeigen  diese  Einsenkung  wirklich  fast  con- 
stant.  -Man  sieht  sie  oft  schon,  ohne  dass  man  die  Xates  auseinaii- 
derlegt,  besser  nachdem  dies  geschehen.  Ein  solcher  Hintere  zeigt  niebt 
die  gewöhnlichen  Halbkugeln,  sondern  die  Innenseite  ist  IJ  liis  2 Zoll 
vom  After  abgeplattet,  und  dadurch  entsteht  eine  gewisse  Höhlung  zwi- 
schen den  Backen,  eine  dutenformige  Einsenknng.  Bei  Jüngern  Mämicni 
wird  diese  Beschaffenheit  immer  den  dringendsten  Verdacht  erwei’keii 
müssen:  bei  ältern  muss  man  sie  vorsichtiger  würdigen,  da  ich  diese 
Xates  bei  solchen  Männeni,  zumal  bei  schon  schlaffen  und  welken  Hin- 
terbacken, auch  in  ganz  unverdächtigen  Fällen  angetroff'en  habe. 

:y)  Grosse  A usdehnu ng  der  Afteröffnung  mit  und  ohne  .Ma.-i- 
darmvorfall,  mit  und  ohne  Kothincontinenz,  von  d(>r,  wie  von 

tj)  Einrissen  in  den  Spliincter  ajii  — die  man  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen,  und  auch  dann  nur  bei  frischer  l'ntersuchung  der.scllien 
findet  — so  viel  in  den  Büchern  zu  lesen,  niminl  doch  auch  selbst  Tar- 
dien Anstand,  als  allgi'ini'in  gültiges  Zeichen  aufzusti'llen.  Nichts  ist 
trügerischer  und  weniger  geeignet  als  (Jriindlage  für  ein  criminalgcricbt- 
liches  (iiitachten  zu  dienen,  als  diese  Befunde,  oder  wohl  gar 
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7)  Wuclii;ruii{{t‘ii  der  Haut  und  der  Mastdarm-Sclileiiidmut  (Ma- 
rifikeii.  Cristen)  oder  Ilaniorrlioidalknoteii,  die  Tardieu  selbst  doch  uucli 
nur  , seltene“  Folgen  der  Päderastie  zu  neunen  vermag.  Alle  diese  15e- 
tunde  zu  ')  und  0 sind  el)eiiso  ungewölinlielie  Folgekrankheiten  auch 
bei  den  prostituirten  Püderasten,  als  sie,  namentlich  Ausdehnung  der 
Afterüfl'nung  (durch  dicht  am  Scldiessmuskel  sitzende  Varices),  Mast- 
darmvorfall  und  Cristen,  wie  jeder  erfahrne  praetische  Arzt  weiss,  hei 
ganz  unverdächtigen  Männern  häufig  genug  Vorkommen,  wenn  sie  Mä- 
morrhoidarier  oder  mit  Mastdarmtistehi  behaftet  sind.  Bei  jungen  und 
gesunden  Männern,  hei  denen  man  eine  ungewöhnliche  üeft'nung  des  Af- 
ters findet,  wird  imless  dieser  Befund  als  auflällender  zu  verwerthen  sein. 

8)  Syphilitische  Symptome  am  After.  Ich  habe  in  unzweifel- 
haften. päderastischen  Fällen  Schankergosehwüre  oder  Xarhen  und  Con- 
dylome am  Anus  heohachtet.  AVenn  der  activc  Sünder  f)ekannt  und 
gleichfalls  zur  Untersuchung  vorgestellt  ist,  so  wird  mau  die  etwa  auch 
hei  ihm  vorhandene,  syphilitische  Form  nicht  nur,  sondern  auch  das  Knt- 
wicklungsstadium  der  (ies<;h\\  flre  u.  s.  w.  vergleichend  ftei  Beiden  zu 
prüfen  halten  und  in  Zusammenstellung  mit  den  übrigen  Befunden  sein 
Urth(*il  über  den  Fall  ahmessen.  Denn  der  niemals  fehlende  Einwand, 
dass  die  Ansteckung  auf  gewöhnliche,  nicht  verpönte  Weise  erfolgt  giv- 
weseu,  ist  begreiflich  nicht  mit  (iründen  zuröckzuweisen.  Ebenso  wenig 
mit  absoluter  Sicherheit  der  andere  Einwand,  dass  die  Ansteckung  des 
A.  durcli  den  inficirten  B.  durch  Itlosses,  unschuldiges  Zusammen.schlafen 
Beider  in  Einem  Bette,  wenn  diese  Thatsache  festgestellt  ist,  entstan- 
den gewesen.  Die  (lesammthefunde  werden  hier  entscheidend  sein.  Noch 
entscheidender  werden  syphilitische  Befunde  um  After  hei  Knaben,  weil 
hier  wenigstens  die  Entstehung  auf  gewöbnliclie  AVeise  ausgeschlossen 
ist.  Eine  derartige  Beobachtung  kam  in  einem  der  unten  fedgenden 
Fülle  vor. 

II)  Das  w'crthvollste  aller  Zeichen,  dem  auch  Tardieu  sein  volles 
Recht  widerfahren  lasst,  ist  die  faltenlose  Beschaffenheit  der 
Haut  um  die  Attcrötl'nung  lierum  bei  Kynäden  joden  Alters,  so  dass 
die  sternförmige  Bildung  die.sos  llautthoils,  wie  man  sic  in  beiden  Ge- 
scblechtern  findet,  ganz  verwischt  ist.  AA'enn  man  nämlich  bei  beiden 
Geschlechtern  die  Hinterbacken  entfernt,  so  treten  bekanntlich  in  der 
Haut  am  After  Furchen  hervor,  die  sieh  concentri.sch  nacli  der  After- 
öffnung  verltreiten.  ln  der  .lugend  und  im  vollkräftigen  Alter  sind  diese 
Furchen  am  deutlichsten  wahrnehmbar;  sie  verlieren  sich  aber  auch 
selbst  l>ei  älteren  Personen  nicht  ganz.  Um  so  auffallender  musste 
mir  ihr  Mangel  liei  den  Aläimern  sein,  die  geständlicb  oder  wenigstens 
nach  allen  Indicien  Pathici  gewesen  waren.  Ich  glaubte  eine  Entdeckung 
genwebt  zu  liabeii,  da  iidi  darüber  nie  etwas  gefunden  hatte,  hirnl  afjer 
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später  bei  P.  Zacoliias  (u.  a.  0.)  meinen  Befund  schon  wörtlich  wie 
folgt  angeführt;  „multo  magis  frei|uentera  tarn  nefaiidi  coitus  usiim 
signiücare  poterit  ipsius  podieis  eoiistitutio,  qui  cum  ex  natura  rugosos 
existat , ex  hnjusmodi  congressu  lacvis  ac  planus  efticitur,  oblitcrautur 
enim  nigae  illae  in  ani  eurriculo  existentes  ob  assidnam  inembri  aftri- 
tioneni.“  Warum  die  späteren  Abschreiber  des  P.  Zacchias  diesen, 
von  allen  unsichern  noch  sichersten  „Fundbeweis“^  übergangen  ha- 
ben*), dafür  findet  sieb  bei  Michael  Alherti  (syst,  .jurisprud.  med. 
Hai.  1782.  I.  §.  18.)  die  Aufschluss  gebende  Stelle.  Indem  er  nach 
Zacchias  die  Zeichen  eines  solchen  nofandum  stnprum  anfülirt,  fügt 
er  hinzu:  „addit  Zacchias  evanescentiam  rugarum  in  sphinctere  ani 
(nicht  im  Sphincter!)  ob  frequentem  attritionem  Peni.s,  quae  tarnen  ob- 
servatio  rationi  et  experientiae  ad  amussim  non  respondet“!  Dieser 
Autorität  wollte  nun,  wie  es  scheint,  zumal  bei  jedem  Mangel  eigener 
Beobachtung,  kein  Späterer  widersprechen.  Aber  woher  hat  der  Halh“- 
sche  Professor  sein  Recht  genommen,  dem  alten  Römer,  der  viel  ge- 
sehen hat,  entgegenzutreten?  Schwerlich  aus  eigener  „Experientia“. 
denn  es  ist  wenig.stens  auffallend,  dass  unter  der  ungemein  grossen  An- 
zahl von  Casibus  und  Responsis,  die  er  mittheilt,  auch  nicht  ein  ein- 
ziger, diesen  (legenstand  betreffender  Casus  sich  befindet,  und  die  Annahme 
ist  daher  nicht  gewagt,  dass  Allierti  vor  mehr  als  hundert  Jahren  in 
seinem  sehr  kleinen  Halle  nicht  ein  einziges  derartiges  Subject  seihst 
untersucht  hat,  folglich  mehr  rationi  als  experientiae  gefolgt  ist.  üb 
diese  Beschatfenheit  von  der  oft  wiederholten  Zerrung  der  Haut  bei  den 
Acten,  oder,  wie  Tardieu  sehr  annehmbar  meint,  vom  .Missbrauch  fet- 
tiger und  öliger  Einreibungen,  deren  sich  diese  .Menschen  bedienen,  her- 
rühre, kann  dahingestellt  bleiben.  Die  Thutsaclu'  hat  sich  mir  auch 
in  allen  meinen  neuern  Untersuchungen  bestätigt,  wie  ilie  unten  folgende 
Casuistik  beweist.  Endlich  muss  noch  zugegeben  werden,  dass  wenn 
wirklich  von  einem  erwachsenen,  kräftigen  Manue  ein  Knal)e,  ein  junger 
Mensch,  mit  mehr  otler  weniger  Zwang  gcmissbraiicht  worden,  dass 
dann  örtliche  Befunde,  wie  örtliche  Einrisse,  Entzündung,  Quetschung. 
Mastdarmvorfall  u.  s.  w.,  möglicherweise  allerdings  erwartet  werden  kön- 
nen. Mir  sind  einige  derartige  Fälle  vnrgekommen,  und  daraus  wohl 
der  Schluss  zu  ziehen,  dass  diese  Species  des  schensslichen  Lasters  bei 
uns  zu  Lande  nicht  wie  im  ganzen  Orient,  in  Russland,  in  Neapel 
u.  s.  w.  so  leicht  vorkommt,  da  sie  sonst,  wie  die  Nothzucht  an  weite 
liehen  Kindern,  sich  gewiss  doch  in  einzelnen  Fällen  iler  Fhitdeckuiig 
nicht  entzogen  haben  würde. 


*)  Dolirii  (a.  a.  0.  .S.  g.')7)  li.it  ihn  gciiiii  wie  ich  miil  nii  h miMiier  Schililcoiiig  h« 
spiiu>in  ulUMi  prutoia.'itisclifii  ii««s|iita)iU>u 
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Als  diagiiostisclie  Schlusssätze  für  die  passive  Päderastie  lufissen 
wir  nun  folgende  aufstellen;  1)  Alle  von  den  Schriftstellern  angegebe- 
nen, örtlichen  und  allgemeinen,  diagnostischen  Erkennungszeichen  der 
Päderastie  verdienen  keine  Beachtung,  da  sie  nicht  auf  Beobachtungen 
berulien,  säramtlich  fehlen  können  und  meistens  fehlen.  2)  Eine  duten- 
förmige  Einsenkung  der  Xates  nach  dem  After  zu  ist  ein  beachtens- 
wertlies,  diagnostisches  Zeichen  für  passiv  getriebene  Päderastie,  ,S)  Die 
faltcnlose  Beschaffenheit  der  Haut  in  der  Umgegend  des  Anus  ist  von 
allen  unsichern  noch  das  sicherste  Kennzeichen  für  passiv  erduldete 
Männerschändung. 

/l.  Die  active  Päderastie.  Meine  Behauptung:  dass  am  Körper 
des  activen  Theils  gar  kein  betreffender  Befund  zu  erwarten  ist  und 
erhoben  wird,  wird  lebhaft  von  Tardien  bestritten,  der  auch  in  der 
neuesten  Auflage  seiner  Schrift  seine  Schilderung  der  eigcnthümlichen 
Beschaffenheit  des  Penis  solcher  Subjecte  festhält  und  wüe  seine  Gutach- 
ten zeigen,  grossen  Werth  darauf  legt.  Das  Glied  ist  nach  ihm  auffal- 
lend dünn,  oder  seltener  sehr  dick,  charakteristisch  aber  die  Form,  die 
„Canum  more“  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  sich  verdünnt,  oder 
bloss  die  Eichel  ist  verlängert,  dabei  ist  das  Glied  gewunden,  so  dass 
die  Harnröhrenöffnung  schief  steht.  Oder  der  Penis  ist,  und  zwar  bei 
den  Masturbatoren  „en  inassue“  gebildet,  d.  h.  sein  Ende  ist  kuglig 
geschwellt  und  die  Eichel  breit  und  wie  abgeflacht.  Die  Erklärung  Tar- 
dien's,  dass  die  Zuspitzung  und  Torsion  des  Gliedes  von  wiederholter 
Einzwängung  desselben  durch  den  Schliessmuskel,  durch  die  schrauben- 
förmige oder  pfropfenzieherartige  Einfülming  des  Gliedes  allmälig  ent- 
stehe, wird  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  ich  bei  notorischen  activen 
Päderasten  das  Glied  grade  so  ungemein  verschieden  in  Dimension  und 
Form  und  so  wenig  abweichend  von  der  normalen  Beschaffenheit  gefun- 
den habe,  wie  bei  allen  andern  Männern,  und  dass  es  mir  namentlich 
auch  in  allen,  seit  der  ersten  Bekanntmachung  Tardieu’s  mir  vor- 
gekommenen, mit  verdoppelter  Aufmerksamkeit  darauf  untersuchten  Fäl- 
len nicht  ein  einziges  Mal  gegeben  war,  jene  Behauptung  bestätigen  zu 
können.  Höchst  auffallend  ist  es  hierbei,  dass  Tardieu,  der  unter  sei- 
nen „206  Fällen“,  sage  19  in  der  Casuistik  und  zwar  gerade  solche 
mittheilte,  „die  ihm  am  bedeutungsvollsten  erscheinen“,  nur  einen  ein- 
zigen Fall  mit  jener  eigenthümlichen  Gliedbildung  anzuführen  hat.  Man 
lese  aber  diese  19  Fälle,  luid  man  wird  erschrecken  über  die  Bestimmt- 
heit des  abgegebenen  Gutachtens,  das  einmal  sogar  auf  eine  Mastdarm- 
fistel mit  begründet  ist,  in  andern  Fällen  auf  Marisken,  auf  ein  etwas 
dünnes  Glied  n.  dgl.  als  Beweise  der  Päderastie!!  Kann  die  Kritik- es 
gelten  lassen,  wenn  der  Verfasser,  einer  der  unten  im  §.  26.  zu  erwäh- 
nenden Unzüchtigkeiten  gedenkend,  nicht  ansteht,  zu  behaupten,  dass 
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er  bei  zwei  Individuen  jener  Art,  „die  sich  zu  den  gemeinsten  Gtef&Uig- 
keiten  erniedrigen,  eine  eigenthümliche  Bildung  des  Mundes  angetroflen, 
nämlich  einen  schiefen  Mund,  kurze  Zähne  (!!),  dicke,  eingestfllpte  (!), 
verbildete  Lippen , complfetemeut  en  rapport  avec  l’usage  infame 
auquel  elles  servaient“!!  Und  doch  haben  die  neuesten  deutschen,  ge- 
richtlich - metlicinisclien  Schriftsteller  diese  Tardieu'schen  Phantasie- 
stücke bona  Fidc  als  Thatsachen  acceptirt!  Sowohl  also,  was  die  active 
als  die  masturbatorische  Päderastie  betrifft,  kann  der  Geriehtsarzt  nach 
unserer  Erfahrung  auch  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  Urtheil 
fallen. 


§.  23.  Verglelehiag  der  Päderastie  hU  der  Rethiicht. 

Die  noch  von  keinem  Schriftsteller  erwogene  Frage:  kann  ein 
männliches  Individuum  von  einem  anderen  wider  seinen 
Willen  päderastisch  gemissbrancht  (genothzüchtigt)  werden?  ist  mehr- 
mals in  der  criminalistischen  Praxis  an  mich  herangetreten.  Der  erste 
Fall  betraf  einen  jungen,  blöden,  schwächlichen  Menschen,  der  von  sei- 
nem Dienstherrn,  einem  notorisclien  Päderasten,  Morgens  auf  dessen 
Bett  gezogen,  erst  durch  Schmeicheleien  u.  s.  w.  geködert  und  zum 
Entkleiden  genöthigt  wurde,  dann  unter  vorgängigen  Manövern,  die  ich 
hier  nicht  schildern  kann , und  die  unter  dem  Schein  und  Vorwand 
eines  blos.sen  Scherzes  die  Möglichkeit  des  Actes  vorbereiten  sollten, 
plötzlich  päderastisch  mit  grosser  Heftigkeit  angegriffen  wurde.  Der 
junge  Mann  wehrte  sich,  das  Verbrechen  wurde  vereitelt,  und  bei  einer 
Untersuchung  sehr  bald  nach  dem  Vorfall  fand  ich  nichts  als  einige 
Zerkratzungen  und  kleine  Sugillationeu  von  Fingerdriicken  an  N’ates 
und  Oberschenkel.  In  einem  anderen  wichtigen  Rechtsfalle,  der  für  den 
Angeschuldigten  nicht  nur  schwere  Strafe,  sondern  auch  erhebliche  Ent- 
.schädigungsausprüche  herbeizuführen  drohte,  in  welchem  Falle  ein  Ge- 
richtsarzt in  seinem  ausführlichen  Gutachten  gradezu  die  Nothzuclit  an 
Weibeni  mit  der  Päderastie  in  Beziehmig  auf  den  möglichen  Zwang 
am  Individuum,  auch  bei  Widerstreben  desselben,  in  Parallele  brachte, 
und  ich  meinerseits  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  prüfen  aufgefor- 
dert worden  war,  habe  ich  in  dem  betreffenden  Gutachten  die  meinige 
ausgesprochen  und  diese  gewiss  practisch  wichtige  Frage  erörtert.  Dass 
dieselbe  durch  Wehrlosmachung  des  betreffenden  ludividui,  so  wie  bei 
Kindern  und  Schwachsinnigen,  Einschränkungen  erleidet,  und  dass  bei 
letzteren  eine  „Nothzüchtigung“  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein  wird, 
zeigt  die  unten  folgende  Casuistik.  Endlich  ist  mir  aber  auch  io  einem 
Falle,  um  die  Parallele  mit  der  Nothzucht  am  Weibe  vollkommen  zu 
machen,  die  Frage  vorgelegt  worden,  ob  ein  männliches  Individuum  im 
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Sclüafe,  uud  oline  der  Sache  sich  vollkoninieii  bewusst  zu  werdeu,  pä- 
derastisch  gemissl)raucht  werden  könne. 

§.  -24.  Tribadie. 

Schon  iin  alten  Testamente  ist  nicht  undeutlich  auch  von  dieser 
geschlechtlichen  Verirrung  die  Rede.  So  alt  ist  also  schon  auch  diese 
f)uasi  umgekehrte  Päderastie,  die  Wnllustbefriedigung  zwischen  Weib  und 
Weib.  Wie  ungemein  sie  in  Griechenland  im  Schwünge  war,  beweist 
schon  der  Euphemismus:  lesbische  Liebe,  und  wie  in  Rom,  davon  wis- 
sen die  Dichter  zu  erzählen.  Unter  uns  kommt  diese  Verirrung,  nach 
allen  Anzeichen  zu  nrtheilen,  nur  äusserst  selten  vor  und  nicht  nur, 
dass  mir  selbst  kein  einziger  Fall  amtlich  zur  Ujitersuchung  vorgckoni- 
men,  so  ist  meines  Wissens  auch  überhaupt  niemals  in  Berlin  in  foro 
davon  die  Rede  gewesen,  wogegen  das  Zusammenleben  wollüstiger,  lieder- 
licher Dirnen  in  den  Weiber- Getaiignissen  und  Spitälern  von  Paris  dazu 
eine  nicht  seltene  Veranlassung  giebt.  Hat  schon  deshalb  diese  „wider- 
natürliche Unzucht“  kaum  ein  Interesse  für  die  gerichtliche  Mcdicin, 
so  kommt  noch  hinzu,  dass  sie  keine  Spur  ihres  Daseins  als  Unter- 
suchungsobjoct  am  Körper  hinterlässt.  Denn  dass  die  dafür  im  Alter- 
thum besonders  berüchtigten  Milesierinuen  sich  dazu  eines  künstlichen 
Penis  bedienten,  der  allenfalls  eine  nachzuweisende,  physische  Delloration 
zu  Stande  bringen  könnte,  darüber  spöttelt  wohl  Aristophanes;  aber 
man  wird  hierin  keine  Quelle  für  unsere  Wissenschaft  erblicken  wollen. 
Eben  so  wenig  Halt  hat  Forberg's  Meinung  von  einer  Verlängerung 
der  Clitoris,  die  durch  keinen  einzigen,  wirklich  beobachteten  Fall  erhär- 
tet ist.  Alles  und  selbst  der  Name  frictices  der  Römer), 

lässt  vielmehr  annehmen,  dass  hier  wieder  ganz  dieselbe  Verirrung  vor- 
liegt, die  dort  den  Mann  zum  Manne,  hier  das  Weib  zum  Weibe  bin- 
zieht  und  dass  nur  körperliche  Beriihningen  und  Frictionen  bis  zur 
Befriedigung  des  Wollustdranges  das  Lasier  coustituiren.  — Der  ge- 
richtliche Arzt  würde  sich  im  etwa  vorkommenden  Falle  für  incompe- 
tent  erklären  müssen,  da  .seine  Wissenschaft  ihm  keine  Beweismittel 
au  die  llaud  giebt  uud  geben  kann. 

§.  25.  Sedenie. 

Im  2teu  Buch  Moses  Kap.  22  V.  1<).  heisst  es:  „Wer  ein  Vieh 
beschläft,  der  soll  des  Todes  sterben“.  — So  wahr  ist,  was  wir  oben 
behaupteten,  dass  die  Abirrungen  des  Geschlccbtstriebes  zu  allen  Zei- 
ten und  bei  allen  Völkern,  und  immer  als  dii'selben  vorgekommen  sind. 
Denn  dass  auch  die  Tliicrschändung,  Sodomie  im  engem  Worksinne, 
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noch  jetzt,  weniger  in  Städten  als  auf  dem  platten  Laude  umlierschleieht, 
ist  kein  Geheininiss*).  Zumeist  sind  die  Betreftenden  Knechte  und  Hir- 
ten, die  im  kräftigsten  Alter  sich  tagelang  mit  ihrem  Vieh  mehr  oder 
weniger  allein  befinden,  also  Mann  mit  weihlichem  Thier.  Dass  im  Al- 
terthum (3te  Buch  Moses  Kap.  20.  V.  IG.)  und  seihst  noch  in  spätem 
Jahrhunderten  auch  Weiber  mit  müunlichcii  Thieren,  namentlich  mit 
Hengsten  und  Eseln  scheussliche  Unzucht  getrieben  haben  sollen,  ist 
zwar  vielfach  bei  den  Alten  citirt,  und  auch  plastische,  antike  Kunst- 
werke und  neuere  Monimieute,  Reliefs  u.  dgl.  sind  als  Beweise  herau- 
gezogen  worden.  Erwägt  mau  jedoch  das  ausserordentliche  Missverhält- 
iiiss  der  beiderseitigen  Geschlechtstheile,  so  wird  mau  in  jenen  plasti- 
schen Darstellungen  nur  symbolische  Andeutungen  eines  sehr  aufgereg- 
ten weiblichen  Wollusttriohes  sehen  wollen,  wie  dergleichen  ja  in  der 
antiken  Kunst  so  zahlreiche  andere  Vorkommen.  Der  Gesehlechtsmiss- 
braucli  zwischen  Mann  und  weiblichem  Thier  soll  hier  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Gerichtsärztlicher  Untersuchungsgegenstand  wird  er  in- 
dess  wohl  nur  höchst  selten  werden  können,  denn  es  ist  nicht  abzuse- 
hen, welche  .Spur  am  Körper  des  Mannes  derselbe  zurücklassen  sollte, 
und  der  Rath  eines  neueren  Handbuchs,  dass  man  ermitteln  solle,  ob 
sich  mämilicher  Saame  in  den  Geschlechtstheilen  des  Thieres  linde,  ist 
für  Jeden,  der  das  practisch-gerichtliche  Leben  kennt,  zu  unhaltbar, 
um  weiter  erwogen  zu  werden.  Derartige  Dinge  kommen  fast  niemals 
sofort  zur  Untersuchung  des  Technikers!  Bevor  dieser  requirirt  werden 
kann,  ist  der  Inhalt  der  thierischeu  Scheide  längst  entfernt!**) 


•)  Nach  Polak  (a.  a.  O.)  ist  sic  unter  den  porsiM-hon  Soldaten  sehr  verhreilet,  wird 
auch  vielfach  von  persischen  Aerzten  als  HoilmiU**!  jjcfren  (»nnorrhoe  verordnet  (I). 

••)  Ausnahmen  kommen  hier  natürlich,  wie  ül)erall,  vor;  s.  den  inlerevsanten  Kall 
von  Kutter  in  Vierteijahrsschrift  18<?5.  I.  Heft,  in  welchem  der  Zufall  die  l'ntersuchun^ 
auf  frischer  That  mr>{;lich  machte,  und  Haare  von  den  tienitalien  der  jjeinissbrauchten 
Stute  in  der  Kulte  zwischen  Vorhaut  und  Eichel  des  Anpeschuldiffteii  den  ThatlH*«itaml 
sellwt  in  Ermaiiiiclunuf  einer  rniero^copischon  Priifunp  venlachtiuer  Klecke  festst»*IIeii 
Hessen.  — Wie  übriifeits  sich  unsere  ehrlichen  Altvordern  halfen,  davon  getHUi  die 
beiden  Fälle  bei  Zittmaun  uml  Tropanneger  Heweise.  Bei  Zittmann  (metl. 
forens.  S.  1'217)  respondirt  die  Leipziger  Facultät  in  einem  zweifelhaften  Falle  von  So- 
domiU'rei  mit  einem  Hunde:  „über  die  Frage,  ob  dergleichen  sodomltischcr  Coitus  auf 
diese  oder  andere  Art  geschehen  mögen,  lasset  sich  hoiiesto  nicht  wohl  speculireu,  doch 
ist  auch  nicht  glatibscheitilich,  dass  Im|uisit  ohne  Erfassung  und  Haltiujg  dos  Hundes 
dergleichen  Leichtfertigkeit  hätte  verüben  mögen'*  (.luni  Tropanneger  (l>ecLs. 

cas  VIII.  do  Hodoinia  cum  capra,  vacca  et  Cfpio  S.  310)  be/ieht  sich  auf  den  Leipziger 
Fall,  und  nachdem  er  in  Betreff  de»  .\ugeschuldiglen,  den  er  als  geisU*sschwach  ?whil- 
dert,  aus  den  l’msluuden  der  Sclb.staiiklage  „die  Impossibilität  der  Actus,  welche  er  mit 
den  Bestien  vorgeuominen  haben  will“,  scharfsinnig  disiucirt,  äussert  er  sich  daluu ; 
„die  beste  Kur  dürfte  sein,  wenn  er  ohne  alle  fernere  FiiWrsuchung  iu  diesem  Stück, 


Digiiized  by  Google 


f.  2ß.  Irruinart-.  Kellan-.  IH-r  ('iinnigilus.  Iirr  K oprupliÄgt'.  §.  27.  Ca.-iuistik.  195 


§.  26.  irriiHir«.  I'ellare.  Der  Cmailiigni.  Der  kapr«|ibage. *) 

Ich  bin  mit  allen  diesen  Scheussliclikeiten  amtlich  befasst  gewe- 
sen!! Hier  wird  man  für  Augenblicke  irre  an  der  Menschennatur.  Wer 
hätte  nicht  einen  sinnlns  Betrunknen  liegen  gesehn  und  dalici  gedacht, 
dass  er  hier  die  Kluft  zwi.schen  Mensch  und  Thier  ausgefüllt  sähe?  So 
hier  bei  allen  oben  genannten,  schon  im  frühsten  Alterthum  vorgekom- 
menen, beschriebenen  und  von  den  Satyrikern  gogeisselten,  „widerna- 
türlichen Unzuchten“.  Und  doch  kommen,  meines  Wissens,  im  ganzen 
Thierreich  nur  der  Gnuniliagus  und  etwa  die  Kopro]>hagie  als  viehische 
Geschlechtsgenüsse  vor;  das  Irnimare  und  Fellare  hat  der  Mensch  für 
sich  voraus!!  Der  heilige  Zweck  der  Wissenschaft  würde  es  rechtferti- 
gen, wenn  ich  Selbst  erfahrenes  auch  hier  naher  schilderte;  aber  über 
dem  heiligen  Zweck  der  Wissenschaft  steht  der  heiligere  der  Sittlich- 
keit, der  ein  weiteres  Eingehen  in  diese  Dinge  verbietet.  Helfe  sich 
jeder  Gerichtsarzt  im  etwa  ihm  vorkommenden  Falle,  wie  er  kann! 
Der  beste  Rath  ist,  sich  auch  hier  für  incompetent  zu  erklären,  was 
er  mit  gutem  Gewissen  thun  kann,  da  keine  dieser  Unzuchten 
beweisende  Spuren  weder  an  einem,  noch  an  dem  andern  Körper 
zurücklässt,  die  ein  Untersuchungsobject  abgeben  könnten. 


§.  27.  Ctialslik. 

89.  bis  94.  Fall.  Päderastie 

89)  Pie  Untersucliungs.saclie,  liic  mir  sieben  Genossen  aur  Exploration  auf  Pä- 
derastie xufüLrte,  war  neu  und  unerhört  in  den  Annalen  der  Psychologie  und  Criniinal- 
rechtspflege.  .Sie  betraf  eiue  ganze  Gesellschaft  von  Männern,  einen  alten  Grafen  (’ajus 
an  der  .Spitze,  bis  herab  zu  den  untersten  Kla.ssen.  Unerhört,  sage  ich,  deim  wer  hat 
wohl  von  sebriftlichen  Tagebüchern  gehört,  von  täglichen  Aufzeichnungen  eines  Päde- 
ra.sten  über  seine  Abenteuer,  I.iebscliaften,  Kmptindnngen,  wie  sie  bei  (’ajus  bei  seiner 
Verhaftung  in  Beschlag  genommen  wurden ’i-**)  Der  Angesehuldigte  erkannte  vom  ersten 
A’erhör  an  den  Inhalt  dieser  (sauber  und  zierlich  geschriebenen  und  gebundenen)  höchst 
voluminösen  Selbstbekenntnis.se  mit  der  grössten  Naivetät  an  und  bekannte  mit  der 
unbefangensten  Offenheit,  dass  er  seit  sechsun d z wa nzig  .laliren  sich  fortwährend 
und,  wie  aus  den  Tagebüchern  hervorging,  wöchentlich  gewiss  drei-  bis  viermal  .Männern 
Preis  gegeben  habe!  Sein  weibisch  - kindliches  Wesen  und  seine  Unbefangenheit  mach- 
ten seine  Aussage,  dass  er  nicht  gewusst,  da.ss  so  Etwas  nach  den  Gesetzen  strafbar 

um  alles  Aergemiss  zu  vermeiden,  auf  den  Festungsbau  gebracht,  zur  Arlieit  angehalten 
und  im  (’hristentbum  besser  inforrairt  werde“.  (1733.) 

•)  Gelehrte  Nachweisungen  bei  Rosenbaum  a.  a.  (). 

**)  Auch  Tardieu  theilt  .Stellen  aus  einem  derartigen  .Schriftstück,  „ma  confession“ 
helilell,  mit,  in  welchem  sich  die  leidenschaftlichen  Ergüsse  einer  brennenden  Liebe 
finden, 
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sei,  Hilißpnnaasseri  ^lauididi.  lin  IVhrijyon  war  er  keine>wegs  etwa  tfH'*te>srliwarh  oder 
gar  imii«<positionsfahig.  Er  war  zur  Zeit  meiner  wi«*derh<»lten  Explorationen , l»ci  denen 
ich,  wie  aus  seinen  T^ebuchern,  die  grössten  Aufschlüsse  durch  seine  OfTenheit  über 
das  ganze  Treiben  der  (leiiosNtnischafi  gewann,  58  Jahre  alt,  graeil  gebaut,  mit  blon- 
dem, gekrauscllein  Haar,  litt  an  beginnender  Amblyopie,  sprach  stets  sehr  leise  uud 
hatte  die  sonderbare  (iewohnheit,  im  (iespräch  stets  an  den  Fingern  zu  lecken.  Bis  in 
sein  32les  Jahr  hatte  er  mit  Weibeni  verkehrt,  und  zwei  beabsichtigte  Ueirathen  hatten 
sich  zersehlagen.  l>aiiii  will  er  dureh  eine  Kupplerin  zu  dem  .,(ienu.ss  mit  Männern* 
verführt  worden  sein,  und  cs  war  eben  so  geheimnissvoll  unerklärlich,  als  widei>trel>end 
und  ekelhaft,  wenn  er  fortwährend  (wie  in  seinen  TjM?ebüchern)  in  den  Unterredungen 
sich  über  seine  Empfindungen  auslicss  — — — . Er  hatte  ganz  gesunde,  massig  stark 
entwickelte  Oeschlechtstheile,  einen  doppelten  Leistenbruch  und  einen  sehr  welken  luid 
decrepiden  Körper.  Die  sehr  magern,  welken  Nates  klafften  dutcuformig,  und  die  Kalten, 
die  um  die  Afterriffnung  zu  sitzen  pflegen,  fehlten  gänzlich.  l>i«  Afteroffmmg  selbst 
war  sichtlich  erweitert,  ohne  trichterförmig  zu  sein.  Vorfall,  Einrisse  o<ier  Narlwn  von 
solchen  am  Schliessmuskel  fanden  sich  eben  so  wenig,  als  andere  Abnormitäten,  mit 
Ausnahme  von  zwei  verödeten  Hämorrhoidalknoten  von  Haselnussgrossc  Die  vorsichtig 
ausgeführte  Exploration  per  ri*ctuin  verursachte  ihm  vielen  Schmerz,  den  er  auch  jedes* 
mal  als  Kinatnie  empfunden  zu  haben  nie  in  Abrede  stellte!!  Und  dies  war  Alle», 
was  wiederholte  körpi'rliehe  Untersuchungen  bei  einem  Manne  ergaben,  der  eingestäiid* 
lieh  seit  fast  einem  Menschenalter  passive  Päderastie  getrieben  hatte!  (icwiss  einer  der 
lehrreichsten  Fälle*) 

90)  Ein  anderer  Edelmann,  schon  früher  wegen  unnatürlicher  Sünden  in  Unter- 
suchung gewesen,  der  in  Ca  jus’  Tagebüchern  sehr  oft  citirt  ist,  war  ebenfalls  ein 
schon  vorgerückter  Fünfziger,  aber  noch  kräftig.  Kr  halte  ganz  nortnale  (leniUlien, 
keinen  Bruch,  nicht  aufTallem)  magere  Hinterbacken,  keine  Häinorrhoidalkiioten.  keine 
Eiuri.sse  in  den  Sphincter  ani,  keine  Krweitenmg  der  Afteroffnung.  Aber  auch  bei  ihm 
klafften  die  Nates  und  spitzten  sich  dulenforralg  nach  der  Afteröffi»uug  hin  zu,  und 
auch  hier  fand  sich  deutlich  die  falteuloso  Beschaffenheit  der  Haut  am  After. 

91)  Mehr  nwh  als  bei  beiden  Vorigen  war  die  dutenformige  Eiusenkui^  der  wel- 
ken Hinterbackeu  bei  dem  53  Jahre  alten,  bleichen  N.  bemcrklmr,  gegen  welchen  sich 
Uajus  in  seinen  Tagebüchern  oft  mit  grosser  Eifcr.suchl  atisspricht!  Auch  bei  N. 
fand  ich  weder  einen  Bruch,  noch  Quetschung  oder  Einrisse  in  den  Schliessmuskel, 
noch  Prolap.sus,  noch  Hämorrhoidalknoten,  noch  eine  anderweitige  Abnormität.  Auffallend 
al>er  war  auch  bei  diesem  Subject  die  faltenlose  BeschafTeuheit  der  Haut  am  After. 

92)  Der  vierte  Untersiichuiigsgefaiigene  war  ein  52 jähriger  Maiui,  tler  in  seiner 
Jugend  Schatispieler  gewesen  war  und  aller  Orten,  so  auch  in  Berlin,  Iwsonders  iti  car- 
rikirten  Weibcrrollen  ziemlichen  Beifall  geemlot  hatte.  Er  war  schon  <laiuals  wegen 
seines  weibischen  Aeussem,  Haarlocken,  Ringe,  Riechfläschchen  u.  dgl.  allgemein  aufge- 
fallen. Jetzt  war  Haar  und  I^rt  ergraut,  der  Körper  fett,  die  derben  und  fleischigen 
Nates  deutlich  dutenförmig  klaffend,  der  After,  an  dem  sich  ein  kleines  Hätnorrhoitlal- 
knötchen  zeigte,  war  durch  den  unverletzten  Sphiiicter  wie  gewöhnlich  geschlossen,  der 
älastdanii  nicht  erweitert,  Penis  und  Hoden  sehr  auffallend  klein.  Eine  faltenlose 
schaffeiiheit  der  Haut  am  After  war  sehr  deutlich  wahr/unehmeu.  Ich  bemerke,  da.v* 
diese  vier  Beoimchtungen  sehr  lehrreich  sind,  denn  alle  vier  Männer  waren,  nach  den 
Aufzeichnungen  von  Uajus,  ganz  unzweifelhafte,  imssive  Pädeinste«  und  Genossen  seiner 
„Thei'gesellscliaflen*,  so  dass  hier  die  Untersuchung  kein  Räthscl  zu  lö.sco,  sondern  nur 
eine  Thatsache  zu  comstatireii  hatte,  Dagegeu  war  cs 

*)  Der  alle  Mann  ist  später,  uaeh  mehrjähriger  Strafhaft,  im  Gefängnis»  gestorben. 
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93)  hei  — D — , eiucm  Maune  von  32  .iahrcu,  der  auch  an  den  ^“sammciikuiiften 
bei  Cajus  vielfach  Tbeil  j,^onomineü  hatte  und  seit  Jahren  hei  der  Sittenpolizei  als  ver- 
dacbtijr  ^ekaunt  war,  zweifelhaft,  ob  er  aotiv  o<!er  passiv  Theil  j^enonimeu  batte.  Er 
hatte  starken  Bartwuchs  und  jujjendlich- männlichen  Habitus.  Sein  lilied,  ohne  Spur 
früherer,  venerischer  Krankheit,  zeigte  sich  lang  und  ziemlich  dünn,  die  sehr  enge  Vor- 
haut bc<leckle  eine  ziemlich  kleine  Eichel.  Die  Hoden  hatten  die  gewühnliche  (Irosse, 
die  Hinterbacken  waren  fest  und  nicht  dutenartig  klaffend,  der  After  v<»llkommeii  nor- 
mal beschaffeii.  irgend  ein  Beweis  wenigstens  für  |)assive  Päderastie  lag  hier  folglich 
nicht  vor  Eben  so  wenig 

94)  l>ci  dem  2Ijuhrigeu  Barbier  L.,  von  dem  man  nach  Cajus’  Tagebüchern 
wusste,  dass  er  dessen  begüiwtigter,  letzter  Liebhaber  gewesen  war!  Ein  blonder  junger 
Mensch  mit  wenigem  Bart,  an  dessen  (ienita)ien  und  Nates  sieh  durchaus  nichts  .Abnor- 
mes vorfaud.  Die  sternförmigen  Hautfalten  um  den  Anus  waren  sogar  (bei  diesem  acti- 
fcn  Päderasteu)  sehr  au^^resprochen  tianz  denselben  Beftiml  endlich  erhob  ich  hei 
dem  letzten  in  dieser  Sache  Betheiligten,  dem  ehemaligen  Soldaten  H.,  22  Jahre  alt, 
welcher  angab,  blos  zu  onanistischen  Reizungen  \m  einem  andern  Hetheiligten  gemiss- 
braucht  worden  zu  sein,  was  nach  dem,  was  oben  angeführt  worden,  eben  so  glaubhaft 
als  natürlich  gerichtsärztlich  gar  nicht  uaebzuweisen  war. 


95.  und  96.  Fall.  Z wei  Päderasten. 

Der  Kall  war  für  die  oben  besprochene,  psychologische  Seite  der  Päderastie  ein  uu. 
gemein  lehrreicher  und  betrübender.  Ein  ailgemein  geachteter,  höchst  unterrichteter  und 
gebildeter  Seminarlehrer  hatte  seine  Neigung  einem  jungen  Taugenichts  der  unteren 
Kliissen  zugewan«lt  und  war  angeschuldigt,  längere  Zeit  ]Uiderastischen  Umgang  mit  ihm 
gepflogen  zu  haben.  Diesbar  wusste,  wie  so  Viele  seines  (ileichen,  <las  Verhältniss  aus- 
zulieuleii,  ging  als  Stutzer  gekleidet  einher,  verschwendete  das  erj^resste  Geld,  bis  ond- 
Ueb,  nachdem  E.,  der  Lehrer,  Alles,  Alles,  zuletzt  noch  sein  schöne«  Mikroskop  ver- 
kauft hatte,  um  seinen  unersättlichen  Geliebten  zu  befrietligen  (!),  er  sogar  ?mt  Fäl- 
schung schritt,  um  sich  Geld  für  den  Bösewicht  zu  verschaffen,  iler  ihn  ganz  in  seiner 
Macht  halle,  und  er  nun  der  (’riminaljustiz  in  die  Hände  fiel.  Bei  der  Exploration 
des  47jäbri^n,  gesunden  Mannes  fand  ich  seine  Genitalien  vollkommen  normal  und 
durchaus  nichts  Auffallendes.  Die  Nates  senkten  sich  allerdings  etwas  dutenförmig  ein, 
aber  Hie  stemförinigen  Kalten  waren  vorhanden  und  stark  ausgespn.»chen,  der  After 
ganz  normal.  Ich  urfheilte  hiernach:  «dass  der  Befund  nicht  ausreiche,  um  die  An- 
nahme passiv  getriebener  Päderastie  zu  begründen,  und  dass  Zeichen  einer  aeiiv  ge- 
triebenen überhaupt  nicht  existirten.**  Der  höchst  liederlich  und  gemein  aussehende,  jetzt 
ganz  zerlumpte  L.  war  21  Jahre  alt  und  gesund.  .Sein  Glied  war  lang  und  stark,  übri- 
gens völlig  normal.  Die  Nates  klafften  nicht,  aber  die  sternförmigen  Falten  waren  ganz 
und  gar  geschwunden.  Dazu  kam,  daii.s  die  Oeffnung  des  Afters  nicht  geschlossen,  son- 
dern wie  ein  Silbersechser  gross  geöffnet  war.  Hiernach  nahm  ich  an:  «da.'*s  der  Be- 
fund mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  annehinen  la.s^e,  dass  L.  sich  wiederholt  j)a.ssiv 
päderasti.Hch  prostituirt  habe.“  Beide  .Angeschuldigien  wimicn  verurtheilt. 


97.  and  98.  Fall.  Z wei  Päderasten. 

^Vif»iler  waren  hier  beide  Theile  verhaftet  und  zu  exploriren,  und  hier  sollte,  nach 
der  Anschuldigung,  einer  jener  oben  besprochenen  Fälle  vorliegen,  in  denen  von  Einem 
Päderasten  abwechselnd  aetjv  und  ^»assiv  verfahren  sein  sollte.  Der  Huchbiiuler  R., 
3,5  Jahre  alt,  der,  wenigstens  jotzl  in  der  Gefaiigenkleidung,  in  seinem  Aeusserii  nichts 
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Aiiffailcndps  xeiifto,  alver  Kcliori  lansrNt  hei  der  Oiininalpolizei  der  PudeniHUe  Terdaehtii; 
war,  sollte  mit  8.  in  der  Nacht  j'um  10.  Octoher  in  Einem  Hette  lietrcnd  mit  diesem 
jfetjenseitige,  activo  iin»!  passive  Päderastie  ffetriel»en  liahen.  P^in  Zeuge,  der  mit  ihnen 
in  dern.selhen  Zimmer  w'hlief,  wolHe  lM*hle  auf  eine  auffällige  Weise  haben  stTdineii  hören. 
Hei  R.  in  Beschlag  genommoiio  Briefe,  worin  er  vmi  unbekannloD  Personen  um  tield 
angesprochen  wurde,  waren  ihrer  FasMiiig  nach  ganz  ungemein  verdächtig.  Boi  meiner 
Untorsurhung  onn  zeigte  K.  ein  mir  kleines,  übrigens  völlig  normales  (iliiMit  gewöhnlich 
entwickelte  llmlen,  alM>r  deutlich  idno  duteiiförmigc  Eiiiseukung  der  Nates  und  ganz 
faltenlose  Haut  um  den  After.  Dessen  Sohlicssmnskel  war  unverletzt,  der  Anus  nicht 
trichterförmig,  und  sonst  an  der  Partie  nichts  Auffallendes.  — Auch  der  Andere,  der 
20jährige  S.,  war  bereits  seit  zwei  Jahren  der  l’olizei  als  I*rtderast  In'kannt.  Er  war 
ein  sehr  kräftiger,  blonder,  bartloser  Mensch.  Auffallend  war  das  (ilied  wegen  >^iner 
ungewöhnlichen  Kleinheit,  sonst  al>er,  wie  die  Hoden,  ganz  normal  (»esebaffeu.  Auch 
bei  ihm  senkten  sich  die  Uinterbackeu  dutenförraig  nach  dem  .After  ein,  alier  die  slem- 
förinigeu  FalUui  waren  bei  dem  jungen  kräftigen  Menschen  nicht  ganz  geschwunden, 
wenngleich  sichtlich  nur  in  geringem  Maos^o  vorhanden.  Der  Schliessmuskel  des  Afters 
nml  der  ganze  Hintcrtheil  war  übrigens  auch  hier  völlig  iiormai.  Ich  nahm  an:  .,da.>s 
iler  ganze  körperliche  Itefund  bei  .A.  wie  bei  8.  die  Vermuthung  begründe,  da.ss  Beide 
sich  wietlcrhoU  der  passiven  Päderastie  hingegeben  hätten.“  Sie  wurden  verurtheilt 


99.  Fall.  Zwei  Päderasten.  Was  ist  widernatürliche  Unzucht? 

Der  tSi^jährige  Arrestat  B.  ist  körperlich  kräftig  entwickelt,  hat  stark  gebaute, 
kniftige  (teschlechtstbeilc  und  oineu  Hinteren,  dessen  beide  Backen  fest  an  einander 
schliessen. 

Die  .Afteröffnnng  ist  ebenfalls  vollkommen  schliessend,  die  sternförmigen  Falten  um 
dieselbe  sind  nicht  verstrichen,  sondern  wohl  erhalten.  Einrisse  in  tlie  Schleimhaut,  oder 
Narben  solcher  Einrisse  sind  nicht  vorhanden. 

Hiernach  sind  objectivo  Merkmal«  dafür,  dass  die  .Afteröffnung  des  B.  fort* 
gesetzt  und  gewohnheitsmässig  zur  Einführung  eines  harten,  fremden  Körpers  (erigirten 
männlichen  filiedcs)  benutzt  worden  sei,  nicht  vorhanden.  Es  schliesst  dies  nicht  aus, 
liass  event.  eine  einmalige  oder  selUuier  wiederholte,  derartige  Kinfühnmg  stattgehmden 
habe,  wie  auch  selbstverständlich  die  Vornahme  anderer  tmzüchtiger  Handlungen  in  der 
<iegend  der  (teschlechlslheile  o<ler  des  Afters  hienuit  nicht  ausgeschlossen  ist 

2)  Der  Arrestat  B.  (38  Jahre  alt)  ist  ein  biutariner«  in  geringem  (imde  verwachsener, 
nur  massig  genährter,  schlaff  uml  träumerisch  aus.sehender  Men.sch. 

Seine  fieschlechtstheile  sind  seinem  Alter  entsprechtmd  iH'schaffen,  keineswegs  schlaff* 
zu  nennen,  auch  ist  die  Form  des  männlichen  (tiiedes  nicht  verändert  lliutcrer  und 
Afteröffnnng  sind  normal  beschaffen. 

Hiernach  sind  auch  an  die'^em  ExplonUen  .Merkiimid  fortgesetzt  gctriel»ener,  activer 
«Hier  pas.siver  Päderasiie  nicht  wabrznnchineu,  welcher  Befuinl  indess  nichl  ansschliesst 
dass  B.  acllv  fortgesetzt,  oder  passiv  in  vereinzelten  Fällen  Päderastie  getrieben  hat 

Im  .Audienzt»*rmine  gab  B.  zu,  dass  er  vielmals  zwischen  «len  I.en«len  des  B.,  die 
er  eingeölt  hab*»,  sich  Iwfrieiligt  habe,  «ihne  jedoch  eine  Immissio  in  anum  vorgenommen 
zu  haben.  wälTroinl  B.  ihn  beschuldigte,  dies  wiederholentlich  versucht  zu  haben.  Psycho- 
logisch interessant  war.  dass  B.  stets  ezeulpirend  angab,  sie  hätten  sich  gegenseitig  in 
der  Noth  brjgestamien,  ihr  Essen  gethoilt,  er  habe  dem  H.  ein  rhemiselt  machen 
lassen  etc.  rehrigens  hatte  B..  wie  er  mir  in  «Icr  Voruntersuchung  angab,  früher  mit 
Weibern  verk«*hrt,  »ei  einmal  angesteckt  gewesen,  halie  alK*r  schon  seit  geraumer  Zeit 
den  l'mgaiig  mit  Weibern  gemieden. 
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In  dle'ii'iii  Kalle  fragte  ilcr  Uiehler,  oh  ich  die  angegohenen  .Manöver  für  wider- 
natürliche Unziicbt  halte.  Ich  führte  aus,  dass  dies  richterlichem  Krinessen  anheim  ge- 
stellt bleiben  müsse,  dass  aber,  wenn  ich  nach  meiner  suhjectiven  Meinung  gefragt  wäre, 
ich  den  KegrilT  der  wideniatürlichen  Unrucht  nicht  auf  die  Immissio  jienis  in  anum 
hcschränleu  und  nicht  begreifen  könne,  ilas»  iler  I’odex  des  Mannes  allein  der 
gesettlich  geschützte  Ort  .sein  .solle,  während  die  Unzucht  nicht  widernatürlich  sein  solle, 
wenn  derselbe  Ort  der  Weiber,  oder  der  .Mund  bei  einem  oder  dem  anderen  gebraucht 
.sei.  Oie  Bcschnänkung  der  widernatürlichen  Unzucht  auf  die  Einführung  des  Gliedes  in 
den  inätinlichen  After  widerstreite  meinem  moralischen,  wie  Kechtsgefühl.  Oer  Gerichts- 
hof vcrurtheilte  beide  .Männer  zu  drei  und  einem  .Monat  Gefängniss. 


100.  Pall.  Ein  geständiger  l’äderast. 

Mit  grosser  .Schaamlosigkeit  hatte  dieser  junge  Mensch  eingestajiden , sich  förmlich 
der  ' päderastischen  Prostitution  hingegehen  zu  haben,  und  ohne  Hehl  eine  Reihe  von 
— zum  Theil  sehr  hekaraiten!  — Männern  Ilerlins  als  seine  Genossen  genannt.  Ich 
fand  in  ihm  einen  17jährigen,  grossen,  rothbackigen  Burschen  mit  derber  Musculatur 
und  eben  solchen  Hinterbacken.  Es  war  belehrend,  dass  er,  hei  aller  Offenheit,  dabei 
blieb,  dass  ein  förmliches  Eindringen  in  anum  niemals  Statt  gehabt  habe.  Auch  fand 
ich  weder  am  Schliessmuskel,  noch  au  der  Masblarmöffnung  irgend  eine  Abnormität. 
Aller  sehr  auffallend  war  auch  bei  diesem  so  kräftigen  und  jungen  Mann  die  trich- 
terartige, Einsenkung  der  Nates  und  das  gänzliche  Fehlen  der  sternartigen  Falten  der 
Haut  am  Anus.  Mein  Urtheil  war  lias  des  vorigen  Falles.  Oer  gerichtliche  Ausfall  der 
.Sache  ist  mir  in  diesem  Falle  nicht  bekannt  geworden. 


101.  Fall.  Active  oder  passive  Päderastie. 

Oer  Angeschuldigtc  war  ein  Kellner  in  einem  öffentlichen  Vergnügungslocale,  der 
Oeniinciant  ein  Kanonier.  Oie  Verbindimgen  dieser  Leute  waren  nach  den  erhobenen 
Ermittelungen  und  ZengenausMigen  sehr  verdächtig.  Oenunciant  hatte  angegeben,  dass 
der  Kellner  ihn  im  Thiergarten  kennen  gelernt,  sich  ihm  vertraulich  genähert,  ihn  ge- 
küs.st  und  ihn  dann  zu  sieh  eingeladen  gehabt  habe,  wo  er  ihm,  unter  Darreichung 
kleiner  Geschenke,  zuerst  Oigitiim  in  anum  immittirt  (mir  bis  dahin  unerhört!)  und 
dann  ihn  päderastiseh  gemissbraueht  halie  Angeschiildigter  leugnete  Alles.  Es  war  ein 
unverheiratheter  Mann,  von  4.5  Jahren,  mit  schwarzer,  in  Locken  gekräuselter  Perrücke 
und  von  ziemlich  gemeinem  Aussehen.  Das  Glied  war  auffallend  klein  und  retrahirt, 
aber  in  jeder  Beziehung  ganz  normal,  nichts  weniger  als  eanum  more  (Tardieu!)  zu- 
gespitzt, auch  wurde  der  Harn  in  ganz  gewöhnlichem  Strahl  gelassen.  Oas  .Scrotum 
war  gut  entwickelt  und  die  Hoden  stark.  Oer  Verdacht  auf  — wie  so  oft  — gleich- 
zeitig passiv  getriebene  Päderastie  bedingte  auch  die  Untersuchung  der  Posteriore:  die 
Hinterbacken  waren  fett  tmd  gewölbt,  doch  zeigten  sie  nahe  am  After  eine  sichtliche, 
wenn  auch  geringere  Ausbuchtung  oder  dutenförmige  Einsenkung,  als  ich  sie  in  an- 
deren Fällen  gesehen,  von  sternförmigen  Hautfalten  am  After  war  nichts  zu  sehen,  der 
Schliessmuskel  war  etwas  tief  eingesenkt,  aber  fe.st  geschlossen.  Von  Verletzungen,  Hä- 
morrhoidalknoten u.  dgl.  keine  Spur.  Hiernach  musste  ich  erklären,  dass  Zeichen  aetiv 
gftrietiener  Päderastie  an  dem  Angeschiddigten,  wie  dergleichen  überhaupt  nicht 
esistiren,  nicht  gefunden  worden,  wohl  aber  Refiimle  erhoben  worden,  die  es  nicht 
unwahrscheinlich  machen,  dass  er  sich  der  passiven  Päder.astie  wiederholt  hingegeben 
halre. 
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lOi.  FaJI.  Angebliche  l'äderaslie. 

Der  40jährige  Ange^chrddigte  war  der  Päderastie  verdächtig.  Er  leugnete  dieselbe 
und  gab  an,  öfter  mit  Fraiienziininern  den  Beischlaf  versucht,  aber  wegen  Mangels  an 
geschlechtlichem  Turgor,  und  weil  sein  (ilied  in  steifem  Zustande  unter  der  Eichel  nach 
vorn  hakenförmig  uiugebogen  sei,  nicht  zu  .Stande  gekommen  zu  sein. 

Die  örtliche  Untersuchung  ergiebt;  I.  Einen  Leistenbruch  auf  der  rci'hten  .Seite, 
2.  Eine  rosenkranzförmige  Entartung  der  Vas  deferens  — Tuherculose  der  Nebenhoden, 
— beiderseits.  3.  Eine  Hypospadie  mittleren  (Irades,  d.  h.  es  ist  die  Haniröhrenmön- 
düng  etwa  1 Zoll  hinter  der  Eichel  gelegen  und  von  da  ab  eine  Harnröhre  nicht  weiter 
vorhanden,  so  dass  die  Eichel  undurehbohrt  ist  und  nur  einen  derselben  entsprechenden 
.•Schlitz  hat.  Die  Farbe  der  Kinne  ist  die  der  äusseren  Haut,  und  scheint  sich  in  diesem 
.Schlitz  eine  flache  Narbe  zu  befinden.  Bemerkt  soll  noch  wenlen,  dass  auch  iin  schlafTeu 
Zustande  der  Penis  hinter  der  Eichel  winklig  geknickt  erscheint  und  dadurch  ilie  in 
dieser  Beziehung  gemachte  .kngabe  des  .Viigeschuldigten,  dass  er  nur  selten  Frauenzim- 
mer besucht,  mit  dem  Beischlaf  nicht  zu  .Stande  gekumnien  und  sich  gcnirt  liabo,  an 
( Hauhwürdigkeit  gewinnt.  L’ebrigens  ist  der  Penis  an  der  Wurzel  weniger  umfangreich 
als  an  der  Spitze.  4.  Bemerkt  man  einen  anscheinend  syphilitischen  .kusschag,  nament- 
lich lur  der  äusseni  Fläche  des  linken  Schenkels  ein  handtellergrosses  Geschwür,  dessen 
llrspnuig  wohl  3 Jahre  zurückliegen  kann,  zu  welcher  Zeit  der  .Ange.schuldigtc  an  Sy- 
philis in  der  Charite  behandelt  wortlen  sein  will.  5.  I'ie  Aftergegend  ist  vollkommen 
normal  bis  auf  einige  Hämorrhoidalknoten. 

.\us  obigem  licfiinde,  sagte  ich,  folgt,  -dass  Eaplorat  anomal  gebildete,  äussere  Ge- 
schlecht-sthcilc  und  kranke,  saainenausführende  Organe  hat.  Erfahruugsgemäss  hindert 
iin  .kllgcmeinen  der  hier  stattfindende  Graii  der  Verbildimg  und  Krankheit  nicht  den 
Beischlaf,  jedoch  erscheint  die  .Angabe  des  Exploraten  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte 
Knickung  seines  Gliedes,  dass  er  mit  .Ausübung  des  Bci.schlafe.s  nicht  zu  Stande  gekom- 
men, nicht  tmglauhwflriiig. 

Dafür,  dass  Explorat  passiver  Päderast  sei,  gieht  die  Untersuchung  objective  Au- 
halt'-punkte  nicht,  womit  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  wohl  ein  oder 
mehrere  Male  eine  Einführung  eines  männlichen  Glierles  in  seinen  .After  staitgcfunden 
haben  könnte.  Dafür,  dass  er  activer  Päderast  sei,  sind  objective  Merkmale  ebenfalls 
nicht  vorhanden,  und  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Wissenschaft  solche,  welche  dieses 
Laster  bewiesen,  überhaupt  nicht  besitzt. 

109.  Fall.  Kann  ein  Mann  von  einem  Anderen  mit  iiewalt  päderastisch 
tjeniiösbraucht  werden? 

Das  atiswarlige  lierieht  hatte  mir  mit  den  Acten  wider  Z.  die  Krage  Vorgelege: 

es  möglich  ist,  ilass  auch  dann  eine  Belschlafsvollzichunff  zwischen  Männern  in  der 
Art,  dass  das  inäuntiebe  de.s  Einen  in  den  After  des  Anderen  eindringt,  und  bis 

zum  Saamenerguss  darin  verbleibt,  Statt  fiinlen  kütine^  wenn  die  Person,  mit  welcher 
in  dieser  Art  Unzucht  gctriel>en  wird,  sich  mit  allen  Kräften  dagegen  sträubt?" 

ich  antwortete  wie  folgt: 

«Der  SchloHsergeselle  II.  aus  Berlin  denunente  in  etwas  verhilllten  Worten  am 
18.  Kebruar  v.  .1.  <ien  Rentier  Z.  in  ***,  dass  ihm  dieser,  nachdem  er  ihn  in  Berlin 
kennen  gelernt  und  ihn  bon*<i«*t  habe,  seinen  Obsthaiidel  aufzugeben  tind  in  seinen 
Dienst  als  Bedienter  zu  traten,  nach  einiger  Zeit  des  Dienstes  ..«den  Antrag  gemacht 
habe*“  und  ihn  durch  Ränke,  Vorspiegelungen  und  Weintrinken  „«so  weit  gebracht*** 
habe.  „»Was  er  dann  mit  ihm  gemacht““,  wi'ise  er  nicht,  und  da  er  das  „„Verspro- 
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chenf**“  nicht  erhalU‘u  kuone,  ^„hekeiuic  er  Mch  als  rcuijjer  Sfinder**“.  Weil  freier 
uui)  genauer  de(K)uirt  er  ilagcir<^n  in  ^>einer  Vomehinung  vom  I.  Juni:  ,.,Z.  kam  eines 
Ah4*nd’<f  als  ich  von  vielem  Wein  angetniiiken  war,  in  mein  Bett,  küsste  mich  heftig, 
und  ohgrleirh  ich  mich  aus  allen  Kräften  sträubte,  so  gelang  es  ihm.  als  dem  viel  stär- 
keren Manne,  drtch,  mich  zu  überwältigen  und  Päderastie  mit  mir  zu  treil>en,  d.  h.  er 
drang  trotz  meines  Widerstrebeus  mit  seinem  männlichen  Uliede  in  meinen  After  ein 
und  HÜesjf  dort  so,  dass  ich  Schmerzen  am  Mastdarm  empfand,  hin  und  her,  bis  ihm 
der  Saam*^  abging.“ Vorgehalten,  wie  unwahrscheinlich  seine  Angabe  sei,  dass  wider 
seinen  Willen  und  trotz  seines  ernstlichen  Sträuhens  Z.  habe  zum  Ziel  gelangen  kön- 
nen, verblieb  er  bei  seiner  AiLssago,  hinzufügend,  dass  dies  das  Krste-  und  Kinzigemal 
gewesen,  dass  er  auf  solche  Weise  gemisshraucht  worden  sei.  In  einer  späteren  Ver- 
nehmung. am  16.  August  pr  sagte  er:  „..Ich  hatte  tüchtig  mit  ihm  getrunken  und 
mich  um  1 1 Uhr  ins  Bett  gelegt.  Z.  hat  sich  in  meine  Stul>e  eingeschlicheu  und  sich 
auf  mich  gelegt.  Ich  habe  ihn  nicht  abwerfbii  können,  und  er  hat  seine  Wollust  he- 
friwligl  imd  mich  zu  .Schanden  geinacht,  imlem  er  mir  «len  Mastdarm  zerstossen  hat. 
Ich  habe  dabei  auf  dem  Rücken  gelegen.'***  Br  R.  hat  hei  der  Untersuchung  des  Kör- 
pers des  H.  keine  Spiu-cn  am  -After  oder  sonst  wahrgenommen , die  auf  eine  Vergewal- 
tigung in  unsittlicher  Beziehung  hindcuten,  namentlich  keine  Erweiterung  des  Schliess- 
mtLskels  und  trichterförmige  V'ertiefuiig.  Biese  Behauptung  bestätigt  Br.  J.  nach  seiner 
Untersuchung  des  U.“ 

.Am  23.  Juni  pr.  hat  Denunciant  einen  Mordversuch  gegen  Z.  ausgefübrt,  an- 
geblich weil  seiner  Deminciation  kein  Fortgang  gegeben  wurde  und  er  sich  in  seiner 
lloirnung  auf  Entschädigtiiig  getäuscht  sah,  und  sein  Benehmen,  wie  das  spätere  im  Oo- 
fäügniss,  wo  er  sich  höchst  aufgeregt  zeigte,  gab  Veranlassung  zur  Prüfung  seines  (tc- 
iDäth.sziistandes.  Ich  führe  in  dicvser  Beziehung  hier  nur  an,  «lass  nacheinander  sowohl 
die  Herren  T)Br.  R.  und  I.,  wie  der  Kr.-Phys.  I)r.  E.  seine  geistige  Oesundheit  und 
Zurechnungsfähigkeit  zur  Zeit  des  Mordversuches  ausser  Zweifel  gestellt  haben.  Biese 
Frage  l>erübrt  aber  den  Uiiterzeichnelori  nicht,  vielmehr  nur  liie  ihm  vorgelcglc,  oben 
h«“cits  bezeichnete.“ 

.Beber  dieselbe  hat  sieh  bereits  der  genannte  Br.  E.  zu  äiissem  gehabt.  Derselbe 
führt  in  sidnem  (iutarhten  vom  v.  M.  aus,  dass  er  selbst  keine  Erfahrungen  be- 
treffend Pfwlerastie  besitze,  und  er  benutzt  deshalb  dasjenige,  was  der  Unterzeichnete 
aus  eigenen  Beobachtungen  in  seinem  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin  hekannl  ge- 
macht hat-  Bor  Verfasser  tles  (Gutachtens  parallelisirl  die  Päderastie  mit  der  Nothziicbt 
und  indem  er,  auf  Oruml  meiner  Beobachtungen  und  Behauptungen,  dass  unter  l'm- 
'tändeii  ein  erwachsenes  Frauenzimmer  auch  von  eiueui  einzelnen  Manne  stuprirt  wer- 
den könne,  im  Allgemt-inen  aus  tler  Analogie  die  Möglichkeit  zugieht,  da.ss  auch  ein 
Manu,  selbst  bei  Witlerstreben  und  .Aufwand  aller  seiner  Kräfte,  von  einem  Manne  pä- 
derastiifch  gemissbraiicht  wenlen  könne,  meint  er  doch  schliesslich  sich  ausser  Stande 
zu  hetinden,  ein  bestimmtes  Urtheil  ul>or  den  concreten  Fall  ahzugeben.  Bei  dieser 
Unbestiiiiratheit  der  Auslassung  wurde  auf  .Antrag  der  Königl.  StaaUauwaltHchaft  mein 
SujKjrarhiirium  erfordert.** 

„Bie  unnatürliche  (ieschlechtsneigung,  die  den  Mann  zmn  Mann  oder  Knaben  hin- 
zieht, wir«l  in  einer  grossen,  vielleicht  der  -Mehrzahl  von  Fällen  keineswegs  immer  auf 
die  Wkannte  ekelhafte,  heischlafsnhnliche  Wei.se  befriedigt.  Vielmehr  begnügt  sieb  eine 
grosse  Zahl  dieser  Männer  mit  einseitigen  «uler  gegenseitigen,  onatiistischen  Reizungen, 
oder  mit  unzüehtigea  Berührungen  <ies  Körpers,  namentlich  allenliiigs  des  llintertheils, 
de,s  f^issiven  Theils  bis  zur  Saaineiu-ntleening,  wie  in  anderen  Fällen  der  Mann  hei 
solcher  miticgreiflicheii,  geschlechtli«'hen  Verirrung  sich  darin  geßllt.  Imld  eine  active, 
liald  eine  passive  Rolle  zu  spielen.  .Auf  weitere  Einzelheiten  einzugeheu,  zu  schildern, 
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wie  derj'Icicheii  Mäimer  Mch  weiblieho  Naincu  zu  gebou  ÜcIkmi,  auch  wohl  in  ihren 
heimsten  Vereini|^ngcn  .sich  gern  in  Weiberkleider  >teckeii  u.  s.  w.,  kann  nicht  der 
Zweck  dieses  tiutai-htens  sein.  Wohl  aber  halte  ich  es  für  nicht  unerheblich,  hier  aa* 
Zufuhren,  daÄ.s  meiues  Wissens  in  solchen  Ffdlcii,  wo  eine  wirkliche  HeUchlafsrnll' 
Ziehung  per  aimm  vom  Pädt*rasten  zur  Befriedigung  gefordert  wird,  eigenlhomlichc  Er* 
leichtcmugsmittel  des  nicht  ganz  leicht  zu  vollziehenden  Aktes  augewandt  zu  werdcu 
pflegen,  die  theils  dazu  tlienen,  «len  Widerstand  der  Bauchpresse,  theils  <lcn  de.s  After* 
schliessmuskels  zu  verringern,  theils  den  Hingang  des  männlichen  (iliedes  in  den 
dann  zu  erleichtern,  theils  endlich  das  Durchreiben  an  <len  gemissbrauchten  Körper* 
theilcn  zu  verhüten.  Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  die  vom  Kr.*Phys.  Dr.  E.  her* 
angezogene  Analogie  der  Päderastie  mit  «ler  Nothzucht  für  nicht  ganz  zutreffend  erach- 
tet werden  kann.  Denn,  abgesehen  von  der  gesellschaftlichen  und  sittlichen  StelluDg 
des  Weibes  in  Vergleich  zu  der  des  Mannes,  wonach  in  solchen  Momenten  F^ircht. 
•Schreck,  Schaam,  Bestürzung  sie  leichter  wehrlos  machen  kann,  als  den  Mann,  so  bietet 
schon  der  anatomische  Hau  der  bei«lerseitigen,  hier  in  Betracht  kommenden  Korpcrtheilc 
die  grössten  Verschialenheiten  dar.  Die  weibliche  4Scheide,  von  der  Natur  zur  Vollzie- 
hung de.s  Zeugtingsactes  bestimmt,  ist  ein  viel  weiterer  Danal,  als  <ler  MjisUlariD  uihI 
stellt  dem  Beiscblafsact  kein  Hindemiss  entgegen,  als  welches  bei  der  Jungfrau  das  den 
Eingang  noch  sperrende  Hymen  nicht  gelten  kann,  da  dassell»e  sogleich  l>ei  der  l>eflo- 
ratioii,  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  leicht,  zerstört  wird.  Der  Mastdann  dagegen  ist 
am  After  ilurch  einen  Schliessmuskel  verschlossen,  der  jedem  von  aussen  eindringenden 
Körper,  selbst  einem  dünnem,  wie  dem  Bohr  der  Klistirspitze  oder  »lern  Bougie  d« 
untersuchenden  Arztes,  mehr  noch  dessen  Finger,  und  weit  mehr  noch  dem  crigirtm, 
männlichen  Glicdc  des  Päderasleu  einen  energischen  Widerstand  cnlgegen.*ilellt.  Es 
geht  hieraus  hervor,  wie  mannigfache  Bedingungen  zusaramontreffeii  müssen,  damit  eine 
wirkliche,  vollständige  Immission  des  Gliedes  in  aimm  und  ein  bis  zum  Ziel  getriebener 
Coitus  — H.  Ivehauptet,  dass  dies  der  Fall  gewesen,  und  dass  Z.  ihm  den  „«Masularm 
zerstossen““  habe  — gelingen  küime.  Schon  ohne  Anwendung  eines  der  ol>en  aagt'- 
dcutelen  Erleichteningsiniitel , weit  mehr  aber  noch,  wenn  dann  obenein  der  zu  BewB* 
tigende  durch  innere  <xicr  äussere  Miiskelacti<in  sich  gegen  <len  Angriff  w«dirt,  z,  B. 
durch  kräftiges  ZttsammeuzieheD  de.s  After.sohliessnuLskels,  durch  AneiuanderpresM-n  der 
Hinterbacken,  geschweige  durch  Zuhülfenahmo  seiner  Extremitäten  u.  s,  w. 
mit  allen  Kräften  gegen  den  Angriff  sträubt*'’*,  wie  die  obige  Frage  lauki, 
wird  es  einem  einzelnen  Manne  unmöglich  sein,  zum  Ziele  zu  gelangen  und  «iocfi 
wirklichen  Beischlafsact  der  beregten  Art  zu  vollziehen. ** 

„Wenn  ich  keinen  Anstand  nehme,  dies  als  allgemein  gültigen  Satz  aufzn>teil«iu 
so  folgt  au.s  demselben  von  selb.st,  »lass  auch  der  concrete  Fall  danach  zu  heuriheil«» 
sein  würde.  Derselbe  bietet  aber  noch  sehr  beachteriswerlhe  Momente  »lar,  die  da-  IV 
iheil  noch  mehr  erleichtern.  Wenn  zunächst  es  liegründet  sein  sollte,  dass  der  Reniirr 
Z.  in  dem  Verdacht  pätierasti.scher  Neigungen  steht,  wie  H.  tM;hau]>let,  so  wünlc,  wh 
dem,  was  ich  oben  über  diese  Männer  angeführt,  es  sich  zubVderst  fragen;  oh  <*r  »irk* 
lieb  so  zu  sagen  mechanische  P5dera-<tie  treibe  oder  iiiclit,  in  welt  hein  letzteren  Fzlk 
die  Anschuldigung  des  H.  in  Nichts  zerfiele,  was  ich  Jedoch  ganz  auf  sich  bendKu 
lasse,  als  nicht  strenge  mein  (iebiet  lM'rühr»»ml.  Unterlassen  aber  kann  ich  nicht.  dÄ^ 
auf  aufmerksam  zu  machen,  wie  auffallend  schwankend  H.  in  seinen  Aiiss.agen  sich 
zeigt  hat,  und  wie  er  von  aiifäiiglirhen,  ganz  niil>esliniintcii  ADdeulutigcn,  wie  ohcti 
angeführt,  sich  efidlirh  zu  »lern  Cliinax  de>  «„ganz  zer-tnss»'iu‘n  Ma-Ularms'“*  und  der 
«,.zur  St'hande  g»*wonleneii  (lesundlieit““  gesteigert  hat.  während  doch  nicht  einrusefro 
warum  er  mit  der  .Anzeige  sc»  schwerer  Nachlhcile  l»ci  seinen  I>onuncialionco  w Um,*? 
gezögert  hat  Und  hier  muss  ich  den  Dcmmcianteii  »)ffenbarer  Unwahrheiten  beiehuWi' 
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ßpö.  wenn  ich  zupebcii  wollte,  was  vou  einipen  Seiten  hehaiiptet,  von  mir  aber 

in  zahlreichen,  betreffeiideu  Ffilleii  niemals  beobachtet  worden,  dass  durch  ('oitus  per 
anuin  der  ilastdarm  verletzt  oder  outzüiidlich  gereizt  und  in  ( losch wursbihhnijf  versetzt 
wenien  könnt<\  so  ist  es  doch  als  nnmoelicb  zu  erachten,  dass  solche  Kolben  von  einem 
nur  einmaligen  Acte,  wie  er  hier  nur  in  Retle  steht,  entstehen  konntenj  aus  welchem 
trrunde  das  Kehlen  der  Zeichen  am  Körper  des  H.  nach  den  ärztlichen  Herichten  auch 
Nichts  beweisen  kaiüi.  Noch  entschiodeuer  wo  iur»iflich  ist  die  Amyabe  des  II,  zurück- 
znweiseti,  ilass  durch  eine  solche  einiuali^'e  Brutalität  die  alljremeinc  (fcsiindheit 
dauernd  zerstört  werden  könnte,  was  wohl  keiner  weiteren,  sachverständigen  Erörtemng 
l»edarf.  Männer  aus  meiner  eigenen,  amtlichen  Beobachtung,  die  sich  Jahre  lang  passi- 
ver Päileraslie  als  sog.  Kynäden  hingegelK'n  hatten,  haben  dadurch  nicht  die  geringste 
Hcfintnicbtigung  ihrer  Uesundheit  orlitUm.** 

«Ilervorznbeben  ist  ferner  die  unglaubwürdige  Aussage  des  II.  iin  Verhör  vom 
16.  Augu.st  pr.,  wonach  Z.  ihn  im  Bett  überfallen  und  sich  auf  ihn  gelegt  habe  ii.  s.  w. 
Man  müsste  hiernach  annehmen,  dass  er  sich  auf  den  Banch  gelegt  habe,  um  einzu- 
schlafen! Wenn  er  aber  — offenbar  auf  die  sehr  natürliche  Frage  des  Untersuchungs- 
richters ~ hinzufügt,  dass  er  «„dabei  auf  dem  Rucken  gelegen  habe““,  so  wird 
seine  Aussage  vollkommen  unglaubwünlig.  Uenn  nach  dem,  was  oben  über  die  Schwie- 
rigkeit dieser  unnatürlichen  ßeischlafsvollziehuiig  angeführt  worden,  ist  eine  Möglichkeit, 
wie  Z.  bei  dieser  Lage  des  II.  ihn  habe  so  missbrauchen  können,  wio  er  behauptet, 
in  keiner  Weise  anzunehmen.'* 

„Ich  hai»e  endlich  noch  eine.s  erheblichen  Momentes  zu  erwähnen,  das  bei  Verge- 
waltigungen durch  Nothziicht,  wie  durch  Päderastie  sehr  hodciiteiid  ins  (jewicht  Rillt, 
ich  meine  die  respectiven  Körperkräfte  der  beiden  Theile.  11.  nennt  zwar  einmal  den 
p.  p.  Z.  iin  Vergleich  zu  sich  den  „„viel  stärkeren  Mann““,  die  Akten  ergeben  aber 
Nichts,  was  dieses  Urtheil  In^gründen  könnte.  Wohl  aber  sageu  diesell>en,  dass  II.,  von 
dem  nirgends  bemerkt  ist,  dass  er  krank  oder  kränklich  sei,  zur  Zeit  29,  Z.  at>er  67 
Jahre  alt  war,  wobei  ich  des  Letztem  Angabe  über  seine  geschwächte  Gesundheit  ganz 
dahin  gestellt  sein  lasse.  Uiernach  war  im  Allgemeinen  unzweifelhaft  die  Kraft  zum 
Wi<lerstand  grös.ser,  als  die  zum  Angriff,  und  so  subsumirt  sich  der  concret  vorliegende 
Fall  durchaus  unter  die  oben  aufgestellle,  allgemeine  Kegel.  Uiernach  beantworte  ich 
schliesslich  die  mir  vorgelegte  Krage  dahin:  dass  es  nicht  möglich  ist,  dass  auch  dann 
eine  Beiscblafsvollziehung  zwischen  Männern  in  der  Art,  dass  das  maunlicbe  Glied  des 
Einen  in  den  After  des  Anderen  eimiringt  und  bis  zum  Saamenerguss  darin  vorweilt, 
.Statt  finden  könne,  wenn  die  Person,  mit  welcher  in  dieser  Art  Unzucht  getrieben  wird, 
sich  mit  allen  Kräften  dagegen  sträubt." 

104.  Fall.  K rzwuiigcne  Päderastie. 

Ganz  anders  verhielt  sich  der  Befiunl  im  folgenden  Falle , denn  es  war  eine  mit 
WehrloMiiachung  verbundene  Nothzucht  am  männlichen  Subjoct,  und  die  Untersuchung 
konnte  auf  frischer  Thal  oder  sehr  bald  darauf  geschehen.  Der  21  jährige  BtHÜente  X. 
war,  weil  er  dio  Liehestfurdereien  seines  Herrn  und  die  körperlichen  Unbilden  nicht  län- 
ger ertragen  wollte,  eines  M(»rgens,  nachdem  derseUie  ihn  auf  sein  Bett  gezogen  und 
angeblich  gcmisshrancht  hatte  — seine  Angaben,  l»etroffond  die  Ibnstände  von  der  l'bat 
und  den  dazu  benutzlon  A p parat,  hal»en  sich  hei  der  Haussuchung  bestätigt  — schnur- 
stracks znm  Polizeibeamten  golaiifcn,  der  mir  <lcn  iuugen  Mann  augenidicklich  zuführte. 
Ich  fand  in  diesem  Fülle  einen  kleinen,  zwei  Linien  tiefen  Kinri.ss  in  den  Sphincter  ani 
iüikerseits  und  den  ganzen  Sptiiucter  gereizt  und  scbincrzhaft  für  die  Berührung.  Im 
Uebfigen  war  nichts  Abnormes  am  Körper  wahrzunehinen. 
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lOS.  Fall.  E rzwuugene  Päderastie. 

Dieser  betraf  einen  Ißjährijfen  Knaben,  der  aber  körperlich  und  nur  die 

Enlwickeluiifj  eines  12jähripfen  Kindes  zeij^.  Derselbe  war  von  dem  Stubemnaler  X. 
überreiiet  wortleu,  die  Nacht  mit  ihm  im  Bette  zuzubriii?eti , und  bei  dieser  Oele^cnheit 
gcinissbraitu'ht  worden.  Der  Anpesebuldijrte  hatte,  nach  der  Anjfabe  des  Knaben.  ,,aeine 
Schaam  ihm  hiuleii  eiiigelmhrt,  wobei  er  nass  ifoworden'*,  und  cs  waren  danach  Schmer- 
zen beim  Gehen  und  beim  .Stiiblgans:  entstandt'n.  Am  fünften  Tage  nach  jener  Sacht 
untersuchte  ich  den  Knaben.  Derselbe  zeigte  sehr  deutlich  ein  Klaffen  der  Nates  und 
eine  dutenformige  Kinsenkung  nach  (fern  .After,  wichtiger  aber  war  ein  frischer,  zw« 
Linien  langer  Einriss  rechts  in  die  Haut  dicht  am  After,  der  etwa>  eiterte.  Zwei  kleine, 
blaue,  gefüllte  VeDcns,Hckchen,  die  vor  dem  .After  lagen,  rousslen  bei  dom  kleinen  Rnatte« 
auffalleu.  Der  Schliessmuskel  war  unverletzt  und  der  After  normal  geschlosseo  Al«r 
die  Untersuchung  war  dem  Knaben  sehr  schmerzhaft  und  seine  .Angabe,  dass  er  noch 
jetzt  (nach  fünf  Tagen)  sehr  starken  Schmerz  hei  der  Ausleenmg  fühle,  um  so  glauf>- 
hafter,  als  ein  Versuch  bei  meiner  Exploration,  den  Mastdarm  hervorj)ressen  zu  la.ssen, 
sogleich  heftigen  Schmerz  bis  zum  Weinen  verursachte.  Unser  Urtheil  ging  «iahin: 
dass  der  Untersuchungsbefund  Thatsachen  geliefert  habe,  welche  die  Anschuldigung? 
unterstützten. 

106.  Fan.  Päderastische  Nothzucht  mit  Verstümmelung  uud 
Mordversuch. 

Der  furchtbare,  sich  dem  im  folgenden  Bande  (s.  Ertrinkungstod)  uoitzutheileuden, 
päderaHtischen  Attentat  gegen  den  Kualwn  Corny  ausehlies^^eude  Nüthzucht^act  gegeD 
<len  5jährigen  Knal>en  llandtke,  als  dessen  Urheber  der  etc.  v.  Zastrow  verurtheill 
wurde,  über  dessen  Zurechnungs^thigkeit  wir  ebenfalls  weiter  unten  ein  Gutachten  mit* 
theilcü  werden,  ist  in  seiner  Art  einzig  da-'^lehend,  und  finden  wir  nur  bei  Tardieu 
eine  von  zwei  Thäieni  verübte,  derartige  Schandlhat  berichtet. 

Nachdem  am  17.  danuar  Nachmittags  das  Verbrechen  verübt  war,  batten  wir  am 
19.  den  Knaben  zu  untersuchen  und  wiederholten,  da  am  genannten  Tage  die  Unter- 
suchung wegen  leben.sgefahrlicher  Erkrankung  des  Knaben  nttr  oberflächlich  sein  konnte, 
iliesellw  am  27,  und  2ö„  nach  welcher  wir  wie  folgt  berichteten: 

Wir  fanden  den  fünfjährigen  Knaben  stark  Heberntl  mit  ausgebreitetem  Bnmchial- 
catarrh  und  drohenden  Erscheinungen  einer  Bauchfellentzündung  bei  unserem  ersten 
Besuch,  welche  Krankbeitserscheinungen  l>ei  dem  zweiten  an  Intensität  erbebUeb  nach- 
gcla.ssen  hatten. 

Verletzungen  fanden  sich  am  -After,  am  männlichen  ülicde,  im  Gesicht  und 
Halse. 

l.  Am  After  befinden  sich  im  Ganzen  vier  Verletzungen.  Zunächst  ein©  grosse, 
klaffende  Wunde  nach  vorn  zu,  etwas  na«.h  links  neben  der  Dammleiste  Raphe).  liier 
ist  die  Haut  luid  der  ganze  .Schlie>smu.‘<kel  des  Afteis  durchrisseu  in  ungleichen  Rän- 
dern, und  erstreckt  sich  die  Wunde  einen  halben  Zoll  in  da.s  Mittelfleiseli  hinein,  der 
Art,  dass  etwa  <ler  dritte  Thcil  des  Dammes,  d.  h.  die  zwischen  Ansatz  des  Hoden- 
sackes bis  zum  After  hin  gelogene  Stelle  iuteressirt  ist.  Ob  hier,  eventuell  wie  weil 
auch  der  unU*rc  Theil  de.s  Ma.sUiannes  eingerissen,  haben  wir  unsererseits  nicht  festge- 
stellt, weil,  nachdem  die  behandelnden  Aerzte  mehrfache  Untersiichmigeii  schon  vorge- 
nominell,  wir  durch  erneutes  Eingehen  mit  ilem  Finger  die  Wunde  nicht  reizen  und  dem 
Kinde  nicht  .Schmerzen  bereiten  wollten.  Die  Wunde  klafft»?  fast  einen  hallK'O  Zoll  weit, 
und  eiterten  die  Wiuidflächen  stark.  Es  stellt  diese  Wunde  eine  nach  vjrti  hin  spitz 
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2uiaufc>n<lc  und  l*«i»'ute!KU*  Krweilermijr  dor  Afteröffiiuiiif  zu  einer  Höhle  dar.  iJureh 
?>ie  tornebmiieh  i»l  die  Kunclion  des  SrhliessmuskeU  des  Afters  aufgehoben,  so  dass  die 
Kothioa.v<eii  nicht  aiigehalten  werden  können. 

Aiissenleiii  beijüden  sieh  um  After  noch  drei  kleinen*  und  seichtere  Verletztmgen, 
welche  die  (laut  und  die  olHMHaehticlien  .Schichten  des  St'hliessmuskels  betrelfen.  Zwei 
von  ihnen  tieginnen  im  hinteren  l'iofaog  <ler  Afterötfiuing  und  verlaufen  divei^irend 
eegtui  das  Steissl>ein  zu.  Hie  dritte  liegt  zwischen  diesen  um!  der  vorderen,  grossen 
Wunde  und  veriruift  quer  gegen  den  Spitzknorreii  hin..  Sie  sind  «Irei  bis  vier  Linien 
lang,  ihre  Kattder  erscheinen  ziemlich  glatt  uml  eitern  stark,  bas  ganze  Mittelfleisch 
bis  zum  Oliede  hin  ist  gescliwollen. 

bie  beM'hriebenen  N'erletzungen  setzen  eine  gegen  die  Afteröffnung  stumpf  wirkende 
üewalt  voraus,  durch  welche  der  Schliessmuske!  ein*  und  durchgerisseii  wi>rden  ist. 

Während  die  drei  letztgenannten  Verletzungen  wohl  lediglich  durch  das  Eindringen 
eines  männlichen  (iliedes  eines  erwachsenen  Mannes  erzeugt  sein  können,  ist  dies  von 
der  ersteren  Verletzung  nicht  füglich  anzuiiehmen,  weil  der  Schliessmuskel  dehnbar  ist. 

Wohl  aber  kann  selir  füglich  diese  erstere  Verletzung  hervorgerufon  sein  durch  ge- 
waltsames Auaeinanderreissen  der  beiden  Hinterbacken  in  der  Crena  ani,  um  auf  diese 
Weise  das  Eindringen  des  männlichen  (iliedes  zu  erleichtern. 

Es  erklärt  die>e  Annahme  zugleich  den  rin^tand,  dass  an  dem  inneren  Vorhaut- 
blalt  des  angeschuldiglcn  v.  Z.  Einrisse  nicht  voi-gefuiideu  wurden,  die  bei  der  Enge 
seiner  Vorhaut,  und  wenn  sein  (Hied  den  Weg  sich  hätte  bahnen  mässen,  inuthmaass* 
lieh  entstanden  sein  würden. 

r>iese  Verletzung  allein  coiistituirt  jedenfalls  eine  erhebliche  im  Sinne  des  192a. 
fPr.  .St.),  ganz  abgesehen  von  dem  längeren  Krankenlager,  wegen  der  jedenfalls  lange  Zeit 
hindurch  währenden  Incoiitinenz  der  Kothniavsen.  Hei  einer  dauernden  Iiicontinenz  aber, 
welche  vorab  noch  nicht  zu  entsoheideit  ist,  würde  sie  auch  als  eine  Verstümmelung 
im  Simip  de»  §.  193.  aufgefasst  werden  können. 

2.  .Am  oiämilichcji  (iliede  des  Kindes  fanden  wir  die  Vorhaut  frisch  uml  zwar 
hinter  der  Eichel  getrennt.  Es  waren  l>eide  Blätter  der  Vorhaut  von  der  Verletzung 
betroffen  und  da>  Zellgewebe  einige  Linien  hinter  der  Eichel  bis  auf  die  schwaniinigen, 
den  Penis  coiistituireiideii  Körper  blossgelegt,  bic  Ränder  tier  Wunde  erwhienen  scharf, 
zu  lieiden  Seiten  befand  sich  je  ein  kleiner  Zacken. 

Wir  erklären  uns  nach  mehrfacher  und  reiflicher  Erwägung  diese  Verletzung  da- 
durch am  ungezwungensten  entstanden,  dass  die  Vorhaut  weit  hervorgezogen  und  rund 
herum  getrennt  worden  und  dann  der  Kest  det^ellteu  gewalUaui  hinter  die  Eichel  zu- 
rückgezogen worden  ist,  um  diese  gäiiziich  frei  zu  legen,  biese  Verletzung  wird  vor- 
aussichtlich einen  bleibenden  Nacbtheil  nicht  haben. 

3.  bie  Verletzungen  im  (lesicht  bestehen  in  einer  Anzahl  von  Hautabschürfungen 
(welche  durch  eine  Photugraphie  versinnlicht  wunlen)  und  in  einigen  anderen,  auf  wel- 
che wir  Iwi  Besprechung  der  Verletzung  am  Halse  zurückkoraineu. 

Ausser  einigen  Unsen*  bis  erbsengrossen  Hautabschürfungen,  einer  auf  der  linken 
Wange,  finden  sich  n.äinlich  eine  Anzahl  kreisförmig  gestellter,  linsengrosscr,  länglicher 
Hautabschürfungen  seitlich  vom  Munde  auf  der  linken  Wange.  Der  durch  dieselben 
gebildete  Kreis  hat  Zoll  Horizontal-,  l|  Zoll  Vertical-burchmesser. 

bie  Stellung  und  Form  dieser  Hautabschürfungen  machen  cs  höchst  wahrscheinlich, 
«lass  dieselben  dusch  Biss  erzeugt  sind.  Diese  Wahrr^clicinlichkeit  wird  erhöht  da«lurch, 
dass  der  ganze,  von  ihnen  umschlossene  Kreis  zur  Zeit  unserer  epiftm  Untersuchung 
ein  leicht  geschwollenes,  zur  Zeit  der  zweiten  Untersuchung  ein  bläulich  geßrbtes,  su* 
gilUrte^  Ansehen  batte,  wie  dies  durch  heftiges  Saugen  sehr  füglich  erzeugt  sein  kann. 


Digilized  by  Google 


20ß 


Päderastie.  §.  27.  Ca»«i»tik.  106.  Fall. 


und  wie  man  Aebnliehes,  nur  viel  starker  und  deutlicher,  nach  Application  eme^ 
»Schröpfkopfes  beol»achtel. 

Hs  8ind  auf  der  Photosrraphie  sehr  deuUidi  ziiiiriclist  dem  Mundwinkel  drei  Ein* 
drucke  /.u  seheu,  von  denen  drei  Ausläufer  auf  die  Wange  des  Kindes  liiugeheii,  die 
beiden  unteren  sind  nur  oberflächlich,  wälirend  der  obere  tiefer  in  das  Unterhautzellire- 
w'obe  liincingeht. 

Nimmt  man  an,  dass  diese  drei  Verletzungen  den  oberen  drei  Zähnen  des  Z.  ent' 
.sprechen,  so  wurden  die  sielien  unteren  Verleizungeii  den  sieben  unteren  Zähnen  des- 
sellreii  entsprechen. 

Dass  hei  Z.  der  grossere  Zalin  auf  der  linken  Seite  sich  befindet,  hei  dem  Knal>en 
rechts  die  tiefere  Furche  zu  sehen,  widerspricht  der  Annahme,  «lass  die  .Schrammen 
durch  die  drei  oberen  Schneidezuhne  entstanden,  nicht,  weil  die  Zähne  nicht  rechtwink« 
lig  auf  die  Hoi’ke  gewirkt  zu  haben  brauchen;  bei  einer  Einwirkung  aln'r  in  einem 
spitzen  Winkel,  so  tiass  tlie  rei'hte  Hacke  Z.V  sich  nabe  der  linken  Hacke  des  KnalK*i} 
befunden  hat,  sehr  füglich  der  am  meisten  nach  rechts  stehende  Zahn  Z.’s  tiefer  ge- 
griffen haben  kann,  als  der  längere,  nach  links  stehende.  Auch  der  l>m>tan<i  wider- 
spricht der  Annahme  nicht,  dass  die  Lücken  zwischen  den  Marken  auf  der  lUcke  des 
Kindes  an  einzelnen  Stellen  grosser  erscheinen,  als  die  Lücken  zwischen  den  Zähnen 
Z.'s,  weil  ja  selhstvejständlich  während  des  Saugens  die  Peripherie  des  Kreises  auf  der 
Hacke  eine  kleinere  gewesen,  als  sie  jetzt  erscheint. 

Wir  wollen  indess  nicht  mit  apodictischer  Gewissheit  au.ss|>recheu , dajw*  die  Ver- 
letzungen gerade  durch  die  entsprechenden  Zähne  in  dieser  Weise  erzeugt  seien,  ohne 
dass  wir  deshalb  die  Meinung  auf/.ugehen  vermögen,  dass  sie  üherhaupt  durch  Hiss 
entstanden  .seien. 

Auch  die  oberhalb  dieser  Verletzungen  befindlichen  Uautab>chürfungon  auf  der  lin- 
ken Wange  können  diesen  Ursprung  haben. 

Nimmt  man  an,  dass  der  Angeschuldigte  sich  hinter  dem  Knaben,  der  etwa  ül>er 
einen  Gegen-stand  gelagert  war,  befunden  habe,  so  würde  er  sehr  füglich  auf  die»*e 
Weise  den  Mastdarm^cbliessmuskel  mit  den  lländeu  haben  zeiteisseu,  den  Penis  immit- 
tirou  und  gleichzeitig  sieb  vornüberheugend  von  links  her  mit  seinem  Muude  die  linke 
Wangongcgeiid  des  Knallen  haben  erreiclieii  und  in  der  Weise,  wie  die  Photograpbie 
es  versinnlicht,  an  der  bezeichneten  Stelle  haben  saugen  resp.  heissen  können.  Gerade 
dann  w ürde  der  rechte  obere  Schncidezahu  im  spitzen  Winkel  auf  die  Wange  habe  auf- 
fallen  können. 

Ebenso  würde  dies  auch  möglich  sein,  wenn  der  Knabe  etwa  auf  dem  Scboos.it«' 
des  Thäters  in  reitender  Stellung,  den  Kopf  nach  ihm  zugewendet,  sich  befunden  halte. 

Wenn  der  Knabe  in  dieser  Stellung  den  Ki»pf  nach  seiner  rechten  Seite  gewendet, 
der  AngesebnUligte  sich  seihst,  imd  den  Kopf  nach  links  lK>ugend,  zu  ilim  hcniuter 
gelMMigt  hat,  so  war  er  auch  so  im  Staude,  mit  seinen  oberen  Zähnen  die  bezeichneU* 
Steile  in  der  Gegend  des  Mundwinkels  des  Knaben  zu  treffen. 

Dass  in  der  That  eine  der  beiden  Stellungen  sUiltgefuiulen  haben  müsse,  können 
wir  nicht  behaupten.  Wir  erwägen  sie  nur,  weil  sie  vor  Allen  die  natürlichsten  er- 
scheinen. 

Ob  die  Manipulationen  am  Gliede  des  Knaben  diesen  beiden  Verletzungen  gefolgv 
oder  ihnen  voraufgegaugeu  sind,  vermögen  wir  aus  dem  objectiven  Hefunde  nicht  zu 
sagen. 

■t.  Am  Halse  des  Knaben  fanden  wir  eine  Strangmarke.  Ideselbe  verlief  über 
den  Kehlkopf  und  stieg  beiderseits  nach  hinten  schräg  auf  in  der  Kichtung  de»  Haar- 
ansatzes. Vorn  hatU*  die  Marke  eine  gelbliche  Färbung,  reclilcrseits  war  ihr  olxTOr 
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Rami  errhymosirt,  zum  TIh*!!  fanden  sich  in  dersclhen  punklfö^lni^^?  Hlutaustretungen, 
tnehrfm  b war  lu  Iwideii  SoiltMi  die  Marke  excoiiirt.  Ihre  Breite  l>etru{(  5 Zull. 

IHeso  Marke  entspricht  <lem  uns  diirch  die  Polizeibehrmle  vorpezeigten,  baumwolle* 
nen  Tuch,  welches  zusatniiieiitredrcht  um  den  Hals  des  Knaben  pefiindon  wurde. 

Als  Kffect  der  Scraiiffulation  ist  eine  KcchymosirunL^  t>eider  Aiipeubiudohäule  in  den 
äu-vscren  Augenwinkeln  anzusehen,  welche  wir  wahriiahinen.  Auf  Rts’hnung  der  Stran- 
(ndation  fällt  auch  eine  (Jruppe  kleiner,  sterknadelspitzengrosser  Blutaiistretungen  unter 
der  Stimhaut,  ger^e  in  deren  Mitte. 

Es  fami  sieh  noch  eine  Blutunterlaufung  an  der  Spitze  der  linken  Ohrmuschel,  für 
reiche  wir  eine  bestiimiite,  mit  den  in  Re<le  stehenden  Handlungen  zusammengehörige 
I>eutung  nicht  hal>eii.  Sie  kann,  wie  auch  die  an  der  Stirn,  durch  Scheuern  an  einen 
riegcnsland  enUlondeu  sein. 

E.S  ist  anzuuehtDeu,  dass  die  Strangidatiou  nach  dem  päderastischen  Angriff,  denn 
als  soicheu  characterisiren  sich  die  sub  1.,  2.  und  3.  beschriebenen  Verletzungen,  ge- 
folgt sei,  weil  anderweitig  schon  während  des  Actes  die  Erstickung  <les  Kindes  gefolgt 
sein  würde,  du,  nach  den  Wirkungen  der  Strangulirung  zu  urtheilen,  diese  eine  dos 
Lel>eu  des  Kindes  bedrohende  gewesen  sein  muss.  Andernfalls  müsste  das  Tuch  schon 
vor  Beginn  des  päderastischen  .\ctes.  resp.  sehr  bald  wieder  gelockert  worden  sein. 

Was  den  Angeschuldigten  betrifft,  so  hatten  wir  dcnsell>en  am  *20.  Januar  zu  un- 
tersuchen und  fanden  au  dom  Korj»er  des  51  jährigen  Mannes,  namentlich  an  seinen 
Händen,  keine  VcrlctzungciL 

l>as  männliche  Olied  erschien  für  die  ttrüsse  des  Eaploratcn  von  circa  6 Fuss  etwas 
klein,  jedotdi  sind  die  Uimeiisioueu  desselben  keineswegs  aufnUlig  klein  zu  neunen.  Ks 
bat  ungefähr  eine  Länge  von  *2  Zoll  und  ist  in  seiner  Mitte  etwa  \ Zull  dick.  Auffal- 
lend war  uns  eine  schnelle  Zuspitzung  (Verjüngung)  der  Eichel  von  deren  (iruude  zur 
Spitze  hin.  Diese  ist  nicht  Idosszulegen,  da  sie  von  der  Vorhaut  bedeckt  luid  diese  we- 
gen Enge  ihrer  vorderen  Oeffiiuug,  ohne  übermässig  lang  zu  sein,  nicht  zuruckzustreifen 
ist  Man  kann,  indem  man  sie  zurückzuziebeu  versucht,  etwa  nur  2 Linien  der  Eichel- 
spitze  sichtbar  machen.  Das  innere  Blatt  der  Vorhaut  ist  nicht  verletzt.  Zwischen 
Eichel  und  Vorhaut  war  etwas  von  der  Schleimhaut  abgesondertes  Smegma  sichil»ar.  — 
Oer  Habitus  des  (ilietlcs  ist  nicht  übermä.ssig  schlaff,  wie  auch  ausgedehnte  Venen  am 
Gliede  HO  wenig,  als  am  relativ  kleinen  und  schlaffen  l(orlen.sack  nicht  wahrzunehmeii 
waren.  — Die  Aftergegend  bietet  nichts  Auffallendes,  noch  Abnormes  dar.  — Die  Hin- 
terbacken sind  nicht  ubermä.ssig  entwickelt,  die  (Vena  uni  schliesst  der  Art,  dass  beide 
Backen  .sich  lierührou,  wenn  K.xplorat  vornübergebeugt  steht;  eine  dutenfonnige  Einsen- 
kung  derselben  nach  dem  After  hin,  ein  Offeustehon  des  Schlicssinuskels , wie  auch  ein 
Verstrichensein  der  Fallen  um  den  After  herum,  haben  wir  nicht  wahrgenommeu.  Die 
Aftermündung  und  deren  Umgegend  war  etwas  mit  Koth  besudelt. 

ln  psychologischer  Beziehung  bemerken  wir,  dass  Explorat  sich  mit  einer  gewissen 
Bereitwilligkeit  der  rntersuchung  unterzog  und  nach  derselben  seine  Unschuld  be- 
ibeuerte. 

ÄiLH  vorstehenden  Befumieri  ergiebt  sich,  ilass  solche  Zeichen,  welche  habituelle, 
(ULssive  Päderastie  ol>jectiv  uachweisen  lusscii,  bei  dem  EzploraUm  nicht  vorhanden  sind, 
mul  dass  auch  solche  Zeichen,  welche  active  Päderastie  bewei.sen,  nicht  wahrgenommeu 
sind.  Was  letztere  betrifft,  so  sind  die  von  den  Schriftstellern,  auch  den  neuesten,  aii- 
gegel>encn  Zeichen,  henreiiominen  von  der  Cmiformation  des  Penis,  nicht  zweifclfrei,  so 
das.s  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  selbst  habituelle,  active  Päderastie  sichere  Erkennungs- 
zeichen nicht  zurücklassen  dürfte.  Was  erstere  betrifft,  so  schlic'ist  das  Fehlen  der  für 
die  Erkennung  passiver  Päderastie  geltend  gemachten  Zeichen  nicht  aus,  dass  dennmli 
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solche  aiL*ij?eüht  worden  sei,  da  erst  bei  vielfach  wiederholtem  Verkehr  sie  sich  einstelleo 
sollen. 

Wir  lial>en  ausserdem  für  nothwendi^r  erachtet,  den  Mund  des  Z.  hinsiehtUcti  der' 
•Stellun;;  und  Uildmii;  seiner  Zähne  /.u  imtersucheu. 

Ini  Ol>erkiefer  l>cfinden  sieh  drei  Sehneidezähne,  welche  noch  eine  schadhafte  und 
dadurch  scharfkantiire  Krone  haheu,  naoilich  die  beiden  mittleren  und  der  linke 
Sclmeidezahn.  Letzterer  überratft  an  Längte  die  lieiden  mittleren.  Süinintliche  ulniffe 
Zähne  sind  .Stumpfe,  von  denen  einit^e  das  Zahiifleiseh  nicht  oder  nur,  sehr  wenij»  ulrer- 
rj^ren. 

Im  Unterkiefer  hehndeii  sieh  nebeneinander  sieben  Zähne,  und  zwar  in  der  MitU' 
die  vier  Schneidezähm*,  an  der  linken  Seite  daneben  der  Fckzahn  und  erste  l^ackzahn. 
an  der  rechten  der  Kekzahn.  Diese  Zähne  sind  {reeiguet  zum  Heissen,  die  übrigen  Zähne 
bilden  Stäm|)fe,  welche  die  Kronen  verloren  halten,  und  die  das  Zahnfleisch  gar  uiebt 
oder  nur  in  kleinen  Spitzen  überragen. 

107.  Pall.  Von  einem  Knaben  an  einem  Knaben  eizwunpene  Päderastie. 

Saainenfädchcn.  Zeugungsfähigkeit  des  Knaben. 

Mit  BeseitiguT:g  anderer  Fälle  muss  ich  iK»ch  den  folgenden,  migeroein  lehrreichen 
aiiführcn,  weil  er  eine  tmgcwohuliche,  gericht*iärztliche  Heweisher.stellnug  für  da>  Ver- 
brechen lieferte  und  insofern  ganz  neu  war.  Ich  war  von  einem  fremden  Schwurgericht 
mit  der  Ermittelung  beauftragt.  Eine  Häiicriii  hatte  einen  vierzehn  und  ein  halb 
Jahre  alten  Hauerburscheu  angeschuldigt,  ihren  achtjährigen  Sohn  gegen  das  Versprechen 
eines  Hutterhrodes  verführt  und  päderastisch  auf  dem  Felde  gemissbraucht  zu  halten, 
nachdem  sie  Verlelzungeii  am  After  »ies  Kindes  wahrgeuommeii  halte.  Der  Knabe  schob 
diese  auf  einen  Hitl  auf  einer  Kuh,  der  auch  erwiesen  wiinle.  Ich  fand  an  beiden 
Kates.  dicht  am  After,  zwei  ganz  gleiche,  wallnussgrosse,  altgeschundcue , aber  Itcreito 
trockene,  rothbraime,  schmerzhafte  Stellen,  im  Uebrigen  After  und  alle  andern  Theile 
vollkommen  normal.  Es  war  in  der  That  kaum  anzunehmen,  dass  diese  Excoriatioiten 
von  einer  Actioii  eines  männiicheii  (diedes  hätten  herrühren  können,  während  ihre  Ent- 
stehung durch  einen  Kilt  auf  der  Kuh  (im  August,  hei  einer  Hekleidung  mit  liunoncn 
Hosen)  viel  erklärlicher  war.  Der  angeschnidigte  Hursche  läugnete  Alles.  Alter  — an 
dem  später  in  Beschlag  genoimnenen  Hemde  des  Kindes  fand  ich,  und  zwar  au  dem 
untern  Theile  der  Uinlerseite,  ganz  deutliche,  anscheinende  Saamenlle<‘ke , und  die 
(sechszelin  Tage  nach  dem  \orfa1l  ausgeführtc)  microscopi>che  rnicrsuchuug  zeigte  »leiit- 
lieh  wohh'rhallene  Saamenfndcheii  In  Ei-wägiing  nun,  das»  das  Kind  erst  acht  Jahre 
alt,  folglich  eine  Saamenhereitung  bei  ihm  noch  nicht  anznnehmen  war,  musste  mit  Be- 
st! in  inthcil  die  Quelle  dieser  Flecke  in  einem  ältcm  mäimlichen  Siibjecie  gesucht  wer- 
den; in  Erwägung  ferner  der  Stelle,  an  welcher  dieselben  gefunden  wurden,  nahm  ich 
keinen  Anstand,  mit  Gewi.ssheit  eine  gt'geu  den  Knaben  veriibte,  päderastische  riizuchl 
zu  behaupten.  Einen  Monat  später  hatte  ich  den  Angcsi'huldigten  im  Gefängnis.s  zu  ei- 
ploriren ; ich  fand  einen  kräftigen,  miisciilösen,  starkknochigen  Burschen  von  oben  an- 
gegebenem Alter,  der  allenüngs  noch  keinen  Bartwuchs,  keine  atisgebildeU*  männliche 
Stimme  und  keine  Haare  am  »Schaaiiiberg  hatte,  sehr  beroerkeiiswerlh  für  den  vorliegen* 
den  Fall!  Dass  männliche  Glied  hatte  die  gewöhnlichen  Diniensioneii  dieses  Alters,  aber 
die  Hoden,  noch  von  geringer  tirö-se.  lagen  nicht  im  .Scrotum,  somlem  dicht  vor  dem 
Bauehriiig.  l>er  Bursche  räumte  ein,  zu  Zeilen  Ereetionen  gehabt  zu  haiHMi  Ks  han- 
delte* sich  meines  Erachtens  nur  darum,  zu  iH-stimmeii,  ob  b-i  demselben  hereiLs  eine 
Saaiiieubereitiuig  und  der  Drang,  tleii  .‘^aamen  zu  ejju'iiliren,  an^jeiiommeii  weixlon  könne, 
und  ich  bejahte  beides,  wobei  ich  natürlich  jede  Behauptung  der  von  i h m ausgt'führten 
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Torlleeemlcn  Schandthat  zurückhiolt.  Kr  wurdt»  indcss  ulu'rfuhrt  und  verurtheiU  — Es 
rinleuchtend , dass  der  Befund  von  Saainenfadchen  im  hinteni  Theüe  des  Hemdes 
«Ines  schon  saanienlwreituiisrsfähiffen  Menschen  iin  streilijfen  derartigen  Falle  keinen 
Beweis  liefern  konnte.  Das  Eingetretensoin  der  Thatsache  bei  diesem  Kinde  macht  den 
Fall  so  lehireich  für  etwanige  ähnlich  vorkommende. 

108.  und  100.  Fall.  Mastn rbatorische  Reizungen  bei  Knaben  und 

Mädchen. 

108)  Diese  batte  der  Portier  F.  an  fünf  Knaben  lange  und  auf  die  furchtbarste 
WeUe  täglich  wiederholt  verübt,  wobei  er  selbst  ganz  nnbetheiUgt  blieb!  Atiffallend  war 
der  wirkliche  .Affenschäde!  des  .Angeschuldigten,  mit  ganz  flacher  Stini  und  proininiren- 
den  Jochbeinen  imd  Oberkiefern.  Ich  hatte  vor  den  Geschworuen  nur  über  die  gesund- 
heitsschädlichen Folgen  dieser  Misshandlungen  zu  entscheitlen.  F.  wurde  zu  einer  lang 
jährigen  Zuchthausstrafe  verurtheilt 

109)  Es  schliesst  sich  hicrau  der  Fall  de.s  38jährigen  Buchhändlergehülfen  S., 
welcher  lange  Jahre  hindurch  Knaben  au  .sich  zog,  mit  ihnen  Spaziergänge  machte,  sie 
in  Bmlestuben  mitnahm  und  hier  unzüchtige  Handlungen  mit  ihnen  trieb,  die  grössten- 
theils  auf  oitanistische  Reizungen  hinausliefen,  wobei  er  jedoch  auch  als  passiver  Pä* 
derxst  sie  benutzte  und  während  eines  solchen  Aktes  sich  manustuprirte.  .Andere 
8cheu.ssHchkeiten  niederzuschreiben,  sträubt  sich  meine  Feder.  Diesen  Mann  sah  ich  im 
Ge^gniss.  Er  beweinte  „sein  Unglück“.  Mit  17  Jahren  zur  Onanie  verführt,  will  er 
diircli  die  Leetüre  der  Alten  zur  Päderastie  gekommen  sein.  Er  hatte  sein  letztes  „Ver- 
hältniss“  zu  losen  beabsichtigt,  weil  er  sich  verheirathet  habe  Ein  Mädchen  will  er 
niemals  berührt  haben,  weil  er  keine  Neigung  zu  Krauenzirainem  empfunden,  auch  seine 
Frau,  mit  der  er  seit  einem  halben  Jahre  verheirathet,  habe  er  uienials  berührt.  Er 
balH*  gehofft,  dass  dies  nach  Auflösung  seines  A'crhältnisses  werde  geschehen  küiineu, 
doch  habe  er  sich  geschämt,  ihr  seine  Schande  zu  gestehen,  da  „es  nicht  gegangen“ 
'‘ein  würde.  Die  örtliche  Untersuchung  zeigte  mir  (feschlechLstheile,  wie  After,  voll- 
kommen normal.  Letzteres  wird  dadurch  erklärlich»  weil  er  selbst  am^sagt)  da.s.s  voll* 
koimnene  Iinmi.ssion  der  kindlichen  Glieder  nicht  Statt  gefunden  habe.  Er  wunie  ver- 
urtbeilt. 

110.  Fall.  Masturbatorische  Excessc  mit  einem  Knaben  und  Misshand- 
lungen de.ssclben. 

Der  lOjäbrige  Knabe  Max  giebt  an.  dass  der  W.,  als  er  mit  zwei  anderen  Knaben 
auf  der  Stra.sse  spielte,  am  25.  Deceniber,  4 Uhr,  sich  ihnen  genähert  und  gefragt,  ob 
einer  von  ihnen  einen  Brief  gegen  5 Silbergrosehcn  be.sorgen  wolle.  „Einer  Lst  genug“, 
batte  er  dabei  bei\)crkt.  Der  eine  Knabe  ging  mit  ihm  in  ein  Haus,  wo  er  ihn  um  die 
• Taille  fasste  und  küsste,  aber,  da  ihm  unheimlich  wurde,  entlief  ihm  der  Knabe.  Zu 
den  anderen  zurückgokelirt,  ging  Max  mit  ihm.  Er  führte  ihn  in  ein  Haus  der  Kanonier- 
slra.sse,  bat  ihn,  gegen  einen  Tlialer  gegen  ihn  gefällig  zu  sein,  holte  den  Penis  lieraus, 
und  forderte  ihn  auf,  ihn  zu  drücken,  was  Max  auch  that,  und  W.  liess  sich  von  ihm 
auch  seinen  Penis  zeigen.  Da^s  seine  Hand  bei  diesen  Manipulationen  nass  geworden, 
hat  »ler  Knabe  nicht  ttemerkt,  jedoch  giebt  er  an,  dass  W.  zu  ihm  gesagt,  er  solle  sich 
abwischen,  er  halte  „Kotz“  an  seinem  Kittel.  \V.  nahm  ihn  darauf  mit  sich.  Sie  gin- 
gen über  Schüueberg  nach  Zehlendorf  zu.  Unterwegs  ging  W.  zweimal  in  eine  Destil- 
lation. Da  der  Knabe  nach  Haus  verlangte,  hat  er  ihn  misshandelt,  mit  einer  Ruthe 
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jf»*schlat'eii,  -/egpii  den  Uiiitorko|>r  ^estossen,  au  «leii  Haaren  i;erissen  und  al>er  fine 
Kaj^enbank  ffelejjt  und  ireprütfeU.  Darauf  hat  er  sich  noch  einmal  an  den  Penl^  drücken 
lassen,  auch  den  Knaben  dorthin  gefasst,  ihm  den  Hintern  gekniffen  und  an  seine  Lippen 
geidssen,  so  dass  diese  blutig  waren. 

Als  der  Knabe  nach  Haus  kam,  schickten  die  erschreckten  Elt**rii  7U  einem  Arrl. 
Dieser  fand  am  Hinterkopf  eine  kable  Stelle  von  Zoll  Länge  und  Ij  Zoll  Bnutc,  die 
Kopfliaiit  selbst  nicht  verletzt  noch  emptindHch).  Beide  Ohren  stark  gerothet,  hei», 
besonders  an  den  Ohrhippchon  stark  angeschwolleu  mul  emphndlicli.  .\n  der  Innen- 
fläche der  Unken  Ohrmuschel  nach  mnen  am  Antitragns  eine  linsen-  bis  bohnengrossc. 
schwach  erodirte  Stelle.  Idnke  Wange  und  Nasengegend  zieralicli  stark  geschwollen: 
linkes  unteres  .Vngenlid  eine  zolllange  Blutunterlaufung,  kleinere  desgleichen  am  linken 
oberen  Augenlid.  Blutunterlaufene  Stellen  in  der  linken  .Sohläfciigegend.  Am  Uaisl* 
rücken  der  rechten  Hand  rothe  Klecke  und  Schwielen,  die  Hand  selbst  geschwollen. 
IMe  Unterbam hgegend  zeigt  einzelne,  l>ohnengrosso  Sugillationen.  Rechte  Mhiterhackr 
3 Zoll  lange,  Zoll  l>reite,  sehr  .starke  Blutunterlaufung.  Desgleichen  auf  der  linken 
Hinterbacke.  Recht’  OI>erschenkel  mul  rechte  Unterschenkel  rothe  Flecke  und  tilutuntet- 
laufene  Schwielen,  (»enitalicn  unverletzt. 

Ich  fand  hei  meiner  14  Tage  später  angestellteii  Untersuchung: 

l)  An  der  Innenfläche  der  Ohrmuschel  eine  kleine  Borke.  Beide  Ohrläppchen  noch 
zur  Hälfte  geröthet  und  auf  denselben  eine  deutliche  Abschilferung  der  Haut,  durch 
welche  eine  frühere  entzündliche  AnschwcHnng  derselben  hr»chst  wahrscheinlicb  wird. 

*2)  Am  linken  unteren  Augenlid,  be.sonders  nach  aussen,  ferner 

3)  auf  der  linken  Wange  etwa  8 (iroschen  grosse,  geihbramie  Stellen,  welche  diir'-h 
Sugillalion  vor  14  Tagen  entstanden  sein  knunen. 

4)  Zwei  strieraenartige  Flecke,  je  einer  auf  jeder  Hinfert)a(!ke,  gelbbraun,  welch** 
aus  dei*selhen  Ursache  entstanden  sein  können. 

!})  Die  Oenitalien  unverletzt. 

fit  Am  Hintorhaujit  vom  Scheitel  nach  abwärts  in  Handtellergrös.se  eine  des  Haares 
cntblosste  Stelle,  glatt  und  ohne  Ausschlag,  in  welcher  strehncnarllg  und  gnippenwcls 
tlio  Haare  in  gewöhnlicher  Länge  stehen  geblieben  sind.  Wenngleich  die  Unmöglich- 
keit, dass  durch  einen  in  iler  Kindheit  vorhamlen  gewesenen  Kopfaus.schlJ^(  «lie  Haare 
verloren  gegangen  seien,  nicht  geleugnet  werden  kann,  zumal  Röihung  und  Emptiinl- 
lichkeit  der  Kopfhaut  nicht  notirt  sind,  so  spricht  die  strehnenartige  Disposition  gruppeo- 
weis  stehengebliebonor  Haarbüschel  viel  eher  für  gewalteame  Entfernung  der  Haare  («X' 
wesentlich  datUirch  unterstützt  wird,  dajrs  am  Obertheil  des  Kittels  noch  jetzt  einzelne 
und  halbe  Haare,  welche  denen  des  Knaben  analog  sind,  sich  vorflnden). 

Der  (re.Hammtbefund  der  Verletzungen,  sagte  ich,  ist  der  Art,  «lass  der  KnalK*  sich 
dieselben  nicht  selbst  erzeiigt  haben  kann,  sondern,  ilass  sie  auf  eine  Misshandlung  lu- 
rüekzuführen  sind. 

Das  mit  Blut  getränkte  Taschentuch,  .sowie  der  mir  übergelreue,  viunkelblaue  Kittel,  ^ 
den  der  Knabe  am  fniglichen  Tage  getragen,  zeigten  keinen  Fleck,  welcher  auch  nur 
annähernd  als  Saamenfleck  hätte  untersucht  werden  können. 

Der  Angeklagte,  welcher  zwar  Alles  in  Abrede  stellte,  wimle  durch  Zeugen,  <h> 
ihn  mit  dem  Knaben  gesehen,  vollkommen  überführt  und  zu  langjähriger  Zuchthaus- 
strafe  verurtheilt. 

111.  Pall.  Kann  ein  Mensch  im  Schlafe  päd eras tisch  gern i ssbrattchi  wenle d? 

Diese  Frage  trat  an  mich  heran  in  einer  Verbandhmg,  welche  el>enfalls  miter  Ub^ 
liiigen  ahspicite.  Ein  I7jährigcr  Bursche  Hennotin,  <ler  schon  inohrfach  theiU  geschleibt- 
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Jirhe,  ihoils  anden*  nubenstndche  ^reffeu  seine  Kameraden  hej^angen  hatte,  ilem  einen 
einen  Riuff  um  den  Penis  peleji^,  dem  anderen  iin  8i*hlaf  kaltes  Wasser  in  das  Bett 
jjpgessen,  war  vcin  einem  ICjährigen  Burschen  beschuldig,  ihn  püdero.stisch  gemissbraiicht 
zn  haben.  Er  will  nämlich  atif  dem  Bauch  liechend  treschlafen  haben  und  plötzlich  da- 
durch erwacht  .sein,  dass  er  do.s  Glied  des  Hermann  in  seinem  After  gefühlt  habe,  wel- 
ches letzterer  hin-  und  hcrbewejrt  habe.  Beim  P'rwachen  habe  er  vor  Schmerz  sofort 
nach  dem  After  ne^jffen  und  deutlich  tjeffihlt,  das.s  er  »las  mimnchr  herausfrezo)?ene 
(ilie<l  des  H.  berühre.  Hieser  sei  dann  forljfelaufen.  Er  sei  am  After  nas.s  gewesen 
und  habe  sich  mit  »lern  Hemde  alvgewischt.  Ich  war  in  der  Voruntersuchung  nicht  i*e- 
quirirt,  an  dem  angeblich  Geini.ssbrauchlen  den  Thatbestand  festziistcllen,  sondern  war 
mir  nur  da.s  Hemd  zur  Untersuchung  atif  Saamen  übergeben  worden.  Es  war  »lies  einc.s 
jeiMT  vielgetragenen,  schimitzigen  und  besudelten  Hemden,  an  dem  man  wohl  noch  Koth- 
rttt'ke,  aber  mit  blossem  Auge  keinen  auch  nur  als  solchen  zu  vermuthenden  Saamen- 
fleck  erkennen  konnte  Auch  die  raicroscopische  Untersuchung  der  fraglichen  Gegend 
lies.s  rollkoininen  im  SÜeh  und  ergab  keine  Saameiifridchen.  Im  Termin  nun,  da  die 
Angaben  des  Henuneianlen * doch  sehr  abenteuerlich  klangen,  citiito  mich  der  Staats- 
anwalt zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  anzunehmen,  da.ss  einem  S<’hlafenden,  ohne  dass 
er  dessen  bewusst  werde,  ein  erigirter  Penis  in  den  After  eingebracht  und  hin-  und  her- 
Ifeaegt  werden  könne?  Ich  verneinte  diese  Frage,  indem  ich  daran  erinnerte,  wie  un-. 
aiigenebra  und  schmerzhaft  bereits  das  Einfuhren  eines  Fingers  über  den  Schliessmu.skel, 
Behufs  Untersuchung  des  Mastdarmes,  hinaus  sei,  selbst  da,  wo  es  behutsam  und  mit 
Wissen  und  Willen  des  Untersuchten  geschähe,  wie  ferner  der  Widerstand  des  Sphincter 
ein  schwer  zu  übeiwältigender  sei  etc.,  wogegen  ja  das  Andrängen  an  den  beregten 
Theil  immerhin  stattgefimdeii  haben  könne. 

Her  Bursche  wurde  in  Anbetracht  der  schon  längere  Zeit  verbussten  Untersuchungs- 
haft auf  Antrag  ties  Staatsanwalts  wegen  dieses  Verbrechens  frei  gesprochen,  wegen  an- 
deren Unfugs  al>er  noch  zu  li  Tagen  Gefangniss  verurtheilt. 


112.  Fall.  Ermittelung  der  Päderastie  an  einer  Leiche.*) 

Auch  dieser  Fall  steht  einzig  da.  ?Iin  Handlungsdiener  hatte  .sich  mit  Schwefel- 
säure vergiftet,  und  es  lag  Verdacht  von  gegen  ihn  verübter  Priderastie  vor.  Das  oben 
erwähnte,  fremde  Schwuigerlcht  forderte  mich  auch  hier  auf,  diese  Leiche  auf  Spuren 
des  Verbrechens  zu  rmtersuchen.  Der  After  stand  offen  und  war  Kolli  ausgeflossen, 
worauf,  als  auf  einen  höchst  alltäglichen  Befund  hei 'Leichen,  nicht  der  geriiig.ste  Werlli 
zu  legen  war.  Weit  auffallender  war  der  Befund  zweier  erbsengros-ser,  flach  vertiefter, 
kreisrunder,  sebarfrändriger , dicht  nebeneinander  sitzender  Narben  auf  der  Schleim- 
haut des  Mastdarms  links  dicht  am  Eingang  des  Afters.  Die  Narben,  die  alle  ('ha- 
laktere  der  NarlHm  von  (’hankergoschwüren  hatten,  waren  um  so  auffälliger,  als  sich 
sonst  weder  am  Penis,  noch  iu  der  ganzen  Gegend  der  (ienitalien  Geschwüre,  Narben 
oder  andere  Abnormitäten  vorfanden  und  primäre  Chanker  im  MasUlarm  durch  Infectioii 
auf  gewöhulichera  Wege  nicht  vorzukommen  pflegen.  Dazu  kam,  da.ss  auch  hier  wieder 
tfci  dem  jugendlichen  (einige  zwanzig  Jahre  alten)  SuhjecU*  die  Haut  in  der  Umgegend 
des  Afters  deutlich  glatt  und  faltenlos  war.  Ifieriiach  iirtheilto  ich:  dass  nach  den  Er- 
scheinungen au  der  Leiche  die  Annahme,  dass  F.  zur  Päderastie  goinissbraucht  worden, 
chic  sehr  wahrscheinliche  sei. 

*j  Vgl.  den  Fall,  den  Knaben  Uorny  betreffend,  in  Baud  IL.  Uasuistik  zum  Er- 
trinknngstode. 

U* 
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0 c 8 e 1 7. 1 i c h e B c s t i iii  m lui  g o ii. 

Pr.  Allg.  Lindr.  Tbl  II.  Tlt.  2.  $.  2.:  (ieg«a  ilia  gejctilich«  Vcrmuibiiti;  (der  Vaterarhaft  Io  der 
Ehe  KCboroer  Kinder)  »oll  der  Mann  nur  aladHno  gehört  «erden,  wenn  er  überieaireod  oarhweltrn  Itaaa. 
dasa  er  der  Frau  in  den  Zvisrheurauin  vom  drelb  un  der  r u n d a « ei  I en  bia  t « e t b n nder  t u od 
geboten  Tage  vor  der  Geburt  dee  Kindes  nicht  ehelich  beigewubnt  habe. 

S 3.:  Gründet  er  sich  dabei  in  einem  )!euguDgfunvcra«igeo,  so  muss  er  uarlineiNeo,  dass  dergleicbe« 
völliges  Unvermögeo  wihreud  dieses  ganzen  Zeitraums  bei  ihm  obgewsUct  habe  (f.  4.  betrifft  die  Ab' 
Wesenheit  des  Hannes  ) 

Pr.  Ci  vil  g«  se 1 1 b ue  h Art.  312.;  Bin  wahrend  der  Ebe  eapfan/eiies  Kind  hat  den  Hann  tun 
Vater.  Dieser  kann  gleirhwobl  daa  Kind  verl&ugnen,  wenn  er  beweUt,  dass  er  während  der  awisrhea 
dem  dreibuodertsten  und  faunderiuodachtgigsteo  Tage  vor  der  Geburt  des  Kindes  vcrlautenea 
Zeit  «egen  Abwesenheit  oder  durch  irgend  einen  Zafall  sich  in  dem  Zustande  einer  physischen  Dnni‘>g- 
Hchkeit  befunden  hebe,  seiner  Frau  ehelich  beianwobnen. 

Pr.  Allg  Landr.  ThI.  II.  TiU  9.  $.  ly.:  Ein  Kind,  welches  bis  lum  d r ei  h n n d e rt  u o d s w e i tea 
Tage  nach  dem  Tode  de«  Ebsmannes  geboten  worden,  wird  lär  daa  eheliche  Kind  de'Selbeo  geachtet. 

Pr.  Civilgesetibuch  Art.  Die  ehelicht  Geburt  eines  Kindes,  welrbes  dreihundert  Tage 

nach  Auflösung  der  Rhe  geboren  ist.  kann  bestritten  werden 

Pr.  Allg.  Landr.  ThI.  II.  Tit  2.  §.  2U  : Die  Erhen  des  Hannes  können  die  ebeliche  Geburt  eine« 
solchen  Kindes  ({.  19  } nur  Innerbslb  der  Zeit  und  nur  aus  den  Gründen  anfechien,  wo  und  aus  welchen 
der  Verstorbene  selbst  dasu  berechtigt  sein  würde  (s.  $$.3.,  3.  oben). 

$.  21.:  Ergiebt  sieh  Jedoch  aus  der  BeschalTeobelt  eines  tu  frübteitig  geborentn  Kindes,  dass  narii 
dem  ordeoillcben  Lauf  der  Natur  der  Zclipunkt  seiner  Erteugung  nicht  mehr  lo  das  Leben  des  F.betnannee 
treffe,  und  kann  sugleicb  die  Wittwe  eloee  nach  eeioem  Tode  mit  anderen  tlsnnspersonen  gepflogenen, 
verdiebtigen  Umgangs  übsrführt  werden,  so  ist  das  Kind  für  ein  aneheJicbes  tu  achten. 

Ebda.  ThI.  1.  Tlt.  1.  $.  2u.:  Wlttwtn  und  geschiedene  Frauen  dürfen  nicht  eb>-r  als  neun  Uonate 
nach  Treonnog  der  vorigen  Ehe  sich  wieder  verheirathrn. 

22.:  Der  ordsotliehe  Richter  kanu  einer  Wittwe  oder  geschiedenen  Frau  die  anderweitJet  Vorbei* 
rathnng  noch  vor  Ablanf  der  neun  Uonate  inlaisen , wenn  nach  den  Umständen  und  dem  Urlbeil  des 
Sachverständigen  eine  Sehwangerschari  nicht  wahraeheinlieh  ist. 

$.  23.:  Doch  soll  dergleichen  Dispensation  vor  Ablauf  dreier  Monate  nach  getrennter  Ehe  niemals 
ertbellt  werden. 

Pr.  Civilge  setsbueh  Art  22d  : Die  Praa  kann  eine  neue  Ehe  erst  nach  Ablauf  von  aebn  He- 
naten  nach  Anflösaog  der  vorherUeo  eiogehen. 

Pr.  Allg.  Landr.  Tbl.  II.  Tlt  2.  |.  22.:  Hat  die  Wittwe  wider  die  Vorsebrifi  der  Gesettr  rn  früh 
geheiralhet,  dergestalt,  dass  getweifell  werden  kann,  oh  das  nach  der  anderweitigen  Trauung  g^bor.'»« 
Kind  io  dieser  oder  der  vorigen  Ebe  ertcogt  worden,  so  ist  auf  den  gewöbnlirben  Zeitpunkt,  nämlich 
s wei  h u n d er  t u nd  sie  be  n t igs ten  Tag  vor  der  Geburt,  Kücksicht  lu  nehmen. 

(f  23.:  Fällt  dieser  noch  in  die  Lebensseit  des  «origen  Hannes,  so  ist  die  Frucht  für  eia  eheiirhe* 
Kind  desselben  tu  achten  (u.  sw). 

Bbds.  ThI  II.  Tit  t {.  1077.:  Alle  geseialicbea  Entschädigungen  kann  die  Oesehstachte  nur  als* 
danu  fordern,  wenn  die  Niederkuntt  innerhalb  des  t w ei  h u nd  e r t und  se  ho  t «o  und  cweihanderi* 
tt  n d f ü D f u n dac  h tti  g s te  B Tages  nach  dem  Beischlaf  erfolgt  ist. 
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l'r.  (i«aetK  vom  91.  April  18.^.  ).  1.:  Bio«  Frou«nspcr«on,  vielclie  1)  durch  Nothiucht,  9)  im  b«- 
«otvtlMcn  odtr  wU1«qIo««d  ZoiUod«  ge^chwfioifcrt  worden  ^ oder  3)  «lurcb  Vorspicgelooe  u.  • i«t  *u 
v«riAQfCfD  berechtifc^  da««  Ibr  de«  im  Allg.  I.aodr.  Tbl.  II.  Tlt.  1.  $.  785.  vorgeirbriebene,  bAcbst«  Moait 
der  Abbndoog  xui^eiprochcn  «erde. 

}.  fl.:  Die  Bettimnuog  de«  $.  9.  findet  nach  «of  <leo  Pall  Aowendong,  wenn  ela  uobatebolleoei,  io 
dem  Aitor  von  vleraeho  bl«  «echesehn  Jahren  etebende«  Mädchen  mm  Beleehlaf  verführt  und  ge> 
«chwiogcrt  wordeo  Ut. 

f.  15:  Ale  Kri^oger  eiee«  noebetichen  K<ndas  let  derjeniite  aniueehen,  wr^tcher  mit  der  Mutter  inaer> 
halb  de«  Zeitraum«  tdid  « w e 1 h n n d e r t f ü n f u n d a c b t ai  g ■ te n ble  t w e 1 honde  r tn  o dar  b n ten 
Tag«  vor  deren  Bntbindung  den  Bei«ch>af  volltngen  bat.  Auch  bei  einer  küriereo  Zwiachenieit  let  dieee 
Annahme  begründet,  »enii  die  Be«cbalTenhelt  der  Prucbt  nach  dem  Urtheii  dea  SachveistAndigao  mit  der 
Zeit  rtea  Beiacblifs  nbereinaliromt. 

Oeeterr.  bürg  Oeaetab.  %.  |30.:  Weon  eine  Ehe  für  ungültig  erkl&rt.  getrennt  oder  durch  dee 
Hanne«  Tod  aofgeiöft  wird,  ao  kenn  die  Frau,  wenn  eie  «cbwanger  lat,  nicht  vor  Ihrer  Entbindung«  und 
wenn  ober  Ihre  Schweogerachaft  ein  Zweifel  entitebt,  nicht  vor  Verlauf  dee  «ecbeten  Monate  aur  neuen 
Rbe  srbreiien. 

I.  : Für  diejenigen  Kinder,  welche  im  alebenten  Monate  neeb  geicbloaeeoer  Ehe,  oder  im  aebn> 
tcn  Honnic  nach  dem  Tode  dee  Menne«  oder  narb  gioaltcher  AoflSaong  de«  ebalicbcD  Bandei  von  der 
Gattin  geboren  werden,  eireitet  die  Vermuihung  der  ebellcfaeo  Geburt 

f 163.:  Wer  auf  eine  in  der  Gerichuordnuog  vorgetcbrlebene  Art  übcrwteeeo  wird,  dae«  er  der 
Mutter  «ince  Kinde«  ianarbalb  «in«s  Zeitraum«  beigewobnt  hab«,  von  welchem  bl«  au  ihrer  Entbindung 
nicht  weniger  ale  «ecba,  nicht  mehr  ala  aehn  Monate  versiriebeo  find,  oder  wer  diei  anrb  oor  luaser 
Gericht  geeteht,  von  dem  wird  vermutbet,  da«e  er  dne  Kind  eraeogt  habe. 


§.  28.  tllgeHKlnei. 

Das  rein  geburtsliülHirhe  Thema  von  der  Schwangerschaft  hat 
mehrfache  wichtige  Beziehungen  zur  Reeht-spflege  und  ist  deshalh  aueh 
eine  Frage  der  gerichtliehen  Mediein.  Der  ganze  Tliathestand  derScbwan- 
gersehaft  näinlieli  kann  streifig  und  desliallt  Gegenstand  gerii-ht.silrztli- 
eher  Ermittelung  werden,  und  die  Alternative  vorliegen,  dass  entweder 
eine  Schwangerseliaft  wirklieh  vorhanden,  aber  bestritten  wird  (verheim- 
lichte o<ler  dissimulirte  Schwangerschaft),  oder  umgekehrt . dass  eine 
Schwangerschaft,  die  gar  nicht  besteht,  von  der  hetrcft'enden  Person  oder 
einem  Dritten  als  existirend  vorgegeben  oder  behauptet  wird  (simidirte 
oder  imputirte  Sehwangerseliaft). 

Im  Ganzen  kommen  streitige  Seliwangers<'liaften  nicht  sehr  hilutig, 
and  hei  weitem  seltner  in  der  Gerielitspraxis  vor,  als  man  nach  den 
allgemeinen  Angaben  glauben  sollte,  wie  ich  versichern  kann,  da  ich 
alljährlich  unter  inelirem  Hunderten  von  Untersuchungen  an  Behenden 
stets  nur  einige  wenige,  betreffend  eine  zweifelhafte  Schwangerschaft, 
ausznführen  habe.  Weit  häufiger  kommen  Untersuchungen  auf  zweifel- 
hafte Gehurt  vor.  Es  ist  dies  auch  sehr  erklärlich,  da  die  Schwanger- 
schaft ja  ein  vorübergehender,  verhältnissmässig  kurze  Zeit  dauern- 
der Zustand  ist.  und  Betrügereien,  falsche  Anschuldigungen  aus  unlautern 
Beweggründen  u.  s.  w.,  die  sich  an  denselben  knüpfen,  jedenfalls  sehr 
htild  unluilthar  werden  und  ein  Ende  nehmen  müssen,  wälirend  die  Nie- 
derkunft eine  unauslöschliche  Thateache  ist  und  hlcibt.  Aus  eben  die- 
sem Gnmde  werden  auch  Schwangerschaften  in  forn  weit  hälftiger  in 
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criminalisti.sdier  als  dvilreditliehor  Beziehung  streitig.  In  letzterer  z.  B., 
weiui  eine  Frau  nach  Auflösung  ihrer  Elie  eine  zweite  eiugehen  will 
und  die  Vermuthiing  der  bestehenden  Schwangerschaft  vorher  beseitigt 
werden  muss,  worüber  aber  die  Gesetze  (s.  oben)  positive  Entscheidung 
haben;  oder  wenn  eine  Person  auf  Gniiid  einer  angeblichen  Schwänge- 
riuig  eine  Ehe  erzwingen  will,  w'obei  wieder  selbst  der  beschränkteste 
Mann  durch  die  wenigen  Monate  bis  zur  Endentscheidung  der  angebli- 
chen Schwangerschaft  die  Klage  hinzuziehen  wissen  wird,  und  der  Fall 
sich  wieder  der  Cognition  des  Gerichtsarztes  entzieht;  oder  wenn  eine 
Erbschaft  für  einen  angeblich  noch  nicht  geboremm,  aber  schon  existi- 
renden  Leibeseidien  reclaniirt  wird,  wovon  ganz  das  eben  Gesagte  gilt, 
wie  dies  auch  wieder  daun  der  Fall,  wenu  ein  andermal  eine  ehe- 
brecherische Schwängening  von  dem  Scheidung  nachsuchenden  Gatten 
behauptet,  resp.  bestritten  wird  u.  s.  w.  Bestehende  Schwangerschaften 
werden,  wie  bekannt,  täglich  allerdings  verheimlicht,  wenn  sie  ausser- 
eheliche  sind.  Aber  dies  kann  jetzt  nur  aus  Schaamhaftigkeit  geschehen, 
und  eine  strafrechtliche  Bedeutung  hat  eine  solche  Verheimlichung  nicht 
mehr,  folglich  tiudet  richterliches  und  ärztliches  Einschreiten  auch  hier 
nicht  mehr  Statt,  seitdem  in  allen  neueren  Gesetzbüchern  *)  die  blo.sse 
Verheimlichung  der  unehelichen  Schwangerschaft  nicht  mehr  mit  Strafe 
bedroht  ist.  Dagegen  kommen  in  der  Strafrechtspflege  Fragen  auf  strei- 
tige Schwangerschaft  vor  bei  angeblicher  Nothzucht  und  danach  erfolg- 
ter Empfängniss;  oder  in  Fällen,  wo  die  Anschuldigung  auf  Begat- 
timg  in  verbotenen  Graden  (Blutschande)  erhoben  ist,  oder  dann, 
wenn  in  einer  anderweitigen,  gesetzwidrigen  und  mit  Strafe  bedrohten 
Begattung  Schwängerung  erfolgt  sein  soll,  wie  z.  B.  in  einem  Falle,  in 
welchem  einer  unsrer  Gefangenwärter  eine  Criminalgefangene  geschwän- 
gert hatte;  oder  in  solchen  Fällen,  in  denen  ein  angebliches  Gelüste  in 
einer  vorgegebenen  Schwangerschaft  ein  begangenes  Vergehen  mler  Ver- 
brechen entschuldigen  soll;  oder  Seitens  der  angeblich  Schwängern,  um 
harte  Strafen  zur  Zeit  von  sich  abzuwehren  u dgl.  m.  Dass  auch  noch 
andre  Fragen  sich  in  gerichtlich-medicinischer  Beziehung  an  die  Schwan- 
gerschaft knüpfen  können,  ist  schon  in  den  vorstehenden  Kapiteln  ge- 
zeigt worden,  z.  B.  die:  wie  früh  und  wie  spät  im  weiblichen  Leben 
eine  Schwangerschaft  möglich  sei?  (§.  8.),  ob  eine  Schwangerschaft  aus 
einem  im  bewusstlosen  Zustande  vollzogenen  Beischlaf  entstanden  sein 
konnte?  (§.  17.  sub  3.),  ob  eine  Schwangerschaft  bei  fehlender  Men- 
struation entstehen  könne?  (§.  K.)  u.  s.  w. 

Eine  schwierige,  selten  vorkommende  Frage  aber,  die  im  Vorste- 
henden noch  nicht  erwogen  worden,  ist  die:  wie  früh  nach  der  Ent- 

*)  Häherliii.  (irmulsüt/.r  des  Criininalmdils.  III.  Leipzii;  1845.  S.  tiG. 
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liiudutig  ein  Weib  wieder  concipircn  köuueV  51  ir  selbst  ist  diese 
Frage  erst  einmal  in  einer  Ausehuldigimg  wegen  Misshandlung  einer 
Scliwangern  durch  einen  Arzt,  welche  Misshandlung  einen  Abortus  zur 
Folge  gehabt  haben  sollte,  deshalb  vorgelegt  worden,  weil  der  Auge- 
schuldigte die  Unmöglichkeit  des  Abortus,  d.  h.  der  Schwangerschaft 
behauptete,  da  die  Klägerin  erst  acht  Wochen  vor  der  Misshandlrmg 
niedergekommen  gewesen  sei.  ln  anderen  Fällen,  z.  B.  bei  Erbschafts- 
angelegeuheiten,  Anschuldigungen  auf  Ehebnich,  geläugneten  Vaterschaf- 
ten u.  8.  w.  kann  die  Frage  gleichfalls  dem  Gerichtsarzte  vorgelegt 
wenlen.  Recht  feste  Anhaltspunkte  zu  ihrer  Beantwortung  giebt  es 
eigentlich  nicht.  Der  Kückbildungsprocess  im  Uterus  nach  der  Geburt 
schreitet  nur  langsam  und  allmälig  fort,  und  vor  Vollendung  desselben 
tritt  wohl  keine  neue  Ovulation  und  Conception  ein.  Aber  über  den 
Termin  der  Vollendung  des  Kückbildungsprocesses  schwanken  die  An- 
gaben der  Beobachter  zwischen  8 — 9 Tagen  (Deventer),  5 — 8 A\'o- 
cheu  (Velpeau)  und  4 Monaten  (Scauzoni).  Der  alte,  erfahrene 
Geburtshelfer  Hohl  sagt:  „Wenn  keine  Störung  die  Rückbildung  des 
ütenis  hindert,  so  ist  sie  in  der  Regel  im  zweiten  Monat  des  Wochen- 
bettes beendet,  und  zwar  gewöhnlich  früher  bei  Frauen,  die  nicht  stil- 
len, als  bei  solchen,  die  ihr  Kind  nähren,  bei  welchen  der  Uterus  län- 
gere Zeit  in  Aufregung  erhalten  wird.  Die  Falle  von  Conceptionen  im 
zweiten  5fonate  nach  der  Geburt  des  Kindes  bei  jenen  Frauen“  (die 
Hohl  anscheinend  hiernach  wohl  selbst  beobachtet  hat),  „sprechen  auch 
für  eine  frühere  Beendigung  der  Rückbildung  des  Uteras,  als  sie  von 
Scauzoni  angegeben  wird,  der  den  vierten  51onat  festsetzt,  weil  er 
in  diesem  5Ionat  bei  Bectionen  den  Uterus  vollkommen  verkleinert  fand, 
welche  Verkleinerung  aber  schon  im  zweiten  5Ionat  bestanden  haben 
kann“.  Gerade  weil  ich  selbst  in  mehrern  Fällen  in  weiblichen  Leichen 
schon  sieben  bis  acht  AVochen  nach  der  Entbindung  den  Uterus  voll- 
ständig zurückgebildet  gefunden,  habe  ich  in  dem  eben  erwähnten  Falle 
die  Möglichkeit  erklärt,  dass  die  Frau  acht  5Vochen  nach  der  Entbin- 
dung wieder  habe  schwanger  geworden  sein  können.  Um  diese  Zeit 
sieht  man  auch  bei  AVeibern  oft  nicht  gar  selten  die  Menstruation 
wieder  erscheinen,  wenn  sie  nicht  nähren.  Hiernach  dürfte  der  Ter- 
min von  zwei  Monaten  für  die  Wiederempfängniss  nach  der 
Entbindung  so  lauge  festzuhalten  sein,  bis  weitere  genaue  Be- 
obachtnugen  eines  Bessern  belehren,  zu  welchen  Beobachtun- 
gen sehr  beschäftigte  Geburtshelfer  aufgefordert  sein  mögen. 
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§.  29.  4tt  SrhwaR^fricbifl. 

Wenn  die  Feststellung  der  Diagnose  einer  Schwaiigersehalt  hckaunt- 
lieh  schon  im  gewöhnlichen  ärztlichen  Sinne  sehr  <ift  eine  schwierige 
Aufgabe  ist,  so  treten  dein  gerichtliehen  Arzte  zu  den  gewöhnlichen  mwli 
Schwierigkeiten  in  dieser  Beziehung  entgegen,  die  für  den  ärztlichen 
(gehurtshälflieheii)  Practiker  gar  nicht  vorhanden  sind.  Diesem  tritt  die 
zu  Untersuchende  mit  Offenheit  und  Wahrheit  entgegen:  es  liegt  in  ih- 
rem Interesse,  Nichts  zu  verschweigen,  was  sie  weiss  und  fühlt.  Nichts 
zu  dem  Allen  hinzuzufügen  oder  daran  ahzuändern. 

Anders  die  zu  Untersuchende,  die  dem  Gerichtsarzte  gegenütier- 
steht.  Denn  indem  die  Frage  ihrer  noch  streitigen,  zweifelhaften  Schwan- 
gerschaft eine  richterliche  Frage  geworden,  so  ist  schon  hierin  ausge- 
sprochen, dass  entweder  die  angeblich  Schwangere  selbst  oder  irgend 
ein  Dritter  ein  Interesse  daran  hat,  dass  das  Gegentheil  von  dem,  das 
wirklich  existirt,  angenommen  und  dem  Kechtsspruch  zum  Grande  ge- 
legt werde,  dass  also  eine  wirkliche  Scliwangerschaft  als  nicht  vorhan- 
den, oder  dass  eine  nicht  vorhandene  Schwangerschaft  als  existirend  an- 
genommen werde.  Wenigstens  muss  der  gerichtliche  Arzt  eine  solche  -VI- 
ternative  überall  voraussetzen,  da  ihm  nur  bestrittene  iSchwangerschaften 
als  Untersuchungsobjecte  vorgeführt  werden.  Ans  diesem  Grunde  nm.ss 
er  die  diagnostischen  Zeichen  der  Schwangerschaft  mit  noch  weit  mehr 
Vorsicht  abwägen,  als  der  practische  Arzt. 

Diese  Zeichen  lassen  sich  für  den  gerichtsärztlichen  Zweck  am 
besten  in  folgende  Kategorien  eintheilen: 

a)  in  subjective,  d.  h.  solche  Veränderungen  am  und  im 
weiblichen  Köriier,  die  nur  von  der  vermeintlich  Schwängern,  und  in 
objective,  die  auch  von  dem  gerichtlichen  Arzte  walirgeuommen  wer- 
den können; 

b)  in  solche  Veränderungen,  die  mit  der  Schwangerschaft  wieder 
verschwinden,  und  in  solche,  die  einmal  durch  eine  erste  Schwan- 
gerschaft gesetzt,  nach  dem  Ende  derselben  als  Residuen  im  spätem 
Leben  fortdauern; 

c)  in  solche,  die  mehr  relativ  oder  individuell,  d.  h.  die.seni  oder 
jenem  Weihe  eigenthümlich,  and  in  absolute,  von  der  individuellen 
Körperconstitution  unaliliängige,  folglich  jeder  Schwängern  znkpmmende 
sind. 

Was  nun  den  geriiditsäiztlichen  Werth  dieser  Zeichen  betrifft,  so 
haben  die  subjectiven  und  die  nach  früheren  Schwangerschaffen  andan- 
emden  gar  keinen  forensisch-diagnostischen  Werth;  jene  natürlich  nicht, 
da  die  angeblichen,  nur  subjectiven  Empfindungen  und  Wahniehmungen 
vom  Gerichtsarzf  weder  liewiesen,  noch  bestritten  werden  können,  der 
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sifli  liiur  sU'ts,  wie  j^esaKt,  auf  Lug  und  Tnig  gefasst  halten  muss: 
diese,  die  nicht  wieder  verschwindenden  Veründeningen,  nicht,  weil  es 
sich  in  jedem  concreten  Falle  um  eine  gerade  jetzt  bestehende  oder 
nicht  bestehende  Schwangerschaft  handelt,  während  das  Vorhanden- 
gewesensein einer  frühem  meist  gar  nicht  in  Abrede  gesUdlt  wir»l,  folg- 
lich nicht  festzustellen  ist,  ob  diese  Klasse  von  Zeichen,  wo  sie  gefun- 
den werden,  nicht  vielleicht  auf  Rechnung  der  frühem  Schwangerschaft 
zu  setzen  seien.  Nur  sehr  geringen  Werth  ferner  haben  alle  individu- 
ellen, diagnostischen  Merkmale,  da  der  Gerichtsarzt,  der  Natur  der  Sache 
nach,  es  stets  mit  Subjecten  zu  thun  hat,  deren  Individualität,  Körper- 
constitiition,  Krankheitsanlageu,  frühere  Krankheiten  u.  s.  w.  ihm  völlig 
unbekannt  sind,  und  das  betreffende  Examen  auch  hier  wieder  keine 
irgend  verlässliche  Data  liefern  wird.  Wir  haben  hiernach  die  Zeichen 
einzeln  zu  erwägen. 


§.  .30.  l’arUeliiug. 

Ad  a)  Zu  den  bloss  subjectiven  Zeichen  gehören: 

1)  Neuralgien  und  functioneile  Störungen  im  Nervensysteme 
überhau|it;  Zahnschmerzen,  Schwindel,  klopfende  Schmerzen  im  UinU'r- 
kopf,  die  Boccaria*)  nicht  Anstand  nimmt,  ein  rationelles  Zeichen  der 
.Schwangerschaft  vor  dem  vierten  Monate  zu  nennen  (!),  ferner  als 
hierhergehörig  die  hiuulertfacheu  geistigen  Verstimmungen,  endlich  das 
(nervöse)  Erbrechen.  Abgesehen  davon,  dass  alle  diese  Anomalien  bei 
Tausenden  von  Schwängern  ganz  fehlen,  so  ist  einleuchtend,  dass  beim 
Angeben  derselben  Seitens  der  Exploranda  aller  Unwahrheit  das  freiste 
Feld  geöffnet  ist. 

2)  Kindesbewegungen,  so  lange  sie  noch  im  Bereiche  der  sub- 
jectiveu  Empliudungeu  bleiben  und  sich  noch  nicht  objectiv  wahrnehmbar 
machen  (s.  unten  8.  224.).  Es  ist  jedem  erfahrenen  Arzte  hinlänglich 
bekannt,  wie  oft  Weiber  sich  in  dieser  Beziehnng  täuschen  und  die 
verschiedensten  Vorgänge  in  ihrem  Unterleibe,  selbst  blosse  Darmgas- 
circulation  bona  lide  für  Fötalbewegungcn  halten  und  erklären.  Dazu 
kommt,  dass  alle  etwa  vorhandenen  snbjectiven  Empfindungen  bei  wirk- 
lich bestehender  Schwangei'schaft  von  der  Schwängern  verschwiegen 
werden,  wenn  sie  ein  Interesse  daran  hat,  ihren  Zustand  zu  läugnen. 

Ad  b)  Zu  den  Zeichen,  die  als  Residuen  früherer  Schwangerschaft 
am  Körper  Zurückbleiben,  gehören: 

3)  rundliche  Oeffnung  des  äussern  Gebärmnttermundes, 
der  niemals  nach  diT  ersten  Entbindung  die  jungfräuliche  Querspalte 


•)  Arch.  pHi.  Metl.  T*>m  S.  113. 
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wieder  aunimnit,  imd  deshalb  eine  gerade  zur  Zeit  der  üiitersueliuug 
fragliche  Schwangerschaft  bei  einer  Multipara  nicht  beweisen  kann.  Wir 
haben  bei  unsern,  zu  den  verschiedensten  Zw  ecken  vorgenommenen  Unter- 
suchungen von  Mädchen  und  M'eibern  diesen  Unterschied  zwischen  dem 
Mund  des  nie  geschwängert  und  des  geschwängert  gewesenen  oder  jetzt 
schwängern  Uterus  zwar  stets  wahrgeuommen.  Aber  auch  Uydrometra, 
Gebarmutterhydatideu  imd  andere,  gleich  zu  nennende  Krankheiten  Imj- 
wirken  eine  Anschwellung  der  Scheidenportion  und  eine  Abrundung 
des  Muttermmides ; ein  andrer  Schwächungsgrund  für  die  Beweiskraft 
dieses  Zeichens.  Ein  so  erfahrner  Geburtshelfer,  wie  Hohl,  sagt  hier- 
über*): „durch  die  Zunahme  der  Scheidenportion  (in  der  Schwanger- 
schaft) werden  die  beiden  Muttermmidwinkel  des  Muttermundes  ausge- 
glichen, beide  Mutterumndlippen  bilden  einen  gleichen,  nicht  mehr  durch 
die  Winkel  unterbrochneu  King,  und  die  äussere  Üeffuung  des  Canals 
vom  Mutterhalse  erscheint  rund,  weil  der  Caual  rund  ist.  Es  ist  auf 
diese  Kuudung  des  Muttermundes,  die  bei  Frauen,  welche  schon  gebo- 
ren haben,  nie  vollkommen  zu  Stande  kommt,  ein  grosser  Werth  für 
die  Diagnose  der  Schwangerschaft  nicht  zu  legen,  da  eine  Abrundung 
desselben  auch  bei  der  ersten  Schwangerschaft  nicht  immer  vorkommt, 
der  Muttermund  auch  bei  der  Menstruation,  bei  Meustruatiousanoma- 
lien,  besonders  mit  Hyperämie  des  Uterus,  und  in  ki-ankhaften  Me- 
tamorphosen desselben  sich  rundet.“ 

4)  Eine  dunklere  Pigmentirung  des  Warzenhofes,  welcher 
brann-schmutzigroth  erscheint,  während  er  bei  der  noch  nie  Geschwän- 
gerten hell  und  leicht  röthlich  aussieht.  Die  verstärkte  Ablagerung 
von  Pigment  am  Warzenhofe,  die  schon  in  den  ersten  Wochen  der  er- 
sten Schwangerschaft  sich  einstellt,  halte  ich  für  ein  gutes  Zeichen ; da 
sich  aber  nach  Ablauf  derselben  die  Pigmentinmg  erhält,  so  kann  aus 
ihrem  Befunde  wieder  nicht  auf  eine  jetzt  bestehende  oder  nicht  beste- 
hende Schwangerschaft  geschlossen  werden.  Hiermit  stimmen  die  Unter- 
suchungen von  Momberger  überein**).  Dagegen  ist  der  Umfang  des 
Warzenhofes  nach  diesen  Untersuchungen  ein  wenig  werthvolles  Zeii-lien, 
da,  wenn  auch  derselbe  sich  in  der  Schwangerschaft  vergro.ssert,  d<K-h 
auch  Jungfrauen  gefunden  werden,  die  einen  umfangreicheren  Warzen- 
hof haben,  als  andere  Weiber  während  der  Schwangerschaft.  Andere 
Pigmcutablagcrungen , wozu  Schwangere  allerdings  nicht  selten  neigen, 
haben  weit  weniger  oder  keinen  diagnostischen  Werth.  Dahin  gehören 
die  sogenannten  Leberflecke  auf  Stirn,  Gesicht,  Hals,  Bauch  u.  s.  w.  uud 


*)  Lehrt  d.  <jeburt«h.  Leipzig  1862.  S.  144. 

■*)  Moraberger,  Cutersuchungen  über  die  Brustwarze  und  den  Waneuhof.  luaug. 
Diss.  liiesseu  1860 
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«in  ilmikliTür  Sireifen  in  der  ilittelliiiiu  der  Bauehdeckeu.  .Jene  komineii 
oliiie  S<diwan!?erseliaft  — l>ei  der  sie  hundertmal  ganz  fehlen  — aueh 
iM-i  Al)d(iininalkruukheiten,  und  eben  so  häufig  hei  Männern,  als  bei 
Frauen  vor:  letztere  sieht  man  aueh  hei  Bauchwassersüchten  u.  s.  w., 
uml  die  Trügliehkeit  dieses  Zeichens,  worauf  inan  früher  Wertli  legte, 
ist  von  allen  neuern,  geburtshülflichen  Lehrern  anerkannt*).  Besonders 
entscheidend  sind  die  Beobachtungen  Elsässer’s  an  nicht  weniger  als 

Schwängern**),  nach  welchen  er  zu  dem  Ergebniss  gelangte:  „die 
braungelben  Streifen  in  der  Mittellinie  des  Bauches  und  beziehungsweise 
rings  um  den  Nabel  bei  Schwängern  stehen  rücksichtlich  ihrer  Entste- 
hung in  gar  keinem  causalen  Zusammenhang  mit  der  Schwangerschaft, 
sofern  nach  unseren  zalilreicheii  Beobachtungen  dieselben  bei  manchen 
Scdiwangern  ganz  fehlen,  auf  der  andern  Seite  dieselben  aber  bei  man- 
chen jugendlichen,  nicht  schwängern  Frauenzimmern  deutlich  wahrge- 
nummen  werden.  — Die  fraglichen  llautfärbmigen  haben  für  sich  allein 
einen  nur  sehr  beschränten,  diagnostischen  Werth,  dagegen  in  foren- 
sischer Hinsicht  wohl  gar  keinen“. 

;>)  Die  schillernden,  oft,  ja  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  sommer- 
sprossenartig pigmentirteu,  durch  Zerreissung  des  Malpighi’schen 
Netzes  entstehenden  Narben  an  der  Bauchhaut  fehlen  zwar  nicht  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  Fälle  in  vorgerückten  Schwanger- 
schaften wegen  der  nun  schon  erfolgten,  bedeutenderen  Ausdehnung  der 
Bauchwaudung,  el>en  deshalb  aber  können  sie  als  diagnostisches  Zeichen 
für  die  ersten  Monate  der  Schw'angerschaft  noch  gar  nicht  benutzt  wer- 
den, weil  sie  dann  noch  fehlen.  Der  Einwand,  welcher  von  der  That- 
sache  entnommen,  dass  eben  solche  Narben  auch  bei  anderartigen  Aus- 
dehnungen der  Decken,  z.  B.  bei  Bauch-  (Eierstocks-)  Wassersüchten 
u.  s.  w.  Vorkommen,  ist  an  sich  ganz  richtig,  verliert  aber  für  die  Bc- 
urtheilung  gerichtlicher  Schwangerschafts-  nnd  namentlich  Geburtsfälle 
seine  Schärfe,  wie  unten  (§.  40.)  gezeigt  werden  wird.  Aber  auch  diese 
Narben  verschwinden  nach  der  ersten  Schwangerschaft  niemals  wieder, 
folglich  kann  ihr  Befund  in  einer  wiederholten  Schwangerschaft  nicht 
das  zur  Zeit  Bestehen  einer  solchen  beweisen.  — 

Ad  c)  Zu  den  mehr  individuellen  Schwangerschaftszeicheu  glauben 
wir  zählen  zu  müssen: 

ti)  die  Weinhefenfärbung  der  Scheidenschleimhaut,  die 
man  im  Scheideneingang  ohne,  in  den  tiefem  Theilen  der  Wandungen 
mit  dem  Speculum  sehr  deutlich  sieht,  wo  sie  vorhanden  ist.  Diese 

*)  s.  Hohl  a.  a 0.  .S.  137.  .Scanzorii,  Lchrb.  der  Och.  111.  3.  Aull.  Wien  1851. 
S.  115.  Crede,  klin.  Vortr.  über  lieburt<hülfe.  Berlin  1854.  S 37.5. 
llenke’.s  ZeitM'lir  f d.  .St.-.\.  1852.  .S.  237  u.  f. 
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sclnnutzig  - purpurrotlie  Färbnng  tindol  sich  allerdings  rocht  liiiulig  Ihm 
wirklich  Schwängern,  aber  sie  fehlt  eben  so  oft  und  beruht  gewiss  bei 
den  Schwängern  der  ersten  Art,  ganz  eben  so  wie 

7)  die  Varices  au  den  iiussern  Genitalien,  an  den  ganzen  Unter- 
extremitiiten  u.  s.  w.  und  volleinls 

8)  Hämorrhoidalknoten  auf  individueller  Anlage,  Vollblütigkeit, 
Abdoiniualplethora.  Das  Fehlen  dieser  Zeichen  kann  deshalb  natürlich 
gar  Nichts  beweisen,  namentlich  nicht  das  der  ganz  werthlosen  Varices 
und  Hämorrhoidalknoten,  die,  wie  allbekannt,  täglich  luiter  allen  andern 
Umständen,  namentlich  auch  eben  so  häulig  bei  Männern  als  bei  Frauen 
gefunden  werden.  Wir  wollen  es  an  sich  als  zweifelhaft  hinstellen,  ob 

9)  die  Turgescenz  der  grossen  Schaamlippen  und  <lcs 
Mittelfleisches,  „die  aufgelockerto,  weiche  Beschaffenheit  aller  Theile, 
welche  zwischen  der  vordem  Wand  der  Scheide  und  des  Beckens  liegen, 
des  Scheidengewfdbes , Mutterhalses  und  des  Uteras  selbst,“  worauf 
Hohl  (a.  a.  0.  S.  166.)  einen  besondern  Werth  legt,  wenn  namentlich 
über  eine  Schwangerschaft  in  den  ersten  drei  Monaten  zu  entscheiden 
ist,  — wir  wollen  es  zweifelhaft  lassen,  ob  diese  Erscheinungen  nicht 
gleichfalls  in  die  Klasse  der  mehr  individuellen,  mid  aus  denselben  Grün- 
den, wie  die  obigen,  zu  rechnen  seien : jedenfalls  aber  können  wir  den 
Werth  derselben  für  die  forensische  Diagnose  nicht  hoch  veranschlagen, 
weil  dahei  der  individuellen  Beurtheilung  des  Explorators,  der,  wir  wie- 
derholen es,  die  Exploranda  nie  früher  gekannt  und  untersucht  hatte, 
ein  zu  weiter  Spielraum  gelassen  und  Veranlassung  zu  Selhsttäuschun- 
gen  um  so  mehr  gegeben  sein  wird,  wenn  derselbe  eine  Multipara  vor 
sich  hat. 

Beweisender  als  alle  bisherigen  sind  die  absoluten  Zeichen  der 
Schwangerschaft,  d.  h.  solche,  die  in  einem  wirklichen  Causalzusammen- 
hangc  mit  dieser  stehn,  folglich  bei  keiner  wirklichen  Schwangerschaft 
den  Zustand  in  seiner  Totalität  und  uormalen  Dauer  aufg<>fasst,  ganz 
fehlen  können,  wenn  einige  dieser  körperlichen  Yerändeningcn  immer- 
hin auch  als  von  andern  Ursachen  bedingt  Vorkommen.  Wir  prüfen  ih- 
ren forensischen  Werth.  Es  gehören  hierher: 

10)  das  Ausbleiben  der  Menstruation  mit  eingetretener  Km- 
pfängniss.  Zunächst  hat  in  Betreff  dieses  Zeichens,  das,  wie  kein  an- 
deres, im  Volke  den  Ruf  eines  sich  früh  bewälirenden  Symptoms  <ler 
Schwangerschaft  hat,  der  forensische  Diagnostiker  wieder  ganz  auilre 
Rücksichten,  als  der  practische  Arzt.  Dem  Gerichtsarzt  ist  es,  der 
Natur  der  Sache  nach,  kaum  je  möglich,  ausser  bei  weiblichen  Gefan- 
genen, sich  über  das  wirkliche  Vorhandensein  einer  eingetretenen  Ces- 
sation  der  Regeln  zu  vergewissern.  Nichts  ist  leichter  für  eine  Person, 
die  eine  Schwangerschaft  nur  simulirt.  als  zu  erklären,  dass  ihre  Mcti- 
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scs  seit  so  und  so  laii^e  ausgebliul)en  seien,  und  es  wird  nur  ein  glück- 
licher Zufall  sein,  wenn  die  Untersuchung  des  Gerichtsarztes  grade  in 
einer  Zeit  dieselbe  überrascht,  in  der  die  lliessenden  Katainenien  sie  Lü- 
gen strafen.  In  der  Regel  bleiben  ihm  gar  keine  Mittel,  jene  Aussage 
zu  coutroliren.  Umgekehrt  aber  wird  der  Gerichtsarzt  von  Personen,  die 
eine  wirkliche  Schwangerschaft  verheimlichen  wollen,  durch  künstliche 
Menstruation  zu  täuschen  versucht,  d.  h.  durch  periodi.sches  Beflecken 
iler  Wäsche  mit  Blut,  worülwr  ich  selbst  Erfahrungen  gemacht  habe. 
Da  Unterschiede  zwischen  dem  Menstrual-  und  anderem  menschlichen 
Blute  nicht  existiren  (§.  14.),  so  würde  ein  Betrug  der  Art  nur  mit 
Sicherheit  zu  entdecken  sein,  wenn  Vogelblut  genommen  worden  wäre 
— wie  ich  es  bei  einem  jungen  Mädchen  gesehen,  die  wiederholt  Tau- 
ben dazu  geschlachtet  hatte  - , dessen  Blutkörperchen  leicht  als  solche 
durch  ihre  ovale  Form  zu  erkennen  sind.  Schon  weit  schwieriger  wird 
die  Diagnose,  wenn  Säugethierblut  gebraucht  wurde,  worüber  im  zwei- 
ten Bande  (allgem.  Thl.  2.  Kapitel)  gesprochen  wird.  Es  würde,  wie 
gesagt,  nur  ein  Zufall  sein,  wenn  dem  gerichtlichen  Arzte  nicht  etwa 
nur  die  Wäsche  der  angeblich  Menstruirten,  sondern  diese  selbst  zur  Zeit 
der  angeblich  fliessenden  Menses  vorgestellt  w'ürde.  In  diesem  Falle  würde 
Hohl 's  Vorschlag*),  durch  Injectionen  mit  warmem  Wasser  die  Scheide 
zu  reinigen  und  dann  die  Exploration  mit  dem  Finger  auszuführen,  um 
zu  ermitteln,  ob  nun  dennoch  Blut  uachfolgt,  leicht  ausführbar  und  ge- 
wiss zweckmässig  sein,  während  andere  angegebene,  diagnostische  Me- 
thoden zur  Ermittelung  des  Betruges:  die  Beachtung  des  der  Menstrua- 
tion eigenthümlichen  Tnrgescenzzustandes  der  Gebärmutter,  namentlich 
der  Erweichmig  und  Anschwellung  der  Scheidenportion,  die  Annäherung 
des  Mundes  zur  ringförmigen  Oefthung  u.  dgl.,  leicht,  zumal  hei  Mehr- 
geschwängerten, Täuschungen  veranlassen  können. 


113.  Fall.  K ü ii.'itliclie  Menses. 

i>ic  Iluhrsche  MetluHle  laut  sich  mir  vortrelTlicIi  in  fulgenilcm,  gewiss  gain:  eigen- 
üiüinlicbein  Kall  Imw  älirt  .fiehnfs  KestsU-lluiig  der  .SchwurfTdiigkeit  einer  jüdi.sc'hen  Zeu- 
gin" war  ich  in  deren  Beliansnng  ziaan  Termin  gelailen  worden.  Statt  der  erwarteten 
Krage  eon  iler  Kispositionsßhigkeit  fand  ich  die  Aiifgahe  rn  Insen  — oh  die  N.  zur 
Zeit  inenstrnire!  In  einer  Proeess.sache  wider  sie  hatte  sie  nänilich  tiereiis  oft  wieilerholt 
den  Zengeneid  verweigert,  jedesmal  iin  dazu  angesetzteu  Termin  iK-hanptcnd , dass  sic 
zur  Zeit  inenstrnire,  folglich  , unrein  sei  und  vor  liott  nicht  erscheinen  könne“,  eine 
Kidesierwreigerung,  die  ileii  Jüdinnen  zusteht.  Endlich  hatte  da-  (lericht  nun  in  ihrer 
Behausung  einen  neuen  Termin  angeselzt  — von  dem  sic  natürlich  vorher  in  Kenntniss 
gesetzt  worden  war  (!!)  — und  dazu  die  beiden  jüdischen  Si'hwurzengen  und  mich  für 
den  Kall  vorgeladen,  dass  sie  wieder  den  K.inwand  der  Iw'stehenden  Menstniation  maeheii 


•|  a a.  n.  S.  Sfi. 
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wurde.  Kichtip  {jesdiah  dicv  Hofort!  Mir  alwr  musste  m'cU  >ogleieh  der  Verd^'ht  der 
Simulation  aiifdräiigeii.  Sie  zeifi^e  zunächt^t  ein  blulbcÖecktes  Hemde  vor,  das  aber  anf- 
fallend  nur  stellenweise  und  wie  bloss  mit  blutigem  Wasser  gefleckt  erschien.  An  den 
Oberschenkeln  fand  sich  viel  Blut,  aber  auffallend  mit  festen  Körnchen,  wie  Sand,  Ter- 
mengt. (Ich  hatte,  weil  ganz  unvorbereitet,  weder  Btipe  noch  Microscop  bei  mir. 
Schoamhaare,  Labia  majora  und  Scheidoneingang  waren  sehr  blutig,  und  auch  der  ganze 
Voginalcanal  zeigte  sich  so  !)ci  der  Exploration.  Ich  Hess  nun  in  meinem  Beisein  den 
(’anal  mit  kaltem  Wasser  gründlich  reinigen,  untersuchte  und  fand  nun  meinen  Finger 
— ganz  rein.  Absichtlich  knöpfte  ich  ein  .sehr  langes  Oespritch  an,  um  der  etwanigeii 
l’tcrinbliitung  Zeit  zu  lassen,  untersuchte  dann  wieder,  und  — der  Finger  blieb  rein! 
Ich  erklärte  nunmehr  dem  Bichter,  dass  die  N.  jetzt  nicht  menstniire,  und  hierauf  er- 
klärte sic  sich  zum  Schwur  Ireroit,  bat  aber,  vorher  das  besmleitc  Hemde  mit  einem  rei- 
nen vertauschen  zu  dürfen.  Da  die  jüdischen  Gelehrten  dies  Verlangen  vom  religiösen 
Standpunkte  billigten,  so  wurde  es  ihr  gewährt:  ich  aber  erklärte  sofort,  dass  <lic  N. 
wieder  erscheinen  un<l  erklären  wenle,  das.s  nach  dem  Wechsel  tier  Wäsche  die  Blutung 
wieder  erschienen  sei,  die  sie  eben  so  leicht  wie  früher  künstlich  hervorbringon  werde. 
Gleich  darauf  trat  sie  ein  — und  verfehlte  nicht,  diese  Beluiuptung  zu  machen!  AlUoi- 
tig  aber  nunmehr  als  Betrügerin  erkannt  und  selb.st  von  den  jüdischen  Gelehrten  nirbi 
mehr  unterstützt,  leistete  sie  jetzt  den  so  oft  verweigerten  Eid. 

Wir  kehren  zur  Menstruation  als  Seliwangerseliaftszciclien  ziirüek. 
Die  Hauptsaehc  hierbei  ist  die  Unzuverlässigkeit  des  ganzen  Zeirlieiis 
an  sich.  Wie  häufig  dureli  die  ganze  Dauer  des  Alters  der  Fruclitliar- 
keit  die  Menae.-^  oline  Sehwangerscliaft  aus  vielfaclien  Ursaeheu  eessiren, 
weiss  jeder  Anfänger.  Und,  abge.sehen  von  den  immerhin  selir  seltnen 
Fällen  von  Empfängniss  ohne  je  vorher  Statt  gehabte  Katamenien*),  so 
ist  es  gleichfalls  allgemein  bekannt,  dass  das  wirkliche  Fortbestehen 
dieser  die  Existenz  der  Schwangerschaft  nicht  au.s.schliesst,  namentlicii 
nicht  in  den  ersten,  gerade  am  schwierigsten  zu  taxireiiden  Monaten. 
Dass  dies  in  der  That  häufiger  der  Fall,  als  man  in  der  Praxis  glaubt, 
beweisen  Elsässer’s  Untersuchungen  an  f)U  Schwängern**),  bei  wel- 
chen die  Menses  noch  wiedererschienen,  und  zwar:  hei  8 noch  einmal, 
bei  10  noch  'imal,  bei  1 noch  2-  bis  3mal,  hei  11  noch  3mal,  hei  I 
noch  3^ — 4mal,  bei  4 noch  4mal,  bei  (1  noch  ninal,  hei  .'>  noch  •‘<nial 
und  bei  2 noch  9 mal.  Aus  allen  diesen  (Iründen  hat  das  Menstruations- 
Kriterium  für  die  forensische  Diagnose  an  sich  nur  einen  sehr  niiter- 
geordneteu  Werth. 

11)  Die  Entwicklung  der  Brustwarze  und  ihres  Hofes 
(abgesehen  von  der  schon  erwähnten  Pigmentirung),  welche  erstere  mehr 
aufschwillt,  und  auf  deren  Hof  sich  KnöO-hen,  Papillen  entwickeln,  hat 
nicht  den  von  Vielen  behaupteten  AVerth,  sondern  fast  keinen  für  niisere 

*)  Synkitr.  (Zeitschr.  il.  WU-ncr  Aorzte.  1857.  7.  8.)  fand  bei  8000  Frauen  die 
innnallirhe  Blutunff  bei  14  gänzlieh  fehlend:  vier  dieser  Ft.aiien  hallen  wiederholt  ge- 
hören. 

•*)  Heiike’s  Zeilsehr.  Bd.  7.8.  S.  402. 
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Zwecke.  Demi  sie  kommt  keineswegs,  am  wenigsten  in  den  frfiheren 
.Monaten,  bestÄndig,  sie  kommt  auch  ganz  entschieden  bei  nie  Ge- 
schwängerten vor,  und  einmal  durch  eine  erste  Schwangerschaft  Imdingt, 
verschwinden  diese  Zeichen  niemals  wieder,  so  dass  sie  zugleich  zu  den 
Residuen  gehören,  die  wir  oben  bereits  gewürdigt  haben*). 

12)  Die  Veränderungen  in  Umfang,  Lage,  Stellung  und  Organi- 
sation der  Gebärmutter  und  ihres  Scheiden the ils.  Sie  sind  im 
Grossen  und  Ganzen  unstreitig  existircnd  und  in  ihrem  naturgemässcn 
Entwicklungsprocess  stetig  und  allmälig  vorschreitend,  so  dass  es 
d.macli  möglich  ist,  mit  der  Sicherheit,  die  für  die  ärztliche  Praxis 
hiiircicht,  sogar  die  Zeit  der  Schwangerschaft  nach  den  einzelnen  Mo- 
naUm  zu  diagnosticiren,  eine  Kenntniss,  die  die  gerichtliche  Medicin 
vorau.Hzusetzcn  hat.  Unter  jenen  Veränderungen  nennt  Scanzoui**) 
luimentlich  „die  progressive,  von  unten  nach  oben  dringende  Auflockerung 
der  Vaginalportion  eines  der  sichersten  Schwangerschafts -Zeichen,  da 
kein  pathologischer  Zustand  eine  so  constante  Veränderung  der  Vagi- 
nalportion hervorruft.“  Wir  müssen  uns  in  dieser  Materie  bewährten 
und  erfahrenen,  geburtshülflichen  Lehrern,  wie  billig,  unterordnen,  wollen 
aber  doch  die  Frage  aufwerfen,  wie  so  sich  mit  der  behaupteten,  grossen 
Sicherheit  der  Zeichen  dieser  Kathegorie  selbst  die  berühmtesten  Ge- 
burtshelfer in  zweifelhaften  Schwangerschaftsfällen  (vor  der  Entdeckung 
der  Auscultation)  so  häufig  geirrt  haben?  Wer  oft  selbst  untersucht 
hat,  wird  Hohl  beistimmen,  der  auf  die  grossen  Schwankungen  jener 
Uterus -Zeichen  in  den  einzelnen  Fällen  aufmerksam  macht  und  hin- 
zufügt: „wer  eine  Norm  für  alle  Fälle  sucht,  geht  mit  der  Laterne  des 
Diogenes“***),  ja  sogar  nicht  Anstand  nimmt,  auszusprechen :f)  „einen 
zu  grossen  Werth  legen  gerichtliche  Aerzte  gewöhnlich  auf  die  Scheiden- 
p >rtion  und  den  Muttermund,  auf  zwei  höchst  unzuverlässige  Theile  über- 
haupt  und  sodann  auch  bei  der  Diagnose  der  Schwangerschaft“,  unzuver- 
lässig, setzen  auch  wir  hinzu,  namentlich  nach  vorausgegangenen  Geburten. 
Die  Vergrösserung  der  Gebärmutter  ist  unter  normalen  Verhältnissen 
durch  Gefühl  und  Percussion  nach  den  ersten  Monaten  wohl  festzustel- 
len. tv  enn  Holst+f)  durch  dieselbe  nebst  Verdickung  der  Scheiden- 
wände  und  elastischer  Schwellung  und  sammetartiger  Beschaflenheit  der 
Schleimhaut  die  Schwangerschaft  bereits  in  der  (>.,  ja  4.  Woche  dia- 


•)  s.  il.  oben  fitirti-  Abliamllung  von  Momberger. 
a.  a.  <).  S.  125. 

*~)  o.  a.  0.  S.  143. 


t)  a.  a.  ().  8.  184. 

ft)  Holst,  Zur  Diaffnosf*  der  Seliwani^orsfhaft  und  namentlirh  in  den  ersten  Mo- 
iinten.  Reiträffo.  II  1807. 
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snosticirsn  will,  so  dürfte  dies  uiclil  uiit  der  in  foro  uotliweudif{eu  Sielier- 
lieit  sein  und  ihm  hierin  von  namhaften  (Teburtshelfern  widersprochen 
werden. 

13)  Noch  weit  unzuverlässiger  sind  die  Veränderungen  am 
Nabel,  sein  anfängliches  Erheben  in  der  Mitte  der  Schwangerschaft 
und  späteres  Einsinken,  die  lediglich  Folge  der  bedeutenden  Ausdeh- 
nung der  Banchhaut  sind,  und  die  man  bei  jeder  derartigen  auch  unter 
allen  Umständen,  z.  B.  auch  bei  Männern,  oft  genug  beobachtet. 

14)  Die  palpablen  Zeichen,  wie  wir,  im  Gegensätze  zu  dcu 
auscultatorischen , diejenigen  neunen,  welche  durch  das  Betasten  des 
Bauches  und  durch  die  innere  Untersuchung  gewonnen  werden,  also  das 
Durchfühlen  von  Fötaltheilen  und  die  (objectiv  wahrnehmbaren) 
Bewegungen  des  Fötus,  so  wie  namentlich  das  Ballottemcnt  des 
Kindskopfes  bei  der  innern  Exploration.  Diese  Zeichen  sind  freUich 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  wahrnehmbar,  existireii 
also  als  Beweismittel  für  die  frühere  Periode  nicht.  Von  beiden  erstem 
gilt  ferner,  dass  ihr  Fehlen  niemals  die  Abwesenheit  der  Schwanger- 
schaft bewei.sen  kann,  da  grosse  Fettleibigkeit,  übermässige  Anhäufuu" 
von  Fruchtwasser  u.  A.  m.  das  Fühlen  beider  Erscheinungen  verhin- 
dern kann.  Von  diesen  Zeichen  gilt  eudlitdi,  dass  sie  Täuschungen  ver- 
anlassen können,  wemi  man  krampfhafte,  umschriebene,  harte  Ge- 
schwülste für  Kindestheile,  oder  den  Arterienpuls  der  Mutter,  leichte 
Zuckungen  in  den  Bauchmuskeln,  selbst  Darmvorgänge  u.  dgl.  für  Kin- 
desbewegungen hält.  Allein  eine  sorgsame  und  wiederholte,  in  verschie- 
denen Lagen  der  angeblich  .Schwängern  ausgeführte  Untersuchung  wird 
solchen  Irrthum  vermeiden  lassen.  Wer  nun  wirkliche  Kindesbewegun- 
gen  oder  das  Ballottiren  des  Kindskopfes  öfter  durch  die  Hand  wahr- 
genommeu  hat,  wird  sich,  wo  sie  vorhanden,  in  der  That  daim  nicht 
mehr  täuschen  können,  und  so  sind  auch  die  durch  den  Tastsinn  ge- 
fühlten Kriterien  in  ihrer  wirklich  ganz  eigenthümlichen  Art  und  Form, 
ein  vortrefiliches  Schwangcrschaftszeichcn  *) 

15)  Die  auscultatorischen  Zeichen,  das  Placentargeränsch 
und  der  Fötalpuls.  Wir  haben  nicht  die  verschiedenen,  anatomisch-phy- 
siologischen Erklärungen  des  Placcntargeräusches  zu  würdigen, 
von  welchen  diejenige,  die  dessen  Ursprung  in  die  Uteringefässe  setzt, 
die  haltbarste  scheint.  Abgesehen  auch  hier  von  den  Täuschungen,  «lie 
möglicherweise  ein  anderer  Inhalt  des  Ub'rus,  oder  Ovariengescliwulst 
u.  dgl.  veranlassen  können,  und  die  wiederholte  Explorationen  in  ver- 
schiedenen Lagen  vermeiden  hussen  werden,  bietet  d.as  Mutterkücheii- 
geräusch,  das  blasebalgähnliche,  mit  dem  Arteriensehlage  iler  S'liwan- 

*)  Soanzoni  a.  a.  O.  S.  113.  Oredt*  a.  a.  0.  S.  390. 
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gern  isodirone  Geräusch,  ein  äusserst  wertlivollcs  Zeichen.  Untrüp:- 
ficher  aber  und  positiv  für  sich  allein  die  vorhandene  Schwangerschaft 
un/weifclhiift  beweisend  ist  bekanntlich  der  auscultatorisch  nachgewie- 
sene  Fütalpuls.  Crede  vergleicht  das  Geräusch  sehr  zutreftend  mit 
dein  Ticktack  einer  Tascheuuhr,  das  man  durch  ein  umgewickeltes 
Tuch  hindurchhört.  Jeder  aber  hat  an  sich  erfahren,  dass  man  sein 
Ohr,  wie  an  alle  denkbaren,  auscultatorischen  Zeichen,  so  auch  an  dieses, 
im  Anfänge  des  Studiums  erst  gewfihnen  muss,  und  ein  Ungeübter  oder 
Ungeschickter  würde  in  manchem  Fall  nur  seinen  Mangel  an  Kunst- 
fertigkeit, nicht  eine  Thatsache  aussprechen,  wenn  er  etwa  behauptete, 
,es  sei  hier  der  Herzschlag  eines  Kindes  nicht  zu  hören.“  Aber  der- 
selbe wird  überhaupt  erst  gegen  Ende  des  sechstmi  Monats  hörbar,  eine 
Schwangerschaft  früheren  Stadiums  kann  folglich  dadurch  noch  nicht 
(liagnosticirt  werden*);  er  ist  ferner  natürlich  naidi  dem  Absterben  der 
Frucht  nicht  hörbar,  und  bei  sehr  schwachen  und  kleinen  Kindern, 
queren  Lagen,  übermässiger  Anhäufung  von  Fruchtwasser,  können 
Täuschungen  Vorkommen. 


§.  31.  Forltetting. 

Das  Bestreben,  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  möglichst  sicher 
zu  stellen,  hat.  zumal  vor  der  Entdeckung  der  Auscultation,  aber  auch 
noch  später,  noch  mehrere  andre  Zeichen  in  die  tVissenschaft  gebracht, 
die  sümmtlich  als  trügerische  Sch waugersc.haftszeicheu  erachtet 
werden  müssen.  Das  von  Naue  he  vermeintlich  entdeckte  Kystein, 
als  angeblich  eigenthümliche  l’roteinverbindung  im  Harn  Schwangerer, 
hat  sich  in  Lehmann ’s  Unter.suchungen  nicht  als  solche,  sondern  als 
ein  Gemenge  von  Tripelphosphat -Kry stallen , Vibrionen  und  Pilzen  er- 
wiesen; die  schillernde  Fetthaut  auf  dem  erkalteten  Urin  aber,  die  das- 
selbe enthalten  sollte,  kommt  nicht  bei  allen  Schwängern  und  umge- 
kehrt häutig  auch  bei  den  vorschiedousten,  anderweitigen  Zuständen  vor, 
wie  Niemand  mehr  bezweifelt.  Ein  Microscopiker,  wie  Donue,  läugiiet 
jede  microscopische  V’eränderung  im  Urin  Schwangerer.  Nach  alle 
diesem  ist  das  ganze  Zeichen,  betreffend  Veränderungen  im  Urin,  zu 
streichen.  — Die  erhöhte  Temperatur  der  Scheide,  auf  welche 
Stein  Jun.  Werth  legte,  kommt  aus  erklärlichen  Gründen  bei  vielen 
Schwängern  vor,  ist  aber  viel  zu  individuell,  imi  irgend  wie  diagno- 

•)  Wir  ge1»en  atich  hier  ull^o^e  Bf'obaclilmipen  wietlor,  mit  donon  die  des  erfalue- 
neu  Scanzuni  übereiiisUminoii,  welcher  (a.  a.  O.  S.  117)  die  llerzlünc  „vor  Beeudi- 
ffiinir  der  24sten  Woehe  nie  vernehmlich  gehört  zu  haben“  ver>ielicrt.  Andere  wollen 
sie  schon  iin  fünften  Monat  gehurt  haben. 

C*  ■ p«r  • Li  mao.  0«rieliil.  6.  Aud>  1. 
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stiscli  vcrwcrthet  werden  zu  künnen.  — Iin  erhrditen  Maasse  gilt  di« 
von  einem  angeblichen,  faden,  saamenilhnliclicu  Geruch  des  Vaginal- 
schleimes (Pallender),  ein  Zeichen,  dessen  Existenz  vom  (irado 
der  Keinlichkeit  der  Schwängern  abhiingt,  und  das  als  Kriterium  des 
Gcniehsorgans  des  Kxplorators  durcbaus  snbjectiv  und  schon  deshalb 
ganz  unzuverlässig  und  nichts  beweisend  ist.  — Der  von  Osi ander 
(I.  J.  behauptete,  starke  Scheidenpuls,  den  man  als  Kriterium  der 
Schwangerschaft  allgemein  aufgegeben  hat,  ist  von  einem  neusten  Ia-1i- 
rer  wieder  aufgenommen  worden,  von  Crede*),  welcher  „den  Pulsschlag 
in  den  Arterien  der  vordem  Scheidenwand,  auch  in  den  Lippen  des  Mut- 
termundes, besonders  auffallend  ffihlbar“  gefunden  haben  will.  Dies 
soll  nicht  bestritten  werden;  aber  wie  .sehr  man  sich  hierin  täuschen 
kann,  bedarf  keiner  Ausfühmng.  — Man  hat  von  Schwangerschafts- 
diagnose nach  dem  Tode  gesprochen,  und  in  dieser  Beziehung  auf  das 
Corpus  luteum  im  Eierstock  Werth  geh'gt.  Obgleich  nun  eine  prac- 
tisch-forensische  Mächtigkeit  bei  dieser  Frage  kaum  ersichtlich,  so  wol- 
len wir  doch  erwähnen,  dass  auch  wir  die  Beobachtungen  Bischoffs, 
Hohl’s  und  anderer,  viel  älterer  Beobachter  (Everard  Home  u.  s.  w.) 
bei  unsern  Leichenöffnungen  häufig  bestätigt  gefunden  baben,  dass  der 
gelbe  Körper  nach  Schwangerschaft  kaum  mit  einiger  Sicherheit  von 
gelben  Körpern  von  abgelösten,  aber  nicht  befnichtet  gewordenen  Eichen 
zu  unterscheiden  ist.  Käme  übrigens  dem  Gerichtsarzt  die  Frage  vor: 
ol)  eine  verstorbene  Person  jemals  schwanger  gewesen  sei?  so  würde 
er  dieselbe  weit  leichter,  als  nach  dom  Corpus  luteum,  aus  den  an  der 
Leiche  zu  ermittelnden  Zeichen  dor  stattgohabtni  Geburt  beantworten 
können.  — 

Fragen  wir  nun  nach  allen  diesen  Erörteningen,  wie  sich  der  Ge- 
richtsarzt zu  den  Zweifeln  zu  stellen  habe,  die  gegen  eine  so  grosse 
Mehrzahl  der  Sclnvangerschaftszeichen  erhoben  werden  mussten?  so  ist 
die  Antwort  nicht  schwer.  Denn  einerseits  ist  in  dieser  Beziehuiur 
der  forensische  Arzt  in  einer  besseren  Lage,  als  der  practische.  Dieser 
kann  im  eoncreten,  immerhin  noch  zweifelhaften  Falle  rasch  und  ener- 
gisch handeln  müssen,  jener  — kann  abwarten.  In  Civil-,  wie  in 
Criminalfällen  kann  hier  niemals  Gefahr  im  Verzüge  sein,  und  vier, 
stM'hs  M’oehen  — bis  wohin  der  Gerichtsarzt  in  bedenklichen  Fällen  sein 
Urtheil  aufschieben  und  dies  dem  Richter  erklären  kann  — sind  eben 
so  unerheblich  für  den  Verlauf  des  streitigen  Rechtsfalls,  als  wichtig 
und  oft  entsclieidcnd  für  das  Gutachten  dos  Arztes.  Andrerseits  er- 
leichtert die  Fas.sung  der  Gesetze,  wenigstens  in  einer  grossen  Kla>se 
der  einschlagenden,  civilrechtlichen  Fälle,  derjenigen  dor  M'iederverhei- 

•)  a.  a.  0.  S.  373. 
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rathung  nach  aufgelöster  Ehe,  dem  gerichtlichen  Arzte  sein  Verfahren 
nngenieiii.  Denn,  wenn  er  in  den  altpreussischen  Provinzen  in  solchem 
Falle  nur  innerhalb  des  ganzen  Zeitraums  von  neun  Monaten  die  Schwan- 
gerschaft als  wahrscheinlich  nicht  bestehend,  d.  h.  die  wahrschein- 
liche Abwesenheit  der  Schwangerschaft  erklären  soll  (§.  22.  Tit.  1. 
Thl.  1.  A.  L.-R.,  s.  oben  S.  212),  so  wird  das  Urtheil  in  keinem  Falle 
Schwierigkeiten  unterliegen.  Und  gerade  für  die  schwierige  Zeit  der 
ersten  drei  Monate  wird  (in  den  genannten  Füllen)  seine  Thütigkeit,  in 
Oesterreich  nicht  vor  Ablauf  des  sechsten  Monats,  ja  in  der  Kheinpro- 
vinz  unter  der  Herrschaft  des  „bürgerlichen  Gesetzbuches“  vollends 
während  ganzer  zehn  Monate  nicht  einmal  in  Anspruch  genommen! 
Nichtsdestoweniger  bleiben  noch  andere,  oben  beispielsweise  erwähnte 
Civilrechtsfalle  und  sämmtliche  strafrechtliche  Fälle  für  die  Abgabe  eines 
Gutachtens,  betreffend  eine  streitige  Schwangerschaft,  übrig.  Hier  aber 
gilt  wieder  für  die  gerichtsärztliche  Diagnostik,  wie  für  die  allgemeine 
inetlicinische,  dass  die  diagnostische  Frage  nicht  nach  einem  oder  eini- 
gen, sondern  nach  der  Summe  aller,  durch  die  wissenschaftliche  Be- 
obachtung fest  gestellten  Symptome  zu  entscheiden  ist.  Beim  gehörigen 
Abwägen  derselben  aber  ist  jetzt,  zumal  seit  der  Entdeckung  der  aus- 
cultatorischen  Zeichen,  diese  Frage  kein  Problem  mehr. 

§.  32.  Daier  der  Scbwiagerichift. 

Die  Schwangerschaft  beginnt  im  Augenblicke,  in  welchem  das  reife, 
abgelöste  Eichen  befruchtet  wird,  und  endet  im  Augenblicke,  in  wel- 
chem die  Frucht  geboren  worden.  Ueber  diese  absolute  Dauer  der 
Schwangerschaft  kann  kein  Zweifel  stattiinden;  dieser  beginnt  aber  so- 
gleich, wenn  diese  Zeitdauer  arithmetisch  genau  bestimmt  werden  soll, 
sehr  natürlich,  da  schon  in  denjenigen  Fällen,  die  nie  zur  Cognition  des 
Richters  und  Gerichtsarztes  kommen,  der  eigentliche  Terminus  a quo, 
der  Conceptionstermin,  dem  Arzte  oder  Geburtshelfer  nur  in  den  selte- 
nen) Fällen  genau  bekannt  ist,  und  vollends  in  gerichtlichen  Fällen  die 
blosse  Angabe  jenes  Termins  sogleich  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  er- 
regen muss,  eben  weil  der  Fall  ein  gerichtlicher  gewoi'den.  Die  viel- 
besprochene Frage  aber*  von  der  Dauer  der  Schw'angerschaft  scheint  für 
die  gerichtlich -medicinische  Praxis  eine  ganz  unerhebliche  zu  sein,  da 
alle  Gesetzbücher  hierüber  ganz  positive  Bestimmungen  haben,  und  z.  B. 
das  Preuss.  Landrecht  keine  längere  Schwangerschaftsdauer,  als  die  von 
302  Tagen,  das  „bürgeidiche  Gesetzbuch“  am  Rhein  und  das  Oesterr. 
Gesetz  nur  eine  längste  Dauer  von  300  Tagen  kennt  u.  s.  w.  Allein 
die  Wissenschaft  an  sich  kann  dadui-ch  nicht  gebunden  werden,  und  an 
ihr  wäre  es,  die  Gesetzgebungen  zu  Verbesserangen  zu  veranlassen, 
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wenn  sie  durch  gute  Naturheobachtungen  ilinen  wirkliche  Irrtliümer  iu 
jenen  Bestimmungen  nachweisen  könnte.  Es  ist  hierbei  nur  zu  erwä- 
gen, dass  der  Gesetzgeber  in  dieser,  so  vielfache  und  wichtige  Verhillt- 
nisse  berührenden  Frage  noch  andere  Ilücksicliten  liat,  als  die  rein  phy- 
siologischen; und  die  Aufklärungen  unserer  Wissenschaft  immer  nur  so 
weit  benutzen  wird,  als  sie  seinen  allgemeinen  Zwecken  entsiirechen. 
Wir  können  hierfür  keinen  schlagenderen  Beweis  anführen,  als  den,  da.«s 
z.  B.  das  Pr.  Landrecht  an  den  oben  citirten  Stellen  den  Termin  für 
die  Dauer  der  Schwangerschaft  hier  auf  270,  dort  auf  28Ü,  imd  an  einer 
andern  Stelle  auf  302  Tage  setzt,  dass  es  die  eheliche  Schwangerschaft 
länger  dauern  lässt,  als  die  uneheliche,  ein  Satz,  welcher  durch  die 
neuesten  Untersuchungen  von  Ahlfeld*)  zu  einer  wissenschaftlichen 
Thatsache  erhoben  wird,  deren  Bestätigung  der  Gesetzgeber  indess  von 
der  gerichtlichen  Medicin  nicht  al)gewartet  hat  mid  auch  nicht  zu  em- 
pfangen braucht,  da  er  sehr  wohl  weiss,  warum  er  so  verordnet  hat. 

Dass  der  28  tägige  Typus  des  Eintritts  der  Menstruation  der  nor- 
male sei,  und  dass  die  Geburt  nach  neun  Monaten  (275  bis  280  Tagen) 
eiutrete,  ist  seit  Ilippocrates  angenommen  und  seit  Jahrtausenden 
in  die  V^olksbeobachtung  aller  Länder  öbergegangen.  Eine  solche  Volks- 
beobachtung in  einer  solchen  Angelegenheit,  wie  diese,  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  aber  wahrlich  nicht  gering  zu  achten.  Nichtsdestoweniger 
weiss  jeder  Arzt  und  mancher  Nichtarzt,  wie  oft  unter  den  Schwaugeni 
selbst  betreft’ende  Irrthömer  in  den  Einzelfällen  Vorkommen.  Sehr  na- 
türlich, da  die  Frauen  selbst  ungemein  häufig  den  wirklichen  Concep- 
tionstermin  nicht  kennen,  da  sie  meist  gar  nicht  gewohnt  sind,  ihre 
Menstruation  genau  zu  berechnen,  was  in  der  Kegel  kein  Interesse  für 
sie  hat,  da  sie  nicht  wissen,  ob  sie  vom  Eintritt  oder  vom  Auf  hören 
der  Menses  rechnen  sollen,  da  diese  schon  vor  der  Schwangerschaft 
cessirt  haben,  oder  iu  derselben  noch  ein-  oder  mehreremale  wieder 
erschienen  sein  konnten,  da  die  Rechnung  nach  dem  Eintritt  der  fühl- 
baren Kindesbewegungen  sehr  leicht  täuschen  kann  u.  s.  w.  Von  Seiten 
der  Wissenschaft  aber  ist  eine  Täuschung,  abgesehen  von  anderen  Grün- 
den, auch  deshalb  möglich,  weil  das  abgelöste  Ei  acht  bis  vierzehn 
Tage  befruchtungsfähig  bleibt,  was  bei  der  Rechnung  von  der  Menstrua- 
tion schon  eine  bedeutende  Diftereuz  von  Tagen  der  Schwaugerschafts- 
dauer  ausmacht**).  Es  wird  indess  immerhin  die  Norm  der  allgenieiu, 

*)  Ahlfeld,  Jtcobachtungcii  über  die  Dauer  der  Schwangerschaft.  Mouabschr.  f. 
(ieburtsk.  u.  Fraueiikrank.  Bd.  XXXIV. 

**)  Bischoff,  Beweis  der  von  der  Begattung  uiiabhüiigigeii  periodischen  Ueifung 
u.  s.  w.  Oiesson  1844.  S.  44.  Sehr  hestati};cud  ist  <la.s  Beispiel  der  JudeDfraueii,  tht*' 
Valentin  a.  a.  0.  S.  819  aiifuhrt:  „die  jüdischen  Gesetze  verldeten  es,  dass  die  Be- 
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auch  von  den  guburtsliülllichen  Lehrern  iuigenommenen  21b  bis  280 
Tage  als  grosse  durchschnittliche  Regel  festgehalteu  werden  müssen. 
Nach  Ahlfeld’s*)  Untersuchungen  aus  653  Fallen  betnig  die  Durch- 
schnittsdauer der  Schwangerschaft  eines  Weibes  271  Tage^  Jedoch  fallen 
auf  diesen  Tag  selbst  nur  3,52  pCt.  Geburten.  Die  grösste  Anzahl  der 
Gel)urten  filUt  in  die  39.  Woche  (27,56  pCt.);  in  die  40.  Woche  fallen 
26,19  pCt.  ln  Gebärhäuseni  ist  die  Dauer  eine  etwas  kürzere,  als  in 
Privathäusern  (269,71  : 272,82  Tage);  bei  Mehrgeschwängerten  kürzer, 
als  bei  Erstgeschwängerten  (271,87  ; 274,65  Tage);  bei  Unverheirathe- 
ten  kürzer,  als  bei  Verheiratheten  (267,07  : 272,82  Tage).  Die  Diffe- 
renz zwischen  Minimum  und  Masimum  der  Schwangerschaftsdauer  be- 
tnig 110  Tage. 

Unleugbar  ist,  dass  nicht  gar  wenige  Ausnahmen  von  der  Regel 
der  Durchschiiittsdauer,  dass  Fälle  von  kürzerer,  und  was  uns  hier  na- 
mentlich interessirt,  von  längerer  Schwangerschaftsdauer  Vorkommen. 
Abgesehen  von  Beobachtungen  an  Thieren**),  haben  auch  dergleichen 
au  Weibern  dies  unzweifelhaft  erwiesen. 

Hohl  fand  in  einer  „nicht  unbedeutenden  Zahl“  von  .Schwanfrerschafufällen,  die 
er  ziisammenstellt,  al.s  -gewöhnliche  Dauer“  die  von  27.1  bis  287  Tagen!***)  Merri- 
inan  will  in  114  Fällen  von  „reif“  geborenen  Kindern  nur  9 mit  280  Tagen  geboren 
«erden,  92  pl’t.  also  Tiber  diese  Zeit  hinaus  tragen  gesehen  hafien,  darunter  22,  wie 
sich  aus  einer  Zussarnincnstellung  seiner  Zahlen  nach  Wochen  ergiebt,  in  der  41sten 
Woche,  1,1  in  der  42sten,*  10  in  der  43sten  Woche.  1 mit  303.  I mit  30.1  und  2 mit 
308  Tagent).  An  der  (ienauigkeit  dieser  IJeoliachtungen  muss  man  aber  zweifeln,  da 
Merriman’s  Angabe,  wonach  14  „reife“  Kinder  (also  fa.st  die  Hälfte  aller  vergliche- 
nen < iebiirten !)  von  der  37sten  Woche  bis  zum  280sten  Tage  geboren  sein  sollen,  allen 
Erfahrungen  wider-pricht  und  wieder  Irrthuin  in  der  Annahme  des  Empßingnissterinins 
voraussetzen  lässt.  Dagegen  fand  der  sorgüiltig  forschende  Elsässer  in  260  Fällen 
71  Mal  (=  27,3  pf’t.)  die  Schwangerschaft  über  280  Tage  dauernd,  und  zwar  bis  zum 
290sten  Tage  hei  23,8  pl't,  bis  zum  3ü0sten  bei  1,1  pDt.  und  bis  zum  306sten  Tage 
h.ä  2,3  pCt.t+). 

§.  33.  FarlseUing.  Spätgeburt. 

Man  nennt  solche  Fruchte  einer  über  die  durchschnittliche  Norm 
verlängerten  Sidiwiingcrschaft,  Kinder  also,  die  (im  Allgemeinen)  später 

galtiing  früher  als  zwölf  Tage  nach  dem  Eintritt  der  Regeln  vorgenoramen  werde,  und 
doch  erzeugen  die  .ludenfrauen  durchschnittlich  eine  grösser«  Menge  Kinder“. 

*)  .1.  a.  (). 

**)  Mit  Ueliergehung  der  älteren  sind  namentlich  die  Krahmer’scheu  Beobach- 
tungen an  177  Mutterschaaferi  und  1101  Kühen  zu  nennen  Is.  llenke's  Zeitschr.  f. 
d.  Sl-.A.-K.  lid.  17.  S.  98),  deren  Werth  für  die  -Anwendung  auf  Menschen  aber  nicht 
zu  toK'h  angeschlagen  wenleu  darf. 

•**)  a.  a.  0.  S.  172. 

t)  Med.  chir.  transact.  1827. 

■bt)  Uenke’s  Zeitschr.  Bd- 73.  S.  394. 


ä- 

Digitized  by  Google 


230 


§.  33.  Späljrrhiirt. 


als  2BO  Tage  geboren  werden,  Spätgeburten  (Spätlinge,  Partus  se- 
rotini).  Die  Wichtigkeit  dieser  Annahme  in  Beziehung  auf  verschiedene 
Rechtsverhältnisse,  z.  R.  eheliche  Gehurt  des  Kindes  mit  allen  davon 
abhängigen  Rechten,  Vaterschaft,  Erbfähigkeit,  Anschuldigung  auf  Ehe- 
bruch u.  s.  w.,  ist  seit  den  allorältesteii  Zeiten  anerkannt  worden,  und 
vorgekommene  Rechtsfällo,  in  denen  jene  wichtigen  Verhältnisse  von 
der  einen  Partei  ebenso  sicher  auf  Grund  der  angegebenen  Couception 
des  spät  geborenen  Kindes  an  einem  gewissen,  fragli<'hen  Conceptions- 
tcrmin  behauptet,  als  von  der  andern  Partei  conse((uent  bestritten  wor- 
den, sind  schon  vor  Jahrhunderten  Veranlassung  zu  ^Streitschriften  und 
Gutachten  von  Gerichtsärzten  und  Facultäten  über  die  Frage  von  den  Spät- 
geburten geworden.  Wir  kommen  hier  wieder  auf  einen  Punkt,  der  die 
Nothwendigkeit  einer  wissenschaftlichen  Kritik  in  gerichtlich -medicini- 
schen  Dingen  zeigt,  und  wir  wollen  den  Beweis  liefern,  wie  völlig  un- 
haltbar und  unglaubwürdig  die  älteren  und  die  neueren  Fälle  sind,  die 
bona  fide  immer  wieder  als  „tttate“  zur  Erhärtung  der  „Thatsache“ 
nachgeschrieben  worden,  dass  eine  Schwangerschaft  sich  noch  weit 
über  den  zehnten  Monat  hinaus  ausdehnen  köime,  und  dass  Spät- 
g(?hurten  von  11,  12,  13  und  viel  mehr  Monaten  möglich  seien,  wonach 
denn  freilich  alle  Gesetzgebungen,  von  der  römischen  an,  die  verwerf- 
lichsten Bestimmungen  aufgestellt  hätten. 

Eine  Frau*)  kam  elf  Monate  und  fünfzehn  Tage  nach  der  Abreise 
ihres  später  gestorbenen  Mannes  nieder.  Ueber  die  Beschaftenheit  der 
Fnicht  wird  gar  Nichts  gesagt!  Der  Mandatar  der  ehelichen  Kinder 
bestritt  die  eheliche  Geburt  dieses  angeblichen  S|>ätlings,  und  führte  aus, 
dass  die  Mutter  mit  ihrem  Ehemannc  in  Uneinigkeit  gelebt,  dass  sie 
ihn  einmal  habe  ins  Gefängniss  stecken  lassen,  dass  er  mit  der  At>- 
sicht  von  ihr  gegangen  sei,  um  nach  Ostindien  zu  gehen  u.  s.  w.,  ge- 
wiss mehr  als  bloss  verdächtigende  Umstände.  Die  llalle'sche  Facultät 
aber  entschied  (1727)  für  die  Legitimität  (Spätgeburt)  dieses  Kindes, 
namentlich  unter  Anfübrnng  des  Grundes,  dass  „einige  merkwürdige, 
wiewohl  sehr  rare  Casus  der  Art  bekannt  seien“  (!).  Wir  wollen  diese 
älteren,  raren  Casus,  auf  die  man  sich  berief,  Vorfahren;  sie  linden  sich 
ohne  Einzelheiten  auch  als  Beläge  citirt  bei  Henke!**)  Die  T.eip- 
ziger  Facultät  erklärte  im  Jahre  1(130  eine  Geburt  von  309  Tagen 
für  nicht  legitim  (keine  Spätgeburt)***),  dieselbe  Facultät  aber  erklärte 
acht  Jahre  später  von  dem  von  einer  Wittwe  nach  einem- Jahre  und 
dreizehn  Tagen  geborenen  Kinde,  ohne  dass  irgend  eingehende  Eiiizol- 

*)  M.  Allierti,  .liirispniit.  inedica  II.  S.  554. 

“)  .\hhaiKilunt,'cii  a.  d.  lieb.  d.  ger.  .Me»U  3.  .Aull.  lid.  111.  S.  308. 

*”)  Valentin,  Corp.  Jur.  fas.  35. 
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hoitfii  angegebfu  wcnleu,  dass  diese  Geburt  allerdings  zu  denen  gehöre, 
()ui  rarissime  et  praeter  naturam  aecidunt*).  — Ein  Maun,  der  acht 
Tage  vor  dem  Tode  schon  summe  debilitatus  gewesen  war,  stirbt  am 
2.  Deeember.  Am  2ö.  October  — zehn  Monate  und  dreiundzwanzig 
Tage  später  — kommt  seine  AVittwe  mit  einem  Kinde  nieder,  das  nicht 
weiter  genau  beschrieben  wird,  was  auch  unerheblich  war  (?),  da  die 
Giessener  Facultät  (1689)  folgende  „Thatsachcu“  ihrem  Gutachten  zum 
Grunde  legt;  , Petrus  Aponensis  hätte  von  sich  selbst  gesagt,  er 
sei  ein  Elfmonatskind;  Galdanus  habe  von  seinem  Vater  gesagt,  er 
sei  im  dreizehnten  Monat  geboren;  Sennert  führe  einen  Fall  an,  wo 
<ler  Foetus  in  utero  im  elften  Monat  hörbar  geschrieen  habe  und  bald 
darauf  im  zwölften  Monat  geboren  worden  sei;  die  Facultät  selbst  kenne 
einen  Fall  von  Geburt  eines  Mädchens  im  siebenzehnten  Monat“,  des- 
halb (sic!)  „könne  das  fragliche  Kind  pro  legitimo  gehalten  werden“.  Eine 
Frau  (Fall  bei  Zittmann)**),  deren  Mann  abgereist  und  später  er- 
tranken war,  kommt  nach  zwölf  Monaten  nieder.  Die  Leipziger  Facul- 
tüt  erklärt  (1675)  das  Kind  für  legitim,  denn  „wenn  die  Natur  den 
Geburtstermin  um  zwei  ganze  Monate,  wie  bei  dem  Partus  septimestris, 
anticipiren  könne,  warum  solle  sie  ihn  nicht  auch  um  zwei  Monate 
postponireu  können?“  (!)  Eine  liederliche  Dirne,  die  325  Tage  nach 
dem  fraglichen  Beischlaf  niederkommt,  belangt  ihren  angeblichen  Schwän- 
gerer***).  Dieselbe  Facultät  erklärt  (1669)  dies  Kind  nicht  für  eine  Spät- 
geburt Tiiit  folgenden  Gründen:  „wenn  wirklich,  wie  er  angiebt  (!!),  er 
ahsi|ue  ejacttlatioue  serainis  sich  mit  ihr  vermischt,  sie  aber  hernach  mit 
andern  zngehalten,  und  er  sich  nachher  niemals  wieder  mit  ihr  vermischt, 
auch  der  Vettel  kein  Anfall  begegnet,  um  welches  willen  die  Geburt 
länger  im  Mutterleibe  hätte  bleiben  müssen,  auch  tarnen  pariendi  ter- 
minus  am  Ende  des  elften  Monats  bei  uns  gar  infreqiiens  und  unge- 
wöhnlich ist“,  er  nicht  der  Vater  sei!!  Das  sind  die  Fälle,  die 
Henke  als  .Meinungen  der  Aeltern  citirt,  und  die  ihm  in  Hand- 
büchern und  Eneycloj)ädieen  nachgeschrieben  worden  sind.  Der  bei 
Henke  citirte  Fall  aus  Ingolstadt  (Valentin  Nov.  S.  15)  ist  nicht 
von  der  medicinischen,  sondern  von  der  juristischen  Facultät  begut- 
achtet, deshalb  haben  wir  ihn  hier  fortgelassen.  AVir  könnten  aber 
Dutzende  der  obigen  Fälle  noch  weiter  anführen,  wenn  es  der  Zweck 
dieses  Huches  wäre,  Hüchergelehrsamkeit  zu  entwickeln.  Aber  folgen- 
der, wenig  bekannte,  ältere  Fall  ist  zu  kostbar,  um  ihn  nicht  noch  mit 
vorzuführen.  Der  hitzige  A’ertheidiger  der  unbegrenzten  Spätgeburt, 


*)  Ebcmla-s.  Cas.  36. 

•“)  Med.  fnr  .S  4.V2. 

Ziltraaiin,  Med.  for.  S.  227. 
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I’etit,  frziililt*)  unter  vifloii  uiidcreii  „Tliateadieu“  die  folgende,  die 
die  Pariser  Academie  lier  Wisseiiseliaften  nicht  versclimälite,  in  ihre 
Denkschriften  anfzunehmen.  „Eine  Frau  im  Burgflecken  Jouarre  ist 
drei  Jahre  schwanger  geblieben  und  hat  dann  einen  starken,  lelien- 
flen  Knaben  geboren.  Gegen  den  z(dinten  Monat  hatte  sie  Schmerzen 
empfunden  und  drei  Maass  tVasser  verloren,  was  aber  nach  ebiem  Ader- 
la.ss  aufhörte.  Die  Geschichte  dieses  Factunis  ist  unterzeichnet  vom 
Burgemeister  des  Ortes,  von  einem  Notar  und  von  zwei  Chirurgen.“ 
(Nun,  daun  muss  es  wohl  wahr  sein!!)  Das  Petit’sche  Gutachten, 
worin  auf  diese  „wahre  Geschichte“  und  auf  viele  ähnliche  Bezug  ge- 
nommen wird,  ist  datirt  Paris,  den  22.  Januar  1765  und  mitcr- 
zeichnet  von  dreiundzwanzig  Professoren  der  Facultät  und  Uospital- 
Vorstehern ! 

Nicht  mehr  halten  die  neueren  Fülle  vor  der  allernahcliegendsten 
Kritik  Stich.  Man  findet  sie  gleichfalls  in  der  Henke'schen  Abhand- 
lung und  flherall  angeführt.  Fodere's  Frau  bekommt  Wehen  im  nemi- 
ten  Monate  der  Schwangerschaft  (ii  l eporpie  du  neuvieme  mois). 
Vierzig  Tage  später  erfolgt  die  Geburt  (wie  war  das  Kind?).  Zwei  Jahre 
später  fühlte  sie  sich  wieder  schwanger  und  ist  genöthigt,  das  Kind 
abzusetzen  (sevrer).  Nach  10^  Monaten  kommt  sie  uieder  (sie  war  also 
beim  Stillen  schwanger  geworden,  wobei  bekanntlich  die  Kecluimig  der 
Frauen  immer  verwirrt  ist;  hatte  sie  denn  das  frühere  Kind  zwei  Jahre 
lang  gestillt?).  Mit  P .Monaten  hatte  sie  „wieder“  (wie  das  vorigemal?) 
falsche  M'ehen  gehabt.  Das  .Mädchen,  das  sie  gebar,  „war  so  klein  und 
kümmerlich  (chetive),  dass  die  Mutter  gar  nicht  wusste,  da.ss  sie  nieder- 
gekommen war,  und  dass  das  Kind  künstlich  erhalten  werden  musste“. 
tEin  Kind  von  angeblich  315  Tagen  fällt,  so  zu  sagen,  der  Mutter  ans 
dem  Schooss  und  muss  künstlich  erhalten  werden!  .Man  sieht,  dass  der 
Fall  vollkommen  unglaubwürdig  und  schlecht  beobachtet  ist!)  — Klein 
berichtet**):  „meine  Frau  hatte  vier  AVochen  alle  Tage  AVeheu,  wo  wir 
ausgereciinct  hatten“  (soll  wohl  heissen:  am  Ende  der  Schwangerschaft?). 
„Jeden  Tag  erwartete  ich  die  Eiitbimlung,  welche  alsdann  nach  vier 
AVochen  sehr  schnell  erfolgte.  Das  Kind  wog  \\  Pfund  schwerer,  als 
meine  andern  (sic!),  es  war  zwei  Zoll  länger,  die  Fontanellen  völlig 
geschlossen.“  (Und  die  Geburt  eines  solchen  Kindes  erfolgte  „sehr 
schnell“?!)  Klein  fügt  hinzu:  „auch  von  der  Frau  Gräfiu  N.  weiss 
ich  es  ganz  bestimmt,  dass  sie  zuverlässig  vier  Wochen  länger  schwan- 
ger war“.  Die  eine  dieser  Klein'schen  „Beobachtungen“  ist,  wie  man 


*)  Ri-iMifU  de  piit-e.s  rcl.ilives  ,i  J,i  i|ue>tioii  iles  ii«is>aiices  lardives.  ..tinsleriiiin 
176«.  8.  S.  ÖG. 

**)  Kopp's  .labrii.  fit.  H 'Jö'J, 
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sieht,  i;enan  oben  so  „zuverlässig“,  wie  die  andere;  die  eben  genannten 
Klein-Fod  e re 'sehen  Fälle  sind  aber  besonders  auch  deshalb  hier 
hervorzuheben,  weil  sie  als  vorzüglich  werthvoll  gerühmt  worden,  da 
sie  „Ehefrauen  von  Aerzten“  betrafen,  folglich  eine  genaue  Controle 
der  Dauer  der  Schwangerschaft  gestattet  hätten,  von  welcher  Controle 
freilich  in  diesen  Berichten  nichts  zu  verspüren  ist. 

Man  höre  den  Fall  von  Siebold  (bei  Henke  a.  a.  0.).  Eine 
Bäuerin  hielt  sich  von  der  Zeit  des  letzten  Erscheinens  und  spätem 
Ausbleibens  der  Regeln  für  schwanger.  Sie  considtirte  einen  Chirur- 
gus,  dem  sie  auf  seinen  Antrag,  da  dies  ihr  ja  nichts  mehr  schaden 
könne,  den  Beischlaf  gestattete.  Gerade  vierzig  Wochen  nach  diesem 
Tage  kam  sie  nieder,  obgleich  ihre  Regeln  bereits  zwölf  Wochen 
vorher  zum  letzten  Male  erschienen  waren,  „wie  man  dies“,  setzt  S. 
hinzu,  „zuweilen  bei  heisser  .lahreszeit  bemerkt“.  Es  ist  unbe- 
greidich,  wie  dieser  Fall,  den  Siebold  durch  den  letzten  Zusatz 
richtig  würdigt,  unter  die  Fälle  von  Spätgeburten  hat  aufgenommen 
werden  können,  da  er  offenbar  (bei  bekanntem  Conceptionstermin)  ein 
recht  guter  Bew'cis  einer  vierzigwöchigen  Schwangerschaftsdauer  ist. 
Alle  übrigen,  von  Henke  zusammengetragenen  Fülle  von  weit  über  die 
Durchschnittszeit  verlängerten  Schwangerschaften  geben  der  Kritik  nicht 
weniger  Spielraum:  nirgend  eine  genauere  Rechnung,  überall  nur  Ver- 
sichenmgen  und  Weiberangaben.  Ein  anderer  (holländischer)  Fall  von 
Salomon  (a.  a.  0.)  ist  anscheinend  so  einfach  und  beweisend  und 
doch  so  völlig  unglaubwürdig.  Eine  Frau  erwartet  im  November  18Ü7 
ihre  Niederkunft,  nachdem  der  Monat,«Huss  bereits  „seit  dem  3.  Januar 
nicht  erschienen  war“,  weshalb  sie  sich  „seitdem“  schwanger  glaubte. 
In  den  ersten  Tagen  des  Juni  fühlte  sie  die  Kindesbewegungen.  „An- 
fangs November  traten  die  Vorboten  der  Geburt  ein“,  aber  erst  „am  26. 
Januar  wird  sie  von  einem  todten,  10',  Pfund  schweren  Kinde  ent- 
bunden“. Nehmen  wir  an,  dass  sie  die  Bewegungen,  wie  gewöhnlich,  von 
der  Mitte  der  Schwangerschaft  ab  gefühlt  halje,  dann  wäre  das  geborne 
Kind  — 376  Tage  alt  gewesen;  rechnet  man  aber,  bei  der  Zweideutig- 
keit des  M'ortes  „seitdem“,  dass  sie  am  3.  Januar  noch  menstruirt 
gewesen  sei  und  etwa  am  8.  Januar  empfangen  habe,  dann  war  das 
Kind  — 383  Tage  alt;  oder  rechnet  man  endlich,  dass  sie  am  3.  Ja- 
nuar ihre  Menses  vergeblich  erwartet  hatte  und  etwa  Mitte  Dccember 
geschwängert  worden,  dann  hätten  wir  eine  Spätgelrart  von  — 407 
Tagen  vor  uns!  Um  auch  neuerer  und  neuester  „Beobachtungen“  zu 
gedenken,  will  ich  endlich  noch  auführen,  dass  eine  Reihe  von  derglei- 
chen in  England  vorgekoraraenen  von  Taylor*)  mitgetlieilt  wird,  Fälle, 

*)  Mpd.  jurispmd,  6.  Aufl.  London  1858.  S.  u.  f. 
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die  wieder  eine  Verlängerung  der  Schwangerschnft  bis  in  dmi  elften, 
ja  zwölften  Monat  beweisen  sollen.  Besonders  glücklich  in  der  Be- 
obachtung solcher  seltenen  Fälle  war  Dr.  Murphy,  der  auf  182  Ent- 
bindungen nicht  weniger  als  96,  also  genau  die  Hidfte,  über  die  40ste 
Woche,  darunter  20  in  der  44sten  und  4östen  M'oche  nach  Beginn  der 
Schwangerschaft  erfolgen  sah.  Ein  besonderer  Werth  wird  auf  den  Fall 
von  längster  Dauer,  nämlich  von  3.Ö2  Tagen,  gelegt,  der,  wenn  auch 
28  Tage  nach  der  letzten  Meustniationsperiode  abgezogen  würden,  doch 
iininer  noch  einen  Fall  von  .324  tägiger  Schwangerschaft  darstelle.  Aus- 
drücklich wird  hinzugefügt,  dass  das  Datum  der  letzten  Menstruation 
vor  der  Xiederkunft  ermittelt  worden  wäre,  um  allem  Irrthura  vorzn- 
beugen.  IVenn  ici  aber  anführe,  dass  die.ser,  so  wie  alle  Murphy’- 
sehen  Fälle  in  der  Hospitalpraxis  vorkamen,'  folglich  bei  ganz 
unbekannten  M’eibern,  deren  Schwangerschaft  Murphy  nicht  controlirt 
hatte,  so  ist  die  Kritik  aller  dieser  Fälle  und  das  Maass  ihrer  Glaub- 
würdigkeit ausgesprochen.  Man  war  ja  also  hier  ausschliesslich  auf  die 
Aussagen  der  Schwangeren  angewiesen,  und  abgesehen  von  den  man- 
nigfachen, naheliegenden  Interessen,  welche  (luieheliche  wie  eheliche) 
klinische  Schwangere  bestimmen  können,  die  Schwangorschaftsrochnung 
absichtlich  zu  verwirren,  wird  Jeder  wissen,  wie  viele  und  wie  oft 
auch  bona  fide  — Irrthüiner  in  dieser  Materie  Vorkommen.  Auffallen- 
der ist  ein  anderer,  von  Taylor  mitgetheilter  Fall  von  Chattaway. 
betreffend  eine  gesunde,  36jährige  Pachtersfrau  und  deren  Entbindung 
nach  33ütägiger  Schwangerschaft.  Sie  hatte  zuletzt  im  C:*)  Deceniber 
ISba  menstniirt  und  Anfangs  April  Kindesbewegungen  gefühlt.  Mitte 
September  bekam  sie  wehenartige  Schmerzen  und  blutig  schhdmigen  Al>- 
gaiig  und  am  19.  November  1856  gebar  sie  ein  Kind  „von  durchschnitt- 
licher Grösse“.  Taylor  meint,  dass  wenn  mau  28  Tage  für  die  letzte  ' 
Menstruationsperiode  abzöge,  man  immer  noch  eine  Spätgeburt  von  330 
Tagen  erhielte.  — Der  Fall  gestattet  aber  eine  ganz  andere  Berechnung. 
Nehmen  wir  an,  dass  die  letzte  Men.struation  „im“  Deceniber  gegen 
Ende  des  Monats  gefallen  sei,  und  weiter,  dass  die  Conception  gegen  , 

Ende  Januar  erfolgt  war,  daun  ergiebt  sich  eine  Spätgeburt  von  etwa  j 

300  Tagen,  die  nichts  Unglaubwürdiges  hat.  Im  Uebrigen  erfährt  man 
von  dieser  Frau  Nichts  über  den  Cyclus  ihrer  Menstruationsperiodcä 
Nichts  (zur  Beurtheilnng  ihrer  angeblich  so  früh  gefühlten  Kindesbewe- 
gungen) darüber,  ob  sie  eine  Erstgeschwängerte  war,  oder  nicht,  ln 
welcher  anderen  Wissenschaft  hat  ein  solcher  Mangel  der  Kritik, 
wie  er  im  Vorstehenden  wieder  nachgewiesen  worden,  so  lange  Jahr- 
hunderte hindurch  geherrscht,  ids  in  der  gerichtlichen  Medicin,  die  ge- 
rade der  schärfsten  Kritik  der  Erscheinungen  so  sehr  bedarf! 
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Indesseu  bleibt  es  uelengbar,  dass  die  Schwangerschaft  fd)cr  die 
durchschnittliche  Dauer  von  275  bis  2^0  Tagen  hinaus  forldaucrn  kann. 
Aber  Alles,  was  Physiologie  und  möglichst  zuverlässige  Beobachtuu- 
gon  lehren,  vereinigt  sich,  um  hierin  eine  gewisse  Grenze  festzustecken. 
Der  Zusammenhiuig  und  die  Abhi'uigigkeit  der  Gehurt  vom  Cychis  von 
zehn  Menstruatioiisperioden  war,  wie  bemerkt,  seit  den  ältesten  Zeiten 
anerkannt.  Cederschjöld  und  Schuster  versuchten  nachzuweisen, 
dass,  wie  ja  der  einzelne  ilenstruationstermin  von  einem  Fluss  bis  zum 
nächsten  nicht  bei  allen  Frauen  unwandelbar  derselbe,  sondern  wie 
hier  nicht  gar  selten  individuelle  Abweichungen  Vorkommen,  dass  dem 
entsiirechend  auch  der  Geburtstermin  individuelle  Grenzen  inne  halte, 
und  dass  die  zehnte  Menstruationsevolution  die  Geburt  bringt,  bei  den 
Frauen  A.  bis  X.  also,  die  mit  28  Tagen  menstruiren,  mit  10x28  = 280, 
bei  der  Y.,  mit  29  Tagen  menstruirenden , mit  10  x 29  = 2ti0,  bei 
der  Z.,  mit  30  Tagen  menstruirenden,  mit  10  X 30  = 300  Tagen. 
Schuster  hat  diese  Fragen  auf  das  Gediegenste  beleuchtet  und  in  sei- 
ner vortrefHichen  Abhandlung*),  auf  die  wir  verweisen,  vier  Fälle,  wo- 
von zwei  seine  eigene  Frau  betrafen,  mitgetheilt.  Diese  menstruirte  zu 
29 — 30  Tagen.  Die  erste  Schwangerschaft,  deren  Verlauf  genau  be- 
schrieben wird,  endete  mit  298  Tagen,  die  zweite  hatte  genau  zehn 
volle  (individuelle)  Meu.struationsperioden,  d.  h.  300  Tage  gewährt.  Eine 
gesunde  und  kräftige  Frau,  die  in  einem  controlirten,  29tägigeu  Typus 
menstruirte,  kam  am  287 sten  und  das  nächste  -Mal  am  288stcn  Tage 
nieder.  Wenn  aber  diese  Thatsache  und  die  darauf  begründete  Berech- 
nung auch  bei  einer  Anzahl  von  Frauen  zutreffen  mag,  so  stimmt  sicher 
auch  die  Berechnung  in  vielen  Fällen  nicht.  Es  giebt  eine  nicht  geringe 
Anzahl  sonst  ganz  gesmider  Frauen,  welche  z.  B.  in  regelmässiger 
Wiederkehr  den  21  sten,  23  sten  und  25  sten  Tag  menstruirt  sind.  Für 
solche  würde  sich  eine  Schwangerschaftsdauer  von  210,  230,  2.50  Tagen 
ergeben,  was  von  der  AVirklichkeit  doch  zu  liedeutend  abweicht,  um 
das  Gesetz  als  ein  allgemeines  gelten  zu  lassen.  Jedenfalls  sind  weitere 
Bcohachtnugen  über  dieses  Thema  abzuwarteii. 

Xach  Allem  aber,  was  wir  nun  hier  über  die  Sachlage  zusamraen- 
gestellt  hahen,  müssen  folgende  Sätze  als  leitende  erachtet  werden: 
1)  Die  gewöhnliche  Dauer  der  Schwangerschaft  beträgt  (271)  275  bis 
280  Tage.  2)  Die  Schwangerschaft  kann  aber  unzweifelhaft  später  und 

')  Henke ’s  Keitsehr.  Bil.  57.  S.  1 u.  f. , worin  auch  Berthol(l'.s  .tunabme 
(,ibcr  ilas  Ueseti  der  Schwaagcrschaftsdauer",  1841),  die  .sich  in  der  Hauptsache  der 
von  Cedcrschjüld  auschliessg  dieselbe  aber  inodilicirt,  gründlich  widerlegt  wird. 


Digitized  by  Google 


§ ii4.  I)auer  uikI  Diagnose  Ucr  Spikt;Xt'hurt 


2m> 


zwar  bis  znm  SOOsteu  Tage  andaiiern.  3)  Fälle  von  mehr  und 
erheblich  verlängerter  Dauer  und  von  Geburten  von  elf-, 
zwölf-,  dreizehnnionatlichen  Spätlingen  sind  nirgends 
durch  genaue  Beobachtungen  festgestellt,  und  eine  derartige 
Annahme  also  im  concreteu  Gerichtsfalle  unstatthaft.  Hiernach  er- 
giebt  sich,  dass  die  Gesetzgebungen  (S.  21 2 u.  213)  den  terminus  ad 
quem  sehr  richtig  angenommen  haben,  und  dass  die  Wissenschaft  keine 
Veranlassung  hat,  dieselbe  zu  einer  Abänderung  ihrer  Bestimmungen 
zu  drängen. 

Die  Diagnose  des  EinzelfaUs  wird  immer  eine  sehr  schwierige  blei- 
ben. Umstände,  welche  viele  Schriftsteller  als  berücksichtigungswerüi 
für  das  Urtheil  angeben,  und  die  für  die  Wahrheit  der  Angabe  einer 
verspäteten  Niederkunft  sprechen  sollen,  z.  B.  sittlicher  Ruf  der  Betref- 
fenden, frühes  Anzeigen  der  Schwangerschaft  u.  dergl.,  verdienen  keine 
Berücksichtigung,  wie  Jeder  weiss,  der  das  Leben  kennt,  namentlicii  das 
Leben,  wie  es  sich  im  Forum  abspiegelt.  Von  den,  der  wirklichen  Wis- 
senschaft entnommenen  Griinden  können  wir  demjenigen,  welcher  sich 
auf  die  Gesundheitsverhältuisse  der  schwanger  Gewesenen  bezieht,  kei- 
nen, und  der  Behau]itung,  dass  Zeichen  der  Ueberreife  der  Frucht  die 
Spätgeburt  beweisen,  nur  einen  negativen  Werth  beilegen.  Dass  näm- 
lich Anämie,  Ilydrovarium,  deprimirende  Gemütliszuständc  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  eine  Protractiou  der  Schwangerschaft  bewirken  sollen,  ist  so 
wenig  durch  die  Erfahrung  nachgewiesen,  dass  man  vielmehr  behaupten 
muss,  dass  dergleichen  aetiologische  Momente  eher  ein  vorzeitiges  Ende 
der  Schwangerschaft  bedingen.  Und  die  Ueberreife  der  F'ruebt  ist  ein 
sehr  schwankender  Begriff.  Wir  haben*)  nach  unseren  eigenen  Unter- 
suchungen an  f>ÜO  reifen,  d.  h.  rechtzeitig  geborenen  Kindern  nachge- 
wiesen,  dass  im  Einzelnen  Gewichtsschwankungen  von  b und  6 bis  zu 
10  Pfund  und  Schwankungen  in  der  Länge  von  16  bis  22  Zoll  Vor- 
kommen; ganz  Gleiches  gilt  von  allen  übrigen  Zeichen  der  Reife,  wie 
auch  längst  allgemein  bekannt.  Mit  welcher  wissenschaftlichen  Ueber- 
zeiigung  könnte  man  hiernach  z.  B.  ein  Kind  von  10  oder  11  Pfund 
u.  s.  w.  als  ein  länger  getragenes  erklären?  Aber  negativ,  sagen  wir, 
kann  die  Ausbildung  der  Frucht  einen  diagnostischen  IVerth  haben,  und 
wir  würden  nicht  austehen,  z.  B.  ein  Kind,  das  wie  das  oben  geschil- 
derte Fodere'schc,  das  „so  kümmerlich  geboren  worden,  dass  die  Mat- 
ter gar  nicht  wusste,  dass  sie  niedergekommeu“,  nicht  für  eine  „über- 
reif gewordene“,  verspätete  Geburt  zn  erklären. 

In  der  That  giebt  es  nur  drei  wissenschaftliche  Aidialtspunkte  für 
die  Diagnose,  und  wo  diese  den  Gerichtsarzt  verlassen,  da  bleibt  ihm 

*)  Zweiter  Hand,  spec.  ThI. 
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nii'lit!'  übrig,  als  diese  Schwierigkeiten  dem  Richter  zu  entwickeln  und 
diesem  und  den  gesetzlichen  Bestimmungen  die  Entscheidung  zu  üher- 
lassen,  was  ja  ohnedies,  wie  oben  bemerkt,  fast  nherall  geschieht.  Wir 
meinen:  Vorzeichen  der  Entbindung,  Wehen  n.  s.  w.,  um  die  Zeit  des 
nonnalen  Endes  der  Schwangerschaft,  die  allerdings  von  sorgsamen  Be- 
obachtern wahrgenommen  worden*);  zweitens  ganz  vorzüglich  Beseiti- 
srnng  jedes  Zweifels  an  der  Zeugungsfahigkeit  des  angeblichen  Vaters 
zur  Zeit  des  angeblichen  Conceptionsterrains.  Ich  verweise  auf  den 
sellist beobachteten  und  geschilderteu  Fall**)  von  einem  angeblichen,  82 jäh- 
rigen Erzeuger,  der  seit  JaJireu  an  Careinom  beider  Hoden  gelitten  hatte, 
und  dem  nach  dessen  Tode  von  seüier  Frau  und  vormaligen  Köchin  ein 
angeblich  elfmonatlicher  Erbe  geboren  wurde;  der  dort  allegirte  Louis’- 
srhe  Fall  war  ein  durchaus  ähnlicher.  Fiin  Manu  von  72  Jahren  hatte 
(17.")9)  eine  3üjährige  Frau  geheirathet,  die,  nachdem  der  Gatte  nach 
vierjähriger,  kinderloser  Ehe  und  nach  endlicher,  sechswöchentlicher 
whwerer  Krankheit,  7f>  Jahre  alt,  gestorben  war,  einen  vom  Tage  des 
Tixles  an  datirt  (!)  317  Tage  alten  Erben  zur  Welt  brachte ! ln  solchen 
P'ällen.  wo  zweifellos  eine  Zeugungslaliigkeit  des  Vaters  zur  Zeit  nicht 
mehr  anzunehmen,  ist  mit  Gewissheit  ein  Betrug,  d.  h.  die  Unmöglich- 
keit der  Annahme  einer  protrahirten  Schwangerschaft  in  concreto  zu 
behaupten.  Fenier  gehört  hieher  der  oben  mitgetheilte  Fall  des  frei- 
stellers  S.  (Fall  20.),  welcher  an  Tuberculose  sterbend,  noch  den  Bei- 
schlaf ausgeübt  haben  musste,  um  der  Vater  des  am  302.  Tage  nach 
seinem  Tode  geborenen  Kindes  gewesen  zu  sein.  Das  dritte  Moment  zur 
Begründung  des  gerichtsärztlichen  Urtheils  wird  das  Zurückgehen  auf 
di(>  individuellen  Menstniationsperiodeu  der  Mutter  sein  (s.  oben).  Lei- 
der! wird  aber  hierin  in  gerichtlichen  Fällen  eine  neue  Schwierigkeit 
ent^itehen,  weil  es  nicht  immer  möglich  sein  wird,  Angaben  zu  erhalten, 
die  über  jeden  Verdacht  der  Unwahrheit  erhaben  sind. 

§.  35.  SiperfoUtiM. 

In  gewisser  Beziehung  reiht  sich  an  die  Lehre  von  den  Spätge- 
burten die  von  der  Superfotation.  Man  hat  seit  Aristoteles  die 
S<'hwängening  einer  Schwangeren  Uebersch wäugerung,  Ueberfruch- 
tong  (Superfoetatio,  Superfoeeuudatio)  genannt***)  und  die  Möglichkeit 


*)  Vcrgl.  u.  A.  den  Kall  von  L>r.  Thortsen,  lietrelTcnd  »cino  eigene  Ciattin,  in 
(■asper'»  Wochenecbrifl  1843,  .S.  344,  und  den  Kall  von  llayn  eliemlaselbst  S.  771. 

Zweiter  Band,  spec.  ThI.  §.  100. 

***)  Kini?e  nennen  die  frühe  Uct>erschw,ängerung  Superfoetatio,  die  Schwängerung 
einer  .Schwängern  in  der  spätem  Zeit  der  Schwangerschaft  Superfoeeuudatio;  diese  Ein- 
t&eilang  ist  alier  ohne  allen  Nutzen. 
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dieses  pliysiologischen  Vorganges  seit  den  ältesten  Zeiten  eben  so  oft 
behauptet  als  bestritten,  ein  wissensehaftliclier  Streit,  der  bis  in  unsere 
Tage  liineinreicht.  Nun  ist  aber  zunächst  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
Frage  an  sich  gar  kein  practisches,  gerichtlich  - inedicinisches  Interesse 
hat.  da  die  Gesstze  überall  in  dergleichen,  etwa  zweifelhaft  gewordenen 
Füllen  ihre  positiven  Bestinnnungen  haben  und  damit  die  Com]K‘teiiz 
des  Gerichlsarztes  aussehliessen,  woraus  es  zu  erklären,  dass  nur  zwei 
bis  drei  gerichtliche  Fälle  bei  den  Aeltereii  verkommen,  und  dass  mir 
selbst  niemals  ein  streitiger,  derartiger  Fall  vorgelegt  worden  ist.  Wenn 
also  z.  B.  eine  Ehefrau  in  ver-schiedenen  Zeiträumen  zwei  Kinder  gt>- 
boren  und  der  Ehemann  die  Eegitimität  des  einen  angezweifelt  hätte, 
so  würden  nach  allen  Gesetzgebungen  die  in  der  Ehe  geborenen  Kinder 
als  ehelich  präsumirt  werden,  wenn  der  Termin  ihrer  Geburt  in  die  ge- 
setzliche Zeit  gefallen  wäre  u.  s.  w.  Allein  auch  hier  dürfen  wir,  wie 
bei  der  Spätgeburt,  der  AVissen-schaft  das  Recht  selbstständiger  For- 
schting,  und  ihre  Pflicht,  die  Gesetzgebungen  aufzuklären,  nicht  ver- 
kürzen, wenn  sie  diesen  mit  Gründen  entgegentreten  kann.  Jeder 
weiss,  dass  zwei  und  mehrere  Eichen  gleichzeitig  reifen  und  sich  ab- 
lösen,  folglich  gleichzeitig  befruchtet  werden  können,  wie  die  Zwil- 
lings-, Drillings-Schwangerschaften  u.  s.  w.  beweisen.  Der  Durchgang 
des  Eichens  durch  die  Eileiter  bis  zur  Gebärmutter  kann  sich  aber  auf 
acht  bis  zwölf  Tage  verzögern,  und  eine  Nachbefruchtung  eines  zweiten 
abgelösten  Eichens  nach  der  eines  ersten  in  etwa  diesem  Zeitraum 
kann  nach  den  in  der  Physiologie  der  Zeugung  gewonnenen  Aufschlüs- 
sen keinem  begründeten  Zweifel  mehr  unterliegen.  Aber  dieselben  Auf- 
klärungen und  die  Thatsache,  dass  die  Reifung  neuer  Eier  in  der 
Schwangerschaft  zu  den  seltensten  Ausuahmen  gehört,  wie  sie  sogar 
von  Vielen  noch  angezweifelt  wird,  machen  jede  Annahme  einer  Ueber- 
fruchtung  in  späterer  Zeit  nach  der  ersten  Schwängerung,  z.  B.  nach 
Monaten,  vollkommen  unhaltbar*).  Der  äussere  Muttermund  verschliesst 

*)  Vgl.  ulier  J^uperfutation  Hertmann  in  R.  Wapiicr’s  IIamlworterl>.  d.  Physiol. 
nr.,  cl*‘r  obeufalls  mit  Rppbt  die  späte  reherscliwäiitfoninff  verwirft.  Einen  neuen 
weis  dafür,  zu  »o  vielen,  von  uns  antfeführU*n,  wie  ohne  Prüfmnr  nachgeschriehene 
«CiUite*  in  der  gerichtlichen  Mt^flicin  die  i'hat>achen  so  (tfl  vorHUsebt  und  die  Wahr- 
heit verdunkelt  haben,  verdanken  wir  der  Suri?fall  Ilorjj uiann'».  Er  suft  a a.  O. 
S.  140,  Aniiierkniiff:  .ich  darf  diese  (ielej^enheit  nicht  vorüber^ehen  lassen,  ohne  auf 
einen  Intlmin  aufmerksam  zu  inacbeo,  welcher  sich  in  Kopp't»  dahibucb  Bd.  111.  ein- 
ffeüchlichen  bat  uml  von  da  in  mehrere  deutsche  Schriften,  namentlich  auch  in  Henke’}* 
Lehrt)  §.  199.  Anm.“  ( — und  in  dessen  Abhandlungen  Bd.  11.  S.  28)  »überffesraiigen 
ist.  Verhältiiissmässiff  wenifre  Le.ser  mochten  O^Iefrenheit  halfen,  sich  durch  eijrene* 
Nachsurheii  in  den  Annales  de  lu  soc  de  med.  de  .Montpellier  zu  überzeugen,  dasv  die 
Heol>achtuug  von  Heliiias  über  eine  Krau,  welche  4 bis  6 Monate  schwanger,  n»K-b 
einmal  von  einem  Neger  empfangen  halfen  sollte,  diese  fabelhafte  Form  erst  in  Kopp's 
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sirli  bald  iiacli  diir  Enipfaiigniss  und  lileibt  durch  einen  Sclileimpfropf 
durch  die  ganze  Duner  der  Schwangerschaft  verstopft.  Der  Uterus 
kommt  bald  nacli  der  Befruchtung  in  einen  Congestivzustaiid,  seine 
Wände  verdicken,  die  Decidua  bildet  sich  u.  s.  w..  und  so  treten  vitale 
Verhältnisse  in  den  Befnu-htungsorganen  ein,  die  eine  neue  Empfäng- 
niss,  zumal  nach  Monaten,  nicht  recht  denkbar  machen*)  Allein  diese 
(tründe  müs.steri  schwinden,  wenn  glaubwürdige  Beobachtungen  ent- 
gegenstehende, auf  keine  andere  Weise  zu  erklärende  Thatsachen  von 
spät,  z.  B.  nach  Monaten,  unzweifelhaft  erfolgter  Superfötation  naeh- 
gewiesmi  hätten.  Dergleichen  liegen  aber  nicht  vor,  wie  viele,  anders 
lautende  Erzählungen  und  Geschichtchen  auch  seit  P.  Zacchias  be- 
kanut  gemacht  worden  sind,  ln  der  „Beobachtung“  von  Delmas,  die 
wir  HO  eben  in  der  Anmerkung  erwähnt,  lag  ganz  offenbar  von  Hause 
aus  Sellrsttäuschung  einer  liederlichen  Person  vor,  die  mit  mehreren 
Männern  zuhielt  und  sich  schon  vier  Wochen  schwanger  glaubte  (!), 
wenn  sie  nicht  geradezu  log,  und  in  Deutschland  ist  dann  der  Fall 
durch  — .einen  Druckfehler  erst  zu  einem  wmnderbaron  geworden! 

Eiu  atiiloror,  nicht  iniuiicr  viel  citirtpr  Kall,  Lst  der  von  Koder«  nach  der  Erzäh- 
lung einPs  l>r.  Oe.sgrange.s  herichtete ”) , der  wahrhoit'igpm.ässer  scheint.  Die  Krau 
des  Kräiilerhändlcrs  Raymond  Villard  kommt  am  20.  Januar  1780  mit  einem  Mäd- 
chen iii<Nier.  t'ckommt  wericr  Lochien,  noch  Müchfieher,  ffihlt  drei  Wochen  später  Kin- 
deshewpgniigon , der  Leib  sehnillt  mehr  und  mehr  an,  Desgranges  erklärt  sie  für 
schwanger,  und  am  6.  Jidi  1780,  also  5 Monate  und  Iß  Tage  rach  der  ersten  Entbin- 
dung, genest  sic  eines  zwciU*u  Mädchens,  das  vollkommen  .au.sgetrageu  und  gesund  ist. 
Das  Wochenbett  verläuft  normal,  und  zwei  Jahre  später  stellt  die  .Mutter  beide  gesunde 
Kinder  zwei  Notaren  von  Lyon  vor,  „um  diese  Thatsache  zu  einer  richterlichen, 
authentLsehen  zu  erhoben,  und  um,  nach  ihrer  Erklärung,  in  dieser  notariellen  Verlmnd- 
hing  theils  Herrn  Desgranges  ihre  D.inkbarkeit  zu  beweisen,  theils  um  Frauen,  die 
sich  in  einem  ähnlichen  Falle  liefinden  möchten,  und  deren  Mann  vor  der  Geburt  der 
beiilcn  Kinder  gestorben  wäre,  einen  l’räcedenzfall  en  favour  de  leur  vertu  und  des  Zu- 
standes des  zweiten  Kindes  zu  geben.“  Jedem  gerichtlichen  .\rzte  wird  gerade  dieser 
auffallende  Schritt  der  .tugendhaften“  und  ihrem  Arzt  riafür,  dass  er  sie  entbunden 
hat  (!),  so  dankbaren  Frau  deu  ganzen  Kall  zu  einem  völlig  unglaubwürdigen  machen. 


Jahrbuch  angenommen  hat.  Nach  dem  Original  gab  die  Person  au,  sie  halie  sich  4 lös 
.5  Wochen  schwanger  geglaubt,  als  sie  den  Neger  zuliess.  Zugleich  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  auch  hierin  getäuscht  oder  gelogou  hat,  da  das  Negerkind  stär- 
ker als  das  andere  war,  und  die  Person  eingestand,  mit  einem  Weisseu  den  Bciscidaf 
fortwährend  ausgeül't  zu  hat)en.“  Vgl.  auch  zu  diesem  ganzen  Thema  Seydler  in 
Casper’s  Viertcljahrsschr.  1862  XXII.  I.  S.  144  n.  f.  und  B.  .S.  Schnitze,  lieber 
Supcrfoecimilation  uml  Siiperfoelation.  .lenaische  Zeitschr.  II.  1—22. 

*)  Kussinaul  (vom  Mangel  n.  s.  w.  der  Gebänniitter.  Würzhurg  1859.  S.  28.5) 
findet  im  Zustande  der  gescliwängertcn  Gebärmutter  in  den  ersten  2 — 3 Monaten  kein 
.absolutes“  llindcrni.ss  zur  Nachempfänguiss- 
**)  Devergie  a.  a.  l).  S.  471. 
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Abgcsohoii  davou,  dass  man  irgend  ctwa.s  fn*iiaueres  über  den  KnrpemLstand  beider 
Neupebomeu  jyar  nicht  erHihrt,  frairt  man  sich  hilliff,  was  eine  Ehefrau  bei  reinem  Ge- 
wissen veranlassen  kann,  einen  so  ffanr  unorhrirten  Si'hritt  zu  thuii?  Ihre  Grunde  erin- 
neren stark  an  das:  qui  s’excuse  »’accuse  und  machen  das  Motiv,  den  Kheinann  alisichl- 
lich  recht  sicher  zu  stellen,  mehr  als  wahrscheinlich!  — Eine  fernere  „BeolNK'htunt?«  die 
Henke  beweisend  zu  sein  scheint“*),  ist  die  viel  (genannte  von  Malou.  Sic  betraf  etiK* 
Italienerin,  die  vor  und  i»ach  der  fia^^lichen  Entbindung  Zwiiliugsjfebtirten  (gemocht  hatte. 
Sic  pebar  am  1*2.  November  1H07  ein  männliches  Kind  mit  ,t;ehurifrer  Keife*  mnl  am 
*2.  Febniar  1S08,  also  81  Tape  später  (nicht  8b,  wie  Henke  rechnet),  ein  anderes 
männliches.  ,V("dlip  ausgetrapenes“  Kind.  (IVbor  Placenta,  Nabelschnur  u.  s.  m.  erfahrt 
mau  hier  so  wenig,  wie  in  irgend  einem  der  übrigen  Fälle.) 

Es  liegt  sehr  nahe,  in  diesem  Falle  bei  einer  Frau,  die  zweimal 
Zwillinge  geboren  bat,  uiebts  Anderes  zu  sehen,  als  eine  dritte  Zwil- 
lingsemidaiigniss.  Die  „gehörige  Keife“,  die  wieder  ein  unbestimmter 
Ausdnick  ist,  konnte  das  Erstgeborene  z.  B.  mit  210  Tagen  sehr  wohl 
haben,  und  wenn  81  Tage  später  der  andere  Zwilling  mit  291  Tageu 
geboren  wurde,  so  wird  er  wohl  „völlig  ausgetragen“  gewiesen  sein, 
und  es  wird  stattgefuudeu  haben,  was  so  häufig  als  Superfotation  ge- 
täuscht bat,  dass  iiämlieb  Zwillinge  vorhanden,  von  denen  das  eine 
(lebend  oder  todt)  zu  früh  und  das  Andere  später  geboren  worden,  Er- 
fahrungen, die  jedes  geburtshülfliche  Lehrbuch  beschrieben  bat**).  Ja  in 
allen  Fällen,  in  denen  die  Zeichen  der  Entwickelung  und  Reife  der  ge- 
bonien  Früchte  nicht  angegeben  sind,  liegt  die  Annahme  der  Zwillings- 
sebwangersebaft  viel  näher,  als  die  der  Ucberfruchtung,  so  z.  B.  in  dem 
Falle  von  Tbielmann  (Gaz.  bebdom.  II.  S.  T76),  wo  eine  ru.ssischc 
Bäuerin  zweimal  in  52  Tagen  von  einem  ‘„kleinen  (!),  aber  lebenskräf- 
tigen Mädchen,  und  von  einem  zweiten  „lobenden“  Mädchen  entbunden 
wurde.  Im  Uebrigeii  haben  Spüth’s  Beobachtungen***)  erwiesen,  da.'^s 
man  nicht  einmal  aus  den  Grösseuverbültuissen  von  Zwillingen  der  spä- 
teren .Schwangersebaftsmonate  eine  üeberscbwängening  beweisen  könne, 
da  selbst  in  Füllen,  in  denen  beide  Kinder  lebten  und  in  einem  geinein- 
scbaftlichen  Chorion  eingescldossen,  folglich  bestimmt  nur  Früchte  eines 
Beischlafs  waren,  dieselben  nicht  selten  an  Grösse  sehr  verschieden  ge- 
funden wurden.  Bo  fand  Späth  einmal  bei  Zwillingen,  deren  Nabcl- 
scbiiurarterien  deutlich  in  der  F'ötalllächo  der  Placenta  anastomosirton, 
eine  Differenz  der  Körperlänge  von  1 Zoll  2 Linien,  im  Kopfmnfange 
von  10  Linien  und  im  Gewicht  von  28  Lotb,  während  ein  andermal  bei 


*)  Abliamil.  a.  a 0.  .S  40. 

“)  Auel]  die  neuesten  Fälle  von  Schuster  Allg.  Wien,  iiied.  Ztji.  1871  No.  3s(  und 
Ohenery  Brit.  med.  ani!  surg.  Jouni.  1871  April  13  gehören  hierher. 

••*)  Zeitsehr.  der  K.  K.  Ucsellschaft  der  Aerzte.  Wien  18G0.  No.  IG  u.  17.  Vergl. 
auch  noch  Braun,  Wiener  Woeheusehr.  1859.  No.  10. 
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nicht  reifen  Zwillingen  mit  gleichen  Anastomosen  der  Längenunterschied 
sogar  3 Zoll  und  der  Unterschied  des  Kopfumfanges  1 Zoll  8 Linien 
betrug.  — Die  oben  erwähnten  sind  die  berühmtesten  „Beobachtungen“ 
von  Ueberschwüngemng*),  die  gewiss  einer  solchen,  nach  Monaten 
entstandenen,  nicht  das  Wort  reden.  Allein  es  giebt  noch  eine  kleine 
Reihe  anscheinend  viel  beweisenderer  Falle,  solche  nämlich,  in  denen 
Kinder  verschiedener  Race  kurz  nacheinander  von  einer  Mutter  ge- 
boren wurden.  Der  hierhergehörige  Fall  von  Delmas  ist  bereits  ge- 
würdigt worden.  Ein  viel  citirter  Fall  von  Buffon  ist  offenbar  gefälscht, 
denn  eine  Weisse  kann  nicht  ein  weisses,und  ein  Negerkind  gebären, 
sondern  nur  ein  Mulattenkind,  wenn  sie  sich,  wie  diese  Frau  in  Süd- 
Carolina,  hintereinander  mit  ihrem  weissen  Ehemann  und  mit  einem 
Neger  lleischlich  vermischt  hatte.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  weissen 
Dienstmagd  in  Amerika**),  welche  Zwillinge  gebar,  ein  weisses  und 
ein  schwarzes  Kind,  während  noch  zwei  andere,  von  Henke  a.  a.  0. 
zusammengotragene  Fälle  von  Zwillings- Geburten  von  einem  Neger- 
und  einem  Mulatten-  und  von  einem  weissen  und  einem  Mulatteukinde, 
die  ähnlichen  Fälle  von  Hille***)  und  von  Attawayt)  und  andere  Fälle 
von  verschiedenfarbigen  Zwilling.s-Geburten,  abgesehen  von  leicht  mög- 
lichen Täuschungen tt),  gar  nicht  wunderbar  sind,  da  wir  nachgewiesen 
haben,  dass  ein  kurz  auf  den  ersten  erfolgender,  zweiter  Beischlaf  sehr 
füglich  zwei  gleichzeitig  gereifte  (Zwillings-)  Eier  befruchten  kann,  mö- 
gen immerhin  dann  beide  Erzeuger  von  verschiedener  Race  sein.  Bei 
etwanigen  künftigen  Fällen  aber  von  später  Nachfolge  eines  Kindes 
nach  vorangegiingener  Geburt  von  anderer  Race  wird  man  wohl  nicht 
anstehen,  den  Angaben  einer  Mutter  — verheirathet  oder  nicht  — gründ- 
lich zu  misstrauen,  die  in  den  zur  Welt  gebrachten  Früchten  die 
authentischsten  Documcnte  ihrer  Liederlichkeit  liefert,  und  die  hundert 
Gründe  haben  kann,  die  Wahrheit  zu  verfälschen.  Wer  kommt  wohl 
darauf,  dass  eine  Person,  die  nach  längerer,  unfruchtbarer  Ehe  ein  Kind 
unterschieben  wollte,  und  nun,  während  sie  die  Veransüiltung  zum  Be- 
trüge traf,  schwanger  ward,  am  Ende  genöthigt,  den  Betrag  durchzu- 
führen, beide  Kinder,  das  geborene  und  das  untergeschobene,  vorzeigen 
und  als  Kinder  in  verschiedenen  Zeiträumen  durch  Ueberfruchtung 


•)  Einen  Fall  von  Eisonmann  hat  Dovei  gie  a.  a.  0.  S.  470  kritisch  eewüniigt 
unil  absethan.  Wir  verweisen  auf  desaon  Kritik. 

•*)  Üewecs  s Ileuke’s  Alih.  a.  a.  0.  S.  29. 

•*•)  Casper's  Wochenschr.  1843.  No.  4. 

+)  Henke’.s  Zeitschr.  1855.  S.  273. 

■f+1  Eliemlas.  in  einer  le>en.swerlhen  Abhandlung  von  Albert.  S.  272. 

Clrprr  - l.hnsn.  Gerlelltl.  MeO.  0,  Aufl.  I.  IG 
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erzeugt,  vorgebeii  werde?  Und  doch  ist  ein  solcher  Fall  vorgekoni- 
nien*)! 

Es  hleibt  noch  die  angezweifelte  Möglichkeit  einer  Ueberschwänge- 
rung  bei  doppelter  Gebiirniiittcr  zu  erwägen.  Man  hat  dieselbe  für 
unmöglich  erklärt,  weil  sich  auch  in  der  zweiten  Höhle  nach  eingetre- 
teiier  Schwangerschaft  eine  Decidua  bilde  (?  A.  Meckel),  weil  die 
Scheidewand  durch  Anschwellung  der  schwängern  Gebärmutter  die  leere 
zudrücke  (F.  B.  Oslander),  weil  bei  doppelter  Scheide  die  Ansübmig 
des  Beischlafs  wegen  Enge  dersell)en  unmöglich  werde  (Metzger) 
u.  8.  w..  Gründe,  die  an  sicli  jetzt  nicht  mehr  als  vollgi'dtig  angenommen 
werden  können.  Bischoff  hat  nachgewiesen,  da.ss  bei  einem  Coitus 
sich  beide  Hörner  eines  getheilten  Uterus  mit  Siuimenfüdchen  füllen 
können,  wonach  also  Zwillings  - Schwangerschaft  bei  Doppelutems 
möglich  wäre.  Hiermit  ist  aber  natürlich  das  Gegentheil  an  sich  nicht 
ausgeschlossen,  und  man  fragt  wieder  nach  glaubwürdigen  Thatsai-hen. 
Als  solche  wird  ein  Fall  von  Cassan  genannt,  der  im  Original**)  wie 
folgt  lautet: 

,Eim'  Flau  von  40  .lahren,  ^choll  Mutter  eine«  Kiniles,  Kcbar  am  15.  März  1810 
i*iii  kleines  MsVlehen,  Uosscu  (Jewicht  auf  vier  Pfund  ireschatzl  wunle  (sic!),  der 
Bauch  einen  ansehnlichen  rmfaii]^  behielt  und  Madame  Boivin'*  (die  HcrichtersUtterin, 
damali{?e,  sehr  bekannte  Oberbebeamme  in  der  Pariser  Uebäranstait)  »einen  fremden 
Kdr|M‘r  in  der  (iebfirmutter  vermuthete,  so  ginjr  sie  in  die  Buhle  ein,  tlie  schon  sehr 
zusammeiiijezoiren  war,  ohne  etwas  darin  zu  finden.  Wenn  mau  die  rechter  Seiks  lic- 
ceiule  Geschwulst  leicht  bewegte,  so  foljrte  der  Uel»ürmutterhals  den  Bewec’unj'en.  Wäh- 
rend zweier  Monate  empfand  die  Iiaine  in  dieser  Geschwulst  Bewecun^en,  die  Madame 
Boivin  wahniehiiien  konnte.  Ara  12.  Mai  gebar  die  Dame  eine  Tochter,  deren  tiewicM 
auf  drei  Pfund  i^eschutzt  wurde,  die  klein  und  bleich  war  und  kaum  alhinete  I»ioe 
Person,  die  seit  sehr  langer  Zeit  nicht  mehr  mit  ihrem  Ehemann  letilo.  versicherte  Ma- 
dame Boivin,  da.vs  sic  nur  dreimal  in  zwei  Monaten,  am  15  und  20  Juli  und  am 
IG.  September  1809,  mit  dem  l’rhelH'r  ihrer  Infamie,  wie  sie  es  nannte,  Beziehungen 
jfehabt  habe.**  — »In  diesem  Kalle",  setzt  l>r.  Cassaii  hinzu,  »i.sl  es  bis  zur  Evideni 
erwiesen,  dass  das  Erzenptiiss  der  letzten  Rinpfangiiiss  in  einer  von  der  ersten  gotrenn- 
len  lirdde  gelcffcn  hatte,  da  die  il«jhle  nach  Ausschliessung  der  ersten  Frucht  vollkoin- 
men  frei  war.“ 

M'ir  aber  moinou,  dass  es  eine  sehr  starke  Zuinutliung  au  die 
wissenschaftliche  Kritik  ist,  einen  solchen,  so  äusserst  uiigeuOgeiid  ge- 
scliildertcii  Fall  für  einen  Fall  von  Doppelschwängeruug  bei  Doppelute- 
rus erklären  zu  wollen!  Niemand  noch  hat  sich  die  leiclitc  Mühe  ge- 
nommen, denselben  zu  analysiren.  Man  erfährt  kein  M'ort.,  nicht  einmal 

*)  F.  B.  ONiandor,  Uaiidliiioli  der  Kiillu'ndimsr>kim't  I.  i.  Aufl.  Tübiiiaen 
1.8-29.  .S.  305. 

**)  RcchPii'lios  anatoin.  ct  physinl.  .sur  los  cas  d'iilorus  iloiihlo  ol  do  siijH-rfotalion. 
Par  A.  I,  {'assaii.  Paris  1820.  4.  S.  30. 
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darüber,  ob  das  erste  Kind  bei  der  Geburt  lebte  oder  todt  war,  kein 
Wort  über  die  BeschaflFenheit  der  Selieide,  des  Muttermundes,  der  Pla- 
eenta  beider  Kinder,  die  man  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gab  zu  wie- 
gen, geschweige  sonst  auf  die  Zeichen  der  Ausl)ildung  zu  achten  u.  s.  w. ! 
Und  ohne  aucli  nur  an  die  Mögliclikeit  einer  Täusclnuig  Seitens  der  so 
flüchtig  beobachtenden  Hebamme  zu  denken,  wird  ein  blosser  Rück- 
schluss auf  vorhandenen  Doppeluterus  als  „bis  zur  Evidenz“  richtig  an- 
genommen? Wenn  wir  die  Erklärung  aufstellen,  dass  der  Beischlaf  am 
16.  Sejdember  eine  Zwillingssohwangerschaft  zur  P’olge  gehabt,  dass  der 
erste  Zwilling  am  15.  März  mit  179  Tagen  (6  Monaten),  das  zweite 
Kind  am  12.  Mai  mit  237  Tagen  (8  Monaten)  geboren  worden  .sei,  und 
dass  die  Hebamme  bei  ihrer  Untersuchung  nach  der  ersten  Geburt  sich 
getäuscht  gehabt  habe,  so  meinen  wir,  dass  diese  Erklärung  nicht 
weniger  „Evidenz“  für  sich  habe  und  der  alltäglichen  Erfahrung  mehr 
entspreche,  als  die  vom  Doppeluterus.  — Ganz  anders  gestaltete  sich 
der  von  Generali  berichtete  Fall*)  von  einer  Frau,  die  am  15.  Fe- 
bruar 1817  einen  lebenden,  scheinbar  ausgetrageuen  Knaben  und  vier 
Wochen  später  am  14.  März  einen  zweiten  lebenden  Knaben  gebar. 
Das  erste  Kind  lebte  45,  das  letzte  52  Tage.  Im  Jahre  1847  starb 
diese  Frau,  und  hier  hat  wenigstens  die  Section  einen  getheilten  Ute- 
rus, jede  Hälfte  mit  einem  Eileiter  versehen,  nachgewiesen.  Zwei  an- 
dere, a.  a.  0.  mitgetheilte  Fälle  von  Duges  und  Billengreu,  in  de- 
nen nnr  ilie  Manualexploration,  nicht  die  Section,  einen  getheilten  oder 
einen  doppelten  Uterus  ergab,  gewähren  nicht  die  Ueberzeugung  des 
eben  genannten  Falles  und  gehören  eher  in  die  Kategorie  der  Ca s sau ’- 
sehen  Beobachtung**). 

Man  hat  endlich  noch  von  Ueberschwängerung  in  dem  Falle  ge- 
sprochen, wo  bei  einer  bereits  bestehenden  Extrauterin-  noch  eine  In- 
trauterin - Schwangerschaft'  zu  Stande  kommt.  Diese  Fälle  haben  gar 
keine  Bedeutung  für  die  gerichtliche  Mcdicin,  denn  die  That suche  der 
Extrauterin-Schwangerschaft  wird  selten  oder  nie  mit  forensischer  Sicher- 
heit festgestellt,  die  Frucht  wird  nie  lebend  geboren  werden  können 
u.  s.  w.  Eine  derartige  Schwangere  ist  für  den  Gerichtsarzt  nichts  an- 
deres, als  eine  kranke  Schwangere. 

Es  müssen  sonach  in  Betreff  der  Superfötation  folgende  Sätze  auf- 

*)  Aus  dem  Uullelino  dolle  seicuze  mod.  di  Toriuo  in  der  med.  Vereins  - Zeitung. 
Berlin  IS.'iÜ.  Xo.  43. 

**)  Für  den  Fall  von  Moebus  (llenke’s  Zeitselir.  31.  2.  .S.  44.3),  in  «oleliem  in 
33  Tagen  zwei  vcdlkommon  reife  Kinder  geboren  wurden,  slollt  Kuss  in  .ml  (a.  a.  (1. 
S.  302)  mit  Recbt  die  Vormutbung  auf  vorhandenen  Itoppelnterus  auf,,  wie  derselbe  im 
Falle  von  Harker  au  einer  Lebenden  bestimmt  uaebgewiesen  wurde,  die  in  74  Tagen 
zwei  reife  Kinder,  einen  Knaben  und  ein  „kleines“  Mädchen  gebar. 

16* 
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gestellt  werden:  1)  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  bekauntoii  Fälle 
von  angeblieher  Ueberschwängeruug  beniht  auf  absichtlicher  oder 
auch  auf  Selbsttäuschung.  2)  Namentlich  ist  eine  grosse  Zahl 
derselben  nicht  anders,  denn  als  Zwillingsschwangerschaft  zu  deu- 
ten. .S)  die  abermalige  Befnichtung  einer  bereits  und  zwar  spätestens 
vor  mehreren  Tagen  Befruchteten  kann  durch  wissenschaftliche  Gründe 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  4)  Fine  Schwängerung  einer 
bereits  seit  Wochen  oder  gar  seit  Monaten  Schwängern  ist  noch  nicht 
unzweifelhaft  nachgewiesen.  5)  Die  Möglichkeit  einer  Doppel- 
schwängerung bei  Doppeluterus  kann  nicht  geradezu  zurückgewie- 
sen werden. 

§.  36.  IJabewiute  and  rerhelMlichte  SebwiBgerschtft. 

Seitdem  alle  neueren  Strafgesetzbücher  die  blosse  Verheimlichung 
der  (nnehclichen)  Schwangerschaft  nicht  mehr  mit  Strafe  bedrohen,  hat 
die  Frage:  ob  eine  Person  schwanger  sein  könne,  ohne  dass  sie  es 
weiss?  ihren  practischon  Werth  für  die  gerichtliche  Mediciu  so  ziem- 
lich verloren.  Nur  in  Beziehung  auf  streitige  Fruchtabtreibung,  ferner 
dann,  wenn  es  sich  richterlich  um  die  Abmessung  der  Schuld  einer 
der  heimlichen  Beseitigung  der  gebornen  Leibesfrucht  Angeklagten  han- 
delt, die  (wie  so  häufig)  vorgiebt,  von  der  Geburt,  die  sie  gar  nicht 
geahnt  gehabt,  überrascht  worden  zu  sein,  und  in  einzelnen  civilreeht- 
lichen  Fällen  kommt  die  Frage  noch  zur  Competenz  des  Gerichtsarztes. 
Sie  wird  aber  in  jedem  Einzelfallo  leicht  zu  entscheiden  sein. 

Man  muss  nämlich  absichtliche  und  unabsichtliche  Verheimlichuti" 
der  Schwangerschaft  unterscheiden.  Ich  habe  sehr  oft.  wie  jeder  Andere, 
in  der  ärztlichen  Praxis  erlebt,  dass  verheirathete  Frauen,  die  aas  wie- 
derholten Schwangerschaften  sehr  gut  die  Zeichen  tind  Wirkungen  der- 
selben kannten  und  nicht  wünschten,  den  Ehesegen  noch  immer  ver- 
mehrt zu  sehen,  aus  hundert  Gründen  an  die  neue  Schwangersi’haft 
selbst  bis  in  die  spätesten  Monate  nicht  glauben  wollten  und  für  jedes 
Zeichen  eine  andere  Erklärung  bereit  hatten.  Bald  war  die  Couception 
während  des  Nährgeschäfts  erfolgt,  was  die  Frauen  mit  so  grossem 
Unrecht  nicht  für  möglich  halten;  bald  war  nach  langjähriger  Paase,  in 
einem  meiner  eigenen  Fülle  nach  dreizehn  Jahren,  eine  neue,  längst  nicht 
mehr  gefürchtete  Schwangerschaft  eingetroten;  bald  verdunkelten  iiebeii- 
herlaufcnde  Krankheiten  die  Zeichen  derselben;  bald  sollte  genade  der 
fragliche  Beischlaf  „unmöglich“  haben  Befruchtung  bewirken  können, 
worüber  die  erfahrensten  Frauen  in  gleicher  Täuschung  wie  die  uner- 
fahrensten Mädchen  befangen  sind;  bald  hatten  bedeutende  Menstraa- 
tions-Auomalieu  die  Rechnung  verrückt  u.  s.  w.  Zahlreiche  derartige 
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Fälle  sind  in  der  Literaliir  verzeielinot.  Aber  in  allen  solchen  Schwan- 
gerschafts-Füllen waltete  bona  fides  ob,  und  es  ist  menschlich  und 
glaubwürdig,  wenn  ein  junges,  scchszehnjiihriges  Mädchen  ihren  hoch- 
aufgetriebenen  Unterleib  unbefangen  umhertrügt,  weil,  wie  sie  endlich 
gestiuid,  „der  Baron  N.,  der  sie  von  einem  Balle  nach  Hause  fuhr  und 
ein  einziges  Mal  bei  ihr  war,  sie  hoch  und  theuer  versichert  hatte,  dass 
das  erste  Mal  nie  Folgen  habe“*).  Aber  die  Unbefangenheit,  die  bona 
lides,  hürt  auf,  so  wie  der  Fall  ein  gerichtlicher,  ein  Fall  streitiger 
Interessen  geworden,  und  der  gerichtliche  Arzt  mit  demselben  beflisst  wird. 
l>ann  wird  die  Erfahrenste  wie  die  Unerfahrenste  mala  (ide  sein,  wenn  sie 
ihre  Interessen  vertheidigend,  nicht  weiss  wler  nicht  zu  wissen  vorgiebt, 
dass  sie — „wenn  auch  nur  einmal“  — Gelegenheit  zu  einer  Schwängerung 
gegeben!  Im  Verlaufe  der  Criminal-Voruutersuchung  oder  des  Civil-Pro- 
cesses,  ja  in  der  blossen  Voraussicht  eines  richterlichen  Verfahrens,  fort- 
während auf  ihren  Körperzustand  hingeführt,  muss  ihr  die  Summe  der 
auffallenden  Veränderungen  in  ihrem  Körper  bei  vorschreitender  Schwan- 
gerschaft, als  das,  was  sie  bedeuten,  bewusst  werden,  und  sie  wird, 
immer  in  der  Erinnening  an  die  Anteacta,  von  dem  Glauben  an  die 
MCiglichkcit  einer  Schwangerschaft  mehr  und  mehr  zur  Ueberzeugung 
von  der  Thatsächlichkeit  derselben  gelangen  müssen.  Das  frühere  Preussi- 
sche  Strafgesetz  hatte  deshalb  keine  ungerechtfertigt  harte  Bestimmung, 
wenn  es  die  Unwissenheit  der  Schwangeren  nach  vollendeter  dreissigster 
Schwangerschaftswoche  nicht  mehr  annahm,  und  der  Gerichtsarzt  wird, 
in  der  Mehrzahl  aller  Fälle,  nicht  irren  und  es  mit  seinem  Gewissen 
vonuitworten  können,  wenn  er,  mindestens  im  letzten  Drittel,  eine  un- 
liewusste  Schwangerschaft,  d.  h.  eine  unabsichtliche  Verheimlichung  nicht 
mehr  annimmt.  Nur  wo  jene  Erinnerung  an  den  Schwäugerungsact 
nicht  vorhanden,  also  in  den  seltenen  Fällen  von  Schwängerung  in  be- 
wusstlosen Zuständen,  oder  bei  schwach-  oder  blödsinnigen  Personen, 
wänle  eine  Ausnahme  zu  machen  sein.  Und  wie  überall  Einzelfälle 
von  so  abweichender  Gestaltung  in  der  Gerichtspraxis  Vorkommen,  dass 
sie  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Kegel  bedingen,  so  kann  auch 
bei  die.scr  P'rage  eine  Concurrenz  von  Umständen  zu  Gunsten  der 
S-hwangeren  sprechen.  So  verhielt  sich  z.  B.  ein  P'all,  der  vor  langen 
•lahren  ein  Superarbitrium  der  „wissenscliaftliehen  Deputation“  veran- 
la.sste,  in  welchem  eine  junge,  sehr  verstandesschwache  Magd  ihre 
Schwangerschaft  bis  zur  Niederkunft  angeblich  unabsichtlich,  weil  deren 
nnlK-wusst,  verheimlicht  hatte.  Die  Gründe,  welche  die  Ober-Medicinal- 
Bebörde  bewogen,  das  Vorgeben  als  gerechtfertigt  anzunehmen,  waren 
die:  dass  die  Person  von  ihrem  Schwangerer  fortwährend  betheuern  ge- 

’j  Gadermanu  iu  llenke’s  Zeibchr.  1846.  3 S 87. 
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Iiört  liatte,  „dass  er  ihr  gar  iiidit  so  nahe  gekoniiueii,  uni  Schwüngoriiiig 
bewirken  zu  köuucn“,  dass  sie  als  Erstgeselnvängerte  uoch  keine  be- 
züglichen Erfahrungen  gehabt , dass  sie  sieh  erweislieh  und  zwar  beim 
Stehen  in  einem  Flusse,  in  welchem  sie  Wäsche  wusch,  stark  erkältet 
hatte,  dass  sie  das  bald  nachher  erfolgte  Auslileiben  der  Menses,  das 
Stärkerwerden  des  Leibes  u.  s.  w.  auf  diese  Erkläning  schob,  und  end- 
lich, dass  der  Wundarzt,  an  welchen  sie  sieh  deshalb  wandte,  sie  durch- 
aus in  dieser  Annahme  bestärkte  und  ihr  fortwährend  Mittel  verord- 
nete,  um  den  unterdrückten  MonatsHuss  wieder  herzustellen.  — M’ir 
meinen  sonach,  dass  diese,  jetzt  überall  nicht  mehr  so  häufig  als  früher 
vorkommende  Frage  nicht  schwer  in  jedem  einzelnen  Falle  vom  ge- 
richtlichen Arzte  wird  entschieden  Werden  können. 

An  das  Thema  von  der  Schwangerschaft  knüpft  sich  ausser  den 
hier  behandelten,  noch  die  Frage  von  den  Gelüsten  der  Schwangeren, 
auf  die  wir  unten  ziirückkomraen. 

Du  die  der  uns  iferitrhtlich  vonrekoinmenen,  streiiii'en  ^ehwansfer^^chufU- 

falle  rdMTölI  nur  die  Feststelluut;  <!er  zweifelhaft  jjewordenen  Diajruose  der  .Schwauffer- 
schaft,  folfiflicli  nichts  Kigenthuinlich»*s  betraf,  so  haben  wir  tUeselbc  liier  nicht  weiter 
anzuführoii. 

Nur  eines  Falles  muss  ich  au  dieser  Stelle  tjedeiikeu,  weil  er  ein  Beispiel  krassester 
Unwissenheit  oder  Leichtsinns  ist  und  dem  am  Schluss  des  folpenden  Kapitels  mitzuth«*i* 
lenden  wunli^  an  die  Seite  t'csetzt  zu  werden  Terdieiit 


114.  Fall. 

1ji  dein  an'  druinatisehen  Incidenzfiiinkien  so  reichen  Prozess  geffcn  den  Vorslcbi*r 
einer  hiesijren  IdioteiuansUtlt  B..  we;;en  VornalmiG  unzüchtii^er  Hamiliirigeu  mit  «len 
linken,  wai,  nach  (’eberfühnini:  derselben  in  eine  andere  Anstalt,  Seitens  des  Vorstehers 
dieser  letzteren,  des  Dr.  II.,  einige  Ta«fe  vor  der  öffentlichen  Verhandlung  eine  Anzeige 
eingegangen,  dass  die  14jährige  idfotische  Louise  M.  im  sechsten  Monate  schwamrer  sei, 
und  war  für  diese  That-ache  noch  das  Attest  eines  anderen  Arztes  und  einer  Hchauime 
beigebracht  Wenn  die  (iescliwornen  und  Richter  nach  den  Aussagen  der  vor  der 
Louise  ,M.  veriioinmenen,  drei  bis  vier  idiotisc  hen  Mädchen  uoch  Zweifel  hegen  konnleii. 
ob  diesen  Aussagen,  welche  den  B.  schwer  irravirlcn,  (ilaubwürdigkeit  beiziiinesscn  .Mn, 
sO  musste  jeder  Zweifel  anscheinend  sehwimlen,  als  dieses  Mädchen,  den  Bauch  h'»ch* 
tragend  und  watsidielnden  Ganges,  in  den  Saal  geführt  wurde,  und  als  sie  in  ihrer  Weise 
bestätigte,  dass  B.  sie  gebraucht,  ja  aiLs  ihren  Aeusserungen  man  auch  schliesseu  koniuc. 
dass  sic  mit  einem  Soldaten  zu  thun  gehabt  habe. 

Dieses  ihrem  Alter  von  14  Jahren  körperlich  eiiUprechend  enlwickelie  Mädcben 
zeigte  sich  mir  in  der  Voruntcrsucliung  aN  höchst  uneulwickclteii  Geistes,  könnt*’  uiehl 
lesen,  schreilH*n , noch  rechnen,  wu>.>le  das  Gebot  ^Du  sollst  nicht  tö<lteu“,  aber  w»«sie 
nicht  zu  sagen,  was  „tödlen"  sei,  auch  nicht  ob  jemand,  der  todt  sei,  noch  lehn,  und 
hatte  geleirentlich  iles  ersten  Verhöres  nur  angegeben,  ibss  B.  an  ihre  tieschlcclitsihcilc 
gefasst  und  den  Finger  hineingestockt  habe. 

In  dem  Audienztermine  — ich  führe  diese  Aussagen  an,  gleichzeitig  <|uoad  der  Be- 
deutung der  Vernehmmig  von  Idioten,  denn  ähnlich  unsinnig,  ja  unmöglich  waren  die 
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,\u<*a2eu  iler  Anderen  — gab  sic  an,  B.  habe  ihr  auf  ileiii  Appartement  sein  Ding 
liuicingesteckt  und  sie  selbst  hincimverfen  wollen,  daun  zugesehlosseu  und  die  Kinder- 
frau halu!  sie  herausgeholt.  Kin  Knabe  wollte  vom  Hofe  aus  B.  in  dem  eine  Treppe 
hoch  gelegenen  Zimmer  mit  dem  Mädehen  im  Bett  haben  liegen  .sehen,  das  .Miidehen 
unten,  der  B oben,  und  die  Ehefrau  des  B.  habe  dabeigesessen!!  ete.  etc. 

Das  .tlädehen,  welches  ich  bereits  in  der  Voruntersuchung  in  Bezug  auf  etwa  vor- 
handene, örtliche  Erscheinungen  als  Folgen  eines  .Attentates  zu  untersuchen  hatte,  zeigte 
auch  bei  meiner  abermaligen,  während  des  Audieiiztermines  Behufs  Feststellung  ihrer 
scchsmonatliehen  .Schwangerschaft  vorgenominenen  ünU'rsuchung,  eben  nur  behaarte  lie- 
.schleehtstheile , war  noch  nicht  inenstruirt:  das  Jungfernhäutchen  war  fleischig,  aber 
nicht  mit  Raiwleinrissen  versehen;  der  Scheideneingaug  nicht  erweitert.  Der  Bauch  an- 
scheinend staik  ausgedehnt.  Die  Palpation  liess  keinen  festen  Körper  in  demselben  er- 
kennen, ebensowenig  die  Percussion.  Die  tieschwulst  bestand  aus  einer  lipomatösen 
Wucherung  des  I nterhautfettgewebes  von  der  Nabelgegend  an  bis  zu  der  1,'nterbauch- 
gegeiul,  die  hei  einigerniaassen  aufmerksamer  Untersuchung  gai  nicht  für  eine  durch 
einen  vergrösserten  Uterus  erzeugte  Volunisveriiiehrung  des  Bauches  gehalten  wenlen 
konnte.  Die  Scheide  war  eng;  der  tlebärmutterhals  kindlich,  lang,  rabenfederdick,  bieg- 
sam. mit  einem  .schmalen,  quergefurchteten  .Muttermund.  E*  bedarf  keiner  Erwähnung, 
dass  auch  auscultatorisch  nichts  erhoben  wurde.  Die  Brüste  unentwickelt,  der  Warzen- 
hof schmal  und  rosaroth. 

Hieniach  war  kein  einziges  Zeichen  eieer  bestehenden  .Schwangerschaft,  geschweige 
denn  einer  sechsinonatlichcii  vorhanden,  und  konnte  mit  Bestimmtheit  die  .Abwesenheit 
ciuer  Schwangerschaft  bei  der  Louise  JI.  behauptet  werden 

Dies  Erkenntuiss  erschütterte  iuilirect  die  Anklage  auf  (las  Erheblichste,  die  aus 
noch  vielen  anderen  (jründen  mit  dem  Verdict  der  Geschwornen  auf  Nichtschuldig  hin- 
fällig wurde. 
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(iesetzliche  Bestimmungen. 

8.  tweitor  Baad,  »p«c.  Tbl.  3.  AbtheUuog  und  auMer  den  dort  aag«fobrtea  G«t*tiei>tell«o : 

Deuiaobas  8 t ra  Tg«  • e t zb.  §.  169.:  Wer  ein  Kiod  uniersrhiebt  oder  Tor*itilirb  rervecbeelt,  «der 
wer  aaf  andere  Weite  dro  I'citooeastaDd  eines  aadereo  rorsittlich  verändert  Oiter  unterdrückt,  wird  mit 
Oefingolte  bis  tu  drei  Jabreo,  und  wenn  die  Hsndlung  io  Kewinntuchtiger  Absicht  begen,;«a  norde,  mit 
Zachibens  bis  tu  icbn  Jahroo  beatratr. 

331.:  Wer  eine  wegen  Jugendlichen  Alters«  GebrecbUchkeit  oder  Kraokbeil  bölflose  Person  aas* 
»otxt,  oder  «er  eine  solche  Person,  wenn  dieselbe  unter  seiner  Obhut  siebt,  oder  wenn  er  für  die  Unter* 
briogun/,  FortsebatTnog  oder  Aufnaboe  derselben  tu  torgen  btt.  ln  bülfloser  Lage  vorentzikb  verlneet« 
wird  mit  Gefiogoise  nicht  unter  drei  Moneten  beitrt.'c. 

\Mrd  die  Hendlung  von  ieibiicben  Eltern  gegen  ihr  Kind  begangen,  so  tritt  Gefangoiisitra/e  nicht 
unter  sechs  Monaten  «io. 

Ist  (lurcb  die  Handlung  eine  srhnrere  SurperTerletzang  {§.  334.)  der  ausgeseuteo  oder  Teriasieoea 
Person  Tenir*aeht  «ordeo,  so  tritt  Zucbthioistra<«  bis  so  zehn  Jxhreo.  and  wenn  durch  die  Hendlong 
der  Tod  veruraecbt  worden  ist,  Zuebtbausstrefc  oieht  unter  drei  Jihren  ein- 

üeiterr.  Strafgei.  $.339.:  Klne  unverehellcbtc  Fraaen.<perion,  die  sieb  arbwenget  hehndtt,  nass 
bei  ihrer  Niederkunft  eine  Mebamoie,  eloeo  Geburtebelfer,  oder  eonst  eine  ehrbare  Pran  luia  Beistände 
rufen.  W&re  sie  aber  von  der  Niederkunft  übereilt  oder  Beistand  tu  rufen  verhindert  worden,  und  sie 
batte  entweder  eine  Fehlgeburt  gethao.  oder  des  lebendig  geborene  Klud  wäre  binnen  31  Stunden  von 
der  Zelt  der  Geburt  an  verstorben,  so  ist  ü»  verbunden,  einer  xur  Geburtthalfe  berechtigten,  oder,  wo 
eine  solche  nicht  lur  Hand,  einer  obrigkeitlicben  Person  von  ihrer  Niederkunft  die  Anzeige  tu  nacben, 
und  derselben  die  noteitige  Geburt  oder  des  todte  Kind  vorrntrigeo.  $ 340  : Die  ge.;en  diese  Vorschrift 
geicbebeoe  VerbeimliebuDg  der  Geburt  wird  nach  llerstelluog  der  Verheimlichenden  ala  Uebertretung  mit 
strengem  Arreste  von  3 bis  6 Monaten  bestraft. 

Bbdi.  $.  119.:  W<r  ein  Kind  in  einem  Alter,  da  es  tur  Kettnng  seines  Lebens  sieb  selbst  Hälfe  tu 
scbalTen  unvermögend  ist.  wegiegt,  um  dasselbe  der  Gefahr  des  Todes  ausrnsttseo.  oder  auch  onr , wa 
seine  Kettung  dem  Zufall  tu  überlatseo , begeht  ein  Verbrechen,  was  immer  fnr  eine  Crsscbr  iba  dato 
bewogen  habe.  (Folgen  die  Strafparagrapbeo.) 

Entw.  Oesterr-  8 t rafge  s et  t b.  §.  ISS.  analog  $.  169.  D-  Sirafgesettb. 

Ebda.  $.  333.  analog  {.  331.  ü.  Strefgesetzb. 

Ebda.  g.  459  : Eine  nnverebelichte  oder  von  ihrem  Manne  gerichtlich  gesebiedene  Frau«osp<rtoB. 
weiche  ein  todles  Kind  znr  Welt  bringt,  oder  deren  Kiod  binnen  vierundtwenrlg  Stunden  n.ich  der 
burt  stirbt,  ist,  wenn  sie  die  Aoaeige  hiervon  einer  zur  Gebbrtzhulf«  bererbtigteo  o<1«r  obrizbeitlirheo 
Peraoo  su  mzebeo  unterlazst,  oder  dereelben  auf  Verlangen  des  todte  Kiod  nicht  vorzeigt,  mit  Haft  t« 
beetrafen. 

§.  37.  All'fuelses. 

Der  Thatbestand  einer  über>;tan(lenen  Niederkunft  wird  in  allen 
denjenigen  Füllen  zweifelhaft  und  Untersuehungsgegenstand  für  den  ge- 
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rk'htliolien  Arzf,  in  wcldiou  es  lUo  vorliiulig  noch  streitige  Sdiwanger- 
scliaft  wird,  weil  sie  bald  muthmaasslich  vorgesehützt,  bald  inutlimaass- 
lieh  verheimlicht  worden  war  (§.  28.). 

Wir  haben  schon  angeführt,  dass  und  warum  die  Frage  von  der 
zweifelhaften  Geburt  weit  häufiger  in  foro  vorkommt,  als  die  von  der 
S<-hwungersehaft.  Weit  seltener  ist  dies  bei  der  Geburt  der  Fall  in  civil- 
rechtlicher  als  in  strafrechtlicher  Beziehung;  in  ersterer  überall  da,  wo 
schon  die  Schwangerschaft  ein  streitiger  Punkt  wurde,  wozu  bei  der 
Niederkunft  noch  der  Fall  hiuzukommt,  in  welchem  es  zweifelhaft  wird, 
ob  nicht  ein  angeblich  geborenes  Kind  ein  l)loss  untergeschobenes  sei; 
in  strafrechtlicher  Beziehung,  in  einigen  anderen  Ländern  als  in  Deutsch- 
land dann,  wenn  Verdacht  entsteht,  dass  eine  uneheliche  Person  heim- 
lich geboren  habe,  da  manche  Gesetzbücher  die  Verheimlicliung  der  Ge- 
burt o<ler  die  Veranlassung  einer  hülflosen  Niederkunft  mit  Strafe  be- 
drohen*), so  dass  also  im  Falle  einer  (weil  verheimlichten)  geleugneten 
Geburt  der  Thatbestand  untersucht  werden  muss.  Aber  auch  in  Deutsch- 
land kommen  trotz  der  aufgehobenen  Strafe  für  die  Verheimlichung  der 
Gelmrt  diese  l'ntersuchmigen  fortwährend  vor,  da  das  Strafgesetz  die 
heimliche  Beseitigung  eines  Leichnams  — was  vorzugsweise  in  der  Praxis 
für  Leichen  Neugeborener  zur  Sprache  kommt  — mit  allerdings  sehr  ge- 
linder Strafe  bedroht**),  und  ebenso  das  Aussetzeri  von  Kindern,  nicht 
selten  aber  in  solchen  Fällen  Frauenzimmer,  die  iliescr  Vergehen  ver- 
dächtig geworden,  die  That  und  die  Jlutterschaft  überhaui)t  längnen. 

ln  vielen  anderen  Fällen  ferner  wird  die  Untersuchung  und  Fest- 
stellung einer  geläugneten  Niederkunft  gefordert  liei  w irklich  oder  muth- 
maasslich verübt(™  Kinder-  oder  Fruchtmord,  wobei  nichts  alltäglicher, 
als  ein  anfängliches  Läuguen  der  Geburt  überhaupt  Seitens  der  Ange- 
schuldigten. ln  diesen  Fällen  kommt  endlich  noch  eine  Reihe  von  w ich- 
tigen Nebenfragen,  die  sich  an  das  Thema  von  der  Geburt  knüpfen,  vor, 
i.  B.  betreffend  Verletzungen  des  Kindes,  die  es  durch  den  Gebäract 
davongetragen  haben  soll,  oder  das  unbewusste  Gei)ären,  die  Selbst- 
hülfe der  Kreissenden  und  deren  Folgen  für  das  Kind,  die  Gelmrt  im 
Stehen,  das  Ueberraschtwerden  von  der  Geburt,  der  Kindessturz  auf 
den  Boden  u.  s.  w.,  Fragen,  die  wir  hier  übergehen,  da  sie  im  zwei- 
ten Bande  erwogen  werden***). 


*)  Ilfiüerlin  a.  a.  0.  S.  ßO.  Uio  Oesterr.  m’sctzliohc  lic-tinimiing  s.  oln'ii. 
**)  I).  Str.-(r.  j.  .367.:  .30  Tlilr.  lieMImsse  oiliT  Il.aft. 

•••)  Speo.  Thl..  •->.  .Uali..  y.'-Kap. 
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§.  3S.  Din^nosr  drr  Grburl. 

Ks  ist  bekannt,  wie  sehr  viel  leichter  in  streitigen  Fällen  die  Frage: 
1)1)  eine  Person  wirklich  geboren  habe?  /u  lösen  ist,  wenn  die  Unter- 
suchung in  den  ersten  Tagen  nach  der  wirklichen  oder  angeblichen 
Niederkunft,  als  wenn  sie  nach  vielen  Wochen,  .Monaten  oder  nach  dalir 
und  Tag  gefordert  wurde. 

Eine  Keihe  sehr  guter  Zeichen  verschwindet  mehr  oder  weniger 
bald  nach  der  Niederkunft  und  kann  folglich  später  für  die  Diagnose 
nicht  mehr  benutzt  werden,  wiUirend  andere  allerdings  als  unauslösch- 
liche Spuren  der  wirklichen  Niederkunft  am  weiblichen  Körper  zurüek- 
bleiben. 

M'enn  nun  im  Allgemeinen  auch  freilich  die  Entscheidung  über 
eine  zweifelhafte  Entbindung  zu  den  wenigst  schwierigen  Aufgaben  der 
gerichtsärztlichen  Thätigkeit  gehört,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass 
jene  Entsciieidung  in  nicht  gar  wenigen  Ffdlen  doch  gar  nicht  .«o  ganz 
leicht,  ja  dass  sie  zuweilen  im  concreten  Falle  ganz  unmöglich  ist. 

Nicht  leicht  ist  sie,  wenn  die  Geburt  die  einer  Frucht  in  <lcii  ullcr- 
ersten,  ja  selbst  in  den  ersten  vier  bis  fünf  Monaten  gewesen,  und 
wenn  dann  wohl  noi'h  ol)cni'in  eine  längere  Zeit  nachher  vor  der  Un- 
tersuchung verllossen  war;  ganz  unmöglich  aber  wird  die  Fintscheidung 
in  jenen  uns  sehr  häutig  vorgekominenen  Fällen,  in  denen  eine  gewisse 
Geburt  in  Frage  stand,  d.  h.  wo  festzustellen  war:  ob  die  Person  vor 
.Monaten  etwa  an  dem  und  dem  Tage  gel)oren  gehabt  habe,  während 
sie  diese  Nieilerkunft  bestreitet,  wolil  aber  einräumt,  schon  friiher  ein. 
zwei  Kinder  geboren  zu  haben.  Denn  die  mehrfache  (Jeburt  ist  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  ilurch  die  Untersuchung  der  Veränderungen  uni 
Köqier  von  der  einfachen  Geburt  zu  unterscheiden,  namentlich  weil  die 
verschiedene,  individuelle  Körperbeschatfenheit  hierbei  sehr  störend,  z.  B. 
in  Beziehung  auf  mehr  oder  weniger  vorhandene  Erschlaffung  der  Bauch- 
decken, entgegentritt. 

In  einom  rucht  hetruKcmleii  rulersnchuiuj^falU*  batlo  eine  >orh‘'irathete  Frau 
v<m  48  Jahren  greifen  {»ine  alle,  Tajähriiro,  Ms  Jahin  «ranz  uuhescholteiie  HMwranit' 
>it»  ihr  in  dun  drei  letzten  SeliÄanizer'-uliafteu  die  Früchte  mit  tievall 
ahilidrielH'ri  gehabt  habe . was  zuh'tzl  vor  zwi  i Jaiiiuo  L'u>cheheu  stdu  sollte.  Beide 
Woil-er  wurden  verhaft“!.  I»iu  llehamnu'  und  d»  r Kiiein  tiiu  der  Frau  w»tllten  durchaui 
>•>11  nicht-»  wi-*sen.  Biese  aber  li.v.ie  in  ihrer  Khe  si«l  en  reife  Kinder  trehoren,  war  jetzt 
krank  nml  Mjahrt.  ihre  Urü»ie.  l’.iu*  hdeeken  und  th-nitalieu  7“i:zUn  die  F**liren  >*»  viel- 
fachen tiehrinui-.  aher  k'  ine  >jMjieii  olwattitrer  \Vrh-t/.mp.'en . uinl  wir  mu--'len  NnoAcb 
eiklaren.  da-»s  in  k“iner  \Vci-»e  tlle  :u/*liche  l nl^t-H^liuntr  dic-'e-»  K'"»ij*eiN  die  An*M.-huI- 
di^uii'j  zu  beirrüielen  «vier  zu  widerl*-jeu  veim''*JO.  Hei  uii.-em  wietlcrholten  Explorw- 
tituien  traten  al*er  sichtliche  J^eieheii  vtm  tiei-ti-stünui!;  bei  der  Fran  hervor,  und  es 
ef;:ah  sich  endlich,  du"*  -*io  wirklich  "ei'te'krank  uiul  von  iMr  fivn  Idue  jener  Krurhi- 
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ahlreiKunsen  befallen  war,  von  welehen  der  Verlauf  der  L’iitersuelninir  aiicl»  nicht 
eine  Spur  erpib.  — IHe  alte  unschuMiffc  IlelK-amme  aber  starl>  iin  l^utcrsuchunj:>- 
tzeianirniss!) 

Wir  thcilcn  die  Kennzeichen  einer  ül»erstandenen  (Jeburt  in  ver- 
scluvindeiulo  und  dauernde,  von  denen  jene  nur  die  kiirzlidi,  diese  aucli 
die  vor  .ialiren  schon  erfolgte  Niederkunft  beweisen  können,  und  wür- 
digen sie  in  Folgendem. 

§.  39.  Vorlsetiani;.  i)  Vericbwinilende  Krnnzrirbrn. 

1)  Zeichen  eines  gestörten  Allgemeinbefindens,  wie  auffal- 
lende Blässe  oder  geröthetes  Gesicht,  Schwäche,  unsicherer  Gang,  feuchte, 
warme  Haut,  erregter  Puls.  Gewiss  sieht  man  diese  Symptome  in  den 
ersten  24  — 48  — tiü  Stunden  bei  einer  grossen  Mehrzahl  von  Wöchne- 
rinnen in  der  Privatpraxis;  für  die  gerichtliche  Praxis  aber  treten 
auch  hier  andere  Bedingungen  ein,  und  verlieren  diese  Zeichen  ihren 
M'erth.  Viel  hängt  bei  ihnen  schon  überhaupt  von  Individualität,  Stand, 
Lebensweise  u.  s.  w.  ab,  und  dazu  kommt,  dass  die  heimlich  F.nthun- 
dene,  die  ein  Interesse  hat,  ihre  Geburt  ferner  zu  verheimlichen,  durch 
Festigkeit  des  Willens  ihre  Hinfälligkeit  und  Schwäche  zu  überwünden 
weiss,  um  so  mehr,  als  die  betreffenden  Subjecte  gewöhnlich  junge, 
rüstige,  gesunde  Personen  der  niedrigsten  Stände  sind,  die  ohnedies  die 
Wirkung  der  Entbindung  nicht  zu  empfinden  pflegen,  wie  eine  schwäch- 
liche, verzärtelte  Dame  der  höheren  Klassen.  Ganz  besonders  tritt  aber 
hier  noch  hinzu,  dass,  der  Natur  der  Sache  nach,  der  Gerichtsarzt  sel- 
ten o<ler  nie  in  den  Fall  kommt  und  kommen  kann,  ilie  Untersuchung 
der  Person  in  der  frühen  Zeit  vorzunehmen,  in  welcher  allein  diese 
Veränderungen  noch  walirzunehmen  sind. 

2)  Nachweheu.  Sie  sind  als  Beweismittel  für  den  gerichtlichen  Arzt 
als  gar  nicht  vorhanden  zu  betrachten,  denn  abgesehen  davon,  dass  sie  bei 
Erstgebärenden  kaum,  und  nur  bei  Mehrgebärenden  die  ersten  wenigen 
Tage  nach  der  Gel)urt  empfunden  werden,  in  einer  Zeit  also,  in  der  die 
Untersuchung  selten  oder  nie  geschehen  wird,  ist  die  blosse  Angabe 
der  M'öchnerin,  ilass  sie  Nachweheu  empfunden  oder  nicht  empfunden 
habe,  als  rein  snbjective  Angabe  in  gerichtlichen  Fällen  von  keinem 
M’erth. 

3)  Turgescenz  in  den  Brüsten,  die  sich  bei  zarteren,  weissereu 
Personen  auch  wohl  durch  bläuliche  Venenstränge  äussert,  die  die  Bnist- 
haut  durchziehen,  Milchfieber  und  Milch  in  den  Brüsten.  Von  die- 
sen wichtigen  Zeichen  lassen  wir  das  Milchtieber  wieder  aus  dem  Grunde 
ausscheiden,  weil  es  in  den  ersten  48 — 72  Stunden  eintritt,  also  wieder 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zur  Zeit  der  forensischen  Untersuchung  längst 
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verschwuiidoii  sein  wird.  Dazu  kommt,  dass  bckauntlich  die  Milrh- 
sccretion  bei  sehr  vielen  Wöchnerinnen  ohne  alle  wahrnehmbare,  fieber- 
hafte Reaction  eintritt.  Die  Turgescenz  der  Brüste  kann  bei  jugend- 
lichen, derben  und  fetten  Personen  sehr  und  um  so  mehr  täuschen,  als 
der  gerichtliche  Arzt  bei  seiner  Untersuchung  fast  immer  ein  Subject 
vor  sich  hat,  das  er  früher  niemals  gekannt  hatte.  Dagegen  wird  der 
Befund  von  Milch  in  den  Brüsten,  den  man  auch  bei  Leichen  betreffen- 
den Falls  sehr  leicht  erheben  kann,  immerhin  ein  höchst  werthvoUes 
Kriterium  der  stattgehabten  Geburt  bleiben,  wenn  auch  unzweifelhaft 
Milch  bei  Menschen  und  Säugethieren  ohne  vorangegangenes  Gebären 
vorkommt,  nicht  nur  bei  Neugeborenen,  sondern  auch  bei  Jungfern,  bei 
M'ittwen,  die  lange  nicht  mehr  geboren  hatten,  ja  bei  Männern.  Allein 
dergleichen  Fälle  sind  im  Grossen  und  Ganzen  nur  äusserst  seltene  Aus- 
nahmen und  werden  sich  im  concreten  Falle  als  solche,  durch  den 
Mangel  aller  übrigen  Zeichen  der  Geburt,  leicht  erkennen  lassen.  Jeder 
Zweifel  wird  übrigens  bei  einer  frühen  Untersuchung,  d.  h.  sechs  bis 
acht  Tage  nach  der  wirklich  stattgehabten  Geburt,  schwinden,  wenn  die 
Brüste  nur  erst  noch  Colostram  enthalten,  welches  Fett,  Milchzucker 
und  die  anderen  Milchsalze  in  weit  grösserem  Maasse  enthält,  als  die 
Milch,  und  demnach  viel  wässriger,  opalisirender  ist,  als  diese  und  unter 
ilem  Mieroscop  Epithelium  und  die  eigenthflmlicheu  Colostrumkügelchen, 
Conglomerate  kleiner  Fettbläschen,  die  durch  eine  ei  weissartige  Substanz 
zusammengehaltcn  werden,  zeigt*).  Dass  übrigens  der  Nichtbefund  von 
Mihdi  die  Niederkunft  nicht  beweisen  kann,  bedarf  keiner  Bemerkung, 
da  es  bekannt  ist,  dass  bei  Nicht  nährenden,  wie  es  die  Weiber  in  den 
gerichtlichen  Fällen  fast  immer  sind,  die  Milchseeretioii  sehr  bald,  oft 
schon  nach  wenigen  M'ochen,  vollständig  wieder  auf  hört,  (vgl.  in  Betreff 
der  Brüste  §.  40.  N.  4.). 

4)  Der  tVochenfluss,  Lochien,  die  drei  bis  vier  Tilge  durch- 
schnittlich mehr  oder  weniger  blutige,  daun  eben  so  lange  andauernde, 
lleischwasserähiiliche,  oder  auch  gelbgrünlic-h- eiterartige  und  endlich 
einige,  bis  zu  vier  und  fünf  AVochen,  kürzer  aber  bei  nicht  Nährenden 
dauernde,  rein  milchartig -schleimig  aussehende  Ausscheidung  aus  den 
Genitalien.  Die  blutigen  Lochien  euthidten  zahlreiche  Blutkörpendien, 
Flimmer-,  Cylinder-  und  Pllaster-Epitheliiim,  wahre  Eiterz.elleii,  Fett- 
tröpfchen,  aber  keinen  Faserstoff.  Letzterer  Befund  kann  aber  tiiuschen, 
in  sofern  unmittelbar  nach  der  Geburt  grosse  Mengen  reinen  Blutes  (also 
Faserstoff)  aus  den  zerrissenen  Uteringefässeu  mit  ablliessen,  wogegeu 
der  -Mangel  an  Faserstoff  und  die  übrige  microscopische  Diagnose  sehr 

*)  Oute  .VMuMungen  von  Milch-  und  Colostrumskügelehen  s.  in  0.  Fiinke'.'i  .\Ü45 
der  physiol.  Chemie.  2.  .Vuö.  Leipzig  185S.  T.vf.  -XV.  Fig.  1.  u.  2. 
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gut  ZU  vcrwerthen  ist  bei  etwaiiigeii  absichtliclioii  lilutbesudeliiiigfii  mit 
Menschen-  oder  Thierblut  bei  siinulirtor  Geburt.  Sclivvierig  war  die  Eut- 
scheiduug  in  einem  wichtigen  Criminalfall,  dessen  Eiuzellieiten  uns  weiter 
gar  iiifht  bukanut  geworden,  in  welchem  uns  von  einem  auswärtigen 
(ierirlit  ein  Weibcrliemde  zur  üiiter.suchuug  und  Begutachtung  darüber 
eingesaudt  wurde,  ob  die  darin  sichtbare,  sehr  starke  Hlutbolleckung 
von  Menstruation  oder  von  einer  Niederkunft  lierrührc?  Der  Faserstoff 
wurde  deutlich  in  diesem  augetrockneten  Blute  erkannt,  konnte  aber  an 
sich  nichts  entscheiden,  und  es  giebt  auch  anderweitig  kein  diagnosti- 
sches Merkmal  zur  Unt4?rscheidung  von  Menstrualblut  und  dem  bei 
der  Geburt  abHiessenden  Blute*).  Nur  das  Aussehen  der  blutbetieckten 
Stellen,  das  auf  einen  Blutstrom  schliesseu  Hess,  motivirte  das  Gut- 
achten, dass  es  wahrscheinlicher  sei,  da.ss  diese  BlntHceke  von  einer  Ge- 
burt, als  dass  sie  von  einer  Menstruation  herrührten,  — In  den  lleisch- 
wasserähnlichen  Lochien  und  später  in  den  milchartigen  verlieren  sich 
die  Blutkörperchen  immer  mehr,  und  die  Eiterzellen  luid  Elementar- 
körnchen haben  an  Zahl  abgenommen.  Die  Verwechselung  der  milch- 
artigen  Lochien  mit  dem  gewöhnlichen  weisson  Fluss  der  Weiber  ist 
iiidess  bei  der  äusseren  täuschenden  Aelmlichkeit  beider  Secrete  sehr 
leicht  möglich,  während  die  frühesten,  blutigen  und  schmutzig -blutigen 
Lochien,  d.  h.  der  Wochenfluss  in  den  ersten  sechs  bis  acht  Tagen  nach 
der  Entbindung,  sich  nicht  weniger  sicher,  und  noch  leichter  als  durch 
das  Microscop,  als  solche  durch  ihren  ganz  specifischen,  mit  keinem 
anderen  zu  verwechpelnden  Genich  als  solche  feststellen  lassen,  den  auch 
kein  irgend  denkbarer  Betrag  hersteilen  kann,  so  dass,  da  auch  keine 
Krankheit  der  Genitalien  ein  so  specilisches  Secret  erzeugt,  dieser  erste 
Lochienfluss  ein  durchaus  sicheres,  diagnostisches  Merkmal  der  kürzlich 
erfolgten  Niederkunft  genannt  werden  muss. 

5)  Anschwellung  der  grossen  Schaamlippen,  erweiterte,  er- 
schlaffte, heisse  Mutterscheide  sind  Zeichen  von  untergeordneter  Be- 
deutiuig  und  namentlich  wieder  für  die  gerichtsärztliche  Diagnose  von 
geringem  AVerthe,  da  sie  schon  nach  den  ersten  wenigen  Tagen  nach 
der  Niederkunft,  also  in  der  Regel  vor  der  möglichen  Untersuchung, 
durch  die  Zurückbildiing  der  Theile  wieder  verschwinden,  übrigens  auch 
ganz  fehlen  können  bei  vorzeitiger  Geburt. 

6)  Die  Gebärmutter  bietet  wichtige  Momente  für  die  Diagnose. 
Noch  zwei  bis  drei  Tage  nach  der  Niederkunft  ist  sie  über  den  Schaam- 
beineii  hinaufragend  und  deutlich  kuglig  fühlbar;  nach  sechs  bis  acht 
Tagen  ist  sie  in  das  kleine  Becken  zurückgetreten.  Nach  dieser  Zeit 

•)  Iiies  kauu  It'i  üweiftl haftein  Aliortii:.  sehr  wichtig  werileii.  Vgl.  ein  Outachten 
uiu  Adelon,  le  Cauu  imtl  .Moreau  iu  den  Aunales  d'llyg.  publ.  I.  l$4G.  S.  ISti. 
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ist  iiudi  der  Mutterlials  nicht  mehr  zu  filhlen,  der  iii  den  ersten  zwei 
bis  drei  Tagen  in  die  Scheide  hinahhängt,  und  der  nach  der  Geburt 
sicli  rasch  zuiaiekbildende  Muttermund  ist  in  den  ersten  Tagen  noch 
ziemlich  weit  geötthet,  nach  einer  M'oehe  schon  gewöhnlich  vollständig 
geschlossen  und  hchiilt  nun  seine  kreisrunde  Form,  die  er  in  der  (ershüi) 
Schwangerschaft  angenommen  hatte.  Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  diese  Gebärmutterzeichen  auch  bei  pathologischen  Zustän- 
den des  Organs  Vorkommen,  allein  in  Verbindung  mit  den  ilbrigen,  dia- 
gnosti.schen  Moinentcm  sind  sie  dimnoch  von  höchstem  Werth.  Bei 
irgend  sorgsamer  Erwägung  dieser  Befunde  ist  es  keine  .schwierige  Auf- 
gabe für  den  Gerichtsarzt,  den  Fall  einer  streitig  gewordenen,  kürzliclieii 
Niederkunft  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  wenn  er  nur  in  die  Lage 
gesetzt  worden,  die  Betreffende  in  den  ersten  sechs  bis  acht  Tagen  nach 
der  wirklichen  oder  vorgeblichen  Geburt  untersuchen  zu  können. 

§.  40.  Forlsrliung.  b)  Paiieride  Krnnieirbea. 

Unsicherer  wird  die  Entscheidung  des  h'alles,  wenn  es  sich  nicht 
um  eine  kürzlich,  sondern  um  eine  vor  längerer  Zeit  erfolgte,  noch 
streitige  Geburt  handelt,  da  Alter,  Leibesbeschaftenheit,  Gesundheitszu- 
stand der  Betreffenden,  so  wie  Alter  und  Entwickelungsverhältnisse  der 
geborenen  Frucht  die  Spuren,  die  die  wirklich  stattgehabte  Xiederknnft 
zurücklässt,  im  Einzelfalle  nicht  unwesentlicli  modilicircn.  Doch  wird 
auch  hier  die  Erwägung  der  Gesammtheit  dieser  Spuren  das  Urtheil 
in  der  grossen  Mehrzahl  iler  Fälle  befestigen,  während  einzelne  der- 
selben, an  sieh  betrachtet,  Zweifeln  unterliegen  können.  Es  gehören 
dahin  folgende: 

1)  Mangel  des  Hymen.  M'ir  geben  die  Möglichkeit  zu,  dass 
eine  Abortivgeburt  in  der  allerersten  Zeit  der  Schwangerschaft  das  Hy- 
men ohne  Zerslörung  desselben  passiren  könne,  müssen  aber  die  uns 
wohlbekannten  Fälle,  die  einzelne  Practiker  beobachtet  haben  wollen’), 
vom  Durchgang  einer  ausgetragenen,  oder  selbst  nur  einer  der  Reite 
nahen  Frucht  durch  ein,  wenn  auch  noch  so  nachgiebiges  Jungfernhäut- 
chen ohne  Zerreissung  desselben,  für  eine  Täuschung  erklären,  die,  wir 
wiederholen  es,  bei  diesem  Organ  leichter  möglich  ist,  als  die  Mehrzahl 
glaubt.  Noch  vorhandenes  Hymen  wird  immer  ein  Beweis  sein,  dass 
keine  Geburt  eines  Kindes  in  den  späteren  Monaten  (gewiss  schon  nicht 
vom  fünften  bis  sechsten  an!)  erfolgt  war,  während  der  Mangel  des- 
selben natürlich  nicht  das  Allergeringste  beweist. 

2)  Zerstörung  des  Schaamlippcnbändcheus  ist  an  sich  ein 

*)  s.  II  will  a.  a.  0.  S.  410  u. 
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wichtiges  Zeicben.  Das  Frenulniii  kann  gleiclifalls  bei  Al)ortivcel)urteii. 
in  seltenen  Füllen  auch  bei  iler  gewöhnliclieu  Geburt  erhalten  bleiben*). 
In  der  Regel  aber  wird  es  zerstert  und  bildet  sieh,  wie  das  zerstörte 
Hymen,  niemals  wieder.  Annehinen,  das  Frenulum  könnte  ja  aueh  durch 
eine  Verletzung,  z.  H.  einen  Fall  auf  spitze  Steine  u.  dgl.,  ohne  voraii- 
gegangene  Entbindung  zerstört  worden  sein,  heisst  eine  unbegründete 
Skepsis  fll)en ; käme  ein  solcher  merkwürdiger  Fall  einmal  vor,  so  würde 
man,  abgesehen  vfmi  Mangel  aller  übrigen,  betreftenden  Zeichen,  unzw(d- 
felhaft  au  der  unteren  Cominissur  und  Umgegend  Xarben  und  andere 
Folgen  der  erlittenen  Verletzung  anflinden. 

.^)  Erweiterte,  in  ihren  Wänden  faltenlosc  Scheide  ist  immer- 
hin ein  beachtenswerthes  Zeichen,  wennglei<di  die  blosse  Ei-weiterung 
des  Kanals  gar  nichts  beweist,  da  derselbe,  wie  alle  Kanäle,  der  Er- 
weiterung so  leicht  fähig  ist  und  durch  blossen  langen,  wenn  auch 
fruchtlosen  Geschlechtsverkehr  sich  bedeutend  zu  erweitern  pHegt;  die 
Falten  in  den  Wänden  desselben  aber  stellen  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  wieder  her,  wenn  sie  einmal  bei  der  gewöhnlichen  Geluirt 
eines  Kindes  sich  entfaltet  hatten;  Abortivgeburten  indess  und  Jugend 
und  Derbheit  des  mütterlichen  Körj)ers  können  die  Beweiskraft  schwächen. 

4)  Die  dunklere  l’igmentirung  <les  Warzenhofes,  die  sich 
schon  in  der  (ersten)  Schwangerschaft  entwickelt»',  verliert  sich  nach 
der  Niederkunft  nicht  wieder  völlig,  während  andere  Piginentirun- 
gen  aus  der  Schwangerschaftszeit,  wie  Leberllecke,  die  dunkle  Färbung 
der  Mittellinie  des  Bauches  u.  s.  w.,  allerdings  verschwinden  können. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Färbung  des  Warztmhofes  immer  ein  wich- 
tiges Zeichen,  und  wenn  dieselbe,  wie  ich  behaupten  muss,  nach  eiiu.'r 
aiK'h  nur  einmal  im  Leben  .stattgehabten  Niederkunft  nicht  vermisst 
winl  und  freilich  deshalb  so  wenig  wie  die  folgenden  Merkmale  eine 
bestimmte  Geburt  nach  anderen  vorangegangenen  beweisen  kann,  so  würde 
z.  B.  eine  nicht  schmutzig -braun -rot he,  sondern  licht-roscnröthliche, 
jungfräuliche  Färbung  der  Areola  entschieden  gegen  eine  Iwhauptete 
Niederkunft  sprechen. 

5)  Ganz  Aehnliclies  gilt  von  den  schillernden,  .sommersprossenahn- 
lichen  Narben  in  den  Bauchdecken,  am  meisten  in  der  Inguinal- 
gogend,  die  gleichfalls  schon  oben  erwähnt  sind,  und  die,  w<'im  vorhan- 
den, niemals  wiedt»r  nach  der  (ersten)  Geburt  spurlos  verschwinden. 
Sie  sind  oft  so  is»dirt,  dass  man  sie  zähh'ii  kann,  oft  bedecken  sie  da- 
gegen reihenartig  den  ganzen  Uuterbauch  und  sind  auch  au  frischen 
Leichen  noch  sehr  autVallend  sichtbar.  Vor  Jahren  habe  ich  in  grosser 
Ausdehnung  an  »len  syphilitischen  Kranken  in  der  Weiberstation  unserer 

*)  V^l.  \ ii'iU'ljaliivsiUir.  f.  giT.  .Mf»l.  X.  K.  IJ»1.  il.  lieft  ’J.  S.  250. 
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Charite  Beobaclitiinsen  aucli  dieses  Zeichens  angestellt  und  mich  nicht 
ein  einziges  Mal  geirrt,  wenn  ich  nacli  dem  Befunde  auch  nur  weniger 
derartiger  XarlM'ii  eine  vorungegangene  Gehurt,  und  beim  güuzlicLeii 
Fehlen  derselben  das  Gogentheil  diagnosticirto,  wobei  zu  erwägen,  dass 
diese  liederlichen,  öffentliidien  Dirnen  nicht  das  geringste  Interess«.' 
hatten,  mit  der  Wahrheit  zurflckzuhalten.  Dasselbe  habe  ich  in  der 
gerichtliche  Praxis  bestätigt  gefunden.  Dennoch  lindet  man  in  sehr 
seltenen  Fällen,  trotzdem  au.sgetragene  Kinder  geboren  wurden,  auch 
bei  aufmerk,sanister  Beobachtung  diese  Narben  nicht.  Nun  wird  cin- 
gewandt,  dass  die  Zorreissung  des  Malpighi’.schen  Netzes,  die  diese 
Narbenbildung  veranlasst,  überhaupt  nur  von  der  grossen  Ausdehnung 
der  Bauchhaut  herrühre,  also  auch  bei  anderartigen  Bauchanschwelhni- 
gen  vorkomme,  z.  B.  bei  Hydrovariuin,  bedeutendem  AsciG's  u.  s.  w. 
Allein  die  Mehrzahl  der  weiblichen  Subjecte,  die  Gegenstand  gerichts- 
ärztlicher Untersuchung  auf  zweifelhaft  gewordene  Geburt  werden,  sind 
jugendliche  Personen,  bei  denen  die  genannten  und  ähnliche  Krankheiten 
in  der  Kegel  nicht  Vorkommen,  und  seiht  bei  älteren  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  einmal  vorhandene  Eierstockswassersueht,  bedeutende  Milz-, 
Leber  - Anschwellungen  und  dergleichen,  eine  grosse  Banchausdehnnng 
bewirkende  Krankheiten  selten  oder  nie  wieder  so  gründlich  beseitigt 
werden,  um  die  Bauchdecken  wieder  einsinken  zu  lassen,  wie  dies  nach 
Ausstossung  der  Frucht  der  Fall  ist.  Vom  practischen  Standpmikt  also 
verliert  dieser  Einwand  seinen  Werth,  und  bleibt  dieses  vortreffliche 
Zeichen  bestehen,  dessen  Mangel  aber  einer  Geburt  nach  den  ersten 
Schwangerschaftsmonaten,  in  welchen  die  Bauchdecken  noch  nicht  sehr 
ausgedehnt  gewesen,  nicht  widerspricht. 

0)  Wir  könnten  dies  Alles  nur  wiederholen  in  Betreff  der  Falten 
und  Kunzelu  der  Bauehhaut,  die  allerdings  nur  allein  eine  Folge 
der  früheren  Ausdehnung  derselben  in  der  Schwangerschaft  und  des 
Einsinkens  nach  der  Geburt  sind.  Hierbei  muss  indess  erwähnt  wer- 
den, dass  ein  glatter,  wirklich  falteido.ser  Bauch  nach  unzw-eifelhaft  er- 
folgter Niederkunft  oft  genug  von  luis  beobachtet  worden,  namentlich 
nach  Früh-  und  frühzeitigen  Geburten  und  selbst  nach  rechtzeitigen 
Geburten  bei  Jugendlichen,  fetten,  straffen  Subjecten.  Umgekehrt  ist  es 
bekannt,  dass  beim  Schwinden  des  Fettpolsters  im  höheren  Alter  sich 
eben  so  gut  in  der  Bauchhaut  Kunzein  bilden,  als  an  anderen  Stollen, 
wie  ich  dergleichen  an  Leichen  von  60-  und  70 jährigen  Jungfern 
sehr  auffallend  gesehen  habe.  Das  Zeichen  steht  sonach  dem  vorigen 
nach. 

7)  und  S)  Die  schon  in  der  Schwangerschaft  entstandene  Verän- 
derung der  junglräulicheu  Qucrspalte  des  Muttermundes  in  eine  deutlich 
zu  fühlende,  rundliche  Form  der  Lippen  erhält  sich  nach  der  güiiz- 
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liolit*n  Zurü('ki)il(lang  der  Gcliärmiitter  mieli  der  Niederkunft  durch  das 
ganze  Leben  liindurcli,  und  lial)e  ich  dieselbe  in  sehr  zahlreichen  Fällen 
au  Leichen  ganz  alter  AVeiber,  die  seit  Jahrzehnten  nicht  mehr  geboren 
haben  konnten,  an  der  exenterirten  Gebärmutter  beobachtet,  und  ande- 
rerseit.s  auch  immer  und  ohne  Au.snahmen  gefunden,  wo  andere  Zeichen, 
wie  die  Narben  an  der  Bauchhaut  u.  s.  w.,  die  vorangegangeno  Geburt 
Irekundeten.  Wenn  aber  die  Fachmänner  behaupten,  dass  auch  iiatho- 
logische  Zustände,  die  den  Uterus  betreffen,  diese  Rundiuig  des  Mutter- 
mundes bewirken  können,  und  wenn  wir  selbst  ciuräuraen  müssen,  dass 
auch  bei  einem  im  Exploriren  geübten  Finger  bei  der  Lebenden  eine 
Täuschung  wohl  möglich  ist,  so  dürfen  wir,  wie  schon  oben  a.  a.  0. 
bemerkt,  einen  zu  entscheidenden  Werth  auf  das  Zeichen  nicht  legen, 
wenn  auch  dessen  Erforschung  nie  unterlassen  werden  darf.  Mit  Sicher- 
heit aber  kann  man  auf  einen  grösseren  Körper  schliessen,  der  sich 
durch  den  (iebärrauttermund  gepresst  hat,  wenn  man  einen  oder  meh- 
rere Einrisse  (Einkerbungen)  in  den  Lippen  fühlt,  die  gleich- 
falls nach  der  ersten  Geburt  niemals  wieder  spurlos  verschwinden.  Bei 
Abortivgebnrten  ist  aber  ihr  Entstehen  keine  Nothwendigkeit,  und  wer- 
den sie  danach  um  so  häufiger  vermisst,  je  früher  die  Frucht  abgegau- 
gen  war. 

Es  ist  folglich  nach  diesen  Beobachtungsthatsachen  gar  nicht  schwie- 
rig, gerichtsärztlich  zu  bestimmen:  ob  ein  AVeili  überhaupt  geboren 
habe;  schwieriger  und  nur  in  den  ersten  Wochen  nach  der  wirklichen 
Geburt;  wann  sie  muthmaasslich,  und  niemals;  wie  oft  sie  geboren 
habe.  Deshall)  ist  auch  namentlich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  zu  be- 
stimmen, ob  eine  Person,  welche  geständlich  oder  notorisch,  z.  B.  vor 
Jahren  geboren  hat,  in  der  letzten  Zeit,  vor  Monaten  oder  länger,  au 
einem  fraglichen  Termin  abermals  geboren  habe.  Gerade  diese  Fälle 
aber  kommen  genug  in  der  Praxis  vor,  und  der  Gerichtsarzt  kann  dann 
nichts  thun,  als  seiu  negatives  Gutachten  begründen*). 

*)  Zur  Warnung  kann  ich  nicht  mitcrlasscn , folgenden  entsetzlichen  Fall  in  der 
Kürze  mitzutheilen,  der  im  Jahre  1810  ein  Rnperarbilrium  der  Königl.  wi.ssenschaft- 
licheu  Deputation  veraidasst  hat  (s.  Ilitzig’s  Zeitschrift  für  die  Crim.-Rechtspflego  X. 
,S.  233  u.  f.).  Louise  S.  war  wegen  lugestandener,  vorsätzlicher  Tödtung  ihres  neugebor- 
nen  Kindes  zu  achtjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt  worden.  .Sic  hatte  sich  während 
einer  Untersuchung  auf  Diebstahl  für  schwanger  erkbärt  und  war  in  eine  Entbindungs- 
anstalt abgeliefert  worden.  Auf  die  Untersuchung  durch  die  Ilebauiine  hatte  der  Dr.  X. 
ilas  Attest  ausgestellt  (!),  das,s  Inculpalin  ini  siebenten  Monat  schwanger  sei.  .Sie  ver- 
lies» nach  wenigen  Monaten  die  Gebäranstalt  heimlich  und  wurde  erst  später  wieder  ver- 
haftet. ln  der  fortgesetzten  Untersuchung  gab  sic  an,  sie  habe  in  der  dritten  Nacht 
nach  ihrer  Entweichung  aus  der  Anstalt  auf  eiuer  Treppe  ein  Kind  geboren,  aus  Ver- 
zweiflung dasselbe  durch  einen  Stich  in’s  Herz  getödtet  und  an  einem  genau  bezeich- 
Casper  - Llnao.  Qaricbtl.  HtU.  6.  aufl.  1.  17 


Digitized  by  Google 


‘258 


§.  41.  VnrsitJilichi»  (Iplrtirt:  Fniohtahtm'lmnfr. 


§.  41.  Tcrütillehe  Cebirt;  rinchtabtreikiig. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Deuticbet  8trafg«i.  }.  }16.:  Rloe  Scbwio^tr».  v^lch«  ibr«  Frucht  vortitflicb  tbtrribt  odrr  in 
Uatt«rl«ib*  tödtet.  wird  rait  Ziichthaui  bis  la  fünf  Jnbren  b«iiraft. 

Sind  mllderod«  Umttiode  Torbandeo,  «o  tritt  fsefio^oimtrafe  nicht  ontcr  i««chi  Uonatcn  ein.  Di«- 
a«Ib«o  8trafvor«cbrifteo  finden  auf  denjenigen  Aoweodoog,  welcher  mit  Kiii»illigun<  der  Scbwaogercti  die 
llittel  za  der  Abtreibang  oder  T>'>dtaog  bei  ibr  angewendet  oder  ihr  beigebraebt  hat. 

Ebd».  §.  219.:  Uit  Zucb:baa«  bii  zu  zehn  Jahren  wird  bestraf;,  wer  einer  Schwanzeren,  welrbe  ihre 
Frucht  abgetrieben  oder  getödtec  bat,  gegen  Roigelt  die  llittel  blerta  verschafft,  bei  ibr  angeweedet  «der 
Ibr  beigebraebt  bat. 

Ebda  f.  220.;  Wer  die  Leibesfrucht  einer  Schwangeren  ohne  deren  Wiaeen  oder  Willen  «oraitiUeh 
abtreibt  oder  tüiitet,  wird  mit  Zuchthaus  nicht  unter  twei  Jahren  bee(rafl. 

Ist  durch  die  Handlung  der  Tod  der  Schwangeren  Teruraicbt  worden,  so  tritt  Zuchtbau<>«trafe  nicht 
unter  zehn  Jahren  oder  Jcbenalfinglicb«  Znchtbauietrafe  ein. 

Oeaierr.  Strafg.  $.  14t.:  K>ne  Frauenspereon , welche  abeichtUeb  was  immer  für  eine  Haadieag 
uoterDimrat,  wodurch  die  Abtreibung  Ihrer  Leibesfrucht  verursacht,  oder  ihre  Entbiadung  aof  loicbe  Art. 
dass  das  Kind  todt  zur  Welt  kommt,  bewirkt  wird,  raaebt  sich  eines  Verbrechens  schuldig. 

Eotw.  Oesterr.  Strafg.  $.  229  ; Eine  Schwangere,  welche  Ihre  Fmcbt  ahtreibt,  oder  Im  Kotter, 
leibe  lüdtei,  oder  dies  durch  eioen  Anderen  tban  liist,  wird  mit  Zucbtbiui  bia  za  fünf  Jahren  oder  mit 
Qenngoisa  nicht  unter  secha  Monaten  beitrafi. 

Ebda.  230.:  Dieselbe  Strafe  trifft  Denjenigen,  welcher  mit  Sinwilligung  der  Schwangeren  iSro 
Frucht  abtreibt,  oder  Im  llutterleibe  tüdtet.  Bat  er  diea  gegen  Entgelt  gethan.  eo  ist  anf  Zuchihaoi  bli 
tu  sehn  Jahren  zu  erkeooeo. 

Ebda.  23!.:  Wer  die  Lelbetfrurht  einer  Schwangeren  ohne  deren  Wieaen  oder  Willen  abtreibt, 
oder  tödtei,  wird  mit  Zuebtbaas  von  zwei  bis  zu  funfteba  Jahren  bestraft.  Ist  durch  diese  Uandlnng  der 
Tod  der  Schwangeren  ▼eruraaobt  norden,  so  tritt  Zuchthaus  nicht  unter  zehn  Jahren  ein. 

Unter  der  nicht  geringen  Anzahl  von  Untersuchungsfällen  wegen 
angeschuldigter  Provocatio  ahortus,  die  ich  amtlich  zu  behaudeln  ge- 
habt, habe  ich  selten  einen  Fall  mit  einer  Venirtheilung  enden  gesehen. 


neton  Orte  ver(rraben.  Der  Leichtiam  war  dort  nicht  aiifjrefiiinleii  worden.  .\nf  der 
Treppe  wurden  Spuren  einer  Niederkunft  ebenfalls  nicht  entdeckt.  Gleiebwohl  sagten 
der  Dr.  X.  und  die  Hebamme  G.  gerichtlich  aus:  dass  die  Inculpatin  nach  liescbaffen- 
lieit  ihrer  GeburLslheilc  vor  mehreren  Monaten  geboren  haben  mü.s.sc.  Ihr  angeblicher 
Schwängercr  deponirte,  dass  er  sie  dreimal  geschwängert  und  aurh  in  der  Nacht  des 
angeblichen  Kindermordes  von  ihr  gehört  habe,  dass  sie  der  Niederkunft  nabe  gewesen 
und  heftige  Schmerzen  im  Leibe  gehallt.  Heim  ersten  Verhör  fiel  Inculpatin  in  eine 
tiefe  Obnmaclit,  äusserte  verzweitlungsvoll:  ,ich  muss  mein  armes  Kind  wiederhaben 
u.  s.  w.“ , und  sie  wurde  zur  achtjährigen  Zuchthausstrafe  verurtheilL  Sachiiem  sie 
zwei  und  dreiviertel  Jahre  diese  Strafe  verbüsst,  trat  sie  mit  der  Erklärung  hervor:  dass 
sie  ganz  unsebuldig  sei,  indem  sie  nie  geboren  habe.  Der  Dr.  X..  über  sein  Gut- 
achten vernommen,  erklärte:  „dass  er  die  lncul|>atiu  wahrscheiulieh  damals  gar  nicht 
untersuebt  und  den  Befund  nur  nach  der  Untersuchung  der  Hebamme  G.  zu  Protoknii 
gegeben  habe“  (!!).  Die  Hebamme  war  verstorlien.  .Stadipbysikus  M.  und  Professor  H. 
uutersuehleu  jetzt  und  atteslirten;  „dass  diese  Person  nocli  niemals  geboren  halie".  Es 
wurde  nun  die  genannte  oberste,  »issenschaftliehe  Meiliciuai-BchörUe  rer)uirirt.  Dieselbe 
fand  bei  der  Untersuchung  der  Inculpatin:  „erhaltenes  .Schaamlippeubäiiilehen,  enge  uud 
elastische  Mutterscheide  mit  Runzeln,  hochstehenden  Muttermund  mit  jungfräulicher 
Quers[>alte,  Bauchhaut  und  Brüste  ohne  .Spur  von  jenen  linienförmigeu  Narben  und 
Streifen,  die  fast  ohne  AMsii.ilime  immer  nach  jeilcr  vollkommenen  F.ntbimliiiig  znnick- 
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aurli  wenn  die  Umstände  die  Scluild  des  oder  der  Angesehuldigten  so 
sonnenklar  gemacht  liatten,  wie  in  dom  im  zweiten  Bande  (sjmjc.  Tlieil, 
Fruchtalter)  erwähnten  Falle,  in  welchem  der  Schwängerer,  ein  Arzt, 
an  der  I’erson  zwei  Methoden  der  künstlichen  Frühgeburt  lege  artis  und 
mit  dem  beabsichtigten  Erfolg  angewandt  hatte.  Hier  lag  der  Gnind 
der  Freisprechung  in  dem  Mangel  des  objectiven  Thatbestandes  in  dem 
Sinne,  als  nicht  zu  erweisen,  dass  die  abgegangene  Frucht  ein  „Kind“, 
nicht  etwa  bloss  eine  „Mole“  gewesen  war,  ein  Bedenken,  das  Verthei- 
diger  auch  anderer  Orten  sich  zu  Nutze  machen  werden,  weil  der  Ge- 
richtsarzt,  wenn  er  die  angebliche,  abgegangene  F'rucht  nicht  gesehen 
— und  er  wird  selten  oder  nie  in  diese  glückliche  Lage  kommen  — 
darüber,  ob  eine  gesunde  Leibesfrucht  oder  ein  krankhaft  degenerirtes 
Ei,  oder  pathologische  Gebilde  anderer  Art  abgegangen,  niemals  mit 
Gewissheit  oder  selbst  nur  mit  M'ahrscheiidichkcit  ein  Urtlieil  abgobeu 
können  wird.  In  solchen  Fällen  haben  Arzt  und  Kichter  eine  Mutter 
ohne  FiTicht,  in  noch  viel  zahlreicheren  das  Entgegengesetzte  — eine 
F'rucht  ohne  Mutter!  Unausgesetzt  werden  uns  Abortivfrüchte  vorgelogt, 
die  in  Abtritten,  Cloaken  u.  s.  w.  gefunden  worden.  An  deren  mensch- 
licher, normaler  Bildung  ist  in  der  Regel  kein  Zweifel,  eben  weil  die 
Norm  die  Kegel  ist;  aber  die  Herkunft  der  Fnicht  ist  und  bleibt  ge- 
wöhnlich unbekannt,  und  auf  die  gewöhnlich  vom  Kichter  vorgelegte 
F'rage:  ob  aus  der  Beschaffenheit  der  F'rucht  zu  entnehmen,  dass 
sie  vorsätzlich  abgetrieben  worden?  müssen  wir  stets  eine  verneinende 
Antwort  geben,  da  uns  noch  nicht  ein  F’all  vorgekommen,  in  welchem 
etwa  Verletzungen  am  Körper  der  F'rucht,  namentlich  am  Kopfe,  wie 
Tardieu*)  dergleichen  Fälle  mittheilt,  hätten  Bedenken  erregen  kön- 
nen, wie  denn  aber  auch  dergleichen  Verletzungen,  selbst  in  F’ällen  von 
mechanischer  F'ruchtabtreihung,  fast  nie  Vorkommen. 

Andere  Schwierigkeiten  bietet  die  Frage  von  der  streitigen  F'rucht- 
abtreibung  von  anderen  Seiten  her.  Es  ist  zweifellos  und  allgemein 
bekannt , dass  gewisse  Arzneimittel  auf  verschiedene  physiologische 
Weise  die  Frucht  von  der  Mutter  trennen  und  dann  die  Ausstossung  her- 
beiführen. Solche  Mittel  hier  einzeln  aufzuzählen,  wohl  gar  eine  Beleb-, 


lilciben“,  uliil  das  Obergiitachtcn  fiel  dahin  aus:  ,das.>  die  S.  nach  höchster  Walirsehcin- 
lichkeit,  die  fast  für  Gewis.slieit  zu  eraclilen,  nicht  getwren,  wenigstcn.s  kein  Kind  von 
irgend  einem  bedeutenden  Volumen,  wie  es  in  der  zweiten  I'älfte  der  Schwangerschaft 
ist,  geboren  habe“,  und  erklärte  diesen  Kall  für  einen  solchen,  wie  er  selten  so  bestimmt 
ausgesprochen  vorkäme  (wobei  dann  nur  die  Käst  - (!ewi.ssbeit  aulTallend  blieb).  Kben 
ilesh.alb  wurde  die  Angeschuldigt«  nur  ab  imstautia  absolvirt,  nicht  völlig  freigesprocbcii. 
Aller  sie  hatte  unschiddigerweise  wegen  des  leichtsinnigen  Ausspruchs  gewissenloser  tmd 
unwis-sender  Medicinalpcrsoneu  fast  drei  Jahre  ira  Zuchthaus  gesessen!! 

•)  Ktude  meil.-leg.  sur  Kavortemenl.  l’aris  1SG3.  S.  142. 
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mng  darüber  zu  geben,  welche  unter  ihnen  wirksamer  sind,  als  andere, 
wie  es  die  Handbücher  der  gerichtlichen  Medicin  zu  thuu  pflegen,  halte 
ich  für  ein  Werk,  das  nicht  bloss  Technikern  in  die  Hände  kommt,  für 
gänzlich  unpassend,  um  so  mehr,  als  diese  aus  der  Arzneimittellehre 
und  Geburtshülfe  darüber  vollständig  unterrichtet  sind  und  sein  müssen. 
Eben  daher  weiss  aber  auch  jeder  Arzt,  wie  unsicher  in  ihrer  Wirkung 
diese  sogenannten  Abortiva  sind,  und  dass  es  kein  einziges  inneres 
Mittel  giebt,  von  dem  man  erfalirungsgemäss  behaupten  könnte,  es  ha!>e 
die  Fruchtabtreibung,  wenn  ein  Fruchtabgang  auf  dessen  Gebrauch  er- 
folgt war,  bewirken  müssen,  Ursache  mul  Wirkung  lägen  also  hier  in 
einem  nothwendigen  Causalzusammenhange  vor.  In  grossen 
Städten,  wie  Berlin,  mit  einem  massenhaften  Proletariat  beiderlei  Ge- 
schlechts, werden  täglich,  wie  man  recht  gut  weiss,  zahlreiche  Provo- 
cationsversuche  zum  Abortus  von  Schwangeren  und  gerade  in  den  ersten, 
dazu  am  passendsten  Monaten  gemacht  und  bleiben  grösstentheils  er- 
folglos*). Nun  erleichtert  aber  die  Jetzige  Strafgesetzgebung  in  so  fern 
die  Feststellung  des  Thatbestandes,  als  überall  keine  absoluten  Katego- 
rieen  mehr  aufgestellt  werden,  sondern  der  ELuzclfall  als  solcher  zur 
Beurtheilung  kommt,  als  demnach  nirgends  von  Mitteln  die  Rede,  die 
eine  FVuehtabtreibung  nothwendig  bewirken  müssen.  Deshalb  und 
unstreitig  nach  der  Analogie  der  Bestimmungen  über  Gifte  im  §.  22'.). 
St.-G.**)  sind  wir  bisher  seit  dem  Erschehien  des  bisherigen  Preussi- 
schen  Strafgesetzbuches  in  allen  vorgekommenen  Fällen  gefragt  worden: 
ob  das  oder  die  angewandten  Mittel  solche  gewesen,  welche  eine  Fracht 
bei  einer  Schwangeren  abzntreibeu  geeignet  seien?  Hierauf  lässt 
sich  denn  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  bestimmte  bejahende 
oder  verneinende  Antwort  geben. 

Sehr  häufig  trat  letzterer  Fall  ein,  denn  es  ist  unglaublich,  welche 
seltsame  und  absurde  Substanzen  und  Mischungen  Vorurtheil,  Aber- 
glaube, Halbwissen,  Unverstand  bei  dem  gemeinen  Volke  in  den  Ruf 
wirksamer  Abortivmittel  gebracht  haben.  Eine  hochschwangere  Magd 
hatte  sich  lange  bemüht,  sich  — ein  Loth  Rosmariuspiritus  zu  ver- 


*)  Aber  ifa.'i  kann  ich  glücklicherweise  von  Berlin  nicht  sagen,  wa.s  Tanfiea  von 
Baris  sagt,  wo:  le  crime  d’avortement  constilne  nnc  inünstrie  libre  antant  gue  conpat>le. 
C’est  la  une  verito  tellement  reconnne,  ((ue  Ton  ifesigne  publitjnement  des  maisoas  oii 
les  femmes  sont  assurees  de  trouver  la  funeste  coinplicite  guVlIes  reelament,  ct  donl 
la  notoriete  est  repanduc  jus<]u’4  l’etranger.  a.  a.  0.  S.  iS.  rebrigciis  war  schon  im 
alten  Koni  die  Provocatio  aborlus  zu  einem  förinliehen  (iewerbe  gewonlen  (Ovid, 
Martial),  nnd  .selbst  von  der  Bühne  herab  (Plautus>  wunle  ungv*scheut  davon  ge- 
sprochen. 

•*)  .Wer  vorsStzlich  einem  Anderen  Gift,  oder  andere  .Stoffe  beibringt,  welche  die 
Gcjimdheit  zu  zerstören  geeignot  sind,  wird  mit  /.iichthans  u.  s.  w.“ 
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si-Iiaffen,  was  sie  hei  reinem  Gewissen  und  in  Unbefangenheit  in  jeder 
Apethoke  sofort  hätte  haben  können;  sie  trank  denselben,  natürlich 
ohne  allen  beabsichtigten  Erfolg,  und  ertränkte  sich  dann,  noch  schwan- 
ger. Sehr  berühmt,  weil  verhältnissmässig  häuGg  vorkommend,  scheint 
die  grüne  Seife  zu  sein,  die  uns  in  verschiedenen  Mischungen,  z.  B.  mit 
Bolus,  oder  mit  Succ.  liquirit.,  oder  in  heissem  Bier  aufgelöst,  vorge- 
kommen ist.  In  drei  Fällen  war  das  gebrauchte  Mittel  Thuja  orienta- 
lis,  ohne  Zweifel  eine  Verwechselung  mit  Sabina  n.  s.  w.  u.  s.  w.  Alle 
diese  Mittel  mussten  als  nicht  geeignet  zu  dem  fraglichen  Zwecke 
erklärt  werden. 

Bei  allerdings  geeigneten  Mitteln  aber  hat  man  auf  Dosis,  ja  auf 
Form  der  Anwendung  und  auf  die  Zeit  zu  achten,  in  welcher  nach  dem 
Gebrauch  des  .Medicamentes  der  Abnrtus  erfolgt  war.  Wie  überall  die 
erfahrungsmässige  Dosis  erst  das  wirksame  Arzneimittel  constituirt  und 
wie  ein  Gran  Chamille  keine  Chamille  ist,  so  ist  auch  ein  Gran  Sabina, 
ein  Achtel-Gran  Secale  noch  kein  Abortivum.  Dass  die  Form  ihrerseits 
sehr  erheblich  in  die  Waage  fallen  kann,  bewies  ein  in  dieser  Beziehung 
sehr  interessanter  Fall,  den  ich  vor  einem  fremden  Schwurgericht  zu 
entscheiden  hatte.  I>ie  Anges<'hnldigte  hatte  (wie  allerdings  gewöhnlich) 
Sabina  in  Abkochung  wiederholt  getrunken.  Die  Schachtel  mit  dem 
Reste  des  Krautes  stand  auf  dem  Tisch  der  Verbrechenskörper  und 
wurde  mir  vorgelegt.  Es  war  anderweitig  erwiesen,  dass  das  Kraut 
schon  in  diesem  Zustande  zur  Zeit  seiner  Anwendung  gewesen  war. 
Ich  fand  dasselbe  aber  vollständig  ausgetrocknet,  fast  schon  zerfallen, 
vollkommen,  auch  beim  Zerreiben,  geruchlos,  also  seines  wirksamen 
l’riiicips  völlig  beraubt,  und  musste  erklären,  dass  diese  Sabina  zur 
Fmchtabtreibnng  nicht  geeignet  sei.  So  wird,  sagen  wir,  auch  die  Zeit 
zu  erwägen  sein,  binnen  welcher  der  Abort  nach  dem  Mittel  erfolgt  war. 
Denn,  wenn  die  Frucht  auch  todt  im  Uterus  noch  einige  Zeit  zurück- 
gehalten werden  kann,  so  wird  man  doch  nicht  irren,  wenn  man  einen 
V iele  AVochen  oder  gar  Monate  post  hoc  erfolgten  Abort  nicht  als  prop- 
ter  hoc  erklärt. 

Hiernach  steht  es  sehr  misslich  um  die  gerichtsärztliche  Beurthei- 
lung  der  AVirksamkeit  der  inneren,  fruchtabt reibenden  Mittel,  und  es  kann 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Erfahrung  lehrt,  dass  anch 
die  wirksamsten  und  kräftigsten  unter  ihnen  in  der  Regel  ihren  Zweck 
verfehlen,  und  dass  die  Schwangere  danach  schwanger  bleibt,  wie  zuvor. 
Dass  der  Richter  von  seinem  Standpunkt  nichtsdestoweniger  die  Er- 
klärung, dass  das  Mittel  ein  „geeignetes“  zu  jenem  Zwecke  gew'esen, 
sehr  gut  verwerthen  kann,  berührt  die  gerichtliche  Medicin  weiter  nicht. 
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§.  42.  F«rtietiaag. 

In  der  That  nicht  viel  anders  als  die  inneren  sind  die  änsserliih 
vorsätzlich  zur  Fmchtabtrcibiing  angewandten  Mittel  und  Methoden  vom 
Ar/to  in  Ibro  zu  beurtheilen,  mit  Ausnahme  der  verschiedenen,  kunsl- 
gemässeu  Methoden  zur  künstlichen  Frühgeburt,  welche  die  geburtshulf- 
lichen  Handbücher  lehren,  welche  Methoden  allerdings  ganz  sicher  wirken, 
aber  im  Volke  nicht  bekannt  sind  und  von  der  Schwangeren  allein  so 
wenig,  als  von  einem  Laien-Helfershelfer  mit  ihrem  oder  ohne  ihr  Wis- 
sen und  ihre  Einwilligimg  (Strafgesetzbücher)  angewandt  werden  können. 
Wo  diese  oder  ihnen  älinliche  Mittel  in  Anwendung  gekommen  sind, 
und  durch  die  Erscheinungen  eine  Continuität  der  Zeichen  bis  zu  er- 
folgtem Abortus  eruirt  werden  kann,  wird  das  ürtheil  auf  einen  Cau.sal- 
zusammenhang  mit  Sicherheit,  wenigstens  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
(s.  122.  Fall),  abgegeben  werden  können.  Der  Abortus  pflegt  der  Ab- 
lösung oder  Lösung  der  Eihäute  etc.  innerhalb  der  nächsten  vier  Tage 
zu  folgen.  Er  kann  bereits  nach  einigen  Stunden  eintreten,  aber  sieh 
auch  in  seltenen  Füllen  länger  hinzichen,  sechs,  acht,  elf  Tage,  je  nach 
der  Intensität  der  angewendeten  Methode. 

Fälle,  wo  nach  derartigen  Manipulationen  der  Tod  eingetreten  ist 
(§.  220.  St.-{i.  AI.  2),  haben  wir  mehrfach  erlebt  und  theilen  einige  in 
der  Casuistik  mit.  (s.  124.  Fall.) 

Zu  jenen  übrigen,  äusseren  Mitteln  und  Methoden  sind  zu  reehnea: 
Aderlässe,  die  verschiedensten  Einreibungen  (wofür  ich  die  absurdesten 
Fülle  erlebt  habe)  und  namentlich  alle  Insultationen  des  Körpers  der 
Schwangeren,  von  blossem  gewaltsamen  Schnüren  an  bis  zu  Fusstritten 
u.  dgl.  auf  den  schwangeren  Leib,  Schlügen,  Misshandlungen  auf  Rücken 
rmd  Kreuzbeingegeud  u.  s.  w.  Dass  alle  diese  Einwirkungeu  die 
Schwangerschaft  vorzeitig  beenden  können,  also  zur  Fruchtabtreibun): 
„geeignet“  sind,  wird  nicht  zu  bestreiten  sein;  dass  auch  die  heftig- 
sten Insultationen  diesen  Erfolg  aber  keineswegs  immer  haben  und 
haben  müssen,  vielmehr  oft  wohl  die  Schwangere,  aber  nicht  ihre  Frucht 
bcnachthciligen,  ist  noch  weit  weniger  zweifelhaft.  Eine  Schwaugore. 
die  im  Einverständnisse  mit  ihrem  Schwängerer,  einem  Schneiderge- 
sellen,  den  Abort  provociren  wollte,  lie.ss  sich  von  diesem  ohne  Erfnk 
treten,  imd  die  geniale  Idee,  „dem  Kinde  den  Lebensfaden  abznschnei- 
den“,  welche  der  Geselle  durch  Einführung  seiner  plumpen,  grossen 
Schnciderscheero  in  die  Vagina  zur  Ausführung  brachte,  hatte  gleich- 
falls keinen  anderen  Erfolg,  als  Verletzungen  in  der  Scheide  herbei- 
zuführen!  Hier  mache  ich,  nach  mehreren,  mir  vorgekommeuen  Fällen, 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  einer  ganz  anderen  Gelegenheit,  als  der  hier 
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bespruclimien , (Ü9  Frage  von  der  Mögliehkeit  einer  Fruchtabtreibung 
durch  Mi^iihandluJig  der  iSchwangeren  gerichtlich  vorkommt.  Ich  meine 
die  nicht  seltenen  Fälle,  in  denen  Schwangere  einen  Dritten  deshalb 
anschnldigen,  dass  sie  durch  die  von  ihm  erlittenen  Misshandlungen 
(xler  Verletzungen,  z.  B.  durch  Schläge  auf  den  Rücken,  Herabstosseu 
von  einer  Treppe  u.  s.  w.,  abortirt  hätten,  wo  dann  die  Frage  von  einer 
Körperverletzung  vorliegt,  ln  solchen  Fällen  sind  eben  wieder  die  oben 
aufgestellten  Sätze  für  das  Gutachten  maassgebend,  dabei  aber,  gleich- 
wie bei  Anschuldigungen  auf  Provocatio  abortus,  die  auch  als  unbe- 
griindet  Vorkommen,  zu  erwägen,  dfiss  Befunde  am  Körper,  die  angeb- 
lich Wirkungen  der  Gewaltthat  sein  sollen,  wie  AVnnden,  Sugillationen, 
Zerkratzungen  u.  dgl.,  auch  künstlich  und  absichtlich  producirt  worden, 
um  die  Anschuldigung  glaubhaft  zu  machen. 

Es  giebt  also  innere  sowohl  wie  äussere,  Nicht-Kunstverständigen 
bekannte  und  von  ihnen  leicht  anzuwendeude  Eingriffe,  welche,  auf  eine 
Schwangere  wirkend,  eine  gewaltsame,  vorzeitige  Beendigung  der  Schwan- 
gerschaft zur  Folge  haben  können.  Aber  aus  ihrer  thatsächlich  fest- 
gestellten Anwendung  an  sich  kann  im  concreten  Falle  nur  dann  ge- 
schlossen werden,  dass  der  erfolgte  Abortus  eine  Wirkung  jener  Ur- 
sachen gewesen  sei,  wenn  der  Abortus  der  Anwendung  derartiger 
Mittel  sich  unmittelbar  anschliesst  und  eine  Continuität  der  Zeichen 
bis  zu  erfolgtem  Abortus  nachweisbar  ist.  Dies  ist  nichts  weniger  als 
eine  zu  weit  getriebene  Skepsis,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  nur 
Abortus  unvorsätzlich  und  ohne  alles  Zuthun  der  Schwangeren  oder 
eines  Dritten,  ja,  wie  in  glücklichen  Ehen,  oft  genug  trotz  der  grössten 
Vorsicht  zu  dessen  Verhütimg,  erfolgt,  sondern  dass  der  unfreiwillige 
Abort  im  Allgemeinen  weit  häu&ger  vorkommt,  als  der  freiwillige  und 
strathedrohte.  Allgemeine  Krankheiten  der  Schwangeren  (Lues),  grosse 
Reizbarkeit,  Schwäche,  Prädisposition  zu  Aborten,  die  manche  Ehen 
ganz  kinderlos  lässt,  deprimirende  Gemüthsaffecte  aller  Art,  Missbrauch 
der  Spirituosa,  Missbrauch  der  Geschlechtslust,  Blutungen,  Hyperämie, 
Retroflexion  des  Uterus,  Krankheiten  des  Fötus  oder  der  Placenta  n.  a. 
sind  die  allgemein  bekannten,  so  häufig  in  AVirksamkeit  tretenden  Ver- 
anlassungen znr  un vorsätzlichen  Frühgeburt.  Hierbei  ist  zur  AVürdigung 
gerichtlicher,  zweifelhafter  Fälle  nicht  zu  übersehen,  dass  die  meisten 
dieser  Ursachen  zum  krankhaft -unfreiwilligen  Abort  sich  jedem  ge- 
richtsärztlichen Beweis  entziehen,  was  eine  neue  Schwierigkeit 
für  die  Beurtheilung  des  Einzelfalls  darbietet. 

Keine  geringere,  ja  oft  die  grösste  Schwierigkeit  macht  die  Beant- 
wortung der  Haupt-  und  Vorfrage,  mit  deren  Erwägimg  überall  der 
^Anfang  zu  machen,  weil  mit  ihrer  etwanigen  Verneinung  die  ganze  Sache 
in  Nichts  zerfällt,  die  Frage  nach  der  Thatsache  des  erfolgten 
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Abortus  an  sich.  Die  Schwierigkeiten  sind  hier  weit  erheblicher,  als 
bei  der  Feststellung  der  streitigen  Niederkunft  in  späten  Monaten  der 
Schwangerschaft  (§§.  39.  40.),  um  so  mehr,  als  eine  heimlich  Abor- 
tirende  noch  weit  leichter  die  Geburt  lange  verbergen  kann,  als  eine 
spät  Gebärende,  da  sie  bis  zum  Abort  ihre  Schwangerschaft  leichter 
allen  Blicken  entziehen  konnte,  folglich  die  Untersuchung  durch  den  ge- 
richtlichen Arzt  in  der  Regel  noch  yveit  später  erfolgen  kann  und  wird, 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  verschwindenden  Kennzeichen  der  Nieder- 
kunft (§.  39.)  längst  verschwunden  sind,  während  die  dauernden  (§.  40.) 
nach  Abortiv-Geburten,  wie  bereits  angeführt,  weit  schwächer  am  Kör- 
per ausgebildet  sind,  ja  einige,  z.  B.  Einkerbungen  am  Muttermund  und 
Zerreissung  des  Frenulum,  ganz  fehlen  können.  Hat  nun  vollends  die 
Betreffende  schon  früher  geboren,  und  geschah  die  Untersuchung  Wochen 
oder  Monate  nach  der  jetzt  fraglichen,  angeblichen  Abortiv -Geburt,  so 
dass  kein  einziges  der  verschwindenden  Zeichen  mehr  erhoben  werden 
kann,  ein  sehr  häuKger  Fall  in  foro,  dann  ist  der  Gerichtsarzt  nicht  mehr 
in  der  Lage,  mit  irgend  einem  Grade  von  Gewissheit,  oft  nicht  einmal 
mit  AVahrscheinlichkeit  über  den  Thatbestand  zu  urtheilen.  Die  positive 
Feststellung  einer  streitigen,  vorsätzlichen  Fruchtabtreibung  gehört  so- 
nach zu  den  allerschwierigsten  Aufgaben  des  forensischen  Practikers: 
weniger  die  negative,  d.  h.  auch  nur  bei  Personen,  welche  überhaupt 
noch  niemals  schwanger  gewesen  waren,  und  die  dann  (wie  nach  Miss- 
handlungen) einen  Abort  nur  siinuliren,  oder  denen  eine  solche  Geburt 
angedichtet  wird. 


§.  43.  Uitenchlebea  re*  Kiidera. 

Gesetzliche  Bestimmung. 

B.  oben  S.  248. 

Diese  Betrügerei,  die  das  .Strafgesetz  mit  entehrender  und  langer 
Freiheitsstrafe  bedroht,  kommt  im  gewöhidicheu,  bürgerlichen  Leben  nur 
sehr  selten  vor.  Nicht,  wie  man  sagt,  weil  die  Interessen  hier  nicht 
so  wichtige,  wie  beim  Unterschieben  von  Thronerben,  Majoratserbeu 
n.  dgl.,  denn  jedem  Einzelnen  ist  sein  Interesse  eben  so  wichtig,  sondern 
weil  der  Betrug  sehr  schwer  ins  Werk  zu  setzen  und  durebzufüluvn 
ist,  und  weil  er  nothwendig  Mitwisser  und  Mithelfer  voraussetzt,  wenn 
das  Kind  nicht  geradezu  gestohlen  worden,  wie  in  dem  Falle  in  Klein*» 
Annalen  der  Gesetzgebung,  ln  diesem  Falle  wollte  eine  Bauerfrau  eine 
Ehe  erzwingen,  berauschte  den  Mann,  bewog  ilm  zum  Beischlaf,  simu- 
lirto  darauf  Schwangerschaft,  legte  endlich  Feuer  in  ein  Hans,  in  wel- 
chem eine  Nachbarin  von  Zwillingen  entbunden  lag,  stahl  eins  dieser 
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Kinder  und  »i-holi  es  als  von  ihr  geboren  unter!  In  anderen  Fällen  war 
nur  Gclderpressujig  vom  augcbliehon  Schwangerer  und  Vater,  in  selte- 
neren der  rührende  Wunsch  einer  kinderlosen  Ehefrau,  ihren  Gatten  mit 
einer  Vaterschaft  zu  beglücken  (der  letzte,  mir  bekannt  gewordene  Fall 
der  Art),  in  den  meisten  endlich  das  Verlangen,  eine  Erbschaft  irgend 
einer  Art  zu  erschleichen,  der  Beweggrund  zum  Betrüge.  Die  Schrift- 
steller haben  auch  hier  fremdartige  Begriffe  in  die  gerichtliche  Medicin 
eingeführt,  wenn  sie  überall  von  „Aechtheit“,  von  „Rechtmässigkeit  (Le- 
gitimität)“ und  von  „Erbfähigkeit“  des  Kindes  sprechen,  Begriffe,  die 
der  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  angehoren,  und  die  die  ge- 
richtliche Medicin  nicht  berühren.  Diese  hat  nur  die  Kriterien  anzu- 
geben, wonach  ira  concreten,  streitigen  Falle  thaisächlich  zu  ermitteln:  oh 
diese  Frau  dieses  Kind  geboren  hat?  wie  sie  behauptet,  während  die 
Gegenpartei  das  Gcgenthcil  und  ein  Unterschieben  eines  fremden  Kin- 
des fcsthält.  In  seltneren  Fällen  kommt  aber  auch  ein  gleichsam  rela- 
tives Unterschieben  in  Frage,  d.  h.  nicht  sowohl  die  Thatsache  ist 
streitig,  dass  die  Frau  das  streitige  Kind  geboren  oder  nicht  geboren 
hatte,  als  jene,  dass  das  Kind  vom  klägerisch  gewordenen  Mamie  her- 
rfihre,  der  also  gleichsam  behauptet,  dass  das  Kind  ihm  untergescho- 
ben worden.  Für  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  fallen  beide  Fället 
zusammen.  Diese  hat  zunächst  festzustellen,  ob  die  angebliche  Mutter 
überhaupt  geboren  habe.  Die  Merkmale  der  Nioderkuntt  (§§.  39.,  40.) 
werden  die  Frage  entscheiden.  Fände  es  sich,  dass  sie  überhaupt  nie- 
mals geboren  hatte,  so  wäre  der  Betrug  erwiesen.  Schwieriger  wird 
der  Fall,  wenn  sie  wirklich  geboren  hatte,  z.  B.  aber  ein  Geschlecht, 
das  nicht  das  gewünschte  war,  wie  eine  Tochter,  wenn  es  sich  um 
einen  männlichen  Descendenten  handelt;  oder  wenn  sie  statt  des  ihrem 
Interesse  allein  dienlichen,  lebenden  Kindes  ein  todtes  geboren  hatte. 
Hier  bleibt  noch  zur  möglichen  Ermittelung  der  Wahrheit  die  Unter- 
suchung und  Vergleichung  des  Alters  des  vorgezeigten  Kindes  mit  dem 
Termin  der  angeblichen  Niederkunft.  Auch  hier  noch  wäre  ein  Betrug 
möglicherweise  leicht  zu  entdecken,  wenn  z.  B.  ein  angeblich  vor  drei 
Tagen  geborenes  Kind  vorgezeigt  würde,  an  welchem  sich  schon  eine 
vollständig  ausgebildete  Nabelgrube  fände.  Hatte  endlich  die  angele 
liehe  Mutter,  die  wirklich  geboren  hatte,  die  List  gebraucht,  ein  Kind 
gleichen  Alters  wie  das  ihrige  unterzuschieben,  dann  wird  in  der  Regel 
der  Gcrichtsarzt  die  Unmöglichkeit,  ein  entscheidendes  Gutachten  ab- 
zugeben, erklären  müssen.  Denn  die  Aehnlichkeit  des  Kindes  mit 
seinen  angeblichen  Erzeugeni,  auf  die  man  zu  achten  gerathen,  ist  ein 
ganz  unsicherer  Beweis,  zumal  wenn  die  Untersuchung  ein  neugeborenes 
oder  noch  kleines  Kind  betrifft.  Bei  dergleichen  Kindern,  zumal  bei 
Neugeborenen,  ist  die  Aehnlichkeit  in  den  Zügen  mit  Eltern  oder  Ver- 
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wandten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  noch  gar  nicht  ausgesprochen;  dazu 
kommt,  dass  das  Auftinden  von  Aehnlichkeiten  etwas  sehr  IndividncUes 
ist,  und  endlich,  dass  es  bekanntlich  gerade  kein  Naturgesetz  ist,  dass 
Kinder  ihrem  Vater  oder  der  Mutter  almlich  sehen  müssen,  und  dass  hier 
vielfache  Ausnahmen  Vorkommen.  Doch  ist  mir  vor  einigen  Jahren  ein 
seltener,  amtlicher  Fall  vorgekommen,  in  welchem  dies  Kriterium  ganz 
allein  maa,ssgebend  war,  ein  Fall,  der  ein  oben  sogenanntes,  relatives 
Unterschieben  betraf,  unb  in  welchem  sich  die  Aehnlichkeit  — auf  die 
verschiedene  Race  bezog.  Er  betraf  eine  Frau,  eine  weisse,  die  mit 
einem  hiesigen  Neger  zuhielt  und  von  diesem  einen  vierjährigen  Sohn 
hatte,  der  die  ächte  Mulattenbildung  zeigte.  Die  Frau  gebar  einen  zwei- 
ten Knaben,  dessen  Vaterschaft  der  Neger  ablehnte,  der  die  Frau  im 
Verdacht  des  Umganges  mit  einem  (weissen)  Handwerker  hatte.  Dies 
zweite  Kind,  zur  Zeit  meiner  Untersuchimg  elf  Monate  alt,  war  aber 
gleichfalls  bereits  ein  ausgebildcter  Mulatte  und  konnte  deshalb  mit  der 
weissen  Mutter  nicht  von  einem  Weissen  erzeugt  worden  sein!  Hier  lag 
also  der  Nicht-Betnig  zweifelsfrei  vor.  Es  ist  auffallend,  dass  ganz  der- 
selbe Fall  sich  schon  einmal  in  Berlin  im  Jahre  1790  ereignet  hat.  Er 
gab  Veranlassung  zu  einem  Gutachten  des  Ober-Medicinal-Collegii,  wel- 
ches sich  die  Mühe  gab,  durch  viele  Citate  zu  erweisen:  „dass  ein  von 
einer  weissen  Mutter  gebornes,  weisses  Kind  von  einem  Mohren  nie  habe 
erzeugt  werden  können“*).  Rem  er  geht**)  noch  weiter,  als  zurRacen- 
verschiedenheit.  Er  macht  auf  gewisse  angebornc  Familieneigenthüm- 
lichkeiten  aufmerksam,  die  sich  durch  ganze  Generationen  coiistant 
fortpUanzten , was  durch  Beispiele  nachgewiesen  wird,  z.  B.  krumme, 
kleine  Finger  an  beiden  Händen,  rothes  Haar,  Stottern,  Mangel  der- 
selben Fingergelonke  und  Blijidbeit,  Beispiele,  die  nach  den  neuern 
physiologischen  Firfahrungeu  noch  vielfältig  vermehrt  werden  könnten. 
Remer  behauptet,  dass,  wenn  solche  Merkmale  bei  einem  streitig  unter- 
geschobenen Kinde  vorhanden,  dass  dann  dessen  „Acchtheit“  gewiss, 
dass  aber,  wo  sie  fehlten,  die  gegeutheilige  Gewissheit  daraus  nicht  zu 
schliessen,  wohl  aber  der  Verdacht  gerechtfertigt  sei.  Diese  Behaup- 
tung ist  wohl  haltbar,  wenn  die  betreffende  Mis.sbildung  oder  Anomalie 
ganz  auffallend  und  unzweifelhaft  und  dazu  eine  selten  vorkom- 
mendo  ist.  nicht  also  z.  B.  „rothes  Haar“  oder  „Stottern“  u.  dgl., 
wobei  der  Zufall  (wegen  des  häufigen  Vorkommen.s)  mitwirken,  auch 
nicht  ein  Maal  u.  dgl.,  was  ,<ehr  täuschen  kann;  aber  eben  weil  dann 
solche  Fälle  mu  äusserst  selten  zugleich  als  gerichtliche  verkommen 
werden,  bleibt  dies  letzte,  von  der  Aehnlichkeit  des  Kindes  herge- 


•)  P)  l,  .Aufsätze  0.  licüb.  VIII.  S.  202. 
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iiommenc  Kriterium  ein  fast  wcrthloscs  für  die  gcrichtsärztlicho  Praxis. 
Eben  weil  mm  ira  (iaiizeii  BotruRereien  mit  Untcrsehieben  von  Kin- 
dern vom  Standpunkt  der  gerichtlichen  Arzneiwissensehaft  schwer  und 
unter  vielen  Umständen  gar  nicht  zu  ermitteln,  deren  Folgen  aber  von 
der  grössten  Wichtigkeit  für  Familie,  Sitte,  ja  öffentliche  Wohlfahrt 
siinl,  haben  die  Hau.s-  und  Staatsgcsetzgebimgen  seit  alten  Zeiten  Vor- 
kehrungen znm  Verhüten  von  dergleichen  Täuschungen  getroffen.  In 
alten  Herrscherfamilien,  so  in  der  Bourbonischen,  ist  die  Geburt  eines 
neuen  Mitgliedes  und  möglichen  Thronfolgers  mit  feierlichen,  gesetz- 
lichen Formen  umgeben,  welche  den  Sinn  unil  Zweck  haben,  den  ganzen 
Gebürakt  vor  zuverlässigen  Zeugen,  den  höchsten  Krön-  und  Staats- 
heamten  u.  s.  w.,  vor  sich  gehn  zu  lassen,  das  einzige  Mittel  aller- 
dings, um  ganz  sicher  zu  gehn.  In  allen  Gesetzbüchern  sind  älinliehe 
Bestimmungen  enthalten,  deren  Wirksamkeit  in  den  betreffenden  Fällen 
schon  in  der  Sehwangerschaft  zu  beginnen  hat,  die  einer  fortwährenden 
Controle  unterworfen  wird  u.  s.  w. , worauf  die  gerichtliche  Medicin 
nicht  weit  einzugehen  hat. 

Man  hat  auch  den  Fall  erdacht,  dass  bei  Zwillingsgebarten  der 
Zweitgeborene  dem  Erstgeborenen  vorgezogeu,  gleichsam  untergeschoben 
werden  könnte*),  und  sich  bestrebt,  zu  ersinnen,  wie  ein  solches 
Unterschieben  zu  ermitteln  sei!  Wir  meinen,  dass  solche  medicinisch- 
forensische  Spitzfindigkeit  in  das  Kapitel  ähnlicher,  veralteter  Fragen, 
z.  B.  zur  Kategorie  der  Frage  gehört:  ob  die  im  Vollmond  erzeugten 
Kinder  lebensfähiger,  als  die  im  Neumond  empfangenen,  wovon  bei 
Paulus  Zacchias  zu  lesen! 

§.  44.  VerleiiMgcB  t«b  XiUer  dbiI  Hlad  bei  der  (irburt. 

Au  das  Thema  von  der  Geburt  knüpft  sich  noch  die  nicht  gar  zn 
selten  in  der  Praxis  vorkommende  Frage  von  den  Beschädigungen, 
welche  Mutter  und  Kind  während,  und  letzteres  gleich  nach  der  Ge- 
burt ohne  etwanige  Schuld  der  Mutter,  des  Geburtshelfers  oder  irgend 
eines  Menschen  erleiden  können.  fVas  die  Verletzungen  und  möglichen 
Tödtungen  des  Kindes  betrifft,  so  ist  davon  ausführlich  luid  unter  An- 
führen einer  reichen  Casnistik  in  den  betreffenden  Paragraphen  des 
zweiten  Bandes  die  Rede,  worauf  wir  verweisen.  Unter  den  Verletzun- 
gen, die  die  Mutter  bei  dem  Gebärakt  erleiden  kann,  ist  namentlich 
nicht  selten  die  Zerreissung  der  Gebärmutter  in  Frage  gekom- 
men, weil  sie  unstreitig  durch  ein  rohes  geburtshülfliches  Verfahren, 

*)  s,  u,  A,  Müller,  KnUurf  der  gcrichtl.  .ArrnelwNseiiMdiaft  nach  jurlitisclicn  und 
inedicuii‘idieii  liruadsäUcn,  Frankfurt  1706.  1.  S.  366. 


Digilized  by  Google 


26S 


44.  Verletziinifcn  von  Mutter  und  Kind  t>ei  der  Geburt. 


(lurrJi  plnmpo  Anwendung  von  Instninicnten  bei  Abort iv-Versuchen*), 
gewaltsame  Lösung  der  Placenta,  Wendungsversuche  bei  fester  Con- 
traetion  der  Gebärmutter  u.  dgl.  erzeugt  werden,  eben  so  tuibestritfen 
aber  ganz  spontan  und  unter  durehaus  vorschriftsmässiger  Kunsthülfe 
entstellen  kann.  Sie  kann  dann  bedingt  werden  durch  regelwidrige  Ver- 
dünnung der  Uteruswände,  die  in  einem  uns  vorgekommenen  Falle  nur 
bis  4 Linien  dick  waren**)  zumal  wenn  eine  solche  Verdünnung  oder 
auch  eine  fettartige  Entartung  der  Wände  noch  zusammentrifft  mit 
Beckenverengerungen  oder  mit  Querlagen  der  Frucht;  durch  jeden,  in 
den  weichen  oder  harten  Theilen  begründeten  Widerstand  gegen  den 
Ansgang  des  Kindes  bei  stürmischer  Wehenthätigkeit,  z.  B.  durch  spa- 
stische Strictur  des  Muttermundes,  durch  Narben  oder  Degenerationen 
an  demselben,  die  seine  normale  xVusdehuung  verhindern  u.  dgl.  Die 
ausserordentliche  tieltcnheit  solcher  spontanen  Gebärmutter-Rupturen, 
die  beispielsweise  im  grossen  Pariser  Gebärhause  in  den  zwanzig  .Jahren 
von  1839  bis  18Ö8  unter  59,K59  Geburten  nur  elfmal  vorkamen,  wird 
in  Fällen,  in  welchen,  den  Umständen  nach,  die  Veranlassung  zur 
Ruptur  verdächtig  geworden,  schon  zu  besonderer  Vorsicht  im  Urtheil 
auffordern.  Dasselbe  wird  sich  dann  ferner  leiten  lassen  müssen  durch 
die  Ermittelung  der  Zeit  der  Schwangerschaft,  in  welcher  die  Zorreis- 
snng  erfolgte  — wobei  es  mehr  als  verdächtig  sein  wird,  wenn  die- 
selbe längere  Zeit  vor  dem  normalen  Ende  der  Schwangerschaft  eintr.it 
— so  wie  durch  Ermittelung  der  Gesundheitsverhältnisse  der  Ver- 
storbenen, des  Gebnrtsherganges,  der  pathologisch-anatomischen  Befunde 
und  der  concreten  Umstände  des  Einzelfolles.  — Ganz  spontan  ferner 
und  unvermeidlich  können  auch  entstehen:  Bersten  eines  Varix, 

selbst  mit  rasch  tödtlicher  Verblutung,  eben  solche  Verblutung  aus 
den  zerrissenen  Uteringefässen,  Einrisse  in  den  Damm  mit  ihren 
möglichen,  bekannten,  nachtheiligen  und  lebenslänglich  andauernden 
Folgen,  Einriss  in  den  Mastdarm  mit  nachfolgender  Kothinconti- 
nenz,  Zerreissung  der  Scheide  bei  angeborener  oder  durch  Narben- 
bildung  erzeugter,  besonderer  Verengerung  derselben,  gewaltsame  Um- 
stülpung der  Gebärmutter,  ja  Zerreissung  der  Beckenver- 
bindungen***). 

Die  Beurtheilung  der  streitigen  Verschuldung  im  concreten  Fall 
kann  sich  natürlich  nur  nach  den  individuellen  Umständen  richten,  und 


•)  Mehrere  ilerarti(;e  Källo  s.  in  den  Ann.iles  d'lljrff.  pnhl.  IS'iS.  .S.  .S.  15C  \i.  f. 
**)  s.  zweiten  Band  1.  ,Vhth.  Cap.  9.  .Anhang. 

***)  Vcrgl.  die  gründlichen  medio.  - forcn.sischen  Erläuterungen  hei  Hohl  a.  a.  O. 
S.  625,  640,  655. 
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sind  liie  Beläge  dazu  die  genaue  Gesdiidite  des  Geliiiraktes,  wenn  und 
so  weit  sie  zu  erlangen,  was  keineswegs  irainer  der  Fall  ist,  uml  die 
eigene  UntersueUung  der  noch  leheuden  Verletzten  Seitens  des  (iericbts- 
arztes  oder  die  gerichtliche  Ohduction  der  Leiche.  Die  allgemeinen 
Grundsätze  für  das  ürtheil  sind  keine  anderen,  als  die  der  Beurthei- 
luug  der  augesehuldigten  Kunstfdder  von  Medicinalpersonen  überhaupt, 
die  wir  nach  unseren  Ansichten  ini  zweiten  Bande  §.  8‘J.  u.  f.  aus- 
führlich entwickeln. 


§.  45.  Casiltlik. 

115.  Fall.  Ob  die  Z.  vor  fünf  oder  sechs  Monaten  geboren  hat? 

Sie  war  der  heimlichen  Geburt  im  Januar  oder  Februar  (unter  dem  alten  Straf- 
geseU)  angeschuldigt  und  läugnete,  zur  Zeit  der  eröffneten  fntersuchung,  im  Juni,  im 
ganzen  Jahr  geboren  zu  halten,  liei  der  Exploration  fand  ich  eine  Frau  von  47  Jahreu, 
die  in  ihrer  fünfuudzwanzigjährigcn  Ehe  — nounzehnmal  geboren  und  alle  recht- 
zeitig geborene  Kinder,  so  wie  ausserdem  noch  Haltekiuder  selbst  gestillt  hatte.  Und 
hier  sollte  über  eine  zwanzigste,  vor  einem  halben  Jahre  angeblich  erfolgte  Niederkunft 
geurtlicilt  werden!  Die  Z.  stellte  dieselbe  gegen  mich  entschieden  in  .Vbrede  und  be- 
hauptete, dass  sie  vor  zwei  Jahren  und  vier  .Monaten  zum  letzten  Male  geljoren  habe, 
eine  .\ngalie,  die  indeas  natürlich  nicht  maassgebend  sein  konnte.  Die  Brüste  waren 
schlaff,  welk,  der  Hof  sehr  dunkel,  die  Warzen  augenscheinlich  zum  Nähren  benutzt 
wonien.  Die  Baiicbhaut  war  ausserordentlich  welk  und  runzlich,  hatte  aber  nur  auf- 
fallend wenige  Narben.  Die  Vagina  schlaff  und  weit,  kein  Ausfluss,  kein  Wochenfluss; 
der  Utenzs  stand  hoch,  der  Muttermund  war  derb  und  hart,  seine  runde  Ooffmmg  Mess 
die  .Spitze  dos  Zeigefingers  ein,  imd  au  seiner  rechten  Seite  befanden  sich  zwei  Einker- 
bungen. Kein  Schaainlippenbändchcii.  lliernacli  konnte  nur  festgestellt  werden,  dass 
(Me  Z.  mehrfach  geboren  habe,  und  es  musste,  bei  dem  Mangel  der  betreffenden  Zeichen 
der  Turgescenz  oder  der  Milch  in  den  Brüsten,  des  hlutigeu  oder  schleimigen  Wochen- 
flusses  und  einer  noch  ansehnlichen  Oeffniuig  des  Muttermundes,  angenommen  werden, 
dass  die  Z.  in  den  letztvcrgangem'n  Wochen  nicht  geboren  habe.  Ob  aber  vor  fünf  bis 
sechs  Monaten?  darüber,  wurde  gesagt,  könnte  unter  den  obwaltenden  Umstanden  des 
Falles  der  Befund  auch  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  Auskunft  geben. 


116.  Fall.  Wie  alt  war  die  vor  drei  Wochen  geborne  Frucht? 

Bei  der  unverehelichten  L.  war  nicht  die  Geburt  au  sich,  sondern  die  Zeit  der  Un- 
terhrechung  der  Schwangerschaft  in  Frage.  Auch  diese  Person  hatte  .schon  früher  ge- 
boren. Am  23.  September  fand  ich  in  den  Brüsten  noch  deutlich  eine  ziemlich  fette, 
sehr  weisse  Milch,  was  allein,  erklärte  ich,  schon  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  gegen 
die  Behauptung  der  L.  sprach,  dass  sie  erst  3 bis  4 Monate  schwanger  gewesen  sei. 
»Die  Bauchbaut  war  mit  jenen  F.alten  und  Flecken,  wie  sie  nach  rechtzeitigen  Ent- 
bindungen Zurückbleiben,  sehr  reichlich  versehen,  was  jedoch  für  die  Frage  nicht  crhel)- 
lich,  da  fcstateht,  dass  die  L.  jedenfalls  früher  schon  ein  aiusgctragenes  Kind  geboren 
bat.  Vom  Wochenfluss  siud  noch  schwache  Spuren  vorhanden,  die  nichts  für  das  Aller 
der  kürzlich  gebornen  Fruolit  beweisen.  Dagegen  ist  der  Muttermund  noch  jetzt,  drei 
Wochen  nach  der  Niederkunft,  in  der  Grösse  eines  Silbergroschens  geöffnet,  und  l>efin- 
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<l»‘n  sich  daran  einige  Einrisse.  Jene  OefTiiunc:  lässt  aber  ihrerseits  kaum  auf  eine  Eni* 
binduuj^  von  einer  nur  noch  sehr  kioinen  (juni?en)  Frucht,  vielmehr  auf  die  von  einer 
schon  ji^russeren,  d.  h.  älteren  schliessen.*  Nach  allen  diesen  Befunden  erklärte  kb: 
„«lass  die  Frucht,  welche  die  L.  vor  3 bis  4 Wochen  geboren,  höchst  wahrscheinlich 
älter  aU  vier  Monate  gewefsen  sei“. 

117.  Fall.  Ahortus  1 Monat  nach  voraiifgegangencr  Missliandlurrg. 

Ausstossuiig  einer  todten  Frucht. 

Die  richterliche  Frage  lautete:  oh  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  Ahortus  Folge 
der  Misshandlungen  gewesen  ist,  beziehentlich,  ob  dieselben  Ariieitsunnihigkeit  herbei* 
geführt  haben. 

Am  14.  August  wurde  die  Schulz  von  dem  Markus  der  Art  roisshaiidelt,  da?»* 
sie  unter  Anderem  auch  einen  Sloss  mit  dein  Fusse  vor  den  Bauch  erhielt  und  rück- 
lings einige  Stufen  der  Treppe  herunter  gegen  die  Baum  fiel,  wie  diese,  die  Stuss 
und  sie  selbst  auss^en.  Die  Zensch  führte  sie  darauf  nach  ihrer,  der  Schulz  Woh- 
mmg,  wo  sie  anscheinend  von  nervösen  Zufällen  befallen  wortlen  ist,  wenigstens  giebt 
sie  selbst  an,  bewusstlos  geworden  zu  sein,  die  Zensch,  <lass  sie  in  einen  „Schrei* 
krampf**  verfallen  sei.  — Die  Schulz  hielt  sich  für  schwanger  im  vierten  Monat,  und 
will  am  darauf  folgenden  Tage,  den  15.  August,  „Blutverlust*  (sc.  aus  den  (ieschlechu*- 
theilen)  gehald  haben. 

Am  15.  August  sah  sie  der  Dr.  Ff.,  indess  weder  das  Attest  deMselbcn  vom  18.  Oc- 
tober,  noch  seine  Depositioii  vom  15.  November,  enthallen  irgend  eine  objective  Beob- 
achtung über  den  Zustand  der  Schulz,  nur  das  führt  er  wenigsten»  in  seiner  Ver* 
Jiehmung  an,  dass  die  Schulz  über  „heftige  Schmerzen  im  Unterlcibe  und  Ziehen  im 
Kreuze  geklagt  habe“.  Auch  darüber,  ob  am  15.  August  die  Schulz  zu  ihm  gekom- 
men, oder  er  sie  besucht  habe,  stehen  seine  beider.  Depositionen  im  Widerspruch. 

Am  13.  September  wurde  die  Schulz  entbunden.  Ueber  den  Vorgang  vor  and 
bei  der  Geburt  cousürt  aus  den  Acten  Folgendes: 

Dr.  Pf.  giebt  an:  „Am  11.  September  kam  ich  auf  Verlangen  der  Schulz  in 
deren  Wohnung.  Ich  fand  sic  im  Bette.  Ich  untersuchte  sie  innerlich  durch  Einfuhren 
eines  Fingers,  Es  lag  schon  eine  Unmasse  Blut  im  Bette.  Es  fand,  nachdem  ich  den 
Finger  wieder  herauzgezogen  hatte , noch  weitere  Blutung  statt.  Ich  führte  den  Fingei 
bis  zum  Gebärmutterinunde  und  fand , dass  derselbe  geöffnet  war , und  dass  sieb  r^el* 
rechte.  Wehen  eingesUdlt  hatten.  Ich  verordnete  krampfstiilende  Mittel,  einen  Tbce  aus 
Baldrian,  Pfeffermünze  und  Chamillen  zum  Trinken.  Ich  suchte  eine  weitere  C>effuuiig 
des  Muttermundes,  indem  ich  auch  einen  zweiten  Finger  cinführte,  zu  bewirken.  Um 
die  Blutung  zu  massigen,  hal>c  ich  auch  „«Ilancr’schc.“  Sauer“*  der  Patientin  veronlnol. 
Ich  habe  sie  an  demselben  Tage  und  in  der  Nacht,  und  ebenso  häufig  an  den  beiden 
darauf  folgenden  Tagen  besucht  Ich  habe  jedes  Mal  ilie  Untersudmngeu  und  die  Ma- 
nipulationen wieilcrholt.  Es  kamen  ab  und  zu  Wehen  und  .sogar  sehr  schin<'rzhafle , ^ 
dass  die  Patientin  laut  schrie.  Am  dritten  Tage  ging  die  Frucht  ab,  doch  war  ich  hier- 
bei nicht  zugegen. 

Die  Wickelfrau  Krell  fand  ebenfalls  bei  ihrem  ersten  Besuche.  8.  oder  9.  Septem- 
ber — sic  kaun  die  Zeit  nicht  genau  angeben  — die  Schulz  im  Bette,  uud  zwar  laj; 
»ic  im  Blute.  Am  13.  .September  Nachmittags  fand  sie  bei  einer  Untersuebung  der 
Schulz,  das»  die  beiden  Füsso  eines  Kindes  aus  dem  Muttermunde  hervorragUm,  uii.l 
habe  das  Kind  geholt.  Pf.  habe  die  Nachgeburt  zu  entfernen  gesucht,  doch  sei  ibui 
das  nicht  gelungen. 

Aiü  17.  September  entfernte  sie  die  Nachgeburt,  die  auch  J*f.  in  »einer  zweiten 
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Veraehraunff  zu  haln»!»  zueiebt.  Wie  sic  bcsrhafTen  gewesen,  namentlich  ob  sie 

Tollstantliß  gewesen,  constirt  iiieht  aus  ileii  AcU'ii. 

Sehr  Torsrhieden  sind  die  I)<>positiouen  der  belrefTeiidoii  Zeußeii  über  «las  i*roduct 
der  Oeburt  der  Schulz.  Mit  sich  selbst  in  vielfarhem  Wnlerspruche  steht  der  Ff. 
Nach  seinem  ersten  Atteste  vom  18.  October  war  es  „eine  in  Ven«esuiig  übergcgaiigciie, 
circa  3 bis  4 Monate  alte  Frucht“.  Am  15.  Novi'mber  erklärt  er,  sie  habe  ihm  acht 
Wochen  alt  ßeschieneii,  seit  4 bis  G Tagen  in  Pauluiss  iibergeßangen.  ,.Es  war  keine 
au'^gchildele,  inenschliche  Leibesfrucht,  mehr  tnohMiähnlich,  man  konnte  einzelne  Körper- 
theile  noch  nicht  unterscheiden.  Ks  war  ein  (’onvo)ut  von  Fleisch  und  hlut,  einer 
Nachgeburt  ähnlich“,  diese  al>er  sei  zurückgeblieben  gewesen,  nie  er  sicli  «iavon  über- 
zeugt habe,  indem  er  .sie  gefühlt  habe.  Am  15.  I)«ceml>er  spricht  er  wieder  von  einem 
„Kinde“,  das  er  zwar  „angesehen,  aber  nicht  speciell  und  anatomisch  unieisnchr  habe. 

Lagegen  bekundet  die  Zenscli,  dass  das  Kind  naturgemäss  ausgebildtH  gewesen, 
ein  kleines  Mädchen  gewesen  sei,  was  sie  an  den  (loschlechtsthciien  erkannt  habe.  Lie 
Schulz  selbst  sagt,  dass  es  ein  „ausgeti-agenes  Kind  weiblichen  Oeschleehts“  gewesen 
sei.  Ihr  Ehemann,  der  die  Frucht  ebenfalls  gesehen,  sagt,  dass  es  ein  Kind  weiblidieii 
(ieschlechLs  von  circa  5 Zoll  Länge  gewesen  sei.  Die  Kroll  endlich  erklärt  cs  für  ein 
etwa  vier  Monate  altes  Kind  von  9 bis  10  Z«dl  Länge,  das  todt  zur  Welt  gekommen, 
«las  sie  gebadet  und  nachher  auf  ein  Hrett  hiiigtdegt  habe.  F.s  wäre  ein  ganz  iiatur- 
gemäss  ausgebildetes  Kind,  an  den  fiesclilechtstheilon  als  ein  Mäfichen  kenntlich,  gewesen. 

Was  die  Arbeitsunnihigkeit  «ler  Schulz  nach  der  Entbindung  betrifft,  so  datirt 
Pf.  dieselbe  bis  zum  10.  SepUunber:  der  Ehcmaiiii  d«*r  Schulz  sagt,  «la.ss  sie  noch 
14  Tage  nachher  «las  Hotte  habe  hüten  müssen  und  schwere  Arbeit  noch  am  29.  No- 
vember nicht  wierler  habe  verrichten  können.  Sie  selbst  giebt  an,  dass  sie  nach  der 
Krilbiudung  noch  drei  Wochen  „krank“  gewesen  sei. 

Die  vorstehend«»!»  Thatsachen  gestatten  kaum  weiter  zu  gehen,  als  die  Möglichkeit 
eines  CansalzusauimcDhange.s  zwischen  Misshandlung  und  .Abortus  zuzugebon.  Es  fehlt 
je<lets  Verbiudungsglietl,  und  wir  wissen  «gar  nichts  über  die  wichtige  Zeit  vom  15.  August, 
wo  »io  der  Dr.  Ff.  .sah,  und  tiein  11.  September.  Nur  «lor  Eh'^mann  .sagt  in  .seiner  l)e- 
imnciaiion,  da.ss  seine  Frau  „in  der  ganzen  Zwischenzeit  in  Folge  der  Mi.sshandlung 
krank  gewesen  sei,  so  da.ss  sie  den  Arzt  mehrere  Male  zu  Hülfe  ziehen  musste“, 
ein  Punkt,  der  we«ler  in  der  Vernehmung  der  Schulz,  noch  ihres  Ehemannes 
am  24.  November  wieiier  zur  Sprache  gekommen  ist  und  auch  durch  die  Aitssagc  des 
Ff.  am  13.  DooeuilHT  nicht  aufg«‘klärt  ist. 

Einstweilen  habe  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Vcrfügxmg  der  Ki’migl.  Staatsanwalt- 
schaft die  Untersuchung  der  Schulz  meinerseits  für  erforderlich  erachtet.  Das  Ergeb- 
niss  der  von  ihr  gemacliten  Angaben  ist  folgendes,  das  ich  nur  insoweit  anführe,  als  es 
da.s  bereits  Bekannte  zu  ergänzen  geeignet  ist. 

Die  Schulz  ist  eine  kräftig  gebaute  Frau  von  angeblicli  und  anscheinend  34  Jah- 
ren. Sie  will  sechs  Mal  geboren,  bisher  niemals  abortirt  haben.  Am  9.  Mai  sei  ihre 
letzte  Regel  beendet  gewesen,  am  10.  Mai  haV»e  sie  Umgang  mit  ihrem  Manne  gehabt 
und  von  da  ab  ihre  .Schwangerschaft  datirt,  weil  sich  ein  eigenthüinlicbes  Unwohlbeündeu. 
welches  sie  aus  früheren  Conceptionen  her  kenne,  eingestellt  habe.  Am  Tage  nach  der 
Misshandlung,  am  15.,  sei  sie  nicht  ausgegangen,  vielmehr  Dr.  Pf.  b«*i  ihr  g«;wesen, 
und  sei  seine  erste  Depositiou  ein  Irrthum , vielmehr  die  zweite  die  richtige.  Ff.  hal>e 
hie  mebrinuis  in  dieser  Zeit  besucht.  Sie  habe  nämlich  am  ander«m  Tage  Hlut  verloren, 
und  sei  vier  Wochen  lang  Blut  mit  Wasser  von  ihr  abgegangen.  Dabei  haluj  sie 
Schm«‘rzen  im  Bauche  gehabt,  die  wie  „blinde  Wehen“  gewesen  wären,  und  ofU*r  Brech- 
reiz empfunden.  Acht  Tage  nach  der  Misshandlung  habe  sic  zu  Bette  gelegen,  «laim 
ihre  Wirthsdiaft  besorgt,  soweit  «las  ohue  Anstrengung  möglich  gewesen  sei.  Wasser 
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5!.  B.  Iiabi-  sie  nicht  gctrasrcn,  weil  sonst  <lie  Bhitunp  stärker  wurde.  E.s  sei  ihr  zwar 
verordnet  (jrvi-psen,  liegen  zu  hleihen,  jedrsdi  sei  sie  stundenweise  anfgewesen-  Ara 
10.  September  habe  sie,  ohne  da-ss  sie  sich  einer  Veranlassung  bewusst  wäre,  einen 
Frostanfall  bekommen,  um  1 l’hr,  der  bis  gegen  Alwnd  hin  gerlauert  hätte.  Montag, 
tbni  11.,  habe  sie  wieder  einen  Frostanfall  gehabt,  Aormittags,  der  mehrere  .Stunden  an* 
gehalten  halte,  Blutung  unil  Schmerzen  seien  stärker  gewnrilen,  hätten  sich  am  Ilicnstage 
zu  ordentlichen  AVehenschmerzeii  gesteigert,  um!  am  Mittwoch  sei  sie  entbunden  worden. 
Bas  Kind  sei  ein  Mädchen  gewesen,  5 — G Zoll  lang,  „rein  und  glatt“.  Pf.  habe  sie 
das  erste  Mal  erst  nach  dem  ersten  Frostaiifalle  untersucht,  daun  sei  er  öfter  mit  ilen 
Fingern,  auch  wohl  mit  der  Hand  eingegangen.  .Sonntag  sei  die  Nacligeliurt  gekom- 
men. welche  von  der  AViekelfrau,  die  ebenfalls  mit  der  Hand  eingogangen  sei.  mit  tJe- 
walt  geholt  worden  sei.  Vier  Wochen  lang  habe  sie  nach  der  Entbindung  noch  Blut- 
abgang gehabt,  in  der  fünften  Woche  habe  sie  nctch  nicht  wieder  waschen  können, 
nainonilich  weil  sie  Schwäche  in  den  Beinen  gehabt  halie,  erst  .Anfangs  November 
sei  sie  wieder  in  früherer  Weise  arbeitsfähig  gewesen , und  jetzt  wieder  gesmid. 
Eine  Untersuchung  der  ticnitalien  der  Schulz  ist  von  mir  nicht  unternommen  wor- 
den. weil  sie,  in  Bezug  auf  die  in  Rede  stehenden  Fragen,  einen  Zweck  nicht  haben 
kounte. 

Nach  diesen  Auslansunffen  )mii  ich  iin  Stande,  ein  (iulachten  ali7.u?cbeii.  Uiesolben 
erscheinen  mir  äusserst  wichtig,  weil  sie  eine  grosse  innere  Wahrheit  haben  mid  <»iren- 
bar  Erlebnisse  wiedergebeu,  wie  z.  li.  die  den  Abortus  einleitenden  hrscheinun^fen,  die 
Kxplorata  nicht  füglich  ersonnen  haben  kann,  und  mit  welchen  sie  mir  gegenüber  ganz 
von  selbst  hervorgetrelen  ist 

Es  fragt  sich  zunächst,  wa-^  und  zu  welcher  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  hat  die 
Schulz  geboren. 

Es  ist  mir  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft,  dass  das  (ielwrene  eine  Frucht  mit 
menschlicher  Hihlung  und  Form  gewesen  «ei,  und  nicht  eine  Mole  oder  mnlenähnlichef' 
Convolut  von  Fleisch  und  Blut,  an  dem  man  einzelne  Korpertheile  nicht  habe  unter- 
scheiden köimen.  Die  Weiber  haben  das  (Jeborene  gesehen,  an  den  tieschlechtstheilei' 
als  ein  Mädchen  erkannt,  die  Schulz  nennt  es  rein  und  glatt,  die  Zcnsch  bat  es  so* 
gar  gebadet,  ein  rrasland,  der  allein  schon  hinreicht  zu  beweisen,  »lass  eine  Mole  nirbt 
Vorgelegen  hat.  .So  hoch  ich  auch  die  Plianta-iie  des  Weibes  veranschlage  i so  halte  ich 
cs  für  unmöglich,  dass  man  eine  Mole  statt  einej^  Kindes  badet.  Diese  nämlich  Ul  ein 
Klumpen  ohne  menschliche  Form  und  Bildung,  entstanden  aus  einer  Degenerirung  der 
Kihäute  otier  zwischen  sie  und  den  F»>tas.  der  recht  oft  unentwickelt  in  den  Molen  sich 
vorfindet,  ausgetretene  Blutmassen,  hiernach  sich  als  Trauben-  oder  Blutmole  darstellend. 
Eine  Mole  würde  im  (legeritheile  der  Phantasie  und  Klatschsucht  der  Weiber,  dcreD 
nach  Angabe  der  Zcnsch  das  ganze  Zimmer  voll  war,  den  grössten  Stoff  gegeWn  haben, 
wie  denn  ja  auch  das  Kind  schon  die  Zeichen  des  Stiefcibackens  des  M.arkus  an  der 
Stirn  getragen  halnm  soll.  Andererseit»  giebt  Pf.  kein  einziges  Kriterium  an,  woraus- 
er  die  „Molenähnlichkeit“  gefolgert  habe,  und  wenn  er  erklärt,  da.ss  er  das  Kind  zwar 
angesehen,  nur  nicht  speciell  anatomisch  untersucht  habe,  so  ist  die  Art  des  Ansehen.s 
vielleicht  durch  seine  cigenoii  hinzugefugten  Worte:  ,,ich  war  froh,  dass  es  weg  war,“ 
gekennzeichnet. 

Das  Kind  winl  nun  weiter  von  den  Zeugen  als  ein  solches  "eschilderl,  dessen  Ge- 
schlecht sie  hätten  unterscheMen  können,  das  5-  (»  Zoll  lang  gewesen  .sei,  und  wenn 
gleich  die  Krell  es  zu  10—11  Zoll  taxirt,  so  giebt  sic  doch  den  Stand  seiner  Ent* 
wi(‘kelung  auf  vier  M»5nate  an.  .Auch  der  Aasdruck  der  Schulz,  dass  es  ein  ,auv 
getr^cnes*  Kin<l  gewesen,  durfte  nicht  wörtlich  zu  verstehen  sein,  vielmehr  hat  sie  offen- 
bar damit  bezeichnen  wollen,  dass  dasjellu?  bereits  vollständig  gebildet  gewesen  se«. 
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Nach  diesen  Anffahcn  aber  wäre  das  Kind  gäiize  vier  Monate  ait  jrewesen,  denn  Knde 
des  dritten  Monates  erreicht  es  eine  Läiijre  von  2 — Zolh  Knde  des  vierten  5—0  Zoll, 
Knde  des  fünften  10—11  Zoll,  Knde  des  vierten  ist  das  Geschlecht  bereits  mit  blo>sein 
Au^e  zu  tmterseheiden,  die  Haut  ist  rosenfarbi^  und  hat  schon  eine  gewisse  ('ousiston/, 
auch  die  Fettahsouderuntj  im  Unterhautzollffewelje  hat  begonnen,  so  dass  der  Ausdruck 
der  Schulz»  das  Kind  soi  „rein  und  glatt“  gewesen,  volikoimnen  j>a.sst.  Kndlich  steht 
im  Einklänge  damit  die  Uechnung  der  Schulz,  welche  ihre  Schwangei'schaft  vom  10.  Mai 
an  datirt,  und  wonach  die  Gehurt  mit  dem  Sollcintritt  der  vierten  Kegel  zusammen* 
gcCftllen  wäre,  so  dass  auch  nach  dieser  Rechnung  das  Kind  bereits  vier  Monate  alt  ge- 
weseu  wäre. 

E.s  ist  mithin  die  Schulz  Ende  de.s  vierten  Monates  ihrer  Schwangerschaft  von 
einer  vier  Monate  alten  Frucht  enlbimdeu  worden,  d.  h.  sie  war  zur  Zeit  der  erlittenen 
Misshandlung  bereits  drei  Monate  lang  schwanger. 

UnmilUdlMXr  nach  der  Mi.'<s!iaudhnig,  welche,  wie  keiner  weiteren  Ausfuhning  bedarf, 
^hr  geeignet  war,  nachtheilig  auf  den  Verlauf  der  Schwangerschaft  zu  wirken,  in  sofern 
durch  Fusstritt  vor  den  Hauch  und  Fall  eine  heftige  Erschütterung  herheigeführt 
und  eine  theilweisc  Läsung  des  Mutterkuchens  bewirkt  werden  kann,  mimiitelhar  nach 
der  Misshandlung  verfiel  die  Schulz  in  einen  mit  nci-vosen  Syinptomeu  verbundenen 
Zu.'itand,  der  je<lenfalls  eine  heftige  Gemüthsbewegung  bekiindct,  und  bekam  anderen 
Tages  Blutabgang,  welcher  Abgang,  mit  Wasser  vermischt,  die  ganze  Zeit  bi»  zur  Nie- 
derkunft angchalten  haben  soll.  (Heichzeitig  stellten  sich  Keibschinerzen  ein,  welche 
blinden  Wehen  glichen,  bis  Frostanfiille  eintraten  und  der  Abortiis  sich  eiiileitetc. 

Es  ist  hier  eine  Continuitüt  der  Erscheinungen  unverkennbar,  und  unter  der  Vor- 
aus.setzuug  der  Richtigkeit  der  Angaben  der  Schulz  iiehmo  ich  keinen  Anstand,  ein 
Causalverhältniss  zwischen  der  31isshandlung  und  dem  endlich  erfolgten  Abortus  anzu- 
nehmen.  Uie  Blutung  w urde  erzeugt  und  nnlerhalten  durch  theilweise  Lo.sung  des  Mut- 
terkurheus,  dio  Wasser  gingen  allmälig  ah,  zur  Zeit  der  Frostanfalle  starb  der  Fötus 
ab  und  wurde  miiiinebr  ausgestossen.  Die  Antiahmo  eine.»  (’ausalverhfiUnisses  gewinnt 
um  so  mehr  Raum,  als  die  Schulz  ein  kräftiges  Frauenziuuner  i^t,  die,  obwohl  sic 
sechs  Mal  .schwanger  gewesen  zu  sein  angield,  kein  einziges  Mal  abortirt  haben  will, 
also  eine  Disposition  zum  Abortus  bei  ihr  nicht  angenommen  werden  kann,  auch  an- 
dere schädliche  Einwirkungen  in  der  Zwischenzeit,  so  viel  bekannt  war,  nicht  eingewirkt 
haben. 

Ob  C.S  möglich  gewesen  wäre,  den  Abortns  hoi  zweckinH.ssigcrein  Verhalten  auf- 
zuhalten resp.  zu  vereiteln,  muss  vollständig  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Sch.  ist,  ilirer 
eigenen  Angabe  nach,  nach  acht  Tagen  bereits  wieder  anfgestanden  und  hat  ihre  Wirth- 
Schaft  besorgt,  obgleich  sie  fortwährend  Blut  verloren  hat.  Nur  die  strengste  Ruhe  und 
passende  diätetische  und  ärztliche  Behandlung  kann  in  solchen  Fällen  die  Vollendung 
des  AlM)rtu.»  möglicherweise  vereiteln. 

Es  könnte  aber  noch  geltend  gemacht  worden,  da'^s  da.s  Verfahren  des  Pf.  wesent- 
lich zur  Erzeugung  des  Abortus  beigetragen  habe,  indem  er,  amstatt  die  Aus.stossung 
des  Fötus  der  Natur  zu  überlassen,  wenn  sie  erfolgen  sollte,  durch  geschäftige»  Uiiter- 
Rucheu  und  wiederholtes  Eingehen  in  den  Muttermund  die  Möglichkeit  einer  HinUnhal- 
tiing  des  Abortus  nicht  nur  verhindert  hat,  sondern  durch  dies  Eingehen  denselben  nur 
l>efördert  haben  konnte. 

Das  Verfahren  des  Pf.  ist  allerdings,  so  treu  er  seinem  Berufe  obgelegen  zu  haben 
scheint,  kein  hinreichend  molivirtcs.  Entweder  es  war  keine  starke  Blutung  vorhanden, 
wenigstens  keine  lebeiLsgelahrliche,  oder  es  war  eine  solche  vorhamlen.  War  keine  Le- 
beasgefahr  vorhanden  tind  meinte  er,  der  Abortus  sei  nicht  mehr  aiifzulialten,  so  war 
Ca«  p e r • L i cn«a  Q«rlcbtl.  Mtil.  6 Aufl.  I. 
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gar  kein  Grund  voihanilt*n»  mit  ihn  Fingern  in  die  Oebarnmtter  einxugehen  und  deti 
Muttermund  erweitern  zu  wollen,  zumal,  wie  er  selbst  angiebt,  „legelreebt«**  Wehen 
sich  eingestellt  hatten.  Oder  es  war  eine  lebeii-sgefährlicbe  Bluiung  vorhamleu,  so  «ar 
schnelles  Handeln  und  zwar  die  Einleitung  eines  der  künstlichen  Frühgeburt  analogen 
Verfahren.s  nach  den  in  der  Geburtshülfe  voi geschriebenen  Regeln  angezeigl  und  etne 
müglich-st  schnelle  Entbindung  Pflicht,  nicht  aber  die  von  Pf.  unternommenen,  durch 
Tage  biiultirch  fortgesetzten  Mani{»ulati<men.  Eine  lebensgefährliche  Blutung  aber  lag 
nicht  vor,  wenigstens  ist  kein  Zeichou  einer  vorhandenen,  erschöpfenden  Blutung  an- 
gegeben, und  vor  allen  Dingen  stiiimit  dazu  nicht,  dass  der  Pf.  die  Schulz  am  lä.  Sep- 
tember wieiler  für  ,.arbeitslühig“ , sclb'»t  leichte  Arbeit  angenommen,  erklärt,  nachdem 
ihr  Sonntag,  den  17.,  erst  die  Nachgeburt  entfernt  worden  war.  Wäre  eine  lobea-»- 
geßhrliche,  profuse  und  or*chopfeüdt*  Blutung  voraufgegaugeu,  so  würde  die  Frau  un* 
möglich  am  1^.  wieder  arbeitsfähig  haben  sciu  können. 

Aber  wie  der  Fall  Hegt,  kann  angenommen  werden,  dass  Pf.  erst  zu  einer  Zeit  tu 
der  Schulz  gekommen,  als  der  Abort  unvermeidlich  geworden,  nachdem  nämlich  Frost- 
aufälle  bereits  eingetreten  waren  Wenn  hiermit,  wie  das  erfahrungsgemäss  ist,  das  Ab- 
sterben des  Fötus  signalisirt  aar,  so  war  der  Abort  bei  gleichzeitig  vorhandener,  stär- 
kerer Blutung  und  regelrechten  Wehen  unvermeidlich  geworden  und  wäre  Ikü  zweck- 
mä.Hsigstein  Verhalten  nicht  mehr  zu  vermeiden  gewesen. 

Was  nun  die  Dauer  der  Arbeitsunfähigkeit  bi'trifTt,  so  ist  rt  vollkommen  glaublicb, 
dass,  die  Richtigkeit  der  Angabe  der  Schulz  angenommen,  dieselbe  zwUchen  Mi'*'«- 
handlung  und  ihrer  Niederkunft  und  auch  vier  Wochen  nach  derselben  zu  ihrer  ge* 
wohnten  Arbeit  unfähig  gewesen  ist,  denn,  wenn  gleich  eine  lebcnsgefubrliche  ßiutuug 
nicht  Statt  gefunden  haben  mag,  .so  bat  sie  doch  sicherlich  bisleuleiido  Blutverluste  ge- 
habt und  ist  durch  diesen  Verlu.st,  wie  durch  die  überstandenc  Entbindung  schwach 
gewe.sen,  auch  ist  es  vollküinmen  in  der  Erfalnrng  begründet  und  glaubhaft,  dass  sie 
noch  vier  Wochen  nachher  Blutverluste  gehabt  habe,  dem  der  Mutterkueben  ist  „mit 
Gewalt“  entfeint  wonlen,  und  wenngleich  derselbe  einer  sachverständigen  buqKXiioa 
nicht  unterworfen  worden,  -so  ist  es  höchst  wahrscheinHch,  dass,  wie  unter  soicbeu  rm- 
.Hbäudeii  zu  geschehen  pflegt,  Reste  desselben  in  der  Gebärmutter  zuruckgebliebeo 
sind,  welche  die  fernere  Blutung  unterhalten  und  sich  erst  mit  der  Zeit  losgestossea 
haben. 

Hiernach  gebe  ich  mein  aratseidliches  Gutachten  dahin  ab:  l)  dass  unter  Vortw^ 
Setzung  der  Richtigkeit  der  Angaben  der  Schulz  anzunehmen,  da.ss  der  AborltLS  Folge 
der  derselben  am  14.  August  zugefügten  Misshandlungen  gewesen  ist;  2)  dass  es  da- 
hingesUdlt  bleilK*n  muss,  ob  bei  zweckmässigem  Verhalten  von  Anfang  an,  derselbe 
hätte  himangehalten  werden  können;  3)  dass  die  beregUui  Misshandlungen  eine  mü^ 
destens  achtwöcbemliche  Arbeitsunfähigkeit  zur  Folge  gehabt  haben;  4)  dass  dieselbeo 
eüieu  erheblichen  oder  bleibenden  Nacbtheil  auf  die  Gesundheit  der  Schulz  nicht  aus- 
geübt haben. 

Iin  Audienztermine  wurde,  abweichend  von  den  oben  angeführten  Auslas:>uugen  der 
Schulz,  fostgestellt,  dass  sie  vor  zwei  Jahren  in  Ihrer  letzten  Schwangerschaft  im 
dritten  Monate  abortirt  habe.  Dieser  Umstand  konnte  iudess  das  obige  Gutachten  nicht 
erschüttern-  I>enn  nicht  allein,  da.ss  hier  der  Termin  des  dritten  Monats  bereits  ül>er- 
schrilten  war,  so  bleibt  immer  die  Oontiunität  der  Erscheinungen  nach  Einwirkung  d«» 
au  sieb  zur  Erzeugung  des  Abortus  geeigneten  Eingriffes  bevstehen,  und  sind  Schädiiefa- 
keiten,  welche  in  diesem  Kalle  die  Fehlgeburt  veranlasst  haben  könnten,  nicht  bekannt 
/ugegebtm  alH'r,  dass  eine  Disposition  zum  Abortus  bestanden  hätte,  so  würde  eben 
bei  der  aachgewiesenen  Continuitat  der  Erscheinungen  doch  immer  die  Misshandlung 
als  die  veranlassende  Ursache  betrachtet  werden  müssen.  Wenn  der  §.  185.  (Pr.  SU-O  ) 
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bei  Ji'ni  Majiis,  bei  der  tödtlioli  gewordenen  Kiirpei  veili  t/nng.  den  Thalbe?.taiid  der 
Tödtung  als  feslgestcllt  erachtet,  miabhängig  von  der  Individualität  der  Verletzten  und 
dem  Umstande,  ob  durch  zweckmäs«ige  und  zeitige  Hülfe  der  tödtliche  Erfolg  hätte  ver- 
hindert werden  können,  so  würden  diese  Umstände  um  so  weniger  bei  dem  Minus,  der 
nicht  ti'idtlichen  Körpei-verletzung,  in  Rechnung  gesetzt  werden  können,  d.  h.  die  Miss- 
handlung wird  in  dem  vorliegenden  Falle  immer  die  Ursache  zuin  Abort  gewe.sen  sein, 
selbst  die  Disposition  dazu  als  vorhanden  vorausgesetzt,  weil  unmittelbar  nach  der  Miss- 
handlung der  Aliortus  sich  einleitete.  — Aber  auch  die  l’os.  4.  des  Gutachtens,  dass 
kein  erheblicher,  oder  bleibender  Nachtheil  für  die  Gesundheit  der  Schulz,  welche  jetzt 
vollkommen  gesund  ist,  resultirt  sei,  wirtl  durch  diesen  neu  erhobenen  Umstand  nicht 
verändert,  denn  es  kann  nicht  behauptet  werden,  d.o.ss  im  Falle  einer  neuen  Schwan- 
gerschaft sie  wieder  abortiren  «ei-de,  wenn  auch  erfahrimgsmässig  Kecidive  der  Aborte 
gern  Vorkommen.  Ueberdies  würde  es  ihre  Sache  sein,  in  einem  solchen  Falle  alle 
■Vorkehrungen  zu  treffen,  einen  neuen  Abort  zu  vermeiden. 

118.  bU  110.  Pnll.  Drei  Anschuldigungen  gegen  Aerzte  wegen 
verbrecherischer  Fruchtabtreibung. 

Ich  bedaure,  dies  Werk  mit  drei  solchen  entsetzlichen  Fällen  verun.stalten  zu  müssen ; 
man  wird  denselben  aber  die  Berechtigung  zur  Aufnahme,  wegen  ihres  lehrreichen  In- 
haltes. nicht  versagen. 

118)  Dies  i.st  der  schon  oben  kurz  erwähnte.  Die  21j.ährige  Dienstraagd  E.  hatte 
sich  mehrere  Wochen  vor  I’fingsten  18..,  nachdem  seit  zwei  Monaten  ihre  Regeln  aus- 
gcblieben,  imwohl  gefühlt,  ohne  damals  zu  vermuthen,  dass  dies  eine  Folge  der  von 
ihrem  Diensthenm , dem  .Arzt  und  practischeu  Geburtshelfer  I)r.  X.,  bewirkten 
Schwängerung  sein  könne.  Nachdem  sie  sich  diesem  entdeckt,  war  dersellm,  nach  ihrer 
Aussage,  ihr  wiederholt  „mit  einem  langen  Instrument“  in  die  Geschlechtstheile  ein- 
gegangeu  und  hatte  auch  mehreremale  „kleine  dreieckige  .Stückchen  .Schwamm  tief  hin- 
cingebracht,  welche  nach  der  Entfernung  jedesmal  aufgequollen  gewesen“.  Am  zweiten 
Pfingstfesttage  verlor  sie  plötzlich  unter  heftigen  Schmerzen  viel  Blut  und  dalrei  auch 
„Haut  und  Pelle“  (Fetzen,  Häute  . Erst  nach  fünf  Monaten  wurde  .sie  mir  zur  Unter- 
suchung vorgestellt!  »Der  Hof  um  die  Brustwarzen“,  berichtete  ich,  „ist  dunkler  ge- 
färbt, als  es  während  der  Jungfernschaft  und  vor  der  ersten  Schwangerschaft  der  Fall 
zu  sein  pflegt.  Milch  lässt  sich  aus  den  Brüsten  nicht  herausdrücken.  Die  linke  Bnist 
zeigt  Narben  von  Geschwüren,  von  denen  ich  bemerke,  dass  sic  für  die  vorliegende 
Frage  ganz  irrelevant  sind,  da  die  Eiterung  in  der  Brust  erst  drei  Monate  nach  dem 
augeblicbeu  Abortus  eingetreteu  war.  An  der  Bauchhaut  der  derben  und  kräftigen 
Person  sind  Flecke  oder  Narben  nicht  wahrzimehmen.  Die  GeschlechLstheile  sind  ent- 
jungfert. Die  Scheidenportiou  der  Gebärmutter  steht  ziemlich  hoch  und  hat  weder  Eiu- 
rlsse  noch  sonstige  Verletzungen.  Ihre  Oeffnung  ist  jedoch  nicht  jungfräulich  quer  ge- 
spalten und  geschlossen,  sondern  elliptisch  geformt,  und  kann  man  mit  der  äussersten  Spitze 
des  Zeigefingers  hineiudringen.  Ausfluss  aus  den  Gcschlechtstheilcn  ist  nicht  vorhanden 
und  da.s  Scheideubändchen  nicht  zerstört.  Die  innere  Wahrheit  in  den  Angaben  der 
Ezplorala  und  der  Befund  sprechen  für  die  Richtigkeit  ihrer  Deuunciation.  Was  die 
E.  angiebt,  Ist  genau  das  Verfahren,  wie  es  in  der  Geburtshülfe  angewandt  wird,  wenn 
zur  Erhaltung  des  Lebens  einer  Schwängern  die  Nothwendigkeit  einer  vorzeitigen  und 
forcirten  Beendigung  einer  Schwangerschaft  eintritt  Ein  solches  Verfahren  ist  nur  den 
Sachverständigen  bekannt  und  kann  nur  von  ihnen  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  ausgeübt 
werden,  ist  aber  auch  allerdings,  wenn  mit  Sachkennlniss  ausgeführt,  das  einzige,  aber 
auch  sichere  Mittel  zur  Provocation  eines  Abortus  oder  einer  Frühgeburt.  Ob  die  E. 

18* 
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eine  sulche  vor  bereits  fünf  Monaten  erlitten,  i.st  eine  nicht  leicht  y.u  entscheidende 
Frage.  In  einer  so  langen  Zeit  sind  Zeichen  nothweudig  verschvundeu,  die  kurze  Zeit 
nach  airklicli  erfolgter  Entbindung  hätten  eraartet  werden  können,  wie  rocht  oder  we- 
niger Milch  in  den  Hrüsten,  mehr  oder  weniger  Ilitze  in  den  Genitalien,  Ausfluss  aus 
denselben  und  eine  bedeutendere  Oeffuuug  im  fiebärmutterinuinie.  Sicbtsdestowciiigei 
ist  bei  der  Explorata  auflallcud : der  dunkle  Warzenhof,  der  auf  voraugegangcnc  Schwan- 
gerschaft deutet,  und  die  nicht  ((uere,  sondern  rundliche  Uelfming  des  noch  nicht  ganz 
wieder  geschlossenen  Gebärmnttermundes,  ein  Befund,  der  nicht  auf  blosse  Entjung- 
ferung, auch  nicht  auf  wenn  auch  noch  so  häufig  wiederholten  Beischlaf  deutet,  son- 
dern der  auf  voraiigegangcne  Entbindung  schlie.ssen  lässt,  ln  Erwägung  aller  erhöbe- 
neu  Tliatsachen  muss  ich  mein  Gutachten  dahin  abgeben:  dass  der  Befund  am  Körper 
der  E.  dafür  spricht,  dass  dieselbe  einen  Abortus  erlitten  habe.“  (Ich  habe  schon  oben 
angeführt,  dass  und  aus  welchem  (irundo  der  Ange.schuldigte  frei  gesprochen  wor- 
den ist!) 

119)  Ein  vor  .Iahten  hier  übel  berüchtigter,  später  verschollener  practischer  Arzt 
war  angeschuhligt,  der  Wittwe  K.  ein  Kecept  ,zum  Zwecke  der  Abtreibung  einer  Lei- 
besfrucht" verschrieben  zu  haben.  Die  Akten  wurden  mir  mit  der  Frage  vorgelegt: 
„ob  das  Mittel,  wenn  es  nach  der  von  der  K.  angegebenen,  inimdlichen  Verordnung 
gebraucht  wurde,  zu  dem  gedachten  Zwecke  geeignet  war,  und  ob  bei  Anwendung  des- 
selben die  tiesundheit  der  K.  erheblich  in  Gefahr  gerieth?“  Nach  einer  gewissenhaften 
und  sorgfältigen  Prüfung  des  Akteninhaltes  sagte  ich  in  meinem  Gutachten:  „cs  giebt 
im  Amieischatz  keine  Mittel,  die  erfahrungsmässig  mit  solcher  Sicherheit  auf  das  Lelicn 
der  Frucht  oder  der  schwängern  Gebärmutter  einwirkten,  dass  sic  nothwendig  und  unter 
allen  Umständon  die  Frucht  von  der  schwängern  Mutter  trennen,  d.  h Abortus  bewirken 
müssten.  Nach  diesem  unbestrittenen  Erfahningssatz  können  auch  die  von  dem  Dr.  Y. 
verschriebenen  Arzneimittel  auf  dem  Kecepto  f.  15  v.,  weder  für  sich,  noch  in  ihrer 
Gcsaramtmischung , als  solche  Merlicaraeute  bezeichnet  werden.  Wohl  aber  giebt  es 
Arzneien,  die  auf  (Ile  otwngcr.annten  und  benachliarteu  Tbeile  so  reizend  und  erbitienil 
einwirken,  dass  sic  Blutflüsse  aus  der  Gebärmutter,  Wehen  u.  s.  w.  hervornzfen  und 
dadurch  Alwrtus  bewirken  können  und  nicht  gar  seilen  wirklich  Itewirken,  von  denen 
dann  also,  wo  sie  wirklich  angewandt  worden,  iniiidcstens  behauptet  werden  müsste, 
dass  sie  ,,zu  dem  gedachten  Zwecke  geeignet  waren““.  Dies  gilt  um  so  mehr,  wenn 
dergleichen  Mittel  in  besonders  grosser  Dosis,  und  zumal  noch,  wenn  eine  Verbindung 
und  Summe  v(m  dergleichen  Mitteln  in  grosser  Dosis  gereicht  worden  ist.  tir»ie  di» 
aber  war  der  Kall  bei  der  von  dem  Dr.  Y.  der  verwittweten  K.  verschriebenen  .Yrznei- 
mischung.  Es  besteht  dieselbe  akteumä.ssig  aas  einem  Theeaufgus,s  von  10  Lotb  aus 
‘2  Loth  Bennesblättcrn  und  von  10  Loth  aas  2 Loth  Sadebaiimkraut.  tu  welchen  20  L»th 
Flüssigkeit  gemischt  werden  sollten:  3 Loth  .Safransyrup  und  3 Loth  Iwiraxhaltigen 
Weinsteins,  von  welcher  Mi.schung  die  K..  nach  ihrer  Aussage,  alle  zwei  Stunden  einen 
Esslöffel  voll  einzunchmen,  angewiesen  worden  war.  Das  Ganze  wird  demnach  ungefähr 
2ß  Esslöffel  lietragen,  und  würde  die  K es  etwa  in  drei  vollen  Tagen  verbraucht  haben. 
Zunächst  müssen  sämmtliche  Dosen  hier  verhältnissmässig  grosse  genannt  werden 
Ein  .Aufguss  von  2 Loth  Sennesblätlern  auf  10  l.oth  Colatur  (Thee)  mu.ss  schon  als 
starkes  Laxirmittel  wirken,  und  dass  diese  Wirkung  bei  der  K.  wirklich  eingetreten, 
geht  aus  ihrer  und  der  11.  Aus.sage  hervor,  obgleich  doch  die  K.  bei  Weitem  nicht  die 
ganze  Arznei  verbraucht  hat  Starke  Purgauzeu  aber  wirken  nothwendig  theiLs  consen- 
suell  - sym|>athisch,  theils  mechanisch  (durch  das  viele  Pressen)  auf  die  schwangere  Ge- 
bärmutter, und  vorsichtige  Aerzte  vermeiden  daher  .‘k-hwangem  dergleichen  Mittel  tu 
verordnen,  um  eben  Abortus  zu  verhüten,  zumal  in  den  ersten  Monaten  der  .'k-h»aiigr»- 
schaft.  wo  .Abortus  verhältnissmässig  leicht  erfolgt,  und  in  welcheu  Mouati-n  sich  graJr 
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Id  jener  Zeit  die  Witlwe  K.  befand.  Noch  iinnnttelb.trer  enagend  auf  die  (iebärinutler 
wirkt  lia»  Sadebaunikraut,  das  deshalb  sogar  .auch  beim  Volke  als  Abortiv  - Mittel  all- 
gemein in  Knf  steht,  und  das  kein  Aal  ohne  besondere  (und  gewiss  nur  sehr  seltene) 
Veranlassung  einer  Schwängern  verschreiben  wird.  Auch  dies  Mittel  hat  der  Dr.  Y. 
hier  in  einer  ungewöhnlich  grossen  Dosis  verschrieben  (2  I<oth  zu  10  Loth  Thee). 
Ferner  gehören  die  Boraxpräparate  im  Allgemeinen  zu  den  oft  genannten  .Mitteln, 
obgleich  nicht  in  .Vbrede  zu  stellen,  dass  das  hier  gewählte  (Tartarus  horaxatus)  weniger 
diese  Kraft  hat.  Immer  bleibt  dieser  Zusatz  einer  sehr  grossen  Dosis  (3  l.oth)  zu  einer 
Flüssigkeit,  wie  die  geschilderte,  mindestens  sehr  auffallend.  Endlich  hat  auch  der 
Safran  an  sich  eine  Stelle  in  der  Reihe  der  bluterhitzenden  und  bluttreibenden,  also 
auch  Abortus  erregenden  Mittel,  nur  findet  sich  im  f)U.  Recepte  das  allermildeste  Frä- 
parat  verordnet,  der  Safrausyrup  nämlich,  der,  einzeln  betrachtet,  unschädlich  sein 
würde.  — Was  nun  die  wirklich  nach  der  Arznei  eingetretenc  Wirkung  betrifft,  so  sind 
•alle  Symptome,  die  die  K.  in  den  Akten  angegeben,  als:  heftiges  Schneiden  im  Dnter- 
eibe,  heftige  Diarrhoe,  Schwäche  in  den  Beinen,  deshalb  .Arbeitsunfähigkeit  auf  einige 
Tage,  nur  allein  atif  Rechnung  der  .Scnnesblätter  zu  schreiben,  und  sind  andere  Zufälle 
namentlich  deshalb  nicht  eingetreten,  weil  die  Arznei  wierler  bei  .Seite  gesetzt  wurde, 
wo  sich  dann  auch  diegonannten  Wirkungen,  als  unerhebliche,  bald  verlieren  mussten. 
Wenn  demnach  von  dieser  Seite  her  der  K.  keine  Gefahr  drohte  mid  ich  selbst  die 
.Annahme  fallen  lassen  will,  dass  beim  Fortgebrauche  der  Mischung  und  immer  vermehr- 
tem Purgiren  möglicherweise  eine  Darmentzündung  hätte  entstehen  können,  so  ist 
diKh  nach  dem  oben  Ausgeführten  nicht  zu  läiignen,  dass  heim  Ausgebrauche  des 
Mittels  auch  die  beregte  Wirkung  des  Abortus  hätte  erfolgen  können,  und  dass  in 
diesem  Falle  dann  selbst  die  allgemeine  Gesundheit  der  K.  bedroht  gewesen  wäre,  da 
ein  gewaltsam  erregter  Aborttns  sehr  oft  lange  und  heftige  Blutungen  veranlasst,  die 
die  Kräfte  für  längere  Zeit  erschöpfen.  Iliernaeh  beantworlo  ich  die  vorgclegte  Frage 
dahin:  dass  das  (pi.  Mittel  zu  dem  gedachten  Zwecke  geeignet  war,  und  dass  hei 
Anwendung  desselben  die  Gesundheit  der  K.  möglicherweise  erheblich  in  Gefahr 
gerietb.“  — Die  Sache  war  hiermit  nicht  ahgethan.  Der  Angeschuldigtc  protestirte 
gegen  mein  (iutachten  und  erhob  den  F.inwand  der  Disposition  zum  Abortus  bei  der 
Wittwe  K , verlangte  aber  einen  andern  Begutachter  dieser  Frage.  Mein  .Stellvertreter 
wurde  nun  mit  einer  L’ntcrsnchung  der  K.  — die  ich  weder  früher,  noch  später  ge- 
si'hen  — beauftragt.  Er  fand,  nach  dessen  Gutachten  in  meinen  Akten,  eine  41jährige, 
kräftige,  beleibte,  vollkommen  gesunde  Person,  die  nie  au  Blutwalinngen  gelitten,  nie 
zur  .Ader  gelassen  und  alle  ihre  Eiillundungcn  leicht  und  glücklich  überstanden  hatte. 
Eben  so  wenig  hatte  sich  je  eine  .Sjnir  von  Schwäche  oder  grosser  Reizbarkeit  bei  ihr 
gezeigt.  Ihre  Menstruation  war  stets  regelmässig  und  g,anz  schnicizlos  gewesen.  Sie 
hatte  zwölf  reife  Kinder  gelvoren  und  ausserdem  dreimal  abortirt,  d,as  erstemal  im 
sechsten  Schwangerscliaflsinonat  nach  dein  Tragen  einer  schweren  Kiste  am  folgenden 
Tage,  das  zweitemal  gleichfalls  durch  mechanische  Veranlassung  im  zweiten  Monat,  das 
drittcmal  durch  heftige  Gemüthsbewegung  Nach  dem  letzten  Abort  hatte  sie  aber  wie- 
der mehrere  Kinder  rechtzeitig  geboren.  Ocrtlieh  fand  mein  Stellvertreter  einen  massigen 
Fluor  albus,  die  Genitalien  normal,  und  die  E.xpluratiou  war  nichts  weniger  als  schmerz- 
haft. Derselbe  gab  nach  alle  diesem  mit  grösstem  Rechte  sein  Gulachteu  dahin  ah: 
.dass  die  Wittwe  K.  eine  be.sondcrc  körperliche  .Anlage  zu  Fehlgoloirtcii  nicht 
besitze  P 

120)  Der  dritte  Fall  war  dem  ersten  ähnlich,  wiie  man  aus  der  uns  vorgelegten 
Frage  sieht:  „ob  durch  Einbringung  eines,  durch  eine  Zinnspritzc  gezogenen  Eisendrahts 
in  die  Gebiirtstheile  im  vierten  oder  spätem  Monate  der  .Schwangerschaft,  wonach  Blut- 
verlust erfolgt,  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  bewirkt  werden  kann?“  wobei  gefordert 
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war,  zugleich  zu  herücksichtige« : „in  wie  weit  ein  Ahortus  hierdurch  wahrscheinlirh 
iulendirt  sei?**  — Der  angesehuld'gte  Arzt  war  der  muthmassliche  Schwangerer  und 
sollte  eiue  dreimalige  Einliringung  jenes  Instrumentes  ausgeführt  haben,  wobei  die 
Schwangere  jedesmal  „etwa-s  Blut”  verloren  hatte,  eine  f)peration,  die  jedoch  für  Mutter 
und  Kind  ohne  Folge  geblieben  war  und  die  Geburt  eines  rechtzeitigen,  gesunden  Kin- 
des nicht  gehimlert  hatte.  Das  (lutachten  gab  zunächst  die  Veianlassungen  zum  AWr* 
Ins  an  und  fuhr  dann  fort:  „das  künstliche  Anreizen  des  Uterus  zu  Wehen  kann  auch 
geschehen  durch  jede  Insultation,  die  durch  die  Geburtstheile  auf  die  Gebärmutter  ein* 
wirkt,  folglich  auch  durch  einen  Hisemiraht,  gleichviel,  ob  dersellte  mittelst  des  t'on* 
duclors  eines  Sprilzenrohrs  oder  ohne  denselben  eingebraebt  worden.  Hierbei  ist  nur 
immer  nothwendige  Bedingung,  dass  die  Gebärmutter  selbst  getroffen  und  gereizt  wonlon. 
Wenn  durch  den  eingchrachten  fremden  Körper  aber  nur  die  Scheidenwäude  beröhfi 
cnlcr  selbst  verletzt  worden,  so  bleibt  das  Beben  der  Gebärmutter  unbetheiligt,  und  die 
Schwangerschaft  wird  ihren  ungestürien  Fortgang  nehmen.  Ein  solcher  Fall  muss  hier 
vorgekommen  sein,  wonach  es  zu  erklären  ist,  dass  eine  selbst  dreimalige  Einbringuiu; 
jene.s  Instrumentes,  wobei  die  Schwangere  jedesmal  nur  „„ctwa.s  Blut““,  ohne  Zweifel 
aus  den  verletzten  Scheidenwänden,  verloren,  ohne  Wirkung  auf  die  Frucht  gebliebeo 
ist,.  Hiernach  beantworte  ich  die  erste  Frage  dahin:  dass  durch  Einbringung  einw 
(durch  eine  Zinnsprilze  gezogenen)  EisendrahU  in  die  GeburUtheile  (u.  s.  w.  wie  oben) 
die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  erfolgen  kann.  Was  die  zweite  Frage  betrifft:  in  wie 
weil  durch  obiges  Verfahren  ein  Abortu.s  wahrscheinlich  intondirt  sei?  .so  bemerke  ich, 
dass  nie  und  nirgends  in  der  Geburtshillfe  ein  Verfahren,  wie  das  hier  beleuchtete,  zu 
irgend  einem,  sei  es  bloss  diagnostischen,  sei  es  heilkundigen  Zwecke  aiizuwenden  ge* 
lehrt  worden.  Die  Operation  der  sog.  künstlichen  Frühgeburt  kann  nicht  als  Gegeo* 
beweis  angeführt  werden.  Dieselbe  wird  nicht  auf  die  obige  Weise  ausgefübrt  iiud  ist 
an  sich  eigentlich  auch  nichts  anders,  als  eine  kun.'itgcrechte,  vorzeitige  Abtreibimg  der 
„Leibesfrucht“  u.  s.  w.  (folgen  die  Indicationen  zu  dieser  Operation),  „welche  u.  s.  ». 
verrichtet  wird,  um  das  Leben  der  Mutter,  das  wegen  Krankheit  oder  Missbildung  später 
bei  der  natürlichen  Entbindung  geföhnlet  werden  würde,  zu  retten  und  zu  erhalten.  Ini 
vorliegenden  Falle  konnte  bei  der  mir  vorgestellten,  jungen,  gesunden  und  voUkomroea 
wohlgebauten  N.  N.  von  der  Absicht  einer  durch  die  Regeln  der  Kunst  gebotenen,  kümt- 
lichen  Frühgeburt  keine  Rede  sein.  Und  so  bleibt  mir  aus  allen  diesen  Gründen  keine 
andere  Beantwortung  der  Frage  als  die  übrig:  ela^s  durch  das  genannte  Verfahren  ein 
Abortiis  wahrscheinlich  intendirt  sei.“ 

111.  Fall.  D urch  eine  Hebeainme  bewirkte  AbtreibuDf;. 

An  diese  Fälle  schliessen  sich  naturgemäss  die  foleenden  an.  Leiiler  i»t  in  dem 
crsleron  nicht  gegen  ilic  Thätcrin  vorgegangen  worden,  deren  Schuld  nach  dem  Folgen- 
den wohl  Niemand  bezweifeln  winl. 

Am  0.  Januar  c.  starb  in  ilcr  Charite  die  Th-  Sie  war  daselbst  am  30,  IKsrera- 
ber  a.  p.  aiifgenommon  worden.  Man  con.statirte  hier  die  Zeichen  kür/lich  stattgefnii- 
(lener  Niederkunft,  so  wie  eine  fieberhafte  Erkrankung,  die  mit  Schmenhaftigkeit  dn 
liebännuttcrgegend,  übelriechender,  jauchiger  At‘sondening  aus  dcrsellten  und  Veischwi- 
riingen  der  .Scheidenschlcimhaut,  welche  letztere  sich  durch  den  gelben,  mis.sfarhig»ii. 
zum  Theil  festhaftenden  Beleg  als  diphtheritische  Verschwänaigen  eharacU-risirteu , rer- 
hunden  war.  Verletzungen  an  den  (icschlechLsthcilcn  sowohl  äusscrlich,  als  hei  innerer 
Cntersnchuug,  wurden  nicht  wahrgenoromen.  Bei  ihrer  Aufnahme  machte  sie,  wie  da.« 
Charitejoumal  sagt:  .klare,  verschiedenen  Personen  gegenüber  übereinstimmende  .Vn- 
gaben  über  die  .Art  der  hmtwicklung  ihres  jetzigen  Krankseins-,  Sie  gab  an,  dass  ihre 
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SchiranRerwliaft  bis  vor  14  Tagen  normal  verlanfin  sei  Zu  dieser  Zeit  habe  sie  sich 
von  einer  Frau  behufs  der  Abtreibung  der  Frucht  jctlen  zweiten  Tag  ein  Instrument 
tricr  bis  fünf  Mal  im  Ganzen)  iu  die  Geschlechtstheilc  einführen  lassen.  Dasselbe  war 
angeblich  zwei  Fuss  lang,  am  vorderen  Ende  gebogen  und  von  .Stahl.  Die  Manipula- 
tion soll  nicht  schmerzhaft  gewesen  sein.  Nach  dem  Wiederherausnehmeii  des  Instni- 
inenles  soll  die  Person,  welche  ihr  dasselbe  eingeführt  hatte,  durch  dasselbe  durch- 
gebla'cn  haben,  so  dass  sie  glaubt,  dass  dasse|l)e  hohl  war.  Am  2ß.  Deccinher,  nach- 
dem Patieutin  schon  am  Tage  zuvor  mehrmals  Frost,  Hitze,  so  wie  Kopfschmerzen  ge- 
habt, bekam  sie  Wehen  und  wunlc  ohne  allen  Beistand  leicht  von  einer  angeblich 
todlen  I.eiltesfrucht  sammt  Nachgeburt  entbunden,  die  sie  anfänglich  neben  ihren  Unken 
Otierschcukel  in  das  Bette  legte  und  mit  dem  Deckbette  verdeckte  und  später  jener 
Helfershelferiii  in  einer  Schachtel  zugeschickt  haben  will.  Die  fieberhaften  und  schmerz- 
haften Erscheinungen  wiederholten  aicli  in  den  nächsten  Tagen.  Patientin  will  auch 
gleich  nach  der  Entbindung,  so  wie  während  des  ganzen  folgenden  Tages  bedeutende 
Blutungen  aus  den  Genitalien  gehabt  haben,  und  in  Folge  des,sen  sehr  matt  und  schwach 
geworden  sein-  Nicht  wesentlich  von  diesen  Angaben  weichen  die  des  Bnulers  der  Th. 
ab.  .Seine  Schwester,  welche  am  Tage  noch  au-sgegangen  war,  fanii  er  am  25.  Decem- 
ber  Alzcnds  im  Bette,  erkrankt,  und  auch  die  S.  sagt  au.s,  dass  sie  am  2,5.  erkrankt  sei. 
.km  26.  verlies.«  sie  niAt  mehr  das  Zimmer,  war  grössten  Theils  im  Bette,  .Sie  er- 
krankte sonach  heftiger,  hatte  ein  fiebergeröthetes  Gesicht  und  war  stellenweise  geistes- 
abwesend. Auch  die  S.  bemerkt,  dass  sie  am  27  phantasirt  habe,  und  diese  Zeugin 
lienierkte,  da.<s,  da  die  Th.  nicht  zu  liewegen  war,  sich  das  Bett  machen  zu  lassen,  als 
sie  sich  darauf  beschränkte,  ihr  KopfkLsseii  und  Deckbett  anders  zu  überziehen,  in  der 
Bettwä.sche  Flecken  von  Blutwasser  sich  befanden.  Auch  fiel  dem  Bruder  bald  ein 
eigenthümlicher  Geruch  am  Bette  der  Schwester  auf,  und  am  Donnerstage,  2‘J. , Nach- 
mittag, rief  ihn  seine  Schwester  aus  der  Küche,  hob,  indem  sie  dabei  Un-sinn  sprach, 
ihr  Deckbettc  hoch  imd  sagte:  «sieh  mal,  ich  habe  ja  hier  ein  Kind,  es  hat  ja  nicht 
gelebt,  hast  Ihi  es  denn  schreien  hören?  wickele  es  doch  in  Fusslappen  und  gieb  es 
der  Frau,  die  unten  stebf“.  Dabei  überreichte  sie  ihm  einen  Kindesleichnam,  welcher 
in  einem  Unterrock  etc.  eingeschlagen  w;ar,  der  stark  roch.  Als  diese  Frau  nannte  sie 
die  Angeklagte  VV.,  deren  Wohnung  sie  richtig  angah.  Th.,  welcher  keine  Ahnung  von 
der  Schwangerschaft  seiner  Schwester  gehabt  haben  will,  sagte  ihr  zu  ihrer  Beruhigung, 
dass  er  der  W.  das  Kind  gegeben  habe.  Die  Gehurt  des  Kindes,  vermuthet  der  Bru- 
der, sei  in  der  Nacht  vom  Dienstag  zum  Mittwoch  (27.-28.)  geschehen.  Dem  Bmdcr 
gab  die  Th.  noch  an,  dass  sie  von  Mädchen  auf  der  Strasse  habe  äu-ssem  hören,  dass 
die  W.  sich  mit  Abtreibeii  befasse,  dass  sie  bei  ihr  gewe.sen  und  diese  sich  erboten 
habe,  ihr  die  Schwangerschaft  wegznbringen , und  ihr  mit  einem  Instniment  mehrere 
Male  gebohrt  hätte.  .Am  folgenden  Tage  wurde  die  Th.  zur  Charite  befördert,  und  phan- 
tasirle  sic  damals,  wie  die  S.  aiissagt,  noch  stark.  Ihr  Zustand  war  bei  ihrer  .-Anfnahme 
ein  durchaus  ungünstiger,  und  Hess  .sich  ein  tödtlicher  A'erlauf  ihrer  Krankheit  mit 
grosser  AA'ahrscheinlichkeit  Voraussagen. 

Die  W.  giebt  zu,  dass  die  Th.  etwa  14  Tage  vor  Weibnachten  bei  ihr  gewesen 
sei  iiuil  noch  mehrere  Male  wiedergckominen  sei.  Sie  leugnet,  ihr  die  angeschuldigten 
Maidpulationrn  gemacht  zu  haben,  will  vielmehr  ihr  mu-  einige  hier  nicht  weiter  spe- 
ciell  anzufübreude  Rathsohläge  crtlieilt  haben.  In  einer  späteren  A'ernebmung  s,agt  sie 
aus,  liass  die  Th.  zum  letzleu  Male  am  zweiten  Weihnachtsfeiertage  bei  ihr  gewesen 
sei.  am  ersten  sei  sie  nicht  l>ci  ihr  gewesen.  Sie  habe  sie  fünf  M:d  besucht,  und  zwar 
seit  acht  Tagen  vor  Weihnachten. 

Bei  ihrem  letzten  Besuche  habe  sie  Blut  in  das  Nachtgeschirr  verloren,  habe  sie 
gebeten,  sie  bei  ihr  aufzuuehmeu,  weil  ihr  Bruder  von  nichts  wissen  solle,  was  sie  aber 
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abK^lclnil  hal«?.  .\in  22.  Deopoibor  habo  sie  ihr  inihjctheilt.  dass  oiiie  Krau  ihr  iroratbce 
halx',  zu  piiiein  ArzU’  zu  (jehi'n,  der  dafür  bokaiiiit  »ei,  das»  er  für  ein  Stück  Geld  ihr 
mit  eiiiPin  Stich  oder  Ri»»  hülfe,  sie  habe  indei«  weder  die  Krau,  noch  den  Arzt 
nannt.  Am  zweiten  Feiertage  sei  sie  erschöpft  gewesen,  in  einer  Droschke  vorgefahren 
und  habe  auf  llefragen  nach  dem  (iriinde  ihrer  Erschöpfung  erklärt,  da,ss  sie  einen 
schweren  Gang  gethan  und  bei  dem  Arzte  gewesen  wäre,  es  würile  wohl  jetzt  loe- 
gehetr. 

Am  2.  Januar  c.  olrducirton  wir  da-s  neugeborono  Kind  der  Th.  und  fanden  an 
wesentlichen  Hefunden : 

Dasselbe  war  eine  17  Zoll  lange,  weibliche  Kracht,  am  ganzen  Kopf  und  Rumpfe 
bereits  dunkelgrün  geßrbt,  nur  die  Extremitäten  hatten  noch  die  gewöhnliche  I.eicben- 
farbe.  Mit  iter  Kracht  zusammenhängend  war  der  eine  gute  Faust  grosso  (übrigens  nor- 
male) Mutterkuchen.  Verletzungen  fanden  »ich  am  ganzen  Körper  nicht  vor.  Die  Lun- 
genprobe  ergab  ein  negatives  Resultat. 

.\m  7.  .lanuar  obilucirton  wir  die  Th.  und  fanden  an  wesentlichen  Punkten: 

Der  Körper  der  einige  20  Jahre  alten  Th.  i»t  wohlgenährt  und  hat  eine  gelbliche 
Hautfarbe.  Auch  die  Bindehaut  der  .Angen  ist  gelblich  gefärbt.  .Aus  rien  Brüsten  lässt 
sich  gelbliche  .Milch  ausdrücken.  Verletzungen  sind  an  der  Leiche  nicht  vorhanden. 
Die  SViiidutigcn  der  (iedärme  sind,  namentlich  um  die  Gebärmutter  herum.  uu<l  zwar 
auf  der  rechten  wie  auf  der  linken  .Seite,  mit  einzuider  verklebt,  eitrig  belegt,  und  ist 
ihr  häutiger  l'cberzug  stellenweise  gcröthet,  durch  GefUssanfüllung.  Das  kleine  Becken 
wird  durch  die  (iebärmutter  und  ihre  Anhänge  ausgefüllt,  und  la'findct  sich  ausserdem 
in  demsellieu  eine  reichliche  Quantität  eitrig-wässeriger  Flüssigkeit.  Die  Gebärmutter, 
aus  ilcr  Bauchhöhlo  herausgenommeu , hat  eine  Länge  von  4j",  eine  Breite  von  3j”, 
und  sind  ihre  Wandungen  1 1 " dick.  Ihr  Bauchfellfibcrzug  ist  eitrig  belogt  und  ge- 
rötbet.  Aufgeschnitten  ist  ihre  .Schleimhaut  schwarz  verfärbt,  brandig,  zum  Theil  mit 
graugrünen  Eilertnasscn  belegt.  Die  Muttermundslipiren  sind  mehrfach  eingeriasen,  ge- 
wnlslet.  weich  und  mit  brandigen  Gesehwüien  bedeckt.  Bei  Ein.schnitlcn  in  die  Mu'- 
culatur  iler  Gebärmutter  dringen  vielfache,  zerflics.seude,  eitrige  Pfropfe  aus  den  Geßsseü 
der  Substanz  hervor.  Beide  Eiersbreke  sind  im  Bauehfellübcrzuge  stark  injicirt  und 
eitrig  belegt,  und  ist  iler  rechte  weich,  schwarz  gefärbt  und  ebenfalls  mit  zerrtiessenden 
Eiterpfröpten  durchsetzt.  Der  an  der  Gebärmutter  haftende  Theil  der  Mntterscheide  ist 
in  seiner  .'M-ldeimhaul  geröthcl,  namentlich  auf  der  Höbe  der  Kalten,  ist  ferner  mit  einer 
diphtheritischen,  vou  derselben  mu-  schwer  abstreifbareu  Membran  bedeckt,  und  finden 
sieb  zerstreut  auf  dieser  Schleimhaut,  namentlich  um  die  Gebärmutterlippen  herum,  meh- 
rere oberflächliche  Sehleimhautgeschwüre.  Der  übrige  Theil  der  Scbeiile  ist  eben  so  Jie- 
sehalfen.  l>io  Harnblase  ist  in  ihrer  .Schleimhaut  geröthcl,  und  fiinlen  sieh  in  ihr  eben- 
falls diphtlieritisch  belegte  .Stellen.  Die  Milz  ist  6 Zoll  l.xng,  3 Zoll  breit,  1 Zoll  dick, 
weieli  in  ihrem  Gewebe  und  l)lutrcieb.  Die  Nieren  von  gewöhnlicher  Grösse  sind  nur 
inässig  blutreieli,  ihre  Riudensubstanz  fettig  getrübt.  In  der  linken  Brusthöhle  findet 
sieh  ein  mit  reichlichen  KliHken  iiiitcrmischter  Ergitss.  Die  linke  Lunge  ist.  namentlich 
ilcr  liniere  Lappen  dcrsclls'ii,  mit  einem  grniigellion  Eiter  belegt. 

.Siwidil  der  au  der  Leiche  der  Th.  erhobene  Befund,  so  wie  auch  die  Beobachtung 
der  voll  ihr  im  LcIhui  gezeigten  Erseheiiiiingen  ergetien  mit  Sicherheit,  dass  dieselbe 
kurze  Zeit  vor  ihrer  .Aufnahme  in  die  Charite  geboren  habe.  Sach  den  geinaehlen  Kr- 
fahriiiigen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  Geburt,  wie  sie  selbst  aiigicht,  am  2lj.,  oder,  »i» 
ihr  Bruder  aiigiebl,  iu  der  Sacht  vom  27.  zum  28.  Statt  gefunden  haK'.  Sach  dcui 
»ehr  hohen  Käulnissziistand  des  Kindes  würde  man  geneigt  sein,  ihre  eigene  Angahv 
als  die  richtige  zu  halteu.  Das  Kind  war  ein  lodt  gohorenes,  normal  entwickelteis  etw 
im  achten  .Monate  betindliehes,  also  letiensfäbiges  Kind,  wie  dessen  Grösse  übercinsiun- 
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m«nd  mit  allen  übrigeu,  hierher  ^ehörijfen  Zeichen  beweist.  Das  Kiml  war  unverletzt. 
An  dem  Mutterkuchen  desselben  etwas  Abnormes  nicht  wahrnehmbar,  und  wenn  einer- 
seits durch  das  Kind  ein  directer  Beweis  dafür  nicht  geliefert  wini,  dass  dasselbe  durch 
künstliche  und  gewaltsame  Mittel  zu  früh  geboren,  so  wurde  andererseits  durch  die  Un- 
tersuchung desselben,  so  wie  des  Mutterkuchens  ein  Grund  zu  dessen  Absterben  eben 
so  wenig  ermittelt  Ea  muss  aber  hierbei  bemerkt  werdeu,  dass  das  auch  keineswegs 
immer  zu  erwarten,  sondern  dass  selbst,  wenn  die  Grande  des  Absterbens  auch  in  der 
Frucht  resp.  deren  Annexen  zu  suchen  sind,  doch  dieselben  keinesweges  itnrner  durch 
das  anatomische  Messer  nachgewie^en  werden  können. 

Ob  nun  ini  vorliegenden  Falle  zunächst  das  Kind  al)gestorben  und  hierdurch  der 
Aborlus  erzeugt  wonien  sei,  oder  ob,  weil  die  Mutter  schwer  erkrankte,  das  Absterl>en 
(lei  Kindes  und  somit  de.ssc*n  Geburt  herbeigefuhrt  worden  sei,  ist  mit  Sicherheit  nicht 
aiiszusprcH'heD,  weil  hierzu  genügende  Thatsachen  nicht  vorliegen.  Das  Wahrscheinlichste 
aber  ist  das,  dass  zunächst  der  To<i  des  Kindes  den  Frostanfall  der  Mutter  herror- 
gerufen  hal>e,  diesem  die  Fehlgeburt  gefolgt  ist,  und  deshalb,  weil  die  Obduelion  der 
Muitei-  einen  Uoinplex  von  Krscheimingen  gezeigt  hat,  wie  er  sich  nicht  selten  im  Ver- 
l.aufe  von  Wocbeiibelten  findet,  und  weil  nicht  eine  anderartige  Krankheit  Vorgelegen 
hat,  deren  Uereiijbrechen  über  die  Mutter  das  Kind  in  ihr  getodtet  und  zu  dessen  Aus- 
».tossung  Ycranla-^sung  gegeben  hätte.  !>ie  Mutter  starb,  wie  die  Obductiou  zeigt,  an 
einer  Woeheubettkrankhoit,  wie  sie  epidemisch  oder  .sporadisch  beobachtet  wird,  an  einer 
Entzündung  der  Gebärmutter  und  ihrer  .Anhänge  mit  UebertriU  auf  den  serösen  üeber- 
zug  dieser  Theilo  und  der  benachbarten  Därme,  einer  Entzündung,  die  einen  brandigen, 
diphtheritischen  Charakter  batte,  und  die  ihre  Entstehung  allgemeinen  epidemischen 
tiründen  oder  constitutioneller  Veranlassung  verdankt,  und  die  daher  keinesweges  auch 
nur  auf  das  Entfernteste  den  Schluss  rechtfertigen  würde,  dass  durch  ihr  V'orhandensein 
ein  etwaiger  gewaltsamer  Eingriff  in  den  Verlauf  der  Schwangerschaft  gemacht  worden 
sei.  Dass  aber  eine  solche  Krankheit  bei  einer  geistig  deprimirten,  geängsteten  Person, 
wie  die  Th.  offenbar,  nach  dem,  was  actenmä.ssig  darüber  bekannt  geworden,  gewesen 
ist,  um  90  eher  entstehen  könne,  namentlich  wenn  wirklich  gewaltsame  Eingriffe  die 
Schwangerschaft  unterbrochen  haben  und  die  Geburt  des  noch  nicht  ausgetrageueii  Kin- 
des hervorriefen,  das  ist  selbstverständlich  und  bedarf  keiner  weiteren  Au-sführung.  Ein 
directer  Beweis  stattgehabter  Manipulationen  liegt  nicht  vor,  denn  Verletzungen  au  der 
Scheidenschleimhaut  oder  der  (Tebärrautter,  welche  darauf  zurückgeföhrt  werden  könnten, 
sind  nicht  gefunden  worden. 

Wenn  nun  hiernach  der  ohjcctivo  Befund  an  Kind  und  Mutter,  au  letzterer  so  we- 
nig im  Lel>eii  als  nach  dem  Tode,  geeignet  ist,  die  der  W.  zur  Last  gelegten  llaudlun- 
geu  zu  unterstützen,  und  wir  mit  dieser  Ausführung  un.sere  Aufgabe  als  beendet  an- 
sehen  konnten,  so  glauben  wir  doch  unsere  Uoinpetenz  nicht  zu  überschreiten,  wenn 
wir  die  Angaben  der  Th.  mit  zwei  Worten  noch,  soweit  dieselben  in  unser  Bereich 
fallen,  des  Näheren  prüfen. 

Die  Th.  hat,  ehe  sie  die  betreffenden  Angaben,  sowohl  ihrem  Bnider,  als  in  der 
('harite  machte,  phantosirt,  sie  ist  jwlenfalls  von  dem  Augenblicke,  ehe  Dr.  Mann  köpf 
ihre  vullstfuKligc  Klarheit  wahrnahm,  wiederhotentlich  geistig  nicht  vollkommen  klar 
gewesen.  Es  liegt  nun  nahe  anzmiehmen,  dass  das,  was  dieselbe  als  wirklich  Erlebtes 
erzählt,  nichts  weiter  gewesen  seien,  als  erlebte  Fieberphantasien,  dass,  während  sie 
sich  vor  ihrer  Erkrankung  mit  dergleichen  Gedanken  trug,  darüber  auch  mit  anderen 
Frauenzimmern  gesprochen  zu  haben  scheint,  sich  diese  Gedanken  in  ihren  Delirien  in 
Thatsacheu  verwandelt  batten,  die  sie  als  wirkliche  Erlebnis.se  bei  ointretender  Klarheit 
raitgetheill  hätte,  und  von  d('ren  Realität  .sic  überzeugt  geblichen  ist.  Dieser  Annahme 
indess  widersprechen  mehrere  Umstände.  Namentlich  der,  dass  die  W.  in  ihrer  Ver- 
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nohmiing  angieht,  dass  die  Th.  ihr  gesagt  habe,  sie  habe  den  schweren  Oang  zu  dem 
betreffenden  Arzte  gethan,  der  für  ein  Stück  (icId  ihr  mit  einem  Stich  oder  Riss  hülfe. 
Difse  Erklärung  hätte  die  Th.  aber  vor  ihrer  Erkrankung  zu  einer  Zeit,  wo  von  Delirien 
noch  nicht  die  Rede  war,  abgegeben,  und  diese  Aussage,  sei  es  nun,  dass  die  W.  selbst 
oder  ein  anderer  jener  „Arzt“  gewesen^  deuten  darauf  hin,  dass  wirklich  etwas  mit  der 
Th.  voi^egangcn  ist,  oder  wenn  nicht)  dass  sie  durchaus  und  conseqiicut  gelogen  hat. 
Es  ist  nun  weiter  zu  bedauern  und  konnte  nicht  die  Aufgabe  der  Chariteärzte  sein,  «lass 
nicht  nähere  Details  über  die  Ausführung  des  angeblichen  Abtreibungsverfahrens  von 
iler  Th.  erhoben  worden  sind.  Hat  sie  gelegen  oder  gestanden,  hal  die  W.  eine  oder 
zwei  Hände  benutzt  ctc.  etc.  Ist  die  Methcnle  des  Eihautsliches,  oder  der  Abtrennung 
der  Eihäute  von  der  Gebäromtter  auch  für  Ocbuilshelfer  kein  schwieriges  Verfahren, 
immerhin  gehört  dazu  eine  gewisse  Geschicklichkeit,  gewöhnlich  die  Beuutzuog  beider 
Hände;  es  ist  auch  der  Eihaiitstich  gewöhnlich  von  Wasserabgang  gefolgt,  wobei  wietier 
nicht  ausge>cbIosscn  ist,  dass  auch  eine  blosse  un«l  wiederholte  Reizung  des  Gebar- 
rautterhalses  durch  ein  in  dasselbe  eingefübrtes  Instrument  schon  an  und  für  sich  hin- 
reicht,  bei  einer  reizbaren  Person  eine  Fehlgeburt  zu  erzeugen,  ohne  «lass  alsrlann  so- 
fort nach  der  Manipulation  hätte  das  Wasser  abzufliessen  brauchen.  Ferner  höchst  auf- 
fallend, weil  ich  möchte  sagen,  ganz  individuell,  ist  die  Aeusseruiig  der  Tb.,  davs  die 
W.  nach  Application  des  Instnimentcs  durch  dasselbe  geblasen  habe,  weil  das  in  gar 
keinem  Zusammenhänge  mit  der  Operation  des  Eihautsliches  o«ler  dos  Ablösen»  «1er 
Kihäiite  steht,  und  weil  dies  ein  ganz  bestimmtes,  sonst  zu  diesem  Zwecke  gar  nicht 
gebräuchliches,  aber  recht  taugliches  Instniment  voraussetzl,  nämlich  einen  Calheter, 
wie  man  ihn  zur  Entleerung  des  Urines  bei  Männern  anwendet,  einc.s  Instrumentes, 
welches  im  Uebrigen  auf  die  Beschreibung  desjenigen  passen  würi-o,  welches  die  W, 
nach  Aii.ssage  der  Th.  angeblich  angewendet  habe. 

Wie  sehr  nun  die  Angaben  der  Th.  durch  die  hervorgehobenen  Punkte  auch  an 
Thatsächlichkeit  gewinnen  mögen,  wir  können  bei  dem  Mangel  jeden  objoctiven  Befunde« 
nicht  anderes  als  unser  amtseidliches  Gutachten  dahin  abgeben: 

dass  zwar  die  actenmä.ssig  erhobenen  Thatsachen,  so  wie  der  ObducUons- 
befund  an  Mutier  und  Kind  ein  stattgefimdeues  Verfahren,  welches  eine 
ätisscre  oder  gewaltsame  Provocalion  der  Geburt  zur  Folge  gehabt  hal,  nauieiit- 
Hch  die  stattgehahtc  Anwendung  des  von  der  Tli.  beschriebenen,  oder  eine« 
ähnlichen  In.stnimentes  nicht  beweisen,  aber  auch  die  Möglichkeit  von  statt- 
gefundenen  Manipulationen,  welche  eine  Fehlgeburt  zur  Folge  hatten,  nicht 
ausschtiessen. 

Hiernach  hat  eine  Anklage  nicht  erhoben  werden  können.  Bemerken  will  ich  ah^r, 
dass  nach  einem  Jahre  in  einem  ganz  heterogenen  Prozess  gegen  den  B,aron  von  K. 
wegen  UrkundcnHilschung  ich  in  dessen  Acten  eine  aus  HdcUe  gegm  seine  Schwägeri« 
vorgebrachte  Denunciation  fand,  dass  diese  sich  von  Frau  W.  '.folgt  dieselbe  Wöhnung) 
habe  eine  Frucht  abtreiben  lassen. 

l%%.  Fall.  D iirch  eine  Ilebeamme  bewirkte  A htreibiini;.  Waren  in  die 
Geachlechtatheile  gemachte  Einspritrungen  die  Ursache  des  Abartus? 

I>ie  K..  welche  nach  meiner  Untersuchung  kürrlich,  etwa  im  4.  bis  5.  Monat 
schwanger,  geboren  hatte,  giebt  an,  dass  ihr  die  Angeschuldigte  L.  am  30.  OcU>ber. 
Nachmittags,  drei  Einspritzungen  hintereinander  gemacht  habe.  E.s  habe  dai>ei  das 
Waschbecken  unter  ihr  gestanden,  so  dass  sie  es  nicht  genau  habe  sehen  können.  iNsa 
in  demseli'en  befindliche  Wasser  sei  weder  kalt  noch  warm  gewesen,  die  Spritze  sei  eine 
gewöhnliche  Clystirspritze  gewesen,  und  habe  sie  darüber,  ob  das  iVnsatzrohr  gerade  oder 
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trehopeo  gewesen,  keine  bestiramto  Krinnerun^.  Znrn  Zwecke  der  Einspritzung;  sei  jedes- 
mal die  L.  mit  eingeschmiertem  Finger  zunächst  in  die  Scheide  gegangen  unrl  habe 
dann  die  Einspritzung  gemacht.  Sie  will  gefühlt  haben,  da.ss  die  Einspritzungen  nicht 
allein  nicht  wieder  abgegangen,  sondern  tief  in  ihren  Bauch  gedrungen  .seien.  Mit  einer 
besonderen  Gewalt  seien  die  Ein.^pritiungen  nicht  gemacht  worden,  sondern  langsxtm. 

Beim  Nm'hhausegchen  habe  sie  einen  Frostanfall  gehabt;  zu  Hause  angekommen, 
sei  ihr  Wasser  abgegangen,  in  der  Nacht  habe  sie  Leibschmerzen  bekommen  und  am 
andon»  Morgen  at>orlirt. 

Bemerken  müsse  sie,  dass  sie  heroiLs  am  Montag,  den  30.  October,  Vormittags, 
einen  Frostanfall  gehabt  habe,  und  dass,  nachdem  sie  2 Eimer  Was.ser,  in  jeder  Hand 
einen,  versucht  habe.  2 Treppen  heraufzuschaffen,  auf  der  ersten  Treppe  bereits  ohn- 
mächtig gewoiden  sei,  nachdem  sie  sich  erholt,  aber  Iwido  Eimer  hcraufgeschafft  habe. 

Es  haiideli  sich  demnach  darum,  zu  ent«<cheu^n,  ob  der  am  31.0ctoher  c.  erfolgte 
Ab<>rlus  die  Folge  der  am  30.  ejusd.  mit  der  K.  vorgenomraenen  Einspritzung  ge- 
wesen ist. 

Einspritzungen  in  die  Geschlechtstheile  können  nicht  allein,  sondern  mü.ssen  einen 
Ahortiis  erzeugen,  wenn  die  Flüssigkeit  in  die  Gebärmutter  selbst  eingespritzt  wird, 
hierdurch  Lostrennung  der  Eihäutc  von  der  Gebärmutter  bewirkt,  die  Gebärmutter  zu 
Ziisararncnziehimgeu  gereizt  und  ein  Absterben  der  Frucht  herbeigeführt  wird. 

Auch  Einspritzungen  in  die  Scheide  allein  können  nach  Beobachtung  einiger  Ge- 
burtshelfer ersten  Ranges  zur  Einleitung  einer  Frühgeburt  benutzt  werden  und  zwar 
entweder  in  Form  einer  continuirlicben  warmen  Douehe  (30  Grad)  oder  auch,  aber  we- 
niger sicher,  durch  absatzweise  warme  EinsSpritzungen  in  Pausen  von  etwa  10  Minuten 
mit  einer  gewissen  Gewalt  gegen  den  Oebännutte -hals  geführt. 

Es  ist  demnach  über  die  absolute  Geeignetheit  oder  Ungeeignelheit  des  in  casu  in- 
gewendeten Mittels  etwas  Entscheidendes  nicht  zu  sagen,  weil  ja  hier  Alles  auf  die  nä- 
here  Art  und  Weise  der  Anwendung  ankomrat,  über  welche  die  .Angaben  der  K.  keine 
hinreicboüd  hcslimrale  Unterlage  gewähren. 

Erwägt  man  aber  unbefangen  die  Thatsachen  des  concreten  Falles,  so  steht  fCvSt, 
dass  kurze  Zeit  nach  den  gemähten  Einspritzimgen , <leren  Eindringen  in  die  Gebär- 
mutier  ja  mißlich  bleibt  — denn  dass  die  K.  dies  Eindringen  .selbst  gefühlt  haben 
will,  kann  ich  nicht  als  hinreichend  sicher  gestellt  annehmen  — die  Fehlgeburt  erfolgt 
ist  und  Iäj»sl  dies  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Causalzusammenhangcs  nicht 
in  .Abrede  .stellen.  Weiter  zu  gehen  und  eine  Gewissheit  anziinehmen,  gestatten  zwei 
Umstände  nicht 

1.  Der  concrete,  dass  die  K.  bereits  am  Montag,  dem  30.  October  c.,  vor  der 
Einspritzung  unter  einem  Frostanfalle  erkrankt  war,  tmd  würde  man  nach  ärztlicher  Logik, 
angenommen,  es  wäre  demnächst  die  Einspritzung  nicht,  der  .Ahortu.s  al>er,  wie  ge.schehen, 
am  folgenden  Morgen  erfolgt,  keinen  .Anstand  nehmen,  die  angegebenen  Kraukheits- 
erscheinungen  als  Vorläufer  des  Abortus  zu  betrachten. 

2.  Her  allgemeine  Umstand,  dass  bekanntlich  viele  Frauenzimmer,  sei  es  aus  nach- 
weisbaren, sei  es  aus  nicht  näher  zu  eruiroudeu,  constitutioncllcn  Gründen  (habitueller 
.Abortus)  ahortiren. 

Diese  beiden  üroständo  simi  es,  welche  mich  behindern,  weiter  als  dahin  zu  gehen, 
dass  der  erfolgte  Abortas  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Folge  der  gemachten 
Einspritzung  gewesen  sei. 
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113.  Fall.  Durch  eine  Hebcainme  bewirkte  Abtreibuii|f. 

Dieser  Fall  wenigstens  endete  mit  einer  Venirtbeilunff  der  Thäteriii,  und  hier  war 
aiieh  nicht  einmal  jene  Ausflucht,  dass  das  Abpetrieboue  eine  Mole  ^fcwosen,  nu^jUch, 
denn  der  abortirte  Fötus  war,  in  SpiriUus  aufbewahrt,  zur  Stelle.  Es  war  eine  vienoonat- 
liehe  Fnicht.  Um  diese  Zeit  habe  sich  — aus  Eitelkeit,  wie  ihre  üiugebuui;  sagte  und 
wie  schon  mehrmals  geschehen  — die  Frau  St.  ron  der  lleheammc  W.  die  Frucht  ab- 
treiben  lassen.  Diese  hatte  am  11.  September  ihr  nach  ihrem  actenmässigen  Eiugest^d- 
niss,  nach  Application  eines  Mutterspiegcls,  eine  gewöhnliche  llolzstricknadel  durch  den 
Muttermund  etwa  5 Zoll  in  die  Gebärmutter  cingeführt.  Die  Fehlgeburt  erfolgte  iu  der 
Nacht  darauf,  lin  Gutachten  sagte  ich:  Einfuhren  einer  Holzstricknadel  in  die 

Geschlechtsthcile  in  der  von  der  W.  angegebenen  Weise,  ist  ein  zur  Hervorrufung  de« 
Abortus  vollkommen  geeignetes  Mittel.  Es  wirkt  die  Einführung  eines  «udehen  Körpers 
durch  Anbohmng  der  Eihuute  und  dadurch  bedingte  Störung  der  Ernährung  der  Fnicht 
resp.  Lockerung  de.s  Muttcrkuchen.s  und  hierdurch  bewirktes  Absterben  der  Frucht.  Es 
ist  nicht  nothwendig,  dass  ein  Abortus  unmittelbar  nach  Einführung  des  Instrument» 
elntrete,  sondern  kann  ein  Abortus,  wenn  durch  solches  Einführen  zufällig  die  Kihäutc 
nicht  erheblich  verletzt  worden,  mindestens  eine  Zeit  lang  auf  sich  warten  lassen. 

Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  in  welchem  die  Sonde  bis  an  den  OebärmuUergnind  ein- 
geführt  worden  und  erst  Wochen  nachher  die  Fehlgeburt  eintrat,  freilich  nachdem  ein 
neuer  Keiz  durch  Ansetzen  von  vier  Blutegeln  an  den  Gebärmutterhals  auf  die  Gebwr- 
iQUtter  ausgeübt  worden  war. 

Es  ist  daher  um  so  mehr  anzunehmen,  dass  der  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12. 
sUtigefiindene  Abortus  die  Folge  der  eingft5tandenerinaa.ssen  zu  diesem  Zwecke  von  der 
W.  am  II.  früh  vorgenommenon  Manipulalioncu  gewesen  sei.“ 

114.  Pall.  Durch  eine  Ilebeammc  bewirkte  Abtreibung.  Ausgrabung 
der  Leiche  16  Wochen  nach  dem  Tode. 

Die  16jährige  Anna  befand  sich  nach  den  Angaben  des  Sch.  und  dem  Maa>>»» 
der  abgegangeueu  Frucht  nach,  etwa  zwischen  der  12.  und  16.  Woche  der  Schwan- 
gerschaft. 

Es  waren  ihr  nach  Angal*e  des  Sch.,  auf  Anrathen  der  St.,  <las.s  er  ihr  behufs 
Beseitigung  der  Schwangerschaft  zunächst  Abführmittel  geben  möge,  «Russische  IHllen*“  4 
von  Ersterein  cingegeben  worden. 

Dieselben  halfen  nichts. 

Die  Rillen,  wenn  sie  mit  denen  bei  den  xVeten  für  «Herrn  N.“  angefertigten  iden- 
tisch gewesen  sein  sollten,  sind  der  Art  com|>omrt,  ila.ss  ein  bis  zwei  Pillen  bereits  ein 
starke»  Abführmittel  con-tituiren. 

Grössere  Mengen  dieser  Pillen  genossen,  könnten  unter  rmstäiiden  wohl  geeignet 
erscheinen,  einen  Abortus  zu  bewirken,  wie  jedes  stark  wirkende  Drasticum,  und  auch 
eine  Darm-  und  Bauchfellentzündung  zur  Folge  haben. 

Es  intoressirt  aber  nicht,  auf  diese  Frage  näher  einzugehen,  weil  Sch.  aiiMlrücklich 
angiebt,  dass,  weil  die  Pillen  keine  Wirkung  gehabt  hätten,  er  und  »eine  Geliebte  sich 
wiederholt  an  die  St.  gewendet  hätten,  dass  die  Anna  keine  «Russischen  Pillen*  in  den 
letzten  Tagen  mehr  eingenomraon , auch  seines  Wissens  weder  abgeführt,  noch  ge- 
brochen hal>e.  Das  von  der  Mutter  erwähnte  Erbrechen  am  Mittage  des  14.  M.ai  sei  wohl 
auf  ihren  schwangeren  Zustand  zurückzuführen. 
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Am  14.  Mai  8 Vhr  Abends  bo^rleiteU*  Sch.  die  Anna  bis  in  die  Nahe  der 

Wohnnnp  der  St.,  bei  der  sie  bis  ^jfon  JIO  Uhr  verweilte. 

Sie  war  na*'h  Angabe  Sch.'s  und  der  Mutter  vollkommen  gresund. 

Als  sie  von  der  »St.  herunter  kam,  wai‘  sie  anscheinend  schwer  leidend.  Sie  konnte 
nur  *u  knapper  Noih  (fehen,  und  da  dies  ihr  immer  l>eschwerlicher  wunte.  musste  Sch. 
sie  iin  Hause  der  Mutter  die  Treppe  hinauftrae-eii. 

Sie  vnirde  auf  das  Sopha  nicder^elept,  wand  sich  vor  Schmerzen  und  ist  bis  zu 
ihrem  am  27.  Juni  erfolgten  Tode  nicht  mehr  aiifgestanden. 

Ihrer  Mutter  hat  die  Anna  mitgetheilt,  dass  die  St.  warmes  Wasser  und  die  Stellage, 
auf  welche  sie  tu  liegen  gekommen  sei,  zurecht  gemacht  habe,  einer  anderen  Frat>  eine 
etwa  Fuss  lange  .Spritze  mit  krummem  Rohr  gegeben,  und  habe  ihr  die  andere  Frau  die 
Kiospritzung  gemacht,  l.etztere  bähe  in  einem  FIä.scbchen  eine  braune  Flu.s.sigkeit  ge* 
habt,  von  dieser  zwischen  das  Wasser  gegossen.  Uie  Frau  habe  goäiissert:  „es  sei  sehr 
gut  gegangen,  es  sei  nicht«  daneben  gekommen.“ 

Unmittelbar  bei  der  Einspritzung  habe  sie  innerlich  die  grössten  Schmerzen  gehabt, 
HS  i^i  ihr  bis  zum  Magen  hingegangen,  und  habe  sie  schon  die  Stufen  bei  der  St.  ohne 
l’ntmtützung  nicht  mehr  hinabgehen  können. 

F*s  stellte  sich  Aufstossen,  gegen  12  Uhr  Nachts  heftiges  Erbrechen  mit  Durchfall 
ein.  die  erbrochenen  Massen  waren  hellgrün. 

Wa.H  für  eine  Flü.ssigkeit  eventuell  dem  zur  Einspritzung  verwendeten  Wasser  zu- 
gesetit  worden  ist,  ist  nicht  ermittelt  worden,  auch  was  hier  gleich  vorweg  bemerkt 
werden  soll,  nach  den  Obductionsbefunden  nicht  zu  cruiren. 

Eine  scharf  ätzende  Flüssigkeit  ist  es  (in  Verbindung  mit  dem  Waaser)  nicht  ge* 
we>en , 'iagegen  spricht  die  unversehrte  Beschaffenheit  der  Scheidcnschleirahaut.  Die 
braune  Farin?  Hesse  an  ein  Präparat  aus  Mutterkoni  denken,  welches  mitunter  derartigen 
Kinspritzungen  zugesetzt  wird.  ' 

In  der  Nacht  vom  14.  15.  Mai,  gegen  3 Uhr  Morgens,  erfolgte  die  Fehlgeburt  unter 
Abgang  einer  „sehr  grossen  Menge  Blut“.  Die  Nachgeburt  folgte  nach  einer  halben 
Stunde.  Die  Mutter  beschreibt  die  abgegangeue  Frucht  sehr  kenntlich  als  eine  etwa 
13—14  Ctm.  lange  und  diesem  Maasse  entsprechend  entwickelte. 

Am  17..  da  die  Krankheitserscheinungen  sich  verschlimmerten,  wurde  I>r.  C.  ge- 
rufen, dem  mitgetheilt  wurde,  dass  eine  Fehlgeburt  statlgefiinden  habe. 

Er  fand  bleiche,  verfallene  Züge  bei  der  Patientin,  hohes  Fieber,  trockene  Zunge, 
trommelartig  aufgetriebenen , bei  der  Berührung  äusserst  schmerzhaften  Bauch.  Die  in- 
nere Untersuchung  ergab  nichts  Abnormes.  Die  Gebärmutter  sonderte  eine  schwärzliche, 
«belriechendc  Flü.ssigkeit  ab. 

Nach  mehrtägiger  Behandlung  schien  die  Kranke  sich  zu  bessern  (nach  Angabe  de« 
Sch.  in  den  PfiugstfeierU^en),  Erbrechen  hörte  auf,  da.s  Fieber  liesw  nach,  Patientin 
konnte  etwa.«:  zu  sich  nehmen,  der  Kräftezustand  besserte  rieh. 

In  d<‘r  zweiten  Hälfte  des  Monat  Juni  klagte  die  Kranke  über  sehr  heftige  Schmer- 
xe«  in  der  Gegend  de.*«  Nabels.  Eine  Untersuchung  ergab,  dass  hier  .sich  eine  Eiterung 
bilde.  Welche  die  Tendenz  hatte,  nach  aussen  durch  die  Bauchdecken  durchzubrechen. 

Da.».  Befinden  der  Anna  verschlimmerte  sich  täglich.  Die  Eiterung  kam  m*ben  dem 
Nal»el  tum  Durchbruch.  Mit  demselben  verfielen  die  Kräfte  immer  mehr  und  erfolgte 
am  27.  Juni  der  Tod. 

Der  behandelnde  Arzt  hatte  zwar  seiner  Angabe  nach  vom  ersten  Tage  seiner  Be- 
handlung an  nie  die  Vermuthung  los  werden  können,  dass  zur  Hervorrufung  der  Fehl* 
ceburl  eine  mechanische  Manipulation  au.sgeführt  wonien  sei,  sagt  aber,  dass  er  H-otz 
«^riner  unausgesetzten  Bemüliuugen  nach  dieser  Richtung  hin  in  dem  Krankheiubitde 
uuii  Vt’riaiif  keinen  positiven  Beweis  habe  aiifhiuien  können. 
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Nach  dem  Tode  der  Anua  habe  er  sich  üborleirt,  ob  nicht  eine  gerichtskrztliche 
Obductioü  der  Leiche  wQnscheusworth  erscheine,  doch  bald  elDjfewcheu,  (!)  dass  ein  ärzl- 
lieber  Nachweis  eines  begangenen  Verbrechens  nicht  möglich  sei. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  nicht  zu  rechter  Zeit  eine  gerichtliche  Obduction 
beantragt  und  verrichtet  worden  ist,  die  bei  dem  Zweifel,  in  welchem  sich  der  Arzt  be- 
fand, wohl  hätte  von  ihm  beauti'agt  werden  sollen. 

Es  musste  deshalb  noch  nachträglich  zu  einer  Exhumation  der  Leiche  geschritten 
werden,  weil  der  Versuch  gemacht  werden  mus.ste,  noch  jetzt  die  Todesursache  fest- 
zustellen, eventuell  auch  noch  etwaige  Verletzungen  der  Gebärmutter  zu  constatirem 
was  als  möglich  nicht  von  der  Uand  gewiesen  werden  konnte. 

Der  Provocation  des  Aliortus  augeschuldi'Jt  sind  die  Uebeammen  St.  und  Fr. 

Ersterc  giebt  einen  Verkehr  mit  dem  Sch.  und  der  Anna  zu,  und  dass  sie 
schliesslich  ihm  erklärt  habe,  „sie  werde  sich  selbst  nicht  darauf  einlassen,  ihm  aber  eine 
andere  Frau  besorgen  (gegen  25  Thlr  \ welche  er  um  eiu  Mittel  befragen  könne.* 

Im  Mai,  Abends,  habe  Jene  Frau,  die  Fr.,  eine  halbe  Stunde  mit  der  Anna  in 
ihren  Räumlichkeiten  zugebracht,  sie  seihst  sich  in  den  Kellerräumlichkeiten  aufgebalteu. 
Auch  die  Fr.  habe  sie  nach  dem  Weggange  der  Anna  nur  auf  einen  kurzen  Moment 
gesprochen,  die  erzählt  habe,  sie  habe  die  Anna  untersucht,  dabei  Rlat  an  ihren  Fingern 
bekommen,  und  werde  die  Anua  ihre  Regeln  wohl  witnlcr  bekommen.  Sie  selbst  habe  der 
Fr.  überhaupt  nur  gesi^t,  dass  die  Anna  seit  zwei  Monaten  die  Regel  verloren  hal>e.  glaube, 
dass  sie  schwarger  sei,  vielleicht  auch  nicht  sei,  und  das.s  die  25  Thlr.  dafür  bestimmt 
seien,  durch  sie,  die  Fr.,  die  Regel  wieder  zu  erhalten,  üeber  Abtreibung  sei  mit  der 
Fr.  nichts  abgemacht  worden.  Was  die  Fr.  mit  der  Anna  gemacht,  ob  sie  diesell>e 
mit  einem  spitzen  Instrument  oder  einem  sonstigen  Gegenstand  behandelt,  ob  sie  der- 
selben irgend  welche  Einspritzung  gemacht,  darüber  habe  sich  die  Fr.  nicht  ausgelassen. 

Andere,  die  St.  gravirendc  Angaben  der  Frau  M.  übergeben  wir,  als  zu  unserer 
Oompetenz  nicht  gehÖK;^. 

Die  Fr.  leugnet  ihre  Complicenschaft , behauptet,  von  der  St.  fäl.scblich  angcschul- 
digt  zu  werden  und  die  Anna  nie  gesehen  zu  haben. 

Bei  der  am  18.  October,  also  16  Wochen  nach  dem  Tode  der  Auna,  verrich- 
teten Obduction,  fanden  w’»-  an  für  die  Beurtheilrng  wesentlichen  Befunden: 

1)  Die  Leiche  der  unverehelichten  Anna  bietet,  nachdem  sic  aus  dem  Sarge  ber- 
ausgenommen,  folgenden  Anblick: 

Die  Farbe  der  zum  grössten  Theil  noch  haftenden  Baut  Ist  graubraun,  vielfach  mit 
Schimmel  bedeckt  Auf  dem  Kopfe  haften  locker  die  blonden  Haare,  rechterseits  ist  die 
ganze  Ohrgegeml  derartig  abgefault,  dass  das  Schläfenbein  und  der  Zitzeufortsalz  fr«i 
liegen.  Beide  Augen  sind  tief  eingesunken,  eine  Physiognomie  kaum  noch  kenntlich. 
Der  weiche  Theil  der  Nase  ist  eingesunken,  der  Mund  goschlo.ssen , Zähne  locker,  um 
Mund  und  Nase  herum  ebenfalls  Schimmelbilduog.  Die  Unterbrust,  die  ßauchboble  ein- 
gesunken. 

In  der  Nabclgegeud  eine  ovale,  ziemlich  scharfrandige,  etwa  2,  1 und  U C'entinieter 
im  Durebmesser  haltemio  Oeffnung,  welche  anscheinend  mit  der  Bauchhöhle  in  Verbin- 
dung steht  Einen  Finger  breit  nach  oben  ist  die  Haut  schwarz  geftrbt. 

An  den  Geschlcchtstheileu  äusserlich  und  zwar  an  dem  unteren  Theil  der  grossen 
Lefzen  eine  angetrocknete,  schmierige  Masse.  Sonst  ist  Abnormes  an  den  Geschlecbt»- 
theilcn  nicht  wahrzunebmeo.  Der  Sebeideneingang  ist  frei. 

2)  Bei  Zurückscblaguüg  der  weichen  Bedeckungen  zeigt  sich,  dass  die  noch  erkenn- 
l>aren  Darmwiiidungen  der  übrigens  ganz  zusammeugefalleucu  (iedärme  unter  einander 
durch  weisse  Filamente  (Fäden)  verbunden  sind,  sic  sind  ausserdem  an  die  Bauchwan- 
dungen  angclotbct,  doch  noch  leicht  trennbar.  Es  hat  die  Iimcudäche  der  Weichtheile 


Digitized  by  Google 


Fniclitatitrcibmiff.  §.  45.  Casuistik.  124.  Fall. 


287 


eine  noih  erkennbare,  ('rüii-Relbliche  F.ärbunif.  Eine  Iirihle  in  der  Nabelgeijend,  welrhe 
eine  .\bsce!»hühle  darslcllte,  ist  nicht  vorhanden,  *uhl  aber  lässt  sich  von  der  Nabel- 
pegend  eine  häutige,  schwartige  Membran  ablüsen,  unter  der  die  trübe  Bauchmuskulatur 
lu  Tage  tritt  und  von  der  eine  schmierige  Sub.stan*  in  geringer  Menge  sich  abstreifen  lä-sst. 

3)  Die  lieste  des  Netzes  noch  deutlich  erkennbar  als  eine  dünne  Membran,  welche 
hie  und  da  angelüthet  ist. 

4l  In  der  Milzgegend  befindet  sich  ein  schwärzlicher  Brei,  der  nicht  mehr  iin  Zu- 
sammenhänge herauszunehinen  ist. 

5)  Der  Magen,  dessen  Häute  äusserst  dünn,  äusserlich  grauweiss  von  Farbe,  ist  ge- 
öffnet, leer,  seine  Schleimhaut  gleichmässig  schmutzig  graugelb,  in  der  Gegend  der  klei- 
nen Krümmung  schmutzig  giatigrün;  die  Magenhöhle  riecht  nach  Moschus. 

6)  Die  Leber  stellt  einen  imförmigen,  graugrünen,  schmierig  zu  schneidenden  und 
zu  fühlenden,  strucliirlosen  Körper  dar.  Unterhalb  der  Leber,  in  der  Gegend  des  aufslei- 
genden Dickdarras  und  hinter  demselben,  anscheinend  eine  Höhle,  deren  Wandung  eben- 
falls mit  grüngelber  Schmiere  bedeckt  ist  und  zwar  faustgross. 

7)  Die  Därme  sind  gamicht  herauszunehmen,  da  sie  papierdünn  sind,  sofort  zer- 
reis.seu,  jedoch  kann  man  noch  jetzt  bei  der  Auseinanderlegung  der  einzelnen  Darm- 
scbliiigen  eine  grüngelbe,  dickliche,  .schmierige  Masse,  von  dem  Au.ssehen  eingedickten 
Eiters,  wahrnehmen. 

8)  D.as  (’oüvolut  der  Därme  wird  zurückgeschlagen,  nachdem  festgestellt,  dass  sie 
leer  sind.  Die  Nieren  stellen  fast  ein  merabranartige,  schmierige,  structurlose  Masse  dar. 

9)  Nach  Freilegung  des  kleinen  Beckens  sieht  man  iin  Oninde  desselben  eine 
gleichmä.'sigc,  grauröthliche  Masse,  welche  nun  vorsichtig  mit  dem  Finger  umgangen 
wird,  um  die  etwa  vorhandenen  Organe  möglichst  zu  schonen.  Auch  hierbei  sind  die 
Finger  mit  einer  grauröthlichen  Schmiere  besudelt. 

10)  Die  Harnblase,  deren  Wandungen  dünn,  ist  leer,  und  wird  von  hier  aus  die 
Scheide  durcbschnitteu,  und  werden  die  Geschlechtsorgane  herausgenommeu.  Im  Grande 
des  Reckens  hat  sich  hierbei  eine  schmutzig  blutige  Flüssigkeit  angesammelt.  Nach 
Ausbreitung  der  Bockenorgane  erkennt  man  zwi.schen  hinterer  Blaseu-  und  vorderer 
Mastdarmnand  die  Beste  der  weiblichen  Geschlechtsthcile.  Hierbei  ist  der  Gcbärmuttcr- 
köiper  als  solcher  nicht  kenntlich,  an  seiner  Stelle  eine  fast  häutige  Masse.  An  der 
Stelle,  wo  der  Gebärmuttergrand  anzunehmen,  eine  unregelmässige,  fiugerkuppengrosse 
Oeffuung. 

Pie  Scheidenschleimhaut  blass  und  glänzend,  noch  deutlich  erkennbar,  desgleichen 
der  Gebärumtterhals  und  Gebärmuttermuud,  dessen  Oeffnuug,  i'undlich  oval,  einen  knappen 
Centiraeter  beträgt.  Die  Muttermundslippen  sind  blass  und  unverletzt.  Eine  mit  grosser 
Vorsicht  eingeführle  Sonde  gelangt  durch  die  oben  beschriebene  Oeffnung.  Aiifge,schnitten 
Ist  noch  sehr  deutlich  der  Gebärmutterhals  mit  seinen  Schleimhautfalten  wahrzuneh- 
men. Diese  hat  eine  grauröthliche  Farbe,  und  sind  die  Wandungen  hier  verhäll- 
nissmässig  fest  und  unverletzt.  Per  Gebärmutterkörper  zeigt  eine  graugrüne  Innen- 
fläche, es  lässt  sich  eine  eben  solche  Masse  abstreifen,  die  Ränder  der  beschrielxmcn 
Oeffnung  sind  ebenfalls  graugrün.  Die  Höhe  des  Halses  betrügt  2,  die  des  Körpers 
4 Centimeter,  die  grös,ste  Breite  der  Höhle  des  Gebärmuttergrundes  31  Centimoter.  Die 
Oebärmutterbäuder  sind  schwartig  verdickt. 

1 1)  Beide  Eierstöcke  noch  als  solche  kenntlich,  das  Gewebe  blass,  auf  dem  Durch- 
schnitt je  ein  Corpus  luteum  sichtbar. 

Die  Muttertrompeten  sind  ds  solche  nicht  deutlich  kemitlich. 

12)  Beide  Lungen  liegen  in  der  Brusthöhle  zurückgezogen,  frei,  als  solche  noch 
kenntlich,  lufthaltig,  ihr  Gewebe  nirgend  verdichtet. 
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13)  TiUftröhro  nnd  Kehlkopf,  sowie 

14)  Speiseröhre  sind  leer.  Die  Schleimhaut  der  orstcren  graugrün,  die  dei  Speise- 
röhre grauscbwarz. 

15)  Das  Herz  zusammengefalien,  leer,  die  Klappen  und  die  der  grossen  Gelasse 
noch  deutlich  keontiich. 

IG)  Nach  Ilinweimahuie  der  weichen  Bedeckungen  und 

17)  der  unverletzten  Schfulelknochcn  zeigt  sich 

18)  der  Inhalt  als  ein  eingedickter,  graugrüner  Brei. 

19)  Die  Schädelgnindfläche  ist  unverletzt. 

Dass  die  Anna  abortirt  hat  und  zwar  zwischen  der  12.  und  16.  Woche  der 
Schwangerschaft,  d.  h.  um  den  dritteu  Monat  herum,  steht  uacb  Allem,  was  die  Akten 
darüber  bekunden  und  oben  zusammengestellt  ist,  ausser  Frage. 

Die  Frage  i.st,  ob  dieser  Abortus  ein  durch  directe  Manipulationen  provocirter  ge- 
wesen ist. 

Wir  nehmen  keinen  Anstand,  diese  Frage  zu  bejahen. 

Dass  ein  auf  Abtreibung  der  Leil>esfrucht  gerichteter  Verkehr  zwischen  der  St  und 
dem  Sch.’ sehen  Liebespaar  stattgefunden  habe,  wird  von  Ensterer  selbst  zugegeben. 

Dass  dieser  Verkehr  auch  auf  obigen  Zweck  gerichtete  llaiuUungea  in  sich  begriff, 
kann  unseres  Erachtens  ebenfalls  nicht  zweifelhaft  sein. 

Die  Anna  M.  ging  am  14.  Mai  vollkommen  gesund  ~ die  etwaige  Bedeutung  der 
Abführpillen  ist  bereits  oben  gewürdigt  — zur  St,  verweilte  dort  etwa  l \ Stunden  und 
verliess  die  Wohnung  der  St  bereits  schwer  leidend,  so  dass  sie  nur  zur  knappen  Noth 
geben  konnte. 

Sie  trat  sofort  mit  der  Angabe  hervor,  dass  ihr  eine  Einspritzung  gemacht  wor- 
den sei. 

Die  St.  will  davon  nichts  wissen.  Sie  giebt  nur  zu,  dass  die  M.  von  der  Fr.  un- 
tersucht worden  sei,  dass  nur  von  Wiederherstellung  der  Kegeln  die  Rede  gew^ii. 

Dennoch  ist  es  höchst  charakteristisch,  dass  die  St  von  der  Fr.  gehört  haben  will, 
da.ss  diese  an  den  Fingern  Blut  hei  der  „Untersuchung“  bekommen  habe,  und  ganz  im 
Widerspruch  mit  ihren  Auslassungen,  dass  sie  der  Mutter  M.,  bei  Gelegenheit  der  ihr 
von  dieser  gemachten  Vorwürfe,  erwiderte^  „das  Mittel  sei  gar  nicht  gefährlich“,  und  ihr 
wdderrathen  hat,  rum  Arzte  zu  gehen,  endlich  al>cr  selbst  mit  ihr  dort  hinging  und  <las 
Wort  führte. 

Wir  unsererseits  sind  nun  der  Meinung,  dass  die  Angaben  der  Anna  richtig, 
und  da-ss  am  14.  Abends  derselben  eine  Einspritzung  zum  Zweck  der  llervorrufung  der 
Fehlgeburt  und  zwar  in  die  Gebärmutter  gemacht  worden  ist,  und  dies  aus  folgenden 
Gründen: 

1)  Die  Schmerzen,  welche  die  Anna  hei  und  gleich  nach  der  Einspritzung  empfand, 
waren  äusserst  lebhafte. 

Es  ist  wahr,  dass  namentlich  bei  einfachem  Eihautstich  die  Frauenzimmer  wenig 
oder  gar  keinen  Schmerz  empfinden  und  nur  von  der  Empfindung  eines  unangenehmen 
Wühlens  im  Bauch  sprechen,  dagegen  eben  so  wahr,  dass  in  der  Mehrzahl  der  beobach- 
teten Frdle  crimiuellör  Einspritzungen  in  die  Gebärmutter  die  Operirten  einen  sofort  ein- 
getrotenen,  heftigen  Schmerz,  einen  reissenden  Schmerz  im  Bauch  „bis  zum  Magen  hin- 
auf* angoben,  der  nicht  selten  von  nervösen  Zufällen.  Ohnmacht  oder  dgl.  gefolgt  ist. 

Es  w ird  die  charakteristische  Aeussening  in  der  Deposition  der  Mutter,  ihre  Tochter 
habe  „unmittelbar  uacb  der  Einspritzung  innerlich  die  grössten  Schmerzen  gehabt,  es  »ei 
ihr  bi»  zum  Magen  biiigegangen“,  in  dieser  Beziehung  nicht  entgehen. 

2)  Die  Zeit,  in  welcher  der  A!x>rtus  nach  der  Einspritzung  erfolgt  ist.  entspricht 
volikomineii  der  Erfahrung  ähnlicher  Vorkommnisse,  in  denen  einige  .Stunden  uachht^r 
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t>ereiU  die  AiisstosMius  <Jer  Frucht  erfolgte,  uicht  leicht  über  IH  Stunden  zoijcrte,  tfe- 
wohnlirh  al»er  nach  b bis  8 Stunden  erfol;rte. 

Iin  vorlietrendeu  Fall  erfulixte  die  AusstosMuiif  der  Fnnht  nach  etwa  7 Stunden, 
was  mit  obii/eu  Ani^aben  vollkommen  iin  Kinklan?  ist. 

Uei  dem  Kihautsticb  die  Sache  lantrsaraor  zu  verlaufen,  im  iMircb.sehaitt  wird 

hier  die  Frucht  nach  eiuigeu  Tagen  ausgestossen,  wenngleich  Fülle  von  minderer  hauer 
bis  zu  Stunden  herab  und  bis  zu  mehr  als  vier  Tagen  beoba«'htet  sind. 

.M»er,  was  wichtlsrer  ist,  zur  Annahme  eines  spontanen  Abortns  liegt  im  vorliegen- 
den Falle  gar  kein  (iniiid  vor.  I>as  junge  Mfidchen  war  gesund,  nach  Angabe  der  Mutter 
stark  und  kräftig,  und  dass  sie  nicht  gerade  in  hohem  (irade  zum  Abortus  disponlrt 
war,  beweist,  dass  die  vorab  angewendeleu  Abführungen  ohne  den  gewünschten  Erfolg 
geblieben  waren. 

Eine  andere  mechanische  Einwirkung,  ürtlicbe  oder  allgemeine,  der  etwa  eine  Fehl- 
geburt zugeschrieben  wenlen  konnte,  hat  aktenmüssig  nicht  stattgefunden. 

3)  Der  Verlauf  des  Abortus  und  iler  Xach^raukheit  ist  der  Art,  dass  er  darauf 
hinweist,  tlass  durch  mechanische,  dirccte  Einwirkung  atif  den  Fruchthaltcr,  <ler  Abort 
veranlasst  worden  sei. 

Die  Blutung  war  eine  profitse;  die  Nachkrankheit,  Bauchfell-  und  Gcbimmitter- 
entzündiing,  eine  heftige,  mit  einem  Abscess  in  der  Hauchhohle  verbundene,  zu  Tode 
führende. 

Die  Obduclion  hat  noch  jetzt  die  Spuren  davon  erkennen  lassen,  dass  eine  Bauch- 
fellentzündung vorhanden  gewesen,  ilass  nach  dem  kleinen  Becken  hin,  d.  h.  nach  der 
Gegend  der  Gebärmutter  hin,  di©  Erscheinungen  iuteiLsiver  gewe.sen  sind,  und  hier  ein 
die  Gebännutler  afficirender  Krankheitsprocess  vorlianden  gewosen  isi. 

Geranie  aber  heftige,  tödtlich  endende  Entznmhmgen  des  Bauchfelles  und  der  Ge- 
bÄropgaue  sind  es,  welche  nach  criminellen  örtlichen  Eingriffen  in  den  Verlauf  der 
.Schwangerschaft  beobachtet  werden  nach  EihauLsticheu,  namentlich  aber  auch  nach  In- 
jectionen  in  die  Gebärmutter,  und  der  vorliegende  Fall  ist  nicht  der  einzige,  in  dem, 
wenn  die  Kranken  die  acute  I^eriode  der  Baufelleutzündung  üborstanden,  es  zu  .\h.scess- 
bildung  kam. 

Wo  im  vorliegenden  Fall  die  Abscc<lirung  stattgefundeu  hat,  ist  nicht  mehr  mit 
.Sicherheit  zu  bestimmen. 

Es  schien  bei  der  Obiluctioii,  als  ob  sich  in  der  Gegend  des  aufsteigendeu  Dick- 
darms  und  hinter  demselben  eine  ehemalige  Abscesshöhlc  befunden  habe.  Noch  weniger 
Hess  sich  jetzt  feststcllen,  ob  dieselbe  etwa  mit  einer  Eiterung  in  der  Beckeuhühl©  com- 
inunicirt  habe. 

Unzweifelhaft  hat  al>er  auch  eine  Erkrankiutg  der  (iebärmutter  stattgofunden. 

Bei  frischen  Leichen  findet  man  in  solchen  Fällen , namentlich  gegen  den  Gebär- 
muttergrund hin,  die  Sdileiinhanl  erweicht,  mit  einem  saniösen,  putriden  Secret  bedeckt, 
die  Substanz  der  (Tebärinutter  nicht  selten  erweicht,  verdünnt. 

Die  Obductiou  hat  noch  jetzt  feststellen  lassen,  dass  .Aelmlichcs  im  vorliegenden 
Fall  stattgefiuiden  hat. 

Die  Erweichung  des  Gehärmuttergrundes  iin  Vergleich  mit  dein  noch  sehr  wohl 
erhaltenen  (iebärmutterhalse,  der  intact  war,  lassen  hierauf  mit  Sicherheit  schliesscn. 

Andernfalls  würde  die  ganze  Gebärmutter,  welche,  wenn  früher  im  gesunden  Zu- 
stande, lange  der  Fäuluiss  widersteht,  die  noch  intacte  Beschaffenheit  des  Gebärrautter- 
lialses  gezeigt  haben.  Zudem  sprc'hen  die  schmierig-,  schmutzig-blutigen,  flüssigen  Massen 
im  kletueu  Becken,  wie  die  schwartige  Verdiokmig  der  MuUerbäuder  noch  jetzt  dafür, 
dass  hier  ein  Entzündungs-  und  Eiternngsprocess  >tattgefnnden  habe. 

C ■ • r • Li  IQ«  n.  G«rirbll.  Ued.  6.  I. 
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Dergleichen  ialcnsive,  mit  den  Bcckeiiorgancn  in  Verbindung  sichende  F.nt/.dndunir>' 
proces.se  worden  kaum  jemals  nach  spontanem  Ahortiis  beohachtei,  ja  m>ch  mehr»  sie 
werden  auch  nur*  selten  bei  ärztlicherseits  nach  den  Regeln  der  Kunst  ausgefühnem 
provocirten  Al>orten  beobachtet. 

Der  Verlauf  also  und  der  Ausgang  der  dem  Abortn»  gefolgten  Krankheit  sprechen 
sehr  beredt  dafür,  da.ss  eine  gewaltsame  Provocalioii  des.selbeii  stall^efundeu  halw. 

Es  erübrigt,  ein  Wort  über  die  in  der  Leiche  der  p.  Anna  gefundene  Perforation 
der  Gebärmutter. 

Die  Möglichkeit,  dass  eine  solche  bei  Leben  nml  zwar  durch  den  örtlichen  Eingriff 
bereits  .stattgefunden  habe , i.st  Angesichts  arnleror  fihnlieher  Ffille  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen. 

Dagegen  spriclit  der  verhältuUsinässig  lange  Kranklioitsveilauf. 

Aus  der  Leiche  zu  beweisen  ist  jetzt  in  dieser  Beziehung  nioht.s  mehr,  weil  wir 
kein  Recht  haben,  die  Perforation  der  erweichten  und  verdünnten  Gebrmnutt»‘r  nicht  als 
6ino  durch  den  Fänlnissproce.ss  erzeiurte  anzusehen. 

Eins  oder  das  an<iere  kann  nur  der  Fall  sein,  denn  GebärmuttemipUiren  kommen 
lH*i  spontanen  Aborten  in  so  früher  Zeit  der  Schwangenjchaft  nicht  vor. 

Es  ist  das  abermals  ein  Um.stand,  der  es  nur  sehr  liedaueni  lässt,  dass  die  Obtiiictiou 
nicht  rechtzeitig  angeÄtellt  worden  ist. 

Nach  vorstehenden  Ausführungen  geben  wir  unser  Gutachten  dahin  al>: 

1.  Die  p.  Anna  M.  ist  a,n  Gebärmutter"  und  eitriger  Haaclifeilentzündung  und 
deren  Folgen  gestorben. 

2.  Diese  waren  die  Folgen  der  am  14.,  15.  Mai  stattgefundenen  Fehlgeburt. 

3.  Die  Fehlgeburt  ist  gewaltsam  provocirt  w'onlen. 

4.  Eine  Einspritzung  in  die  GebärmnUer  von  Wasser,  mit  oder  ohne  Zusatz,  ist 
ein  hierzu  eminent  geeignetes  Mittel. 

Die  Angeklagte  wninle  verurtheilt. 

Einen  anderen  Fall,  welcher  ebenfalls  mit  Vonirtbeilimg  endete,  übergehe  ich,  da 
er  dem  vorstehenden  analog  ist.  Hier  fanden  wir  bei  unbekannter  Todesursache  durch 
die  Olxluctioii  Metritis  und  Peritonitis  als  Folge  eines  kürzlich  .stattgehabteii  Abortits, 
nach  den  Dimensionen  der  Gcbänniilter  zu  iirtheilen.  etwa  iin  3.  bis  4.  Monat.  E-  ge- 
lang durch  weitere  Vernehmungen  festzu'itellcn,  dass  die  VersU)rbene  mit  einer  llebeainme 
auf  Abtreibung  gerichteten  Verkehr  unterhalten  hatU*,  dass  diese  ihr  eine  EinspriUting 
gemacht  habe.  Auch  in  diesem  Falle  betrat  die  Verstorbene  die  Wohimng  der  .\n- 
geklagten  gesund,  kehrte  nach  etwa  einer  Viertelstumlc  zu  der  auf  der  Strasse  vie  er^ 
wartenden  Freundin  zurück  in  einem  auffallend  veränderten  Zustand.  Sie  konnte  liald 
nicht  mehr  gehen,  brach  zusammen,  musste  nach  Hans  gefahren  wertlcn,  klagte  ül>er 
.»fürchterliche“  Leibschmerzeii.  bekam  Schüttelfrost  n.  s.  w. 

125.  Fall  Einer  Hebamme  angcschuldigte  wierlerholte  Frticht- 
abtreibungen. 

Dies  ist  der  seltsame,  schon  oben  bcilaiitig  erwähnte  Fall,  der  vor  18  .Iahten  vor- 
kam, und  in  welchem  uns  folgende  zehn  Fragen  vorgelegt  wurden:  «1)  cd»  überhaupt 
Mittel  existiren,  durch  deren  .Anwendung  die  Leil»csfrucht  vor  gehöriger  Austragung 
mr,glicherwei>e  entfernt  werden  kann?  2)  »dt  nach  den  Angaben  «ler  vm*helicht«"n  K. 
unzunebineii,  dass  dergleichen  Mittel  durch  die  Hebamme  S.  bei  ihr  aiigcwaiidl  worden? 
3)  ob  in  Folge  davon  der  Jedesmalige  Abgang  der  l.eibesfruclit  erfolgt  sei?  I)  oh  eine 
dreimalige  Wiederholung  der  .Abtreibung  Spuren  fiberliau]»!  und  namentiieh  au  »leu  «n»- 
biiilslheilen  der  Fiaiieiis)»ei ''ou.  die  tlie  .Abtreibung  erlitten.  zuiüekla»eii  künne?  .5  ob 
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Spuren  sich  an  der  verehelichten  E.  vorfinden?  G)  ob  sich  die  (ieburtstheile 
der  E.  im  normalen  Zustande  hetinUen?  7)  oh  nach  Lasfc  der  Akten  sich  {fegen  das 
Verfahren  der  Hebamme  S. » welches  dieselbe  bei  Gelegenheit  der  Hülfe,  die  sic  der  E. 
geleistet,  geübt,  Etwas  zu  eriniiem  finde?  8)  ob  daraus  etwas  zu  entnehmen,  wodurch 
die  Angak-u  der  E.  ihre  Bestätigung  finden?  9)  ob  unter  <lcn  Arzneimitteln,  welche  l>ei 
der  Hebaimne  S.  oder  unter  denen,  welche  bpi  dem  Hausknecht  E.  vorgefumlen  wor- 
den, sich  solche  Medicamente  befinden,  welche  innglicherwei.se  geeignet  seien,  unmittel- 
bar die  Abtreibung  der  Eeibesfnieht  zu  bewirken?  10)  wie  der  Geinülhszu.stand  der  vor- 
ehelichten  K.  beschaffen  »ei?**  Ectzterer  kam  durch  mein  Gutachten  erst  eigentlich  ge- 
nauer zur  Sprache,  veranlasste  neue  richterliche  Ermittelungen,  Zeugenverhöre  u.  s.  w. 
und  ein  zweites,  von  mir  erfordertes  Gutachten.  Au»  beiden,  sehr  ausführlichen  und  mo- 
tivirten  GuUehten  will  ich  in  gedrängter  Kürze  nur  da«  Wesentlichst»'  hier  raittheileii. 
Hie  verehelichte  K.  lebte  in  unglücklicher  Ehe  mit  ihrem  Manne,  welcher  Knecht  in 
einer  Hroguerie-Haiidlung  war,  aus  welcher  er  eine  grosse  Menge  Suhstanzen  gestohlen 
hatte,  die  er  im  Hause  aufbewahrte,  und  auf  welche  sich  die  obige  neunte  Frage  be- 
zieht. l)ie  K.,  dT  Jahre  alt,  hatte  sich  vor  acht  Jahren  verheirathot.  Ihre  erste  Schwan- 
gerschaft endete  durch  vorzeitige  Knthindung,  wann?  blieb  unbestimmt.  Spater  gebar 
sie  rechtzeitig  zwei  Töchter.  Vor  zwei  Jahren  wurde  sie  abermals  schwanger  und  wandte 
sich,  nach  ihrer  Ang.abe.  au  die  Hebamme  S.  mit  dem  Auftrag,  die.se  Frucht  abzutreiben. 
Biese  .soll  ihr  nun  Einspritzungen  in  die  Geschlechtstheile  gemacht  haben,  welche  die 
hefiigsum  Eeihsclimerzen  verursacht  und  nebst  dem  Abgänge  der  Frudit  eine  drei- 
wöchentliche Krankheit  zur  Folge  gehabt  liätteii.  Von  dieser  Krankheit  hat  der  behan- 
delnde Arzt  geüussert,  das»  sie  in  cahirrhalisch  - aphthösen  Mumlgeschwüreii  bestanden 
habe.  Im  folgenden  .lalm*  wurde  die  E.  wieder  schwanger  und  diesmal,  sowie  angeblich 
zu  Eiule  des.selben  .lalm's  in  einer  abermaligen  Schwangerschaft,  applicirte  die  Hebamme 
angeblich  dieselben  Einspritzungen  wieder,  <las  erstemal  mit  tleui  Erfolg  des  Frucht- 
al>gang»,  das  letztemal,  wo  dieser  nicht  gelang,  iiulem  sie  ihr  „etwas oder  „ein  Stück 
Fleisch'*  »labei  mit  aus  dem  f^eihe  ri».s,  worauf  wicnler  eine  lange  Krankheit  gefolgt  sc'iii 
>oll.  Nachdem  di»'  K.  diese  l)»‘nimciatiou  gemacht,  stürzte  sie  sich  eines  Morgens  in.s 
Wasser,  wurde  aber  gerettet  und  wegen  auffallomltT  Gemüthsverfassung  nach  der  Charite 
gesandt.  Die  Hebamme,  welche  verhaftet  wurde,  hat  bis  zu  ihrem  T»^»le,  der  im  Laufe 
der  rntersuchnng  im  GefTuigniss  erfolgte,  auf  das  Conser^uenteste  alle  Beschuldigungen 
der  E.  als  t.ügen  und  Verleuimiungen  ziirückgewieseii  und  behaupUH,  dass  sie  jctle.s- 
mul  er.st,  als  der  Abortu.s  drohte,  zu  »leiselben  geriifon  worden  sei,  und  da.»»  die  Kin- 
'prilzungeii  reines  Bilseiikrautöl  gewesen,  welche  sie  als  schmerzJinderiules  Mittel  an- 
gewandt, zu  welchem  Zwecke  sie  aueh  oinigeinale  Opiumtropfen  gegeben  hak.  Bei 
•1er  Untersuchung  der  K.  fanden  wir,  au.sser  der  Bescliaffouheil  der  Brüste  und  der 
Bauchhaut  einer  Multipara,  einen  kleinen  Vorfall  der  hintern  8chei»lenwand , der  ganz 
nnerhehlich  war,  .sonst  aber  we«ler  in  »ler  .Scbeiile,  noch  in  deren  Umgegend  die  ge- 
ringste Anomalie  oder  Verletzung.  Die  Scheidenportion  war  etw’a.s  tiefsteheml,  die  Lippen 
zeigten  zwei  khunc  Einrisse  von  den  vorangegaiigenon  (ieburten,  und  soast  war  am  gan- 
zen Körper  Nichts  irgend  AufTalleiides  wahrzunehmon.  Nachdem  wir  nun  im  Allgemei- 
nen uns  über  Abortivinittid  geäussert  liatten,  mussten  wir  aus  der  grossen  Anzahl  der 
Itei  tiem  E.  in  Beschlag  genoimneimn  Dri»gu»?n  und  Mittel:  acht  vci-schie<!eiio,  ätherische 
iJelc,  Kicinusöl,  Khakrber,  Lerehenschwamin,  Safran  und  Aloe  als  solche  Medicamente 
nainhaft  machen,  welche  unter  Uinständeii  die  Frucht  abzutreiben  geeignet  sind.  — Beim 
weitern  Verfolge  der  Sache  ergab  es  sich  nun  aber  immer  mehr  uinl  mehr,  dass  unsere 
gleich  anfiinglichc  Vormiitliung,  »lass  die  E.  geistig  gestört  sei.  thatsächlich  begründet 
war.  Und  zwar  fanden  wir,  dass  ihre  <ieisteskraukheit,  denn  als  wirkliche  Krankheit 
di>tmmentirte  sich  der  Zn«tand  in  nischer  Sleigennig  im  Gefängnis»,  ursprünglich  an» 

ly 


A 

Digilized  by  Google 


292  Kriirhtabtreilmns.  45.  CasHistik.  125.  Fall. 

ans  hysterischen  Besorenisacn  filier  ihre  kürperliche  Gesundheit  hervori;e!raniten  »ar. 
Denn  in  die.sein  Kreise  liewegteM  sieh  ihre  Walinvorstellunsten.  .Sie  hehau])lele . wftm 
sie  darauf  gebracht  ward,  unter  Thränen  und  lländeriugen,  dass  sic  „ruiuirt^,  diss  sie 
namentlich  durch  die  Procedurcn  der  lielvarame  ffir  immer  verkrüppeit,  dass  das  Endo 
ihrer  Tage  da  sei  ii.  s.  w.  Nach  weniger  Zeit  trat  sie  dann  auch  mit  der  Behauptuni; 
hervor,  dass  sie  auch  vergiftet  sei,  und  zwar  von  ihrem  Manne;  endlich  sprach  sie  s>- 
gar  unumwunden  aas,  dass  die  Hebamme  auch  ihr  zweites  Kind  vergiftet  habe.  Kein 
F.inreden,  dass  sic  weder  verkrüppelt,  noch  irgend  wie  erheblich  krank,  da.s.s  sie  viel- 
mehr kr.äftig  und  gesund  sei,  konnte  sie  heruhigen  und  belehren.  Bald  bekam  sie  nun 
auch  Hallucinationen , sie  hörte  vermeintliche  Männerstimmen  unter  ihrem  Fenster,  die 
ihr  zuriefen,  dass  sie  vergiftet  sei  etc.  Bei  solcher  .Sachlage  beantwortete  ich  die  vor- 
gelegten Fragen  dahin:  dass  überhaupt  Mittel  und  Methoden  existirten,  durch  deren 
Anwendung  die  I.eibesfrucht  vor  gehöriger  Austragung  uiö.glicherwei.se  entfenit  werden 
könne:  dass  es  unwahrscheinlich  sei,  dass  dergleichen  Mittel  durch  die  Bebamme  bei 
der  E.  angewandt  wordcA,  und  dass  iti  Folge  liavon  der  jeilesmalige  .Abgang  der  I,eibes- 
frucht  erfolgt  sei;  dass  liie  Abtreibung  der  l.eibosfrncht  und  insbesondere  eine  dreimalige 
Wiederholung  derselben  Spuren  fiberluiupt  und  namentlich  an  den  (ieburtstheilen  der 
Frauensperson,  an  welcher  die  Abtreibung  erfedgt,  znrücklassen  könne,  ilass  aber  der- 
gleichen an  der  verehelichten  K.  nicht  vorgefunden  wonlen:  dass  sich  die  Geburt.stheile 
derselben  im  normalen  Zustande  Ivefändeii;  dass  nach  l.age  der  Akten  gegen  das  Ver- 
fahren der  nebamme  hei  (ielegenheit  ihrer  llfilfsleistiingen  sich  — mit  .Ausnahme  der 
Anwendung  der  Opiata,  zu  welcher  sie  nicht  befugt  gewesen  — nichts  zu  erinnern  linde, 
und  dass  namentlich  daraus  nichts  zu  entnehmen,  wodurch  die  Angalien  der  E.  ihre 
Bestätigung  fänden;  dass  zwar  nicht  unter  den  Arzneimitteln,  welche  bei  der  llelsunme. 
wohl  aber  unter  denen,  welche  bei  dem  Hausknecht  E.  vorgefunden  worden,  sich  solche 
Medicamente  beianden,  welche  geeignet  seien,  die  Abtreibung  einer  I.eibesfrucht  zu 
bewirken;  dass  die  E.  an  dem  fixen  Wahne  leide,  dass  ihr  Ehemann  und  die  llebammr 
S.  durch  an  ihr  versuchte  Vergiftungen  und  Fruchlahlreibungen  ihren  Körper  uidieillnr 
zerrüttet  hätten.  — Es  hat  sich  spätei-  vollständig  bestätigt,  da.ss  alle  vermeintlichen 
Fruchtabtreihungen  lediglich  nur  im  kranken  Gemüth  der  E.  existirt  hatten,  und  gewiss 
bleibt  der  Fall  einer  Anschuliligung  einer  provm-atin  abortus  im  unzurechnungsfähigen 
Geisteszustände,  der  .Anfangs  nicht  vorausgesetzt  werden  konnte  und  eine  lange  (’nter- 
suchungshafl  zweier  Personen  zur  Folge  hatte,  ein  nicht  gewöhnlicher  gerichtlich  • me- 
dicinischer  Fall. 
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Vierter  Abschnitt 


Streitige  Folgen  von  Verletzungen 
und  Misshandlungen  ohne  tödt- 
liehen  Ausgang*). 

OcseUlichr  Bestimmungen. 

rraiit«  All.;.  I.andr.  Tit.  IV.  ThI.  I.  V doreh  die  lufcpfögi«*  Verleiinti:;  der  BeecbLlixte 

kein  Amt  oderCieverbe  suf  die  bUberiw'e  Art  tu  betreiben,  gintllcb  *a»ker  bUud  ge»etti  «ordea,  eo  haftet 
der  Beecbädlger  für  diejenigen  Vorthelle,  deren  f->rt.;eeetater  Oeuut«  dem  BeifhidUten  dadiirrh  enitogen 
«erden 

I 119.  Sobald  der  Betebidigie.  der  Verietiuo<  aiMearbtet,  durch  Aunandting  «einer  kürparlicbeo 
oder  Gciateykrifv«  *a  einem  wirklichen  Brwerbe  gelangt,  ao  must  deraelbc  auf  die  (nach  115  - H7 
<n  leittende}  Eatacbadiininz  ■b^ereehnet  werden. 

$.  iSt).  lat  der  Besehädigte  durch  die  augefägte  Verietkung  nur  auf  eine  Zeit  lang  rum  Betriebe  eei' 
ne«  Gewerbe«  ausser  Stand  geieiit  worden,  so  kann  er  nur  Versinmnl-iskosten  fordern. 

{ 121.  Diese  Kosten  mütsen  nach  den  |1.  115.  «q  bestimmten  Grundsätten,  Jedoch  nor  im  VerhUt* 
ms«  der  Zeit,  wäliresd  welcher  die  erlittene  Vtrletiung  den  Beschädigten  an  dem  Betriebe  seiner  Ge- 
a-ltä/ie  cerkiodert.  festgesetit  werden 

(I.  121.  Nack  ebrn  diesen  Grundsätten  and  mit  billiger  Rricksieht  auf  den  narhtheiligen  Bioflua«, 
welchen  ein«  eriltieue  Verletxaug  auf  die  Glücksumstande  eines  beschädigten  hat,  must  der  Kickter  die 
V ergütung  hestiioroen.  wenn  der  Brtckadigte  «om  Betriebe  «.eines  Amte«  oder  G>'werbri  t«ar  nicht  gant* 
lieh  onGihlg,  wohl  aber  dieser  Betrieb  ihm  dadurch  «rhwerer  and  kostbarer  gemacht  worden. 

$.  19J  Wird  «ine  unverheirathete  Krnuenspersoit  durch  körperliche  VerlcUung  «cruostaitet , ond  ihr 
d •darch  .lie  Gelegenheit  sich  au  rerheirathen  trichwert,  so  kanu  sie  von  dem  Fesehadiger  Ausstatlnng 
f'Tdero 

$.  12k.  iet  ausserdem  Jetnanden  «ein  Fortkonsiuen  io  der  Welt  dorcJi  eine  aus  VoraaU  oder  grobem 
^ ersehen  tu;;«fugte  Vernastaltuni  erschwert  worden,  »o  mos»  ihm  auch  dafür  ein«  billige  (o.  s.  w)  Ent- 
schädigung geleistet  werden 

Dentacke«  Strafgesetab.  f.  233.  Di«  Verfolgung  lelekter  Torsatrlieher,  sowie  aber  durch 
Fahrlässigkeit  verursachter  Körperverletioagen  ($|1.  22^1.,  23u.)  ertu  nur  auf  Antrag  ein.  insofern  nickt 
dte  K<'rper«erleisung  mit  Uet>errTetang  einer  Amts-,  Berufs-  oder  Gewerbspfticht  begangen  worden  ist. 

Ebendas.  §,  233.  Wenn  Iriehtc  Korperverietaungea  mit  tolehen,  Beleidignngeo  mit  ietebleo  Kör- 
rerTcflettongeo  oder  letxtere  mit  erstetee  auf  der  Stelle  erwidert  werden,  so  kann  der  Richter  ete.  (be- 
trifft die  Abmessong  der  Strafe). 


')  Lel.^r  die  tüdtlicben  Verletiunpcn  und  den  (rerichllich-medicinischcu  Begriff; 
Verletiiinp,  mil  Einschluss  der  strafgcscUliclren  Beslimmungcu , s.  den  zweiten  Band, 
'l'ec.  ThI. 


Digilized  Dy  t >OgIe 


294 
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$.  3:'3.  W«r  Tort&txlich  *io«a  Ao  :«ro  körperlich  raiiibtR^eU  oder  «u  der  (•ctuaüheit  be»cbidipi, 
wird  Körperverletinn^  mit  («efanciii»«  bie  to  drei  Jabreo  oder  mit  Geldetrofe  bie  in  dreihundert 

Tbilero  beitraft. 

lat  die  Handlong  Reffen  Verwandte  aofatelgender  Linie  be^aniten,  ao  lat  auf  Geräugnlta  nicht  uaur 
einem  Uonat  su  erkennen. 

284  Hat  die  Körperrerietzon^  zur  Kolfe,  deaa  der  V’erleitte  ein  wichtig««  Glied  de«  Körpere,  daa 
Sehrermofen  auf  einem  oder  beiden  Augen,  dia  GebOr,  die  Spracbe»  oder  di«  Zeugoogafabigkeit  «erliert. 
oder  ln  erheblicher  W«l»e  dauernd  entatcllt  wird,  oder  In  Siechthum.  Lehmung  o«ler  Getaie«kraBkb«tt 
verfSilt,  10  iet  auf  Zuehtbaua  bla  in  fünf  Jahren  oder  Gefangeiia  nicht  unter  einem  Jahre  au  erkennen 

$•  833.  War  eine  d*r  vorbezeichiieten  Felgen  beabsichtigt  nnd  eiogetreteo,  so  iet  auf  Zucbtbaii»  eoo 
zwei  ble  iii  sehn  Jahren  au  erkennen 

$.  387.  Ist  durch  «ine  Schlwgerel  oder  dorch  einen  ron  mehreren  gemachten  Angriff  der  Tod  eine« 
Ifenicben,  oder  eine  schwere  Körperrerletzung  (f.  234.)  «erursaeht  worden,  ao  ist  Jeder,  welcher  sich 
— — betbeiligt  bat  n a.  w-,  (betrifft  d»a  Slrafmaass). 

lat  eine  der  Torberelchneten  Folgen  mehreren  Verleiioogen  rntoichreiben.  weirbc  <i|cff«ltr«  nicht  ein* 
lato,  sondern  nur  durch  ihr  Zusaromenireffen  veror»acbt  haben,  ao  lat  Jeder  etc.  (betrifft  da»  SirafmaAoa). 

3M.  Hit  Zuchtbana  — — wird  bestraft,  wenn  bei  dem  Raube  ein  Mensch  gemartert  . oder  durch 
di«  gegen  ihn  renibt«  Gewalt  eine  «ekwere  Körperrcrietzong  oder  der  Tod  deseelben  rernraacht  wer* 
den  ist. 

Oosterr  bürg,  (»esetab.  I.  1836.  Ist  die  verletzte  Person  durch  die  Ulishandlung  verunstaltet 
worden,  lo  musa,  snmal  wenn  sie  weiblichen  (iestblacbts  ist,  insofern  suf  diesen  Dmstand  Rückalcht 
genommen  werden,  als  ibr  besseres  Fortkommen  dadurch  verhindert  werden  kann 

Oeatarr.  fitrafges.  f.  139.  Wer  gegen  einen  Uen«cben,  zwar  nlehi  iu  der  Abilrbt.  ihn  tu  tödte». 
aber  doch  in  anderer  feindaehger  Absicht  auf  ein«  lolebe  Art  handelt,  dass  daraus  ein«  Geauodbelu- 
aiorung  oder  Berufaunflibigkeit  von  mindevlens  20tägiger  Dauar,  eine  Gelstesaerröttong,  oder  eine  acb%>«ro 
Verletzung  desselben  erfoigt,  macht  sich  des  V«rbrecbcn^  der  schweren  körperlichen  Beaebidiguog  sebul- 
dig.  §.  I&3.  Wenn  die  obgleich  ao  sich  leichte  Veriettung  mit  einem  toicben  Werkieugo  und  auf  toleb« 
Art  unternommen  wir<t,  womit  gemelDiglich  l.ebeoagefahr  verbunden  lat,  oder  auf  andere  Art  Ji«  Abaicbt 
oioer  der  im  f.  152.  erwihnten  aebwere»  Krfoli;«  herbeizufnhren , erwieaen  wird,  mag  es  aneb  nur  bei 
dam  Versuche  gebliobeo  teio,  oder  b)  aus  der  Verletzung  eine  GesundheiiastÖrnng  oder  Btrufaunflhlgkeit 
von  miodeatens  3diiglgcr  Oaoer,  oder  e)  die  Handlung  mit  besonderen  (Qualen  für  den  Vtrlettten  rer 
banden  war,  oder  d)  der  An;;rlff  in  verabredeter  Verbindung  mit  Aodern  oder  tdekiteber  Weise  ge- 
erbeben,  und  daraus  eine  der  im  152.  erwahoten  Folgao  entstaodan  lat,  odar  a)  dl«  achware  Ver- 
Jeiiung  le’ «nagefährlich  wurde,  to  ist  auf  ichweren  und  veracbärfieo  Kerker  zwlacben  1 und  5 Jahren 
au  erkennen,  f.  166  Hat  aber  das  Verbreebeo  a)  für  ilea  Beacbadigien  den  Verluat  uder  ein«  blaibuode 
8cb«  »rhung  der  Hpracbo,  des  Oesiebta  oder  Oebörs , den  Verlast  der  Zeagun<»f»hl|.'kcit.  eines  Auge«, 
Armea  oder  einer  Hand,  oder  sine  andoro  auffallende  Veratummeinng  oder  Vernnstaliuog.  oder  b)  immer* 
«äbreadea  Sicebthum , eine  uobcllbar«  Kraokbeit,  oder  eine  Gelateszcrriittung  oha«  Wahracbainlichkeit 
der  Wiederherstellang.  oder  c)  eine  immerwährende  Berufsanl&hiskeit  des  Verletzten  nach  «ich  gezogen, 
ao  ist  die  Htrafo  das  achweren  Kerkers  awiaeben  5 und  10  Jahren  aussumessen 

Oeaterr.  Strafproceasordnang  $.  33.:  (Auch)  bei  kurpcrlicben  Beschädigungen  ist  die  Besieh« 
tlgiiag  des  Verleizien  durch  swei  SacbverstÄodlg«  vortanebmen,  ««Ich«  sieh  nach  genauer  Beschreibung 
der  Verletzungen  iesbeaoodere  auch  darüber  auesuspreehen  haben,  w«lcb«  von  den  vorhaod«n«u  Ver« 

leiaangen  aa  and  für  sich  oder  in  Ihrem  Zusainmenwirken  unbedingt  oder  unter  des  btsonderen  L'm- 

aUndrn  des  Falles  als  leicht«,  schwer«  oder  lehen«gefihrllch«  aetusehen  seien,  weJrb«  Wirkungeo  Bc« 
Schädigungen  dieser  Art  gewöhnlich  nach  sich  tu  ziehen  pflegen,  and  welche  io  dem  vorlitgcodcn  ein« 

a«lD«n  Fall«  daraus  ber^ orgegangen  sind,  ao  wi«  durch  welch«  hUt«i  oder  Werkzeug«  und  auf  weiche 

Wels«  dieselben  tugefügt  worden  »eien. 

Bntw.  Oesterr.  B tr  sfg«  ■ • 1 1 b.  f.  234.  Wer  etnen  Anderen  am  Körper  oder  an  o«r  Gesusdbcit 
beachidigi  oder  mlssbsndeit,  wird  wegen  Ml^sbandixog  mit  (i«fäBgni»i  bis  tu  sechs  Monaten  oder  ao 
Geld  bis  tu  500  fl.  beatrtft. 

Bbeodaa.  $.  235.  Die  Misshandlung  wird  mit  (ielangntsa  bea'.raft:  1 Wann  sie  eiae  über  eine 
Woche  anhahende  (•esaBdheUa«töriiog  0'*er  Berufsunfibigkeit  zur  Folge  h.*t‘.«.  oder  mit  besonderes  Qualen 
verbunden  war.  2.  Wenn  sie  mit  Werkreiigen  oder  unter  Umstanden  verhbt  wurde,  weich«  (/ebentgefahr 
begriiodea.  3.  Wenn  nie  au  V«rwiodt>n  sufatelgender  Linie  begangen  ward. 

Ebendas,  f J36  Hsi  die  Uisshsodiung  (f.  234.)  zur  Folg«,  disa  d*r  Verleitie  einen  Arm.  eine 
Hand,  ein  Bein,  eiaeo  Puts,  die  Nase,  das  BebvermÖgen  auf  einem  oder  beiden  Augen,  das  Gebör,  die 
Bprach«,  oder  dt«  Fortpflaotungsrähigkeit  verliert  oder  in  Sieebtbom,  Labmuog  oder  in  «lue  (•■Isieakraitlk- 
hell  vcrfslll  oder  eint  bleibende  Verunstaltang  erleidet,  so  l«t  «egen  schwerer  KÖrperver’etiung  «ui  4»^ 
flngnist  Dicht  unter  einem  Monat  tn  erkennen. 

Kbeudas.  }.  337.  Ist  di«  Mtsskaudluiig  (f.  234.)  in  der  Absicht  augefögt.  ein«-  der  im  |.  33(.  be« 
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tetrKattrn  Ff^lgen  hfrbtitaführea.  so  auf  Zuchthaui  bl«  la  sahn  Jabren  oder  ri«fsB.nvi«»  nirbt  aaicr 
»trh»  MooatcQ  tu  erkennen. 

Bbeodaa.  f.  *i:i9.  Analog  $.  337.  Deutachea  8 1 ratgea  e tcb. 


§.  4H.  AllgeMelBH. 

Die  so  eben  iiiigefiilirtcn,  gesetzlidien  Bestimmungen  zeigen,  dass 
in  Bezug  auf  die  Folgen  von  Verletzungen  an  Lebenden  selir  wesent- 
lieho  Veränderungen  im  Deutsehen  Strafgesetzbuch  gegenüber  dem 
Preussisehen  vom  .Jahre  is.‘)l  l’latz  gegriffen  haben,  und  zum  Vortheil 
der  .^aehe.  f)enn  in  keiner  Frage  ist  bisher,  wie  niich  die  Erfahrung 
gelehrt  hat,  die  (Jrenze  der  beiderseitigen  triehterliehen  und  ärztlichen) 
Competenz  so  si-hwankcnd  gewesen,  wie  in  der  von  den  Folgen  von 
Verletzungen  an  Lebenden;  in  keiner  sind  die  Abweichungen  in  den 
Ansichten  über  diese  (irenzen  unter  den  einzelnen  Hichtern,  Sta.ats- 
anwalten  und  den  (lericbtsbehörden  selbst  so  autfallend.  'Während  hier 
der  (lerichtsarzt  von  der  richterlichen  Behörile  befragt  wurde,  wie  es 
uns  in  <ler  Berliner  forensischen  Praxis  ohne  Ausnahme  fortwährend 
liegegnete,  z.  B.  ob  X.  in  Folge  der  erlittenen  Verletzung  einen  „er- 
heblichen Nachtheil  für  Gesundheit  oder  Gliedmaassen“  davon  getragen 
habe,  und  ob  die  Verletzung  iin  Sinne  des  §.  192.  a.  des  Strafgesetz- 
buchs (sc.  Preussisehen)  als  erhebliche,  oder  in  dem  des  §.  193.  als 
schwere  zu  erachten?  ein  Beweis,  dass  unsere  Richter  die  ärztliche 
Gompetenz  zur  Auslegung  der  genannten  strafgesetzlichen  Begriffe  an- 
erkennen, wurde  dort  ein  Gerichtsarzt  von  einer  anderen  richterlichen 
Behörde  bedeutet,  dass  er  nur  die  thatsächlichen,  durch  die  Verletzun- 
gen entstandenen  Gesundlieisstörnngen  zu  schildern,  dem  Richter  aber 
zn  überlassen  habe,  ob  und  in  wie  weit  er,  dem  die  Interpretation  der 
Gesetzcs.stellen  zustehe,  diese  Folgen  unter  den  strafrechtlichen  Begriff 
„erhebliche  Nachtheile“,  unter  diesen  oder  jenen  Paragraphen  u.  s.  w. 
snbsuiniren  wolle.  Während  unsere  oberste  wissenschaftliche  Medicinal- 
behörde  in  Folge  einer  Aufforderung  eines  Preussisehen  Gerichts  ver- 
anlasst wurde,  eine  Erklärung  des  strafgesetzlichen  Begriffs  „Arbeits- 
fähigkeit“ zu  geben,  womit  also  die  Competenz  der  medicinischen 
Sachversti'indigen  von  juristischer  Seite  anerkannt  wurde,  stellte  die 
oberste  Gerichtsbehörde  ihrerseits  und  selbstständig  eine  ganz  .andere 
\ind  abweichende  Interpretation  auf.  Während  dieselbe  Landesmedicinal- 
iM'hönle  in  einem  .andern  Obergutachten  auf  V'eranlassung  eines  andern 
inländi-sclien  Gerichts  den  stmfgesetzlichen  Begriff  „Verstümmelung“ 
zu  erklären  re(|uirirt.  folglich  wieder  die  ärztliche  Competenz  hierbei 
anerk.annt  ward,  interpretirte  .auch  hier  wieder  in  anderen  Fällen  die 
oberste  Gerichtsbehörde  abweichend  von  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation, vindicirte  sich  mithin  das  Recht  der  Auslegung  des  Gesetzes. 
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Die  Preussischen  Gesetze,  wie  die  oben  mitgetheiltcn  Restimmnn- 
gen  zeigen,  unterscheiden : 

1)  In  civilrechtlicher  Reziehung,  mit  Rücksicht  auf  die  Entechädi- 
gnngsklagen,  Verletzungen:  a)  die  eine  gänzliche  Dienst- oder  Erwerbs- 
unfähigkeit zur  Folge,  haben:  b)  die  den  Verletzten  eine  Zeit  lang  er- 
werbsunfähig machen;  c)  die  ihn  theilweis  erwerbsunfaliig  machen; 
d)  die  eine  erschwerte  Erwerbsfahigkeit  bedingen;  e)  die  den  Verletzten 
verunstalten. 

2)  ln  strafrechtlicher  Reziehung  unterschied  das  Preussisehe  Ge- 
setz bisher;  a)  schwere,  b)  erhebliche  und  c)  leichte  Verletzungen, 
wobei,  wie  in  fast  sämmtlichen  deutschen  Gesetzbüchern,  sowie  im  code 
penal  (Art.  30t>.  u.  f.)  und  in  den  diesem  analogen,  italienischen  Ge- 
setzgebungen, nur  allein  die  wirklich  bei  den  Beschädigten  eingetrete- 
nen Folgen  der  Verletzungen  ins  Auge  gefasst  waren,  nicht,  wie 
ehemals,  die  blosse  Möglichkeit  des  Eintretens  dieser  Folgen,  die  blosse 
Gefahr  der  Verletzung,  die  nur  allein  das  Oesterreichisehe  und  das 
Hannoversche  Strafgesetz  noch  berücksichtigen.  Wenn  mm  auch  die 
Preussischen  Gerichtsärzte  bei  der  bisherigen  Sachlage  eine  viel  sicherere 
Unterlage  für  ihr  Gutachten  und  einen  festeren  Stand  als  vormals 
hatten,  wo  sie  sich  auf  dem  glatten  Roden  der  Prognostik  bewegten 
und  aussprechen  sollten : ob  die  Verletzung  diese  oder  jene  vom  Gesetz 
bezeichneten  Folgen  liätte  haben  können,  so  hatte  die  Preussisehe  Straf- 
gesetzgebung es  doch  für  gut  befunden,  eine  allgemeine  Classifica- 
tion der  Verletzungen  in  leichte,  erhebliche  und  schwere  aufzustclleh. 
Solche  abstracto  Eintheilung  mag  dem  Volks-Sprachgebrauch  entsprechen, 
mag  vielleicht  auch  vom  richterlichen  Standpunkt  zweckmässig  sein: 
vom  ärztlichen  ist  sie  es  nicht,  deun  es  ist  schwer  oder  unmöglich, 
eine  Grenze  zwischen  diesen  Chassen  zu  ziehen.  Eine  anscheinend 
leichte  Kopfverletzung,  die  Nichts  als  eine  geringfügige  Narbe  hinter- 
lässt, nicht  einmal  eine  Arbeitsunfähigkeit  von  mehr  als  höchstens 
wenigen  Tagen,  wird,  nachdem  der  V'erletzte  Monate,  ja  Jahre  lang 
anscheinend  ganz  gesund  gewesen,  bis  wie  lange  der  gerichtsärztliche 
Ansspruch:  , leichte  Verletzung“  gewiss  saehgemäss  erschien,  endlich 
die  Ursache  einer  Geisteskrankheit  durch  chronisidie  Hirnhautentzün- 
dung, wachsende  Schädelexostosen  u.  dcrgl.,  ja  des  Todes  dos  „leicht“ 
Verletzten,  wie  dann  die  Obduction  nachweist;  Fälle,  die  jedem  Arzte 
bekannt  sind.  Und  wo  ist  vollends  die  Grenze  zwischen  „erheblichen“ 
und  „schweren“  Verletzungen,  Beiwörter,  die  schon  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  oft  genug  als  synonym  gebraucht  werden?  In  fünf  oder  sechs 
Fällen  habe  ich  Lähmungen  einer  ganzen  Körperhälfte  nach  Schlägen. 
Würfen  an  den  Kopf  gesehen,  und  die  für  ihr  g,anzes  Leben  unglficklieb 
gewordenen  Menschen  waren  doch  gewiss  „schwer“  misshandelt  Nvorden ; 
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nicbtsdostowenigcr  mussten  sie  nach  dem  rrenssisolion  Strafgesetz  nur 
hIs  ^erheblich“  verletzt  erklärt  werden,  ein  wesentlicher  Unterschied  bei 
Ansmessnng  der  Strafe,  die  hier  bei  der  .erheblichen“  Verletzung  Gc- 
(aiigniss  nicht  unter  sechs  Mniiaten , dort  bei  der  , schweren“  (das 
entehrende)  Zuchthaus  bis  zu  20  Jahren  war!  Ein  ganz  anderer  Um- 
stand bedingte  eine  merkenswerthe  Verschiedenheit  der  Bestrafung  von 
Uebelthätem,  die  Jlenschen  vorsätzlich  verletzten,  wenn  wir  die  Preussi- 
sehe  Strafgesetzgebung  mit  denen  aller  anderen  deutschen  Länder  ver- 
gleichen. A-,  der  dem  B.  vorsätzlich  einen  Arm-  oder  Beinbruch  zu- 
cefügt  hat.  in  Folge  dessen  B.  verkrüppelt  geblieben,  konnte  in  Preussen 
Gefängniss  .nicht  unter  fi  Monaten“,  in  Baiem  aber  Zuchthaus  bis  zu 
IG  Jahren,  in  Württemberg  Zuchthaus  bis  zu  lä  Jahren  gewärtigen. 
Dieser  Uebelstand  rührte  von  der  zweiten,  sehr  wesentlichen  Mangel- 
haftigkeit des  Preussischen  Strafgesetzes  her,  welches  dadurch,  dass 
es  seine  Verletzungsklassen  definirte,  die  Unzulänglichkeit  seiner 
Bestimmungen  keineswegs  ausglich.  Denn  es  fehlte  in  demselben  eine 
ganze  Anzahl  von  Folgen  von  Verletzungen,  die  täglich  Vorkommen, 
und  die  dann  von  den  preussischen  Gerichtsärzten,  oft  genug  recht 
gezwungen,  in  die  Classification  eingereiht  und  unter  die  aufgestellten 
Ffdgen  untergebracht  werden  mussten. 

Vergleichen  wir  in  dieser  Beziehung  die  bisher  gültigen,  anderen 
deutschen  Strafgesetzbücher,  so  finden  wir  in  denselben  als  Folgen  von 
Verletzungen  angegeben,  welche  das  Preussische  Strafgesetzbuch  von 
1851  nicht  kannte: 

1)  .Bleibende  Schwächung“  (nicht  bloss  .Beraubung“)  der 
Sprache,  dos  Gesichts  oder  des  Gehörs  (Oesterreich). 

2)  .Immerwährendes  Siechthum“  (Oesterreich). 

3)  .Nachtheilige  Folgen  für  die  Gesundheit“  (Sachsen). 

4)  .Bleibender  Nachtheil  an  Körper  oder  Gesundheit“ 
(Baiern.  Brannschweig,  Sach.sen),  wohin  sich  auch  viele  Folgen  von  Ver- 
letzungen werden  einfügen  la.ssen,  wobei  aber  die  Schwierigkeit  der 
Prognose  und  die  Individualität  des  Urtheils  zu  ärztlichen  Difterenzen 
führen  kann. 

5)  .Gesundheitsstörung“  (Oesterreich),  .Krankheit“  (Baiern, 
Württemberg,  Hannover,  Braunschweig,  Hessen,  Baden),  .unheilbare 
Krankheit“  (Oesterreich.  Württemberg) 

6)  .Berufsunfähigkeit“,  völlige  oder  niclitvöllige  (Oesterreich, 
Württemberg,  Sachsen,  Hannover,  Hessen,  Baden). 

7)  .Auffallende  Verunstaltung“  (Oesterreich.  Württemberg, 
Sachsen,  Hannover.  Braunschweig,  Hessen.  Baden). 

e)  .Verlust  eines  (Sinnes)  ,\uges,  Arms  oder  einer 
Hand  oder  eines  Fnsses“  (Oesterreich,  Württemberg,  Hessen,  Baden) 
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— „Verlust  beider  Arme,  Hftndo  oder  Füsse“  (Hannover), 
„unheilbare  Beraubung  des  fJebraudis  eines  seiner  Glieder“  (Han- 
nover). 

1>)  „Geisteszerrättungen  ohne  Wahrscheinlichkeit  der 
Wiederherstellung“  (Oesterreich,  W^ürtteinberg,  Baden). 

Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  hat  nun  in  seiner  neuen  Fassung 
diesen  Unsicherheiten  zum  Theil  ein  Ende  gemacht.  Wenn  e.s  auch 
sieh  noch  nicht  bis  zu  einer  Aufhebung  aller  Categorien  von  Verletzun- 
gen hat  erheben  können,  wofür  juristische  Gründe,  die  wir  nicht  /u 
ermessen  vermögen,  maassgebend  sein  werden,  so  ist  doidi  für  die  fo- 
rensische Beurtheiluug  eine  grosse  Vereinfachung  und  Klarstellung  da- 
durch eingetreteu,  dass  die  bisherige  „erhebliche“  Körperverletzung  ganz 
fortgefallen  ist  und  dafür  die  „Gcsundheitsbeschiidigung“  zur  leichteu 
Verletzung  herüber  genommen,  die  bei  weitem  zu  engen  Criterieu  der 
„schweren“  Verletzung  aber  ehie  Erweiterung  erfahren  haben,  zu  wel- 
cher die  forensische  Erfahrung  gebieterisch  drängte,  und  welche  zum 
Theil  den  oben  angeführten  Criterieu  schwerer  Körperverletzungen  an- 
derer Gesetzbücher  entspricht.  Dass  aber  diese  neue  Fassung,  welche 
sich  dem  im  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  gemachten 
Vorschlag*)  anschliesst,  dem  Bedürfniss  nicht  entspricht  und  den  Begriff 
der  schweren  Körperverletzung  im  ärztlichen  Sinne  nicht  deckt  und 
Controverseu  nicht  ausschliesst,  wie  wir  bereits  in  der  früheren  Aus- 
gabe nicht  bezweifelten,  hat  die  Erfahrung  gelehrt.  Hierauf  wird 
zuräckzukommeii  sein.  (§.  47.) 

Aber  noch  auf  einen  andern  Punkt  wollen  wir  aufmerksam  machen. 

Bekanntlich  (zweiter  Bund  a.  a.  O.)  sind  die  Bedingungen,  an 
welche  die  älteren  Strafgesetze  die  Feststellung  der  Tödtliehkeit  der 
Verletzungen  knü[>fteii,  die  sogenannten  Letalitäksgrade,  glücklicher- 
weise in  sämmtlichen  Strafgesetzhäehern  unserer  Zeit  beseitigt.  Sehr 
eigeutlifimlich  aber  ist  es,  dass  das  Deut.sehe,  wie  die  meisten  übrigen 
Gesetze  dieser  Bedingungen  auch  in  BctrclV  der  ohne  tödtlicbeu  Aus- 
gang gebliebenen  Verletzungen  gar  keine  Erwähming  thim,  d.  Ii.  da-a 
sie  Nichts  bestimmen  über  die  Individualität  des  Verletzten,  über  An 
und  Maass  der  ihm  zu  Theil  gewonlenen  Kuusthülfe,  über  die  Noth- 
wendigkeit  oder  Niclitnotliwendigkeit  der  eingetretenen  Folgen  u.  s.  w.. 
lind  dass  sic  alle  Möglichkeiten  eines  andern  Erfolges  gleichsam  iuiplicite 
ausschliessen,  indem  sie  nur  den  wirklich  t hatsächlich  eingetreteneu, 
wie  er  oben  vorliegt,  feslhalten.  Natürlich  indess  kommen  im  Leben, 
aber  auch  oft  genug  in  den  Gericlitsvorliandlungcn  alle  diese  Bc- 

*)  Koolsriiiu:  >trafre«'litlii|](‘r  Krni’<  ii  :iii>  ilem  (ö’liirle  ilcr  (.nrii  liilii  hon  Jleliiäi- 
Kiiic  Anl.ico  7.11  «Icu  .Motiven  iles  .sirafee-ctz-Knlwiirfis  für  den  Nonld.  llnud. 
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dingiuigeii  vor  und  in  Frage.  Der  Verletzte  hat  jetzt,  d.  Ii.  zur  Zeit, 
in  welcher  der  Geriehtsarzt  über  ihn  befragt  wird,  uuzweifolliaft  ein 
wichtiges  Glied  des  Körpers  verloren,  und  es  liegt  unbestreitbar  eine 
, schwere  Körperverletzung“  nach  §.  224.  vor;  aber  niclit  die  Verlet- 
zung hat  diesen  Verlust  herbe igefnhrt,  soudern  das  ainimtirende  Messer 
des  Arztes.  War  die  Ani|)utation  nothwendig?  So  fragt  die  Verthei- 
digung.  Oder  die  Misshandlungen  der  ira  dritten,  vierten  Monate 
Schwängern,  Stockschläge  auf  Kreuz  uud  Bauch,  hatten  einen  Abort 
mit  allen  seinen  Xachtheilen,  nanientlieh  eine  Gesundheitsbeschädi- 
giuig  (§.  223.),  zur  Folge.  Gewiss  aber  concurrirte  hier  doch  die 
,cigenthüinliche  Leibesbeschaffenheit  der  Verletzten“,  die  eben  zur  Zeit 
.schwanger  war!  Aehrdiche  Fälle,  wie  diese  häufig  uns  vorgekoinmenen, 
haben  wir  fortwährend  amtlich  zu  Indiaiideln.  Die  Vertheidiger  der 
Angeschuldigten  pliegen  daun,  trotz  des  Schweigens  des  Strafgesetz- 
buchs über  dergleichen  Zwischenursaehen,  darauf  beziigliidie  Fragen  vor- 
zulegen. Die  Stellung  des  Gerichtsarztes  hierbei  ist  einfach.  M’ir  er- 
klären in  solchen  Fällen,  dass  nach  unserer  Ansicht  das  Majtis  im 
§.  185.  des  bisherigen  Freussi.schon  Strafgesetzbuchs  das  Minus  ein- 
schliesse,  d.  h.  dass,  da  zur  Feststellung  des  Thatbestandes,  selbst  bei 
Verletzungen,  die  den  Tod  zur  Folge  hatten,  jene  Zwischonmomente 
nicht  in  ßetracht  kommen,  um  die  Verletzung  für  eine  „tödtliche“  zu 
erklären,  der  Gerichtsarzt  noch  viel  weniger  berechtigt  sei,  diese 
Momente  zu  erwägen,  um  die  Verletzung  am  Lebenden  als  eine 
„schwere“  oder  „leichte“  zu  bezeichnen*).  Im  l'ebrigen  entwickeln 
wir,  um  dem  Richter  Auhalt.spunkte  zur  Abmessung  der  Schuldfrage 
zu  geben,  den  vorliegenden  Einzelfall  mit  allen  seinen  Eigenthümlich- 
keiten,  zeigen  also  z.  B.,  dass  und  warum  hier  die  verstümmelnde 
chirurgische  Operation  eine  innere  und  nothwendig»^**)  Folge  der  ur- 
sprünglichen Verletzung  gewesen  oder  nicht  gewesen,  dass  andererseits 
nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  eine  „erhebliche  Verunstaltung“, 
ein  „Siechthum“  etc.  als  Folge  der  Verletzung  zti  befürchten  gewesen 
wäre,  dass  aber  ein  Zusammentreffen  günstiger  Fmstände,  die  geschickte 
ärztliche  Behandlung  etc.,  dies  verhütet  habe  u.  s.  w.,  und  überlassen 

•)  D(»r  Prcii.ssi.scho  »icrichl>liOf  hat  in  »lrt:i  Krkt'imlni'.''en  v»un  l.h.  Scplrm* 

v»»in  8.  >l,ai  18.50  und  vom  5.  Novcmht'r  1808  gjin/,  »lii'sidlH*  .\nsiohl  aii^- 
(.'e-profhcii.  Vgl.  .nncli  .lesse  ini  Archiv  f.  I’rciiss.  Strafrecht.  II.  4!»7. 

**)  Ein  Erkcnntni.s>  ilcs  Olicrtrihunals  sagt:  .»lass  der  § 188.  Pr.  Str.  nicht  vor- 
aiisnetzc,  da.ss  der  VerliiM  des  Körperthidls  als  u n in i ttel liare  Kolire  »1er  Ifandluinr 
'lalt(!efun<li'ii  halH‘,  vielmehr  es  );cnüee,  wenn  jener  Erfolg  durch  einen,  nach  iler  Mis>- 
bandlung  eingetretenen,  dun'h  i-ie  bewirkten  Krankheit.''prui’ess  lierbeiecfilhrt  worilen  i>t. 
wenn  aNo  j»'ner  V»*rlu>t  die  iiiitUdbarc  Folge  »ler  .Mi'»>|ian»llnng  war.  Oppenhoff,  das 
Preiiis.  .Strafge-etzh.  .8.  208. 
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daun  die  Eul.-sdieidung  und  luterpretatimi  dem  Geriehtshofe.  Im  All- 
gemeiueu  aber  lialtcn  wir  in  zweifelhaften  Fällen  den  allen  Gerichts- 
ärzten zu  empfehlenden  Grundsatz  fest,  die  Kategorie  der  Verletzungs- 
folgen,  welche  in  Frage  steht,  in  ihrer  Stellung  im  Strafgesetzbuch  und 
in  ihrem  dortigen  Zusammenhang  mit  den  übrigen  aufgezählteu 
Folgen  zu  erwägen. 

§.  47.  DIf  sebwm  Körperrerletiaag  des  BenUrhra  Slrafgetetibarhs, 

Nach  dem  ärztlichen  Sprachgebrauch  sind  schwere  Verletzungen 
solche,  die  einen  tödtlicheu  Ausgang  besorgen  lassen,  z.  B,  solche,  die 
eine  schwer  zu  stillende  Blutung  veranlassen,  oder  welche  die  Gefahr 
seröser  Eiitziinduugeu  bedingen,  oder  (wie  bei  Verbrennungen)  eine 
lödtliche  Ueberreizung  des  Nervensystems  biifürcbten  lassen  u.  dgl. 
Der  Arzt  nennt  auch  schwere  Verletzungen  solche,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  einen  tödtlichen  Ausgang,  doch  als  Folge  und  Wirkung  die  Un- 
brauchbarkeit eines  Gliedes  durch  Lähmung,  Ankylose  oder  Contractur, 
die  Schwächung  eines  Sinnes  u.  dgl.  drohen,  im  Allgemeinen  alle  solche, 
von  denen  er  erfahrungsgemUss  weiss,  dass  sie  seiner  Kunst  schwerer 
oder  gar  nicht  zugänglich  sind,  wler  erst  nach  längerem  Kraiikeidager 
zu  Genesung  führen.  Der  Oesterreichische  Gerichtsarzt  mochte  nun 
immerhin,  wenn  der  §.  15'2.  seines  Strafgesetzbuchs  einfach  von 
„schweren“  Körperverletzungen  spricht,  seinen  concreten  Verletznngsfall 
seiner  individuellen  ärztlichen  Ueberzeugung  anpassen,  und  z.  B., 
worin  er  von  Aerzten  keinen  AViderspruch  erfahren  wird,  eine  Schädel- 
fractur  oder  Depression,  eine  eimlringende  Banchwuude  sogleich  bei 
der  Untersuchung  des  Verletzten  im  Stadio  der  Voruntersuchung  gegen 
den  Angeschuldigten  eine  „schwere“  Verletzung  nennen.  Der  Deiit.sche 
(ierichtsarzt  ist  nicht  (.so  wenig  als  der  Oesterreichische  nach  dem  Ent- 
wurQ  in  der  Lage,  dies  thnn  zu  können,  da  ihm  sein  neuestes  Straf- 
gesetzbuch .ganz  bestimmte  Bedingungen  vorschreibt  (§.224.  Deut,<ch., 
§.  236.  Oesterr.),  unter  denen  allein  nach  der  gesetzlichen  Detinition 
er  eine  „schwere  Körperverletzung“  annehmen  kann  und  darf,  wenn 
nämlich  dieselbe  zur  Folge  hat:  Verlust  eines  wichtigen  Glietles  des 
Körpers,  des  Sehvermögens  auf  einem  oder  beiden  Augen,  des  Gehörs. 
diT  Sprache,  der  Zeugungsfahigkeit,  erhebliche  Entstellung,  Siechtliuro. 
Lähmung  oder  Geisteskrankheit. 

Es  ist  gar  nicht  zu  verkennen , dass  durch  die  neue  Fassung  ein 
erheblicher  Fortschritt  gegen  die  frühere  Fassung  des  §.  193.  einge- 
treten ist.  durch  welchen  der  Gerichtsarzt  oft  gezwungen  war,  die  B«'- 
Zeichnung  der  Verletzung  als  „si-hwerer“  fallen  zu  lassen  und  dicsellw 
gegen  wirklich  bessere  Ueberzeugung  nur  als  „erhebliche“  zu  bc'ur- 
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theiloii.  Von  diosem  Gc^ii-litspunkte  aus  köimeii  wir  auch  nicht  dem 
§.  235.  des  Oesterr.  Eutwurls  das  Wort  reden,  welcher  mit  der  eine 
Woche  währenden  Gcsunddheitsstöning  oder  Herufsunfäliigkeit  wieder 
die  alten  Discussionen  de.s  §.  lH2a.  (l’r.  St.-G.-H.)  erneuert.  Auch 
das  ist  zu  beachten,  dass  die  so  grossen  Untt.'rschiede  im  Strafmiuiss 
in  dem  neuen  Ge.setzhucli  ausgeglichen  sind,  indem  der  Richter  hei  der 
leichten  Verletzung  bis  zu  drei  Jahreu  Gelangniss  hinauf,  bei  der 
schweren  bis  zu  einem  Jahr  Gefängniss  herahgehen  kami  und  erst  bei 
beabsichtigtem  schwerem  Erfolg  nicht  unti?r  zwei  Jahr  Zuchthaus  herab- 
gehen kann. 

Xichtsdestowenigor  ist  aber  auch  die  neue  Fassung  nicht  erschöpfend. 
Zunächst  kann  nach  obiger  Fassung  eine  Verletzung  nicht  für  „schwer“ 
erkannt  werden,  wenn  zur  Zeit  der  ärztlichen  Uutersuchmig  einer  der 
oben  gcuaimten  Erfolge  (noch)  nicht  eingetreteu  war,  doch  aber  nach 
allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  vorauszusehen  ist;  und  umgekehrt  kann 
zur  Zeit  der  ärztlichen  Untersuchung  eine  der  Categorien  des  §.  224. 
vorliegen,  doch  aber  wieder  die  Möglichkeit  einer  Resserung  bis  zur 
Klidirung  jener  Categorien  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden.  In 
beiden  Ffdlen  habe  ich  die  Sachen  sich  viele  Monate  lang  verschleppen 
sehen,  weil  nicht  geurtheilt  werden  konnte  und  der  Richter  sich  nicht 
entscheiden  mochte,  nach  dem  jeweilig  vorliegenden  Thatbestande  abzu- 
nrtheilen. 

.Vbgesehen  hiervon  aber  wird  der  Arzt  auch  jetzt  noch  geuöthigt 
sein.  Verletzungen,  welche  ärztlich  allgemein  als  „schwere“  imbedenk- 
lich beurtlieilt  werden  müssen,  in  foro  mit  Rücksicht  auf  §.  224.  nicht 
als  solche  zu  erklären.*) 

Hier  einige  wenige  Beispiele  für  unsere  Behauptimg,  die  durch 
Hie  später  fojgendu  Casuistik  zu  vermehren  eine  geringe  Mühe  sein  wird. 


*;  Ich  glaube  auch  nicht,  da<s  mit  der  von  Schwarze**)  noucrtUng>  vorgeschla- 
geneu  Ein.schielmng  einer  Miltellila.sso  von  Verletzungen  — Kachtheil  an  der  (iesuud- 
heig  zu  dessen  Beseitigung  keine  gegründete  Au.ssicht  vorhanden  ist,  — den  beregten 
Vclrcl-tinden  abgeholfen  ist,  weil  bei  der  Begründung  an  die  sulijeetive  Erfahrung  des 
jeweiligen  (iiitachters  appellirt  wird , und  die  oben  geltend  goinaohten  .\u8stellungen 
nicht  beseitigt  werden.  Ich  meine,  dass  ein  .tushau  des  §.  2i4.  nach  der  Richtung  hin, 
iUs.s  derselbe  gemeinverständliche  Categorien  aufstellt,  in  welche  sich  die  objectiven 
ärztlichen  Befunde  hineinfügen,  und  ein  solches  Herahgehen  des  Strafniaasscs  bei  der 
■schweren  ein  Heraufgehen  desselben  bei  der  leichten  Verletzung,  dass  das  Strafuiaa.ss  sich 
zum  Theil  deckt,  wie  es  schon  jetzt  der  Fall  ist,  den  .Schwierigkeiten  am  ehesten  be- 
gegnet. 

**)  fiericht-saal  Bd.  XXVI. 
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126.  Pall.  Schwere,  ffeset/Jich  nur  leichte  Kopfverletzung. 

IUt  I».  itaUriel  \ninie  iliirdi  mehrfache  Schläge  auf  4cm  Kopf  am  23.  Fehroar 
verletzt.  iiiiH  nicht  nur  4ie  Kopfhaut  nach  Ainsage  der  (’harit^Aerzte  in  8 Wondfii 
verletzt  gefunden,  sondern  er  war  Anfangs  Uewusstlos,  delirirte.  und  stellte  sieb  unter 
lleoUachtiing  der  (’harih^Aerzt«'  ein  hoher  tinid  von  Aphasie  (Cnvennögen  der  \V»>rt* 
Idhiung.  Sprachlosigkeit)  heraus,  eine  AfTection,  welche  auf  eine  Mithetheiligung  des 
Hirne’»  schlicsson  lässt  und  unter  die  (’ategorie  der  Lähmungen  zu  zählen  ist. 

Sein  Ztl^tand  he'.siTie  sich  urierwarUd.  Kr  wurde  am  12.  März  als  „geheilt*  aiis 
der  Charite  entlassen.  jedtM'h  mit  der  Bemerkung,  dass  sein  Zustand  sich  wohl  wieder 
verschlimmern  könne. 

hie  Jetzige  Cntersuchung  ergieht,  dass  die  Kopfwunden,  welche  der  Kxploraiid  loil 
einem  Ptlasler  bedeckt  trägt,  noch  nicht  vollkoinmen  verheilt  sind.  Kr  klagt  ul^er 
.*^ehwiMdel  liei  Bewegungen  d»‘s  Kopfes  und  über  Sausen  und  Schwerhörigkeit  auf  dem 
linken  Ohre.  Letztere  ist  offenbar  übertrieben,  wenn  auch  sowohl  ttlirensausen,  wie  ein 
geringer  (trad  von  Schwerhürigkeit  vorhanden  sein  mag.  Bei  unbemerkt  ziigehalleneni 
rechtem  Ohr  verstand  auch  Kxplonuid  rocht  gni,  wenn  icii  mit  gewöhnlicher  Stimme 
sprach.  Auch  war  er,  als  ich  Ihn  aufsuchte,  auf  Maurararbeit  gegangen,  ein  BewelN.  i 

dass  es  mit  dein  S^diwindel  mindestens  nicht  so  erheblich  sein  kann,  um  ihn  enisUioh 
an  der  Arbeit  zu  hindern. 

Itemiiaeli  hat  Kxplorand  eine  Verletzung  erlitten,  welche  allerdings  lebeusgefabrÜch  , 

mul  im  ärztlichen  Sinne  eine  schwere  gewesen  ist,  welche  auch  Anfangs  zweifelsohne 
zii  den  schweren  im  Sinne  des  §.  224.  St.  (j.  gehört»*,  welche  aber  jetzt  keine  der  IV 
dingiingen  des  224  mehr  erfüllt  und  deshalb  als  eine  schwere  iui  Sinne  des  OeseUe» 
nicht  mehr  zu  erachten  ist. 

127.  Fall.  I>urc|idringcnd  c Briistw  unde. 

hie  ol jährige  Frau  hatte  14  Tage  vor  meiner  Untersuchung  einen  Messerstich  l»e- 
kommen.  der  in  d»T  Mitte  des  retditen  Schlüss»*lbeine.s  iinti’r  dessen  Bande  in  die 
Brust  eingednmgen  war.  Ich  fand  die  hiill>zolllaiige  (^uerwuiide  lM?i»'ils  vollständig  ver- 
narbt, aU'r  muh  unzweifelhafte  Zeichen  eirmr  Kutzündung  »1er  rechten  Lunge.  n»e|i  ^ 
web’her  I>iagm»>e  die  Verletzte  auch  von  ihrem  Arzte  behambdt  wurde.  Imlem  ich  Vi 
»licMT  gewi>s  schweren  Verletzung  für  jetzt  mein  schliessiiches  fon*nsisches  rrtheil  no»di 
suspendirte.  wie  es  so  oft  in  ähnli«’hen  FälUm  erforderlich  ist,  in  »lenen  ein  bslllirher  AU'* 
gang  droht  oder  möglich  ist.  könnte  »l»)»’li  nach  erfolgter  Heilung  »liese  VerleUung  nicht 
unter  224.  gelmuhl  wmleii,  oiigleieh  kein  Arzt  b»‘uiistaiMleii  winl,  sie  eine  v'bwm' 
zu  neiimm. 

128.  Pall.  Vorbrenniing  dos  Mundes  durch  Sc li  w cf clsu  uro. 

Hinein  zwölfjährigen  Mä<ldien  war  am  5.  duli  rohe  Schwefelsäure  in  »len  Mund  g*'* 
gossen  w'onleii.  Has  Kind  wunle  na».h  dem  Kiankeuhauso  Bethanien  gebracht,  wo  mau 
an  Lippen  uml  Zunge  Verbrennungen  der  Schleimhaut  fand.  Das  Kin»!  klagte  über 
heftige  Schmerzen  im  Schlumle  und  Magen  und  brach  alles  (ienossene  wü*dcr  au.s.  Zu 
dl»'seii  Z»*ichen  ges»*lll»*n  sich  nach  »lern  Krankcnjournal  noch  in  d»*n  nächsten  Tig»‘u 
<lie  eiiuT  heftigen  Kehlkopfentzündung,  »las  Kind  fieberte  lebhaft,  war  vollkoinmen  sinn* 
bis,  und  die  Wiederhoi-stellnng  erschien  in  h»»hein  (irade  zweif»*lhaft.  Indess  erkhärte  »l»*r 
l>ebande)mle  Arzt  bei  >einer  Venieliinung  am  28.  .Inii,  also  23  Tage  nach  »ler  Ver- 
letzung. d.as  Kind  als  ausser  Lebeiixgefalir,  niul  »*s  war  weder  eine  Ver»*ngening  d(*r 
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•Sfieisorohrc  nrtch  «onst  pjno  s«'h5rllirhe  Folijo  ein*;ptrot<'n.  Kr>t  am  11.  Auifiist,  also 
5 \'Vorlicn  dor  \ «*rlf*tznnir.  hatte  i**h  das  Kind  zu  iintersiii'lieii.  Ks  war  vollkoiii- 
men  ffehfüi  von  seiner,  d«)ch  wohl  schweren  Verletzuni;,  dm  straftreselzlirh  idiie  soh-he 
nicht  ;;enam»t  werden  kann. 


120.  Pall,  rnpehcliter  Knieschoihcnhrnch. 

(\  hat  am  24.  M.ai  oinon  Qnerhnmh  der  Knieseheihe  erlitteu,  welcher  nicht  sjchoili 
ist.  Die  Imiden  l*rurhstücke  stehen  so  wiut  auseinander,  dass  mau  einen  Kinder  bi'qiu'in 
zwischen  diesellx'ij  lewen  kann.  Ihirch  diesen  Ihuoh  sind  die  Functionon  des  linken 
Beines  auf  das  Erheldiehste  l»eeintraelitiwt.  Der  Verletzte  kann  das  Bein  weiler  solhsi- 
ständiff  Ktreck*‘U,  noch  heuffon  nud  sclile|)}d  sich  mühsam  an  einem  Sto<*ke  weiter. 
Eine  Resseruni;  i>t  nicht  zu  erwarten. 

nie  Vcrlelzune  ist,  insofeni  eine  erhehliche,  unheilhare  Functionsstomnir  vorlie^t,  in 
arztHchcin  :?inne  eine  schwei-e. 

AI«  eine  solche  wird  sie  aber  nach  dem  Deutschen  Stmftjesetzhiich  füglich  nicht 
hezeichnot  werden  können,  <lenn  wenn  man  zwar  den  Verlust  des  Gehrauch»  eines 
wichtigen  Gliedosannehmen  konnte,  so  Ist  doch  nicht  das  (ilied  seihst  verloren  geffangen, 
und  wird  es  auch  controvers  sein,  oh  ein  allerdings  zeitlebens  in  so  hobein  Grade  lahmer 
lind  .vei'krüppelter“  Mensch,  welchen  .\iisdrnck  leider  tias  neue  Stiufgesetzlmch  nicht 
keimt,  in  erheblicher  Weise  dauernd  entstellt  ist.  Den  Begriff  der  Lrdimung  ferner  hier 
anwenden  zu  wollen,  würde  nicht  minder  gezwungen  sein,  weil  die  Lähmung  dimdi 
.Aufhebung  der  Nervenfunction  entsteht,  welche  Knnction  hier  nicht  ge>tort  ist.  .ledoch 
gehe  ich  anheim,  ol»  richterlicher  SeiU  der  zeitleiNms  lahme  Kxploiat  als  ,.in  Lähmung 
verfallen“  zu  erachten  ist. 


130.  Pall.  Durchdringende  Banchwunde. 

Bei  dem  Gesellen  X.  haften  zwei  Messerstiche,  der  eine  mir  die  Hantbedeckungen 
an  der  *d.  linken  Kippe  verletzt,  der  andere  war  nnterhalh  derselhen  in  die  Bauchhrdd»* 
eingedrnngen,  und  bei  der  Aufnahme  in  das  Krankenhaus  fanden  die  .Aerzte  das  Netz 
vorgefallen!  Der  dritte  Stich  hatte  die  linke  Uinlerb,icke  tief  getroffen.  Kine  im  me- 
ilicinischen  Sinne  schwere  war  die  Banchwunde  jedenfalls.  Ni'  htsdesloweniger  war  die- 
selbe bei  der  forensischen  Kxplondion  nach  zwölf  Tagen  schon,  nachdem  das  Netz  gleich 
rep*uiirt  worden  war.  fast  veriiarht  mul  der  Verletzte  ganz  gesund.  Nur  die  Wunde 
an  der  Hinterhacke  verzögerte  seine  Kntlassiing.  denn  hei  ilen  Eitersenkungen,  die  sicli 
eiiisUdlten.  hatte  eine  (legenöffnung  gemacht  werden  müssen,  welche  bei  rortdanenuler 
Eiterung  ein  ferneres  Krankenlager  von  inehroreu  AVochen  in  Aussicht  stellte.  Also 
forensisch  eine  mir  ,.lcichtc“  Verletzung. 

131.  Pall.  Den  etrireiule  Bauchwunde. 

Die  p M.  hatte  am  18.  tluni  c.  einen  Messerstich  in  die  rechte  Seite  des  Hn- 
t'rlcil*es  erhalten  und  war  in  das  EHsaheth-Krankenhaus  anfgeiioinmen  wonleii.  Hier 
ergab  die  Hntersuchuiig,  dass  die  .Stichwunde  die  Banchdecken  durchdrungen  hatte  uiul 
in  die  Därme  einge<lmngen  war  Ks  entleerte  sich  Koth  aus  der  Wunde,  uml  musste 
hiernach  die  Befürchtung  entstehen,  dass  die  Kranke  Zeit  ihres  Lebens  eine  Kolhli.stel 
zurückhohalteii  werde.  Indess  ist  nichts lestoweniger  eine  Schliessung  der  Wunde  er- 
folgt nml  Heilung  eingetreteu.  Die  Verletzte  ist  nur  noch  etwas  schwach  und  wird  in 
voran>sielitlicli  kurzer  Zeit  das  Krankenhaus  vcrhusseii  können.  Es  ist  offenbar  eine  An- 


Digitized  by  Google 


‘i04  §.  47.  Schwoll' KMqu'i  voilet/.uuv.  131.  u.  13J.  Fatl.  §.  4S.  Vcrlu-it  eines  OHerlej.. 


löthunij  iler  Dünne  uit  iHo  Bauchwand  eiiicetroten,  weil  «dne  VorM:hlie?«im^  tler  Wiiiide 
iiicljt  anders  mo;;lich  ist.  Uiiuaur  mdsfen  noch  «^»eriii^jo  VerdauuiiifNlM»schw erden,  welch« 
die  p.  M.  hat,  entfallen. 

Die  Verletzuiijj,  welche  die  M.  erlithu»  hat,  id,  darüher  wird  von  keiner  sarh- 
verständigen  Seite  ein  Zweifel  erhoben  werden  können,  eine  eiuineiil  lebeiisgefäla- 
liehe  gewesen. 

Wie  der  Fall  liegt,  lässt  er  sich  abei'  nicht  unter  die  (’ategorien  des  224  SL  d. 
einreibeu,  «eil  keine  der  daselbst  erwähnten  Folgen  eUigetieleu  h<t. 

Weimgleich  durch  die  Anlöthuiig  einer  Darmschlinge  au  die  Uaucliwand  die  Frau, 
namentlich  bei  Körperarbeii.  stets  der  fiefuhr  einer  inneren  Einkleimiiung,  kuit.  vlan 
töiltiichen  IbiterleibseiiUiindung,  ausgesetzt  i»t,  so  kann  do'h  ein  solcher  Zusiaud. 
auch  bei  möglichst  weiter  und  populärer  Interpretation,  nicht  ein  „Siecbthum*  genannt 
werden. 

Dies  aber  wäre  die  einzige,  in  dom  Paragraphen  genannte,  etwa  hier  anzuzichenJ« 
Tatcgoric  von  Verlctzungsfolgon, 

132.  Fall.  Beilhieb  in  die  llaiuL 

Auch  einen  Beilbiob  am  Üatidgelenk  mit  Bruch  des  Spoieheuknochens  wird  jed«r 
zum  Verletzten  gerufene  Arzt  als  eine  schwere  Verletzung  erklären.  Unser  VeilotiUr 
war  ein  Zimiuergesell,  und  die  Untersuchung  fand  genau  drei  Wochen  nach  der  Vor* 
letzung  im  KrankenUause  Statt.  Das  Allgeineinbefinden  war  durchaus  befricsligotai ; an 
<ler  äusseren  Fläche  des  linken  Vorderarms  zeigte  sich  eine  24  Zoll  lange  Narbe  von 
dem  blutig  geheftet  gewesenen  Hiebe  Auf  dem  noch  jetzt  ery.sipelatös  geschwollnieu 
Handrücken  waren  noch  3 bis  4 (Uegon-)  Schnittwunden  in  Eiterung.  Es  würde  zwar 
ira  (iutachten  dem  Richter  •natürlich  bemerklich  gemacht  werden,  dass  der  Gebrauch  der 
linken  Hand  sehr  wesentlich,  und  wahrscheinlich  sog.ir  dauentd,  werde  l>ehiudert  blei- 
ben, aber  cs  ist  keine  der  Bedingungen  des  §.  224.  erNichtlich. 

Es  worden  somit  Coiitroversen  und  Interpretationen  zu  diesem  F’a- 
ragraphen  nicht  ausbleibcn  kOnneu,  und  sind  auch  nicht  ausgcblielie«, 
wie  uns  des  Weiteren  eine  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Criterie» 
ilesselben  ergeben  wird. 


§.  48.  r*rttetiMg.  I)  Vrrliit  eine«  wichtigen  fillede«  4e«  Körfcr«. 

Die  Bedingungen,  welche  das  Deutsche  Strafgesetz  im  oben  an- 
gegebenen §.  224.  als  Charaetere  der  „schweren“  Verletzung  aufsteltt. 
sind  mehrfache  und  folgende; 

1)  Verlust  eines  wichtigen  Gliedes.  Es  wird  dieses  Critc- 
riuin  neu  in  das  Strafgesetz  eingeführt  für  das  bisherige  der  Verstüm- 
melung, gegen  welches  die  wissenschaftliche  Deputation  geltend  machte, 
dass  dieser  Begriff  weder  medieinisch,  noch  juridisch,  noch  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgehrancli  nach  eine  fest«;  Begrenzung  habe,  und  zu 
dessen  Erffdinng  ein  früheres  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation ausser  ilem  Verlust  eines  Körpertheiles  noch  den  dem  gewOhii- 


Digitized  by  Google 


5,  4S,  Srlnu'n*  KorpoiYrr^'t/uiiir.  I)  SVrlust  »•inos  wiViitiseii  (Hiodos.  305 


lirlien  Spr.iihgfiiraui-Ii  «uiiz  fnMmlon  Hcj{ritt'  ilfr  urlidblidion,  uiilu'ilbanai 
l'iinctidiisstöniiig  lnTaiigdzng<ai  liabi';  wcsliallt  die  ^Ver^tiiniinclung“ 
Itc^äscr  ganz  zu  entfermai  sei. 

l>nr  Gesi-tzgclxT  ist  (lein  Vorsdilag  der  wissensihaftliclimi  Uejm- 
tatioii  gefolgt.  AIht  es  fragt  sieh,  oh  es  zwa'ckinässiger  ist,  dem  ein- 
mal dureil  die  Erfahrung  heransgearlieiteten  Begritt'  der  Verstiiniineluiig, 
der  sehr  füglieli  dureli  den  Zusatz  „Verstümmelung,  durch  welche  eine 
evhehliehe,  unheilhare  Functionsstöruiig  bedingt  wird“,  präcisirt  werden 
konnte,  einen  neuen,  eheiisoweiiig  präcisen  zu  suhstituireii. 

Wenn  zuzugeben  ist,  dass  der  Begriff  der  Verstümmelung  unter 
Umständen  eontrovers  sein  konnte,  da  das  Preussisehe  Strafgesetzbuch 
keinen  Theil  näher  bezeiehnete.  während  andere  Gesetzbücher,  z.  B,  der 
Ocsterreiehisdie  Entwurf  den  Arm,  die  Hand,  das  Bein,  den  Euss  na- 
inentlieh  hervorhoben,  und  ferner  das  Fehlen  anderer  Criterien  im  §.  193. 
I*r.  Strafg.  dazu  nöthigten,  Folgen  von  Verletzungen,  welche  mit  dem 
Begriff  der  Verstümmelung  gar  nichts  gemein  hatten,  z.  B.  Functions- 
veruiciituug  eines  Gliedes  ohne  Trennung  desselben*)  die.sem  Begriff  zu 
subsuiniren,  so  fragt  es  sich,  ob  mit  dem  Verlust  eines  „wichtigen 
tiliedes“  diese  Controversen  vermieden  sein  werden. 

Denn  was  ist  zunächst  ein  Glied?  Ist  es  z.  B.  das  letzte  Glied 
einer  Zehe,  oder  die  ganze  Zehe,  oder  mehrere  Zehen,  oder  erst  der 
ganze  Fuss? 

Aber  abgetiehen  hiervon  ist  das  Criterium  der  Wichtigkeit  eines 
Gliedes  doch  wieder  ein  ganz  zweifelhaftes,  welches  dieselben  Diseu-ssio- 
nen  hervorrufen  dürfte,  wie  die  ehemalige  „Arbeiksunfäliigkeit“,  da  die 
Wichtigkeit  eine  relative,  mit  Hücksicht  auf  die  Beschäftigung  des  Be- 
schädigten, oder  eine  absolute  sein  kann.  Der  berühmte  Herausgeber  des 
Deutschen  Strafgesetzbuches,  Schwarze**)  sagt  zwar,  dass  die  Wichtig- 
keit eines  Gliedes  nach  den  allgemeinen  mediciui.schen  Ansichten,  nicht 
nach  Gewerbe,  Stand  oder  sonstigen  persönlichen  Verhältnissen  des  Ver- 
letzten zu  entscheiden  sei,  aber  wonach  soll  die  Wichtigkeit  anders  be- 
Hiessen  werden,  als  nach  der  .Möglichkeit,  die  Bedingungen  zur  Fortexistenz 
herbeizuschaffen,  denn  im  ärztlichen  Sinne  ist  jedes  Glied  wichtig,  und 
dass  der  Bestand  der  meuschüehen  Oeeonomie,  die  Existenz  (das  Leben) 
selbst  durch  den  Verlust  des  Gliedes  nicht  in  Frage  gestellt  sein  kann, 
ist  .selbstverständlich. 

Wie  bisher  bei  der  Verstümmelung,  wird  es  auch  hier  ferner  der 
juristischen  Interpretation  überlassen  bleiben,  ob  „dem  Verlust  eines 


*)  Anh.  f.  IVen>s.  Straff.  ISCO.  \III.  S.  G7I. 

I^i-  V.  0.  Schwarze,  ('MiimienUu  ziiiu  Stluftfo^«l/.buch  f.  li.  l>eutM-he  Reich. 
Leipzig  187j.  S.  ßG’J. 
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Gliedes“  nicht  gleich  zu  achten  sei,  wenn  dasselbe  gänzlich  unbrauchbar 
geworden,  ohne  vom  Körper  getrennt  zu  sein,  denn  zunächst  setzt  der 
Begriflf  des  Verlnstes  doch  immer  den  der  Trennung  voraus.  Nach 
Schwarze*)  kann  der  V^erlust  auch  da  angenommen  werden,  wo  ein 
Glied  ohne  Trennung  desselben  von  dem  Körper  seiner  Thätigkeit  völlig 
beraubt  ist;  während  die  Beeinträchtigung  im  Gebrauch  nicht  hinreicht, 
womit  wir  wieder  bei  der  Interpretation  angelangt  wären,  welche  seiner 
Zeit  das  Obertribuual  dem  Begriff  „Verstümmelung“  angedeihen  liess.**) 


§.  49.  NrtMtiHg.  2)  Verlatt  des  SchrennögeH  iif  eiaea  »der  beldei 
Aigea,  «der  des  Cekers. 

Gerade  bei  den  Krankheiten  der  Sinneswerkzeuge  machte  es  sich 
dem  gerichtlichen  Arzt  ungemein  häutig  sehr  fühlbar  geltend  und  ver- 
setzte ihn  in  Verlegenheit,  dass  das  Preussischc  Strafgesetz  so  wenige 
Zwischenstufen  aufgestellt  hatte  zwischen  den  mibedeutendsten  und  den 
allerschwersten  Folgen,  welche  Verletzungen  ohne  tödllichen  Ausgang 
hinterlasscn  können.  Ungemein  häufig  kommt  es,  wie  man  von  vom 
herein  denken  kann,  vor,  dass  ein  Mensch  durch  eine  Kopfverletzung 
irgend  einer  Art,  sei  es  durch  Schlag,  Stoss,  Hieb,  Wurf  u.  s.  w.,  einen 
Siunesfcliler  davon  trügt,  z.  B.  Sausen  oder  Schwerhörigkeit  auf  einem, 
auf  beiden  Ohren,  Flimmern,  undeutliches  Sehen  auf  beiden  Augen 
u.  dgl.,  wobei  er  immerhin  noch  hört  oder  sieht,  so  dass  es  unmöglich 
war,  zu  erklären,  er  sei  des  Gehörs  oder  Gesichts  beraubt.  Andere 
Gesetzbücher  sprechen  deutlicher,  so  das  Oesterreichische , das  eine 
„Schwächung  des  Gehörs  oder  Gesichts“  nennt,  und  das  ehemalige  Ba- 
dische, das  geradezu  eine  „Beschränkung  im  Gebrauche  eines  Gliedes 
oder  Sinneswerkzeuges“  aufzähltc. 

In  anderen  F'äUen  gab  das  Preussischc  Strafgesetzbuch  zu  Bedenken 
anderer  Art  Veranlassung.  Ein  Mensch  ist  ganz  unzw'eifelhaft  in  Folge 
einer  Verletzung  des  Gebrauchs  des  Gesichts  oder  des  Gehörs  wirklich 
„beraubt“,  völlig  beraubt,  aber  — nur  auf  einem  Auge  oder  Ohr. 
Wieder  gingen  hier  andere  Gesetzbücher  weiter,  als  das  bisherige 
Preussischc;  Oesterreich  giebt  Bestimmungen,  betreflend  den  „Verlust 
eines  Auges“,  Württemberg  sprach  von  der  Beraubung  des  Gesichtes 
„oder  eines  Auges“,  Hessen,  Baden  von  der  Beraubmig  eines  Sinnes 
oder  „eines  der  Sinneswerkzeuge“. 


*)  «Schwarze  n.  a-  O,  — Goltdammerf  Ärchir  XX.  S.  541  u.  V,  S.  lOI. 

**)  •Eine  Verstümmelung  kann  auch  da  angeuoramen  werden,  wo  ein  zu  wesent- 
lichen Functionen  bestimmtes  Glied,  ohne  Trennung  desselben  vom  menschlichen  Körper, 
seiner  Thätigkeit  völlig  beraubt  ist.*^  Archiv  f,  IVeuss.  Stiafrecht  18Ü0.  VIII.  .S.  iwl. 
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Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  hebt  die  genannten  Schwierigkeiten 
nur  zum  Theil,  indem  es  vom  Verlust  des  Sehvermögens  auf  einem 
oder  auf  beiden  Augen  spricht,  wonach  wohl  ein  Zweifel  darüber  nicht 
mehr  obwalten  kann,  wie  die  Erblindung  auf  einem,  bei  wohlerhalte- 
nem anderen  Auge  zu  beurtheilcn  sein  wird,  w'obei  aber  der  Arzt  in 
Beziehung  auf  mehr  oder  weniger  hochgradige  Störungen  und  Beein- 
trächtigungen des  Sehvermögens  auf  einem  oder  auf  beiden  Augen  am 
besten  thun  wird,  den  Sachbefund  genau  zu  schildern,  auf  Erfordern 
sein  auf  den  Befund  hin  entnommenes  Gutachten  abzugeben,  ob  die 
gefundene  Beschränkung  einem  „Verlust“  des  Sehvermögens  gleich  zu 
achten  sei,  und  den  richterlichen  Behörden  zu  überlassen,  ob  schliess- 
lich auch  sie  hierin  einen  „Verlust  des  Sehvermögens“  erkennen  wollen 
oder  nicht. 

Nicht  getrennt  ist  im  Gesetz,  wie  bei  den  Augen,  der  Verlust  des 
Hörvermögens  auf  einem  Ohre,  sondern,  wie  früher  von  „Beraubung 
des  Gehörs“,  so  spricht  jetzt  der  Gesetzgeber  von  „Verlust  des  Gehörs“, 
offenbar  als  Sinn  im  Ganzen,  so  dass  daraus  geschlossen  werden  muss, 
dass  der  Verlust  des  Gehörs  auf  einem  Ohre  von  dem  Deutschen  Ge- 
setzgeber nicht  als  unter  §.  224.  gehörig  erachtet  werden  wird.  Was 
mehr  oder  w'eniger  bedeutende  Beschränkungen  der  Ilörfahigkeit  auf 
einem  oder  beiden  Ohren  betrifft,  so  ist  auch  hier  wieder  als  Regel  fest- 
zuhalten, dass  der  Arzt  den  Interpretationsstreit  von  den  Rechtsver- 
ständigen aasfechten  lasse,  im  Uebrigen  aber  objcctiv  thatsüchlieh  schil- 
dere, dass  und  warum  der  Verletzte  auf  einem  Ohre  seines  Gehöres 
verlustig,  oder  dass  das  eine  Sinnesorgan  nur  geschwächt  oder  vor- 
übergehend und  heilbar  erkrankt  und  in  seiner  Fimctioii  gestört  sei 
u.  8.  w.,  aber  sein  Gutachten,  wenn  darum  befragt,  auch  hier  abgebe, 
ob  und  warum  er  den  Verletzten  als  „des  Gehörs  verlustig“  erachte. 


§.  50.  r«rUeU»g.  S)  Verlast  der  Spraeke. 

3)  Verlust  der  Sprache  betont  das  Deutsche  Strafgesetzbuch 
gleichfalls  als  den  Begriff  der  „schweren“  Verletzung  iiivolvirend, 
beziehungsweise  als  mit  den  schwersten  Strafen  zu  belegen.  Oester- 
reich nennt  ausserdem  auch  noch  eine  „bleibende  Schwächung  der 
Sprache“,  hat  diesen  Begriff  aber  in  dem  Entwurf  fallen  lassen. 
Beide  entsetzliche  Folgen  von  Misshandlungen  oder  Verletzungen 
werden  nur  selten  als  dauernde  beobachtet,  häufiger  als  vorüber- 
gehende. Beides  haben  wir  beobachtet.  Eine  „bleibende  Schwä- 
chung der  Sprache“  kann  nach  Kopfverletzungen  mit  Himdruck 
allerdings  Zurückbleiben,  so  gut  wie  sie  täglich  als  paralytisches  Re- 
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sidaoBi  nach  .spontanen  lliniafloctioueu  beobachtet  wird.  Ihre  Kest- 
.stellung  wird  iti  der  Mehrzahl  der  Fälle  keine  Schwierigkeit  haben, 
und  wo  irgend  Bedenken  enhstelnm,  rathen  wir,  wie  überhaupl  in 
allen  Fällen  von  zweifelhafleii  Folgen  von  Mi.s.shandluugeii  luid  Ver- 
letzungen, dringend  den  geriehtsärztlichcn  l’raetikern,  durch  erbetene 
Hinsicht  in  die  Akten,  — die  wir  in  der  Berliner  Praxis  last  .stet.s 
von  vorn  herein  mitgotheilt  erhalten  — fdier  die  Vorgänge  bei  der 
Verletzung,  da.s  gebrauchte  Werkzeug  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  sich  zuvor  genau 
zu  unterrichten,  da  den  Angaben  des  vorgestellten  Verletzten  niemals 
zu  trauen  ist.  Man  wird  dann,  fdier  das  thatsüchlich  Vorgefallene  be- 
lehrt, sich  zunächst  fragen:  ob  es  bei  dieser  Misshandlung  pliysio- 
logisch  überhaupt  möglich  war,  dass  eine  Schwächung  der  Sprache  dar- 
aus entstehen  konnte,  wobei  ausser  den  materiellen  EinHüssen  selbst, 
auch  der  heftige  Schreck  und  ähnliche  Genuithsbewegungen  nicht  un- 
erwogen  zu  lassen  sind,  und  sodann  wird  inan  den  Befund  sorgfältig  zu 
ermitteln  haben. 

Was  aber  ist  früher  „Beraubung^*,  jetzt  „Verlust“  der  Sprache? 
Die  Frage  drängte  sich  uns  zuerst  in  einem  Gerichtsfalle  als  eine  neue 
und  nicht  ganz  leichte  auf  Natürlich  kann  zunächst  nicht  die  Unmög- 
lichkeit laut  und  wahrnehmbar  zu  sprechen  gemeint  sein;  man  wünle 
sonst  Stimme  und  Sprache  verwechseln  und  einen  bis  zur  Aphonie 
Heiseren  einen  der  Sprache  Beraubten  neunen  müssen!  Aber  auch  der 
ganz  Stimmlose  kann  seine  Gedanken  durch  articulirte,  verständliche 
Laute  den  Mitmenschen  oft'enbaren  und  dadurch  mit  ihnen  in  Verbindung 
bleiben,  und  erst,  wo  dies  Vermögen  aufhört,  fängt  der  „Verlust  der 
Sprache“  an.  Auch  der  Taubstumme  stösst  Töne,  selbst  Laute  hervor, 
und  dennoch  ist  er  zweifellos  der  Sprache  beraubt;  denn  seine  Laute 
sind  unarticulirte.  die  höchstens  den  wenigen,  an  ihn  und  sein  Gebahreii 
gewöhnten  Menschen  klar,  der  Mehrzahl  der  Menschen  aber  unverständ- 
lich sind.  Dass  eine  solche  Sprachberaubung  durch  eine  Misshandlung 
gesetzt  werden  kann,  .steht  ausser  Frage.  Aber  es  wird  niemals  in 
einem  solchen  Falle  mit  einiger  Sicherheit  ausgesprochen  werden  kön- 
nen, dass  die  zur  Zeit  der  Untersuchung  des  Sprachberaubten  wahr- 
nehmbare, unglückliche  F'olge  der  Verletzung  in  späterer  Zeit  werde 
geheilt  werden,  in  einigen  von  uns  beobachteten  Fällen  erfolgte  wider 
alles  Erwarten  vollständige  Heilimg  und  zwar  in  verhältiiissmässig 
kurzer  Zeit,  In  anderen  uns  vorgekommenen  war  nach  Jahren  noch 
Sprachstörung  mit  gleichzeitiger  Gedächtniss-  und  Verstaudesschwäclie 
vorhanden.  Ist  nun  oder  war  nun  ein  später  geheilter  .Mensch  „iler 
Sprache  verlustig“?  Die  Antwort  auf  die  Frage  hat  der  Richter  zu 
geben.  Der  Gerichtsarzt  wird  nach  sorgfältigen,  durch  Wochen  hiiidurcb 
immer  wiederholt  fortgesetzten  Prüfungen  den  Tbatbestand,  wie  er  ihn 
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jetzt  gefnmlcii.  Schilden»,  er  wird,  wenn  Aussicht  dazu  vorhanden,  die 
Möglichkeit  einer  Heilung  uussprechen  und  eine  neue  Exploration  in 
späterer  Zeit  anheiinstellen,  immerhin  den  Verletzten  für  jetzt  als  „der 
.'Sprache  verlustig“  erklärend,  und  kann  und  muss  dann  die  weitere 
richterliche  Entscheidung  eintreteii  lassen.  Auch  an  eine  Simulation 
der  Sprachhcraulumg  wird  mau  denken  müssen,  wenngleich  nicht  leicht 
ein  Verletzter  auf  eine  derartige  lietrügerei  kommen  und  diese  nur  sehr 
schwer  länger  conseiinent  durclizuföhren  sein  wird. 


si.  ül.  ForUeliang.  4)  Verlust  der  Zeugtugsfihigkeit. 

Sämmtliche  de»itsche  Sfrafsesetzhücher  halten  bisher  den  Verlust 
der  Fortpllanznngsfäliigkeit  »Itirch  Misshandlung  oder  Verletzting  mit 
schweren  Strafen  bedroht,  und  auch  der  Detitsidie,  w ie  Uesterreichische 
(vcsetzgebcr  ihn  unter  die  Catttgnrien  der  ,s<-hweri'ii“  Körpervei'lotzung 
snltsnniirt.  Die  Schwierigkeit  der  Eeststellung  des  Thatbcstnndes  in 
hierher  gehörigen  Fällen  ist  bereits  oben  im  ersten  Kapitel  dargelegt 
worden.  Es  kommen  aber  Anschuldigungen  dieser  Art  äusserst  selUm 
vor,  weil  das  Volk  mit  nicht  unrichtigem  Instinct  voraussetzt,  dass  nur 
sehr  rohe,  örtliche  KingriHe  im  Süinde  seien,  das  Zengungsvermögen  zu 
beeinträchtigen,  weil  bei  Schlägereien,  Ueberfall  u.  dgl.  die  Kegion  der 
fieschlechtstheile  weniger  als  ändert!  Kör|)ertheile  getroffen  zu  worden 
pflegt,  weil,  bei  beabsichtigter  Löge  und  Simulation,  jedes  andere  fie- 
breclien  leichter  |ilansibel  zu  machen  ist  u.  s.  w.  Von  allen  oben  *) 
erläuterten  Bedingungen  der  Zeugungsunlähigkeit  können  hauptsächlich 
nur  folgende  als  möglicherweise  durch  Misshandlungen  oder  Verletzungen 
gesetzte,  in  Betracht  kommen: 

1)  beim  .Manne  solche  Verletzungen  des  Penis,  die  in  ihren 
Folgen,  wtiiiin  auch  die  Amputation  möglicherweise  zu  rechnen,  das 
(>rgan  augenscheinlich  für  seine  Function  völlig  unfähig  machen.  Eine 
Horde  Trunkener  hatte  ans  cannibalischem  Uebcrmiith  einem  tler  Ihri- 
gen, der  besinnungslos  unter  ihnen  lag,  das  (Hied  hervorgezogen,  in  eine 
aus  Kiiiderspielzeiig  entnommene,  kleine  Bratpfanne  gelegt  und  einen 
brennenden  Ilolzspau  untergehalten,  um  den  Theil  zu  Itrateiil!  Eine 
schwere  Krankheit  und  Amputation  des  Oliedes  war  die  Folge  der  un- 
erhörten Si'handthat.  — Dass  man  bei  geringfügigem  etwaigen  Ver- 
letzungen des  (iliedes  die  Vorsicht  nicht  aus  den  Augen  setzen  dürfe, 
welche  überhaupt  bei  der  Frage  von  der  streitigen  Zeugungsfähigkeit 
in  Betreff'  der  Beschaffenheit  <lieses  Theils  zu  beobachten,  braucht  nicht 
wiederholt  zu  werden. 

*)  s.  «I.1S  bclrcireiule  Capitcl  in  diesem  B.mdc, 
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Eben  so  selten  kommen  Verletzungen  der  Hoden  praktisch  in 
Frage.  AVenn  bei  der  genausten  Untersuchung  sich  nicht  die  geringste 
materielle  Veriinderung  an  dem  z.  B.  angeblich  durch  Fusstritt  ge- 
quets(^ht  gewesenen  Hoden  wahrnehmbar  macht,  so  wird  man  zunächst 
wohl  thun,  die  Abgabe  seines  Gntachtens  unter  Motivimng  der  Gründe 
eine  längere  Zeit  hinauszuschieben,  um  etwaige  vorhandene  Entzün- 
dungen, Blutergüsse  u.  dgl.  zur  Heilung  bringen  zu  lassen,  und  sodann 
und  überall  wieder  an  die  Möglichkeit  einer  blossen  Simulation  zu 
denken.  Anders,  wenn  durch  die  Verletzung  selbst  eine  Castration 
eines  Testikels  verursacht*),  oder  die  Exstirpation  desselben  nach 
der  und  wegen  der  geschehenen  Verletzung  noth wendig  geworden  sein 
sollte.  Es  tritt  hier  ganz  derselbe  Fall,  wie  beim  Verluste  der  Seh- 
oder Hörfähigkeit  auf  einem  Auge,  einem  Ohre  ein.  Der  Arzt  kann 
beim  Verluste  nur  eines  Hoden  physiologisch  nicht  von  „Verlust  der 
Zeugungsfahigkeit“  sprechen  (§.  7.);  er  möge  daher  diesen  Verlust  in 
seinem  (iutaclitcn  censtatiren  und  dem  Richter  die  Auslegung  der  Ge- 
setzesstelle  überlassen. 

ln  einem  Falle  ist  mir  ein  angeblich  durch  eine  Misshandlung  ver- 
ursachter L e i s t e n b r u c h als  Ursache  der  behaupteten,  spätem  Zengnngs- 
unfähigkeit  vorgekommen.  Dass  Hernien  an  sich  möglicherweise  einen 
Mann  begattungsnnüihig  machen  können,  kann  nicht  bezweifelt  werden 
(§.  4.).  Allein  es  sind  dies  dann  sehr  grosse,  alte,  nicht  reponirbare 
und  zurückzuhaltende  Scrotalbrüche,  in  welchen  das  Glied  eingehüllt 
wird.  Nun  entstehen  aber,  wie  die  Erfahrung,  dem  Volksglauben  und 
auch  dem  vieler  Aerzte  entgegen,  zeigt,  Brüche  durch  Verletzungen, 
Misshandlungen,  Schläge,  Tritt,  Wurf  u.  s.  w.  überhaupt  nur  sehr 
selten,  am  wenigsten  Brüche  der  eben  beschriebenen  Art,  die,  wo  sie 
gefunden  werden,  mit  Sicherheit  auf  ein  vieljähriges  Alter  schliessen 
lassen.  Hiernach  wird  ein  FaU,  wie  der  unsrige,  leicht  zu  begut- 
achten sein. 

"2)  Beim  AVeibe  könnte  möglicherweise  in  Folge  einer  örtlichen 
Verletzung  und  der  dadurch  gesetzten  Entzündung  oder  bedingten  Kunst- 
hülfe eine  derartige  Scheiden  Verwachsung  eingetreten  sein,  dass 
das  Begattuiigsgeschäft  physisch  unmöglich,  die  Person  folglich  „der 
Zeugungsfahigkeit  verlustig“  geworden  war.  Der  Thatbestand  an  sich 
würde  leicht  fcstzustellen,  aber  in  Betreff  seiner  Folgen  Alles  zu  er- 
wägen sein,  was  über  die  physiologische  AV’irkung  der  Vaginalatresien 
bereits  oben  (§.  3.)  angeführt  ist. 

*)  Der  Code  petial  erwähnt  ausdrücklich  des  „Verbrechens  der  Castration*  und  be- 
droht dasselbe  mit  lebenslänglicher  Strafarbeit,  und  wenn  der  Tod  innerhalb  vieraig 
Tagen  erfolgte,  mit  der  Todesstrafe,  (Art.  316.) 
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Eine  ungemein  viel  häufigere  Ursache  der  Ck»nceptionsuulahigkeit, 
als  die  genannte,  nämlich  die  Ante-  und  die  Retroflexion  des  Uterus 
(§.  8.)  könnte  durch  rohe  Misshandlung  des  Unterleibes  bedingt  wer- 
den. Hier  wird  die  Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit  dieser  Lagever- 
änderungen in  Betracht  zu  ziehen  sein,  um  danach  zu  ermessen,  ob  ein 
Verlust  der  Zeugimgsfähigkeit  anzuuehmen  sei. 

Ferner  will  ich  nur,  auf  Grund  einiger  eigner,  forensischer  Erfahrun- 
gen, wenn  auch  als  überflüssig,  erwähnen,  dass  ein  Abortus  (der  seiner- 
seits im  concreten  Falle  eine  Folge  von  Misshandlungen  gewesen)  keine 
Bedingung  zur  spätem  Conceptionsuufähigkeit  ist,  wie  Jeder  weiss,  wes- 
halb in  unseren  Fällen  die  Misshandlungen,  die  als  Ursache  der  Abortiv- 
geburt nach  der  Sachlage  anerkannt  werden  mussten,  doch  nicht  als 
.schwere“,  d.  h.  hier  als  solche  anerkannt  werden  konnten , welche  eine 
, Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit“  bedingt  hätten.  Endlich  zeigt  der 
unten  raitgetheilte  Fall,  dass  auch  ganz  ungewöhnliche  Verletzungen 
Vorkommen  können,  die,  wenn  auch  nicht  die  Fähigkeit  zur  Empfäng- 
niss,  doch  die  zum  Gebären  auflieben  können,  weil  die  Geschlechtstheile 
und  ihre  Nachbarorgane  dadurch  zerfetzt  worden  sind,  und  wenn  auch 
künstlich  wieder  zurechtgefügt,  doch  bei  einem  Gebärakt  nicht  mehr 
den  nöthigen  Widerstand  leisten  können.  Wir  haben  deshalb  oben 
(§.  8.)  den  Begriff  Gebärfähigkeit  dem  der  weiblichen  Zeugungsfähig- 
keit subsumiren  müssen. 

§.  52.  r«rtaetiHg.  5)  Erheblicke  EBtalellaag. 

Der  Begriff  der  erheblichen  Entstellung  ist  neu  in  das  Deutsche 
Strafgesetzbuch  aufgenommen  und  kann  füglich  mit  dem  der  , auffallen- 
den Verunstaltung“  anderer  Gesetzbücher  (Oesterreich)  identilicirt  wer- 
den. Verunstaltung  oder  Entstellimg  würden  wir  als  eine  unheilbare 
Formveränderung  eines  Körpertheils,  die  eineu  widrigen  und  unange- 
nehmen Eindruck  macht,  sich  also  wesentlich  auf  die  Entstellung  der  Schön- 
heit der  menschlichen  Form  und  Erscheinung  bezieht,  mit  Hofmann*) 
bezeichnen.  Das  Requisit  der  Entstellung  hat,  wie  Schwarze  richtig 
sagt,  etwas  Absolutes.  Eine  Abminderang  bisheriger  Schönheit  reicht 
nicht  aus  und  ist  noch  nicht  unbedingt  eine  Entstellung. 

Auch  hier  wird  aber  das  Wort  „erheblich“  voraussichtlich  Schwie- 
rigkeit machen,  wenn  man  es  nicht  einfach  mit  dem  Ausdrack  „auf- 
fallend“, „iu  die  Augen  fallend“  identificireu  will.  Hierbei  entsteht 
aber  wieder  die  Frage,  ob  die  Formveränderung  an  sich  wohl  erheb- 
lich (z.  B.  Brachschaden)  und  nur  dadurch  nicht  in  die  Augen  fallend 

'}  J.  Hofmann,  Die  gerichtsärztUChe  Sprache.  München  1860.  S.  94. 
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ist,  (lass  sic  an  von  der  gewölnilichen  Kleidung  bedockü'n  Körporthoilen 
sich  l)cfind(d. 

Abgcsclioii  von  der  Erbebliidikeii,  verlangt  das  .Strafgesetz,  dass 
diese  Entstellung  dauernd  sei.  Während  die  Entstellung  selbst 
wie  auch  die  Erlieblichkeit  derselben  dem  Urtlicil  des  Richters 
überlassen  sein  mag,  wird  das  „dauernde“  denselben  vom  Ar/t  zu  lie- 
ant  Worten  sein. 

Es  entstellt  und  ist  in  foro  die  Frage  entstanden,  (dt  eine 
Entstellung  nicht  dundi  eine  plastische  üperatiou  zu  be.seitigen 
und  deshalb  als  dauernd  nicht  zu  (‘rächten  sei.  Wir  haben  auf 
s(dchen  Einwand  nicht  eingehen  zu  sollen  geglaulit  (144.  Full),  weil  zu 
einer  derartigen  Operation  die  Einwilligung  der  Verletzten  erforderlich 
ist.  und  weil  die  Chancen  des  Gelingens  der  Operation  doch  stets  mehr  oder 
weniger  fragliche  sind,  luid  die  Subsumtion  unter  diese  Categorie  nicht 
durch  die  blosse  Möglichkeit  der  Au.sgleichung  des  Defectes  ausge- 
schlossen werden  kann,  und  glaubten  uns  deshalb  an  den  gegtmwärtig 
vorliegenden  Thatbestaud  halten  zu  müssen. 

lu  einem  anderen  Falle  entstand  die  F'rage,  ob  die  zwar  vorhandene 
Entstellung,  nicht  vielmehr  eine  Verschönerung  gegen  den  bisherigen 
Zustand  des  Beschädigten  sei.  Wie  iidi  mich  zu  dieser  Behauptiuig  eines 
Vorgutachtens  glaubte  verhalten  zu  sollen,  zeigt  der  in  die.ser  Beziehung 
interessaute  151.  Fall. 

Ist  eine  Verunstaltung  mit  einer  unheilbaren,  gänzlichen  oder  theil- 
weisen  Slöning  der  Function  eines  äusseren  Körpertlndles  verbunden, 
so  ist  damit  eine  „Verkrüppelung“  gegeben,  ein  Begriff,  welchen  kein 
Deutsches  8trafgesetzbnch  kennt,  welches  aber  unsers  Ermessens  sehr 
fügli(di  den  schweren  Folgen  von  Verletzungen  hätte  angereiht  werden 
können,  w'eil  ohne  wesentliche  und  erhebliche  Verunstaltung,  die  Func- 
tion eines  Körpertheilcs  doch  wesentlich  beeinträchtigt  sein  kann. 


§.  .53.  FtruetHi;.  6)  SleehthuM. 

Unter  Siechthum  verstehen  wir  eine  dauernde,  unheilbare,  allge- 
meine Störung  der  körperlichen  oder  au(di  geistigen  Gesundheit,  welche 
den  Beschädigten  erschöpft,  dauernd  krank,  schwach  und  ganz  oder 
grösstentheils  geschäft.sunfähig  macht.*)  Der  Begriff  des  Erschöpfen- 


*)  I>a*<  Sächsische  Landes-Med.-C’oll.  hat  in  einem  (iutachtcii  Siochtbum  «Icn- 
jeni|?cn  chronischen  Krankheitsziist&n<l  bezeichnet,  welcher  in  einem  »Siiikcn  und  in  einer 
Abnahme  der  ^csammten  Emrihnmjrsvorpänpe  bestehe,  in  Kol^e  dessen  die  K»>per‘ 
kräftc  des  belreffenden  Kranken  schwänden  und  ein  Zustand  von  Hin^dligkeit,  selbst 
von  Erschopfnnir,  sich  au.sbilde.  Es  sei  als  ein  we-»enlliches  Erinrderniss  /um  Siechthuin 
anzuschen » d^ls^  die  davselbe  darstellende  Stomni;  allpeineiner  N.itiir  >ei,  un<l,  wenn 
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(len.  Daiieriiden  und  Aiilialteiideii  sciicinf  nns  von  dem  Siechtliiim  un- 
zertreiinlicli,  denn  sonst  würde  (?r  mit  dem  Bej,'rilV  der  schweren  Kniiik- 
lieit  ideiititicirt  worden  müssen.  Xmi  spricht  der  (iesetz^eber  nicht 
von  dituerndem  Siechthnin,  ja  er  hat  den  von  dc>r  wissenschaftlichen 
Deputation  vorgesciilaKenen  Hegritt  „anlialtenides“  Sieclithnm  nicht  an- 
!,fenonimen.  „weil  das  Siechthum  an  sich  schon  eine  längere  Dauer 
voraussetzt  luid  das  (Jesetz  leicht  Veraidassung  zu  einer  schwanken- 
den Auslegung  gehen  könnte“.  Es  muss  hiernach  controvers  bleiben, 
iib  der  (Jesetzgeber  auch  eia  „vorübergehendes  Siechthum“  als  die  Be- 
dingungen des  §.  224.  erfüllend,  ansehen  will.  Nicht  aber  erscheint 
mir  erforderlich,  dass  mit  dem  Siechthnm  ein  „llinsmchen“  verbiuiden 
sein  müsse,  d.  h.  dass  nach  ärztlicher  Erfalming  der  vorliegende  Zu- 
stand nuaufhaltsam  und  in  absehbarer  Zeit  zum  Tode  führen  müsse, 
um  den  Begriff  „Sieclithum“  zu  erfüllen,  wie  einen  solchen  Ausspruch 
in  einem  Falle  die  Vertheidigung  zu  extrahiren  bemüht  war. 

Es  wird  eben  immer  wieder  dem  lüchter  der  vorliegende  That- 
bestand  auseinanderzusetzen  und  ihm  zu  überlassen  sein,  ob  er  das 
V’orliegende  ciu  Siechthum  nennen  will,  wobei  man  mit  seiner  eigenen 
Feberzeugung,  weiiu  dauach  gefragt,  nicht  zurückhalteii  mag. 

§.  54.  ('•rUielinag.  J)  Labnang. 

Wie  die  beiden  vorigen  ist  auch  dieser  Begriff  neu  in  das  Straf- 
gesetzbuch cingeführt.  und  wie  bei  d('U  beiden  vorigen  wird  auch  hier 
die  forensische  Erfahrung  erst  den  Begriff  näher  festznstellen  haben, 
denn  es  wird  fraglich  bleiben,  ob  eine  in  mediciniscliem  Sinne  vollkom- 
mene Lähmnng  vorhanden  sein  müsse,  um  dem  t;.  224.  zu  entsprechen, 
oder  ob  es  genügt,  dass  der  Beschädigte  des  (Jebrauches  eines  seiner 
(Jlicder  unheilbar  beraubt  ist  (durch  Lähmung),  um  ihn  als  „schwer 
verletzt“  zu  erklären. 

Wenn  die  Wissenschaftl.  Deputation  für  das  McKlicinal- Wesen  bei 
(Jclegenbeit  eines  Falles  noch  viel  weiter  gegangen  ist  und  den  Be- 
griff der  Lähmung  kurzweg  als  die  Unfähigkeit  bezeichnet,  einen  be- 
stimmten Bewegnngsapparat  des  Körpers  zu  denjenigen  Bewegungen 
zn  gebrauchen,  für  welche  er  von  Natur  eingerichtet  ist*)  und  durch 
die  Lücke,  des  (Jesetzes  gedrängt  also  Ankylosen,  Contracturen  etc. 
unter  diesen  Begriff  snbsumirt  wissen  will,  so  mag  dies  ganz  practisch 

auch  ein  nur  auf  cim-u  »iihligeii  Tlioil  des  Kürpors  tic>chräiikl<?N  aiihaltcnilps.  I.cidcn, 
niithiii  ein  ürtlirher  Krankhoil>proci',ss  unlnr  "Pwis>en  K('diui;ungi‘n  zum  Siechllium  führen, 
d.  h.  den  Kranken,  kraftlos  eloiul.  hinfidlii;  marheii  könne,  dennoch  dieses  Leiden 
darum  norh  nielit  identisch  mit  dem  .Siechliium  seihst  sei  und  nicht  an  und  für  sich 
ictzlerea  darsteile. 

’)  Vierteljahrsschr.  f.  tier.  Jlc(i  X.  h'.  Bd.  16.  S.  5. 
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sein,  jedoch  bezweifeln  wir,  dass  diese  Interpretation  überall  durch- 
schlagen wird.  So  hat  z.  B.  das  Sächsische  Landes-Med. -Collegium**) 
sich  dahin  aiisgosprochen,  dass  diese  Definition  der  Lähmung  zn  weit 
.sei,  weil  Erkrankungen,  welche  von  passiven  Theilen  eines  Bewegnngs- 
apparates  — Knochen-Bändern,  Gelenken  — bedingt  würden,  von  dem 
Begriff  der  Lähmnng  ausgeschlossen  seien.  Und  in  der  That  wird  unter 
Lähmung  ärztlicherseits  nichts  anderes  verstanden,  als  die  mehr  oder 
weniger  vollkommene  Aufliebnng  von  Muskelcontraetionen  durch  Ab- 
nahme oder  Verlust  der  Erregbarkeit  von  Bewegungs-  oder  Empfin- 
dungsnerven. 

Wir  aceeptiren  die  Interpretation  der  Wissenschaftl.  Deputation 
gern,  miseres  Erachtens  wäre  es  alsdann  aber  zweckentsprechender 
gewesen,  die  Unbrauchbarkeit  eines  Bewegungsapparates  als  das  ge- 
setzliche Criteriura  hinzustellen  und  es  dem  ärztlichen  Techniker  zn 
überlassen,  aus  welchen  Gründen  er  dieselbe  herzuleiten  genöthigt  ist. 

Aber  immerhin  wird  es  fraglich  bleiben,  auch  wenn  man  die  Läh- 
mung im  Sinne  der  Wissenschaftlichen  Deputation  interpretirt,  ob  diese 
Lähmung  eine  vollkommene  sein  müsse,  um  den  §.  224.  zn  erfüllen, 
oder  ob  es  genügt,  dass  der  Verletzte,  um  „schwer“  verletzt  genannt 
zu  wenlen,  durch  Lähmung  im  Gebrauch  eines  ßewegungsapparates 
nur  behindert  ist,  so  dass  der  Gebrauch  eines  Gliedes  „in  seiner  Hanpt- 
beziehung“  aufgehoben  ist,  wie  das  Obertribnnal  sagt,  dass  es  also 
gleichviel  ist,  ob  nur  ein  Theil  des  Gliedes  (z.  B.  ein,  zwei  Finger) 
gelähmt  ist,  oder  ob  zwar  das  ganze  Glied  in  seiner  Totalität  ergriffen 
aber  nur  unvollkommen  gelähmt  ist. 

Abgesehen  von  denen  der  Extremitäten  können  auch  andere  Ner- 
ven, Gesichtsnerven,  Augenmuskelnerven,  Schliessrauskelnerven  gelähmt 
werden,  worauf  Skrzeczka  mit  Recht  aufmerksam  macht.*) 


§.  55.  i'erUttitag.  8)  reneUen  I«  eiae  Cclitrskraakbelt. 

Die  Deutsche  wie  Oesterreichische  Strafgesetzgebung  zählen  nicht 
nur  die  Verstümmelungen  des  körperlichen  Menschen  zu  den  „schweren“ 
Verletzungen,  sondern  mit  Recht  auch  die  des  geistigen;  denn  mehr 
noch  als  jene  setzen  diese  den  davon  Betroffenen  ausser  Verbindung 
mit  seinen  Mitmenschen  und  schliessen  ihn  mehr  oder  weniger  ans 
deren  Gemeinschaft  aus.  Aber  auch  hier  zeichnete  sich  das  Preussi- 
sche  und  nach  ihm  das  Deut.sche  Strafge-setz  wie  der  Oesterreichische 
Entwurf  durch  eine  gewisse  summarische  Kürze  aus,  die  wohl,  worüber 

•)  Säehs.  Ger.  Zoitiuic  1872.  S.  210. 

**)  Vicrleljahr>.'chr.  f.  Ger.  Heil.  N.  K.  IJd.  17.  .S.  248, 
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uns  kein  Urthcil  znsteht,  für  den  Richter,  dem  sie  einen  weitern  Spiel- 
raum gewährt,  vortheilhaft  sein  mag,  desto  einengender  dagegen  für 
den  consultirten  gerichtlichen  Arzt  ist.  AVährend  Oesterreich,  und  früher 
Württemberg,  Hannover,  Sachsen,  Hessen  und  Baden  bei  einer  durch 
Verletzung  veranlassten  Geisteskrankheit  in  Betreff  des  Strafmaasses 
unterschieden  und  unterscheiden:  oh  eine  Wahrscheinlichkeit  der  Wieder- 
herstellung vorhanden  oder  nicht,  weiss  das  Deutsche  Gesetz  nichts 
von  diesem  Unterschiede,  sondern  fragt  bloss  den  Arzt,  ob  eine  „Geistes- 
krankheit“ vorliegt?  Während  Oesterreich  bis  jetzt  von  einer  „Geistes- 
zerrüttung“ sprach,  fordert  Deut.schland  und  im  Entwurf  auch  Oester- 
reich nur  ganz  allgemein  eine  „Geisteskrankheit“.  Was  aber  ist 
eine  Geisteskrankheit,  wir  meinen  hier  mit  Beziehung  auf  den  Ver- 
letzungsparagraphen, wo  ist  die  Grenze  zwischen  Geistesgesundheit 
und  Geistes-„Krankheit“?  Die  Frage  hat  auch  hier  — nicht  bloss 
bezüglich  einer  zweifelhaft  gewordenen  Zurechnungsfähigkeit  — eine 
durchaus  practische  Wichtigkeit.  Sehr  häufig  nämlich  kommt  es  nach  Ver- 
letzungen oder  Misshandlungen  aller  Art,  die  den  Kopf  getroffen,  vor, 
dass  die  BeschiUligten  bei  der  Untersuchung  äussern:  „mir  ist  noch 
immer  so  dumm  im  Kopfe“  u.  dgl.,  und  mehr  oder  weniger  an  Ge- 
dächtnissschwäche  leiden.  Der  Cigarrcnhändler  Schünemann  (138.  Fall), 
der  durch  einen  Schlag  mit  einem  schweren  Hammer  von  Schneider 
an  der  linken  Seite  des  Schädels  verletzt  war,  so  dass  Necrose  des 
Knochens  und  ein  schweres,  ein  Jahr  währendes  Krankenlager  folgte, 
war  nach  einem  Jahre  noch  in  massigem  Grade  aphasisch.  Geistig 
zeigte  er  eine  auffallende  Gedächtniss-  und  Urtheilssehwüche.  Er  wusste 
nicht,  was  er  Tags  zuvor  gelesen,  nicht  den  Namen  des  Arztes,  der  ihn 
behandelte,  er  vermochte  nicht  13  von  79  abzuziehen  u.  dgl.  Gemüth- 
lich  war  er  unraotivirt  in  sorgloser,  heiterer  Stimmung,  glaubte  sein 
Geschäft  wieder  in  Bälde  übernehmen  zu  könneu  und  taxirte  also  seine 
Lage  durchaus  falsch.  Ist  ein  solcher  Zustand  „Geisteskrankheit“ 
im  Sinne  des  §.  224.?  Ein  Arzt  wird  keinen  Anstand  nehmen,  ihn  so 
zu  bezeichnen.  Ob  der  Richter,  ist  eine  andere  Frage.  Geistes  Zer- 
rüttung wird  man  ihn  gewiss  nicht  nennen  können.  Auch  hier  also 
lego  man  den  objectiven  Thatbestand  dar  und  gebe  dem  Richter 
das  Urthcil  anheim.  Keinen  Anstand  dagegen  wird  die  Beiirtlieilung 
solcher,  glücklicherweise  nur  seltener  Fülle  haben,  denen  der  Character 
eines  ganz  unzweifelhaften,  psychischen  Defectes  oder  einer  ausge- 
sprochenen Geisteskrankheit  aufgeprägt  ist.  Aber  hier  begegnet  uns 
die  zweite,  oben  berührte  Schwierigkeit,  die  sich  im  Uebrigen  gleich- 
mässig  auf  alle  obigen  geistigen  Zwischenzustände  ausdehnt,  wir  meinen 
die  Fälle,  in  denen  man  in  Folge  einer  örtlichen  Misshandlung  noch 
Wochen  oder  Monate  lang  später  bei  der  Untersuchung  das  sensorielle 
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Erfrriffcnspin  bfi  dem  nosrliadit»ten  waliniimmt,  man  steh  alter  Hagt-n 
muss,  .je'X'  „AValirsi-lieiiiliclikeit“  oder  „liet{ründete  llolTmin"“  zur 
Wiederlierstolluii"  vorliamleii  ist.  deren  diis  [Strafgesetz  nieht  erwrdmt. 
Ks  ist  also  wohl  Jetzt  eint!  ».(■eisteskranklieil’*  vorhanden,  imttlimaass- 
lioh  aber  nitdit  mehr  in  sechs  .Monaten,  in  einem  oder  zwei  Jahren. 
Von  einem  .Vuswcgt!  hier  (tebraueh  zu  machen,  zu  welehem  Gewissen 
und  Erfahiung  in  manchen  anderen  l'Yillen  ilrangen.  nämlich  das  rrtheil 
zur  Zeit  zurfickzuhalten  ttnd  eine  neue  Ex|iIonition  in  obigen  latigen 
Zcitfristen  zu  beantragen,  verbietet,  wie  sieh  von  selbst  versteht,  der 
Gang  der  neuern  Kechtspflege.  der  eine,  jahrelange  Vcrschlep(niiig  der 
Untersnclningssachen  nicht  mehr  iluldet.  Nichts  ttber.  aticli  nicht  die 
kurze  Fassung  unseres  strafgesetzlichen  l'aragniphen , verhindert  den 
Gerichtsarzt,  seine  zu  motivirende  Ansiclit  von  der  Heilbarkeit  des  jetzt 
vorhandenen,  abnormen  Geisteszustarales,  von  der  möglichen  oder  walir- 
scheinlichen  oder  sehr  wahrscheinliclien  späteren,  Wiederherstellung  des 
Kranken  dem  lüchter  darzulegen  und  ihm  alsilann  die  Interpretation 
und  Anwendung  des  Gesetzes  zu  überlassen. 

§.  r>6.  Die  leichte  Kürperrerletiuig  des  Deatsehea  8trafge«eub«(hs. 

Das  Deut.scli«  Strafgesetzlmch  nennt  endlich  ausser  der  schweren 
noch  <lic  , leichte  Körperverletzung“  in  den  oben  citirten  Gesetzes-I’aragra- 
pben.  Eli  erklärt  nicht,  was  es  nnti“r  einer  „leichten“  Verletzung  verstanden 
wissen  will,  somh'rn  spricht  allgemein  von  .Missbandhing  oder  Gesundheits- 
beschädigimg.  Aber  die.se  negative  ISestimmnng  ist  für  die  gerichtsärzt- 
liche  Praxis  vollkonuinm  ausreichend.  Denn  für  den  Gi-richtsarzt  ist 
hiernach  logisch  nothwendig  jede  Körperverletzung  „eine  leichte“, 
wenn  sie  keine  einzige  der  Folgen  des  $.221.  gehabt  hatte, 
folglich  eine  schwere  nicht  genannt  werden  kann. 

Wie  überhaupt  bei  Feststellung  der  angeblichen  Folgen  einer  Miss- 
handlung oder  Verletzung  für  die  Gosnndbeit,  muss  ich  aber  hier  wieder- 
holt auf  die  scrupulöseste  Vorsicht  aufmerksam  macin-n,  die  diT  Ge-' 
richtsarzt  namentlich  bei  der  Beurthcilung  vorgeblich  nur  leichter,  nach 
Beschädigungen  entstandeiuu'  Gesnndheitsstöningi'n  üben  muss,  und 
wohin  die  eigene  Erfahrung  Jeden  sehr  bald  \on  selbst  himlrängen 
wird.  Verstümmelmigen,  Beraubung  des  Gesichts  u.  s.  w.  u.  s.  w.  kön- 
nen nicht  leicht  betrügerisch  mit  einiger  Sicherheit  des  Erfolges  dar- 
gestellt  werden,  und  wird  dies  auch  deshalb  kaum  versm-ht,  wt'iingleich 
Kachegefühl  gegen  den  llescliädiger.  Drang  von  ihm  Gehl  zu  erpressen 
u.  s.  w.  noch  so  lebhaft  sind.  Nichts  aber  ist  leichter  und  liegt  auch 
<lem  UobeKvollcnden  von  geringerer  Schhudieit  näher,  als  namentlich 
subjective  .Störungen  und  Beschwerden  aller  Art,  .‘'chnierzen,  Schlaf- 
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losigkcit,  Schwiiclic,  Scli\viii(li‘l  n.  d};l.  zu  siinnlircii  oder  derartiffe,  wirk- 
lii  h vorliaiidciie  Ziifidle.  sell>sl  dureli  vorgfdegte  privatär/.tliclie  Atteste 
iiuterstülzt,  aurr-  Aeiisscrste  zu  ülrertreilieii.  um  tlen  Arzt  zu  liiiiter- 
«elieii  und  zai  eiiiein  der  Kla^e  ({öustis<*ii  (Jutaditen  zu  veranlassen. 
J>ie  auH'allendsteii  Heweise  hierfür  sinil  uns  vnrKekonnmm.  Eine  vierzig- 
jährige, M-lileeht  genährte  Frau  sollte  ilureh  einen  Sehlag  ins  Oesieht 
einen  ärztlich  heselieinigten,  vrdlstäudigeu  Querbruch  des  rechten  Unter- 
kiefers. iler  sich  schon  iiei  der  ol)erllächlieh.sten  Untersuchung  gezeigt 
hatte,  davon  getragen  haben.  Die  Untersuchung  musste  allerdings  sehr 
obertlächlich  gewesen  sein,  denn  siebzehn  Tage  nach  der  Verletzung 
fand  sich  keine  Spur  eines  Kieferbniches,  der  unmöglich  bei  der  Ex- 
ploratn  in  der  kurzen  Zeit  hätte  geheilt  und  spurlos  verschwunden  .sein 
können.  .Je  mehr  daher  dem  begutachtenden  Gerichtsarzt  auf  den  ersten 
Blick  bei  der  Untersuchung  des  Körperzustaiides  nur  eine  , leichte“ 
^'crletzung.  eine  Verletzung  .ohne  Gefahr  und  naehtlieilige  Folgen“ 
u.  s.  w.  vorznliegen  scheint,  desto  mehr  müssen  wir  ihm  nach  unserer 
Erfahrung  ein  Cave!  zurufi'ii. 


VerletKnngeu  einzelner  Theile. 

§.  57.  VerleliuBgea  des 

Bei  der  allbckunuten  Unsicherheit  der  Prognose  bei  irgend  bedeu- 
tenden Kopfverletzungen  tritt  bei  ihnen  nainonflich  ungemein  häufig  der 
Fall  ein,  da.ss  der  Gcrichtsarzt,  der  die  Verletzung  oder  Misshandlung 
forensisch  characterisiren  soll,  und  um  so  mehr,  je  früher  er  den  Ver- 
letzten nach  der  That  zu  untersuchen  bekam,  sein  Urtheil  in  gebotener 
Vorsicht  suspcndiren  und  dem  Jlichter  die  Gründe  dafür  angeben  muss. 
Aber  einen  Umstand  giebt  es,  der  dies  Aufschieben  nicht  über  die  (ie- 
bühr  hinaus  zu  verlängern  gebietet,  die  Frage  von  der  Verhaftung  oder 
Fortsetzung  der  Haft  des  angeschuldigtcn  Urhebers  der  Verletzung.  Bei 
Dfimnciationen  auf  lebensgelährliche  oder  als  solche  zu  vermutheude 
Verletzungen  oder  .Misshandlungen,  .halb  t«Klt  geprügelt“,  Messerstiche, 
.Vxthiebe  über  den  Kopf  u.  s.  w.  verfügt  die  richterliche  Behörde  sofort 
die  Verhaftung  dos  Angeschuldigteii  und  entlässt  denselben,  nach  den 
allg('incinon  gesetzlichen  Bestimninngen.  die  wohl  in  allen  Ländern  ziem-  . 
lii-h  gleichlautend  sein  dürften,  eben  so  schnell,  wenn  der  Geriehtsarzt 
erklärt,  dass  er  nur  eine  ganz  unerhebliche,  nichts  sagende,  vielleicht 
sogar  nur  eine  rein  angebliche  Verletzung  vorgefunden  habe.  Und  nichts 
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ist  alltäglicbcr  als  gerade  solche  Fälle,  bei  dem  Uiiverstaude  des  grossen 
Haufens,  der  scboii  bei  dem  llerabrieseln  von  Blut  über  das  Gesiebt 
eine  Lebeiisgefabr  sieht,  oder  bei  der  Böswilligkeit  und  Rachsucht  des 
Verletzten  oder  der  Seinigen,  die  gegen  den  Besebädiger  die  möglichst 
grösste  Vergeltung  üben  möchten.  Ira  entgegengesetzten  Falle  aber 
drängt  der  Richter  den  Arzt,  wenn  er  ein-,  zw'eimal  mit  seinem  ür- 
theil  zurückgehalten,  von  seinem  Standpunkt  mit  Recht,  zu  einem 
endlichen,  entscheidenden  Gutachten,  das  derselbe  dann  den  Umständen 
nach  abgeben  wird. 

Nur  unter  solchen  Strafgesetzgebungen,  welche  „die  Gefahr“  einer 
Verletzung  ins  Auge  fassen,  also  jede  Möglichkeit  bedenklicher 
Folgen,  wie  z.  B.  bei  der  bisherigen  Oesterreichischen,  ist  der  Gerichts- 
arzt von  Hause  aus  auch  bei  Kopfverletzungen  günstiger  gestellt,  denn 
oft  wird  er,  wenn  nicht  mit  Gewissheit,  doch  mit  Graden  von  Wahr- 
scheinlichkeit, sich  sogleich  über  die  „Gefährlichkeit“  des  Falles  äussem 
können.  Das  Deutsche  Strafgesetz  und  der  Oesterreichische  Entwurf 
hatten  aber  die  schliesslich  eingetretene,  wirkliche  Folge,  also  That- 
sachen,  nicht  Möglichkeiten,  fest.  Oft  wird  man  allerdings  auch  hier 
schon  früh  und  vor  Ablauf  der  Verletzmigskrankheit  ein  forensisches 
Urtheil  fällen  und  mindestens  die  V'erletzung  für  eine  solche  erklären 
können,  welche  eine  der  im  §.  224.  St.-Ges.  genannten  Folgen  be- 
fürchten oder  nicht  befürchten  lasse,  weil  sich  dies  aus  dem  Allgemein- 
befinden, dem  Stande  der  AV linden  und  den  zur  Zeit  der  Untersuchung 
bereits  eingetreteiien  Folgen  etc.  mit  ziemlicher  Sicherheit  übersehen 
lässt,  und  wird  alsdann  bei  einer  späteren  Untersuchung  genöthigt  sein, 
eventuell  sein  Urtheil  zu  inodificiren. 


§.  58.  CMahtik. 

133.  Fall.  Schlag  mit  einem  .Stein  auf  den  Kopf*). 

Frau  n.  hatte  acht  Wochen  vor  meiner  Exiiloratiou  in  der  Krankenanstalt,  in  der 
sie  sich  noch  befand,  von  ihrem  Ehemann  mit  einem  Ziegelstein  einen  Schlag  auf  den 
Kopf  bekomraeu.  .Mit  Bewusstlosigkeit,  Anschwellung  der  getroffenen  Theile,  Erbrechen 
und  fast  regungslos  war  sic  in  die  An.stalt  anfgenommeu  worden.  Keim  Einsehnitt  in 
die  Kopfgeschwulst  fanii  sich,  das.s  mehrere  AnsnU|mnkte  des  .Schlfifenmnskels  alige- 


*)  Die  nachstehend  ausgewählten  Fälle  ereigneten  sich  zum  Thcil  noch  vor  der 
Einführung  der  jetzigen  strafgesetzlicheu  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1870.  Diese 
Differenz  bedingt  und  erklärt  die  Verschiedenheit  der  Beurtheilung  der  Fälle,  je  nach 
dem  Stande  der  Oesetzgebung  und  der  entsprechenden  Formulirung  der  richterlicheu 
Fragen  Es  dürfte  aber  sehr  lehrreich  sein,  zu  sehn,  wie  ihre  Beurtheilung  luu'h  dem 
jetzt  gültigen  Strafrecht  sich  ändern  wünle.  Dies  überlassen  wir  dem  deukeuden  Leser. 
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rissen,  ein  .Schädelbmch  aber  nicht  entstanden  war.  Heut  fand  ich  sic  bettlägerig, 
bleich,  schwach,  namentlich  an  Gedächtniss,  aber  fieberlos  und  die  Wunde  fa.st  ver- 
narbt. Sie  war  — sichtlich  nicht  simulirend  — nicht  im  Stande,  die  Umstände  bei 
der  Verletzung  anzugeben,  da  .sie  die  Besinnung  verloren  gehabt,  und  musste  lange 
grübeln,  ehe  sie  Alter  und  Vornamen  ihrer  Kinder  finden  konnte.  Nichts  de.stoweniger 
war  sie  geistig  klar,  und  von  „Versetzen  in  eine  Geisteskrankheit“,  also  von  einer 
.schweren“  Verletzung,  konnte  keine  Rede  sein.  Unstreitig  aber  hatte  die  Verletzte 
nach  damaliger  Terminologie  eine  erhebliche  „Beschädigung  an  ihrer  Gesundheit“  er- 
litten, die  jetzt  nicht  unter  den  §.  224.  zu  subsumireu  sein  würde 


134.  Fall.  Schlag  mit  einem  sog.  Lebensretter  auf  den  Kopf. 

Auch  hier  schwere  Nachwirkungen  einer  Kopfwunde.  Der  52  Jahre  alte,  gesunde, 
rüstige  N.  hatte  schon  drei  Monate  vor  meiner  Untersuchung  einen  .Schlag  auf  den 
Kopf  mit  einem  mit  einer  Bleikugel  versehenen  Stock,  und  zwar  mit  der  Kugel,  be- 
kommen. Jetzt  fand  ich  nur  noch  eine  kleine  Narbe  am  linken  Scheitelbein.  Aber  er 
war  nicht  im  Stande  gehörig  zu  stehen,  oder  zu  gehen,  sondern  ging  schwankend  und 
unsicher  mit  gespreitzten  Beinen!  Hiernach  war  seine  Angabe  glaublich,  dass  er 
nicht  im  Stamle  sei,  grössere  Wege  zu  gehn,  wie  sein  Geschäft  cs  erforderte,  unil  dass 
er  fortwährend  Schwindclgefühl  habe.  Während  nach  dem  bisherigen  .Staude  der  Ge- 
setzgebung nur  eine  „erhebliche“  Verletzung  angenommen  werden  konnte,  würde  hier 
in  Anbetracht,  da.ss  der  Zustand  bereits  drei  Monat  gedauert  hatte,  jetzt  vielleicht  ein 
„Verfalleu  in  Siechthum“  angenoimueu  werden  können. 

Ich  sage  vielleicht,  denn  gleich  der  folgende  Fall  zeigt,  daas,  wie  wir  schon  oben 
bemerkt  haben,  cs  der  juristischen  Interpretation  bedürfen  wird,  ob  das  Siechthum 
selbstverständlich  ein  anhaltendes  sein  muss,  oder  ob  ein  vorübergehendes  Siechthum 
ebenfalls  die  Bedingrmg  des  §.  224.  erfüllt. 


133.  Pall.  Stoss  gegen  den  Kopf.  Vorübergehendes  Siechthum. 

Jahre  langes  Processiren  bat  der  Fall  eines  Dienstmädchens  veranlasst,  die  von 
ihrem  Dienstherrn  geohrfeigt  und  dabei  mit  dem  Kopf  gegen  ein  Fenster  geschleudert 
worden  war,  wobei  sie  äusserlich  nur  zwei  Hautwunden  in  der  rechten  Scheitelbein- 
gegend  davon  trug.  Nach  zehn  Monaten  fand  ich  sic  an  einer  vollständigen  Anästhesie 
der  ganzen  linken  Körperhälfte  leidend,  die  genau  mit  der  Mittellinie  abschiütt,  sie 
schleppte  das  linke  Bein  und  konnte  den  linken  Arm  nicht  ordnungsmässig  bewegen. 
Nach  dem  bisherigen  Preuss,  Strafgesetz  war  auch  dies  keine  „schwere“  Verletzung; 
nach  dem  jetzigen  würde  die  Annahme  des  Siechthums  schwerlich  auf  Widerspruch 
gestossen  sein.  Der  Thätcr  wurde  zu  sechs  Monaten  Gefängniss  und  im  Wege  des 
später  eingeleitcten  Givilproces.scs  zur  Alimentation  des  Mädchens  verurthcilt!  Auf  sei- 
nen Antrag  beim  Gericht,  dass  sic  jetzt  hergestellt,  hatte  ich  sie  sechs  Jahre  später 
wieder  zu  untersuchen,  und  fand  sie  wirklich  nunmehr  vollkommen  hergestellt 
u nd  arbeitsfähig! 


136.  Fall.  Kopfverletzung  — Siechthum. 

Am  3.  August  untersuchte  ich  den  B.,  der  durch  einen  .Schlag  mit  einem  Schrubber 
auf  den  Kopf  verletzt  worden  war.  Patient  leidet  au  einer  unvollkommenen  Lähmung 
des  rechten  Arme.s  i|Uod  motum,  nicht  quoad  seasum.  Desgleichen  ist  das  rechte  Bein 
unvollkommen  gelähmt,  in  sofern  es  beim  Gehen  nai'hgeM'h'eppl  winl.  doch  kann  B. 
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sHlxikslafiilit;  uii<t  SUn^k  I^'r  Arm  ist  in  su  woit  tm hrau«'hl-ar. 

dass  Kxplnrat  /.  H nur  unter  fjio.s.ser  MTihe  mit  di<‘>ein  Arm«*  ein  Fenster  öffnen  kouot»’. 
nie  Muskeln  des  ivclileii  Annes  fiin^ireii  höelisl  .s<bwacli.  Kxploial  ist  au»er  Stande, 
die  ihm  dartrereiclite  Hand  mit  eini'^'er  Kraft  zu  drücken.  has  Alltfemeinhetindeii  i-4 
^nt.  Kopfschmerzen  sind  nicht  mehr  vurhaiideii. 

Nach  den  VoracUm  kann  als  IhaUsüchliili  fe.sUtehcnd  uut;cnomincn  werdciu  das' 
dii'se  hähmuni;  einem  lliriidruck  ihre  KnUtehuii;;  verdankt,  dass  dio>er  erzeugt  ist  durch 
die  dem  FApIoraten  am  11.  .hini,  also  vor  7 Wochen,  zufjefüirte  Verletzunir,  nämlivb 
einen  Schlag  auf  den  Kopf  mittelst  eines  .Scdiriibbcrs. 

Die  vom  l>ereKlen  Schlajfe  entstandene  Narl>e  ist  noch  jetzt  als  eine  über  tlii' 
Knochen  verschiebbare,  niclit  empHndliche  llautnarbe  über  <lem  linken  Sclieiudbein  siclit- 
)»ar,  und  hat  der  8chla>;  allem  .Anscbeiii  nach  einen  ßlutaustritt  im  iinkcii  Orosshiru 
zur  Kotige  (gehabt)  wodurch  die  voihamlenen  lirihmmur'ersclieimin^^en  sich  erkläieo. 

Was  nun,  soffte  ich  im  liiitachten,  die  Itedeutnmr  der  Verletzung  und  ihre  Kolben 
betrifft,  so  ist  eine  I*el>ens‘refahr  jetzt  nicht  vorhanden,  ebeiisowenit:  ein  Zeichen  dafür 
dass  eine  .solche  in  \ erldndimff  oder  aN  Foljjc  der  Verletzuruf  noch  eintreleti 
werde.  Die  bähmunffsersclieimunren  ba)>en  sich  im  Ver,^lcidi  mit  der  S^diildernnff. 
welche  der  Dr.  S.  von  ihnen  ffiebt,  namentlich  im  Bein  erheblich  gebessert,  weniffor  im 
Arm,  und  wenn  auch  zu  hoffen,  dass  die  Hcwejrlichkeit  iles  Armes  bei  zwivkenkspn** 
ehender  Kehandliiiiif  noch  weitere  Forl?«-hrittte  machen  werde,  so  ist  nicht  anzunehineii. 
ilass  der  B.  in  seinem  fiescbfift  als  S<*lmeidei^e.selle  werde  arbeiten,  noch  soo.st  erhell- 
liehe,  mit  erhöhtem  Kraftaufwand  verbundene  Arbeium  werde  verrichten  können. 

Für  jetzt  ist  der  Arm  vollkommen  unbranciibar  zur  Arbeit;  in  i\ie  weit  er  zu 
Verrichtmifren  ülierhaupt  wieder  brauchbar  werden  winl,  ist  ei-st  mit  der  Zeit  zu  ent- 
scheiden, doch  wird  bis  zu  einer  eventuellen  Brauchbarkeit  jedenfall.s  eine  noi  h läujr<uc. 
nach  Monaten  zu  beinessende  Zeit  vergehen,  wenn,  wa.'  ü)>crbaupt  frat;Ucli,  dieselbe 
jemals  eintritt. 

Hiernach  jrab  ich,  couform  den  richterlichen  Fnureii,  mein  (intachten  dahin  ab; 
dass  aus  der  Verletzung  B.'s  eine  nfdiere  oder  entferntere  Defahi  für  di' 
Lehen  nicht  vorhanden  ist ; 

das.s  dieselbe  einen  erheblichen  Nachtheil  für  die  tJesumllieit  und  <ilie»l- 
iimasscn  des  Verletzten  ffchabt  hat: 

dass  aus  ihr  eine  dauernde  rnnUiiirkelt  zur  Hcriif>arbeit.  uiiiJ  möjfb’-’herweise 
auch  zu  Jefflicher  Handarbeit  resiiltiit. 

Ob  der  Fall  jetzt  aK  .Siochthum**  rsler  als  .Lftiimiiinr“  zu  bvliandeln  wäre,  raus» 
zweifelhaft  bleilien. 

1S7.  Pall.  Sclilatre  auf  den  Kopl.  Anireblich  ausjferissenc  Haare. 

Dichtuiisr  uml  W.'ihrlieit!  Die  Khefrau  P.  hatte  dreiiinddreissitf  Ta^e  vor  meiner 
rntersuchuiiff  wiederholte  und  heftige  Schlüffe  mit  einem  Schlüssel  den  Kopf  l»e- 

kommeii,  war  zur  KnlcKeworfen  worden,  und  es  sollten  ihr  auch  eine  Meiisje  Haare  aus* 
gerissen  worden  sein.  Ich  faml  sie  iiocli  jetzt  im  Bett,  das  sie  aii^'eblich  den  jfTÖ.sslcu 
Theil  des  Tajffs  hüten  musste,  ineiliciniivnd.  über  Schmerz  uml  Wüstheit  im  Kopf  Ha- 
ifeiid  und  tranz  sichtlich  kraftlos.  Die  ;»anzc  .Mittellinie  d«*.s  Kopfes  war  \oii  Haarto 
entblössl,  und  ein  t^rosses  Packet  ilas  diT  Kheinaim  seiner  Deimnciation  hei'.;cfin.n 

hatte,  sollte  bei  der  Misshuiidinn;'  hier  ausijerisMUi  worden  K»  musste  die-*  fü» 

Ibiwabrlieit  erklärt  werden.  Viele  .Stunden  würden  niiht  liimrerejelit  lialMui,  um  eine 
Sülche  Operutiim  zu  xollenden,  die  dann  aueh  ^anz  amleiv  Koliken  iK'dintrt  halw-n  wünle. 
als  der  behandelnde  Arzt  bescheiiiisrt  hatte.  Auf  meinen  Vorhalt,  dass  diese  Masse 
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Haaren  vielmehr  allniälip,  heim  Lockersfewordensein  der  HaarwuriHii,  heim  Kämmen 
au^^eifaiigen  üein  müsse,  wie  sich  denn  in  der  Thai  die  Haare  sehr  leicht  ausziehoii 
lifsseii,  räumten  die  Kholeute  dann  dies  nicht  nur  ein,  sondern  prndneirten  nunmehr 
einen  zweiten  Haarhallen  mit  der  Hehauptnns.  dass  ein  solches  Hacket  t'i^lioh  durch 
KümiiU'ii  Verloren  irehe,  dass  aber  diese  Krankheit  der  Haarzwiebeln  erst  durch  die 
Misshaudlungeii  veranlasst  worden  sei.  Aber  auch  diese  Angabe  musste  ich  in  meinem 
HerichU.'  ziiriickweiNeii.  «Hie  Mi.sshandlmi«r  halte  am  18.  April  ließen  Al>end  statt^refuU' 
den,  und  schon  am  1^2.  des.selhen  Monats  hat  der  Khemann  seine  Dominciation  und  mit 
ihr  das  ^nsse  Volumen  Haare  eiii{?ereieht.  Es  kann  nicht  ans:enommen  werden,  dass 
dasseih«*  durch  ein  Kämmen  während  nicht  mehr  als  vier  Tairen  entstanden  sei,  viel- 
mehr muv«.  <-iii  älterer  TrsprunL'  der  Haiirsauimlnn}j  aiij^enommen  werden.“  Nichtsdesto- 
weniger  und  jjanz  ahpesehen  von  iler  anffeblichen  Haarextraction  war  es  zweifellos,  dass 
die  P.  «mehr  als  zwanzij^  Ta^e*^  krank  und  arheiUunfähicr  geblieben  war,  und  die  Ver* 
h'tzun^  musste  (damals  noch)  für  eine  S4*hwere  erklärt  werden. 

1)8.  Fall.  8clilatr  auf  den  Kopf  mit  einem  schweren  llaminer,  Schnitt  in 
den  Hals  mit  Verletzniiir  des  K4>lilkopfes.  Aphasie.  Schwachsinn. 

.^iechthu  m. 

Hieser  interes'^nte  Kall  IfOtrifTt  den  ilmch  die  ruchlose  Hand  des  18jähri*ren  Schlosser- 
lehrliiiffs  Schneider  so  schwer  verleLtteii  ('ijrarrenhäudler  Sehünemann. 

Schneider  hatu*,  um  ihn  zu  berauben,  vor  seinem  J.adeiitisch  stehend,  dein 
Schriiiemann  einen  Sihlac  mit  tiem  Hammer  j?effen  den  Kopf  versetzt,  und  als  dieser 
)k.‘WUs.>IIos  zusamineii^estürzt  war,  nachdem  er  um  den  Ladentisch  herumgej^angeii  war, 
mit  einem  .Messer  ihm  in  den  Hals  geschnitten.  E.s  währte  fast  ein  .lalir,  bis  diese  Sachi* 
zur  Veihaiidlunff  kam,  während  welcher  Zeit  ich  Sch üiieinann  viermal  zu  untersudieii 
halb*,  aller  immer,  obirbüch  die  Verletzunji  doch  sicherlich  als  eine  schwere  erachtet 
»enlen  musste,  AiisUnd  nahm,  sie  dauernd  auch  im  gesetzlichen  Sinne  als  solche  zu 
erklären,  bis  ich  in  meinem  letzten  (iutaehteii,  nicht  ohne  lebhafU'ii  Widerspruch  des 
Vertlieidigeis,  dies  that.  Wcnnglekh  mein  Gutachten  angenomuieu  wurde,  so  Lsl  doch 
fraglich,  oh  bei  demselben  objectiveu  Tbathestaiide  in  einem  weniger  wichtigen  und  die 
aligemoifisU'  Indignaii«in  hervorrufenden  Falle  dies  geschehen  wäre.  Ich  lasse  zunächst 
die  an  sh  h sehr  interessante  Krankengesi'bichle  nach  <lem  mir  gütigst  von  Herrn  (k- 
lieimen  Kalb  Wilms  ühennittelteii  Berichte  folgen,  um  daran  aiiszugsweis  meine  Gut- 
achten an/.u.scbliessen: 

.\m  26.  Deceinber,  Abends,  wurde  Sehünemann  in  vrdlig  iH'wusstlosein  Zustande, 
mit  Blut  überstrümt,  nach  Bethanien  gebracht.  Bei  der  zum  Zwecke  der  Blutstillung 
sofort  angesb'llum  riitmsuchung  fand  sich  am  olieren  Bande  der  (’artiiago  thyreoidea 
4‘iiie  gro.sse,  zerfetzte  Wunde,  welche  auf  der  |•echl*‘ll  Seite  2 (‘entiineUT  v<»r  der  Mittel- 
liuie  begimieiid,  sich  bis  zum  andern  Bande  des  linken  Kupfnickers  erstreckte,  unter 
diewr  fand  si»  h auf  iler  Unken  Seite  eine  zweite  Wmub‘,  welche  am  obern  Bande  der 
rartilag»!  ericoidea  ausgehend,  in  einer  zur  obern  Wunde  etwas  divergirenden  Richtung 
i-iieitfalls  bis  zum  v.ird**reii  Bamb*  des  M.  stemocb'idoma'biideus  verlief.  Beide  Wunden 
klafften.  Hurch  den  olicrn  Schnitt  war  die  Membrana  hyothyr»'oidea  duichschnitle!i,  und 
der  Sldmidkopf  in  »b-r  .Vusdehiiung  von  2 reiitimeterii  eröffnet,  durch  den  uhUtiui  ilie 
.\rteria  carotis  sinistra  freigelegt,  welche  zwar  schwach,  jedoch  sichtbar  jmlsirte. 

Beitle  Wunden  waren  unverkennbar  durch  .Messerstiche  lierbeigeführt.  Nach  Bei- 
iiiguDg  der  Wiiinle  von  dem  Gerinnsel  mussten  vier  spritzende  Arterien  \on  verschieden 
starkem  Kaliber  unleibiiiMlm»  werilen.  — Hie  (‘arulis  >«*lbsl  war  uiiveiletzl. 

C a • p • r - L Ira  tn.  (aerlchl).  U«i<  6.  Aofl.  I.  21 
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Ausser  dieser  Vertetziincf  hatte  der  Patient  noch  eine  uross«',  i;iv|iicU<  tite.  dreiorkilr. 
anscheinend  durch  ein  stumpfes  lustruinont  vcranlasste  Wunde  auf  dem  Kopf,  in  der 
üepend  des  vorilcn'ii  unteren  Winkels  des  Scheitelbeins.  ,8chon  das  liefülil  durch  die 
Haut,  noch  mehr  eine  vorsichtige  L'ntei-suchiing  mit  der  Sonde  engab  eine  Verletzuuc 
des  Knochens,  und  nachdem  ilie  Wund*'  mit  einem  Scalpell  etwas  ililatirt  war,  konnte 
man  mit  der  Fingerspitze  die  Absprengung  und  Kepressioii  eines  •>'  Ctm.  im  (gtiaiiral 
grossen  Knochenstüekes  constatiren. 

Ob  die  I)ura  inater  und  das  (iehini  verletzt  waren,  liess  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen,  aus  der  Tiefe  des  Eindrucks,  welcher  in  der  Mitte  der  Impression  j Zoll 
betrug  aber  annehmeu. 

Andere  Verletzungen  waren  nicht  zu  ermitteln. 

Die  tiefe  Bewusstlosigkeit , sowie  die  grosse  IJnnihe  des  Patienten , die  zeitweise 
auftretenden,  convulsivischen  Bewegungen  mussten  neben  dem  Blutverluste  auf  die  .Schä- 
delverletzung bezogen  wenlen. 

Es  war  jetzt  in  Frage,  ob  man  die  K.vtraction  des  anscheinend  .aus  der  Knochen- 
verbindung gellästen,  nur  noch  an  der  Dura  mater  haftouden  Knochenfraginenti's  vorneh- 
men oder  sich  exspectativ  verhalten  sollte. 

Der  .Allgemeinzustand  des  Patienten,  welcher  in  Folge  des  starken  Blutverlustes  im 
hiächsten  tirade  anämisch  war  iinil  mit  kleinem  Pulse,  bleicher  (iesichtsfarlie , kühlen 
Extremitäten,  schwachen  Kespirationsbewcgungeii  viällig  bewusstlos  lialag,  liess  von  allcu 
weiteren,  operativen  Eingrilfen.  welche  imter  anderen.Verhältnissen  gerechtfertigt  erschie- 
nen wären,  Abstand  nehmen. 

27.  Decbr.  Die  Bewusstlosigkeit  besteht  fort.  Der  Puls  hat  sieh  gehoben.  80  Schläge 
in  der  Minute.  Die  Miiseulatiir  der  linken  K*ärperhälfte  geräth  zeitweise  in  leichte  Zuckun- 
gen. Der  rechte  Mundwinkel  steht  tiefer  als  der  linke.  Am  .Abend  zeigt  sieh  beim 
Verbandwecliscl  die  Oelfnung  zwischen  Kehlkopf  und  Z iiigenliein  verklebt. 

28sten.  Es  treten  häufige,  coiiviilsivische  Bewegungen  der  rechten  Extremitäten  auf. 
die  in  den  Pausen  paretiseli  dallegeii.  Pupilli'ii  normal  wi'it,  reagiren  gut  auf  l.iehlreiz. 
Das  Bewusstsein  scheint  zurückzukebren.  Pat.  folgt  mit  dem  Auge  vorgohaltenen  Gegen- 
•ständen,  Temp.  Puls.  88. 

29sten.  Die  Zuckungen  mul  ilie  Parese  der  rechten  Kiärperhälfte  lassen  nach  Es 
zeigen  sieb  deutliche  Sprachsti'inmgen.  Pat.  hat  rUs  Bestreben,  einen  Gegenstand  zu 
bezeichnen,  verin.ag  sirh  aber  nur  durch  Zeichen  verständlich  zu  machen  und  einzelne 
Tijne  hervorzubriiigcn. 

SOstcii.  Die  leichten  Zuckungen  der  linken  Oesiclitshälfte  si'liwinden  allmniic. 
Temp.  Morg.  88,2.  Abeiuls  38, t. 

Im  Januar  1874  schreitet  die  Bessenuig  des  Patienten  beständig  fort.  .Nach  un*l 
nach  gewinnt  sein  Wortschivlz  an  l.'mfang,  iiml  er  veriimg,  wenn  aueli  mit  grosser  .\ii- 
strcngiing,  seine  Gedanken  in  Worte  zu  kleiden. 

20.  Januar.  Die  llalswunde  ist  fast  geschlossen.  Die  Kopfwumle  sreemirt 
wenig  Eiter.  Die  Haut  üb><r  ilem  linken  M.  temporalis  leicht  geschwollen;  das  Kauen 
zuweilen  schmerzhaft. 

Das  Wortgedächtniss  ist  noch  sehr  beschränkt,  nn*l  Patient  ist  nicht  iiu  .Stanile,  ila- 
ABf  ohne  .Aushülfe  herzu.sagcn. 

28sten.  In  der  .Stirn  häufig  ziemlich  lebhafte  .Schmerzen. 

17.  Februar.  Die  Aphasie  besteht  fort.  Für  manche  voigehaltene  Gegeustäiule 
fehlt  dem  Kranken  das  Wort,  um  es  zu  bezeichnen;  er  kann  ilasseihe  auch  niclil  auf- 
schreiben.  Ist  es  ihm  jedoch  vorgesprochen,  so  wie<lerholt  er  es  iiml  vermag  es  mm 
auch  niederzu.schreibeu.  Die  Articid;ition  i'inzelner  Buehstaben  fällt  ihm  l(esi>iii|ers 
schwer,  besonders  ihu*  L. 
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Di**  llaNwundo  ist  fast  v*>llst3n<U(r  v**marlu.  Am  Kopf  besU*ht  um  eine  kleine  Oeff- 
mme.  in  der  der  Kiter  deuUtrh  piiisirU 

Der  Kopf  des  Kranken  wurde  vier  MoimU'  luiuf  euiisei|ucnt  mit  einer  Kisbiase  l>e- 
deckt  im  Mai  verI."l^^l  der  Kranke  zum  ersten  Male  das  Bett. 

Beim  \erUnde  fiinlen  >ieh  mehrfach  kleine  Knochenpartikel,  und  eine  YorsichUi?e 
.8.>n4linin{T  erjneht  einen  i^össeren,  i»ewo£flichen  Kn**chen. 

Am  27.  Mai  wiinlen  ohne  Narcose,  nachdem  die  Ki.stel  nach  unten  und  seitlich  er- 
weitert war,  mittelst  Elovatorien  und  Sefptesterzan^en  ein  »dwa  fünf  Groschen  jfro.sses 
uf'd  fünf  kleinere,  ifelüste  Knocbcu  oxtrahirt.  Diesell)en  sind  sehr  uuregelinassij;  und 
za  kig,  hotrelTen  meist  die  ^anze  Dicke  des  Knochen.s  und  scheinen  der  Schuppe  des 
Schläfenhemes  anzuffehören. 

Ide  Blutung  war  unlicdoutemi.  Bei  der  Operation  wunle  die  von  Granulationen 
iHNieckte,  deiitlirh  jnilsironde  Dma  mater  in  grosser  Ausdehnung  Vdossgelcgt.  Die  Wunde 
hohloss  sich  w ieder  ohne  Zw  ischenfalle,  bis  auf  eine  kleine  Fistel,  durch  die  nach  eioiiger 
Zeit  wie<ler  ein  beweglicher  Knochen  zu  fühlen  war. 

Am  24.  Augttst  wunle  in  <lersell>eu  Weise  wie  das  erste  Mal  ein  fast  ebenso  grosses 
Knorhensiück,  das  dein  unteren,  etwas  dickeren  Theilc  der  Schläfonhein.schuppe  anzu- 
pehoren  scheiiil,  uml  mehrere  kleinere  oxtrahirt.  f>ie  Wunde  heilte  bis  auf  eine  kleine 
tVfTnunff,  auf  der  sich  noch  zuw'ctien  ganz  kleine  Knochonstücke  aiLsstossen.  — 

Mein  erstes  ttutachien  datirt  vom  D.b  Januar  1874,  es  lautete: 

Schönemann  bat  ma'h  jetzt  eine  nicht  vollkommen  verheilte  Kopfwunde  an  der 
linken  .Seile  des  Schädels.  Man  fühlt  hier  eine  etwa  zweilhalerstückgrosäe  Depression 
de»  Knochens  durch  die  Weichtheile  hindurch. 

Aus.serdein  sieht  man  eine  vemarl>etMlo  Wunde  an  der  linken  Seite  des  Halses, 
welche  etwa  8 (’enlimetcr  lang  ist. 

Welche  Theilc  des  Halses  verletzt  waren,  ist  nicht  mehr  sichtbar. 

Es  soll  aber,  wie  mir  miigetheilt  worden,  der  Kehlkopf  verletzt  gewesen  sein. 
Seböuemann  ist  noch  jetzt  sehr  geschwächt,  au  das  Hett  gefesselt  und  an  Aphasie 
lei«feD*l,  d.  h.  er  ist  nicht  im  Stande,  die  geeigneten  WorU*  zu  Huden  und  zu  sprechen, 
wahrend  anscheinend  die  richtigen  Vorstellungen  vorhamlcn  sind.  Es  ist  nnmoglich, 
deshalb  jetzt  überhaupt  eine  Unterred‘ing  mit  ihm  zu  führen,  und  es  muss  sogar  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  er  überall  keinen  Scliaden  an  seinem  Gedächtnis»  gelitten  bat.  Eben 
Weil  man  mit  ihm  nicht  sprechen  kann,  und  weil  eine  schriftliche  Untciroilung  ihn 
jeiienfalls  zu  sehr  angreifen  würde,  und  doch  auch  nicht  mit  .Siciierheit  behauptet  wer- 
den kann,  dass  seine  eventuellen  schriftlichen  Auslassungen  der  Wirklichkeit  entsprechen 
wünlen.  halte  ich  ihn  jetzt  für  vernohmungsunfahig. 

Die  strafrechtliche  Dignitfit  der  Verletzungen  Iwtrcffend,  so  waren  dieselben  jeden- 
falls lebensgefährliche,  ud*1  nach  der  strafrechtlichen  Terminologie  (§.  224.)  liegt  auch 
jetzt  !K»ch  eine  schwere  Verletzung  vor,  insofern  Explorat  ,die  .Sprache  verloren*  hat, 
d.  h.  »ich  seiner  l'mgebung  nicht  durch  Worte  ausreicheud  verständlich  machen  kann. 
Kr  fimlet  ilie  Worte  entwe<ier  gar  nicht,  oder  nennt  andere,  oder  lallt  unverständlich, 
während  er  iin  Stande  ist,  ihm  vorgesprochenc  Worte  grössteiitbeils  uachzusprechen,  doch 
auch  ettizelne,  namentlich  solche,  in  denen  ein  b sich  findet,  nicht  hervorbringen  kann. 
Diese  InHrmität  ist  auf  die  Schä<lolverletzung  zurückzufühlen. 

Ob  dieser  Zustand  bleibend  sein  werde,  ist  abzuwarteii,  und  beantrage  ich,  even- 
tuell mich  itach  2 Monaten  mit  erneuter  L’ntersuchung  zu  beauftragen  und  inzwischen 
eventuell  den  behandelnden  Arzt  über  seinen  Befund  l>ei  der  .Aufnahme  und  den  Ver- 
lauf der  Verletzungen  zu  vernehmen. 

Jetzt  ist,  wohin  ich  mich  resiimire,  .Schünemaiiu  vernehumngsunfuhig  und  .schwer 
verletzt  (§.  224.1. 
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Vier  WiK'hen  später  berichtete  ich:  Schilnemann  hat  sich  ffegenül)er  meinen.  TOr 
vier  Wochen  uemachlen  Wahrnehmungen  nicht  unerheblich  {rebes-ifrl. 

Ich  fand  ihn  zwar  auch  jetzt  noch  im  Fett,  das  er  noch  nicht  verlassen  hat.  Beid** 
Verletzungen,  die  llaUschnittwunde,  wie  die  Kopfverletzung,  sind  al»er  dem  Vernarlien 
nahe,  doch  noch  nicht  vernarbt.  Eine  Depression  des  Schädelknochens  ist  auch  jetzt  nwli 
zu  fühlen. 

Sehüiicmann  klagt  über  Schmerzen  und  Schwäche  in  der  linken  Hand,  welch** 
offenbar  mit  der  Gehimverletzung  Zusammenhängen,  doch  als  eine  «l.ähmung*  nicht  zu 
irezeiebnen  sind. 

Da>  Wortgedächlniss  hat  sich  gebessert,  ist  aber  noch  nicht  so  weit  zurück* 
gekehlt,  dass  eine  verständliche  rntcrrcdiing  mit  Sch  ü ne  manu  zu  führen  wäre.  Kr 
ist  auch  jetzt  not'h  eben  deswegen  als  ,der  Spraclie  verlustig“  zu  erachb‘n.  Ob.  nach- 
dem er  sich  ferner  wie  bisher  gebessert  hat.  sich  diese  Inlirmität  ausgleicheri  weixie  und 
vollends,  wann  dies  eventuell  geschehen  sein  werde,  übersteigt  die  flrenzen  ärztlicher 
Vorhersage.  Ks  i.st  zu  bedenken,  dass  notbwendig  mit  der  KnfH*hendepressiöii,  welche 
vorgefumlen  worden  ist,  eine  tiehiriHpietschung  .‘“'lall  gefunden  hat,  und  dass  die  Folgen 
einer  solchen  für  spätere  Zeit  iinbercchenlKir  sind. 

Ks  können  die  ilurch  einen  (Jehirnabs^'ess  oiler  dergl.  gesetzten  Folgen  sich  in  einet 
ferneren  Zeit  zeigen  und  zu  al>ermals  lebensgefährlichen  Kmnkheilserscheinungen  od-'r 
psychischer  Slörnng  führen. 

.letzt  ist,  abgesehen  \on  der  beregteii  SprachsbVung,  ebenfalls  die  psychische  I^ei- 
stungsrihigkeit  herabgesetzt.  .Abgesehen  \m  einer  sein<T  I»age  nicht  entsprechenden 
Heiterkeit  und  Sorglosigkeit,  mit  welcher  er  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dim*h  sein 

jetziges  Leiden  dem  Verkehr  mit  Anderen  entgegen  stellen,  überfliegt,  und  z.  II  sieb 

binnen  Kurzem,  wenn  er  nur  erst  aufgestanden  wäre,  für  fähig  hält,  sein  tJesfhäft  zn 
führen,  ist  er  z.  B.  niehl  im  Stande  aiiziigeben,  wie  hoch  sich  etwa  der  Bestand  an 
Waare  in  seinem  Geschäft  belaufen  haben  mag.  Er  findet  das  Wort  «Inventur“  nicht, 
und  giebt  den  Bestand  auf  20.')0  an  und  muss  erst  auf  «Thaler“  geführt  wenien,  er 
das  Wort  nicht  findet.  Darauf  aufmerksam  gemacht,  woher  denn  goraile  <lie  .’jO  kämen, 

meinte  er  2.500,  und  nunmehr  gefragt,  was  mehr  sei,  «las  letztere  oder  das  erstere,  ver- 

mag er  nicht  zubezeichnen,  welche  Summe  die  grössere  sei  11.  «Igl.  Ks  folgt  hieraus.  Jas# 
Schüncmanita  uch  jetzt  n«>ch  vemehmungsunfithig  ist. 

Ich  muss  aber  Anstand  nehmen,  das,  w,\s  vorliegt,  als  eine  «(ieiste-krankheit  im 
Sinne  des  §.  224.*  zu  bezeichnen.  Ks  ist  eben  nur  eine  Schw.ächung  der  psychischen 
Knorgion  vorhanden 

Es  ideibt  alver  jetzt  nun  — abgcsclien  von  d«>m  Kraiikenlag«‘r,  auf  «lern  Schünemann 
sich  noch  iinmor  befindet  — nur  n'x'h  eine  solche  .'spra«*listörnng  übrig,  die  man  zur 
Zeit  noch  unter  $.  224.  subsiimireii  kann,  wäbrend  nach  alh'r  ärztlichen  — und  auch 
laienhaften  — Anschauung.  Schünemann  eminent  schwer  uiul  lebensgefährlich  verleut 
war.  Jedoch  widersetz«*n  sich  ilic  starren  raf«*gorien  des  §.  224.,  falls  eine  weitere  B»*s- 
serung  des  Sch ü iictnanii  einlrift.  «1er  strafrcchlli«h«‘n  Annahme  der  -schworen**  Ver- 
letzung. Zur  Zeit,  wie  ge.sagt,  eriin"gli«ht  die  vorhaiulene  .^prachstönirig  tuvh  eine 
solche. 

Darauf  folgte  ein  dritter  Ib'richt  im  .\pril. 

Ich  fand  auch  jetzt  .‘schünemann  noch  an  das  Rott  gefeNseli.  Er  hat  — mit  d«f 
Verletzung  zusammenhängend  — eine  Kopfrose  mit  Glück  iib«*rsmn«len. 

Beide  Wunden,  die  Kopfwunde,  wie  llalswumle,  sind  n«Mh  nicht  gcschlo.»St-n. 

Erster«*  z«".gert  in  der  Heilung,  weil  noch  ein,  wie  >ch«m  jetzt  festzustelleu,  noch 
festbafleiule>  Kn<«ch«mstück  s|ch  lo>..tn<sen  wird. 


Digitized  by  Google 


Kopfv«»rleUun^r<*n.  §.  58.  rasnistik.  138.  Fall. 


325 


Dieser  letztere  Proeess  (iurfte  frühestens  in  .-echs  liis  acht  Wochen  heeiulet  sein. 

Ihe  HhIswuiuIc  zogeitr  in  «ler  Scblie-suntr,  weil  einiife  Marthaare  zwiH'hen  die  Wund* 
räiider  ^erathen  v^aren. 

Das  Sprachvermügen  hat  sich  erhehlich  gclie>sert,  auch  das  Worlgedächtniss,  wie 
die  psychischen  Kuergieii. 

Wenn  zum  Zweck  der  Voruntersiichnng  eine  Vernehroung  nothwendig  ist,  so  dürfte 
sie  jetzt  wohl  zu  versuchen  sein,  zumal  die  Müglichkeit.  dass  später  ein  Dehirnabsccss 
sieh  entwickelt,  womit  al-vilann  erneute  Lebensgefalir  und  vollständige  Vemehmimgs- 
Unfähigkeit  eintreten  würde,  nicht  ausgeschlossen  ist.  Zu  einer  i'oufrontation  mit 
Schneider  würde  ich  im  Interesse  des  Kranken  jetzt  noch  nicht  ralhen. 

Die  Zeit,  wann  Sch üne mann  vor  »len  Oeschwonien  wird  erscheinen  küniieu,  ist 
einstweilen  noch  nicht  zu  l»estimineii.  .IcmIocIi  kann  <las  uusgesprc»chen  werden,  dass, 
wenn  die  (ienesung  und  Besserung  in  bisheriger  Weise  fortsehreitet,  frühesUms  in  drei 
Monaten  .Scliüneinann  fähig  sein  wünie,  als  Zeuge  vor  (ieriebt  zu  erscheinen. 

Die  Dignität  der  Verletzungen  anbeireffend,  sO  heilarf  es  nach  allem  Bisherigen 
keiner  Ausfübrung,  dass  nach  ärztlichen  Begriffen  — und  auch  der  Anschauung  jedes 
Laien  — die  Verletzungen  lel>ensgefHhrliche  und  eminent  »schwere“  gewesen  sind;  aber 
zur  Zeit  passt  keine  der  l'alegorien  des  §.  auf  den  Zustand  des  Vcrlolzteu,  w;is 
die  .Siche  nicht  ändert,  nur  die  Unzulänglichkeit  <les  §.  224.  beweist, 

konnte  allenfalls  jetzt  noch  in  Anbetracht  des  nun  bereits  mehr  als  drei  Monat 
währenden,  schweren  Krankenlagers  das  ..Siechthuin“  des  § 224.  herangezogeu  werden, 
um  so  mehr,  da  der  Kntwurf*)  des  Strafgesetzbuchs  bei  Siechthum  das  Wort  »aiihalten- 
lies“  deshalb  nicht  aufgenoinmen  hat,  »weil  der  Zustand  des  Sicehthums  an  sich  schon 
eine  längere  Dauer  vorausseizt  — (der  <Tesetzgel»er  erkennt  also  damit  ein  vr»rfibergehen- 
des  Siechihum  an)  — und  der  Zusatz  leicht  Veranlassung  zu  einer  schwankenden  Aus- 
legung gelufu  könnte.“ 

Kndlich  der  letzte  Bericht  im  Ociober,  <len  ich  auch  in  der  öffentlichen  Sitzung 
(II.  Noveuilfcr;  aufrecht  erhielt,  in  welcher  tlie  Verurtheiliiiig  iles  Missethäters  zu 
Icbenswieriger  ZuehthauNslrafe  erfolgte. 

Ich  fand  den  p.  Scliüneinann  die.sinal  bereits  ausser  Bett  und  ini  Garten  de« 
Krankenhauses  promenirend.  Sein  Aussehen  hat  sich  erhehlich  gebessert.  Er  hat  au 
dtr  linken  Kopfseite  noch  jetzt  ein  fistulöses  (ieschwür.  Eine  .\nzahl  KiiocheuspliUer 
ist  seit  meinem  letzten  Besui  he  entfernt  worden,  und  da  die  Wunde  sich  nicht  schliesfit. 
eine  weiter«*  L'>sslossung  vmi  Kiiocheiistücken  zu  i*rwarl<‘ii. 

Sohünemanii  kann  aucli  j«dzl  noch  nii*ht  zusainmeiih:tiig'*iid  spn’clieii  und  seine 
^•••ilanken  in  Hiessender  .Sprache  ausdiücken  .\uch  »Uilpert  er  sO  zu  .sagen  über  ilie 
Worte,  wenn  er  liest,  so  dass  er  dadurch  unverständlich  wird,  einen  Theil  der  .Sylben 
vcrM'hluckl  er,  andere  bringt  er  hastig  hervor,  um  sich  ihrer  nur  zu  entleiligen.  Ausser- 
dem hat  sein  (iedächtuiss  und  l'rtheil  entschieden  gelilUui.  Kr  ist  ausser  Stande,  eine 
leichte  Zeitungsnotiz,  die  er  gestern  gelesen,  andep*n  Tages  zu  reproduciren.  Kr  kann 
nicht  ein  leichtes  .Subtractionsexempel  lösen,  z.  B.  13  von  79  altziehen.  Kr  kann  nicht 
den  Namen  seines  Arzte»  finden,  bejaht  aber,  wenn  man  ihm  den  Namen  nennt.  Kr 
selltsl  klagt  nlter  diesen  Mangel  au  Gedächtniss.  Seine  Sliminung  ist  eine  harmlose, 
meist  heilere.  Er  hat  kein  richtiges  Urtheil  ül»er  seine  Lage  und  die  Schwere  seiner 
F.rkrankung,  meint,  seine  frühere  Thätigkeit  wieder  aufnehinen  zu  knnnen.  In  alledem 
ist  ein  gewisser  Schwachsinn  nicht  zu  verkennen. 

Da  eine  weitere  Besserung  wenigstens  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  erwarten  ist,  so 
erachte  ich,  da’-s  sein  jetziger  Zustand  als  ein  dauernder  anzusehen  ist,  und  dass  die 

• Motive  S.  114. 
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angegebenen  Defecte  bleiben  werden.  Von  den  hier  lur  Sprache  kommenden  Categonen 
dea  §.  224,  nämlich  Verlust  der  Sprache,  Entstellung,  Lähmung,  Geisteskrankheit  und 
Siechthum,  ist  streng  genommen  keine  erfüllt,  von  allen  aber  etwas  vorhanden.  I»«i- 
noch  ist  Schöne  mann  nach  allen  ärztlichen  und  auch  allen  Begriffen  von  fjüm 
schwer  verletzt  gewesen  und  leidet  auch  jetzt  noch  an  whweien  Folgen,  die  sich,  wenn 
auch  die  Korperkräfle  dos  Schünemann  sich  noch  heben  werden,  doch  am  ehe^leq 
noch  als  Siechthum  iin  Sinne  des  §.  224.  charaklerisiren,  tiisufem  Schitnemann  isit 
einem  dauernden  Gebrechen  behaftet  ist. 

Was  seine  Vemohmungsfahigkeit  betrifft,* so  halte  ich  ihn  ftlr  nicht  Hibig,  ein  ru- 
saromenhängendes  Zeugniss  abzulegen. 

Wenn  es  aber  darauf  ankommen  sollte,  ihn  Ende  November  vor  den  Geschworenen 
erscheinen  zu  lassen,  so  sehe  ich  kein  Hinderniss  dagegen,  wenn  er  in  Begleitung  des 
Dr.  Schutte,  welcher  doch  jedenfalls  zum  Termin  geladen  wird,  dorthin  gefahren 
wird.  — 

Ich  wurde  aber  rathen,  ihn  nicht  lange  an  Gerichlsstelle  verweilen  zu  hissen  und 
nicht  zu  weitläuög  zu  vernehmen,  namentlich  nicht  auf  Präcision  in  seinen  Acnssmin- 
gen  zu  dringen,  weil  immerhin  Erregungen  noch  jetzt  vermieden  werden  müssen  und 
man  nicht  gut  dafür  sagen  kann,  dass  dadurch  die  betreffende  Gehinistclic  gereizt  und 
schwere  Folgen  herauf  beschworen  werden. 

Ich  begutachte  demnach: 

1)  da.ss  Schünemann  schwer  verletzt  ist  '§.  224.); 

2)  dass  derselbe  unter  den  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln  vor  den  Geschwo- 
renen erscheinen  und  vernommen  werden  kann. 


139.  Fail.  Misshandlungen  gegen  den  Kopf.  Ob  ^Vcrfailensein  in 
Geisteskrankheit** 

Die  D.  wtirde  nach  <len  aktenmäshigen  Thatsachen  am  23.  Angu.'it  misshandelt 
lind  zwar  wurde  auf  ihrem  Kopf  ein  inlener  Topf  zerschlagen,  und  sie  mit  der  Faust 
auf  den  Kopf  geschlagen.  Aeussere  sichtbare  Verletzungen  trug  sie  von  dieser  Misshand- 
lung nicht  davon. 

Am  7.  Scpteml>er  wurde  sie  wegen  eine^-  (ieiste.skrankheil,  welche  sich  als  ma- 
niakalische  Verwirrtheit  äusserte,  aufgonmomen. 

Sic  beruhigte  sich  relativ  bahl  und  wunle  — wann  constirt  nicht  aus  den  Akten 
— als  geheilt  entlassen. 

Als  anaranestische  Momente  führt  das  Krankenjouriial  der  Anstalt,  das  ich  eingeseben 
habe,  freilich  nur  nach  den  Aussagen  der  Kranken  wörtlich  an: 

nlm  December  entbunden,  stillte  das  Kind  bis  zum  Juli;  viel  .\ciger,  wurde  da- 
durch geschwächt.  Häufig  schlaflos.  Musste  arbeiten,  aber  nicht  viel.  Will  sch»*n 
lange  an  Kopfschmerz  und  Schwindel  gelitten  haben.  Will  11  Tage,  ehe  sie  herkam, 
schwach  im  Kopf  geworden  sein.“ 

lieber  ihr  psychisches  Verhalten  vor  den  MiNshaiidluiigen  constirt  riirhu  au-*  den 
Akten. 

Frau  B.,  ihre  ehemalige  Wirthin,  welche  ich  l>efragi  habe,  und  welche  even- 
tuell zu  vernehmen  sein  wird,  führt  an,  dass  die  l>  vor  den  Misshamlhmgen  gesund 
und  ihr  in  keiner  Beziehting  anfällig  erschienen  »^ei,  dass  sofort  nach  der  Miss, 
handlung  sie  verstört  in  das  /immer  getreten  sei,  ül»er  Kopfschmerz  geklagt  habe,  von 
da  ab  ihr  aufgefallen  sei  wegen  vielen  S<’hlafens,  InsirhgekehrtMeina,  Kin.sylbigkeil.  Sie 
habe  Angstgefühle  bekundet,  Sinnestäuschungen  verrathen,  bis  endlich  am  7.  .Septeon- 
ber  ein  Tol>anfall  ausgebrocheu  sei. 
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Ich  fauil  <lie  2‘2jrihrigc  Person  körperlich  bis  auf  einen  massigen  Itrad  von  Blut- 
armuth  gesund. 

Sie  giebt  an  — na«,*h<lrm  sie  bereits  ein  Jahr  früher  von  demselben  Manne,  wie 
nachher  ffüschw.nngert,  geboren  halte  — am  *20.  December  p.  zum  zweitenmal  geboren 
zu  hal>en,  ihr  Kind  bi.s  April  (ira  Wider.-^pmch  mit  dom  Krankenjoumal)  gesaugt  zu 
haben,  durchaus  gesund  gewesi*n  zu  sein,  niemals  an  Kopfschmerz  oder  Schwindel  ge- 
litten zu  halten,  vielmehr  hatten  diese  Hrschciuungeii  sich  erst  nach  der  beregten  Miss- 
hauillung  eingestellt.  Von  da  ab  werden  ihre  Angaben  unsicher.  Von  ihrer  psychischen 
Erkrankung  weis.*,  sie,  wie  dies  auch  das  Krankenjourna!  registrirt,  fast  gar  nichts  an- 
zugeben. 

Jetzt  erscheint  sic  psychisch  nicht  mehr  krank,  wenn  man  einen  geringen  Grad  von 
Gedächtnisssrhwäche,  Zerstreulichkeit  und  Befangenheit  nicht  hierher  rechnen  will.  Auch 
körperlich  ist  .«ie  nicht  krank.  Sie  hat  ein  jiigendKcbes  .\ll^^elleu,  kleinen  Kopf  mit 
sohmaler,  flacher  Stirn,  flachem  Uiiiterkopf. 

r«ber  eine  hereditäre  Anbge  zu  (^oi^le^k^anklleiten  eonstirt  niclits. 

Nach  diesen  ThaLsachen  ist  ein  sicherer  Schluss  Tiber  den  ursächlichen  Zn.samraen- 
hang  zwischen  den  .Mis>haiidlmig«n  und  der  (ieisle>krankheit  der  D.  nicht  zu  machen. 

Dieselben  sind  nicht  so  .stark  gewesen,  äussere  Spuren  zu  hinterlassen,  und  ist  des- 
h.ilb  Tiberhaujd  anzunehmen,  dass  sie  sehr  erheblich  nicht  gewesen  siml.  Wenn  sie  über- 
haupt einen  namhaften  Einfluss  gehabt  haben,  so  ist  dersell>e  anscheinend  vielmehr  der 
mit  denselben  nothwendig  verbundenen,  gemüthlichen  Erregung,  luzuschrcibon. 

Andererseits  wer  die  D.  durch  die  voraufgegangene  Geburt,  I.actation  und  ge- 
müthlichen  Erregungen,  welche  sie  durch  Verlassenwerden  Seitens  ihre.s  Schwängerers, 
der  sie  ihrer  Angaln»  nach  betrogen  hatte,  zur  Psychose  disponirt,  und  es  ist  bekannt, 
tloss  die  genannten  Zustände  auch  ohne  l>es»>mlere  Oemütlisbcwognngeu  Psychosen  ver- 
;mla.s.seu  können. 

Eine  Abwägung  und  S|altung  des  Einflusses  jedes  einzelnen  Momentes  vorzunch- 
men,  i.st  nicht  möglich,  und  man  kann  weder  sagen,  dass  die  D.  nicht  geisteskrank 
gewor<!en  wäre,  wenn  sie  nicht  in  iler  beregten  Weise  g(‘missliand(dt  worden  wäre, 
obgleich  sic  sich  in  der  Lactationsperiwle  befunden  halte,  noch  kann  man  sagen,  dass 
die  D.  nicht  geisteskrank  geworden  wäre,  wenn  sie  lediglich  gemisshandelt  worden 
wäre,  ohne  dass  sie  sieh  in  der  Lactationsporiodo  befunden  hat. 

Auch  die  Art  und  der  Verlauf  der  Psychose  geben  hierüber  keinen  Aufschluss,  da 
nach  der  einen  wie  anderen  Ursache  vorübergehende  Gehirnerkrankungen  verkommen 
können. 

Dass  aber  die  Misshandlungen  nicht  gänzÜch  ohne  Einfluss  gewesen  sind,  geht  aus 
der  sehr  präcisen  .Vussage  der  B.  hervor,  nach  welcher  eine  Coutinuitäl  zwischen  Miss- 
handlungen und  .Ausbruch  der  Psychose  nicht  durchaus  von  der  Ifand  zu  wei.sen  ist, 

Hieriiacb  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 

1)  il.vss  die  I).  anscheinend  zu  einer  Psychose  stark  disponirt  war; 

*2j  dass  über  die  Erheblichkeit  der  Misshandlungen  zwar  nichts  aus  den  Akten 
eonstirt,  dass  dieselben  aber  nicht  so  erheblich  waren,  um  äussere  Spiu-eu 
zurückzuiassen ; 

3)  <la*.s  dieselben  auch  nicht  von  KrankheiUerscheinungen  gefolgt  waren,  welche 
auf  eine  llirnerschöttening  scbliessen  lassen; 

4)  dass  indess  die  mit  den  Mis-shandlungen  verbundene,  gcmüthliche  Erregung 
zum  Ausbruch  der  bei  der  D.  beobachteten  Gciste**kraDkheil  beigetragen 
hal>cn  möge. 
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§.  59.  Gesichtsverlctziingen. 


§.  r>9.  Fertseliaag.  VerleltiBgen  des  Ccilrhli. 

Kein  Strafgesictzhiich  erwähnt  der  Verletzungen  des  Gesichts  speidcll. 
Diese  werden  sieh,  wenn  sie  vnn  einiger  Bedeutung  sind,  während  sie 
früher  die  grössten  Schwierigkeiten  machten  und  man  das  Gesicht  zu 
den  „Gliedmaassen“  zählen  musste,  jetzt  leicht  unter  die  Rubrik  der 
Kntstelhingen  des  §.  224.  unterbringen  lassen.  Das  tiesicht  ist  bei 
rohen  Raufereien  ein  sehr  expnnirtcr  Theil,  und  Verletzungen  desselben 
kommen  zahlreich  vor.  Ich  habe  ausser  den  gewöhidichsten : Haiit- 
trennungen  und  Sugillationeu  durch  Messerstiche,  Schläge  mit  stnmpfcn 
Körpern.  Ohrfeigen,  Fusstritte  u.  s.  w.,  Biss  in  die  Nase,  Verbren- 
nungen durch  Schwefelsäure  und  Kalklauge,  ja  durch  Glüheisen,  ilio 
sämmtlich  die  entstellendsteu  Narben  zurücklassen  können,  Bruch  der 
Nasenbeine,  Ausschlagen  von  Zähnen,  Lähmungen  von  Gesichtsmuskeln 
beobachtet  und  zu  begutaehten  gehabt.  Wenn  also  jetzt  ein  Zweifel 
darüber  nicht  mehr  ist,  dass  die  Entstellung  unter  Umständen  der 
schworen  Verletzung  zuzuzählen  ist,  so  kann,  wie  schon  oben  bemerkt, 
die  Erheblichkeit  der  Entstellung  in  manchen  Fällen  von  Narbenbildung 
im  fiesicht  dem  Arzte  zweifelhaft  werden,  wie  ilies  bei  allen  Venui- 
staltungeu  der  Fall,  denn  Verunstaltung  ist  ein  relativer  Begriff 
\om  Standpunkt  der  Praxis.  ^Wird“  — sagt  unser  Civil-Gesetz 
(Preussisches  Allgemeines  Landrecht,  Tit.  VI. , Thl.  1.  §.  123.)  — 
.,eine  luiverheirathete  Frauensperson  durch  körperliche  Verletzung  ver- 
unstaltet, und  ihr  dadurch  die  Gelegenheit  sich  zu  verheirathen  erschwert, 
so  kann  sie  von  dem  Beschädiger  Ausstattung  fordern“.  Von  dem  ver- 
unstalteten Schusterjungen  oder  Sehäferknecht  spricht  das  Gesetz  nicht. 
Hat  nun  der  Arzt  im  concreteii  Fall  Zweifel  über  die  „Erheblichkeit“ 
der  Folgen  der  Verletzung  (verunstaltende  Narbenbildnng  im  Gesicht), 
so  wird  er  am  zweckmässigsten  die  Entscheiilung,  d.  h.  die  Interpre- 
tation des  Gesetzes  dein  Richter  überlassen  und  seine  eigene  Ansicht 
hierüber  nicht  als  die  d(‘s  .Sachverständigen,  sondern  nur  als  eine 
individuelle  Ansicht  aussprecheii.  Denn  über  die  Erheblichkeit  einer 
Verunstaltung  wird  der  Richter  aus  eigener  Anschauung  nrtheilen 
können,  das  Gutachten  des  Arztes  wird  sich  aber  noch  darauf  zu  er- 
strecken haben,  ob  die  Entstellung  „dauernd“  ist,  oder  ob  durch  Ver- 
änderung in  Contractur  und  Farbe  die  vielleicht  augenlilicklich  unzweifel- 
haft erhebliche  Entstellung  sich  vermindern  werde. 

Bei  den  Verletzungen  des  Gesichts  kommt  mn-li  eim*  andere  Folge 
nicht  gar  selten  zur  gerichtsärztlichen  AVürdignng,  da^  Ausschlagen 
von  Zähnen.  Kein  einziges  Strafgesetzbuch  erwähnt  diesen  Körper- 
theil  ausdrücklich,  wofür  die  Gründe  sehr  nahe  liegen,  und  übcndl  wer- 
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<lon  (leshalh  die  Rcriclil liehen  Aer/.to  soleho  VerlotzunRcn  in  irgend 
einen  der  geset/.lieh  uufgeetellten  Raliinen  einpassen  inüssscn.  Man 
möchte  zunächst  an  die  ^Verstüinmelung“  des  bisherigen  Prenssischen 
Strafgesetzes  denken,  und  die  CTerichtsärzte  werden  da,  wo  der  Hegrifl' 
iler  Verstüininelung  in  die  strafgesetzliche  Terniiindogie  aufgennmineu 
ist  (Oesterreich),  wenigstens  solche  Fälle  von  gewaltsamem  Verlust 
von  Zfdiuen  unter  die  Verstümmelung  mbriciren  können,  in  denen 
eine  grosse  Anzahl  \on  Zähnen  verloren  gegangen  und  dadurch 
die  beiiien  wichtigen  Functionen  der  Verdauung  und  des  Sprechens 
beeinträchtigt  worden  sind.  ln  Deutschland  wird  ein  solcher  Ver- 
lust nach  rmständen  unter  die  dauernde,  erhebliche  Verunstaltung,  bei 
dem  Verlust  nur  einiger  Zähne  unter  die  Gesundheitsbeschädigiuig  zu 
rubriciren  sein. 


§.  (>0.  (uilitlk. 

MO.  Pall,  fiesichlsverlotzung  ilurch  filiihei'en. 

Ein  .Schlosserlchrline  war  in  lii-r  Wcrkslatt  liciin  Streit  mit  einem  glühpndon  Stück 
EiM^n  ins  (i<>sicht  Ri'schlagoii  wonloii.  Neun  Tape  seälcr  fand  ich  auf  der  linken  Hacke 
fine  anderthalh  Zoll  lanee,  rwei  l.inirn  hrcite  Narbe,  und  Hacke  und  Oberlippe  noch 
ganz  leicht  geschwollen,  im  t'ehrigen  völlige  (iesundheil.  l>a  eine  voll«  .\rheitsfahig- 
keit  in  etwa  weitern  .acht  Tagen  voraussichtlich  und  ein  -erheblicher  Xachtheil"  nicht 
eingelreten  war,  so  konnte  die  an  sich  divh  wohl  höchst  heilenklichc  Verletzung  siraf- 
gcsetzlich  nur  für  eine  „leichte*  erklärt  werden  und  würde  auch  jetzt  nicht  anders  be- 
urtheilt  werden  können. 


Ml.  Pall.  Fauslsloss  gegen  da«  Auge. 

Itasselbe  (iutachteii  musste  in  diesem  Falle  erstattet  werden,  in  welchem  ein  Kauf- 
mann im  .August  einen  Stoss  oder  Schlag  mit  der  Faust  gegen  d.a.s  linke  .Auge  bekom- 
men hatte,  wonach,  nach  dem  glaubwürdigen  ärztlichen  Attest,  eine  -l.ähmung  der  Ge- 
siehtsinuskeln  der  linken  .Seite*  eingetrelen  war.  Elienso  glaubhaft  war  es  hieniach, 
wenu  der  Verletzte  angah,  dass  er  vier  Wochen  habe  das  Zimmer  hüten  müssen  und 
seinen  kaufmännischen  Geshäften  nicht  habe  nachgeben  können.  Erst  sieben  .Monate 
nach  der  Misshandlung  hatte  ich  ihn  zu  eaplorireii.  Da*  linke  .Auge  war  nur  noch 
etwas  kleiner  als  das  rechte,  sonstige  nachlheilige  Folgen  waren  nicht  zurückgeblieben, 
namentlich  eine  Eähmung  der  Gesichtsrntiskeln  nicht  mehr  vorhanden. 


143.  Pall.  Hescbädigiing  von  Zähnen  dnreh  Wurf. 

In  einem  Tanzlokal  hatten  l.u.stdirnen  im  Streit  einem  fünfiindvierzig  .lahre  alten 
Mann  einen  gefüllten  .Mivstriohtopf  an  ilen  Kopf  geworfen,  wodurch  «Irci  untere  S.-hneide- 
zähne  Inxirt,  *ier  vierte*  geirrochen  wurde.  Elf  .MonaU*  n.aehher  -ah  ich  den  .Mann  in  der 
münellichen  Verhandlung.  Hei  <lem  Dcfocte  eines  Zahns  nnti  der  no-'h  jetzt  vorhandenen 
Luxation  der  übrigen  untern  Sehueidezähne  nahm  ich  keinen  Anstand,  „erheblichen 
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Niidilheil  für  (ii-Mimllioit  miil  (ilii'dinaafscu“  auzwjii'liiiicii , ilcr  »ich  jcUl  auf  einfache 
(iesutulhcitsbcschädiKUiig  beschränken  würde. 

143.  Fall.  .M  euschenbiss  in  die  Nase. 

Der  Scbaiikwirth  A.  war  in  seinem  JaOkalc  am  '2G.  April  mit  einem  <ilase  über  den 
Kopf  geschlagen  und  in  die  Nase  gebissen  worden!  Nach  dem  Attest  des  Iwhandclnden 
Arztes  fant!  dieser  am  folgenden  Tage  „einen  rueden  Haiitlapjien  von  der  Grösse  eines 
Zweigroschenstucks  abgerissen  und  nur  mittelst  einer  Ilaiitbrücke  noch  mit  der  Naso 
l»efesticrt.  Eine  kleinere  Wunde  an  der  Nasenscheidewand  zeigte  die  Form  eines  Zahnes 
deutlich*.  Der  Verletzte  hat  drei  his  vier  Tage  das  Heit  und  angeblich  auf  Anrathen 
des  Arztes  drei  Wochen  das  Zimmer  hüten  und  sich  seiner  (iesehäfie  in  dem  feuchte« 
Keller,  welcher  der  Ort  seines  Gewerbebetriebes  ist,  euthaiten  müssen.  Hei  meiner  erst 
im  Juni  «'rfolgten  Untersuchung  fand  icli  am  linken  NasenHügel  noch  eine  liefrotbe, 
lialhioondförmige  Narbe,  die  Nasenspitze  noch  schmerzhaft  für  «lie  Berühnmg.  In  Be- 
tracht, da's  die  eigenthnmliche  Verletzung  eine  , längere  Arbeitsunfähigkeit*  zur  Folge 
gehabt,  miKsste  sie  für  eine  „erhebliche*  im  gesetzlichen  Sinne  crkl.“irt  werden,  und 
würde  jetzt,  da  eine  Entstellung  nicht  eingctreleu,  für  eine  „leichte*  zu  erachten  sein. 

144.  Fall.  Biss  in  die  Nase.  Dauernde  Entstellung. 

Der  <1.  ist  nach  den  Acten  die  Nase  abgebissen  worden,  und  ist  sie  bisher  in  der 
Uharite  an  dieser  Verletzung  behandelt  wonion. 

Die  Nase  ist  defect,  so  dass  der  vordere  Theil  der  Na»stntlügel  und  der  knorpligen 
Zwischenwand  fehlen.  Der  Stumpf  i.si  vernarbt  und  stellt,  um  es  anschaulich  zuiuachen, 
etwa  eine  solche  Nasenform  dar,  wie  man  sie  an  Todtenköpfeu  zu  sehen  bekommt,  wo 
ebenfalls  der  vordere  fleischige  resp.  knorplige  Theil  der  Nasi*  fehlt. 

Dass  dies  eine  erhebliche,  dauernde  Entstellung  im  Sinne  des  §.  ^*24.  int.  ist  nicht 
zu  l»cz weifein. 

Es  ist  dagegen  in  einem  bereits  ungestandenen  Termin  von  einem  verehrten  t'ollegeu 
geltend  gemacht  worden,  dass  die  dauernde  Entstellung  eventuell  durch  Neubildtmg 
einer  Nase  gehoben  wenlen  könnte. 

Abgesehen  aber  davon,  da.ss  jetzt  zur  Zeit  der  Beurtheilung  eine  Nascnbilduug 
nicht  gemacht  ist,  auch  darüber,  ob  die  Verletzte  eine  derartige  Operation  wünscht, 
nichts  constirt,  ist  es  doch  keineswegs  sicher,  dass  eine  Na-senneuhildnng  (Rhinoplastik) 
gelingen  werde,  da  die.se  chinirgische  Operation  mannigfashen  Uhancfn  ausgesetzt  i^st 
und  keineswegs  immer  so  glückt,  dass  dadurch  die  bestehende  Entstellung  gchuben  wäre. 

Der  Erfolg  der  Operation  hangt  nicht  allein  von  der  Aufmerksamkeit  ab,  die  der 
Operateur  bei  der  Operation  auch  den  geringfügigs'ten  Umstanden  widmet,  sondern  auch 
von  einer  sorgßltigcn  Nachbehandlung.  Nach  Bildung  der  Nase  kann  ein  theiiwrises 
oder  gänzliches  Ahslerhen  der  neuen  Nase  Vorkommen,  auch  ein  zu  kleiner  I.a)>pen, 
wler  ungenügende  Unterstützung  <ler  Nas<*  nach  «ler  Operation  »l.ts  Kesullat  ungünstig 
machen.  Der  neuen  Theil  kann  früher  oder  später  hinzutreteiub's  Krysipelas  oder  durch 
Blutungen  Gefahr  und  Zerstörung  droben.  Dieffcnbach  verlor  io  Baris  von  Ü Patieuten 
zwei,  deren  Uonstitution  wahrscheinlich  in  einem  ungünstigen  Zustand  sich  brfunden 
hatte.  (Erichsen,  Uhinirgie.  S.  4b8.) 

Auch  von  der  Exploranda  entnehmen  wir  aus  den  Acten,  dass  sie  syphilitisch  infi- 
eilt  war,  wenngleich  bisher  Zeichen  constitutioneller  Syphilis  an  ihr  nicht  wahrgenom- 
men worden  sind. 

Mjct  auch  abgeselieu  hiervon  gehl  aus  Obigem  henor,  da>s  eine  chirurgische  Oi>cra- 
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licD.  welche  etwa  vor^euoinmcn  werdeu  mochte,  keincswejres  diejeiiigou  rhan'oii  bietet, 

mit  nur  einiger  VVahrseheinlichkeit  ^eaairt  werden  kuimto,  »lass  <lie  Xeubililung 
einer  Nane  die  bestehende  Kntstelluntr  beseitigen  und  zwar  dauernd  beseiticon  werde, 
da  auch  nicht  selten  e«  vorkormnl.  dass  zwar  Anfangs  diircli  die  Operation  die  Entstel- 
lung gehoben  ist.  nach  Verlauf  einiger  Zeit  al)cr  dennoch  die  Nase  wieder  einsiukb 

Dies  >ind  die  Orundc,  weshalb  ich  mich  dahin  erkiare, 

ditss  die  (i.,  als  dauernd  erheblich  entstellt,  «dne  schwere  Körperverletzung 
im  Sinne  des  §.  *’24.  erlitten  hat. 

In  der  10  Monate  nach  Abgabe  dieses  (iulachtens  anheraumten  Verhandlung  er- 
•o'hien  die  Verletzte  mit  der  verstümmelten  Nase,  die  sie  verbunden  tnig  und  hatte  zu 
einer  Operation  sich  bisher  nicht  verstanden. 

Der  Thätcr  wurde  zu  langjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

14S.  Fall.  Vielfache  Stich-  und  Schnittwunden. 

Kuhig  in  ihrem  Zimmer  sitzend  und  den  Säugling  an  ihrer  Brust  lialtemi,  wurde 
eine  23jäbrige,  kleine,  aber  kräftige,  hilbsche  F*rau  von  einem  Menschen,  der  kurz  vor- 
her ins  Zimmer  getretcJi  war,  überfallen  und  zu  IhMlen  geworfen.  Sie  fühlte  sieb  durch 
Siichwimdeii  verletzt,  kämpfte  aber  mit  Aufwand  aller  Kräfte  mit  dem  Känber,  bis  diese 
sie  Tcrliessen,  worauf  sie  sich  todt  stellte.  Als  l.etzterer  dann  Hieheu  wollte,  eilte  sie 
ihm  nach,  und  der  Missethäter  wurde  entdeckt  und  verhaftet.  Ich  fand  ausser  inehreru 
blutrÜD-stigen  Hautschrammen  auf  dein  rechten  llantrückeii  zwölf  Stich-  und  Schnitt- 
wunden auf  dem  rechten  SchciteUreiii.  beiden  Backen,  dem  linken  Obre  und  beiden 
Händen,  und  es  war  namentlich  die  rechte  Backe  li  Zoll  lang  eingeschnitten.  Das  .All- 
gemeinbefinden war  von  Anfang  an  ziemlich  gut,  und  bei  der  späteren  Ontcrsucliung 
nach  4 Wochen  waren  alle  Wunden  vernarbt.  Die  im  Oesicht  sehr  entstellte  Frau  klagte 
aber  sehr  glaubhaft,  dass  sie  sich  noch  sehr  angegrüTen  fühle  und  ihre  Arbeiten  niclit 
wie  früher,  verrichteu  könne.  Da  nun  bereits  «mehr  als  zwanzig  Tage“  nach  der  N’er- 
leiriing  verflossen  waren,  und  .^Krankheit  und  .Arbeit-sunHihigkoit“  fortdauerte,  so  musste 
damals  die  Verletzung  für  eine  .schwere“  erklärt  werden,  die  wegen  der  KrilsteUung 
auch  jetzt  noch  als  .solche  würde  gelten  können. 

§.  Gl  PtrtsetiSBg.  VfrlftinngeB  ticr  Aigea. 

Es  ist  hier  dem  in  §.  49.  bereits  Vorgetragenen  wenig  hinzuzn- 
fügen.  Was  die  Schwaehung,  immerhin  erhebliche,  des  Sehvermögens 
auf  einem  Auge  betrifft,  so  hat  das  Obertribunal  in  einem  Falle*)  die 
nach  einer  Verletzung  entstandene  Trübung  der  Hornhaut  und  der 
Linse  nicht  als  schwere  Verletzung  erklärt,  weil  hier  nur  eine  Störung 
des  Sehvermögens  vorliege.  Sind  aber  sehr  erhebliche  Stöningen 
des  Sehvermögens  auf  beiden  Augen  in  Folge  von  Verletzungen  einge- 
treten, so  wird  man  nach  dem  Vorgänge  eines  Gutachtens  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  eine  solche  dauernde  und  tiefe  Störung  der 
Sehfahigkeit  ids  einen  Verlust  des  Sehvermögens  bezeichnen  können, 
wie  der  gleich  folgende  Fall  zeigt. 

Hervorheben  wollen  wir  aber  noch,  dass  Fälio  Vorkommen  werden, 

*)  Archiv  für  Freuss,  Slrafrwht  I8(il,  IX.  S.  705. 
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WO  dnrch  Vorlotzuiigeii  die  Sctifäliigkeit  iiuf  einem  von  beiden  Angcn 
mehr  o<ler  wl-niger  gesehwächt,  nicht  vollständig  verloren  gegangen  ist, 
unil  wo,  wenn  in  dieser  Beziehung  sich  gegen  Anwondnng  des  §.  224. 
Schwierigkeiten  erheben  sollten,  die  „dauernde  Entstellung“  vielleicht 
angezogen  werden  kann,  namentlich  wenn  die  Umgebungen  des  Auges 
gelitten  haben. 


§,  i>2.  ritiUtik. 

146.  Pall.  Verlust  hciiler  Auton  durch  Kalklauge. 

Kioer  <Jer  oiit>ctzliihsrcn  Fälle,  für  tlon  die  s>trafiresetzliche  BezeichnuDp  ,,BerauFun2 
tlosichb“  ganz  mizwoifolhaft  passlel  aAm  17.  Jnii  Abend»  wurde  der  fünfzehnjährig:«' 
Hugo  B.,  weleher  in  einiger  Knifernung  den  Arbeit»Ieiiten  M.  und  K.  zusah,  als  die- 
selben auf  tiein  llofo  Kalk  irischten,  absichtlich  oder  zufällig,  wie  beides  V*ehauptet 
wurde,  was  aber  für  den  Zweck  unseres  (luiachtens  imerbeblicli  war,  mit  dem  heissen, 
halbgelüschlen  Kalk  fiber.^hüttit  und  verbrannt  Noch  an  tlemselben  Abend  untersuchte 
ihn  der  Dr.  K.,  welcher  eine  höchst  intensive  Hnt/üodung  der  Bindehaut  de»  Augapfels, 
der  Augenlider  und  der  Hornhaut  fand.  Her  I>r.  S.  fantl  am  ItUen  cj.  die  gcschloswe- 
neu  Augenlider  beider  Augen  geschwollen,  entzündet  uiul  zum  Theil  eiU'md.  Heim 
Auseinanderziehen  der  Uder  zeigte  sich  in  beiden  Augen  die  Bindehaut  gcwulslet  und 
«lie  Hornhaut  in  einem  Hrnle  getrübt,  dass  schun  damals  der  gänzliche  Verlust  des  Seh* 
verradgens  zu  iiefürcliteii  war.  K.vplorat  selb-»t  hat  dejionirt  das»  er  gleich  nach  dem 
Ereigniss  heftige  .Schmerzen  i»i  den  Augen  ejnpfundeu  habe,  unti  dieselben  nicht  habe 
«'ifTnen  können.  «Lde  bisher  angewandten  Heilmethoden  sind  fruchtlos  gebliehen,  uml 
aus  der  Klinik  des  Hr.  v.  (t.  ist  der  ß.  nach  etwa  Utägiger  Behandlung  als  unheil- 
bar entlassen  wonien.  Was  den  von  mir  gefundenen  /ustaiui  der  Augen  betrifft,  so  ist 
dersellMj  folgender:  Die  Augenlider  des  linken  Auge»  simi  wulstig  aufge,seh«o!len  und 
geröihet,  die  des  rechten  sind  dies  weit  weniger.  .An  beiden  Augen  aber  sind  ilie 
Augenlider  sowohl  in  sich,  al»  mit  dem  Augapf»!  fest  verwachsen,  so  «las»  die  Augen 
nicht  iin  Geringsten  geöffnet  werden  können,  und  selbstredend  die  Unmöglichkeit  vor- 
handen ist,  mit  denselben  zu  sehn.  Verwachsung  muss  die  Folge  einer  vonm- 

gegangenen,  sehr  heftigen  -Augein  utzünduDg  sein,  wie  sie  unmittelbar  nach  der  Ver- 
letzung auch  wirklich  gesehen  wonien  ist.  fiegenwärtig  ist  Hie  BeschafTenheit  beider 
.Augäpfel  gar  nicht  mehr  zu  ermitt«*lft.  !)ie  so  höchst  intensive  Entzündung  ist  erklärt, 
wenn  man  die  Angabe  erwägt.  da'<»  eine  heisv»*,  ätzende  Flüssigkeit  in  grösserer  Menge 
in  die  .Augen  gespritzt  worden  war.“  Mit  der  Erklärung  des  Dr.  v.  fi.  von  der  Un- 
heilbarkeit  des  Uebels  musste  ich  mich  natürlich  vollkommen  einveretaudeu  erklären, 
und  das  (iutachten.  «Ujlss  Beraubung  des  tiesichtes*  (.schwere“  Körperverletzung)  vor- 
liege, konnte  keinem  Zweifel  unterliegen. 

147.  Pall.  Verlust  eines  Auges  durch  Schwefelsäure. 

Ein  Seitenstiick  zu  «lein  vorigen  und  ein  Fall  von  nichlswiirdiger  Bosheit.  Eine 
junge  Person  war  von  ihren\  früheren  Liebhaber  H.  verschmäht  worden  nnd  hatte  be- 
schlossen, sich  an  ihm  zu  rächen.  Sie  pa.ssie  ihm  auf  und  begoss  ihm  das  ganze  Ge- 
sicht  mit  roher  Schwefelsäure!  Die  Folge  war  die  unausbleibliche,  eine  Anätzuog  d« 
ganzen  Gesichts.  Aufgefordert,  .mit  BerückMchtigung  der  I'.*l!a.  und  193-  des 
Slrafgcselzbuchs“,  den  H.  im  Krankenbause  zu  untersuchen,  konnte  ich  bei  den  ersten 
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Besuchen  nach  ßar  nichts  erinitteln,  weil  ich  »lie  sorfallij;  an^;elo{;ten  Vcrhäiule  nicht 
entfernen  wollte,  und  es  ohnedies  nur  ilarauf  ankommen  konnte,  den  Ausjranjr  der 
Verletzungen  ahzuwarten  und  zu  prüfen.  Bei  einer  späteren  Kxploralion.  als  sich  die 
<»«ichwul»t  der  .Augenlider  gemildert  hatte,  und  eine  UnUTsuchung  der  Augen  möglich 
geworden  war,  fand  ich,  dass  die  Sehkraft  auf  dem  reohteu  niclU  erloschen,  dass  aber 
das  linke  Auge  vrdlig  ausgeeitert,  folglich  für  immer  verloren  war.  Drei  Monate  spater, 
in  der  Schwurgericht.'isitzung,  war  der  Zustand  folgender.  I>as  ganze  fiesichl  war  «lureh 
verunstaltende  Narlien  zerfetzt.  Die  Lippen  konnten  wegen  der  llautdofecte  und  Narben 
nicht  nach  allen  Richtungen  frei  bewegt  werden.  Auf  dem  (guten)  rechten  Auge  fand 
sieh  ein  Eclropimn  beider  Augenlider,  folglich  rnmögUchkeit  des  Schllesseiis  des 
Auges.  Das  linke  .Auge  war  durch  Verwachsung  der  Lider  völlig  verschlossen,  un«i  inan 
fühlt  deutlich  den  Biitlms  als  .Stummel  durcli.  Icli  erklärte  und  erl.äuterte  vor  dein 
Schwurgericht  diesen  Thatbestaud  und  übcrliesH  es  — unU‘r  beiittlliger  Ziistiininung  der 
Richter,  des  Staatsanwalts  und  des  \ erlheidigers  — dem  (foricliishofe,  zu  bestimmen, 
ob  hier  .Beraubung  des  (iesichts“  oder  -Verstümmelung“,  als  sc  hwere  Verletzung  nach 
§.  193.,  oder  oli  nur  -erheblicher  Naclitheil  für  die  Gesundheit  oder  längere  Arbeits- 
iinfähigkeit*.  aUo  nur  erhebliche  V’erletziiug  nach  §.  1112a.  vorliege.  Man  winl  gern  die 
richteiliche  KiUsrhoidung  des  gerichtlich-inediciniscli  so  merkwürdigen  Kalles  erfahren. 
Rh  wurde  auf  zehn  .Jahre  Zuchthaus  erkannt,  weil  angenommen  wurde,  d.iss  vorsätzliche 
schwere  Körperverletzung  vorliege,  da  dieselbe  -Beraubung  des  Gesichts  auf  dem 
linken  und  V'erstümmeliing  des  redit*'ii  Auges  Ci\  das  nicht  geschlossen  werden  könne 
und  gpfähnlel  sei**,  zur  Folge  gehabt  hätte,  lier  Fall  würde  jetzt  als  Verlust  des  Seli- 
vermögenH  auf  einem  .Auge  o<ler  erhebliche, d.auennU-  Kntstellimg  einer  einfacheren  Be* 
iiriheiluiig  unterli^V'ii. 

148.  rall.  Verletzung  und  Verlust  des  .<elivermögen,s  auf  einem  Auge. 

Kxph»ral  war  in  einer  Rauferei  l»eschädigt  worden.  Nach  Beseiligmig  einer  hef- 
tigen Kntzündnng  iles  Aug^s,  ein  V ierteljahr  nach  iler  Veilelzung,  äiisseite  ich  mich 
dahin:  der  ti.  macht  noch  jetzt  diesclln'  Angabe,  wie  bisher,  dass  er  auf  dem  linken, 
dem  beschädigten  Auge,  vollständig  hlind,  und  aiisser  Stande  sei,  hell  und  dunkel  zu 
iiiiterscheideu« 

Die  äiLssere  Kiitzündung  ist  mumiehr  .so  weit  beseitigt,  da.s.<  es  möglich  war,  das 
Auge  bei  künstlicher  Beleuchtung,  sowohl  durch  auflallcndcs  Licht,  als  auch  durch  den 
Augenspiegel  zu  untersuchen. 

Ks  ergab  sich  hierbei  zunächst,  da.ss  die  uiiteic  Hälfte  der  llonihaut  durch  Narben- 
hilduiig  midurchsichlig  und  weissgrau  getrübt  ist.  Hinter  derselben  ist  die  Regenbogen- 
haut mit  ihr  verwachsen  und  der  untere  Theil  der  vorderen  Augenkammer  ist  dmlurcli 
aufgeholien.  Die  Ibipille  ist  nach  oben  hin  verzogen,  und  ihre  Gestalt  verändert  sich 
nicht  bei  einfalleiidem  Lichte.  Die  vordere  VV'and  der  Kapsel  ist  vollständig  rauchig 
getrübt  durch  aufgelagerte,  thoilwcis  pigmentirto  Kxsudatma-ssen.  Diese  Trübung  der 
Medien  des  Auges  machte  es  unmöglich,  mit  ilem  Augenspiegel  den  Hintergrund  des 
Auges  zu  sehen. 

Idese  Trübung  würde  an  und  für  sich  die  Liehtempfindnng  nieht  ausschlicssen,  da 
I.eule,  welche  au  Kapseltrübungen  leiden,  deshalb  dieselbe  noch  nicht  verloren  halten. 

Dennoch  sind  die  Angaben  des  K.\pIoratcn.  das'*  er  <lie  Lichteinptinduiig  auf  die- 
sem Auge  verloren  habe,  dass  also  eine  weitere  Krankheit  des  Augenhintergrundes  be- 
stehe, vollkommen  glaublich. 

Kine  helle  Flamme  giebt  er  an.  mit  dem  linken  Auge  uii-ht  zu  sehen.  Hält  man 
eiü  I'risma  vor  das  gesunde  Auge  und  lässt  ihn  die  Flamme  ansehen,  so  giebt  er  an, 
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nur  eine  Flamme  zu  sehen  Kin  auf  heulen  Auff»m  Seheiuler  sieht  mit  solchem  Prisma 
zwei  FIninincn,  nicht  wissend,  dass  »las  zweite  Bild  dem  andern  Auffo  anjrehrirt.  I>as* 
seihe  war  der  Fall,  wenn  mrm  den  Kxplmaten  einen  auf  einer  Idnio  gemachten  Punkt 
h»draolilen  Hess.  l»a  nicht  anzunehmen,  »lass  ein  Mann  veu  dem  Hilduujrsffrade  des  (i. 
die  (»os«‘t7.e  der  Optik  kenne,  so  ist  damit  je<ler  Verdacht  einer  Simulation,  oder  der 
rel>erlreihun^'  eines  vorhandenen  Leidens  ausge.schloiScn,  vielmehr  der  Beweis  geliefert, 
»lass  Kxfdorat  auf  dein  heschädijften  Auge  vollslundig  erhlimlet  i.st,  uml  unjlhmaassHch 
für  seine  Lebenszeit  au»:h  hieihen  wird,  da  nicht  zu  erwarten,  «lass  jetzt  noch  der  Zu- 
stand seines  Auges  sich  ündoru  werde. 

.Ie»limfalls  ist  durch  »lie  gesetzte  Be.schüdigung  der  0.  in  .seiner  tiesundbeit  erheb- 
lich l>eschädigt,  insofern  sein  Sehvermögen  erheblich  und  dauernd  Winträchtigt  i.st 
(§  19?a).  f>b  eventuell  dieser  Verlust  eines  Auges  als  N'erstüinraelung  oder  als  Berau- 
bung des  (resichte.H  im  Sinne  des  §.  103.  aufzufasseii,  muss  ieh  lichterlicliem  ErniesM*« 
aidieiingeboii. 


149.  Fall.  M esserstich  in  das  Auge. 

Bei  einer  am  3.  tVtober  p.  mit  dem  L.  Ktattgefuudeueii  Prügelei  wurde  der  T.  am 
linken  .\uge  vq^letzt.  Na<*h  der  Anssage  des  Letzteren  habe  L.  sieh  eines  Taschen- 
messere  bedient.  L.  will  nur  die  Faust  gebraucht  haben,  und  ist  durch  die  Venichmuii- 
gen  auch  die  Mtlglichkeit  angedeutet,  da.s.s  dur»'!}  einen  Fall  gegen  eine  eiserne  Fuss- 
kratae  oder  auch  Glasscherben  die  Verletzung  entstamlen  sei. 

Was  diese  letztere  betrifft,  so  bescheinigt  Dr.  B.  am  3 re.sp.  4.  Octol>er  eine  kleine 
oberflächliche  Wunde  an  »ler  .SUni,  au  der  (Trenze  de.s  Stini-  und  Schläfeidudnes,  «au** 
d»*r  hervoigingc.  »lass  der  Verletzende  ein  schneidendes  Instnunent  geführt*,  welches  also 
wahrscheinlich  scharfrandig  gewesen  ist  Ferner  bemerkte  Br.  B.  eine  starke  Rnthumr 
der  Sclerotica,  an  der  inneren  Wand  »ler  Hornhaut  eine  Wunde,  von  der  nicht  gesagt 
ist,  wie  sie  b»‘schaffcn  gewesen,  »uiie  winklige  Verziehung  »ler  Pupille  und  schien  ihm 
ein  N'orfail  der  Kegenbogenhaiit  vorhanden  zu  sein.  Kxplorat  gab  an,  mit  diesem  Aug»- 
nur  einen  Lichtschimmer  wahrzunehmen. 

Dr.  Z.  attestirte  am  b.  Üetoher  oberhalb  »ler  linken  Stirn  an  der  Grenze  des  be- 
haarten K»»pf»vs  eine  haibunmdffirmige.  fast  scharfrandige  Wunde,  welche  fast  i Z»»ll  lang 
und  nur  eine  Linie  lireit  Ist.  Oberhalb  der  Hornhaut  des  linken  .Auges  fau»l  er  eine 
mehrere  Linien  lange,  scharfrandige  Wunde,  welche  die  Häute  des  Augapfels  »lurcbdringt 
und  aus  welcher  die  Hegenbogenbaut  hervorgetn'ten  und  vorgefallen  ist.  Die  Pupille 
fand  er  nach  oben  verzogen.  Hinter  »ler  Ileg»‘nbogenhaut  war  die  Linse  in  ihren  untern 
\ völlig  g»drübt  »He  Bimlehaut  des  linken  Aug»*s  a)>norm  roth,  eiternd,  ricr  Aiigapfrt 
auf  Druck  schmerzhaft. 

Die  von  mir  am  28.  .laiiuar  c.  aiigcstelltc  Untersuchung  ergab  eine  Narln*  am  oberu 
inneren  Rande  der  Hornhaut  des  linken  .Auges,  nach  welcher  die  Pupille  hin  verzogen 
ist.  Die  Linse  Ist  unvollkommen  getnibt.  in  der  < legend  »ler  Narlu*  betimlet  sich  die 
Kapsel  getrübt  und  eine  welssHche  A»iflag»'ning  auf  ders<*lben. 

Der  y\ugonhintergrund  ist  nicht  verletzt,  und  «*8  ist  T.  im  Stande,  grolie  tibjecte 
und  zollhohe  Lettern  bei  starker  Annäherung  zu  erkennen. 

Kine  Heilung  »les  Auges  und  Wiederhcrstelhing  des  S»‘bverm»“»genb  ist  nicht  zu  er 
warten,  eine  Verbesseiung  desselben  auf  operativem  Wege  möglich.  Für  jetzt  ist  die 
Sehkraft  des  Auges  in  sehr  »‘rbeblichor  Weise  becioträclitigt  und  zu  je»ler  .Arl»eif  un- 
tauglich. 

Das  rcM'hte  Auge  ist  gesund. 

Was  die  mögliche  Eiitstehung  »ler  Verletzung  iM'triffl,  so  ist  die  »bircb  ein  scbaif- 
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>rhn('idiffcs  Instniincnt  die  Vn*i  wcit(?m  wahr^t  jirinliehste:  die  Kiitstoliiinor  sowohl  durrh 
Kall  auf  ein  Kratzeisen,  wie  durch  einen  Faustsehla"  ist  znruckziiweisen,  weil  jfar  keine 
HliduiitcrlaufuMgcn  in  der  l^nffobunfj  des  Au^es  b«v»hachtet  worden  sind;  ein  Faust- 
schlasf  zudem  nicht  die  scharfranilißfo  Wunde  an  der  Stirn  erzeiijrt  haben  könnte.  Was 
einen  Kall  in  0!a.ssoherK<‘n  betrifft,  so  setzt  er  ein  sehr  zufTilliffes  Zusammentreffen  von 
rmständen  voraus,  für  welche  je<ler  Anhalt  fehlt,  wahrend  andererseits  ein  von  oben 
nach  unten  mit  der  rechten  Hand  des  (ieuners  j;eführter  Stich  ifccen  das  .Auffe  des  T. 
sehr  fu^^lich  in  der  inneren  oberen  Oejjend  des  linken  Atijjes  verletzen  konnte. 

Hiernach  ich  mein  amtseidliches  (iutachten  dahin  ah,  dass  der  T.  auf  deui 

linken  Autfe  in  sehr  erheblicher  Weise  seiner  Sehkraft  verlustig  Ijepin^on  ist  und  jeden- 
falls ein  erheblicher  Nachtheil  für  dessen  Ocsundlieit,  sowie  auch  lanj^erc  Arl>eitsuiißhißf- 
keit  aus  der  Verletzung^  resultirt  ist,  ein  Nachthoil,  welcher  dem  gänzlichen  Verlust  des 
Sehvermögens  auf  dem  betreffenden  Auge  gleich  zu  achten  ist. 


150.  Fall.  Schwächung  der  Sehkraft  in  Folge  eines  Faustschlages  in 

das  A uge. 

Kin  schwieriger  Fall,  weil  Kxplorata  schon  vor  der  ihr  zugefügten  Verletzung  min- 
destens auf  einem  Auge  erheblich  schwachsichtig  war.  Sie  hatte  am  17.  Juni  in  einem 
Streite  von  einem  andern  Frauenzimmer  einen  Faustschlag  in  das  nachte  Auge  erhalten, 
dem  eine  Kntzündung  mit  starker  Chemosis  gefolgt  war.  Ich  hatte  sie  zuerst  ini  Juli, 
>*priter  iin  November  untersucht  und  erstattete  hiernach  folgendes  (iutachten: 

Was  zunächst  die  thatsächlicheii  Feststellungen  betrifft,  sg  verbleibt  die  Exjdorata 
dabei,  dass  sie.  was  eventuell  durch  Zeugenaussagen  festznsb'lleii  wäre,  vor  der  .Miss- 
handlung im  Stande  gewesen  sei.  zu  lesen,  zu  schreiben  und  Handarbeiten  zu  machen, 
dass  sie  dies  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  sei,  da  das  rechte,  bis  dahin  bessere  Auge  in 
seiner  Sehfähigkeit  bedeutend  gelitten,  das  linke,  früher  schon  schwache  Auge,  jetzt 
ebeusowenig  brauchbar  sei. 

IMe  objective  Untersuchung  des  rechten  .\uges  ergab: 

1)  dass  die  Röthnng  der  Bindehaut,  welche  hei  der  ersten  Untersuchung  wahrge- 
uoinmen  wnirde,  verschwunden  ist:  ebenso  hat  sich  der  bohnengrossc  Vorfall  der  Ader- 
baut des  Auges  (Staphyinma  chorioideae)  vollkommeQ  ausgeglichen,  und  ist  die  Stelle, 
wo  es  vorhanden  war,  nur  <!urch  einen  rotheii  Fleck  angedeutot, 

2)  l>iu  ilonihaut  ist  namentlich  nach  oben  zu  durch  llornhaiitflccke  getrübt. 

3)  I)ie  Pupille  ist  gross,  senkrecht  oval,  ihr  oberer  Rand  nicht  sichtbar,  sie  vei*cngt 
sich  nicht  bei  einfallendem  Ij'cht:  die  Regenbogenhaut  flottirt. 

4)  Mit  Hülfe  des  Aiigcaspiegels  sieht  man  flnttirende  fTlaskörpertriihungen.  doch 
in  weniger  grosser  Anzahl  als  früher.  Her  Hintergrund  des  .Auges  erscheint  von  nor- 
maler Farbe,  die  (lefässo  sind  wegen  <ler  Trübungen  der  durchsichtigen  Medien  nicht 
ileutlich  erkennbar. 

6)  Sehversuche  ergel>en,  dass  das  Gesichtsfeld  nicht  beschränkt  ist.  Es  werden 
Finger  in  etwa  ^ Fiiss  Kntfeniung  im  Umkreis  des  Gesichlsfeldes  gezählt. 

Latoini'«che  Schrift  No.  50  der  Sud len’soheii  Schriftproben  werden  auf  i — J Fuss 
Kntfernung  anerkannt.  Schriftproben  No.  *20,  30.  40  werden  nicht  erkannt. 

Das  linke  Auge  verhält  sich,  wie  bereits  bei  der  ersten  Untersuchung  beschrieben, 
<1.  h.  die  Itornhaut  ist  nach  oben  getrübt,  und  cs  befinden  sich  weisse  Flecke  auf  der- 
sellwn.  Ide  Netzhantgeffisse  konnten  heut,  l>ei  besserer  Beleuchtung,  deutlicher  erkannt 
werden.  Sehversuche  ergalfon,  dass  damit  deutsche  Schrift  No.  auf  etwa  3 — 4 Zoll 
erkannt  wird. 

Kvplorala  ist  hiornacli  auf  heidoii  Augen  kmzsiohtig  tin<!  schwachsichtig,  und  zwar 


Digitized  by  Google 


33Ö 


VerloUun!,'«!!!  ili'i  Aiigeii.  §.  (i2.  Caoiistik.  150.  ii.  151.  Fall. 


in  hohi'm  firadc,  so  zwar,  da.<s  .sic  nicht  als  erblindet  zu  bezeiohueu  ist^  dass  sie  ab« 
atisser  .Stande  ist.  I lundarbeiten  zu  verrichten. 

Da.ss  eine  uainhafle  Hessermi),'  ihres  Sehvermügeiis  eüitreteu  werde,  ist  nicht  mehr 
zu  erwarten,  nachdem  der  Process  auf  dem  rechten  -Auge  abgelaufen  ist,  NichtsdesUr 
weniger  ist  gegen  die  erste  Untersuchung  eine  Besserung  des  rechten  Auges  eingetretcii. 
ein  Umstand,  welcher  dazu  beiträgt,  die  Erkrankung  des  rechten  Auges  als  eine  Folge 
der  Verletzung  desselben  durch  einen  Faustschlag  gegen  dasselbe  zu  erachten. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  die  Folgen  der  Verletzung  im  concreten  Falle 
abzuschätzen,  so  ist  es  l>ei  dem  Mangel  an  früherer  Bekanntschaft  mit  der  Eiplorati 
iinmüglich,  detaillirt  anzugelten,  welche  der  an  den  Angen  vorgcfunilenen  Veränderungen 
auf  Kechniing  dieser  zu  setzen  seien,  «eil  erstens  diese  Veränderungen  auch  älteren 
Datums  sein  könnten,  und  zweitens  nicht  mit  Xothwendigkeit  die  Einwirkung  einer 
äusseren  (iewalt  voiauszusctzen. 

(iestind  sind  offenbar  beide  .\ugen  vorher  nicht  gewesen.  Die  Honihauttrübiingen. 
welche  frühere  Eutzündungsprocesse  voraussetzen,  sind  auf  beiden  Augen  sicherlich  älte- 
ren Datums.  D.as  linke  ,\uge  ist  aascheinend  ebenfalls  überhaupt  vor  der  Verletinng 
des  rechten  nicht  anders  gewesen,  als  es  jetzt  gefunden  wird ; dagegen  ist  anzunehmen. 
dass  das  rechte  Auge  in  seiner  Sehfähigkeit  nach  der  und  durch  die  Verletzung  erhele 
lieh  eingebüsst  hat,  denn  es  sind  die  .Aussagen  der  Ezplorata,  dass  sie  sich  durch  H«id- 
arbeit  bis  dahin  ernährt  habe,  nicht  über  Boril  zu  werfen,  erscheinen  vielmehr  glaubhaft: 
so  wie  ja  auch  feststeht,  dass  von  dem  Dr.  .Sch.  bald  nach  der  Verletzung  eiu  erheb- 
licher Fintzündiingszustand  dieses  Auges  wahigenommen  worden  ist. 

Hiernach  würde  ich  mein  amtseidliclies  liutachten  dahin  abgeben: 

<lass  duR'lt  die  erlittene  Verletzung  des  rechten  Auges  für  die  K.  ein  erheblicher 
und  dauernder  Xachtheil  für  ihre  (iesundheit  erwachsen  ist,  uml  da»s  sie  in  ihrer 
Erwerbsfähigkeit  dauemil  beeinträchtigt  ist,  dass  aber  ein  gänzlicher  Verlust  der  Seh- 
kraft nicht,  weder  auf  dem  rechten,  noch  auf  dem  linken  Auge  vorliegt. 

Nach  der  jetzigeir  Lage  der  t lesetzgebung  würde  ich  hiernach  keiiren  Anstand  iicli- 
meu,  Verlust  der  Sehkraft  auf  einem  Auge  auszusprechen. 

181.  Pall.  Verlust  eines  erblindeten  und  bereits  entstellenden  ;\nges. 

Ob  dauernde  Entstellung? 

Der  Sch.  ist  von  Schm,  derartig  in  das  Unke  Auge  geschlagen  worden,  dass  das- 
selbe verloren  gegangen  ist. 

Bei  einer  vorgeitommcuen  Besichtigung  de,s  Sch.  fand  ich.  d.ass  statt  des  linken 
.Auges  nur  ein  Stumpf  desselben  vorhanden  ist,  auf  welchem  selbstverständlich  die  Fuiictioa 
des  Sehens  erloschen  ist. 

Durch  diese  Verstümmelung  wird  Sch.  gleichzeitig  dauernd  in  erheblicher  Weiie 
eiiLslellt 

Es  bietet  dieses  Urtheil  in  so  feni  Schwierigkeiten  <br  und  erregt  Bedenken.  »!■ 
akteiimä.ssig  comstatirt,  dass  Sch.  bereits  vor  der  erlittenen  Verstümmelung  auf  dem 
linken  Auge  vollkommen  erblindet  gewesen  ist,  luid  dass  das  Auge  derart  kranklizh 
verändert  gewesen  ist,  dass  er  auch  durch  diese  Krankheit  (Slaphyloma),  hei  welcher 
das  Auge  hervorsteht  und  die  .Augenlider  auseinander  gedrängt  sind,  Imreib.  enl'lelb 
war,  so  dass  der  behaudclmle  Arzt,  welcher  ihn  früher  gesehen  hat.  sogar  angieht.  « 
sei  nach  dem  Verlust  des  Auges  und  nach  der  U|H'r«tiou,  welche  die  Verletzung  de> 
kranken  Auges  erforilert  habe,  verschönt  worden. 

;5c  h.  also  ist  zwar  erblindet  uml  <htucrud  erheblicli  entstellt,  aber  er  war  bereit' 


Digitized  by  Googlö 


WileUuiureu  iler  Auy:en 


(J‘J.  <i»‘hr)rvorletzuiiijfu. 


337 


vor  der  VerleUuug^  >o  erblindet,  als  Zu  dem  bereits  Vdrliaiuieucu  konnte  an- 

«ctieinemi  uicbts  biuzuj^^ofut^t  werden. 

Wenn  ich  die»»  auch  in  Itezuj;  auf  tleii  Verlust  des  .SeUvermd|ceus  gelten  lassen 
kanu,  HO  kaim  ich  dies  ohne  Weiteres  nicht  zugel»eu  für  die  KutHtolluug. 

Die  Au<?eukrankheit  «Ic'.  Sch.  uiul  die  damit  verbunden  ffcwoenc  Kntstellung 
ist  eine  iudividuclie  Eigenschaft  fle»elben  gewesen,  welelie  auf  die  Höhe  des  Strafmasses 
des  Thütern  EiiiHuss  ausülMm  mau:,  al>er  nicht  den  Thalliestand  dt»r  schweren  Verletzung 
.alteriren  kann,  ebensowenig  als,  wenn  die  Vorletzuiuj  tödtlich  gewonlen  wäre,  ilie  iudi- 
viduelle  Roschafrenheit  des  Auges  des  Sch.  (bm  Thatbcstand  der  T'idtung,  den  Cau- 
Halzusamuieiihang  zwischen  Tml  und  Verletzung  alterirt  hatte. 

Was  der  (iesetzgeber  für  das  Majus,  die  Todtung,  als  selbstverständlich  annimmt, 
das  muss  er  auch  für  das  Minus,  die  Kürpert'crletzung,  gelten  lassen. 

Sch.  ist  (lauernd  entstellt,  das  wird  nirgend  l>cstritten;  und  diese  jetzt  vorlie- 
gende Kntstellung  ist  die  Folge  der  Vt‘rletzuiig,  das  wird  ebenfalls  nirgend  bestritten 
wenien  können,  und  diese  Folge  halte  diese  Verletzung  gehabt,  auch  wenn  das  Auge 
nicht  bereits  krank  gewesen  wäre. 

Hiernach  begutachte  ich, 

dass  .Sch.  das  eine  l>ereits  erblindete  Auge  verloren  hat  und  dauernd  er- 
heblich entstellt  ist,  und  dass  diese  vorliegende  Entstellung  die  Folge  der  Ver- 
letzung ist. 


§.  63.  Vfrletiungen  thrs. 

Keines  (ierjenigen  Stra%e.set/(%  die  einzelne  Theile  des  Körpers  in 
Betreff  der  ihnen  zusefilRten  VerletzuiiReii  aufziihlen,  nennt  das  äussere 
Ohr,  sondern  nur  Auge,  Arm,  Ilaml  und  l-'uss  (Oesterreich).  Gewiss 
i.st  das  äussere  Olir  diesen  Thcileii  an  Wichtigkeit  nicht  gleich  zu 
stellen.  Aber  gewiss  ist,  auch,  dass  keine  Verunstaltung,  die  der 
Nase  ausgenommen,  so  widerwärtig  ins  Gesicht  lallt,  wie  die  Verun- 
staltungen des  äusseren  Ohres  in  Folge  von  Verletzungen.  Sie  sind 
den  N’ebenmenschen  um  so  widerwärtiger,  als  diese  Verletzungen  im 
Ganzen  sehr  selten  sind,  das  Auge  der  ileiisclien  folglich  weit  weniger 
an  dergleichen  Verunstaltungen  gewöhnt  ist,  sal  an  die  durch  Nar- 
ben im  Gesichte,  die  (hirch  Verletzungen,  l’oekeii  u.  s.  \v.  so  häufig 
Vorkommen. 

Gewiss  ist  auch,  dass  Verletzungen,  die  nur  das  äussere  Ohr  tref- 
fen, Schläge.  Würfe,  Aldiauen  des  ganzen  Ohrs,  cin(>  Schwächung  und 
den  Verlust  iles  Gehörs  auf  der  verletzten  Seite  hinterlassen  können, 
durch  Entzündungen  des  inneren  Ohres,  so  wie  durch  Krankheiten  des 
Trommelfelles. 

Wichtig  für  die  forensische  Praxis  sind  die  nicht  selten  nach 
Schlägen  mit  der  Hachen  Hand  auf  das  Ohr  oder  in  die  Ohrgegend 
(Ohrfeigen)  eingetrctciicn  Ftplgen.  Nichts  ist  leichter  als,  was  auch 
nicht  selten  geschieht,  zu  behaui)ten,  dass  mich  einer  Ohrfeige  Taub- 
heit eingetretcii  sei,  und  in  der  Thut  kann  man  hier  recht  leicht  ge- 
täuscht werden,  weuu  eine  schon  früher  bestaudeue  Schwerhörigkeit 
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sehr  gelegen  auf  die  kürzlich  stattgefundene  Gewaltthätigkeit  gegen 
das  Ohr  geschoben  wird.  Indess  inan  wird  sich  täuschen,  wenn  man 
ohne  weiteres  in  jedem  solchen  Falle  Simulation  oder  wenigstens  Ueber- 
treibung  annehmen  wollte. 

Die  klinische  Erfahrung  lehrt,  dass  Trommelfellrupturen  sowohl 
als  l.abyrintherschütterung  durch  Ohrfeigen  entstehen  können,  und  ich 
habe  selbst  dergleichen  Fälle  beobachtet.  Xeuerdings  haben  Hassen- 
stein*) und  l’olitzer**)  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand 
gelenkt  und  die  Criterien  der  traumatischen  Trommelfellruptur  und 
Erschütterung  der  Ilörnerven  angegeben. 

§.  1)4.  Caailitlk. 

152.  Fall,  .tbgebis  soues  Ohrläppchen. 

Beim  Er^eifen  eines  Diebes  war  dem  St.  von  jenem  das  halbe  Ohrläppchen  n'ch- 
terseits  abpebi'^seri  worden.  Er  hatte  danach  nicht  ffckraukt,  und  war  die  Verletzung  bei 
meiner  rnterMichung  bereits  voniarbt.  l»a  ich  hier  keine  dauernde  Entstelluns:  anneh- 
men konnte,  war  kein  t'ritorium  de.s  §.  224.  erfüllt. 

153.  Fall.  Säbelhieb  durch  das  Ohr. 

Der  Kutscher  P.  war  vier  'Jage  vor  meiner  I/Dlcrtkuchung  vou  einem  Si'biitzuuum 
so  durch  das  linke  Ohr  mit  einem  Säbel  gehauen  worden,  da.s>  die  oliere  Hälfte  ganz 
getrennt  und  der  Hieb  noch  einen  halben  Zoll  auf  die  linke  Backe  gegangen  war.  Ich 
fand  die  Hiebwunde  blutig  geheftet,  und  I*.  klagte  noch  über  Dröhnen  im  Kopf.  Schon 
jetzt  hatte  das  Ohr  «lureh  da.s  Nähen  eine  venin.staltete  Form  bekommen,  und  es  war 
zweifellos,  dass  es  tlioselbe  dauernd  behalten  würde.  Eine  „dauenide  Entstellung*  konnte 
hieruach  zweifelio.s  angenommen  werden. 

154.  Fall.  Taubheit  d urch  Schläge  auf  das  Ohr. 

Frau  H.  wollte  als  Folge  von  am  24.  October  erlittenen,  derben  und  mehrfachen 
FaiistschlHfireii  auf  das  linke  Ohr  Taubheit  auf  demselben  davongetragen  haben.  Die 
Möglichkeit  eines  rauNalznsammenhangcs  war  nicht  zu  bezweifeln.  Vm  aber  zu  erroit- 
teln,  ob  und  in  wie  weit  hier,  wie  in  so  vielen  ähnlichen  Fällen,  nicht  blosse  Simulation 
oder  wenigsieiLs  grosse  l'ebcrtreibung  vorliege,  hielt  ich  zunächst  eine  nicht  gehende 
Taschenuhr  vor  «las  linke,  und  sodann  vor  das  rechte  gesunde  Ohr.  .\uf  dem  linken 
Ohr  hörte  sie  kein  Schlagen  der  Uhr»  während  es  höchst  auffaileud  war,  das.**  sie  anfang> 
bi'bauptete,  es  auf  dem  rechten  allerdings  zu  hören.  Jedoch  fing  sie  selbst  zu  zwoifelu 
an  und  antwortete  >ofort  und  lebhaft,  dass  sie  es  jetzt  ganz  deutlich  höre,  nachdcffl 
ich  unbemerkt  die  stehende  mit  einer  gehenden  Uhr  vor  dem  Ohre  vertauscht  hatte. 
Bei  der  weiteren  Untersuchung  üiwrzeugte  ich  mich  dann,  nainentlich  durch  die  t*o  sehr 
cbaracteristische  Haltung  des  Kopfes  mtd  des  eigenthümiiehen  Sprachtotis  der  Tauben, 
sowie  durcli  ihre  Ueacliou  beim  Antworteu  auf  die  verschiedenen  Hebungen  uml  Sen- 
kungen meiner  Stimme,  dass  die  H.  allerdings  auf  dem  Unken  t>hre  sehr  schwerhörig 
sei.  Nur  hatte  ich  gar  keinen  .\nlialUpunkt  darütuT.  ob  dieser  Fehler  nicht  schon  vor 
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der  MiHsbamlhiii{v  bestaiuieu  hatte,  und  könnt«*  (l«*>haMi  nur  erklären«  «lass,  .«wenn  die 
Schwerhörigkeit  eine  Foltre  der  genannten  Miis.shandlungen«  diese  let7.t«*rn  dann  als  er- 
bebliche  im  Sinne  «les  §.  192a.  des  liamaügen  Strafgeset/.hiu'h'«  zu  erachten  ■k'ioii.'’ 

155.  Fall.  I>urchbohrung  des  Trommelfells  nach  einer  Ohrfeige. 

Schwerhörigkeit.  Heilung. 

Der  nachstehende  Fall  zeigt  uheiinals.  wie  voiNichtig  inan  in  der  Abgabe  von  Qut< 
achten  in  Bezug  auf  Unheilbarkeit  sein  muss.  Nur  einem  Zufall  verdankte  der  Ange- 
klagte, «lass  die  .erhebliche**  K5r|>erverletzung  sich  in  eine  leichte  verwandelte. 

[Jer  S.  giebt  an,  am  6.  Februar  in  Folge  eines  mit  der  flachen  Tfaiid  gegen  das 
Ohr  linkerseits  geführten  Schlages  auf  diesem  Ohre  das  (ichör  verloren  zu  haben.  Er 
habe  sofort  einen  „Knack**  im  Ohre  und  .Summen  im  Kopfe  bemerkt.  Bis  zu  dem  go- 
naouten  Tag<>  will  er  gieichinfi<^sig  gut  auf  Ireiden  Ohren  gehört  haben. 

Die  örtliche  Untersuchung  meinerseits,  im  Mai  angestellt,  ergiebt  eine  ovale  Per- 
foration «ies  Trommelfells  auf  «lern  linken  Ohre.  F.iitzilndungserscheinungen  sind  auf 
tlemselbcn  nicht  vorhanilen. 

Die  Hörfahigkeit  auf  «lern  linken  Ohre  ist  erheblich  iM'eintr.aclitigt«  wie  man  sich 
durch  Zuhalten  «les  rechten  Ohres  überzeugen  kann. 

Ein  Siifluliren  ist  ausgeschlossen,  weil  Exploral  seine  Schwerhörigkeit  auf  diesem 
kranken  Ohre  nicht  übertreibt.  Das  rechte  Ohr  ist  gesuinl. 

Wenngleich  eine  Durchbohrung  des  'rronunelfells  und  darlurch  bfslingte  .Schwer- 
hörigkeit «liirch  eine  Ohrfeige  ein  seltenes  Kreigniss  ist.  so  ist  dies  Resultat  doch  nicht 
unerhört  und  unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  «1er  Angaben  des  Kxploraten  (und 
ßorückaichtiguog  der  in  termino  abgegebenen  .Aussagen  des  behandelnden  Arztes,  dass 
er  an  demselben  Tage  «las  Ohr  geschwollen,  geröthet  und  entzündet  gefunden  habe), 
in  welche  ich  meinerseits  einen  Urund,  Zweifel  zu  setzen,  nicht  habe,  ist  der  gegen  ihn 
geführte  Schlag  als  Ursache  der  Verletzung  aiizus«‘heii. 

Ich  gab  demnach  mein  (iutachten  «iabin  ab : 
dass  .S.  auf  dem  linken  Ohre  eine  erhebli«:hc  Einbiwse  seiner  H(~)rfahigkeit  erlit- 
ten habe, 

und  das»,  unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  seiner  Angaben,  an/.unchmen,  dass 
die  am  6.  Fobr.  ihm  ortheille  Ohrfeige  die  Ursache  «b‘r  Verletzung  gewesen  sei. 

Der  im  Mai  ansteheu«!«*  Audienz-Termin  tiel  zufiUlig  wegen  Nichterscheinens  eines 
Enllastung.szeugeii  aus. 

Im  November  desselben  Jalires  stauil  ein  neuer  Termin  an,  und  jetzt  erklärte  der 
Verletzte,  ganz  vollständig  wieder  zu  hören.  Nicht  allein,  das>  <?r  bei  ZuUalten  des 
rechten  gesunden  Ohres,  wenn  man  hinter  ihm  stand,  lei.se  gesprochene  Worte  hörte, 
sondern  er  h«‘»rto  vollkommen,  nach  hermetischer  ZusUipfung  «ies  rechten  Ohre»,  was  am 
andern  Ende  des  Zimmers  mit  tonloser  Stimme  geflüstert  wunle.  Also  volIstTind^fc  Hei- 
lung — oder  Betrug,  letzteres  war  iiides>  aus  den  oben  augeführteu  Umständen  nicht 
anzunehmeii.  Eine  schon  früher  durch  Krankheit  bestandene  Perforation  ferner  würde 
nicht  eilte  ovale  Form  gehabt  haben,  »o«lann  rund  gewesen  sein:  es  würde  endlich  nicht 
eine  so  voilstündigc  Heiliuig  eingetreten  sein,  wahrend  bei  traumatischer  Perforation  eine 
Heilung  durch  Regeneration  des  Trominelfells  beobachtet  wird. 

155.  Fall.  Ang  eblichc  Taubheit  nach  L'eberfahieii.  Schwere 
Kopfverletzuu". 

Bertha  R.  wurde  am  20.  Mai  durch  Ueberfahrou  am  Kopfe  beschädigt  und  an  dem- 
selhen  Abenil  zur  Charite  bcfönlert.  Hier  fand  mau  ,aut  der  rechten  Seite  des  Kopfes 
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eine  klaffende  Wunde,  welche  durch  den  <d)eren  Theil  der  Ohrmuiwhel  ^in^»  nach  Tora 
bis  in  die  VVain^e,  nach  hinten  bis  zum  Hinterhauptsbein  zu  verfolgen  war  und  tbeü* 
weise  den  von  der  Knochenhaut  entbir»s>len  Knochen  durchfiihlen  Hess.  Kiiit*  ähnlicbp 
Wunde  war  auf  dem  linken  .Scheitelbein.  Patientin  ging  der  An.staJt  in  halb  bewus?it- 
losern  ZiLStamle  zu.  Aus  dem  linken  Ohre  Hoss  eine  ziernliche  Menge  ßlut,  eine  reich- 
liche Quantität  wurde  erbn»ehen.**  Am  21.  duni,  wo  der  Sopor  (Bewusstlosigkeit)  zu- 
genommen  battCf  wurde  das  Kind  auf  \ erlangen  der  KIteru  entlassen  und  ging  in  die 
Behandlung  des  Dr.  G.  über,  welcher  am  23.  Juni  ilie  oben  beschriebenen  Wunden, 
wie  das  Fehlen  eines  Stückes  der  rechten  Ohrnmschel  constatirte.  Die  Kranke  war 
.schluinmersüchlig,  gab  je<loch  auf  sehr  lautes  Anreden  verständige  Antworten  und  er- 
kannte den  ihr  bekannten  Arzt.  Das  Athmen  war  selten  und  stöhnend,  der  Puls  seltner 
und  voller  als  gewöhnlich,  die  flaut  heiss.  Unter  der  Behandlung  des  genannten  Antes 
war  nach  fünf  WocJien  die  Genesung  so  weit  vorgeschritUui,  dass  derselbe  sie  bei  sei- 
nem Besuche  mit  Wäscheaufhängen  vor  ihrer  llausthür  beschäftigt  fand,  und  tlie  Wund- 
flachen  bis  auf  einen  geringen  Rest  au  der  rechten  Schläfe  geheilt  waren.  In  eincui 
am  21.0clober  angestandenen  Terrain  fand  der  Dr.  B.  die  rt'chtseitige  Kopfwiuidc  durch 
wulstige  Xarbenbildung  mit  Verlust  des  oberen  Theiles  der  rechten  Ohrmuschel  verheilt, 
ebenso  die  liukscitige  Kopfwunde  geheilt,  so  dass  er  sowohl,  als  der  gleichzeitig  ver- 
nommene G.  das  Kind  für  vollkommen  genesen  erklärten. 

Meine  Erhebungen  stimmen  mit  dein  bisher  Vorgetragenen  vollkommen  übereia. 
Ich  fand  das  Mädchen  wohlauf  im  Hofe  des  ibauses.  Zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  in 
der  Ohrgegend  bctindcu  sich  wulstige  Narben,  gerothet  und  anscheinend  noch  etwa' 
empfindlich.  Der  oWe  Theil  der  rechten  Ohrmuschel,  etwa  ein  Dritttheil  derselln*«, 
fehlt. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Kind  eine  sehr  bedeutende  und  lebensgefähr- 
liche Kopfverletzung  erlitten  hat,  die  mit  einer  Oehinierschütterung  verbunden  gewesen 
und  ein  inehrwochentliches  Krankenlager  herbeigeführt  hat.  Nachdem  diese  VerleUunj 
jetzt  geheilt,  steht  zur  Krage,  ob  «lieselbe  Folgen  hinterlosseu  habe,  welche  als  erheb- 
liche Nachtheile  für  Gesiiudlieit  oder  Gliedmaassen  zu  erachten  sind. 

ln  dieser  Beziehiuig  kommt  in  Betracht,  dass  der  Vater  des  Mädchens  in  seiner 
Dcnunciation  vom  14.  September  c.  behauptet,  dass  das  Mädchen  in  Folge  der  Ver- 
letzung „schwachsinnig*'  und  „»ehwerbürig*  sei-  .Auch  die  Mutter  sprach  gegen  mich 
diese  Behauptungen  au>.  das  linke  Ohr  aU  dasjenige  bezeichnend,  auf  welchem  ihre 
Tochter  nichts  höre. 

Bei  dieser  (ielegenheit  kann  ich  ilie  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  Mutter 
den  Zustand  ihres  Kinde>  offenbar  übertreibt,  dass  ich  nur  mit  Mühe  während  der  l'nier* 
Huchung  von  Zutlüstemugen  gegen  das  Mfulclien  sic  abbalbm  konnte,  und  dass  ihre  Aus- 
sagen deshalb  verdächtig  .sind. 

Ich  war  deshalb  hauptsächlich  auf  die  objective  Untersuchung  augewieson,  und  bat 
diese  in  Bezug  auf  die  einzelnen  beregteu  Punkte  Folgendes  ergeben: 

Was  zunächst  den  Intelligeiizzustand  des  Mädchens  lietrifft,  so  sind  ihre  üi- 
tellectuellen  Fähigkeiten  nicht  im  Mindesten  geschwächt.  Sic  ist  aufgeweckt,  giebt  auf 
jede  an  sie  gerichtete  Frage  prompt  und  passend  Antwort  und  ist  klug  genug,  deo  vie 
Untersuchenden  irre  führen  zu  wollen. 

Die  Schwerhörigkeit  anlangeiid,  so  kommt  hier  zmiäctist  das  Fehlen  des  Ihift- 
theils  der  rechten  Ohrmuschel  in  Betracht,  sowie  die  wulstigen  Narben  in  der  Gegend 
der  Ohren.  Es  be»^inträchrigeü  letztere  so  wenig  als  erstere?.  an  sich  die  Ilörßhigkeit. 
und  man  wird  die  herbeigeführte  Enb^tellung  kaum  eine  Verunstaltung  (.\.  Eandr.  §.123.) 
nennen  mögen,  da  bei  ilen  Weibern  der  obere  Theil  des  Ohres  durch  die  llaartiacbt 
Tcrdeckt  wirvl,  sicherlich  aber  kann  der  Verlu*^t  di»s  oberen  Theilos  iler  Ohrmuschel  mehl 
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eine  Verslummeltinfir  constituireii,  eben  weil  die  Hi'rfiihijrkeit  durch  einen  solchen  Ver- 
lust nicht  beeiotrucbti(^  wird.  Ks  behauptet  nun  auch  in  der  That  die  Exploranda,  nicht 
auf  dem  rechten,  dem  äusserlich  bcscbmli^en,  sondern  dem  linken  Ohre  taub  xu 
sein.  An  diesem  Ohre  ist  uusserüch  Krankhaftes  nicht  wahrzunehmeu,  der  Ohrkanal 

♦'lUhieU  viel  Obronschmal/  und  war  trotz  meiner  .Aufforderung  von  der  Mutter  nicht  ge- 
reinigt worden,  so  dass  auch  bei  meinem  zweiten  Be.such  die  objwlive  Untersuchung  in 
dieser  Beziehung  erschw’crt  wurde.  Nichtsdestoweniger  reicheu  meine  AVahruebmungen 
aus,  mich  dabiu  auszu.spreclieii,  da.ss  die  behauptete  Schwerhörigkeit  auf  diesem  Ohre  in 
gröblichster  Weise  übertrieben,  wenn  nicht  vollständig  simiilirt  ist.  Zunächst  beant- 
wortete da>  Mädchen  nicht  nur  jede  an  sie  gerichtete  Krage  sofort  und  ohne  Zögern, 
wendete  auch  nicht.  Wie  auf  einem  Ohr  Schwerhörige  zu  ihun  pflegeu,  dem  Spreebeuden 
»las  gesunde  Ohr  zu,  sondern  beantwortete  auch  Kragen,  die  ich  etwa  zwei  Schritt  hin- 
ter ihr  »iie  Trcjipe  hinabgeheud  an  sie  richtete,  nicht  ahnend,  dass  sie  explorirt  wurde, 
ebenso  prompt:  ebenso  beantwortete  sie  Fragen,  die  mit  gesenkter  Stimme  ge.^prochen 
wurden,  während  ich,  anscheinend  ihr  linkes  Ohr  besichtigend,  das  rtK'hte  mit  ihrem 
Kopftuch  fest  verschloss.  .Auch  das  Tik-Tak  einer  Taschenuhr,  welche  gegen  die  linke 
.Stinjg»?geud  gehalten  wurde,  gab  sie  an,  zu  vemehraeu,  ein  Beweis,  dass  die  Nerven- 
leitung des  linken  Ohres  inta»‘t  ist.  Krst  als  ich  die  Taschenuhr  vor  das  linke  Ohr  hielt, 
behauptete  sie  nichts  zu  hören.  AU  ich  ihr  aber  die  Augen  zuhielt  und  die  Uhr  etwa 
einen  Fuss  vom  linken  Ohr  entfernt  hielt,  so  dass  sie  »lurch  »Iie  Berührung  nicht  mehr 
wissen  konnte,  auf  welcher  Seite  ich  explorire,  gab  sie  au,  dass  sie  das  Ticken  ver- 
nehme. Durch  dies»‘  objectiveii  Tbat^achen  halte  ich  den  obigen  Ausspruch  für  begrün- 
det, Uebrigens  hal»cn  auch  in  »lern  Termine  vom  21.  October  weder  der  Dr.  B.  noch 
der  Dr.  (U  etwa>  von  einer  Schwerhörigkeit  bemerkt. 

Hiernach  hat  die  Verletzung  zwar  einen  erheblichen,  aber  nicht  dauernden  Nachtheil 
für  die  Gesundheit  des  Kindes  durch  das  mehrwöchcnlliche  Krankenlager  zur  Folge 
gehabt. 

187.  Fall.  Angebliche  Beraubung  des  Gehörs  durch  einen  Faustschlag. 

Der  Buchbinder  (i.  wollU‘  am  15*  Juui  einen  Faustschlag  gegen  »la>  Unke  Ohr  er- 
halten haben  und  danach  einen  Augenblick  l>e.sinuungslos  geworden  sein.  Der  practische 
.Arzt  Dr.  E.  fand  am  folgentlcn  Tage  »im  äussern  Gehörgange  eine  weit  verbreitete, 
frische  Sugiilatiou  um!  fa'.t  gänzlich  erloschene  llöriahigkeit.”  Vierzehn  Tage  später 
fan»l  derselbe  Arzt  eine  \ Linie  grosse  Durchlöchenmg  des  Trommelfells,  und  beschei- 
nigt er  weiter,  dass  Kxfüurat  den  Secundeiischlag  der  Taschenuhr  seib.st  beim  festen 
Anlegen  an  das  Ohr  uur  undeutlich  habe  hören  können.  - ^Es  steht  nicht  fest  und 
ist  nicht  festzustellen,  äusserte  ich,  ob  die  kleine  DurchbAclicrung  des  Troaimclfells  nicht 
schon  vor  »1er  Misshamllung  bei  d»^m  Kxplorateii  vorhanden  gewesen;  di»wc  Frage  ist 
inde.ss  von  keiner  und  vielmehr  nur  die  andere,  mir  vorgelegte  Frage  von  KrhcblichkeilJ 
oh  G.  wirklich  durch  »Iie  Mi.ssbandlung  einen  „erhelJichen  Nachtheil  an  Gesundheit  oder 
GHe<lniaa*sen“  erlitten  halw  oder  „längere  Zeit  arbeitsunfähig“  gewesen  sei  oder  ob 
derselbe  wohl  gar  des  „Gehörs  d^ureb  beraubt“  geworden?  ich  mus.s  beiile  Fragen 
verneinen.  Was  zunächst  die  ArbeitsunBihigkeit  betrifft,  su  stellt  Explorat  selbst 
gegen  mich  nicht  in  Abreile,  »la<s  er  >chou  am  andern  Tage  nach  »b'r  .Misshandlung 
in  gewohnter  Weise  gearbeitet  habe.  Die  kleine  Durchlöcherung  dc<  Trominelfens  ist 
als  ein  »erheblicher  Nachtheil“  nicht  zu  cra»'hten,  da  sie  an  sich  die  llurfyhigkcit  im 
Allgeroein**n  wenig  »»»ler  g.ar  nicht  be»‘inlrächligt.  Nun  hot  zwar  G.  auch  gegen  mich 
behauptet,  nicht  nur,  »lass  s»un  Gehör  auf  d«Mii  linken  Ohre  gänzlich  erloschen,  sen- 
den» auch,  dass  es  auf  dem  rechten  Obre  jetzt  schon  sehr  geschwächt  sei,  imd  wollte 
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§.  65.  Sprachfilerungen.  158.  Fall. 


er  auch  den  Schlag  meiner  Uhr  mit  dem  linken  Ohre  nicht  hören  können.  Ich  nehme 
jedoch  keinen  Anstand,  hierin  eine  Simulation  zu  erkennen,  die  Explorat  nicht  ein* 
mal  mit  Oeschick  dtirchzuführen  versteht  Absichtlich  sprach  ich  mit  demseU>en  in 
seinem  Laden  und  Arbeitslocal,  unter  grossem  Geräusch  der  Strasse  und  des  Uofea. 
sehr  leise  und  in  einer  Entfernung  von  *2 — Fuss  von  ihm  stehend,  zuweilen  selbst 
mit  abgewandtem  Kopfe  über  gleichgültige  Dinge,  und  er  verstand  mich  vollkommen 
gut  und  beantworWte  alle  meine  Fragen  ohne  .Vusnahme  Schnell  und  richtig,  wie  es 
bei  einem  „„des  Gehörs  beraubten*“^  Menschen  unmöglich  sein  würde.  Nach  alle 
diesem  muss  ich  erklären:  dass  die  Misshandlung,  welche  G.  erlitten,  weder  eine  erheb- 
liehe  (friiheres  Pr.  St.  G.  §.  192a.),  noch  eine  schwere  Körperverletzung  (§■  19^)  zur 
Folge  gehabt  habe.“ 


§.  6r>.  Sprachslöraaxe«  dirck  TerletnagCR. 

Wir  haben  bereits  oben  entwickelt,  was  wir  unter  „Verlast  der 
Sprache“  im  gesetzlichen  Sinne  verstehen,  und  theilon  hier  noch  die 
hierhergehörigen  uns  vorgekommenen  Fälle  dieser  Categorie  mit. 

158.  P*JI.  Zeitweiser  Verlnst  iler  Sprache  nach  Misshandlungen. 

Die  allerscltenste  Folge  von  Misshandlungen  ii.  s.  w.  ist  die  Beraubung  der  Sprache, 
Um  so  merkwürdiger  (auch  pathologisch!)  war  folgender  Fall.  Der  .\ngeschuldigte  war 
ein  Sehullehrer,  der  früher  .an  Tobsneht  gelitten  hatte  und  wegen  seine»  heftigen  Tem- 
peramente.s  bekannt  war.  Kr  hatte  am  17.  .Inli  die  twrilfjkhrige  Klise  mit  der  Faust 
auf  Bnist  und  Kreuz  geschlagen  und  ,am  Halse  gejuickt'.  Da.»  Kind  wurde  nach  Hause 
gebracht  (zu  Fuss),  wo  man  blaue  Flecke  an  Hals  und  Brust  fand  und  sofort  wahmahni, 
dass  da.s  Kind  |dic  Sprache  verloren  hatte.  Unsre  Untersuchung  geschah  14  Tage  nach 
dem  Vorfall.  Nicht  die  geringste  Spur  einer  Misshandlung  war  jetzt  mehr  wahrnehmbar 
und  das  Kind  ganz  gesund.  Dagegen  fand  ich  allerdings  die  früher  angeblich  normale 
Sprache  höchst  auKallend  verändert.  Das  Kind  sprach  nämlich  in  unartietdirten  Lauten 
vollko.mmen  unverständlich,  und  man  konnte  nur  mühsam  combiniren,  wa.s  es  aus- 
drücken  wollte,  wenn  es  auf  die  gestellten  leichten  Fragen  antwortete.  .So  wenig  man 
nun  das  unarticulirte,  heulende,  stossweise  Sprechen  eines  Taubstummen  .Sprache"  nen- 
nen kann,  so  wenig  konnte  man  die  jetzige  Redeweise  des  Kindes  so  nennen,  und  ich 
war  bestimmt,  hier  eine  .Beraubung  der  Sprache“  als  Folge  der  Verletzung  anzunehmen. 
gleichviel  ob  dieselbe  durch  psychischen  Eindruck  oder  durch  Druck  auf  die  betreffenden 
Nerven  bedingt  worden.  Bei  der  unerhörten  Seltenheit  des  Falles  aber  und  mit  jeilen 
Verdacht  einer  Simulation  zu  beseitigen,  hielt  ich  meinen  Bericht  noch  zurück  und 
beobachtete  ilas  Kind  fortwährend.  Fünfzehn  Tage  später  war  aber  der  Zustand  ganz 
unverändert.  Das  Kind  vermochte  namentlich  keinen  einzigen  Uonsonanten  ausznsprechen 
und  man  hörte  nur  Vocalc.  Die  .Bcraubrmg  der  Sprache“  wurde  namentlich  ganz 
unzweifelhaft,  wenn  man  das  Kind  (gedrucktes  vorlesen  lies»,  wo  man  nur  einen  ganz 
unverständlichen  Brei  von  Vocalen  hörte.  Es  lag  sonach  eine  , schwere“  Verletzung  ans 
diesem  gesetzlichen  Grunde  vor.  In  der  Erwartung  aber,  rlass  das  Leiden  »ich  dennoch 
mit  der  Zeit  verlieren  werrle,  erbat  und  erhielt  ich  noch  einen  Aufschub  in  der  Bericht- 
erstattung. Vier  Wochen  später  sah  ich  das  Kind  wieder  und  fanil  es  — vollkommen 
hergestelll  und  mit  Geläuligkeit  und  Deutlichkeit  sprechend.  Nach  Aussage  der  Familie 
hatte  sich  die  Besserung  allroälig  eingestellt,  und  erst  seit  acht  Tagen  war  die  frühere 
Nonn  wieder  bemerkbar  gewesen.  Die  Verletzung  konnte  nunmehr  für  eine  .schwere“ 
nicht  erklärt  werden. 
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189.  Fa)l.  Nichtentwickclun^  der  Sprache  als  FoI(;e  von  a)l{reineinen 

MisNhandlunfi^en. 

KiiiKuabe  sollte  durch  rohe  Behandhin?  verkrüppelt  sein  mid  namentlich  die  Nicht- 
cniw ickelontr  der  Sprache  durch  dieselbe  veranlasst  wordtui  sein.  Wir  fanden  das  fünf- 
jihrifi^e  Kind  in  {?eisti];er  und  kor|>eriicber  Heriehung:  ung:einein  zurück^'ehlieheu.  klein 
für  seiri  Aller,  höchst  abgemagerl,  in  Bci’ken-  und  Hnistkriuchen  can/.  ver«.chobeii.  Sein 
Aussehen  haue  etwas  höchst  chararnuistisrh  ThieriM'h-Hlödsiuuijfes  und  die  panze  Phy 
"iofrnomie  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  einem  Affemzesiclit.  fiem  entsprechend  war 
auch  das  ganze  geistige  Verhalten;  namentlich  konnü*  aIhTdings  da-s  Kind  nnch  nicht 
*>pr<‘chen.  s^oiidern  lallte  nur  unverstindliche  haute.  „Hieraus.  s;igten  wir  im  tiutachten, 
geht  schon  für  jeden  Kenner  hervor,  dass  in  diesen  geistigen  uiul  körperlichen  Anoma- 
lien etwas  ursprünglich  Gegebenes,  ein  sog.  Fehler  der  ersten  Bildung,  eine  mangelhafte 
Kmwirkelung,  nicht  etwas  Erworbenes,  von  aussen  Gesetztes  vorliege,  ila>'  also  Miss- 
handlungen. die  das  Kind  erduldet  haben  soll,  solche  Folgen  nicht  haben  konnten, 
von  welchen  Misshamlhingen  übrigens  am  ganzen  Körper  «le^  Knahen  keine  Spuren  auf- 
zutinden  sind.** 

160.  Fall.  Stottern,  ob  Folge  voraufgegangener  Misshandlungen. 

Oer  12jäbrige  Knabe  wird  nach  seiner  und  der  Zeugen  Angabe  <*ft  von  seinen 
Ellern  gemisshandelt.  Kr  ist  von  der  Mutter  ausserehelich  gezeugt  und  in  die  jetzige 
Ehe  zugohracht.  Seit  2 .lahren  stottert  er. 

Oer  Knabe  ist  seinem  Alter  angeinoseii  entwickelt,  von  ge^undiun,  hnlxv^hem  Aus- 
sehen. Sein  Benehmen  ist  be.scheiden  und  sanft,  die  Physiognomie  gutmüthig  und 
offen.  Seine  .\ussagen  machen  den  Eindruck  der  Wahrheit.  Körperlich  ist  an  ihm 
nichts  \buorrae*.  waUrncliinl>ar.  Mehrere  kleine,  hanfkorngros^e.  weisse.  oberflächliche 
Narben,  etwa  1.5-16  an  Zalil,  auf  dem  Kücken,  auch  einige  'iriemenförmige.  die  füg- 
lich von  Ruthenslreichen  herrühren  können,  tindeu  .sich  vor.  Der  Emührungszustand  ist 
ein  guter.  Die  Wüsche,  weiche  der  Knabe  trügt,  ist  reinlich.  Nach  seiner  Aussage 
bekommt  er  spätestens  alle  14  Tage  ein  reines  Hemd,  oft  auch  früher.  Er  stottert  io 
hohem  Gnule.  Das  .Stottern  habe  sich  erst  seit  2 .lahren  gezeigt  und  allmülig  einge- 
stellt, nicht  plötzlich  nach  einer  voraufgegangeiien  Mis-shamllung.  Kr  liest  Geschriebenes 
und  (iedrucktes,  ist  in  der  dritten  Klasse  der  Schule,  viele  seiner  .Mitschüler  seien  älter 
als  er. 

Aus  Obigem,  sagte  ich  im  (iutacbteu,  folgt,  da>,>  die  üau]»tfactr>ren  der  Erziehung 
bei  dem  Knaben.  Reinlichkeit  und  Ernährung  nicht  vemachlüssigt  sind,  da^s  auch  geistig 
die  Erziehung  nicht  vernachlässigt  ist.  Oie  Vorgefundenen  Narlwn  können  von  Züchti- 
gungen berrühren,  beweisen  aber  nicht,  dass  diese  Züchtigmigeu  üherioitssig  stallgefun- 
den hal>eu.  Bei  solchen,  anhaltend  und  übermässig  wiederholt,  w ürden  nicht  allein  mehr 
Spuren  am  Körper  vorhanden  sein,  sondern  cs  würde  auch  der  Emührungszustand  und 
die  Iriudligenzentwickelung  des  Kin<lcs  hintaugehallen  worden  sein.  Noch  weniger  aber 
ist  erweislich,  <lass  das  vorhandene  Stottern  <lie  Folge  angeblicher  Mis-handlungeii  ge- 
wesen sei,  da  es  weder  plötzlich,  noch  nach  einer  Misshandlung  eingetreten  ist,  sondern, 
wie  gewöhnlich,  sich  alim.ülig  zu  der  jetzigen  Höhe  entwickelt  hat.*) 


•)  Siehe  auch  138.  Fall. 
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§.  66.  Verlust  des  Geruchs.  161.  Fall. 


§.  G6.  Verlist  det  €«raelii. 

Des  Gemch»,  wio  aucli  des  Geschmacks  erwühnt  kein  Strafgesetz- 
buch als  Folge  von  Verletzungen  mit  Recht,  denn  isolirt  und  bei  Inte- 
grität der  betreffenden  Organe  wird  der  Verlust  dieser  ►Sinne  nicht  be- 
obachtet werden,  ausserdem  aber  die  objective  Feststellung  dieses  Ver- 
lustes ihre  Schwierigkeit  haben. 

Ich  fülire  indess  diese  Sinnesorgane  an,  weil  ich  einen  angeldiciien 
Verlust  des  Geruchs  als  Verletzungsfolge  zu  begutachten  hatte,  in  dem 
ich  die  Simulation  nachzuweisen  im  Stande  war. 

161.  Fall.  .Vngeblicher  vollständiger  Verlust  des  Geruchssinnes  nach 
einem  Faustschlag  in  das  Gesicht. 

In  Folge  Auftrags  oin  Gutachten  darüber  abzugeben: 

ob  es  möglich  ist,  dass  der  S.  durch  einen  Faustschlag  ins  (icaicht  der  eine 
Arbeitsunfähigkeit  nicht  zur  Folge  hatte,  seinen  tieruchssinn  \oHständig  ver^ 
loren  hat, 

habe  ich,  da  eine  abstracte  .Antwort  auf  diese  Frage  nicht  wohl  müglicb,  auch  für  den 
vorliegenden  Zweck  wohl  nicht  erforrlerlich  ist,  zunächst  mich  festzustellen  Iremüht, 
ob  der  S.  den  (teruchssinn  verloren  hat. 

Da  objectiv  dies  nicht  wnbl  festzusUdlen  und  eine  etwaige  Simulation  mir  durch 
Ueberlistung  zu  entlarven  i.st,  so  fuhr  ich  nach  seiner  Wohnung  und  fragte  l»altl  inu’h 
den  ersten  Begrussungen,  ohne  da^s  er  mich  kannte  und  den  Zweck  meines  Besuches 
ahnte,  wonach  es  hier  im  Zimmer  rieche.  Ks  war  eben  Mittag  gewesen,  und  S.  meinte, 
es  weide  wohl  nach  dem  Kohlrabi  sein,  den  sic  eben  gegessen  hätten.  Obwohl  es  stark 
nach  Kohlrabi  roch,  so  th.*it  ich  etwas  ungläubig,  worauf  er  nach  einem  Moschustopf 
auf  dem  Fensterbrett  zeigte  und  sagte,  dass  ich  vielleicht  den  Moschus  röche.  Ich  sagte, 
dass  dies  muglich  wäre,  hielt  ihm  den  Moschustopf  unter  die  Nase  und  fragte  ihn.  oh 
er  iliesen  Geruch  gut  rii*che.  wa«'  er  lK*jahte  und  auf  meine  weitere  Frage,  oh  er  denn 
auch,  wie  ich,  den  Moschuslopf  auf  einige  Schritte  rieche,  bejahte  er  auch  dies  und 
versicherte,  beide  fierüche,  <len  nach  Kidilrabl  mid  nach  MoM.hu>  wohl  unterscheiden 
zu  können. 

Nunmehr  erst  fing  ich  mit  ihm  von  der  erbaltciien  Verletzung  und  deren  Folgen  zu 
sprechen  an,  wobei  er  sehr  verlegen  wurde  und  sich  nur  damit  zu  helfen  wu>ste,  da-s 
»eit  einigen  Tagen  der  Genich  wiedergekommen  sei,  übrigens  rieche  er  no«  h auf  dem 
einen«  dem  rechten,  Naserdoche  nicht. 

Eine  ihm  unter  die  rechte  Nase  gehaltene,  zu  dem  Zweck  der  Prüfung  mitgebrachlc 
Flasche  mit  Ammoniakdüssigkeit  machte  aber  das  rechte  Auge  thränen.  obgleirh  er  be- 
hauptete. damit  nicht  zu  riechen,  auch  in  der  Thal  nicht  zusamraeiizuckte.  wa'  er  bei 
Unterhalten  unter  die  linke  ihat,  und  wenn  auch  möglicherweise  der  Geruch  auf  dem 
rechten  Nasenloch  .schwäelMT  ist,  als  auf  dem  normal  riechenden  linken,  ilenn  sicher  Ist 
dies  keineswegs,  da  Explorat  die  durch  die  Ammoniakflüssigkeit  hervorgerufene,  unan- 
genehme Empfindung  wohl  absichtlich  mitcnlrückt  haben  kann,  da  er  nunmehr  merken 
musste,  d&.ss  ich  ihn  prüfte  und  ihm  nieht  traute,  so  lK‘weist  da>  Thränen  jle-  Augfs,. 
dass  die  Oerurhsnerven  auch  des  n'chten  Xa-Ncnloches  empfindlieb  waren.  Es  k.ami 
übrigens,  auch  zugegeben,  «lass  er  rechbrseits  gar  nichts  rieche,  bei  erhaltenem 
Oeruchsvermögen  linkerseits  von  einem  .»Verlust"  «|es  Riechvermögens  füglich  kein«' 
Rede  sein. 
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Hiomaih  Ijcbc  ich  mein  amtscidlichcs  Gutachten  d.ihin  ah: 

da«,  der  S.  seinen  Geruchssinn  überall  gar  nicht  vollständig  verloren  hat, 
womit  die  Fr.ige  nach  der  Möglichkeit  dieses  Verlustes  durch  einen  Faustschlag  ins 
tiesicht  erledigt  sein  dürfte. 


§.  07.  VerletiiDgen  des  lakei. 

Dil-  holte  Wiehlitjkeif  der  den  Hals  bildenden  Theile,  von  denen 
die  mei.sten  wahre  noli  me  tangere  sind,  erklärt  die  Thatsache,  dass 
AngriflFe  anf  den  Hals  meist  tödtliche  Verletzungen  werden,  ja,  dass  im 
(tanzen  die  Mehrzahl  aller  tödtliehen  Verletzungen  den  Hals  betrifft, 
wenn  man,  wie  es  ganz  richtig  ist.  die  so  tmgomein  häufigen  Selbst- 
morde durch  Erhängen  mit  hinein  rechnet  Hieraus  folgt,  dass  alle 
Halsverletzungen,  die  nicht  mit  dem  Tode  endigten,  gewöhnlich  (im 
metlicinischen  Sinne)  nur  leichte  sind,  denn  sie  würden  tödtlich  gewor- 
den sein,  wenn  sie  eben  nicht  nur  oherilächliche,  leichte  gewesen  wären. 
Itnrch  längere  Eiterung  u.  s.  w.  können  indess  auch  Halsentzündungen 
zu  Siechthum  oder  zu  dauernder  Entstellung  führen  und  zu  strafgesetz- 
lich schweren  werden.  In  einem  seltenen  Falle  kam  auch  der  Verlust 
der  Sprache  zur  Frage. 


§.  68.  Casatstik. 

162.  Fall.  Insultation  ilcs  Halses.  Aborlus. 

Eine  34juliri$^(‘  Frau  wimie  im  dritten  Monat  der  Schwangerschaft  räuberisch  Über- 
fällen und  namentlich  am  Halse  ;;epackt  und  t'ezerrL  Sic  ^ab  an,  dass  sie  .sechs  Tage 
später  in  Folge  des  heftigen  Schrecks  einen  Abortus  erlitten,  welcher  letztere  ärztlich 
bescheinigt  wurde. 

\chl  Wochen  nach  dein  Vorfälle  fand  ich  die  Frau  noch  so  schwach,  dass  ihre 
Vngabe.  dass  sie  noch  jetzt  nicht  ihre  gewohnten  Arbeiten  in  gewohntem  Maasse  ver- 
richten küime,  ebenso  glaubhaft  war,  als  man  nicht  Anstand  nehmen  konnte,  einen  ur- 
sächlichen Zusanmienhang  zwischen  dem  Angriff  und  der  Fehlgeburt  anzunehincn.  Hier- 
uacb  stand  eine  -längere  Arbeitsunfähigkeif*  als  Folge  der  Misshandlung  fest,  die  so- 
nach als  -erhebliche“  erklärt  werden  musste,  jetzt  aber  keine  schwere  Verletzung  wäre. 

163.  Pall,  Versuchte  Erdrosselung. 

Am  25.  Februar  untersuchte  ich  die  S.  Dieselbe  giebt  an,  dass  die  Frau  M.  aus 
F.ifersucht,  da  sic  mit  dein  Eheiuuim  der  M.  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  und 
von  ihm  ein  Kind  habe,  sie  angegriffen  haluj  und  am  *22.  Februar  sie  mit  einer  Schuur. 
weldie  sie  ül>er  ihren  Knpf  geworfen,  von  hinten  her  vom  .Stuhle  herabgezogeii  uml  die- 
selbe so  fest  zusammon  gezogen  halK\  dass  sie  nicht  melir  halte  schreien  können  und 
bewusstlos  geworden  sei  Sie  habe  sie  gleichzeitig  mit  einem  Gegenstand  ins  (iesichi 
gesrhlagcu,  den  .sie  nicht  naher  aiigebeii  könne,  worauf  sie  stark  aus  der  Nase  geblutet 
hallt',  auch  habe  sie  die  S.  mit  vcrdüimlcm  Oleum  begossen. 

Ich  fand  die  S.  (drei  Tage  nach  dem  .Vngrill,/  mit  \\  irlliscliaftsarl>eil  beM'bäftigt 
und  nicht  wesentlich  krank,  jedoch  bemerkte  man: 

1)  rumi  um  den  Uuls,  und  zwar  vom  Kehlkopf  üeideiseits  nach  hinten  und  oben 
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aufateigend  ujid  den  Nacken  in  der  Nähe  de«  Haarwuchses  durebfurrhend,  eine  Strang- 
marke.  Diese  ist  roth.  rechterseits  und  hinten  gar  nicht  unterbrochen,  etwas  geM'bwolIen, 
etwa  2 Linien  breit,  durch  beborkte  Exeoriation  härtlich  und  auf  Dmck  emphndlicb. 
Linkerseits  ist  sie  nicht  deutlich  ausgeprägt.  >ondem  sind  hier,  in  etwa  drei  Linien 
Breite,  kleine,  punktförmige  Blutaustretungen  sichU>ar,  welche  so  gruppirt  sind,  dass  sie 
in  ihrer  Totalität  die  Fortsetzung  der  Strangmarke  b45zeichnen  Kehlkopf  und  Luftröhre 
sind  ätisserlich  gegen  Dnick  empfindlich,  jedoch  ist  Schlingen  und  Sprechen  nicht 
erschwert; 

2)  die  BindehäuU>  beider  Augen  und  Augenlider  sind  blutunterlaufen; 

3)  auf  <lcm  Naaenrücken,  reebterseit^  neben  der  Nasenwurz»*!  iiWr  den  Augen- 
brauen und  auf  der  rechten  Stirn  befindet  sich  je  eine  frische,  3-4  Linien  lange,  ver- 
klebende Hautwunde.  welche  alle  drei  leicht  zackige,  ungleiche  Ränder  haben; 

4)  um  das  ganze  rechte  Auge  nach  unten,  die  halbe  Wange  einnebmend,  narb 
oben  über  die  ganze  Stirn  hinweg,  ist  das  Gesicht  blau  verfärbt,  ge.vchwollen  und  blui- 
rnnstig. 

Sämmtliche  diese  Verletzungen  sind  frischen  Datums  und  können  sehr  füglich  von 
einem  am  22.  Fcbr.  Vormittags  gemachten  Angriff  herruhreii. 

Was  diesen  Angriff  selbst  betrifft,  so  bestätigen  die  Befinde  die  Angaben  der 
Explorata. 

Dieselbe  will  geses.sen  haben,  und  entspricht  die  ua»*h  hinten  und  oben  verlaufende 
Straogmarke,  wie  man  sie  bei  Erhängten  findet,  dass  die  S.  hinter  ihr  geKtandeo  und 
nach  sich  gezogen  habe. 

Die  Strangulation  ist,  nach  der  Vorgefundenen  Strangmarke  zu  iirtheilen,  sowie  nach 
der  Contu.sion  beider  Augenbindehäute  mit  erheblicher  Gewalt  ausgeführt  würden,  und 
ist  die  Angabe  der  S.,  »lass  sie  durch  dieselbe  am  Schr»*ien  behindert  gewesen  sei  tmd 
das  Bewusstsein  verloren  habe,  glatiblich. 

Was  die  sub  3.  beschriebenen  Verletzungen  l>etriffl,  so  sind  dieselben  durch  einen 
stumpfscharfen  K»örper  erzeugt.  Für  Kratzwunden  sind  sie  zu  lang,  zu  lief  und  zu 
schmal. 

Die  Sugillation  um  «las  .Auge  Ul  durch  einen  stumpfen  Körper  erzeugt,  Faustschläge 
oder  Stoss  gegen  einen  stumpfen,  harten  K«'»rper. 

Durch  Schwefelsäure  ist  we<ler  das  Gesicht  noch  der  Arm  verletzt,  so  dass  Spuren 
des  Begiessens  mit  dieser  Säure  am  Körper  der  Verletzten  nicht  vorhan»len  sind;  jedoch 
trägt  die  mit  überreichte  Jacke  Spuren  vom  Begies8«>n  mit  .Säure,  »md  zwar  einer  ver- 
dünnten Säure,  weil  das  Zeug  nicht  zerstört  ist. 

Die  VcrleUungen.  in  ihrer  Gcsammthcii  betrachtet,  siud  als  leichte  zu  erachten, 
insofern  sie  weder  einen  erheblichen  Nacbtheil  für  die  Gesundheit  o<ler  die  G!iediiuiais«^n 
der  Verletzten  gehabt  haben,  noch  ein»*  länger  «lauernde  Arbeitsunftliigkcit  ihnen  gefolgt 
ist,  jedoch  hätte  die  Strangulation  leicht  tödllich  werden  können,  wenn  sie  energischer 
ausgefnhrt  worden  wäre. 

Die  beleidigt«^  Ehefrau,  die  Thäleriii.  hat  sich  sofort  Na«h  «l»*r  Thai  ertränkt.  >o 
dass  eine  Untersuchung  nicht  mehr  eingeleilel  wiinte. 

164.  FaJL  Versuchte  KrdrosMelung. 

Die  alte  Frau  war  überfallen  wurden.  Wie  sie  dem  Tode  entgangen,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden,  da  ich  die  Acten  nicht  zu  Gesicht  bekommen  habe,  vielmehr  nur  «üe 
Untersuchung  nach  mündlUher  Aufforderung  ausführte. 

Ich  berichtete:  Die  65jährige  Frau  bat: 
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I)  L'eber  dem  rechten  (nicht  linken,  wie  ilas  Attest  besagt)  Auge  eine  etwa  Ihaler- 
grosse,  grüngelb  gefärbte  Stelle,  welche  von  einer  Sngillatinn  herrfihrt. 

3)  Eine  vernarbende  und  beschorfle,  etwa  5 Zoll  lange,  senkrecht  gestellte,  leicht 
gebogene  llautwninde  in  der  Mitte  der  rechten  (nicht  linken)  Stirn,  welche  sehr  füglich 
durch  einen  Fingernagel  erzeugt  sein  kann. 

3)  Beide  Augen  sind  stark  blutunterlaufen  und  zwar  die  innere  Seite  des  rechten 
(nicht  linken)  und  die  äussere  Seite  des  linken  ,nicht  rechten)  Auges. 

4)  Auch  über  der  rechten  .\ngcnbraue  befinden  sich  ganz  oberflächliche,  geröthete 
Flecke,  anscheinend  von  Fingernägeln  herrührend. 

5)  Um  den  Hals,  am  stärksten  an  der  rechten  Seite  sichtbar,  weniger  über  dem 
Kehlkopf  und  au  der  linken  Seite  und  sehr  schwach  an  der  hinteren  Halsseite  sichtbar, 
verläuft  eine  etwa  3 — 4 I.inien  breite,  mit  einem  schwachen  Schorf  heborkte  Haut- 
abschürfung, welche  die  Application  eines  Strangulationswerkzeuges  vorausselzt.  An 
der  rechten  Halsseite  in  der  Umgegend  der  Strangmarke  ist  in  Thalergrüs.se  die  Haut 
schwach  grüngelb  verfärbt,  und  in  dieser  Stelle  einzelne  stecknadclgrosse , rothe, 
noch  frische  Hautabschürfungen  bemerkbar,  welche  von  Fingernägeln  herzurühren 
scheinen,  .ändere  Sugillationen  am  Halse,  welche  von  einem  Druck  mit  den  Finger- 
kuppen, d.  h.  von  einer  versuchten  Erwürgung  herrühren,  sind  von  mir  nicht  wahrge- 
nommen worden. 

6)  Am  rechten  EUenbogcngelenk  eine  etwa  thalergros.se  heborkte  Hautab- 
schürfung. 

Die  Frau  fand  ich  leicht  fiebernd  und  mit  einem  (iastro-Catarrh  behaftet,  welcher 
selir  füglich  durch  die  aus  dem  Angriff  gegen  sie  entstaudene,  körperliche  und  psychi- 
sche Erregung  veranlasst  sein  kann,  imd  durch  welchen  etwa  eine  achttägige  Arbeits- 
unfähigkeit bedingt  wird.  Andere  erhebliche  Nachlheile  für  Gesundheit  oder  Glied- 
maassen  sind  durch  die  Verletzungen  nicht  erzeugt  worden. 

165.  Fall.  Verletznn  (TtMi  des  Kopfes,  de»  Kehlkopfes  und  der  Speiseröhre 
durch  Heil  und  Messer. 

Am  11.  M&i  Morgens  batte  der  29  Jahre  alte  Hausknecht  K.  die  M.,  mit  der  er 
froher  in  einem  Liebesverhältniss  gelebt  hatte,  in  ihrer  Wohnung  aufgesucht,  um  eine 
Schuld  einzufordem.  Kaum  eingelreien,  versetzte  sie  ihm  mit  der  stumpfen  Seite  eines 
Beils  zwei  Söhlige  auf  den  Kopf  und  traf  ihn  über  dem  linken  Auge  oberhalb  der  Stirn 
in  der  Nähe  der  Schläfe.  Er  fiel,  von  den  Schlägen  betäubt,  nieder,  aber  als  er  sich 
zu  erheben  anflng,  parkte  die  als  sehr  heftig  und  jähzornig  geschilderte  M.  ihn,  warf 
ihn  auf  da.s  Bett  und  versetzte  ihm  mit  einem  Messer  einen  Stich  in  die  Magengegend 
und  mehrere  Stiche  in  die  vordere  Seite  des  Halses.  Unmittelbar  darauf  in  die  Charite 
aufgenommen,  fand  man  dort  am  Kopf  — wie  ich  selbst  am  folgenden  Tage  — über 
dem  linken  Schläfenbein  „eine  starke,  bis  an  die  Augenbrauen  reichende  und  zwei 
kleine,  quere  Wunden  darbietende  Blutunterlaufung“,  und  ferner:  „vor  dem  Kehlkopf 
und  der  Luftröhre  waren  zwei  die  Haut  vor  dem  Kehlkopf  quer  durchschneidende 
Wunden  mit  glatten  Rändern,  sodann  eine  die  Haut  vor  dem  Kehlkopf  und  der  Luft* 
röhre  und  diese  beiden  selbst  durchdringende,  zwei  Zoll  lange  Längswundc,  von 
der  am  untern  Wundwinkel  noch  eine  etwa  einen  Zoll  lange,  schief  nach  links  ver- 
laufende Qucrwiinde  ausging.  Nicht  bloss  die  vordere  Wand  des  Kehlkopfs,  der  SchiM- 
und  Ringknorpel  waren  ganz  der  Länge  nach  durchschnitten,  sondern  die  Verletzung 
hatte  auch  die  hintere  Wand  de«  Kehlkopfes  getroffen,  und  die  Speiseröhre  war  eben- 
falls eingesebnitten.  Die  obeni  Ringe  der  Luftröhre  waren  ferner  auch  der  (^ere  nach 
durchschnitten,  so  dass  sie  in  mehrere  Stucke  zerlegt  waren.  Am  untersten  Ende  des 
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Bnistbeinp,  ln  der  .Maj^engepend,  fand  man  endlich  eine  schräge,  beinahe  2 Zoll  tiefe, 
aber  die  Baiichdecken  nicht  durchdringende  Wunde.“  leb  ül>ergehe  Zwischenfragen.  i»j 
denen  der  Fall  Veranlassung  gab,  die  Frage,  ob  der  Verletzte,  wie  die  .\ngesrbuldigte 
l>ehauptete,  sich  die  Wunden  selbst  ztigefugt  habe,  die  andere,  ob  drei  ganz  unerheb' 
liehe  Schnittwunden  an  der  linken  Hand  ihr  von  dem  K.,  und  nicht  vielmehr  von  ihr 
selbst  heigcbrachl  worden  waren,  da  sie  den  ganzen  Vorfall  als  Mordversuch  Seitens  des 
K.  und  als  Nothwehr  ihrerseits  darstetite,  die  Untersuchung  zweier  MeK>er  a»if  Blut- 
flecke u.  s.  w.,  und  bleibe  bei  «len  Verletzungen  selbst  stehen.  K.  ist  an  denselben 
nicht  gestorben!  Auf  einem  langen  Krankenlager,  nm'bdetn  die  Kopfwunden  ond 
die  Bauchwimdt  längst  geheilt,  und  Hirusymptoine  nicht  eingetreten  waren,  eiterten 
mehrere  Knorpelstückchen  aus  Kehlkopf  und  Uuftr«")hre  aus.  ttciiau  drei  Monate  nach 
der  That  hatte  ich  K.  Cnnch  immer  im  Hospital)  abermals  zu  untersuchen,  uro  imn- 
inehr  die  früher  vorbchaltene,  strafrechtliche  Würdigung  der  Verletzungen  zu  geben.  Ich 
fand  ihn  iin  Allgemeinen  völlig  hergcstellt,  die  Stichwunde  in  der  Oberhauchgegend  fewt 
vernarbt  und  auch  die  Kopfverletzungen  spurlos  beseitigt.  Nicht  so  die  Verletzung  am 
Halse.  Inmitten  einer  etwas  sternförmigen  Narbe  in  der  Kehlkopfgegeml  zeigU*  sich  ein 
kleiner  Hautdcfect.  tler  mit  einem  f>efect  in  der  LufUöhre  commimicirte,  denn  cs  drang 
Uuft  aus  dieser  Oeffnung  hervor  und  ein  vorgehalten<’s.  brenneniles  Wachslicht  erlosch 
beim  Ausathmeii.  Dazu  kam  eine  grosse  Erschwerung  der  Respiration,  denn  K.  keuchte 
fortwährend  und  konnte  nicht  lange  hintereinander  sprechen,  und  eine  bedeutende 
Heiserkeit,  die  an  Aphonie  grenzte! 

Diese  Verletzung,  welche  unter  dem  bisherigen  Strafrecht,  trotzdem  sie  jeder  für 
eine  schwere  Verletzung  gelten  lassen  wird,  nur  als  erhebliche  gelten  konnte,  «rurde 
nach  den  jetztgülUgen  Bestimmungen  sich  leicht  und  ungezwungen  unter  „Siechtbum“ 
rubriciren  lassen. 

IM.  Fall.  Erwürgung,  Verbrennung,  Fusstritte  in  das  Gesicht  und  nur 
Jeichle“  Verletzung. 

Der  grosse,  erhebliche  Unterschied  zwischen  der  Fassting  der  altem  und  der  der 
jetzt  überall  geltenden,  strafgesetzlicheu  Bestimmungen  über  Kürperverlctzungen  kann 
für  Richter  und  (lorichtsärzte  kaum  s<.‘hIageDdcr  bewiesen  werden,  als  durch  folgenden, 
unter  dem  alten  Strafgesetz  uns  vorgekommeneu  Fall  Ein  Handwerkcrlebrltng  hatte 
am  *23.  Januar  eine  alte  Frau  in  ihrer  Wohnung  räuberisch  überfallen  uml  beraubL 
Er  hatte  ihr  einen  Strick  uro  den  Hals  geworfen,  sie  zur  Erde  gezogen , getreten,  dann 
Betteo  auf  sie  geworfen  und  diese  in  Brand  gesteckt.  Zwrdf  später  fand  ich; 
1)  rechts  und  links  am  Halse  je  zwei  Ztiil  lange,  fingerbreite,  dunkelgerötbeU'  Streifen: 
2}  eiue  Sugillation  in  der  Sclerotica  des  rechten  Aiige.s  und  die  ganze  Umgegend  diese« 
Auges  blaugrüu  uud  geschwollen;  o)  auf  dem  llinterkopf  eine  viergrascheostückgrosse 
Kxeoriation  uud  Verbrennung  der  Haare  in  der  Umgegend;  4)  frische  Aderlosswuntlen 
in  beiden  Ellenbogen  von  Aderlässen,  die  wegen  <les  Iniwusstloscn  Zustandes  gleich  nach 
der  Misshandlimg  gemacht  wurden  waren.  Im  Ucbrigeii  war  die  Verletzte  jetzt  — uach 
zwölf  Tagen  — ganz  gesund!  Wenn  das  frühere  Preuss.  Strafgesetz  die  Gefahr,  die 
blosse  Möglichkeit  böser  Folgen  von  Verletzungen  und  Misshandlungen  ins  Auge 
fasste,  so  war  nichts  leichter  aitszuführen,  als  die  Leb<*usgefalir  hei  so  ti5düichen  An- 
griffen, wie  diese.  Heute  dagegen,  wo  nur  der  wirklich  eingetretene  Erfolg  in  Frage 
steht,  würde  vielmehr  in  der  Thal  in  diesem  conoreten  Kalle  Erwürgung,  Verbrennung 
und  FusstriUe  ins  Gesicht  nur  als  ^.leichte“  Korj»erverlelzuiig  erklärt  wenlcii  können. 
l)er  Fall  ist  ein  schlageinles  Beispiel  für  <la.s,  was  «las  Oeslerr.  Strafgesetz  .an  sich 
leichte  Verletzungen,  mit  einem  solchen  Werkzeug  und  auf  eine  solche  Art  unternom- 
men,  womit  gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden  nennt. 
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§.  H9.  Verielt«Rg«a  der  trait. 

Bei  (liesitui  grade  kommt  e.s  häufig  genug  vor,  dass  es  zweifelhaft 
w ird,  ob  inuere  Brustkrankheiten  irgend  welcher  Art,  namentlich  acute 
(Kler  chronische  Entzündungen  wirkliche  Folgen  einer  Verletzung  der 
Brust  gewesen,  da  solche  Krankheiten  auch  so  leicht  spontan  entstehen, 
und  die  Umstände,  unter  denen  meistens  dergleichen  Verletzungen  zu- 
gefügt werden,  bei  denen  der  Verletzte  nicht  selten  durch  Zorn  und 
Streit  aufgeregt  oder  berauscht  ist,  oder  einem  jähen  Temperaturwechsel 
beim  Hinauswerfen  u.  s.  w.  ausgesetzt  wird  u.  dgl.  m.,  das  Entstehen 
einer  Bronchitis,  Pleuritis  u.  s.  w.  an  sith  imd  ohne  Mitwirkung  der 
eigentlichen  Verletzung  begünstigen.  Die  Bedingungen  des  Einzelfalles 
müssen  hier  das  Urtheil  leiten.  Bei  diesen  Verletzungen  tritt  ferner  oft 
die  Noth Wendigkeit  ein,  das  gerichtsärztliche  Urtheil  über  die  straf- 
rechtliche Wichtigkeit  der  Verletzung  zur  Zeit  der  Untersuchung  Seitens 
des  Arztes  suspendiren  zu  müssen,  du  selbst  bei  durchdringenden  Brust- 
wunden  die  Prognose  bekanntlich  immer  zweifelhaft  ist,  und  Lebens- 
rettungen erfolgen,  wo  man  sic  zur  Zeit  nicht  erwarten  konnte,  oder 
der  Tml  später  eintritt,  wo  man  nach  den  früheren  Umständen  geneigt 
war,  höchstens  eine  „erhebhehe'"  Verletzung  anzunehmen.  Bei  nicht 
eindriugenden  Brustverletzungen  kommen  dem  Practiker  andere  Fragen 
vor.  Wieder  zunächst  die  grosse  Schwierigkeit  der  Prognose  bei  be- 
deutenderen Insultationen  der  Weiberbrust  durcli  Stoss  oder  Wurf  in 
Betreff  der  künftigen  Ausbildung  einer  bösartigen  Drüsengeschwulst. 
Die  Erfahrung  lehrt  liier  die  grösste  Vorsicht  im  Formuliren  des  ge- 
richtsärztlichen Ausspruchs  zur  Zeit  der  Untersuchung,  die  Beachtung 
der  Umstände  des  concreten  Falles  und  die  Xothwendigkeit,  von  vorn- 
herein den  Richter  auf  die  möglichen  spätem,  nachtheiligen  Folgen  der 
Verletzung,  dergleichen  vielleicht  zur  Zeit  der  Exploration  gar  nicht 
sichtbar  sind,  aufmerksam  zu  machen.  Wie  Verletzungen  der  Milchbmst 
einer  Stillenden  in  Frage  kommen  können,  zeigt  der  147.  Fall.  Ich  hebe 
noch  die  Rippenbrüche  als  Verletzungsfolgen  hervor,  die  zwar  nicht 
häutig  sind,  aber  doch  Vorkommen.  Xach  Deutschem  Strafrecht  sind 
sie  „leichte“  Verletzungen,  wenn  sie  nicht  „Siechthum“  zur  Folge 
haben. 

§.  70.  CualiUk. 

167.  Fall.  Fauststos.s  gegen  die  Brust  einer  Stillenden. 

•Sechs  Wochen  vor  ineiuer  Untersuchung  war  P'rau  K.,  die  ihr  Kind  an  der  Brust 
nährte,  mit  der  P'aust  heftig  vor  die  linke  Bru.st  gestos.sen  worden.  Schon  am  folgenden 
Tage  hatte  «ich  eine  F.ntzüudung  der  Mamma  eingestellt , und  die  entstandene  Eiterunc 
hatte  einen  Ein.schnitt  nothwendig  gemacht.  Ich  fand  die  Brust  uoch  jetzt  geröthet  nml 
heim  Druck  schmerzhaft  und  die  Narbe  der  (»|ieraliou.  ,Dass,"  sagte  ich,  „diese  Knt- 
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tündun(?  mit  dem  auf  die  loilchende,  und  denhaib  wie  imiuei  sehr  empfimiliche  Hini'wt 
flfeführU'ii  Kaustschla^  in  ursarhliebem  Zu>aimnenhaii{j  {'eslandeii  habe,  i»t  alterdim'^ 
anrunehmen,  wenngleich  ich  l)emerken  muss,  dass  dergleichen  Entzündungen  bei  >lilleü* 
den  Weibern  auch  spontan  enlsteheii.  hie  Angaben  der  Verletzten,  die  eine  innen- 
Wahrheit  haben,  und  der  Umstand^  dass  die  Entzündung  schon  am  folgi-ndeii  Morgen 
nach  der  Misshandlung  ausgebrocheu , machen  jedoch  den  Causalnexus  zw  sehen  beiden 
höchst  wahrs4’heinlicb.  hio  Vernehmung  des  behandelnden  Arztes  dürfte  diese  höchste 
Wahrscheinlichkeit  zur  Gewissheit  erheben.“  In  Hetraclit  aber,  das^s  die  Krankheit 
noch  nach  6 Wochen  nicht  ganz  gehoben,  und  dass  die  K.  länger  .Scbiherzen  und  eine 
Eiterung  auszustehen  gehabt  hat,  endlich  auch  genöthigt  gewesen  ist.  ihr  Kind  ai»zusetzen, 
musste  ich  einen  „erheblichen  Xaebtbeil  für  ihre  Gesundheit*'  als  Folge  der  Misshand 
luQg  annehnien  und  dieselbe  als  eine  „erhebliche“  im  Sinne  des  §.  192  a.  des  bis- 
herigen Strafgesetzes  erklären. 

168.  Pall.  Sti  ch  mit  einer  spitzen  Feile  in  die  Lunge. 

Der  Fall  gehörte  zu  den  höchst  bedenklichen.  Der  .lahre  alte  SchlosMcrge^elle 
M.  war  im  Streit  von  einem  Kameraden  mit  einer  ganz  spitzen  Feile  in  den  Kücken 
gestochen  wonleii  und  hatte  sofort  Athembekleiniimiig  empfunden.  Am  dritten  Tage 
fand  ich  unter  dem  rechten  Schulterblatt  die  noch  frische  Wunde  und  die  ganze  Pro* 
gebung  bis  zur  Hüfte  emphysematös  goscliwollen.  In  Handbreite  ei*gab  die  Percussion  einen 
Scbenkelton  und  Abwesenheit  des  Respirationsgeränni  hes.  Dabei  fieberte  M.,  hustete  mit 
blutigen  Sputis,  war  sehr  deprimirt  und  musste  f«»rtw  ährend  wegen  Dyspnoe  im  Mette 
aufri-cht  sitzen.  Zu  einem  Ausspruch  über  die  strafrechtliche  Würdigung  der  Verletzung 
war  somit  der  Fall  jetzt  noch  nicht  spruchreif,  ich  konnte  mir  erklären,  »lass  ein  tödt- 
lieber  Ausgang  möglich,  «lor  Vorletzte  aber  j»'tzt  m>ch  vernehnmngsfähig  sei.  Drei  Wochen 
später  sah  ich  M.  wieder.  Kr  hatte  sich  sehr  gebessert,  war  aber  n(K'h  -«.ebr  vhwach 
und  bettlägerig,  folglich  arbeitsunfähig.  Kr  klagte  noch  jetzt,  nach  der  erneuten  phy- 
sikalischen Untersuchung  sehr  glaubhaft,  über  l>ruck  in  der  Bnt>t,  Beklemmung  beim 
Athembolen  und  hustete  injcb.  Man  konnte  nunmehr,  bei  dem  Alter  des  Verletzten 
und  seiner  kräftigen  Constitution,  eine  weitere,  allinälige  Resorption  der  Verletzungs- 
residuen  in  der  Bnisthöble  hoffen,  wenn  auch  eine  ganz  vollständige  Wiederherstellung 
nicht  zu  erwarten  war.  Indem  ich  dies  erklärte,  inu»te  ich  jetzt  hinzufügoti,  da^s  si:hou 
jetzt  zweifelsfrei  eine  „längere  Arbeitsunfähigkeit“ , so  wie  ein  „erhebliclier  Nar'htheil 
für  die  tresundheit“  festsiehe,  wonach  ich  die  Verletzung  für  eine  strafgesi’-tzlich  „er- 
hebliche“  erklärte,  mich  je<ioch  zu  der  Bemerkung  verpflichtet  hielt,  „dass  eine  Ver- 
letzung wie  diese  im  rein  rirztUchen  »Sinne  eine  schwere  genannt  wertlon  müsste,  da  sich 
die  Folgen  derselben  für  tlas  spätere  Lebensalter  des  Verletzten  noch  gar  nicht  mit 
Sicherheit  fcststellcn  liessen.“  Hiernach  wurde  der  Thäler  zu  be<ieuU*nder  Strafe  ver- 
urtbeilt.  In  der  heschrittenen  AppidlationsiiLstauz  Irrachle  der  ^’ertheidiger  die  ßehau|r 
tung  vor,  M.  sei  jetzt  völlig  wietler  hergcstellt  und  verrichte  die  schwersten  Arbeiten. 
Der  zweite  Richter  fand  die  Prüfung  dieser  Behauptung  für  die  Abme?»>ung  der  Strafe 
erheblich,  und  ich  hatU*  M.  zum  dritten  Mal,  fünf  Monate  nach  der  Verletzung  zu  ex- 
ploriren.  Ich  fand  Nichts  verändert,  namentlich  die  getroffene  Limgcnstelle  ganz  im- 
permeabel, eine  offenbar  noch  behinderte  Respiration,  wenn  auch  im  Ganzen  ein  gutesi 
Allgemeinbefinden.  Die  Behauptung,  dass  er  <lie  schwersten  Schlosser-  und  .Schmiede- 
arbeiten veirichleri  könne,  lehnte  er  glaubhaft  entschieden  ah.  Diesmal  war  ich  in  «1er 
erwünschten  I.age,  eine  vorgelegte  specielle  Frage  beantw«»rlen  zu  können  und  «'rklärte 
danach:  „dass  M.  von  der  ihm  ziigofügten  Verletzung  nicht  v<>Ilig  wieiler  bergestclU. 
dass  noch  jetzt  die  rechte  Lunge  desselben  leidend  .sei.  und  das>  eine  Heilung  für  die 
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ZukunfI  nicht  inniglich  er.scbeiue.“  Uicniach  batte  ich  mich  mit  der  straf^esctzlicfaen 
l’la.«sification  der  Verll■t^uIlj;  nicht  weiter  zu  befaasen,  und  würde  der  Fall  heute  unter 
i24.  (.Siechthum)  fallen. 

1«».  Fall.  F ussstoss  vor  die  Brust. 

Die  23jährit;e,  sehr  kräftige  FI.  war  am  20.  Januar  von  einem  Manne,  dem  sie 
narhfolgte,  als  er  die  Trepjm  ihres  Kellers  hinanstieg,  von  hinten  mit  dessen  Fuss  vor 
die  Ilmst  und  M.igengegeiid  gestossen  worden,  so  dass  sie  unter  heftigen  .Schmerzen 
l>etäubt  zu  Boden  stürzte.  Sie  wollte  fünf  Wochen  nicht  im  Stande  gewesen  sein,  das 
Zimmer  zu  verlassen  und  ihren  Geschäften  nachzugehen,  und  acht  Wochen  lang  ärztlich 
behandelt  worden  sein.  Der  Arzt,  der  bald  nach  der  MLsshandlung  zu  ihr  gerufen  wor- 
den, fand  sie  ini  Bett  und  über  heftige  .Schmerzen  in  der  Magengegend  klagend.  Die 
rechte  Seite  der  Brust  war  in  der  Magengegend  bedeutend  angeschwollen.  Selbst  eine 
achtwöchentliche  Behandlung  hatte  Geschwulst  und  .Schmerzen  noch  nicht  ganz  besei- 
tigen köimen,  und  vermuthete  deshalb  der  Arzt,  ,dass  an  der  genannten  Stelle  eine 
Hemmung  in  der  Verbindung  der  Rippen  mit  dem  Brustbein  Statt  gefunden  habe.“  Er 
Hess  die  II.  das  Bett  hüten,  und  erst  nach  vierwöchentlicher  Behandlung  ge.stattete  er 
ihr  auszugehen,  was  ihr  jerloch  nicht  bekam,  so  dass  er  derselben  erst  nach  fünf  Wochen 
rathen  konnte,  ihren  Geschäften  nachzugehen.  Ich  sah  sie  ei-st  seclis  Monate  später. 
Sie  wai  jetzt  zwar  ganz  gesund,  jedoch  an  der  unteren  .Seite  der  rechten  Bnist,  an  der 
Verbindungsstelle  der  Rippen  mit  dem  Brustbein  und  bis  hinein  in  die  Herzgrube  fand 
sich  noch  eine  nicht  gerötheto,  aber  beim  Druck  noch  schmerzhafte  Airschwellung.  Es 
muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  dies  l'aliushildung  oder  eine  entzündliche  Anschwellung 
der  Knochenhaut  der  Rippen  und  des  Brustbeins  durch  den  Fus.sstoss  war,  welche,  in 
Verbindung  mit  der  Erschütterung  des  Nerveugeflechtes  in  der  Herzgrube,  die  Zufälle 
vollkommen  erklärte  und  die  Au.s.sagen  der  Beschädigten  und  ihres  Arztes  vollkommen 
glaubhaft  machten.  Strafgesetzlich  konnte  die  bedenkliche  Verletzung  nur  als  „erheb- 
liche“ erklärt  werden  und  würde  jetzt  nur  eine  leichte  sein! 

ITO.  Pall.  Amputation  der  Mamma. 

Es  war  dies  ein  seltsamer  Fall.  Wie  nach  der  früher  von  der  Wissenschaftlichen 
Deputation  aufgestellten  Definition  von  „Verstümmelung*  die  anscheinende  Anomalie 
gerechtfertigt  wenlen  musste,  dass  der  Verlust  eines  Zahnes  keine,  der  Verlust  einer 
Reihe  von  Zähnen  aber  eine  Verstümmelung  genannt  worden  müsse,  und  auch  eine 
Verletzung  der’Weiberhmst.  die  eine  theilweise  oder  gänzliche  Exstirpation  bedingt  und 
zur  Folge  hatte,  hier  eine  Verstümmelung,  dort  keine  und  nur  eine  „erhebliche“  Kör- 
perverletzung genannt  werden  müsse,  je  nachdem  die  Brust  noch  in  ihrer  Function 
beeinträchtigt  werden  kennte  oder  nicht,  so  wird  auch  nach  heutiger  Gesetzeslage  der 
gänzliche  oiler  theilweise  Verlu.st  der  Brust  — sofern  er  nicht  als  „dauernde  Entstel- 
lung* aufgefasst  wirtl  — verschieden  beurtheilt  werden  müssen,  insofern  das  noch  fun- 
girende  Organ  gewi.ss  ein  „wichtiges  Glied“  des  Körpers  genannt  werden  muss,  was  bei 
einer  nicht  mehr  fungirenilcu  Weiberbrust  bestritten  werden  kann.  Einen  Belag  giebt 
dieser  Fall. 

Der  Frau  B.,  bereits  einige  fünfzig  Jahre  alt,  war  vor  atiderthalb  Jahren  ein  an- 
geblich schweres  Metallstück  an  die  linke  Brust  geworfen  worden.  Augenblicklich 
entstanden  Schmerzen,  welche  andauernd  blieben.  Nach  6 bis  8 Wochen  bemerkte 
sie  eine  Härte  in  der  Bnist,  die  sie  mit  Hausmitteln  behandelte,  bis  die  Zunahme  der 
Geschwulst  nnd  die  Heftigkeit  der  Schmerzen  sie  zwang,  den  F)r.  X.  zu  consultiren, 
welcher  drei  Monate  vor  unserer  Gntei-suchung  die  zur  Grösse  eines  Gänseeies  au- 
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geschwollene  Üescbwulst  au.'i.M'hälle.  Wir  fanden  nur  noch  die  rotlie  Schuittuarlie,  ab« 
die  Mamma  fa>t  ^nz  ge.si'hwmiden.  Nirgends  in  ihrer  rmgebimg,  oder  in  den  Achsel- 
drüsen  u.  .s.  w.  eine  Spur  von  drüsigen  Härten,  und  iin  Allgemeinen  v«"dlige  Oesuml- 
heit.  Wir  uitüeilteii  in  der  Voruntcrsucbung,  das.s  e>  ^nieht  unwahrscheinlich'*  sei, 
da.ss  das  llnistleiden  eine  Folge  der  Verletzung  gewesen,  «ia  der  jetzige  Befund  dir 
Aimahme  einer  Kreb.sdyscrasic  uichl  rechtfertige  und  der  Kntwicklungsgang  des  Leideit* 
un.sere  Aimahme  unterstützte.  Eine  »Verstümmelung"  konnten  wir  aber  hier  nicht  an- 
nehmen,  weil  das  Alter  und  die  Constitution  der  Frau  bewiesen,  dass  sie  die  Periode 
der  Zeugimgsfuhigkeit  bereits  überschritten  hal»e,  folglich  vou  eiuem  Nalirge.schiifi  Wi 
ihr  nicht  mehr  die  Rede  sein  kümie.  Ob  bei  dieser  Verletzung  heut  »Verlust  eines 
wichtigen  Glie^les“  (»der  »«lauernde  Entstellung“  aiigeiioimneii  werden  würde,  muss  frag- 
lich bleiben. 


§.  71.  VerleUangen  des  Dftlcrleibes.  Hernlei. 

Natürlich  kommen  auch  l>ei  Miüshandlungeii  des  Unterleibes  durch 
Stösse,  Schläge,  Tritte  u.  dgl.,  wie  hei  denen  der  Brust,  sehr  liäuHs 
innere  Krankheiten  in  Frage,  die  angeblich,  und  oft  erst  nach  längerer 
Zeit,  die  Folge  der  Verletzung  gewesen  sein  sollen,  namentlich  acute 
und  chronische  Entzündung  der  Leber,  Milz,  Nieren,  Eierstöcke,  Gebär- 
mutter u.  s.  w.  mit  allen  deren  Eolgen.  Bei  Beurtheilung  dieser  Ver- 
letzungen wird,  wenn  nicht  gerade  ein  ausges])roclienes  Sieclrtbnm  vor- 
liegt, ebenfalls  die  ärztliche  Anschauung  von  der  Erheblichkeit  der  Ge- 
siuidheitsstöning  mit  der  des  Gesetzgebers  voraussichtlich  in  Coiiflict 
kommen. 

Aber  zwei  speciellc  Fragen  noeh  berühren  die  Verletzungen  des 
Unterleibes  luid  kommen  häufig  in  Foro  dem  Arzte  zur  Beantwortung 
vor,  die  angebliche  Entstehung  von  Hernien  nach  In.sultationen  des 
Bauches,  und  die  einer  Fehlgeburt  als  behauptete  Folge  derselben. 
— ,Er  hat  mir  einen  Bruch  gestosseu“  ist  eine  beliebte  Anschuldi- 
gung bei  Leuten  aus  dem  Volke,  woiin  sie  nach  einem  Tritt  oder  Stoss 
vor  den  Unterleib  hier  Anfangs  Schmerzen  empünden.  Aber  auch 
selbst  Aer/te  sind  nicht  selten  geneigt,  die  Gefahr  von  dergleichen  In- 
sultationen au  dieser  Stelle  sehr  zu  überschätzen.  Denn  die  Erfah- 
rung lehrt  in  der  That,  dass  eine  gewaltsame  Erweiteruug  des  Bauch- 
rings mit  Vorfall  auf  mechauisch-traumatisehe  Weise  weit  weniaer 
häufig  ist,  als  oft  angenommen  wird,  womit  nicht  tlie  Möglichkeit  einer 
derartigen  AVirkung  hei  Tritt,  Stoss,  Ilinabstosscii  ii.  dgl.  in  Abrede 
gestellt  sein  soll.  Roser  hält  dafür,  dass  durch  V'erlctzungcu  Leisteu- 
brüche  nur  bei  solchen  Individuen  entstehen,  bei  welchen  .schon  vorher 
eine  Anlage  zum  Brucli  vorhanden  war. 

Der  Befund  bei  der  geriehtsärztliehen  Untersuchung  ist  ein  dopptdter. 
Entweder  man  findet  gar  keinen  Bmch,  und  die  Ansehuldigung  «ar 
bona  oder  mala  fide  eine  irrige  — bei  welchem  negativen  Befunde  ich 
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nicht  in  Erinnorunw  zu  liriiigeii  l)raiiche,  was  jeder  erfahrene  Arzt 
weiss,  (lass  namentlich  kleine,  heginnende  Vorlalle  (llonii('ii)  sich  leicht 
der  Feststellung  entziehen,  indem  sic  jo  nach  Lage  und  St(?llnng  des 
Kranken  oder  je  nach  (h'r  Anfüllung  der  Därme  bald  liineiidreten,  bald 
wi((der  mehr  vorgedrängt  werden. 

Oder  man  lindet  wirklich  den  Bruch  und  es  entsteht  dann  von 
selbst  die  Frage:  ob  dc'rselbe  bereits  vor  der  Verletzung  vorhanden  ge- 
wesen, oder  erst  durch  die.selbe  bedingt  worden  sei?  Die  Bcuintwor- 
tung  kann  schwierig  werden,  wenn  die  rntersuclmng  des  Brnchkranken 
erst  lange  Zeit  nach  der  Verbdznng  gefordert  wird,  so  dass  die  Hernie, 
traumatisch  entstanden  oder  nicht,  bereits  eine  ältere  geworden,  ln 
der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  ist  die  Fuitscheidiing  nicht  schwer.  Man 
halte  nur  zunäidist  di<!  S(dtenheit  des  Entstehens  der  Brüche  aus  trau- 
matischer Fr.sache  gegen  die  bekanntlich  so  nngenieino  Jläuligkeit  des 
sp(mtaneii  Entstehens  fest  und  a(dite  dann  auf  die  allgt'racine  Consti- 
tution und  das  Alter  des  Exploraten,  inwiefern  diese  zu  Brüchen  dis- 
poiiiren  konnten,  ferner  bei  Weibern  die  Thatsache  vorangegangener 
(leburten,  tun!  endlich  die  genau  zu  untersuchende  Beschaftenheit  des 
Bauchrings.  Ist  derselbe  erheblich  erweitert  und  erschlafft,  so  dass 
man  lte(|uem  mit  einem  oder  zwei  Fingern  eingehen  kann,  ist  dazu 
die  Untersuchung  schmerzlos  für  den  Exploraten,  lindet  man  endlich 
wohl  gar  einen  zweiten  Bruch  auf  der  anderen,  von  der  Verletzung 
unberührt  gebliebenen  Seite,  dann  wird  man  nicht  fehlgreifen,  wenn 
man  einen  frischen  Bruch,  resp.  einen  Zusammenhang  der  Hernie  mit 
der  angeschuldigten  Verletzung  nicht  annimmt,  — 

Eine  andere  Frage  ist  die:  wie  Hernien  als  Verletzuugsfolgen 
strafgesetzlich  nach  der  Deutschen  Strafgesetzgebung  zu  würdigen?  Vor 
Allem  sind  hier  die  Bezeichnungen:  „Verunstaltung  und  Siechthum“  zu 
berücksichtigen.  V'erunstaltung  werden  diejenigen  ausschliessen  müssen, 
welche  überall  die  AVirkung  auf  das  Auge  eines  B(\schauciiden  voraussetzon, 
und  demnach  nur  eine  unheilbare,  in  die  Augen  fallende  Formver- 
ändening  ein(*s  Körpertheils,  welche  cimm  widrigen  oder  unangenehmen 
Eindruck  macht,  was  nie  bei  Unterleibsbrüchen  der  Fall  sein  kann, 
Verunstaltung  im  strafgesetzlichen  Sinne  nennen  wollen;  .Sieclithum  di(’- 
jenigen,  welchen  dieser  Begriff  von  einem  er.scluäpfenden  Zustand  un- 
zertrennlich ist.  Andere  Bedingungen  der  „schweren“  Körperverletzung 
des  8trafges(dzes  (§.  treffen  aber  bei  ihnen  ebmi  so  wenig  zu, 

namentlich  nicht  die  einzige,  an  die  gedacht  werden  könnte,  und  die 
mir  wirklich  unglaublicher  Weise  als  angeblich  (*rfolgt  v.)rgekoinmen 
ist.  nämlich  „Beraubung  der  Zeugungsfiihigkeit“,  von  welcher  nur  etwa 
bei  ganz  veralteten  Scrotalbrüchen  erheblichsten  Umfangs  die  Bede 

C » > |>  <^r  • 1«  i m n a.  (••’rirhll.  AufL  1. 


Digitize(j  by  Google 


354 


71.  riitcrli’ilisvi'rletziiiiL'pii.  §.  72.  Ki'lili.'olmrti'ti. 


sein  könnte,  die  aber  eine  Jahre  lauge  Existenz  veraussetzen  und  nie- 
mals so  lange  auf  Verletzung  zunlekdatirt  werden  können.  Hieniaeh 
sind  Brüche  als  Verletzungsfolgen  in  Deutschland  keine  schweren  Ver- 
letzungen. 

§.  72.  Fcrtsetiaiij;.  Vehlgrbirtr.ii. 

Als  eine  andere  Eolgc  von  Insultationen  des  Unterleibes  wenleii 
gar  nicht  selten  von  Weibern  Fehlgeburten,  Senkungen  und  Vorfall 
<ler  (tebärnmtter  und  dergleichen  angegeben.  Wieder  ist  auch  bei  die- 
sen Leiden  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  durch  erheblichere  gewalt- 
same Eingriffe,  die  den  ganzen  Körper  oder  nur  den  Unterbanch  trafen, 
gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Aber  wieder  ist  auch  hier,  wie  tiei 
den  Brüchen,  zu  erwägen,  dass  alle  dergleichen  Uebel  auch  nicht  mir 
täglich  spontan  entstehen,  sondern  auch,  meiner  Erfahrung  nach,  meistens 
auf  diese  spontane  Art  und  nur  selten  aus  traumatischer  Veranlassima 
entstehen,  und  dass  auch  hier  wieder  bona  und  mala  tides  oft  unbe- 
gründete Anschuldigungen  erheben.  Bei  angeblich  gewaltsam  hervor- 
gerufenein  Abortus  ist  der  Gerichtsarzt  oft  gar  nicht  in  der  Lage,  sich 
durch  eigene  Diagnose  über  die  Vorfrage  vom  Abortus  überhaupt  zu 
vergewissern,  namentlich  wenn  er  eine  Mehrgebärende  erst  Monate 
oder  länger  nach  der  angeblichen  Fehlgeburt  zu  unb-rsuchen  hatte.  Die 
Angaben  der  angeblich  Ifeschädigten  orler  der  Zeugen  aus  der  niedern 
Klasse,  ja  selbst  der  Hebammen,  können  ihm  hier  keinen  Ersatz  für 
die  mangelnde  eigene  Wahrnehmung  geben.  Vermag  er  den  wirklich 
erfolgten  Abortus  festzustellcn,  und  soll  er  dann  über  seine  V^?^lu- 
las.snng  entscheiilen,  dann  müssen  die  Umstände  des  Einzelfalles  niaas.<- 
gebend  sein,  denn  allgemeine  Regeln  lassen  sich  hier  nicht  geben,  lu 
Betreff  der  individuellen  Neigung  zu  F'ehlgeburten  bei  einzelnen  Wei- 
bern, die  gewiss  existirt,  wofür  jeder  beschäftigte  Arzt  in  Ehen  Bei- 
spiele gesehen  hat,  die  eben  wegen  dieser  Disposition  der  Frau  ni<'ht 
selten  unfruchtbar  bleiben,  und  welche  Disposition  mir  .selbst  als  Eut- 
lasfuugsgnind  von  Angescluddigtcn  entgegengehalten  ruirden,  ist  zu  er- 
wähnen, dass  eine  solche  körperliche  Disposition  sich  bekanntlich  jerler 
Feststellung,  jedem  Beweise  entzieht.  Dieser  anscheinend  schwierige 
Punkt  hat  aber  keine  erhebliche,  practisch-forensische  Wichtigkeit  mehr, 
seitdem  alle  Strafgesetzgebungen  die  , Individualität  des  Verletzten“  als 
Erwägungsmoment  bei  M'ürdigung  der  Verletzungen  gestrichen  halKm. 
Was  aber  ist  ein  Abortus  den  Strafgesetzen  gegenüber?  Der  „Verlust 
der  Zeugungsfähigkeit“,  welchen  das  Deutsche  Strafgesetzbuch  betont, 
wird  zunächst  auszuschliessen  sein,  da  er  niemals  Folge  eines  dundi 
Misshandlungen  veranlassten  Abortus  an  sich  sein  kann.  Dann  uImt 
ist  die  traumatische  F'ehlgeburt  in  Deutschland  eine  „leichte“  Ner- 
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otzuiig,  weil  keine  der  Bedingungen  des  §.  224.  durch  dieselbe  erfüllt 
wird,  es  sei  denn,  dass  ausnahmsweise  ein  längeres  Siecbthum  ihr  folgt, 
was  in  den  seltensten  Fällen  der  Fall  ist. 

§.  TB.  fasuUllk. 

171.  F All.  Eierntocksvcrhrirtiinj?,  Feh Igrbnrt,  Senkung  der  (lohurmutter, 
I.cisteiibnic li  in  Folge  von  Misshandlungen. 

Dieser  Fall  war  ein  ziemlich  vemickelter  und  nicht  leicht  aufzuklärendor.  Vom 
Appellatiousrichter  waren  mir  die  Haiiernfrau  H.  zur  rntersnchuiig  und  die  betreffenden 
Akten  zur  Information  znge>andt  und  die  fünf  unten  folgenden  Fragen  zur  Heantwortung 
vorgelcgt  worden.  Es  bandelW  ^ich  um  Zusaniniensiellniig  des  ursüchlichen  Zus:nnmen- 
hangs  zwischen  den  in  der  Teberschrift  angegebenen  Krankheiten  und  angeblichen  rohen 
Misshandlungen.  Mein  Ilericiit,  aus  clein  tilles  Thatsudiliche  hervorgeht,  mutete  wesent- 
lich. wie  folgt:  »Schon  einen  Tag  vor  den  in  Frage  .stehenden,  durch  den  Aiigesclml* 
digteii  verü!)ten  .Misshandlungen  der  II.  gerielh  dieselU*  mit  der  verehelichten  8.  in 
Streit,  wobei  sie  von  I,etzU?rer  von  einem  Erdwall  liumbgeslossen  wurde  und  in  ein 
I#<x*h  des  Fahrweges,  die  S.  al»er  auf  sie  liel,  wie  die  Augenzeugen  I).  und  W.  bekun- 
det haben.  Die  11.  I>efand  sich  zur  Zeit  ihrer,  auch  gegen  mich  wiiHlerhollcn  Angabe 
nach,  in  der  sechsten  Woche  ihrer  Schwangersehaft.  üebt‘i*  die  Höhe,  aus  der  der  Fall 
erfolgte,  differiren  die  Angaben  in  den  .\kien  wcseutlieh.  denn  währeinl  einerseits  von 
einer  Hohe  des  Walles  von  4 Fuss  deponirt  wird,  l»ehaiipiet  die  H. , derselbe  sei  nur 
einen,  der  .\ibeiler  S. . derselbe  sei  nur  Fuss  Imoh.  .\ueh  meint  <iie  S.,  sie  .seien 
beide  mehr  gc.stolpert  als  gefallen,  und  jedenfalls  sei  der  Fall  kein  harter  gewesen. 
.\»n  folgenden  Tage  haben  die  Zeugen  K.  und  P.  und  die  Zeuginnen  R.  und  S.  die  H. 
noch  anscheinend  gesund  auf  dem  Felde  arlKulen  gesehn,  und  es  ist  nach  alle  diesem 
um  so  weniger  walirscheinlich,  dass  die' später  zu  erwägenden  Gc.sundhoitsbeschädigun- 
gen  der  Explorata  von  diesem  Falle  vom  Walle  hergcruhrl  haben  sollten,  als  eine  an- 
dm*  Veranlassung  dazu  weit  naher  liegt.  Am  13.  Mai  nämlich  geschahen  die  in  Frage 
stehenden  Misshandlungen  der  J5.  durch  den  Angeschnidigten,  welche  nach  Angabe  der 
Erstem  darin  bestanden,  da»s  sie  mit  einem  Stocke  ub»*r  Kreuz  und  Scbulbun  geschla- 
gen, dann  niedergesUis.sen  wurde,  mul  nun  P.  ihr  mit  seinem  Stiefelabsatz  Vor  den 
Fnterleib  stiess.  Die  H.  will  in  Folge  dieser  .Mis'-handlmig  eine  Fehlgeburt  erlitten, 
eine  iimbr  als  vierw«‘k*lienlHclie  Krankheit,  dann  eine  Senkung  der  tJebärnmUer  und  eine 
Eiei->loiks>erhrirLung  (letztere  bei»le  naeh  der  Hehun]itiing  ties  Di.  S.)  und  einen  Eeisten- 
brucli  erlitten  haben.  Letzterer  steht  zwar  für  den  rntorzeicliiielcn  gar  nicht  in  Frage, 
doch  iiKig  <*s  nicht  ülK‘rflüssig  sein,  wenn  ich  bemerke,  «lass  die  H.  zwar  allerdings 
einen  rechtseitigen,  durch  einen  Hnichband  verschlossenen  l,eislenbruch  hat.  dass  jedoch 
die  Beschaffenheit  die.ses  Bruches  auf  ein  längeres  AlUr  und  Bestehen  desselben  zurück- 
schliessen  lässt  iiiiti  tlie  Annahme  rechtfertigt , dass  dieser  .Schaden  nhlit  eine  Folge 
der  <|U.  Misshandlungen  gewesen  sei.  Die  B.  hat  auch,  wie  Zeugen  versichern,  schon 
früher  über  Beschwerden,  nainentiich  über  Schmerzen  in  tlen  Seilen,  welche  sie  jetzt 
als  rheumalische  (.^om  Heissen  herrühreiid'*)  bezeiclinot,  und  darüber  geklagt,  das.s  sie 
»einen  alten  Felilor**  habe,  an  dein  sie  alle  Jahre  leide  \«*rehel.  P.),  oder,  wie  die  ver- 
ehelichte deponirt,  «einen  innern  Äliaden“  habe,  «1er  sie  hindere,  schwere  Arbeitni 
zu  verrichten,  wonach  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  da>v  «lieser  lu'i'lenbrucli  sclum  lange 
vor  der  Misshandlung  bestanden  habe.** 

».Spuren  von  Slockschlägen  hat  der  Dr.  S.  am  Tage  der  Mi<shandhingen  in  l>lauen 
Stellen  und  Anschwellungen  an  den  Annen  mul  der  rechten  .Schlafe  bei  der  B.,  walir- 
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g:onommen.  LVbor  die  Be.s<*haflonlieit  des  Unierleüws  spricht  .sich  dessen  Attest  de  eod. 
nicht  au.s,  und  erst  im  Naehtraue  vom  2.  Juni  erklärt  der  ireuannte  .\rzl,  dass  uei^eu 
der  dicken  BekleiUunj:  am  rnterleibe  der  Cicmi>shandeilen  VerletzuiijrsHpuren  nicht  vi 
sehen  pewesen  seien.  Noch  am  Abend  des  13.  Mai  will  nun  die  B.  Blut  verloren  nnd 
am  15.  eine  Kelilcehurt  von  \\  Monaten  erlitten  haben,  welche  I»r.  S.  be.stätiptc  und 
dabei  als  „^imzweifelhaft“**  aiujeiioiniuen  hat,  da.s.s  die  Fehlgeburt  die  Folpe  der  erlittenen 
Fusstrilto  gewesen.  Am  20.,  2C.  und  3*.  Mai  fand  der  Arzt  die  Gebärmutter  aufpe- 
trieben, schmerzhaft  und  iiesenkt,  und  im  Audienztermine  vom  8.  November  pr.  füpt 
deiselbe  hinzu:  rla.ss  ^später”“  — wobei  ein  Termin  nicht  naher  anpepeben  winl  — 
zu  dieser  «,.Senkunc“*'  noch  eine  ««Eierstocksverharinnj"**  petreteii  sei.  !»iese  Krank- 
heiten und  ihr  Zusammenhang  mit  ilen  Misshauilluniren  sind  für  den  rnterzeichneten  in 
der  Appellation.sinstanz  — nachdem  der  .^npe.schuldipte  in  erster  Instanz  zu  einjidiritrer 
GeHinpnissstrafe  venirtlioilt  worden  — in  Frape  pesteilt." 

„Bei  der  Untersuchunp  der  verehel.  B.,  welche  4<3  dahr  alt  ist  und  nmin  Kinder  pe* 
l)0ren  hat,  habe  ich  jetzt  eine  ...Senkunp  der  GelKinniitter"“  nicht  mehr  wahrpe- 
nominen.  Dieselbe  verhielt  sich  vielmehr  nach  ihrer  Stelluiip  wh*  nach  der  Besch.nlTen 
heil  ihres  Sclieideiitheils  penau  so,  wie  sic  sich  stet.>  lu-l  Frauen  nach  violf;o  hcn  Ge- 
burten zu  verhalten  pllepl.  fJapepen  ist  ein  inussiper  Vorfall  «ler  Scheide  rcchtersoils 
vorhanden,  und  map  das  aiipebliche  Gefühl  von  zeitweilipem  Pressen  in  den  Geschl»s  hts- 
theilen,  welches  die  B.  zu  empfinden  behauptet,  mit  dirser  an  sich  perinpfupipen  Ano- 
malie zu-sammenbäiipen,  weh  he  l>ei  Weibern  nicht  selten  ist,  und  in  keiner  Wei.se  auf 
die  qu.  Missbandlunpcn  bezogen  werden  kann,  iliernarh  erhNlipcn  sich  die  mir  vorpe- 
legten,  auf  die  «Senkung  der  Gebfirrautter  be/.riplichen  Frapeii  von  selbst.  Ihrpcgen 
lasst  sich  bei  bei  der  Kxplorata  an  der  linken  Bauchseite  in  der  N.vhe  des  Nabels  eine 
harte  Stelle  vom  niufanp  eines  massigen  Apfels  durchfüldeu,  und  will  die  B.  beim  Druck 
darauf  schmerzhafte  Einpfiodimpeu  haben.  Es  ist  gewagt  von  Dr.  S..  diese  Anschwellung 
consequent  als  „Eierstocksveihärtung“  zu  bezeichnen,  da  ein  derartiges  üebel,  zumal 
in  der  ersten  Zeit,  ungemein  schwierig  zu  diapnosti<  ircu  und  seine  Verwechselunp  mit 
anderartipen  Gcscliwrilsten  in  der  Bauchhöhle  sehr  leicht  möglich  ist  und  täglich  vor- 
koimnt.  .\iu  wenigsten  wurde  ich  mich  herbeilasseu,  nach  eiuer  einnmiipeii,  wenn  auch 
gründlichsten  Exploration  diese  Aii-sicht  zu  theilen,  die  nur  erst  nach  längerer  Beobach- 
tung einer  solchen  Krankheit  befestigt  werden  kann.  Die  Erwägung,  da.s.s  die  bcz*Mcb- 
netc  Stelle,  an  welcher  die  Anschwelluug  fühlbar,  sehr  nahe  der  ^littellinie  des  Bauches 
ist,  das.s  Eierstocksverhärtunpen  sich  in  der  Hegel  nur  sehr  langsam  entwickeln,  wähn-nd 
hier  er.st  eine  verhältnissmä.ssip  nur  kurze  Zeit  verflossen  ist,  da.ss  endlich  Eierslocks- 
krankheiten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  aus  äusseren  \'eranla.ssunpcn,  sondeni  aus 
inneren  Ursachen  entstehen,  .spricht  nicht  dafür,  da.ss  dio  qu.  Misshandlungen  eine 
„Eicrstocksvorhärtiuig“  bei  der  B.  veranlasst  haben.  Dagegen  tdeibt  das  BiTitehen  einer 
eutzüivlHchen  .\nschwellung  im  LTiterleibe  der  K.xplorata  unzweifelhaft,  und  kann  die 
Möglichkeit,  ja  in  Betracht,  dass  Fusstritto  vor  den  Unterleib  nicht  selten  eine  der- 
artige Folge  haben,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  hier  ein  derartiger  Zu>aromeii- 
hanp  vorliege,  nicht  in  Abre«ie  peMtellt  werden.  Pan  bestimmterer  Ausspnich  ineinerv‘it> 
ist  nicht  möglich,  da  über  die  Zeit  des  Entstehens  der  Geschwulst  und  ihres  Verlaufes 
gar  nichts  aus  den  Acten  constirt,  und  die  Angaben  der  B.  darüber  ganz  unzuverläs- 
sig sind." 

„Ttoss  endlich  die  B.  eine  Fehlgeburt  am  15.  Mai  pr.  erlition,  muss  ich  nach  .illein 
Vorliegend4*n  als  festpestellt  annehmen.  Au.s  der  blossen  körperlichen  Untersiicliung 
derselben  hat  sich  and»  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darüber  ein  Urtheil  fällen 
lassen,  da,  wie  bemerkt,  die  B.  bereits  0 Mal  früher  geboren  hat,  und  <lie  Zeit  iiacij  der 
angeblichen  PVhlgeburt  bi»  heule  (13  Monate)  eine  \iel  zu  lange  Nt.  als  dass  man  er- 
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Mafien  kr*mite,  unter  solt?hen  Uinstiimlen  die  charakierislisrhon  Zeichen  des  Abortus  am 
Körper  auf/.uHnden.  AuflaJIend  bleibt  eine  Fehlgeburt  bei  einer  Krau,  die,  weniirstens 
narb  ihrer  Anjjabe  jreijeii  inieh,  niemals  früher  eine  dergleichen  erlitten,  sondern  ‘J  reife 
Kinder  geboren  hat,  uuil  wenn  immerhin  dennoch  eine  soIc!>e  auch  in  der  10.  Srhwan- 
ceracbttfl  aus  rein  inneren  Krsachen  wohl  erfolgen  konnte,  so  erscheint  es  doch,  in  Be« 
tmcht,  da-ss  rohe  Misshandlung  des  schwängern  l’nterleihes,  zumal  in  der  frühesten  Zeit 
der  J^chwaugers<*haft,  leicht  Almrtiis  teranlasst,  und  in  Betracht  namentlich,  dass  hier 
der  Abortus  fast  uninittelhar  auf  die  Misshandlung  gefolgt  ist,  gerechtfertigt,  einen 
t'ausalzusanimeuhaiig  zwischen  l>eiden  atizunehmen.*' 

-ÜS  dürfte  motivirt  erscheinen,  wenn  ich  nach  vorstehenden  Ausfühningen,  die  mir 
vorgelegten  Kragen  einigermaasseti  uttgeäudert  und  zwar  dabin  beantworte; 

1)  dass  die  B.  an  einer  entzündlichen  tiesohwulst  ira  l’nterleibe  leidet; 

dass  diese  (ieschwulst  vor  dem  13.  Mai  1861  wahrscheinlich  noch  nicht  vor- 
handen gewesen,  sondern  wahrscheinlich  eine  Folge  des  «pi.  Kusstrittes  sei; 

3)  dass  der  Abortus  der  B.  als  eine  Folge  dieser  Anschwellung  nicht  zu  erach- 
Ufii  sei: 

4)  dass  vielineht  die  Frühgeburt  der  H.  eine  Folge  der  gegen  den  Unterleib  er- 
haltenen Stosse  gewesen,  und 

5,1  dass  eine  Senkung  der  üct»iirmutter  bei  der  B.  jetzt  nicht  vorhanden  ist.** 
Nach  diesem  Gutachten  wurde  erkannt. 

172  Fall.  Minabstossen  von  der  Treppe.  Tritte  in  das  Kreuz.  Abortus. 

Bas  i^3jiihrigc  Ilienbimruichoii  K war  am  6.  August  von  ihrem  Herrn  eine  Treppe 
hiimntergesio>sen  und  ins  Kreuz  mit  Fusstritten  tractirt  worden,  au  welcher  Stelle  der 
Arzt  am  folgenden  Tage  schmerzhaft  gerölhete  .Stellen  fand.  Sie  war  zur  Zeit  drei 
>Ionate  S4'hwanger.  Schon  am  folgenden  Tage  stellte  sich  ein  geringer  Blutfiuss  aus 
<leii  (ienitalien  ein,  welcher  andauerte,  bis  am  12.  September  angeblich  der  Abgang 
von  üiisscrst  stinkenden  Biutkliiinpen  u.  s.  w.  unter  Schmerzen  erfolgte,  in  denen  der 
behandelnde  Arz^  Fruchttheile  erkannt  liatte  Die  K.  bliet»  sehr  schwach  und  arbeiU- 
iiufrihig.  und  ich  fand  sie  noch  am  16.  Octoher  sichtlich  schwach  uml  bleich  und  blut- 
leer. Mehr  noch  sprach  für  die  Wahrheit  ihrer  Angaben  der  noch  iui  geringen  Maasse 
vorhandene  Lochialfluss  und  die  rundliche  Oeftnung  des  äussern  (»ebrirmuttermuinles 
(ohne  Einkerbungen)  bei  dieser  früher  nie  (ieschwungcrien,  in  welche  Ocffiiung  die 
Spitze  des  Zeigefingers  bei|U<  in  eindratig  Der  so  kurze  Zelt  nach  <ler  Hischültcrung 
de-.  I^Utus  eingelretcno  Blutat»gang  un«l  der  spätere  Abgang  der  Frucht,  die  sich  hier 
etwas  ungt'wöhnlich  lange  bis  zur  Verwesung  im  Uterus  gehalten  hatte,  zusaromenge- 
halten  mit  der  .\rt  von  Misshandlungen,  die  wohl  geeignet  waren,  Fehlgeburt  gerade  in 
so  früher  Zeit  zu  iM-wirkcii.  musste  die  Aimahine  eines  wirklichen  Uausalnexus  zwischen 
1‘cidcn  begründen.  Hieniach  war  dann  aus  «len  oben  angeführten  Gründen  eine  ,,cr- 
liebliche  Verletzung“  an/unehnien. 

173.  Fall.  Stoss  vor  den  B auch.  I.pistenl*Mich? 

Der  zwölfjährige  Knabe  H.  sollte  vier  Wochen  vor  meiner  Unlcisucliuug  von  einem 
audern  Knat>cii  mit  einem  Schlüssel  vor  den  Bauch  gostosseii  worden  sein,  nach  dem 
ärztlichen  Attest  danach  fieberhaft  erkrankt  und  einen  doppelten  Leistcnbnich  davon 
getragen  haUm.  Ich  fand  den  Knaben  mK'h  im  Bott  und  noch  nicht  im  Stande  zu 
stclin  uinl  zu  gehu,  «boin  bei  »Je  Leisieiigegeiulen  waren  uocli  entzündlich  geschwollen, 
alKT  ein  Bnirli  auf  keiner  Si»*ite  vorhanden.  Bei  «ler  «lurch  die  Verletzung  aber  ge- 
scUleu  «Ifuigern  Art>eitsunnihigkeit“  (Schulbesuch)  war  sie  tleunoch  eine  , erhebliche“  im 
strafrechtiieheu  Sinne. 
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174.  Fall.  K iiiestuss  vor  dcii  Hauch.  Le istciibruch. 

Hier  war  wirklich  ein  (linksseith^'er)  Lcistonhruoh  vorhanden,  den  die  3Sjährice 
Frau  von  einem  Sto.s.s  mit  dvtn  Knie  in  diese  (io^^eud  erhalten  haben  wollte.  Ich  fand 
in  ihr  aber  eine  IVrson  mit  einem  höchst  bedeutenden,  iranz  gerunzelten  llämrehauch 
in  Foltie  von  neun  Kntliiiiduui;en,  den  ziemlich  y:ro.s.sen  Hruch  leichtest  roponirbar,  und 
den  Uauchrin^'  bedeutend  erweitert.  I nter  diesen  Umstanden  erklärte  ich  es  für  nicht 
wahrscheinlich,  da.ss  iler  Hruch  eine  Fol;?e  der  Mi.s.siiandlun;:  cewesen,  für  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  er  in  Fol|»e  der  vielen  (ieburten  entstanden  sei. 

175.  Fall.  Fussstoss  s'e^eii  den  rnterlcib.  Loistonhriub. 

l>cr  Fall  kam  mir  in  der  .VppellatioiLsinstauz  vor,  in  wrlclier  ich  zu  einem  Super- 
arbitriuiii  über  das  tiutachteii  eines  auswurtii:*‘n  KreisphysikiLs  aufirefordert  wimle.  her 
Iläeki’r.  ,^‘sell  Carl,  zur  Zeit  der  Misshundlun;^  'JO  Jahre  alt,  und  iiaeh  An^’abe  des  I)r.  O. 
von  schwächlicher  Corustitution,  erhielt  in  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  Juni  1800  vom 
Verklatdeii  uiul  .\pptdlanteu  ein  paar  heftijje  Olirfeiu'en,  und  Vleich  darauf  sliess  l.otzto- 
rcr  ihm  zuerst  mit  (h*iii  Fuss  i;e:;en  die  hintere  .Seile  des  Körpers  und  endlich  so  heftijr 
treiben  den  Unterleib,  dass  er  an;;eblich  .sofort  cin»*n  Iie0i»:en  .Schmerz  trefühlt  und  laut 
auf^eschriceii  habe.  .\a  demselben  Tajjc  will  er  da,  wo  ibu  der  Verklagte  ceslo.ssrn, 
eine  heraus^etrelene  .Stell»*  am  Hauche  walir^'i'uoimnen  und  diese  .Stelle  bald  darauf  auch 
dein  Zeujfeii  B.  j^ezeifTt  liabeu,  der  sofort  einen  Bruch  erkannt  habe,  tiewi.vs  ist,  nach 
dj'in  Atteste  des  Kr.-IMiysi«us  l>r.  K.  zu  A.,  dass  er  bei  des  Letztem  Uutersiichuuß  am 
J4.  Juni,  also  10  Ta^e  nach  <ler  Misshandlum,%  rechter  Seit*  einen  „erst  im  Kutjlcheii 
lieirrilTenon,  leicht  reponihelu“  L‘*i%toribruch  hatte,  zu  welchem  sich  später  .noch  ein 
Leisteubruch  linker  Seits  aiJL^efuuden  hat“,  welchen  depfMdten  Leislenbnich  auch  der 
Dr.  <).  bei  Carl  tfefunden  zu  tm)>en  am  J3  .Auirust  besiatiude.  Für  mich  war  nur  allein 
die  Frai;e  zu  beantworten:  ob  <ler  Bruch  des  Bucker^'c^ellcn  Curl  zu  o.  durch  die  von 
klrisxerisober  Seite  behauptete  Miv>hatidlunj;,  iiisbe.soiidere  »len  am;eblicheii  Stos’»  hoi- 
voritebra»*ht.  oder  raindestous  wahrscheiiilieh  auf  andere  Weise  entstanden  ist?  .Ich 
kann  sonach'*,  sai;te  ich,  „die  anderweitigen  antreregteii  Fragen,  namentlich  die  über 
die  Krwerbsftihigkeit  ties  Carl  »md  über  «lie  Biguitäl  des  Bruches  in  strafeeseU- 
licher  Beziehung  um  so  mehr  a\if  sich  beruhen  lassen,  als  einm.il  augenscheinlich  in 
letzterer  Beziehung  die  Antiabme  des  l)r.  K.,  dass  tlieser  Hnich  eine  ..schwere  Ver- 
blzumr“'*  sei,  irrthümlich  ist,  indem  keine  der  Categorien,  welche  der  §.  des 
Strafgesetzes  den  «.schweren  Körperverletzungen** **  vindieirt,  auf  Leistenbr  ehe  .Siiwen- 
Uuug  finden,  welche  iiamentlieh  weder  die  Zeugungsfähigkeit  rauben,  noch  auch  — weder 
iimdi  den  Intcrpretatioueii  der  wis>ensclmftiieheu  Deputation  für  das  Medicinulwesen, 
noch  des  Obertribnmils  — eine  „„Verstümmelung“**  genannt  werden  körineu.  und 
andrerseits,  weil  ich  nachweioeu  werde,  dass  überhaupt  eiu  Causalnexu.s  zwischen  dem 
angeblichen  .'sto.ss  und  dc*u  vorhandeneu  Leistcubrüchen  nach  wissenschaftlichen  iiründen 
nicht  angenommen  wenlen  kann.  — Leistenbrüche  entstehen  erfiümingsgcmuss  ungemein 
häutig  ganz  spontan,  indem  der  Bancliriug  sich  erschi.'ifTi  und  erweitert  uinl  dann  die 
hinU'rliegemleu  Därme  sich  hervurdrängeu.  tianz  besonders  geben  N Cranl.'ivsuiig  dazu 
allgemeine  Schlaffheit  «ler  Constitution  — wie  sie  dem  t'arl  eigcnlhiimlich  sein  soll  — 
und  heftige,  besonders  anhaltende  Körporanstrengungen  aller  Art.  In  letzterer  Be- 
ziehung ist  festzuhalten.  d;i.ss  Kläger  das  H;'ickerhandwork  treibt,  bei  welchein  fortdauem»! 
durch  Heben  von  Lasten,  Bücken  und  Aufrichten  u.  s.  w.  heftige  Körpernnstrengungeu 
betliugt  werden.  Derselbe  war  s<juacli  doppelt  zu  Bnlchen  disponirl,  und  der  Cm- 
stand,  dass  sich  bei  ihm  nach  «lern  zuerst  entstanden^'n  ein  zweiter  Bruch  ausge- 
bildet  hat,  lH*wcis|  »ehr  einleuchtend  eine  besondere  Disposition  zur  Ausbildung  von 
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Bruchschäden  hei  ihm.  I>agc<^'en  lehrt  eine  unhefanL'cn  gewürdij^o  Krfahrung,  dass 
Brüche  weit  t»ollcncr,  als  «rewOhnlich  selbst  von  Aerelen  aiii^enoinmen  wird,  ja  uni^einein 
selten  durch  auss«‘rc  Venmlassun^'en.  namentlich  Misshandlungen,  veranlasst  werden. 
Wenn  dies  der  Kall,  so  werden  <lann  auch  ei'fahninf.sjeinass  andere  Erscheinungen, 
resp.  ein  anderer  Verlauf  eiutrelen,  als  hier  beobaclitet  wor<len,  nämlich  ein  entzünd' 
liebes  l<eiden,  äusaerlich  wahrnehmbare  Spuren  der  Verletzunir  a.  dgl.  in.  Sehr  bo- 
zoichüend  aber  ist  es,  dass  drr  Kr.-Physicus  Ur.  E.  den  ersten,  angeblich  sofort  nach 
«1cm  Fusstritl  entstandenen  Leistenbruob  schon  nach  10  Tagen,  während  welcher  gar 
Nichts  hoil&rztliches  geschehen  war,  „gleicht  reponibel'‘'‘  fand,  was  nicht  für  einen 
durch  gewaltsamen  Eingriff  frisch  entstandenen,  soDd«*m  für  einen  bereits  langer  be- 
standenen Bruch  spricht.  Der  Umstand,  dass  Klager  selbst  bald  nach  dem  Fusstritt  eine 
erh«>hte  Stelle  wahrgenoinnien  !ml)en  will,  und  dass  der  B.  diese  Beobachtung  I)estätig1, 
kann  hiergegen  nicht  eingewandt  werden.  Es  ist  eine  alltägliche  Erfahrung,  dass  Men- 
.seben,  namentlich  aus  den  niedem  \ olksklassen,  die  nicht  gewolmt  sind,  sehr  ängstlich 
und  sorgfältig  auf  ihre  üesundbeit  zu  achten,  lange  Zeit,  selbst  Jahr  und  Tag  „„kleine““ 
Brüche  haben  — einen  solchen  fand  l)r.  E.  — ohne  es  zu  ahnen,  und  erst  bei  irgend 
einer  Veranlassung  darauf  aufmerksam  werden.  Ich  kann  versichern,  sehr  zahlreiche 
Fälle  der  Art  seihst  beohaehtet  zu  haben  Wenn  nun  Carl  ein»>n  Fusstritt  gegen  seinen 
schon  beatehemlen,  „»kleinen““  Leistcnbnich  bekam,  so  war  eine  solche  Veranlassung 
gegeben,  indem  der  entstandene  Schmerz  ihn  auf  Besichtigung  der  Stelle  hinführen 
miLsste.  Weiter  aber  ist  auch  die  Entstehung  des  zweiten  Leistenbruches  im  Laufe 
der  Zeit  hei  dem  Kläger  ein  sehr  augenscheinlicher  .Stützpunkt  für  die  Annahme,  dass 
der  erste  Bruch  nicht  durch  (icwaltthütigkeit,  welch«*  die  Entstehung  jenes  zweiten 
Bruches  ganz  unerklärlich  machen  würde,  sondern  vielmehr  eher  in  F(«Ige  der  schon 
erwähnten  Bisposition  desselben  zu  Knicbschädcn,  entstanden  sei.  Es  ist  ganz  richtig 
wenn  der  Br.  E.  anführt,  dass  gern  sieh  zu  einem  erst«*n  Leisleubruch  ein  zweiter  ge- 
sellt. Allein  dies  ist  ebf'n  nur  der  Fall  bei  Menschen,  die  zu  Brüchen  disponirt  sind 
und  bei  denen  der  Bauchring  auf  der  einen  Seite  eben  so  gut  en>«'hlafrt.  als  auf  d«*r 
andern.  Wenn  aber  tlcr  Baucliring  einer  Seite  durch  eine  mechanische  (xewalt  ausein- 
ander gesperrt  wird  und  ein  Bruch  durch  diese  (lewalt  entsteht,  so  bleibt  selbstredend 
der  Baucliring  der  gegenüberliegenden  .'^eite  ganz  unbetheiligt,  uml  kann  sonach  durch 
ilie  Verletzung  hier  ein  zweiter  Bruch  im  Laufe  der  Z«*it  nicht  b«*dingt  werden,  Bass 
endlich  das  .»Paar  01irfeig«*n““  und  ^elb^t  der  angebliche  Fussstoss  vor  «lie  hintere 
5feite  des  Kürp-rs  die  «ju.  Lcistenbrüche  nicht  haben  erzeugen  künneii,  wird  einer  wei- 
t«*m  Erürlening  nicht  bedürbMi“.  Nach  diesen  Ausführungen  gab  ich  mein  tlutachteii 
dahin  ab:  dass  der  Bruch  des  Bäckergesellen  Uarl  zu  <).  durch  di«)  von  klägerischer 
iSeits  behauj>t«*liü  Missliandluugeu,  insbesondere  den  angeblichen  .Sto>s,  nicht  hervorge- 
bracht w«ir«!en  sei. 

176.  Fall.  Misshandlungen.  Leis  teil  briich? 

I»er  W.  fasste  der  Anklage  nach  die  Kiepe,  welche  die  S.  auf  «|em  Kücken  trug, 
ris.«  an  derseOKm  ilergostalt,  dass  sich  das  Kreuz  der  .S.  umbug.  sticss  sie  mit  der  Kie|>e 
IQ  den  Kücken  mul  zerrte  sie  daran  hin  uml  lier.  Biesen  AiigrifT  wiederholte  er  zwei- 
mal. imleni  er  jedesmal  den  Kücken  der  S.  umbi*g,  so  da^s  diese,  um  nicht  zu  fallen, 
so  breitbeinig  als  sie  nur  vormoebte.  sich  stellen  musste. 

Durch  diese  am  10.  September  erfolgte  Misshandlung  will  die  S.  einen  Leistenbrueh 
davon  getragen  haben,  welchen  am  1*2.  Seplcinber  Br.  B.  cuiistalirte.  Derselbe  führt 
gleichzeitig  .in,  duss  der  Bauch  sich  leicht  zurückbringeu  licss.  von  einer  Emfdiiidlichkeit 
in  der  Lei^leugegetld  lial  er  ebenso  wenig  berichtet,  als  darüber,  ob  die  Bruchpforte  eine 
weile  gewesen  .nei.  Die  S.  i>t  unmittelbar  nach  der  qu.  3Ii>shaiidlung  weiter  gegangen 
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und  hat  unterweRS  über  .Schmerzen  geklairt,  auch  der  K.  an  demselben  Tage  die  angeV 
lieh  durch  die  Misshandhmg  entstandene  lieschwulst  gezeigt,  und  will  sofort  wahrend  der 
Misshandlung  gefühlt  haben.  das.s  in  ihren  tieschleohtstheilen  Ktwa'  vorschoss  und  .Schraen 
an  denselben  gefühlt  haben. 

„Die  Erfahrung  lehrf*,  sagte  ich  im  Iluhiehten.  .dass  eine  gewalt-saine  Erweiterimg  ilo 
Uauchringes  mit  Vorfall  der  Uanchorgane  auf  mechanisch  traumatische  Weise  weniger 
hüutig  ist,  als  gemeinhin  angenommen  wird,  und  auch  im  vorliegenden  Kalle  sind  ■durch 
die  Beschäftigung  und  die  sielren  voraufgegaiigeuen  tieburUm  der  38jährigen  Krau  8. 
Bislingungen  gegeben,  welelie  eine  allmälige  Erweiterung  des  Baucliringes  mit  nach- 
folgendem Bruch  wohl  begünstigen  konnten.  ,.\uch  hat  Br.  B.  bei  .seiner  zwei  Tage 
nach  der  Misshandlung  stattgefundenen  Untersuchung  leider  elpcnso  wenig  über  die 
Empfindlichkeit  des  Bruches  als  ilie  Bes.  liaircuheit  der  Bmehpforte  erhoben,  sonilem  nur 
die  leichte  Reponirluirkeit  des  Bruches  hervorgehoben,  was  eher  auf  eine  weite  als  enge 
Bruchpforte  schliesscn  lässt." 

.Trotz  dieser  nicht  unerheblichen  Bedenken  gegen  eine  fri.sche  Entstehung  des  Bnicb- 
schadeu.s  ist  andererseits  nicht  zu  verkeimen,  dass  durch  die  von  der  Misshiunllnng  un- 
zertrennliche Zerrung  der  Bauchilechen  bei  gleichzeitiger,  ebenfalls  uothweudiger.  starker 
Wirkung  der  Bauchpresse  .'seitens  der  Widerstand  leistenden  tieinisshandelten  Momente 
gegeben  sind,  welche  geeignet  waren,  eine  plötzliche  Erweiterung  des  Uauchringes  zu 
veranlassen  und  damit  einen  \drfall  einer  llarmschlinge  zu  ermöglichen." 

.flieruach  gebe  ich  mein  (iutaehten  dahin  ab: 

ih-iss  die  Möglichkeit,  dass  die  au  der  verehelichten  .S.  Vorgefundene  Kör|ier- 
beschädiguug  durch  die  dem  .-\ngeschnhligten  zur  Last  gelegten  Handlungen 
habe  erfolgen  können,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist." 


§.  74.  Yerlrliniigrn  drr  Gfscblrrhuthrllr. 

I)ie.se  V<Tl(‘t/.tin!C(!ii  sind  untor  den  Verlol/itngen  der  iiusseren  Kör- 
pertheile  die  allerselfeiisten.  Es  ist  dies  crklärlieh  titts  der  sehr  s;e- 
sehützten  Ltifie  der  (leiiitalieii  am  Körper  sowohl,  wie  aus  tlein  .Schutz, 
den  ihnen  die  Uekleidung,  namentlich  hei  Weibern,  (cewahrt.  .leder 
weiss  auch,  wie  ungemein  reizlmr  und  cinplindlieli  diese  Organe  sind, 
und  de.shalb  setzt  ein  .VngritV  gegen  sie  schon  immer  ein  ganz  beson- 
dere Kohheit  voraus.  Dass  diese  eine  wirklitdi  vieliisehe,  also  glück- 
lieherwcise  seltene,  werden  kann,  zeigen  in  der  Casuistik  erziililte  Fülle. 
Eine  alltägliche  Verletzung  der  (ieschlechtstheile  ist  allerdings  — die 
Verletzung  uiiil  Zerstörnng  des  Hymen,  und  oft  genug  ist  mir  hei  Xoth- 
zucht.sfällen  in  Foro  die  Frage  von  der  strafgesetzlieheii  Würdigung 
dieser,  in  stdehen  Fallen  widerreehtlieh  ziigefugten  Verletzung  vorge- 
Icgt  worden.  Im  gerichtsärztliehen  Sinne  kann  aber  die  Entjungfe- 
rung gar  nicht  „Verletzung“  genannt  werden,  weil  kein  einziges 
der  in  allen  Strafgesetzgehungeu  den  versclijedeneii  Verlelzuugen  hei- 
gelegteii  Friidieate  auf  diesellte  anwendbar  ist.  .Sie  ist  weder  eine 
„Veriuistaltung“,  noch  eine  „Verstnranielang“,  diese  nieht.  weil  sie  keine 
F'uiietionsstörung  mit  dem  uml  durch  den  Defect  des  Körpertheils  be- 
dingt. Sie  bedingt  auch  keine  „Krankheit“,  keine  „Arheitsunßihigkeif. 
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koine  „Beraulmmj:  der  Zeusmigsfithigkuit“,  kein  „immerwahroiides  .Siech- 
thum“ u.  s.  w. 

Bei  der  forensischen  Würdigung  anderer  und  wirklicher  Verlclznii- 
gen  der  Gesehleclitstheile  können  natürlicdi  nur  die  speciellen  Falle 
maassgehend  sein,  die  in  solcher  Mannichfaltigkeit  Vorkommen,  dass  <lie 
Verletzung  bald  eine  schwere  und  lebensgefährliche,  z.  B.  Abschneiden 
des  Penis  oder  der  Hoden  in  einem  Falle,  bald  eine  ganz  leichte  sein 
wird,  wie  das  Ausreissen  von  weiblichen  Schaamhaaren  in  einem  anderen 
Falle  war. 

Dass  eine  Verletzung  der  Gesehleclitstheile  auch  wegen  .dauernder 
Entstellung“  als  „schwere“  Verletzung  abgeurtheilt  werden  kann,  zeigt 
der  unten  folgende,  interessante  179.  Fall. 

Beschäiligungen  der  Gesehleclitstheile  durch  syphilitische  Ansteckung 
gehören  nicht  in  die  Rubrik  der  Verletzungen,  sondern  in  die  der  Ver- 
giftung, eine  Frage,  die  dem  Gcrichtsarzt  ebenfalls  bei  Nothzuchtsfiillen 
Verkommt. 

§.  7ö.  Cisuislik. 

177.  Fall.  Verletzung  iler  Scheide.  Zcrreissiiug  der  Harnr.'.hrc  und 
der  Harnblase. 

Die  23jäbri(?e  Martha  war  am  5.  Au^st  Nachts  mit  ihrem  beirunkeiien  Liebhaber, 
einem  S^chläditergcsellen,  zu  Hett  und  hatte  mit  ihm  den  Beischlaf  vollzogen. 

Dabei  fühlte  sie  einen  lebhaften  Schmerz,  der  sie  angeblich  bis  zum  Erbrechen  reizte 
und  eine  Besinumi|;sl()ai&:keit  herbeifuhrte,  nach  deren  Verschwinden  sie  sich  veilelzt 
und  blutend  aus  den  (leschlechtstheilen  fand.  Nach  des  Antreschulditjten  Aussajfo  sollte 
derscH^c  nach  vollzotreneiu  Beischlaf  «auf  die  miler  ihnon  beiden  übliche  Weise**  (!)  seine 
Harn!  in  ihre  Oeschlechtstheile  i^csteckt  haben,  und  mt*inte  er,  dass  dies,  du  er  l«*lrun- 
ken  gewesen,  vielleicht  diesmal  besonders  heftiyf  jjewcseii  sein  könne.  Eine  andere  Ent- 
stehunu'  der  Verletznni'  stellte  derselbe  in  Abrede,  wahrend  Martha  anireblich  trar  nicht 
wusste,  wie  letztere  entstanden  sein  krmne  Bei  der  Aufnahme  tler  \ erleizteii  in  die 
Charite  fand  man  «die  rechte  kleine  S(diainlip|)o  an  ihrem  oberen  Theil  durclirissen,  von 
dein  unterliegenden  (io^vebe  abgelöst  und  stark  angescliwnllen : am  oberen  Theile  des 
Scheidenvoiliofe.s  fand  sich  eine  etwa  einen  Zoll  von  innen  und  oben  nach  aussen  und 
iinU*D  verlaufende  Wunde,  welche  der  obigen  Abreissung  entspra'h,  und  welche  die 
Harnröhre  luid  «lie  Blase  zerrissen  hatte.  >o  dass  der  Harn  unfreiwillig  abl!i».ss.  Das 
Allgemeinbetinden  war  ipit"  Bei  meiner  l’ntersuchnng  stvhs  Wochen  später  fand  ich 
tÜe  genannte  Wunde  schon  ziemticli  fest  vernarbt  und  au  ihren  zackig-ungleichen  Rän- 
dern war  noch  deutlich  zu  erkennen,  dass  .«.i©  mit  einem  scharf  schneidenden  Werkzeug 
nirbt  heiworgebracht  sein  konnte,  und  dass  sie  mehr  einer  gerissenen  Wunde  glich.  Die 
Schleimhaut  iles  Scheidenvorhofs  war  an  der  rechten  Seite  noch  stark  entzündlich  ge- 
röthet,  (leschwulsl  war  nicht  mehr  vorhanden.  Die  llarnrölire,  die,  wie  nur  iiiilgetheilt 
worden,  gleich  nach  der  Verletzung  sich  so  zurückgezogen  hatte,  dass  man  ihre  OefTmmg 
nicht  mehr  halle  wahrnehmen  können,  war  auch  jetzt  nicht  sichtbar.  Die  ärztliche  Bc- 
hamitung,  namentlich  die  Kinbringuiig  eines  Katheters,  hatte  bereits  so  viel  erzielt,  dass 
die  Verletzte  den  Lrin  eine  /eit  lang  halten  konnte,  der  indess  dann  doch  noch  wieder 
unfreiwillig  abf1osi>.  Was  nun  die  Idgnität  der  Verletzung  betraf,  so  stand  schon  jetzt 
eine  Jüngere  Arbeitsunfähigkeit**  unzweifelhaft  fest,  und  um  so  mehr,  als  mit  (iewiss- 
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beit  voraiLszuseheu,  dass  die  Martha  uoch  Wochen,  vielleicht  sogar  Monate  lang  im 
Hospital  werde  bleiben  müssen.  Es  war  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  ganz  voll* 
ständig  werde  geheilt  werden,  vielmehr  war  die  Wahrscheinlichkeit  viel  grösser,  dasseiue 
Schwache  den  Urin  /.uruckzuhalten  oder  eine  rrinfistel  zeitlebens  bei  der  Verletzten  Zu- 
rückbleiben werde,  was  unzweifelhaft  als  ein  ^erheblicher  Nachlheil  für  die  tiestunlheir 
anerkannt  werden  musste.  Hiernach  war  die  gewiss  höchst  bedeutende  VerleUiuig,  die 
jetzt  als  von  Siechthum  gefolgt  bezeichnet  werden  könnte,  damals  nur  für  eine  ,erheH* 
liehe*  zu  erklären. 

178.  FaJl.  Zerreissung  der  Scheide  durch  einen  Fall. 

Ain  iö.Novoinber  Abends  war  die  23jährige  Magd  Auguste  in  eine  offen  stehende 
.Mistgnibe  mit  der  linken  Unterextremitat  bineingestürzt,  während  der  übrige  KC>rprr 
ausserhalb  blieb.  Der  Hausarzt  fand  bald  nach  dem  Vorfall  die  Verletzte  stark  sh**hDeod 
im  Bette  und  ermittelle:  .fieberhafte  Aufregung,  Schmerzen  in  der  LeistengegeinL  m 
mehreren  Körperstcllen  bedeutende  Quetschungen  und  Zerrungen  der  Muskeln  und  Bän- 
der, an  der  inneren  Seite  der  rechten  Schaamlcfze  eine  flache,  zolllange  Wunde  und  Zer 
reissungen  im  luucm  der  Scheide,  die  mit  gerounenem  Blute  gefüllt  war,**  In  den  fol- 
genden Tagen  traten  noch  zeitweise  Blutungen  aus  der  Scheide  auf,  naraenilich  stwi 
am  zehnten  Tage  beim  ersten  N'ersuch  des  Aufstehens.  Sehr  schmerzhaft  und  geschwol- 
len war  zur  Zeit  auch  noch  die  linke  untere  Bauchgegend,  und  erst  narb  14  Tageo 
konnte  Auguste  das  Belt  verlassen.  Neun  Wochen  nach  dem  Vorfall  fand  i«  h bei  mei- 
ner Untersuchung  weder  an  den  Genitalien,  noch  am  Untorleibe,  noch  an  der  linken 
Unterextremitat  etwas  Abnormes  mehr,  doch  gab  A.  an,  dass  sie  auch  jetzt  uoch  nur 
mit  grosser  .\nstrengung  Treppen  steigen  könne,  wobei  eine  Simulation  um  so  wenig« 
aixzunebmen  war,  als  dieselbe,  wie  so  oft  in  andern  Fällen,  anderweitige  Klagen  u»»az 
und  gar  nicht  vorbrachte  uml  offen  einräumte,  dass  sie  sich  auf  flachem  Boden  ganz 
ungehindert  fortbewegen  könne,  wie  auch  ihre  Klage  nach  der  voraugegaugenen  Insultation 
der  .Muskeln  und  Bänder  der  Unterextremitat  ganz  glaubhaft  erschien.  Hiernach  aber 
w;»r  die  volle  Arbeitj.lTihigkeit,  wie  sie  vor  dem  Vorfall  be»>Unden,  auch  jetzt  noch,  nach 
mehreren  Monaten,  nicht  wie<ler  bergestclit,  mul  musste  deshalb  die  .längere  ArbeitN- 
Unfähigkeit*  und  eine  .erhebliche  Verletzung"  angenommen  werden,  während  nach  heu- 
tigem Recht  muthmaas>lich  ntir  eine  leichte  Verletzung  vorliegen  würde. 

178.  Pall,  Verlust  der  (lebärfähigkeit  durch  Verletzung  der 
Geschlechtstheile. 

Ein  eben  so  eiilsetziiclier  als  unerhörter  und  wisseuschaftlich  interessanter  Fall! 
Ein  junges  Mädchen  wurde  am  18.  Mai  1860  Nachts  beim  Naebhausegebu  von  eiotf 
Tanzbelustigung  von  drei  Kuechten  überfallen  und  von  dem  S.  zu  Boden  geworfen,  taii 
(lewalt  am  Boden  fcstgehallen.  wobei  er  ihr  die  Beine  auseinander  zerrte,  sich  auf  sie 
legte,  und  nun  mit  dem  Finger  ihr  in  die  (iosehlechtstheiie  griff,  ihr  Sand  und  Steine 
hineinslopfte,  mit  der  Faust  ins  Gesicht  schlug,  und  ihr  Saud  und  Steine  auch  in  dec 
Mund  stopfte.  Ifie  Folgen  der  brutalen  Misshandlung  der  Genitalien  zeigten  sich 
der  bald  darauf  ges<‘hcheneii.  äi'ztlichcn  üntersuobung  durch  den  Br.  W.  in  nachstcheodec 
Verwundungen.  Pie  Schaamhaare  waren  von  geronnenem  Blut  un<l  Sainl  verklebt. 
grossen  Schaamlippen  angeschwollcn  und  für  die  Berührung  schmerzh.aft.  ,\n  der 
inuern  Fläche  der  kleinen  .Seliaamlippen  fanden  sich  mehrfache  Erosionen.  Die  sehr 
empfiodlicbc  Scheide  war  theilweis  mit  Sand  und  eoagulirteiu  Blut  angefällt.  Ein  bate)- 
nussgrosser  Kieselstein  wurde  unter  lebhaftem  Schmerz  daraus  entfernt.  Die  Umgebung 
des  Afters  war  augeschwollen,  das  Mittelfleisch  vollständig  mit  Zerreissung  des  Ha.*:- 
darmschUessmu.skels  zerrissen.  Die  Wimdflächen  erschienen  sehr  uneben  iin  l bluteten 
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noth  bei  dieeer  erslcn  L'utersuchunff.  Einrehie  llautfelron  erschienen  schwarzblau,  andere 
weisslich.  Die  Communication  der  .Scheide  mii  dem  Mastdarm  erstreckte  sich  einen 
Zoll  tief. 

liie  Verletzte  ist  nach  B.  in  das  Könisl.  ehimrgische  Klinikum  gebracht  worden 
und  hat  hier  das  seltene  (Jlück  gehabt,  völlig  hergestellt  zu  werden.  Schon  am  10. 
.Vugust  ej.  berichtete  der  Itirigent,  der  die  gelungene  Operation  ausgeführt  hat,  dass 
dieselbe  »eine  vollständige  Heilung  insofern  herbeigeführt  habe,  als  der  grosse  Itefeet 
in  Mastdann  und  Scheide  ersetzt  und  das  vollständig  durchrissene  Mittellloisch  zur  In- 
tegrität zurnckgeführt  worden  sei."  Was  die  Folgen  der  Verletzung  betrifft,  so  äusserte 
derselbe  .\nt,  »es  sei  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  ausgedehnte  Narben- 
bildiing  im  Bereiche  der  Geschlechtstheile  eine  so  grosse  KinplinUlichkeit  derselben  hin- 
terlassen werde  dass  die  G.  zur  Ausübung  des  Beischlafs  unlahig  bleiben  mü.sste.  ln 
dieser  Voraussetzung  würde  die  verübte  Misshandlung  eine  ZcugungsunlTihigkeit  der  (i. 
hinteria.ssen  haben,  und  der  §.  193.  des  Strafgesetzbuchs  seine  Anwendung  finden. 
•Ausserdem  sei  es  als  höchst  wahrscheinlich  anzunebinen,  dass  bei  cintreteuder  Schwanger- 
schaft der  U.  das  neu  gebildete  Mittelllcisch  und  der  Mastdarm  durch  den  Oeburtsvor- 
gang  wiederum  zerstört  werden  werde."  Im  Verlauf  der  Zeit  ergab  sich,  dass  <lie  zu- 
rückgebliebene .'Spannung  im  neugebildeten  Mittelfleisch  so  bedeutend  war,  dass  eine 
Nacho|>eration  erforderlich  wurde,  welche  am  8.  November  ej.  ausgeführt  worden  ist 
und  zur  Zufriedenheit  des  Operateurs  au.stiel.  Dennoch  hielt  er  et  in  seinem  zweiten 
Outachten  vom  16.  ej.  »auch  jetzt  noch  für  möglich,  dass  die  Verletzung  eine  Unfähig- 
keit iler  (i.  zum  Beischlaf  und  folglich  eine  Zeugungsunlahigkeit  hinlerlassin  werde.“ 

»Bei  meiner  eigenen  Exploration,  fast  dreiviertel  Jahre  nach  iler.  Misshandlung  der 
O.,  .sagte  ich  in  meinem  (iutachten,  habe  ich  das  jetzt  20  Jahre  alte  Mädchen  vollstän- 
dig gesunil  und  kräftig  gefunden.  Der  Schliessmuskel  des  Mastdarms  ist  vollständig 
geheilt  und  geschlossen,  und  Koth  und  Blähungen  können  normalmässig  zurüekgehalten 
werden,  auch  geht  Koth  durch  die  .Scheide  nicht  mehr  ah,  welche  ebenfalls  vollständig 
in  integrum  restituirt  ist.  Das  Mittelfleisch  ist  durch  eine  feste  Naht  vereinigt  und  die 
frühere  Trennung  durch  festes  Narbengewehe  geschlossen.  Dasselbe  ist  weit  nach  der 
untern  Comraissur  der  .Scheide  bervorgetogen , so  dass  diese  von  dem  narbigen  Bandi- 
de«  Mittelfleiscbcs  etwas  liedeckt  erscheint.  Nichtsdestoweniger  ist  der  Scheideneanal 
leicht  zugänglich  und  würde  im  Beischlaf  iler  Immission  des  männlichen  (iliedes  kein 
Ilinderniss  entgegenstellen.  Die  .Scheide  ist  weiter,  als  sie  bei  einer  unentjungferten 
Person  dieses  .Alters  zu  sein  pflegt,  ihre  Wiuide  bieten  der  Untersuchung  nichts  .Auf- 
fallendes dar,  und  der  .Stand  der  Gebärmutter  in  der  .Scheide  ist  der  vollkommen  nor- 
male. Wiederholte  .Manualuntersuchung  der  .Scheide  hat  der  (i.  nicht  mehr  Schmerz 
oder  unangenehme  Kmplindung  gemacht,  als  dies  wohl  sonst  in  den  meisten  Fällen 
.6tatt  zu  finden  pflegt.  Die  Regeln  treten  in  naturgemässcin  Typus  ein.  Ich  habe 
.sonach  keinen  Zweifel  darüber,  da.s.s  die  Explorata  jetzt  vollständig  beisehlafs- 
fähig  ist." 

»Es  bandelte  sich  aber  nicht  um  diese  Beischlafsfähigkeit,  sunilcru  um  ilie  Zeugimgs- 
fäbigkeit,  nenn  die  gerichtsärztliche  Würdigung  der  rpi.  Aerletzuugeu  in  Fra'ge  steht. 
Nun  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  zwar  die  Beisehlafsfähigkeit  in  beiden  Geschleclitern 
eine  der  Bedingungen  zur  Zeugungsfähigkeit  ist,  ditss  aber,  weil  zu  letzterer  noch  an- 
dere Bedingungen  gehöam,  die  erstere  Fähigkeit  an  sieh  ilie  letzte  noch  keinesweges 
einschliesst.  Unter  dem  Begriff  »Zeugungsfähigkeit"  versteht  man  nun  beim  weiblichen 
üesehlecJjt  eigentlicher  die  Bcfruchtungsfiihigkeit.  Diese  wird  in  allen  Fällen  bedingt 
durch  naturgcmä.s,se  Ovulation,  welche  bei  der  G.,  die  jung  und  gesund  und  regelmässig 
menstruirl  ist,  und  deren  Eierstöcke  durch  die  A'erletzung  unberührt  geblieben,  anzti- 
nehmen  ist,  sowie  durch  Wegsamkeit  der  Scheide,  die  der  beim  Beischlaf  injicirteu 
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Keiroflüssiirkeit  (Saamc'*  Heu  Zutritt  zu  Hem  ahuelösteu , y»efnichtuup>nUiip:en  Eiclu'ii  »re- 
stattet.  Dass  aueh  Hiesc  HeHiniiuiif  <ier  «Zcußunirsfähiirkfit“  bei  Her  (»•  vorbanHen. 
bereits  ancreführt.  Ks  ist  iiiHess  nicht  ausser  Aelit  zu  lassen,  unH  craHe  dieser  merk- 
würdijT»'  und  seltene  Fall  fordert  dazu  auf,  dass  noch  i*ine  dritte  Be<lini^njr  lur  -Ze«- 
{;iiui;äfribie:koit'*  des  Weibes  uoliort,  \\enii  auch  dieselbe  beim  Bestehen  tler  ersten  beid'ii 
gewöhnlich  nur  .stillschweigend  vurausgesetzl  wird,  die  Möglichkeit  miinlieli,  <ia»s  die  ge- 
zeugte Frucht  auch  wirklich  naturgemSss  von  der  Mutter  ausgeschicdeii.  geboren  werden 
könne,  denn  nur  dann  ist  das  Weib  .fortptlanzuDgsfäldg“ . voll  st  findig  -zeugungs* 
frdiig.“  l'nter  der  naturgeinassen  Ausscheidung  der  Frucht  ist  al>er  selbstreilend  »ucL 
zu  verstehn,  «lass  mit  jener  Wahrscheinlichkeit,  die  die  allstündiiche  Krfahniug  zeigt, 
bei  einem  schwanger  gewordenen  Weilic  auzunehmen  sei,  die  Cieburt  w-rde  wisler  ihr 
i.eben  vernichten,  noch  ihre  tie.sundheil  völlig  und  dauernd  zerstören.  Ist  von  beiden 
das  (legentheii  wahrscheinlich,  vielleicht  nach  ITinstunden  des  Falles  gewiss,  so  ist  ein 
solches  Weib  schon  deshalb  nicht  vollständig  fortpflanzungs-  (.^zeugungs“-)  fähig, 
weil  sie  jedenfalls  dann  mir  eine  (leburi  in  ihrem  Leben  wurde  zu  Stande  bringen 
können,  was  gegen  die  allgeineiiicii  natürlichen,  Bopulations - (iesetze  verstösst.  In 
einem  solchen  Falle  aber  befindet  sich  die  unverchelichto  ti.  Belrachn^ 
man  gegenwärtig  das  feste  Narliengewehe,  wodurch  das  Millelfleisch  künstlich  seiner 
ganzen  Ausilehming  nach  wieder  hergestollt  ist,  und  wodurch  es  ganz  und  gar  seiner 
fiüheni  norroalmässigen  Klasticifät  beraubt  ist,  die  dies  Onrau  in  den  Stand  setzt,  Ik'ud 
Durchgang  des  Kindes  durch  die  (ieburtswege  nachzugeben,  so  erscheint  es  als  htkh<t 
wahrscheinlich,  dass  bei  einer  etwaigen  künftigen  Kntbindung  der  (i.,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  die  künstlich  wicderhergestellte  vScheidc  und  Mastdarm,  so  doch  das  ganze 
unnachgiebige  Mitteltleisch,  bis  in  den  Mastdannschircssimiskel  hinein,  wicitcr  zer- 
reissen  werde.  Daun  wird  event.  ilie  ti.  um  so  mehr  für  ihr  ganzes  lieben  unbeilltar 
und  elend  verstümmelt  sein,  als  das  tidingon  einer  zweiten  Operation  an  dem  durch 
X.arbenbildung  degciierirten  und  verkrüppelten  Mitlclfleisch  kaum  noch  im  Bereich 
Möglichkeit  liegen  würde.  Denn  ich  halte  cs  für  meine  Ffliclit,  den  Kiebler  in  dieser 
Sache  darauf  aufmerksam  zu  machen . dass  schon  das  (idingca  dio.scr  ersten  0|H'ratioti 
au  den  genannUm.  so  erheblieh  verletzten,  wichtigen  Thcilen  als  ein  sdleiicr  Glück?*(j|i 
nud  als  ein  Beweis  einer  nicht  ulh.ägliclien  Kunstfertigkeit  zu  erachten  ist,  ohne  wdebr 
schon  jetzt  »lic  ti.  für  ihr  Leben  elend  und  unglücklich  geblieben  wäre.  Iiii  .Sinne 
sicliender  Krläiitmiiigen  gebe  ich  schliesslich  mein  wühlerwf*genes  tiutaehten  mh  Rück- 
sicht auf  die  betreffenden  Paragraphen  des  Strafgesetzbuchs  ilahiu  ab:  d;is.s  die  un»rr* 
ehelichte  ti.  dunh  die  dersdl»eii  am  IS.  Mai  pr,  ziigefügtcn  Vtrletzungen  der  ZtMiguog'- 
ffdiigkoit  iHTaubt  worden  ist,  die  Verletzungon  domriu'h  als  ...schwere“"  im  Sinm-  «k-* 
I9;i.  des  Strafgcsetzbuclis  zu  erachten  sind.“  (D«  r .‘^taaUsanwult  acceptirte  meine  Inter- 
prolation  vor  «len  ticschworucn.  die  Vertheidiguog  griff  sie  an,  dgr  .Vngeklngte  wurd? 
abi  r dennoch  wogen  „schwerer^  Körperverletzung  zu  zwölf  Jahren  ZuchlbaiH  vcrurlheilL! 

180.  Fall.  Verletzung  des  Penis.  Entstellung. 

Der  20  jährige  S.  h.at  mit  dem  Mjfihrigen  W.,  mit  welchoin  er  in  ciucin  Bctk 
scldief,  Oimiiie  getrichen  und  hierbei  am  öl.Uetober  c.,  sei  es  in  wollüsligei  Erregung, 
sei  es  im  reberinuth.  »len  W.  derart  an  dem  männlichen  tdiede  gerissen,  da»  ziemlich 
nahe  der  Baiichhant  kreisförmig  »lie  »las  tilicd  bedeckende  Baut  in  ihrer  ganzen  IVk»* 
eiiigerisscii  und  nach  .Vrt  eines  Ilamlschnhtingers  über  die  Eichel  hervorgezogen  w.v. 
Gleichzeitig  fanden  sich  BliituDtcrlanfnngen  an  den  Oberschenkeln,  welche  auf  .Miv»bauil- 
lungen  zu  ileulen  schienen. 

Der  Beschädigte  behauptet,  abgesehen  von  onanistischeii  Reizungen,  den  .Mi»baüd- 
luigen  des  S.  ausgesetzt  gewesen  zu  sein. 
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l»asÄ  ilurfli  starke»  Ueisscn  au  dem  kindlichen  l’euis  die  weichen  Bodeckuntjrn  in 
der  hier  vorjrefuinieneii  ^Yei■ie  eingorissen  wenlen  kriiiiien,  i>t  als  in«"»i;]ich  anzusehen, 
atnli  i»hüo  dass  <lio  Krklärun?,  e>  batten  die  Fiii?eriia^rel  oder  andere  stiimpfscbarf 
wirkeiMle  Instniinente  inil};enirkt,  IMatz  zu  ‘neifeii  hrauchle.*) 

entsteht  weiter  die  Fraffe,  oh  durch  die  Verletzunff  ein  Verlust  der  ZeuijtinjfS* 
tahitrkeit  entstanden  oder  fronst  der  Thathestand  des  §.  2*i4.  erfüllt  sei. 

„Bei  meiner  heuti(;eii  rntersm  lmuc  fand  ich  — nach  «ler  von  I>r.  Sch.  l>ekundetcii 
•Mura^iiü^  de.s  jjrösslen  Theiles  der  fiussereu  Lamelle  der  Vorhaut  — die  }janze  Ver- 
leuniur  in  der  Veinarhuii"  l»eirriffen,  den  unteren  Tliei!  der  den  iVnis  hedeckenden 
Haut  stark  odeinatös  infiltrirt  und  die  kreisfonni^e  Verletzunjj  iu  Vernarhun?  heßfrilTen.“ 

„Oh  und  in  wie  weil  h»  i weiterer  rcmtmction  der  Narln*  eine  solche  Hichtmit'  des 
Penis  statlHnden  werde,  d;i.ss  dadurch  die  Beischlafs'  und  Befnichtiiiij^sfühii'keit  als  aus- 
i:i*>ehlo.ssen  zu  hclraeliten  ist,  ist  vor  vollkommener  Heilung  nicht  zu  entscheiden.“ 

„Khp•l^üWcuig  ist  M'hon  jetzt  zu  sagen,  ol»  die  Kiitstellunc,  welche  Jetzt  uuzweifelbaft 
voilieol,  eine  «lauernde  sein  werde.“ 

„Ich  amss  deshalb  einstweilen  mit  einem  cnd^ültii^en  (irtheil  zunlckhalteii  und  bitte 
mich  mit  eiiu*r  erneuten  Fnh^rsucliuiii?,  etwa  in  zwei  Monaten,  zu  hetiaiieii.“ 

NacI»  Verlauf  dieser  Frist  berichtete  ich: 

„Die  iu  meinem  früheren  (Jutachten  vom  IC.  Deeembcr  angegebene  Wrletzung  ist 
nunmehr  vollkommen  vernarbt.“  , 

„Der  IVnis  ist  verkürzt,  etwas  nach  links  gerichtet  und  etwa.»  um  seine  .Yxo  gewun- 
den. Ide  Bichel  ist  von  der  Vorhaut  enthlüsst,  die  Beste  der  Vorhaut  resp.  der  den 
IVnis  übirziehendeu  Maut  sind  stark  inCltrirt  um!  hart  uuzufülilen.  Sie  umgeben  die 
Eichel  nach  Art  eines  spanischen  Kragens,  und  hat  die  so  entstellende  Ooschwulst  au  der 
unteren  fc-nte  des  Gliedes  etwa  die  Breite  eines  Daumens.“ 

• Ks  ist  hiernach  also  eine  unförmige  Geschwulst  vor  den  .Schaambeinen  sichtbar, 
aus  welcher  die  Eichel  hervorragt.“ 

„Boi  Krectionoii  soll  nach  Angabe  des  Knaben  der  Penis  «twas  na«*h  links  gerich- 
tet sein.“ 

„Eine  weitere  Veränderung  des  /«ustaudes  ist  nicht  zu  erwarten." 

„Was  die  Bedeutung  der  Verletzung  im  Sinne  des  §.  224.  St.  G.  betrifft,  so  würden 
von  den  dort  aufgestelltou  ('riterien  die  „Zeugungsfabigkelr  und  „Entstellung“  in  Betracht 
zu  ziehen  sein.“ 

„Wa.s  zunächst  die  Beischlafsfahigkeit  betrifft,  so  wird  diese  stets  eine  unvoilkoin- 
mene  bleiben.  Kxplorat  wird  — es  sei  denn,  dass  ihm  bereits  sehr  befahrene  Wege  zu 
Gebote  stehen  — nur  eine  unvollkommene  hmiiission  seines  (iliedes  mit  der  Eichel  iu 
weiMirhe  Geschb'chtstheile  machen  können.“ 

„Ide  BeischlafsfTihigkeit  ist  also  keine  aufgehobene,  somlern  eine  erheblich  behin- 
derte.“ 

.Ebenso  ist  die  Zeugungsfähigkeit  nicht  unmöglich,  weil  .'mch  bei  einer  geringen 
Immission  des  (iliedes  eine  Zeugung  möglich  ist,  denn  es  beilarf  eben  nur  eventuell  des 
EiospritzePS  d«*s  männlichen  Saainens  in  die  weibliche  Scheide  zur  Befnichtung.  |)ie 
Zeugungsfahigseit  ist  also  im  vorliogetideii  Falle  zwar  erschwert,  aber  nicht  aufge- 
hoben.“ 

„Entschieden  aber  liegt  meiner  Anschauung  nach  eine  dauernde  Entstellung  vor, 
weil  die  >chöuheit  menschlicher  Bildung  in  sehr  erheblicher  Weis«?  beeinträchtigt  und 
«ler  t»elreffende  Theil  verkrüppelt  ist.“ 

„Es  ist  hierbei  gleichgültig  meiner  .Anschauung  nach,  welcher  Theil  der  betroffeno 
ist,  uml  ob  derselbe  be«leckt  getragen  wir!  oder  nicht." 

Vgl.  lob.  Fall. 
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.Auch  die  Weiberbnist  wird  bedeckt  getragen  und  wohl  Jeder  wird  zugeben,  da.-* 
eine  Frau,  selbst  eine  ältere,  nicht  mehr  zeugungs-  und  .säugelühige  (die  alsdann  nkh 
mehr  ein  wichtiges  Glied  verloren  hätte)  durch  den  Verlust  einer  Brust  dauernd  enstellt 
wäre.“ 

,.Uiemarli  gebe  ich  mein  tiutachten  dahin  ab,  das-s  der  W,  dauernd  entstellt,  dass 
hierdurch  §.  2‘2+.  St.  G.  erfüllt  ist.“ 

Der  Staatsanwalt  trat  meiner  Definition  bei  und  hob  henor,  dass  gleichzeitig  eine 
erhebliche  J'unctionssbirung  damit  verbunden  sei.  Die  Geschworenen  sprachen  s<rhuldig. 
Es  folgte  mebrmonatliche  Geßngnissstrafe. 

ISl.  Fall.  Strangulation  des  Penis. 

Die  mügliche  einstige  Zeugungsunßhigkeit  kam  im  folgenden  seltsamen  Falle  in 
Frage.  .Aus  Rache  gegen  die  Eltern  waren  einem  zweijährigen  Knaben  Menschenhaare 
um  dxs  männliche  Glied  und  zwar  dicht  hinter  dem  Rande  der  Eichel  geknüpft  worden!! 
Ich  fand  drei  Wochen  später  das  Kind  tind  dessen  Ge,schleeht.stheile  ganz  gesund  und 
nortnal,  w.a.s  auch  zu  erwarten  war,  da  die  Einschtiüning  cles  Gliedes  durch  das  llavr- 
band  nur  etwa  vier  Stunden  angedanerl,  un<l  der  Wundarzt  W.  das  Strangband  sofort, 
nachdem  schon  Geschwulst  und  lebhafte  Schmerzen  eingetreten  waren,  i-nlfemt  lialte. 
Hiermit  waren  natürlich  aile  Ziißlle  sogleich  beseitigt  und  nachtheilige  Folgen  für  die 
fiesundhoit  so  wenig  thatsächlich  cingelreten,  als  die  künftige  Zeugungsßhigkeit  bedroht 
war.  Die  F'rage  aber:  ,.ob  eine  Verletzung  im  Sinne  des  §.  193.  des  früheren  .Strafgesetz- 
buchs vorliege,  und  in  wie  weit  diese  Handlung  der  Gesundheit  des  Kindes  hätte  gefährlich 
werden  können?“  mussten  wir,  unter  A’crnoinung  der  ^schweren  A'erletznng“,  dahin 
be.anlwortcu.  da.ss,  wenn  das  strangniirende  Band  länger  gelegen  hätte,  eine  erheh- 
liche  und  nachhaltige  Anschwellung  der  Vorhaut,  Entzündung  der  Harnröhre  u.  s.  a. 
hätten  eni.stehen,  die  „Handlung  folglich  m0glicherwei.se  der  Gestmdheit  des  Kiadre 
hätte  gefährlich  werden  können“. 

18Z.  Pall.  .\  nge  hl  i oh  er  Verlust  der  Beischlafsfähigkeit  nach 
einem  Fusstritt. 

Der  .Arbeilsmann  B.,  31  Jahre  alt,  gesund  niid  kräftig,  verheirathet  und  Vater  von 
fünf  Kindern,  hatte  am  3.  Februar  einen  Tritt  mit  einem  mit  einem  llolzpantolfel  lie- 
kti-ideten  Fusse  in  rlie  linke  Leistengegend  erhalten.  fta.s  .loiirnat  d*-r  Gharite,  in  welcher 
er  4 Woihcii  lang  ärzllli'h  liehandelt  worden,  bestätigte  seine  Angabe,  dass  er  mehrere 
Wocliin  lang  in  Folge  der  Verletzung  eine  entzündliche  und  schmerzhafte  .Anschwellung 
des  linken  Hoden  und  .Saauienstrangcs  und  einen  W.as.serbnu-h  desselben  (nicht  einen 
Leistenlirucli)  gehabt  balre.  Xacli  4 Wochen  wurde  H.  von  allen  diesen  Tebcln  geheilt 
entlassen.  Zur  Zeit  meiner  Fntersuchmig,  sechs  .Monate  nach  der  Mi.sshandlung,  war 
nur  noch  beim  starken  I>nick  auf  den  linken,  nicht  mehr  angeschwollenen  .Saamenstrsn; 
ein  .Schmerz  vorhanden,  und  der  linke  Rode  war  gegen  den  rechten  fühlbar  verkleinert 
lind  verkümiiu-rt.  Ein  Wasserbruch  war  nicht  mehr  vorhanden,  und  ebeasowenig  eis 
l.eistenbnich.  In  diesem  Falle  waren  mir  die  strafrechtlichen  Paragraphen  als  Maawtal' 
nicht,  vielmehr  Kragen  vorgelegt  worden,  die,  wie  folgt,  beantwortet  wurden:  .Pa" 

der  noch  gegenwärtig  vorhandene  Befund  von  der  beregten  Misshandliiiig,  die  eine  starke 
(jiielschimg  der  getroffenen  Theile  bewirken  muaste,  veranlasst  worden  sein  k.vmi  uaJ 
veranlasst  worden  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  wenn  man  die  Art  der  MLsshaml- 
luiig  und  die  genau  beschriebene  Krankheit  erwägt,  welche  unmittelbar  dam.vch  einge- 
treten ist.  Die  Zeiigiingsßhigkeit  des  Damnificaten  aber,  welche  angeblich  dadurch  »f- 
gelioheii  worden  sein  soll,  kann  als  erloschen  nicht  betrachtet  werden,  wenn  auch  ß 
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beliiuptft,  dass  er  jcirt  den  Beiscblaf  nicht  ausüben  künne  wie  früher.  Abpesehn  da- 
von, dass  sieh  diese  Behauptunsr,  bei  der  .Iiieend  und  alleemeinen  Gesundheit  und 
Kräftigkeit  des  ß.  und  de.s  ZusLandes  seiner  Genitalien  jeder  Piüfun"  entzieht,  so  mag 
immerhin  eine  gewisse  Vermindemng  der  ßeischlafsfähigkeit  eine  Wirkung  einer  ge- 
wissen noch  vorliandencn  Reizung  iin  linken  Saamenslrang  sein,  die  sich  al>er  bestimmt 
mit  der  Zeit  verlieren  wird.  Und  was  die  Kleinheit  des  linken  Hoden  betrifft,  so  kann 
diesell>e  nicht  in  Betracht  kommen,  denn  die  Krfahrung  lehrt,  dass  ein  Mann  selbst  mit 
nur  einem,  vollständig  gesunden  Ilodeu,  wie  es  bei  B.  der  Fall,  auch  vollständig 
zeugungsfähig  ist.  Uiernach  beantworte  ich  die  mir  vorgelegten  Fragen  dahin:  1)  dass 
B.  mit  einem  Bruchschaden  nicht  behaftet  ist;  2)  dass  derselbe  auch  an  Zeugungsunfahig- 
keit  nicht  leidet;  3)  dass,  was  noch  gegenwärtig  vorhanden,  als  Folge  der  beregten  Miss- 
tiaiulliing  zu  erachten  ist." 

§.  76.  VerleUangea  der  Arae. 

[n  Frage  kommen  bei  diesen  Verletzungen  entweder  zur  Zeit  der 
gerielitsiirztlieben  Uutersncliiing  noeli  bestellende  Brüche  oder  Verren- 
kungen oder  Wunden  aller  Art.  oder  als  Folgen  der  Verletzung.  Schwäche 
und  Lrihmung  des  Gliedes,  langwierige  Eiterung,  Verkrüppelung  des 
Arms.  Contraetnren  und  Ankylosen.  Bei  Splitterbrüchen  kann  der  Ge- 
richtsar/.t  bei  früher  Untersuchung  auch  an  die  mögliche,  spätere  Noth- 
wendigkeif  der  Amputation  mit  deren  Folgen:  Verunstaltung  oder  Tod 
denken  müssen.  Aber  die  forensische  Untersuchung  geschieht,  der  Xatur 
«ler  Sache  nach,  hier  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  so  wenig  früh  und  bald 
nach  der  Verletzung,  wie  bei  allen  andern  Verletzungen,  vielmebr  .spä- 
ter, wenn  dem  Verletzten  schon  ärztliche  Hülfe  zu  Theil  geworden,  und 
dann  tritt  hier  ein  Umstand  in  Betreff  angeblich  erfolgter  Brüche  ein, 
der  diesen  Verletzungen  eigenthümlich  ist,  der  nämlich,  dass  dem  Ge- 
richtsarzt die  Untersuchung  der  angeschuldigten  Verletzung  ganz  unmög- 
lich gem:icht  ist,  weit  der  Vulnerat  — im  Gipsverbande  liegt.  Der  Arzt 
kann  in  diesen  uns  häufig  vorkommenden  Fällen  gewissenhaft  nicht  ^auf 
seinen  Amtseid“  bestätigen,  dass  der  incriminirti“  Knochenbrui  h wirklich 
vorhandi  u;  er  muss  ihn  bona  fide  annehmen,  dies  dem  Richter  erklären. 
Ueber  die  etwa  eingetretenen  Folgen  der  Verletzung  wird  man  daher 
vor  Entfernung  des  Verbandes  ein  Urtheil  jetzt  nicht  mehr  abgeben  kön- 
nen. während  bisher  schon  wenigstens  immer  eine  „erhebliche“  Körper- 
verletzung angenommen  werden  konnte,  da  ja  die  längere  Arbeitsun- 
fähigkeit ausser  Frage  stand.  — Ist  der  gänzliche  oder  theilweise  Ver- 
lust des  Arms  durch  die  VT'rletzung  und  deren  Folgen  (Exarticula- 
tion,  Amputation)  herbeigeführt,  dann  hat  der  Wrletztc  unzweifelhaft 
ein  „wichtiges  Glied  des  Körpers  verloren“  und  ist  „in  erheblicher  Weise 
dauernil  entstellt.“  Li'tzteres  gilt  .auch  in  Betreif  der  veralteten,  un- 
heilbar gewordenen  Luxationen,  Contracturen,  Ankylosen  und 
Verkrüppelung  des  Arms  (nach  schlechter  Heilung)  als  Wrletzungs- 
fiilgeii.  Bei  einer  unvollkommenen  Lähmung,  geringen  Contracturen  etc. 
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war  der  Oe<iterreirhi.sche  Gerirhtsarzt  bisher  ini  Vortheil,  dessen  («i- 
setzhufh  eine  , bleibende  S('hwäehuns  des  Armes“  kennt.  — Die  Art 
der  MisshundliinR,  wndureh  ein  Knochenbrueh  herbeigeführt  wurde,  das 
mehr  oder  weniger  gewaltsame  llinwerfen,  die  Beschaffenheit  des  ver- 
letzenden Werkzeugs  ist  nicht  erheblich  für  das  gerichtsärzthehe  l'r- 
theil.  Es  kommt  hierbei  mehr  auf  die  Kraft  an,  mit  welcher  das 
Werkzeug  geführt  wurde,  so  wie  auf  die  Individualität  des  Verlctzleu. 
Diese  Bemerkung  hat  ebenfalls  einen  practisch-forensisehen  Werth,  na- 
mentlich in  solchen  häufigen  Fällen,  in  denen  bei  allgemeiner  Sclilä- 
g<'n>i  zwischen  Mehreren  über  das  verletzemle  Instrument,  das  den  Arni- 
briich  verursachte,  Zweifel  und  Bedenken  erhoben  werden,  wenn  A. 
sich  nur  eines  Stockes,  B.  eines  Eisenstücks,  C.  eines  Brettes  u.  s.  *. 
bitlient  batte,  Zweifel,  die  dann  der  Gerichtsarzt  zu  liisen  aofgefor- 
dert  wiril. 


§.  77.  Caiihilk. 

183  Pall.  Armverrenkung  nach  Misshandlung. 

Der  Ziegelljrenner  M.  war  mit  einem  Kameraden  am  30.  .luni  in  .Streit  gcralhetu 
und  war  gegen  die  .Sluhenthür  geschleudert  worden,  wobei  er  mit  der  linken  Schulter 
,,gegeu  einen  I Jegenstand“  .stiess  und  au  Boden  fiel.  Die  chirurgische  Klinik  bescheinigte 
eine  Ausrenkung  ries  linken  Oberarmes  aus  dem  Schultergeleiik , und  der  Verleute 
blieb  bis  znm  23.  .luli  dort  in  Bcliandhmg.  Im  Atteste  der  Klinik  vom  14,  August 
wurde  bescheinigt,  dass  .M.  .noch  jetzt“  — also  sechs  Wochen  nach  rier  Hisshaailluni; 
— .die  volle  (iebrauohsfTdiigkeit  seines  Arms  noch  nicht  wiedererlangt  habe.“  Ich  sah 
ihn  erst  ilriltehalli  Monate  nach  dem  Vorfall,  fand  den  Arm  vollständig  oingerenkt  nnd 
frei  beweglich,  und  hürtu  nur  von  M. , tiass  er  ihn  noch  nicht  nach  oben  hin  gani 
frei  aiisslrecken  könne.  Die  Verletzung  war  eine  .erhebliche“ , und  wäre  jetzt  nur  eine 
leiclite. 

184.  untl  ISS.  Fall.  Chronische  rm hei nh.iu ten tz i‘i nd ung  nach  Schligen. 

184)  Mit  einem  hanmwollenen  Regensehirm  (I)  war  ein  Dir'n.stmädchen  acht  Wochen 
vor  meiner  Kxploration  mehrfach  über  den  linken  Vorderarm  gi'scblagen  worden.  .Nach 
dem  ärztlichen  .\ttesl  hatte  sieh  (iesehwulst  des  Gliedes  und  Siigillation  eingestellt;  die 
Verletzte  klagte  aber  noch  jetzt  über  Schmerzen  im  .Arm,  der  beim  Dnick,  bei  welcliem 
man  Anschwellung  des  l’eriost  walnualim,  erheblich  znnalnn,  und  ilass  sie  deshalb  noch 
nicht  waschen,  W.asser  tragen  kömie  ii.  s.  w.  Bisher  .längere  Arheits-  (alias  Berufs-! 
t’nfähigkeil“  und  .erhebliche“,  jetzt  .leichte  Verletzung“. 

I8.Ö)  Vieriindzwanzig  Tage  vor  meinem  Besuch  war  die  Arbeitsfrau  .A.  zur  Erde 
geworfen  iiiiil  mit  Kusstritleii  gemisshandelt  worden.  .Sie  klagte  noch  jetzt  glaulibaft 
über  Schmerzen  in  der  Uberbauehgegend,  die  mit  .Schröpfkopfnarben  bedeckt  war.  und 
über  Schmerzen  im  rechten  Oberarm  und  Sehultergeleuk,  an  welcher  Stelle  erst  am  Tage 
vorher  wieder  Sebröpfköpfe  angesetzt  gcÄsen  waren.  Der  Arm  war  schwer,  nur  mit 
Schmerzen  und  nicht  n.aeh  allen  Seilen  hin  lieweglich , wobei,  wie  ich  mich  üherzciigie. 
eine  Simulation  nicht  anzunehmon  war.  Kamciillich  konnte  sieh  die  A.  ohne  Hülfe 
niiht  aus-  und  ankleiden.  geschweige  schon  jetzt  ihre  gewohnten  schweren  Arbeiten  aic- 
der  verrichten.  .Erheblii  he“,  jelzt  .leichte  Kör|)erverlelzung“. 
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186.  Fall.  Ankyi  ose  des  linken  Ellenbogengelenks. 

In  Folge  Auftrag.-  vom  7.  Februar  habe  ich  den  B.  untersucht  und  berichte 
ergebenst. 

Der  B.  leigt  am  linken  Ellenbogengelenk  eine  Difformität.  Dasselbe  sieht  ge- 
tcbaollen  aus.  Gleichzeitig  ist  eine  Verwachsung  der  Geleukenden  der  Oberarm-  und 
L'nterarraknoi'heu  vorhanden,  so  dass  der  im  stumpfen  Winkel  stehende,  linke  Arm  weder 
gebogeu  nm'li  gestreckt  werden  kann,  auch  der  Vorderarm  weder  mich  aussen  noch  nach 
innen  gedreht  werden  kann. 

Für  sein  Handwerk  ist  B.  hiernach  unfähig.  Gänzlich  unbrauchbar  ist  der  Arm 
aber  nicht,  da  Ezplor.at  z.  B.  sich  selbst  an-  und  amszukleiden  vermag. 

Hiernach  ist  der  D.  verkrüppelt. 

Was  die  sirafri'chtliche  Dignität  der  Verletzung  betrifft , so  kennt  der  §.  224.  die 
Verkrüppelung  nicht,  sondern  spricht  nur  von  „Lähmung'  oder  „dauernder  Entstellung'. 

Eine  Lähmung  im  wisseu.schaftlicheu  Sinne  ist,  weder  was  Bewegung  noch  Gefühl 
betrifft,  vorhanden.  Will  man  aber  den  Begriff  der  Lähmung  in  der  popiüären  Bedeu- 
tung des  Lahmgelegtseins  auffa-sen,  wie  es  neuerdings  die  wissenschaftliche  Deputation 
gethan  hat,  so  ist  allerdings  eine  Lähmimg  in  diesem  Sinne  vorhanden. 

Abgesehen  aber  hiervon  finde  ich  für  meinen  Theil  in  der  vorliegenden  Verletzung 
eine  Entstellung,  deim  die  Schönheit  und  Anmuth  der  Form  menschlicher  Bildung  ist 
durch  die  Verunstaltung  der  Elleubogengegend  und  durch  die  unbewegliche  Schiefstellung 
des  Arms  in  hohem  Giade  beeinträchtigt,  was  allerdings  hei  dem  bekleideten  Arm 
Weniger  auflallt. 

Da  nun  ferner  eine  Heilung  oder  erhebliche  Be.sscrung  nicht  zu  erwarten  ist,  so 
hegt  eine  Lähmung  resp.  dauernde  Entstellung  vor,  womit  eine  der  Bedingimgeu  des 
§.  224.  D.  St  -G.  erfüllt  ist. 


§.  78.  Verletiungen  der  Hände. 

Diu  Hiiude  sind  ein  sehr  hervortretender,  bcsUii'dig  in  Thätigkeit 
gesetzter  Körpertlieil,  und  bieten  fürtwäbrend  Gelegenheit  zu  lusultatio- 
nen.  Sie  werden  nicht  nur  iibsiclitliclt  durch  Schlüge,  Stiche,  Hiebe  ver- 
letzt, sondern  auch  unabsichtlich  heim  Abwehren  von  gegen  andre  Kör- 
pertlieile,  namentlich  den  Kopf  gerichteten  Verletzungen.  Bei  solchem 
Abwehren  oder  beim  aggressiven  Augrift’  gegen  den  Gegner  kommen  auch 
Bisswunden  in  die  Finger  nicht  selten  vor.  Andre  Veranlassungen  ge- 
ben häufig  Fall  mit  zum  Schutz  vorgcstreckteii  Händen,  wobei  es  sich 
besonders  unglücklich  treffen  kann,  wenn  die  Fallenden  auf  Glas,  Scher- 
ben, spitze  Steine  u.  dgl.  fallen.  Wieder  in  andern  Füllen  sind  V'erbreu- 
nungen  der  Hände,  die  bei  Mauipulatioueu  mit  siedenden  Flüssigkeiten 
oder  mit  Flammen  (beim  Abreisseu  brennender  Kleidungs.stücke  u.  dgl.) 
entstanden,  Untersucliung.sobJect.  Verletzmigen  durch  Maschinen,  in  weiche 
die  Hand  gerietli,  kommen  nur  zur  geriehtsürztlichen  Cognition,  wenn  die 
Fahrläs.sigkeit  eines  Dritten  in  Frage  kam.  Die  Wirkungen  aller  dieser 
Verletzungen  sind  gar  maunichfaltig,  und  man  sicht  arterielle  Blutungen, 
erhebliche  Quetschungen,  Brüche  und  Lu.\ationeu,  Zerreissmig  der  Seh- 
nen und  Nerven,  und  als  spute  Folgen  Lähmungen,  Coutraeturen,  Au- 
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kyloseii  u.  ü.  \v.  Im  AllKt'ineiumi  sind  di«  irg«iid  liedimteiideren  Ver- 
letziingen  der  Hand,  dieses  so  eoinplicirteii  und  wunderbar  orgaiiisirtcii 
Körpertlieils,  ini  cliirurgisclipii  Sinne  immer  schwere,  bedenkliehe  Ver- 
letzungen. Deshalb  und  weil  die  Hand  das  Instrument  i.st,  das  Mil- 
lionen zur  Unterhaltung  ihres  Lebens  unentbehrlieh,  haben  viele  Straf- 
gesetzgebungen, z.  B.  noch  jetzt  Oesterreich,  gewiss  mit  Hecht  die  Hand 
oder  beide  Hände  bei  den  schweren  Verletzungen  nusilrücklieh  genannt. 
Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  nennt  zwar  die  Hände  nicht  speciell,  es 
wird  aber  nie  streitig  sein,  dass  die  Hand  ein  „wichtiges  Glied’  ist, 
somit  der  Verlust  derselben  unter  §.  224.  gehört.  Ausserdem  „Ver- 
lust einer  oder  beider  Hände“  hatten  die  früheren  Strafgesetzbücher 
der  Einzelstaatcn  noch  eine  Menge  von  Bezeichnungen  von  schweren 
Folgen  von  \’erletzungen,  unter  wehdie  sich  die  der  Hände,  je  nach  den 
Umständen  des  Einzelfalls  passend,  subsumiren  lassen;  Oesterreich: 
die  „autlälleiide  Verstümmelung  oder  Verunstaltung“,  die  „Benifsunfähig- 
keit  von  mindestens  30tägiger  Dauer“,  die  „immerwährende  Berufs- 
unfähigkeit“, Württemberg:  die  „Verstümmelung“,  oder  „auffallende 
Verunstaltung“,  oder  „unheilbare  Beraubung  des  Gebrauchs  eines 
Gliedes“,  oder  „völlige  und  bleibende  Unbrauchbarkeit  zu  den  Bernfs- 
arbeiten“,  Baiern:  den  „bleibenden  Nachtlieil  am  Körper“,  die  „ganz- 
liehe oder  theilweise  Arbeitsunfähigkeit“.  Die  nach  der  ärztlichen 
Ueberzeuguug  schwersten  Handverletzuiigen  konnten  je  nach  diesen 
verschiedenen  strafgesetzlichen  Bestimmungen  leicht  untergebracht  und 
gewürdigt,  und  als  wirklich  schwere  bezeichnet  werden.  Der  Deutsche 
Gerichtsarzt  hat  diese  Beruhigung  nach  Lage  seines  jetzigen  .Straf- 
gesetzbuches nicht.  Denn  was  von  Hand-  und  Fingerverlctzungen  nicht 
unter  „den  Verlust“,  die  „erhebliche,  dauenide  Entstellung“  oder  „Läh- 
mung“ zu  subsumiren  ist,  wird  von  ihm  jiur  als  leichte  Verletzung  be- 
zeichnet werden  können. 


§.  79.  Casuiilik. 

187.  Fall.  Fall  mit  der  Hand  auf  Scherben. 

Ein  tiiiunp:er  Kal),  weil  er  einen  er»t  sieben  Jahre  alten  Knaben  betraf.  Kr 
war  zwei  Monate  vor  meiner  Besiehlitrunjj  mit  tiei  rechten  Hand  auf  einen  icr- 
iirochenen  Ithmientupf  ^^‘fa)len.  Die  Wunde  war  jetzt  geheilt,  und  eine  anderthalb 
Zoll  lange,  feine,  zackige  Narbe  verlief  vom  Daumenbnilen  abgehend  in  die  Handllnchf 
hinein.  Zeigefiniror  iiml  Daumen  waren  vrdlig  unbeweglich,  und  auch  der  Mitteltiugef 
konnte  nur  mühsam  und  wenig  gebeugt  werden.  Wiotler  zwei  Monate  spüler  faml  irb 
bei  Gelegenheit  der  Verhandlung  des  Falles  im  .Vudiejiztermiu  iincli  ganz  deusollM*ü  Zu* 
staml.  Ich  .spraeh  natürlioh  ans,  dass  und  warum  (was  liier  keiner  .Vusführung  lic* 
darfi  das  Kind  wohl  lirK'L>t  wabrsiheiidicli  lebeiislünglicb  eine  unbraucldiare  rechte  (!) 
Hand  behalten  wenle,  konnte  aber  schliesslich  nach  obigen  Gründen  die  N'erletzung  dock 
nicht  als  -schwere“,  sondern  nur  als  «erhebliche“  erklSren,  die  jetzt  al.s  von 
gefolgt,  Wühl  als  .schwere  angespiocheii  weiden  dürfte. 
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188.  Fall.  Kini^erhruch  durch  Beilhieb. 

Vor  »eciis  Taffen  war  ein  Kutmacher  mit  einem  Hei!  in  die  linke  Hru^itäeite  und 
ffeffeu  den  Kupf  ffe^cbluffeii  wurden,  und  der  letztere  Hieb,  den  er  mit  der  retditeu  Hand 
)>ariren  Hollte,  batte  diene  Hand  i:elrofreii  und  den  Rinfffinffer  zerbrochen.  Die  Ver- 
letzunffen  an  Brust  uml  Kopf  slHÜfen  sieh  als  nur  -leichte"  dar.  Die  Hersteilunff  des 
Finffen  al>er  .setzte  eine  -länffere  Arbeitsuußhii^keit"  und  einen  auf  hinffe  Zeit  pehin* 
iterten,  freien  tiebraueh  der  Hand»  bedingt  durch  die  Verletzung,  voraus,  die  sonach  eine 
„erhebliche*  war,  jetzt  al>er  keine  .schwere  sein  wurde. 

188.  Fall.  Verietzuuffeii  beider  Ilaiide  durch  Hiebwunden. 

Auf  eine  seltene  und  schwere  Weise  war  am  16.  September  der  Artillerist  (j.  durch 

Hiebwunden  mit  einem  Faschineume.sser  verletzt  worden.  N on  den  zehn  Verletzunffeii, 

ilie  ilas  ärztliche  Attest  schihlerto,  fand  ich  3 Wochen  nach  dem  V'orfall  folffeude  schon 
Spurlos  und  ohne  nachtheiliffe  Kolpen  peheilt:  1)  eine  Hiebwunde  am  rechten  Scheitel- 
l»€in.  2)  eine  Qiiets«  hwtmde  am  linken  Scheitelbein,  3)  eine  Schnittwunde  am  linken 
Mundwinkel,  1)  eine  Hiebwunde  über  den  rechten  Kllcnboffen,  5)  eine  desffleichen  am 

linken  Arm  und  6)  eine  Quetschwunde  am  linken  Haudpelenk.  7)  war  die  Krone  vom 

linken  zweiten  Schneidezalm  <le.s  l’nterkipfers  abpe-schlapen.  8)  Eine  Verwimdung  der 
Weichtheile  des  Naarelgliede>  am  linken  Mittelfinger  war  zwar  noch  nicht  ganz  beseitigt, 
trab  aber  Aussicht  auf  baldige  llciluiiff  Dagegen  waren  9)  und  10)  die  wichtigsten  Ver- 
letzungen die  beider  Hände  gewesen.  Die  im  Attest  geschilderte,  2 Zoll  lange  Querwumie 
durch  die  Volarfläclie  des  recliten  llamlgelenks  war  zwar  geheilt  und  die  Narbe  fest 
ceechlossen,  aber  (i.  konnte  diese  rechte  Hand  nicht  v-rdlig  schlie.ss^'n,  und  gab  glaub- 
haft an,  was  durch  Versuche  mit  verscbie<lenen  Münzen  bestätigt  wurde,  da.ss  er  in  den 
drei  mittleren  Fingern  dieser  Hand  ein  halb  erloscbeni*s  Gefühl  habe,  so  dass  er  kleinere 
tiegenstinde  heim  Erfassen  nicht  wahmehmen  und  imt^scheiden  könne.  Auch  ein 
früherer  Bruch  der  Mittelfiandknoi'hen  des  vierten  und  fünften  Fingers  der  linken  Hand 
war  zwar  ^heilt,  Jedocii  konnte  li.  auch  diese  Hand  noch  nicht  frei  gebrauchen.  Es 
wurde  der  anatomi-sche  Gnind  dieser  Verletzungsfolgen  dem  Richter  erläutert  und  aus- 
geführt.  da-ss  die  an  der  rechten  Hand  -mehr  als  wahrsoheinlicli"  lebenslang,  mindestens 
Jahre  lang,  die  an  der  linken  wahrsidieinlich  noch  dahro  laug  nndauern  wurden,  da.ss 
al»er  nicht.sdestow  eiliger  nach  T/age  unserer  ilamaligen  Stiafgesetzgcbung  die  Verletzun- 
gen nur  als  -erhebliche“  bezeichnet  werden  konnten,  von  denen  jetzt  ebenfalls  fraglich 
bleil»en  würde,  ob  sie  als  Entstellung  oder  Lähmung  richterlicherseiis  benrtheilt  werden 
würden. 

180.  Fall.  Verletzung  der  Hand  und  Finger.  Schwere  Verletzung? 

Der  L.  hat  in  der  tiegcnd  des  linken  Handgelenkes  an  der  äus.scren  Seite  desseli>en 
eine  eingezogene,  ziemlich  schmale,  liuienförmige  Narbe,  welche  der  früheren  Einwirkung 
eines  stumpfs<*harfen  Instrumentes  zugCNChrieben  werden  mu5.s. 

l>ie  Beweglichkeit  dos  Handgelenkes  ist  erheblich  iK'einträchtigt,  die  Hand  kann 
we<ler  vollkommen  gestreckt,  noi  h vollkommen  gebeugt  werden,  und  die  vier  langen 
Finger  der  linken  Hand  können  ebenfall',  weiler  vollkommen  gebeugt,  noch  gestrwkt 
werden. 

E.S  sind  durch  die  Verletzimg  die  die  Hand  und  Finger  streckenden  Muskeln  ver- 
letzt worden.  Ob  und  in  wie  weit  etwa  auch  die  Gelenkknocben  verletzt  waren,  ist  jetzt 
nicht  mehr  ersichtlich. 

Jedenfalls  ist  die  Beeinträchtigung  der  Beweglichkeit  der  Hand  eine  erhebliche,  den 

24* 
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Arbeitisinaiin  au  ;»(uui‘ut  Kr«erb  liiiulerutlf,  woKhe  in  Anbetracht  des  nnmu<‘lir  schon 
langen  Bestrhens  der  N’erkrüppelung  eine  Aiuisirht  auf  Wiederhmtellimg  resp.  srrosNe 
Bess(*rung  aussoliliessf. 

Die  strafrechtliche  Dignität  der  Verletzung  anlangend,  so  enthält  der  *2’2t.  St.  G. 
keine  Calogorie  von  \ erlet/.uiigen,  in  welche  diese  in  medicinischein  Sinne  schwvn'  Ver- 
letzung ohne  Weiteres  gebracht  werden  kannte. 

Eine  Lähmung  in  wissenschaftlichoin  Sinne  (Storung  der  Xerveufiinetion  a»l  motum 
oder  ad  seiusum)  ist  nicht  vorhanden. 

Die  wissen.schaftliche  Deputation  hat  aber  in  einem  rdiuHchen  Falle  den  Begriff 
„l^hmiing“  weiter  und  im  populären  Sinne  als  ein  «Lahragelogtsein“  inlerpretirt,  und 
in  diesem  Sinne  wäre  der  §.  erfüllt. 

Ich  meinerseits  timb*  aber  auch,  dass  durch  die  vorliegende  Verkrüppelung  die 
Schönheit  der  menschlichen  Form  erheblich  gelitten  hat,  und  daher  eine  ^Kiitstelluiig“ 
vorliegt,  wobei  ich  bemerken  muss,  dass  dabei  davon  abgesehen  werden  muss,  ob  grade 
L.  oder  eine  Salondame  die  \ erletzte  ist,  denn  meines  Erachtens  nacli  hat  der  tiesetz- 
geher  den  ahsoluteii  Bi'grilT  der  Entstellung  vor  Augen  gehabt. 

Biemnch  nrtheiie  hh,  <hi'«s  zwar  eine  Lähmung  iin  engeren  Sinne  nicht,  wohl  aber 
ein  entstellendes  Lahmgclegtseiii  der  linken  liun«i  vorliegt  und  iuilhs  hienach  anlieiiugehen. 
ob  der  Richter  d«*ii  §.  22  t.  erfüllt  erachten  will. 

191.  Fall.  Bi'ts  in  den  Finger.  Amputation. 

Am  9.  August  Abends  biss  der  Schlossergeselle  P.  bei  einem  Streite  den  Drechsler 
P.  in  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand.  Am  14.,  also  nach  5 Tagen,  .sah  der  Wund' 
arzt  H.  <leii  \ erlet/.teu  und  fand  an  dom  Finger  .eine  brandige  Entzündung,  welche  sich 
durch  schwarzbläulk'iie  Färbung,  .Ablö.sung  dcT  ttberhaut  und  Uötbe  und  G<iSchwuUt  der 
Umgebung^*  doenmeutirte.  I>ie  zweckmibsigeu  Heilmittel  batten  nicht  den  gewünschten 
Erfolg.  Die  bran<lig«*i»  Weiclitheile  stiessen  sich  zwar  zum  Tbeil  ab,  da.s  Mittelg«4enk  des 
Fingers  aber  öffnete  sich  nach  Zerstönmg  der  (jrleukkapsel,  und  am  31.  Augiust,  also 
22  Tage  nach  dem  Hisse,  mus.stc  der  FingtT  a>Ls  dem  (tclenke  gelöst  werden.  Die  Spu* 
ren  der  Zähne  hat  d<T  Wumiai/t  an  d«-ni  brandigen  Giiede  nicht  mehr  wahnkelimen  kön- 
nen , doch  schloss  er  «mit  ziemlicher  Bestimmtheit“  auf  die  Wahriieit  der  .\ngabcn 
Verletzten,  .da  die  Gelenkkapsel  verletzt  war*.  Der  Angesehtildigte  hat  bei  demselben  Streit 
noch  zwei  andere  3!*Tischen  in  den  Finger  gebissen  und  war,  wie  die  Zeugen  de|>o- 
nirten,  angetniiikeu  und  in  hohem  Grade  aufgeregt  und  .in  Wiitl/  geralhen.  (iegen- 
wrirtig  (Octoher  ist  die  Aniputationswunde  vollkommen  geheilt,  aber  E.vflorat  verslüm- 
mclt,  indem  er  des  linken  kleifieii  Fingers  berauld  und  dadurch  «ier  Gebrauch  der  gan- 
zen linken  H;»nd  s«  hr  beeinträchtigt  ist.  D.iss  in  Folge  von  Bissen  zornig  ens'gler 
Menschen  die  gefährlichsten  Verlet/ungen  cutstelien  können,  ist  eine  durch  die  medici- 
nische  Erfahrung  b'-igestellie  Wahrlieit.  Da>>  also  aueh  in  casu  ein  solcljer  Biss  Ent* 
zundung  und  Brand  mit  alh'u  ihren  Folgen,  bis  zur  endlichen  Notliwendigkeit  der  Ampu- 
tation des  kranken  Glie  des  veranlassen  konnte,  nmss  gleichfalls  zugegeben  werilen,  utwl 
es  hat  der  Hergang,  wie  er  von  dem  Verletzten  und  dem  Wundarzt  geschildert  worden 
durchaus  nichts  riiwahrscheinliche>.  Hiernach,  und  da  eine  .Verstümmelung"  vorUg. 
bejahten  wir  die  vorgelegte  Frage:  ob  .schwer^“  Körpenerletzuiig?  die,  um  heul  als 
.solche  zu  gelten,  in  die  (’utegnrie  des  Verlustes  eines  .wichtigen  Gliedes“  oder  der 
.dauernden  En^^t♦■llung“  rubricirt  werden  müsste. 

192.  Fall.  Biss  in  den  Finger. 

Ein  Weber  M.  war  vor  3 W«K*hen  durch  Schläge  an  den  Kopf  misshandelt  und  iu 
den  Ringtiuger  der  linken  Hand  gebisMui  worden  Von  ersteren  fand  ich  keine  Spur 
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mehr,  dagegeo  einf  ringförmige  Narbe  am  Finger,  der  ganz  steif  war,  wonach  es  glaub- 
haft erschien,  wenn  M.  angab,  dass  er  noch  jetzt  nicht  im  Stande  sei,  sein  Weberhand- 
werk,  wobei  er  mit  der  linken  Hand  fortwährend  beschäftigt  ist,  forfzusetzen.  Es  bleibt 
fraglich,  ob  der  Fall  jetzt  unter  §.  zu  subsumiren  ist. 


§.  80.  VerleliuBgeo  der  l'BtereureHitätei. 

Wir  wiederholtMi  nicht,  was  bereits  über  die  Verletzungen  der  zVrme 
angeführt  i.st,  denn  alle  dort  besproehenen  PVagen  koniincn  auch  hier 
in  Anregung  und  sind  ebenso  wie  dort  zu  erledigen.  Die  Verletzungen 
der  untern  Extremitäten  sind  viel  seltener,  als  die  der  obern,  und  Ver- 
letzungen der  Füsse  gehören  zu  den  seltensten,  da  sie  wenig  exponirt 
und  auch  durch  Bekleidung  geschützt  sind.  Es  kommen  an  ihnen  fast 
nur  Brandwunden,  .Schusswunden  (flberhauj)t  nur  selten)  und  Brüche 
und  Verrenkungen  <lurch  Fall  vor.  l’eberbauiit  sind  Fallen  oder  Xieder- 
werfen  zu  allermeist  die  Veranlassungen  von  Verletzungen  der  ünter- 
extremitäten.  Eine  besondere  Beachtung  verdient  an  ihnen  noch  das 
Kniegelenk,  dessen  Krankheiten  jeder  zVrzt  als  so  insidiös  kennt, 
dessen  Verletzungen,  wenn  sie  sich  wirklich  bis  in  das  Gelenk  hinein 
erstrecken,  es  aber  noch  weit  mehr  sind  und  gewöhnlich  die  schweren 
Folgen  nach  sich  ziehn,  welche  die  oben  angeführten,  ehemaligen  deutschen 
Strafgesetzbücher  so  tretfend  bezeichnen,  die  der  Deutsche  Gerichtsarzt 
jetzt  aber,  wenn  sie  nicht  eine  Amputation,  also  dauernde  Entstellung 
oder  Lähmung  bedingt  hatten,  nicht  als  schwere  erachten  kann. 

§.  81.  fuilalik. 

193. — 193.  Palt.  Brüche  der  Untere.vlremi(fiten  durch  Fall. 

1U3)  Nach  dem  .\ttoste  der  Krank<  uhau.särzte  »ollte  die  II.,  die  5 Wochen  vor  mei- 
nem Besuche  die  Treppe  hinuntergestossen  worden,  einen  Splitterbruch  des  rechten  t.'nter- 
schenkets  mit  Verletzung  der  ITaut  — also  gewiss  eine  (medieinisch)  schwere  Verletzung 
— erlitten  haben.  Ich  fand  sie  im  Gjpsverband  und  konnte  aus  den  hier  oft  schon  an- 
geführten üründeu  nur  , erhebliche“  Verletzung  annehraen. 

184)  Ebenso  bei  einem  36jährigen,  kräftigen  Manne,  dem  beim  llerauswerfen  aus 
ilem  Keller  ein  Bruch  beider  Knochen  des  rechten  riilerschenkel«.  uinl  zwar  ein  Splitter- 
brufh,  zugefügt  worden  war,  und  den  ich  gleichfalls  im  Gjpsverbande  liegen  fand. 

193)  Der  l'rheber  der  Verletzung  war  hier  — eiu  Bulle,  und  die  vermuthetc  Fahr- 
lässigkeit seines  Führers  hatte  den  Fall  zu  einem  gerichtlichen  gemacht.  Eine  kränk- 
liche, 65  Jahre  alte  Schnciderfrau  war  am  15.  Xoveinber  von  einem  Hullen  umgoraunt 
und  mit  dessen  Hörnern  vor  den  Bauch  gcslossen  worden,  und  hatte  davon  einen  Bruch 
des  linken  Unterschenkels  nahe  am  Fussgelenk  und  eine  Zerreissune:  der  Bauchdecken 
bekommen,  ilie  jedoch  nicht  ganz  durchgedrungen  war  und  Vorfall  der  Baucheiugeweide 
nicht  veranlasst  hatte.  Sie  war  zwei  Monate  in  einem  Krankenhnu.'e  beliamlelt  und  so 
weit  hergestclit  worden,  dass  sic  am  5.  Februar,  wo  ich  sie  sah.  mit  einiger  Austren- 
gimg  mit  dein  steif  gewordenen  linki'ii  Fasse  gehen  kiiimte.  während  mau  wohl  noch 
llärleu  in  den  Bauchmuskeln,  aber  keine  sonstigen  Naebiheile  der  Banehwunde  fühlte, 
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Bei  dem  hohen  Alter  der  Vcrletz.ten  war  ein  Steifbleiben  der  E-xtremitit  für  das  übnge 
Lehen  wohl  mit  Gewissheit  anzunehmen.  , Entstellung'“  ? 

196  Fall.  Bruch  des  Oberschenkels  durch  Hinabwerfen  einer  Last 

Durch  Hinabwerfen  eines  Wollsacks  erlitt  B.  am  19.  .luni  einen  Bruch  des  linken 
Oberschenkels.  .Am  22.  .s>eptember  fanden  wir  das  (ilie<i  vollständig  geheilt,  und  man 
konnte  deutlich  zwei  durch  starke  Callus-Bildung  hervortretende,  ziemlich  schief  ver- 
heilte Knochenbrüche  unterscheiden  (der  Kranke  hatte  sich  während  der  Kur  sehr  un- 
gebärdig benommen),  und  die  Extremität  war  um  zwei  Zoll  verkürzt,  der  B.  also  natür 
lieh  lahm  und  Zeitlebeas  lahm.  Hier  konnte  damals  nur  „erhebliche'  Verletzung  an- 
genommen werden,  während  jetzt  die  dauernde  Entstellung  unzweifelhaft  wäre. 

197.  Fall.  Verletzung  des  Oberschenkels  durch  Olüheisen. 

Vor  vier  Wochen  war  boshafter  Weise  einem  zwölfjährigen  Knaben  in  der  Schmiede 
ein  sechs  iColl  langer,  glühender  Nagel  in  den  rechten  Oberschenkel  eingestossen  wor- 
den! Er  drang  an  der  vordem  Fläche  ein  und  an  der  hintern  aus.  Ich  fand  noch  jetzt 
vorn  eine  zweigroschengrosse,  und  hinten  eine  halb  so  gros.se,  eiternde  Wunde,  deren 
Umgebungen  noch  etwas  luigeschwollen  und  schmerzhaft  waren.  Der  Knabe  konnte  nur 
mit  .Mühe  und  nur  einige  .Sehritte  weit  gehen.  Der  Fall  war  sonach  noch  nicht  ganz  zu 
übersehen.  Die  „längere  .Arbeitsunfähigkeit“  .stand  aber  schon  jetzt  fest,  und  ich  er- 
maugclte  nicht,  auf  die  möglicherweise  später  noch  cintretenden  „erheblichen  Nachtbeib- 
für  die  tiliedmaassen'  aufmerksam  zu  machen. 

198.  und  199.  Fall.  Verlelzu  utfen  des  Knies  durch  Tritt,  Schlag 
und  Wurf. 

198)  f)er  Xachtwächter  W.  war  in  der  Nacht  vom  4.  Juni  mit  Kaustnrhü^en  vor 
die  Hnisl  und  mit  einem  Kusstritt  gegen  das  rechte  Knie  misshandelt  worden.  I>er  Arzt 
fand  am  folgenden  Tage  «la.H  Knie  sehr  S4*hmer/.haft,  merklich  geschwollen  und  die  Haut 
auf  der  Kniesclieibe  thalergross  blutrünstig  abgelederl,  W.  muxite  fünf  Tage  stemeii 
Dienst  aussetzen,  batte  ihn  dann  aber  wieder  angetreten,  Anfangs  mit  einiger  llesebwerde, 
welche  sieh  aber  nach  8 — 10  Tagen  ganz  verloren  hatte.  Die  Verletzung  hatte  sooaeh 
keine  der  Folgen  des  I92a.  (erliehlirhe)  nach  sich  gezogen  und  musste  für  eine  leichte 
erklärt  wertlen. 

199)  Hier*  war  e.s  ein  (^uerbrueh  der  reiliUm  Kniescheibe,  <len  ein  ArheiUmann 
fünf  Tage,  bevor  ich  ihn  s;di,  durch  Mi.s.shandlungen,  nameutlieh  durch  Niederwerfeu 
erlitten  hatte.  h>  lag  zur  Zeit  in  einem  Kninkenliau.-^e  iro  Gypsverbaud.  Eine  inoglicbc 
bleibende  .Schwäche  der  rechten  Cnterextremitüt  als  ^erheblichen  Nacbtheil“  mu.'i>te  ich 
für  jetzt  dahin  gestellt  lassen.  Die  .länger  dauernde  Arbeitsunfähigkeit**  war  schon  zur 
Zeit  mit  Sicherheit  anzunehmen. 

100.  Fall.  Zerpla  tzen  der  ll;iut  am  Cuterscheukcl  durch  Leberfahreo. 

Der  Fall  mag  seiner  .Seltenheit  wegen  noch  hier  erwähnt  werden.  Er  betraf  eimn 
siebenjährigen  Knaben,  der  drei  Tage  vor  meiner  ünlerMichung  durch  t'cberfehren  ont 
einer  Droschke  die  >eltene  — und  für  die  Veranlassung  sehr  glückliche  — Verleliung 
davon  getragen  hatte,  dans  von  oberhalb  des  rechten  Kniegelenks  an  bis  über  die  Hilft»- 
de.H  tTiiterschenkels  die  Haut  zerplatzt  war.  (Bei  Kopfverletznngen  durch  l'eberfahreu 
habe  ich  ein  solches  Zer|)latz.eu  der  Kopfhaut  häufig  gesehn.)  Die  Trennung  war  <birrh 
blutige  Hefte  vereinigt.  Die  Umgebungen,  d.  li.  fast  die  Hälfte  des  IFntcrschenkefcs 
waren  geschwollen  imü  M-bmerzhaft,  und  alle  Bewegungen  des  Gliedes  gehemmt.  Eia 
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.cfhebliclier  \s(  bthfil  fnr  Gesundheit  oder  Gliedmaasseu"  war  nicht  wahrscheinlich,  vor- 
aussichtlich aber,  dass  der  Knabe  Woi'hen  bis  zur  Herstellunu  und  ,Arheitsf:diigkeit" 
brauchen  wenle,  und  die  Verletzung  musste  deshalb  strafcesetzlich  als  „erheblich“  er- 
achtet wenleii-  Ks  ist  dies  ein  Beispiel  eines  so  vielen  der  hier  angeführten  entgegen- 
gesetzten Falles.  Denn  hier  war  die  strafgesetzlieh-gerichLsärztliche  Beurtheilung  der 
\'erletznn"  eine  schwerere,  als  die  rein  inediciuische,  die  eine  blosse  Trennung  der  llaut- 
l>edcoliungeu  nur  als  leichte  Verletzung  bezeichnet  haben  würde. 


§.  82.  teber  Meiteritiche. 

Ich  muss  es  leider!  für  gerechtfertigt  halten,  wenn  ich  in  diesen 
Hetraclitungen  über  die  Körperverletzungen  der  (nicht  töiltlichen)  Ver- 
letznngen  durch  Mes.se rstic he  noch  besonders  erwäline.  Denn  wenn 
ein  derartiger  Fall  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  zn  den  seltenen  Er- 
eignissen gehörte,  so  kommen  in  erschreckender  Progression  hei  uns 
Messerstiehwunden  jetzt  fortwährend  vor,  und  dass  sie  auch  an  andern 
Orten  die  Gerichtsärzte  mehr  und  mehr  beschäftigen,  zeigen  die  öftent- 
lichen  Blätter.  Wo  sonst  die  Faust  bei  Streit  und  Prügelei  erhoben 
wurde , wird  jetzt  das  Messer  aus  der  Tascln;  gezogen  und  blind  auf 
den  Gegner  losgestochen,  und  der  deutsche  Pöbel  giebt  hierin  dem  süd- 
lichen Briganten  nichts  mehr  nach.  Ein  trauriges  Zeichen  der  steigen- 
den Verwilderung!  Zum  Glück  hat  mich  eine  jidzt  schon  reiche  Erfah- 
rung — die  auch  F'älle  von  mit  Messen)  stechenden  Kmdien  anfzuwei- 
sen  hat!  — darüber  belehrt,  dass  die  .Mehrzahl  di*r  iin  gemeinen 
Leben  vorkominenden  Messerstichwunden,  so  wenig  man  es  vorans- 
setzen  sollte,  im  ärztlichen  Sinne  nur  leichte  Verletzungen  sind.  Etwas 
Blutverlust  und  eine  nur  einige  Tage  dauernde  Arbeitsunfähigkeit  sind 
..Vlies,  was  eine  Mehrzahl  von  solchen  Stichwunden  veranlasst  hatte,  die 
dann  der  Gerichtsarzt  auch  strafgesetzlich  nur  als  „leichte“  Verletzun- 
gen bezeichnen  kann,  wofür  ich,  als  ohne  Interesse,  hier  gar  keine  ca- 
suistischen  Beweise  mittheile.  In  andern  Fällen  können  diese  AVunden 
allerdings  bedenklichere  Folgen  — abgesehn  von  tödtlichen  Stichen  — 
nach  sich  ziehn,  wie  Schwächung  durch  erheblichen  Blutverlust,  länger 
andauernde  Schmerzen  oder  Eiterung,  oder  Eitersenkungen  mit  langem 
Krankenlager,  erysipelatöse  Kopfhautentzündnng,  ja  es  kommen  aus- 
nahmsweise die  schwersten  Folgen  vor,  wie  z.  B.  in  dem  oben  ange- 
führten F'all  von  Zerfetzung  der  Luftröhre  oder  in  einem  andern  Fall, 
in  welchem  durch  einen  Messerstich  gegen  den  i'echten  Angenbrauen- 
bogen vollständige  Amaurose  auf  diesem  Auge  eintrat.  Dann  wird 
wohl  auch  bei  uns  eine  „schwere“  Verletzung  angenommen  werden  kön- 
nen, während  in  den  meisten  Fällen,  trotz  längerer  Ai'heitsiintähigkeit 
oder  (■rheblicher  Folgen  nur  „lei<-hte,“  Veih-Izungcn  vorliegen.  Weniger 
gut  wird  in  Oesterreich  der  boshafte  Messerstecher  davon  konimeu.  lin 
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§.  82.  0c8er  Messerstiche.  §.  83.  Cnsnistik.  201.— 202.  Fall. 


Oesterreichischen  Strafgesetz  wie  auch  im  Entwurf  ist  nicht  nur  von 
„Werkzeugen,  womit  gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden  ist“,  sondern 
iiuch  von  „lebensgefährlichen“  Verletzungen  im  Allgemeinen  die  Rede, 
welche  Bestimmungen  resp.  auf  Messersticliwunden  oft  gerichtsärztlich 
werden  benutzt  werden  können.  Eine  andere  Handhabe  geben  dem 
Gerichtsarzt  nach  Loge  der  Strafgesetzgebung  aber  noch  etwa  zurück- 
bleibende,  entstellende  Narben.  — Sehr  oft  ist  man  aufgefordert,  eine 
Vergleichung  der  Narbe  mit  dem  angeblich  gebrauchten  Messer  anzu- 
stellen, um  dadurch  den  Richter  im  l'ebcrführcn  des  Angeschuldigtcn 
zu  unterstützen.  Wenn  eine  Eiterung  vorangegangen,  oder  die  ursprüng- 
liche Wunde  chirurgisch  erweitert  worden  war,  ist  natürlich  eine  solche 
Vergleichung  ergebnisslos.  In  den  meisten  anderen  Fällen  lässt  sich 
allerdings  eine  glatte,  mehr  oder  weniger  feine  Narbe  als  die  einer 
Messerstichwunde  bezeichnen,  die  bald,  namentlich  da,  wo  die  Haut  prall 
auf  Knochen  aufliegt,  wie  an  Stirn,  Nase  u.  s.  w.,  nur  ganz  klein  und 
als  wirkliche  Stich-Narbe  sich  zeigt,  bald  aber  auch  grösser  ist,  wenn 
das  Messer  tiefer  eindringen  konnte  und  die  Stich-  zugleich  eine  Schnitt- 
wunde wurde.  Ob  nun  gerade  das  vorgelegte  Messer  die  Wunde  er- 
zeugt hatte,  ist  in  der  Mehrzahl  der  Falle  natürlich  nicht  zu  behaupten, 
und  dann  am  zweckmässigsten  die  Formnliruug  zu  wählen:  dass  dies, 
oder  ein  dem  ähnliches  Messer  benutzt  worden  sein  konnte  und  musste. 
Feber  etwa  an  demselben  festzustellende  Blutflecke  vgl.  Bd.  H. 

§.  83.  Canl»tlh. 

101,  II.  101.  Fall.  Messerstiche  in  (len  Ko|ir. 

201)  .S.  «."ir  vor  zwei  Tagen  Nachts  in  seinem  Hanse,  wo  er  einem  Unfug  steuern 
wollte,  von  mehreren  Männern  überfallen  und  arg  gcmisshandclt  worden.  Ich  fand  an 
der  linken  .Stirnseite  eine  zolllange,  schon  vernarbende,  olTonbare  Messerstichwunde,  auf 
dem  Wirbel  eine  eben  solche  und  eine  drille  auf  dem  rechten  Scheitelbein.  Die  ganze 
rechte  Gesichtshälfte  war  gereizt,  angeschwollen  und  schmerzhaft,  die  luder  am  linken 
Auge  von  Faustschlägen  sugillirt.  Für  derartige  Schläge  sprach  auch  eine  Verwundung 
der  Oberlippe,  welche  an  die  Zähne  angepresst  worden  war.  Ausserdem  wollte  der 
Kranke  in  Folge  von  Stössen  und  Schlägen  vor  die  ürust  Blut  ausgeworfen  hatien;  di« 
Re.«pirationsorganc  waren  aber  ganz  frei,  und  das  .\llgemeinbefinden  bis  auf  S-  hmerzen 
und  Abge.sehlagenheit  liefriedigend. 

202)  Der  34jäbrige  Schuhmiuber  .M.  hatte  vier  Wochen  vor  meiner  Explorati  .n 
1)  einen  Messerstich  am  rechten  Sehullergelenk  erhalten,  der  jetzt  vei  narbt,  alter  wonach 
noch  eine  leichte  Anschwellung  des  Gelenks  und  behinderte  Arbeit-sßhigkeit  vorhamlcn 
war;  aber  2)  auch  einen  Messerstich  auf  den  rechten  .\ugcnlirauenbogen,  der  von  oben 
nach  unten  verlaufend  einen  Zoll  lang  war  um!  in  den  Brauen  endete.  Die  Piipillr 
war  sehr  erweitert  und  gelähmt  und  vollständige  Amaurose  dieses  Auges  eiiigetrelen. 
Ich  coustatirte  die  „Beraubung  des  Gesichts''  auf  einem  .Vuge  iiud  üherliet»  dem  Rich- 
ter die  Interpretation  der  Getictzesstelle,  die  Bestimmung  der  Verletzung  als  „schwele* 
also  anheim  .stellend.  Sie  wurde  angenouimen. 
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a03.  u.  a04.  Fall.  M csserstifhe  in  Jen  Kücken. 

203)  Vor  vierzehn  Tagen  hatte  1’.  einen  Messerstich  in  den  Kücken  erhallen.  Kine 
balbiüllige  Narbe  am  Doinfortsatz  des  dritten  Brustwirbels  recht«.  P.  hatte  nach  der 
Verletzung  über  Beklemmung  geklagt,  war  zur  Ader  gelassen  um!  einige  Wochen  lang 
ärztlich  beliandelt  worden;  die  genaii-ste  Untersuchung  der  Brrnstorgane  zeigte  aber  jetzt 
nichts  Alpnorme«.  „Erhebliche  Verletzung". 

204)  M.  war  vor  achtzehn  Tagen  zweimal  in  den  Kücken  unp|  einmal  in  >his  linke 
Kllenbogengelenk  ge.stochen  worden.  Er  war  in  der  Charite  in  Behandlung.  Ich  f:ind 
ihn  fieberfrei,  bla.««  und  angegriffen,  alrcr  sonst  befriedigend.  Bruslerscheinungen  w;iren 
weder  früher  eingeirelen,  nrn  h jetzt  vorhanden.  Die  lielenkwunde  aber  eiterte  stark, 
lind  lier  Ausgang  war  sonach  noch  nicht,  namentlich  in  Betreff  einer  möglichen  .Ankylose, 
zu  lilierschen.  Eine  „schwere“  Verletzung  durch  „Verstümmelung“  (etwa  durch  Am|)u- 
tation,  die  nicht  voraussichtlich  war)  konnte  am  wenigsten  jetzt  schon  angenommen  wer- 
ilen,  wohl  aber  bei  der  „langem  Arlieitsunfiihigkeit“,  abgesehn  vom  spätem  mr'iglichen 
.erheblichen  Nachiheil  für  liliedmaassen“,  eine  „erhebliche“. 

los.  u.  100.  Fall.  Messerstiche  gegen  die  Brust. 

205)  Der  1.5jährige  Knabe  hatte  von  einem  .Spielkameraden  (!)  vor  elf  Tagen  im 
kindischen  Streit  einen  Stich  in  die  linke  Brust  erhalten.  Ich  fand  einen  Zoll  über 
der  linken  Bnistwarze  (!!)  eine  zwei  Linien  breite,  blutrotb«  Narbe,  die  noch  nicht 
(ranz  verschlos.«eu  war;  sonst  vollkommenes  Wohlbefinden.  Mit  Rücksicht  auf  die  noch 
etwa  acht  Tage  nöthige  Schonung  in  Betreff  seiner  (Fabrik-)  Arbeit  erklärte  ich  die  „er- 
hebliche Verletzung“. 

206)  Der  AVeber  II.  war  vor  vier  Tagen  zwischen  die  letzte  rechte  Kip|ie  und  das 
Hüftbein,  auf  das  linke  Schultergelenk  und  an  den  rcp-hten  Rand  de.«  l’nlcrkicfera  ge-, 
stochen  worden.  Aus  der  Hauptwumle  halte  er  viel  Blut  verloren,  war  aber  gleich  nach 
der  Verletzung  einen  weiten  Weg  nach  Hause  gegangen,  konnte  am  folgemlen  Tage  sich 
wieder  an  seinen  Webstuhl  setzen,  und  ich  fand  ihn  ganz  gesund.  Die  rohe  Misshaml- 
lung  war  demnach  nur  als  „leichte“  Verletzung  zu  wüniigen. 

107.  Fall.  Messerstiche  in  die  Brust. 

Der  Thäter  hatte  die  ."«chwägerin  des  Verletzten  verfolgt,  und  da  derselbe  ihm  eiil- 
gegenlrat,  ihn  sofort  mit  Messerstichen  traclirt.  Der  .Angeschuldigte  war  bereits  zwei 
Mal  wegen  Austheilung  von  Messerstichen  bestraft.  (!) 

Der  A'erletzte  zeigte  sich  bei  meiner  L’ntersuchung  als  ein  anscheinend  liisher  ge- 
sunder Mann  zwischen  dreissig  und  vieizig  .Jahren.  Er  hat  drei  Wumlen:  I)  eine  etwa 
V Zoll  lange,  liereits  verklebte,  am  linken  Stirnbein  dicht  über  dem  Beginn  des  llaar- 
wuebse».  welche  nur  die  weichen  Bedeckungen  durchbohrt  hat;  2)  eine  elpcnfalls  ver- 
klebte AA’unde  gerade  in  der  .Axillarlinie  links,  auf  der  9.  Kippe,  welche  parallel  mit 
dieser  verläuft  und  etwa  1;  Zoll  lang  war;  3)  eine  ’j  Zoll  lange,  schräg  verlaufendi- 
Wunde  dicht  über  der  linken  Brustwarze,  welche  eitert. 

.Alle  drei  AA'unden  sind  scharfrandig  und  ihrem  .Ansehen  nach  mit  einem  Mcssi-r 
tider  dem  ähnlichen  Instrumente  erzeugt. 

Die  zidetzt  genannte  Wunde  durchdringt  liie  weiche  Bedeckungen  und  hatte  eine  Er- 
krankung der  Lungen  und  des  llerzütierziiges  zur  Folge  gehabt. 

Dies  winl  unzweifelhaft  bewiesen  ibu-ch  die  objecliven  Symptome. 

Die  Inten-ostalräiime  sind  linkerseits  verstrichen.  Der  Pcrcussionsschall  ist  vom 
links  von  der  dritten  Rijipe  abwärts  gedämpft,  oberhalb  der  zweiten  Kippe  tympanitisch, 
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.m  der  ganzen  hinteren  Fläche  lies  Rückens  linkerseits  leer.  Der  Fremitus  ist  linker- 
seits vermindert,  nach  hinten  zu  gänzlich  aufgehoben.  .An  der  ganzen  hinteren  Fläche 
ist  Athinungsgeräusch  nicht  zu  hären,  ebensowenig  vorn  unterhalb  der  dritten  Kippe, 
während  oberhalb  derselben  dasselbe  schwach  vernehmlich  ist. 

Diese  F.rscheinungen  erweisen  objcctiv  einen  .Austritt  von  Luft  in  die  Bnistbüble. 
mit  nachfolgender  Rippen-  und  I.ungcnfellentzüudiing  (Pyopneuinothoraz). 

Die  .Auscultation  des  Herzens  ergiebt  ein  Reibungsgeräusch  syncbronisch  mit  den 
Herzschlägen,  welche  selbst  nicht  verstärkt  sind.  Die  Dämpfung  der  Herzgegend  ist  in 
grösserem  Umfange  vorhanden. 

Hierdurch  wird  eine  Entzündung  des  Herzüberzuges  angezeigt. 

Diese  genannten  Erscheinungen  constituiren  eine  lebensgefährliche  Erkrankung, 
welche  durch  eine  V'erwundung  der  in  der  Bnisthähle  belegenen  Organe  hertorge- 
nifen  ist. 

Das  Allgemeinbefinden  des  Exploraten  ist,  trotz  der  schweren  Krankheit,  als  ich  ihn 
sah,  relativ  befriedigend.  Er  fieberte  nicht,  die  Haut  war  nicht  heiss,  die  .Athomng 
ruhig,  durch  Husten  wenig  unterbrochen. 

Es  lässt  sich  einstweilen  nicht  abseben,  ob  Eiplorat  gcne.sen  werde.  Selbst  aber, 
wenn  ein  erheblicher  Nachtheil  für  die  Gesundheit  des  Verletzten  nicht  Zurückbleiben 
sollte,  immer  wird,  falls  die  Krankheit  in  Genesung  übergeht,  ein  längere  Zeit  dauern- 
des Krankenlager  durch  dieselbe  erzeugt  werden. 

Vorstehendem  entsprechend  gebe  ich  mein  Gutachten  ilahin  ab: 

1)  dass  die  beregten  Verletzungen  durch  Stiche  mit  einem  .Messer  oiler  dem 
ähnlichen  Instrumente  erzeugt  sind; 

2)  dass  dieselben  als  erhebliche  im  Sinne  des  §.  192a.  zu  erachten  sind. 

In  dem  sechs  Wochen  nach  meiner  Untersuchung  anstehenden  Audienz-Termine  er- 
fuhr ich,  dass  der  Verletzte  sich  noch  in  der  Charite  befinde  und  das  Exsudat  sich 
noch  nicht  vollständig  resorbirt  habe,  jefioch  HolTiiung  zu  seiner  Herstellung  vorhanden 
sei.  Es  konnte  nichts  Anderes  ausgeführt  wcr<len,  als  das  Obige,  und  es  würde  nach 
Ijige  der  hoitigen  Strafgesetzgebung  diese  gewiss  , schwere“  Verletzung  im  ärztlichen 
Sinne,  doch  nur  als  .leichte“  beurtheilt  werden  können,  da  ein  Krankenlager  von  etwa 
8 — 10  AVoehen  nur  gi'zwungen  als  Siechthum  wird  aufgefasst  werden  können.  Der  Fall 
beweist  schlagend,  d.ass  die  Bestimmungen  des  §.  22-4.  zu  eng  sind.  Der  Thäter  kam 
mit  1 Jahr  Gefiingniss  davon. 

108.  Fall.  M esserstich  in  den  Unterleib. 

Kino  Verletzung,  die  an  sich  gewiss  eine  grosse  Gefahr  bedingte,  konnte  hei  un> 
wieder  nur  als  eine  „erhehliche“  erklärt  werden.  Ks  war  eine  Wunde  mit  einem  grossen 
Einscblapemesser,  die  in  der  Gegend  der  grossen  Curvatur  des  Magens  ciugedrungrn 
war,  aber  nicht  pouetrirt,  ja  nur  einen  geringen  Blutverlust  veranlasst  hatte.  Ich  fand 
sie  nach  acht  Tagen  noch  eiternd,  den  Verletzten,  der  ein  sehr  austrengemles  Ge^^häft 
hatte,  n<K'h  schwach  und  angegrifTeii,  und  voraussichtlich  noch  etwa  11)  Tage  au.<«her 
Stande,  seine  Arbeit  wieiler  aufzimehmen.*) 


•)  Fd^enso  hatte  ich  die  forensische  Dignität  eines  Messerstiches  in  den  Bauch 
zu  beurtheilen,  welchen  der  Ehemann  seiner  be.s.seren  Hälfte  beigebraebt  hatte.  Die 
I>änne  waren  hier  ingestocheii,  es  hatte  sich  Koth  ans  der  Wunde  entleert.  Dennoch 
erfolgte  nan  h einigen  Wochen  Heilung.  Aueh  diese  sicherlich  .schwere  Vi*rleUung  pa-si 
nicht  in  den  224. 
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109.  u.  110.  Pall.  Messerstiche  in  den  Oberarm. 

209)  Gans  zerfetzt  war  ein  24jäbri(fcs  Mädchen  Rewordeu  durch  ihren  Liebhaber, 
der  ihr  in  der  Trunkenheit  elf  Stiche  mit  einem  Tischme.-iser  Iwigebracht  hatte.  Sie 
«ar  zweimal  an  der  Stirn,  fünfmal  am  linken  X'orderarm  und  Handrücken,  den  ich  am 
achten  Tage  heiss  und  geschwollen  fand,  und  viermal  am  rechten  Vorderarm  gestochen 
worden.  Itie  Verletzungen  der  Hände  hatte  sie  beim  Abwehren  des  gegen  den  Kopf 
gerichteten  Messers  erhalten.  Keine  Gehirnsymptomc,  normales  .Mlgemeinbelinden,  aber 
längere  Arbeitsunfähigkeit.  , Erhebliche  Verletzung“. 

210)  Ein  hanges  Krankenlager  bedingte  ein  Messerstich,  den  ein  Knabe  — wieder 
von  einem  andern  Knaben  — in  den  linken  Oberarm  bekommen  hatte.  Ich  fand  ihn 
nach  fünf  Wochen  im  Krankenhause,  bettlägerig,  den  .Arm  in  Schienen.  Es  hatten  sich 
Eitersenkungen  gebildet  gehabt,  die  eine  wiederholte  Erweiterung  der  Wunde  imd  tiefe 
Einschnitte  nüthig  gemacht  hatten,  und  der  Knabe  war  noch  jetzt  auf  Wochen  von  seiner 
Herstellung  fern.  Die  ,crhebliche  Verletzung“  war  unzweifelhaft. 


§.  84.  lUakaidlaBgeB  kleiner  klnilrr. 

Ich  hebe  auch  die  Verletzungen  kleinerer  Kinder  noch  besonders 
hervor,  weil  die  Anschuldigungen  gegen  Mütter  und  Pflegemütter  oder 
Lehrer  wegen  unnatürlich  roher  Behandlung  ihrer  Kinder  recht  häufig 
Vorkommen,  und  die  Frage,  ob  durch  derartige  Behandlung  das  elter- 
liche Züchtigtuigsrecht  überschritten  worden  sei,  für  den  Gericht.sarzt 
doch  manches  Eigenthümliehe  hat.  Zunächst  lehrt  die  Erfahrung,  dass 
verhältnissmässig  häufig  von  verläumdungssüchtigen  Nachbarinnen  der 
Augeschuldigten  uud  dgl.,  aus  Rache  ganz  unbegründete  Anklagen  vor- 
gebracht werden,  die  sich  daun  durch  die  gerichtsärztliche  Prüfung  des 
Kindes  — die  in  allen  diesen  Fällen  auf  dem  völlig  nackten  Körper 
geschehn  muss  — als  nichtig  ergeben.  In  aiideru  Fällen  findet  der 
Arzt  auch  bei  sehr  wohlbegründeter  Anschuldigung  Nichts,  oder  ganz 
unerhebliche  Spuren  früherer  Sugillationen,  Zerkratzungen  uud  dgl., 
weil  er  den  Auftrag  zur  Exploration  erst  in  so  später  Zeit  erhielt, 
dass  die  Wirkungen  der  Misshandlungen  Zeit  hatten,  zu  verscliwinden. 
Dies  ist  sogar  der  gewöhnlichste  P'all,  denn  die  bekannte  grosse  Re- 
productionskraft  des  kindlichen  Alters  bedingt  es,  dass  Kinder  verhält- 
nissmässig insnltatorische  Eingriflfe  weit  leichter  verwinden,  als  Er- 
wachsene. Wer  irgend  wiederholt  dergleichen  Fälle  zu  beobachten 
hatte,  weiss,  wie  Erstaunliches  Kinder  hierin  ertragen  können,  wie 
rasch  sie  sich  auch  nach  den  zügellosesten  Prügeln,  Stössen,  Wür- 
fen u.  s.  w.  wieder  erholen.  Man  sei  deshalb,  wenn  man  vielleicht 
das  Kind  früh  nach  den  Misshandlungen  zu  untersuchen  bekam,  wo 
es  noch  an  deren  fri.schen  Folgen  laborirte,  vorsichtig  in  seiner  ge- 
riehtsärztlichen  Prognose  im  abzugebenden  Gutachten;  denn  es  ist 
immer  iinangenelim  und  schwächt  die  Autorität  des  gerichtlicheu  Arztes, 
wenn  er  von  einem  langwierigen  Sieehthum,  von  einem  wahrschein- 
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liehen  Tode  gesproehen  hatte,  das  aufgegebene  Kind  vielleieht  in  der 
einige  Monate  später  Statt  findenden,  öffcutliehen  GeriehL-isitzung  recht 
frisch  und  munter  auftreten  zu  sehn.  Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn 
ich  andrerseits  hinzufüge,  dass  nichtsdestoweniger  solche  rohe  Behand- 
lung kleinerer  Kinder,  die  fast  immer  mit  Entziehung  gesunder  uud  hin- 
reichender Nahrung  und  mit  Vernachlässigung  der  nöthigen  Reinlich- 
keit vergesellschaftet  ist,  in  immer  wiederholter  Fortsetzung  der  Züch- 
tigung durch  längere  Zeit  dennoch  allmälig  die  Gesundheit  unter- 
gräbt, und  die  Kinder  endlich  durch  allgemeine  Erschöpfung  und  Ueber- 
reiziuig  des  Nervensystems  durch  die  fortgesetzten  und  immer  erneuten 
Schmerzen  zum  Tode  führt.  — Noch  ein  andrer  Punkt  verdient  die 
Beachtung  des  gerichtlichen  Arztes.  Nichts  liegt  näher  und  wird  häu- 
figer von  den  angeschuldigten  Müttern  n.  s.  w.  als  Eutlastungsmomcnt 
gegen  ihn  vorgebracht,  wenn  er  in  ihrem  Beisein  verdächtige  Befunde 
am  Körper  erhebt,  als  die  Angaben,  das  Kind,  ein  sehr  wildes  und  nn- 
nihiges  oder  ungeschicktes,  sei  gefallen,  habe  sich  gestossen  n.  s.  w. 
Eine  genaue  Prüfung  der  vorhandenen  Verletzungsspurcn  wird  bald  er- 
geben, ob  man  es  hier  mit  Wahrheit  oder  Dichtung  zu  thun  habe. 
Parallele,  bläulich-rothe,  später  grüngelbliche,  über  den  Röcken,  die 
Nates  u.  s.  w.  hiulaufeude  Streifen  deuten  auf  Stockschläge,  nicht 
auf  Fall  oder  Stoss;  feine  derartige  Streifchen,  oder  auch  blutrothe 
Pünktchen  an  den  verschiedensten  Körpertheilen  bezeichnen  Ru t ben- 
sch läge,  nicht  Stoss  oder  Fall.  Dazu  kommt,  dass  die  Lage  des  con- 
creten  Falles  Anhalt  für  die  Feststellung  des  Thatbestandes  geben  kann. 
— Nach  dem  oben  Gesagten  wird  man  in  einer  grossen  Anzahl  von 
derartigen  Fällen,  wenn  nicht  geradezu  bestialische  Behandlung  des 
Kindes  mit  den  schwersten  Verletzungsfolgen  Statt  gefunden  hatte, 
auch  wenn  man  über  die  Thatsacbe  roher  Misshandlungen  durch  die 
Befunde  ausser  Zweifel  ist,  nur  „leichte“  Verletzungen  annehmen  kön- 
nen, wie  sehr  man  sich  auch  dagegen  sträuben  mag.  Der  Strafrichter 
wird  dann  seinerseits  in  andren  gesetzlichen  Bestimmungen;  über  Ueber- 
schreitung  des  Züchtigun^rechts  und  dgl.,  wie  wir  oft  erlebt  haben, 
.Mittel  finden,  solche  empörende  Rohheiten  nicht  ungeahndet  hingehn  zu 
lassen,  was  die  gerichtliche  Medicin  indess  nicht  beriihrt. 

§.  8').  Caiulttik. 

111.  Fall.  Misshandlung  eines  Säuglings. 

Nicht  allein  für  die  eben  beriihrte  Krage,  sondern  auch  psychologisch  wi'gCD  dej 
'inerliörton  Brutalität  des  Thäters,  war  dieser  merkwürdige  Kall  besonders  interessant- 
\gnes,  ein  dreimonatlicher  Säugling,  war  am  3.  .Sepleinber  von  dem  .tngeschul- 
iligton  von  einem  Sopha  henmtergewnrfen  und  ilann  noch  mit  dem  Uohrstock  von  der 
Dicke  eines  kleinen  Kingers  auf  dem  nur  mit  einem  llemdchen  bekleideten  Kücken  ge- 
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prügelt  «Orden!  Die  Mutter,  abwesend  zur  Zeit  der  That,  fand,  zurürkgekehrt,  das  Kind, 
das  sie  kui-z  zuvor,  bU  auf  einen  schon  längere  Zeit  bestandenen  Husten,  gesund  ver- 
lassen hatt«%  nach  den  Misshandlungen  au.s  dem  Munde  blutend,  und  berichtete,  dass  es 
seit  dem  0.  ejusd,  sehr  unruhig  gewesen  sei,  Tag  und  Nacht  schreie,  die  Brust  schlecht 
nehme,  sichtlich  alunagere  und  die  Nahiiing  jedesmal  wieder  fortbreche.  Der  Dr.  W, 
hatte  das  Kind  .schon  am  4.  ej.  Abends  untei'sncht,  und  an  demsellien,  ausser  kleinen 
Verletzungsspuren  am  Hintorkopf  und  beiden  Knieen,  Blutunterlaufungen  am  linken  Auge 
gefunden,  das  untere  Augenlid  roth  und  geschwollen,  die  linke  Backe  blaugrün  tind  stark 
tufgcschwolleu.  die  linke  Hälfte  beider  Ohrmuscheln  .stark  geröthet,  auf  der  linken  Seite 
des  Rückens  zwei  blaurothe  Streifen  von  } Zoll  breite  und  1 bis  Zoll  f^änge,  auf 

der  linken  Ilinteibacke  zwei  blaue  Flecke  von  streifiger  F'orin.  Das  kleine  Kind  war 
also  nach  difsom  Befunde  noch  weit  enUetzlicber  geinisshandelt  worden,  als  es  anfting- 
lich  vei  lautet  hatUv  Das  Kind  nahm  aber  in  Gegenwart  des  genannten  Arztes  die  Brust 
gut  und  ohne  Erbrechen,  und  hustete  viel  und  stark,  ohne  da.ss  sich  andere  Zeichen 
als  die  eines  Lungenkatanhs  ergeben  hätten.  Es  hatte  übrigeus  weder  Fieber,  noch 
Hitze.  Ich  selbst  fand  bei  meiner  Untersuchung  am  8.  ej.  das  Kind,  das  eine  gewöhn- 
liche mittlere  Tonstitution  eines  dreimonatlichen  Kindes  hatte,  auf  dem  Arm  der  Muttof 
ziemlich  ruhig  und  apathisch  liegen,  und  von  keiner  allgemeinen  Krankheit  ergriffen. 
XajneuUich  hatte  es  kein  Fieber,  keine  Hitze,  weder  am  Kopf,  noch  an  anderen  Theilen, 
keine  Rothe  im  Gesicht , eine  normale  Haut  und  eine  ganz  normale  Pupille.  Auch  hat 
das  Kind  in  meiner  Gegenwart  weder  gehustet  noch  gebrochen.  Von  örtlichen  Ver- 
letzungsspuren  fand  ich  noch  eine  grünlich  gefärbte  und  geschwollene,  linke  Backe  und 
die  oben  geschildeiten,  ganz  offenbar  von  Stockschlägen  herrühreuden  Streifen  atif 
Kücken  und  Hinterbacken  schon  bis  zur  bla.ssgrüneu  Färbung  in  Zurückbildung  begriffen. 
«Was  nun,“  sagte  ich  iin  Bericht,  „die  geforderte  Würdigung  dieser  Verletzungen  be- 
trifft, 80  muss  ich  zuvor  bemerken,  dass  der  Fall  ein  so  unerhörter  i.st,  dass  seine  Be- 
urtheilung  nur  nach  allgemeinen  Analogien  möglich,  wohin  namentlich  gehört,  das?» 
derselbe  sich  bis  jetzt  noch  ganz  und  gar  nicht  mit  einiger  Bestimmtheit  wünligen  lässt. 
Denn  wie  wirklich  auffallend  und  merkwürdig  es  auch  ist,  dass  bei  einem  Subjekt,  wie 
ein  dreiinonatlit'her  Säugling,  nach  einer  Mis.shandlung,  wie  die  geschilderte,  sich  nicht 
sofort  die  allerlebensgefalirlidisten  Symptome  cingestelli,  «onde.n  dass  vielmehr  das  Kind 
jetzt  anscheinend  ganz  wohl  ist,  so  dass  für  jetzt  aascheinend  „erhebliche  Nachtheile 
für  Gesumlheit  oder  GliedmaaNsen“  (§.  102  a.  Strafgt'setzbuch)  nicht  angenommen  werden 
können,  so  würde  es  doch  sehr  voreilig  sein,  daraus  schliessen  zu  wollen^  dass  nicht  später 
noch  sogar  die  a1lererheblich.sten  Folgen,  ja  der  Tod,  in  allmälig  sich  entwickelnden 
KrankheiUsersclicinungen  entstehen  könnten.  .Aligesehen  von  der  Wirkung  der  Stock- 
schläge auf  Kücken  oder  Hinterbacken,  für  welche  bei  einem  dreimonatlichen  Kinde 
meines  Wissens  auch  nicht  ein  einziger  analoger  Fall  in  der  rnediclnischen  Erfahrung 
vorliegt,  und  die,  durch  die  nothwendig  gesetzte  Erschütterung  des  Rückenmarks,  chro- 
nische Entzündung  des  Hückenraarkes . L.ähmung  u.  s.  w.  bewirken  könnten,  bestätigt 
die  Erfahrung  die  oben  au^esprochene  Möglichkeit  nachlheiliger  Folgen  in  solchen 
analogen,  nicht  gar  seltenen  Fällen,  in  denen  bei  Säuglingen  durch  Fall  oder  Wurf  auf 
den  Kopf,  wie  er  auch  hier  stattfand,  erst  in  späterer  Zeit  und  in  allinäliger  Entwick- 
lung gefthrliche  und  selbst  tödtliche  Himkrankheiten  eintraten.  Für  jetzt  liegen,  ich 
wiederhole  es,  «erhebliche  Nachtbeiie*^  nicht  vor.  Was  den  Husten  betrifft,  so  räumte 
die  Mutter  selbst  ein,  dass  derselbe  schon  vor  der  Misshandlung  bestanden  habe,  ln 
wiefern  das  angebliche  Erbrechen,  was  sehr  wohl  möglich,  mit  diesem  Husten  in  Zu- 
sammenhang steht,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  da  ich  weder  über  den  Husten 
noch  über  das  Erbrechen  eigene  Wahruebmungen  an  dem  Kinde  gemacht,  die  Aussage 
der  Mutter  aber  nur  mit  Voreieht  aufzunehinen  ist,  da  sie  offenbar  übertreibt,  wie  aus 
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der  Aeusneniuij  von  der  sichtlichen  Abroaffenmp  des  Kindes  hervoiyeht,  die  unmogHcb 
in  4 Tagen  so  wahrnehmbar  eingetreteii  sein  konnts.  Das  an^^ebliriie  Erbrechen  s*'hoo 
jetzt  aber  als  ein  (jetiirnsymptoin  anzusprechon,  was  es  au  sich  sein  könnte^  dazu  giett 
der  jetzige  Zustand  des  Kopfes  (Gehirns)  keine  Veranlassung.  Von  den  Folgen,  die  der 
§.  193.  des  Strafges.  den  ^schweren  Körperverletzungen“  vindicirt,  ist  vollends  Ins  jet7i 
keine  l>ei  dem  Kinde  eingetreten.  ITiemach  gebe  ich  mein  rmtachten  dahin  ab;  das> 
hei  der  .\gnes  bis  jetzt  erhebliche  Xachtboile  für  Gesundheit  oder  tiliedmanssen  in 
Folge  der  ihr  zugefugten  Misshandlungen  nicht  wahrnehmbar  eingetreten  sind,  dass  aber 
die  HesorgnLss,  dass  dergleichen  Nachtheile  noch  später  eintreten  konnten,  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  ist.“  — Zu  diesem  Zusatz  hielt  ich  mich  bei  der  unerhörten  Sachlage 
und  aus  den  hier  oben  ausgesprochenen  Gründen  verpflichtet.  Im  öffentlichen  Audienz- 
termin  hielt  ich  natürlich  das  Gutachten  aufrecht  und  musste  jetzt  — am  25.  November, 
nachdem  das  Kind  bis  jetzt  fxst  12  Wochen  nach  den  Misshandlungen  ganz  gesund  ge- 
blieben war  — dieselben  in  di©  strafgesetzlichc  Kategorie  der  .leichten“  nolens  volen> 
einreiheu!  Der  Gerichtshof  veiuribeiltc  indess  den  Augeschuldigteu  „wegen  der  besonderu 
Brutalität  der  That“  zu  dreimonatlicher  Gefängnisstrafe.  Der  Fall  »steht  in  seiner  Neu- 
heit auch  andern  Strafgesetzgebungen  gegenüber  als  sehr  zweifelhaft  da.  Es  fragt  sich, 
ob  man  hätte  annebmen  können;  in  Oesterreich  (§.  155.)  „Verletzung  auf  solche  Art 
unternommen,  womit  gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden  ist“,  in  Baiem  (.Art.  234.' 
.Krankheit  (?)  von  mehr  als  5 Tagen“,  in  Württemberg  (Art.  200.)  „vorübergehende 
Krankheit  (?),  wogegen  unzweifelhaft  der  Fall  in  Bannover  (Art.  242 ) zu  den  VVr- 
letzungen,  welche  „die  Gefahr  eines  bleibenden  geringem  Schadens“  (mindestens!),  und 
in  Sachsen  (Art.  132.)  zu  deujenigen,  die  „mit  Gefahr  verbunden  gewesen“,  hätte  g«- 
zublt  wenien  müssen. 

212.  and  213.  Fall.  Misshandlungen  von  Kindern. 

212)  Ein  schlagender  Beweis  für  die  kräftige  Reactionsßhigkeit  des  kindlichen 
Körpers!  Die  siebenjährige  Louise  war  am  10.  Mai  gemisshamlelt  und  — auagesettt 
aufgefunden  worden,  und  wurde  von  mir  drei  Tage  später  im  Krankeuhauso  untersucht. 
Das  sehr  kluge  und  aufgeweckte  Kind  beantwoitetc  alle  Fragen  verständig  und  erzählte, 
wie  seine  Mutter,  deren  Wohnung  sie  (richtig)  angab,  es  immer  geprügelt,  niedergestos?»eo 
hätte  u.  8.  w.  Ich  fand  blaue  und  grüne  Flecken  und  Striemen  so  zahlreich  über  den 
ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  der  Brust  und  des  Hauches,  aber  auch  an  Armen  und 
Beinen  verbreitet,  dass  cs  überflüssig  wäre,  sie  einzeln  aufzuzälilen.  Namentlich  w.ir 
die  ganze  Kopfhaut  geschwollen,  aufgelockcrt  und  schmerzhaft  beim  Befühlen,  als  Uo- 
sultat  heftiger  Schläge  auf  den  Kopf;  «|uer  üher  die  Schultem  verlief  ein  grünlicher, 
röthlich  gesäumter  Striemen,  fünf  Zoll  lang,  einen  halben  breit,  offenbar  von  einem 
kräftigen  Stockstreich.  Zwei  ähnliche  kleinere,  parallele  verliefen  über  die  Mitte  des 
Rückens.  Die  Umgebungen  beider  Augen  waren  geschwollen  und  sugillirt.,  verrouthllch 
von  Faustschlägen.  Dieselbe  Karbe  tmd  Beschaffenheit  hatten  beide  Handrücken  u- s.  w. 
Die  heftigsten  und  rohsten  Züchtigungen  waren  sonach  unzweifelhaft.  Dabei  war  da.*^ 
Kind  aber  — ganz  munter  auf  den  Beinen,  ass  gut  it  s.  w.,  und  es  konnte  wieder  nicht» 
als  eine  .leichte"  Verletzung  angenommen  wertlcu. 

213)  Die  grausame  Mutter  hatte  das  Kind  vielfach  mis>handelt,  unter  andeni 

in  eine  kalte  Küche  eingesperrt,  w<xlurch  es  durch  Frost  erzeugten  Brand  an  den  Zehen 
davon  getragen  hatte.  Nach  Monaten  erst  hatte  ich  da«  Kind  im  Elisabeth  - Kinder- 
hospital  zu  untersuchen  ujid  l>erichtete; 

Das  Kind  ist  Jetzt  gut  genährt  und  in  Bezug  auf  seine  inneren  Organe  gesund. 
Am  rechten  Kuss  fehlt  das  Nagelglied  der  grossen  Zehe.  Am  linken  Fuss  fehlen  alle 
Zehen,  so  das.«  nur  der  Mittelfuss  und  Backen  noch  vorhanden  siiiil. 
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Dass  ilip  Verlplmng  eins  erheblichp  ist,  bedarf  in  Anbetracht  de.s  laugen  Krauken- 
lagers,  welches  das  Kind  durchgeinacht  hat,  keiner  Ausführniig,  dass  die  Verletzung  eine 
«chwere  sei.  kann  bestritten  »erden.  Meines  Krachtens  ist  sic  eine  solche,  »eil  eine 
Versläinraelung  des  linken  Fus.ses  vorliegt.  tiegenwSrtig  kann  das  Kind  nur  mühsam 
sehen,  cs  steht  jedoch  zu  erwarten,  dass  e,s  mit  der  Zeit  bes.ser  gehen  lernen  werde  und 
dadurch  die  jetzige  Mangelhaftigkeit  in  der  Fiinctioniruug  de.s  Kusses  eine  geringere 
werden  werde.  Vollständig  aufgehoben  i.st  also  auch  jetzt  nicht  die  Fuuetiouirung  des 
linkeu  Fusses,  und  ob  diese  durch  die  Verstümmelung  gesetzte  Beeinträchtigung  der 
Function  als  eine  schwere  Verletzung  zu  erachten  sei  (j.  193.)  inus.s  ich  höherem  Kr- 
niessen  anheim  geben. 

Kinige  Monate  s|iäter,  im  Audieuztermine,  sah  ich  das  Kind  wieder.  K.s  war  blü- 
hend, trag  .Schuhe  und  ging  nur  ein  wenig  lahm  mit  dem  rechten  Fu.ss.  Wenn  nach 
dem  bisherigen  Strafgesetz  eine  Verstümmelung  unzweifelhaft  angenommen  werden  konnte, 
so  bleibt  fraglich,  ob  jetzt  eine  ,Eutstellnng“  anzunelniieii  ist. 

U4.  bis  114.  Fall.  Ob  das  elterliche  Züchtigungsrecht  überschritten 

worden  sei. 

Biese  Fnige  behandeln  die  folgenden  Fälle. 

214)  Ich  fand  das  W.’schc  Kind  nicht  bei  seinen  Eltern,  sondern  bei  Nachbars- 
leuten nutergebracht,  welche  sich  des  Kindes  angenommen  hatten  und,  wie  mir  die  Frau, 
bei  der  ich  es  vorfand,  sagte,  cs  den  Eltern  vorenthielteu,  um  cs  vor  ferneren  Misshand- 
lungen zu  .schützen.  Der  Knabe  war  zunächst  reiiüich  gekleidet,  und  war  ihm  soeben 
sein  Kopf  gereinigt  worden,  um  das  Ungeziefer  von  demselben  zu  entferuen,  während 
er  bisher  höchst  schmutzig  ausgesehen  haben  soll.  Der  Knabe  selbst  ist  für  sein  Alter 
von  12  Jahren  wenig  körperlich,  wie  geistig  entwickelt.  Spuren  frischer  Misshandlungen 
fand  ich  an  ihm  nicht  vor,  mit  Ausnahme  einiger  .Striemen  auf  der  rechten  Lende, 
welche  offenbar  von  Stock-  oder  Riemenschlägen  herrühren.  Der  Knabe  erzählte  auf  Be- 
fragen. da<s  er  vielfach  geschlagen  worden  sei.  ilass  die  Mutter  ihm  eine  AVaschschüssel 
auf  dem  Kopfe  zerschlagen  habe.  .Auf  dem  llinterhau))t  befin  let  sich  in  der  That  eine 
wulstige  Xarlie,  welche  von  einer  gerissenen  Hautwunde  herrührte.  Er  will  ferner  ge- 
knebelt worden  sein,  eine  Nacht  am  Bett  angebunden  haben  zubringen  müssen  etc. 
ludess  sind  die  Aussagen  des  Kuabeu  nicht  zuverlässig,  da  er  zu  wenig  intelligent 
scheint,  sich  vollkommen  anszulasson,  denn  auf  meine  Frage:  wo  er  denn  die  Nacht 
geschlafen  habe,  als  er  angelmnden  gewesen,  erwiderte  er:  ,im  Bett"  ; und  als  er  be- 
fragt wurde,  weshalb  er  die  .Schläge  bekommen,  erwiderte  er:  ,weil  ich  immer  mit  Geld 
ausgernckt  bin*;  warum  er  das  Geld  genommen  habel'  ,weil  ich  llunger  hatte“;  was 
er  mit  dom  Oelde  gemacht  habe?  „ich  habe  es  verna,scht“ ; ob  er  denn  nicht  genug  und 
ebensoviel  zu  essen  bekommen  habe,  als  seine  .Schwester,  erwiderte  er,  dass  er  hinrei- 
ehend  bekommen  habe. 

Objecliv  giebt  mithin  die  Untersuchung  zur  Zeit  keine  genügenden  Aidialtspunkte, 
um  eine  übermässige,  vor  Kurzem  ausgeführte  Züchtigung  zu  erweisen,  jedoch  sind  in 
dieser  Beziehung  die  .Angaben  mehrerer  Nachbarn,  die  Aussagen  des  Kindes  selbst,  so 
wie  nameutllcli  der  Umstand  bedeutend,  dass  dies  Kind  von  den  Mitbewohnern  des 
Hauses  seinen  Eltern  fortgenonmien  worden,  zn  ihnen  nicht  zurückverlangt  und  auch  von 
diesen,  n.aehdem  der  erste  Versuch  dazu  misslungen  ist,  nicht  weiter  reelamirt  wird. 

Im  Interesse  der  .Sache  glaubte  ich  bei  der  mir  vorgcleglcn  Frage,  mich  nicht  allein 
auf  den  objeetiven,  von  mir  wahrgenommenen  Befund  beschränken  zu  müssen,  und  wenn 
auch  nicht  dieser,  so  machen  die  von  mir  wahrgenommeneu  Nebenumsläude  cs  mir  wahr- 
scheinlich, dass  das  elterliche  Züchtigungsrecht  überschritten  sein  dürfte. 

215)  Die  fünfjährige  Clara  .S.,  die  ich  heute  in  Folge  .Auftrags  vom  29.  vor.  MoiiaAs 
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in  der  Wohnung  ihrer  Mutter  ärztlich  genau  untersucht  habe,  und  die  soeben  und  tot 
lueineii)  Eintreten  von  der  Mutter,  angeblich  wegen  Naschhaftigkeit  (ob  »egen  Ibingers?) 
nach  deren  eignem  Geständni>s  geohrfeigt  worden  war,  so  da.ss  die  Nase  blutete,  ist  ein 
r-iemlich  abgomagertes,  aber  im  Allgemeinen  gesundes  Kind,  das  alH»r  allerdings  am 
Körper  mehrfache  Spuren  roher  Züchtigungen  trägt.  An  der  Unken  Seite  der  Sl>rn  und 
auf  der  rechten  Backe  finden  sich  blaue  Flecke,  die  die  Mutter  einem  Falle  ztlsehreibt, 
die  aber  eben  so  füglich  von  Schlagen  und  Stüssen  herrühreu  können.  Am  linken  Knie 
zeigen  sich  ferner  Schorfe  von  frühem  Abschindungen,  von  denen  ganz  dasscU>e  gilt. 
.\m  Kücken  und  an  den  Hinterbacken  aber  zeigen  sich  frische,  rothe,  parallel  verlaufende, 
.') — 7 Zoll  lange  Striemen,  die  von  rohen  Schlägen  herrühren,  und  stellte  die  Mutter 
seihst  nicht  in  Abrede,  dass  sie  das  Kind  mit  einem  Rohrstock  gezüchtigt  habe.  Selbst« 
rejiend  ist  dies  nicht  eine  gewöhnliche  und  zu  entschuldigende  Art,  ein  so  kleines  Kind 
zu  züchtigen,  vielmehr  eine  höchst  rohe,  und  unter  tützteii  meine  Befunde  die  x\ngalM?n 
der  Zeugen  in  den  hier  wieder  beigefügten  Acten,  betreffeud  die  gemeinen  und  häufigen 
Misshandlungen  des  Kindes  Seitens  der  Mutter,  die  ich  selbst  heute  höchst  gereizt  gegen 
da.s  Kind  fand.  Meines  Erachtens  liegt  hier  eine  Ceberschreitung  des  elterlichen  Zücb- 
tigungsreebtes  allerdings  vor,  doch  submittire  ich  in  dieser  Beziehung  der  richterlichen 
Ansicht,  kann  aber  nicht  unterlassen,  darauf  binzuweisen,  wie  notbwemlig  es  erscheint, 
dass  das  Kind  der  Mutter  entzogen  werde,  um  grössere  Nachtheile  für  dessen  Leben 
und  Gesundheit  zu  verhüten. 

216)  Eigenthümlich  war  der  Fall  eines  elfjährigen  Mädchens,  dessen  Eltern  roher 
Misshandlungen  desselben  angeklagt  worden  waren,  deren  Spure«  auch  ein  Arzt  beschei- 
nigt hatte.  In  der  Aaschuldigung  war  gesagt  worden,  dass  das  Kind  „bald  sterben“  werde. 
Ich  fand  diese  Angabe  — vollkommen  bestätigt,  denn  das  Kind  lag  im  letzten  Stadium 
der  Lungentuberculo.se,  skeletartig  abgezehrt,  mit  breniieudcin  Fieber  u.  s.  w darnieder. 
Von  Misshandlungen  fand  ich  keine  Spur  mehr  am  ganzen  Körper.  Hiernach  konnte 
nur  erklärt  werden,  dass  wenn  Misshandlungen  des  Kindes  stattgefunden  hätten, 
die  tödtliche  Krankheit  desselben  mit  diesen  nicht  in  Zusammenhang  gesetzt  werden 
könne,  was  hier  keiner  weiteren  Ausführung  bedarf. 

117.  Fall.  Anschi  iexscn  an  Klot*  und  Kette. 

So  selten  und  eigenthümlich  dieser  Kall  durch  die  Art  der  MisshaniUungen,  »o  auf- 
fallend war  er  durch  die  individuellen  Nebciiumständc,  und  er  gehörte,  mit  dem  folgen, 
den,  zu  seiner  Zeit  r.u  den  causes  celebres  un-serer  Stadt  Her  luhalwr  einer  Erziehung.- 
aiislalt  für  Knaben  war  angesihuldigt.  die  Kinder  nicht  onlinmg-mässig  behandelt  zu 
haben,  und,  mit  einer  polizeilichen  llausuntersuchung  überrascht,  fand  man  in  seiner 
An.stalt  den  lä jährigen  Knaben  I'.,  der  mir  sofort  zur  L’nter.surhung  und  Bi^gntai-htung 
des  Falles  vorgestellt  wurde,  an  einen  Klotz  mittelel  einer  um  den  Bauch  gelegten,  eiser- 
nen Kette  angC'chlossen.  Er  war  für  sein  Alter  in  der  Entwicklung  sehr  lurückgehlie- 
beii  und  halte  nur  das  Aeussere  eines  10— 1 1jährigen  Kindes.  Er  war  sehr  auB'alIrnd 
bleich  und  mager,  letzteres  besonders  an  Kumpf  und  Oberextremiläten.  Die  Sales  zeig- 
ten sieb  über  und  über  mit  no-  h ziemlich  frischen  Striemen  bcdeekl.  die  offenbar  voo 
starken  Rutbenhiebcii  herrührten,  wie  das  Kind  dies  auch  bc.stäligtc.  .kn  beiden  Schul- 
tern leigten  sich  grünliche  Flecke,  die  letzten  Spuren  von  Sugillationeii,  welche  von 
Schlägen  oder  Stössen  herrühreu  mussten.  Die  .Angabe  des  Kuaben,  dass  er  mit  einem 
-Stocke  gezüchtigt  worden,  wurde  dadurch  unterstützt.  Die  Kette  mit  dem  ilolztdock 
wogen  genau  14  Pfund  20  Loth.  Sic  war  so  fest  um  den  Bauch  über  der  'Xabelgc^fend 
angelegt,  dass  es  schwer  hielt,  nur  den  untersuchenden  Zeigefinger  dazwischen  zu  schie- 
ben, und  war  in  der  rechten  ilüftgegend  mit  einem  gewöhidichen  Vorlegeschlo.s.s  angt- 
jchlossen  An  dieser  Kette  hing  d^r  viereckige  Holzbloi-k-  D.  halte  angeblich  die« 
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Last  liercits  8 Tage  ru  schleppen  getiabt  um!  sollte  die  Strafe  noch  .5  fernere  Wochen 

hindurch  rerbüsaen.  Ües  Nachts  ist  die  Kette  nicht  ubgenoinnien  worden,  so  wenig  als 

sonst  zu  einer  Zeit.  Die  Banchbedeckiingen  zeigten  ausserordentlich  wahrnehmbar  eine 

.Strangulai ionsmarkc , nämlich  eine  3 — 4 Linien  tiefe,  weiche  Furche,  in  welcher  sich 
rolhe  Streifen  xon  ilen  (iliedern  der  Kette  deutlich  markirlon.  ln  der  Gegend,  in  wel- 
cher das  Schloss  gelegen,  fand  sich  ein  rother,  rundlicher  Fleck  von  der  Grösse  einer 
kleinen  Bohne.  .Auffallend  war  noch  die  .Anfüllung  der  oberflächlichen  Hautvenen  an 
beiden  Unlerextremilüten  — dergleichen  sich  an  den  oberen  nicht  fand  — , olTenbar  eine 
Folge  des  durch  dio  Einschnürung  bedingten,  gehinderten  ßückflus-ses  des  Blutes  au.s  den 
Blutadern.  Der  Knabe  war  nervös  deprimirt,  sprach  nur  leise  und  ängstlich  und  weinte 
leicht.  .Dass“,  sagten  wir,  ,die  Gesainmtbehandlung,  die  der  Knabe  erfahren,  einen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Ge.sundhcit  eines  schwächlichen  Kindes  ausüben  inasste, 
liegt  auf  der  Hand.  Namentlich  inussteu  dadurch  die  beiden  wichtigen  Functionen 
Emälimng  und  Schlaf  erheblich  gestört  werden,  erstere  durch  die  Einpressung  der  Unter- 
leibscingeweide,  letzterer  durch  das  Liegen  auf  einer  Kette  und  die  Unmöglichkeit,  sich 
im  Bette  einer  ruhigen  Lage  hinzugeben,  sich  zu  wenden  u.  dgl.  Hierzu  kommt  die 
IVberanstrengung  des  Nervensystems  durch  das  fortgesetzte  Schleppen  einer  so  erheb- 
lichen Last  und  durch  so  wiederholte,  arge  Züchtigungen,  wie  sie  deren  Spuren  am 
Körper  erwie.scn  haben.  Diese  Functionsstörungen  haben  sich  schon  jetzt  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  das  körperliche  Wohl  des  Kindes  geltend  gemacht,  wie  sein  geschildertes 
Aussehen  beweist,  und  wenn  der  Knabe  auch  Jetzt  noch  nicht  in  eine  aiisgcsprocheno 
Krankheit  verfallen  ist,  so  beweist  auch  die.ser  Fall  nur  auf’s  Neue,  dass  Störungen  auch 
der  wichtigsten  Functionen  noch  eine  Zeit  lang  ertragen  werden  können.  Dagegen  ist 
mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  eine  noch  viele  Wochen  fortge.setzte,  gleiche  Mis.shand- 
lung  das  Kind  entschieden  krank,  und  zwar  für  längere  Zeit  cikianken  gemacht  haben 
würde,  da  alsdann  die  fortgesetzte  Störung  wichtiger  körperlicher  Functionen  nothwendig 
eine,  und  zwar  wahrscheinlich  eine  gastrische  Krankheit  erzeugt  haben  würde.“  Hiernach 
urtheiltcn  wir;  dass  die  Misshandlungen  einen  naehtheiligen  Einfluss  auf  des  Knaben  D. 
Ge.siuidheit  gehabt  haben,  und  dass  eine  Fortsetzung  derselben  eine  wirkliche  Krank- 
heit von  einer  ,längern  als  zwanzigtägigen  Dauer“  (damaliges  Strafgesetzbuch)  zur  Folge 
gehabt  haben  würde  Der  Angeschuldigte  wurde  venirtheilt  und  seine  Anstalt  für  immer 
geschlossen.  < 

%IS.  Fall.  Stockschläge  und  Durchbohrung  der  Vorhaut  mit  einer  Nadel. 

Der  für  sein  Alter  von  8 Jahren  wenig  entwickelte  Knabe  zeigt  an  seinen  Hinter- 
backen jetzt  einige  oberflächliche  Hautnarhen,  welche  von  Schlägen  mit  einem  Kohrstock 
herrühren,  aussc-rdem  ein  ganz  oberflächliches,  längliches  Geschwür,  welches  anscheinend 
ebenfalls  sich  aus  einer  .Schramme  von  Rohrstockhieben  herrührend  efitwickelt  hat,  und 
angeblich  durch  die  Verunreinigung  des  Knaben  durch  Bettpissen  unterhalten  und  in 
der  Heilung  zurückgehalton  worden  ist.  Von  einer  Verletzung  der  A’orhaut  ist  jetzt 
nichts  mehr  zu  sehen.  Diese  bestand,  nach  der  von  dem  Knaben  gemachten  Beschrei- 
bung, in  dem  Durchführen  einer  Stecknadel  durch  dieselbe,  welche  nach  4 Tagen  wieder 
entfenit  worden  ist,  und  ihm  zur  Strafe  für  Unfug,  welchen  er  mit  anderen  Knaben  ge- 
trieben hat,  nach  Atissage  der  Aufseherin  wegen  Onanirens,  angelegt  worden  ist. 

Wa.s  nun  diese  letztere  Manipulation  betrifft,  so  kann  ich  zwar  nicht  sagen,  da.ss 
sie  eine  von  .Aerzten  gegen  das  Laster  der  Onanie  gewöhnlich  geübte  ist,  aber  ich  halte 
dieselbe  für  keine  gesundheiusgefährliche,  da  sehr  ungewöhnliche  Umstände  einlretcn 
müs.s4en,  um  sie  zu  einer  .solchen  zu  machen.  E.S  ist  wohl  möglich,  dass  diese  kleine 
und  ira  Ganzen  unschädliche  Operation  durch  die  Furcht,  welche  sie  den  Knaben  ein- 
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flösst,  lind  durch  den  ausenblicklichen  Schmerz,  den  .sie  ihnen  bereilel,  bewirkt,  «lass  sie 
nicht  Hand  an  sich  seihst  legen,  und  wenn  ich  auch  über  den  Krfolg  derselben  keine 
Erfahrung  besitze,  so  kann  ich  doch  nicht  erklären,  dass  das  Verfahren,  zumal  es  sehr 
selten  und  nur  in  verzweifelten  Fällen  in  Anwendung  kommen  soll,  ein  brutales  und 
rohe.s  genannt  werden  könne,  wodurch  es  sich  als  eine  über  die  Grenzen  des  Erlaubten 
hinansgehendo  Misshandlung  charakterisire.  Was  die  sonstigen  Züchtigungen  betriITt, 
so  mögen  sie  relativ  hart  gewesen  sein,  jedoch  sind  dieselben  auch,  abgesehen  davon, 
dass  sie  einen  erheblichen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  des  Knaben  nicht  erzeugt  haben, 
als  solche,  welche  das  Züchtigungsrecht  überschreiten,  meines  Erachtens,  nach  den  jetzt 
vorhandenen  Erscheinungen  nicht  zu  bezeichnen. 


Anhang. 

Nach  dem  Druck  des  Vorstehenden  sind  Ahänderungen  des  Deutschen  Strafgesetz- 
buches Gesetz  geworden,  welche  auch  die  Körperverletzungen  betreffen.  Nach  dem  §.  223. 
ist  ein  §.  223a  eingeschoben; 

Ist  die  Körperverletzung  mittels  einer  Waffe,  insbesondere 
eines  Messers  oder  eines  anderen  gefährlichen  Werkzeuges, 
oder  mittels  eines  hinterlistigen  llebcrfalls,  oder  von  Meb* 
reren  gemeinschaftlich,  oder  mittels  einer  das  Leben  ge- 
fährdenden Behandlung  begangen,  so  tritt  Oefängnissstrafe 
nicht  unter  zwei  Monaten  ein. 

Der  Berichterstatter  der  Justiz -Commission  führt  als  Motiv  zu  dieser  Einschaltung 
an,  dass  zu  seinem  Bedauern  er  aussprechen  müsse,  dass  die  Formulirung  des  §.  224., 
die  auf  dem  Gutachten  einer  sehr  hohen  mcdicinischen  Autorität  beruhe*),  sich  in  der 
Praxis  nicht  hewährt  habe. 

Die  Ausstellungen,  welche  auf  Grund  forensischer  Erfahrung  in  der  obigen  Critik 
gemacht  sind,  sind  hierdurch  Seitens  des  Gesetzgebers  anerkannt. 

Abermals  ist  aber  der  Versuch  gemacht  worden,  durch  eine  Zwischenstufe  zwischen 
leichter  und  schwerer  Verletzung  eine  Kategorie  aufzustellcn,  diesmal  aber  nicht  nach 
dem  eingetretenen  Krfolg,  sondern  nach  der  Behandlung  des  Verletzten  Seitens  des 
Thäters. 

Dem  Arzte  werden  nach  dem  angeführten  Paragraphen  hier  die  Fragen  vorgelegt 
werden  können,  ob  eine  Verletzung  mittelst  eines  Messers  herbeigeführt  sei  — denu 
ob  allgemein  mit  einem  .gefährlichen  Werkzeug"  wird  der  Richter  schon  entscheiden 
können  — , oder  es  wird  zu  beantworten  sein,  «ob  die  Behandlung  Seitens  des  Thäters 
eine  solche  war,  dass  nach  dem  Aus.spruch  des  Arztes  das  Leben  bei  dieser  Behandlung 
gefährdet  war“.  (Sitzung  des  Reichstages  vom  20  Januar  1876) 

Im  Wesentlichen  sind  wir  damit  zurückgekchrt  zu  der  Gefahr,  welche  eine  Ver- 
letzung hätte  haben  können  (Allg.  Lundr.  Thl.  II.  Tit  XX.),  d.  h.  auf  den  unsicheren 
Boden  medicinischer  Prognostik  gestellt. 

Auch  diese  gesetzliche  Fassimg  wird  nicht  die  letzte  sein,  und  nicht  eher  Klarheit 
geschafft  werden,  bis  der  Gesetzgeber,  wir  wiederholen  e.s,  sich  entschlossen  haben  wird, 
alle  Kategorien  über  Bord  zu  werfen  und  dem  concrctcn  Fall  sein  Recht  einzuräumeu. 


*)  der  Kgl.  Wi.ssenschaftl.  Dep.  f.  d.  Med.-Wesen. 
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Streitige  körperliche  Krankheiten. 


(ie.sotzliche  Hestimuiungcn. 

I>«miehe«  $tr*fK***  $•  142.:  IVer  ticti  VQrsätilich  durch  8fU>stv«r*tümtB«lun^  oder  auf  andere 
W«i»e  lur  ErfüiluiiK  der  Wobrpflirlil  <ibtaoi{lieb  macht,  oder  durch  einen  Andern  untauglich  niaeben 
wird  alt  nicht  unter  einem  Jahre  beatraft : auch  kaun  aui  Varlutt  der  bürgerlichen  Khren- 

rerhie  etkanni  «erden.  Dieaelbc  htra^e  triITt  l'enjeiiigeu,  «eicber  einen  Andern  auf  dceeeo  Verlangen 
tur  Erfüllung  der  Wehr|>fliciit  untaugiicb  macht. 

f.  143.:  Wer  in  der  Abalebl,  aicli  der  Krfütlung  der  Wehrpflicht  zaor  oder  theilnelae  to  entxiehen. 
auf  Thaerhont:  berarhncte  liittcl  anueudet,  «ird  mit  Gefaugnias  beatraft;  nuch  kann  aaf  Verlust  der 
bürgerlichen  Ehrenrecblc  erkannt  «erden.  l>ieselb«  ^trafxursehrift  findet  auf  deu  Thelliiehmer  An- 
veoduug. 

Inatruetion  ffir  die  l'r  U i li  t ai  r ar  i le  lur  Uiiteraucbiing  und  Beurtbeiiung  der  LMeualungUeb- 
kalt  oder  L’ntaiiglirhkeit  der  Miliutrpflichlig^o  und  der  IiiTaiidUät  der  Suidaten  eum  11.  Juli  1831. 

Oeaterr  Kutw.  $ lOti.  . Wer  eich  durch  Verstuennelung  aeino«  Körper*  oder  durch  ilerrorbriii- 
gung  einer  Krankheit  lur  Krfülluug  der  Wehrpflicht  untauglich  macht,  oder  durch  einen  Andern  un- 
tauglich aachi'o  iätel.  wer  einen  Andern  auf  dcsieo  Verlangen  tur  Krlüllung  der  Wehrpflicht  untauglich 
macht,  wird  — aoweit  nicht  die  MUitalrgejet^c  in  Anwendung  tu  bringen  almi  — mit  Gefingniia  nicht 
unter  einem  Jabta  beetraft. 

Ebd«.  |.  101.  Analog  dem  $ 143.  dea  D.  8t.  G« 


80.  .Mlgenclses. 

Wie  sehr  häutig  der  körpert iche  (Jesuiulheitszustaiid  eines  Meii.sdieii 
streitig  und  (tegeii.-itund  gerietit.sär/.tlicher  Feststeitung  wird,  i.st  oben 
(§.  8.  S.  18)  l)creit.s  nacligewiesen  worden.  A.  betianptet  in  seinen) 

Interesse,  kiank  /u  sein,  ü.  im  grade  entgegengesetzten  Interesse  be- 
streitet es,  oder  15.  Iiescliuldigt  den  A.  einer  Krankheit,  eines  (iebrechejis, 
die  dieser  in  Abrede  stellt.  Die  Zweifel  seliweben  l)ier  zwischen  Pri- 
vaten und  l’rivaten.  I)ald  zwisclien  Privaten  und  irgend  ■weichen  Be- 
hörden,  richterlichen,  itnlizcilic.hen,  Lebensversiclierungs- Gesellscliaften 
u.  dgl.,  bald  sind  eivilreclitliche.  I)ald  criininalrechtliclie  Intei'essen  im 
Spiel  (§.  87.).  - Voi-spiegelungen  (Simulation)  von  Ki-aiiklieiten 

geschelien  tbeils  bloss  mit  geLsf igen  Mitteln : Lüge.  Gewandtheit,  Nuch- 
ahmungstnlent , tl)eils  mit  Beihülfe  von  materiellen  Mitteln  der  ver- 
srhiedensten  .\i1:  Aetzmitteln,  scharfen  Instrumenten,  Blut,  stark 
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rienhemloii  StotTen,  Vfirbandstückcii,  ]!nil(!ii,  IJi-u(  lil);iii(liM-ii,  Krücktui  uml 
dprKlei(‘lii*ii.  l)ii'  lii<‘rn:iHi  ult  lii'liebte  L'iitorscliciduiiff  in  liloss  siiuti- 
lirtp  und  in  wirkliclip,  aber  al)siclitlicli  (“rzcnj^tf  KrankliiMton  und  Gp- 
briM'licn  ist  für  ilie  Praxis  und  für  die  Aufdeckung  des  Falles  uiier- 
lieblicli.  Das  Mittel,  das  den  allergeringsten  Aufwand  geistiger  Kraft 
erfordert,  die  blosse  Lüge,  wird  am  hüuligsten  zu  solchen  Siinulatiouoii 
benutzt.  Hierhin  gehören  auch  die  rebertreibungen  von  iJescliwenlen. 
ilie  au  sich  allerdings  vorhanden  sind,  wobei  über  gleichsam  zti  deiu 
Viertel  der  vorhandenen  l,eiden  drei  Viertel  hinzugelogen  werdtm.  Die 
Krfahnuig  lehrt,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  in  der  Praxis 
vorkommenden  .Simulationen  körperlicher  Krankheitszustünde  in  diese 
Kulirik  gehören,  (icwandlheit  und  Nachahmungstalent  dagegen  siml 
schon  nicht  sehr  allgetnein  verbreitete  Eigenschaften,  und  den  Kurz- 
sichtigen mit  gekniffenen,  den  Lichtscheuen  mit  blinzelnden  Augen, 
den  .'Schwerhörigen  mit  vorgebeugtem  Kopf,  den  Hinkenden  oder  die 
Krampfanfälle  so  geschickt  zu  spielen,  dass  ein  gründlicher  Kenner  des 
Uriginais  von  der  Copie  anf  die  Lange  getäuscht  werden  könne,  gelingt 
nur  wenigen.  Deshalb  sind  stdche  Fälle  schon  in  der  Praxis  in  der 
That  weit  .seltner,  als  man  nach  den  llüchern  glauben  sollte.  Vollend.' 
aber  der  Beihülfi"  uiaterieller  Mittel,  um  wirklich  vorhandene  Febel  be- 
«lentender  und  aullällender  zu  machen,  oder  uni  neue  Gebrechen  damit 
zu  erzielen,  bedienen  sich  die  allerwenigsten  .Menschen,  selbst  wo  es 
sich  um  für  sic  wichtige  /wecke  handelt.  Meine  Erfahrung  wenigstens 
hat  gezeigt,  dass  dergleichen  Fälle  zn  <len  allerseltensten  gehören,  so 
dass  zu  behan|den,  dass  die  grosse  Wichtigkeit,  die  auf  dieselben  ge- 
wöhnlich gelegt  wird,  sehr  übertrieben  ist.  Ich  hin  nicht  ein  einziges 
Mal  so  glücklich  gewesen,  eine  Ententleisch  Gebärende  (Pyl),  laler  ein 
Mädchen,  das  Steine  in  die  Harnröhre  geschoben  hatte  (Klein),  oder 
einen  Knaben,  der  anscheinend  Dinte  urinirte  (Uomeyn  Beck),  oder 
irgend  eine  Froschbrecherin,  oder  gar  eine  M'underkranke,  wie  dir 
Rachel  Herz  (Herold),  beobachten  und  entlarven  zu  können,  und 
habe  doch  z.  B.  so  sehr  viele,  zu  langwieriger,  zu  lebenslänglicher  Frei- 
heits-,  ja  zur  Todesstrafe  Vorurtheilte  zu  untersuchen  gehabt,  zu  gc- 
schweigen  der  zur  Schuldhaft  zu  Transport irenden,  deren  simulirte  Knitik- 
heiten  festzustcllen,  nach  den  F.inrichtungen.  wie  sie  früher  bestanden, 
zu  unseren  täglichen  Amtsgeschäften  gehörte.  Aber  auch  unsere  Militär- 
ärzte müssen  bei  ihren  Reknitenvisitationen,  wie  ich  aus  mündlichen 
und  schriftlichen  Mittheilungen  annehmen  darf,  den  unserigen  ähnliche 
Erfahningen  machen.  Es  sollen  hiermit  die  Be<dmchtungen  und  die  ein- 
zelnen, ans  Unglaubliche  streifenden  Fälle  eines  Hutchinson,  Perey 
u.  A.  über  hartnäckige,  conse((uenle  Simulationen  auch  der  schwierigsten 
Art.  und  über  willkürlich  erzeugte  und  unterhaltene  Gebrochen  bi'  zur 
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endlichen  Erdnhhuig  von  Amputationen  n.  s.  w.  nicht  in  Zweifel  gczfigen 
werden.  Aber  der  harte  englische  Matroseudienst  zur  See  einerseit.s 
iin<l  das  behäbige  Leben  der  invaliden  Seemänner  in  den  Palä.slen,  die 
für  sie  bereit  stehen,  andererseits,  der  furchtbar  anstrengeude  Dienst 
der  ( 'onscribirten  in  den  Xajwleonischen  Heeren,  die  <len  giinzeu  Welt- 
theil,  von  Schlacht  zu  Schlaclit  eilend,  zu  durchziehen  hatten,  waren 
Factoren,  die  nicht  leicht  lutter  uns  Analogien  linden  werden.  Solche 
eigenthümliche  Verhältuisse  erklären  wohl  bei  einzelnen  Bethcillgten 
aucli  ungewöhnlich  dreiste  drifte  in  Gesundheit  oder  Leben  in  der  Hoff- 
nung grossen  und  dauernden  Gewinns.  Aber  dergleichen  Liugrifte 
sind  ilberhaupt  in  neuerer  Zeit  auch  aus  anderen  Gründen  überall  viel 
seltener  geworden,  namentlich  wegen  der  grossen  Forts(diritte  der  medi- 
ciuischeu  Diagnostik,  wovon  das  Bewusstsein  auch  in  das  Volk  über- 
gi'gaugen  ist,  und  bei  Gefangenen  w(dil  auch  wegen  der  verbesserten 
Einrichtung  und  verschärften,  hirtwähreudeu  Aulsicht  in  den  Gefangeu- 
anstalten,  die  wenigstens  grohe  derartige  Betrügereien  in  diesen  jetzt 
nahezu  unmöglich  machen. 

§.  Sf.  Beweggründe  inr  SiMnlation  and  Verbeinlichnuj;  van  Krankbeilen. 

Es  ist  nicht  unwichtig,  die  Veranlassungen  zu  derartigen  Verdun- 
kelungen der  Wahrheit  zu  kennen,  weil  diese  Keimtniss  allein  nicht 
selten  schon  auf  den  Weg  zur  Aufhellung  des  Falles  führt.  Wie  irrig 
cs  ist,  wenn  man  hier  so  oft  nur  von  Gefangenen  od(>r  Verbrechern 
reilen  hört,  welche  Untersucimngsobjecte  in  dieser  Beziehung  würden, 
geht  schon  aus  dem  hervor,  was  oben  in  den  §§.  S.  bis  12.  Allg.  ThI. 
sehr  ausführlich  über  ilie  Zwecke  der  gerichtsärztlicLen  Fntersuchungeu 
überhaupt  mitgctheilt  worden,  auf  die  ich  hier  znrückweise.  Es  kom- 
men im  Gegentheil  weit  mehr  derartige  Untersuchungsfälle  für  den  Arzt 
im  bürgerlichen,  als  im  Criminal- Fonini  vor.  .Siiuulirt  ini  weitesten 
Sinuc  werden  körperliche  Krankheiten,  um  sich  irgend  welchen  lästigen 
Verpilichtungen  zu  entziehen,  z.  B.  als  Zeuge  oder  Geschworener  (oder 
.\iigeschuldigter)  vor  Gericht  zu  erscheinen,  um  iMiieu  Manifestationseid 
nicht  zif  leisten;  um  eine  Vaterschaft  ablehnen  zu  können:  um  eine 
widerwärtige  Ehe  zu  lösen:  um  sich  dem  .Militär-  oder  einem  anderen 
Dienst  zu  entziehen;  um  Diensturlaub  zu  Sommerreisen  zu  erhalten,  (aler 
ans  unlautern,  pecuniären  Gründen,  z.  B.  um  auf  Schadenersatz  nach 
erlittenen  Verletzungen  zu  klagen:  um  das  ötfeiitliche  oder  private  Mit- 
leid in  Anspruch  zu  nehmen:  «aler  in  seltneren  Fällen  aus  reiner  Fiitel- 
keit.  um  von  sich  reden  zu  machen  und  .Vufseheu  zu  erregen.  Und  in 
andern  Fällen:  um  eine.  Denunciation  gegen  Urheber  von  .Misshandlun- 
gen zu  bi'grünilen;  um  sich  einer  erkannten  Freiheitsstrate  zu  eiit- 
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ziehpn:  um  Disciplinarstrafen,  wip  Kostentziehung  oder  körperliche  Zöc.h- 
tigunc,  abzuwehren;  um  die  Anschuldigung  auf  gewisse  Geschlechts- 
verbrechen  zu  entkräften;  um  aus  einem  schlechtem  in  ein  besseres 
Gefäiigniss  oder  in  eine  Krankenanstalt  versetzt,  oder  um  von  dem 
Pensum  der  Strafarbeit  dispensirf  zu  werden.  — Verheimlicht  werden 
namentlich  Krankheiten,  um  einen  Dienst  oder  ein  Amt  nicht  aufgeben 
zu  dürfen;  um  eine  Khe  nicht  getrennt,  um  den  Eintritt  in  Lebens- 
versicherungs-Gesellschaften, AVittwenkassen  und  ähnliche  Anstalten  nicht 
verwehrt  zu  sehen,  oder  um  die  strafbare  Veranlassung  der  Krankheit 
geheim  halten  zu  können,  z.  B.  gewisse  syphilitische  Ansteckungen. 
Verwundungen  im  Zweikampf  oder  bei  Verübung  eines  Kanbes  oder 
Mordes  erhalten  u.  s.  w.  Der  concreto  Fall  streitig  gewordener  Krank- 
heit, in  welchem  der  Arzt  zu  itathe  gezogen  wurde,  wird  ihn  schon 
darauf  hinführen,  auf  welches  der  Motive  aus  dieser  bunten  Reihe  er 
hier  sein  Augenmerk  zu  richten  hal>e. 

.Ulgrmeine  Plsgntse. 

•lode  derartige  Betrügerei  ist  wesentlich  ein  geistiger  PnK’ess,  und 
hauptsächlich  mit  einem  solchen  zu  bekämpfen.  Das  Materielle  findet 
sich  dann  bei  jedem  guten  Diagnostiker  in  der  Regel  leicht.  Hier  ist 
nun  recht  eigentlich  ein  Fehl  gegeben,  auf  welchem  des  Gerit;htsarzt(!s 
Judicium  und  Combinatious-Talent  sich  geltend  machen  können,  und 
eben  deshalb  lässt  sich,  wie  ,so  oft.  das  Beste  hier  gar  nicht  lehren. 
Uebung  und  Erfahning  in  solchen  Dingen  machen  den  Meister.  Es  ist 
Niemand,  der  von  sich  sagen  könnte,  dass  er  in  den  Lehrjahren  sei- 
nes Amtes  nicht  getäuscht  worden  wäre.  Später  dann  genügt  ihm  oft 
schon  ein  reberschaueu  des  Auftretens,  der  gesammten  Haltung,  der 
Redeweise  eines  Meusclieii.  um  sich  eine  Ueberzeugung  zu  verschaffen, 
zu  welcher  hundert  vorangegangene,  ähnliche  Fälle  ihn  berechtigen,  wäh- 
rend er  im  Anfang  geschwankt  lialien  würde.  Er  hat  oft  erfahren,  dass 
Menschen,  die  angeblich  von  Giclit  und  Rheumatisums  geplagt,  das  Zim- 
mer hüten  mussten,  bei  rauhester  Witterung  nicht  zu  Haus  waren,  wenn 
er  sie  mit  seinem  Besuch  überraschte;  er  hat  .Andere  fest  zftgedcckl 
im  Bett  gefunilen  und  beim  Auflieben  der  Decke  sie  voll.ständig  1k-- 
kleidef  gesehen:  er  hat  angebliche  Fieber-  oder  schwere  rnterleibs- 
krauke  n.  dgl.  überrascht,  als  sie  mit  gefülltem  Teller  bei  der  Mahlzeit 
es  sich  wohl  sein  Hessen;  er  hat  oft  genug  orlährmi,  dass  die  „Krinken* 
nicht  einmal  den  Namen  des  angiüilich  sie  behandelnden  Arztes  an- 
zugeben wussten,  dass  sie  auf  Erfordern,  die  angeblich  gebranihten 
Arzneien  vorzulegen,  mühsam  Gefässe  hervorsuchten,  deren  Signatnren 
vor  Jahr  und  Tag  geschrieben  waren  ii.  s.  w.  So  liat  er  Vorsicht  gc- 
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lerot,  und  sfi  mögen  noch  Ungeübte  hier  Vorsicht  lernen.  Es  zeugt  von 
grosser  Naivetüt  und  von  noch  grösserm  Mangel  an  eigener  Erlalirnng 
in  diesen  Dingen,  wenn  inan  gemeint  hat,  man  dürfe  ein«;  Siinidation 
niemals  voraussetzen,  ln  allen  Fällen,  in  denen  ein  Krankheitsfall  Streit- 
object geworden,  oder  irgendwie  als  mir  angeblich  bestehend  zur  Uogni- 
tion  des  Gerichtsarztes  kommt,  wird  vielmehr  derselbe  wohlthun, 
daran  zu  denken,  dass  der  Esplorand  das  Gegentheil  der  Wahrheit 
sagen  dürfte,  sei  die  Wahrheit  Krankheit  oder  Gesuudlieit,  und  danach 
seine  Prüfung  eiuzurichten.  Hier  tritt  nun  zunächst  die  allgenieino 
Diagnostik  in  ihre  Hechte  ein,  die,  mit  allen  llülfsniitteln  der  neueren 
Wissenschaft,  auch  der  gerichtlichen  Medicin  die  entschiedensten  Dienste 
leistet  und  Fülle,  die  .lahrhiinderte  lang  in  «leren  Literatur  als  stminens- 
werthe  „Observationen“  nmgingiui,  wie  Fontana's  llettlerin,  die  mit 
einer  auf  die  Brust  geklebten  Frosclihaiit  ein  Carcinom,  oder  den  Bettler 
des  Paraeus,  der  mit  einem  in  den  Mastdarm  geschobenen  Stück 
Ochsendarm  einen  Mastdarmvorfall  siimilirte  — fortan  zu  den  Unmög- 
lichkeiten gemacht  hat.  Ausser  gründlicher,  allgemeiner,  diagnostischer 
Exploration  können  noch  folgende  Kegeln  empfohlen  wi-rden: 

1)  In  irgend  zweifelhaften  Fällen  begnüge  man  sich  nicht  mit  ein- 
maliger Untersuchung,  selbst  wenn,  worauf  überall  so  vhd  als  thnniicli 
zu  achten,  diese  eine  für  den  Exploninden  überraseheiide  war.  Denn 
wenn  er  auch  Tag  und  Stunde  des  Be.^uclis  nicht  kennt,  so  ist  er  doch 
durch  die  allgemeine,  ihm  sehr  wohl  bekannte  Sacblage  auf  die  Unter- 
suchung an  sicJi  vorbereitet  und  gefasst,  und  bat  oft  lange  vorher  seine 
Maassnahmen  dagegen  getrofien.  Eine  zweite  Untersuchung  erwartet 
er  nicht.  Am  allerunerwartetsten  trifft  sie  ihn,  wenn  man  sie  — last 
unmittelbar  auf  die  erste  folgen  lässt.  Es  ist  mir  sehr  häutig 
gelungen,  auch  gewandte  Pseudokraiike  zu  üherführen,  wenn  ich  ganz 
kurze  Zeit  nach  meiner  Entfernung  micli  nnicr  irgend  einem  Vor- 
wand, z.  B.  einer  vergessenen  Frage  und  dergl. , w ieder  eiufaiid.  Die 
Bettlägerigen  — waren  angekleidet  und  vvoidatif.  "der  nicht  iiu'lir  im 
Hause ! 

2)  Wo  der  Fall  besonders  schwierig,  oder  wo  die  Umstänile  es 
gestatten,  wie  z.  B.  in  Gefängnissen,  Krankenhäusern,  Kasernen  und 
andern  Anstalten,  ist  eine  Beobachtung  des  Exploranden,  die-  er  gar 
nicht  ahnt,  von  grösstem  W'ertli.  Man  überzeugt  sidi  hierbei  eben  so 
oft  in  sehr  zweifelhaften  Fällen  (namentlich  auch  ia  Betreff'  (f’s  all- 
«emeineii  Benehmens  von  Geisteskranken,  atif  «lie  wir  zurüi’kkommen) 
von  dem  wirklichen  Bestcheti  der  Krankheit,  als  vom  Gegentheil. 

3)  Dass  man  bei  der  Untersuchung  auf  Urspruug,  Veraiilassiiug 
und  allgemeinen  Verlauf  der  atigohlichen  Krankheit  znriickgehcii  müsse, 
lehren  schon  die  allgemeinen  Hegeln  des  KraMkciiexnmeiis.  Findet  sich 
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hier  in  den  Aussa>;on  keine  Congrneuz  mit  der  allRemeinen  medieini- 
schen  Erfahrnng,  so  ist  man  einen  wesentliehen  Schritt  zum  Ziel  ror- 
Rcrflckt. 

4)  Gleiches  gilt  noch  weit  mehr  in  HetreflF der  angegebenen  Symptome 
bei  allen  bohaiiptett.'ii  inneren  Krankheiten.  Hierbei  ist  die  List  eben 
so  leicht  anwendbar,  als  nngemein  lifinlig  zweckförderlieh,  dass  man 
nach  einer  Anzahl  von  Symptomen,  am  besten  absonderlichen,  frage, 
die  mit  der  angeldichen  Krankheit  nicht  den  geringsten  Zusammenhang 
haben.  Geht  der  , Kranke“  darauf  ein,  dass  er  ausser  seinen  vorgeb- 
lichen Schmerzen  u.  s.  w.  auch  noch  z.  B.  Doppelschen,  Einschlafen 
beider  Daumen,  allnächtliche  }«eigung  zum  Stuhl  um  Mitternacht,  zti 
Zeiten  Blutungen  aus  dem  linken  Ohre  und  dcrgl.  habe,  so  weiss  man, 
wie  es  mit  ihm  steht! 

."))  Sehr  empfehlenswerth  ist  es,  nach  Anhörung  der  Klagen  dos 
„Kranken“  Fragen  nach  allem  Entgegengesetzten  au  ihn  zu  richten. 
Er  leidet  au  Obstructioneu , die  durch  kein  Mittel  zu  l>ekämpfen,  uml 
deren  Folgen  er  auf  das  Lei>hafteste  schildert.  Flr  leidet  an  solcher 
Schlaflosigkeit,  dass  er  dadurch  ganz  herabgekommen.  „Also  Durch- 
fälle haben  Sie  nie?“  — „Also  Sie  haben  nichts  weniger  als  einen 
schweren  Schlaf?“  Man  wird  sehen,  wie  oft  bhiss  durch  solches 
„Kreuzverhör“  die  Lüge  schwankend  gemacht  wird.  Der  Simulant 
glaut)t  die  falschen  Symptome  angegeben  zu  habeu,  und  geht  gewöhn- 
lich lH‘jahend  auf  solche  Fragen  ein. 

(j)  Ich  habe  mich  noch  niemals  getäuscht,  wenn  ich  „Kranke“  für 
Sinmlanten  erklärte,  die  mit  Dutzenden  von  Beschwerden  hervortraten 
tiiid  keine  Worte  tinden  konnten,  um  Alles  zu  schildern,  was  sie  an 
allen  Tlieilen  und  in  allen  ttrganen  litten.  Man  wende  mir  nicht  die 
Hysterischen  ein.  Nur  ein  Schfiler  in  der  ärztlichen  Praxis  wird  einen 
bona  lide  Alles  klagenden,  wirklich  hysterischen  Menschen  mit  einem 
gesunden  Simulanten  verwechseln. 

7)  Dass  man  vorgebliche  locale  Febel  an  bekleideten  Körperthcilen, 
Geschwüre,  Brüche,  Vorfälle,  Hautkrankheiten,  Hämorrhoidalknoten, 
Blenorrhoi'ii,  Fussschweisse  u.  s.  w.  am  entblössteii  Theile  untersuche, 
versteht  sich  von  selbst,  eljcn  so.  wie  die  etwa  erforderliche,  vorgangige 
Heinigung  des  Theils.  Dagegen  tritt  liei  gerichtsärztlichen  (nicht  lad 
militai^ärztlichen)  Explorationen  die  Xothwendigkeit  iler  Fntersuchung 
des  ganzen  nackten  Körpers,  wie  ich  versichern  kann,  fast  nie- 
mals ein. 

8)  Mau  lasse  sich  nicht  dun  h Verbandstückc  aller  Art . nicht 
durch  Krücke,  Bruchbänder,  auch  nicht  durch  Vorgefundene,  eben  zie- 
hende spanische  Fliegen))tlaster,  durch  frisclie  Biutegelstich-  oder  Schröpf- 
narben  täuschen.  .Vainentlii  li  letztere  (tperation,  die  das  Volk  für  „ge- 
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■»iinil“  halt,  wird  ab^^i('htiu-ll  uu^gelTilirt.  »in  di'ii  Arzl  zu  hintergelicn, 
und  uainoiitlich  auch  könute  ich  eine  ganze  Reihe  von  hüllen  namhaft 
iiiachen,  in  denen  das  Vorgehen  von  primär  svphilitiselien  Uebeln,  die 
wi'ihreud  ihrer  Dauer  die  damaJs  noch  bestehende  .Scliuldhaft  u.  s.  w. 
aussclilossen , von  iliimiern  dadurcli  unterstützt  wurde,  dass  sie  sich 
grosso  Verbandstfleke  um  die  nai  h Eutferiiung  derselben  ganz  gesund 
befundi'uen  Genitalien  legten.  Einer  derselben,  dem  die  Procedur  liei 
uns  schon  zweimal  missglückt  war,  versuchte  es  zum  dritteumal  besser, 
indem  er  sich  den  ganzen  Rücken  des  Gliedes  — wund  rieb,  so  dass 
wir  nach  Entfernung  des  plumpen  Verbandes  die  Exeoriation  allerdings, 
aller  nicht  die  Syphilis  fanden! 

P)  Auf  die  Aussagen  von  Angehörigen,  Jlitgefangeuen,  Kameraden 
u.  s.  w.  ist  in  der  Regel  bei  körperlichen  Simulationen  kein  erheb- 
liches Gewicht  zu  legen,  wofür  die  Gründe  sehr  nahe  liegen.  Der 
-Vrzt  verlasse  sich  auf  seine  AVissenschaft,  seine  körperlichen  und  gei- 
stigen .Sinne. 

10)  Anacsthetica  als  diagnostische  .Methoden  zur  Entdeckung  von 
Simulationen  anzuweiideii,  bin  ich  meinerseits  nicht  in  einem  Falle  in 
die  Lage  gekommen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  nur  da  an- 
wendbar sind,  wo  der  angebliche  Kranke  unter  der  Botmä.ssigkeit  des 
-Vrztes  steht,  wie  in  Anstalten  aller  .Art.  ln  geeigneten  Fällen  würde 
ich  ihre  Anwendung  nicht  verschmähen. 

11)  Dagegen  habe  ich  bei  Gefangenen  n.  s.  w.  \on  tscheinarzueien, 
Streukügelchen,  Rrodpilleii,  mit  Tinct.  Croci  gefärbtem  AVasser  u.  dgl. 
nnd  beim  Beachten  des  A’erhaltens  der  .,Krankeu‘‘  bei  der  vermeint- 
lichen Kur  gute  Erfolge  erzielt.  In  einem  ungemein  schwierigen  Falle 
einer  AA'ahnsinnssimulation  hat  mich  dieses  Mittel  zuerst  nach  längerem 
Schwanken  auf  den  richtigen  AVeg  gebracht. 

1’2)  Ein  zu  allen  Zeiten  mit  Erfolg  angewandtes  Mittel,  hartnäckige 
und  conseipiente  Simulanten  zu  überführen,  wenn  alles  bisher  .An- 
geführte misslang,  ist  das  Androhen  unangenehmer,  widerwärtiger  oder 
schmerzhafter  Mittel  nnd  Methoden,  ja  selbst  die  versuchsweise  .An- 
wendung derselben  mit  Humanität.  Das  liecht  zu  solchem  A’ei-fahreM 
wird  dem  .Arzte  nicht  bestritten  werden  können,  und  die  Flrfahrnng 
bestätigt  dessen  AVirksamkeit. 

Kin  Wi'iti  kaiu  aie  Hülianii  in  Bnliii  cineoftamli  il,  ein:;,  kaum  in  ilii'  Suidt  c- 
k'  ininrn,  in  lint'  oITiIh-  Küiln'.  >lahl  l.öfT.'l  iinil  wiirdo  ^o^lrt  iiaidi  ilcm  l.iefäntrni--  cc- 
hracht.  liier  (‘iscbien  sic  pleicli  licim  Kinltriu:;eil  wie  .sUrrsilehtig  und  leblos  und  »urtle 
auf  ili«  Lararid lislation  verli-gt.  ,\m  folgomleii  Morci  ii  faiidtn  wir  sie  hier,  noeli  muh 
Tace  vorher  ancekleiilet  mul  auf  dem  Helle  kiiieend  mit  cefalleleii  Händen  und  ii.aeli 
dem  K*ii«ier  lull  lum  Himmel  .aufidiekeiid.  Ihre  Sloigi  iieU|i|H'  li.ille  sie  veizelirt.  war 
..her  aus  dieser  laice  nicht  lierausaubriiiL'en  und  aiiUvoitele  auf  keine  Krage.  Im  Ueluigen 
»at  Puls,  \u«sehii,  .tuce,  SensibilitTil  ii.  s.  «.  vollkommen  normal,  und  der  lielrog^  ein 
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80.  Sp^ciell«  Diagnose. 


Kehr  plumper.  ?^in  eiuzigeK  Brechmittel  be.Keiti^te  ihu  in  kurzer  Zeit.  Kineo  simulurten 
TaubeUimroen,  eine  berüchtigte  (iauuerin  und  einen  geföhrÜchen,  vie)be^lnlften  Dieb,  dir 
Krämpfe  ziemlich  gem:hickt  vorspiegelten,  .jheilten**  wir  durch  äusserKte  Ui'schränkuo^ 
(JerKoift,  die  8ie  nicht  länger  als  i — 3 Tage  erduldeten. 

KaJtc  Begiessungen,  Androlien  idiinirgiticlier  Operationen,  am  wirk- 
samsten mit  anscheinend  absichtsloser  Ausbreitung  des  Instrumenten- 
Apparates,  das  Ansetzen  eines  kleinen  Braudsehorfes  mit  einem  spitzen 
GlQheisen  an  ganz  nnhedenklieher  Stelle,  z.  B.  an  der  Insertion  des 
Deltamuskels,  eines  spanischen  Fliegenpfiasters  u.  dgl.  iiaheu  in  andern 
Fällen  uns  und  Andere  oft  genug  zum  Ziele  gefilhrt.  Ich  habe  es  alter 
auch  selbst  gesehen,  dass  verbrecherische  ( ’harakterstärke  und  der  Drang, 
das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  auch  solchen  Mitteln  entschiedenen 
Trotz  bot.  Hatte  sich  doch  ein  Töpfergesclle  in  einer  Cntersuchongs- 
sache  unmittelbar  vor  seiner  Verhaftung  freiwillig  von  einem  Bekanuten, 
einem  Barbier,  vier  Moxen  an  den  Kücken  setzen  lassen,  um  seine 
Behauptung,  dass  er  fortwährende,  unerträgliche  .Schmerzen  darin  habe 
und  der  häuslichen  Pflege  nicht  entbehren  könne,  besser  zn  begründen, 
und  dennoch  war  er  und  blieb  er  im  Gefänguiss  fortdauernd  ganz  ge- 
sund. In  dergleichen,  wie  überhaupt  iu  schwierigem  Fällen,  die,  wir 
wiederholen  es,  immerhin  sehr  selten  Vorkommen,  bleibt  dann,  wenn 
alle  bislierigen  Methoden  nicht  zum  Ziele  führen,  dem  Arzte 

13)  nichts  Anderes  übrig,  als  seine  eigne  List,  seinen  Scharfsinn 
mit  dem  des  Betrügers  zu  messen.  Das  Gelingen  gewährt  hier  dann 
eine  sehr  erklärliche  Befriedigung. 

Sl).  Spetielle  li•|■•gr.. 

Nach  dem  Vorstehenden  wän-  es  sehr  überflüssig,  die  lange  Keihe 
der  Krankheiten  und  Gebrechen,  die  als  bloss  vorgespiegeltc  Vorkom- 
men, einzeln  anfzuzählen.  Ihre  Diagnose  giebt  nicht  die  gerichtliche 
Modiciu,  sondern  die  speeielle  Pathologie.  Nur  einiger  weniger  Zustände 
wollen  wir  erwähnen,  weil  die  Entdeckungsmethoden  in  Fällen  zweifel- 
haften Thatbestaiides  etwas  Eigonthümliches  haben. 

1)  Wenn  cs  noch  nüthig  wäre,  den  Zweifel  zu  widerlegen,  •>b 
Frösche,  Schlangen  u.  s.  w.  (nicht  etwa  einmal  ganz  zufällig  ver- 
schluckt und  dann  alsbald  wieder  törtgebrochen , sondern)  fortwährend 
von  einem  Menschen  uusgel)rochen  werden  können,  indem  sie  sich  fort- 
während durch  Eierlegen  u.  s.  w.  iu  ihm  wiedererzeugen,  so  wollen  wir 
daran  erinnern,  dass  es  durch  Berthuld’s  Experimente  vollständig 
nachgewieseu  ist,  dass  alle  diese  Thien*  in  der  hohen  Temperatur  dt-s 
Magens  gar  nicht  existiren  können,  und  kurz  na<-h  ihrem  Eintritt  in 
denselben  sterben  uiüssen.  Znin  Feberfluss  wiederhole  man  das  scliai'f- 
simiige  Experiment  Sainler's.  iler  einen  xoii  einer  Froscbbrecherin  mi 
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«bpfi  wic<l»*r  ausgtjbrochetieii  Frosi  h sofurt  öffnete  und  in  dessen  Magen 
halbverdante  Stubenfliegen  fand,  die  das  Thier  folglich  noch  unlängst 
ausserhalb  des  Magens  der  Betrügerin  geschluckt  haben  musste.  Voll- 
ständige Isolining  und  Bewachung  werden  dergleichen  Simulationen 
aber  in  jedem  Falle  ein  baldiges  Ziel  setzen. 

2)  Harni  ncontinenz.  Wir  haben  sie  häutig  willkürlich  lingirt, 
imrh  häufiger  wirklich  bestehend  gesehen.  Es  ist  in  der  That  nicht 
so  schwer,  als  oft  behauptet  wird,  in  zweifelhaften  Fällen  die  richtige 
Diagnose  zu  gewinnen,  Wfihrend  Hutchinson’s  Rath,  dem  Menschen, 
nachdem  man  ihm  ein  reines  Betttuch  untergelegt,  Abends  eine  grössere, 
Dosis  Opium  zu  geben,  das  Tuch  dann  am  Morgen  zu  untersuchen  und, 
wenn  es  trocken  befunden,  auf  Simulation  zu  schliessen,  nicht  als  ent- 
scheidend betrachtet  werden  kann,  ist  Fallet 's  Methode,  den  angeb- 
lichen Kranken  Nachts  stündlich,  selbst  halbstündlich  wecken  und  ihn 
uriniren  zu  lassen,  bis  er  der  Sache  überdrüssig  und  gesund  wird,  an 
sich  weniger  trügerisch;  aber  eine  solche  Qual  ist  überflüssig,  abgesehen 
ilavon,  dass  man  dazu  eines  Wärters  bedarf,  iind  dass  beide  Methoden 
nur  in  gewissen  Fällen,  in  fiefangen-  oder  anderen  Anstalten,  anwend- 
bar sind.  Ueberall  dagegen  kann  die  wirksame  Methode  einer  über- 
rasi-henden  Einführung  des  Katheters  luigewandt  werden.  Aber  auch 
dessen  bedarf  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gar  nicht  einmal.  Bei  ir- 
gend schon  länger  bestehender,  wirklicher  Incontineuz  findet  man  die 
Mündung  der  Harnröhre  nicht  nur  lörtwähreml  feucht  und  nach  dem 
Abtrocknen  immer  alsbald  wieder  feucht  werdend,  was  von  einem 
etwanigen  willkürlichen  IJarnauspressen  auf  das  Leichteste  zu  unter- 
scheiden ist.  sondern  auch,  wenn  ilie  Krankheit  nur  irgend  schon  län- 
gere Zeit  bestanden,  so  findet  man  die  ganze  rmgegend  der  ( leschlechts- 
theile  bis  auf  die  Schenkel  hinab  gereizt,  geröthet,  selbst  erodirt,  und 
die  entblßssten  Theile  verbreiten  den  laugeuhaften  (Jeruch  des  alten 
Urins,  Erscheinungen,  die  keine  Willkür  hervorzurufen,  keine  Reinlich- 
keit ganz  zu  beseitigen  vermag.  Lä.sst  man  sich  dann  in  der  Behausung 
des  Kranken  bei  einem  überraschenden  Besuch  getragene  Leib-  und 
Bettwäsche  vorlegen  und  findet  die.se  sämnitlich  besudelt  und  urinüs 
riechend,  so  ist  man  sicher,  keinen  Fehl.schluss  zu  thun,  wenn  man  die 
wirkliche  Krankheit  annimmt.*) 


*)  Aus  eiiH'in  aiiitliclirn  .Sclirifl^iüt  k ist  mir  fiilccmler  Kall  Imkannl  irowcnlun:  lin 
iianiisi)ii-l.a7..'irHli  viin  Münster  kam  i>in  Kall  l>ci  einem  .Soldaten  vor,  in  «eleliein  die 
sorgf;iltie»le  koi'perlielie  löitersuelniiiL'.  ilie  Veralireiihnnir  von  Opiaten  nicht  von  der 
«irklieb  vorliandenen  Krinresis  noi  liirna  ülier/.eiii;en  konnten.  .\neh  die  in  der  Ilciinath 
angeslelllen  Naohforselmnt,'en  ersahen  ein  negatives  Uesiiltat.  Vds  endlieh  ein  .Vppelliren 
an  d.'is  .Seh.'tamgefüld  /.mn  Ziele  Inhrle,  imelnhon  noch  eine  Kroeeslur  die  Btniiühnngen 


Digitized  by  Google 


§.  8y.  Specielle  Oiajrnosc. 


3)  Auffalleiido  BlutuiiReii,  nameiitlidi  Blufspeien  und  Blutbreihen. 
Der  allgenuduc  Habitus,  die  gründliche  diagnostische  1'ntei‘snchunc 
des  (.iesaiuiiiti(ustandes,  allgemein  wie  örtlich  (iliuid-  und  Rachenhöhle, 
Mustxlarm,  Harnröhre  u.  s.  w. , je  nach  der  Quelle  der  luigeblichen 
Blutung)  werden  allein  schon  Licht  geben.  (>b  das  au.s  dem  Kör()er 
C4ekommene  auch  wirklich  Blut,  darüber  wird  das  Microscop  sofort 
Gewissheit  geben,  zumal  wenn  frisches  angebliches  Blut,  oder  nicht 
zu  lauge  damit  besudelte  und  vielfach  zerriebene  Wäsche  vorgelegt 
werden  kann. 

I)as8  aiH'b  anscheinf'nti«*  Klciiii^kciU  n wichtig;  worden  könnm.  hcwii\«  ein  Kall  voo 
einer  allen.  ;:efäbrlidien  üaimerin,  die  wir  viele  Jabre  lauir  immer  >»ie<]Gr,  bald  wehren 
zu  vollstreckeuder  Schuldbaftf  bald  v^egen  Strafhaft  zu  uuU‘r»udieu  lütten,  und  «lie  ontl* 
iid).  nnehdeiii  eine  Menge  andrer  Krankheiten  fruehtlo.s  simiiliit  waren,  von  angeblirbcm 
ülutbrechen  Ijofall^'n  wurde,  als  >le  eine  WandenmL'  in  das  Zuebthaus  antreten  xolli«',  in 
wdohem  sie  iroslorbou  ist.  Koin  Symptom,  keine  Knnctionsstöninsr  an  ihrem  Kr»r|Wf 
unterstützte  ihre  BehaiiptniiL'.  Al»er  sie  sandte  mir  als  Itewei»  ein  linnenes  S'  hmipftucb 
ins  Haus,  «las  ganz  mit  Blut  iie>>udelt  war!  tirade  dies  Tuch  verrietb  sie  sofort.  Denn  es 
war  nicht  ein  weisser  Fleck  au  demselben,  wie  wenn  beim  blutigen  Krbredicii  ein  Taschen- 
tiidi  benutzt  worden  wäre,  vielmehr  war  offenbar  (bis  ganze  Tüdi  in  Blut  getaucht 
worden.  Das  Microseop  aber  ergab  — ovale  Bliitkörperehen,  also  Vogelbint,  nnti  auf 
meinen  Vorhalt  bekannte  «lic  ,,Krankc'‘.  mit  der  Bitte,  sie  nieht  ungirieklich  zu  marhen, 
dass  sie  tlas  Tmh  in  Taul»enblut  getamlit  hatte! 

4)  Ks  ist  viel  von  stinkonden  Ausflüssen  aus  Ohren.  Na.se, 
Vagina  u.  .s.  w.  zu  lesen,  die  durch  reizende  Mittel  unter  Beihülfe  von 
altem  Kä.si“,  Asant,  Knoblauch  u.  dgl.  hervorgebracht  werden  sollen. 
Ks  ist  mir  nie  ein  einziger  derartiger  Fall  vorgekommen,  der  unter 
der  Behandlung  mit  einer  Spritze  mit  reinem  warmen  M'asscr  und  mit 
einem  guten  Speculum  wnhl  wenig  K<ipfhrechen  nmchen  würde! 

r>)  Ehen  so  wenig  häufig,  vielmehr  nur  selten,  kommen  Simu- 
latioiioii  von  epileptisehen  Anfällen  vor.  Hs  ist  nicht  so  leicht, 
wie  selbst  bessere  Schriftsteller  vermeinen,  die  eonvulsivischen  Anfalle 
in  ihrer  Gesammtheit  so  treu  nachzuahmen,  dass,  uii-ht  etwa  die  aiit 
der  Strasse  Vorübergehenden,  sondern  wirkliehe  Sachkenner  getäuscht 
werden  können.  Gewis.se  charaeteristisch- diagnostische  .Merkmale  des 
ächten  Anfalls  können  gar  nicht  vorgospiegelt  werden;  iii<-ht  der  ent- 
weder tonische  oder  klonische  Krampf  d<T  Augäpfelmuskeln , nii-lit  die. 
l'nerregbarkeit  der  Iris  dnrcli  Lichtreiz,  nicht  der  immer  abnorme 


halle  soheitern  la^^♦•IJ,  welche  in  nichts  tiorinirvrm  lu-stanJ.  als  «las«,  man  «b  u Mmsohen. 
flössen  Bette  im  zweiten  i^tuckwerke  der  rasern**  stand,  stiindli'di  aus  dt  iu  Schlafe  halte 
autweeken  lassen  >ind  ihn  irezwiingcn  hatte,  au^'ekleidct  auf  den  Itof  himmter  zu  i;ehn. 
um  seine  Blase  zu  eiiUeetcii!  .\IK^  tlieses  hielt  er  uns  und  gab  erst  '»eine  Simulation 
auf,  als  er  taglieh  den  von  ihm  wfiiirt'nd  der  N.e  ht  durehiGi<«<»iMi  .virohsaek  iM-im 
vor  der  ganzen  Oiin|)agnK*  praMnliren  und  tüchtig  ausgelacht  wurde. 
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»ml  Arlorionsc-Iila",  solir  wliwor  mir  die  UnenipliiidliilikPil  der 
Haut  Kegen  stärkere  Hei/e  (hei  fortduuenider  l{ellexsensil)ilität),  »ielit 
ferner  die  gunz  eiKentliüinliclie  Uespirntion,  seihst  iiielit  der  am  Munde 
laiiKsam  hervor! rpf ende  Seluium  — (künstlich  ](rodueirter  Seif- 
sclianm  (!)  durch  ein  Stflckclieu  Seife  ini  Munde,  der  ein  so  «anz 
anderes  Ansehen  hat,  würde  grade  sogleich  den  lletrüger  verratlieu)  — 
nicht  der  ganze  köi-jK-rliche  und  geistige  Zustand  des  ächten  Kranken 
unmittellmr  nach  dem  Aufhören  des  Anfalls.  Heachtet  man  die  Zeit, 
in  welcher  die  angehljchen  Anfälle  gewöhnlich  eintreten,  (wobei  an  die 
wirkliche  Kpilepsia  nocturna  allerdings  zu  denken)  und  namentlich  den 
• >rt,  auf  welchen  der  zweifelhafte  Kranke  niederznstürzen  jitlegt,  so  wird 
man  hahl  wissen,  oh  es  an  der  Zeit.  Versuche  zur  Ktithüllung  eines 
Betniges  zu  machen.*)  Heizmitteln  aller  Art  wird  ein  sehr  hartnäckiger 
Betrüger  vielleicht  widerstehen,  ohgleifh  es  wohl  glauhlich,  dassOheyne 
einen  solchen  durch  Eintröpfelu  von  etwas  Branntwein  ins  Auge  mitten 
im  Anfall  entlarvte,  weniger  alicr  länger  dauernden,  unangenehmen  Be- 
schränkungen, z.  B.  dem  Versetzen  in  eine  ein.sanie  Zelle,  dem  Ent- 
ziehen der  gewohnten  Kost  u.  s.  w.  — Dem  ohen  Ausgesprochenen  soll 
es  nicht  widers]irechen,  wenn  ich  anfflhre.  dass  die  hlosse  Behauptung, 
an  Epilepsie  oder  an  Krampfformen  ähnlicher  .\rt  zu  leiden,  sehr  häulig 
in  der  Praxis  vorkommt,  da  <lie  Exploranden  die  — sehr  richtige  — 
reherzeugung  hahen.  dass  der  (lerichtsarzi  nicht  im  Stande  sei.  ausser- 
halh  der  Anfälle  ihre  Angahe  scharf  zu  würdigen.  Denn  es  gieht  kein 
einziges,  nur  irgend  hesfändiges  Symptom,  sei  es  in  Haltung,  l’hysiognomie, 
(lesichtszügen,  der  BeschalVenheit  der  Zähne  n.  s.  w .,  welches  das  Be- 
stehen der  Epilejisie  in  ihren  gewöhnlichen  Graden,  seihst  wo  schon 
mehrere  .lahre  nach  ihrem  ersten  Auftreten  vergangen,  mit  einiger 
Sicherheit  hezcichnete,  wie  dies  jedem  J’ractiker,  namentlich  den  Vor- 
stehern von  betreffenden  Anstalten,  bekannt  ist,  und  Alles,  was  von 
neuern  Schriftstellern  (Esquirol,  Cazauvielh,  Homberg  u.  A.) 
Gegeutheiliges  gesagt  worden,  mag  auf  einzelne  Fälle  von  alter,  ein- 
gewurzelter Epilejisie  Gültigkeit  haben,  gew  iss  aber  nicht  auf  die  grosse 
Mehrzahl  aller  Fälle,  ln  solchen  Fällen  also,  in  denen  der  Explorator 
nie  Gelegenheit  hatte,  einen  Anfall  selbst  bei  dem  Betreffenden  zu 
lieobachten.  hat  er  auf  die  innere  AVahrheit  in  der  Schilderung  des 

Vuii  einer  sehr  arecu  (iauiierln  und  äu.sserst  Imrluäi  kigeu  \Yalmsinns-Simui,mtiii, 
die  zuKleieli  .seit  .lahren  e|iili']itiMli  .sein  «ullle,  ImUeii  wir  «ieili'rlmit  mit  dei>ell«'n  He- 
stinimtheit  die  Simulation  der  geisli(,’en,  wie  die  .\celitheit  der  Kranipfkranklieit  ireliaiip- 
tet.  Sic  fiel  in  der  letzten  .\udienzvcrhnndluue,  die  sie  dann  auf  lange  unsiliädlieli 
maehle,  plötzlich  von  der  Anklagehank.  mit  dem  Kopf  gegen  ilie  Wand  ansehlagend, 
so  gewaltsam  epilcptiseh  zu  liiKlen  nieder,  dass  man  die  erheldiohste  Kopfverletziiug  hätte 
hesorgen  mir-seii.  .So  fällt  kein  Itetrügei  niederl 
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MoiiscIiimi  üI)i‘I'  seine  um;eli|irlie  Kruiiklieit.  ilircn  Urspniii:;,  die  Anfälle, 
die  seif  .lalireii  anc;eli|ieli  selirauclileii  Kuren  n.  s.  \n  . /«  achten,  dureli 
Zeui^envcrnehinung  sich  /u  Drientireu  und  danaeli  sein  liutachten  xu 
bemessen.  Handelte  es  sieh,  wie  gewöhnlich  in  sidehen  l'alleii.  um  eine 
auszuweicliende  Verhaftung  zur  Schuld-  oder  Strafhaft,  so  haben  wir 
sehr  hflulig  in  verdäditigen,  aus  obigem  (irunde  von  vom  herein  nicht 
zweifellos  festzustellenden  Füllen  für  die  Verhaftung  gestimmt,  von  der 
an  sich  ein  Nachtheil  nicht  ahzusehen.  und  es  der  nahen  Zukunft  über- 
lassen, uns  eine  Gelegenheit  zur  lleobachtung  des  wirklichen  Anfalls 
zu  verschaften,  die  in  der  grossen  Mehrzahl  solcher  Fälle  — ausblieb. 

6)  Bei  zweifelhaften  Lähmungen  von  Estremitäten  sind  auch  in 
der  forensischen  Praxis  sensible  und  motorische  Paralysen  zu  unter- 
scheiden. Sensible,  wenn  simulirt.  werden  in  der  Kegel  leicht  durch 
üherrascJiende,  schmerzhafte  Eingriffe  entdeckt.  Bei  centralen  Paralysen, 
namentlich  bei  den  corehralen,  pflegen  auch  allgemeine  Emdieiimugen 
nicht  zu  fehlen,  die  der  Simulant  gar  nicht  kennt,  oder  nicht  nach- 
zualimen  vermag.  Motorische  Paralysen,  gut  simulirt.  können  schwie- 
rig zu  entdecken  sein  und  in  manchen  Fällen  den  ganzen  Aufwand  di'> 
EnthüUungs -Apparats  •Tfordern.'“) 

7)  Contraetnren.  Perey  liess  die  lieernten  mit  ('ontractureii 
der  Unterextremitäten  auf  dem  gesunden  Bc-in  stehen,  wftbei  l»ei  Si- 
mulanten bald  das  angeblich  gekrümmte  Bein  zu  zittern  anting  und  sich 
an8.strecktc.  I.arrey  jun.  rätli.  zur  Erkennung  simulirt  er  (ontractureii 
die  gesunde  Exlremität  in  dieselbe  Stellung  zu  bringen,  wie  die  angeb- 
lich contraliirte,  und  nun  gleiche  Beweguugsv  ersuche  gleichzeitig  mit 
beiden  zu  machen,  wobei  es  dann  dem  Simulanten  unmöglieli  ist,  mit 
einer  Extremität  kräftig  zu  widerstehen,  während  er  mit  der  andeni 
uachgiebt.  Dergleichen  simiilirte  Goiitructnren  kommen  aber  nur  höchst 
selten  vor.  da  die  Simulation  anf  die  Länge  kaum  durchführbar  ist. 

8)  Kurzsichtigkeit  kommt  nicht  einmal  in  Prenssen  jetzt  den 
Militairärzten  mehr  häutig,  noch  viel  w eniger  aller  Orten  dem  Gerichts- 
arzt als  l’utersuchungsoliject  vor.“*)  Nur  bei  Frage  von  der  P'ähigkcit 
eines  Menschen  zum  Eintritt  in  einen  gewissen  Dienst,  namentlich  den 
Post-  und  Tclcgraphendienst , hat  das  amt.särzlliche  Attest  auch  vor- 
zugsweise das  normale  Sehvennögen  zu  berücksichtigen.  In  solchen 
Füllen  wird  Myopie  natnriicli  nicht  simulirt,  vielmehr,  wo  sie  besteht. 

*)  S.  oinpn  intm>.ss.inteii  Kall  \on  sehr  luirtnäckiurr  Sfitnulalion  bancel  Ki'lir.  lS7i- 
Kxtraordinar)'  ciu»e  of  foiirnwl  tlisoasos.  Iiomiplesrie-  tolanus  etc.  Ttuler  the  eure  of  elcTctt 
hospiUl  physiciaiu  and  Mii^eonsi. 

Nach  der  (’abin. -Ordre  vom  G.  .luli  sollen  sonst  dienstfalii^^e  Uecniten  Mos? 

wejrcn  Kurzsirhtit;keit  nicht  mehr  für  uidirauchhar  erklärt,  si)nilem  in  das  /»eite 
eiiufestellt  Acnleii. 
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verheimlicht.  Gelegentlich  kommt  die  Frage  auch  wohl  mal  vor  dem 
Civilrichter  vor.  So  behauptete  ein  Lehrherr  in  einem  Sehnittwaaren- 
ge.schiift,  den  Lehrling  nicht  gebrauchen  zu  können,  weil  er  wegen 
Kurzsichtigkeit  nicht  die  auf  den  Repositorien  liegenden  Muster  unter- 
scheiden könne  und  deshalb  die  Kunden  nicht  bedienen  könne,  und  ver- 
langte darauf  hin  Lösung  des  Contractes,  während  der  Lehrling  das 
Gegentheil  behauptete.  Eine  hochgradige  Kurzsichtigkeit  liess  sich 
leicht  feststellen.  Verdächtigt  ein  stark  prominirendes  Auge  und  eine 
sehr  gewölbte  Hornhaut  den  Menschen,  so  halte  man  ihm  nur  ein  ge- 
wöhnlich gedrucktes  Buch  auf  weiter  als  8 Zoll  vor,  das  er  dann  nicht 
einigermaassen  fliessend  lesen  kann.  Dem  muthmaasslichen  Simulanten 
in  anderen  Fällen  lege  man  Brillen  von  12  — 20  Zoll  Brennweite,  unter- 
mischt obenein  mit  Brillen  aus  Fensterglas,  vor  und  beoabachte  sein 
Verhalten . 

9)  Amaurose  als  Simulation,  so  äusserst  schwer  consequent 
durchzuführen,  ohne  dass  eine  leichte  Wendung  des  Kopfes,  ein  Griff 
mit  der  Hand  nach  dem  wirklich  gesehenen  Gegenstand  verräth,  kommt 
gleichfalls  kaum  je  in  der  forensischen  Praxis  vor.  Bei  so  seltenen 
Menschen,  wie  der  hartnäckige  Betrüger,  dessen  seltsamen  Fall  Mahon 
(Med  leg.  1.)  erzählt,  wird  auch  das  Ueberraschen  mit  spitzen,  vor  die 
Augen  gebrachten  Instrumenten,  das  Androhen  einer  Operation  u.  s.  w. 
nicht  zum  Ziele  führen.  Angehenden  Gerichtsärzten  empfehlen  wir,  in 
grössern  Blindenanstalten  sich  an  zahlreichen  Fällen  von  wirklicher 
Amaurose  mit  dem  allgemeinen  Habitus  dieser  Kranken  bekannt  zu 
machen,  der  uns  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  der  Simu- 
lation erscheint.  Das  völlige  Leblose  des  Blicks,  das  gar  nicht  Fixiren 
der  Gegenstände,  eine  gewisse  Ruhe  des  ganzen  Verhaltens,  ein  häu- 
figes Blinzeln  und  Schliossen  der  Augenlider  — dies  Alles  würde  einen 
Meister  in  der  Xachahmung  und  sorgfältiges  Studium  der  Originale 
erfordern,  wie  sie  nicht  leicht  Vorkommen.  Die  Betrachtung  der  be- 
rühmtesten Schauspielerinnen  in  einigen  bekannten  Rollen  von  Blinden 
bestätigen  diese  Behauptung.  Das  Beachten  dieses  allgemeinen  Ver- 
haltens ist  um  so  werthvoller,  als  solche  Zeichen,  wie  eine  nicht  rea- 
girende  Iris,  eine  eckige  Pupille,  ein  nebeliger  Eindnick,  den  die  hin- 
tere Augenkammer  gewährt,  oder  auch  Schielen  nicht  bei  allen 
Amaurotischen  Vorkommen.  Künstliche  Pupillenerweiterung  ergiebt  sich 
als  solche  leicht  bei  längerer  Beobachtung  des  „Blinden“,  wenn  er  ausser 
Stand  gesetzt  würd,  sie  immer  zu  wiederholen,  da  sie  bekanntlich  nicht 
nachhaltig  ist. 

Mit  dem  Augenspiegel  aber  untersuche  man,  ob  sich  Farbenver- 
äiidcruug,  Auflockerung,  Varicositäten  u.  s.  w.  an  der  Netzhaut  ent- 
decken lassen.  Sehr  einpfehlenswerth  für  die  weitere  Forschung  ist 
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von  Griifo’s  scharfsinnige  Entdecknngsmethode  bei  angeblicher  eij- 
seifiger  Amaurose.*)  Vor  das  gesunde  Auge  wird  ein  Prisma  mit  iler 
Basis  nach  oben  oder  nach  unten  gehalten  und  der  muthmuassliche 
Simulant  befragt;  ob  er  ein  vorgohaltenes  Licht  einfach  oder  dopiH'll 
sehe?  Sieht  derselbe  zwei  über  einander  liegende  Lichter,  welche  sich, 
den  Drehungen  des  Prisma  entsprechend,  gegen  einander  verschieben, 
so  rührt  das  eine  feststehende  von  dem  zweiten  Auge  her,  und  der 
Simulant  ist  überführt,  — Boi  angeblicher  bilateraler  Amaurose  wini 
übrigens  der  Augenspiegel  bei  starker  Beleuchtung  die,  wenn  wirklich 
vorhandne  Liehtempfindung  gewiss  entdecken  lassen.  Bei  Hirnamaurosc, 
die  nur  schon  einige  Monate  angedauert,  sah  v.  Gräfe  constant  durch 
den  Augenspiegel  die  weisse,  sehnenartige  Entartung  der  Sehnercen 
und  die  Atrophie  der  Netzhaut. 

Einfacher  ist  ein  von  Schmidt**)  angegebenes  Verfahren  zur  Fest- 
stellung der  Simulation  von  Blindheit.  Man  fordert  den  zu  Unter- 
suchenden auf,  seinen  eigenen,  ihm  in  gewisser  Ricditung  vorgehaltenen 
Finger  scharf  anzuschen  — bei  vorgeblich  einseitiger  Erblindung  natür- 
lich nach  Verdeckung  des  gesunden  Auges.  Wälircud  nun  der  wirk- 
lich Blinde  möglichst  genau  einrichtet,  wird  der  Simulant  im  Gegen- 
satz hierzu  eher  sein  Auge  nach  allen  möglichen  Richtungen  wenden, 
als  in  die  Richtung  des  vorgehaltenen  Fingers,  in  der  scheinbar  gerecht- 
fertigten Besorgniss,  durch  eine  F'ixation  desselben  sein  Sehvertnügeii 
zu  verrathen. 

10)  Schwerhörigkeit  und  Taubheit  sind  uns  mehrfach  als 
zweifelhaft  und  dann  in  der  Regel  als  später  nachgewiesene  Simula- 
tionen vorgekoramen.  Es  scheint  dem  Betrüger  so  sehr  leicht,  den 
Mangel  an  Hörfähigkeit  zu  erlügen,  und  einen  Schreckschuss  mit  einer 
Pistole  dicht  hinter  ihm,  wie  bei  jenem  Rekruten  im  Percy'schen  Falle, 
glaubt  er  nicht  besorgen  zu  dürfen.  Man  wird  natürlich  vor  Allem  eine 
gründliche  Reinigung  des  oder  der  äusseren  Gehörgängc  unternehmen, 
um  etwaige  fremde  Körper,  verhärtetes  Ohrenschmalz  u,  dergl.,  daraus 
entfernen  zu  können,  ferner  die  Anwendung  des  Ohrcnspiegels  folgen 
lassen,  um  nach  etwaigen  Esulcerationcn,  Stenosen,  Perforation  des 
Trommelfells  n.  s.  w.  zu  forschen.  Nicht  zu  unterlassen  ist  die  Unter- 
suchung der  Rachenhöhle,  namentlich  auf  etwa  vorhandene  Hypertro- 
phie der  Mandeldrüsen.  Das  Catheterisiren  der  Eustachischen  Röhre 
erfordert  grosse  Uebung,  und  ein  negatives  Ergebniss  der  Operation 
würde  in  keinem  Falle  einen  Beweis  der  Simulation  abgeben  können, 

•)  Archiv  für  Ophthalmot  II.  1. 

•*)  Notiz  für  die  Untersuchung  auf  Simulation  von  Hlindheit.  Herl.  klin.  Wocheiechr. 
1871.  So.  44. 
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da  die  gewöliiiliclie,  paralytische  Form  der  Taubheit  dadurch  nicht  er- 
mittelt werden  kann.  Ein  von  Lucae*)  angesehenes  Verfahren  zur 
Erkeuiuins  der  Simulation  einseitiser  Taubheit  ist  zu  com|dicirt  und 
erfordert  besondere  Apparate,  als  dass  es  auf  allsemeinere  Einführuns 
rechnen  könnte,  dasesen  gicbt  Müller**)  ein  Verfahren  an,  welches 
sich  durch  Einfachheit  emptiehlt:  Angenommen,  der  zu  Untersuchende 
siebt  au,  auf  dem  linken  Ohre  taub  zu  sein,  so  spreche  man  leise  und 
ziemlich  schnell  durch  einen  Hörtrichter,  oder  in  Ermangelung  dessel- 
ben durch  ein  beliebiges  Rohr  in  sein  rechtes  Ohr  und  lasse  ihn  die 
gesprochenen  Sätze  laut  wiederholen.  Dabei  constatirt  man,  wie  schnell 
und  wie  leise  man  sprechen  kann,  idme  demselben  unverständlich  zu 
werden.  Nun  lasse  man  durch  einen  zweiten  Beobachter  dasselbe  Ex- 
periment auf  dem  linken  Ohre  raacbeti.  Oiebt  der  zu  Untersuchende 
an,  die  auf  diese  tVeise  gesprochenen  Worte'  nicht  zu  hören,  so  wieder- 
hole man  das  Experiment  mit  dem  rechten  Ohre,  worauf  dann  beide 
Beobachter  plötzlich  schnell  und  leise  zugleich  sprecheji,  so  dass  ver- 
schiedene Sätze  zu  gleicher  Zeit  in  beide  Ohren  gelangen.  Hört  der 
Explorand  wirklich  auf  dem  linken  Ohre  nicht,  so  wird  er  die  in  das 
rechte  Ohr  gesprochenen  Sätze  nach  wie  vor  ruhig  nachsprechen  können, 
ist  er  aber  ein  Simulant,  so  wird  ihm  dies,  seihst  hei  der  grössten 
Uebung,  nicht  gelingen.  Viel  Werth  ist  auch  in  jedem  Falle  auf  die  phy- 
siognomisebe  Itiagnose  zu  legen.  Der  auf  einem  Obre  wirklich  Schwer- 
hörige oder  Taube  präsentirt  in  der  Unterredung  ganz  instiuctmässig 
das  gesunde  Ohr  mit  einer  leichten  Drehung  des  Kopfes  gegen  den 
Sprechenden,  wobei  er  gern  <len  Mund  mehr  oder  weniger  geöffnet  hält. 
Selten  ferner  wird  man  einen  wirklich  tauben  Menschen  finden,  der  mit 
ganz  gewöhnlicher  Stimme  spräche:  vielmehr,  da  er  sich  selbst  nicht 
hört,  spricht  ein  Tauber  in  der  Unterhaltung  ungewöhnlich  laut  oder 
ungewöhnlich  leise.  Zur  Entdeckiuig  eines,  wenn  auch  hartnäckig  fort- 
gesetzten Betruges  führen  weit  weniger  irgend  gewaltsame  Mittel,  als 
Ueberlistungen,  die  man  für  den  vorliegenden  Fall  geschickt  anpassen 
möge.  Wenn  man  auf  die  Tendenzen,  Leidenschaften,  psychischen 
Sfirainungen  der  verschiedenen  Menschen  je  nach  ihrer  gesellschaftlichen 
Stellung,  der  augenblicklichen  Lage  ihrer  Untersuchung  u.  s.  w.  speenlirt. 
wird  man  sich  selten  verrechnen.  Und  das  in  Anwendung  zu  setzende 
Verfahren  ist  ein  höchst  einfaches,  überall  leicht  ausführbares,  denn  es 
besteht  einzig  und  allein  in  einem  zur  rechten  Zeit  zu  geschehenden, 
plötzlichen  Sinkenlassen  der  Stimme. 

*)  Berl.  kliii.  Wocheusohrift  No.  ‘J.  u.  10.  186!). 

’*)  Ibici.  1861).  S.  155. 

Ciisper*LitiikO.  Gericbtl.  6«  AuA-  1.  2t.l 
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Eine  Aiislamlcriij  von  hohen  Hildiiu!;,  die  hier  in  den  hmdistcn  Ciikcüi  Aufnahinf 
gefunden  nud  »ich  iani;p  darin  hatte,  wurde  endlich  als  gemeine  I>ie}>in  und 

(■atinVriii  entteiei  kt  und  veriiaftet.  Um  ans  der  Haft  Hnthissen  zu  worden,  simuiirte  ^ic 
iiotdi  und  nach  uiannit^fadir  He •i-liwerden,  oime  Krfoli;.  Zuletzt  klai^te  sie,  dass  die 
Kfuclitiirkoit  «les  aiiiteUlirh  so  nnt'esundeti  (vollkommen  Irocknen  und  i^erauniiffen/  tie* 
nintfnisses  ihr  .auf  die  Ohren  Efefallen  sei“,  und  dass  sie  ihr  fiehör  verloren  balte.  StIhiT 
iMjirn  lautesten  ,S(>ieehen  mit  ihr  ^ah  sie  ^ern  (offenbar  jjaiiz  absirhlHeh)  falsche  Autm^w 
teiu  Anfaiiirs  selieiubar  auf  ihre  Klaffet»  eingehend  »iiid  sie  dernffcmäss  Udmndelnd, 
äusseiie  ich  hei  einem  spüierti  liesuch  mitten  in  der  Unterredung,  die  ich  mit  kiiit**r 
Stimme  führt»':  .mein  tiottl  jjiehts  «lena  hier  wirklich  Urijtcziefer“,  und  plötzlich  leiM* 
weiter  redend:  .da  kriecht  ja  eine  Laus  auf  ihrem  linken  Aermel!"  — und  die  ,l»ame* 
verfehlte  nicht,  ihren  Scljreck  und  Ekel  in  den  Zfiffeii  hekundend.  sogleich  uach  deui 
linken  Arm  hinzuschauen  und  — sich  glanzend  zu  verralheni  Oas  s^nze  Krcissobaiir- 
ff<*ri«‘ht  zu  S.  war  Zeuge  folgender  S»ene.  Ein  böses,  alles  Bauerweih  hatte  eine  Nach- 
barin, Namens  liemke,  heim  Zank  Itei  geineiiiM'haftlicher  Eehlarheit  mit  einer  Skhel 
über  den  linken  Vorderarm  gehauen,  und  ai«'  sass  spriUu-  unter  der  Anschuldigung  einer 
schweren  Körperverletzung  auf  der  Anklagebank.  Sie  w.tr  angebii - h alterss<  h«a<'h,  viel- 
fach krank  und  tiamcntlich  stocktaub  Mau  Hess  sie  sich  dicht  vor  dem  \orsiizeudeu 
nierloi-sclzon.  aber  die  \'erhaodlutiff  kam  nicht  in  Gang  und  wtirde  aufgehoben  unter  dem 
Beschluss,  zur  nächsten  Audienz  meine  Mitwirkung  zu  requiriren.  Bei  ineineju  Einlreff-u 
sass  die  Angeschuldigte  wieder  di«-ht  vor  den  Kichtem.  verstand  keine  Frage  u.  s.  w. 
Beim  lautesten  Schreien  in  ihre  Ohren  meinerseits  gelang  es  mir  iviischeineml  nur  schwer, 
mich  ihr  verstfindlieh  zu  machen.  tbid  dennoch  gab  mir  der  IlahiUis  des  Weibes  um! 
Alles,  was  »nir  ilher  sie  initgctheilt  wimle.  die  vullsU'  Uchei-zeuguug  von  einer  böswilligen 
Simulation.  .Sie  .sind  angeklagt,  die  Lemke  schwer  f»esdnidig1  /u  haben,*  schrie  ich 
ihr  nach  Iftugerer  t-nteiredung  ins  Ohr.  „„Das  ist  nicht  walir.*“  — .Aber,“  schrie 
ich  weiter,  -die  Lemke  würde  doch  so  etwas  nicht  hehatipten*  — und  nun  sehr  schnell 
und  ganz  leise  fortfahrend:  -die  Lemke  ist  doch  gewias  keine  Lägneriu."  Ihr  Rai’be- 
gefülil  war  stiirk«'r,  als  ihre  ('oiisis|uenz,  und  unmittelbar  fuhr  sie  zum  grössten  Ergötzen 
des  (ierichtäliofes  fort:  „da  wohl  ist  sie  eine  Lügnerinl'*  und  die  Verhandlung  ging  ihren 
Weg  bis  zur  Venirthcil  »ng. 

11)  So  hiSrlist  selten  — nicht  von  Bettlern  auf  der  Strasse,  die 
allenfalls  wohl  Kinder  Uiuseheii  können  — in  gewöhnlicher  forensischer 
Praxis  Tauhstuinmheit  siinulirt  wird,  die  längere  Zeit  durchznffdm'ii 
eine  seltene  Ueherwindung  kostet,  so  sind  mir  doch  (freilich  nur)  zwei 
Ffdle  vorgekommen. 

Der  eine  war  äussersl  plump.  Die  W.,  eine  golmrne  von  X..  ans  einer  der  altsteu 
Adelsfarailien,  wegen  Laudstrcicherei  (!•  veriiaftet,  war  von  Morgens  bis  /.»ira  Anfhören 
der  Verhörstuuden  um  spaten  Nachmittag  taubstumm.  Dann  aber  schwatzte  sie  mit  ihrer 
sie  nicht  verratheiiden  Mitgefangenen,  hi.s  diese  Nachts  einschlief  Sie  verrielh  sich  in- 
»less  selbst,  al.s  sie  eines  Morgens  in  ein  schlechteres  (iefangniss  verlegt  wurde,  wn  si<* 
lebhaft  zu  pr<destiren  aiifing  und  nun  nicht  mehr  leugnete,  sich  verstellt  zu  halum.  Kiti 
vielbestrafter  Dieb  A.  hörte  in  einer  neuen  Untersuchungssaehe  mitten  in  einem  \ erhör, 
in  welchem  er  bis  dahin  gesprochen  halte.  jdötzHcb  auf  zu  antwoitou  und  erklürb'  »lurcii 
Zeichen  und  durch  Nie<lerschreiben:  da.ss  er  plötzlich  taubstiiinin  gewonien.  und  »lass  die> 
ihm  bereits  vor  Jahren  einmal  liegc^et  sei  (ü).  Zur  Untersuchung  mul  Bejffutachtuug 
des  Falles  aufgefonleil,  gingen  wir  natürlich  mit  der  Ueber/eiigung  v»m  einem  Betnigr 
ans  Werk.  MitU*n  in  der  schrifflich  im  Uolirgeningniss  mit  dem  .\.  geführten  Untef* 
baltung.  im  Muuueut,  in  welchem  ich  ihm  durch  Zeichen  biKieutete.  mit  die  Zuuge  zu 
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leiffen,  klopfte  verat>redotorniaasspn  der  hinter  ilim  stehende  fiefangnisswiindarzt  ganz 
leicht  iiüt  dem  Shick  auf  die  Diele.  A.  sah  sieh  hegreiflicherweise  nicht  um  — er 
wünle  wob)  auch  auf  ein  liedeutendcre.s  fieräuseh  nicht  reaifirt  haben  — und  war  grade 
deshalb  entlarvt.  Aeu-^serste  Diütbesehrünkiing  genügte,  mn  ihm  nach  zwei  Tagen  die 
Sprache  wieder7iigcl>en. 

Es  ist  iiumlidi  liekaniit,  dass  wirklichfi  Taubstumme  das  Vibrireii 
der  Sehallwelle  empliiidca,  wcmi  ein  Kosoiiauzboden,  auf  dem  sie  sieb 
beüuden,  zum  Sclnviiigeti  gebraelit  wird.  loh  habe  den  Versuch  in 
unserer  grossen  Taub.stumineiiaiistalt  und  bei  allen  civilrechtliehen  Ex- 
plnratioiiPii  von  Taubstummen  zu  oft  und  stets  mit  glücklichem  Erfolg 
augestellt,  um  nicht  von  seiner  Sicherheit  überzeugt  zu  sein.  Die 
wirklichen  Taubstummen,  hinter  denen  man  im  Zimmer  auch  nur  eia 
leichtes  ffcrüuscli  uiaclit.  z.  B.  mit  dem  Fass  auftritt,  ja  nur  ein  Bund 
kleiner  Schlüssel  fallen  lässt  u.  <lgl.,  wenden  sieh  sofort  um  nach  der 
Stelle  des  Geräusches,  und  sie  gehen  gern  durch  ein  rührendes  Lächeln 
ihre  Befriedigung  darüber  zu  erkennen,  dass  sie  sieh  im  Zusaminenhaug 
mit  der  Ausscnwelt  fühlen,  eine  Erfahrung,  welche  neuerdings  auch 
Prof.  Tose  an  i*)  in  Born  nach  seinen  Untersuchungen  bestätigt,  vor- 
ausgesetzt, dass  das  Geräusch  hiureicliend  stark  ist,  der  Taubstumme 
aufgeweckt  genug  ist,  um  flherhaupt  zu  rcagiren  — und  dass  der 
Boden  hinreichend  leicht  in  Schwingungen  zu  versetzen  ist.  Die  der- 
artige Niehtreaetioii  lässt  folglich  den  Schluss  auf  Simulation  zu. 
Ferner  wird  ein  zweiter  Taubstummer  oder  besser  ein  Taubstummen- 
lehrer an  der  Art  der  Geherdenspraehe  ilen  Taubstummen  oder  den 
Betrüger  leicht  erkennen.  Hiernach  überzeugt,  dass  die  Vorspiegelung 
der  Taubstummheit  weit  leichter  und  sicherer  zu  erkennen  sei,  als  die 
der  meisten  übrigen  Simulationen,  muss  dennoch  ein  vom  Professor 
Masebka  erzählter  Fall**)  Bedenken  erregen.  Bei  einem  muthmaass- 
lieh  simulirt  taubstummen  Landstreicher  ergab  gleichfalls  das  hinter 
ihm  gemachte  Geräusch  keine  Reactioii,  und  der  Tauhstummenlehrer 
erklärte  ihn  auch  nacli  der  uugewölinliehen  Geherdenspraehe  für  einen 
Simulanten.  Xicht.sdestoweniger  konnte  Dr.  Alasehka  weder,  wenn  er 
den  Menschen  aus  dem  Schlafe  wecken  Hess,  noch  selbst  heim  Erwachen 
ans  der  Cliloroformnareose  einen  artieulirteu  Laut  entlocken,  und  erklärte 
ihn  deshalb  für  einen  Xichtsimulanten.  AVer  von  beiden  hatte  ReehtPf) 

Davide  Toscaoi.  8u  di  uu  se^^iio  indieato  dal  Casper  a flistin^uere  U sordouiutisiuo 
varo  dal  simnito.  Home  1869. 

Praper  Vicrtelj.-Schrift.  1857.  III.  S.  III. 
t)  Wir  fügen  dic.sein  Kapitel  keine  eigene  (’asuistik  bei,  weil,  dasselbe  und  frühere 
K.apitel  bereits  zahlreiche  Erfahnmgsbeläge  enthalten,  und  die  ül>erwiegend  grosse  Mehr- 
zahl aller  vorgekommeiien  Falle  nur  plumpe  reltertreilmngen  oder  reines  Erlügen  von 
subjeetiven  Krankheitsbesehwerden  u.  tlgl.,  folglieli  gar  niebts  Lebrreiuhes  darboten. 
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Streitige  geistige  Krankheit. 


Die  Lehre  von  der  Dispositions  - und  Zurechnungsfähigkeit 

Gesetzliche  Bestimuinngen. 

Pr.  Allg.  l.&ndr.  ThI.  I.  Tit  3.  f.  3.:  Wo  di»  »rmu^ro,  frei  xo  hsodetn.  gior  mxogolt.  da  fioöot 
keine  Verbimlürhkei!  aut  den  Ge«etxen  Statt. 

Ebda.  7 : So  veit  eine  Haadtong  frei  iat.  wenlee  die  untniilelbaren  Folgen  derieiben  dem  Han« 
delndeo  allemal  tiiuererbnet. 

Ebda.  $.  6.:  Auch  die  mittelbaren  Folgen  moat  der  Handelnde,  ao  weit  er  ale  vorantgeeeben  bat. 
vertreten. 

E bd  $.  §.  14  : Der  Orad  der  Zorerhnunz  bei  den  onmitielbarea  anwobl  .als  mittelbaren  Folgen  einer 
Handlung  rirbtet  aicb  nach  dem  Grade  der  Freibeit  bei  dem  Handelnden- 

Ebdt.  (t.  34.:  Bei  der  Zurechnung  der  freien  Handlungen  nebman  die  Geeetae  auf  die  eigeoihäu- 
liebe  BearbatTenheit  oder  Getate«kr&fte  dieier  oder  Jener  beatimmien  Pertoti  keine  Kurkeieht. 

Ebda  $.  2.%.:  Nur  bei  Verbrerben  und  bei  Vertrlgen.  «eiche  ein  beeonderee  Vertrauen  noler 
Handelnden  «urauaxeiieu,  wird  der  Grad  der  Zurechnnng  nach  aolehcn  betilmmtcn  peraoolicben  fiigen- 
arhafieo  dea  Handelnden  abgemet-^en. 

(K  h elnlac  h e ■ ) burgerl.  Geaettb,  Art.  9bl  ; t'm  eine  bebentung  unter  Lebenden  oder  ein 
Tettameot  au  roacheu.  muaa  man  bei  geauodem  Veratande  sein. 

Allg  Landr.  Tbl  I Tit  I,  27.:  Haaende  und  tVabnsInnige  beiaaen  diejenigen,  «elehe  de« 
brauche  ihrer  Vernunft  gintlleb  beraubt  alnd. 

Ebda.  $ 2S.:  Uenacheo,  welchen  daa  Vermögen,  die  Folgen  ihrer  ilandlungen  lu  überlegen,  »r- 
roangelt,  werden  BlSdainoige  genannt. 

Ebda.  29.:  Kaaeade  und  Wabniionlge  «erden  io  AnaeUung  der,  von  dem  Uotererbiede  de« 
Alter«  abbanrendeo  Beebie  den  Kfoderii  (unter  7 Jahren,  rgl.  Tbl.  I.  Tit  4.  §.  23.),  BiSdtinniga  aber 
den  Unmündiceo  gleich  geachtet. 

FIbd«.  691-  ThI.  II.  Tit  1.:  Haverei  und  Wabn»lDO,  in  «elehe  ein  Ehegatte  verfallt,  kAnnea 
Sebaiduog  nur  aladaoo  begründen,  «em>  ale  über  ein  Jahr  ohne  «ahrscbeioliebe  Hoffiiun^  aur  Beaaeruog 
fortdancre.  *) 


*)  Zn  69h.  Allg.  Landr.  (Zu«ammen«teUoog  der  bei  dem  K(l  Ntadtgericbl  tu  Berlin  in  Eheiarbeo 
xur  Anwendung  knmmeodcn  Gruadaiiae.  1371.) 

33.  Blüdaino  tat  kein  KbeaebelduQgvgrnod 

3&.  I«t  ein  Ehegatte  im  Gemiithauatersuchuazarerfahren  für  blödsinnig  erklärt,  ao  kann  t«n 
Biieseheiduitga'Verfahres  denooeb  fevigcetellt  werden,  da««  «eine  Krankheit  ntchuagilcb  die 
Natur  von  Käserei  oder  Wahnainn  angenommen  bat. 

56.  Der  Vormund  einet  für  rasend  oder  vihniionlg  erklärten  Galten  lat  mit  dea  Ela- 
«ande,  da««  dessen  Krankbell  »ich  io  Blödsinn  verwandelt  habe,  xu  bören.  ond  der  Be«ei»  hier- 
über iat  im  Kbesebeidungsverfabreo  xu  erhaben 

57.  Die  Fcttatcllung  darüber,  ob  nach  der  Natur  der  Geraäibekr-inkheii  det  verki  >gtes 
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Ebda.  Tbt.  l.  TU.  1.  §.  3(.:  DieJeni|eo,  welche  «et^ea  aicbl  erUogirr  Voiljabrifkeii  oder  «egeo 
eiaca  MaogeU  ea  Seeleakriftea  ihre  Aogele^eabtUcn  ntcb(  geb>‘rig  «abraebmea  köanoo,  etehea  unter  der 
be'oaderea  Aa/ifcbt  aod  Vortonre  de»  Staat». 

Ebda.  ThI.  II  TU.  13.  $ 13:  Wahatlnaige  oder  BI(>d«iooige,  weirbe  aUbi  unter  AuUicbt  eine» 

Vater«  oder  Eheaaoaei  «tebeo.  mQitea  rom  Staat  unter  Vormundarbaft  geubomeo  werden 

K bde.  §.  13.:  Wer  lür  «abaiinakg  oder  blodiinnig  lu  erachten  »el.  nu«»  der  Richter  mit  /loxiebaok' 

eocbreriUndtger  Aertle  prüfen  und  fe»t«etten. 

Ebda.  ).  34  : Wabn»innige  nod  Blodeino'ge  osüa«en  dargeitalt  onter  beetaodiger  Aafeicbt  gebeiien 
werden,  dass  eie  wetler  aleb,  n<Kb  Andern  »chadeo  ki'noen  (was  3IS.  ebd».  auch  auf  Taubstumme  aui* 
■rcdcbat  wird). 

Ebd».  Tbl.  I.  TU.  13.  $ 31.;  Pertonen,  die  wegen  Wabnnino»  und  Bl'>Usinn»  unter  VormuDdi«ehaU 
cenommen  worden,  »ind,  lo  lange  die  Voranndccbaft  dauert,  letttwiUige  Verordnungen  tu  »erriebten 
anftbig. 

Ebd».  Tbl.  II.  TU.  18.  $.  313.:  Die  Vormundsr.baft  über  Rasen  le.  WahnUnnige  und  Biridiinnlge 

su*a  aufgehoben  werden,  wenn  dieaelben  tnni  rullig  freien  Gebrauch  ihre«  Verttaode»  wieder  gelangen. 

Ebd».  fl  bis.— 317.-  Ob  dies  getcbebcn  »ei.  mus«  da»  vorotnodscbartllcbe  Gericht  eorgfältig  unttr- 
•tubeo.  Bei  dieaer  Untersuchung  mtis».  ausser  dem  Vormunde,  ein  von  dem  Gericht  ernannter  bacbver> 
ständiger  (u.  ».  w.)  augeiogen  werden. 

Allg.  Ge r ic h t «•  O rd n.  Tbl.  I.  Tlt.  33.  4.  1.:  Die  Getette  rarordoen.  daa«  den  Wahn-  und  Bir>d* 
•innigen  Vormünder  beateilt,  auvor  aber  durch  den  Richter  unuraocht  werden  eoll:  ob  Jemand  in  dem 
^oaiaade,  «e  ihm  die  Befugaiae,  über  »eine  Peraon.  Han  llungen  und  Güter  frei  zu  verfügen,  benommen 
werden  auaa,  »ich  wirklich  bebode. 

(RbclD.)  bürgerU  Oeeetzb.  Art.  17g.:  Oer  Zuttanü  dei  Wahuainns  de«  künftigen  Gatten  kann 

ata  Ebebinderniaa  gericbtllcb  gtltend  gemacht  werden. 

Pr.  C ri  mlnal  >0  r d n ua  g §.  379.:  D«r  moraliscbo  Charakter  und  der  vorherige  Lebenawaodel 
4ea  AogeaebuMigten  vermehrt  oder  vemiodert  io  der  Regel  den  Werth  der  ausgcmittelten  Aaaeigen, 
oder  trigt  zur  Beurtbeiluog  de»  Oradea  der  Zurechnung  bei,  und  mua<»  daher  (naoweit  gebürU  erfirtert 
werden. 

Deutacb.  6 i r af  geaet  a b.  f|  51.:  Eine  »trafbare  Handlun.:  lat  nicht  vorhanden,  wenn  der  Tbäier 
zur  Zeit  der  Begebung  der  Handlung  sieh  in  einem  Zuatande  von  Bewoaetloaigkeit  oder  krank» 
hafter  Sturnng  der  Geiateatba  tlgk  eit  befand,  durch  welche  »eine  freie  W Illen  a beat  i m » 
Buog  autgeachloasen  war. 

Ebda.  $.  55.:  Wer  bei  Begehting  einer  lleiidlung  daa  iwSlfte  i.ebenajahr  nicht  vollendet  bat. 
kann  wegen  dervelbeo  oicb;  »trafreeb'iicb  verfolgt  werden. 

Ebda.  f.  5<k  : Bin  Angeacboldigter,  weicher  zu  einer  Zeit  ala  er  da«  zwölfte,  aber  nicht  da« 
aebtzebnte  Lebenijahr  vollendet  haue,  eine  tirafbare  Handlung  begangen  bat.  iet  freituaprecheo, 
wenn  er  bei  Beuebung  derselben  die  zur  Erkenntniss  ihrer  Strafbarkeit  er  for  d erl  ich  e 
Einaicht  nicht  betaaa. 

Ebda.  57.:  Wenn  ein  Aageacbuldigter.  welcher  zu  einer  Zeit,  eia  er  daa  twr<|f:e.  aber  nicht  da» 
achtzehnte  LeHeoajahr  vollendet  hatte,  «Ine  airafbare  Handlang  begzogeo  bar,  bei  Begehaog  derselben  dl« 
znr  Erkeuotnlea  ihrer  Strzlbarkeit  er/orderlicbe  Einsicht  besasa.  »o  kommen  gegen  ihn  folgende  Beitim* 
mungon  zur  Anwendeng  o.  e.  w.  (folgen  eebr  erhebliche  UildcroDgen  der  allgemeinen,  geaetzlicb  angc» 
drohten  Strafen  für  aolehe  Jageodlicbe  Verbrecher.) 

Vergl.  lereer  die  geaetslichen  Beatiromungen  io  den  nuten  folgendcD  $4- 

Pr.  Goaetz  vom  3.  Mai  1863  Art.  31.:  » Zu  den  Thaiaachcs,  welche  Uureb  den  Autapruch 

der  tieaebworeneo  feariuatellen  sind,  gehört  inabeaondere  auch  die  Zureebnuogafililgkeit. 

OVaterr-  Strafgea.  $.  3.:  Di«  liandlusg  oder  Unteriztaung  wird  nicht  ela  Verbrechen  aoge» 

rechnet;  a)  wenn  der  Tbäter  de»  Gebraueha  der  Vernunft  gänalirk  beraubt  itt;  b)  wenn  die  Tbvt  bei 
abweebaeiuder  SlonenverrückuDg  zu  der  Zeit,  da  di«  S'errücknng  dauerte,  oder  c)  lo  einer  ohne  Abtieht 
auf  daa  Verbrerben  tugeiogenca,  vollen  Berno^chorsg,  oder  einer  aadern  Hinnesverwlrrung,  in  welcher  der 
Tbäter  «ick  «einer  Handlung  nicht  bewuaat  war,  begangen  worden:  4)  wenn  der  Tbäter  noch  daa  1|  Jahr 
airbi  xnrückgelegt  hat 

Oealerr.  Entw-,  58.:  Eine  Handlung  iat  nicht  atrafbar.  wenn  der)enig«,  der  aie  he.;4ngen  hat. 

zo  dieser  Zelt  »ich  in  einem  Zoatande  von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Memmang  oder  Störung 


Gatten  keine  Wahr»cheinlickkeit  lür  dcaeco  Heiluog  obwaltet,  hat  im  Ehe*cheldong»procca«  lu 
erfolgen. 

.■*h,  Ala  Zeitpunkt,  von  welchem  an  tlle  einjährige  Dauer  der  Grmiitbakrankh'it  zn  rechnen 
ist.  gilt  nicht  der  Tag,  an  welchem  daa  Erkeontana  im  Gfmiilh«i»niersU''huog8verf»liren  die 
Koehtsktafl  erlangt  hat,  «ondern  der.  an  welchem  nai  h .Irui  Drihril  S,«rhveral.indi;:er  die  Krank* 
heit  «ollatÄndig  aiMgrljüdet  war. 
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AtoroDR  der  (•eic**i:hitigk«it  befand,  «elcber  «•  ihm  machte,  aeioce  Willen  frei  au  iiektiotaea. 

oder  daa  Strafbare  aeinar  Handlung  elnioaehen 

$.  60.;  ramiiadiie«,  welche  bei  Beitehung  einer  HaudluDg  da»  gwölfte  Jahr  nocb  nicht  aaröchceleft 
haben,  können  wegen  derselben  »Irafrecbillrh  nicht  verfolgt  werden. 

let  Jedoch  die  Handlung  mit  einer  Verbrechen»*  odrr  Vergebenietrafc  bedroht,  ao  kann  die  Sicher» 
heitebebörde  nach  Ucsalloden  di«  anxemeaeenc  Beetrafuog  dee  UomiiodigcD  durch  deeScn  Eltern  adrr 
durch  andere  Peraoii<‘n  verföiren  und  hat  dieaelbe  aothlgcofalla  für  die  Uoterbriafnn;  In  einer  Beaaerunp- 
oder  KrtiehungRao»talt  Sorge  lu  treten. 

$.  61.:  Wer  lurZelt  einer  begangtoen  Handlung  da«  aw6lfte,ab«r  noch  nicht  dia  achtaehote  Lebeoa* 
Jahr  turucltgelegt  halte  iat  atraftoa.  wann  ihm  die  tur  Erkenntnia»  der  Strafbarkeit  der  Bandlnng  er* 
forderliche  Einsicht  gefehlt  hat  ln  die*eD  Falle  hndet  die  BeatiotDODg  da»  |.  60.  AL  S.  Aavendanr. 
doch  kann  auch  daa  (lericbt  die  Veraebrung  dee  Beachuldigten  in  einer  Beseerungaauatalt  anor4ncn,  ie 
welcher  d^rielbe  ao  lange  bli  er  frobea  der  Besserung  abgelegt  hat,  Jrdoeb  nlemala  über  da«  vollendete 
swanaigate  Lebenijithr  angebalien  werden  darf. 

$.  63.:  Jugendliebe  Personen,  welche  iiir  Zelt  der  Verübung  einer  «trafbaren  Handlung  de»  awöifi«, 
eher  nicht  da«  achuchnte  I.«ben»j»br  itirückgelegt  faabee,  eind,  wenn  eie  di«  tur  Brkenutnia»  der  Siref* 
barkeit  der  Tbat  erforderliche  Binsirhi  beBaavcn.  nach  den  folgender)  Beetlmmungee  in  beeirafen.  (foieaa 
Strafmilderoogen.) 

Gegen  denjenigen,  weicher  tu  einer  Zeit,  wo  er  awar  da»  achtxebnte.  abar  nicht  da»  awteaigtt» 
LabenaJahr  torüebgel<*gt  batt«,  eine  Tbat  baginr,  auf  walehe  da»  Otacta  die  Todaaatrafe  oder  lebenalkag- 
liehe  Freiheluatrafa  verbiogt,  iat  im  eraten  Kalle  auf  Zucbihaua  von  aehn  bla  awaoatg  Jahren  im  awaiua 
Falle  auf  di»  ange''rohte  Preihelietirafe  ln  der  Dauer  von  frinf  bla  iwanalg  Jabren  »u  erkennen. 

Oeatarr.  bnrgerl.  Geaettb*.  31.:  Diejenigen,  welche  wegen  Mangele  an  Jahren,  (lebrecben 
de»  Geiaiea  oder  anderer  Verbaltnisae  wegen,  ihre  Angelegenbetteo  aelbet  gehörig  au  beaorgon  nnfähig 
sind,  atebeu  unter  den  bcaonderen  Schnta«  der  (iesetae.  Dabin  geboren:  KJndrr,  di«  da»  7t«,  Uaano* 
dige,  die  da»  I4te,  Minderjährige,  die  da»  S4»te  Jahr  ihres  Leben»  noch  nicht  inrflckgclegt  haben,  dann 
Reeeode,  Wabeaioolge  und  Blöiieinnig«.  welche  de»  .Gebrauche  ihrer  Vernunft  entweder  gäntiieh  beraubt. 
od«r  wenigaiene  unvermögend  alud,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  «ioiusehn. 


Erstes  Kapitel. 

Allgemeine  Grundsätze. 

HU.  Sebwierirkelt  drr  fraK«. 

l’uter  iillt'n  FniRoii.  die  der  Arzt  in  der  ^eriehfliehoii  Praxis  zu 
t)ehandeln  hat,  ist  ohne  Ausiiahine  keine  whwieriger  zu  lösen,  als  die 
voni  streitig  gewordenen  SeelenznsI.'inde  eines  Mensohen.  Der  Kreis 
der  festen  Anhaltspunkte  für  Untersuelaing  und  Urtheil  ist  liier  ein  un- 
gemein kleiner,  und  aueh  seihst  <liese  wi-nigen  .Anliiiltspunkte  reieheii 
oft  bei  weitem  nicht  ans,  um  auf  ihnen  Schlüsse  zu  hauen,  l'nsere 
physiologischen  und  pafhnlogiseh  anatomisehen  Kenntnisse  der  Xerveii- 
apparate  geben  noch  keine,  aueh  mir  eiiiigermaassen  iiiiireieheiide  Grund- 
lage für  die  Pathologie  der  p.syehiseheii  llirnerkrankungeii,  uud  trotz 
aller  Fortschritte  der  psychiatrischen  Wissenschaft  ist  man  doch  für  die 
Beurthcilnng  in  foro  vielfach  auf  die  empirisch  psyi-holouischi?  Methode 
in  der  gerichtsiirztliehen  Praxis  angewiesen. 

Aber  diese  Beurtheilung  stösst  auf  die  mannigfaltigsten  und  erii- 
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Siesten  Srhwicrigkeiten.  AVir  sehen  zunächst  ab  von  den  individneUen, 
>011  dem  rmstande,  dass  nicht  jeder  Arzt,  den  der  Richter  für  derglei- 
ihen  Fälle  nH(niriren  mag,  ausreichende  Gelegenheit  zu  psychiatrischen 
und  forensisch-psychologischen  Beobachtungen  gehabt  hat,  die  vor  Allem 
Sacjikeuntniss,  wie  allgemeine  Durchbildung,  rehung  und  Erlährung,  all- 
gemeim?  AVelt-  und  Menschenkenntuiss,  Combinationsvermögen  und 
Scharfsinn  voraussetzen.  Indess  auch  in  der  Sache  selbst,  deren  ühject 
die  rnterscheidung  einer  aus  krankhaftem  (iemfithszustande,  von  einer 
im  Aft'ect  oder  aus  verbrecherischem  Antrieb  hervorgegangenen  Hand- 
lung ist,  liegen  zahlreiche  Schwierigkeiten. 

ilan  ist  — in  juristischen  Kreisen  namentlich  — nur  zu  geneigt 
zu  meinen,  dass  die  Frage  nach  dem  Gemiithszustand  eines  .\ngeschul- 
digten  sich  leicht  entscheiden  lasse,  sowohl  durch  die  auf  ein  piuir 
Fragen  vorgelegteii,  irrsinnigen  Antworten  und  Reden,  so  wie  durch 
einfache  Constatirnng  ihrer  ribcrall  Ihörichten  Handlungen*).  Das 
möchte  richtig  sein,  wenn  nur  solche  Geisteskranke  Richter  und  .\erzte 
heschäftigteti,  wie  sie  in  grösserer  Anzahl  sii-h  in  den  Sälen  der  Irren- 
häuser belinden,  d.  h.  Fälle  von  unzweifelhafter  und  klar  zu  Tage  lie- 
gender Geisteskrankheit.  .U)cr  dies  ist  nicht  der  Fall.  Eine  Menge 
von  Handlungen  gesetzwidriger  Natur  werden  in  den  Anfangsstadien 
der  I‘sycho.sen  begangen  zu  einer  Zeit,  wo  die  Krankheit  noch  schwer 
erkennbar  ist,  andere  wieder  sind  bedingt  im  Vt;rlauf  von  Nervenkrank- 
heiten, die  eine  psychische  Gehinierkrankung  veranlasst  haben  und  un- 
vorhergesehene, plötzliche,  unwillkürliche  Acte  mit  impulsivem  Charaeter 
im  Gefolge  gehabt  haben  u.  s.  w. 

Dieselben  Handlungen  gemeingefährlicher  Natur,  Mord,  Selbstmord, 
Todtschlag,  Brandstiftung,  Diebstahl,  Beleidigungen,  Widersetzlichkeit, 
Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  und  Fälschungen  werden,  wie  aus 
verbrecherischen  Antrieben,  auch  von  Irren  begangen  und  unterscheiden 
»ich  in  den  die  That  begleitenden  Umständen  oft  wenig  von  denen  zu- 
rechnungsfähiger V erbrecher. 

Wenn  nun  dem  Arzt  dem  Richter  gegenüber  der  Nachweis  des 
Vorhandensein»  resp.  der  Abwesenheit  der  psychischen  Störung  des  Ex- 
ploraten  obliegt,  .so  treten  ihm  hier,  wie  erwähnt,  mannigfache  Scliwie-. 
rigkeiten  in  criminalrechtlicheu,  wie  civilrechtJicheu  Fällen  entgegen, 
von  denen  wir  nur  einige  der  wichtigsten  erwähnen  wollen. 

Dahin  gehört  zunächst  die  Schwierigkeit , in  manchen  Fällen  die 
wirkliche  Unmöglichkeit,  ilie  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und 
geistiger  Krankheit  festznstellen.  Schon  iji  Betreff  der  einzelnen  gei- 

Auch  <lir  siiul  riM'ht  ln'sv-r  imlurricliU'U  wie  «Jarau-s  hervor 

da.'»  <li»'  Zahl  ikr  KxpIuratiDUäverMK^hc*  auf  h<K’h^U;uK  drei  tixircu. 


Digitized  by  Google 


408 


§.  00.  Sr’hwifrigkeit  dfii  Fripi*. 


stigen  Vermögen  sieht  man  die  grössten  Schwankungen.  Die  glück- 
seligen Gotthegabten  sind  nur  iiusserst  selten,  bei  denen  ein  vollkom- 
menes Ebenmaass,  eine  vollständige  Harmonie  aller  einzelnen  Seelen- 
thätigkeiten  gleichsam  eine  vollkommen  normale,  geistige  Gesundheit 
darstellt.  Dagegen  findet  man  täglich  Menschen  z.  ß.  mit  einem  be- 
wundernswürdig starken  Gedächtniss,  aber  eben  so  schwachem  Urtheils- 
vermögen.  Andere  mit  einer  ausserordentlich  lebhaft  entwickelten  Phan- 
tasie, aber  elendem  Willensvermögen  u.  s.  w.  Hier  missachtet  eine 
ansschreiteude  Lebhaftigkeit  des  Characters  alle  Sitte  und  hergebrachte 
gesellschaftliche  Form  und  benimmt  sich  auflfallend  genug,  um  Anstoss 
und  Zweifel  zu  erregen,  dort  drückt  der  Originale,  der  wirklich  Geniale 
seinen  Handhmgeii  den  Stempel  seiner  Eigenthümlichkeit  auf,  die  oft 
genug  ein  scharfes  Zusehen  erfordert,  um  zu  prüfen,  ob  nicht  jene 
Grenze  schon  überschritten  sei.  Die  Kunstgeschichte  z.  B.  ist  reich 
an  Individualitäten  dieser  Art,  imd  Heroen  der  Kunst  zeigen  in  der 
Chronologie  ihrer  künstlerischen  Leistungen  Uebergänge,  bei  deren  Be- 
leuchtung es  schwer  wird,  den  Abschnitt,  die  Grenze  zu  bestimmen, 
wo  die  künstlerische  Freiheit  genialen  ScliatVens  anling  gebunden  zu 
werden  von  Verstimmungen  des  G<‘müths,  von  wirklicher  Zerrüttung  des 
Geistes.  Der  enthusiastische  Verehrer  Beethoven's  kann,  er  stelle  sich 
wie  er  wolle,  ein  Verwunderungsfragezeichen  nicht  unterdrücken,  wenn 
er  die  spätesten  Werke  des  Unsterblichen  aus  der  unglücklichen  Zeit 
seiner  körperlichen  und  geistigen  Verstimmung  studirt.  und  der  geniale 
Blechen,  der  allerdings  wirklich  als  vollendet  Wahnsinniger  endete, 
hat  Werke  hinterlassen,  die  in  dieser  Beziehum;  von  höchstem  psycho- 
logischem Interesse  sind,  wenn  man  sie  mit  den  grossen  Schöpfungen 
seines  Pinsels  aus  seiner  besten  Zeit  vergleicht,  einzelne  Bilder,  Zeich- 
nungen u.  s.  w.,  in  denen  man  deutlicli  schon  die  liegiunende  und  be- 
gonnene Störung,  ich  möchte  sagen,  den  Gährungsprocess  im  Geiste, 
wahrnimmt  und  herauslindet.  Weit  mehr  und  einleuchtender  zeigt  sich 
oft  dieser  allmälige,  oft  .Jahre  lang  dauernde  Uebergaiig  von  einem  gei- 
stigen Zustande  zum  andern,  vom  normalen  zum  abnormen,  bei  Hand- 
lungen des  alltäglichen  Lebens,  bei  denen  dann  die  Frage  nach  der 
Grenze  zwischen  beiden  Zuständen  schliesslich  nur  vom  individuellen 
Standpunkt  des  individuellen  Bcurtlieilers  entschieden  wenlen  kann,  wo- 
bei dann  natürlich  die  entgegengesi'tzte  Beantwortung  vom  Standpunkt 
einer  andeni  Individualität  — Gutachten  gegen  Gutachten  — ebenso 
möglich  als  berechtigt  ist.  Hier  ist  noch  immer  von  Fällen  die  Bede, 
in  «lenen  eine  gesundi>  (Jeistesorganisation  sich  langsam  und  in  un- 
bemerkbaren  Uebergängen  in  eine  kninkbafte  verwandelte,  und  die  dem 
Gericht.sarzt  Beschäftigung  geben  können,  wenn  der  Gemüthszustand  zur 
Zeit  einer  gewissen,  sei  es  civil-,  sei  es  criminalrechtlich  zur  Coguitiou 
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kommenden  Thal  zu  Zweifeln  Veranlassnng  gegeben  hatte.  Und  der 
Arzt  — auch  der  erfahrenste  und  im  beobachten  geübteste  — wird, 
wenn  auch  oft,  doch  gewiss  nicht  überall,  ein  so  scharfes  prognostisches 
Auge  haben  oder  es  sieh  gewissenhaft  Zutrauen,  dass  er  sich  vorher- 
znsagen  getraute,  wie  der  Betreffende  auf  einer  abschüssigen  Ebene 
wandle,  und  schliesslich  vollendeter  Geistesstörung  verfallen  werde  und 
müsse. 

Aber  wer  zählt  vollends  die  Fälle,  in  denen  von  einem  endlichen 
Zerfall  der  geistigen  Gesundheit  gar  nicht  die  Kede,  und  in  welcher 
dennoch  die  eigenthümlii-he.  individuelle  geistige  Beschaffenheit  eines 
Menschen  mit  seinen  Grillen,  Verschrobenheiten,  wunderlichen  Sym- 
pathieen  und  Antipathieen,  Geberden  u.  s.  w.  uns  wie  ein  wirkliches 
psychologisches  Räthscl  entgegentritt?  Wo  ist  in  allen  hier  angedeuteten 
Fällen  die  Grenze? 

Ferner  gehören  hierher  viele  Vergehen  und  Verbrechen,  von  wirk- 
lichen oder  halben  Kindern  verübt,  sogenannte  dumme  Jungenstreiche, 
wenn  sie  eine  kranke  (schwachsinnige)  Unterlage  doch  nicht  verkennen 
lassen.  Hierher  ferner  die  krankhaften  Grillen  und  Streiche  hereditär 
belasteter  Individuen:  hierher  die  Vergehen  oder  sonst  strafwürdigen 
Handlungen  in  grosser  Zerstreulichkeit  verübt,  und  ferner  mit  einem 
Wort  solche  Fälle,  welche  iiuausgebildet,  „unreif“  sind,  in  denen  die 
Merkmale  der  Krankheit  wenig  und  nur  unvollständig  ausgeprägt  sind. 
In  noch  näherer  Beziehung  zu  unserin  Thema  stehen  die  noch  weiter 
unten  zu  beleuchtenden  Aeussernngen  der  Triebe,  Affecte  und  Leiden- 
schaften bei  geniüthlich  oder  intellectuell  Schwachen,  bei  denen  diese 
Frage  oft  ganz  ungemein  schwer  zu  lö.sen  ist ; ferner  Fälle  von  ha- 
bitueller, massiger  Exaltation  oder  Verkehrtheit  nervenkranker  Individuen. 
AVeiter  aber  gehören  hierher  die  (in  grossen  Städten  sehr,  aber  überall) 
zahlreich  vorkommenden  Fälle,  auf  welche  aufmerksam  zu  machen  wir 
uns  nicht  versagen  können,  von  moralisch  ganz  gesunkenen,  verw  ilderten 
Subjecteu . Männeni  wie  Weibern , die  durch  Trunk  und  andere  Aus- 
schweifungen, durch  l.andstreiclierei,  schlechte  Ernährung  ihre  körper- 
lichen Functionen,  ihr  Nervensystem  ganz  zerrütn^t,  die  liüigst  mit  ihrem 
Gewissen  und  mit  dem  Sittengesetz  gebrochen  haben,  die  von  Vergehen 
zu  Vergeben,  von  Verbrechen  zu  Verbrechen  fortgeschritten  sind,  und 
deren  Leben  seit  Jahren  eine  stete  Abwechslung  von  Aufenthalt  in  Ge- 
tängnissen  und  Arbeitshäusern  und  Verwilderung  und  Landstreicherei 
in  der  F’reiheit  gewesen  ist,  bei  denen  es  zuletzt  oft  ganz  unmöglich 
wird,  scharf  zu  bestimmen,  ob  sie  <lie  Grenze  geistiger  (4csundheit 
überschritten  haben  oder  nicht. 

Keine  geringere  Schwierigkeit  lindet  die  Beurtheilung  häutig  genug 
in  jenen  andern  Fällen,  in  denen  der  früher  geistesgestört  Gewesene 
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;ni!;(‘lilidi  jcizt  (foheilt  sc-iii  soll,  wn  (liuiti  wieder  die  Be^tiinraiing  der 
(Jretize  zwitielieii  Kriinkheit  timl  (iestuidlieit  um  so  nielir  das  Hedeiikeri 
des  Gerielitsarztes  erregen  kann,  als  es  iliin  der  Natur  der  Sache  nach 
(in  sehwebonden  üechtsrällen)  meistens  ganz  unmügliclr  sein  winl,  dem 
Hxploranden  eine  ausreichend  (viele  ilouate)  lange  Heobaclitnng  zu  w id- 
men. Es  versteht  sieh  von  selbst,  dass  er  in  allen  solchen  Eälleu  sein 
Bedenken  dem  Hichter  gewissenhaft  auszusprechen  haben  wird. 

Eine  andere  llauptschwierigkeit  unserer  Frage  ist  die  Thatsache. 
dass  die  Beweggründe  zu  den  llamlluiigen,  auch  den  auffallendsten,  oft 
so  seltsam  und  selten,  oft  so  tief  in  der  Seele  des  Handelnden  verbor- 
gen sind,  dass  es  schon  grosser  Erfabnmg  und  tieferer  Forschung  be- 
darf. um  nicht  getäuscht  und  zu  dem  folgereichen  nnd  dennoch  hier 
ilann  irrigen  Frtheil  einer  motivlosen  That  gebracht  zu  werden.  Wir 
werden  bei  der  Erörtening  über  di<;  Causa  täcinoris  hierauf  zurück- 
korainen. 

Nicht  wenigt'r  schwierig  wird  in  wieder  andern  Fidlen  die  Fnigc 
zu  entscheiden,  weiui  dem  prüfenden  Arzte  das  Beobachtungsobject  gar 
nicht  rein  und  ungetrübt  vorliegt,  soliden»  wi.mn  List  und  böser  Wille 
es  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  verffil.scht  und.  vielleicht  mit  Gescliick 
und  Glück,  es  in  ein  falsches  Licht  stellt.  Begreiflicherweise  bietet  die 
Entdeckung  keinerlei  Arten  von  .Simulation  grössere  Schwierigkeiten 
•lar,  als  die  der  nur  einigerraaassen  gewandt  durchgeführten  Simulation 
abnormer  geistiger  Zustämle. 

Eine  fernere  Schwierigkeit  bei  der  Feststellung  der  Diagnose  einer 
vorläufig  nur  vermnflieten  geistigen  Störung  bietet  die  Möglichkeit,  eine 
wirklich  vorhandene,  derartige  Krankheit  zu  dissimuliren.  i»i  welcher 
Kunst,  sich  zu  beherrschen  und  den»  prüfeuden  Arzte  ihre  Krankheit 
zu  verbergen,  nicht  wenige  Geisteskranke  wahi'hafte  Meister  sind.  Es 
wird  darauf  zurückzukommen  sein,  zu  welchen  irrigen  und  gefälirlieben 
Dogmen  diese  Verstellungskunst  der  Geisteskranken  Veranlassung  ge- 
geben hat. 

Flndlich  ist  noch  der  äusseren  Schwierigkeiten  zu  getleiikeii.  die 
dadurch  entstehen,  dass  sehr  häutig  das  zu  einer  gründlichen  und  kli- 
nischen .\useinandersetzung  und  Beurtheiluiig  nothwendige  Material  eine> 
Falles  gar  nicht  zu  beschaffen  ist.  die  Beobachtungen  daher  Ifa-kenhafi 
bleiben,  dass  ferner  die  Ivxploratiouen  vielfach  im  Gefäugniss  Statt  fin- 
den müssen,  das  nun  einmal  kein  geeigneter  Ort  für  derartige  Unter- 
suchungen ist*),  weil  hier  zwei  wichtige  Factoren  für  die  Beobachtung 
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f<'bl«n.  «lio  C'ontrole  durch  ein  in  der  Materie  erfahrenes  Aiifsichtsper- 
sonal  und  die  Möglichkeit  der  Beobachtung  des  Verhaltens,  des  Beneh- 
mens des  fraglichen  Subjectes  im  freieren  Verkehr  mit  Anderen;  Fac- 
toren,  die  durch  Angaben  der  Gefängnisswarter  und  (’odefenirter  nicht 
zu  ersetzen  sind.*) 

§.  ttl.  Iweck  der  lalertichnag.  Dhpesltioat-  lad  Znrechnaagifäklgkrii. 

VrrhaBdiiBgtfäbigkeit. 

ln  allen  Fällen,  in  denen  der  Arzt  die  Untersuchung  eines  zweifel- 
haft gc'wnrdenen  Geisteszustandes  auf  Erfordern  einer  richterlichen  Be- 
hörde anszuführen  hat,  kann  der  Zweck  nur  ein  doppelter  sein. 

Entweder  iiändich  ist  es  zweifelhaft  und  streitig  geworden,  ob  der 
Explorand  geistig  iin  .Stande  sei,  ohne  Nachtheil  für  sieh  und  Andere 
fiber  Mein  und  Dein  zu  bestimmen,  Coutracte  zu  sehliesseii,  ein  Testa- 
ment oder  ein  anderes  rechtsverbindliches  Document  zu  errichten,  eine 
Zeugenanssago,  einen  Eid  zu  leisten,  ein  Amt,  einen  Dienst  zu  über- 
nehmen oder  dem  längst  ülteniommenen  noch  ferner  vorzustellen,  mit 
einem  Worte,  wie  das  Laudrecht  sagt:  „seine  Sachen  zu  besorgen,“  ob 
er  nach  dem  Ausdruck  der  Allg.  Gerichtsordnung  (S.  40ö)  über  seine 
l’ersun,  Handlungen  und  Güter  frei  zu  verfügen  im  Stande  ist,  d.  h. 
dispositionsfähig  sei.  Die  Dispositionsfähigkeit  kommt  folglich  nur 
in  ci vilrechtlicheu  Fällen  in  Frage. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Begutachtungen  zweifelhafter  Dispositions- 
fähigkeit weit  leichter,  als  die  der  Zurechnungsfähigkeit,  weil  bei  jener 
die  Fälle  erst  zum  Austrag  kommen,  wenn  die  Exjdoranden  schon  eine 
Zeit  lang  in  Irrenanstalten  sind  oder  gewesen  sind,  mler  wenn  die  auf 
„Blöd.sinnigkeits-Erkläruug“  provocirende  Gegenpartei,  gewöhnlich  die 
näciistbetheiligte  Familie,  mit  tleni  Exploranden  nicht  mehr  auskommen 
kann,  daher  ein  durch  längere  Zeit  angesammeltes  Beobachtungsmaterial 
vorliegt,  und  weil  in  der  grossen  Mehrzahl  aller  Fälle  dort  der  Betref- 
fende sich  giebt,  wie  er  ist,  man  folglich  ein  ungetrübtes  Beobachtungs- 
objwt  vor  sich  hat,  und  die  Schwierigkeit  der  Ermittelung  einer  ab- 
sichtlichen Täuschung  wenigstens  meistens  ganz  wegfüllt.  Doch  können 
auch  hier  die  Fälle  äusserst  complicirt  und  schwierig  für  die  Beurthei- 

ihat  I havf  ofU*n  puticnl.s  tiaily  tV»r  sivural  without  ahh*  to  deteft 
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klj  hal»'*  au>  iliesnn  Eirund«*  in  M-hwitrigen'ij  Källeii  vorge^ogen,  die  üxplo- 
randrn  zur  H<*oi>aciituug  auf  einige  Monate  der  irreiiMution  der  (‘liarite  zu  überweisen, 
>M'\nr  ich  t*in  (ieHnitisc*>  (Vthcii  fältle,  und  ich  kann  niWit  dankend  genug  die  Hcrcil- 
wiiligkcil  anerkennen,  niil  der  i«h  >lel.s  SeiUMis  meiner  dortigen  Herren  Tcdlegen  nnter* 
MüUt  worden  bin. 


^ Digitized  by  Google 


412  §.91.  Disposition^ - und  ZurefbnunRhßhipkeit.  Verhaiidluntrsfahiukfit 


hing  werden  ans  den  .schon  oben  angeführten  Gründen  [vgl.  u.  A.  das 
vorzügliche  Gutachten  von  Dr.  AV.  Sander  über  den  Gemüthszustand 
des  Referendarius  N.  N.*)] ; Schwierigkeiten,  die,  wie  schon  bemerkt,  sieh 
namentlich  auch  geltend  machen,  wenn  es  sich  um  Entscheidung  der 
Frage  handelt,  ob  bisher  bevormundet  gewesene  „Blödsinnige“  nach 
angeblich  eingetretener  Heilung  wieder  gemündigf  werden  können.  Die 
speciellen  Fragen  aber,  die  hier  in  Betracht  kommen,  z.  B.  die  Rechis- 
gültigkeit  von  Aussagen  von  Zeugen,  die  an  irgend  einer  geistigen 
Anomalie  leiden,  oder  die  Bestimmungen,  nach  denen  Testamente  oder 
andere  rechtsverbindliche  Handlungen  ans  psychologischen  Gründen  gül- 
tig oder  ungültig  sein  sollen,  die  Frage  von  der  Dispositionsfrihigkeit 
der  Taubstummen  u.  s.  w.  sind  reine  und  ausschliessliche  Rechtsfragen, 
mit  denen  die  gerichtliche  Medicin  sich  ganz  und  gar  nicht  zu  befassen 
hat,  und  <lie  auch  überall  von  den  Gesetzgebungen  positiv  entschieden 
worden  sind. 

Oder  in  crimiualrechtlichen  Füllen,  naöh  der  Verübung  von 
gesetzwidrigen  und  strafbedrohten  Handlungen,  kann  es  nun,  wegen  der 
Art  und  Weise  der  Verübung,  der  Haltung  und  nach  dem  Benehmen 
des  Angeschuldigten,  nach  den  Zeugenaussagen  ii.  s.  w.  zweifelhaft  giv 
W'orden  sein,  ob  der  Thüter  sich  zur  Zeit  der  That  in  einem  geistigen 
Zustande  befunden  habe,  in  welchem  ihm  „das  Vermögen,  frei  zu  han- 
delu“,  oder  „die  Freiheit  (oder  die  Fähigkeit)  der  Selbstbestimmmig“ 
nicht  mangelte,  so  dass  er  „die  Folgen  seiner  Handlungen  vertreten 
müsste“,  oder  ob  nicht  vielmehr  „eine  straflrare  Handlung  gar  nicht“ 
vorhanden,  da  der  Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in 
einem  Zustande  von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der 
Geistesthätigkeit  befand,  durch  welche  „seine  freie  AVillensbestimmnng 
ausgeschlossen  w'ar“,  oder,  wie  der  letzte  Oesterr.  Gesetzgeber  hinzu- 
fügt, „es  ihm  unmöglich  war,  das  Strafbare  seiner  Handlung  eiiizn- 
sehen.“ 

Der  Begriff  der  Zurechnungsfähigkeit  ist  ein  ethisch-rechtlicher. 
Er  knüpft  an  an  die  Thatsache  der  Willkür  menschlichen  Handelns  und 
setzt  voraus,  dass  jeder  in  die  heutige  Welt  hineingeborene  und  in  den 
ethischen  Anschauungen  und  Begriffen  der  menschlichen  (Jeseilschaft 
aufgewachsene  mid  erzogene  Mensch  sich  eine  solche  Summe  sittlicher 
Vorstelliuigen  augeeignet  hat  und  frei  über  sie  verfügt,  dass  sie  ihm 
zur  Richtschnur  seines  Handelns  geworden  sein  können;  dass  er  die 
zur  Erkenntniss  der  Strafbarkeit  einer  diesem  Sittengesetz  zuwider- 
laufenden Handlung  erforderliche  Einsicht  besitzt,  dass  er  ausreichende 
Willenskraft  habe,  um  die  Antriebe  zu  straflraren  Handlungen  nieder- 
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/nhaltcii  lind  dpin  allscineiiieii  Recht-ibuwufüitsüiii  gemäss  zu  Iiuiidelii, 
und  dass  er  weiss,  dass  die  Gesellschaft  auch  Strafen  für  ein  dem  sitt- 
lichen entgegengesetztes  Handeln  aufgestellt  hat  und  vollstreckt.  Nach 
iliesem  Maassstal)  muss  ihm  sonach  ein  solches  Handeln  bemessen  und, 
so  lange  er  sich  ini  ungetrübten  Besitz  seiner  geistigen  Kräfte  befand, 
da  er  dabei  im  Stande  war,  sich  die  Folgen  seiner  Handlungen,  auch 
die  Übeln,  im  Voraus  zu  vergegenwärtigen,  zugerechnet  werden.  Zu- 
rechnungsfähigkeit in  strafrechtlichem  Sinne  (Imputabili- 
tät)  ist  folglich  die  psychologische  Möglichkeit  der  Wirk- 
samkeit des  Strafgesetzes. 

Der  Gesetzgeber  — der  deutsche  wie  der  österreichische  — exi- 
mirt  daher  allgemein  das  Kind  unter  12  Jahren  und  den  im  jugend- 
lichen Alter  Stehenden,  sofern  er  nicht  die  zur  Strafliarkeit  der  Hand- 
lung erforderliche  Einsicht  besitzt.  Er.st  mit  zurückgelegtem  18.  Lebens- 
jidire  beginnt  das  Alter  der  vollen  criminellen  Zurechnungsfähigkeit  (in 
Oesterreich  nach  dem  Entwurf  für  todeswürdige  Verlirechen  sogar  erst 
mit  dem  20.  Jahre). 

Es  hat  neuerdings  die  Feststellung  jener  Altersgrenze  für  den  Be- 
ginn der  criminellen  Zurechnungsfähigkeit,  welche  das  Freuss.  Straf- 
gesetz vor  1871  nicht  kannte,  Bedenken  erregt,  welche  Sclnvarze*) 
schlagend  und  gründlich  widerlegt.  Er  nennt  die  Bestrafung  eines 
Kindes,  welche  dasselbe  wie  einen  Erwachsenen  behandelt,  einen  schwe- 
ren Missgritt',  der  dazu  geführt  hat,  in  I’reussen  ein  Ojähriges  Kind 
wegen  Brandstiftung  zu  processiren! 

Die  von  Schwarze  vom  juristischen  und  Verwaltungsstandpunkt 
geltend  gemachten  Gründe  können  aller  ärztlicherseits  nur  unterstützt 
werden,  weil,  wie  der  Körper  überhaupt,  auch  das  psychische  Organ 
noch  gar  nicht  hinreichend  entwickelt  ist,  um  von  ihm  die  Leistungs- 
fähigkeit eines  Vollsinnigen,  welche  die  criminelle  Zurechnungsfähigkeit 
voraussetzt,  zu  beanspruchen.  Die  bei  dem  Kinde  beginnende  und  sich 
entwickelnde,  moralische  Zurechnungsfähigkeit  gegenüber  einer  unsitt- 
lichen Handlung  erlaubt  nicht,  dieselbe  mit  der  rechtlichen  und  crimi- 
nellen Verautwortinig  zu  identificiren. 

Aber  auch  die  bis  zuin  18.  Lebensjahre  getroffenen,  bedingungs- 
weisen Einschränkungen  können  ärztlicherseits  nur  Billigung  erfahren, 
weil  erst  mit  dem  18.  Lebensjahre  der  Regel  nach  die  geschlechtliche 
Entwickelung  beendet  ist,  und  erst  nach  dieser  Zeit  der  menschliche 
Körper,  also  auch  das  Gehirn,  seine  vollkommene  Entwickelung  erreicht, 
die  psychische  Leistungsfähigkeit  aber  wesentlich  von  der  Entwicke- 
lungshöhe des  Gehirns  bedingt  ist : denn  wenn  auch  die  zur  Erkenntniss 
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der  Straflnirkeit  einer  Haiulliiii"  erforderliche  Kiin«iclit  secjen  Kiide  clii-- 
ser  IVriixlc  voruusijeset/t  werden  kann,  so  hat  docli  in  der  Heikel  die 
zweite  Redimfuns  der  ZurechnmiirsfiiliiKkeit,  ein  auf  sittlielien  Vorstel- 
lungen ReRrfaideter  Wille  noeh  nicht  hinreichende  Kraft  erlangt,  di«- 
moralischen  Urtheih?  hahen  im  (iesensatz  zu  den  sinidichen  Antrieben 
nicht  hinreichende  Uebuu"  erlangt,  sind  nicht  „frei“. 

Die  bürgerliche  Gesetzgebung  lässt  die  Reife  erst  mit  dem  21.  dahrv 
beginnen,  und  es  ist  dem  vollkommen  entsprechend,  wenn  die  Straf- 
gesetzgebung in  der  Periode  der  Reifung  nicht  überall  die  Strafe  eiii- 
treten  lässt,  welche  die  Vidisinnigen  trift't,  sondern  eventuell  die  Qiia- 
lität  derselben  durch  Ueberweisung  an  CoiTections-Anstalten  ändert. 

Die  Reife  tritt  aber  nicht  plrdz.licli  mit  einem  gewissen  Alter.— 
termin  ein.  Wenn  sie  in  der  Regel  mit  dem  18.  Lidiensjahre  als  für 
den  vorliegenden  Zweck  vollendet  angenommen  werden  kann,  so  kann 
sie  nicht  nur  vor  demselben  vorbanden  sein,  sondern  es  kann  auch  nach 
dem  18.  Lebensjahre,  namentlich  wenn  zu  verspäteter  Entwickelum; 
mangelhafte  Erziehung  und  Ausbildung  hinzukommt,  die  psychische 
Reife  noch  nicht  vorhanden  sein,  ohne  dass  gerade  ein  krankhafter  Zu- 
stand die  Entwickelung  behindert  hätte.  Dies  ist  für  den  Arzt  selbst- 
verständlich, welcher  die  Unterschiede  in  der  körperlichen  und  geistigen 
Reifung  täglich  vor  Augen  hat.  Der  Gesetzgeber  hat  aber  sich  nach 
der  Norm  gerichtet,  und  Aufgabe  des  .\rztes  ist  es.  im  gegebenen  Falle, 
die  Abweichung  klar  zu  legen. 

Wenn  Uasper  behauptete,  dass  die  Bedingungen  der  Zurechnungs- 
fähigkeit im  Menschen  ursprünglich  gegeben  sind,  folglich  in  seiner 
ganzen  psychischen  Organisation  wurzeln,  während  andere  geistige  Pro- 
cesse  nur  erst  Ergebnisse  der  Erziehung,  der  geistigen  Ausbildung,  der 
Aneignung  in  der  Lebenspraxis  u.  s.  w.  sind,  und  dadurch  ein  anderer, 
für  die  forensische  Praxis  höchst  bedeutender  Unterschii'd  zwischen  Zu- 
rechnungs-  und  Dispositionsfähigkeit  bedingt  werde,  dass  nämlich  jene 
gleichsam  höher  stehe  und  in  nicht  wenigen  Fällen  noch  angenommen 
werden  müsse,  wo  diese  zu  negiren  ist.  so  kann  ich  das  nicht  zugeben 
Die  Bedingungen  zur  Dispositionsfahigkeit  sind  ebenso  gut  angeboren, 
wie  die  zur  Zurechnungsfäbigkeit,  und  die  letztere  selbst  ist  ebenso- 
wenig angeboren,  als  die  erstere.  Beide  sind  das  Firgebniss  der  psy- 
chischen Entwickelung  und  .Vusbildung  iles  Men.scheii,  aber  das  Vor- 
handensein jener  wird  vom  Gesetzgeber  mit  Recht  früher  angenommen, 
als  diese,  weil  die  ethische  Reife  früher  vorhanden  ist,  als  «lie  zur 
Mündigkeit  nothwendige  Lebenserfahrung.  Uebrigeus  erscheint  es  mir 
nicht  statthaft,  die  Dignität  beider  Eigen.schalten  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, weil  die  Znrechnungstahigkeit  sich  auf  eine  concrete,  begangene 
Handlung  bezieht,  die  Disi>ositionsfähigkeit  aber  auf  eine  Totalität  erst 
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|•ill  giiii/  ilis|)ositiiiiisliilii!{('i-  .MimiscIi  zur  Zcil  der  bcgiuigi'iicii  llaiidlutu; 
mizun-clinuiigsfiiliig  sein  luul  cboiisn  ein  (imcii).  iiielit  tlispositiiuisfäliiger 
Monsrli  stralroclitlicli  zuiffliiiungsfiiliig  erachtet  werilen  müssen.  Oh  aber 
ein  wegen  {ieiste.s.seiiwüehe,  resp.  Krankheit  tmdis|io.silii>nsfrihiger  Menseh 
•■‘trafreelitlieh  zureelinnnssfahig  sein  könne,  ist  eine  ahstniete  Cnntro- 
^erse.  deren  Heantworfung  dem  eonereten  Fall  iiherlassen  bleiben  ninss. 

§.  t*'2.  rarlseti«iii:. 

Un.sere  obige  Entwiekelung  des  Begriffs:  Zurechnungsfähigkeit 

löst  zugleich  die  viel  erörterte  Frage:  ob  ilie  Entscheidung  über  die- 
.selbe  vor  das  ärztliche  oder  vor  das  richterliche  F'oriim  gehöre?  In 
der  immer  und  überall  in  der  gerichtlichen  Medicin  unwandelbar  fest- 
zuhaltenden Erwägung,  dass  der  Arzt  sich  ansschliesslieh  nur  mit  den 
Xaturobjecten  (für  richterliche  Zwecke)  zu  befassen  habe,  in  Erwägung 
ferner,  dass  es  sich  bei  dem  Begriffe  Zurechnungsfähigkeit  um  die  An- 
wendbarbeit des  Strafgesetzes,  also  um  etwas  ganz  Andres,  als  um  ein 
Natnrobject  handelt,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Arzt 
in  den  betreffenden  Fällen  nur  die  wissenschaftlichen  Materialien  dem 
lüchter  zu  liefern,  und  diesem  dann  lediglich  «lie  Bestimmung  über  die 
Zurechnung  zu  ülierlassen  habe.  Das  flesetz  hat  hierfür  ganz  andere 
Gesichtspunkte,  als  die  ärztliche  Wissenschaft.  Der  Arzt  z.  B.  erklärt 
einen  Menschen  mit  den  unwiderlegbar.sten  Gründen  für  geistesgestört 
und  würde  ihn  deshalb  auch  für  nuznrechnungsfähig  erklären  müssen. 
Er  belindet  sich  hier  auch  in  rebereinstimmiing  mit  dem  Gesetzgeber, 
denn  dieser  wird  bei  einem  solchen  .Menschen  auch  den  Ausschluss  der 
freien  AVillensbestimmnng  auf  Grund  der  vorliamlenen  psychischen  Stö- 
rung gelten  lassen  und  di(‘  Möglichkeit  der  Verübung  einer  strafbaren 
Handlung  gar  nicht  annehnien.  Aber  — der  Gesetzgeber  desselben 
Lundes  venirtheilt  dcnselln-n  Menschen  nichtsdestoweniger  zum  Schaden- 
ersatz, denn  der  §.41.  Tit.  6.  ThI.  I.  des  Allg.  Landr.  bestimmt,  „dass 
Wahnsinnige  und  Blödsinnige  für  den  unmittelbaren  Schaden,  den  sie 
Jemandem  zuffigen.  aus  ihrem  Verinögen  haften  sollen“.  Einen  fernem 
Beweis  dafür,  wie  der  .lurist  die  Entscheidung  über  Zurechnungsfähig- 
keit vor  sein  Forum  zieht,  geben  auch  die  positiven  Bestimmungen 
aller  Gesetzbücher  über  Zurechnung  und  Strafbarkeit  von  gesetzwidrigen 
llaudlungen  der  Kinder  und  Unmündigen.  Den  schlagendsten  Beweis 
endlich  aber  hat  der  Gesetzgeber  geliefert,  indem  er  die  Frage  von  der 
streitigen  Zurechnungsfähigkeit  in  Jedem  Einzelfalle  den  Ge.schwornen 
zur  Lösung  überwies  (S.  405),  und  das  scheinbar  paradoxe  Verfahren, 
eine  solche  Frage  der  Entscheidung  von  zwölf  Laien,  oft.  wie  bei  klei- 
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oen  Land-  und  Kreisgericliten,  aus  den  nur  sehr  wenig  gebildeten 
Klassen,  zu  übergeben,  verliert  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  seine 
■Scharfe  für  den  Arzt. 

Ini  Uebrigen  kann  ich  jedoch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücke«, 
dass  in  der  Praxis  ungemein  liiiulig  die  richterlichen  Behörden  aller 
Categorien  dennoch  in  ihre  FragesteUmigeii  au  den  Arzt  ausdrück- 
lich die  „Zurechnungsfiihigkeit“  des  Angeschuldigten  aufuehraeu.  gleich- 
sam voraussetzend,  dass  der  Gerichtsarzt  oder  die  consultirte  Mediciaal- 
behörde  wohl  wissen  werde,  wie  weit  sie  in  Betreff  dieses  Begriffs  und 
seiner  Interpretation  und  Begründung  zu  gehen  haben.  In  allen  solche« 
Fällen  versteht  es  sich  von  selbst,  da.ss  der  Arzt,  der  sich  überall 
möglichst  wörtlich  an  die  Fragestellung  und  Wortfassuug  des  Richters 
zu  halten  hat,  vollständig  in  seinem  Rechte  ist,  wenn  er  im  Tenor 
seines  Gutachtens  sich,  wie  er  gefragt  worden,  über  die  „Zureclinungs- 
fähigkeit“  ausspricht. 

Denn  wenn  an  den  Arzt  die  Frage  nach  der  Zurechnungsfähigkeit 
eines  Menschen  ergeht,  so  kann  dies  eben  nichts  anderes  heissen,  als 
ob  krankhafte  Momente  vorhanden  sind,  welche  bei  der  Zurechenbar- 
keit einer  Handlung  geltend  gemacht  werden  können  und  müssen,  weil 
sie  im  concreten  Fall  die  Freiheit  der  Entschliessungeu  und  Hand- 
lungen des  Exploranden  ausgeschlossen  oder  vermindert  haben,  oder 
dies  zu  thun  geeignet  waren,  und  der  Arzt  braucht  sich  die  an  ihn 
gestellte  Frage  nach  der  „Zurechnungsfähigkeit“  des  Exploranden  zu 
beantworten,  um  so  weniger  zu  sclieuen,  als  er  ja  nur  ein  technisches 
Gutachten,  keine  rechtliche  Kraft  habendes  Urtheil  ubgiebt,  vielmehr 
sein  Dafürhalten  dem  ent.scheidendeu  Urtheil  der  Richter  Preis  giebt, 
und  als  er  als  Gerichtsarzt  hier  nicht  anders  verfährt,  als  wenn 
er  nach  der  Erwerbsfähigkeit,  der  Haftfähigkeit  etc.  einer  Person  ge- 
fragt wird. 

Nach  dem,  wie  oben  der  allgemeine  Begriff  der  Imputabilität  er- 
örtert worden,  ist  es  ganz  einleuchtend,  wie  sehr  es  überflüssig,  zweck- 
los, ja  irrig  ist,  gewisse  abgesonderte  Zurechnungslehren  zu  behandeln, 
z.  B.  die  Lehre  von  der  Zurechnung  nach  strafwürdigen  Handlungen 
der  Schwängern,  oder  der  Kreisseuden,  oder  der  Taubetummen,  oder 
der  Epileptiker  u.  s.  w,,  und  dass  diese  sonst  allgemein  gebräuchliche 
und  beliebte  Methode  ganz  und  gar  aus  der  AVisseiischaft  zu  entferne« 
ist,  -Vlle  diese  Zustände:  Schwaiugerschaft,  Gebärakt,  Epilepsie  u.  s.  w. 
können  disponirende  und  veranlassende  Momente  zu  geistigen  Stö- 
rungen sein  und  werden.  Sind  dergleichen  Störungen  angeblich  einge- 
treten, dann  werden  sie  zu  erforschen  und  festzustellen  sein.  Der  Tob- 
suchtswahn einer  Kreissenden  ist  eine  symptomatische  Erscheinung  der 
psychischen  Himerkrankung,  wie  der  des  Epileptikers,  die  Schwermuth 
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einer  Schwaiigeni  ist  speciliscli  iiiclil  von  iler  eine.s  AtKiomiimlkrankeii 
oder  jedes  andern  Kranken  iinterseliiedeii,  und  muss  Ranz  naidi  denselben 
Kegeln  erfurselit  und  beurtheilt  werden.  Alle  diese,  nur  sebeinbar  und 
dureil  Theorie  und  Tradition  als  speeiliseh  liingestellten  Falle  haben  so- 
imeh  gar  iiichls  Kigcnthfiniliehes.  und  die  Bearbeitung  jener  Lehren  in 
abgesonderten  Kapiti'ln  der  Lehrbücher,  oder  in  Einzelwerken,  ist  nur 
eine  verwerfliche  Frucht  <les  Generalisirens  in  der  gerichtlichen 
Medieiu  (videatur  die  alte  Lehre  von  den  Lethalitütsgraden  der  Ver- 
letzungen u.  A.i,  in  welcher  überall  und  nirgends  mehr,  als  in 
psychologischen  Dingen,  das  Ind ividualisii'en,  die  scharfe 
Beleuchtung  des  Einzelfalls  durch  Erlorschung  der  psychi- 
schen Anomalie  und  der  pathologischen  Verknü]ifung  der 
iucriminirten  Handlung  mit  der.selben  das  einzig  Kichtige 
ist.  ln  den  hier  angezogenen  Fällen  z.  B.  hat  der  (lerichtsarzt  vor  dem 
Richter  auszuführen,  dass  Schwanger.-^chaft,  Gebärakt  u.  s.  w,  geistige 
Störungen,  die  die  Freiheit  der  Wahl  aufheben,  veraida.ssen  können, 
dass  nach  der  Geschichte  und  Beschaffenheit  des  Individui  und  der 
Sachlage  im  vorliegenden  Falle  anzunehmeu,  dass  jene  Ursache  diese 
Wirkung  lw>i  der  Angeschuldigten  wirklich  gehabt  hat  u.  s.  w.  u s.  w. 

Ausser  nach  der  Zurechnungsfähigkeit  wird  im  Criminalforo  der 
Arzt  öfter  nach  der  ,Verhandhuigsfähigkeit'‘  resp.  der  „Vernehinung.s- 
fäliigkeit“  eines  Menschen  gefragt,  namentlich  in  Fällen,  wo  die  Sache 
bereits  über  die  Voruntersuchungsinstanz  hinaus  gediehen  war,  ehe  ein 
ärztliches  Gutachten  über  den  Geisteszustand  c.'ctrahirt  worden,  und 
dann  auf  Grund  solchen  Gutachtens  für  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
reponirt  worden  war,  oder  wo  das  Gutachten  die  Frage  nach  der  Zu- 
rechnungsrähigkeit  zur  Zeit  der  That  offen  lassen  musste,  sich  aber  für 
das  Bestehen  geistiger  Krankheit  zur  Zeit  der  Untersuchung  ausge- 
sprochen hatte.  Begreinicher  Weise  muss  hier  nach  der  Verhandlungs- 
fähigkeit gefragt  werden,  weil  Anklage  einmal  erhoben,  die  Sache  nur 
durch  richterliches  Urtheil  abgemacht,  mit  eimun  Geisteskranken  aber 
nicht  verhandelt  werden  kann.  Ich  habe  einen  solchen  Fall  raitge- 
theilt*),  wo  diese  Frage  nach  einem  Zeitraum  von  drei  Jahren  vor  dem 
Königlichen  übertribunal  zu  entscheiden  war,  obgleich  bereits  das  er.ste 
Gutachten  sich  für  die  Unzurechnungsfähigkeit  der  Explorata  zur  Zeit 
der  That,  aber  auch  für  die  Verhandlungsunfähigkeit  nach  einmal  er- 
hobener Anklage  ausgesprochen  hatte,  und  wo  di(>  Frage  nach  der  Ver- 
handlungsfähigkeit resp.  Wiederlierstellung  später  von  der  olK'rsten 
Justiz-Behörde  extrahirt  wurde. 

*)  S.  Zweifelhafte  (ieistesziislämle  v«r  (ieiirht.  Reiliii,  ISli'.l.  Kall  2.’i. 
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Vorhandlniigsfäliiif  in  psychisciicr  Hc/ii'lmnff  lu'imo  ich  nun  .Icmaiiil. 
der  im  Stunde  ist.  ilie  Hedentiini;  i'inej' Keficlillichen  Verliandlnin;  ccüt-ii 
ihn  für  seine  /nkiintt  /u  henreih'ii.  den  Sinn  und  die  Triii{weite  der 
ihm  vorgeleaden  Kraiten  zu  verstehen  und  sieh  ver  dem  Itiehter  zu  ver- 
antworten. 

§.  93.  farlsetian;.  trade  der  Zurechiaa;.  Partielle  7.urrehBna;sfäbl;krll. 

<1 0 sptz I ir ho  liosti  nt  111  u n^t'ii. 

[*r.  Allir.  I.intlr.  ThI.  t.  Tit.  3.  14.  y.  olifo  S 4tt4.  Pr.  Cr  Ini.-O  rd  tt  971*.  t.  N.  4oä. 

Wenn  der  I5es;rilt'  Zuretdtnun'tsfiilii'jkeit  nn  sieli  kein  Object  für 
die  scriciitliehn  Arznei wissenscliiifl  ist  (§.  92.).  .-•ii  liat  sie  ancli  ilie 
Kntscheidunit  der  so  vielfach  aneerenteit  l'rasre:  ob  tirade  der  Znrech- 
nung  zu  statuiren?  der  Üechtswissensehaft  und  der  ( ieselzgebiing  zn 
überlassen.  Das  Deutsche  Strafge.setzbnch  wie  der  Oeslerr.  Kntwurf 
habrni  keine  die  vermiaderte  Znreelinung  zuhissende  Hestinnnung  inelir. 
ini  Gegensatz  zu  den  früheren  slrafge.selzlichen  He'timmungeii  der 
Mehrzahl  der  deutschen  Länder.  Ilas  l’reiissisidie  ('ivilgesetzlmch.  »ic 
die  Criminal-Ordnnng  siireclii’ii  dagegen  (s.  oben)  von  Graden  der  Zu- 
rechnnng. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort.  ülier  die  Xützlii-hkeit  und  Xothwendig- 
keit  der  Annahme  von  Graden  der  Zurechnung  zu  disentinm.  alter  »ir 
können  uns  doch  nicht  eidlialten.  gegen  <lie  Hehanplung  des  Ober- 
tribunales,  dass  graduelle  rnlerschiede  der  Zunadmiing  iindeiikliar 
seien*),  zu  bemerken,  dass  Ihalsätdilitdi  amdi  tlas  Deutsche  Stnifgesetz- 
tuieli  eine  verminderte,  sogar  eine  vermehrte  Zurechnung**)  anninimt. 
erstcres  hei  rnmüudigen  zwisclien  12  und  18  dahren,  ferner  bei  Kiiids- 
mörderinnen.  letzteres,  wenn  es  die  Strafe  des  §.  222.  (fahrlässige 
Tödtung)  erhöht,  wenn  iler  Thäter  zu  der  Aufnn'rksamkeit,  welche  er 
aus  den  Augen  s<>tzte.  vermöge  seines  Amtes  etc.  besonders  ver- 
pflichtet war. 

Thatsaehe  ist.  dass  nach  Sch wa  rze’sf)  Ausspruidi  die  Bestim- 
mungen über  verminderte  Zureehnung  in  den  r.iimlern.  wo  sie  hestaiHl. 
sieh  bewährt  halten,  und  Thatsaehe  ist  ferner,  dass  fortwährend  Fälle 
vorkttininen,  z.  B.  Vergehmi  und  Verbrechen  von  Nervenkranken.  Alkolie- 
listen.  Stdiwaehsinnigen  etc.  oder  von  tief  körperlii  h Kranken  n.  s.  »• 

*)  Krkoiintnissc  vom  C>.  .SpiitomiHT  ISiU  mul  I.  .\|oil  IM.'i  0|i(n'nliof  simf 
gpsetr.litifh  ]t.  10(1. 

••)  Vorei.  Xoiiinatiii,  INyolmloei-clio  l{orto\ionon  iilior  ii;i.  IVi-u-si'. Iit*  Sinfzo-'O' 
buch  t)|ipolii  1870. 

t)  .Scliworzo  .V.  .t.  <t.  .S.  86. 
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vprfiltt,  hei  di-rifii  dpr  «iiisidlirtf  Oprirhtsarzl  gewisspidial'l  nioht  hc- 
hHupteii  kann,  dass  piiie  Wulinvnrsti'lluntt,  eine  Vorst amiessrliwäclie  an 
si(di  don  Thätor  znr  Z«it  der  Tliat  belangen  und  dessen  Zureclinungs- 
fiiliigkeit  ganz  ausgescblosseii  gehabt  habe.  Hier  hat  der  Arzt  dem 
Richter  — wie  immer  auch  in  allen  anderen  Fällen  — den  vorliegen- 
deu  ooncreten  Fall  mit  allen  seinen  Einzelheiten  und  Eigenthümlich- 
keiten  zu  entwickeln,  zu  zeigen,  oli  und  wie  weit  hier  eine  Trübung 
der  geistigen  (n-sundheit  und  diiich  sie  einer  Freiheit  der  Wahl  vor- 
liege und  Vorgelegen  habe?  u.  s.  w„  und  dann  es  ganz  dem  lliehter 
zu  überlassen,  in  wieweit  er,  in  den  vielen  , mildernden  Umständen** 
des  Strafgesetzbuchs  eine  rechtliche  Handhalie  für  seine  Auffassung  des 
Falles  finden  werde,  ln  einem  Falle,  der  einen  bereits  einmal  Geistes- 
kranken, zur  Zeit  der  Anklage  geheilten  Menschen  betraf,  der  in  der 
Trunkenheit  einen  ge.schlechtliclien  Excess  (Nothzuchtsversuch)  be- 
gangen hatte,  und  deshalb  unter  Anklage  stand,  hörte  ich  den  8chwur- 
gerichtspräsidenten  in  seinem  Kesume  den  Geschworenen  auseinander- 
setzen, dass  sie  auch  darülwr  zu  belinden  hätten,  ob  nicht  in  der  vor- 
handen gewesenen  Geisteskrankheit  und  den  Umständini  des  Falles  ein 
Grund  vorliege,  eine  „geminderte  Zurechnungsfähigkeit**  des  Ange- 
klagten anzunehmen.  Hat  aber,  wie  so  häutig,  ein  Kichter  in  seiner 
Fragestellung  an  den  Arzt  oder  an  eine  Medicinul-liehörde  die  „Zu- 
rechnungsfähigkeit“ aufgenommen,  dann  halte  ich  diese  vollständig  ge- 
rechtfertigt, wenn  sie  in  den  geeigneten  Fällen  Grade  der  Zurechnung, 
d.  h.  eine  verminderte  Imputabililät  annehmen,  was  auch  viele  Schrift- 
steller vom  rein  theoretischen  Stand|uinkt  dagegen  sagen  mögen.  Ich 
bediene  mich,  und  kann  dies  aus  Erfahrung  empfehlen,  in  geeigneten 
Fällen  der  Formulining:  „dass  N.  N.  zurechnungsfähig  sei,  dass  aber 
krankhafte  Momente  vorhanden  seien,  welche  geeignet  sind,  die  Zu- 
rechenbarkeit der  incriminirten  Handlung  zu  mindern“.  Es  wird  durch 
diese  Formulirung  dem  Richter  nicht  der  Boden  des  Gesetzes  unter  den 
Füssen  fortgezogen  und  ihm  freie  Hand  gelassen,  mildernde  Umstände, 
wo  es  zulässig  ist.  anzunehmen,  nach  Umständen  auf  sie  das  Haupt- 
gewicht zu  legen,  oder  auch,  wenn  es  ihm  nicht  zulässig  erscheint, 
darüber  hinweg  zu  gehen.  Es  ist  dies  jedenfalls  in  der  Praxis  weit 
förderlicher,  als  wenn  der  Arzt  in  schwankender  Fas.suiig  seines  Gut- 
achtens erklärt:  „nicht  völlig  zurechnungsfähig.  al)cr  auch  nicht  völlig 
unzureclinungsfähig“,  womit  eine  die  8ache  vollstämlig  in  der  Schwebe 
lassende  Lücke  gegeben  ist. 

.Man  hat  ferner  viel  von  (^iner  partiellen  Zurechnungsfähig- 
keit gesprochen,  und  namentlich  .luristen  neigen  dazu,  eine  solche  an- 
zunehinen,  indem  sie  wohl  anerkennen  wollen,  «lass  der  Explorat  „in 
dem  und  dem  Punkte“  geisteskrank,  im  Uebrigen  aber  gesund  uiiil  daher 
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zure^  hmingsfälütt  s^i*).  Sclion  die  Erwüi^un??,  dass  mau  dfwh  sehUess- 
lii-h  nicht  die  eine  Hälfte  ciiifs  Menschen  in  das  Irrenhaus,  die  andere 
in  das  Getäniiniss  stecken  kann,  hätte  darauf  sehliesseii  lassen  müssen, 
diiss  der  Theorie  von  der  partiellen  Zurechnungsfähigkeit  eine  falsclie 
Voraussetzung  zu  Gniiide  Ifegt.  Dies  ist  in  der  That  der  l'all.  Diese 
Lehre  gründet  sich  auf  die  von  der  früheren  Psychologie  gelehrte  An- 
nahme getrennter  und  seihständiger  Seelenvermögen,  ilie  einzeln  er- 
kranken können,  ohne  die  andern  zu  incoinmodiren  und  fand  ihren 
psychiatrischen  Ausdruck  in  der  Annahine  der  .Monomanien  und  pri- 
mären M’illenserkrankiuigen.  Mit  der  Krkenntniss  der  Solidarität  der 
Seelenverinögen  und  der  Thatsache,  dass  da.s  Vnrstellen  und  M ollen 
wesentlich  von  dem  Fühlen  hestiinint  werden  und  das  Gemflth  nicht  er- 
kranken könne,  ohne  dass  auch  Vorstellen  und  M'ollen  afficirt  »ünien 
und  vice  versa,  muss  die  Theorie  der  partiellen  Zurechnung  üher  den 
Haufen  fallen.  Wenn  die  jisychische  Anomalie  eines  Menschen  seine 
psychische  (intellectuelle  und  sittliche)  Leistungsfähigkeit  in  so  weit  l>e- 
einträchtigt,  dass  sie  die  Norm  der  physiologischen  Breite  verla,ssen 
hat,  so  kann  nicht  mehr  von  einer  partiellen,  sondern  eventuell  nur  von 
einer  geminderten  Zurechnung  ilie  Kede  sein. 

tl4.  Richterliche  VragcMtelliiiig. 

Da  der  Gerichtsarzt  und  die  Medicinalhehörden  im  Allgemeinen  an 
die  Fragenstellung  des  Kichters  (Staatsanwalts)  gehunden  sind,  dies»* 
demnach  die  Grundlage,  das  Skelett  <ler  ärztlichen  Gutachten  hilden. 
und  folglich  die  Aerzte  wesentlich  l»ei  der  Art  der  Fragestellung  inter- 
essirt  sind,  so  wird  man  uns  keines  rebergriffes  beschuldigen,  wenn 
wir  diesen  Punkt  hier  erörtern.  Denn  wenn  auch  die  Befugnisse  des 
Kichters,  in  jedem  Kinzelfallc  die  Fragen  zu  stellen,  wie  er  will,  und 
wie  er  es  gerade  für  zweckmässig  hält,  nicht  bestritten  werden  soll,  s» 
wird  doch  auch  dem  Arzt  das  Recht  nicht  streitig  gemacht  werden,  zu 
antworten,  wie  er  kann.  Man  hat  mehrfach  gesagt,  dass  es  viel 
wesentlicher  sei,  dass  der  Richter  durch  den  Arzt  feststello,  ob  der  .4n- 
gescliuldigte  als  „frei  oder  unfrei“  zu  betrachten  sei?  als  da.ss  er  frage, 
ob  derselbe  an  einer  Geistesstörung  leide?  Dieser  Ansicht  können  wir 
nicht  beitreten.  (!anz  abgesehen  von  andern,  rein  theoretischen,  eben 
so  oft  aufgestellten,  als  widerlegten  Einwänden  heisst  es  durch  .tnf- 
stellung  des  nackten  l’rincipes  der  M'illensfreiheit  den  Sachverständigen 
auf  ein  ihm  als  solchem  fremdes  Gebiet  ziehen  und  ihn  zu  metaphysi- 
schen Deiluctioiu'ii  über  Freiheit  des  Millens  lierausfordeni,  ihm  einen 
viel  zu  grossen  und  bedenklichen  Spielraum  für  seine  Beurtheiluna  gcG'ii. 

*)  Verj;l.  I>cml)l.  .loiini.  iif  .\loil.  l.SßC.  .tfiisx-rmit'  ilf-  Kojl,  Kronanwalles. 
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wenn  man  ihn  auf  ein  so  nnbt*!;renztes  Fehl  stellt.  Wie  denn  z.  B., 
wenn  der  Arzt  Leidensehaften  oder  AflFeete  an  sieh  als  Bedingungen  zur 
Fiifreiheit  anerkennt?  Dass  heftiger  Affeet  und  Leidensehaftliehkeit  bei 
sonst  gesunden  .Mensehen  die  Willensfreiheit  in  hohem  flradc  beeiu- 
triiehtigen  kann,  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Das  l’rincip 
der  Willensfreiheit  kann  demnach  hier  nicht  das  Entscheidende  sein,  und 
es  kann  die  strafrechtliche  Zurechnungsfähigkeit  bestehen  hleiheii,  wenn 
auch  die  freie  Willenshestimmung  zur  Zeit  des  Entschlusses  erheblich 
beeinträchtigt  war.  Beide  Begriffe  decken  sich  demnach  nicht  immer 
und  unter  allen  Umständen. 

Eben  so  wenig  sollte  — wie  oft  dies  auc-h  in  der  Praxis  wirklich 
geschieht  — der  Richter  die  ..Zurechnungsrähigkeit“  als  Grundlage 
seiner  Frage  hiustellen,  <lenn,  da  dies  eiii  rechtswissenschaftlicher,  kein 
aVzneiwissenschaftliclier  Begriff'  ist  (§.  iJl.},  so  verleitet  er  dadurch  den 
Arzt  nur.  sein  Gebiet  zu  ühi;rschreiten.  Dies  ist  und  bhdbt  überall 
das  des  zu  prüfenden  Naturobjects,  hier  also:  das  jihysisch-psyehiseh- 
anthropnlogische  Object.  Die  Strafgesetzgeber  haben  darüber  gar  kei- 
nen Zweifel  gelassi'i),  dass  sie  diese  Ansicht  als  ilie  richtige  anerkennen, 
und  es  liegt  sehr  nahe,  auzunehmen.  dass  d(*r  Richter  bei  seiner  Frage- 
stellung sich  von  den  betreft'endeu  Bestimmungen  des  Gesetzes  werde 
leiten  lassen.  • 

Hieniach  würde  in  betreff'erden  (§.  bl.  D.  St.  G.)  Fällen  die  Frage 
zunächst  lauten  müssen:  ob  der  Ange.schuhligt«!  zur  Zeit  der  That  sich 
in  einem  Zustande  von  Bew'usstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  (resp. 
'Hemmung.  Oesterreich)  der  Geistesthätigkeit  befand?  und  der  Arzt 
■durch  diesen  zu  führenden  Beweis  auf  seine  rei-ht  eigenste  Sphäre  hin- 
gewiesen  worden  sein;  und  <lie  Entscheiilung  darüber,  ob  durch  die 
krankhafte  Störung  die  freie  AVillensbestiinmung  ausgeschlossen  war, 
tresp.  es  ihm  unmöglich  war.  das  Strafbare  seiner  Handlung  einzu- 
sehen. Oesterreich)  dem  Richter  überlassen  wenlen  können. 

Wenn  wir  von  unserem  ärztlichen  Stand|>iinkte  schon  von  vorn- 
herein den  Zustand  der  Geisteskrankheit  als  entgegengesetzt  der  freien 
-Veusserung  der  psychischen  Thätigkeiten,  das  freie  Spiel  der  Vorstellun- 
gen hindernd  und  damit  die  Besonnenheit  besi'hränkend  erachten  müs- 
sen*), so  werden  wir  auch  dem  Richter  darlegen  können,  wie  in  dem 


•)  So  auch  Meyer  ((i«'«umgeiO:  Aus  I>iItMuma  ist  iiiclit  ander>  h'Taii'- 

/iikonuDon.  als  iu*uii  die  (fe-sctz^ehunj;  die  <»«?isU*skrankheilen  unter  tleii  Zuständen  (iiel»cM 
•lern  der  Nothwehr  etc.)  anfulirt,  wtdrhe  die  freie  Willcnshe'stirnmunj^  dc<  Thnlerx  au*»- 
schliosen.  Es  wünlc  die.se  nestimmmijr  ohensowolil  «lern  Sinne  «K‘>  (le.^ntzes  wie  den 
Krfahnmireii  «Icr  hentitrPti  I*-y«  liiatrie  ♦•ntspreeh^'M.  Denn  wii*  jen**'-  iii'dit  crewillt  sein 
kann,  «len  1‘nzure«  htiung>fiihi}:keil  einsi'iiijj  von  »diuM  H«  ilu'  L'eisti'jer  A«‘itss<^ 

ruiig«  n ahhäotfitf  zu  erachten,  ?o  ist  es  da.s  allffeinein  acceptirte  Resultat  psychiatrischer 

/ 
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einen  I'allr  aus  der  vnrhaudenen  llirnafleetion  spontan  entstehende 
Affeele,  Triebe,  SinnestänsehunKen  und  Walinvorstellnnsjeu  dem  Handeln 
zu  (Irundc  lagen,  in  anderen  Fallen  die  der  strafbaren  Handlung  zu 
Gnuide  liegendcu  Motive  ni«;ht  dnreh  eontrastirendc  (sittliehe,  reebt- 
liehe)  Vorstellungsreihen  beseitigt  werden  konnten,  sei  es  aus  psvadii- 
seber  Sehwäebe,  sei  es  aus  krankhafter  Hemmung  oder  Stiining  der 
Idecnassooiatiou,  welche  solche  Vorstellungsrcihen  nicht,  oder  nicht  recht- 
zeitig im  Hewusst.sein  aufkomnien  liesson,  in  beiden  Füllen  also  He- 
tlingungeji  gegeben  sind,  welche  die  Freiheit  der  M'illenshestimnmng 
ausscliliessen.  Die  Schlussfolgerung,  dass  dies  in  der  That  geschehen 
sei,  competirt  dem  Richter. 

Es  wird  nicht  überHüssig  sein  zu  bemerken,  dass  die  Motive  zum 
§.  öl.  .sehr  hestiuirnt  den  saehverstündigen  Arzt  auf  sein  ihm  eigenes 
Gebiet  hinweiseu  und  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  unterstützen: 

,rnter  diesen  Unistämlen,  sagen  die  Motive*),  scheint  es  für  die 
Gesetzgebung  zur  Zeit  noch  gelKiten.  eiuestheils  zwar  die  in  Betracht 
kommenden,  krankhaften  Zustünde  in  der  sich  am  meisten  empfehlenden 
Bezeichnung  in  das  (iesetz  aufzuncdiinen.  andererseits  aber  gleichzeitig 
die  Xothwendigkeit  der  Beziehung  derselben  auf  den  Ausschluss  der 
freien  Willensbestimmung  aus<lrüeklich  hervorzuhebon.  Wird  von  dieser 
Grundlage  ausgegangen,  so  erscheint  zunächst  von  den  vielen,  für  die 
Geistesstörung  in  V'orschlag  gebrachten  Bezeichnungen  die  von  der 
wissenschaftlichen  Deputation  angenommene  und  von  der  ladpziger 
Facultfit  empfohlene  Bezeichnung  „krankhafte  Störung  der  Geistesthatig- 
keit“  aus  den  von  diesen  Autoritäten  beigebrachten  Gründen  die 
passendste.  Nainimtlich  wird  dadurch  die  gerichtsärztliche  Aufgala? 
.scharf  präci.sirt.  indem  der  Gerichtsarzt  zunächst  zu  untersuchen  hat, 
ob  Krankheit  vorhanden  war  oder  nicht,  in  welch’  letzterem 
Falle  er  sich  aller  weiteren  F]rörternngen  zu  enthalten  hat.* 

„M'as  sodann  die  Beziehung  dieser  Zustäuilc  zur  Zurechnungs- 
fähigkeit betritft,  so  muss  dabei  bcharrt  werden,  die  Formel  „Au.s- 
schliessung  der  freien  Willcnshestinimung“  mindestens  als  die  relativ 
beste  zu  bezeichnen.“ 

,Es  darf  nauientlieli  nicht  befürchtet  werden,  dass  dadurch  die 
verschiedenen  metaphysischen  Aiitfassiiugen  über  die  F'reiheit  des  M'illens 
in  philo.sophis(diem  .Siniu-  in  die  Criniinal-Verhandliingen  gezogen  wer- 
den, denn  es  ist  damit  klar  ausgesprochen,  dass  im  einzolucn  Fall 

Krfalirimg,  ila-vs  jtiler  (ii-i-li  jkraiikc  ilcr  freien  Willen.-tK^timinuiii;  eiilbelire.  iU>.-  d.ihec 
ein  anderer  Wille  für  ihn  einzutreten  baln',  der  die  lnteres.>eii  des  tieisieskranken  in 
Itehandlnnz,  Üeaiif-ielilitrnni;.  Vermöiiensversieherung  »ahrnehiue.  (.Vrehiv  f.  I’sjehiaüie 
II.  J.  S.  . Krafft  Kliinc,  i 'riniinald'syeli«l"i.'ie.  187'.’.  S,  41. 

‘)  tiehwarze,  Slralee-elzlineh  liir  ilas  lienUclie  Keieli.  Lrip/i;.'  1874. 
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nur  uiiiorsui-ht  worden  soll,  ob  derjeiiigo  normale  Zustand 
ttcistiger  (Josnndheit  vorhanden  sei,  dem  die  Hechtan- 
scliauung  des  Volkes  die  strafreelitliolio  Vera-ntwortung 
1 hat  sächlich  x lisch  reiht,  während  diese  letztere  Thatsaehe  selbst 
diiri-h  das  (Tcsctz  fcstgestelit  und  jeder  weiteren  Erörterung  im  ein- 
xehieii  Falle  entzogmi  ist.“ 

Hei  <ler  gewählten  Fa.'sang  de.s  l’aragraphen  hat  man  zugleich  mit 
den  Schlussworten  desselben  ansdriiekeii  wollen,  dass  die  Schluss- 
folgerung sellist,  nach  welcher  die  freie  Willensbestim- 
mung in  Beziehung  auf  die  Handlung  aiisgesehlossen  war, 
die  Aufgalle  des  Richters  ist.*) 

§.  9.').  Art  and  Welse  der  l'nterinehnng. 

(iesotzUche  HcMtiininuo^eD. 

Prell*»  C r ini  inal  >0  rd  n u Uh'  $•  290.:  .Auf  die  B»ftch»ffenb«ii  dea  CamrahttuataDd»»  «Ine»  Abv*«' 
»rhuMigtrn  mnt>9  der  Rirhter  e*a  (nrtwAlireode«  At)^'«orrj«rk  riebteu  und  »ontüzRcb  uataraeeben,  ob  d«r 
Vrrbracber  nur  Z«k,  nla  dl«  Tbit  varäbt  worden,  mit  B«wD»atscin  gehindelt  hab«.  Fiodan  »ich  Spnran 
der  V«rirruni;  oder  .ßchwicbe  de*  VeraUndei.  lo  masB  dar  Richter,  mt  Zmiabuug  dei  Phyiicl  oder  eine» 
approbirlen  Ar<te»,  den  Gemiitb»auat«od  de»  Aag«9Cbuldi^ten  au  erforicben  bemiib!  aeiti  und  die  de»»> 
halb  »ogevaodtro  mit  den  Keauitaten  cu  den  Arten  ver/cicbneii,  wobei  der  8arbveraiindige  sein 

(tuUrbiau  über  den  vafmeintücban  Grund  und  über  di«  wabrirbeinliebe  Bitutehungaari  de*  «n:  lerktso 
Mangel«  der  Stelenkrafte  abau^'ebea  bat 

Pr.  Ailg.  G e r I ch  t »’O  r dou  ng  TIt.  19.:  (Wenn  der  Antr.ig  auf  geriebtlicbe  Wahn-  oder  Blüd- 
alDnigkalt»«Kriilirung  eine»  Menschen  ger.rllt,  und  demselben  «in  Cnrator  bestellt  ist)  6 ' Alidaoo 
mua«  da«  Gericht  «Ine  nihare  UotersuebuDg  de*  Gemuthtr.uitnndes  de*  Tmplorateii  durch  einen  l)«pD- 
tirt#B.  nit  Zuriebung  'iri  Curators,  der  Verwandten  und  xveier  s>ehvcr»tnndiger  Aerii«  «eranUsten.  Von 
diesea  Sacfaverst.-indlgen  wird  der  «Ine  «on  dem  Curaior.  der  andere  «ber  von  den  Verwandten  vorge- 
Ichlauten. 

Kbda.  f.  7.t  Kdnneu  der  C'urator  un-l  die  Verwandten  unter  einander  und  mit  lien  Saehserstäudigen 
sieb  nicht  vereinigen . so  elnntuthi.;«  Gutachten  der  letaleren  den  Ausschlag.  Sind  aber  auch 

diese  nit  einander  nicht  einig,  so  muss  der  Richter  entweder  v^  n Ant<wegeQ  einen  dritten  RarbversUn- 
digen  «rnennen.  und  mit  Zuaiehung  desselben  di«  l'nt'^rsuchung  wiederholen  Ib»*«d,  oder  er  muss  von 
den  beiden  ersten  KarUver»tiiadlgeo  srbriftlicbe,  reit  firünden  unterstütate  Gutachten  erfurderni  dieeeiben 
mit  de»  Arten  dem  Colle,<lo  medico  der  Provina  vorlegen,  on-i  von  diesem  die  Kroffoiing  «einer  saeh* 
kundigen  Meinung  sieb  erbitten. 

Pr.  ( Uh  c i n i sch  • f r anai>s  ise  h e)  Ci  v i t - Proaee  ■ > Or  d n u n Art.  3o3.:  Komm:  es  auf  die  Er- 
»utfung  eine»  Gutachten»  von  Sarbveratandigen  ")  an.  so  wird  dieselbe  durch  ein  Drthcil  verordnet,  wei- 
che« di«  Gegenatkode  der  Regutarbtgng  deutlich  angiebt. 

Ebd*.  Art.  3<>3.:  Di«  Besutaehtung  darf  nur  durch  drei  Nachverstandige  geschehen,  es  »ei  denn, 
das»  die  Parteien  sich  darüber  einigen,  dass  sie  durch  einen  einalgeii  erfolgen  soll. 

Rbd*.  Art.  317.;  » — Das  GuUehteo  wird  an  ilcm  streitigen  Orte  abgefaist,  oder  an  dem  Orte, 
Tage  unit  Stunde,  welche  v«n  den  Racbversiändigen  dezu  bestimmt  werden.  I^er  Aufsatz  wird  von  einem 
der  8aebverct.nadigen  geschrieben  und  von  allen  uaterxeiebaet  u.  e.  «. 

P.bds  Aru  319.:  Die  HacbversiaDdigen  fassen  nur  ein  Gutachten  ab,  sie  äussern  nur  «ine  Meinung 
aerh  Mehrheit  der  Rtinameo.  Hie  bemerken  gleicbuohl  ira  Palle  verschiedener  Meinungen  die  (iründe 
jeder  beionderea  Meinung,  ohne  su  erkennen  m geben,  welches  die  persünlieb«  Meinung  eine*  Jeden  vun 
Ihnen  gewesen  ist. 

Ebds.  Art.  3?},:  Finden  die  Richter  io  dem  tiutechteo  oiebi  hinreichend«  Aufklärung,  »o  können 

*)  Motive  .“.71. 

E-  i't  zii  l»•lm•rk■ll,  <la>,s  liier  von  Saehv.i.strmili"en  (Ex|icrl>)  jeder  «'»tegorie 
im  .Mlgemtiin  ii , r;ar  iiiclit  etwa  auSM'hliehslioh  von  ärztliclion  .“acliverständigcn  die 
Hede  ist. 


Digitized  by  Google 


424 


§.  Ü5.  Art  mul  W»*iste  rl<fr  psyrhol.  for»»ns,  lTnl<*rsuchun£f, 


fie  von  Amti««i;eo  «io«  neae  BcijuucbtunK  durch  eineo  oder  mebrer«  Sachveratäadtiec  toiordacD,  ««lob* 

■ie  ebeofalU  vod  Amtawcuen  arDeaDeo,  und  weicbo  von  doo  vori^co  SacbvcriUadifea  dl«  Brliateroaera 
fordern  knoneii.  welche  ai«  für  dieolicb  eracbteo 

Ebda.  Art.  3i1 : Die  RicbUr  aiad  eicht  verbunden,  narb  der  Meinung  der  8«ckver>läadlf«n  ao  nrthei* 
ien,  wenn  ihre  UeberaeoKuna  eotRe»;en  ist. 

Pr  U ioi  • t er  ial  - Ve  r f üg  u n g vom  W.  Niivcmber  ISfl:  Die  gericbiair/tiicban  Unteraucbvngeo  and 
Begutaehtongen  aweifelbafter  (ieceüth<cii«i&nde  werden  Io  Folg«  der  Reviaienen  and  der  darauf  «rieiaene« 
Anordnungen  awar  Jetat  im  Allgemeinen  mehr  als  fräber  von  den  dabei  «ogeaogeaea  Aeraten  mit  der 
erforderllcben  Sorgfalt  und  8 ichkenntoiea  auagefuhrt.  ca  hotnmen  indeta  oorb  fortwährend  und  nicht  aei> 
ten  PUla  vor,  io  denen  die^o  Unteraaebuog  dürftig  und  ongenügcnd  befunden  wird.  I)l««e  Mangelhaftig- 
keit berobt  bauptaichlich  darin,  daaa  e«  den  Aeraten  In  dem  EiploraUonatcrmio  eo  der  Zeit  und  Moaew 
fehlt,  welche  aur  ruhigen  and  grimdhcben  Uoteraucliuog  und  Beguiacbtung  dea  (^enäihata>mndea  den 
Ihnen  hhnfig  gana  nobekannten  Imploraten  erforderlich  lat  t'm  au  bewirken,  daaa  die  IraiUcb«  Unter - 
•Dcbnog  qo4  Begntacbtung  kr4nkbafter  liemüibaauilind«  In  den  daalialb  aiibaogig  geBacblen  Proeeeeen 
künftig  mit  oioglicbater  Umaicbt  un<l  Gfündliclikeit  erfolge,  eetx«  ich  blerdurcb  nach  torgän<lger  Co«- 
nnnicatloo  mit  dem  Herrn  Juatiaraiolater  uud  Im  Bioverständnise  mit  demaelbeo  Folgende^  feat:  f)  Di« 
Saehveratindigen  haben  von  dem  Gemüthaau^tande  der  auf  Requieition  der  (>erichtab«br>rd«n  au  etpiori- 
randeo  Peraoneo  vor  dem  au  dieaam  Behuf«  aoberauroten  Trrmin  durch  Bcvocb«  de«  Impioraien,  aovi« 
doreh  Ruekapracbe  mit  den  Angehörigen  ud'I  dem  Arxt*  deiaelbeo  elrb  lo  informireo.  9)  !n  «teaa  Ex- 
plorationatermin  haben  dl«  Aerate  von  ihrem  Riaodpankt«  ala  Sacbveraiäodige  au«  aof  Grood  und  mit 
Beuutaang  der  Reaultate  Ihrer  vorgaoglgen  Information,  den  Befund  de«  hörpcrllcbco  Zu«taod*e,  d«n 
Habitua,  Beoehmena  u.  a.  w.  dea  Imploraten.  «owie  da«  mit  demaatben  anr  Krferacbang  <i«a  Gemüü»«- 
saaUodee  gaführta  Colloquium  nach  Fragen  und  Antworten  apeciell  ond  vollaiändig  au  Protokoll  tu  g«h«m 
und  ibr  vorliuilgea  Gutachten  über  dea  Gcmutbatuat.'tnd  dea  Imploraten  nach  der  im  Aligrmeinen  [.aod- 
recht  beatehenden  Termloalogie  und  Begriffabeatimmuog  bcixnf&gen,  «obet  ea  ihnen  nobeoommco  bleibe, 
glelehaelUg  den  Kraakbeittauetaod  im  Sinn«  der  Wlüsenacbaft  tu  beaeichoeo  Di«  Protokoll«  über  G«- 
matbeaoataoda-Unteraochuugeo  haben  io  geriebtaaratlicber  Beaiehnng  «tleaelbe  WIebtigkeit  und  Bedeutxm^. 
wie  die  Obductiona-Prolokolle,  nämlich  vollatändlg«  Ermittelung.  Darlegung  und  Feeieiellnag  der  Brgwb 
oiee«  dea  Befand««  ai«  Grundlage  für  daa  abxugebead«  Gutachten.  Dm  dlea«  wüoacbenawerth«  Uebtreä«- 
aUmroung  mit  den  bei  ObduoUona-Verkaadlungen  langet  bettebeniicn,  geaettliebao  BotummuogeD  ooeb  aa 
vervoUatiodigeo,  haben  die  Sarbveratäadigeo  3)  Io  der  Regel,  von  welcher  «ine  Aumabme  nur  in  de«  xa 
Sehloeae  dieaer  Verffigung  erwähnten  Fällen  geaiatiet  iat,  nach  dem  Termin  «io  basooderei  und  motivtrte« 
(vutachten  der  Geriebtabehorde  einturelcbeo  und  in  demaelbeo  mit  Zugrundelegung  der  Ergvbniaae  4wr 
vorgäogigen  Information,  der  vorhandenen  Akten  und  der  protokollariacheo  Verhaodloog  in  termino,  aowi« 
unter  Beruekeiebtigung  der  Clrcuiar-Verfugoog  vom  9.  April  103S.  No.  174ti.  «ine  vollatäadlge  GeachieKt«'» 
eraäbloog  (Relation)  au  geben,  ferner  dyrrh  Vergleichung  und  Kritik  der  darin  mitgetheilteo  Kr>Bkk«it«- 
«racheioongen,  Beweivmlttal  ond  Thataneben  dan  vorlieganden  Fall  der  medteiBieeb-teeboiaeken 
lang  au  onterwerfeo  und  aomit  endlich  ibr  vorläufig  Im  Termin  abgegebene«  GuUehteo  oder  da« 
davon  Abneieheode  nach  beeter  Kanal  und  Wiaaenaobatt  tu  begründen.  Da«  Küniglicb«  Jastia-Illnlxt*' 
rinm  wird  veretabende  Beatimmnogen  aur  Kenntnis«  der  Gerlcbtebebfirden  briogeo,  und  leutere  aoglclcb 
anwelaen:  a)  di«  all  Sachveratandige  vorgescblaganeo  promoT;rieo  Aerate  xeitig  genug  vor  dem  aab«- 

raumUo  Termin  von  dar  KrquiaiUon  zu  beoacbricbtlgen,  damit  dieaelben  «Ich  acbea  vorher  von  <1«m 
Zuataod«  dea  Explorandeo  informiren  können,  ond  b)  durch  den  Gerlcb's-DepntJrtea  Behuf«  <i«r  Control* 
lirnog  der  Aerate  lai  Protokoll  vermerken  tu  laaaen:  ob  von  Seilen  dvraelbeo  dl«  «orgängig«  InformxUoo 
geaeheben  eei,  oder  n!cbt  Da  es  eincneiia  billig  iat,  daaa  den  Aeraten  für  einen  gröetero  Aof«aai  vom 
Seit  und  Mühe  bei  diesem  Gceebhft  ein«  angemeaeeoe  Entsehidignng  au  Tbeil  werde,  andvierseita  %bwr 
auch  erforderlich  iet,  die  io  der  Kegel  aeboo  bedeutenden,  bei  der  Zuaichung  «uawirtlger  Aerate  b««on. 
der«  Bteigeodeo  Koaten  okbl  in  einem  onverhältoiaamästigeo  Grad«  an  Termebran  und  dadurch  «ntwedwr 
die  Parteien  oder  die  S:aatskaKieo  an  Kcbr  xo  beläatigeo , ao  bat  der  Herr  Juttia*lllaiei«r  aogeordoct 
e)  daaa  niemala  für  mehr  alt  drei  vor  dem  Explorniionatermio  gemacht«  Bcaccbe  bei  dem  Provocatev»  d«« 
laimäsalgeo  Gebühren  tugebilllgt  werden,  und  dj  daaa  aaeh  di«  Gebühren  für  dai  nach  dem  Termio 
tugeheod«,  besonder«  und  motivirt«  Goiacbten  dann  «agfalleo,  «enn  da«  Ergebnia«  der  DoierauchuoK  In 
Termin  ein  gana  awr'ifelloaes  gewe»«o  iat,  und  der  Arxt  deabalb  sogleleb  ein  deüoltivee  Urtbeil  an  Pro- 
tokoll auavpreeben  k«nnt>  Von  den  al«  Sacbverstätidige  augcaogenen  Aeraten  wird  «r»art«t.  das«  »I«  wo« 
dem  Termine  nur  die  tu  ihrer  gehörigen  Information  onerläielichao  Beaueb«  tnaebeo  und  sich,  vson« 
möglich,  beaonders  bei  auawärtigen  oder  unvermögenden  Exploraodcu,  au  dieaem  Behuf  aof  cloen  eix«|^«ti 
Beaueb  beaehrenken  werdeo.  Dagegen  mag  «a  den  Aeraten  im  Binveratändnis«  mit  dem  G«rtcht«dwpm - 
tlrteo  überlaaaeo  bleiben.  In  denfenigeo  Fällen  von  «iofacbem  Blüdaino  oder  Waboaioo.  in  welchem  4«» 
Ergebnia«  der  Exploration  uniweifelhaft  iat.  atatt  dea  nach  dem  Termin  elnaoreichentlea.  beeendero  am« 
motivirten  Gutachten»  «In  «olcbea  flf>fort  im  Termin  in  Uemäiaheit  der  voratebend  geetellten  Aafor«lorwa 
gen  an  Protokoll  tu  geben.  Die  K5ntgUeh«  Regierung  liai  diese  Verfüguog  durch  daa  AmtaMatt  b«4  •«.> 
• ooat  geeignetem  Wege  «ur  Kennrnlai  der  Phyaiker  und  Aertte  ro  bringen  Berlin,  den  14  Xov  lf«| 
Der  Miniaier  der  geiaiiicben,  Unterrichte*  und  Medicinal- Angelegenheiten,  gea.  Eichhorn. 
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0«ai«rr«ich.  S t r r or  «a  s • O r dn  n n^r  134.:  Entstehn  darüber,  ob  der  Beachuldiete 

deo  Gebraueb  aeioer  Verauoft  b«»itre.  oder  ob  er  an  einer  Geiatesatoruac  leide,  wodurch  die  Znreeb- 
euot;9fabigkei(  det^elbea  aufgehobea  »ein  kbaote,  »o  iat  die  L'utersucbuug  dea  Geiatea*  and  Geroätba- 
auitaadee  dea  Beicboidigten  Je<Ier  Zeit  dureh  swei  Aerate  xa  veraalaaaeo.  Dieaelbco  haben  über  den 
Krgebniaa  ihrer  Beobachlongea  Bericht  a«  erataiten,  aJle  für  die  Brartheilung  dea  Geiatea-  und  Gemrithe- 
re^iaadee  dea  Beeebuldigten  eloduaareichea  Tbatsachen  xuaainiaeD/iiatellca,  «ie  nach  ihrer  Bedeutung  eo- 
«obl  einaeln  aJa  in  ZuaafamenhaaKe  au  prfifen,  und,  falle  aie  etue  Ge  atee>t’>runz  ala  vorhanden  betrach* 
tea,  die  Natur  der  Kraobbeit,  die  Art  and  den  Grad  dertelbea  ra  beatimoten,  und  sieb  sowohl  nach  den 
Akten  ala  nach  ihrer  eigenen  Beubjchtumc  über  den  Eiaduta  auaruapteebea,  welchen  die  Krankheit  auf 
tita  Voratellungea.  Triebe  und  Haadlnagen  dea  Beschuldigten  geäuaaert  habe  und  ooeb  äuaaere,  und  «>b 
und  ia  welchen  Maaa«c  dieser  getrfibte  (ieisteaiuatand  xur  Zelt  der  begaagenea  That  beetandeo  habe 


Terfahreu  iin  Civilforuiii. 

Die  angeführten  Geset/.e.sstellen  zeigen  /unäclist . wie  verschieden 
/.nr  Zeit  in  Preussen  liei  Gemüthszustands  - rntersiichungen  verfahren 
wiixi.  Im  (französisch-)  rlieinisehen  Prnccss  ist  die  Zuzieliung  der  ärzt- 
lichen .Sachverständigen  .'Seitens  des  Richters  im  Civilverfahren  rein  fa- 
cnltativ;  er  kann  sie  heseitigen  und  beseitigt  sie  thatsäcJdich  sehr  hän- 
lig.  Sodann  kann  er  eventuell  einen  oder  auch  drei  zuzielien,  und 
damit  der  Gesetzgeber  auch  keinen  Zweifel  über  den  geringen  Werth 
lasse,  den  er  dieser  Zuziehung  beilegt,  bestimmt  er  endlich,  dass  der 
IPu'hter  gar  nicht  an  das  Gutachten  der  Sachverständigen  gelninden  sei. 
Im  altländischen  I’rocessverfaliron  dagegen,  folglich  im  üherwiegetnl 
grössten  Theil  der  Monarchie,  ist  die  Zuziehung  von  Aerztcn  in  Civil- 
tallen,  in  denen  der  Geisteszustand  eines  Menschen  streitig  geworden, 
ein  gesetzlich  imthwendiges  Erforderniss. 

Erst  nach  Emanirung  einer  Civilprocess-Ordnung  für  das  Deutsche 
Reich,  deren  Entwurf  soeben  der  Berathung  unterliegt,  wird  das  Ver- 
fahren ein  einheitliches  werden.  Nach  dem  Entwurt  tritt  an  die  Stelle 
des  „Wahnsinns“  und  „Blödsinns“  die  „(Jeisteskrankheit“,  und  kann 
ein  Endurtheil  nicht  erlassen  werden,  ohne  einen  oder  mehrere  Aerzte 
als  Sachverständige  über  den  Geisteszustand  des  Beklagten  gehört  zu 
haben.  Die  Wiederniündiguiig  eines  Geisteskranken  kann  mir  in  der- 
selben Weise  vor  sich  gehen,  wie  die  Entmündigung.  Ein  bedeutender 
Fortschritt  gegen  die  bisherigen  ist  in  den  Bestimmungen  des  Ent- 
wurfs unverkennbar.  Der  Gesetzgeber  spricht  auch  in  beiden  Fällen 
nicht  aus,  dass  der  Richter  an  das  Gutachten  der  Aerzte  gehundeii 
sein  .solle , dm-h  i.st  es  ein  seltener  Fall , wenn  ein  (Jericht  in  BctrelV 
von  Gutachten,  die  im  Civilforum  über  die  streitige  Dispositiousfähig- 
keit  erstattet  worden,  sich  nicht  an  die  ärztliche  Meinung  (sei  es 
iinch  erst  die  der  später  noch  rc<iuirirteii  Mediciiuilhehördc)  gehalten 
hätte.*) 

*)  .S.vmlcr.  ViiTl.ljahissihrifl  für  "•■liWiil.  iiml  r.ir..titl.  .Mi'ilicin.  N.  F.  III.  i’. 
,.siaalliche  Hi-auf-iditiiiMnp  ilir  l’rcuos.  linimii>laUcii",  fülirt  ilnpleicU.ii  Fälle  an  iiiiil 
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AVas  zunä<-list  den  Zeitpunkt  dos  einzuleitendcn  «eriohflichen  l'n- 
tcrsncluingsverfalirens  hei  snlchcii  Kninktui  betrifft,  die  sieh  bereits  in 
(öfteiitlieiien  und  privaten)  Irrenanstalten  lielinden,  so  ist  dabei  die  öffont- 
lieho  Wohlfahrt  natürlieh  aufs  Höehste  interessirt,  weil  es  nicht  nur  in 
früheren  Zeiten,  sondern  auch  noch  in  neuester  Zeit  einzeln  in  Frank- 
reich und  namentlich  in  England  u.  s.  w.  vorgekonimen  sein  soll,  dass 
Alenschen  unter  der  Firma  von  Geisteskrankheit  in  solche  Anstalt  ro- 
steckt  und  ihrer  Freiheit  beraubt  wurden,  oft  aus  den  verbrecherisch- 
sten Hewoggründon.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  selten  ungeheilte 
Geisteskranke,  welche  aus  den  Anstalten  entlassen  werden,  durch 
Pamphlete  und  Deuiuiciationen  die  öffentliche  Aleinung  zu  Engunsteu 
vermeintlicher  Feinde  und  der  von  diesen  Itestochenen  Anstaltsärzte 
aufregeu,  grössere  politische  Blätter  zur  Parteinahme  für  sit;  anregen 
und  gewöhnlich  ungegründeten  (scaudni  erregen.*) 

In  Preussen  bestimmt  die  Königliche  C'abinets-Ordre  vom  ').  April 
is»)-i;  ,dass  die  provisorische  Aufnahme  eines  noi-h  nicht  gerichtlich 
dafür  «‘rklärten  Geinflthskranken  zwar  um  dieser  Form  willen  nicht  ans- 
gesetzt werden  darf;  aber  die  gesetzliche  Sicherheit  und  Freiheit  der 
Person  erfordert , dass  gleich  nach  der  Autnahinc  dem  competenten 
Gericht  davon  Anzeige  geschehe,  damit  dasselbe  nach  A'orschrift  der 
Gesetze  die  sorgfältige  Untersuchung  verfügen  und  darübc^r  erkennen 
könne,  weil  unter  keinem  A'orwande  irgend  ein  Gemüthskranker,  der 
nicht  durch  gerichtliches  Erkenntuiss  dafür  erklärt  ist,  in  den  zu  deren 
Aufnahme  hestimraten  Anstalten  behalten  werden  muss"*.  Diese  Be- 
stimmung ist  näher  declarirt  in  der  (’ircular  - Aäu-fügung  der  Alinister 
der  Aledicimd-Angelegenheiten  und  des  Innern' vom  16.  Februar  18:{!».**) 
Nach  diesen  Bestimmungen  wird  fortwährend  verfahren. 

Die  ärztliche  Thätigkeit  bei  diesen  gerichtlichen  Feststellungen 
einer  Geisteskrankheit  Behufs  der  Bevormundung  des  Kranken  bezieht 
sich  nun: 

1)  auf  die  sogenannten  Vorbesuche  beim  Kranken. 

'2)  auf  das  im  Explorationstermin  zu  entwerfende  Protokoll,  und 


holit  uHcrhuupl  «lif  \st'Mniljclislt‘»  tlus  Vt  rfahn'ii.'v  hfljut'?*  lilötUinuickoiiKurklanui^ 

iiarh  Form  und  Wu>t‘u  In'fvor. 

•)  NouIj  vor  kurztr  wifilor  dirpleiohuii  aupehlirhi*  VorkoaiinniH*«'  tu 

und  UiMiussioneii  d<*s  franzö>iM.*ht*n  IrrenuoeUe.-*  vom  JK).  dmii  18.*»8  VrrAa- 
la^Minp.  Ver"l.  nutor  amlerou  (iaz.  du>  linp.  No,  34.  1870.  und  AunaU‘>  psyuho* 

loiri(piP8.  .lanvier  1870.:  tliu  AlTain*  Saiidon,  von  Bri<*rro  dn  Hoimont  in  Anu.  roM- 
psych'dojy.  .Inillet  1S73..  Audeh«*  durch  tlic  Ohdnction  SandonV  ihrt*n  .Nbschlu'v^  fuid- 
Andi  l»*'i  un-*  >inil  cImui  wh*d«‘i'  derurtii;»?  l^ainphlolc  iin  limliiiif. 

**)  8.  Ilorn,  da>  l’ruu^^^^che  Mcdicinalworn  etc.  I,  8.83. 


Digiiized  by  Google 


§.  VntPmuliunKwerfahreii.  1)  Voi besuche. 


427 


'M  in  Violen  Fallen  nooli  auf  das  später  zu  erstattende,  molivirte 
ttntarhti'n. 

ti(>.  fcrtseuung.  I)  Vorbesache. 

Wie  am  Krankenhettc  das  ftrümlliehe  Krankeiiexamen  der  Diagnoseii- 
slellunc  vnrangelien  muss,  so  liat  sieh  der  Arzt  auch  in  diesen  foren- 
sisehen  Fällen,  bevor  er  im  gerichlliehen  Termin  seine  Diagnose  stellt 
(sein  (Mitaehten  abgiebt),  durch  gründliche  Prüfung  des  Körper-  und 
Geisteszustandes  des  Provoeaten  über  denselben  zu  informiren.  In 
allen  schwierigen  Fällen  von  festziLstellender  Gemüthsbeschaffenheit  eines 
Menschen  überhaupt,  werden  selbst  fortgesetzte  Besuche  beim  Kranken 
allein  noch  nicht  genügen,  und  der  Arzt  muss  dann  für  die  llerbei- 
schaffung  noch  anderer  Beweismittel  zu  seiner  Information  Sorge  tra- 
gen. Dabin  gehören: 

a)  Zeugenaussagen.  Der  Arzt  greift  keiuesweges  in  das  Ge- 
biet des  Richters  hinüber,  wenn  er  in  den  hier  in  Rede  stehenden  Fällen 
Gatten,  Verwandte,  Dienstherrschaften,  rragebungen  über  den  Zustand 
und  die  Vita  anteacta  des  Kxploranden  befragt.  Er  ist  zu  einer  solchen 
Vernehmung  von  Zeugen  nicht  nur  berechtigt,  sondern,  in  Preussen  wer- 
nigstens,  sogar  durch  die  bestehenden  Vorschriften  verptlichtet.  ln  der 
eben  genannten  Verfügung  ist  nämlich  verordnet,  dass  der  Arzt  sich 
auch  ,.dnrch  Rücksprache  mit  den  Angehörigen  und  dem  Arzte  des 
Kranken  informiren  solle'*.  Diese  Angehörigen  geben  nun  entweder 
positive  oder  negative  Aufschlüsse  über  den  Provoeaten  (oder  Augeschul- 
digten). Die  positiven  Angaben  können  vielen  Werth  haben,  und  haben 
ihn  in  den  meisten  F’ällen.  Aber  der  untersuchende  Arzt  gebrauche  sie 
diM-h  nur  mit  Vorsicht  über  seine  Diagmise.  Unverstand,  ja  Absicht 
und  böser  Wilh%  wenn  die  Angehörigen  (wie  so  oft)  ein  Interesse  an 
der  Interdicinnig  des  Betreffenden  haben , bringen  hei  solchen  Zeugen- 
aussagen nicht  selten  eine  Menge  von  Dingen  zur  Sprache,  die  der  Arzt 
gar  nicht  gebrauchen  kann.  Im  Allgemeinen  halte  man  deshalb  als 
Regel  fest,  nur  solchen  positiven  Zeugenaussagen  diagnostischen  Werth 
beizniegen,  die  mit  den  vom  Arzte  selbst  ermittelten  That- 
sachen  in  Einklang  stehen,  am  wenigsten  al>er  denselben  vielleicht 
widersprechen.  Dann  können  diese  Angaben  Jtritter  von  erheblichstem 
Werth  werden,  und  d<u'  Arzt  ohne  dieselben  lange  Zeit  vollständig  im 
Finstern  tappen.  Dies  gilt  namentlich  in  allen  Fällen  von  olt  tief  ver- 
stecktem Wahnsinn.  Mit  vielen  solcher  Kranken  kann  man  sich  lange 
unterhalten,  ohne  auf  die  Spur  zu  kommen,  wenn  ni.'ht  ein  Zufall  viel- 
leicht darauf  leitet,  während  eine-  einzige  .Mittheilung  eines  einzigen 
Zeugen  den  Arzt  dann  sofort  auf  den  rechten  Weg  liringt,  und  nun  die 
weiten'  Forschung  erleichtert.  Dass  der  den  Kranken  hehandelndc 
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Arzt  (lor  lipstc  unter  alten  ZenRcn  sein  wird,  verst(dit  sich  von  selbst. 
Aller  der  cxplorirende  Arzt  ist  nur  in  den  seltensten  Fällen  in  der 
T.agc,  sich  dieser  Stütze  bedienen  zu  können,  und  meist  nnr  in  jenen 
Fällen,  in  denen  der  Kranke  sich  bereits  läu|<ere  Zeit  in  einer  Irren- 
anstalt befunden  batte,  und  nun  nach  den  isesetzlicben  Vorscbritleu  das 
Interdictionsverfahren  einseleitet  werden  musste.  Hier  bat  er  ilann 
das  vortreft'liche  Material  der  Krankbeitsgesi-hichte  der  Anstalt  an  iler 
Hand,  und  er  wird  es  zn  benutzen  wissen.  ISei  ilen  positiven,  also 
eine  bestehende  (ieisteskrankbeit  anscheinend  bestätigenden  Zeuseii- 
anssagen  sehe  man  sieh  aber  auch  vor,  nicht  noch  auf  andere  Art  ge- 
täuscht zu  werden,  dadurch  nämlich,  da.ss,  wie  wir  erlebt  haben,  Si- 
mulanten die  I.ist  gebrauchen,  sich  nicht  nur  dem  Kichter  und  dem 
Arzt  gegenüber,  sondern  auch,  wenn  sie  bei  drohender  .Vnschuldigung 
sich  eine  Simulation  geistiger  Krankheit  vorgesetzt  haben,  absichtlich 
vor  ihren  Bekannten  verrückt  zu  stellen,  und  dass  es  ihnen  nm  so  mehr 
gelingen  wird,  dann  deren  positive  Angaben  ihres  Walinsinns  u.  s.  w. 
in  die  Sache  zn  bringen,  als  dergleichen  Angehörige  gar  nicht  im  Stande 
sind,-  hier  die  AVahrheit  von  der  Lüge,  das  tiriginal  von  der  (’arricatnr 
zu  unterscheiden. 

AVas  nun  aber  negative  Zeugenaussagen  betrifft,  wie  sie  so  un- 
gemein  häulig  theils  in  völliger  üebereinstimmnng  unter  allen  gehörten, 
theils  abweichend  von  andern,  positiv  aussagenden  Zeugen  vernommen 
werden,  so  kann  ihnen  der  untersuchende  Arzt  nur  den  allergeringsten, 
meist  gar  keinen  AA'erth  beimessen.  AA’enn  schon  der  gerichtliche  Arzt 
so  häufig  den  gebildetsten  Laien,  namentlich  den  richterlichen  Beamten 
gegenüber,  in  die  Lage  kommt,  wenn  er  ein  angezweifeltes  tiutachleji 
zu  rechtfertigen  hat,  den  so  allgemein  verbreiteten  Irrthum  bekämpfen 
zu  müssen,  dass  nicht  jeder  Geistesgestörte  fortwährend  rnsinn  schwatzt, 
oder  heisst  und  spuckt,  dass  er,  eine  gesund  aussehende  Fnicht  mit 
(tetn  AA'urm  im  Innern,  äusserlich  ndiig,  wohlanständig  sein,  seine  Ge- 
schäfte verwalten,  wenn  es  noth  thut . mit  grosser  Flanmässigkeit  eine 
gesetzwidrige  That  vorberciten  und  ausführon,  dann  auch  in  den  rich- 
terlichen A'erhöreii  wieder  ruhig  dastehen  und  auf  alte  Fragen  eingehend 
antworten,  und  doch  ein  Geisteskranker  sein  kann,  eine  für  Aerzte 
triviale  AVahrheit , die  man  aber  für  duristen  täglich  von  den 
Dächern  predigen  müsste!  — wenn,  sage  ich,  dies  für  die  gebil- 
detsten .Alenschen  gilt,  wie  viel  mehr  für  ganz  ungebildete  Arbeiter, 
Dienstboten,  Landleute  u.  dgl..  auf  die  man  als  Zeugen  über  den  Kran- 
ken angewiesen  .sein  kann.  AVie  unzählige  Male  sagen  solche  Menschen, 
dass  sie  an  dein  Hetretfemhui  auch  nach  jahrelanger  Bekanntschaft  nie 
etwas  wahrgcnommeii  hätten,  das  ihnen  bewiesen,  dass  er  geisteskrank. 
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«Hier  .iiii'tit  rieht i(?  iiii  Kopfe“  j^ewesen  u.  dgl.  Sie  köiiiien  ihre  Aus- 
sagen. wie  der  riehterlielie  Vorlialt  zu  lauten  pflegt,  „mit  gutem  (Je- 
wisseii  hesehwöreri“,  und  bekräftigen  sie  sehliesslieli  aueh  zeugeneidlieh, 
(dine  dass  sie  desliulb  für  lieii  Arzt  einen  höhern  Wt^rth  liekämen.  Denn 
für  ein  solches  Wuhrnehmon  bedarf  es  eben  in  vielen,  sehr  vielen  Fül- 
len andrer  — Augen,  als  derer  der  bezeielmeten  Zeugen.  Es  sind  mir 
imeh  andere,  hierher  gehörige  Fälle  vürgekoinmen.  Von  mir  befragte 
Angehörige  gaben  ganz  negative  .Vntworten  über  dim  angeblichen  Kran- 
ken, weil  sie  ihn  nicht  eoinpromittireii  wollten,  weil  sie  i‘iii  Interesse 
ttaran  hatten,  dass  derselbe  nicht  unter  Curatel  gesetzt  werde,  weil 
.sie.  im  Falle  einer  An.schuldigung,  so  lange  als  möglich  und  so  viel  an 
ihnen,  eine  .Strafe  v(m  ihm  fern  halten  wollten  u.  dgl.  Das  Ilefragen 
iler  .Vngehörigen  iinil  l’ragcbungen  des  angeblichen  (ieisteskranken  ist 
und  bleibt  alsti  eine  wichtige  Quelle  der  Information  für  den  zur  ge- 
richtlichen Diagnosenstellung  über  ihn  berufenen  Arzt;  aber  die  Ergeb- 
nisse dieser  Nachforschungen  sind  mit  den  hier  geschilderten  Cauteleu 
zu  benutzen. 

b)  Information  aus  den  Akten.  In  allen  Fällen,  in  denen  es 
nur  irgend  thunlich,  suche  sich  der  Arzt  noch  zur  Zeit  der  Vorbesuche 
von  den  Vorverhandlungen  in  der  Sache,  den  Akten,  Kenutniss  zu  ver- 
r.chatfen.  Es  sind  dies  ja  nur  die  niedergeschriebeiieii,  Zeugenaussagen 
und  dazu  findet  man  darin  zumeist  eine  Menge  von  thatsächlichen  An- 
gab(‘n.  ein  Curriculum  vitae , ärztliche  Atteste  u.  s.  w.,  die  wichtiges 
Material  für  die  jisychologische  Heurtheilung  des  Frovoi'aten  geben,  und 
finer  Zeit  Verschwendung  Vorbeugen,  die  nothweiidig  eintreten  muss, 
wenn  <ler  untersuchende  Arzt  rein  und  einzig  auf  sein  Examen  eiu- 
g;eschränkt  bleiben  sollte.  Dies  gilt  für  Civil-,  wie  für  Criminalsachen 
«leichmässig.  Bei  erstem  liegen  (wenigstens  in  der  Berliner  Praxis) 
«lie  gesammteu  Vorverhandlungen  zwar  ohne  Ausnahme  stets  auch  im 
auf  die  Vorbesuche  des  Arztes  folgenden  Explorationstermine  ^■or. 
.\llein  die  Information  aus  den  Akten  bis  zu  diesem  Termine  zu  ver- 
schieben. ist  hik'hstens  nur  bei  sehr  geringem,  leicht  zu  übersehendem 
Volumen  der  .\kten  noch  räthlich,  obgleich  auch  dann  noch  dem  Arzte 
eine  wichtige  (Quelle  tler  Belehrung  und  eine  Kichtschnur  für  sein  Examen 
in  den  Vorbesuchen  entgangen  wäre,  nicht  räthlich  aber  bei  voluminösen, 
zur  .Stelle  betiudlichen  Vorakten,  die  ein  zeitraubendere>  Studium  er- 
fordern. das  im  gerichtlichen  Termin  ganz  unthunlich  ist.  Enillich 
uImt  kommen  Fälle  vor,  in  denen  den  Aerzten  ilie  Akteneinsicht  auch 
selbst  noch  bis  zum  Schlüsse  des  Explorationstermins  nicht  möglich 
gewesen  war.  und  sie  sich  veranlasst  sehen,  wenn  der  zu  beurthei- 
leiide  Fall  dies  bedingt,  nachträglich  noch  die  Einsicht  in  die  .Vkteii 
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und  Anboraumiing  i'inf's  andiTWcdteii  Termini»!»  heim  (Jerielit  zu  he- 
antragen. 

Als  zur  Infornuition  durch  die  Akten  gehörig,  hetraehto  ieh  aiicli 
die  Konntnissnuhme  von  Sohriftstüeken,  die  der  zu  rntersuehende  ver- 
fasst hat.  (S.  §.  1U>.) 

§.  97.  VcrlMtiMg.  2)  Ver  EipUrtlitiiterHin. 

Das  zuständige  Gerielit,  der  ordeiitliehe  Richter  des  Kranken,  he- 
stiuimt  Zeit  und  Ort.  wann  und  wo  dieser  Termin  allgehalten  werden 
soll.  In  Rez.iehiuig  auf  letzteren  ist  es  überall  durchaus  imthwendig. 
dass  der  Kranke  in  seinen  gewohnten  Umgebungen  (Wohnuug,  Irren- 
anstalt u.  s.  w.)  gelassen  werde.  Man  überrascht  hier  gleichsam  den- 
selben in  seinem  Thun  und  Treiben,  man  lindet  ihn  mit  der  Abfassuin; 
von  unsinnigen  Schriftstücken,  Querelen,  Reimereien  u.  dgl.  beschäftigt, 
man  sieht  verrückte  Einrichtung,  eigenthüinlich  erfundene  Sicherheits- 
schlösser gegen  gefürchtete  Räuber  u.  dgl..  Wahrnehinungeii,  die  natür- 
lich von  höchstem  M'erth  werden  können,  und  ilie  ganz  verloren  geben, 
wenn  der  Kranke  dislocirt  wird.  Iti  Preussen  ist  das  richtige  Verfahren 
durch  die  Ministerialverfrigung  des  Ministeriums  der  Medicinal-.Vngelegeii- 
beiten  vom  2.ö.  üetober  1894  auch  wirklich  vorgeschrieben.*) 

Die  Personen,  welche  vorschriftsniässig  im  Exploratioitstennin 
atiwesend  sein  müssen,  sind  der  Gerichtsde|iutirte  und  sein  Protokoll- 
führer, der  vom  Eisens  ernannte  Curator  des  Imploraten  und  der  von 
diesem  für  die  Sache  vorgeschlagene  Arzt,  und  der  zweite,  von  den 
Verwandten  des  Kratiken  vorgcschlagene  Arzt.  Die  Fragen,  welche  dem 
Provocaten  vorgelegt  werden,  und  die  Atit  Worten,  welche  derselbe  darauf 
giebt,  werden  möglichst  wörtlich  (wogegeu  juristischerseits  fast  stet.' 
verstossen  wird),  in  das  Protokoll  aufgenommen,  wobei  es  detn  Tacte 
des  Dictiretiden  anheimgegeben  bleiben  muss,  iti  Fällen  — wie  sie  sn 
häulig  — , in  denen  ein  vollkommen  allgemein  geistig  Verwirrter  sich 
in  einen  unaufhaltsamen  Wortstrora  ergiesst,  und  in  einem  Athcm  vini 
Hundertsten  ins  Tausendste  überspringt,  das  Wesentliche  aufzufa.sseii. 
Dagegen  ist  ein  sogenanntes  Gcberdenprotokoll  von  grossem  IVertii 
für  die  Beurtheilung  des  Kranken,  nametitlich  für  später  eintretende, 
superrevidirende  Medieinal-Hehörden**),  die  den  Fall  nur  iu  den  Akten 

•)  Kille II berg.  Jledicinal-Weseii.  S.  27S. 

In  I’reii'sen  «erileii  alle  rieiiiüIhszii'lanil'-t'nUTsuchuiiB'-Verliamllunceii  tuiuVIi'i 
an  (las  n-sp.  .Meilieiiial-CiilliBimu  der  l’iovin/.  zur  Itevisiuii.  und  sjititer  iioeli  an  dir 
(dierste  wissen-ehatllii'lie  .Medieiiial-Hehünle,  die  wisseiiseharilielie  l>epiitaiiuii  iui  Minid»- 
rium.  zur  Superrevisiun  eiiige'aiidt. 
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vitr  sirli  hahon.  Man  vprsiuimc  daluT  iiii  lit.  Kpfiistratnri’ii  filier  Opsichts- 
aiisdnn  k , llaltnii);,  Henehnien  efe.  ins  l’ridokoll  anfneinnen  zn  lassen. 

J»ie  l'niKi-stellenden  sind  die  lieiden  Aerzte,  woliei  es  natfirlieh  dein 
(ifrirlit>deimlirten  i;anz  nnlienoninien  hlrilil , seinerseits  sieli  dahei  zu 
lM'theili‘4en.  Kine  Kcineinseliaftliehe  Veralireduii"  wird  liier  überall  das 
reelite  Maass  tretVen  lassen.  Uclier  die  Arl  der  Fragen  lassen  sieh  na- 
tfirlieli  irgend  allgemein  passende  Kegeln  iiielit  aufstellen,  es  sei  denn 
die,  dass  man  in  dieser  neziehnng  sehen  müsse,  wen  man  vor  sieh 
hat.  und  den  höheren  Heamton.  den  Gelehrten.  Gebildeten  anders  aus- 
frage, als  die  Hauerfrau  oder  den  Sehitfskneeht.  Der  Kranke  antwortet 
(in  manehen  Füllen  von  tiefem  Blödsinn  oder  sehwerer,  inelanclioliseher 
(ieinfilhsverstimmnng)  nun  entweder  — gar  nielit , kein  Wort  ist  ihm 
zn  enllorken;  dann  hat  natfirlieh  die  Unterredung  (!)  sehr  bald  ein 
Hilde,  lind  die  Aerzte  werden  aus  den  übrigen,  ermittelten,  thatsäehliehen 
Verhältnissen  zu  bestimmen  haben,  ob  sie  sich  schon  jetzt  gewissen- 
haft getrauen,  ein  Gutachten  ahzngeben,  oder  ob,  was  ihnen  vollkom- 
men freistelit.  sie  eine  Vertagung  der  Sache  und  eine  spätere  Ansetzung 
eines  neuen  Termins  beim  Gericht  beantragen  wollen.  Oder  der  Kranke 
ist.  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  redewillig.  Er  beantwortet  die  er- 
sten Fragen,  die  sich  auf  seine  allgemeinen  Verhältnisse,  auf  Momente 
beziehen,  die  rein  im  Erinnerungsvermögen  wurzeln,  und  mit  welchen 
Fragen  man  zweckmässig  immer  beginnt,  z.  B.  nach  Vor-  und  Zunamen, 
Eltern.  Gatten,  Kindern,  Alter,  Beschäftigung  u.  s.  w.  — er  beant- 
wortet alle  diese  Fragen  ganz  oder  nabczu  richtig.  Dann  geht  man 
allmälig  auf  die  Verhältnis.se  über,  die  man  aus  den  Vorbesuchen,  Zeu- 
genaussagen u.  dergl.  bereits  kennen  gelernt  hatte,  und  welche  die  irr- 
sinnigen Vorstellungen  berühren,  und  setzt  die  Unterredung  so  lange 
fort,  bis  man  einerseits  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  eine  Verlän- 
gerung derselben  den  Fall  nicht  noch  mehr  auf  klären  würde,  anderer- 
seits das  Protokoll  inhaltreich  genug  geworden  ist,  um  dem  spätem 
Bi'urtheiler  eine  klare  Einsicht  in  den  Fall  zu  gewähren. 

§.  '.18.  furtsptiuii'.  3)  Das  Gulachlen. 

Die  neuere,  das  ganze  ärztliche  Uutersuchungsverfahren  in  den  hier 
besprochenen  Fällen  in  Preussen  regelnde  Ministerial  - Verfügung  vom 
14.  Nmember  1841  bestimmt  sub  2.  und  ;j.  in  Betreff  des  Gutachtens 
Alles,  worauf  die  Aerzte  bei  ihren  bezüglichen  Gutachten  zu  achten 
haben,  und  da  die  Forderungen  vom  8tand|mnkt  der  Wis.'icnschuft  ge- 
stellt sind,  so  werden  auch  in  allen  andern  Ländern  dergleichen  Gut- 
achten ganz  nach  denselben  Grundsätzen  und  Anforderungen  abzufassen 
sein.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass,  was  in  der  i|u.  Verfügung  als  Aus- 
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iiulmu*  liingestellt,  die  Rcrc‘1  ist,  d.  li.  dass  die  Rrosse  Mehrzahl  der 
vorkoniiiieiideu,  derartiReii  l’rovoeationsfiille  „einfache  Fülle“  und  solche 
sind,  die  sieh  sehoii  im  Termine  gehöriR  durch  ein  an  Ort  und  Stelle 
zu  Protokoll  zu  dietirendes  (Jutaehten  technisch  aliuiUieihMi  und  auf- 
klärcn  la.sscu,  wobei  es  sich  von  seihst  versteht,  ilass  dies  eben  aurli 
wirklich  ein  inotivirtes,  mit  (jründen  unterstütztes,  nicht  bloss  summa- 
risch andeutendes  sei.  Hierbei  muss  sich  d»-r  Sachverständige  .steL> 
gegenwärtiR  halten,  dass  die  Gutachten  stets  zur  Aufklärung  nmi 
llundhabe  des  Richters  zu  seinen,  zu  den  gesetzlichen  und  recht- 
lichen Zwecken,  gefordert  und  erstattet  werden,  weshalb  es  ein  ganz 
richtiges  und  noth wendiges  Verlangen  ist,  dass  der  Arzt  sich  der  ge- 
setzlichen Terminologie  dabei  füge,  auch  selbst  wenn  er  sich  daln-i 
mehr  txler  weniger  Zwang  anthun  müsste.  Die.se  in  (.'ivilrechtsfülleii 
erstatteten  Gutachten  bewegen  sich  demnach  stets  in  den  beiden  noili 
jetzt  rechtsgültigen  Categnrien  des  Allg.  Landrechts:  Blödsinn  mler 
Wahnsinn. 

Es  ist  aber  keinesweges  hier  gleichgültig,  für  welche  von  beiden 
das  Gutachten  sich  entschei<let;  denn  civilrechtlich  anfgefa.sst,  bedingen 
diese  beiden  Formen  verschiedene  rei-htliche  Folgen  für  den  Kranken. 
„Rasende“  und  „Wahnsinnige“  werden,  in  Ansehung  der  vom  Unter- 
schiede des  Alters  abhangenden  Rechte,  den  Kindern  unter  sieben  Jahren. 
„Blödsinnige“  aber  den  Unmündigen  gleich  geachtet.  „Wahnsinn“  des 
Ehegatten  ist  ein  Scheidungsgrund,  „Blödsinn“  dagegen  nicht.*)  Wn 
nun  die  Gesetzbücher  sich  nicht  zu  Deönitionen  ihrer  gesetzlii-heu  Ter- 
minologien herbeigelassen  haben,  ist  es  den  Aerzten  unbenommen,  fn*i 
ihrer  wissenschaftlichen  Ueberzeugnng  in  Betreff  der  Diagnose:  oh 

Blödsinn  oder  Wahnsinn?  zu  folgen.  Nicht  so  in  Preussen,  und  überall 
da,  wo  der  Gesetzgeber  ausgesprochen  hat,  was  er  unter  diesen  Be- 
griffen verstanden  wissen  will.  Das  Preussische  Gesetz  hat  hier  die 
so  unzählige  Male  mit  Recht  angefochteiie,  höchst  mangelhafte  Aufstel- 
lung gemacht,  dass  es  Rasende  und  Wahnsinnige  nur  solche  Menschen 
genannt  wissen  will,  „welche  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  gänzlich 
beniubt  sind“  (Allg.  Landrecht  a.  a.  (J.  §.  27.)  — nicht  „ihrer  Ver- 
nunft“, sondern  „des  Gebrauchs“  ihrer  Vernunft,  was  N’enmaiin**) 
sehr  richtig  hervorgehoben  hat  — während  diesi-m  Gesetz  Blödsinnige 
solche  Menschen  sind,  „welchen  das  Vermögen,  die  Folgen  ihrer  Hand- 


*}  S.  J04.  urtfiuht  >ic!i  aus  dor  Fassung'  dt*?*  Oosefze>  unti  lUraHs  da»  uni« 
«lt*n  KlusphuitluiiL^stfründeii  nicht  ifenamit  i>t. 

•*)  l>it’  Theorie  mul  l*raxi>  «ler  ßhuKininirkeittterklunme  nueh  IVeu.v*i*tt  heiD  (ic'pl/e. 
Krlaniren,  IStiO.  S,  179. 
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langen  zu  überlegen  ermangelt“,  in  dem  Sinne,  dass  sie  unfiihig  sind, 
über  ihre  Person,  Handlungen  und  Güter  frei  zu  verfügen  (Allg.  Ge- 
riebts-Ordnung).  Es  ist  hiemacli  klar,  und  kommt  alltäglieb  vor,  dass 
bei  soli'lier  BegriBsbestimmung  der  genannten  beiden  Krankheitsformen 
die  Aerzte  nun  mit  ihrem  medieinischen  Gewissen  in  Conflict  geratheu. 
Denn  wie  unzählige  Fälle  von  „Wahnsinn“  giebt  es  nicht,  z.  B.  die- 
jenigen von  systematisirtem  Wahn,  von  denen  nicht  ohne  Weiteres  be- 
huuptet  werden  kann,  dass  dabei  der  Kranke  des  Gebrauchs  seiner 
Vernunft  „gänzlich“  beraubt  sei,  wobei  er  dann  also  im  ge.setzlichen 
Sinne  nicht  mehr  als  „Wahnsinniger“  erklärt  werden  kann,  vielmehr 
als  „Blödsinniger“  erkannt  werden  muss,  da  Jeder,  der  irgend  in 
Wahnvorstellungen  befangen  ist,  gewiss  „unvermögend  ist,  die  Folgen 
seiner  Handlungen  zu  überlegen“,  in  der  Weise,  wie  dies  von  einem 
gesunden  Menschen  gilt.  Andererseits,  wenn  diese  Dellnition  auch  ge- 
wiss auf  jeden,  in  irgend  welchem  Grade  und  Umfange,  „Blödsinnigen“ 
passt,  von  der  krankhaften  Verstandesschwäche  an  bis  zum  Cretinismus 
hinauf,  darf  der  Arzt  im  gerichtlichen  Explorationsverfaliren  den  Kran- 
ken nicht  „blödsinnig“  neunen,  denn  ein  solcher  Memsch  kann  nicht 
bloss  die  Folgen  seiner  Handlungen  nicht  überlegen,  ist  daher  nicht 
bloss  gesetzlich  „ein  Unmündiger“,  sondern  er  ist  wirklich,  auch  wenn 
er  noch  sehr  deutliche  Spuren  von  Vernunft  zeigt,  des  Gebrauchs 
seiner  Vernunft  gänzlich  beraubt,  er  ist  gesetzlich  „ein  Kind  unter 
sieben  Jahren“,  muss  als  solches  rechtlich  behandelt,  und  folglich  von 
dem  (Preussischon)  Arzt  als  „Wahnsinniger“  erklärt  werden.  Dass  es 
dem  Begutachter  zur  Wahrung  seines  Gewissens  unbenommen  bleibt, 
sich  hierüber  wissenschaftlich  in  jedem  einzelnen  Falle  dem  Kichter 
gegenüber  zu  äussern,  ist  bereits  oben  bemerkt.  Der  Arzt  wird  sogar 
wohl  thuii,  dies  nicht  zu  unterla.ssen,  jedenfalls  überall  in  .solchen  p'ällen 
ausdrücklich  zu  erklären,  dass  er  den  (wahusinnigen)  Kranken  „im 
gesetzlichen  Sinne  des  Wortes“  für  blödsinnig,  den  blödsinnigen  in 
demselben  Sinne  für  wahnsinnig  erachte  oder,  wie  es  in  der  Praxis 
des  hiesigen  Stadtgerichtes  seit  einiger  Zeit  eingefflhrt  ist,  die  Aus- 
drücke „wahnsinnig“  und  „blödsinnig“  im  Tenor  ganz  zu  vermeiden, 
dafür  aber  auszuführen,  dass  und  warum  der  Untersuchte  „des  Ver- 
mögens, die  Folgen  der  Handlungen  zu  überlegen,  ermangele“,  oder  des 
Gebraui'hs  „seiner  Vernunft  gänzlich  beraubt  sei“. 

Mit  Emanirung  der  Civilproce.ss- Ordnung  für  das  Deutsche  Reich 
winl  auch  endlich  hoffentlich  diesen  leidigen  Begriftsbi'stimnmngen  ein 
Ende  gemacht  werden , denn  die  bisherigen  Fassungen  des  Entwurfes 
sagen:  Eine  Person  kann  für  geisteskrank  (wahnsinnig,  blödsinnig 
u.  s.  w.)  — — erklärt  werden. 

C««  p«f  - LitnftO.  Gerichtl.  Ucd.  C AoR.  I.  Og 
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Verfahren  iin  Criminalforuiu. 

Im  Crimiiialforo  wird  der  Arzt  mit  der  Exploration  und  Begut- 
achtung des  Angesehuldigten  in  Gemässheit  des  §.  51.  (Zurechnuiigs- 
fäliigkeit)  beauftragt. 

Die  Criminal-Ordnuiig  (§.  280.  S.  423)  verlangt  hierzu  nur  einen 
Arzt  (den  Physicus  oder  einen  approbirten  Arzt).  Der  Entwurf  der 
Strafprocess- Ordnung  enthält  gar  keine  Bestimmungen  über  das  Ver- 
fahren bei  vermuthlieh  Geisteskranken.  Er  betrachtet  dasselbe  als 
selbstverständlich  und  überlässt  ganz  allgemein  hierbei,  wie  überall, 
dem  Richter  die  Auswahl  der  zuzuziehenden  Sachverständigen,  mit  der 
Maassgabe,  dass,  wenn  für  gewisse  Arten  von  Gutachten  Sachverstän- 
dige öffentlich  bestellt  sind,  andere  Personen  mir  dann  gewählt  werden 
sollen,  wenn  die  besonderen  Umstände  des  Falles  dies  erfordern.  .Vn- 
dere  Vorschriften  enthält  er  nicht  und  uutersclieidet  sich  unseres  Er- 
messens hierbei  nicht  zu  seinem  Vortheil  von  der  Oesterr.  Strafjirocess- 
Ordnung.  welche,  abgesehen  von  dem  näheren  Modus,  iin  §.  134.  ver- 
ordnet, dass  die  Untersuchung  des  Geistes-  und  Gemüthszustandes  des 
Beschuldigten  jeder  Zeit  durch  zwei  Aerzte  zu  veranlassen  sei  (s.  oben 
S.  425),  (ein  Verfahren,  welches  beiläniig  vollständig  conform  ist  der 
Anordnung  der  Leichenbeschau  und  Leichen-Oeftnung  durch  zwei  Aerzte. 
der  chemischen  Untersuchung  der  Leichencontenta  durch  zwei  Chemiker 
u.  s.  w.) 

Ein  Explorationstermin  findet  in  den  Untersuchungen  auf  Zurech- 
nungsfähigkeit nicht  Statt,  vielmehr  erstattet  der  beauftragte  Sach- 
verständige, nachdem  er  sich  durch  Besuche  etc.  infonnirt  hat,  sein 
motivirtes  Gutachten  zu  den  Akten  oder  giebt  es  eventuell  mündlich 
in  dem  Audienztermin  ab. 

Vor  allen  Dingen  las.se  sich  der  Arzt  aber  nicht  darauf  ein,  gleich- 
sam stans  pede  in  uno  sein  betreffendes  Gutachten  abzngeben.  auch 
wenn  er  dazu  richterlich  aufgefordert  wird,  was  im  Criminalforum.  Itei 
dem  jetzigen  öffentlichen  Verfahren,  ihm  gar  nicht  selten  zugemuth*-t 
wird.  Er  wird  zum  Audienztermin  in  der  Untersuchungssache  wider 
N.  vorgidaden,  welche  Sache  und  welcher  Mensch  ihm  voll.ständig  uij- 
bekaimt  sind,  und  im  Termin  wird  er  veranlasst,  der  ganzen  Verhand- 
lung beizuwohuen,  um  daraus  seine  Infonnation  für  ein  am  Schluss 
abzugebendes,  psychologisches  Gutachten  zu  schöpfen.  Ich  habe  dies  iu 
zahlreichen,  derartig  mir  vorgekoramenen  Fällen  nicht  in  einem  ein- 
zigen gewissenhaft  thun  zu  dürfen  geglaubt,  auch  wenn  ich  dann  iruuior 
in  der  Lage  war,  die  ganze  Verhandlung  deshalb  aufgehoben  zu  sehen, 
und  versichere,  dass  ich  nicht  nur  nie  mein  Verfahren  zu  bereuen  ge- 
habt, soudern  die  wichtigsten,  selbst  Capital-Fälle  erlebt  habe,  iu  denen 


Digitized  by  Google 


§.  98.  rntcrsnchiinifsYei  fahren,  3)  Das  (iutachten. 


435 


mich  mein  Glücksstern  vor  Abgabe  solcher,  ininier  mehr  oder  weniger 
improvisirtcr  Gutachbm  gewahrt  hat,  die,  wie  sich  später  ergab, 
schwer  auf  mir  gelastet  hätten!  Denn  Alles,  was  sich  in  der  Audienz 
aufrollt,  ist  zwar  oft  genug  vollkommen  ausreichend  zur  Beurtheilung 
eiuer  sehr  grossen  Menge  von  Sachen,  niemals  aber,  wie  jeder  erfah- 
rene Irren-  oder  Gerichtsarzt  weiss,  zur  Feststellung  eines  zweifelhaften 
Geniüthszustandes.  Abgesehen  von  der  Möglichkeit  einer  gut  durch- 
gefübrton  Simulation  auf  der  Anklagebank,  die  auch  der  Geübteste  sich 
nicht  immer  vermessen  mag,  auf  das  Erstemal  und  in  wenigen  Stunden 
fcstzustellen,  sind  die  Fälle  noch  weit  liäuliger  und  wichtiger,  in  denen 
der  Angeschiildigte  kaum  eine  Spur  einer  geistigen  Krankheit  während 
der  ganzen  Verhamllnng  verrätli,  weil  er  sieh  (wie  so  häutig!)  zügeln 
kann  und  nur  verständig  scheint,  oder  weil  er  nur  zu  Zeiten,  aber 
grade  Jetzt  nicht,  M'ahnsinnsanföllen  unterworfen  ist  u.  s.  w.  Aber 
anch  die  Zeugen  verschaffen  dem  Arzte  keineswegs  immer  die  aus- 
reiidiende  Belehrung,  wii?  schon  obeu  ausgefübrt  worden  ist.  Den  An- 
gaben der  an  sich  immer  wenig  glaubwürdigen  Mitgefangenen  wird, 
wenn  sie  den  Angeschuldigteii  als  geisteskrank  .schildern,  nur  dann  zu 
trauen  sein,  wenn  Jene  Angivhen  eine  innere  Wahrheit  haben,  d.  h.  mit 
der  psychologischen  Erfahrung  und  mit  dem,  was  der  Arzt  selbst  am 
Exploraten  ermittelt  hat.  übereinstimmen.  Es  wird  aber  hierbei  nicht 
übertlüssig  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  in  unmittel- 
barem Verkehr  mit  Untersuchungs-Gefangenen  stehenden,  niedern  Beamten, 
Scbliesser  u.  dgl.,  die  aus  längerer  Erfahrung  mit  den  Ränken  und  Lügen 
dieser  Menschen  vertraut  geworden  und  dadurch  gewitzigt  sind,  sehr, 
sehr  häufig  in  das  andere  Extrem  des  gänzlichen  Unglaubens  verfallen, 
und  dem  Arzt  auch  in  Fällen,  in  denen  das  wirkliche  Bestehen  einer 
geistigen  Krankheit  sich  bei  fortgesetzter  Beobachtung  ganz  unzweifel- 
haft macht,  fortgesetzt  auf  alle  seine  Fragen  mit  Zweifeln  und  Kopf- 
schütteln  Antworten  geben , die  ihn  in  der  That  schwankend  maclum 
können,  wenn  er  nicht  schon  selbst  das  längst  erfahren  bat,  worauf 
wir  hier  aufmerksam  machen.  Dergleichen  anscheinend  geringfügige 
Uinständi“  erschweren  die  Diagnose  des  Arztes  b<n  Gemflthszustands- 
Untersuchungen  midir,  als  man  glauben  sollte. 

Es  dürfte  sich  empfehlen,  in  den  Gefängnis.sen  grosser  Stäilte 
Beobachtuugsstationen  einzurichten  und  nur  solche  Aerzte  als  Gefäng- 
nissärzte  anzustellen,  die  eine  Zeit  lang  in  Irren-Abtheilnngen  fungirt 
haben. 

ln  Jedem  Fall  werden  ferner  gewöhnlich  dem  Arzte  wichtige  Fin- 
gerzeige zur  weitern  Forschung  die  Vorakten . ergeben  die  er  sich  in 
Jedem  Falle  zur  Einsicht  erbitten  möge,  wenn  der  Richter  sie  ihm 
nicht  aus  eigenem  Antriebe  öbersaudt  haben  sollte. 

OS» 
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§.  'J‘J.  Die  Dtrbuile  der  «us  grisli:;rr  Slnrun:  rnl>|irnii;e«rH  Thal. 

, (Diagaote  der  rniarrchnangsrähigkril.) 

L’eberall  hat  der  Arzt,  uni  dem  Richter  zur  Feststellung  der  Un- 
zurechnungsfähigkeit eine  wissenschaftliche  Unterlage  zu  gewähren,  den 
Nachweis  der  psychischen  Alienation  und  ihrer  Beziehung  zur  incri- 
niinirten  That  zu  führen,  ln  vielen  Fällen  wird  dieselbe  sich  als  ein 
directer  AusHuss  der  geistigen  Erkrankung  ergeben,  in  anderen,  sehr 
zahlreichen  Fällen  aber  in  entfernterer,  nicht  direct  nachweisbarer  Be- 
zieiiiuig  zu  ihr  stehen,  insofern  durch  die  psychische  Störung  und  ihre 
Folgen,  die  zur  Freiheit  der  Wahl  zwischen  Begehen  und  Unterlassen 
einer  Handlung  nothwendige  Besonnenheit  (Ueberlegiing,  Einsicht)  auf- 
gehoben, oder  schwer  beeinträchtigt  ist. 

Deshalb  ist  nicht  die  incriiuinirte  That  in  den  Vordergrund  zu 
stellen  und  lediglich  p.sychologisch  zu  beleuchten,  sondern  das  liidividnuin 
ist  nach  seinem  körperlichen  und  psychischen  Verhalten  zu  schildern, 
so  weit  dies  nach  Erhebung  der  jVntecedentien  und  der  directeu 
Beobachtung  möglich  ist. 

Die  psychologische  Beleuchtung  der  That  hat  sich  erst  der  Ent- 
wickelung und  Charakterisirung  des  Individuums  nach  den  vorhandenen 
oder  nicht  vorhandenen,  neuro-  und  psychopathischen  Merkmalen  an- 
zuschliessen,  und  ihre  Beurtheilung  sollte,  wie  eine  reife  Frucht,  von 
selbst  dem  Leser  eines  GuLichtens  zufallen.  Selbstverständlich  ist  ein 
solches  Ideal  nicht  immer  erreichbar. 

Die  einseitige  Beurtheilung  der  That  führt  auf  zwei  Abwege. 

Einmal  zu  einer  rein  psychologischen  Deduction,  welche  die  krank- 
haften Momente,  die  der  Entwickelung  des  Exploraiiden  zu  Grumle  liegen, 
übersehen  lässt,  einer  Deduction,  welche  das  Verhalten  des  Angeklagten 
kurz  vor,  während  und  nach  der  That  zum  ausschliesslichen  und  vor- 
wiegenden Zweck  hat,  und  das  Ziel  der  früheren  forensischen  Gut- 
achten und  Besprecher  merkwürdiger  Kechtsfälle  gewesen  ist.*) 

Andererseits  zu  einer  ungebührlichen  und  in  der  Natur  nicht  be- 
gründeten Annahme  einer  Speeiheität  der  Thaton  je  nach  der  Varietät 
des  Irreseins. 

Wir  wollen  hiermit  das  Verdienst  Morel ’s**)  nicht  sidimälem. 
der  sehr  richtig  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  notorische,  ehemalige 
Moralität,  Erziehung,  Bildung,  sociale  Stellung  eines  Kranken  nichts 
vermögen  gegen  die  fatalistischen  Umgestaltungen,  welche  die  Krank- 


•;  VerjjlficliD  Kciierltat’  h,  nai>telliiiig 
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••)  Traitö  de  la  Möil.  legale  des  aiienes.  Paris  1S(>6. 
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heit  in  seinen  Vorstellungen  und  Handlungen  bedingt,  dass  die  gemein- 
gefährlichen Handlungen  desselben  nichts  gemein  haben  mit  denen  aus 
verbrecherischen  Motiven,  und  dass  die  verschiedenen  Arten  des  Irreseins 
nach  ihrem  pathologischen  Ursprung  gewisse  gemeingefährliche  Hand- 
lungen zur  Folge  haben  und  ihnen  gewisse  charakteristische  Züge  auf- 
prägeu,  dass  z.  B.  der  geisteskranke  Epileptiker  in  der  impulsiven, 
automatischen  Vollführung  des  Mordes,  der  Brandlegung,  des  Dieb- 
stahls etc.  sich  unterscheidet  von  dem  mit  Berechnung  und  Prämeditation 
verfahrenden,  geisteskranken  Hypochondristen,  und  dieser  wieder  vom 
^Vlcoholisten  u.  s.  w.  Aber  so  wertbvoll  und  interessant  diese  That- 
sache  ist,  insofern  die  That  in  natürlichster  Verbindung  einfach  als  ein 
Symptom  der  Krankheit  aufgefasst  wird,  ja  praktisch  von  grosser  Wich- 
tigkeit sein  kann,  wenn  sie  die  erste  auftretonde  Aeusserung  eines 
epileptischen,  hypochondrischen  Wahnsinnes  ist,  so  haben  diese  That- 
sachen  doch  keine  allgemeine  Gültigkeit,  und  man  kann  bis  jetzt 
nicht  sagen,  dass  „die  Thaten  der  Geisteskranken  stereotyp  dem  Wesen 
ihrer  Krankheit  entsprechen“. 

Die  That  darf  unseres  Erachtens  in  psychologischer,  wie  p.sycho- 
pathischer  Beziehung  nur  Vermuthungen,  nur  eine  Wahrscheinlichkeits- 
diagnosc  ergeben,  und  ist  allerdings  als  nichts  Anderes  anzusehen,  denn 
als  eine  Symptomengruppe,  deren  weitere  Verwerthuug  je  nach  der 
Lage  des  Falles  zu  benutzen  sein  wird.  Sie  ist  nach  beiden  Richtun- 
gen hin  zu  studiren,  aber  diagnostisch  zu  verwerthen  ist  sic  erst  nach 
und  durch  Beleuchtung  des  Individui  und  der  eventuell  vorhandenen 
Gesundheitsstörungen  desselben. 

Als  unverbrüchlicher  Grundsatz  aber  bei  all'  diesen  Untersuchungen 
möge  festgehalten  werden,  dass,  wie  ja  auch  bei  jeder  anderen  me- 
dicinischen  Diagnose,  nicht  nach  einem  Kennzeichen  gcurtheilt  werden 
könne,  sondern,  dass  nur  aus  der  Combination  der  vorhandenen  Er- 
scheinungen, ihrer  Interpretation  und  womöglich  der  Erkenntniss  ihrer 
gesetzmässigen  Aufeinanderfolge  eine  psychische  Hirnerkraukung  des 
Individui  erschlossen  werden  kann. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  That  das  erste,  allenfalls  verbunden  mit 
einer  höchst  flüchtigen  und  oberflächlichen  Bekanntschaft  mit  dem  In- 
dividuum, was  dem  Richter  und  durch  ihn  eventuell  dem  Arzte  be- 
kannt wird,  und  es  wird  deshalb  praktisch  gewiss  zweckmässig  sein, 
diejenigen  vorwiegend  psychologischen  Merkmale  zusammenzustellen, 
deren  Erwägung  den  Richter  veranlassen,  .sollte,  eine  weitere  sachver- 
ständige Expertise  zu  veranlassen,  und  deren  Würdigung  und  Motivirung 
neben  der  Erhebung  der  vorhandenen  neuro-  und  psychopathologischen 
Erscheinungen  dem  Arzte  obliegt,  vor  Allem  auch  in  denjenigen  Fällen 
geboten  sein  wird,  in  welchen  er,  bei  vom  Richter  (Untersuchungs- 
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richter,  Verthcidiger)  angeregter  Verniuthnng  des  Vnrliandenseins  einer 
psychischen  Störung  bei  dem  Thätcr,  diesen  Verdacht  nicht  sollte  be- 
stiitigen  können. 

ln  dieser  Beziehung  sind  nun  folgeude  Momente  zu  würdigen : 

1)  Mau  ermittle,  ob  die  Tiiat  isolirt  dastand  im  geistigen  Le- 
ben des  Thiiters.  oder  nicht,  ob  sie  im  Geiste  entsprang,  wie  ein  Blitz 
am  blauen  Himmel,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  das  letzte  Glied  war 
einer  langen  Kette  von  sündhaften,  verbrecherischen  Wünschen,  Hoff- 
nungen, Bestrebungen.  Es  ist  diese  Erwägung  wesentlich  dasselbe,  was 
der  alte  juristische  Ausdruck  mit  den  Worten  bezeichnet:  ob  man  sieh 
bei  dem  Thäter  der  That  versehen  konnte?  Die  Erforschung  dieses 
l’iinctes  aber  ist  von  der  einsehlagendsten  Wichtigkeit;  denn  es  kommt 
nicht  leicht  vor,  dass  ein  Mensch  plötzlich  seinem  ganzen  bisherigen 
Leben  untreu  wird  und  seinen  bisherigen  Tendenzen  entgegengesetzt 
verfährt,  wenn  eben  nicht  pathologische  Bedingungen,  geistige  Störung 
zur  Zeit  der  That,  die  Freiheit  der  Wahl  bei  ihm  aufgehoben  hatten, 
welche  psychopathische  Bedingungen  dann  aber  auch  in  der  Regel  zu 
ermitteln  und  zu  würdigen  sein  werden.  Die  Literatur  ist  voll  von 
Beispielen  für  das,  was  wir  die  isolirte  That  neunen,  denen  sich  unten 
folgende  anreihen  (äSr). — 37.  Fall),  in  denen  Väter,  bei  denen  man 
sich  nach  ihrem  ganzen  bisherigen  Leben  im  Geringsten  nie  einer  wd- 
cben  That  hätte  „versehen“  können,  ihre  mit  seltener  Zuneigung  ge- 
liebten Kinder  plötzlich  tödteten. 

Andererseits  wird  bei  Vorbest rafmigen  und  schlechter  Bcleumdung 
eines  Angescbuldigten  zu  erwägen  und  zu  untersuchen  sein,  ob  die  vor- 
aufgegangenen, ungesetzlichen  und  unsittlichen  Handlungen  nicht  selbst 
schon  durch  psychische  Störung  veranlasst  waren,  ehe  ein  verbreche- 
risches Vorleben  als  den  Exploranden  belastend  angesehen  werden  kann. 
Auch  hierfür  bietet  die  Casuistik  Beläge.*)  ' 

2)  Die  Ermittelung  des  Beweggrundes  zur  That  (Causa 
faeinoris)  hat  die  vielseitigsten  Erörterungen  veranlasst,  und  eben  so 
viele  iStiramen  haben  diese  Erforschung  für  eine  wichtige,  als  für  eine 
unerhebliche  Bedingung  zur  psychologischen  Beurtheiluug  des  Ange- 
scbuldigteu  erklärt.  Wenn  man  zunächst  gesagt  hat,  die  Motive  zu 
den  Handlungen  der  .Menschen  seien  oft  so  tief  versteckt  in  seiner 
Seele,  dass  es  keinem  Dritten,  also  auch  keinem  xkrzt  oder  Richter, 
möglich  sei,  sie  zu  entdecken,  wonach  mau  auf  den  Allwissenden  hin- 
gewiesen würde,  so  verdient  ein  solches  Argument  keine  M’iderlegung, 
denn  es  ist  wesentlich  nichts  Anderes,  als  ein  unwis.sensehaftliches.  be- 

•)  S.  Z«eifelbafte  Geiste-zustände  vor  Gericht.  Berlin  S.  51. 


Digilized  by  Google 


§.  '.tu.  Merkiii.ali’  iler  aus  seistiecr  .‘'turuug  enlspruiigcudi  Tliat.  1:J<) 

quenies  Beseitigen  einer  Schwierigkeit  unter  dem  Deckmantel  einer 
blossen  Phrase. 

Wichtiger  aber  ist  a)  der  Einwand  Derjenigen,  die  einen  beson- 
dem  Werth  auf  das  Moment  der  Causa  facinoris  nicht  legen,  dass 
nämlich  die  Motive  zu  den  Handlungen  der  Menschen  so  hundertfach 
verschieden  seien  je  nach  den  hundertfach  verschiedenen  Individuali- 
täten: an.scheinend  blendend  b)  der  Einwand  Anderer,  dass  man  oft 
genug  unzweifelhaft  zurechnungsfähige  Uebelthäter  findet,  bei  denen 
<lie  Geringfügigkeit  der  Causa  facinoris  in  gar  keinem  ersichtlichen 
Verhältniss,  ja  im  schreiendsten  Missverhältniss  zu  der  oft  schauder- 
haftesten That  stand;  anscheinend  blendend  endlich  c)  ein  dritter  Ein- 
waml,  dass  es  ganze  Klassen  von  Vergehen  und  Verbreehen  giebt,  bei 
denen  die  Unterlage  einer  sog.  Causa  facinoris  gaiu:  fehlt,  und  die 
man  deshalb  doch  nicht  aus  der  Reihe  der  zurechnungsfähigen  Uebel- 
thateii  würde  streichen  wollen,  z.  B.  alle  Verbrechen  gegen  die  Sitt- 
lichkeit (Fleischesverbrechen),  die  Verbrechen  aus  politischer  Schwär- 
merei u.  s.  w.  Aber  allen  diesen  Einwänden  mangelt  die  beweisende 
Schärfe. 

Zu  a)  ist  cs  unbestreitbar,  dass  cs  so  viele,  verschiedene  Motive 
7.11  gesetzwidrigen  Handlungen,  als  verschiedene  Charactere  giebt,  woraus 
folgt,  dass  für  A.  ein  Beweggrund  zur  That  existiren  kann,  durch  wel- 
chen gedrängt  er  dieselbe  auch  ausführt,  der  für  B.  bis  Z.  nimmer- 
mehr Veranlassung  zu  einer  solchen  oder  ähnlichen  That  hätte  werden 
können.  Mark  mann  sali  im  Knige,  dass  eine  dort  verkehrende  alte 
Frau  in  einem  Haudkorbe  ein  rein  gewaschenes  Hemde  trug.  Dessen 
Besitz  reizt  ihn,  er  geht  ihr  nach  und  überfällt  und  erschlägt  sie  auf 
der  Landstrasse.  Eiu  junger,  gesitteter  und  gebildeter  Forstbeamtc  11. 
erhält  in  einem  öffentlichen  Garten  Angesichts  seiner  Braut  und  eines 
zahlreichen  Publicums  bei  einem  rasch  entstandenen  Wortwechsel  von 
einem  rohen  jungen  Mann  einen  Schlag  ins  Gesicht;  ausser  sich  ge- 
ratheii,  zieht  er  ein  geladenes  Terzerol,  das  er  wegen  seiner  Forst- 
inspectionen  immer  bei  sich  trug,  und  schiesst  den  Beleidiger  ins  Herz, 
der  todt  umsinkt.  Wir  brauchen  nicht  zu  sagen,  dass  H.  keinen  Mord 
begangen  haben  würde,  um  ein  Hemde  zu  rauben,  und  dass  Mark- 
inann  wohl  nicht  ein  so  verletzbares  Ehrgefühl  gehabt  haben  würde, 
nra  nicht  mit  seinen  blossen  Fäusten  seine  Rache  zu  kühlen  und  be- 
friedigt zu  sein.  Und  dennoch  hatte  jeder  dieser  beiden  Menschen  sei- 
nen Beweggnind  zur  That.  Um  diesen  aber  zu  erkennen,  muss  sich 
der  Beurtheiler  in  jedem  Falle  auf  den  Standpunkt  des  Thäters 
stellen  und  vom  eigenen  ganz  und  gar  absehen.  eine  unverbrüchlich 
festzuhaltende  Regel,  bei  deren  Befolgung  zahlreiche  Irrthümer  bei  dieser 
Frage  vermieden  worden  wären. 
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Hieran  schliessen  sieh  organisch  die  Bemerkungen  zu  b),  betreffend 
die  anscheinende  Geringfügigkeit  des  Motivs.  Die  oberflächliche  Be- 
trachtung dieses  Moments  hat  zahllose,  unhaltbare,  ärztJich-psychologi- 
.sche  Gutachten  veranlasst.  Für  das  Volk  allerdings  ist  keine  Logik 
gewöhnlicher,  als  die:  „wie  kann  Markmann  um  eines  idten  Hemde.s 
willen,  wie  kann  Brettschneider  (der  seinen  schlafenden  Kameraden 
G.  erschossen,  um  ihm  eine  grüne  Börse  mit  sechs  Silbergroschen  zu 
rauben),  den  6.  um  einige  Groschen  morden?  Die  müssen  wohl  in 
jenen  Augenblicken  verrückt  gewesen  sein!“  Eine  solche  Logik  macht 
dem  moralischen  Gefühl  des  Volkes  Ehre,  ist  aber  ein  Testimonium 
paupertatis  in  der  Feder  eines  Sachverständigen.  ^Vanim  denn  nicht 
Mord,  zurechnungsfähiges  Verbrechen,  um  wenige  Groschen?  Die  Ge- 
ringfügigkeit der  Causa  facinoris  kann  ja  gerade  eben  so  schlagend  die 
seltene  Vewuchtheit  des  Thäters,  die  imgeheure  Verbrecher- 
grösse beweisen,  als  unter  Umständen  die  Unzurechnungsfähigkeit  des 
Thäters.  Denn,  wie  wir  das  Leben  der  Mücke  für  Nichts  achten  und 
sie  ohne  inneren  Kampf  erschlagen,  um  uns  das  unangenehme  Gefühl 
ihres  Stiches  zu  ersparen,  so  schwankt  die  Waage  eines,  wie  sich  in 
der  Untersuchung  ergab,  so  ganz  verruchten  und  seit  Jahren  tief  ge- 
sunkenen Menschen  wie  Brettschneider  nicht,  wenn  er  in  der  einen 
Schaale  sechs  Silbergroschen  sicht,  die  ihn  wieder  einige  Tage  weiter 
bringen,  in  der  anderen  das  Leben  eines  Menschen,  an  dem  ihm  Nichts 
gelegen,  und  dessen  Schlaf  so  sehr  verlockend  zur  That  ist!  „Was  is 
denn  an  so’n  ollen  Schuster  gelegen,  warum  denn  darum  so  viel  Um- 
stände“ .sagte  Bnrckhardt,  als  er  zur  Leiche  des  von  ihm  zum 
Zwecke  der  Beraubung  überfallenen  und  erschlagenen  TOjährigen  Schuh- 
machers AVilms  zur  Recognition  geführt  wurde. 

ln  wie  vielen  Fällen  hat  nicht  ein  Schimpfwort  eine  Ohrfeige  von 
der  Herrschaft,  die  jnnge  dienende  Bauermagd  zum  Anznnden  des 
Hauses  veranlasst.  Das  Missvcrhältiiiss  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
schien  zu  gross,  um  eine  Erklärung  der  That  auf  so  einfachem  Wege 
zu  gestatten.  Es  musste  hier  noch  ein  Drittes  mitwirkend  gewesen 
sein,  und  wäre  es  ein  eigener  „krankhafter  Trieb  zum  Feueranlegen“. 
Und  ausser  vielen  anderen  Gründen  lag  doch  die  Erwägung  so  nahe, 
dass  die  Thäterin  ein  unerzogenes,  dummes,  dabei  bösgeartetes,  noch 
halbes  Kind  war,  das  als  solches  wohl  angostachelt  werden  konnte, 
seine  Rache  auf  so  bequeme  und  heimliche  Weise  zu  kühlen.  Wieder 
also  stelle  man  sich  auf  den  Standpunkt  des  Thäters,  und  der  Punkt, 
betreffend  die  Geringfügigkeit  der  Causa  facinoris,  wird  in  seinem  rich- 
tigen Lichte  hervortreten.  — 

Eine  andere  Entgegnung  erfordert  der  zu  c)  erwähnte  Einwand. 
dass  es  ganze  Klassen  von  Verbrechen  gebe,  bei  denen  eine  Causa 
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facinoris  gar  nicht  erfinillieh  sei,  i.  B.  die  Verbrechen  ans  Siniienlust. 
Allerdings,  nämlich,  wenn  man  den  Begriff  Causa  facinoris  zu  eng  auf- 
fasst,  und  letztere  nur  auf  Besitz,  Gewinn,  auf  irdischen  Vortheil 
bezieht.  Einen  .solchen  freilich  erstrebt  nur  der  Betrüger,  der  Dieb, 
der  Hehler,  der  Fälscher,  der  Raubmörder  etc.,  nicht  aber  der  Xolh- 
züchter,  der  Königsmörder.  Aber  der  Character  der  ächten  Causa 
facinoris  ist  ein  anderer,  als  der  genannte,  es  ist  der  bewus.ste 
Drang  zur  rechtswidrigen  Befriedigung  eines  selbstsüch- 
tigen Gelüstes,  eines  Gelüstes  irgend  welcher  Art.  sei  es  nun  auf 
Besitz  gerichtet,  oder  auf  Befriedigung  der  Fleischeslust,  des  Rache- 
durstes, der  Eitelkeit,  sich  einen  Namen  in  der  Geschichte  zu  machen, 
ja  in  nicht  wenigen  Fällen  auf  blosses  „Kühlen  des  Müthcheiis“  (Muth- 
wille),  recht  häufig  das  einzige,  aber  wirkliche  Motiv  zu  kleinern 
V'ergehen,  oder  selbst  zu  Verbrechen  von  kleinen  und  grossen  Gassen- 
buben, vom  Laternenzerschlagen  an  bis  zum  Feucraiilegen.  Hierhin 
gehört  z.  B.  die  anscheinend  so  schwer  erklärliche,  sieh  von  Zeit  zu 
Zeit  immer  wiederholende  Niederträchtigkeit  des  Zcrsi’lincidens  oder  des 
Begiessens  der  Kleider  ganz  unbekannter  Leute  mit  Schwefelsäure,  die 
sogen.  Piqueurs  und  Aehnliches.*) 

Und  hier  muss  ich  noch  besonders  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  es  auch  eine  wirkliche  Freude  am  Bösen,  eine  Wollust  der  Grau- 
samkeit giebt,  die  dann  Verbrechen  veranlasst,  deren  Unerhörtheit, 
bei  Nichtbeachtung  dieser  traurigen  Erfahrung,  nur  zu  häutig  zu  dem 
Trugschluss  einer  unzurechnungsfähigen  Gemfithsstimmung  des  Thäters 
verleitet  hat.  Bei  einzelnen  bösen  Buben  sehen  wir  diesen  Character- 
zng  schon  in  der  Lust  an  Verstümmelung  von  Thieren  und  dem  Er- 
götzen beim  Anblick  ihrer  Qualen,  und  so  hat  cs  auch  — von  Nero 
and  Tiberins  anzufangen — , glücklicherweise  wohl  alle  Menschenalter 
kaum  einmal,  bestialische  Naturen  gegeben,  für  die  es  eine  Wollust  war, 
den  Ruin,  die  Qualen,  den  grausamsten  Tod  Anderer  zu  veranlassen. 
Der  Graf  von  Charleroi  (ein  Bourbon),  der  unter  andern  ihm  an- 
geschuldigten Morden  überführt  war,  einen  Bedienten  vom  Dache  her- 


*)  z B.  ,(icr  Mädi'hf'n.schäiidcr  in  Augsbiire"  (.tmiakn  d«'r  Oriniinalrcchl-pflcpo, 
.\Uenhiirg  1840.  Bd.  XIII.).  In  «Ion  .lahrcn  1819  und  1820  »iirdt'ii  in  .\ue>hnrg  15 
Mäfifhen  ilurch  nächtlichen  l'ehcrfall  verwundet.  Der  87  Jahre  alte  Karl  Berti  e ge- 
sland,  alle  diese  .Mädchen  verwundet  zu  haben,  und  versicherte,  sich  alle  Mühe  gegeben 
zu  balieii,  um  sie  nicht  gefährlich  zu  verwunden,  (.tusserordentlich  wichtig  und  bezeich- 
nend für  seine  <iemüthH.sliinmung  zur  /eit  der  That!)  /u  seiner  KiiLscüuldiguiii;  gab  er 
einen  „unwiderstehlichen  Trieb“  au.  .Sieben  Dolche  wunlen  bei  ihm  gefunden.  Das 
Gericht  verordnele,  ,da  gar  kein  Grund  für  ITizurechuuugsfähigkeit  des  Thäters  .sprach“, 
als  Kur  dieses  .krankhaft-unwiderstehlichen  Trielres“  eine  4jährige  Zuchthausstrafe,  die 
den  Trieb  ohne  Zweifel  geheilt  haben  wird. 
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unter  geschossen  zu  tuiben,  wie  ein  jagdbares  Thier  (denn  mehr  war 
dies  Leben  dem  entarteten  Fürsten  nicht  werth),  der  Verbrecher,  von 
dem  Bott  ex  crzilhlt,  der  einen  Knaben  ins  Wasser  warf,  und  sich  ao 
dessen  Anstrengungen  zur  Rettung  ergötzte,  die  funditbaren  Weiber 
Zwanziger,  däger  und  Gesche  Gottfried,  welche  ihre  Männer, 
Kinder,  Xachharn  vergifteten,  und  sich  an  deren  Todesqualen  erfreuten, 
die  unnatürliche  Mutter  Pöhlniann*),  die  im  Sommer  Mengen  von 
Wespen  einling,  die  sie  zu  ihrem  Kinde,  das  sic  zu  Tode  bringen 
wollte,  eiusperrte,  solche  tind  ühnlicho  Fälle  geben  Beispiele  für  den 
obigen  Satz.**). 

Wo  nun  ein  solches,  hier  (s.  oben)  dcfinirtes  Motiv  zur  That, 
eine  ächte  Causa  facinoris,  im  concreten  Falle  sich  ermitteln  lässt,  wo 
dieses  Motiv  nach  sorgfältiger  Erhebung  und  Würdigung  mit  dem  Vor- 
leben und  mit  der  Gesiiinnngsweise  des  Thäters  übereinstimmt,  da  halte 
ich  es  für  ein  sehr  gutes  Anzeichen  der  Zurechnungsfähigkeit  des  Thäters 
zur  Zeit  der  That,  und  umgekehrt,  wo  ein  egoi.stisches , die  That 
erklärendes  Motiv  sich  namentlich  bei  auffallenden,  ungewöhnlichen 
Thaten  nicht  ergiebt.  da  ist  der  dringende  Verdacht  einer  Psychopathie 
vorhanden  und  wird  sich  auch  eine  solche  ermitteln. 

Denn  der  Verbrecher  weiss,  was  er  will;  seine  Motive  sind  (von 
seinem  istandpunkt  aus)  begreiflich  und  vernünftig.  Bei  dem  Geistes- 

*)  ».  den  Fall  itn  II.  Bd. 

’•)  l>ie  (iiflmisclierin  Zw.uiziger  (Foucrbacli,  akteiiinässigc  Darstellung  merk- 
würdiger Verhreehcii.  (iiossen  1828.  1.  S.  26.)  sagte  von  den  Personen,  die  sie  mit 
.trsenik  vergiftet  hatte:  ,ieh  habe,  ich  muss  es  nur  sagen,  meinen  .Spass  dabei  gehabt, 
wenn  die  Leute,  die  sieh  so  rpiälten,  sieh  erbrechen  mussten,“  und  sie  betrachtete  das 
ihr  vorgelegte,  von  ihr  benutzte  Gift  (S.  50)  .mit  Augen,  die  von  Entzücken  überstrahl- 
ten“ I S.  ,52  gesteht  sie  noch:  -ihr  Tod  sei  für  die  Menschen  ein  Glück,  denn  es  würde 
ihr  nicht  möglich  gewesen  sein,  ihre  Giftmischereien  zu  unterlassen“!  l'nd  die  Gesche 
Gottfried,  die  dreissig  Menschen  (15  tödtlich)  vergiftet  hat,  sagte  im  Verhör:  ,mir 
war  gar  nicht  schlimm  bei  dem  Vergiften  zu  Muthe.  Ich  konnte  das  Gift  ohne  die 
mindesten  tiewi-seushis-c  und  mit  völliger  Kühe  gehen.  Ich  hatte  gewisserma.v.«eii 
Wohlgefallen  daran,  ich  schlief  ruhig  und  konnte  mit  Lust  Böses  thun“  I (Vogel. 
Lebensgeschichte  der  Gesche  Marg.  tiotlfried.  Bremen  1831.  S.  244.)  Der  mit  seiner 
(’oncubine  hingerichtete  Berliner  Mordbrenner  Horst  sagt  in  seinen  selbstgefertigten 
Gedichten  in  einem  -Mordbrennerliedc“  u.  A.:  .es  .soll  und  muss  gellaggerl  (Feuer  an- 
gelegt) sein,  ich  liebe  dies  zum  Zeitvertreib,  denn  Flaggorn  das  ist  meine  Freud“ 
u.  s.  w.  (Kurze  Geschichte  dos  Criiniimiprocesscs  wider  den  Brandstifter  Horst.  Berlin 
181',».) 

Wir  können  uns  nur  freuen,  nenn  einzelne  For.'cher  es  iiutemehinen,  zur  Ehren- 
rettung der  .Menschenscele  da  Krankheit  nachzuweisen,  wo  man  bisher  lediglich  .Aus- 
schweifung, Debors.ättigting  und  Verbrechen  anzunehmen  gewohnt  war.  (S.  Wiede- 
meister, Der  lövsarcnwahnsiun  in  der  Julisch-Claudischen  Impcrabirenfamllie,  geschildert 
au  den  Kaisern  Tiberius,  Caligula,  Claudius,  Nero.  Ilaimover  1875.) 


Digilized  by  Google 


§.  KK).  Merkmale  der  aus  geisliper  Störun(>  entspiungeiien  Thal.  d.l.'J 

kranken  ermittelt  sich  entweder  gar  kein  Motiv,  weil  ihm  dassellu! 
nicht  deutlich  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  oder  vorübergehende 
Sinnestäuschungen  und  Delirien,  die  er  selbst  vergessen  hat,  ihn  zur 
That  trieben,  oder  weil  er  überhaupt  keine  Erinnerung  an  seinen  Zu- 
stand zur  Zeit  der  That  hat,  oder  das  Motiv  ist  nur  ein  scheinbar  ver- 
nünftiges, beruht  in  der  That  aber  auf  unrichtigen,  durch  Wahngefühlc 
und  AValinvorstellungen  gefeilschten  Prämissen,  oder  der  Beweggrund  ist 
ein  schwachsinniger. 

Dass  es  schliesslich  Fälle  gieht,  in  denen  auch  die  Erwägung  und 
AVürdigung  der  Causa  facinoris  auf  Schwierigkeiten  stösst  und  erhebliche 
Bedenken  erzeugen  kann,  soll  nicht  ausgeschlossen  werden.  Es  ist  dies 
namentlich  der  Fall,  wenn  der  Inhalt  der  Wahnvorstellungen  sich  von 
dem  Beal-Möglichen  nicht  entfernt,  wie  die  Wahnvorstellungen  von  Be- 
leidigungen, Rechtskränkungen,  ehelicher  Untreue  u.  s.  w.,  wenn  der 
Kranke  seine  eigentlichen  AValinvorstellungen  verheimlicht  und  durch 
anscheinend  plausible  und  logische  Motive  seine  That  zu  rechtfertigen 
snchl  (folie  raisonnante),  und  in  solchen  l'ällen,  wo  ein  verbrecherisches 
Vorleben  schon  der  Ausdnick  eines  abnormen  psychischen  Zustandes  als 
Folge  starker  hereditärer  Belastung,  des  Alkohcdismus  etc.  gewesen  ist. 
Es  ist  aber  schon  oben  hervorgehoben  worden,  dass  nicht  nach  einem 
Criterium  allein  geurtheilt  werden  dürfe. 

§.  100,  ■'ortieliang. 

3)  Es  wird  immer  wichtig  sein,  zu  ermitteln,  ob  der  Thäter  bi'i 
der  angeschiddigten  That  mit  Plan niässigk eit  verfuhr,  oder  nicht. 
Dies  Moment  hat  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wenig  diagnostischen 
AA'erth,  so  sehr  es  auch  scheinen  sidlte,  dass  erwiesene  Planmässigkeit 
(len  geistig  ungetrübten  Uebelthäter  und  umgekehrt  erweisen  müsste. 
Denn  durch  die  Verlockungen  der  Umstände  („Gelegenheit  macht  Diebe“ 
— aber  auch  andere  AT>rbrecher),  durch  die  Hitze  der  Leidenschaft  u.  s.  w. 
werden  ebenso  häufig  verbrecherische  Timten  erzeugt,  ohne  alle  vorher- 
gegangenen ATirbereitungeu  und  A’eraustaltungen , als  in  andern  Fällen 
ähnliche  Timten  von  Geisteskranken  ebenso  planlos  verübt  werden.  Noch 
wichtiger  aber  ist  die  Jedem  Erfahrenen  bekannte,  unzweifelhafte  That- 
.«ache,  dass  vollendet  irrsinnige  Kranke,  deren  Uuzurechnungsfiihigkeil 
von  Niemandem  augezweifelt  werden  würde,  oft  genug  mit  der  grössten 
List  und  durchdachtesten  Schlauheit,  gleich  dem  verstandesklarsten 
Menschen,  und  häufig  selbst  lange  Zeit,  über  Pläne  sinnen  und  sic 
ausführen,  um  verbotene  Handlungen  zu  begehen,  z.  B.  die  an  soge- 
nanntem A'erfolgungswahn  Leidenden,  um  sich  zu  rächen,  die  wahn- 
sinnigen Quenilanten,  um  ihre  Sache  abermals  vor  den  Richter  zu  brin- 
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gen,  die  an  melancholischer  Verstimmung  und  Wahnvorstellungen  Lei- 
denden, um  hingerichtet  zu  werden,  ins  Zuchthaus  zu  kommen  u.  s.  w., 
wofür  die  Casuistik  Beläge  bringt,  sehr  häufig  auch,  wovon  jedes  Irren- 
haus Beispiele  liefert,  um  die  Flucht  aus  dem  lrrenhau.se  zu  bewerk- 
stelligen. Ein  Geisteskranker  in  einer  Privat- Irrenanstalt  bei  London, 
der  mit  grösster  Schlauheit  Schlossern,  die  im  Hause  arbeiteten,  ein 
Stück  Metall  stahl,  womit  er  später  die  eisernen  Stangen  an  seinem 
Fenster  durchsägte,  und  seinen  lange  gehegten  Plan  zu  entwischen  in 
Ausführung  brachte  — die  Umstände  bewiesen  die  niliigste,  plan- 
mässigste  Ueberlegung  — lief  schnurstracks  nach  seiner  Flucht  in  den 
Pallast  des  Herzogs  von  Wellington  und  meldete  sich  als  dessen 
ältesten  Sohn*).  Nur  in  solchen  Fällen  kann  die  Beleuchtung  der  Plan- 
mässigkeit  bei  der  That  Licht  geben,  wenn,  wie  dies  gar  nicht  selten, 
diese  Pläne  und  Veranstaltungen  selbst  den  Stempel  des  verworrenen 
Geistes  zeigen,  das  getrübte  Bewusstsein,  die  geistige  Dunkelheit  be- 
kunden. in  der  der  Thäter  befangen  war.  Hiervon  sind  selbstverständ- 
lich solche  Planlosigkeiten  und  linüberlegtheiten  zu  miterscheiden.  welche 
auch  der  zurechnungsfähige  Verbrecher  im  Augenblick  der  Ueberraschung 
und  Verwirrung  begehen  kann,  und  die  nicht  selten  sein  Verräther 
werden.  (Z.  B.  Liegenlassen  eines  Corpus  delicti  oder  dgl.  am  Orte 
der  That.)  Dies  aber  betriflft  nicht  die  Plaumässigkeit  einer  That  in 
ihrer  Totalität. 

Kill  Freiherr  von  X.,  früher  Ofticicr  in  PotMiam,  wollte  nach  Berlin,  um  ilera  Her- 
r.Oft  von  ’*  mit  unerlaubtem  Bejehren  aniiitreten.  Er  borgte  sich  zu  <lie>em  Zwecke 
eine  Onrderobe  zii^aininen.  . Er  begleitete  dann  da.s  grade  am  frühen  Morgen  nach  Berlin 
marsebirende  Bataillon,  in  welchem  er  nicht  einen  einzigen  Bekannten  halte,  bis  zu  cinein 
Drittel  des  Weges  und  setzte  sich  dann  ermüdet  auf  — einen  grade  nach  Berlin  lang- 
sam dahillfahrenden,  mit  .Möbeln  lieladeneii  Wagen!  Der  Dampfwagen  aber  von  Potadam 
nach  Berlin  ßhrt  vom  frühen  Morgen  an  zweistündlich,  und  X.  hatte  zur  Eisenhahnfahit 
mehr  als  das  Zehnfache  an  (leid  in  der  Tasche! 

Die  Bäuerin  Z-,  seit  Jahren  an  tiefster  tieisteszerrfltlung  leidend,  halte  sich  vorge- 
selzt,  ihre  drei  ehelichen  Kinder  durch  llalsschnittwunden  mit  dem  Rasirmes.ser  ihres 
Mannes  zu  tödten.  Zu  diesem  Zwecke  batte  sie  6 Tage  vor  der  That  das  Messer  von 
seiner  gewöhnlichen  Stelle  heimlich  weggenommen  und  — versteckt.  Aber  das  Meeser 
war  das  einzige,  das  der  Maim  bcsass,  und  er  bediente  sich  dessen  einen  Tag  iim  den 
andern,  musste  es  folglich  sofort  vermissen,  und  seine  Kran,  mit  der  er  ganz  allein  in 
einem  einsamen  Hanse  an  der  ftorfstrasse  wohnte,  danach  fragen,  was  auch  geschah, 
l’iid  wohin  hatte  sie  das  Messer  versteckt?  ln  einen  allen  .'schrank,  der  siet.«  offen  stand, 
weil  seit  Jahren  kein  .Sclilüssel  mehr  dazu  vorhanden  w,ar!  Natürlich  fand  der  Mann  ila» 
Messel  und  legte  es  wieder  auf  den  Sims,  wo  es  stets  lag,  und  von  welcher  .Stelle  ilie 
rnglückliclie  es  iin  .Vugeiiblick  vor  der  Tödtiing  der  Kinder  dann  herunternabm.  Hätte 
ein  geistig  gesunder  .Mensch  solche  alberne,  ihn  augenblicklich  verdächtigende  Veran- 
staltiiiigcn  zur  prämedilirtcii  That  getroffen?  — 

*)  s.  Knaggs,  uiisonndine.s.s  of  miod  considered  in  rclation  lo  the  <|ncstion  of 
respoosibility  for  criininal  acts.  London  1854.  8.  p.  14. 
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Diese,  leicht  sehr  zu  vermehrenden  Beispiele  zeigen,  wie  irrthüm- 
lich  es  ist,  wenn  man  aus  der  erwiesenen  Prämeditatien 
der  That  au  sich  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Thäters 
zurückschliesst,  wie  es  Laien  (Staatsanwalt,  Richter  und  Geschwo- 
rene) gar  nicht  selten  thun. 

4)  Man  ennittle,  ob  der  An  geschuldigte  Anstalten  getroffen  hatte, 
um  sich  der  Strafe  für  seine  That  zu  entziehen.  Zuerst  aber 
unterscheide  man,  ob  diese  Anstalten  vor  oder  erst  nach  der  That 
ausgeführt  worden.  Im  erstem  Falle,  wenn  er  z.  B.  eine  Verkleidung 
oder  sonstige  Kntstellung  seines  Aeusserii  vorgenommen  (seinen  Bart 
abgenommen,  oder  einen  falschen  vorgesteckt  hatte  u.  dgl.),  oder  Ver- 
suche gemacht  hatte,  sj)ätcr  durch  ein  Alibi  zu  täuschen,  Veranstal- 
tungen zur  Flucht  getroffen,  Nacht  oder  Abwesenheit  von  Zeugen  at)- 
gewartet  hatte  u.  s.  w.,  in  solchem  Falle  wird  sich  die  V^rmuthung  auf- 
drängen, dass  er  bei  Begehung  der  That  ihre  Straffälligkeit  erkannt  ge- 
habt habe.  Und  diese  Verauithung  ist  auch  gerechtfertigt,  ja  sie  steigert 
sich  zu  einem  wichtigen  diagnostischen  Kriterium,  wenn  sich  in  solchen 
Veranstaltungen  eine  verständige  Zweckmiussigkeit  zeigt,  wenn  sie  nicht 
blo.ss  die  Handlungen  eines  gei.stig  Gestörten  waren,  bei  welchen  Kranken 
man  noch  sehr  häufig  eine  dunkle  Ahnung  des  Unterschiedes  von  Gut 
und  Böse,  nicht  nur  ein  nicht  untergegaugenes  Strafbarkeitsbewusstsein 
findet,  sondern  auch  beobachtet,  dass  sie  sich  eben  in  diesem  dunklen 
Bewusstsein  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrschen 
können.  Alle  Disciplin  in  den  Irrenhäusern  beruht  ja  auf  der  ganz 
richtigen  Erkenntiiiss  dieser  Thatsache. 

Eiue  ‘18  Jahr  alte  Dame,  die  vor  lu  Jahren  geisteskrank  geworden  und  Jahre  lang 
gewesen  war,  machte  nach  ihrt‘r  Genesung  und  nachdem  sie  soweit  „zum  völlig  freien 
Gehrauch  ihres  Verstandes“  wiedergelangt  war,  dass  die  Vormundschaft  aufgehoheii  wer- 
den konnte,  in  dieser  Beziehung  sehr  interessant  Angaben.  .Sie  theilte  mir  mit  grösster 
Ruhe  viele  Einzeiheiten  über  ihre  Krankheit  und  über  ihre  wahnsinnigen  Kxeosse  und 
mit  grösster  Klarheit  die  Schilderung  ihrer  damaligen  iiinern  Vorgänge  mit.  Eine  Zeit 
laug  drängte  t*»  sie,  mit  Steinen  Scheiiten  eiimiwerfen.  AlK*r  sie  wusste,  wie  ungehörig 
es  sei,  sie  warf  deshalb  nur  vorsichtig,  damit  das  Glas  nicht  brerhe,  und  wenn 
ihr  dies  gelang,  so  freute  sie  sich!  Sie  schickte  steh  an,  ihren  papieriieii  Hettschirm 
zu  zerreUsen;  da  derselt>e  aber  ganz  überRü.ssigerweise  hingeslellt  worden  und  sie  auf 
die  Verujiithung  gekommen  war,  das»  man  dies  nur  absichtlich  gethan,  um  sie  vom  Zer- 
sturcn  werthvollerer  Gegenstände  abzuhalten,  so  unterüess  sie,  den  Schirm  zu  zer- 
reissen.  Dieselbe  Tendenz,  dieselbe  Logik  zeigte  sie  bei  vielen  uhulicheii  Schritten  und 
konnte  mir  nicht  genug  schildern,  wie  räthselhaft  ihr  jetzt  die  damaligen,  ihr  klar  vor- 
schwebenden,  inneren  Vorgänge  seien. 

Gar  nicht  selten  treffen  nun  Geisteskranke  auch  noch  Veranstal- 
tungen vor  Ausführung  ihrer  That;  aber  diesen  wird  man  dann  mit- 
unter wieder  den  Stempel  der  Verkehrtheit  aufgedrückt  finden,  und 
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grade  deshalb  geben  sic  eiuon  trefflichen  Aulialtspunkt  für  die  Be- 
urthcilung. 

I>ie  vorliii)  erwähiiU*  HüiiiTin  Z.,  al*i  8ie  sielt  aiischicktOf  zur  T<>ütun|?  ihrer  Kinder 
zu  sohrriteii,  das  i*inzit;e  Fenster  der  Kammer,  t^uhiiiein  sie  ein  Kind  nach 

dem  andern  rief,  um  >ie  sofort  /.u  tmlteii,  wahrend  ihr  3Jaim  auf  «lern  Felde  war,  mit 
ihrer  Schürze;  »loch  wohl  aus  keinem  andern  (irunde.  als  um  wahrend  ihrer  That  nicht 
von  Zeugen  ge>ohen  zu  werden,  die  zufällig  auf  der  Landstras^e,  an  «ier  daü  Fenster 
lag,  vorühcrgeheii  inochteii.  ,U»er  wie  verkehrt  und  imzweckinässig  war  dieser  Schritt, 
Messungen  ergahen  s|ntter,  dOsSs  die  Schürzt;  «las  Fenster  kaum  zu  einem  Drittel  ver- 
hängte, so  dass  jeder  Vorüheigehemle  darüher  hinweg  sehr  füglich  Alles  hätte  Ireohach- 
ten  können! 

Der  Tapezier  Sch  u I ze , tler  seinen  vier,  auf  <las  Zäitlichste  geliehteu  Kindern  llal.v 
sclinittwiinden  im  Schwermuthswahn  heitirachte,  wollte  die  einzige  Zeugin  im  Hanse, 
seine  Wiitbscliaflerin , entfernen,  als  er  zur  Ausfühnmg  tler  prämetiitirteii  Tösltung 
tler  Kinder  schritt.  Kr  schrieh  deshalb  einen  Brief  an  einen  entfiTiil  wohnemlen  Heist- 
lieben  und  sandte  sie  damit  ab.  .Mht  der  .Atiressat  kannte  Schulze  ganz  und  gar 
nicht,  tmd  tler  I?rief  enthielt  Nichts  als  die  Worte:  „Kw.  Woldgeboieu.  Schulze“! 

Im  ncsjativi'u  Sinne  iiidess  hat  dieser  Satz  keine  (iillligkeit,  und 
der  Mangel  des  Hmveises  von  vor  der  That  setrolVenen  Anstalten  dieser 
Art  gestattet  eben  so  wenig  den  Schluss  auf  Unzureehnunifsfähigkeit 
des  Thäters,  als  den  gegentheiligeii.  Denn  der  wirklich  znrcs'hnungs- 
filhigc  Verbrecher  ist  oft  genug  gar  nicht  in  der  Lage,  Derartiges  unter- 
iichnien  zu  könneu,  wie  z.  H.  hei  Verbrechen  in  der  Aufregung  der 
Leidenschaft,  oder  vor  Zeugen  verübt  u.  dgl.,  und  verhält  sich  dann  in 
dieser  Heziehung  genau  so,  wie  der  (ieisteskranke,  der,  in  blindem 
Antriebe  handelnd,  in  der  .Mehrzahl  iler  Fälle  an  dergleichen  Anstalten 
gar  nicht  denkt,  weil  er  die  Folgen  seiner  Handlungen,  also  auch  ihre 
Beziehung  zum  Strafgesetz,  zu  erkoiiueii  unvermögend  ist. 

Fine  andere  Beurtheilung  erfordert  der  Beweis  von  Vuranstaltunsjeii 
dieser  Art,  die  erst  nach  der  angesehnldigten  That  aiisgeführt  worden, 
z.  B.  eoiise()nentes  Längnen,  Verborgen  der  eigenen  l'or.soii  oder  des 
(.'orpus  .lelieti  n.  s.  w.  Der  znrei'hmmgsfähige  Fchelthäter  wird  aller- 
dings in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach  der  That  zu  dergleiehen  Anstalten 
sehreiten,  und  nicht  stets  fehlen  sie  hei  (Jeisteskrankeii;  allein  der  Ver- 
hreeher  aus  liachsnelit,  ans  politischer  Schwärmerei,  der  tief  entartete, 
gemeine  Verbrecher,  der  dunh  sein  bisheriges  Verhreeherglück  dreist 
gemacht  worden,  gehen  oft  genug  der  Strafe  keck  entgegen  >md  ver- 
sehmuhen  cs,  Schritte  zu  thun,  um  ihr  ausznweieheii.  So  verhalten 
sie  sich  dann  in  dieser  Beziehung  wie  derjenige  unzurechnungsfähige 
tioisteskranke,  der  sieh  nach  wie  vor  der  That,  ich  möchte  sagen  in 
seiiK'r  uni;läekliehen  Naivetät,  sicher  fühlt  und,  wie  .Morel  sagt,  von 
sellwt  der  Strafe  entgeuen  geht. 
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§.  101  rcrtsetiiij;. 

r>)  Reue,  wie  sehr  auch,  aus  deu  oben  entwickelten  Gründen  ihr 
Vorhandensein  auf  Zurechnungsfähigkeit  des  Thäters,  ihr  Mangel  auf 
das  Gegentheil  schliessen  zu  lassen  scheinen  könnte,  ist  ein  höchst 
werthloses,  diagnostisches  Kriterium,  wie  Jeder  weiss,  dessen  Beruf 
ihn  mit  der  Verbrecherwelt  genauer  bekannt  gemacht  hat.  Zunächst 
weiss  man  dann,  dass  ganze  Klassen  von  Verbrechen  bei  der  .Mehr- 
zahl die  Reue  ganz  ausschliessen,  z.  B.  Diebstahl,  leichtsinniges  Ban- 
kerottirnn,  viele  Kleischesverbrechen , die  Verbrechen  aus  Rachsucht 
u.  8.  w.  Bei  solchen  entsittlichten  Naturen  bedarf  es  schon  einer  stär- 
kern Aufrüttelung  des  schlummernden  Gewissens  durch  Verbrechen 
höherer  Kategorie.  IVer  hat  jemals  einen  professionirten  Dieb,  Gauner 
oder  Betrüger  reuevoll  gesehen?  Aber  selbst  nach  weit  grauenvollem 
Verbrechen  sieht  man  in  leider!  fast  der  Mehrzald  der  Fälle,  die  Reue 
auch  nach  längerer  Zeit  um  so  weniger  erwachen,  als  diese  Mehrzahl 
überhaupt  eine  eisige  Ilerzenshärtigkeit  des  Thäters  zur  psychologischen 
Grundlage  hat.*)  Ich  habe  eine  wirklich  grosse  Zahl  von  .Mördern, 
die  mir  in  ihrer  längern  Haft  genau  bekannt  geworden  waren,  das 
Schatt'ot  besteigen  oder  für  lebenslang  ins  Zuchthaus  wandern  sehen, 
deren  reuelose  Eiseskälte,  Gleichgültigkeit,  ja  selbst  Leichtsinn  bis  zum 
letzten  Augenblick,  den  allerpeiidichsten  Eindruck  gewährte.  So  ver- 
halten sich  also  viele  Verbrecher,  so  aber  natürlich  auch  die  in  Wahn- 
vorstellungen befangenen  Geisteskranken  nach  einer  von  ihnen  began- 
genen üebelthat. 

Sehr  wichtig  ist  es  indess,  auch  umgekehrt,  sich  vom  Vorhan- 
densein der  Reue  nicht  täuschen  zu  lassen  und  aus  ihrem  Vorhanden- 
sein einen  allgemein  gültigen  Rückschluss  auf  Vorhandensein  des  Unter- 
scheidungsvermögens und  der  Willensfreiheit  zur  Zeit  der  That  zu 
machen.  Ebenso  wie  bei  dem  bisher  Besonnenen,  wenn  er  durch  den 
Aftect  der  Leidenschaft  sich  zu  einer  gesetzwidrigen  Handlung  hat  hin- 
reissen  lassen,  die  Reue  nicht  fehlen  wird,  ebenso  wird  sie  da  beob- 
achtet werden,  wo  eine  transitorische  Seelenstörung  zu  einem  Verbrechen 
Veranlassung  gab.  Denn  es  giebt  geistige  kranke  Zustände  zur  Zeit 
der  Thaf,  die  sich  später  aus  mannigfachen  Gründen  wieder  ausgleichcn, 
und  auf  die  wir  zurückkommen,  bei  denen  der  Angeschuldigte  später, 
zur  Zeit  der  Untersuchung  und  der  richterlichen  und  ärztlichen  Beob- 
achtung. um  so  tiefere  und  ungeheucheltere  Reue  zeigt,  als  seine  That 
ja  eben  gar  nicht  eine  verbrecherische  war.  Ebenso  wenig  beweist  die 
Rene  bei  Schwachsinuigen,  bei  denen  sie  nur  eine  ganz  äusserliclie  Er- 


*)  Veigl.  Casper,  Mörderpliysingiiomien.  Berlin  1854. 
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si'hpiiiuiig  ist,  erzeugt  durch  die  Haft  und  die  mit  derselben  verbunde- 
nen Jiinilüsso,  Bescbräiikungen,  Zwang  u.  s.  w.  Der  Punkt  der  Reue 
wird  fidglieb  narb  diesen  Erfubrungstbatsaelieu  überall  mit  besonderer 
Viirsicbt  zu  erwägen  sein. 

li)  Wichtigere  diagnostische  Bedeutung  bat  der  Umstand,  ob  der 
Angesclnddigte  eine  Erinnerung  an  die  Tbat  und  die  näheren, 
dieselbe  begleitenden  Umstünde  bat.  Während  das  tledächtniss 
in  vielen  Fällen  bei  Geisteskranken  uugcscbwäcbt  fortbestebt,  welche 
denn  auch  iiiebt  zögern,  auch  die  kleinsten  Einzelheiten,  betreffend  die 
Umstände  bei  der  Tliat.  genau  anzugeben,  wie  dergleichen  die  Casuistik 
enthält,  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  bestimmten  Psvcbosen  die  Er- 
inin'rung  für  den  Zeitabsrbnitt,  in  welchen  die  ineriminirte  Handlung 
fällt,  vollständig  fehlt,  oder  wenigstens  nur  traumartig  vorhanden  ist. 
Dies  (indet  sieh  nach  schweren,  mit  ^Gehirnerschütterung  verbundenen 
Ko|ifv(U'letzungen,  hei  mit  starker  Fluxioii  nach  dem  Gehirn  und  s_vm- 
ptoinatischen  Delirien  verbundenen  Zuständen,  nach  Strangulatioiisver- 
suchen,  bei  den  transitorischen  maniakalischen  Anfällen  Ri)ileptischer, 
Hysterischer,  Gebärender  etc.,  hei  acuten  Intoxieationen  durch  Alkohol, 
Kohlenoxyd*),  hei  Schlaftrunkenen,  bei  Bewusstlosigkeit  aus  Anaemie 
des  Gehirns  nach  der  Geburt.  Diese  Thatsachen  V(*rdienen  die  höchste 
Beachtung  gegenüber  der  sehr  naheliegenden  Simulation  des  Fehlens 
der  Erinnerung.  Nichts  ist  in  der  That  häufiger,  als  diese  Angabe, 
namentlich  von  des  Kindesmordes  verdächtigim  Personen,  aber  auch 
von  anderen  Augeschuldistten.  Es  ist  nun  immer  verdächtig,  wenn  die 
Explorirten  gar  keine  Erinnerung  an  die  That  haben  wollen  und  im 
Uebrigen  die  Thatsachen  nicht  zur  Annahme  eines  der  oben  genannten 
Zustände  autforderu,  unil  nicht  allein  durch  diese  Angabe,  sondern  da- 
durch, dass  sie  sich  in  Bezug  auf  anscheinend  unbedeutende  Neben- 
dinge, die  mit  der  That  in  gar  keinem  Connex  stehen  und  über  die 
man  sie  aiisgefragt  hat,  ehe  man  auf  die  That  zu  s|)rechen  kommt,  und 
ehe  sie  ahnen,  dass  sie  ärztlich  explorirt  werden,  verrathen  sie  sich 
gewöhnlich. 

7)  Gehörte  geheime  Stimmen  mit  dem  Zuruf:  „Du  musst  es 

thnn:“  sollen  in  nichts  weniger  als  seltenen  Fällen  die  letzte  Veran- 
lassung, in  nicht  wenigen  sogar,  nach  consequenter  Behauptung  der 
Angeschnidigten,  beim  Mangel  jeder  andern  Causa  facinoris,  die  einzige 
und  ausschliessliche  Veranlassung  zu  Uebelthaten  gowonlen  sein,  weil 
die  Inculpaten  sich  des  lästiger  werdenden  Dranges  zuletzt  nicht  mehr 
hätten  iTwehren  können.  Wer  nicht  eigene  Erfahrung  hat,  gehe  nur 
in  ein  grosses  Criminalgefängniss,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  die 

*)  Vergl.  solche  Fälle  in  Bd.  II.  t'ap.  IV.  Tod  durch  Kohlenoxydgas. 
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Mehrzahl  aller  srhworiMi  Verbrecher,  wenn  die  That  eine  kürzer  oder 
länger  vorbedachte,  und  nicht  die  Frucht  einer  augenblicklichen  Auf- 
wallung war,  als  letztes  Wort  in  der  Unterredung  eben  diese  Aeusse- 
rungen  machen:  „ich  begreife  es  jetzt  selbst  nicht,  wie  ich  dazu  ge- 
kommen, aber  es  war  mir,  als  wenn  ich  es  thun  müsste,  ich  dachte 
Tag  und  Nacht  daran,  und  hatte  keine  Ruhe;  der  Gedanke  kam  mir 
immer  wieder,  dass  ich  es  ausführen  müsse“  n.  s.  w.  Wenn  irgend 
etwas  blendend  und  verführend  klingt,  wenn  irgend  etwas  den  Unter- 
schied zwischen  bew'usstem  Wollen  und  Thun,  und  blindem  Antrieb 
tlurch  Geistesstörung  und  Sinnestäuschung  in  derselben  anzudeuten 
scheint,  so  ist  es  gewiss  solche  Angabe  von  der  zuflüsternden  Stimme: 
„thue  es,  du  musst  es  thun!“  Aber  diese  geheimen  Stimmen  gestatten 
und  erfordern  eine  durchaus  andere  Deutung.  Zunächst  wird  hier  ein 
giosser  Theil  von  Fällen  auszuscheiden  sein,  in  denen  die  Angeschul- 
«ligten.  um  aus  guten  Gründen  die  nicht  klar  ersichtliche,  wirkliche 
Veranlassung  zu  ihrer  Tliat  hartnäckig  zu  verschweigen,  mit  dieser 
nahe  liegenden  Ausrede  hervortreten,  dass  sie  das  Warum?  selbst  nicht 
anzugeben  wüssten,  dass  ihnen  so  gewesen  wäre,  als  hätten  sie  es  thun 
müssen  u.  s.  w.  (womit  sie  sogar  eigentlich  die  reine  Wahrheit  sagen). 
S(Mlann  siiid  auszuscheiden  zahlreiche  Individuen,  Kinder  und  sehr 
jugendliche  Verbrecher  und  selbt  ältere,  aber  geistesarme  Subjecte,  die 
sich  über  ihre  inneren  Vorgänge,  zumal  nach  längerer  Zeit  (in  der 
Untersuchung),  mit  dem  besten  Willen,  und  wenn  Richter  und  Arzt  sie 
noch  so  hültreich  darauf  hinweisen,  gar  keine  genauere  Rechenschaft 
geben  können,  besonders  wenn  die  That  wirklich  keinen  handgreiflichen, 
allgemein  bekannten  Grund,  Rache,  Drang  zum  Stehlen  u.  dgl.,  sondern 
einen  gleichsam  feinem,  nur  dunkel  empfundenen,  z.  B.  Muthwille,  ge- 
habt hatte.  Solche  Angeschuldigte,  wozu  ein  sehr  grosser  Theil  der 
kiiidlich-jugenillicheii  Brandstifter  gehört  (s.  unten),  lügen  dann  nicht, 
wenn  sie  ihre  gänzliche  Unwissenheit,  betreffend  die  Motive,  bekennen, 
und  — auch  wenn  es  nicht  in  sie  hinein  verhört  wird!!  — immer 
nur  wiederholen:  sie  hätten  es  thun  müssen,  so  sei  ihnen  zu  Muthe 
gewe.seii.  l)enn  diese  anscheinend  mystische  Mahnung  hat  in  ihrer 
Nacktheit  gar  keinen  forensischen  Werth  zur  Feststellung  eines  aufge- 
hobenen  Unterscheidungsvermögens  oder  der  Freiheit  des  Entschlusses, 
sie  ist  vielmehr  nichts  anderes,  als  die  thatsächliche  Constatirung  eines 
stattgefundenen  inneren  Kampfes  zwischen  der  Verlockung  zum  Be- 
gehen der  That  unil  dem  Widerstand  gegen  dieselbe,  nichts  anderes  als 
das  objectivirte  Gewissen.  Es  ist  daher  wohl  begreiflich,  wenn  der 
Angeschuldigte  in  solchem  Kampf<‘  „keine  Ruhe“  hat,  und  sehr  erklär- 
lich. wenn  es  bei  solchen  inneren  Vorgängen  ihm  immer  mehr  und 
mehr  so  vorkommt  als  müsse  er  es  thun. 

U^richtl.  Meü.  Aufl.  L 0^ 


Digitized  by  Google 


5.  102.  Mi>rkiii:i!i>  zur  tliasno»«  (loa  Irrosoiua. 


•irjü 


Eine  diagnostische  Bedeutung  kann  eine  solche  Angabe  aber  auch 
haben,  wenn  die  medicinische  Uutersucliiuig  patlmgenetische  und  ätiolo- 
gische Momente  dafür  ergiebt,  dass  Explorat  sich  in  krankhafter, 
Zwangsvorstellungen  bedingender  riemfithsverstimmung  befand,  vielleicht 
gar  schon  an  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellungen  gelitten  hat, 
worüber  in  den  nächsten  Paragraphen  das  Nähere  (sub  3.). 

§.  102.  ForUrliMDg.  .^eara-  und  psjrchapatbliche  lerkaiile  rar  iUgaaie 

dei  Irreifiat. 

So  wichtig  nun  auch  die  Beleuchtung  der  That  und  des  Verhal- 
tens des  Individui  vor,  bei  und  nach  derselben  ist,  so  ist  doch,  wie 
wir  bereits  oben  erwäliiiten,  die  Hauptsache  die  Erforschung  der  (le- 
schichte  des  Individui,  seines  Verhaltens  in  neuro-  und  psychopathi- 
scher Beziehung,  und  die  Darlegung  der  Bedeutung  desfallsiger  Er- 
scheinungen, um,  wie,  wenn  es  sich  um  die  Dispositionsfähigkeit  han- 
delt, festzustellen,  dass  der  Explorat  unfähig  i.st,  oder  in  einer  früheren 
Zeit  war,  seine  Angelegenheiten  zu  besorgen,  so  auch  bei  der  Frage 
nach  der  Zurechnungsfähigkeit  zu  erweisen,  dass  derselbe  für  eine  in- 
criminirte  Handlung  strafrechtlich  nicht  verantwortlich  gemacht  werden 
kann.  Das  heisst  mit  anderen  Worten,  die  Diagnose  ist  eine  irren- 
ärztliche, mid  die  psychiatrische  Klinik  ist  die  Schule  auch  für  den  (Je- 
richtsarzt.  Es  kann  daher  von  der  forensischen  Diagnose  über  einen 
Gomüthszustand  nichts  Apartes  erwartet  werden.  Diese  wird  viel- 
mehr gleichen  Schritt  halten  mit  der  Entwickelung  der  Psychiatrie 
und  ist  — die  Geschichte  lehrt  es  — ihr  auch  stets  auf  ihre  Abwege 
gefolgt. 

Die  Frage,  ob  bei  einem  Menschen  die  psychischen  Hirntliätig- 
keiten  krankhaft  gestürt  seien,  ist  oft  sehr  bald  zu  entscheiden,  weil 
die  Veränderungen  in  seiner  Emptindungs-,  Denk-  und  Handlong.s- 
weise  auffallend  und  |)rägnant  sind  und  sich  relativ  schnell  vollzogen 
haben,  ln  anderen  Fällen  aber  erfordert  das  Urtheil  darüber  lange 
Beobachtung  und  gründliche  Forschung.  Dies  namentlich  dann,  wenn 
die  Umänderung  des  Charakters  oder  der  Persönlichkeit  keine  auf- 
fallende ist,  vielleicht  nur  in  einer  Steigerung  schon  bestehender  Eigen- 
schaften tiestcht,  langsam  von  8tatten  gegangen  ist,  oder  wo  es  sich 
um  angelmrne,  von  frühester  .lugend  an  bestehende  Zustände  handelt, 
oder  der  Untersuchte  sich  zur  Zeit  der  Untersuchung  aiKscheinend  voll- 
kommen normal  verhält,  während  alle  Umstünde  doch  darauf  hindeuten, 
dass  zur  Zeit  der  incriminirten  Handlung  er  sich  in  einem  krankhaften 
Zustand  befunden  hat.  Wir  erinnern  hier,  ubge.sehen  von  dem,  was 
wir  oben  bereits  über  die  Schwierigkeit  der  Bcurlheilung  sogenannter 
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auf  der  Grenze  stellender  Falle  gesagt  haben,  an  die  transitorischen 
Zustände,  an  die  luitiulperinde,  an  die  Periodieitüt  des  Irreseins  mit 
langen  Intervallen  und  an  die  Gruppe  vou  Irren,  hei  denen  Siiines- 
täusehungen  und  eigentliche  VVahnvurstellungen' nicht  ernirt  werden,  und 
die  neben  einem  höheren  oder  geringeren  Grad  psychischer  Schwäche 
mehr  durch  die  Verkehrtheit  ihrer  Handlungen  als  durch  die  ihrer 
Kcden  aulTalleii,  und  bei  denen  schliesslich  nur  der  Grad  der  Ab- 
weichungen vou  der  physiologischen  Breite  und  das  Gesaimntbild.  wel- 
ches inan  von  ihnen  gewonnen  hat,  zu  einem  Urthcil  verhelfen  und 
die  , krankhafte  Störung  der  fieistesthätigkeit“  in  einer  auch  dein  Laien 
zugäiiglielieii  Weise  begründen  lassen  wird. 

l>ie  Wissenschaft  lehrt,  dass  die  Geisteskrankheit  nicht  eine  ab- 
stracte  Einheit  ist,  sondern  bedingt  ist  durch  Gehirn-  und  Xerven- 
kraiikheiten,  bei  denen  |»sychische  Fniictioiisstörungeii  nebenher  oder 
vorwiegend  vorhanden  sind,  die  in  Entwickelung  und  Verlauf  den  Ge- 
setzen jener  entsprechen.  Das  Gehirn  kann  idiopathisch  erkrankt  sein, 
oder  es  kann  die  Affectioii  eine  .syinjiathische  sein.  Wenngleich  durch 
jede  Krankheit  unter  begünstigenden  l'mständen  eine  solche  .Vffection 
gesetzt  werden  kann  (z.  B,  Ty(dius,  Cholera,  exantheinatischc  Fieber, 
Pneumonie,  Erysijiel,  acut.  I{heumatismus*),  Unterleibs-  und  Genital- 
krankheiten, Herzkrankheiten,  Tuberculose  etc.  etc.)  eben.so  wie  durch 
die  bekaiiiiten,  in  jedem  I.ehrbiiche  aufgezählten,  (diysiologischen  (Puber- 
tät, Menses,  Schwangersehaft,  Entbindung,  Lactatioii,  Involution,  Greisen- 
alter)  wie  psychischen  Ursachen  (I.eidenschaften,  (iemüthserschütte- 
rungeii,  einseitige  Denkarbeit  etc.),  so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass 
Vorzugsweise  Xerveiikraiikheiteii,  iiameiillich  bei  bereits  vorhandener, 
psychopathischer  Disposition,  nicht  nur  ein  einfach  ursächliches  Moment 
bilden  und  neben  der  psychischen  Störung  einhergehen,  sondern  con- 
stituireiid  in  dieselbe  eiiitreten,  eine  Erfahriingsthatsache,  welche  der 
ätiologischen  Gruppining  der  Psychosen  za  Grunde  liegt. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  dass  sämnit liehe  liierhergehörige 
disponirende,  das  Individuum  belastende  Momente  häiilig  ohne  Geistes- 
krankheit bc.stehcn  und  iiiidit  mit  Xotbwendigkeit  Geistesstörung  zur 
Folge  haben,  aus  ihrem  Vorhandensein  an  sich  also  nichts  für  eine 
vorhandene  Psychose  folgt,  aber  sie  können,  wo  p.sychische  Anomalien 
walirgenommen  sind,  durch  ihr  Vorhandensein  sie  erklären  und  be- 
grüiidüii,  und  sie  können,  wenn  die  That  nach  den  obigen  Criterien 
zur  Verniuthung  des  Vorhandenseins  einer  Psychose  drängt  und  sich  in 

t'hcroli,  lllis,  et  iwlnTclii-s  >or  la  felic  aii.x  malailiis  aivuos. 

Paris  18CG.  — Simon,  (teisloskiankheil  im  Verlauf  äes  aciitca  Kiu-mnalismus.  .Vtaial, 
der  Charite  XII  tSCT. 
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der  Wissensfliaft  bekannten  Tliatsaehen  aureiht,  beoutzl  werden,  die 
bestehende  Hirukrankheit  des  Individuums  bereits  vor  der  Thal  zu 
b e weisen. 

In  dieser  Beziehung  sind  nun  folgende  Momente  in  umsichtiger 
Berücksichtigung  zu  verwertlien.*) 

1.  Erblichkeit. 

Dass  die  psychischen  Krankheiten  der  Descendenz  hantig  auf  Er- 
krankungen der  Ascendenz  zurückzuführen  sind,  ist  eine  Thatsaehe. 
welche  nicht  bestritten  wird.  Wir  erben  körperliche  und  psychische 
Dispositionen  und  Gebrechen.  Selbstverständlich  ist  die  Vererbung  keine 
nothwendige,  und  ebenso  ist  für  die  forensische  Praxis  die  nackte  That- 
sache , dass  Vater  oder  Mutter  oder  Geschwister  sich  in  einer  Irren- 
Anstalt  befunden  haben,  nicht  ausreichend,  weil  ja  das  Irresein  auch 
durch  eine  zufällige  Veranlassung  bei  einem  der  Blutsverwandten  ent- 
standen sein  kann.  Abgesehen  hiervon  ist  aber  die  Feststellung  he- 
reditärer Bedingungen  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Es  ist  hier  zweier- 
lei zu  unterscheiden,  die  hereditäre  Disposition  und  das  he- 
reditäre Irresein. 

Aus  ersterer,  der  allgemeinen,  durch  erbliche  Anlage  vermittelten, 
auf  ueuropathischeii  Zuständen  der  Ascendenz  berulieiidcn  Disposition 
entwickelt  sich  durch  hinzutretende  andere,  begünstigende  Einwirkungen 
psychische  Erkrankung.  Sie  ist  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  Geistes- 
kranker nachzuweisen.  Aus  dieser  latenten,  diu-ch  occasionelle  Momente 
zur  weiteren  Entwickelung  gelangenden  Disposition  erklärt  sich  die  in 
einzelnen  Fällen  beobachtete,  interessante  Thatsaehe,  dass  die  Descendenz 
früher  und  viele  Jahre  früher  erkrankt  als  die  Ascendenz. 

Je  weiter  man  den  Begriff  der  Heredität  nach  dieser  Kichtuug  hin 
aufgefasst  hat,  und  einerseits  nicht  nur  die  directe  Ascendenz,  soudcni 
auch  Seitenverwsindte  und  „Familiendispositiou“  mit  Hecht  berück.sich- 
tigt  wissen  will,  andererseits,  abgesehen  von  anderen  kör])crlichen  Krank- 
heiten, hier  nicht  nur  psychische  Krankheiten  im  engem  8inu,  sondern 
auch  Nervenkrankheiten,  Gehirnkrankheiten  überhaupt,  Trunksneht, 
grosse  Altersverschiedenheit  oder  hohes  Alter  der  Zeugenden,  eigen- 
thümlicbe  Charakterscbw'ächen,  Ueberspanntheit,  ausschweifende  Neigun- 
gen, Leidenschaftlichkeit  der  Eltern  in  Hechuung  setzte,  umsomehr  er- 
wächst uns  die  Pflicht,  in  foro  den  strengen  Nachweis  der  anomalen 
psychischen  Entwickelung  und  des  anomalen  psychischen  Verhalteus 


•)  Vgl.  als  Casuistik  zu  dicsseiu  Abschnitt:  Liman,  Zweifelhafte  GeisteszosUnSr 
vor  (icricht  Berlin  IStiS. 
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eines  Individnums  zn  fordern,  dessen  Handlung  im  concreten  Falle  zur 
Beurtlieilung  steht. 

Zweitens  muss  man  ans  dem  allgemeinen  Begriff  der  Heredität 
abheben  die  Fälle  psychischen  Erkrankens,  in  denen,  durch  starke  he- 
reditäre Anlage,  (rchirnstörungen  bedingt  werden,  die  vorzugsweise  die 
Form  des  erblichen  Irreseins  constituiren. 

Unter  dem  Drucke  hereditärer  Bclastnng  sind  hier  die  Individuen 
nicht  allein  disponirt.  sondern  erscheinen  von  Geburt  prädestinirt 
zum  Irresein,  oder  die  Geisteskrankheit  ist  bei  der  Geburt  schon 
fertig. 

Morel*),  der  die  Verhältnisse  der  V'ererbung  besonders  erforscht 
hat,  .schildert  die  verschiedenen  Erscheinungsweisen  die.ses  angeerbten 
Irreseins  (folie  bd-reditaire)  in  gradueller  und  progressiver  Zunahme, 
von  der  Form  an,  die  sich  als  extreme  Steigerung  des  nervösen  Tem- 
peraments der  Eltern  darstellt,  bis  zu  jener  hin,  die  sich  durch  ac- 
fumnlirte  Heredität  darstellt,  als  von  Haus  aus  bestehender  Blödsinn, 
Imbecillität,  Idiotismus.  Cretinismus,  verbunden  mit  körperlicher  Dc- 
gcnerescenz. 

Zwischeuinne  liegen  die  uns  hauptsächlich  an  dieser  Stelle  in- 
teressirenden  Formen,  die  sich  bei  Individuen  entwickeln,  die  schon 
frühzeitig  durch  grosse  psychische  Erregbarkeit,  Excentricitäten,  ba- 
rocke Verschrobenheit.  Querköpfigkeit,  Selbstüberschätzung  bei  vielleicht 
einseitiger,  intellectueller  Begabung  oder  durch  Perversität  des  Gemüthes 
und  der  Geschmacksrichtungen,  namentlich  sexueller  Verirrungen,  mehr 
durch  extravagantes  Handeln  als  durch  Irrereden,  depravirte  Neigungen, 
tiefe  Immoralität  ihrer  Handlungen  sich  bemerkbar  machen. 

Schon  Esquirol**)  bezeichnet  die  Bizarrerien  frühzeitiger  Ex- 
i-entricitäten  in  Gedanken,  Leidenschaften,  Gewohnheiten,  Neigungen 
und  Benehmen  dieser  Individuen  als  Merkmale  des  werdenden,  aus  Ver- 
erbung entspringenden  Irreseins. 

Aus  den  von  Morel  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften  ge- 
gebenen Schilderungen  dieser  hereditär  stark  belasteten  und  psychisch 
Kr.xnken  lassen  sich  etwa  folgende  Kennzeichen  entnehmen,  die  wir  bei 
der  forensischen  Wichtigkeit  der  Sache  glauben  zusammenstellen  zu 
.sollen.  Frühzeitige  oder  einseitige,  intellectuclle  Fähigkeiten  neben  Man- 
gel an  höherer,  geistiger  Leistungsfähigkeit.  Frühzeitiges  Auftreten 


•)  Traite  tles  malatlies  mentales,  Pari.s  1866.  mul  TraiU*  des  d^enerescences 
pbysiques,  intelloctuelles  ei  morales  de  Tespece  humaine.  Paris  1859.  S.  a.  Prosper 
Luca«,  Traite  philosophujue  et  physiologiquc  de  Therwlite  naUirelle.  T.  II.  p.  1 — 53, 
756-804. 

**)  Esqtiirol.  Maladies  mentales.  §.  1.  p.  65. 
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instinktiver  Antriebe.  Neigung  /.u  Grausainkoiten,  zu  .Sehleehfigkcileji. 
Jltwaige  gute,  intellectiielle  Anlagen  werden  durch  eine  gelegentlich 
intercurrirende  Kranklieit  in  ihrer  weiteren  Entwickehuig  angehaltcii. 
oder  es  zeigt  sicli  auch  ein  Rück.schritt  in  ihnen.  Reizbarkeit  des 
Charakters,  Hizarrerien,  pliantastisches  AYesen  wird  bemerkbar,  l'n- 
besnnnenheit  in  den  gewrdinlielien  Handlungen  des  Lebens.  Das  Alles 
nimmt  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  zu.  Gleichgewichtsstörungen  in 
den  Aeusserungen  der  intellectuellen  und  Gemflthsthätigkeiten.  Perioden 
der  Depression,  welche  ihnen  die  Arbeit  unmöglich  machen,  wechseln 
mit  solchen  der  Excitation,  in  denen  ihre  excessive  Reizbarkeit,  riinilie. 
Aufgeregtheit,  Reweglichkeit  und  ihr  „Arbeitsliober“  besonders  hervor- 
tritt.  Sie  geben  so  eclatante  Reweise  intellek  tueller  Excentricität  und 
Verschrobenheit,  dass  der  grosse  Haufe  sie  als  , Originale“,  „verrfickle 
Genies“,  „halbe  Narren“  be-pöttelt.  Wenn  man  jetzt  no<’h  nicht  von 
einer  vorhandenen  Geiste.skrankheit  sprechen  will,  so  geben  die  gering- 
fügig.sten  Veranlassungen  physischer  wie  psychischer  Natur,  die  fern  sind 
von  den  grossen  Leidenschaften,  ilie  den  Menschen  gemeiniglich  zum 
Verbrechen  treiben,  wie  Rache,  Habsucht  etc.  etc.,  vielmehr  nichtige 
Motive  den  Anstoss  zur  Ausführung  von  augenblicklichen,  impulsiven, 
triebart igeii  Handlungen,  welche  das  Irresein  nicht  zweifelhaft  erschei- 
nen lassen,  zu  Rrandlegung,  .Mord,  Selbstmord,  sexuellen  Verbrechen. 

An  körperlichen  Erscheinungen  finden  sich  mitunter  Abnorinitätcn 
im  Schädelbau,  Verbildung  der  Ohren,  Verkümmerung  des  Wuchses. 
Kleinbleiben,  späte  sexuelle  Entwickelnng,  Riidiingsfehler  an  den  Ge- 
nitalien etc. 

Tardieu*).  der  diese  Hercditarier  unter  der  Gategorii*  .Degenerrs. 
Excentric|ues“  schildert,  sagt  sehr  wahr  von  ihnen,  sie  seien  hundert 
Mal  schlimmer,  als  die  wirklich  Geisteskranken,  intellectiiell  nicht 
eigentlich  imbecil  und  gehörten  doch  in  die  Reihe  der  Geisteskranken 
durch  ihr  ganzes  Thun  und  Treiben,  durch  die  Excentricität  ihres 
Wesens,  die  Halllosigkeit  ihres  sittlichen  Charakters,  den  Miingel  an 
gesundem  l’rtheil,  die  Gewissenlosigkeit  ihrer  Handlungen.  Nachkiuo- 
men  von  Geisteskranken,  Pipileptischen  oder  Rlödsinnigeu.  sind  sie  selbst 
nicht  aller  Intelligenz  haar,  ja  scheinbar  einseitig  begabt.  Einige  halicn 
Rednergabe,  andere  Geschicklichkeit , äusserliche  Fertigkeiten  und  kör- 
perliche Gewandheit.  Raid  aber  wertlen  sie  unerl Täglich  und  als 
„Originale“  verspottet,  machen  alles  anders,  wie  andere,  haben  nicht 
Ausdauer,  noch  ernstes  Rfreben.  Stets  sind  sie  unwahr.  Die  Läse 
wird  ihnen  zur  andern  .Natur.  Da  sie  in  den  ,\ugen  der  Laien  nicht 
geisteskrank  sind,  können  die  Frauen,  die  das  Unglück  haben,  mit 

*•)  Ktudo  legale  Mir  I»  folii».  I*ari> 
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ihnen  vereint  zu  sein,  keine  Trennung,  ihre  Familien,  deren  Ruin  und 
Schunde  sie  sind,  keine  Interdiction  erreichen,  und  erst,  wenn  sie  einen 
öffentlichen  Scandal  verursacht  haben,  hält  es  der  Strafrichter  für  Zeit, 
einzuschrciten. 

Krafft-Ehing*)  hebt  als  Beweis  dafür,  dass  das  Substrat  dieser 
hercditür-p.sychoiiathischen  Constitutionen  ein  wirklich  materielles  sei 
und  in  Siructur-  oder  Ernährunganomalien  des  Gehirns  begründet  sein 
müsse,  diis  Verhalten  vieler  solcher  Individuen  gegen  Affeete  und  Al- 
cohol  hervor. 

„Es  ergehe  sich,  sagt  er,  die  merkwürdige  Er.scheinung,  dass  die 
Affeete  solcher  Menschen  leichter  eiutreten,  einen  durchaus  patholo- 
gischen Charakter  haben,  häulig  unter  lebhaften  Congestiv-Erscheinun- 
geu  einhergehen  und  mehr  den  Charakter  transitorischer  Wuthanfälle, 
oft  mit  Unhesiunlichkeit  für  deren  Dauer,  haben.  Ehönso  findet  man 
oft,  dass  solche  Menschen  schon  im  frühen  Lebensalter,  lange  vor  dem 
Ausbruch  der  Psychose,  sich  durch  auffallende  .Intoleranz  gegen  Al- 
coholica auszeichneten,  in  ihrem  Rausch  gleich  delirirten,  bewusstlos 
wurden,  maniacalische  Erregung  darhoten.“ 

Die  im  Vorstehenden  geschilderten  Individuen  sind  es,  die  so  oft 
zu  widersprechenden  Gutachten  Veranlassung  gegeben  haben  und  geben 
werden,  so  lange  man  sie  als  „auf  der  Grenze“  zwischen  Gesundheit 
und  Krankheit  stehend  betrachten  muss,  und  so  lange  es  nicht  gelingt, 
klar  zu  legen , dass  sie  gehirnkrank  sind , und  bei  denen  ebenfalls 
schliesslich  nur  der  Grad  der  psychischen  Deviation  von  der  i>hysiolo- 
gi.'ichen  Breite  das  Urtheil  leiten  kann. 

Diese  Individuen  sind  es,  deren  Thaton  oft  durch  ihre  Monstrosität 
Richter  und  Aerzte  stutzen  machen  und  von  selbst  die  Frage  nach  ihrer 
Zurechnungsfähigkeit  auf  aller  Welt  Lippen  drängen,  und  die  viel  zu 
den  wenig  befriedigenden  Aufstellungen  einer  „Manie  sans  delire“, 
„Folie  lucide“,  „Manie  instinctive“  „Folie  des  actes“,  „Moral  insanity“, 
„verhrecherischen  Wahnsitins“  und  aller  möglichen  „Manien“  und  „in- 
stinctiver  Monomanien“  beigetragen  haben,  Kraiikheitsbegriffe,  auf  die 
wir  später  zurückkommen. 

Diese  Individuen  sind  es,  von  denen  wieder  ein  anderer  Theil  schon 
frühzeitig  auftällt  durch  intellectuelle,  wie  geinüthliche  Indolenz,  die  schwer 
lernen,  refraetär  sind  gegen  jeden'  Versuch  sittlicher  Vervollkommnung, 
frühzeitig  dagegen  aus,  wie  es  scheint,  angebornen  Tendenzen  zu  allen 
Schlechtigkeiten  und  Ausschweifungen  neigen,  daher  die  Corrections- 
häu.ser  bevölkern,  und  die  man  „Gemüthsidioteu“  nennen  kann,  die 


•)  l!l.  f .Staat'arzueikuiuic.  II.  1.  18G2.  Dcr.sclbc,  Gnindzüge  der  Criininal- 
psjchologio.  Erlangen  1872.  p.  48. 
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allerdings  auch  unter  dem  Einllnsse  anderweiter  Momente  leicht  und 
schnell  in  Blhdsinn  verfallen. 

§.  103.  FartseUiag. 

2.  Schädlichkeiten,  welche  das  Gehirn  direct  betroffen 

haben. 

Ausser  den  verschiedenen  Affectionen  des  Hints  und  seiner  Hiiute, 
weiche  die  Pathologie  lehrt,  und  ilie  zu  Irresein  führen  können,  haben 
wir  hier  hervorzuheben  Kopfverletzungen  und  H irn ersehn tte- 
rnngen.  *)  Dieselben  können  zu  Geisteskrankheit  führen  in  zwiefiu’h 
verschiedener  Weise.  Pintweder  in  continuirlichem  Verlauf  dadunih, 
dass  sich  direct  Schwachsinn  oder  Blödsinn  entwickelt**),  oder  dadurch, 
dass  sie  zu  anderweitcr  Geistesstörung  führt,  indem  sich  Störungen  der 
Sensibilität,  der  Motilität  und  Sirinesperception,  fenier  Aendernngen  des 
Charakters  als  Vorläufer  einer  Geisteskrankheit  zeigen,  die  sich  direct 
an  den  Verlauf  der  Verletzung  anschliessen  und  schliesslich  zu  ausge- 
sprochenem Blödsinn  führen.  In  beiden  Alternativen  ist  also  eine  Con- 
linuität  vorhanden.  „Der  Kranke  wird,  sagt  Krafft-Ebing,  reizbar, 
heftig,  bnital,  zanksüchtig,  begeht  Excesse  in  Baccho  et  Venere,  und 
nähert  sich  immer  mehr  dem  Bild  einer  maniakalischen  moral  insanity. 
Bei  .Manchen,  besonders  Solchen,  bei  denen  später  Tobsucht  ansbricht, 
zeigt  sich  jetzt  schon  eine  mässige  maniakalische  Exaltation  in  der 
Form  von  Unstetigkeit,  Wamiertrieb,  Neigung  zu  vagabundiren  und 
excediren.  In  der  Hegel  sind  es  die.se  Vorstufen  der  Manie,  die  den 
Reigen  der  psychischen  Anomalien  eröffnen:  seltner  und  hesondtfrs,  wo 
die  Krankheit  zur  Paralyse  führt,  bestehen  die  prodromalen  Krankheits- 
erscheinungen in  den  Zeichen  einer  Gehirnerschöpfung,  sich  äussernd 
in  progressiver  Gedächlnissscliwäche,  Stumpfheit,  Gleichgültigkeit,  Ab- 
nahme der  geistigen  Leistungstiihigkeit.“ 

Oder  zweitens  kommen  auch  Jahre,  ja  viele  Jahre  mich  einem 
Gehirntranma.  oder  Erschütterung  des  Gehirns.  Geisteskrankheiten  vor, 
welche,  beruhend  auf  organischen  Veränderungen  oder  einer  Schwächung 
der  Ilirnenergie,  gelegentlich  durch  ein  anderes  occasionelles  Moment 
zum  Ausbruch  kommen.  Diese  Disposition  äussert  sich  durch  grössere 
Gemüthsreizbarkeit.  intellectnelle  Schwäi'he,  mitunter  verbunden  mit 
zeitweise  exacerbirenden  Kopfschmerzen,  Lähmung.serscheinungen.  Ab- 
gesehen von  häufig  wiederkehrenden  Uongestionen  zum  Kopf,  die  auch 


Vergl.  Krafft-Ehing.  Telwr  die  diirrb  Gehimprschnttcning  und  Kopfverlctrung 
herrorgfrufenen  p.sychiwhfn  Krankheiten.  Erlangen  1868. 

•*)  fi.  Kall  138.  und  .Zweifelhafte  Geisleszic-Unde“  Kall  30.  .S.  242. 
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den  Verlauf  des  folgenden  Irreseins  auszeichnen,  mögen  es,  wie  Grie- 
singer*) mit  Recht  vermuthet,  „kleine,  liegen  gebliebene,  in  einge- 
dicktem Zustand  lange  unschädlich  getragene  Eiterheerde,  kleine  apo- 
plectische  Cysten,  chronische  Proeesse  an  der  Dura  u.  dgl.  sein,  um 
welche  sich  später  ans  irgend  einer  Ursache  eine  nur  allmälig  nm  sich 
greifende  Entzündung  der  zarten  Hirnhäute  oder  der  Gehimsnbstanz 
einstellt.  Andere  Male  ist  es  die  langsame  Bildung  einer  Exostose, 
einer  Geschwulst,  oder  eine  schleichende  Caries  des  Schädels,  von  der 
ans  sich  Hyperämien  und  exsudative  Proeesse  weiter  verbreiten.“ 

Die  Zurfickführung  von  Psychosen  auf  lange  Zeit  (Jahre)  vorher 
voraufgegangene  Kopfverletzungen  mit  anscheinend  dazwischen  liegen- 
der Gesundheit,  oder  mindestens  wenig  erheblichen  Symptomen  muss 
hiernach  zugegeben  werden,  um  so  mehr,  als  die  besten  psychiatrischen 
.Schriftsteller  von  Esquirol  an  diese  Thatsache  hervorheben  und  ein- 
schlagende Beobachtungen  anführeii. 

Doch  muss  man  in  foro  vorsichtig  sein.  Bei  angeschuldigten  oder  vor- 
geblichen Geisteskrankheiten  wird  kaum  ein  anderes  Moment  in  der 
l’raxis  missbräuchlicher  vorgebracht,  als  dieses,  und  oft  genug  mit 
Ostentation  auf  eine,  kleine  Narbe  am  Kopfe  hingewiesen,  wie  derglei- 
chen bei  Tausenden  aus  den  Kinderjahren  mit  hinüber  genommen  ver- 
kommt. ohne  dass  die  geringste  Rückwirkung  der  vormaligen  Verletzung 
vorgekommen  war. 

Es  muss  also  in  foro  der  Nachweis  eines  Zusammenhanges  einer 
als  solcher  erwiesenen,  psychischen  Störung  mit  einer  voraufgegan- 
genen Kopfverletzung  geführt,  mindestens  wahrscheinlich  gemacht 
werden. 

Bei  der  schwierigen  Diagnostik  sind  die  inder.SchriftvonKrafft- 
Eliing**)  angegebenen  Punkte  in  ihrer  Gesammtheit  wohl  zu  berück- 
sichtigen, wenngleich  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  es  mit  wenigen  Aus- 
nahmen eigentlich  den  Traumen  specifisch  zukommende  Symptome 
nicht  sind. 

Menschen,  welche  in  Folge  von  Traumen  hirnkrank  geworden  sind 
eder  werden,  sind  zu  gewaltthätigen  Handlungen  im  Affect  geneigt, 
und  Raufereien,  Verletzungen,  Widersetzlichkeiten  etc.  führen  sie  vor 
den  Richter. 

•)  Pathologie  etc.  p.  181. 

L.  c.  p.  72. 
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3.  Neuro.sen,  besonders  Epilepsie,  Hypocliondrie, 
Hysterie. 

Dass  periphere  Affectionen  unter  besonderen  Di.spositionen  das 
Centralorgan  in  Miterregung  zu  setzen  und  integrireiid  in  den  Ver- 
lauf der  Geistesstörung  einzngehen  vermögen,  gebt  aus  den  neueren 
psyadiiatrisehen  Forschungen  hervor.  Der  nahe  Zusaininenhang  zwi- 
.sehen  Nervenkrankheiten  und  Gehirnstörnngcui  zeigt  sich  ni<’ht  nur. 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  in  ihrer  gemeinsamen  Aetiologie  und 
den  Gesetzen  der  (progressiven)  Vererbung,  sondern  auch  in  den  Er- 
scheinungen der  beiderseitigen  Störungen.  Deutlich  ausgesprochene 
Neurosen  vermögen  sich  in  andere  umzuwandeln  (z.  B.  Hysterie  in 
Epilepsie),  ebenso  können  einzelne  Anfälle  durch  psychische  oder  ner- 
vöse Symptomencomple.xe  substituirt  werden.  Gewisse  Emj)finduiig>- 
anomalien  bilden  oft  die  ganze  Grundlage  der  Geistesstörung,  die  niii 
dem  Fortfall  der  ersteren  bc.seitigt  ist.  (iriesi  nger*)  führt  als 
solche  z.  B.  gewisse  Sensationen  im  Epigastrium  an  nach  Art  einer 
nicht  exphisiven  Aura,  von  denen  Angst  und  Verwirrung  dor  Gedanken 
ausgehen,  eigenthfimliche  Empfindungen  im  Vorderkopf  (Fmutalangst, 
Frontaldysthywie),  in  den  Beckenorganen  (Dysthymia  hypogastrica)  und 
Schüle**)  Affectionen  der  Intercostalnerven,  der  Lumbal-,  Sacralge- 
Hechte,  der  Occipital-  und  Frontalnerven  als  solche,  welche  transitori- 
sche Hirnstöningen  erzeugen,  so  dass  mit  dem  Auftrel(>n  von  krank- 
haften N'erveneinpfindungen , namentlich  von  Nervenschmerzen  an  l>e- 
stimmtcn  Körperthcilen,  das  Bewusstsein  der  Kranken  vonlla'rgeheiid 
in  höherem  Grade  gestört  wird.  Aehnliches  wie  für  Sensibililäts- 
störungen  gilt  auch  für  Motilitiitsstöningen***). 

Während  die  Irradiation  ilieser  Neurosen  auf  centrale  Centren  nur 
leichtere  Gemüthsstörungen  je  nach  der  Disposition  und  Erregbarkeit 
des  Individui  hervorruft,  können  auch  deutlichere  .Mitemplindnngen  und 
Mitvorstellungen  (Zwangsvorstellungen)  hervorgernfen  werden,  welche 
ihrem  lidialte  nach  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Schmerze  stehen, 
fider  es  kann  die  psychische  Störung  als  ein  Folgezustand  des  sehen 
beseitigten,  neuralgischen  Anfalles,  als  eine  Art  Transformation  .Stall 
tinden.  An  diese  leichteren  Fälle  schliessen  sich  gerade  für  uns  wichtige 
solche,  in  denen  durch  Irradiation  des  sensiblen  oder  motorischen  Reizes 
auf  die  psychischen  Centren,  unter  gänzlichem  oder  theilweisem  Er- 

*)  Archiv  für  Hcilkun.le.  VI.  S.  338. 

•*)  Djsphrcnia  neuralgioa.  Carlsrahe  18B7. 

*’*)  Arndt,  Chorea  und  l’sycho>c  — tiricsiiigor,  Archiv  I.  S.  509. 
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Ift.schen  des  F?p\viissUseins.  Affeete  der  licftigsten  Angst  entstellen,  aus 
denen  Flallucimitionen  und  Delirien  entstehen,  die  in  triehartige  Willeiis- 
irapulse  refleetirt  werden,  welche  dem  Zustande  der  Angst  und  Ver- 
wirrung entsprechen  und  Handlungen  erzeugen,  wie  sie  in  den  Anfällen 
Epileptischer,  Hysterocpileptiseher  und  im  sogenannten  Raptus  melan- 
cholicus  hcre.ts  bekannt  sind.*) 

Epilepsie.  Mehr  als  die  hier  genannten  Fälle,  weil  seit  länger 
gekannt,  wenn  auch  nicht  immer  erkannt,  sind  die  mit  Epilepsie 
verknüpften,  psychischen  Störungen.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht 
immer  um  die  auch  dem  Laien  bekannten,  convulsiven,  den  ganzen 
Körper  ergreifenden  Anfälle,  sondern  es  können  sich  die  Anfälle  auf 
periodische,  epileptoide  Zufälle,  auf  Zuckungen  einzelner  Gesichtsmus- 
keln, der  Muskeln  einer  Extremität,  eines  Fingers,  Schlingbewegungen, 
Starrwerden  der  Augen,  Stocken  im  Gespräch  mit  Weitermurnieln  des 
letzten  Wortes  und  plötzlichem  Verdammern  oder  Aufhören  des  Be- 
wussLseins  (Vertigo  epileptica)  beschränken.  Ja  es  sind  Fälle  bekannt 
gemacht,  die  besonders  unserer  Aufmerksamkeit  werth  erscheinen,  in 
denen  sich  die  Anliille  durch  gar  keine  oder  sehr  wenig  bemerkbare 
andere  Zeichen  verrathen  und  sich  nur  durch  periodische,  den  Epilep- 
tikern eigene  Intelligenz-  und  Gemöthsstörungen,  ausserordentliche 
Reizbarkeit,  negative  Antriebe  (Mord,  Selb.stmord  etc.),  vollständige  Ge- 
dächtnis?lücke,  mit  freien  Intervallen  mehr  oder  weniger  ungetrübter 
Geistesthätigkeit  bemerkbar  machten,  und  wo  erst  später  sich  voll- 
kommene epileptische  Anfälle  entwickelten  (Epilepsie  larvee.  Morel:)**) 
und  wieder  andere  Fälle,  in  denen  die  epileptische  Natur  gekenn- 
zeichnet ist  durch  einen  instinktartigen  Antrieb,  in  dem  der  epilepti- 
sche Choc,  wie  man  es  genannt  hat,  sich  durch  eine  plötzliche  gewalt- 
ihütige,  oder  bizarre,  auffallende,  unerhörte  Handlung,  offenbar  unab- 
hängig vom  Willen,  noch  unerwarteter  und  plötzlicher  raanifestirf,  als 
der  convulsive  Anfall.  Ein  Rii-hter  erhebt  sich  mitten  in  der  Audienz, 
von  seinem  Sitz,  verrichtet  an  der  Wand  des  Saales  ein  Bednrfniss 
und  setzt  sich  wieder.  Ein  Gelehrter  steht  von  seinem  Arbeitstisch 
auf  und  deckt  sein  Bett  auf  und  zu.  Ein  Tischler  legt  sein  Hand- 
werkzciig  hin,  verlässt  seine  Werkstätte  und  verschwindet  acht  Tage 
lang.  Er  war  meilenweit  gegangen  und  zuröckgekehrt,  ohne  zu  wissen 

*)  Vijl.  Srhüle  a.  a.  0.  S.  50.  Mit  tien  Exacerbationen  einer  Occipitalneuraißie 
bei  einem  hercHÜtiir  in  »Scelenstörun;:  Di^ponirteri  jeweils  anftretende  Anfalle  heftiger 
Mord*  und  Zerstnning>triebe.  — K rafft- Ebing,  Mit  einer  Occipilalnouraigie  in  Ver- 
bindunir  stehenrie  Ang.^tzufalle  und  negative  Antriebe.  Vierteljahrsschr.  f.  gerlchll.  und 
öffentl.  Medicin.  lll.  S.  59.  1807.  — Kirn,  Verurtheilung  einer  Geistesgestörten. 
Kl  f.  ger.  .Metl.  187?.  Heft  3. 

•')  Traite  pag.  480. 
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warum.  Ein  Arbeiter  Reht  essend  über  die  Strasse,  sticlit  mit  dem 
Messer,  das  er  in  der  Hand  hat,  einem  Vorübergehenden  in  den  Bauch 
und  setzt  seinen  Weg  luid  seine  Mahlzeit  fort.*)  Das  aber  sind 
Seltenheiten. 

Die  p.sychische  Störung,  wo  sie  mit  Epilepsie  verbunden,  folgt  be- 
kanntlich den  Anfällen,  oder  sie  substituirt  dieselben,  oder  sie  kann  in 
die  intervalläre  Zeit  fallen.  Sie  kann  transitorisch  sein,  oder  sie  kann 
andauern. 

Das  dauernde  epileptische  Irresein  verläuft  zumeist  als  Schwach- 
sinn und  Blödsinn,  oder  es  tritt  neben  der  Schwäche  der  Intelligenz. 
Gcmüthsstnmpfheit,  bisweilen  im  Gegentheil  Reizbarkeit,  Bosheit  in  den 
Vordergrund.  Die  Anfälle  nehmen  dabei  ihren  Fortgang. 

Die  trausitorischen  Zustände,  welche  von  leichteren  Gemüths- 
Aflectionen  und  Intelligenzstörungen  an,  bis  zu  dem  jähen  Auftreten, 
die  Anfälle  substituirender  oder  ihnen  auf  dem  Fusse  folgender  Tot»- 
suchts-l’aroxysnien  mit  schreckhaften  Wahnvorstellungen  und  blinder 
Wuth,  mit  tollem  Dreinschlagen,  beobachtet  werden,  charakterisiren  sich 
durch  meist  vollständig  aufgehobenes  Bewusstsein  und  sind  schon  friiher 
gut  gekannt  gewesen.  Sie  dauern  Stunden  bis  Tage. 

Neben  diesen,  die  epileptischen  Anfalle  moditicirenden,  psychischen 
Erscheinungen  mit  reinen  Intervallen  interessiren  uns  noch  vornehm- 
lich die  intervalläreii  Perioden.  Nicht  die  Fälle  sind  es,  in  denen  auch 
hier  die  Geisteskrankheit  klar  besteht  (meist  Blödsinn),  oder  in  denen 
in  jäh  auftretenden,  fnribunden  Delirien  mit  schreckhaften  Wahnvor- 
slellimgen  und  Sinnestäuschungen.  .Vnfalle.  welche  sich  in  ihrer  Wieder- 
kehr gleichen,  strafwürdige  Handlungen  begangen  werden,  welche  in 
foro  zu  Zweifeln  Veranlassung  geben  werden,  sondern  die,  wo  während 
der  Intervalle  abnorme,  gemüthliche  Reizbarkeit,  leichtere  melancholi- 
si'he  Störungen  oder  leichtere  Intelligenz-Schwäche  fortbesteht,  oder  wo 
eine  Reihe  sensitiver  oder  p.sychosensitiver  Symptome  neben  sehr 
leichten,  kurzen,  undeutlichen,  zuweilen  seltenen  Anfällen  in  den  Vor- 
dergrund treten  und  die  Aufmerksamkeit  tles  Untersuchenden  von  die- 
sen ganz  abzieheu.  anscheinend  hypochondrische  Beschwerden,  Aengst- 
lichkeit,  Reizbarkeit,  unhezwingliches  Auftreten  gehässiger  Stimmungen 
und  (iefühle  gegen  die  Angehörigen,  Wehmuth.  (ieföhl.  als  ob  die  Leute 
etwas  gegen  die  Kranken  haben,  Gelühl  eigener  Verschuldung  und  dar- 


•)  Tardieu,  Klude  rac^i.  Ictralo  sur  la  folie.  Pari.-  187*2  p.  133.  — Trou- 
s$oau,  De  la  coocotion  cerebrale  apopicctique  daus  ses  rapjx'H’t’'  avec  IVpücpsie.  (.Bullet, 
de  TAcatl.  de  med  XXVI.  18»>0  - S.  auch  einen  intcrowsaiUen,  hierher  irehOri* 

gen  Kall:  .\rndt,  Krankheit  (hier  Schamlosijjkeii.  Vierteljahres.vhrrifl  1S72. 

Bd.  27.  S.  4P. 
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aus  entspriiiKoiidc  Aou.s.soruiigLMi  und  Uundlmigou,  Zustände,  auf  die 
Griesinger  in  einer  seiner  letzten  Arbeiten  aufmerksam  gemacht 
hat*) ; ferner  ebenfalls  in  der  iutervallären  Periode  scheinbar  besonnenes 
Handeln  und  Sprechen,  wobei  dennoch  ein  tiefer  Traurazustand  Statt 
Kndet.  so  dass  keine  oder  nur  eine  summarische  Erinnerung  zurück- 
bleibt (Krafft-Ebing). 

Ist  die  Diagnose  au  und  für  sich  schon  eine  schwierige,  so  er- 
höhen sich  die  Schwierigkeiten  in  foro,  wo  die  Beobachtungszeit  eine 
schliesslich  doch  begrenzte  ist,  und  wo  noch  ein  anderer  Umstand  die 
Diagnose  erschwert.  Schon  aus  dem  Obigen  ist  ersichtlich,  dass  eines 
der  wesentlichsten  diaguoslischeu  Uriterien  der  Verlust  der  Erinneimog 
an  die  That  ist,  welcher  Bewusstseinsmangel,  entweder  in  einer  voll- 
kommenen Gedächtnisslücke,  oder  in  einer  traumartigen  Erinnerung  an 
die  That  besteht,  nicht  nur  jener  sich  durch  jähe  Spontaneität  aus- 
zeichnenden  Handlungen,  sondern  auch  von  scheinbar  besonnenem  Han- 
deln, wie  sich  am  besten  aus  der  Beobachtung  gleichgültiger,  gar  nicht 
zu  richterlicher  Untersuchung  Veranlassung  gebender  Handlungen  er- 
giebt.  Diese  wichtige  Thatsache  verliert  in  foro  zwar  nicht  ihre  Be- 
deutung, aber  ihr  Werth  wird  beeinträchtigt  durch  die  Neigung 
Epileptischer  zu  Simulation  oder  zur  Uebertreibung  des  wirklich  Vor- 
handenen.**) 

Die  Entscheidung,  ob  ein  Epileptischer  mit  Bewusst.sein  gehandelt 
hat,  oder  nur  simulirt,  kann  überaus  schwierig  sein,  und  es  werden 
hier  die  Details  des  Falles  entscheiden  müssen. 

Ausserdem  aber  kann  das  Urtheil  geleitet  werden  durch  Beobach- 
tung des  Explorateu  in  Bezug  auf  andere  gleichgültige,  nicht 
zur  Frage  stehende  Handlungen,  ausserdem  aber  durch  die  Natur 
dieser  Handlungen  selbst.  Eine  epileptische  Bewusstseinslücke  ist 
z.  B.  nicht  anzimehmen,  wenn  die  Handlungen  complicirh*rc  Gcistes- 
thätigkeiten  voraussetzen,  sich  durch  Wochen,  Monate  liinziehen,  prä- 
parirt  und  raflinirt  au.sgefflhrl  sind,  wie  Betrügereien  u.  s.  w.,  und 
wenn  der  Explorat  gleiiligültige  Dinge  aus  der  fraglichen  Periode  nicht 
vergessen  hat,  während  er  nur  von  den  incriminirten  llandlungeu  nichts 
wissen  will. 

Nichts  dcstoweniger  kann  die  Epile(isie  au  und  für  sich  nicht 
etwa  für  eine  „unfrei“  machende  Krankheit  erklärt  werden,  und  ein 
Freibrief  lür  die  davon  Befallenen  zur  Begehung  aller  möglichen  Ver- 
brechen sein.  Gegen  die  Allgemeingültigkeit  solchen  Satzes  spricht  die 

•)  Archiv  I.  317. 

**)  \gl.  die  vortreffliche  Schilderung  des  Charakters  der  Epileptischen  von  Morel 
a.  a.  0. 
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Erfahrung?,  dass  viele  Epileptiker  keine  Einbusse  an  ihren  Geiste  fatiig- 
keiten  erlitten  haben,  und  es  braucht  in  dieser  Beziehung;  aut  selbst 
hochberühmte  Epileptiker  (Cäsar,  Na(Hileon  etc.)  nicht  besonders  hin- 
gewiesen zu  werden. 

Aber  schon  Es(|uirol  bemerkt,  dass  vier  Ennfthcile  der  Epileptiker 
mehr  oder  weniger  geisteskrank  sind,  und  dass  nur  ein  Ffinftlieil  den 
Gebrauch  des  Verstandes  bewahrt  habe  — und  welchen  Verstamles! 
fügt  er  hinzu.  Es  sollte  daher  in  foro  jeder  einer  strafwürdigen  Hand- 
lung beschuldigte  Epile[)tiker  der  ärztlichen  Untersuchung  unterworfen 
werden. 

Hysterie.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  Epile|>tischeu,  kann  auch 
bei  Hysterischen  ein  Anfall  durch  vorwiegend  psychische  .Symptome 
complicirt,  oder  auch  substiluirt  werden.  Indess  zeichnen  sich  der- 
gleichen Transformationen,  weil  die  damit  veraundenen  Wahnvorstel- 
lungen mehr  den  Character  der  Extase,  als  den  des  Schreckhalten  zu 
haben  pflegen,  nicht  durch  ihre  Gefährlichkeit  gegen  andere  aus,  sind 
daher  in  foro  weniger  beobachtet.  Anders  das  chronische  Irresein  der 
Hysterischen.  Schon  die  Geniüthslage,  der  Hysterischen  disjionirt  die- 
selben zur  Mitleidenschaft  auch  der  p.sychischen  Hirnthätigkeiten. 

Reizbarkeit,  gomüthliche  Emplindlichkeit,  Erregbarkeit  und  Leiden- 
schaftlichkeit, Impressionabilität,  Mangel  an  psychischer  Energie  und 
Widerstand,  sich  Hingelien  und  anscheinendes  Ueborwälti!?t  werden  durch 
körperliche  und  psychische  Eindrücke,  Launenhaftigkeit,  schneller  Wech- 
sel der  Stimmungen  auf  kar  keine  oder  relativ  geringe  Anlässe,  per- 
verse Gelüste,  Neigung  zu  Täuschungen  und  Lügen,  zu  Uebertreibungen 
und  Simulation,  zu  Unfug,  Excentricitäten,  Bosheit  und  Niederträchtig- 
keit neben  mitunter  scharfer  Intelligenz,  sind  psychische  Eigenschaften, 
welche  man  bei  Hysterischen  neben  deti  körperlichen,  intermittirenden 
oder  reniittirenden  Erscheinungen  mehr  oder  weniger  ausgesprochen 
liudet,  die  in  prägnanterer  Wei.se  vorhanden,  die  Grenzen  des  Gesunden 
schon  sichtlich  überschritten  haben,  und  die  in  spontaner  Steigening 
oder  unter  Mitwirkung  anderer  Ursachen,  namentlich  hereditärer  An- 
lage, (iemüthsbewegungen,  Ausschweifungen,  Vugabnmliren  etc.  zu  aus- 
gesprochenem Irresein  führen,  desseTi  Aeusserung<>n  immer  schranken- 
loser und  störender  hervortreten,  und  in  welchem  die  Selbstbeherrschung 
immer  mehr  unmöglich  wird.  Obgleich  ein  erotisidios  Element  in  den 
Delirien  dieser  Kranken  seltener  vorhanden  ist,  als  gemeinlich  angt*- 
nommen  wird,  so  wollen  wir  doch  mit  Morel  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  Fälle  beobachtet  sind,  in  denen  durch  Wahnvorstellungen 
und  Hallucinationen  veranla.sst,  derartige  Kranke  gegen  sie  begaugene 
Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit,  Nothzuchten,  Schwängerungen  und 
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Abtrpibiintct'n  beliaiiiiteteii,  mit  gniiiilloser  Kifor^ui-iit  iiire  Eheinümier 
viTfolgti‘11  uml  fiilsi-blicli  (kmuncirten  uixl  die  iingeblicheii  Begebenheiten 
mit  allen  DetaiU  uml  tiefster  Ueberzeugung  vorbnu-liten,  so  dass  man 
an  ihrer  Wahrheit  kaum  zu  zweifeln  wagte,  wie  in  der  Casuistik  mit- 
getheilte  Falle  lehren.*)  Etwas  Aehnliehes  dürfte  auch  in  einem  früher 
von  mir  mitgethciltcn  Falle  Statt  gefunden  haben.**) 

iVudere  dieser  Individuen,  häufig  von  Haus  aus  beschränkt  und 
iienropathi.seh,  sind  Anfangs  an  einfachen  hysterischen  Be.schwerden 
und  Zufällen  in  ärztliche  Behandlung  gekommen,  nder  haben  hysteri- 
sche oder  hystero-epileptische  Krampfanfällt',  zeichnen  sich  aber  da- 
durch aus,  ilass  sie  auch  alsbald  mit  den  Aerzten,  wie  schon  früher- 
hin  mit  ihrer  Umgebung,  vielfach  in  Uouflicte  gerathen.  Aufgeregter  iii 
ilen  Catanienialperiodeii,  sind  sie  in  den  Zwischenzeiten  noch  trätabler, 
bessern  sich  auch,  so  dass  ihre  Aufnahmen  utid  Entlassungen  in  den 
Krankfidiäuserii  uml  Irrenhäusern  wechseln.  Nicht  alle  haben  Wahn- 
vorstellungen. Dil',  welche  darin  befangen  sind,  bewegen  sich  meist 
in  Sülchen,  welche  ihren  Gesundheitszustand,  ihr  körperliches  Belinden 
iHitreffeu,  sie  haben  vielfache  Beschädigungen  erlitten,  die  Hand  ist 
ihneu  abgmiommen,  die  Augen  sind  ihnen  ausgegraben,  das  Lebens- 
band ist  ihnen  abge.schnitten,  die  Lungen  sind  kleiner  geworden,  sie 
sind  vergiftet  u.  s.  w.,  sie  werden  auf  alle  Art  gemartert  und  „gemör- 
dert“,  und  oft  glauben  sie,  wenn  sie  ernstlich  interpellirt  werden,  doch 
so  recht  selbst  nicht  an  alle  diese  Dinge,  die  sie  verbringen.  Allo 
aber,  auch  wenn  Wahnvorstellungeu  fehlen,  haben  sie  abnorme  körper- 
liche Sensationen,  übertreiben  dieselben,  neigen  zur  Simulation,  machen 
grosse  Ansprüche,  beschweren  sich  unaufhörlich  über  Wärter,  Mitkranke, 
Aerzte,  verläumden  und  schimpfen  in  ungebührlicher  Weise,  behaupten, 
schlecht  gehalten  zu  werden,  nichts  zu  essen  zu  bekommen,  oder  nur 
,Frass  für  die  Schweine“  etc.,  machen  Lärm  und  sind  ein  Kreuz  für 
di(!  Anstalten  durch  ihr  unzufriedenes,  störri.srdies,  renitentes  Benehmen, 
ihre  Aufhetzereien  uml  die  Niederträchtigkeit  ihrer  Gesinnung.  Ihr 
Verhalten  bleibt  dasselbe,  auch  nachdem  etwaige  Wahnvorstellungen  zu- 
rückgetreteu  sind,  und  sie  mehr  und  mehr  in  den  Zustund  der  Ver- 
wirrtheit gerathen  sind.  Uebenill  haben  sie  ConHicte,  keine  Anstalt 
ist  ihnen  recht,  und  in  jeder  preisen  sie  den  Abstand  derjenigen,  in  der 
sie  sich  befunden  haben,  als  einen  köstlichen,  gegen  den  Aufenthalt  in 
derjenigen,  in  der  sie  sich  gerade  belinden.  Aus  ihnen  recrutiren  sich 
die  hartnäckigsten  • jueruhuitimien ; sie  schimpfen  uml  vociferireii  auf  die 


•)  S.  Fälle  12.).  u.  274. 

* ) Zw.  Geisli‘>/.u>täiule.  Fall  l'J.  Vgl.  auch  ciacu  >chr  iiiWrcssaiitcu  Uicilicrge- 
gehüiigcii  Fall  vua  Cavalicr,  UcmmGaiiou  ralyumiun«.  Jlcuipcficr  medical.  1873. 
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gemeinste,  pöbelhafteste  Weise,  und  hat  mau  mit  ihnen  sich  in  ein  Ge- 
spräch eingelassen,  so  hat  man  Mühe,  sie  wieder  los  zu  werden. 

ln  den  Terminen  behufs  der  ßlödsinnigkeitserkläfung  sind  mir 
mehrfach  derartige  Subjecte  vorgekommen,  die  nicht  selten  Schwierig- 
keiten in  der  Beurtheilung  bereiteten. 

Ausserhalb  der  Anstalten  sind  Beleidigungen  gegen  Behörden,  V'aga- 
bondiren,  Unterschlagungen,  Diebstähle*),  bedingt  durch  die  genannten 
Anomalien  des  Fuhlens  und  Vorstellens,  falsche  Denunciationen,  Ver- 
läunidungen  und  Betrügereien  die  Vergehen,  welche  iin  Criminalforo  zu 
der  Begutachtung  ihres  Geisteszustandes  führen. 

So  wenig  trotz  Hyperästhesien,  Anästhesien,  Lähmungen  oder  Con- 
vulsiouen,  diesen  körperlichen  Symptomen,  die  Hysterischen  geisteskrank 
genannt  werden  können,  wenn  nicht  die  psychischen  Energien  beein- 
trächtigt sind,  ebenso  wenig  kanu  das  gelten  für  die 

Hypochondrie.  Diese  cerebrale  Neuro.se,  welche  den  Kranken 
veranlasst,  sich  unaufhörlich  mit  seinen  krankhaften  Empfindungen, 
wirklich  vorhandenen  oder  eingebildeten,  zu  beschäftigen  und  sie  al> 
ebensoviel  gefährliche  Krankheitserscheiuungen  zu  deuten,  ist  an  sich 
gewöhnlich  noch  nicht  hinreichend,  im  gewöhnlichen  Leben  — und  auch 
nicht  in  foro,  — den  Kranken  als  „gestört“  zu  betrachten,  weil  un- 
geachtet der  vorhandenen  Gemüthsverstimmuiig,  der  falscJien  Deutung 
des  Empfundenen  und  der  Energielosigkeit  des  Wollens  der  Kranke  die 
äussere  Besonnenheit  bewahrt,  nicht  an  der  logischen  Verarbeitung  sei- 
ner Empfindungen  und  Vorstellungen  behindert  ist,  und  seine  Literjuv- 
tationeu  sich  in  den  Grenzen  des  Möglichen  halten.  Dennoch  können 
auch  durch  Steigenmg  der  Krankheitserscheiuungen  hier  Fälle  vorkom- 
iiien,  welche  im  gegebenen  Falle  zur  Interdiction  oder  zur  Exculpiruug 
im  Criminalforo  zwingen  und  den  Arzt  sie  zu  unterstützen  berechtigen. 
So  bei  jenem  Kranken,  von  dem  Leuret**)  erzählt,  der  alle  seine  Güter 
verkaufte  und  in  Renten  unlegte,  um  der  Verwaltung  des  Vermögen, 
überhoben  zu  sein,  dessen  ausschliessliche  Sorge  die  um  seine  Ge.suud- 
heit  war,  der  nichts  that,  als  „sich  langweilen  und  schlafen*,  schliess- 
lich nicht  mehr  den  Muth  hatte,  sich  zu  entkleiden,  beständig  in  einem 
Halbdunkel  sass  und  „dessen  Qualen  zu  beschreiben,  die  Sprache  keine 
Worte  hat“,  der  abgemagert  zum  Skelett,  nicht  mehr  riecht,  nicht 
schmeckt,  nicht  gehen,  nicht  ruhen,  nicht  schlafen  kann. 

Oder  in  dem  von  Morel  mitgetheilten , wo  ein  junger  Mann  v<« 
24  Jahren  von  ihm  in  dem  Zustand  höchster  Abmagerung  und  marz- 
stisch  gefunden  wurde,  der  aber  „mit  aller  Klarheit“  auf  die  ihm  v«r- 


*)  F»U  279. 
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gel<'gteii  Fragen  antwortete.  Er  hatte  „nervöse  Criseii“,  in  denen  sein 
Blick  staiT  wurde,  die  Zunge  gegen  den  Gaumen  selnialzte,  Syniplome, 
welche  dieselben  einleiteten.  Auf  seinem  Tisch  waren  haufenweise  Medi- 
oaraente, Synipc  und  Speisen  aufgebaut,  wovon  er  bald  das.  bald  das 
nahm.  Manchmal  hungerte  er  lange,  manchmal  stürzte  er  sich  mit 
ekelhafter  Gier  und  Gefrässigkeit  auf  die  Nahrung.  Hundertmal  am 
Tage  rief  er  Mutter  und  Schwester,  um  ihnen  seine  Schmerzen  zu  er- 
zählen, Aufträge  zu  geben,  und  kaum  gekoraineit,  hiess  er  sie  sich 
wieder  entfernen.  In  seiner  nervösen  Aufregung  warf  er  sich  in  ihre 
Arme  und  überreizte  das  Nervensystem  dieser  Frauen  so,  dass  sie  selbst 
Krämpfe  bekamen  und  ein  Opfer  seiner  Excentricitäten  wurden.  Er 
hatte  „sonderbare  Tics“.  Er  glaubte  sein  Leben  in  Gefahr,  wenn  er 
nicht  seinen  Penis  in  der  Hand  hatte,  und  entblösste  sich,  um  „die 
innerliche  Glutli“  zu  beschwichtigen,  ohne  sich  dabei  vor  den  genannten 
Damen  zu  geniren.  Hier  wird  man  schon  keinen  Anstand  mehr  in-hmeii, 
eine  Wahnvorstellung  zu  erkennen,  mit  deren  Nachweis  auch  das  Irre- 
sein erwie.sen  ist. 

Tardieu  erzählt  den  Fall  eines  an  hypochondrischer  Neurose 
leidenden  Studenten,  der  sonst  keine  Zeichen  einer  Geisteskrankheit  dar- 
bot, vom  Examen  zurückgewiesen  sich  zum  Examinator  hinhegab  und 
diesen  zur  Rücknahme  seiner  Entscheidung  aufforderte,  und  als  er  auf 
Widerstand  stiess,  ihn  mit  einem  Pistol  bedrohte,  und  der  unter  dem 
Einfluss  der  genannten  Disposition  in  krankhafter  Erregung  gehandelt 
hatte,  gleichzeitig  erschöpft  durch  excessives  Arheiten  und  in  Verzweif- 
lung über  die  erhaltene  Schlappe. 

Die  höheren  Grade  der  Hypochondrie  gehen  auch  wohl  ganz  all- 
mälig  durch  Steigerang  der  Angstgefühle  in  Melancholie  und  Verrückt- 
heit über,  wobei  Wahnvorstellungen  von  g(dieiincn,  auf  die  Kranke;: 
geübten  Einflüssen,  von  feindlichen  Machinationen,  Magiu'lisinus  etc.  vor- 
gebracht  werden.  Oder  die  Bedrohung  der  flxistenz,  die  ursprünglich 
sieh  lediglich  innerhalb  falscher  Deutung  von  Em|ilindungen  in  Bezug 
auf  körperliches  Befinden  bewegte,  bezieht  sich  auf  die  Integrität  gei- 
stiger und  moralischer  Güter,  wodurch  ihre  Existenz  bedroht  wird, 
Ehre,  Ruf.  Freiheit,  Rechtsverhältnisse,  ein  Symptomencomplex.  der  in 
der  irrenärztlichon  Terminologie  als  „Verfolgungswahn“  geläufig  ist. 
Die  lebhaften  Illusionen  und  Hallueinationen  die.ser  Kranken  haben  in 
der  activen  Periode  der  Krankheit  oft  zu  Beleidigungen  von  Behörden, 
Verbrechen  gegen  Personen,  Mord  mul  Selbstmord  Veranlassung  ge- 
geben, zu  Handlungen,  die  mit  Planmässigkeit  verül)t,  anscheinend  mit 
kalter  Berechnung  und  Tücke  ausgeführt  sind,  uml  die  um  so  mehr 
die  Behörden  täuschen,  als  derartige  Kranke  mit  grosser  Energie  und 
Kunst  ihre  AVahnvorstellungen  dissimuliren  und  Alles,  auch  die  unbe- 
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(Iftutondsten  ilcnoi  Zi-iiKfii  sio  sind,  mit.  vcr/wi-ilrlUT  Lok'ik  zur 

NaliniUK  ilirer  Jtclirieii  luTuiizieliori  und  zu  den-n  (iuiisteii  iiiterpretircu. 
In  dor  l’oriodc  der  Fixirung  und  j^ystemati.sining  ihrer  Waliiivorstel- 
lungeii  erscheint  diese  (tategorio  von  (ieisteskranken  auch  hiiulig  als 
Querulanten  oder  I’roi'esskranu’r. 

Dass  pathogenetisch  diese  Zustände  auch  der  Hypoi-hoiidrie  im 
engeren  Sinne  verwandt  sind  und  ihr  nahe  stehen,  zeigt  Moiel  dir 
liäniig  ilie  Ilyimchondrie,  in  welcher  der  Kranke  sich  von  Wahnvorstel- 
lungen körperlicher  Krankheiten  hctroHen  wähnte,  sich  gleichzeitig  mit 
dieser  anderen  Hypochondrie  mehr  intellectueller  Natur  entwickeln  sah. 
in  welcher  die  Kranken  überall  unerhörte  Miu  hinationen  in  der  Absicht, 
ihre  IJnhe,  ihre  l'.hre  zu  comproiniltiren.  sehen.  Unter  vielen  rällen 
ffihrt  er  den  eines  Hypochonders  an,  welcher  ein  wichtiges  1, ehramt 
bekleidete,  der  .Morgens  stets  seinen  Urin  examinirte,  seine  Koth- 
entleernngon  mikroskopisch  untersuchte,  sein  hrnhstnck  analysirte,  um 
zu  wi.ssen,  ob  auch  keine  gesnndhcitsgelährliche  Substanz  beigemischt 
sei.  Sodann,  bevor  er  sich  zum  Zwecke  der  Vorlesnngen  an  sein.- 
Arbeit  begab,  durchlief  er  die  Stadt  kreuz  und  ipier,  um  seinen  Feinden 
nachzusprrren , rempelte  ihm  verdächtige  IVrsonen.  s|mckte  aus.  um 
nicht  ihre  nachtheiligen  Dünste  cinznsangen:  Inhrte  cabalisti.sche  I{,>den. 
machte  bizarre  Hewegniigen,  um  die  rrojecte  seiner  Feinde  zu  vereiteln, 
vorzüglich  um  die  I’oliz.ci,  die  sein  Verderben  geschworen,  zu  tänschen. 
Abends  verbarricadirte  er  sich,  nährte  sich  mit  selbst  hie  und  da  ein- 
gekauften Nahrungsmitteln,  um  „das  Comiilott  seiner  Vergifter“  z.n 
Nichte  zu  mainien , stand  Nachts  auf  und  wusch  sich  von  Kopf  zu 
Fuss  etc.  etc.,  und  doch  hielt  er  Vorlesnngen,  in  denen  man  von  alle 
dem  nichts  gewahr  wurde! 

Endlich  ist  noch  eines  weiteren  Fortschrittes  der  Krankheit,  einer 
„Transformation“  in  (irössenideen  zu  gedenken“),  die  ich  mehnnals  Ih- 
obachtet  habe,  und  die  gelegentlich,  sei  es  wegen  gemoingefldirlichcr 
Handlungen,  sei  es  wegen  Majestätsbeleidignngen  oder  dergl.,  in  foro  zur 
Sprache  kommen  kann.  „Die  Heurtheilung  solcher  Zustände“,  sagt 
Sander  sehr  richtig,  „wird  um  so  schwieriger  sein,  je  mehr  die  Kran- 
ken noch  Selbstbeherrschung  haben  und  ihre  Wahnvorstellungen  znrück- 
halten  können,  besonders,  wenn  noch,  was  Ja  nicht  selten  der  Fall  ist. 
eine  wirkliche,  mehr  oder  weniger  wichtige  Veranlu.ssnng  zum  Hasse 
gegen  das  Opfer  dos  Angrirtes  vorhanden  ist.  Ausserdem  aber  geben 
s.dehe  Individuen,  auch  abgesehen  von  den  plötzlichen  Ausbrü.  lien  sUir- 

•)  1,.  c.  S.  709. 

••)  Vonfl.  hierzu  .lie  .Vbliamlbmtf  von  W.  Samler  über  ein.'  .sp.-cb'll.-  Koon  'Irr 
primären  Verrurkth.-it.  Archiv  für  fsycliiatrie  iiml  Ncrvcnkrmikli.-ilcu. 
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keroii  Affwis,  in  tien  riiliigeren  Zeiten  niclit  selten  Veraiil»ssniiK  zu 
gerichtlieheii  Untersuclmiigeii,  nainentlicli  wenn  sie  zur  Zeit,  wo  die 
(irössenideen  vorwiegen,  diireli  dieselben  angeregt,  lioelisteliende  Per- 
sonen in  verseliiedener  Weise  belästigen.“ 

§.  105.  Fortietiang. 

4.  A 1 0 o Ii  o 1 i s in  u s. 

Wir  werden  weiter  unten  im  speeiellen  Tlieil  Gelegenlieit  liuben, 
auf  die  aeute  nnd  ebronisehe  Alkoliolvergiftung,  das  Delirium  tremens 
und  die  Trunksuelit  zuriickzukoinmen.  Hier  wollen  wir  mir  daraufhin- 
weisen,  dass  niebt  aussebliesslieb  Kummer,  Unglück,  Klend,  P'aulbeit, 
seblecbtes  Beispiel,  oder  Völlerei  die  Ueidensebaft  des  Trunkes  er- 
zeugen, sondern  dass  bei  einer  Anzabl  Bäufer  sieb  die  Neigung  der 
Leideiiscbaft  zu  Spirituosen  aueb  auf  erbliche  Anlage  und  Abstaminung 
von  Tninkenbolden  und  Geisteskranken  znrückführt,  also  auf  organi- 
schen Bedingungen  beruht,  wie  überhaupt  trunksüchtige  Eltern  häufig 
seliwacbsiunige  idiotische,  epileptische,  mit  einem  Wort  zu  Psychosen 
disponirte  Kinder  zeugen. 

Abgesehen  hiervon  und  von  den  acuten  Anfällen  des  Delirium  potu- 
torum  giebt  aber  der  Aleoholismus  überhaupt  zu  Geistesstöniiigen 
relativ  häufig  Veranlassung,  eben  so  wohl  zu  melancholischen  als  nia- 
niacalischen  Formen.  In  ihren  Hallueinationen  haben  die  Kranken  die 
bekannten  Thiervisionen,  sie  sehen  drohende  Gespenster,  deren  Annähe- 
rung sie  fürchten,  und  unter  dom  Einfluss  solcher  Sinnestäuschungen 
und  Wahnvonstellungen  sind  Mordthaten  gegen  Umgebung  und  unbe- 
kannte Personen  vorgekommen. 

Wichtig  für  uns  ist  ferner,  dass  der  Aleoholismus  recht  häutig 
ganz  allmälig  in  immer  zunehmender  Schwäche  der  psychischen  Energien 
zu  Verrücktheit,  Verwirrtheit  und  Blödsinn  führt,  nicht  selten  mit  all- 
gemeiner Paralyse  sich  comhinirt  und  gerade  in  foro  Kranke  dieser 
Art  nicht  selten  zur  Sprache  kommen.  Hier  wieder  kann  fraglich  wer- 
den, ob  die  habituelle  Gemüthsverstimmung  der  Alcoholisten,  die  bald 
in  InditTereiiz,  Sorglosigkeit,  launenhafter  Jovialität,  bald  in  Heizbar- 
keit  und  Weinerlichkeit  ohne  Tiefe  der  Empfindung  besteht,  bald  in 
Gemüthsstumpfheit  sich  ausspricht,  und  ihre  Verkehrtheit  und  Gedauken- 
confusion  schon  als  ein  krankhafter  Zustand  im  Sinne  des  Gesetzes 
aufznfnssen  ist,  und  wird  auch  hier  der  Grad  der  Schwäche  und  die 
Abschätzung  im  Vergleich  zum  physiologischen  Durchschnitt  das  Urtheil 
leiten  müssen. 

Andererseits  ist  hei  Erforschung  und  Würdigung  dieses  Momentes 
daran  zu  erinnern,  dass  der  Missbrauch  der  Spirituosen  selbst  bereits 
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nainentlieii  aleolKiliselie  (wie  auch  i;esi  lileelil liehe)  l'lxeesse  in  di'iii  Aii- 
fan^sstadiuni  der  alkemeinon  Paralyse. 

§.  l(Mi.  fsrlsrlzung. 

5.  Sy  in  ()t  eine  k ö r|ie  rl  i e he  r Krkrankniik;. 

Sie  haheii  für  die  l'eststelluns  der  Diagnose  nur  einen  hrndi-t 
nntergenrdiieteii  Werth,  da  sin  ehen  mir  hew  eisen  können,  da-s  iler 
Kxplorat  körperlich  leidend  ist.  Zwar  sind  die  Heinrihnngen  neuerer 
l'orsehcr,  nainentlieh  La  mhroso's*)  darauf  gerichtet,  physiealiseh- 
diagiiostisehe  Keniizeiehen  des  Irreseins  auch  für  fnreiisische  Zwi'cke 
anfziifinden,  imless  sind  diese  rntersiii-hnngen  zu  vereinzelt,  als  dass 
ihnen  einstweilen  ein  liesonderer  tVertli  lieigelegt  wi  rden  könnte. 

Von  viel  hedeutenderein  Wertlie  sind  scns  iti  ve.  inotorisehe  uml 
sensorielle  .\noinalieii.  weil  sie  oft  einen  L’iiek-ehlu-s  auf  eine  Stö- 
rung der  (iehirntlnitigkeit  gestatten  und  weil,  wenn  gleichzeitig  ver- 
dächtige psyehisehe  Krseheinuiigen  vorhanden  sind,  man  hereehtigt 
ist.  dieselhen  nicht  ohne  Weiteres  als  simulirt  auzusehen.  sondeni  es 
ärztlieli  logisch  ist,  beide  Keihen  von  Krsehidnungen  aus  gleicher  (Quelle 
herzuleiteu.  Aiiäslhesien.  1 lyiierästhesien,  Kopfsehnierz,  Schlaflosig- 
keit. Schwindel,  Krämpfe,  r.ähiniiugen,  Tremor  sind  also  wohl  zu  he- 
achten.  Ks  ist  hi'kaunt.  dass  motorische  Störungen,  namentlieh  l'ii- 
gleichheit  der  Pupillen,  zuckende  !{ewegmigen  der  Lippen,  Zittern  der 
Zunge  und  llämle,  Stöningeii  in  der  < 'oordinatitiii  der  llewegniigen  der 
iiände  und  Ifeiiie,  Siirachstörungeii  eti'.  die  allgemeine  Paralvse  he- 
gleißm,  ötter  auch  eins  oder  mehrere  dieser  Syptonie  eher  vorhanden 
sind,  als  die  psychiseheii  Krseheinungeii  prägnant  hervortreten,  aus 
ihrem  Vorhandensein  also  ein  Schluss  auf  eine  bereits  bestehende  llim- 
erkrankung  gemacht  werden  kann  zu  einer  Zeit,  wo  dieselbe  sich  durch  auf- 
fallendere jisvchi.sche  Symptome  noch  nicht  deutlich  erkennbar  gemacht  hat. 

Andererseits  darf  aber  aus  dem  Fehlen  dieser  genannten  Krsehid- 
nungen  nicht  der  Beweis  der  Abwesenheit  einer  ji.sycliischen  Krankheit 
als  geffihrt  erachtet  werden,  weil  auch  unzweifelhaft  tfeisteskranki“  oft 
keinerlei  krankhafte  körperliche  Krseheinuiigen  darbieteii. 

§.  107.  Knrtsrliung. 

li.  Hallucinationen.  7.  Wall  nvorsfell  ii  iig  imi. 

llallucinationen  und  Illusionen  sind,  wo  sie  sich  linden,  immer  ein 
höchst  verdächtiges  Symptom,  weil  dies«-  Siiiuesdelirien  siidi  bei  ilcr 

*)  I.a  uu’tlioiiia  iiUMitaü  etuiiiaL*«  (*o) 

Pavia  ISr.o. 


Digitized  by  Google 


5.  107.  MerkiuaN:  ^iir  Liiagnosc  des  Irreseins,  llalliieiiialiuncii.  Wahnvorstellungen.  469 


Mehrzahl  der  (ieisteskrankon  linden  (Ks<|uirol  giebt  das  Verhiiltniss 
von  !S();io()  iin),  und  weil  sie  eine  nur  sehr  seltene  Erscheinung  bei 
anderweitigen  llirnerkrankungen  sind.  Sie  können  bekanntlicli  in  allen 
Sinnen,  zumeist  iiu  (iehör.  voi-koninien.  Sic  gewinnen  au  Wichtigkeit 
für  das  Urtlieil,  wenn  sie  mit  krankhaften  Stimimingen,  mit  Angstge- 
fühlen zusuinuien  Vorkommen,  wenn  sie  als  Täuschungen  nicht  mehr 
anerkannt  werden,  und  zu  wirklichen  Delirien,  zu  Wahnvorstellungen 
Veraidassuiig  geben.  Die  llallnciuationen  sind,  abgesehen  von  ihrer 
allgemeinen  diagnostischen  Wichtigkeit,  als  Sym|itome  einer  Vorhände-  . 
neu  (Jehirnreizung  für  uns  um  so  beileutungsvrdler,  als  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  von  (Jewalttliaten  an  der  eigenen  oder  einer  anderen  Per- 
son verübt,  in  den  Sinnesdelirien  (Jeisteskranker  ihren  Ursprung  haben 
und  auf  sie  zurüekgeführt  werden  können. 

7.  Von  noch  erhebliclierem  Werthe  für  die  Diagnose  des  Irreseins 
sind  Wahnvorstellungen.  Wenn  auch,  um  das  Vorhandensein  einer 
psychischen  Krankheit  auszusprechen,  nicht  nothwendig  das  Vorhanden- 
sein von  Wahnvorstellungen  gehört,  weil  Anfangs  ihisselbe  nur  in  einem 
Irresein  des  (Jefühles  und  der  Affecte  bestehen  kann,  wobei  das  Vor- 
stellen nur  formal  gestört,  das  freie  S]del  der  Vorstellungen,  ihre  As- 
sociation und  ihr  Gleichgewicht  gestört  sein  kann,  so  lehrt  iloch  die 
Erfahniiig,  dass  in  der  grössten  .Mehrzahl  aller  Fülle  Wahnvorstellun- 
gen, d.  h.  ihrem  Inhalte  nach  falsche  Vorstellungen  sich  bilden,  welche, 
wie  dies  in  gleicher  Weise  von  krankhaften  Stimmungen  nnd  (Jefühlen 
gilt,  durch  Dauer  und  Intensität  in  den  Vfirdergrund  treten,  nicht  mehr 
bezwungen  und  fallen  gelassim  werden  können,  sondern  haften,  und  in- 
dem sie  sich  als  in  krankhaften  Stimmungen  wurzelnd  oder  als  aus 
llallucinntiouen  entstanden  ergeben,  einen  llcweis  für  das  Irresein  con- 
stituiren.  Abgesehen  von  den  erwähnten  .Vnfangsstadien  des  Irreseins 
können  Wahnvorstellungen  fehlen  bei  Schwach-  und  Blödsinnigen  und 
bei  jener  schon  bei  der  Würdigung  der  Erblichkeit  erwähnten  (Jruppe 
von  Geisteskranken,  die  wir  als  hereditär  stark  belastet  gekennzeichnet 
haben. 

Endlicii  aber  ist  zu  bemerken,  dass  Wahnvorstellungen  nicht  zu 
eruiren  sein  können  zur  Zeit  der  Untersuchung,  wenn  sie  zwar  vor- 
haiiilen  gewesen  sind  zur  Zeit  der  That,  aber  wie  bei  transitorischen 
Formen  nicht  eruirt  werden,  oder  wenn  sie  zwar  noch  vorhanden 
sind,  aber  dissimulirt  werden,  wie  dies  nur  zu  häufig  vorkommt. 

§.  tos.  t'ortsetiHug. 

8.  Intelligenzzustand. 

Ein  wichtiges,  vielfach  aber  auch  in  foro  geraissbrauchtes  Moment 
ist  die  Berücksichtigung  des  Intelligenzzustandes  im  Ganzen, 

Z' 
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wie  er  sidi  ini  Laui  der  Uiitersuclninif  als  bei  eiuem  ludividnum  vor- 
liaudeii  ermittelt.  Es  kommt  nicht  selten  im  Criminallbro  vor,  da^^ 
Zeugen.  Verwandte,  Bekannte  der  Angescliuldigten  übereinstimmend  nnd 
glaubwu'irdig  aussagen,  und  die  Exploration  auch  bestätigt,  es  sei  die- 
ser Mensch  von  jo  her  oder  seit  langer  Zeit  vor  der  That  dumm, 
läppi.sch,  albern,  twatsch,  „zu  Nichts  zu  gebrauchen“  gewesen  n.  dgl., 
und  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  leicht  daraus,  mit  Recht  oder  Unrechi. 
ein  Entlastungsmoment  hergenommen  und  Unzurechnungsfähigkeit  de- 
ducirt  werden  kann.  Indcss  niedere  Intelligenz,  Verstaudesseliwäche  an 
sich  genommen,  können  keineswegs  Unzurechnungsfälligkeit  bedingen, 
sondern  es  wird  sich  immer  fragen,  wie  die  angescbuldigte  That  sich 
zur  Intelligeuzsphäre  des  Thiiters  verhält.  Hierbei  ist  aber,  nament- 
lich bei  Schwachsinnigen  und  jugendlichen  Verbrechern,  wohl  darauf  za 
achten,  was  denn  in  ihren  Acusserungeii  und  sittlichen  Anschauungen 
eiu  durch  selbständige  Reproduction  von  sinnlich  und  geistig  Aufge- 
nommeiiem  Erzeugtes  ist,  und  was  ein  lediglich  von  Anderen  durch 
Nachahmung,  Beispiel.  Dressur,  Erborgtes  mid  Aeusserliches  ist.  um 
hiernach  zu  beurtheilen,  ob  für  den  coucreten  Fall  eiu  Unterscheidungs- 
Vermögen,  d.  h.  nicht  nur  die  Keimtniss,  sondern  die  Erkenntniss  der 
Strafliarkeit  einer  Handlung  vorhanden  war,  denn  das  verlangt  mit 
Recht  der  Gesetzgeber,  welcher  in  den  Motiven  zum  Entwurf  des  Deut- 
schen Strafgesetzes  (p.  lOö.)  sagt:  „zur  Annahme  des  Unterscheidungs- 
Vermögens  genügt  nicht,  weim  im  Allgemeinen  der  Thäter  Recht  vou 
Unrecht,  Erlaubtes  vou  Unerlaubtem  zu  unterscheiden  vermag,  es  ist 
vielmehr  noch  derjenige  Grad  der  Verstandcsentwickclung  uüthig,  wel- 
cher zur  Vornahme  jener  Unterscheidung  rücksichtlich  der  concret  be- 
gangenen Handlung,  uud  der  sie  als  eine  strafbare  charaktcrisirenden 
Merkmale  erforderlich  ist;  der  Thäter  muss  zu  erkennen  im  Stande 
gewesen  sein,  dass  seine  Pflicht  die  Unterlassung  jener  speciellen  Hand- 
lung fordere.“  Zwar  bezieht  sich  jene  Delinitiou  des  Unterscheidungs- 
Vermögens  nur  auf  jugendliche,  noch  nicht  im  straflFähigeu  Alter  beflnd- 
liche  Conlravenieuten,  wird  aber  ohne  Weiteres  auch  auf  die  in  Rede 
stehenden  Individuen,  trotzdem  sie  jenes  Alter  überschritten  haben,  zu 
übertragen  sein,  weil  sie  den  strafrechtlich  Unmündigen  gleich  zu  stellen 
sind.  Hier  werden  eben  diese  Umstände  uud  der  Grad  der  lutclligcnz- 
schwäche  zu  entscheiden  haben,  ob  und  in  wie  weit  sich  der  Arzt  «tw* 
veranlasst  fühlen  könnte,  durch  seine  psychologische  Darstellung  den 
Richter  zur  Annahme  einer  „verminderten  Zurechnungsfähigkeit*  zu 
bestimmen.  Ganz  besonders  aber  wird  dies  der  Fall  sein,  wo  aus  den 
verschiedensten  Ursachen  in  Schwachsinn  verfallene  Menschen,  welctie 
im  gewöhnlichen  Leben  millanfen,  ohne  ihrer  Umgebung  gerade  anfzn- 
fallen,  bei  Gelegenheit  eines  inneren  (äinflicles,  eines  Afiecle.-,  ui  der 
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Lt'irlonsdiiifl,  im  Kausch,  in  Verwirrunw;  versetzt,  auch  mit  dem  Ge- 
setz in  t'iinlliet  geratlien,  otler  bei  denen  nicht  hinreichend  entwickelte, 
weil  enIwickclunKsunftiliige,  sittliche  tider  inorali.sche  Unterlagen  den 
Antrieben  keinen  kräftigen  Widerstand  entgegemzusetzen  vermögen,  und 
denen  aus  diesem  Grunde,  sei  es  „mildernde  Umstände“,  sei  es  voll- 
ständige tstraflosigkeit  zu  Gute  kommen  werden. 

KRl,  FvruetiMg, 

'J,  G e s a m in  t v e r 1 a u f. 

In  \ieleu  Fällen  gewährt  ein  nachweisbarer,  gesetzmässiger 
tiesaiumtverlauf  des  Irreseins,  der  Xachweis  der  Entstehung  vor- 
handener Vorstellungs-  und  Willensanonialien  aus  krankhaften,  aft'ect- 
arligeu  Zuständen,  diagnosfi.sclie  Anhalts|)unkte,  ebenso  der  Nachweis 
typischer  l’eriodicität,  siiontaner  Kxueerbutionen,  Keniissionen  mler 
liiterinissionen,  ln  dieser  Beziehung  können  nicht  allein  krankhafte 
iSyinptomenreihen  der  Anfangsstadien  durch  periodische  AViederkehr 
einen  immer  entschiedueren  Uharakter  annehmen,  je  mehr  die  Krank- 
heit sich  entwickelte,  analog  den  Erkrankungen  des  Nervensvstems  im 
All  gemeinen,  sondern  auch  bei  vorgeschrittener  Krankheit  beobachtet 
man  einen  Wechsel  zwischen  iJi-pression  und  E.xcitation.  Schon  Pinel 
spricht  von  melancholischen  Zuständen,  die  in  Manie  ausarteu,  und  Es- 
<|Uirol  sagt:  „Die  Kimiission  ist  in  einzelnen  Fällen  nur  der  Ueber- 

gaug  einer  Form  des  Deliriums  in  eine  andere,“  Diesen  Wechsel  findet 
man  auch  bei  ganz  chroui,schen  Zuständen  mit  langen  Intervallen  (Manie). 
Aus  dem  regelmässigen  AVechsel  von  Perioden  der  E.xcitation,  Depres- 
sion oder  Lucidität,  in  welcher  letzteren  der  Kranke  sich  „ungefähr“ 
w ie  in  gesunden  Tagen  verhält,  haben  Bail  I arger  und  Falrct  die 
„folie  a double  forme“  und  die  „folie  circulaire“  aufgestellt. 

Ohne  luis  hier  auf  die  patliogenetische  Kechtfertigung  dieser  For- 
men einlassen  zu  können,  wollen  wir  die  für  uns  wichtige  Tliatsache 
festhalten.  weil  durch  den  Nachweis  derselben  die  Diagnose  sicher  ge- 
stellt und  durch  den  spontanen,  von  äusseren  Bedingungen  unabhängi- 
gen Wechsel  in  den  Erscheinungen,  auf  organische  Bedingungen  zurück- 
zuschliessen  ist. 

Es  linden  sich  Kmnissionen  und  mehr  oder  weniger  freie  Inter- 
valle namentlich  auch  bei  Hysterischen  und  Epileptischen. 

Ferner  sind,  wie  bereits  oben  bemerkt  ist,  die  oft  starken  Ke- 
missioiien  bei  allgemeiner  Paralyse  beachtenswerth,  und  wenn  einerseits 
vor  Täuschungen  und  Irrthümern,  sowohl  im  Uivil-  wie  Criminalforo, 
gewarnt  werden  muss,  so  kann  andererseits  der  Nachweis  einer  vor- 
handenen oder  vorhanden  gewesenen  Kemission  dieser  Krankheit  das 
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Urtlicil  sii'hor  stellen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Nachweis 
der  PeriodieiUlt  in  manchen  Fällen  des  hereditären  Irreseins,  das  oft  so 
überaus  schwierig  y,u  diaguostieiren  ist.  „Grosse  Gemüthsdepressioa 
wechselt  bei  den  hereditär  Disponirten  oft  in  regelmässigen  Zwischeu- 
rännien  luid  auf  periodisch  wiederkehrende  Veranlassungen,  mit  bedeu- 
tender geinüthlicher  Exaltation.  Die  schon  vorhandeiie  lleizbarkeit  ist 
vermehrt.  Einige  werdeu  von  fast  unüberwindlichem  Lebensübenlruss 
ergrilVen  durch  sie  belästigende  „lixe  Ideen“,  die  zum  Theil  lächerlich 
und  absurd  sind,  zum  Tiieil  aber  auch  durch  ihren  uugelieuerlicheu. 
scheusslichen  Inhalt  diese  Unglücklichen  in  Bestürzung  und  V^erwirruiig 
versetzen“*). 

Endlich  ist  die  periodische  Wiederkehr  psychopathischer  Symptome 
mitunter  auch  au  periodische,  physiologische  oder  pathologische  Erschei- 
nungen geknüpft  (Menses,  Gastricismus,  Exantheme,  Gongestivzn- 
stände  etc.). 

§.  1 10.  ■'ortaetiaDg. 

10.  Physiognomie,  Haltung,  Benehmen,  11.  Schriftstücke. 

Zu  achten  ist  ferner  auf  Physiognomie,  Haltung,  Benehmen,  Aus- 
dnicksweise,  mit  einem  Wort  auf  die  ganze  Erscheinung  des  Explo- 
randen  und  die  Art  sich  zu  geben,  ln  prägnanten  Fällen  verräth  sclioo 
der  ganze  Habitus  den  Kranken  und  die  Form  der  Seelenstörung,  der 
.Melancholische,  der  in  Stupor  Befangene,  der  Maniacus,  der  Blödsinnige, 
der  Paralytische,  der  Verrückte  sind  häufig  .sofort  erkennbar. 

Die  durch  Beobachtung  an  luizweifelhaft  Kranken  in  dieser  Bezie- 
hung gewonnenen  liesnltate  werden  für  weniger  deutlich  ansgesprochem> 
Fälle  zu  benutzen,  namentlich  auch  bei  Verdacht  auf  Simulation  zu  vor- 
werthen  sein,  worauf  zurückzukominen  sein  wird.  Die  Ansdrucksweisc 
des  Exploranden  ist  oft  nicht  nur  nach  Inhalt,  sondern  auch  nach  ihrer 
Form,  üapidität,  Langsamkeit  etc.  von  diagnostischer  Bedeutung,  zumal 
wenn  diese  Eigenschaften  mit  dem  Inhalt  der  Rede  und  den  übrigen 
erhobenen  Befunden  übereinstimmen. 

Nicht  minder  wichtig  und  wo  irgend  möglich  nicht  zu  vernach- 
lässigen ist 

11.  das  Studium  von  Schriftstücken.  .Marce,  der  die  Schrift- 
stücke Geisteskranker  in  scmiotischcr  und  forensischer  Beziehung  in 
einer  sehr  interessanten  Abhandlung**)  gewürdigt  hat,  behauptet  nicht 

•)  M.irM.  Tr.iiU-  p.  I7i). 

**)  !)••  hl  valiiir  ilo.s  ecrits  alicn«»  au  poiiit  de  vue  de  la  Semiiilugie  « de  li 
M«*l.  liirnl»’.  AiJiiaU's  tl'liygk-ne  jmM.  1804. 
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mit  rnrcilit,  dass  in  oiner  grossen  Anzahl  von  Fallen  die  von  (ieistes- 
kranken  lierrührenden  J^cliriftstQi’ke  die  Diagnose  zu  unterstützen  ini 
islande  sind,  in  anderen  allein  ansreiehen,  das  Bestehen  von  Walm- 
vorstelliingeu  naehzuweisen.  Sie  sind  deshalh  aiieli  oft  ini  Civilforo, 
wenn  es  sieh  nin  Validität  von  Testamenten,  Seheukungen,  Contraeten 
u.  dgl.  handelt,  von  durchschlagender  Wichtigkeit,  und  zwar  ilann  vor- 
nehndieh,  wenn  man  durch  (-‘odicille,  Nachträge,  Veränderungen  oder 
die  Art  derselben,  den  Fortschritt  der  Ki-unkheit  nachweisen  kann. 

Aber  auch  im  Criniinalloro,  wenn  sie  nicht  selbst  das  (.'orpus  de- 
licti (Majestätsbeleidigniigen,  Beleidigungen  von  Behörden  und  Beamten, 
Verläumdungeu,  Fälschungen)  hilden,  sind  sie  von  Wichtigkeit  zur  l'n- 
terstützung  der  Diagnose,  namentlich  hei  dissimulirenden  Verrückten. 
.Vnch  in  den  Schriftstücken  ist  wieder  idcht  allein  der  Inhalt  (Delirien, 
Incohäreuz)  des  Geschriebenen  allein,  sondern  die  Form,  die  Schriftzüge 
u.  s.  w.  zu  beachten.  Welcher  beschäftigte  Gerichtsarzt  kennt  nicht  die 
mit  Schnörkeln,  einfach,  doppelt,  vier-  und  fünffach  unterstrichenen 
Worten  oder  Sätzen  versehenen,  an  Absätzen,  Kinrückungen,  Inter- 
jectionszeichen  reichen,  gewöhnlich  äus.serst  voluminösen  Schriftstücke 
gewisser  Verrückter,  namentlich  der  sog.  t)uerulaiiten,  die  ausserdem 
noch  von  allegirten  Gesetzes- l’aragraphen  strotzen,  und  deren  rrheber 
sehr  bald  die  schon  aus  den  Ai-ten  zu  stellende  Diagnost!  hei  näherer 
rntersuchung  bestätigen.  Bei  andern  Verrückten  wieder  lindet  man 
Aehnliches,  oder  eigeiithümliche  Satzconstnictionen,  selb.stgebihlete,  un- 
verständliche Worte  und  Bezeichnungen  etc.,  wie  dies  jedem  Irrenarzte 
wrdd  bekannt  ist.  Charakteristisch  sind  ferner  oft  die  Schriftstücke  ira 
Beginn  der  Paralj-se  durch  Flüchtigkeit,  Auslassung  von  Worten  und 
Sätzen,  Besudelungen  u.  s.  w.  Auch  Ixunerkt  man  hier  oft  schon  früh 
ilie  Unsicherheit  der  Bewegungen  in  der  Handschrift. 

Andererseits  ist  zu  erwägen,  dass  ein  anscheinend  \erständig  und 
correct  gehaltenes  Schriftstück  nicht  den  Hückschluss  auf  die  Abwesen- 
heit einer  psychischen  Krankheit  zur  Zeit  der  That  gestattet.  — 

Je  ausführlicher  wir  in  diesen,  die  Diagnose  der  aus  geistiger 
Krankheit  entsprungenen  That  betreffenden  Paragraphen  gewesen  sind, 
desto  kürzer  werden  wir  später  bei  der  Erläuterung  der  Formen  der 
Geisteskrankheit  sein  können,  denn  in  der  Anwendung  dieser  dia- 
gnostischen Merkmale  auf  jeden  einzelnen  zweifelhaften 
Full  besteht  die  Hauptaufgabe  der  Aerzte  bei  ihren  psycho- 
logisch-forensischen Gutachten,  utid  liegt  die  wesentlichste  Bedingung 
der  Richtigkeit  und  der  überzeugenden  Kraft  dieser  Gutachten. 
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§.  III.  Iin|iulirli’  iiud  >iinulirle  (icisU'^krauklieit. 


§.  III.  lupmirle  (iernutb«lc,  bebiupletc)  uuil  siMulirlc  Vrltlrtkriinkhril. 

Es  kann  der  Fall  der  I injiiitirunK  oiiier  (.icisteskranklicit  iin 
(.'ivilforo  vfirkominen  aus  UTSidiiedciK-n  Bawe^^i'riinden , nauieiitlkdi  ln-- 
Imfs  der  lilödsiuniKkeitserklilruiiR  eines  Meiisdieii,  um  die  Dis|)Osition 
über  sein  Venuöt;en  oder  \veni15steus  den  Nies.suutü  desselben  /.u  er- 
langen, oder  in  derselben  eigennütitigeu  Absiebt,  um  die  bestehende 
Vkirmundsehaft  des  angeblieli  noeb  niebt  (ieneseiien  und  iioeli  iiiebt 
wieder  Dispositionsfiibigen  zu  bela.sseii. 

Diese  FiUle  sind  iiidess  iiiisserst  selten.  Jlituliger  seboii  kommt  es 
Vor,  dass  Teslainenle  V’erstorbener  angegriffen  werden,  weil  der  Te.sta- 
tor,  sei  es,  dass  er  im  Irrenbaus  gestorben  oder  niebt,  zur  Zeit  der 
Ernebtung  des.selbeii  ,,bliidsiunig  oder  wahnsinnig“  gewesen. 

Für  die  Erriebtung  von  Testamenten  stellen  zwar  alle  Gesetz- 
gebungen feste  Bestimmungen  auf,  uaeb  weleben  der  Hiebter  verfahren 
soll,  um  sieh  über  die  Verfügungsfübigkeit  des  Testators  Ueberzeiigung 
zu  versebaffen *),  und  die  Zuziehung  eines  Saebverstündigen  wird,  der 
Nalnr  der  Fache  naeb.  zu  den  grössten  Felteuheiten  gehören.  Aber 
auch  selbst  der  Hiebter  ist  in  einer  grossen,  vielleicht  der  grössten  An- 
zahl von  Füllen  bekanntlieh  nicht  gegenwärtig  in  der  Zeit,  in  weleber 
.Menseben  ihren  letzten  Millen  niedersebreiben , und  da.ss  iiuebträglicb. 
beim  l'eberreichen  und  Niederlegen  des  Testaments  in  die  Hände  des 
Kiebters,  bei  diesem  Bedenken  über  die  Verfügungsfäbigkeit  des  Testa- 
tors entstehen  solltim,  kann  wohl  nur  in  den  Fällen  als  möglich  ge- 
dacht werden,  in  welchen  Auftreten  und  Benehmen  de.-.sidben  so  auf- 
fallend sind,  dass  dann  der  Fall  nicht  besonders  .schwierig  zu  beur- 
ibeilen  sein  wird.  Fm  so  schwieriger  im  entgegengesetzten  und  ge- 
wöbidicben  Falle,  in  welchem  der  Arzt  nichts  bat,  als  da-s  hefreffimde 
Testament  in  den  Akten  und  tlie  Aussagen  der  bei  der  Sache  sehr 
interessirten  Zeugen  über  den  Gemütbszustand  des  Verstorbenen  zur 
damaligen  Zeit.  Nicht  anders  ist  die  Sachlage  bei  Fe.ststellung  des 
geistigen  Zustandes  zur  längst  vergangenen  Zeit  des  Ab.scblusses  eine- 


*)  Iin  IVenvs.  Alli;.  huupl>iK‘h!icb  14'».  Til.  1-.  Tlii.  I.;  ^fcriitT 

il<r  ki'’hter  «iurch  st  hicLIivbc  Krairfii  yii  «Tfoisoheu  Michen,  ob  der  IVsUtor  in  An''.‘lmtn: 
seiner  «ieisteskrafte  in  sulcbem  Zustande  "ich  lK*6nde,  da.s>  er  seinen  ^Vil|e|l  pllinr 
fmssem  könne?“  Kerner  §.  147.  ib.:  «ist  dem  Richter  bekannt,  das."  der  Testator  tu* 
weilen  an  Abwest*nbeil  des  VeraUiüdcs  leidet,  so  inu.ss  er  sich  vollslandij'  iiber2eujn?u. 
(bivs  derselbe  in  dem  Zeit|tuuktc,  wo  er  sein  Testament  aiifnehmen  lasst,  odttr  ülier- 
jriebf.  seines  Verslande.s  wirklich  mäehtiij  >ei.“  Vnd  §.  14b.  u.  14b.:  «findet  er  dieses 
zweifelhaft,  s«»  muss  er  einen  Sachver>t;indi!reii  zu/.iehen;  leidet  ilie  .^aehc  keinen  Au(- 
"chub,  so  tnu""  der  Riehter  zwar  die  llandbiiej  vorneliiiieTU  zu^leieh  aber  alle  rmstände, 
welche  ihn  über  <lie  KfdiiL'keit  de-»  Te"tat'»r"  zn  einer  tjültitfcii  WillensünsM-rmiir  /weifel- 
baft  muehtm.  in  dem  Prntokoll  mit  >orznqliclicr  bor^falt  bemerken.“ 
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Kaufconlract.s  ii.  dgl.,  wo  ersterer  als  nicht  valitle  hchaiiptet  wird.  Hier 
werden  AiiRahen  gemaclit,  befreffend  eine  zur  Zeit  bestandene,  geistige 
.Störung,  die  von  der  Gegenpartei  mit  der  Ueliaiiptung  bestritten  werden, 
<iass  die  Krankheit  damals  bereits  geheilt  gewesen;  oder  es  wird,  wo 
Beweise  für  die  Behauptung  einer  bestandenen  Störung  fehlen,  wenig- 
stens vorgebracht,  dass  der  Betretfeiide  zur  Zeit  so  exaltirt,  dem  Trünke 
ergeben,  durch  köriierliches  Leiden  verstimmt  u.  s.  \v.  gewesen,  dass 
angenommen  werden  müsse,  er  habe  sich  schon  auf  der  Grenze  zum 
Wahnsinn  befunden. 

Endlich  wird  auch  gar  nicht  selten  einem  bereits  interdicirten  Ehe- 
gatten Seitens  des  anderen,  gleichsam  ein  höherer  Grad  geistiger  Krank- 
heit im]mtirt,  da  der  ^Blödsinn*'  kein  Scheidungsgrnnd  ist,  und  nun 
der  auf  Scheidung  klagende  Gatte  behauptet,  dass  der  andere,  vor  so 
und  so  viel  Zeit  für  blödsinnig  erklärte  Gatte,  hätte  für  „wahnsinnig“ 
erklärt  werden  müssen,  res(i.  es  jetzt  sei. 

Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  habe  ich  besondere  Bemerkun- 
gen, die  sich  nicht  aus  dem  Früheren  bereits  ergeben,  nicht  zu  machen. 

Im  (’riminalforo  wird  von  den  Vorinstanzen,  sei  es  wegen  Unge- 
wöhnlichkeiten  oder  Excentricität  der  Handlung,  socialer  Stellung  der 
Angeklagten  etc.  etc.,  auch  wenn  das  Benehmen  des  Angeschuldigten 
dem  Untersuchungsrichter  direct  keine  Veranlassung  zur  Erhebung  der 
Zurechnungsfrage  giebt,  dennoch  der  Arzt  zur  Üntersucliuug  des  Ge- 
inötbszustandes  des  Angeschuldigten  aufgefordert,  demselben  also  gleich- 
sam eine  Geisteskrankheit  richterlicher.seits  imputirt,,  um  den  von  der 
V'erÜieidigung  im  s|)äteren  Audieuztermin  voraussichtlich  zu  erhebenden 
Einwaud  der  Unzurechnungsfähigkeit  schon  vorab  zu  erledigen.  Andern- 
falls wird  von  der  Vertheidigung,  wenn  dies  in  der  Voruntersuchung 
nicht  geschehen,  in  der  Audienz  die  Unzurechnungsfähigkeit  ihres  Clienten 
behauptet,  worauf  dann  ebenfalls  die  Sache  an  den  Arzt  gedeiht. 

Die  Entscheidung  dieser  Fälle  ist,  namentlich  wenn  gleichzeitig 
einige  Verdachtsmomente  psychischer  Aberration  vorhanden  sind,  oft 
überaus  schwierig,  weil  es  überhaupt  schwerer  ist  zu  beweisen,  dass 
.lemand  nicht  krank,  als  dass  er  krank  ist,  zumal  wenn  die  Natur  sei- 
ner Händlung  zu  dieser  Vermuthung  Kaum  giebt.  Neben  dem  Nach- 
weis der  Abwesenheit  der  Krankheit  ist  hier  die  psychologische  Ent- 
wickelung und  Beleuchtung  der  That  die  Hauptsache,  vor  Allem  die 
richtige  Würdigung  der  Causa  facinoris. 

Die  Beweggründe  zur  Himulation  geistiger  Störungen  sind  im 
Allgemeinen  alle  die,  welche  in  andern  Fällen  Veranlassung  geben  zum 
Erheucheln  körperlicher  Krankheitszustände  (vgl.  §.  i^7.),  zu  denen  hier 
dann  noch  vorzugsweise  das  Bestreben  tritt,  die  Zurechnungsfähigkeit 
für  begangene  strafwürdige  Handlungen  von  sich  abznwälzen.  Aber 
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wie  iilier  die  Heweijgrfmde,  so  ist  olieii  «ucli  bereits  ülier  die  l)iagiio>>.‘ 
der  Siimdaticmeii  ausfiihrlieli  gesiiroclicii  worden,  und  alles  dort  Aiiü''- 
ffilirte  i^ilt  ziiniielist  aueii  in  Betreff  der  EntdeekuiiK  zweifelhafter  lifiniu- 
lationen  von  Geisteskrankheit.  Dass  diese  noeh  weit  sehwieriner  sein 
kann,  als  die  der  Simulation  von  soniatisehen  Krankheiten,  dass  hier 
die  sehiirfste  Beobuehtuii!;,  die  genauste  Berüeksiehti^ung  aller,  oft 
grade  anscheinend  ganz  geringfügiger  Umstände,  z.  B.  einzelner  Ant- 
worten, ja  selbst  einzelner  Worte,  dass  hier  die  möglichst  scharfsinnige 
Combination  der  Umstände  des  Einzeltalles  eintreten  müsse,  dass  end- 
lich hier  mir  Kenntniss  nicht  nur  des  Wesens  der  Geistesstörungen  und 
des  Verhaltens  der  Geisteskranken,  wozu  namentlich  das  immer  iiech 
viel  zu  sehr  vernachlässigte  Studium  in  grösseren  Irrenanstalten  die 
beste  Gelegenheit  bietet,  sondern  dass  auch  die  Kenntniss  der  Ver- 
brecherwelt erst  dem  Arzte  eine  gewisse  Sicherheit  der  Diagnose  gelten, 
flies  Alles  liegt  in  der  Xatur  der  Sache.  Denn  wenn  auch  für  einzelne 
Fälle  es  richtig  sein  mag,  dass  der  gesunde  Menschenverstand  der 
(iefängnisswärter  (Hier  der  Inquirenten  ausreicht,  den  Betnig  zu  ent- 
decken, so  ist  dies  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  sicherlich  nicht  richtig, 
liei  denen  die  Umgehung  des  sachverständigen  Arztes  niidit  zu  venneidcn 
sein  wird.  Und  es  ist  lH‘kannt,  tlass  durch  -Vusdauer,  (Geschicklichkeit, 
Intelligenz  und  tVillenskraft  mancher  Simulant  die  geschicktesten  Irren- 
ärzte wenigstens  eine  Zeit  laug  zu  täuschen  verstanden  hat. 

-Vber  ich  kann  die  Bemerknng  nicht  unterdrücken,  welche  ich  be- 
reits in  meinem  Werke  über  .Zweifelhafte  (foisteszustände  vor  Gericht* 
gemacht  habi-,  dass  mir  die  Tliatsache  der  lläuligkeit  der  Simulation 
üliertriehen  worden  zu  sein  scheint,  wenigstens  nach  meinen  bislierigen 
Flrtähruiigen  dieselbe,  weniger  häulig  vorkoinnit.  als  man  nach  den  niei- 
sten  Handbüchern  der  gerichtlichen  .Medicin  glauben  sollte.  Weun 
Paulus  -Zacchias  schrieb:  Xullus  morbus  fero  est,  qui  facilius  et 
fro(|uentius  sirnulari  solcat,  i|uam  insania,  so  kann  dies  sicherlich  heul 
nicht  mehr  behauptet  werden,  und  ich  befinde  mich  mit  Vingtrinier. 
I.aureut  u.  A.  hierin  in  Uebereinstimmung. 

Dass  mau  zur  Entdeckung  der  Simulation  nach  denselben  Grund- 
sätzen verfahren  wird,  wie  zur  Feststellung  der  Krankheit  überhaupt, 
ist  selbstverständlich.  Ich  für  mein  Theil  halte,  wie  ich  bereits  iM-merkl 
habe,  die  Beobachtung  solcher  zweifelhafter  Fälle  in  einer  Irrenanstalt, 
welche  die  nOthigen  Garantien  durch  Aufsiclitspcr.sonal  etc.  gegen  das 
Entweichen  derartiger  Individuen  bietet,  resp.  die  Einrichtung  von  mit 
den  Gefängnissen  verbundenen  Beobachtimgsstationen  für  das  Geeig- 
netste. Hier  müssen  die  Exploranden  nnausge.sctzt  und  ohne  ihr  Wissen 
beobachtet  werden  können. 

-Vbgesehen  von  directer  Beobachtung  und  Fixploratiou  können  l.isf 
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l)r<(lnmt(('n  i4i-.  zur  Kiitliirvunsr  li:irtii;irUi;rcr  Siiunl;ni)i‘n  iK)tli\v(;iuIi!{ 
wonli'Ti  1111(1  crfdlsri'icli  sein.  Ni(4it  nncrwiiimt  wdllcii  wir  lussi'ii,  dass 
('liaml)ort  und  Aiizony  zwei  Siinulaiif('u  dadiircli  entlarvten,  dass 
sie  diesellien,  rilx'rzenct  von  ihrer  Verstellnns,  der  Ahtlieilnii"  für  rasendi» 
l'.|iilc|)tiker  nherwieseii.  ein  Verfahren,  welches  nicht  minder  zu  tadeln 
ist,  als  jed((  andere  Anwendiimc  von  Mitteln,  durch  welche  die  Kxplo- 
randen  in  einen  hewnsstloseii  Zustand  versetzt  werden  (('hloroforin  etc.). 
0(ler  durch  wtdehe  ihnen  Schaden  o(]er  sie  folternde  Schmerzen  ziujefncit 
werden.  lli(‘iv.n  ist  meines  Krachteiis  der  Arzt  nicht  herechti^t. 

Im  .Mlseineinen  wird  e.s  sich  em|ifehlen,  ahgoehen  von  der  nn- 
hewussten  Heohachtiins.  hei  der  Exploration,  naeh  Kenntnissnahme  der 
Akten,  den  Kxploranden  nicht  ahnen  zu  lassen,  dii'S  man  ein  Miss- 
trauen in  ihn  setzt,  und  ihn  gewahren  zu  lassen,  weil  man  auf  diese 
Weise  ihn  am  ehesten  in  seinen  eigenen  Scldingon  fangen  wird,  ln 
geeigneten  l'iilhm  versäume  man  nicht,  ihn  mit  Schreihmaterial  zu  ver- 
.sehell. 

Als  Leitfaden,  den  Verdacht  einer  Simulation  zu  hegrniidon  und 
durch  weiten!  Forschung  zu  hestätigen.  mögen  tVdgende  Krfahrungssütze 
dienen. 

1.  Dem  Simulanten  gelingt  es  gewölinlicli  nicht,  die  Zeichen  einer 
Form  von  Geisteskrankheit  in  ihrer  (tesammtheit  treu  und  eonsei|uent 
nachzualnnen.  vielmehr  lindet  man  gewaöhnllch  einen  Mangel  an  Feher- 
einstimmnng  zwischen  den  Aenssernngen,  dem  Inhalt  derselben  und 
dem  (iehahreii  und  Habitus  des  Kxploranden.  Der  Simulant  iita'rtreibt. 
Kr  copirt  einen  falschen  Habitus  solcher  Kranker,  die  er  etwa  zu  be- 
obachten (ielegenheit  gehabt  hat,  der  aber  zu  der  von  ihm  zur  Schau 
getragenen  S!;‘elenstörung  nicht  passt. 

2.  Der  Simulant  spielt  sich  auf.  Daher  ist  es  Verdacht  erregend, 
weil  er  selbst  fortwährend  erklärt,  dass  er  geisteskrank  sei  und  nicht 
wisse,  was  er  tlnui,  wohl  gar,  wie  in  einem  Falle,  unaufhörlich  erzählt, 
dass  er  an  , Verhdgungswalin“  leidet.  Nichts  verräth  den  Simulanten 
so  sicher,  als  dieses,  nicht  selten  vorkommende  Gebahren.  Wirkliche 
Geisteskranke  klagen  bekanntlich  wohl  häiilig  ubcT  körperliche  krank- 
hafte Empfindungen  im  Kopf,  Schwere.  Druck,  Angstgefühle  etc.  etc., 
aber  niemals  darüber,  dass  sie  an  Wahnvorstellungen  leiden,  natürlich, 
da  ja  von  dem  Augenblicke  dieser  gewonnenen  Erkenntniss  der  Wahn 
als  Wahn  anerkannt  wäre  und  als  solcher  zu  existiren  aufgehört  hätte. 
Wenn  der  Verhrecher  des  olam  erwähnten  Falles,  wie  er  es  auss]iricht, 
weiss,  dass  er  au  „Verfolgungswahn“  leidet,  weiss,  dass  er  sich  mir 
verfolgt  wähnt,  so  weiss  er  Ja,  dass  er  nicht  verfolgt  wird.  Viel 
eher,  und  aus  ebenso  einfachen  psychologischen  Gründen,  beharren 
wirkliche  Geisteskranke,  oft  mit  grossm'  Einplindlichkeit  gi.'gen  die 
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/woifelmlen  darauf,  dass  sie  ganz  gesund  und  iiidit  verrückt  seien. 
Zu  einem  solchen  Ceständiiiss  lässt  sieli  selten  ein  Siinuliuit  herbei, 
uns  Furcht,  dass  inan  ihm  Glauben  sehenken  könnte. 

Es  genügt  auch  nicht,  dass  ein  Explorand  erklärt,  er  höre  Stim- 
men, die  ihm  /utlüstern,  und  die  ihn  zu  dem  i(u.  Verbrechen  getrieln'ii. 
Es  ist  Methode  in  der  Art,  wie  ein  Geisteskranker  eine  sidehe  Angabe 
macht.  Physiognomie,  Mimik.  Gcbchrden  verratheu  den  Hallueinanton. 
Auch  verräth  er  sich  mehr  in  der  Einsamkeit,  als  in  Gegenwart  eiiu^s 
Anderen.  Er  fürchtet  vielmehr,  sieh  zu  verrathen  und  glaubt  an  seine 
falschen  Sensationen.  Der  Simulant  trägt  sieh  in  dieser  Beziehung 
vor,  er  lauert  darauf,  in  seinen  Antworten  derartiges  anbringeii  zu 
können  und  liebt  es,  darauf  zurück  zu  kommen.  Der  wahre  Geistes- 
kranke, wenn  er  sieh  dem  Frager  anverti-aut,  sagt  auch  nicht,  dass  er 
diese  Oller  jene  Jlallueimitiou  oder  Fnnpfindnng  habe,  sondern  er  setzt 
voraus,  dass  man  woiss,  was  ihn  belästigt,  er  bezeichnet  keine  Person, 
sondern  sagt,  ..sie  schimpfen“,  „mau  spricht“  u.  s.  w.  Haben  sieh  aus 
den  Sinnesdelirien  Wahnvorstellungen  entwickelt,  so  werden  sie  erst 
verschwiegen,  in  unbestimmter  Weise  mitgetheilt,  der  Widerspruch  reizt 
die  Deliranten,  erregt  sie  zu  heftigen  Expeetorationen,  so  lange  wenig- 
stens, als  nicht  mehr  oder  weniger  Demenz  sieh  zur  Verrücktheit  ge- 
sellt hat. 

H.  Die  Simulation  monomaniseher  Formen,  wie  sie  oben  bespro- 
chen, ist  selten,  ebenso  die  maniakaliseher,  häufiger  die  der  nihigen 
Formen,  namcntlieh  des  ßlädsinnes. 

tVas  die  maniakalisehe  Firregtheit  hetrilVt,  so  ist  die  fast  allgemeine 
und  beständige  Lebhaftigkeit  der  Aetionen  schwer  naehzualimen,  auch 
hat  der  Simulant  mehr  das  Bedürfniss  der  Buhe  und  des  Schlafes,  er 
ist  nicht  eines  anhaltenden  Aufwandes  von  Muskelkraft  fähig,  wie  der 
Maniatisehe.  Was  die  Incohürenz  der  Reden  betrifft , so  sind  sie  her- 
vorgenifen  durch  die  tumiiltuari.sche  Aufeinamlerfidge  der  Vorstellungen, 
welche  die  Aufmerksamkeit  nicht  hinreichend  erregen  lassen.  Die  ,\nt- 
worten,  welche  man  erhält,  sind  nicht  das  gerade  Gegentheil  der  Fragen 
oder  eine  haare  .Absurdität,  die  unvereinbar  ist  mit  der  vorgelegten 
Frage.  Füll  Maniakaliseher  antwortet  auf  die  F'rage  nach  seinem  Alter 
nicht  81  Tlilr.  10  Sgr. . höchstens  ein  Paralyti.scher,  der  sich  alsdann 
aber  durch  andere  Zeichen  unverkennbar  verräth. 

Nicht  minder  Verdacht  erregend  ist  es.  wenn  der  Flxplorand  in 
wiederholten  längeren  l'nteiTednngen , in  denen  man  lange  .alisichtlich 
sich  mit  ihm  über  gleichgültige  Gegenstände  unterhalten  und  ihn  zu- 
traulich gemacht  hat.  die  angemessensten  und  richtigsten  Gegcnnnlen 
geführt  hatte,  und  ilann  plötzlich,  wenn  man  ilem  Gespräch  eine  für 
ihn  bedenkliche  Wendung  gab.  unsinnige  Reden  fährt.  Fis  \ersteht 
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sieh  von  seihst,  dass  irnn'  von  dom  |)arliell  VeiTiiekten  alizuschen  ist, 
di'sseii  syslemat isolier  Wahn  sieh  violleielit  i'iifällit;  auf  diese  Weise  ver- 
nitlien  kann. 

4.  Was  di(‘  psyehiseln^  Seliwäehe  und  den  lilödsinn  hetrilTt,  so 
erweekt  es  Verdaeht  auf  Simulation,  wenn  ein  Angesehuldigter,  was 
hiinii);  vorkoiniut,  hei  ansehlieh  Krosser  „Kopfschwüehe“  auf  alle  rieh- 
terli<-h  oder  ärztlieh  ihm  vorKelo"ten  FniKeii  ver.sehweiKt,  was  ihm 
seliadeii,  und  sprielit,  was  ihm  nutzen  kann,  oder  keine  Antwort  gehen 
kann,  sohald  die  Fragc'U  seine  Sehuld  hetreften,  während  seine  Ge- 
däehtiiisssehwäehe  ihn  doeh  nieht  verhindert  hat,  andere,  früher  oder 
zu  diTselhen  Zeit  von  ihm  erlebte  oder  wahrgenomnume  Thatsaehen 
Konau  seinem  Gedäehtniss  einznprägen. 

Ferner  erweekt  es  Verdaeht,  wenn  der  .Vngeselinldigte  auf  alle 
nnhedeutenden  wie  hedeutenden  Fragen  keine  Antwort  zu  gehen  hat, 
und  sie  alle  mit  seinem:  „ich  weiss  nieht,  ieli  hin  so  schwach  im 
Kopf“  oder  dergl.  aliwehrt.  Wo  nicht  vollkommener  Hlödsiim  oder 
Stupor  vorhanden  ist,  in  welchen  beiden  Zuständen  Kewölinlieh  gar 
keine  Antwort  erfolgt,  die  sich  aber  auch  sofort  durch  l’hysiognoniie 
und  Habitus  erkennen  lassen,  da  lieantworten  diese  Kranken  gewölin- 
licli  ihnen  vorgelegte  Fragen,  z.  H.  nach  Xamen,  Alter  n.  dgl.,  Tlmt- 
saclieii,  die  sich  längst  ihrem  Gedäehtniss  eingeprägt  hatten,  bona  lide 
und  oft  ganz  richtig.  Sie  hemnhen  sich,  dom  Frager  gerecht  zu  wor- 
den. während  der  Simulant  sich  mit  solchen  .Vntworten  zn  coniproinit- 
tiren  fürchtet. 

FJietiso  kommt  es  nicht  vor,  dass  ein  ^Mensch  heut  an  ausgespro- 
chenem apathischen  Blödsinn  leidet  und  aiidereii  Tages  wieder  das  Bild 
eines  an  systematisirten  Wahnvorstellnngen  Leidenden  macht.  Simu- 
lanten versehen  es  überhaupt  darin,  dass  sie  einen  acuten  und  plötz- 
lich eingetretenen  Blödsinn  simuliren,  der,  wenn  er  nicht  angeboren, 
nur  Terminalform  einer  voraufgegangenen  Geistesstörung  ist.  Ver- 
wechselt könnte  ein  solcher  Zustand  nur  mit  Stupor  werden,  dessen 
aiiderweite  Symptome  durch  ihre  Aliwesenheit  den  Simulanten  ver- 
nitlien  werden. 

Schwachsinnige  ferner  schweifen  in  der  Fnterhaltung  hei  der  Ex- 
ploration, weil  sin  theilnahmlos  sind  und  ihre  Aufmerksamkeit  nicht 
zu  fesseln  ist,  mit  nichtssagendem  TMick  umher,  wiederholen  gern  jede 
ihnen  vorgelegte  Frage,  ehe  sie  dieselbe  beantworten,  gleichsam  um  sie 
sich  erst  fester  einznprägen.  Ist  ein  ihnen  Bekannter,  Gatte,  Binder, 
Freund  zugegen,  so  sieht  ein  derartiger  Kranker  nach  der  vorgelegten 
Frage  gern,  ja  ganz  gewöhnlich  diesen  an,  gleichsam,  um  von  ihm  auf 
den  Weg  der  ihm  selbst  so  schwierigen  Frageheantwortiing  geführt  zu 
werdi'ii.  .Vndere  wieder  sind  hastig,  unruhig,  s|iielen  an  ihren  Händen, 
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/iipfcii  an  den  Kleidern,  sind  nielit  auf  dem  Stuhl  fest/ulialteii,  sondern 
stellen  auf  und  wollen  das  Zimmer  verlassen,  andere  laehen  ohne  Ver- 
anlas.suii“  etc.  etc. 

5.  Wir  haben  bereits  oben  S.  44B  erörtert,  dass  und  unter  wel- 
chen Umständen  eine  vollkommene  Gedrichtnisslücke  oder  eine  nnvoll- 
komnieiie  trauinartige  Erinnenins;  vorhanden  .sein  kann.  Wenn  Ursachen 
eingewirkt  haben,  welche  erfahningsgemäss  transitorisches  Irresein  zur 
Folge  haben  köunen  (Alcohol  etc.),  und  Amnesie  von  einem  Angescliiil- 
digten  behauptet  wird,  so  kann  es  fiusserst  schwierig  sein,  ein  cnt- 
.scheidendes  Urtheil  zu  fällen,  ob  .Simulation  oder  Uebertreibung  vor- 
liegt. oder  ob  er  die  Wahrheit  spricht.  Die  Einzelheiten  des  concreten 
Falles  werden  hier  auf  das  Gewissenhafteste  zu  erwägen  sein.  Die 
FA-innening  ist  etwas  Subjectivcs,  und  lässt  sich  eine  Simulation  liier 
etwa  nur  durch  eclatante  Widersprüche  in  den  Aussagen  oder  dedunh 
beweisen,  dass  man  die  Leidenschaft  des  Exploranden  anregt,  in  wel- 
cher er  verräth,  dass  er  sehr  wohl  eine  Erinnerung  an  die  Vorgänge 
hat,  von  denen  er  nichts  zu  wissen  behauptet. 

t).  Flndlich  ist  noch  zu  erwähnen,  da.ss  die  .''imulation  und  naniciit- 
licli  die  Uebertreibung  — Geisteskrankheit  nicht  aussciiliesst.  Es  ist 
dies  namentlich  der  Fall  bei  Schwachsinnigen,  llystorischeu,  Epilcp- 
tisclien. 

Wenn  auch  diese  Thatsache  ebensowenig  geleugnet  werden  kann, 
als  die  der  Combiuation  von  Verbrechen  und  Wahnsinn,  so  ist  dies«. 
Thatsache  wohl  interessant  und  wichtig  für  den  Arzt,  aber  gleichgüllis 
für  die  Richter,  denn  diesen  gegenüber  kann  der  Exploraud  nur  eines 
von  beiden,  ein  .Simidant  oder  ein  Geisteskranker  sein,  und  wenn  der 
Arzt  Grund  hat.  das  Letztere  aiizunehmen,  .«o  hat  er  eben  das  zu  er- 
klären und  zu  begründen. 


§.  112.  Ciinistlk. 

A.  Imputirte  (vernmthete,  behauptete)  Geisteskrankheit. 

219.  Pall.  Waren  drei  Jahre  früher  aiisffeführte  ohehrccherisuhe 
Handliiti{;eM  in  <iei»te>krankheit  vorüht? 

In  diesoiii  Falle  war  cs  die  eijjene  Khefran,  welche,  nachdem  sie  im  CitUprocess 
d«  u z\bsi‘hln.ss  eine«  Kaufcontracts  betreffend,  den  sic  für  unj^ültii'  erklärt  ni  <^'hcn  d> 
ffrüsste  Interesse  halte,  behauptete,  dass  ihr  Kliemaiin  denselben  in  (geisteskrankem  Zu* 
•vLand  abiT‘'M*hInssen,  und  in  dem  zwei  Jahre  später  eiüffeleiteteu  F.hesulieiduuirsprüi'esx. 
in  Welchem  der  Nachweis  eines  fnatilrlich  /urechnmiL'’sfähij?en)  Khebnich'*  ihr  oblai. 
«rerade  ilic  jreü-eniheiliee  Hehauptumr  über  den  creistijjen  Zustand  ilin*s  Manne>  aufstelh»* 
Sie  imputiite  ihm  mithin  (iesumlheit  oder  Krankheit  je  nach  ihrem  Interesse!!  Das  Got* 
achten  Ut,  wie  man  ersieht,  nach  den  Acten  noch  von  Casper  erstattet.  K'  dürfte 
nicht  schwer  sein,  aU'  den  aiiife^rebcnen  Krsclicinnniren  und  dem  N erlauf  auf  eine  aü* 
ijeDieine  Faralys'F  zu  schlie^-en. 
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IHt*  mir  von  <lein  (ifürhle  zu  I\  mit  v(>luminn<u*ii  A«U'n  vor;;«’l»‘trli*  Krair«»  war  die: 
.fd»  d«T*  (von  st'iiHT  (lallin)  ..V orklugto,  |{ilU'rjjut-ihositz<*r  I’.“  (psoiidoiiyiii)  ^wahrend 
dt»r  MoiutU*  Auj,Mi<it  und  .Spp ti‘Ui lier  18.3G  an  Ka.^ttTci  und  VValiiisinii  utditUut.  und 
ob  er  di«  zu  I — H cmfihntpri  Haiidluuj'en,  wenn  sie  ubeihaiipt  iM'iraiit'eii  .sind,  in  An- 
fällen jener  (uMAteskruiikhoit  vor^eiiotnmiMi  hat?* 

Am  25.  OcUdH)!'  1S5G  hatte  di«  Klfureriii  «inc  Ihovoeutiun  auf  Wahiisiimit^keit«- 
Hrklüiuit];  wider  ihren  «lum  genannten  Klieniann  «iiigereicht,  mit  weichein  sie  damals  1.3 
Jahr«  in  der  Ehe  gelebt  batte.  Sie  Ix'gi uiiiiete  diese  Krovmation  mit  der  Aufzählung 
eiiu'r  Reihe  von  Handlungen  des  Provocaten  aus  der  letzten  Zeit,  di«  allerdingH  aulTalieiid 
eiwclieiiien  mussten,  .'^dtdem  derselbu  sich  ini  Juli  lÖäG  in  lihasdorf  angekatift,  hatte 
er  angebltcii  ein  „unorJeutUcbcs  und  versehweuderisehcs“  Kehen  geführt,  wähio^nd  er  sieh 
früher  „der  grössten  Sparsamkeit  hefleissigt  hatte“.  Er  zeigte  eine  gänzliche  Verände- 
rung seiue.s  Wesens,  machte  unmoiivirte  Reisen,  fiihrte  gemeine  Kedensarieii,  stürzte 
sich  in  St'hiilden,  unlemahtn  den  Hau  eines  auf  20,000  Thir.  veranschlagten  Wohnhau- 
ses, d:vs  mit  dem  Ertrage  de.s  Gute.s  in  gar  keinem  Nerhäliniss  stand,  zog,  um  sich  die 
nöthigen  Geldmittel  zu  l»eschaffeii,  Wechsel  auf  sich,  die  er  daun  mit  \ erlusl  discontirte 
(was  im  Augii.sl  ej.  geschah),  äus'erte.  er  wolle  gros.se  Güter  in  Kngaiu  kaufen  und  sich 
in  den  Grafenstand  erhel>en  lassen  u.  s.  w. 

iWi  der  Anwesenheit  des  P.  in  Berlin  kam  min,  und  zwar  am  14.  Septeiuher  ej., 
ein  fönnlicliei  Anfall  von  Raserei  zum  Ausbruch,  in  dem  er  nacli  seinem  Hrmlei  mit 
einem  Smlile  warf  mul  flauii  aus  dem  Fenster  sprang,  was  seine  Versetzung  in  eine 
Irrenanstalt  nöthig  machte.  Am  15.  ej.  wui-do  er  in  die  hiesige  Kliusmanu\sche  Heil- 
anstalt aufgenoininen,  und  erklärte  ihn  der  damalige  Hausarzt  derselben,  Ih.  S , iiA  Attest 
vom  17.  ej.  für  „walmsinnig  u>.d  nicht  dispositionsnihig“.  Kr  verhlieh  in  der  Anstalt, 
hi.H  der  jetzige  Hausarzt,  Dr.  K.,  unter  dem  15.  Juli  1857  erklärte:  ilass  er  P.  zwar 
ni«  bt  für  geistig  ganz  genesen,  aber  für  »o  weit  gel)essert  halte,  dass  er  seine  Entfer 
nung  aus  der  Anstalt  befürworten  könne.  Am  3.  Octolwr  1857  wurde  der  gesetzliche 
Kvplorationstermin  abgehalten,  in  welchem  die  zugezogenen  Sachverständigen  (die  jetzt 
verstorbenen)  Geh.  Med. -Rath  Ur.  Ideler  und  der  Mini -Rath  Dr.  Magnus,  zunächst 
den  jetzt  43  Jahre  alten  Provocateu  für  köi-perlich  gesund  erklärten.  Nachdem  nun 
naineDÜich  l>r.  Ideler  aus  eigener  früherer  Wahrnehmung  im  September  18.5G  die 
fiühere  Geistesk«ankheit  P.'s  als  un-tweifclhaft  conslatirt  hatte,  erklärten  beide  Sachver- 
sinndige,  dass  denielbc  zwar  jetzt  hiebt  mehr  als  blöd-  (sler  walmsiimig  erachtet  werden 
könne,  dass  jedoch  noch  nicht  ,,mit  voller  Berechtigung  da.s  Gegenlheil  anzunelimeii 
sei”,  imd  sie  deshalb  einen  neuen,  spätem  Exploration.stermin  beantragen  müssten.  Hie- 
vor fand  am  11.  Februar  1858  statt,  und  erklärten  nunmehr  dieselben  Sachverständigen, 
namentlich  auch  auf  Gru  d ihrer  Beobachtung  des  P.  in  der  Zwischenzeit  seit  «iidncr 
KnUassnug  aus  der  Irrenanstalt,  densePH'n  für  „geistig  gesund”. 

.\m  24.  April  1858  trat  nunmehr  di«  verchl.  P.  mit  einer  Ehescheidung 'klage  her- 
vor, in  welcher  sie  eine  Reihe  von  Charakterzfigen  und  Handlungen  ihres  Kliemaimes 
aiibiählt,  die  ihre  Klage  bi'gründen  sollen,  und  namentlich  diejenigen  8 Punkte  Immvoi- 
h«bt,  die  für  dies  mein  Gutachten,  sowie  für  da.s  bereits  von  dem  Hr.  Ideler  eislattel«, 
zur  Erwägung  gestellt  sind,  und  von  denen  Klägerin  delucirt.  da.»  sie  nicht  auf  eine 
Geisteskrankheit  ihres  Mannes  zur  Zeit  der  Ausführung  dieser  Handlungen  bezogen  wer- 
den könnten.  Hienmch  »oll  ad  1 und  2 P.  iiii  August  und  Sepleinl»er  18.5G  (die  in 
Ki'uge  gestellte  Zeit)  „Reisen  mich  Hamburg  und  Berlin  geiimelit,  an  beiden  Orten  mit 
feilen  Pinien  viel  verkehrt,  auch  in  ein  Bordell  gegangen  sein”.  Ad  T*  und  4 wird  be- 
baupUd,  da.ss  er  sich  sogar  dieses  ehebrecherischen  und  dissoluteii  Wandels  gingen  Ib^- 
kaniiU*  gerühmt  hab<*.  Ad  5 winl  eines  Brieb*s  erwähnt,  der  sich  auf  die  Be>ttdlmig 
ein«'*  liederlichen  Frauenzimmers  l»‘zit'ht  .Ad  6 soll  ihn  sein  Bruder  in  Beilin  in  ein 
C k«  pe  r ' L.i  n an  Osrlrhtl.  Il«it.  6 Aull.  1. 
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borurhtitrl^s  Hnrjs  (•inlrt'U'ti  iresolin  haUMi.  A»l  7 lietrifft  Hricf  oint“«  Mädi'heti^. 

aus  u«‘)>'h(‘ni  ein  liorh^l  vcrtraMti's  V^TliaUnis*«  niul  mit  diTM-lboii  i;«*trieheiiei  Wiehruih 
Ihm vnrif»*h»'ii  •'Oll.  und  ;nl  8 wird  ein  /emre,  der  lirudei  »k»'»  Wrklujflen,  !>r.  P., 
nannt.  der  de»  |*.  und  einen  Andern  in  llanilmrt^'  liberiaseht  halH?n  ’mll,  ah  Kr>*tmr 
im  lk‘i»riir  >Uiitd.  mit  einem  lioderliehen  Frauenzimmer  zuzniialten.  V'erkUijter  br- 
'•treitet  «>rimnUlidie  Klai^epiinkte  und  will  event.  im  NVainisinn  «*dor  Käserei  sfchamklt 
haben.  K>  wurd<*  hierauf  vom  betrefTendeii  fieriehl  resolvirt,  den  Geh.  Med.-llalh  l>r. 

Ideler  zu  einem  Gulaehlen  über  die  ohen  auftfcstellte  Frasre  zu  re<|niriren.  und  hat 
dieser  dieselbe  in  >einem  iiiiUm'  dem  P.  Oeloher  1858  erstatteten  titttaehteu  utdtediii^ 
bejaht.” 

..leli  lial»c  keine  Veranlassnnif,  weder  ilies  Voiuutarhten . noeh  die  abweisende  Ko- 
lik tiesselben  durch  die  Klafferin  einer  Keurthoilunc  zu  nnterzielien , und  (rlaube  meine 
Aiifi'.ibe  in  Krstattuiur  meines  eiirenen  Gutachtens,  auf  welches  Klatferin  provocirt  hat. 
vnllständit;  ifclüst.  Inese  Anftral»e  wird  sieh  lü'^en  la.sseii,  wenn  in.iu  den  tranzen  Ver- 
l;nif  ili‘>  I.ebens  de*'  Verkla^ften  in  den  letzUm  Jahren  iu  den  Acten  riberblickl.  K» 
mu'<s  zuniii'li^t  nnlTallen^  da^s  Klfurerin.  die  >ich  in  ilirer  früheren  Frov(K*atioii  Itemühb'. 
nachziiwciHen.  dass  ilir  Kliemann  seit  Aiifau‘,rs  Juli  I85(>  (Ankauf  vou  Biasdorf/  '"U 
einer  ireislii;eii  SlMtuli^  befallen  «jeweseiu  und  dass  die  oben  aiii;«*^''huldifften  Haudlnn- 
:;en  aus  dieser  und  der  ufichsten  Zeit  die  Schritte  eines  Wahnsitmisreii  seien,  da«-*  die- 
selbe Klaiferin  in  ihiej  späteren  FhescheidunjT.sklaffo  das  gerade  Ge^enlhei!  hehauptfl. 
insofern  .sie  die  \olle  Znrei'hnun^.sffihii^keit  ihres  Kheinaimes  für  die  oben  {yfenannteo.  in 
eilen  dieseliie  Zeit  fullenileii  liandlnin'en  und  Aeu.s>emn?eii  in  Anspruch  ninimU 
lind  dc'^haH»  von  dem  (nicht  i'eisteskninken  und  nicht  unznrechiimursföhigen)  Ehehrefber 
jrelreiml  zu  werden  fordert.  Gieser  aiifTallende  Widerspruch  einer  dem  »»o  ludi*’ 
stehenden  Person  latiiriri  insofern  meine  Beurtheihmtr  der  Sachlasfe.  als  er  die  I»ejio- 
sitioiieii  i'iber  den  Charakter  ihres  .Mannes,  über  sein  Verhalten  vor  der  frJMrlicheo  Zeit 
und  ihre  tiiatsächlichen  Anführungen  weniger  /.uveilii.ssig  erscheinen  lasst,  während  ia 
andern  Falle  die  nnbofangenen  und  leidenschaftslosen  Beobaelitungeii  der  Ehefrau  von 
ürossem  Werthe  sein  würden,  ln  der  Klieselieidungsklage  hezeichnel  Kb^erin  den  Cha- 
rakter ihres  Mannes  als  innreniein  lieftig  und  leidenschaftlich.  M Mangel  an  Enerfk 
und  Thatkraft,  womit  die  frühere  Hehauplung  in  der  Provocalion,  dass  er  sich  fröhn 
(vor  der  iju.  Zeit)  .*der  iirossien  .Sparsamkeit  hefloissigt  habe“",  k.'tum  ganz  in  Einktan; 
zu  bringeii  ist.  ,, Gemeine,  ihm  s<mst  nicht  l»eiwohnende  Heden***  waren  der  Kligenr 
beim  von  ihr  selbst  bohaiipleten  .Ausbruch  des  Wahnsinns  unfgefallen«  während  sie  in 
der  Scheidungsklage  angiebt  und  durch  Tbatsachen  erhärtet,  dass  er  schon  früher  in 
der  F.he  si»  h verbotene  Ansschweifimgen  und  einen  lierlerlichon  Wamlel  habe  zu  Schul- 
»len  kommen  lass<>n.  ja  sie  syphilitisi'h  angesteckt  gehabt  habe.  Wichtiger  als  diese 
mehr  oder  weniger  gros-en  Widersprüche  ist  es  aber,  dass  die  von  der  Klägerin  lau- 
dirleii  Zeugen  ihre  Behauptungen,  die  8 Punkte  betreffend,  keineswegs  in  dem  von  ihr 
beliauptctcn  Maas-<‘  bestätigt  haben.  her  Bmder  des  Verklagten,  Dr.  P.,  erklärt  dk 
oben  angeführte  Behauptung,  dass  er  denselben  mit  einem  liederlichen  FraucuzinniH-' 
betroireii  habe,  für  »»durchaus  unwahr““.  Ber  Hefcrend.  Schlacht,  der  die  erwähnt» 
Heise  nach  llainlnirg  mit  P.  gemacht  hat,  fand  ihn  auf  dieser  ganzen  Reise  „»aulTallenH 
-.tili  und  zerstreut““.  Von  einem  auffälligen  liederlichen  Verkehr  mit  Frauentimmeni 
ist  ilem  Schlacht  aber  nichts  bekannt,  der  nur  gesehen  hat.  dass  |\  einnuil  in  Heruii 
inil  einem  liederlichen  Frauenzimmer  ein  «-»ffentliches  Lokal  verlassen  bat,  angeblich  um 
sie  nach  Hause  zu  begleiten,  und  dasselbe  auch  ein  aiidcruml  von  ihm  erzählen  gehört 
hat.  Wiclitiger  noch  ist  die  Aussage  des  P.* sehen  Schwagers  .M.  Im  Sommer 
namentlich  im  \ugiist.  sagt  derselbe,  sei  P.  mehrere  Male  hierher  nach  Berlin 
gekuimneii  und  habi»  «ich  auffallend  benomtneii.  Kr  kam  in  gewöhnlichei)  Klehlem.  ohiw 
Mütze  und  Wäs«dn<  und  ohne  ersirhliiclien  Zw<M-k  hier  an,  iM-zahUe  bt-nii  Au-^steiivu 


Digitized  by  GoogI( 


Iinpuiirtf  (i?isle^krankliei!.  §.  112.  rasulstik.  210.  Fall. 


4^3 


M*ine  l)rosclike  nifjjt,  iilK»rschäte!,(*  cifii  Krtrsjf  s^'inos  (tiiIoh  maas^loss,  iinH  hatte 

solioii  damaU  rlio  .»volle  Ueber/.eiijimi'*^'*  einer  le-i  V.  lK*s(eii«‘mlen  (»eisteskrankheit. 
All**  <lie*ic  a<‘tentuii-)>iL'en  Tliatsachen  erjjfhen  eim*  ('oiitiiiiiitfit  von  |isyrholo{?ischen  Kr- 
H^heiiiufiffeD,  die  da^^  Urllieil  über  den  Fall  niclil  /weif**lhaft  machen  kontien.  Denn  sie 
zeigen  im  sfanz  ‘^ewnhnlicben.  erfahriin?s{(em5sse!i  Oain^e  bei  dem  \ crklajfteii.  und  in 
der  fi-ajjlirhen  /eit.  das  Kntsteheii  und  die  Fortbildun*?  einer  «ahnsin!ii<;eD  Cieistesstorunf' 
bis  zur  Höhe  eines  Tobsurlasaiifalls  l^er  Verklagte  war  zu  einer  solchen  Stonrnp  tuehi 
als  hundert  Andere  disponirt.  wenn  die  (*harakteisehildeniii?,  die  seine  Khefrau  von  ihm 
luaeht  und  ilie  betreffendeu  Thatsaeheti  als  wahr  und  richtiff  vorausjresetzt  werden. 
Heim  es  ist  alltägliche  Krfu)l^un^^  dass  .^^uen/cnlosei  iloehmuth  und  eine  übertriebene 
Kitelkeit  und  »Selbstveiblenduii^^““  (I»eJuclion  der  Klaj^erin  v(uii  13.  lH*ceml>er  18  8) 
eine  der  alierbäuH<'sU>n  l rsacheii  zum  endlichen  Ausbruch  des  \Vahin*iuns  werden,  weil 
«las  nothwen»iig  fortwährend  empfundene  Missverhriltniss  zwischen  «lern  einjrebildeten 
Wcithe  und  dem  Maassi*,  mit  welchi*m  die  Welt  «lieseii  Werth  misst,  fortwähremi  alle 
treistitren  Kräfte  in  .Sj»annimjj  und  Krre*,nintr  setzt  und  erhält.  Klägerin  ffieht  an,  ihr 
Mann  habe  schon  früher  immer  «lavon  tres|»irn*lu*ii.  seinen  antreblich  alten  Adel  wieder 
aufnehmen  zu  wollen,  was  zu  einem  ,.,.^renzcnluseu  Uwlmmth**“  m«ch  sehr  wuhl  passt. 
Von  solcher  ticsiuiiuiijj  Ids  zur  emllkhen  Wahiivorstelluiiir,  dass  er  'ohne  ausreichende 
Mittel)  jjrossc  Bcsitzuiuren  in  rmrarn  kaufen  und  den  tJrafcnstaiid  erwerben  könne  und 
wolle,  ist  der  Uehei}janc  nicht  sehr  auffalleud  und  uiii*ewöhnHch.  Weuiu'er  Werth  ist 
auf  Alles  das  zu  lecen.  was  Klägerin  über  «leu  liedci  liehen  Wandel  ihres  Oatten  vor- 
jfebracht  hat.  L»eim  wenn  auch  au  .sich  eine  bei  einem  Menschen  reffen  seine  frühere 
Art  und  Weise  hervortretende,  h<dje  jjeschlechtliche  .Aufregung,  die  sich  mehr  und  mehr 
in  einem  i^emeiii  pöhclhaftcu  lletrairen  ^reitend  macht,  wie  es  «leiii  den  uchihleten  Stän 
den  anueitöreudeii  P.  aiit;es*inildi!rt  wird,  sehr  hezeichnend  s«  in  wwnle  als  Beweis  eines 
schon  krankhaft  erregten  Neivousystems,  >o  ist  doch  schon  oben  jiezeijrt  worden,  dass 
die  hezüfflicheii  Bchauplunfjen  der  Klägerin  nicht  als  thatsächlich  erwie.sen  erachtet  wei- 
den können,  und  «lass  am  wenigsten  daraus  auf  eine  so  zu  wgen  krankhaft-liederliche 
•Ausschweifung  ges«'hlosseii  wenlen  kann.  l)azu  kommt,  «lass  inan  nach  «len  Acten  dar- 
über in  l'iigcwissheit  bleibt,  in  wieweit  Verklagter  auch  schon  in  fiühcrer  /eit  Fnnind 
sexueller  Lüste  gcwi-sen  s«‘i.  hie  ol»eu  angeffihrte.  bezügliche  Thatsache  aus  einer  frühe- 
ren /eit  seiner  Khe  lasst  sein  angeschuldigte.s  Beuehiinni  in  Berlin  und  Hamburg,  so 
weit  es  durch  die  /cugcii  bestätigt  wird,  jedenfalls  weniger  aulTaMeiid  erscheinen.  Ih'sto 
mehr  Werth  aber  ist  auf  die  von  «Icr  Klägerin  selbst,  «lic  hier  «las  l>oste  Urtheil  habon 
muj»sie,  iHdiauptete,  gänzliche  T msti  in  inung  «les  (’liarakters  doi  P.  von  tler  frag- 
lichen /eit  seines  Lebens  an  zu  legen.  Sie  iH'hauplet  in  ihrer  Provocation,  wie  ange- 
führt, da.ss  «lersellie  früher  ».sich  der  grössten  Sparsamkeit  h«*flcissigt  gehabt,**“  und  seit 
dem  .Ankauf  von  Hlasdorf  angefangen  habe  zu  verschwenden  und  eine  ganz  veränderte 
Lebensart  zu  zeigen.  Jedem  Sachkenner  i.sl  eine  solche  Ersch«*iiiuiig  eine  höchst  he- 
derikliche.  und  ein  fast  sicheres  prognostisches  Moment  für  «las  Bevorstehen  des  .Aus- 
bruchs» einer  geistigen  Krankheit.  IMese  uralte  Erfahrung  hat  sich  «lenii  auch  bei  P. 
wiedei  bestätigt,  denn  dass  wirklich  mul  zwar  sehr  bald  schon  na«’h  dieser  auffalleiulen 
\ eränderuDg  seines  Wesens  eine  ansgehild«do  wahnsinnige  Störung  hei  ihm  zu  Tage 
trat,  i.st  «lurch  die  ühereinstimmendeii  .Angaben  von  vier  Aerzteii  unzweifelhaft  bestätigt 
nml  braucht  hier  nicht  weiter  erwiesen  zu  werden  Ich  glaube  al>er  uacligewieseu  zu 
haben,  «lass  zurückgeheud  von  dem  Tage  des  Wuthausbruch**  (14.  September)  bis  zum 
Anfang  Juli  (Ankauf  von  Blüs«lorf)  sich  eine  untheilharc  und  fortgeNctzU*  Kette  von 
psychologischen  ErM'hoiming«*n  in  dem  Leben  des  Verklagten  ergehen  hat,  die  es  nicht 
zweifelhaft  erscheinen  lässt,  dass  «lie  an  sich  .'•choii  so  höchst  aiifTalleiuhMi  Handlungen 
deHs>‘Iben  in  «Icr  sehr  kurzen  /wi'ic|u*nz«‘il  (.August  bis  Anfangs  September)  nicht  and<TS 
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ilii'hl  nur,  SMiniiMti  ^ielmohr  sehr  |pi«’ht  ihre  Krkirirunf;  darin  linden,  da-ss  seb<>n  v>»(r 
•luli  an  ein«*  ( iei>ti*sslni  unu'  l'«'i  iliin  «Mitwjekell  liatle.  dh*  sit*h  m<»  raM’h  xu  eirpr 

llt'ilip  bieii^erte.  ^\e|«'lte  seine  Anrnalnne  in  fdne  il«*ilansl.iit  diinifend  inHhuendii:  luai-hlr-. 
Wir  liii‘i«*n  hier  mir  «l«*njeni*.*en  \orlanf  einer  <teist«*skranklieit  Hi«*d>T.  «eleher 
der  Mehi/.ald  aller  WuiiriHinniceii  henlia«*lilel  wird,  nnd  .sieh«'  h'h . na<'h  alh'n  v<ir««Wb«D' 
ii«*n  AushihrmiL'«*!!.  nh*ht  an.  mein  liiiiaehten  auf  «Ue  v«»rireleüte  Kraj^e  M'hhe'^Hlirh  da- 
hin ahzuj:«*hen:  «la>s  «ler  Verklagte  KiUeiLnilshe^it/er  TiuultoU  I*crl,  «ührend  dn 
Mmiate  Auirnst  und  Septemlier  au  Raserei  iiml  Wahnsinn  L'eiiUeu,  und  «iie  in  1 

hi>  S erHaiinlen  ilan«llni>i;en  wenn  si«>  nherhaupt  hci;an«reii  sind,  in  Anfällen  jeti«*r 
(leisteskiankeil  >orgen«»iinn<'ii  hat.“  h-h  habe  ilher  den  Aus^-ani;  des  Khesctieidun^'^pn*- 
cesses  niehts  weit«‘i  v«.Tii«minien 


220.  Fall.  Ist  Kran  T.  ^wahnsinni'j'*  oder  phlodsinnijj“  ? 

l»ei  na«’Ii'leh'*n«le  Kall  i.Nt  ein  soh’her,  tleren  oIm^ii  vS,  47j,  Kiwrdiiiuiii;  jtescheliei«. 
\\«>  ein  Kln'i.'aUe  /um  Zw«*ek  «h*r  Kh«*seheiduiiv'  hehanptet.  «lass  seine  für  phh^d'iniiii* 
erklärte  Kran  -wahnsinnig'*  s«*i.  liofTentlieh  weid»*n  mit  Kinfühnjin^  einer  neuen  KiTil- 
proees'.onlnnü^'  an«*h  «Iie  lamiri'elitli-  iien  In^tinitiomni  von  Wahn-  und  Rlödsinn  bcgral»f» 
werden.  ln*r  Kall  s«*Ihsl  «lurfie  aher  initth«*ileiiswer1h  sein,  weil  i-h  in  demsell»Oü  »«jI 
eine  indiere  ilies«*r  Hej'riflV  einifeifanifen  hin. 

I>ie  ']■.  wnrd«*  auf  ein  Atl«*sl  der  hl>r.  M.  und  H.  am  'J.  helnuar  |IS6C  als  ijeisle'- 
kr.ink  in  eine  ileiliiistalt  anf^nnioinmen.  Dies  AlU'st  besagt,  «lass  die  T.  seit  lä  Jahreu 
.an  •p'ei-.tii'eii  S mi nn*ri‘n.  die  z«*iiweise  Resserunif  /«'ifteii,  aln'r  niemals  volUtämlig  ire- 
s«‘hwnnden  seien,  ^•i^l«’.  hiena«'h  .al**««  au«*h  bereits  liei  Sehlit'ssuinr  ihrer  Ehe  vor  «iaiua’’ 
7 .luliren  \«>rti.'uub*n  «^'ew«*sen  sein  nifi-*sU'n.  Naeh  diesem  Attest  bilden  (Teh«*)ishÄllu«'i 
imlioimu  «lei  \eis«'hieih'ii>U*ii  Ail  die  linindla^reu  zu  irrifj«Mi  Vorstellungen.  Vergifuings- 
>ersuehe,  iregeii  «Ile  Kranke  o«b*r  gegen  ihriMi  .Mann  geriehtet,  ibniathsantr^e  der  \«n' 
seliiedensb  n lVrs«*iien.  NiM'kereien  und  Iiitrignen  ihrer  Verwarnben  beschäftigen  io  buie 
l«*m  W«'disel  die  Khaiitasie  der  Krank«*n.  und  iiMthigle  ihr  tingeher«liges  VorlialteL 
zur  riiterbrhcuiff  in  eine  Anstalt. 

Mach  «Miiem  Attest  de>  Dr.  L.  vom  10.  August  18f>6  war  ihr  Verhallen  zp  dieser 
/eit  dusM-llK’i,  und  waren  nur  kurze  Krrioden  der  He  seruiig  eingelreleu. 

Na«  h einem  Atiest  «les  Dr.  K.  v«nn  7.  Do-emher  I8hb  hatte  sich  ihr  Zustand  in 
k«*iiior  W«‘ise  gehe*-eit.  sie  s|»ri«ht  s«'hr  viel»  doch  ohne  einen  richiigen  logiM'hi'n 
«laukenging  bitUH.  sie  \oii  bestimmlen  IVrs«“uiiiehkeiten  zu  befreien,  inei.stens  MänD^n. 
die  in  «ler  Warnt  sitzen,  ihr  Sehimpfnaiiien  anhängen.  sie  der  rnmoralität  zeihen  un-l 
sie  iiam«*ntli«*h  Nachts  dann  selbst  zu  geschlechtlichen  K.xce.sse  i verführen  wollern  (iegen 
ihre  l lugehnng  zeigt  sie  ein  gewisses  Mi-straueU.  ist  dabei  aber  geselligem  Nerkehr 
ni'ht  abgeneigt  nn«l  fülirt  in  ihrem  unlogischen»  s«*hnell  abspringen«leii  liedankeiuroug'' 
häutig  in  »ehr  obsci'iiien  Red«m  die  rnterhaltung. 

• Am  II.  April  1807  «*rklärte  «las  Kgl.  Jstadtgeri**ht  die  T.  auf  Ksph*rati««n  nmli»«it- 
a«-hl«*ri  «ler  liDi.  F.  und  I..  vom  10.  März  1867  für  phlodsinnig“. 

Dan  «lanials  mit  ihr  anfgenommene  Krolocoll  laubH  fo)gend«>rinaasM*n: 

«Wie  hei»iiii  •Ne':'  — Emilie  T.  geh.  li. 

t-in«!  Sie  verheirathet?  — 8 .lahre;  den  1.  Xovoiuber  &.lahre. 

Wi«'  isf  e>  Ihnen  in  ihrer  Ehe  ergangen?  — Nun.  wie  s ,<«»  geht.  Zw  iM'henträgifei«?» 
namentlich  mit  (hm  Mädchen  siml  vorgekommeii. 

Was  haben  Sl«'  «lenii  mit  d«*n  Mibb’lieu  geii.vbt?  — Das  Mrub'hen  hat  mit  ritrauia/i'i 
in  «ler  Milch  mich  veririft«‘li  k»'»nn«*n.  ;Sie  e»gehl  sieh  in  einer  lane«*n.  nb  hl  r«v|jl  in- 
samnienhäiigemleti  Erzählung.) 
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^Ve^tlaIh  wollte  <las  Mädchen  Sie  verjriften?  — Um  un>ere  Ehe  zu  trennen.  (Wie- 
der eine  lantre  Krzuhluni;  von  dem  Üicn>tmäd<'hen,  die  ^ie  einmal  gepriujelt,  von*  I»r.  M., 
bi'i  dem  f*ic  gewesen»  der  von  .AlMuahen  gcs’^irocheii.) 

Mil  <!em  Mädchen  und  dein  Mann  haben  Sie  allein  •.rewohiiti'  — Ich  habe  mich 
darüber  beschwert,  dass  .tlle  mit  darin  gewohnt  haben. 

<ting  cs  still  in  der  Wohnung  zu?  — lb*r  vorhandene  limid  machte  Sjiektakel. 
(Wiwier  eine  Erzählung,  worin  l)r.  M.  eine  Holle  spielt,  welcher  sie  verdächtigt  habe 
u.  dgl.) 

In  der  Kdnigsstra«se  haben  Sie  gewolml?  — Ja  (sie  benennt  die  anderen  Ein- 
wohner). 

^tegeuolnir  dem  Stadtgericht  ? — Ja  (dann  eine  Erzählung  von  einer  sie  betr>>ffenen 
Erktaakung.) 

Woran  litten  Sie  «leun  ? — An  einer  Spannung  im  Kopf.  |)r.  II.  hehandelle  mich 
mit  Pillen.  Ich  glaubtt^  wahnsinnig  wenien  zn  müssen.  Ich  glaubte,  man  wollte  mich 
damit  ermorden. 

Wollte  Sie  noch  Jemand  anders  ermord' n?  — Sie  kommt  wieder  auf  <lic  angeb- 
liche Vergiftung  durch  das  l>ien>tiDud<-hen.) 

Nicht  der  StadtgerichUsrath  IM**  — Der  hat  mich  imiiui  ciiirt. 

Pa^  war  .Matihäikirchstras>e?  — Ja. 

Wer  hat  Sie  ciiirt?  — Beim  Stadtgeriehtsinih  p.  habe  ich  die  Stimme  gehört.  Im 
Ählafe  hat  man  mich  !o*obachtet.  Nebenbei  trieb  sieh  einer  unten  herum,  ein  Mann 
aus  Kuppiii.  mit  einer  Platte,  der  mich  immer  Emilie  annift. 

Werden  Sie  hier  auch  verfolgt?  — Emilie  rufen  sic  hier  auch  immer:  ge>teiii  war 
besonderer  Speetakel. 

Weshalb  werden  Sie  verfolgt?  — Pas  weiss  ich  nicht  rocht.  Sie  haben  ihre  Ideen. 
K.  und  »ler  Medicinahaih  tj.  Mnd  gereist.  (Wieder  eine  treschichte  mit  fabeheii  Mnlj- 
camenteii,  wobei  nicht  genau  zu  folgen.) 

Wo  sind  sie  jetzt?  — lu  der  Irrenanstalt. 

Sind  Sie  irre?  — Nein.  Mir  ist  das  zieiniicli  klar.  (Sie  ergebt  sich  in  derselben 
Pienstmäilehen-Vergiftmigsgosehichle.) 

Finden  hier  auch  Vergiftungen  statt?  — Nein,  liier  setzt's  mir  schwaelien  KalTee. 

Werden  Sie  hier  auch  verfolgt?  — Sie  schieicu  immer  herauf.  Sie  k<unint  auf  den 
rusvischen  Kaiser  und  die  Selbrdanger  Molkeni.  Ibirchgehends  antwortet  «iie  nicht  nul 
die  Frage,  sondern  recitirt  immer  alle  vepgangenen  Vergiftungvgeschichb  n.) 

Wollen  Sie  wohl  witsler  nach  Hause?  — Jedenfalls  nicht  zu  dem  Pieuslmädchcii. 
Wieder  die  ticschichte  von  dem  IMeustmädcheii  und  einem  albui  llemi) 

Werden  Sie  wohl  wieder  gesund  wonleri?  — tl  ja,  ich  häkele  jetzt  ^choii  meinen 
Kragen. 

Zu  Ihrem  .Mann  wollen  Sie  zurück?  — Jo,  aln'r  nicht  mit  der  andern  Sipp'chart. 

Wer  ist  die?  — Pie  Familie  meines  .Mannes. 

Wurden  Sic  UcIht  zu  Ihrer  Familie  zuruckkehren? — Nur  zum  Besuch  Ich  koimie 
ja  allein  leben  von  meinem  Uelde 

Ifat  Ihr  Mann  auch  Vermögen?  — .Nein,  mein  Mann  kommt  mir  jetzt  ganz  anders, 
wie  ein  Prinz  vor,  er  .sieht  wie  Frau  Mette  aus. 

Welcher  Prinz?  — Wie  der  junge  Prinz  Albrwht.  Pen  Klick  hat  er  wie  die  Frau 
Mette.  .Sie  knüpft  wieder  an  das  Picnstinädchen  an,  davs  sie  versucht  hahe,  einen 
Hund  zu  lödten  u.  s.  w.,  dann  vom  Kaiser  von  Russland,  dem  Urossfür>t,  <ler  ....  s.j 
auch  oben  gewesen.) 

Was  haben  Sie  denn  mit  dein  Kaiser  zu  Uiun  gehal»l?  — Er  hat  mir  ge>«^agt,  als 
ich  zu  ihm  kam.  ich  solle  mich  um  die  ('irirerei  nach  «lern  Stadtgericht  nicht  kninmeiu. 
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V'ora  Bodeu  des  Stadtgerichts  rief  man  mir  au:  ,nmi  werden  Sie’s  ^agen  rxier  nicht* 

T>anii  s<^hrien  sie:  ^altc  Jungfor“.  Auch  hier  im  Hause  riefen  sie  mir  kii,  da^^  kb  bkhi 
eher  herab  käme,  als  bis  ich  des  i)r.  K.  Mailresse  geworden.  Auch  auf  der  Slra*»f 
riefen  sie  mir  nach  Kaiser-  und  Kouigstrasse.** 

Nach  diesem  Protocoll  ist  Kxfdorata  eine  allgemein  verrückte  und  verwirrte,  gleich- 
zeitig mit  Wahuvorstclluiigeii  behaftete  Person,  welche  ausser  Staude  Ut,  eine  roter- 
re<lung  zu  führen  und  die  ausser  einigen,  ihrem  (ledächtni**s  lief  eingeprägten  Thal- 
Sachen,  wie  Namen  u.  dgl.,  keine  Frage  sachgemäss  beantwortet  hat. 

Seitdem  ist  Kxplorata  dieselbe  geblieben,  wie  ans  den  von  mir  erforderten  Berichten 
des  Anstültsarztes  hervun?eht.  Uerscllm  giebi  an,  tlfws  zeitweis  bis  zu  Tobanfällen  ge- 
steigerte Erregung  auftrete,  und  dass  zeitweise  Remissionen  vorhanden  seien,  io  ilen<»n 
Explorate  ein  ruhigeres  Verhalten  zeige,  in  denen  die  Wahnvorstellungen  nicht  mit  der- 
selben Energie  hervorträtco,  dass  a!)er  Kxplorata  frei  von  Wahnvorstellungen  überhaupt 
niemals  sei,  dass  Alles  in  Allem  sich  im  Laiife  des  Jahres  sich  die  schlechteren  zu  dec 
besseren  Tagen  wie  7 : h verhielten. 

Diese  Thatsachen  muss  ich  als  feststehend  annehmen, 

Bei  meinen  Besuchen  fand  ich  die  T.  etwa  in  der  im  Protocoll  geschilderten  Webe. 
Eine  UnterriHlung  war  mit  ihr  nicht  zu  fuhren.  Sie  verfiel  sofort  in  abschweifeiwto 
(teschwätz.  in  welchem  ihre  geistige  Schwäche,  wie  die  sic  beherrschenden,  auf  tiehrirv 
und  (leschmack.stäuschungen  gegründeten  Wahnvorstellungen  sofort  zu  Tage  traten.  Tob- 
anfälle  habe  ich  nicht  beobachtet, 

Hienaoh  ist  Explorata  eine  seit  langen  Jahren  geisteskranke,  an  Wahnvorsielhmüeu 
leidende  Person,  welche  durch  die  lange  Dauer  ihrer  Krankheit  in  einem  Znstamt  pvx- 
chischer  Schwäche  sieh  befindet,  bei  der  auch  zeitweis  Zustände  der  Erregung  und  Tob- 
sucht  eintreten,  und  welche  auch  in  den  relativ  rubigereii  Zeiten  von  WahnvorstelluBgea 
beherrscht  wird,  eine  Person,  die  zu  einer  geordneten  Thätigkejt  unfähig  ist,  der  Beauf- 
sichtigung bedarf,  und  hei  welcher  eine  Heilung  nicht  mehr  zu  erwarten  ist. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  auf  dieselbe  die  Terminr»Iogie  der  §§  28  u.  2^* 
des  l..andrecht8  aiuuwendcn,  so  muss  ich  bemerkeo.  dass  es  vielmehr  Sache  des  Ricbtrr* 
sein  würde,  sich  dafür  zu  entscheiden,  ob  er  einen  solchen  wie  oben  geschilderten  Men- 
schen für  nnßhig,  die  Folgen  der  Handlungen  zu  überlegen,  oder  des  flebraucbs  »eiisT 
Vernunft  gänzlich  beraubt  erachten  wolle,  da  dies  keine  rein  t<‘chnisch-mediciniM’b^ 
sondern  eine  psycboJogische  Frage  ist,  und  da  die  Juristen  selbst  ül>er  die  InWrpretetioii 
der  landrechlliohen  Begriffe  „BKKlsinii*  und  „Wahnsinn’*  nicht  einerlei  Meinung  •lod. 
Nach  Koch  z.  B.  ver.steht  das  A.  L.-H.  unter  einem  „Blödsinnigen"  einen  solchen  Mani- 
schen, „dessen  Seelenthäligkeit  krankhaft  gelähmt  ist,*  während  es  denjenigen,  ikssea 
Seelenthäligkeit  nicht  durch  die  Vernunft  geregelt  wird",  als  einen  «Rasenden*  "der 
„Wahnsinnigen"  bezeiebnet  (Commont.  lö.öfi.  Hd  i.  S.  97.),  wonach  Explorau  unzwei- 
felhaft zu  den  Wahnsinnigen  zu  zählen  ist.  während  die  gänzliche  Beraubung  de** 
brauches  ihrer  Vernunft  ihr  wenigstens  nicht  zu  allen  Zeiten  und  forblauerml  ziigesprocbea 
wenlen  kann,  insofern  sie  z.  H.  ihren  Namen  nennt,  weiss,  wie  lange  sie  \erbeuwth<n 
ist,  vielleicht  auch  nach  ihrer  Wohnung  finden  möchte,  kurz,  mehrfach  zeigt.  diNi  de 
noch  der  reberlegniig  und  Combination  fähig  ist. 

Aber  von  meinem  Standpunkte  aus  habe  ich  zu  bemerken,  dass  sich  wohl  schwer 
lieh  um  eine  spitzfindige  Interpretation  der  gesetzlichen  Terminologie  handeln  kwao 
Denn  wollte  man  diese  gelten  lassen,  so  wird  inan,  abgesehen  davon,  da$>  auch  no 
psychisch  gesunder  Mensch  nicht  fähig  ist,  die  Folgen  aller  seiner  Handlungen  zu  ähre- 
legen, •auch  (leisteskranke.  mit  Ausnahme  etwa  des  cretiuartigen  Blödsinns,  der  M-*ktr 
cholie  cum  stiipore  und  der  Rasenden  nicht  füglicii  des  tiebraui*h(^  ihrer  Vffii'inb 
gänzlich  beraubt  erachten  können,  weil,  wie  auch  hei  der  Kxplorata,  bei  des  im-üteo 
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(iptMe»krauk«u  oorh  Kestc  von  <ieiütosthätit:koit,  ja  vemünftijCer  uud  zwerkmH^'^i^'er 
V^rwonilnnj;  dersellM^n  bpobachtot  werden.  Es»  haben  vielmehr  die  Terminolosrion 
de»  Landrecht«.  die  einen  wissensehaftliehen  Werth  heaiispniehen  m kriim**!)  weit  ent- 
fernt sind,  imr  einen  praktischen  Zweck,  nml  handelt  es  sieh  nicht  um  einen  speciti- 
sehen,  sMiderii  vielmehr  nur  um  einen  irraduellen  L'Ulerschied.  unter  den  als  «jeistes- 
krank  erkaunieu  Personen,  was  der  (rc.setzgeher  schon  allein  dadurch  an/eitrt«  da.ss  er 
-die  Wahnsinnigen**  den  Kindern  unter  7 Jahren,  -die  Blödsinn isren*  <len  llninumlijren 
cleichstellt. 

Wenn  nun  von  der  hUplomta  constirt,  dass  sic  jeiri  20  Jahre  und  nnhcill»ar  sei- 
sieskrank  ist.  dass  sie  zeitweis  si‘  h in  lohsfichtiL'cr  Err^^Lnin^  holindet.  in  weh'her  von 
einem  Vemiuiftgehrauch  nicht  die  Kede  sein  kann,  dass  ferner  der  Kinlrill  derartiger 
Zufalle  iih  bt  zu  berechnen  ist,  tla-vs  sie  niemals  geistig  frei,  sondern  im  besten  Falle 
in  ihrem  VerhalWn  nihiger,  stets  aber  von  WahnvorslelJiiirjeD  beherrscht  ist,  dass  sie 
ferner  vollständig  unHihig  ist,  sich  nüUlich  zu  beschäftigen,  geschweige  denn  einem 
Hausstande  vonusteheii.  dass  sie  also  eines  zweckmässigeD  um!  lultzlieheu  Oebrauches 
ihrer  Geistesthätigkeiten  überhaupt  und  dauernd  aus  den  geiiannt^en,  auf  llimkrank- 
heil  beruhenden  Gründen  nicht  fähig  ist,  so  nelnne  ich  keinen  Annmiid,  in  diesem 
Sin  ne 

die  T.  für  des  Gebrauchs  ihrer  Vermmfl  gänzlich  l»eraubt  zu  erklären. 

Die  beulen  folgenden  Falle  werden  sehr  lehrreieli  zusninmenzu- 
stellen  sein.  Sie  gleichen  sich  psychologisch  in  vieler  Beziehung,  ln 
beiden  war  bereits  in  der  Vornntersuchungsinstanz  das  ärztliche  (iiif- 
achteu  eingeholt,  aus  (iriinden,  die  aus  dem  (liituchttui  selbst  hervor- 
gehen. 

Z21.  Fall.  Vcr.-iiurit«r  .Mord  der  <ii-lieliten. 

Ucr  flc.  Boiivin  hat  am  2.  Juli  c.  Morgens  nach  dem  .Aiifslehen,  nachdem  er  tlie 
Nacht  mit  ihr  in  dem  HoUd  de  riJnion  verbracht,  die  Emma  Kunst  durch  einen  Pisto- 
lenschuss verwundet  und  Ist  des  versuehten  Mordes  beschuldigt. 

hi»'  Kunst  ist  ein»*  18jährige.  von  »1er  Prostitiition  lebende,  bmuts  wegen  hieb- 
stahls  mit  U Monaten  Geningniss  liestrafte  und  fiüher  iiiiGt  sittrripolizeiliehcr  Aufsicht 
»lebende  Itirno. 

Bonvin  lernte  sie  im  Febrimr  18b7  ktuineti  iiiib.T  »lern  Namen  Helene  Bange, 
und  wurde  auscheiuend  von  ihr  vielfach  hinter  da>  Licht  geffiliii,  insofern,  als  »te  ihm 
allerh^ni  Verspr«'chungen.  si».‘h  zu  bev^ern  nml  nicht  m«‘hr  feiner  einen  auHM  bweifemlen, 
de  entehrenden  Lebenswandel  zu  fuhren,  niaelite,  aber  nicht  hielt. 

Kx)>lorat  machte  sich  zum  Kitter  d»*s  .Mädcheiis.  versuchte  sie  zu  bi-s-om.  iihcIj  »h  m 
Magdalenenstift  zu  hringeii.  mit  ihrer  Familie,  die  sic  verslossen  hatte,  ausziisoliiien. 
setzte  auch  wirklich  »lurch,  dass  sie  iin  Mause  ihrer  Eltern  Anfiiahmo  fand,  dass  sie  in 
ilas  Magdalenenstift  ging,  l.eider  aber  wunh*  sK*  \on  dort  na»h  wenigen  Tagen  Seitens 
der  Polizei  nach  »lern  l ■nlersuehnngsarrest  abgefuhrt,  kehrte  auch  nach  \ erlu"i>sung  ihrer 
Strafe  nicht  in  das  elterliche  Hans  zune  k,  .sondern  ging  zu  Bonvin,  der  inzwisclien  in 
Bautzen  war. 

hieser  nämlich  halle  <lem  Mä«?eheii  eine  inl«’nsive  N»*iguiig  gewidmet,  er  war,  trotz- 
dem er  wohl  einsehen  musste,  das."  seine  Beinöhungeii  um  sie  vergeblich  waren,  dennoch 
in  Leidenschaft  für  sie  entbrannt  un»l  befangen. 

rrsprönglbli  Student,  hatte  er  den  Schleswig' sehen  Feldzug  rnilgema»  ht,  sich  gut 
geführt,  wollte  Militair  bleiben,  war  aber  durch  seine  Neigung  zu  Weibern  hauptsächlich 


Digilized  by  Google 


impiitirtc  (H'i*>teHkraukheit.  §.  112.  Casuistik.  221.  Fall. 


4HS 


in  Schulden  ccrathen*,  ^ar  UMoblsinnigff  verblich  u’cradc  durch  eine  Verirn«‘4unir'*pArti^ 
welche  er  mit  einem  Mädchen  machte,  gegen  die  I’ünktlichkeit  des  Dienstes,  «oliirth 
sich  sein  officierexamen  xerschlug;  er  studirte  wieder,  machte,  eingezogen,  den  Keldrug 
von  1K66  mit,  wurde  U*i  Gitsebin  schwer  verwundet  und  wollte  wieder  Militair  bleiben, 
war  auch  t>ereits  zmn  Officier  gewählt,  wurde  aber  in  ßauizen  ein«'S  Alu^tids  mit  der 
Kmma  ijcsehcn;  seine  Wahl  wurde  annullirt.  Kr  forderte  darauf  sofort  und  erhielt  auch 
seinen  Abschied  als  Ganz'lnvalide.  Wegen  Schuldcmna»  hens  hatte  er  einen  leiehten 
Festiingsarrest  von  4 Wochen  zu  verbüssen.  kehrte  dann  nach  Berlin  zurück  und  ver- 
kehrte aufs  Neue  mit  der  Emma,  während  er  sich  wieder  immatriculiren  lies«. 

Durch  diese  ganze  Zeit  ist  seine  Leidenschaft  für  die  Emma  nicht  erkaltet,  .^ine 
an  sie  gerichteten  Briefe  zeigen,  <tass  er  sie  ernstlich  ermahnte,  mit  ihr  und  durch  Mi« 
ein  Glück  träumte  und  sie  zu  seiner  Frau  zu  machen  gedachte,  nachdem  er  einmal  dir 
Mililairrarrierc  wieder  hatte  verlassen  müssen. 

Der  Vater  der  Kunst  hestaiigt,  dass  er  sie  habe  heirathon  wolUm,  obgleieh  er  ihm 
t H‘gonvorstcllungen  gemacht. 

Mit  seiner  Familie  hauptsächlich  wegen  leichtsinnigen  Schuldeumacbens  und  wctien 
des  Verhältnisses  zur  Emma  zerfallen,  suchte  und  fand  er  vurül>ergehend  Aufnahme  in 
der  Familie  des  Barbier  Kunst,  wurde  aber  schliesslich  wegen  Liebeleien  mit  der  4lte- 
reu  Tochter,  die  er  angeblich  nur  untonjommon,  tun  zu  zeigen,  dass  sie  nicht  bcs'-er  se», 
als  ihre  jüngere  Schwester,  des  Hauses  verwiesen. 

Von  der  Emma  sich  gröblich  getäuscht  sehend,  der  er  wiederholentlich  sich  g^ 
nähert  und  die  ihm  die  besten  Versprechungen  gemacht,  aber  immer  wie^br  ihn  »c* 
lassen  hätte,  fühlte  er  sich  sehr  unglücklich,  machte  auch  auf  den  Kefcrendar  Krui! 
diesen  Eindruck,  der  am  17.  Mai  mit  ihm  in  der  Restauration  von  Klette  zuxamm«*o 
war  und  mit  ihm  gemeinschaftlich  die  Emma  aufsuchte,  die  ihn  sehr  unliebenswiinliff 
und  hohnend  empfing. 

Dies,  sowie  der  Z<‘rfall  mit  seiner  Familie,  seine  gestürle  Tarriere  hal*e  ihn  so  un- 
glücklich gemacht,  dass  er  den  Entschluss  gefasst,  sich  selbst  zu  entleiben. 

Er  kaufte  am  1.  Juli  ein  Pistol  und  Munition,  mietbete  ein  Zimmer  im  Hötid  ik 
rUnion,  da  er  den  Selbstmord  in  seiner  Wohnung  auszuführen  behindert  war,  wollt# 
aber  die  Emma  noch  einiiml  sehen.  ging  am  Abend  des  Mittwoch  zu  ihr,  konnti' 
nicht  gleich  zu  ihr  gelangen,  unterhielt  sich  mit  der  Wirthin  derKelbcn,  Frau  Bauer, 
welcher  ein  exaltirtes  Wesen  an  ihm  aulTiei.  Er  redete,  als  ob  er  gar  nicht  wü»1e,  w»* 
er  spräche,  erzählte,  er  reise  für  immer  von  Berlin,  sein  Bruder  habe  ihm  ein  tiul  ge- 
kauft. und  werde  er  hier  ein  idyllisches  Lel>en  fuhren.  Die  Kunst  habe  ihn  wider  Er- 
warten sehr  freundlich  empfangen,  das  .Anerbieten  gemacht,  mit  ihm  den  Abend  zu  ver 
bringen,  und  seien  sie  dann  nach  dem  Liiidcn-Hötel  gefahren,  hier  habe  Bonvin  zwei 
Seidel  I/eitmerilzer  Bier  getrunken. 

Die  Kunst  willigte  ein,  auch  die  Nacht  mit  Bonvin  zu  verbringen,  und  gingen  sie 
riann  gemcinschafUich  nach  dem  Hotel  de  TUnion,  assen  dort  noch  etwas  tranken  ein 
Seidel  Bier  und  schliefen  zusammen.  Bonvin  voIlz<»g  .Abends  und  in  der  Nacht  mehr- 
mals den  Beischlaf.  Das  geladene  Pistol,  welches  Bonvin  bei  sich  trug,  will  er  aal 
die  neben  dem  Bette  stehende  Kommcnle  unter  Tücher  gelegt  haben.  Die  Kmma  be- 
hauptet, etwas  Harte.s  in  der  Nacht  unter  dem  Kopfkissen  gefühlt  zu  habeiu  ohne  dar- 
auf zu  achkn.  Am  Morgen  gegen  8 L’br  habe  sie  aufsteheu  vollen,  Bonvin  sei  ihr 

indess  zuvor  gekommen,  habe  die  Stiefel  vor  die  Thür  gesetzt  und  diese  wieder  cc- 

s*'hlossen,  dann  nach  dem  Bette  wieder  hingehend,  habe  er  sich  auf  dasselbe  g*w4*t 
mul  >ie  gefragt:  .Emma,  wo  soll  ich  Dich  hinscbies.<en,  ins  Heiz  oder  in  die  Schlik?“ 

Sie  halH*  da«»  für  Spass  genommen.  I»a  sie  aber  gesehen,  dass  er  im  t Jesichl  über  ui*i 

über  roth  wutde,  habe  sie  sirli  geärigsiigt,  iiiid  da  Bonvin  ««heu  früher  gedroht,  ■‘as.* 
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rr  vi<*  UHilcn  würI<*,  äciin  **ic  ihm  untreu  sei,  so  habe  sie  nach  tloin  <iegen'*tainl  unter 
«lern  K'‘pfliisscii  trieifeii  woHcn.  Kr  sei  ihr  »her  zuvortrek'unmen.  er  lial»e  ila-» 

•>oforl  nach  ihrer  Brust  ^^erichtet  uml  ahjrtv.chossen,  noch  ehe  sie  eine  UewepuiiL»  zur 
Flucht  halte  inat'hcn  kennen.  Sie  bemerkte,  dass  Ho  min  aus  einer  ÄlMchtel  eine 
7»eite  Kugel  bervorlargte,  um  zu  laden,  und  sei  es  ihr  gelungen,  zu  enUlithen.  Sic 
fugt  noch  hinzu,  dass  Bonviii,  als  sie  gelacht  iUM*r  seine  Fiage,  w«*hin  er  sehiesNOii 
solle,  hinzugefugt  habe:  -Dazu  habe  ich  Dich  ja  mit  hierher  genoramen.“  Born  in 
b.abe  ihr  früher  eimn.al  schon  ein  DisUd  gezeigt  mit  der  Erklärung,  dass  er  sich  er- 
M*hiessen  werde,  sie  habe  es  ihm  abgouoininen  und  ihrem  Vater  gegeben. 

Die  Verletzung  der  Kunst  war  eine  leiehle.  Schon  am  H.  .luli  war  sie  aus  dem 
Krankeiihause  entlassen.  Die  Kugel  war  zwi^’hou  der  2.  und  3.  Rippe  links  ringe- 
ilrmigcn,  längs  der  3.  Rippe  cntlaiig  gr^aiigtn  und  in  der  Nähe  des  unteren  Drittlieils 
des  äussorn  Haiules  de<  linken  Schulterblattes  hot  ausgenommen  worden.  Die  BeschalTen- 
heii  der  Wunde  Hess  vermuthen,  dass  der  Schuss  aus  der  Nähe,  nicht  über  einige  Fiiss 
entfernt,  gefallen  sei. 

Bonrin  schildert  den  Vorgang  insofern  anders,  als  er  der  Kinina  ge«“agt  haben 
will,  dass  er  sich  erschiessen  wolle  und  sie  scherzend  gefragt  habe,  ob  er  sie  gleich  auch 
er^^chiessen  solle,  sie  möge  nur  sagen  wohin.  Da  sic  da*at;f  erwidert  „in  den  .Mun<r, 
»•o  habe  er  sie  gckiiNst  Fr  schildert  nun  weiter,  wie  er  das  I’istol.  welches  er  nicht 
schon  N.ichts  unter  das  Kopfkissen  gelegt,  soiulem  erst  am  Morgen  dorthin  gelegt  haben 
will,  ergriffen,  um  sich  zu  erschiessen  und  den  Hahn  zu  spannen,  und  wie  die  Emma 
lUbci  na-’h  demselben  gegriffen  habe,  um  es  ihm  zu  oiitreissen.  Hierbei  s»i  das  Tistol 
lo<^gegangen.  Er  stellt  also  die  Saehe  in  Bezug  auf  die  Emma  aN  einen  Zufall  tlar, 
während  er  dem  Poiizeiiieiitenant  glei'  li  nach  der  That  angab.  die  überlegte  Absicht  ge- 
habt zu  halH*n,  und  einige  .Stunden  später  in  meinem  Beisein  erklärte,  er  habe  die  Ab- 
sicht gehabt,  sich  zu  trKltcn;  da  er  aber  am  Morgen  empfunden,  wie  die  susscii  Rc*lcn 
der  Emma  nur  geheuchelte  Liebe  seien  und  nichts  als  Verhöhnung,  •'O  habe  er  im 
Affecl  gtHlarhl:  „Nein,  sie  soll  auch  weg!“  I»ie  Handlung  im  Affect  behauptet  er  auch 
letztlich  wiisler  in  dem  Verhör.  Den  Widerspruch  mit  »ler  ersten  Angabe  erklärt  er 
dahin,  dass  er  daiual:s.  geglaubt,  Emma  schwer  und  tmltüch  vorletztzu  haben,  und  dass 
er  seine  .\l»sicht  zti  sterben  ilurch  diese  .\ngabe  habe  erreichen  wollen. 

rnroittelbar  nach  der  Thal  sei  er  am  ferneren  Laden  diuch  die  Kellner  verhindert 
worden,  die  hinzugekommen.  Diese  fanden  ihn.  sieh  die  Beinkleider  anziehend.  Auf 
dem  Tische  lag  das  Pistol,  der  l,.auf  zum  Laden  henmtergeklappt.  Boiivin  schien  sich 
in  der  höchsten  .Aufregung  zu  befinden,  zitterte  am  'ganzen  Körper,  war  v u Schweifs 
gfhadet,  sagte  auch,  sieh  vor  die  Stirn  schlagend:  -Ich  bin  verrückt I**,  un>l  verlangte 
der  Polizei  zugeführl  zu  werden. 

In  «lern  Zimmer  des  Wirths  schrieb  er,  da  er  <lie  Emma  nicht  seien  in  «I  um  Ver- 
zeihung bitten  «lurfte,  an  deren  Vater: 


tici'hrter  Herr  Kunst! 


BiTÜn-  den  2.  Juli  lSt<S. 


Der  Becher  ist  für  mich  übergelaufcjK  Die  Verzweitlung  liess  mir  kei:  e Hule; 
sie  hat  mich  unglücklich  gemaidit.  Ich  bin  mit  Emma  gestern  im  I.andhaiwe  zu  ammen 
gewesen  und  habe  auf  sic  ge‘‘Chosseii.  Sie  ist  schwer  verwundet. 

Bc<lauem  Sie  Ihren 

unglücklichen 

Born  in. 


Auf  dem  Wege  zur  Polizei  rauchte  er  eine  (’igatre.  Dem  Polizei  !. ieub-Maiit  er- 
schien er  sich  lieh  aufgeregt,  köif>erlieh  wie  geistig,  so  dass  ihm  mehrmals  di«  Sprach«’ 
versagte. 
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In  den  rntorsnchuni:‘<icten  tindol  sich  über  seinen  geistigfen  ZunUind  nichU  r*^ri* 
slrlrl,  anrh  ist  üIkt  die  Vita  .anteaota  des  Honvin  in  Heziit^  auf  Thatsacbea  aus  selufm 
psychisebeo  Lel>en  wenij'  oder  nichts  vorhanden.  Auch  hat  er  in  seinen  Vernebin'un;^D 
wie  im  Verhalten  iin  Gefani^nis»  in  keiner  Weise  zu  Zweifeln  an  seiner  treisfigen  In* 
tec^itat  Veranjas»uiig  $^e^chen.  Dcuocch  aber  sind  bei  <lem  Uiigewrihnlieheij  des  Kaller 
der  Königlichen  .Staatsanwaltschaft  Bedenken  aufgestosseri  gegen  die  Ziirecimungsfälui'* 
keit  des  Angeschuldigton,  deren  Beseitigung  schon  im  gegenwärtigen  Stadium  der  Inter* 
Michung  erforderlich  erscheine. 

Und  zwar  stutzt  die  Staatsanwaltschaft  ihre  Bedenken: 

Auf  die  Aussage  <ler  Bauer,  dass  der  Angeklagte)  ihr  bei  Abholung  der  Kunst 
afTectirt  und  exaltirt  crsi'hieiien  Nei  und  geredet  habe,  als  ob  er  nicht  wisse,  »a*«  er 
spräche. 

Nach  Angabe  der  Kmina  Kunst  sei  der  Augest'huMigte  in  den  letzten  Augen* 
blicken  vor  der  That  in  grosser  Aufregung  gewesen,  seine  Hand  habe  gezittert  und  sein 
Gesicht  sei  mit  Röthe  bedeckt  gewesen. 

Unmittelbar  nach  der  Thal  habe  er  zu  den  eindriogemlcn  Kellnern  gesagt,  er  >fi 
wahnsinnig,  und  nach  Aussage  des  Polizcilieutenaot  ilartmann  sei  er  so  erregt  ge- 
wesen, dass  ihm  die  Sprache  versagt  habe. 

Oer  .\ngeschuldigtc  sei  während  des  Feldzugs  iSdO  durch  einen  .Schuss  iu  den  Kopf 
verwundet  worden.  Vermuthlich  sei  dies  der  fJrund  seiner  Invalidisining.  liege  die 
Möglichkeit  vor,  dass  auch  die  Geisteskräfte  des  Angcschuldigten  durch  die  VerwiuiduDg 
gelitten  haben. 

Hndlieh  ^01  das  Verhältuiss  des  Angescliiildigten,  der  /war  ein  leichtsinniger,  al>er 
doch  wissenschaftlich  gebildeter  und  in  den  Grundsätzen  der  .Moral  uu«l  Khre  entogenef 
Mann  sei,  zu  der  Kmma  Kunst,  die  der  IVostitution  ergeben  ist,  insofern  ein  e\e*o- 
trisches,  als  er  beabsichtigte,  das  M.ädcheii  zu  bessern,  und  demnächst  zu  ehelicben. 
Die  That  selbst  sei  demnach  psychologisch  schwer  zu  ergründen. 

Aus  dieseu  Gründen  erfordert  die  Königliche  Staatsanwaltsch.vft  ein  Gutat  hten  über 
die  Zurechnungsfähigkeit  des  Angescbuldigten. 

Der  etc.  Botivin  ist  2:>  Jahre  alt,  .Sohn  eines  IVetHgers,  körperlich  seinem  Aller 
angemessen  uod  kräftig  entwickelt,  sein  Krnährungszustaiu!  ist  ein  giiUr.  er  ist  kö^w 
lieh  gesund,  seine  Organe  fuuktioniren  normal,  und  h.vt  er  auch,  aiisscr  den  Kinderknuik- 
heilen  in  frühester  Jugend,  keine  Krankheiten  weiter  übersfanden. 

Sein  Vater  ist  fodt,  sein<‘  Mutter  lebt  noch,  er  hat  Geschwister.  Geisteskrankheiten 
oder  Krampffonnen  o<ler  ihm  bekannte  Nervenkrankheiten  sind  in  seiner  Familie  nach 
seiner  Angabe  nicht  vorg»komnjen. 

.Seine  Physiognomie  ist  lebhaft,  intelligent,  mitunter  unverkennbar  gutrontbig.  >ejoe 
Pupillen  sind  uiittelweit.  sein  Blick  hat  nichts  Tniumerisches,  noch  SchwänneriM:h«*- 
Sein  Benehmen  ist  boscliei<lcn,  artig,  höflich,  seinem  Bildungsgrade  iind  seiner  gesell* 
Nchaftlichen  Stellung  angemessen.  Seine  I'nterlialtung  ist  rticssend,  rorreet,  nicht  unin* 
tiressant,  nicht  l)reit  und  weitschweifig,  vielmehr  l)lcibt  er  t>ei  der  .Sache,  dorli  irigl  er 
sich  mit  einer  gewissen  .‘‘Selbstgefälligkeit  vor.  ernlieinl  eitel,  »eine  Ausdröeke  sind  oft 
burschikos,  und  ich  gewann  inchnnais  den  Eindruck,  als  ob  er  sich  nicht  ganz  ungern 
als  den  interessanten  Mittelpunkt  dieser  Angelegenheit  sähe,  obwohl  hiermit  nicht  gesagt 
sein  soll,  da'^s  er  etwa  mir  seiner  That  renominire:  es  war  vielmehr  das  augenblickliche 
Intep’ssc  an  der  Saclw*  selbst,  was  ihn  zu  einer  selbstgeftÜHgen  Kxj»e<‘toration  veraa* 
lauste. 

Mitunter  hat  seine  Sprache  etwxs  Näselmles.  Auf  dem  rechten  Ohr  Ist  er  taub.  Ks 
ist  dies  ilie  Folge  der  beregteu  Schiisswuu<ie,  welche  vor  dem  recliteu  tMirc  eingegaug«* 
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Uüd  ti«fer  uuf  der  linken  Wanpe  dicht  vor  <U’m  aufsUdccjiden  A^^ic  des  l'iilcrkiefers  aiiN- 
t^efranffen  ist.  den  Kuih’Iicu  mit  heirolTen  hatte,  so  dass  diese  Narhe  auf  dem  Knochen 
nicht  versehiebbar  ist. 

Diese  Vert^undum^'  war.  wie  er  eraahlt.  von  einer  (tobirnerschutterunu:  "ofolfft:  er 
vermuthet,  etwa  zwei  Stunden  besinnungslos  gewesen  zu  sein,  konnte  aber  schon  nacli 
einigen  Stunden  «lern  Arzt  auf  einen  Zettel  schreiben,  dass  er  nach  (iörlitz  traiisporlirt 
zu  sein  wünsche,  als  er  horte,  dass  Verwundete  dorthin  Iransportirt  wurden,  erholte  sich 
verbältnissmässig  schnell,  hatte  niemals  über  Kopfschmerzen  oder  Nervensohmer/.en, 
welche  von  der  Narbe  nusgiiigen,  zu  klagen. 

l-elMT  die  That  selbst  spricht  er  sich  zu  mir  aus,  wie  in  seiner  ersten  Vcmehinimg. 
Kr  schildert  die  Liebe  zu  der  Kinma  als  eine  ihn  überwältigt  habende,  die  Kränkung, 
welche  er  durch  ihre  l'iitreuc  empfunden,  als  eine  ihn  sehr  schmerzlich  berührende,  so 
dass  er,  da  .‘gleichzeitig  seine  ('arriore  gestört  und  er  mit  seiner  Familie  zerfallen  war, 
sich  habe  da.*»  Leben  nehmen  wollen.  Dass  er  die  Kmina  getrofTen,  sei  ein  Zufall  ge- 
wesen, er  habe  ihren  Totl  nicht  beabsichtigt,  und  sucht  er  durch  ganz  scharfsinnige 
Gründe  dies  zu  beweisen. 

Da  die  Acten  über  sein  Leben  eigentlich  wenig  enthalten,  seine  Krziihlung  ich  dm-h 
nicht  so  wic<lergoben  konnte,  wie  sie  ihn  charaeterisirt,  so  habe  ich  ihn  aiifgefordert, 
mir  sein  Leben  zu  schildern  und  namentlich  auch  psychologisch  mir  zu  entwickeln,  wie 
er  zu  einem  Selbstmordontschhi'S  respcctive  »lern  beabsichtigten  Mord  der  Kmma  ge- 
kommen sei. 

Er  hat  mir  dies  aiifgeschrieben  und  eingereicht*),  ich  untenlrücke  dasselbe  hier  als 
zu  weitläutig. 

D.OS  beiiäutig  in  «bei  Tagen,  um!  ohne  da>s  ein  Wort  au.sge>tricheii  wäre,  verfa-ste, 
etwa  4U  Dnickseiteu  betragende  Schriftstück  und  »He  von  mir  vorgeiiorameiie  Exploration 
cfgelK'ii,  dass  Honvin  ein  gut  angelegter,  guimüthiger,  fähiger,  aber  eitler,  .liarakicr- 
‘.chwacher,  leichtsinniger  und  leichtgläubiger,  exccntrischer,  lcidens<  haftiicher  und  hefti- 
ger Mensch  ist,  der  seine  Karriere  mehrtiml>  gewechselt  und  das  letzte  .Mal  .in  Uage“ 
siifort  seinen  .Abschi^nl  fordert,  weil-  durch  sein  eigenes  Verscimlilcn  seine  vollzogene 
Wahl  zum  Ofticicr  unnullirt  wird  und  er  noch  einige  .Monat  beobachtet  werdet;  .soll, 
und  der,  dadurch  \oii  .Schulden  gedrängt,  nicht  etwa  mit  alb^r  Energie  sich  au>  dem 
Versinken  heraus-zureis-sen  sucht,  obwohl  er  sich  des  Nersinkens  bt*wusst  ist.  somleni 
wieder  in  die  Arme  des  Mädchens  läuft,  vor  der  er  nicht  allein  von  dem  Vater  tles- 
sell>en  gewarnt,  von  der  er  selbst  bereits  mehrmai.s  erkannt  hatte,  ilass  sie  ein  Tauge- 
nichts ist. 

Er  ist  leidenschaftlich,  und  sein  ganzes  Gebahren  diesem  Mädchen  gegenüber,  die 
verzückte  Heschreibnng,  die  er  von  ihr  macht,  wie  der  Einfluss,  den  sie  auf  sein  gan- 
zes Thun  und  Treiben  gewonnen,  zeigen,  dass  ihm  AIb*s  in  der  l#eid»'iischafi  für  sie 
unlergeht,  dieser  Leidenschaft,  von  der  erkennt,  dass  sie  ihn  -seiner  Freunde,  seines 
Standes,  seiner  Familie’*  Iteraubt  hat,  dieser  Leidenschaft,  <lie  er  be.schonigl,  sich  rmnau- 
bäft  kiealisirt,  in  welche  er  seine  -heiligsten  (iefühle**  übertrügt  und  die  ihn  verblendet. 

Nicht  aber  geht  aus  dem  iichriftslück  hervor,  dass  IJonviu  anderweitig  durch  psy- 
chische Affection  (Krankheit  oder  Defect)  an  der  logischen  Verarbeitung  der  Ideen,  noch 
an  der  Ausführung  seiner  Beschlüsse  behindert  gewesen  wäre.  Es  zeigt  vielmehr  die  in 
der  kurzen  Zeit  von  48  Stunden  verfasste,  wohl  stylisirte  .Arbeit  die  Fähigkeit,  prompr 
und  logisch  seine  Ctedanken  zu  verarbeiten. 

Die  I.eidenschaft  verblendete  ihn,  sie  Hess  ihn  die  richtige  Würdigung  der  Verhält- 
nisse verkennen,  sie  liess  ihn  ver7.weifeln  und  den  Entschluss  zum  S^dbstmord  fassen, 

*/  S.  dasselbe  iu  ,,Zweifelhafte  tieisteszuslämb",  S. 
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mi'l  sie  Isl  auoh  «ler  IIcIkI  zur  liiriimirten  That,  sei  «la-s  sie  in  IVImtI«  {»untf  «sW 
im  AfTect,  hei vorpTufm  dureh  ireUrfaikU'  Kitelkeit,  vervhmahte  l.iel.e.  die  Krkennliiisv 
nulzlo.sp  0)»fer  i;id»rachl  zu  liahen,  eine  Sehlanire  am  eiüeaen  Unsen  «renfihrt  zu  liahen, 
aiisifeführt  sei.  was  ieli  dahin  t;este!U  sein  las.sen  muss.  Niemals  uIkt  hat  er  die  Krkennl- 
iiis's  <(os  Umnuralisehen  seines  Treiheiis  wie  seiner  Xei,;uu;r  verloren,  iiieraal'  hat  er  die 
Krkeniilniss  der  ^Erhruinlidikeit**  seiner  sielen  Naehtriehlsxkeit  und  ^sehajuhe  ein- 
geluVst. 

Ks  i>t  nicht  meines  Amtes,  zu  ent*.eheideii . in  wie  weit  die  KeidensehafU  in  der  er 
bi*fan*.;en.  die  Vorblendimjf  tler  l.ielu?,  die  sich  seiner  lKmäehti;:l,  einen  Mildcnincscriind 
hei  der  Heurtheilnn*-'  seiner  llam)lun<rswcise  ahijeheii  iiuir,  ich  habe  zu  unter>u«  hen,  td» 
Krankheitsinoineiite  Vorlieben,  unur  (lereii  Helastuni:  diese  lüchleiisehafiiichkeil  seines 
i’haraktors  erwachsi  ii  »xier  unterhalten  worden  ist 

Ides  Ist  nicht  der  Kall. 

Ks  ist  zunächst  nicht  anzmiehineu,  dass  der  üe'chleehtstneh  hei  einem  c’^unden 
Menschen  eine  zwiiiuende  und  ihn  üherwäliiffcude  tiewalt  aniiehme,  «ler  alle  ühricen 
Kfieksichlen  sich  bcnt^len,  und  imrh  niemals  hat  .lomainl  den  Woliusttiraiiir  eines  .Mannes 
oder  eines  Weibe«,  und  sei  sie  eine  t'leopatra  (nler  rathariua  ;:ewe'en,  als  zwinjfend 
und  die  Freiheit  der  Wahl  auniclend  erac  htet,  ."so  kann  auch  nii  ht  angenommen  wer* 
den,  da^s  ein  krankhaft  erre5.d«T  UeM-hlechtstrieb  Horn  in  zu  den  Thorheiten.  die  er  t*e- 
t.iiuren,  liincerisM'n  habe,  wie  krankhaft  jjosteit'erler  und  alstlaun  auch  vor  dem  ticseu 
entsehuMI>arcr  (JeM  hiechistiieb  wcdil  bid  übriireiis  ticisievkraiiken  irefnmlen  winl. 

Honvin  aber  ist  ein  «jesuiidcr  Men-nh.  der  aus  einer  i:eMUiden  Familie  stammt, 
und  bei  dein  sell»st  Weiler  Nervenkiaiikheiten  noch  anderweite,  zu  tieistcs- oder  ileinüths* 
kraiikheit  di>|Kuiirende  Momente  vorhanden  sind. 

Kine  besondere  Würdimimr  verdient  in  dieser  Beziehml^r  die  S*  lmssvei  letzunc,  welche 
er  im  dalire  lSGG  ilavoncetnuren  hat. 

Iboselbe  ist  /unäclisl  keine  solche,  welche  das  tiehirii  direct  belroffen  hat.  '•ondern 
welche  unterhalb  <ier  Schädelbasis  durch  die  Uaeheiihöhle  verlaufend,  nur  eine  eiuiLe 
Stunden  währende  < iehirnerschütteriin>;  zur  Fols:e  hatte,  iibritiens  aber  in  verhältniss- 
Hus>>i^  kurzer  Z«  it  selieilt  ist  und  Beschwerden  tihhl  hinlerlassen  hat. 

. .Aber  auch  die  <iehirner'>chiittonin:f  kann  uichtsdestoweiii^er  zu  tleisteskrankhcil 
fiihren  in  zwi«*fach  verschiedener  Weise.  Kiidweder  in  continnirliehcm  Ver'auf  d.i* 
durch,  <la.ss  sich  direct  l>ementia  ausbildet,  mler  iladnrch,  «la-s  sie  zu  anderweifr  tbi* 
sies*‘torunir  führt.  in<h*m  Mch  Störungen  der  .Sen>ibililät,  d<T  MotHltät  und  Siimes|M*r*-e|ition 
und  .\eiiderunu'eii  «les  t'harakters  als  Vorläufer  einer  ti»  isie'kraukheii  zeivreii.  sich  dinsi 
an  den  Verlauf  der  Veiletzurur  anvhliessen  und  schlies>lich  »u  aii'^'^e^priM  heuern  Bhädsinn 
führen,  ln  biid*-ii  Allernaliveii  ist  alter  eine  Continnität  vnrhaii<leti,  die  hier  ir.^nz- 
lich  fehlen  würde,  auch  xind  fimetionelle  Nerveiisl«"tniiitreii  zu  keiner  /rit  nai  h der 
Verletzum:  vorgekommon,  und  ist  der  Tharakter  Bouvin's  schon  vor  der  Verlefzuntr 
nicht  anders  gewesen^  als  nachher.  Nur  die  Taubheit  iles  rechten  Ohres  ist  hier  gelleml 
zu  machen,  welche  seftirt  nach  d«r  Verletzung  »liirch  Verletzung  de«  Schläfenbeins  ein* 
cetrelcii  ist,  wt-ldie  aber  keine  weitere  fulsi  he  Sensationen  in  den  Sinnesnerven  herviu- 
gerufen  hat. 

Zweitens  aber  kommen  auch  Jahre,  ja  viele  .fahre  nach  einem  Oehirntrauma,  amlt 
einer  Krschütterung  des  Oehinis.  (Jeisteskrankheiien  vor,  wvh  he,  beruhend  auf  ors:ani‘ 
xrhen  Ver.änderungen  oder  einer  Schwächung  der  lümenergie,  gelegentlich  durch  ein  an- 
iler«*s  oceaslonellcs  Moment  zum  Aiisbrrn  h kommen. 

Ihixs  dies  hier  tler  F.ill  sei.  ist  ebenfalls  /.urückzuweist  u,  denn  abgesehen  da^«>n. 
d.isx  zunächst  ilas  Bexteheii  einer  geisligni  Krkrankuiig  maiigell.  >o  sind  par  kein**  Z«'i- 
ch«  n \ >11  habituellen  tnler  periodisehen  Kopfcougestionen,  welche  in  solchem  Kalle  nicht 
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/.u  vorhamliMi : inem»U  hat  }»unviii  nUor  KopNi*btn«M7.«‘ii  ua«ii  ch'r  Vor- 

»rklagt.  was  diT  Kall  s»*iu  wurde,  wenn  er  uii  /um  (lelurii  litte, 

(Mer  l<M‘u)e  pat|Kdo|ri.srli<^  VViiüidei utur<>ii.  ahirekupselle  kleiiii^  Kxsudate  eti*.  üiii  od«T  lin 
tieiiint  Yorhatiden  würeii. 

Au'h'rerseils  erklären  nUer  di*  von  d«*i  Slaut^uiiwaltMlian  liervoriielndieiien 

Motiieiiic  alle  sehr  w(»ld  durch  eine  in  der  Leidensrliaft,  im  Affeel  verüh^e  Tliat:  «1;lss 
er  ge/itt.-rt  hat,  grrolhet  ijeweseu  und  /um  llau-^kiieeht  j{e>agt,  er  wäre  w.ihiisiniiig. 
iMiri  h diesoii  Aufruf  alter  Iteweist  er  ‘/era'le  da^s  er  ini  AugeuUlii  k nach  der  Timt  schon 
wiedei  Tihcr  dei>.elbeii  gestanden  hat  .AtiMi  die  A*MiHseruiig  d«*r  Krau  Bauer  f>at 
uiehts  Auflallende.s  mehr,  wenn  man  iMsleiiki,  in  weither  Atifieguiig  shh  Hunvin  zur 
/a'it  seines  Hesueiies  hei  ihr  hefund»*n  hat,  und  welches  der  Zw\s‘k  dieses  Besuches  ge- 
wesen ist. 

Wa.s  eiidlieh  das  ganze  Verhaltniss  des  Aug«‘schuldigten  zur  Kmma  hetrilfi,  als 
eines  gebildeten  Mannes  zu  einer  pro>titiiiiteii  Ihrne,  so  ist  dasselbe  allerdings  unge- 
wilhnlich,  aber  iiiclit  unerhört;  und  nicht  allein  jugendliche  Schwärmer  haben  Kemane 
mit  Idrneii  durchlebt  und  an  ihnen  ihr  besseres  TlieÜ  veigeudet.  sondern  auch  Mümier, 
auf  deren  (ieistesleistuugen  die  Menschheit  sl'd/.  ist  (tiötlie),  oder  deren  Wille  und  Kuer- 
gie  Völker  in  Atifruhr  hraehte  (Mirabeau),  waren  in  der  I.iebe  Schwächlinge,  Sklaveu 
ihrer  Beitlenschafteii,  die  sie  keineswegs  stets  au  ihrer  wunlige  Suhjecte  verschwen- 
deten. 

Hiernach  ist,  wohin  ich  mich  auUseidlich  erkläre,  der  Bonviii  ein  excentrischer 
Mensch,  welcher  in  leideiiscliaftHchei  Krregting.  respective  im  Affoet  gehandelt,  bei  dein 
aber  krankhafte  Momente,  welche  «lie  Leidenschaft  erzeugt  oder  imterbalteu  hätten,  nicht 
vorhanden  sind. 

Ibe  fieschworenen  .sprachen  im  Andieiutermin,.  in  welchem  nach  obigem  (luhicliten 
die  Zurcclmungsfähigkeilsfrage  auch  nicht  einmal  von  der  Vertheidigiiug  erhoben  wurde, 
das  .Nichtsobuldig'"  aus. 


22t.  FaH.  Mord  der  tf el ic bten 

Am  21.  .fanuar  I8Ö7,  Abends  acht  Klir,  hatte  Kranz  Mann  das  Dienstioädclien 
l.oulse  Brand  erschossen.  Kr  unterhielt  seil  längerer  Zr*it  aiit  ihr  ein  Uebcsverhrtll- 
niss  und  hatte  ihr  anscheinend  ernsthafte  Heirathsanlrage  gemacht,  hatte  auch,  obgleich 
das  Mädchen  noch  ein  anderes,  ganz  fthnliehes  Verhältnis.^  mit  einem  Soldaten  (Kenner) 
.ingeknüpft  Imtte,  Anfangs  Erhörung  gefunden.  Na''h'leiu  dieselbe  jedoch  theils  Kennt- 
Ilias  von  seinen  Ant«H‘cdenlien  erhalten,  theils  auch,  weil  sie  sich  nicht  geneigt  fand, 
auf  seine  Vorschläge,  mit  ihm  Europa  zu  verla.ssen,  einzugehen,  theils  endlich,  w*?il  er 
wiederholt  Itrohungcn,  ihr  und  sieh  im  Verweigerungsfalle  das  Loben  nehmen  zu  wol- 
len, ausgestossen  hatte,  kündigte  .sie  endlich  das  Verhälliiiss  zu  ihm  auf  und  verweigerte 
enlS4'hieden  seine  immer  noch  wiederholten  Antnige.  Mann,  welcher  glaubte,  diss  er 
ohne  das  M.ädchen  nicht  leben  könne,  beschloss  angeblich  deshalb,  ihr  und  sich  d.is 
i.eben  zu  nehmcii.  Kr  verfügte  sich  zu  diesem  Zweck  am  genannten  Abend  mit  zwei 
geladenen  Terzerolen  in  der  Tasche  zu  ihr,  und  als  er  hier  nun  wietlor  eiitschietieii  ab- 
lehnend empfangen  wurde,  brachte  er  ihr  einen  Schuss  in  die  Bm.-t  und  einen  zweiten, 
<!en  rnterleib  streifenden  Schuss  bei,  an  welchem  Bru.stschuss  das  Mädchen  5 Tage  spä- 
ter veisoarb,  verMichte  auch,  nach  abcntmligoin  Lndou  des  einen  Terzerols  sich  non  selbst 
zu  erschiessen,  brachte  sieh  jedoch  nur  eine  unerhebliche  Hautwunde  in  der  Magen- 
gogend  bei,  angeblich,  weil  er  im  Kiiistem  lialte  laden  müssen  und  deshalb  mangelhaft 
geladi'ii  hatte,  und  ineld«*te  sich  .sofort  als  ,.Mörder",  um  seine  Verhaftung  bittend.  .Sein 
Benidnuoii  im  ersten  Verhör  maclite  dom  Horrn  rntersuchungsrichter  „den  Kindniek 
eines  nicht  völlig  dispositit  iousfrihigeii  Monschon*.  und  wurde  auf  Antrag  de«.  Herrn 
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Staatsajiwalts  «lio  Fpstslplhinff  Hör  7.Hoif«llutflPii  Zur»‘rhnims?sfahi$rk‘*it  durch  ml'di  verfugt. 
— ..Fra  11/  Man»  ist  2il>  .lalirc  alt.  von  kur/ein,  c:ednmifctn‘m  K’»rperba»i.  dunklt'U 
ilaarcn  iindTWnf,  und  hahoii  seine  dunkeln,  etwas  hervorstchenden,  2Tos<eii  Auijcn  einen 
klntje».  al«T  auch  etwas  starren  Blick.  Kr  ist  körperlich  vollkomincn  gesund  und  kräf- 
tig, und  .seine  früheren  Angaben,  dass  er  in  Folge  von  seit  seinem  14.  .lahre  hnutiL’ 
geiriehenor  Onanie  an  lieftigen  Foliutionen.  .Schwfiehe,  (ieifttos/!errrittuiig  und,  wie  er  ein- 
mal sogar  behauptet  hat,  an  Kpilepsic  leide,  m hoii  durch  die  \emehinuiig  der  .Vertte. 
die  ihn  in  Bethanien  und  der  Kaltwasseranstait  behandelt  haben,  wie  durch  die  der  dor- 
tigen Badedh'ner  und  dt's  Arrnenpflegers  .Schulze  als  reine  Unw.\hrheit  fwtgeslellt  wor- 
d**u.  rebereinstimmend  haben  die  Aerzte  deponirt  dass  Mann  kein  einziges  objeriiti-* 
Zeichen  von  Krankheit  gezeigt  habe,  und  seine,  auf  Kosten  wohlthätiger  .Menschen  «• 
folgte  Aufnahme  in  beide  genannte  Anstalten  war.  wie  jetzt  f*>ststeht,  nur  eine  Folge 
der  vielen  un<l  nnau.sgeselzten  Schwindeleien  und  des  beichtsinns,  von  welchem  Inculpai 
durch  sein  ganzes  bisheriges  Leljcn  s*t  vi»*le  Beweise  gegeben  hat.  Wenn,  wie  gesagt, 
auch  meine  Beobachtung  seine  voilkoinmene  und  kräftige  tresundhwf  i>e.stutigt  hat.  s>> 
spricht  aui'h  no«*h  gegen  »eine  Behanptuiig  von  dem  zerrdtlcnden  Finfluss  angeblich 
uhermäs.»ig  getriebener,  onanistiseher  An.sschweifiiNgen  seine  eigene  Angabe,  dass  er  auch 
von  jeher  einen  heftigen  Iluiig  zum  (ieschlechtsvcrkehr  mit  WeilM»rn  gehabt  habe,  wir 
er  denn  namenlüch  auch  am  .Abende  kurz  vor  der  That  noch  mit  zwei  vet- 
scliiedeiien  Frauenzimmern  hintcreinniid«*r  »len  Beischlaf  vollzogen  hat 
l»a»  an  »ieh  nicht  unerhebliche  Moment  von  umnässigem  (ieschKs-blsgenusS  verliert  hiet- 
nach  in  seiner  .Anwendung  auf  ilen  {ncul|vaten  um  so  mehr  alle  und  jede  BiHleutung 
.als  die  ärztliche  Erfahrung  lehrt,  dass  jenes  Moment,  wo  es  sich  in  Krzengung  geistiger 
Störungen  wirksam  zeigt,  in  der  Regel  eine  geistige  und  körperliche  Depression , hit»  r« 
wirklichen  Lähinuiigen  und  Blödsinn  hin.auf,  verursacht,  wovon  bei  dem  sehr  aufgeweck- 
ten, lelvhaften,  sich  überall  klug  und  gewanrlt  ausspre'henden  und  körperlich  kräftigeo 
Mann  gar  keine  Rede  sein  kann.  — Wa.s  sein  bisheriges  Lehen  iMtriffl,  so  ist  «lasselbe 
als  ein  wahres  Musterbild  der  Biographie  eines  leichtsinnigen,  sittlich  verwahrloitcn. 
grossstädtismen  Proletariers  zu  erachten.  Seine  Mutter  sagt  von  ihm,  da.ss  er  schon  •!.* 
Kind  mehr  um,  als  in  die  .Schule  gegangen,  sein  Unider,  dass  er  stets  leicbisimiig  ge* 
wesen  sei  und  f«ald  dies,  imld  jenes  angefaiigeu  hahe.  .'seine  Fainilienvcrhältnisse  wwrea 
nicht  dazu  augethan,  ihm  einen  sittlichen  IIhU  zu  gelten.  Nach  seinen  Angaben  leM 
seine  Mutter  vom  Erwerb,  den  seine  .Schwester  als  Maitresse  von  jungen  Herren  zieht 
lebt  sein  Bruder  als  Zuhälter  mit  einer  berüchtigten  bohnhure  iin  t’oncubinal.  und  hat 
ein  anderer  Bruder  sich  im  Zuchthaus  erhängt I 3Iaun  selbst  schreibt  diesen  Verhält* 
nisseii  einen  wesentlichen  Kini!us.s  auf  sich  zu.  Nirgends  Ausdauer  und  bust  zur  Arl>eit 
zeigend,  ist  er  hintereinander  Fliigschriftenverkäufer,  Tapezier,  Conditor,  Schlo#tiK*Hehriiüß. 
Bedienter.  .Schneider,  Arl>ei.smann  iiiid  endlich  — werdender  Missiouair,  und  giebt 
sich  ausserdem  gelegentlich  noch  für  einen  Slutlenten,  später  auch  auswärts  für  eiaeii 
Prediger  aus!  Zwischen  allen  diesen  Stellungen  steht  nun  noch  die  eines  .SträtUngs,  denn 
Mann  ist  wiederholt  wegen  Diebstahls,  Fälschung  seines  Gesiudebuchs,  zweiteu  gewali- 
•samen  Diebstahls  tmd  Betniges  zu  Gefangniss*  un<l  Zucht hausslrafen  verurtheilt  gewesen. 
In  der  letzten  Zeit  hat  er  ausschliesslich  von  Unterst üt/ungen  und  von  Schulden  gelebt 

die  er  überall,  wie  es  den  Anschein  hat,  mit  grosser  (iewaudtheit  zu  contrahiren  wusste, 

da  ihm  gar  nicht  nnerhebliche  Summen  von  einzelnen  Darleihern  vorgestrcH’kl  sind.  I>a*' 
er  alle.s  dieses  Geld  .stets  ..verkucip  und  verjubelt“ namentlich  in  B;uer>cheni  Bier 
und  l'ingaiig  mit  Mädchen  verthaii  hat,  cliaraktorisirt  ihn  cltenso«  ab  das  Oeständniss, 
»bs  er  mit  jener  Offenheit  und  mit  jener  leichtsinnigen,  wirklichen  Frechheit  ablegt,  mit 

der  er  sich  üImt  ?»ich  und  sein  beben,  und,  woiauf  noch  zurückzukommen,  auch  selbst 

über  die  aiigesohuldigle  That  äussert.  .Viiffallend  ist  in  allen  diesen  Utnlen  unil  Be* 
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konntiii^spti  eine  hruitii;  auftuu>-liotidr  Htdmisoliun'/  vou  relisiMsen  FhrasiMi,  und  liier 
lauiff  irli  r.u  dom  /weiton  Moment,  das  l>oi  n*'iirthoMiin'Z  seines  (ioinutlH/.ustandes  Kr- 

Mann  ixt  wätirond  seines  Aufenthaltes  iin  Zuehthause  von  dein  durtioen  < leistliclieu 
, -erweckt“"  norden,  welches  Wort  er  ueifeii  inicli  ;(ehrauchl  hat.  Kr  kam  »luivh  diesen 
uaeh  seiner  Straf\erluHsuni;  in  Herülirun^  mit  liiosijjen  Geistlichen,  und  wusste  die- 
selt»on  so  für  sieh  ein^.imidinien.  dass  er  eine  /icitlainr  nur  von  ihren  ruterstütznni;eu 
lehle.  Ideso  wurde  ihm  auch  durch  den  tienuIude-Armeii-Vorsleher  Schnitze  Jlehufs 
einer  Müehkur  zu  'rheil.  Ki  itehrauchte  dieselbe  hei  «ler  lutherisefion  Miiclihandloriii 
.Schwieifhaus,  und  naehdem  diese  ihn  öfters  von  den  Gmndlehreri  ihrer  Kirche  unter- 
hallen,  ainli  ihn  mit  in  die  Kirche  i;cnommeu  hatte,  üusserte  Inculpat  den  Wunsch, 
zur  lutherischen  Kirche  üherzujehen,  in  welche  er  auch,  nach  einpraii'renem  (*nl^Tri^  hl, 
kurz  vor  dem  I.  .\dventssonntaire  v,  .1.  feierlich  aufi:enoinmcii  wimle.  Kr  verfehlte  in- 
dess  nicht,  der  i'cnannten  Zeu*:in  nach  und  nach  unter  lüirenhaflem  Vorgehen  oO  Tlilr. 
ahzusidiwindelu.  und  guh  miimiehr  sein  Verlanffon  zu  erkennen,  Missionar  zu  werden 
und  dii*  Heiden  zu  hekehren.  Ks  erscheint  üherflüssig,  ihn  auf  diesem  Wege  und  den 
darauf  hezügliclien  lietrijocreien  weiter  zu  verfolgen.  heiiii  wi-iiiigleicb  Manu  noch 
.\nfangs  im  Gefüiigniss  an  der  Angabe  seines  Jtemfs  zum  Missionar  feslhielt  und  nocli 
jrtzt  foiiwährend  wenigstens  mit  r»ligi.%eii  1Mira>en  prunkt,  z.  li.  dass  der  Herr  ihn  huss- 
fertic  finden  solle  u.  s.  w.,  so  hat  dio  bisherige  l'ntersurhuiig  bereits  die  vollstäudigste 
Gewissheit  darüber  gegeben,  dass  diese  ganze  religiöse  Kpisode  in  d*T  letzten  Zeit  sei- 
nes Lebens  nichts  weiter  als  eine  neue  Schwindelei  gewesen,  und  dass,  wenn  ich  auch 
auziinehmen  geneigt  bin,  dass  einige  religio.se  Satze  und  Wahrheiten  ganz  oberflächlich 
hei  ilim  haften  gebliehen  sind,  doch  keine  Annahme  weniger  begründet  sein  würde,  als 
etwa  die,  da.ss  eine  geistige  ..Störung,  v<*ranlasst  durch  inystisch-roliglösc  Gelstesbescliäf- 
ligang,  hei  diesem  Menschen  wirksames  Motiv  zur  Thai  geworden  wäre.  Die  acten- 
mäasigeii  Thatsachen  treten  hier  entschieden  entgegen.  Anfangs,  hei.s.st  c.s,  bra''hte  er 
in  die  Wassi'rheilanstalt  Bücher  religiösen  Inhalts  mit,  bald  aber  hatt*'  er  iiui  schmutzige 
Bücher  zur  Leetüre.  Wenige  Zeit  nach  seinem  rchertriU  äusserte  er  gegen  die  Zeugin 
V.  H..  derselbe  ,..,thue  ihm  deshalb  leid,  weil  er  ihm  in  seiner  Carricre  hiuderlich  sein 
könne“  *,  und  eiidlich  hat  er  selbst  eingeräumt,  -^.das';  er  von  dem  L’cbcrtritt  äussere 
Vortheile  erhofft,  und  sich  nur  ans  diesem  tirunde  den  Geistlichen  in  die  Arme  gewor- 
fen habe“**.  Hierimch  erscheinen  so  onanistische  Keizmigen,  wie  religiöse  .St*hwännerei 
als  etwaiiige  l'rsachen  zu  einer  geistigen  .Störung  ausreichend  gewürdigt  und  beseitigt. 
E.S  fragt  «ich  nun  nur,  ol»  überhaupt  und  anderweitig  eine  solclie,  und  eine  dadurch  be- 
dingte, unzurechnungsfähige  ticmüthsslimmung  überhaupt  und  zur  Zeit  der  That  bei  ihm 
angenommen  werden  kann?  Diese  Frage  ist  zu  verneinen“. 

„Im  Vorstehenden  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  die  Fersönliclikeil  ile>  In- 
cnlpaten  eine  solche  ist.  dass  man  sich  bei  ihm  „„der  That  versehen“’  könne.  Mit 
einem  leichtsinnigen  t'harakter  geboren,  ohne  Zucht  und  Erziehung  aufgewachsen,  hat 
er  sich  durch  Kindheit  und  .lugend  der  Arbeitsscheu  und  allen  sinnlichen  Lüsten  zügel- 
los hingegeheu,  und  ist  schon  in  frühester  Jugend  wegen  maimichfachoi  Verbrechen 
wiederholt  dem  Strafgericht  verfallen.  Nie  gewohnt,  seine  egoistischen  Tendenzen 
zu  zügeln,  luid  leichtsinnig,  wie  klug  und  gewandt  genug,  um  überall  zuin  Ziel 
zu  kommen,  die  Grenzen  des  Sitten-tiesetzes  für  Nichts  achtend,  halte  er  den  Be- 
sitz des  Mädchens  sich  vorgesetzt,  mit  jener  leideiiscliaftlii  hen  Begierde,  mit  der  er 
überhaupt  den  Weibern  zugethau,  und  musste  durch  ihr  aiiHingliches  Kntgegenkonimeii 
in  seinem  Vorsatz  nur  bcst.ärkt  worden.  Vou  dem  .Vngenblicko  au.  wo  die  Brand  in 
ihren  tiesinnuiigpii  und  Zusicherungen  waiikomi  wurde,  wähmul  sie  in  gleichem  Maasse 
Nich  wieder  für  den  anderen  Geliebten,  seinen  Nebenluihlcr,  entschied,  bereitete  sicli 
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in  Uim  der  tiiMlartke  vor,  den  er  am  21.  Juiiuar  xur  Au>f(ihnm)f  liraehtc.  Nteh 
Hfinen  Angulxm  in  den  Verhören  und  mieh  datirt  ilieser  Knt<oblu>s  vuiu  An* 

fiinge  Januars,  der  Kntsehlus'«,  erst  da^  Mudehein  dann  sieh  iiins  l.el>eu  zu  hrin2ffi. 
Sehon  am  6..  also  15  Tau^e  vor  der  That,  kauft  er  ein  Pa.ar  riotoleii.  und  aK  ihm  dir- 
seihen,  cjeleeentlieh  einer  leiehtsinnigeii  Prahlerei,  dass  er  mit  einem  Ofßcier  ein  Puell 
vorliahe,  die  er  auch  später  geffeii  seine  Heknnnte  fori.setzte  itnii  sotjar  durch  tm 
Pilaster  iin  (iesicht  zu  heiirüiiden  versuchte,  vom  Piediger  K.  am  S*.  ahtjenommen  wm* 
den,  kaufte  er  s<  hon  am  folircn  leu  Tage  ein  paar  neue,  und  geht  selioii  am  10.  mit 
den  ireladeneii  WalTen  zu  der  Ptiand  ,.in  der  Absicht,  sie  und  sieli  selbst  tu  er- 
seliie.s-.en.***  Ki  fciud  jedocb  keine  (ieleueriheit  zur  Timt,  auch  MiHe  ihm,  wie  er  sagt. 
-«<lif  rouiage*’. 

Ebenso  geschah  OS  niebreremals;  die  That  unterblieb  aber,  theiN,  deponirt  er,  •,«eü 
mir  die  Courage  abging,  theils,  weil  oft  eine  innere  Augst  mich  obhielt. ■*■*  Mit  dif!»en 
Aeiisserungt'U  giebt  Iiinilpat  d<m  Schlüssel  zu  seiner  Gemittlisstimmimg  so  kurze  Zeit  vor 
der  That.  l»er  mangelnde  .Muth,  die  innere  Angst  beweisen  ja  niclits  \ndres,  als  dass  sell.st 
in  ihm.  in  diesem  leiehtsiiiDigeu  und  sündhaften  Menschen  dio  Stimme  des  guten  Priii- 
cipe>  noch  wach  war  und  ihn  abmahnte,  bewei'cn  aho,  dass  er  .*(  nfei*scheiduug<*v»f- 
mögeu“*.  beweisen,  da.ss  er  ..rla.-*  Vermögen  brsas.s,  die  Folgen  seiner  Ilandhingefi  tu 
überlegen**“,  da.ss  er  wu.sste,  das.s  sein  eigener  Tod  auf  strafge.s4»tzlieltem  Wege  die  Folge 
dieser  Handlung  sein  werde,  weshalb  er  ja  eben  vorzog.  Iiel»er  selbst  Hand  auch  wo 
sich  zu  l'*gcn.  Wenn  Manu  spfiler  das  (»cständni>s  des  wocheiilangen  \ orsatze»  luriie*- 
iiebmeh  so]  te,  so  bestätigt  denselben  eiu  iiuwiderlegliclie.s  Zeiigniss,  ein  Brief  der  Brand 
.'in  ihre  Ellern  vom  17.  Januar,  worin  sie  dens»ll>en  schreibt,  dass  Mann  ihr  auf  all»*n 
\\  cgeii  na«’hstelh‘  und  ihr  nach  dem  Leben  trachte.  <las.s  sie  ihn  aber  auf  keinen  Fall 
lieirathen  werde,  „„es  mag  kommen,  wie  Uotl  will,  Leben  oder  Tod."“  I»ie»e  Drohungen 
bat  er  bis  zur  Ausführung  der  That  fortgesetzt.  Noch  zwei  Abende  vor  dersellMMi  war 
er  zu  der  Brand  mit  den  geladenen  Pistolen  gegangen,  hatte  ihre  endliche  Erklänmg 
verlangt  und  ihr  dann  noch  eine  Bi‘d4'nkzoit  gegeben.  Am  1‘age  der  That  selbst  e«- 
-chwindelte  er  noch  einen  Pelz,  den  er  für  2 Thir.  2-7  Sgr.  vcrkanflc,  um  sich  mit  dem 
(iclde  „«zu  guter  Letzt  uoch  ein  bischen  lustig  zu  machen*“*,  da  er  am  Abend  ..be- 
stimmt aus  der  Welt  scheiden  wollte  ““  I)ass  er  aber  fortwihrend  den  Oedankeu  fest- 
hielt, auch  die  lieliebte  zu  bMiteii,  beweist  dei  ITnstand,  dasN  er,  noi'bdem  er  aln  Cnlei- 
pfand  für  den  Pelz  eine  seiner  Pistolen  gegeben,  sofort  eine  neue,  zweite  wieder 
kaufte.  .\m  Abend  ging  er  vors  Thor,  um  beide  Pistolen  durch  Abschiessea  zu  pro- 
biren,  und  lud  sie  dann  anf>  Neue  vor  seinem  Gang  in  da.s  Haus  der  Brand,  (oiu 
ungemein  be/eiclinend  für  die  (iemuthsart  des  Inculpaten  und  für  seine  Stimmung  ki«t 
unmittelbar  vor  der  That,  i^t  die  höchst  auffallende  Thatsache,  da-»s  er  an  elicn  dieM*m 
AImmuI  noch  mit  zwei  verschiedenen  Weibspei sonen,  mit  der  letzten  auf  dem  Ciaogc  tu 
der  Brand,  noch  im  Freien,  naclidem  er  dort  seiue  Pistolen  probiit,  den  Beischlaf 
vollzog! I E'  sind  Fade  von  Mord  eines  Weibes  unmittelbar  nach  dem  B-i^cblaf  ait 
ihr  vorgekominen.  Dass  aber  ein  .Mcnscli,  der  Moidgedaiiken  gegen  ein  aiigeblkb 
scbw  änncrisi  l»  von  ibiii  geliebtes  Mfidcben  liegt  und  im  i^L  diese  OedAukeo  zur 

'riuat  werden  zu  lassen,  kurz  vorher  noch  hiiilereinander  an  zwei  Frauenzimmern  sein^ 
Siuncslnst  kühlt,  möchte  ohne  Beispiel  sein,  und  beweist  eine  Stiiniuung.  die  als 
ilriick  uu-seister  Verworbmlieit  g»*\vi-»s  nicht  zu  hart  bezeichnet,  nn'l  jedeiifalN  als  euie 
solche  zu  eracblen  ist,  welche  beweist,  da>s  jetzt,  miiniltellvai  vor  der  That.  d« 
Kampf  in  ihm  ausgekäinpft,  und  jene  .«iniiei'e  .Vngsl““  der  früheren  Tage  besiegt  wzr. 
l>cweis»,  dass  Mann  mit  kaltem  IMnie,  d.  h.  mit  klarer  reberb'gnng  zur  Tliat  ?s<*hrilt. 
beweist,  dass  er  wirklich  durclifübrUs  was  ei‘  sich  ja  für  diesen  Tag  vorjwseUl  balle, 
nämlich  ..sich  noeh  zu  guter  Letzt  etwas  zu  (tute  zu  tlmu  *"  Der  Werth  seiner  B«' 
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haupluu|(  im  ei.sten  Verhör,  da>‘^  er  die  That  In  einem  „„licbeskraiiken,  sehwcrmuthij^en^ 
uDzurecbnun^fkhi^eu  OeinütbszusUiide  verübt  habe'^*‘,  das.^  er  den  t^oazeu  der  That 
««schwermüthig  und  ärgerlich  gewesen  sei“',  Lst  nach  diesem  seinem  Benebmen  io  den 
letzten  Stunden  vor  derselben  gewiss  ausreicheud  gewürdigt,  Behauptungen,  die  er  ü\>ii- 
geiLs  >päu*r  sowohl  in  den  Vorhöicn,  wie  gegen  mich,  entschieden  zurückgenommeii 
hat  Ebenso  bat  er  seine  anßngliche  Luge,  dass  der  zweite  Schuss,  der  die  Huf^e- 
geud  traf,  unabsichtlich  losgegangon  sei  und  nur  zufällig  die  Brand  getroffen  habe,  die 
ihm,  nacbLem  sie  den  ersten,  später  tödtlichen  Schuss  erhalten  hatte,  entziehen  wollte 
und  von  ihm  zurückgehalten  wurde,  widemifen,  vielmehr  zugegeben,  dass  er  auch  die* 
seu  Schuss  mit  Absicht  auf  sie  gerichtet  habe,  da  sie  nar'h  dem  ersten  itoth  uicht 
todtiieh  getroffen  schien.  Die  auffallende  Richtung  des  zweiten,  nur  ganz  oberfläch- 
lichen Strciischusscs  erklärt  sich  aus  dem  Umstande,  dass  beim  ersUm  Schuss  das 
einzige  Licht  ausgegangeii  war,  und  die  Kämpfenden  sich  nunmehr  im  Finstern  befan- 
den. Ihren  Tod  aber  hatte  er  beschlossen,  und  er  räumt  auch  ein,  dass  er  das  Mäd- 
chen ««vorsätzlich  und  mit  Ucberleguiig  get/‘»dlet  habe****,*)  und  zur  Thal  geschritten  sei, 
nachdem  in  einer  letzten  halbviertelstündigen  Unterredung  auf  dem  (’orridor,  wohin  sie 
ihn  eingelassen  hat  e,  dieselbe  abermals  entschieden  ablehnte,  ihn  zu  heiratben,  wenn  er 
sich  nicht  bessere.  Kun  sei,  sagt  er,  ««der  böse  Oeist  über  ihn  gekommen““,  und  er 
habe  sie  erschossen. 

«Dies  führt  auf  die  Erörterung  des  Motivs  zur  That.  ««Ich  haln»““,  sagt  Mann, 
««wie  ich  wiederholt  versichern  muss,  sic  nicht  aus  Rache  getödtet.  Meine  nächste  .Vb* 
sicht  war  vielmehr  die,  mich  selbst  zu  tödten.  und  damit  sie  nicht  ein  Anderer,  nament- 
lich Fenner,  erhielte  und  zur  Fiau  bekäme,  hatte  ich  beschlossen,  auch  sie  zu  tödten. 
EU  war  aUo  eine  Art  von  Eifersucht  das  Motiv  zu  dieser  Tüdtung.  Ich  selbst  aber  wollte 
mich  tödten,  weil  ich  über  100  JhaJer  Schulden  habe,  und  eine  Urkunden^tischuug  be- 
gangen, wofür  ich  Strafe  fürchtete““.  So  hat  er  auch  gegen  mich  in  seiner  gewohnten, 
sehr  klaren  und  frechen  Ausdrucksweise  gnäussert:  ««Neid  und  Eifersucht  hätten  ihn 

zum  Mörder  gemacht.““  Wenn  gleich  diese  Angabe  einer  innern  Wahrheit  nicht  ent- 
behrt, und  sonach  ein  selbstsüchtiger  Drang  zur  gesetzwidrigen  That,  der  vollk(»inmeii 
mit  der  Gesinnungsweise  des  Tbäters  übereinstimmt,  also  eine  wirkliche  vollgültige 
Causa  facinoris  vorli<^t,  so  muss  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen,  da.ss  Mann 
noch  hier  nicht  die  ganze  Wahrheit  gesprochen  hat.  Denn  in  seinen  Dispositionen  liegt 
ein  offenbarer  Widerspruch.  Wenn  er  aus  obigem  Grunde  seinen  Selbstmord  wirklich 
fest  beschlossen  hatte,  so  musste  er  sich,  da  er  geständlicb  Wochen  lang  diesen  Ge- 
danken gehegt  und  die  .Ausführung  vorbereitet  hatte,  oft  genug  vorgehalten  haben,  dass 
die  ganze  Sachlage  eine  andere  werden  würde,  wenn  etwa  die  Brand  anderes  Sinnes 
würde  und  ihn  erhörte.  Als  unmöglich  konnte  er  dies  nicht  voraussetzen,  da  er  ja 
eben  noch  im  letzten  Augenblick  mit  ihr  unterhandelte,  mit  ihr,  die  ihn  Ja  früher  auf- 
genommen  hatte  und  ihn  noch  fortwährend  bei  sich  einliess.  Was  wäre  in  jenem,  für 
ihn  günstigen  Falle  aus  seinem,  angeblich  so  festen  Entschluss  zum  Selbstmord  gewor- 
den? Mann  mit  seinem  geschilderten  Charakter  und  seinen  Antecedentien  ist  wohl  nicht 
tler  Mensch,  der  sich  wegen  Schulden,  und  weil  er  den  Namen  seiner  Mutter  unter  einen 
Schuldschein  ge.setzt  hat  (seine  ««Urkundenfälschung““),  ibs  U*ben  nimmt!  E>wägt 
man  vielmehr  seinen  grossen  Hang  zuin  weiblichen  Geschlecht  überhaupt,  sein  Verlan- 
gen gerade  auch  nach  diesem  Mädchen,  den  Stachel  verschmähter  Ijielte,  verschärft  durch 

•)  PremsH.  Strafges.  175.:  «Wer  vorsätzlich  und  mit  Ueberlegung  einen  Men- 

schen tödtet,  begeht  einen  Mord,  und  wird  mit  dem  Tode  bestraft.“  Jetzt  Deutsches 
Strafg.  §.211.:  «Wer  vorsätzlich  einen  Menschen  tödtet,  wird,  wenn  er  die  Tödtung  mit 
Ueberlegung  ausgeführt  hat,  wegen  Mordes  mit  dem  Tode  l>estraft.“ 
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in  sich  woh)  ho^ündctc  Kifcrsucbt,  da  er  wusste,  dass  das  Mädchen  ciaem  Andern  ihr 
Versprechen  i?e??ehen  hatte,  so  erscheint  es  psycholoffisch  viel  wabrscheinlicher,  dass  er 
allerdin^'s  zuerst  im  eventuellen  Kalk*  ihren  Tod  beschlossen  batte,  um  dann,  wenn 
er  die  von  ihm  tjf^läup)cte  Rache  gekühlt  und  seinen  Zweck,  das  Mädchen  dem  Neben* 
buhlet  zu  entziehen,  erreicht  gehabt,  auch  sich  das  Lehen  zu  nehmen,  und  dem  schimpf* 
liehen  Tod  des  Oesetzes  zu  outgeheu.  Weit  raefir  mit  dieser  Deutung,  als  mit  seiner  Er- 
klärung .stimmt  sein  Benehmen  unmittelbar  nach  der  That  überein.  Kr  machte  aller- 
dings, aachdem  er  endgültig  von  dein  Mädchen  abgewiesen  worden  und  seine  beiden 
Pistolen  auf  sie  nbgesebossen  hatte,  einen  Selbstniordsversucb.  Es  mag  ihm  auch  ge- 
giaubt  worden,  dass  ihm  derselbe  mir  deshalb  missglückt  sei,  — er  brachte  sich  nur 
eine  ganz  oberflächliche  Hautverietzung  in  der  Magengegend  durch  Schuss  bei  — weil 
er,  nachdem  das  Licht  ausgegangeu  war,  iin  Finstern,  also  ganz  mangelhaft  geladen 
batte.  Allein  da  er  acteumässig  aus  dem  Hause  entkam,  so  muss  es  aufTallen,  dass  er 
nicht  ausserhalb  desselben  beim  Schein  der  Gaslatemc  sofort  wieder  lud,  und  seinen 
angeblich  so  „„festen  Kntschlu.ss'*'*  zuin  Selbstmorde  verwirklichte.  Auch  dies  scheint 
darauf  binzudeuten,  dass  es  ihm  mehr  um  die  Tödtimg  des  Mädchens,  als  um  seine 
eigene  zu  tiiun  war.  Indeas  begegnen  wir  hier  zum  erstenmal  bei  der  Beleuchtung 
seines  Wesens  und  auf  die  That  bezüglichen  Benehmens  wirklichen  auflaUeoden  Schrit- 
ten. Auf  die  Strosse  nämlich  himmtergekommen,  sah  er  die  unverehelichte  Wasser- 
inan  mit  dfiD  Dragoner  Platte  im  (lespräch,  und  indem  er  sich  an  Beide  wandte  and 
M‘ine  Wunde  zeigte,  erzählte  er.  dass  er  »-auf  die  Louise  zwei  Schüsse  abgefeuert 
und  sich  selbst  geschossen  habe'**,  und  bat  den  Platte,  da  er  den  Mutb  dazu  verlo- 
reri,  ilim  doch  die  Pistole  wieder  zu  laden,  damit  er  sieb  crschiessen  könne.  Wie  er 
liier  das  Bekeiuitiiiss  .seiner  That  offen  ablegte,  .so  liattc  er  auch  schon  oben  im  Hause 
im  ersten  Augenblick  nach  derselben  dem  Dienstberm  der  Verletzten  erklärt:  »«»Er  sei 
e>,  der  es  getlian“*,  und  bei  dem  Oeistlichen  .seiner  Kirche,  Superintendent  L.,  der 
ganz  in  der  Nähe  woliiil  und  zu  dem  er  sich  .sofort  verfügte,  introducirte  er  sich  mit 
den  Worten:  „„Hier  meldet  sich  ein  MorderP“,  womit  er  indess  zunächst,  seine  Wunde 
zeigend,  sicli  selbst  uU  .Selbstmörder  meinte,  indem  er  erst  später  erzählte,  dass  er  da« 
Mädchen  geschossen  habe,  weshalb  er  bat.  ilm  verhaften  zu  lassen.  L.  fand  ihn  hier- 
bei, .»wie  immer““,  ganz  vuniünftig  und  keine  Spur  von  Uuzurecbnungsföhigkett  zei- 
gend, und  den  inzwischen  hinzugekommenen  Wachtmeister  Sebaffert,  der  ihn  ganz 
ebenso  fand,  fonlerte  er  auf,  ihn  zu  l>inden  und  mit  ihm  zu  tnacben,  was  er  wolle, 
(lewiss  bat  dies  Benehmen  unmittelbar  nach  der  That  auf  den  ersten  Anschein  etwa> 
Hefreiiuleude>.  Weniger  u(H:h  gilt  dies  von  seinem  augenblicklichen  offenen  Geständnis«, 
da  cs  jedem  in  diesen  Dingen  Erfahrenen  bekannt  genug  ist,  dass  häufig  Menschen  nach 
einer  aus  leidenschaftlichen,  hier  ja  unzweifelhaft  auch  vorliegenden  Beweggründen  ver- 
übteii,  blutigen  Thal,  in  der  Befriedigung,  die  sie  durch  die  That  erhalten,  sich  sofort 
dem  Richter  überliefern.  Mann,  indem  er  dies  timt,  beweist  nur,  dass  er  sehr  wohl 
wusste,  was  er  gethau,  und  dass  er  nicht,  wie  er  früher  angegeben,  „»seiner  Sinne 
nicht  lancbtig  war““,  und  eben  weil  er,  wie  die  Zeugen  deponiren.  „„g&nz  vernünftig*“ 
war,  wusste  er  auch,  da>s  er  die  Thal  fast  vor  Zeugen  veiübt  hatte,  da  die  Hausbe- 
wohner, denen  er  zum  l'heil  hekaimt  war,  augenblicklich,  als  sic  die  Schüsse  bürten, 
herbeigeeilt  waren  und  ihn  gesehen  hatten,  so  dass  ein  EntHlehen  oder  Liugnen  mii 
naclihaltigcm  Erfolg  für  ihn  kaum  noch  möglich  war.  Dass  al>er  überhaupt  ein  Mensch 
von  so  unb^'ronztein  Leichtsinn,  wie  inculpat,  auch  selbst  sein  Leben  leichtsinnig  in 
die  Scliaiize  scldügt,  kann  nicht  verwundern,  am  wenigsten  also  Schritte  und  Aeuanerun- 
gen,  wie  die  angeführten,  die  Annahme  einer  geistigen  Stünuig  begründen.  Dagegen 
stelle  ich  nicht  in  .\brede,  dass  die  .■Vufforderung  an  den  Platte,  ihn  zum  Seibatmorde 
bebülflkh  zu  sein,  aullallcnd  und  tmgewühnlicli  ist.  Zugegeben  aber,  daas  in  di««ai 
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Auffcnbiirko  und  iinmitteihar  nach  Tnllhrachtcr  That  soino  Stimmung;  eine  abnorme 
ifcivrcseD  »ei,  »o  kann  dfH*h  ein  so  isolirt  dastehend«*'»  Kactiim  den  Werth  so  fieler,  oben 
auirefuhrter.  fntge(;enst<'hender  und  in  sich  vollkommfm  übereinstimmender  Thataachen 
rur  Heßründiin?  eines  Urtheils  über  ^eiiie  ßeisti)ie  Verfassung  vor  und  zur  Zeit  der 
That  keinenfalU  schmälern. 

Dass  jene  abnorme  Stimmunc;  ihn  sehr  Imid  verlassen,  und  er  bald  wieder  der  Oe* 
wühnlicbe  wurde,  beweist.  da.ss  er  schon  iin  ersten  Verhör  sich  zu  ezculpircn  versuchte, 
indem  er  behauptete,  dass  er  die  That  in  einem  krankhaften,  schwermüthigen,  liobes- 
kranken  und  unzurecbnuni'sföhiiren  Zustande  verübt  habe.  Ich  gla\ibo  bewiesen  zu  ha- 
ben. dass  ein  solcher  we<ler  zur  Zeit  dor  Ausführung  seines  Verbrechern«,  noch  jemals 
früher  bei  ihm  existirt  hat.  Auch  die  Wahrnebmungen  aller  der  vielen  vernommenen 
Zeugen  bestätigen  dies,  und  will  ich  der  Kürz*'  halber  nur  bemerken,  dass,  mit  Einschluss 
der  ärztlichen  Zeugnisse  aus  Hethanion  und  der  Wa'^serheilanstalt,  dreiundzwanzig 
Zeugen  versichern,  resp.  niemals,  weder  vor  noch  nach  der  That,  je  eine  Spur  von 
geistiger  Störung  bei  ihm  wahrgeitomroen  zu  haben.  Von  besonderem  Werthe  endlich 
aber  ist  in  dieser  Beziehung  die  Registratur  des  Herrn  Untersuchungsrichters  vom  28. 
T.  MU.  nach  gewonnener  genauerer  Kenntniss  des  ('harakters  des  Inculpaten  in  mehrem 
vorangegangenen,  austühriiehen  Verhören,  welcher  Mann  nennt:  „„einen  höchst  leicht- 
sinnigen, zu  allen  Lastern  geneigten,  nicht  liöswilligen,  aber  pfiffigen  und  verschlagenen, 
charakterlosen  MeD.scbi'ii,  ohne  allen  Lebeitshalt,  der  anscheinend  Geisteszerruttung, 
•Schwermutb,  Unzurechnungsfähigkeit  nur  simulirt,  und  vielmehr  durch  seine  scharfen  und 
»cblagendeti  Antworten  die  Zeichen  vollständigster  Zurechnungsfähigkeit  gegeben  habe.*'* 
indem  ich  nach  mein«>n  Beobai^htungen  des  Inculpaten  dieser  Charakteristik  vollständig 
beitretc  und  nur  noch  bemerke,  dass  Mann  jetzt  zu  Zeiten  vorübergehende  Momente 
von  Reue  zeigt,  die  aber  »icbtlich  auch  nur  simulirt  ist,  gebe  ich  schliesslich  mein  Out* 
achten  dabio  ab:  dass  Kranz  Mann  sowohl  überhaupt  und  jetzt,  als  auch  für  die  Zeit 
der  That  für  geiste-sgesund  und  zurechnung.sfahig  zu  erachten  ist.“ 

Mann  ist  mm  Tode  verurtheilt,  aber  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  begnadigt 
worden. 


213.  Fall.  Mordversuch  gegen  einen  Prediger  im  Amt. 

Auch  in  diesem  Fall  musste  mit  Recht  der  Staah*anwalt  die  Zurechnungsfiihigkeit 
de«  Thkters  bezweifeln  in  Hinsicht  auf  die  Ezccutricität  der  That.  Das  Gutachten  ist 
TOD  meinem  Collegen  Skrzeezka  erstattet,  der  mit  dasselbe  zur  Mittbeüung  an  dieser 
Stelle  freundlichst  üherlas.sen  bat. 

Otto  Bieland  ist  des  versuchten  Mordes  beschuldigt. 

Am  8.  August  c.  hielt  der  Licentiat  Dr.  Heiorici  den  Gottesdienst  in  der  Dom* 
kirche  ab.  Während  er  auf  dem  Altar  stehend,  das  Gesicht  der  Gemeinde  zugekebrt, 
das  Glaubensbekenutniss  sprach,  trat  Bieland,  welcher  ungefähr  10  Schritte  vom 
Altar  gestanden  hatte,  an  den  vor  ihm  stehenden  Personen  vorbei  einige  Schritte  vor 
und  scbüs.H  ein  mit  einer  Kugel  geladenes  Pistol  auf  den  Geistlichen  ab.  Er  verfehlte 
ihn,  und  die  am  Allargitter  abprallende  Kugel  streifte  nur  leicht  die  Wange  eines  im 
Domchor  mitsingenden  Knaben,  ohne  weiteren  Schaden  anzurichten.  Der  in  der  Nähe 
des  B.  stehende  Lehrling  Untze  glaubt  denselben,  als  er  da.«  Pjstol  abschoss,  ausnifen 
gehört  zu  haben:  „aus  Rache!*,  doch  kann  er  nicht  bo.stimmt  versichern,  dass  es  diese 
Worte  gewesen  seien. 

Der  B wurde  sofort  und  ohne  Gegenwehr  seinerseits  verhaftet  und  gestand  bei 
»einer  polizeilichen  Vernehmung  ohne  Weiteres  ein,  das.s  er  den  Geistlichon  habe  er- 
eebiesseo  wollen.  Das  Motiv  zu  dieser  That  läge  nur  darin,  dass  er  Materialist  sei,  alle 
Religion  hasse  und  ebenso  alle  Geistlichen. 

32* 
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Dr.  K.  selbst  sei  ilim  pmrinlich  vollständig  unbekannt.  Die  Worte,  die  er  bfim 
.Schiessen  ausy:enifen  iwden,  ifewesen:  „Du  liijrsi!**  Audi  bei  seiner  ^erichtlit'hen  Ver- 

nehtuunt;  am  9.  .^iii^ust  blieb  er  bei  diesen  A>issairuni;en  stehen  und  sprach  die  Ueber* 
zeu^un;  aus,  dass  er  dmeh  seine  Ifandluiur  etwas  Koihtes  beabsichti]^  hal«*.  Der 
Folffeu  seiner  Handliinifsweise  sei  er  sich  klar  bewusst  «jewesen,  und  habe  sich,  falls  er 
den  tJeistlicben  treffen  würde,  auf  den  Tod  tyefasst  :;einarht. 

Otto  Bieland  ist  den  18.  Au^  t 1851  in  I-iuke  (Kreis  Sieder-Bamiin)  sebonui, 
sein  Vater,  welcher  noch  am  lieben  ist.  ist  der  .8chmied  des  Dorfes,  seine  Mutter  ist  vor 
einem  .lahr  an  »dnem  liiinffenleiden  j^estorben.  l’eber  seine  frühere  Jinfeiid  und  seine 
Knabenjalire  habe  i<-h  Nai’lirichten  durch  seinen  N ster  iinrt  ilun  h einen  seiner  früheren 
KamiTadeii,  den  tiyiimasiasten  F..  M..  erhalten. 

Kr  war  ein  gutinüthiffcr,  aber  stets  lebhafter  und  leicht  prreijbarer  Knabe  von  jfuteii 
"eisticeu  Anlagen.  Von  seinem  h.  bis  zu  seinem  10.  Jalir*'  besuchte  er  die  Dorfschule, 
dann  nahm  er  an  dem  PrivatmiteiTiclit  Theil,  welchen  ein  Iw^naehbarler  Mühlenbe.sirzer 
M.  s»*inen  Kindern  «lurdi  einen  llau.siehrer  geben  lie.ss,  und  als  er  liierb«d  gute  Anlagen 
zeigte  und  schnell  lernte,  fühlte  sein  Vater  sich  veranlas.st..  ihm  eine  bessere  AusbiD 
düng  zu  gdum.  iudi  m er  glaubte,  er  könne  einmal  Tbiemrzl  «der  liergl.  werden.  Kr 
wurde  deshalb  nach  Herlin  in  Pension  gegeben,  trat  von  .fahr  in  die  .Sexta  der 

Itorotht'en.stSdtischen  Kealschule,  wo  er  mit  D>  Jahren  die  .Serunda  erreichte,  die  er  je- 
doeh  nur  i Jahr  besuchte. 

.S^diou  als  er  mit  E.  M.  den  Privatunterricht  theilte,  erschien  er  diesem  „stolz“  und 
eingebildet  auf  seine  geistigen  Fähigkeiten,  und  di<^  steigerte  sich  noch,  als  er  das  Doif 
verlieH.s  »ind  na<  h Herlin  kam.  .'Vhori  sehr  früh  las  er  ohne  Plan  allerlei  Romane  und 
Dramen  und  liebte  e.s,  aus  letzteren  zu  declamiren.  .'Spater  versuchte  er  sich  selbst  mit 
tredichten  »md  soll  >ogar  ein  Drama  aiigefangen  haben.  In  der  Schule  war  jwn'n  Fleias 
unregelmässig.  Er  interessirte  sich  hauptsächlich  für  deutsche  Literatur  und  Religion. 
In  seinem  Benehmen  trat  stets  sein  grosser  Ehrgeiz  hervor,  und  er  fühlte  »ich  leicht  in 
demselben  verletzt  und  gekränkt,  wobei  e**  mit  mitunter  zu  leideiis^diaftlichen  Ausbrüchen 
bei  ihm  kam.  In  .seinen  deutschen  Aufsätzen  zeigte  sieh  in  hoch.st  auffallender  Weise 
eine  die  ruhige  rehcrlegiing  überwuchernde  Phantasie. 

AU  er  die  Jsecunda  erreicht  hatte,  bestimmte  ihn  sein  Vater  für  das  Lehrfach, 
nahm  ihn  aus  der  S«*hule  und  übergab  ihn  einer  Präparanden-An.«.talt,  um  ihn  füi 
da»  Seminar  vorzubereiten.  Dies  entsprach  ganz  und  gar  nicht  seinen  Neigungen  und 
Plänen 

Während  er  im  elterlichen  Hause  streng  religiös  erzogen  worden  war,  scheint  er 
schon  in  der  .Schule  viel  über  religiöse  tiegeiistande  gegrübelt  und  gelesen  zu  haben, 
wodurch  er  auf  ganz  entgegengesetzte  Hahnen  gerieth. 

Das  I.eben  in  der  Präparanden- Anstalt  und  die  ihm  wider  Willen  aufgedrängte 
Bestimmung  erregten  nun  erst  recht  seinen  Widerspruchsgeist.  Hierzu  kam  nun  die 
I.ecture  philosophischer  Schriften.  Er  hatte  auf  eine  Volksansgal>e  solcher  Werke 
siibscribirt  umi  '»tudirtc  nun  nach  seiner  Art  mit  besonderem  Eifer  Spinoza  und  Kaut. 

So  gilau.te  er  dazu,  alle  Religion  über  Bord  zu  weifen  umi  wurde  zu  einem  ent* 
schiedenen  Miiterialistcn. 

Er  liebte  es,  zu  genaueren  Bekannten,  deren  er  übngens  nicht  viele  be»a.s.s,  ül»er 
dergleichen  zu  sprec  hen,  und  es  schien,  als  ob  er  sich  anf  den  von  ihm  eingenommenen 
Standpunkt  nicht  wenig  eiubildete,  er  renommirte  gewissermaassen  mit  demselben.  Hier- 
mit ^tand  im  Einklang,  dass  er  über  die  Verdummung  dos  Volkes  durch  die  tieiotUefaeu 
'•chiiiipfte  und  gegen  alle  fudstliehe  grossen  Hass  zu  hegen  Ix'kundete. 

Kill  schon  früher  gebt^gter  Plan,  nämltcb  der,  Schauspieler  zu  werdes,  kam  allutilig 
in  ihm  zur  Reife.  — Dem  Examen,  welches  er  vor  l’ebertrltl  In  da»  Si*miiiar  abzulegcn 
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hi*M.  einer  «*r  mit  erosser  Kühe  Pii^gepeu.  Er  wünschte  durchziifalJen  und  hoffte  dann 
«eines  Vater-  Einwillieung  für  di«*  Schauspielercarrien*  zu  erlangen. 

lUos  getane  ihm  vollständie.  Kr  fiel  im  Frühjahr  <1.  J.  durch  da.-  Examen,  was 
er,  wie  seine  Wirlhin,  Frau  K.,  inittheilt  und  er  selbst  nicht  leuguet.  sehr  leicht  hin- 
nahm.  Trotzdem  schrieb  er  einen  mir  vorgelegteii  Ihlef  an  seinen  Vater,  in  welchem 
er  in  extravaganten  Ausdrücken  seje*  Verzweiflung  schildert,  mit  Selbstmord  droht  und 
schliesslich  mittheilt,  dass  er  bereit-  bei  dem  Direcbir  der  Frania  gew'esen  sei,  dass  dieser 
ihn  geprüft,  bei  ihm  hcrvorrag«nd'-s  Talent  gefunden  halx*  und  ihm  nach  ^jährigem 
llnlerricht,  zu  dem  er  40  Thlr  gebrauche,  ein  Engagement  in  sichere  Aussicht  stelle. 
Sein  Vater  gab  widerstrebend  seine  Einwilligung  niitl  das  erforderliche  (ield.  und  O.  H. 
I*ereitete  sich  nun*  für  den  iieue:i  U«*ruf  vor.  Er  fing  nun,  wie  »eine  Wirthin  berichtet, 
an,  iitiregelmäSsig  zu  leben,  kam  Nach*-  oft  »pfit  nach  Hause,  jedoch,  wie  sie  sagt,  kaum 
jemals  hctninken.  Frau  b.  ts'k  agte  sich  zuletzt  über  ihn  Ik»}  -einem  Vater,  um!  dieser 
holte  ihn,  theils  weil  er  ihm  zu  viel  Geld  au-gab,  (heil-  auch  weil  sein  Sohn  seltrst 
einige  Zeit  zu  Hause  zu  verleben  wünschte,  da  seine  Gesundheit  schwankend  sei,  nach 
l^aiike  ab.  Hier  suchte  nun  sein  Vater,  welcher  nicht  glaubte,  dass  er  es  als  Schau- 
spieler zu  etwas  bringen  würde,  ihn  zu  überreden,  dass  er  zu  seinem  alten  Stmliiiin 
zuruckkebre.  Sein  Sohn  zeigte  sicli  sehr  verschlossen,  sprach  wenig.  las  viel,  schien 
aber  sch^ie^^Hch  dem  Wunsche  Kine-  Vaters  nachgeben  zu  wollen,  und  es  wurden  die 
erforderlichen  Papiere  besorgt,  rlamit  er  das  Examen  in  Oranienburg  wiederhol«'  und  in 
das  dortige  Seminar  eintrate.  . Hie  Nachgiebigkeit  de-  O.  H.  war  j«Hloch  eine  ver- 
stellte. 

Ara  I).  August  erklärte  er,  einen  Bekannten  in  Stolzenhagen  tK*su«:hen  zu  wollen, 
der  ihm  über  Oranienburg  genauere  Weisungen  gehen  k«")mie,  er  ging  fort,  aber  nach 
Berlin. 

Er  hinterliess  «*inen  mit  Bleifeder  geschriebenen  Zettel  voller  Vorwürfe  darüber, 
da-s  sein  Vater  sein  Wort  nicht  gehalten  habe,  und  l^te  den  Brief  seines  Vaters  bei, 
in  welchem  dieser  ihm  seine  Einwilligung  zur  Sohauspiclercarriere  und  das  Versprechen 
gegeben  hatte,  ihn  bis  zum  October  mit  Subsistenzmitteln  zu  versehen.  Er  schliesst 
„lasst  mich  nicht  suchen,  ich  werde  auf  einige  Tage  nach  Woltersdorf  gehen,  um  noch 
einmal  meine  Grossmutier  zu  sehen  — und  ilauii  — Hu  weist  nicht,  was  Verzweiflung 
i.st  — so  nun  hast  Hu  keinen  Sohn  mehr.  O!  Ueber  Heine  Verblendung!"* 

An  demselben  Tage  schrieti  er  von  hier  aus  einige  Zeilen  an  seinen  Vater.  Die- 
selben lauten: 

,,lch  bi»  in  Berlin.  Ich  k'jnnte  Hieb  nicht  mehr  ertragen.  Hass  Hu  Hein  Wort 
gebrochen  und  das»  Hu  mich  zu  einem  Berufe  zwingen  wolltest,  den  ich  in  der  jetzigen 
Form  verabscheue,  mache  mit  Dir  selber  ab  Ich  werde  nur  noch  eine  kurze  Zeit  zu 
leben  haben,  und  bis  dahin  hss  mich  in  Ruhe,  oder  Hu  würdest  meinen  Tod  nur  bc- 
-chleunigcD.  Hu  wärest  al.so  ilanu  mein  Mörder. 

Berlin,  den  6.  August  18b9.  0.  Bieland.“ 

Von  Hause  hatte  er  ein  Terzerol  mitgCDOmmeu,  ilas  er  früher  einmal  seinem  Vater 
zur  Verwahrung  übergeben  hatte.  Er  selbst  hatte  es  einem  Schulkameraden  forlgc- 
iiommen,  der  sich  damit  er.schicsscn  wollte.  Schon  in  ]>auke  hatte  er  das  Terzerol  ge 
Inden  und  sieb  die  Kugel  dazu  aus  einer  alten  SchiHcrmeilatllc  verfertigt.  Angeblich 
halte  er  bereits  damals  den  Entschluss  gefasst,  damit  einen  (ieistlichen  zu  erschiei^sen 
und  zwar  mit  möglichstem  Eclat,  um  dadurch  seiner  ,.Ueberzeugung  in  der  t)efTentlich- 
keit  Ausdruck  zu  verschaffen“. 

Am  C.  vVbend»  suchte  er  einen  Bekannteu  L.  II.  in  Berlin  auf,  ging  mit  ihm  eine 
Weile  spazieren,  Nacht»  besuchte  er  mehrere  Tanzlokale  und  schlief  gar  nicht. 
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Am  Sonnabend  den  7ten  kam  er  wieder  zu  L.  II. t machte  mit  diesen  einen  Familien* 
besuch  und  nächtigte  auf  der  Stube  meines  Freundes.  Am  Sonntag,  den  8teu,  standen 
beide  um  8 Uhr  auf,  besuchten  um  ü (Jlir  einen  Bekannten,  und  von  hier  entfernte 
.sich  0.  B.,  ohne  anzugeben,  wohin  er  ginge. 

Während  U.  den  ß.  immer  sehr  aufgeregt  und  exccntrisch  gofumlen  hatte,  glaubt 
er,  dass  derselbe  gerade  in  den  letzten  .Monaten  viel  ruhiger  gewesen  ist,  und  nament- 
lich soll  er  am  Sonntag  Morgen  durchaus  gefasst  und  verstundig  gewe.-sen  sein,  sieb  in 
keiner  Weise  aufgeregt  oder  aulTallcnd  benommen  haben. 

Der  B.  batte  sich,  als  er  seine  Freunde  verliess,  direkt  in  die  Domkirche  begeWu. 
wo  er  dann  alsbald  das  Attentat  verübte. 

Der  0.  B.  ist  ein  mitteigrosser  Mensch,  regelmässig  gebaut,  ziemlich  breitschultrig, 
von  dunklem  Haar  und  dunkeln  .Augen,  die  Gtisicht.sfarhe  bla.ss;  auf  der  Oberlip|K^  zeigt 
sich  der  Anfang  eines  Bartes.  Sein  Auftreten  entspricht  den  gesellschaftlichen  Formen 
und  bat  etwas  Selbstbewusstes.  Sein  Benehmen  ist  völlig  ruhig,  ohne  jedoch  apathisch 
zu  sein.  Er  bat  in  seinem  Wesen  nichts  Scdiwärmerisches.  tm  tiespräch  liebt  er 
sich  kurz  auszudrücken  und  halt  sich  meist  genau  au  die  ihu)  vorgelegten  Fragen,  ul>er 
deren  Beantwortung  er  .selten  hinausgebt.  — Was  ich  dur<  h mehrfache  Gespräche  mit 
ihm  über  seine  geistige  Entwickelung  un<i  seinen  jetzigen  Geisteszustand  ermitteU  habe, 
entspricht  dem,  was  ich  nach  den  Aussagen  seine.s  Vaters  und  seiner  Kekannten,  so  wie 
dem  Inhalt  der  Acten  so  eben  mitgethcilt  habe. 

Seine  Ansichten  über  Religion  und  Philosophie  entwickelt  er,  wenn  auch  zuiu  Tbrii 
unbeholfen,  doch  ziemlich  klar  und  in  logischem  Zusammenhaiige,  wobei  mau  die  Ein- 
wirkung der  Lecture  des  Spinoza  deutlich  bemerkt.  In  sehr  jugendlicher  Wei.to  >cbeut 
er  sich  nicht,  die  letzten  Consequenzen  aus  seiner  crass-materialiNtischtm  WeiLiuffassung 
zu  ziehen,  und  seine  Ueberzeiigimg  auch  zur  Richtschnur  für  das  practische  Leben  zu 
machen.  Nach  seiner  AufTassong  sind  die  Religionen  von  jeher  nur  ein  Mittel  gcwescu. 
die  Volker  in  Unmündigkeit  zu  erhalten,  und  wenn  er  auch  eiiiräumt,  dass  sic  für  ge- 
wisse Zeiten  und  Völker  vielleicht  von  practischem  Nutzen  gewesen  sein  mügeu,  so  hält 
er  doch  dafür,  dass  sie  Jetzt  nur  eine  Fessel  seien,  die  gesprengt  werden  müsse.  «Di# 
Pfaffen*,  welche  das  Volk  verdummen  und  mittelst  der  Religion  sich  unterworfen  halten, 
hasst  er  vorzüglich,  und  diese  Empfindung  bat  den  grössten  Tbeil  an  der  'ibat,  «debe 
er  auszufübren  versucht  hat.  Das  einzige  Motiv  war  nicht,  wie  sich  ohne  gro&>e 
Schwierigkeit  ermitteln  Hess. 

Die  Lebensansebauung,  zu  welcher  er  gelangt  war,  befriedigte  ihn  keineswegs,  da^ 
Leben,  wie  es  sich  ihm  darstellte,  ekelte  ihu  oft  au.  Dass  ihm  der  Aufenthalt  io  der 
Präparanden-Anstalt  unerträglich  sein,  der  ihm  bevorstehende  Beruf  eines  Lehrers  bet 
der  derzeitigen  Stellung  derselben  ein  verhasster  sein  musste,  liegt  auf  der  Hand.  AH 
Schauspieler  glaubte,  er  eine  ihn  einigermaassen  befriedigende  Lebensweise  führen  zu 
können.  Während  er  daran  verzweifelte,  auf  anderem  Wege  dem  „verderblichen  EinÄuss 
der  Pfaffen“  entgegenarbeiteu,  ihre  Macht  brechen  zu  können,  hoffle  er  diese»  gen*H 
von  der  Bühne  herab,  wenigstcn.s  theilweise  zu  erreichen.  — Als  er  nun,  nachdem  er 
die  neue  Laufbahn  kaum  begonnen,  auf  ernstlichen  Widerspruch  sticas,  als  sein  Vater 
ihn  wieder  zu  bewegen  suchte,  in  das  ihm  verhasste  Seminar  zurückzukehren,  ihm  die 
für  die  Scbauspielercarriere  notbwendigen  Subsi-stenzmlttel  versagte,  erwuchs  in  ihm  dev 
Entschluss,  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  Die.<<es  sollte  jedoch  nicht  in  irgend 
einer  gemeinen  Weise  geschehen.  Seine  stets  sichtbare  Eitelkeit  verlangte,  dass  es  mit 
einem  gewissen  Eclat  geschehe,  und  zugleich  gedachte  er  als  Märtyrer  für  seine  Mmb 
zu  fallen.  Gleichzeitig  mit  dem  Entschluss,  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  fasst«  er  des. 
dabei  „seinen  Standpunkt  öffentlich  in  eclatanter  Weise  zu  documeutiren.  seineio  Hass 
Befriedigung  zu  schaffen“.  Er  wollte  einen  Geistlichen  tödten  an  möglichst  öffeoUick» 
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Stelle,  wo  er  grosses  Aufsehen  erregte  und  ilann,  womöglich  sich  seihst  ermorden,  oder, 
wenn  ihm  dies  nicht  gelinge,  den  Tod  diirch  Uenkershand  erwarten.  Kr  hatte,  als  er 
io  den  Dom  ging,  einen  starken  und  scharfen  Cirkel  mitgenommen.  Kr  sah  zwar  vor- 
aus. dass  man  ihn  nach  <ier  That  sofort  ergreifen  wünle,  hoffte  aber  während  de.»; 
Timsporte.s  oder  im  Gefaugniss  Gelegenheit  zu  finden,  sii  h «lenseiben  ins  Herz  zu 
stossen. 

Die  ganze  That  stellt  sich  hiernach  als  eine  Art  modificirten  5Jolbstmordes  dar.*) 
Er  wollte  sein  Leben  beenden,  aber  dabei  zugleich  der  Welt  uml  seinen  eingebildeten 
Feinden  einen  Schlag  in.s-  Gesicht  versetzen.  Die  Art,  wie  er  seinen  Plan  in.s  Werk 
setzte,  entspricht  seinem  überspannten,  eitlen,  theatralisclicn  Wesen. 

Seinem  Charakter  gemäss  ist  es  auch,  wenn  er  eigentliche  Heue  nicht  cinpfiudet. 
Er  gesteht  zwar  ein,  dass  die  Ausführung  dumm,  dass  vielleicht  auch  die  ganze  Ueber- 
legung,  au*«  der  sie  entsprang,  nicht  richtig  gewesen  sein  möchte,  hält  aber  darau  fest, 
dass  er,  als  er  sie  ausführte,  «lazu  völlig  berechtigt  war.  Kr  deducirt,  dass  jede  That 
und  jeder  Entschluss  ein  Pro<luct  seien  aus  der  körperlichen  Beschaffenheit  des  Men- 
schen und  aus  den  äusseren  Einflüssen,  welche  auf  den  Menschen  einwirkten.  Er  habe, 
wie  er  nun  einmal  .sei  um!  geworden  sei,  unter  dem  Einfluss  seiner  damaligen  Stimmung 
diese  That  nothwemlig  thiin  uiü.sM'n.  Einen  freien  Willen  gäbe  es  überhaupt  nicht, 
eben  so  wenig  eine  Zurechnungsfähigkeit.  Dagegen  spricht  er  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft resp.  dem  Staate  auch  keinesweges  das  Recht  ab,  solclio  Menschen  wie  ihn,  um 
sich  zu  schützen,  in  irgend  «‘iner  Weise  unschädlich  zu  ina«;ben  und  niininl  die  Strafe, 
die  ihm  bevorstcht,  als  Consequenz  >einer  Handlung  ruhig  hin. 

Nach  meiner  Aasicht  nimmt  die  genügeude  lterück>icbtigung  des  Ganges,  welchen 
die  geistige  Entwickelung  des  (>.  B.  genommen  hat,  der  That,  die  er  begangen,  den 
.\n.schein  der  Unbegreiflichkeit  und  völligen  Unmolivirlheit.  Die  Frage  bleibt  aber 
immer  noch  zu  beantworten,  ob  es  ein  Krankheitszusland  war,  welcher  seine  Entwicke- 
lung zu  einer  so  eigonthümlichen  machte,  ob  er  geisteskrank  ist. 

Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  vor  allem  wichtig,  dass  sich  kein  Zeit- 
punkt angeben  lassen  wunle,  von  «lern  ab  * der  B.  geisteskrank  geworden  sein  s«dlte. 
Von  seinem  Knabenalter  ab,  hat  er  sich  in  ziemlich  gieichmässiger  Wci.HO  nach  der- 
selben Richtung  hin  entwickelt,  und  von  einer  Periode  .seines  Lebens  zur  anderen  finden 
wir  ein  den  Verhältnissen  entsprechendes  Fortvchreiten  auf  «lersclben  Bahn.  Nirgeml 
lä-sst  sich,  wie  es  beim  Erkranken  früher  geistig  GeMinder  der  Fall  ist.  ein  Ab.satz  nach- 
wei.«ieu,  an  welchem  sich  eine  plötzliche  V^oränderung  <les  früher  muinalen  Wesens  be- 
merkbar macht.  Auch  sein  jetziger  psychischer  ZiLstand  lässt  sich  als  ein  krankhafter 
nicht  erkennen.  Von  Wahnvorstellungen  ist  nicht  die  ILsle,  Sinnestäuschungen  sind 
nicht  vorhanden.  Seine  Ansichten  über  «las  Leben,  über  Religion  i lc.  tragen  «len  Stem- 
pel der  Unreife,  jugendlicher  Exccutricität  und  Halbheit  «1er  Bildung,  aber  sie  sind  nicht 
solche,  die  ihn  zu  einem  Verrückten  stempeln  könnten.  Sein  (iedlchtniss  ist  gut,  seine 
lotelligenz  derart  entwickelt,  wie  cs  seinem  Alter  und  seinem  Bil«bmgsgra«le  «»ntspricht. 
Seine  Stimmung  ist  der  Lage,  in  der  er  sich  befindet,  uml  scin«‘ra  Urlheil  über  «lieselbe 
nicht  widersprechend.  Symptome  eines  Nerven-  resp.  Hirnleidens  sind  bei  ihm  nicht 
vorhanden.  So  lange  er  denken  kann,  ist  er  Im  .Vllgemeimm  gesund  gewesen.  In  seiner 
ersten  Kindheit  soll  er  öfter  gekränkelt  haben.  .Als  Kind  hat  «*r  wälm  iul  «les  Zahnens 
einmal  Krampfe  gehabt,  wie  sein  Vater  berichtet,  später  walire  Anfälle  von  Bräune. 

*)  Der  „raodificirte  Selbstmord“  gestaltete  sich  durch  «lie  öffentliche  Verhandlung 
anders.  B.  gab  hier  an,  da'<s  er  den  Knts«!bliiss  zur  That  <»huc  Selbstmordsgedanken 
gefasst  habe  und  auch  ohne  solche  Gedanken  ausgefuhrt  habe.  Er  habe  den  Zirkel  nur 
bei  sieb  geführt,  um  im  Falle  „schmählicher  Behandlung'*  sich  zu  tödton. 
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«^in  Vater  führt  7.war  an,  dass  bei  der  Bräune  auch  nimenttandunf;  mit  rupe<ren  ge 
»esen  sei,  doch  fiel  dies  in  die  früheste  Jugend  des  0.  B. , und  wenn  die  Tbat^ackr 
feststehen  sollte,  würde  die  nachheripe  gute  Kotwickelung  seiner  Intelligenz^  wie  sie  sieb 
auf  der  Schule  docuraentirte,  uns  verbieten,  darauf  Gewicht  zu  legen.  Kinen  Bräune- 
anfall, dessen  sich  der  R.  selbst  erinnert,  hat  er  noch,  als  er  bereits  die  hiesige  Real- 
schule besuchte,  durchgcraacht,  derselbe  war  at>er  mit  irgend  einer  Himaffection  nk-hi 
verbunden.  Im  letzten  Sommer  fing  B.  an  zu  hüsteln,  und  betrete  deswegen  einen 
Arzt,  der  ihn  untersuchte  und  ein  Herzleiden  conslatirte.  Dasselbe  besteht  auch  noch. 
Das  Herz  ist  etwas  vergrössert,  beim  ersten  Ton  hört  man  über  der  linken  Kammer  ein 
Geräusch,  der  llerzstoss  ist  stark  und  verbreitet.  Von  diesem  sicher  bereits  seil  Jahren 
bestehenden  Herzleiden  hat  B.  irgend  welche  Beschwerden  nie  gehabt.  Bei  hefligeoi 
Laufen,  Treppensteigen  hatte  er  etwas  Herzklopfen,  nie  aber  congeslive  Beschwerden, 
Beängstigungen  oder  dergl.  Ks  ist  dieses  die  einzige  Abnurmität,  <Ue  sich  an  seioeo 
Körper  nachweisen  lässt,  und  die  vegetativen  Functionen  gehen  normal  vor  sich.  Ohn- 
mächten, Schwindclanfalle  sind  nie  dagewesen,  ebenso  fehlen  alle  Lähmungen  l>ie 
Sprache  ist  deutlich,  Gang  und  Haltung  normal,  die  Pupillen  sind  gleichmässig  und 
reagiren  normal  gegen  das  Licht. 

Meine  l>csondcre  Aufmerksamkeit  erregten  zwei  Briefe  des  0.  B.,  welche  er  an 
seinen  Lehrer  Fcldncr  geschrieben  hat  und  die  einzigen  Scripta  sind,  welche  von  ibo 
bei  den  Acten  befindlich  sind.  Beide  geben  ein  deutliches  Bild  von  der  L’eberspannl' 
heit,  Reizbarkeit,  dem  leicht  verletzten,  zu  hoch  geschrobenen  Ehrgefühl  und  dem  Ehr- 
geiz des  damals  noch  kaum  16jährigen  Schreibers  derselben. 

Der  zweite  enthält  einige  Wendungen,  welche  den  Verdacht  erregen  können,  das« 
irgend  welche  wirkliche  krankhafte  Zustande  bei  ihm  vorhanden  sind.  Kr  spricht  darin 
von  einer  „furchtbaren  Angst“,  die  sich  seiner  bemächtige,  wenn  er  Abends  allein  auf 
seiner  Stube  sei.  Ich  sinke  auf  meine  Knie  nieder,  ich  ringe,  ich  flehe  um  Sdbst- 
beherrschung  und  Barmherzigkeit,  um  Lindenujg  meiner  Leiden“.  Weiter  hei>st  es  la 
demselben  Briefe:  .,ach,  ich  fühlte,  als  ich  das  Nachbleiben  bekam,  wieder  schrecklicbf 
Angst,  oder  wenigstens  das  Vorgefühl  derselben“. 

Derartige  „Angstzufälle“  sind  ein  nicht  unwichtiges  Symptom  für  manche  psy- 
chischen Kraukbeitszustände,  und  ich  habe  mich  bemüht,  die  in  dem  Briefe  aoscbeiDfixI 
enthaltenen  Andeutungen  zu  verfolgen.  0.  H.  selbst  hat  mir,  obgleich  ich  ihm  fast  dw 
Antworten  suppeditirtc,  nichts  darüber  zu  sagen  gewusst,  dass  er  an  solchen  Analen 
leide.  Kr  erinnert  sich  der  Briefe  und  der  an  sich  kleinlichen  Vorgänge  in  der  Schul«, 
welche  sie  damals  veranlasst  hatten.  Kr  schilderte  seine  psychischen  Ztistände  zu  jewr 
Zeit,  den  Kampf  zwischen  den  ihm  von  Jugend  anenogenen,  religiösen  Ansebauungeo 
und  den  später  bei  ihm  sich  Geltung  schafl‘endon  Ideen,  die  Heftigkeit,  mit  der  er  Kriu- 
kungen,  oder  seiner  Ansicht  nach  unverdienten  Tadel  in  der  Schule  empfand,  seineu 
damals  bereits  erwachten  Widerwillen  gegen  da.s  Lehrfach,  und  wie  er  sich  da  oft  ia 
höchst  verzweifelter  und  unglücklicher  Stimmung  befunden  hat>e,  etwav  aber,  wa^  ich  als 
Anfälle  von  Prücordial-Augst  deuten  könnte,  Hess  sich  nicht  horausexaroiniren. 

Ebensowenig  weis«  sein  Vater,  seine  Wirthin,  sein  Freund  etwas  zu  bekundeo, 
für  das  Vorhandensein  solcher  Atifikllc  spräche.  — Au.sserdem  aber  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  die  überschwengliche  Schreibart  die.sca  Briefes  ganz  tmd  gar  diewlbe 
wie  in  dem  an  seinen  Valor,  in  welchem  er  eingestandener  Weise  die  ganz«  Vmwei- 
felung,  seine  Selbstmordpläne  nur  in  Scene  gesetzt  hatte,  um  ihn  zu  bewegen,  das?  «r 
seine  Einwilligung  dazu  gäbe,  ihn  Schauspieler  werden  zu  las.sen.  Etwas  AlTtctirt/s 
Theatralisches  ist)  wie  in  diesem  Briefe,  so  auch  in  Jenem  Briefe,  nicht  zu  verkena^n 

Dass  namentlich  auch  zur  Zeit  der  That  von  solchen  Ang-lcefühlcii  nkhi  die  R«de 
war,  ergiebl  sich  deutlich  aus  dem,  was  oben  über  das  Verhalten  des  AbgoklagVn  etf 
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und  wahrend  derselben  mitgctheiU  ist.  Kr  war  während  dieser  Zeit  fast  dauernd  mit 
seineni  Freunde  H zusaaunen  ■ der  es  besonders  hervorhebt»  dass  der  H.  völlig  ruhig 
war,  sowohl  am  Abend  vorher,  als  sie  den  Familienbesuch  maehten,  als  am  Morgen  der 
Th*t  selbdt,  deren  Plan  er  bereits  seit  längerer  Zeit  mit  sich  henimtrug. 

I»er  Lehrer  F.,  an  den  die  mehrentähnten  Briefe  gerichtet  waren,  berichtet,  dass 
K.  in  seinen  Aufsätzen  öfters  Visionen  erwähnt,  die  er  gehabt  haben  wolle.  Der  F. 
selbst  hat  dies  nur  ais  eine  poetische  Einkleidung  der  Aufsätze  aufgefasst,  und  B.  be- 
stätigt diese  Auffassung  und  versichert  lächelnd,  es  wäre  komisch,  wenn  man  darin  etwas 
anderes  sehen  wollte. 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich,  dass  auch  Geisteskrankheiten  in  seiner  Familie  nicht 
vorgekommen  sind,  dass  also  eine  hereditäre  Disposition  für  solche  Krankheiten  bei  ihm 
nicht  existirt,  und  dass  sein  cxcentrisches  Wesen  in  einer  ili-rartigen  Anlage  keine  Er- 
klärung findet. 

Sein  Vater  ist  ein  ruhiger,  strenger  Mann,  seine  Mutter  soll  heftig  und  rcizhoren 
Temperaments  gewesen  sein,  auch  oft  an  Migräne  gelitten  haben,  war  aber  fern  von 
jeder  Geisteskrankheit.  Ebenso  sind  die  Grosseitem  des  B.  in  dieser  Beziehung  gesund 
gewesen. 

Es  ist  mir  somit  einerseits  nicht  gelungen,  eine  (ieisteskrankheil  bei  dem  0.  B. 
nachzuweisen , andererseits  aber  lässt  sich  die  That,  wegen  der  er  in  Anklage  steht, 
rein  psychologisch  durch  die  oben  dargelegte  perverse  Art  seiner  geistigen  Entwickelung 
erklären,  so  dass  aus  derselben  auf  das  Bestehen  einer  Geisteskrankheit  sich  nicht 
schliessen  lässt. 

Ich  gebe  sonach  mein  Gutachten  dahin  ab; 

dass  0.  B.  nicht  geisteskrank,  im  Stande  ist,  die  Folgen  seiner  Handlungen 
zu  überlegen,  und  dass  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorliegl,  er  bab«'  sich 
zur  Zeit  der  That  in  einem  anderen  Zustande  befunden  *) 

114.  Pall  Ladendiebstahl.  Durch  Krämpfe  während  der  Schwanger- 
schaft behauptete  Unzurechnungsfähigkeit. 

Sehr  eigenthümlich  gestaltete  sich  der  folgende  Fall.  Es  ist  wohl  nicht  leicht  vor- 
gekommen, dass  der  Staatsanwalt  die  Angeklagte  gegen  das  Gutachten  des  Arztes  in 
Schutz  nimmt,  imd  nachdem  Letzterer  die  Abwesenheit  einer  Unzurechnungsfähigkeit 
bedingenden  Krankheit  behauptet  bat,  seinerseits  das  Gegentheil  ausfübrt  und  das  Nicbt- 
scbuldig  beantragt!  — 

Explorata,  die  junge  Frau  eines  Restaurateurs,  war  am  4.  .luni  18(i9  in  einen 
Klempnerlalen  gekommen,  hatte  heimlich,  doch  wie  der  l.adenbesitzer  durch  eine  (ila.s- 
thür  bemerkte,  einen  Topf,  im  Werlhe  von  5 Sgr.,  genommen  und  unter  ihren  .Mantel 
verborgen.  Als  der  l/adenbesiizer  in  den  Laden  trat,  forderte  sie  sich  einen  Lampen- 
docht. Als  er  solchen  abschneiden  wollte,  sagte  sie  ihm,  dass  sie  nur  ein  Pröbchen 
auf  Umtausch  haben  wolle  Als  sie  nunmehr  den  Laden  verlassen  wollte,  hielt  sie  der 
Besitzer  an.  Sie  war  erschrocken,  bot  ihm  einen  Tbaler  mit  den  Worten:  , machen  Sie 
mich  nicht  unglücklich!'*  und  suchte,  da  sie  merkte,  dass  er  hierauf  nicht  eingehen 
wollte,  die  Flucht  zu  ergreifen.  Sie  war  schwanger  etwa  im  achten  Monat.  Ein  Arzt 
hatte  ihr  ein  Attest  ausgestellt,  dass  sie  nervösen  Temperaments  sei,  an  Krämpfen  leide 
und  unzurechnungsfähig  gewesen  sei  zur  Zeit  der  That,  namentlich  auch  in  Anbetracht 
ihrer  socialen  Stellung  und  der  Unbedeutendheit  des  entwendeten  Gutes.  Der  einzige 
vernommene  Zeuge  bektmdete,  da.ss  sie  allerdings  während  der  Schwangerschaft  zweimal 


•;  B ist,  Irald  ua>  lidem  er  verurtheilt  war,  im  Gefäugniss  K-hwindsüchtig  gestorben. 
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Krimpfo  goha^ti  nachher  In  leichtem  Grade  lienfttnmon  f^ewosen  sei,  »fUr  in  der  Re- 
Stauration,  wShrend  sie  kochte,  das  Essen  venlorbcn  hals*,  so  dass  er  sie  zur  Pnhmng 
der  Küche  nicht  habe  gebrauchen  köimeii.  Sie  war  mittlerweile  mit  ihrem  Mann  und 
Fausstand  nach  Hannover  übersiedelt. 

Eine  commissarisehe  Vernehmung  des  Dr.  H.  in  Hannover  führte  aus,  dass  sie 
an&miscb.  jetzt  aber  gesumi»>n  Körpers  wie  Geistes  sei. 

Ich  führte  aus,  das.s  der  Werth  des  gestohlenen  Gnti*s,  wie  die  sociale  Stellung  der 
Angeschuldigten  gar  nicht  in  lietracht  kninen,  da  Ladendiebslähle  auch  von  hoher  ge- 
stellten Damen  ausgefuhrt  würden , und  ebensowenig  die  (jeringfügigkeit  des  Ohjecteii, 
das  ihr  hinreichend  werthvoll  erschienen  sein  könne.  <lie  Heurtheilung  leiten  konnten, 
sondern,  dass  lediglich  die  Krage  zu  ent^eheiden  sei.  ob  anzumdtmen,  dass  sie  nach 
einem  eventuellen  Krampfunfall  bi‘>imiuDg>los  und  Irenoininen  gewesen  sei,  in  so  weit, 
dass  ihr  die  Handlung  nicht  zngercchnet  worden  könne,  da  von  einem  habituellro 
Schwachsinn,  wie  von  einem  Sihwangersihaft.**gelüsle  im  vorliegenden  Falle  keine  Rwte 
sein  könne. 

Abgesehen  aber  davon,  dass  von  eidem  KiHmpfanfall  (ui  di-m  <|u.  Tage  nichts  fe^t- 
st&nde,  so  zeige  das  Benehmen  während  nini  nach  der  Thai,  da>s  sie  keineswegs  benom- 
men gewesen  sei.  Auch  sei  sic  nicht,  wie  der  Arzt  behaupte,  etwa  durch  den  Schreck 
über  die  Entdeckung  selbst  zur  Besinnung  erwacht,  denn  sie  habe  schon  vor  der  Ent- 
deckung durch  die  Ausrede,  eine  I^unpendochtprobe  kaufen  zu  wollen,  genugsam  zn 
erkennen  gegeben,  dass  sie  sehr  wohl  gewu.sSt  habe,  um  was  es  sich  handle.  Wäre  »ie 
plötzlich  zu  sich  gekommen,  so  hätte  sie  entw»\ler  selbst  erstamicn  müssen  über  den 
Topf,  den  sie  verborgen  gehalten,  oder  angegeben,  dass  sie  nicht  wis>e,  wie  sie  dam 
komme.  So  aber  habe  sie  im  Gegenthcil  durch  das  Anerbioten  der  Bezahlung  eines 
Tbalers  sich  bemüht,  den  Schimpf  der  Publicität  von  sich  abzuwehren.  Die  Handlung 
charakterisire  sich  als  ein  gewöhlicher,  zurechnenbarer  I<adendiebstahl  einer  zufällig 
schwangeren  Frau,  deren  Krämpfe,  selb^t  für  constatirt  angesehen,  was  sie  nicht  sind, 
einen  nachweisbaren  Einfluss  auf  ihren  Geisteszustand  zur  Zeit  der  That  nicht  gehabt 
hätten. 

Der  Staatsanwalt  (!)  führte  aus,  dass  das  Benehmen  während  der  That  gar  nicKU 
beweise,  weil  auch  unzurecbnuDgsfTihigc  Menschen  Thaten  mit  scheinbarer  Deberlegung 
begehen,  und  weil,  wenn  die  unzurechnungsfähige  That  nicht  auch  die  ('haraklerc  des 
zoreebnungsfabigen  trüge,  man  ja  niemals  die  Zurechnungsßhigkeit  anzuzweifetn  brauche. 
Ebenso  sei  bekannt,  dass  Idioten  mit  Schlauheit  in  ihren  Pläneu  verführen,  daher  mü.sse 
man  hier  die  anderen  Cmstlndo  in  Reehuuug  setzen,  »md  zwar  die  Krämpfe,  welche 
notorisch  vorhanden  geweseu,  von  rnbcsinnlichkeit  gefolgt  gewesen  seien,  von  welchen 
aber  allerdings  nicht  feststehe,  dass  sio  am  Tage  der  That  vorhanden  gewesen  »eien. 
Unter  diesen  Umständen  habe  allerdings  der  Werth  de.s  Objectes  und  die  Vermögens- 
Verhältnisse  eine  so  grosse  Betleutung,  dass  er  ein  Schuldig  nicht  beantragen  könne; 
worauf  der  Gerichtshof  das  „Nichtschuldig''  sprach!!! 

Was  veranlasstc  wohl,  muss  man  sich  billig  fragen,  die  Staatvauwaltschaft.  .Anklage 
zu  erheben,  da  ihr  sämmiliche  Thatsacheu  ausser  meinem  Gutachten  bereits  vor  der  Er- 
hebung der  Anklage  bekannt  waren,  und  <la  die  Angeschuldigto  im  Torioiu  nicht  einmal 
anwesend  war,  also  auch  der  persönliche  Eindnick,  der  etwa  auf  den  öffentlichen  An- 
kläger Einfluss  gehabt  haben  könnte,  in  W’egfall  kam?  Wehe  unsAermsteo,  wenn  anch 
wir  sagen  müssten,  der  Einzige,  der  uns  verstanden,  hat  uns  missverstanden! 

125.  Fall.  Verd  acht  auf  lieisteakrankheit. 

Ebenfalls  kein  alltiglicher  Fall.  Der  Angesrhuldi^,  .seit  dreissig  Jahren  HoUbaner. 
batt«  sich  im  Termin  wegen  einer  stattgebabteu  äeblägerei  so  auffallend  aosgelaaen  und 
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sich  iti  einer  für  seinen  .Stand  so  imgcwühnliclien  Weise  ausgcilrückt,  da.ss  der  Vor- 
sitzende den  Termin  aufhob  und  mich  mit  einer  Kzploration  beauftragte. 

Ich  berichtete:  Explorat  ist  40  Jahr  alt,  ron  blassem  Aussehen,  im  tianzen  aber, 

eine  vorübergehende  Magenkrankheit  abgerechnet  (er  hat  vor  einiger  Zeit  mehrmals 
Bluterbrechen  gehabt),  gesund.  Er  ist  au-seheinend  schwachsichtig  und  fällt  durch  sein 
etwas  verlegenes  Wesen  und  eine  eigenthümliche,  schüttelnde  Bewegung  des  Kopfes 
auf.  Er  ist  nnverheirathet  und  berichtet,  dass  er  seit  dieissig  Jahren  sein  Brod  durch 
llolzhauen  (unter  Anderem  für  das  Königl.  Sta<itgerieht)  verdient,  im  Ganzen  gesund 
gewesen  sei,  dass  auch  in  seiner  Familie  Geistes-  oder  Xervenkrankheiten  nicht  vorge- 
kommeu  seien.  Er  wohnt  seit  10  Jahren  mit  einem  gewissen  Sch.,  einem  ,4ctuar 
bei  einem  hiesigen  Rechtsanwalt,  zusammen,  mit  dem  er  eng  befreundet,  und  bisher  in 
der  Familie  seines  Schwagers  zusammen  gewohnt  habe.  Durch  den  Tod  seiner  Schwester 
habe  sich  dies  Verhältniss  für  eine  kurze  Zeit  gelöst,  während  welcher  Zeit  er  in  der 
Schönhauser  Allee  gewohnt  habe,  sei  aber  jetzt,  seitdem  er  diese  Wohnung  verlassen, 
wieder  mit  diesem  zusammengezogen.  Er  verdanke  diesem  Manne  sehr  viel,  da  er  durch 
denselben  sich  fortgebildet  habe. 

E«  ßllt  nun  sogleich  auf,  dass  M.  nicht  allein  richtig  dentsch  spricht,  wenngleich 
es  ihm  an  einer  gewissen  Redegewandtheit  fehlt,  sondern  ilass  er  auch  eine  weit  über 
seinen  Stand  hinausgehende  Bildung  Iwsitzt,  und  ein  längeres  Gespräch  mit  ihm  zeigt, 
dass  dies  nicht  ein  Halbwissen  und  Ueberbildung  ist,  sondern  eine  durch  Eei’tnre  unil 
Nachdenken  ülmr  das  Gelesene  gewonnene  Bildung  ist.  So  entwickelte  er  z.  B.  ein 
sehr  hübsches  ürtheil  über  .Mommsen’s  Römische  Geschichte'“  dahin,  dass  diese  ihn  hau])t- 
sächlich  deshalb  intcressirt  habe,  weil  sie  den  Leser  vollständig  in  das  Alterthum  ein- 
führe, so  zwar,  dass  sie  vergleichende  Hinblicke  auf  die  Jetztzeit  gestatte.  Ferner  über 
,Gervinus  über  Sheakespeare“  sagt  er,  dass  mau  as  dem  Autor  anmerke,  dass  er  für 
seinen  Gegenstand  begeistert  gewesen  sei,  denn  er  versuche  es,  selbst  die  Mängel  an 
.Sheakespeare  zu  loben,  womit  man  nicht  immer,  wenn  man  uu|arteiiseh  sei,  einver- 
■standen  sein  könne.  In  Bezug  auf  seine  religiösen  .Anschauungen  bemerkte  er  mir,  ilass 
ich  wohl  denken  könne,  dass,  da  er  ein  Verehrer  Sheakespeare’s  sei,  er  keine  über- 
spannten Ansichten  habe,  denn  lebte  .Sheakespeare  heut,  so  würde  er  wohl  zu  den  frei- 
sinnigsten Männern  seiner  Zeit  gehören. 

Da  ich  meine  Verwunderung  darüber  aussprach,  dass  solche  nicht  ganz  gewöhn- 
liche Bücher  seine  Mussestunden  füllten,  sagte  er  mir,  er  habe  wohl  früher  auch  andere 
Bücher,  Romane  u.  dgl.  gelesen,  doch  gestehe  er,  dass,  wenn  er  daraus  eiugeschon,  dass 
sie  lediglich  als  .Subsistenzmittel  geschrieben,  oder  in  der  Absicht  verfasst  seien,  irgend 
einer  Tendenz  einen  bestimmten  -Ausdruck  zu  gehen,  ilass  sie  ihn  alsdann  unbefriedigt 
gelassen  hätten. 

Es  dürfte  zu  weit  führen  und  mir  auch  nicht  möglich  .sein,  den  vollständigen  In- 
halt einer  langen  und  ausführlichen  Exploration  wieder  zu  geben.  Das  Resultat  der- 
selben ist,  dass  sein  Benehmen  anständig,  höflich,  ruhig,  bescheiden  und  angemessen 
ist,  dass  seine  Antworten  überall  prompt,  leidenschaftlos  und  sachgemäss  erfolgen,  dass 
er  zusammenhängend,  wenngleich  mitunter  etwas  nach  dem  Ausdniek  suchend,  spricht, 
dass  nirgend  sich  Wahnvorstellungen,  Sinnestäuschungen,  Ideen  von  Verfolgung  oder 
auf  schwachsinniger  AufTassiing  der  Verhältnisse  gegründetes  .Misstrauen  verrathen,  dass 
vielmehr  er  allerdings  als  ein  uugcwöhidicher  Mensch,  vielleicht  als  ein  .Sonderling, 
aber  als  nichts  weniger  als  ein  geisteskranker  Mensch  erscheint,  welcher  mir  einen  höchst 
achtbaren  Eindruck  gemacht  hat,  und  der  in  seinem  Wesen  und  seinen  Anschauungen 
durchaus  keine  üeberhebung  zeigt,  wie  .schon  daraus  hervorgeht,  davs  er  trotz  seiner 
offenbar  auf  Edleros  gerichteten  Bestrebungen,  seit  dreissig  Jahren  seiuem  Geschäfte  als 
Holzhauer  treu  geblieben  ist. 
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Auch  seinen  Freund  S.  habe  ich  gesprochen,  der  mir  l>Chtätigt,  dass  er  nieinal' 
irgend  Zeichen  geistiger  Aberration  an  M.  wahrgenoramen,  und  dass  er  seit  10  Jahren 
mit  kurzer  ( nterbrechung  mit  ihm  ziisammengelebt  habe,  da?»  sie  hei  Jl.’s  Schaager, 
einem  Tischler,  viel  gelesen  und  das  (iciesene  discutirt  hätten.  8ie  beide  kämen 
Wönig  unter  Leute  mul  erschienen  deshalb  vielleicht  als  Sonderlinge.  Auch  dieser 
Mann  machte  mir  einen  höchst  achtmjgswerlhen  Kindruck,  und  dürfte  es  .sich  vielleicht 
empfehlen,  ihn  als  Zeugen  über  den  Charakter  und  den  Lemmund  des  Angeschuldigten 
zu  hören. 

Waa  die  iocriminirte  Handlung  betrifft,  so  stellt  sie  mir  gegenüber  M.  in  durchaus 
plausibler  Weise  dar,  ohne  Uebertreibung  cslor  Kaculpirung,  und  ging  aus  seiner  I»ar 
Stellung  nur  hervor,  dass  er  tlurcb  ihm  widerfahrene  Unbill  gereizt,  sich  zu  der  ihm  an- 
geschuldigten  Handlung  habe  hinreissen  lassen;  dass  er  aber  mehr  gethaii,  als  dem  Str. 
eine  Ohrfeige  gegeben,  da  er  von  ihm  erfasst  und  zur  Erde  geworfen  worden,  stellt  « 
entschieden  in  Abrede. 

Auch  aus  der  Auseinandersetzung  über  die  incriminirte  'I'hal  habe  ich  keinen  An^ 
halt  dafür  gewonnen,  dass  M.  durch  Wahnvorstellungen,  Sioiiestauscbungeu  oder 
Kcbwacbsinnige  Auffassung,  die  Verhältnisse,  in  denen  er  lebt,  und  die  ihn  umgehen, 
falsch  beurtheilt,  noch  zur  Zeit  der  Thal  beurtbeilt  batte,  und  gebe  ich  deshalb  mein 
amtseidliche?  Gutachten  dahin  ab; 

«lass  der  M.  weder  jetzt,  tK»ch  zur  Zeit  der  That,  weder  wahnsinnig  noch  , 
bb'idsinnig  ist,  noch  gewesen  ist,  das»  er  vielmehr  ^ig  ist  und  war,  die 
F'olgen  .seiner  Handlungen  zu  überlegen. 

216.  Fall.  Unzüchtige  Handlungen  gegen  ein  fünfjähriges  Kind. 

Hehauptete  epileptische  Geistesstörung. 

Wegen  de»  genannten  Verbrechens,  welches  in  Fingerinanipulationen.  die  von  Fert« 
Zeugen  ge?eheii  haben  wollten,  bestanden  haben  soll,  war  der  Kzplorat  dieso  Falles 
angescbuldigl.  Die  Vertheidigung  trat  im  Termine  mit  der  Behauptung  auf,  dass  iot 
dient  epileptisch  und  zur  Zeit  der  That  unzurechnungsfähig  gewesen  sei,  «las«  dieser 
Umstand  bei  «ler  in  Rede  stehenden  Anschuldigung  erwogen  werden  müsse,  und  dran^ 
deshalb  auf  eine  E.xploratio  racntK  zu  welcher  sie  gicichftills  Herrn  Prof.  Westphal 
laudirte. 

Mein  Gutachten,  dem  das  meine»  Collcgen,  wie  ich  in  der  Audienz  vernahm,  cob- 
form  war,  lautete: 

Nach  Lage  der  Acten  und  den  Resultaten  «Ic?  angestÄndeneu  .Audienzbrrniues.  «e 
wie  «len  von  mir  gemachten  Erhebutigeii  scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen,  «Uss  ExpMnU 
an  zeifweis  auftreteuden  epileptischen  Krämpfen  leidet. 

Der  letzte  dieser  Anfall«*  ist  nach  Angabe  des  Eiplorateu  iin  März  aufgeti-etcn.  «wi 
charakterisiren  sich  dieselben  dadurch,  «hss  er  umfällt,  Krämpfe  l>ekomml  und  narhh« 
schläft,  dass  er  während  der  Anfälle  des  Bewusstseins  In'raubt  ist,  nach  der  AnWb- 
periode  aber  in  den  .Status  quo  ante  zurückversetzt  ist. 

Da  von  einer  mit  den  epileptischen  Anftillen  verbundenen  Geisteskrankheit  im  cag^ 
reii  Sinne  des  Worte»  weder  «*twas  l►ellauptet,  noch  durch  die  K\p|orati*>n  cruirt  ist, 
halten  wir  nur  zweierlei  zu  prüfen: 

1.  Ist  der  allgemeine  psychische  Zustand  des  Ex]duralen  der  Arl.  «las»  durch  eme 
krankhafte  Sbirung  der  (Teistesthatigkeiten  das  Unterscbeidungsverm«)gen  und  «iainii  auch 
die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  resp.  erheblich  beeinträchtigt  war  und  s<>niit 
ihm  die  incriroinirte  Handlung  nicht  ziigerecbnet  werden  kann. 

2.  Sind  Merkmale  vorhanden,  dass  die  iocriminirte  Handlung  in  einem  Zustand 
(epileptischer)  Bewusstlosigkeit  begangen  worden  sei. 
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Reid«.s  kann  nicht  zutfotjebon  werden.  K«  ist  nicht  zu  leujfücii»  dass  die  schon 
seit  einer  Unireri  Keihe  von  Jahren  wicderffokehrten  epilepti.scheu  Zufälle  im  Allt^emei- 
nen  die  psychische  Ktiei-gio  der  jetzt  fiOjähi  ii(ei»,  de«!repiden,  in  seiner  ätissercn  Kr- 
scheinuniij  herab«'ekoimneii  aussehendeu  Mannes  ire.schwächt  haben,  und  nicht  nur  sein 
i^anze»  Thun  nntl  Treiben,  wie  e.s  mir  {beschildert  worden,  zei^t,  dass  er  an  einem  jfe* 
wissen  Ura«le  psychis4;hcr  Schwäche  ki-ankl,  sondern  auch  die  Kxploration  ei*gi^t,  dass 
sein  i>enkeri  schwerfallijb  ist,  und  dass  eine  .\hriabmc  seiner  psychischen  Energie  vor- 
handen ist. 

Ohne  BeM'häftitbumj  und  Erwerb,  na<hdem  er  eben,  weil  er  dazu  unfähig  wiirde, 
seine  Wirthschaft  hat  im  Jahre  1850  nach  zweijährigem  Bestehen  <ler  Krämpfe  ver- 
kaufen müssen,  loht  er  bei  seinem  Bruder,  einem  pensionirten  Magistralsbeaioten.  Wie 
er  sich  auf  seinem  Ackergut  bereits  mit  kindischen  Spielereien  — er  legte  einen  Fisch- 
teich an,  gnib  Keller  von  Sand  etc.  etc.  — anatatt  mit  der  Niessnutzung  der  Wirtb- 

schaft  beschäftigte,  so  soll  er  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  vielfach  Kindereien  und 

Spielereien  ausgeübt  haben.  .So  wird  angeführt,  das.s  er  Kosen  an  die  Bäume  gesteckt 

habe,  dass  er  .Sand  in  einem  kleinen  Wagen  gefahren  und  von  Kindern  gefolgt  worden 

sei.  In  der  Zeitung  liest  er  nicht  die  jetzt  Joden  interessironden,  politischen  Begeben- 
heiten, sondeni  ,wo  etwas  zu  kaufen  eder  verkaufen,  die  Todesfälle  u.  dgl.^ 

Wenn  also  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  M.  an  einer  psycbLschen  .Schwäche 
in  Folge  epileptischer  Zufiille  leidet,  so  ist  doch  keineswegs  die.se  in  so  hohem  Grade 
vorhanden,  dass  er  nicht  einerseits  das  Unrechte  und  .Strafbare  der  ihm  incriminirten 
Handlung  sollte  haben  ermessen  können,  oder  dass  er  andererseits  einem  eventuellen 
tielüste  nicht  sollte  haben  Widerstand  leisten  ktginen,  und  dass  man  die  incnminiite 
Handlung  als  einen  uninittelhaien  Ausfluss  dieses  psychischen  .SchwächezusUndes  .sollte 
erachten  können. 

Es  folgt  dies  einfach  daraus,  das.s  er  die  Thal  sowohl,  als  die  Versuche  zur  That 
leugnete,  dass  er  die  ganze  Affaire  als  ein  Missverständniss  erklärt,  andernfalls  ihn  etwa 
seine  Gedanken  vollständig  verlassen  haben  müssten. 

Dass  dies  aber  nicht  der  Fall,  und  dass,  womit  wir  zur  Beantwortung  der  zweiten 
Frage  kommen,  er  nicht  in  einem  .\nfall  epileptischer  Bewusstlosigkeit,  noch  in  einem 
Traumzustande  gehandelt  habe,  geht  zur  Evidenz  daraus  hervor,  dass  er  sich  aller  Ein- 
zelheiten und  Details  des  Vormittags  jene.s  Tages,  an  welchem  die  incriminirte  Hand- 
lung begangen  wonlen,  entsinnt.  Er  giebt  eine  vollkommen  unverfängliche  Schilderung 
der  Sache,  wie  sie  sich  zugetragen,  und  sucht  deutlich  zu  machen,  dass  lediglich  eine 
Täuichung  .Seitens  seiner  Denuncianten  vorhanden  sei,  welche  ein  büchst  unverfäng- 
liches auf  den  Arm  Nehmen  des  Kindes,  ein  Hinaufsetzen  auf  einen  Zaun  u.  dgl.  für 
Handlungen  der  incriminirten  Art  angesehen  haben  müssten,  deren  er  sieh  in  keiner 
Weise  bewusst  sei. 

Dass  hieraus  eher  auf  das  Gegentbeil  als  auf  eine  einem  epileptischen  .\nfall,  der 
übrigens  weder  an  jenem  Tage,  noch  am  Abend  vorher  vorhanden  gewesen,  gefolgte 
Bewusstlosigkeit,  noch  psychische  Benommenheit  zurückgesrhlossen  werden  kann,  bedarf 
keiner  Ausführung,  und  gebe  ich  biomacb  mein  amtscidlicbes  Gutachten  dabin  ab: 

dass  der  M.  zur  Zeit  der  That  weder  bewusstlos  war,  noch  an  einer  krank- 
haften Störung  der  (ieistestbätigkeit  litt,  durch  welohe  die  freie  Willensbe.vtiiu* 
inung  ausgeschlossen  war. 

217.  Fall.  Päderast  ische  Nothzucht  gegen  ein  Kind  verübt.  Behauptete 
Geisteskrankheit  des  Thäters. 

Das  iia< hstebeiide  Gutachten  ist  das  von  mir  in  der  Zastrow'scheu  Sache  abge- 
gebene, denn  Jeder  hat  l)ereits  aus  der  IVlrerschrift  enathen,  dass  es  sich  um  diese 
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Ankla^o  hamloit.  Die  an  dem  Knaben  llandtke.  als  Fnlf^e  einer  pSdora-sfiseh^n 
Nothzuchl,  vorgfefnndeiien  Verletzunpfen,  Verstuinmelunt^eo  und  Spuren  de^  AnjfrilTes 
liefen  sein  Leben  habe  ich  bereits  oben  (s.  d.  Fap.  über  Düderastie)  l>eschrieben.  Hier 
handelte  es  sich  um  die  Znrechmm^sfahiffkeit  des  Anfi;ekl^nen,  pegen  welche  die  Ver* 
tbeiciicunf?  nach  Anhörung  der  Anklage  und  der  .Vuslassunj;  des  Thäters  Bedenken  er- 
heben zu  aollen  glaubte.  4S0  sehr  man  auch  jreneifft  war,  dies  lediglich  als  ein  in 
(iuDSten  des  Anijeklafften  in  Scene  gesetztes  Manr*ver,  um  Zeit  zu  {gewinnen,  den  Pre- 
cess  in  die  Länse  zu  ziehen  etc.,  anzusprechen,  da  ja  von  keiner  Seite  wahrend  einer 
sechsmonatlicheu  tJntersuchuiijrshaft  auch  nur  das  pering^stc  Bedenken  ifeffen  die  i^eistiye 
Intepfritat  des  An^cklnirten  und  seine  Zurechnunsrsfahipkeit  peltend  ffemachl  worden 
sei,  so  können  wir  doch  dem  nicht  beipflichten,  und  finden  es  durchaus  sacb|?ema$8, 
dass  die  Vertheidipinff  diese  Frage  nach  der  Zui-echnung  aufwarf,  denn  sowohl  die  ia- 
criminirte  That , als  der,  dem  sie  anpeschuldigt  wini.  sind  geeignet,  Bedenken  in  dieser 
Beziehung  zu  erwecken. 

Die  That,  weil  sic  unter  den  Verbrechen  überhaupt,  wie  auch  unter  den  Fleischen* 
verbrechen  insbesondere  selten,  weil  ihre  Details  eines  vernünftigen  Zweckes  zu  entbeh- 
ren scheinen,  weil  sie  enngruirt  mit  einem  im  Jahre  1866  in  Paris  vorgekommenen 
Fall,  wo  ein  3; jähriger  Knabe  ganz  in  derselben  Weise  am  After  verletzt,  in  die  Vor- 
haut gebissen,  mit  Erwürgungsspuren  am  Halse  und  zerschmettertem  Schädel  gefunden 
wurde,  und  wo  beide  Thüter  »ich  al»  P&derastcii  erwiesen,  von  denen  der  eine  51  Jahre 
und  verstande.sschwach,  der  andere  ein  16 jähriger,  tief  entarteter  Knabe  war. 

Aber  auch  der  angeblicho  Thäter  erregt  Bedenken,  weil  er.  auch  abg»'sehen  von 
der  That,  durch  seine  riaiidlungen  wie  Aeus.semngen  auch  gebildeten  Ijuen  aufgcfiiller 
ist,  und  weil  sich  bei  ihm  jene  goheiimiissvolle.  dunkle.  Ia«terhafle  GeschlechUrichtutif 
vorfindet,  deren  psychologische  Entwickelung  bi.sher  nicht  hinreichend  erforscht  ist. 

Wenn  man  diesen  Maun  vier  lange  Verhandlungstage  vor  »*ch  gesehen,  einen  Theil 
derjenigen  Individuen,  welche  »eine  Geschlcchtslust  erregt  haben,  an  sich  hat  vorüher- 
gehen  »eben,  vom  unbärtigen  Knaben  bis  zum  docrepiden  Greise,  sämmtlicb  der  Arbeiter- 
klasse angehorige  Individuen,  und  wenn  man  gehört  hat.  was  der  Angeschuldigte  al» 
Erklärung  zur  Rechtfertigung  »einer  Geschlechtsneigung  öffentlich  vorgebrachl  bat,  wie 
er  diese  rarricatnr  der  Liebe  in  Beziehung  bringt  mit  kün»Ueri'»ch  empfundenem 
Hellenentlmm.  .soll  inan  da  nicht  fragen,  ob  hier  nicht  die  Grenzen  des  Gesunden  über- 
schritten seien? 

Wenn  man  aber  dagegen  erwägt  die  Energie,  mit  welcher  er  dieser  langen  er 
schöpfenden  Verhandlung  gefolgt  ist,  die  Umsicht,  mit  welcher  er  die  ZeugenatLssagen 
verwerthet,  die  Schlagfertigkeit,  mit  welcher  er  jeder  Zeit  eine  Antwort  bereit  hat,  die 
Gewandheit,  mit  der  es  jede»  ihm  iiachtheilige  Zeugnis»  von  sich  abzuwehren  sucht  vor 
Allem  da»  stete  Bewusstsein  de.»  sittlichen  Unrechte»  der  geschlechtlichen  Kxcesse  und 
de»  strafrechtlichen  Unrechte»  der  ihm  angeschuldigten  That,  »0  sollte  man  meinen. 
da.ss  es  keinem  Zweifel  unterliegen  könne«  das»  der  Angescbiildigte  vor  dem  Gesetz 
verantwortlich  zu  machen  sei,  und  dennoch  ist  der  Pfatl,  den  wir  Sachverständige*;  in 
dieser  Beurtheilung  zu  gehen  babtui,  kein  geebneter,  weil  die  Ursache,  die  |>*ychologi« 
sehe  Entwickelung  der  Päderastie  überhaupt  dunkel  und  unerforscht  ist  und  auch  im 
vorliegenden  Fall  nicht  vollständig  klar  gelegt  werden  kann. 

Versuchen  wir  es  do<'h,  uns  zunächst  in  kurzen  Zügen  den  Angescbuldigten.  wie 
er  uns  erschienen,  zu  vorgegeiiwärligen. 

•)  Zur  Begutachtung  waren  ausserdem  die  Prof.  Skrzeczka  und  Westpbal  auf- 
gefordert, die  im  Tenor  sich  conforin  diesem  Gutachten  aussprachen.  E»  dürfte  inter- 
essant »ein,  die  Gutachten  beider  Herren  C’ollegen  gelegentUoh  veröffentlicht  lu  -<ehen 
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I>cr  aljährigo  v.  Znstrow  ist  von  grosser,  schlanker  Statur,  normal  entwickelt, 
körperlich,  bis  auf  eiueii  geringen  tirad  von  Blutanuuth,  gesund,  auch  bisher  seit  sei- 
ner Knabenzeii  ge>und  gewesen.  Numentlich  sind  keine  Zeichen  einer  Ochim-  oder 
Nervcnknutkboil  bei  ihm  wahi'zuiiehiiHUi.  Seine  tieschlechtstheile  sind  regelmässig  ent- 
wickelt. Ausser  einer  angeborenen  Pliimosis  (Kuge  der  Vorhaut)  ist  etwas  Abnormes  au 
ihnen  nicht  wahmehinliar,  das  Glied  hat  die  gewöhnlichen  Dimensionen.  Am  After 
zeigen  sich  keine  Abnonnitüten. 

Seine  Erscheinung  hat  in  Kleidung  und  iielmhren  nichts  Weibisches,  auch  ist  eine 
Neiguug  zu  weiblicher  Beschäftigung  bei  ihm  niemals  beobachtet  worden.  Er  trägt 
einen  Vollbart  das  Kopfhaar  ist  in  der  Mitte  des  Kopfes  gescheitelt  und  vou  mittlerer 
Länge  gehalten. 

Seine  Toilette  bietet  nichts  Auffallendes.  Seine  Stimme  ist  männlich. 

Benehmen  und  Haltung  "ind  die  eines  Mannes  der  besseren  Stände,  er  ist  buf- 
licb,  zuvorkommend,  verbindlich,  von  äii.Hserem  Ausland  und  Schliff  in  seinen  Manieren. 

Seine  Antworten  erfolgen  prompt  in  gebildeler  Form  und  Redeweise. 

Trotz  Gewandtheit  und  Lebhaftigkeit  der  Rede,  anscheinender  Dialektik  und  Schlag- 
fertigkeit, vorzüglichem  Ciedächtniss,  logischem  Denkvermögen,  wie  sich  dies  aus  unseren 
Explorationen,  wie  aus  den  vielfaclun  mit  v.  Z.  aufgonommenon  Verhandlungen,  so  wie 
der  Thatsache,  orgiebt,  dass  er  mit  Umsicht  die  sätnmtlichen,  sehr  zahlreichen  Zeugen- 
aussagen übersieht  verrätli  sich  dennoch  bei  ihm  eine  gewisse  psychische  Schwäche  in 
intellectucller,  wie  in  gemuthlicher  Beziehung. 

Letztere,  kenntlich  durch  leichte  Erregtheit,  Exaltation,  Neigung  zu  Schwärmerei, 
namentlich  auf  religiösem  Gebiet,  SciilimentiUtät  Ueberspanntheit,  Willensschwäche. 

Intellectuell  vciräth  sic  sich  durch  Schwatzhaftigkeit  Weitschweifigkeit,  Verworren- 
heit in  Rede  und  Schrift,  Eitelkeit  und  Selbstüberschätzung  neben  ausgesprochenem 
Mangel  an  jeder  positiven  Leistung  in  den  gewählten  Berufsthätigkeiten,  durch  Halb- 
heit namentlich  aber  zei^’t  sich  eine  intellectucUe  Schwäche  auch  in  seinen  Auslassungen 
über  seine  geschlechtliche  Neigung  und  deren  Bereditiguug,  sowie  in  seinem  Vorgehen 
gegen  die  Personen,  welche  er  verführen  wollte. 

In  keinem  Zweige  der  'l'hätigkeit  welcher  er  sich  gewidmet  hat  1**^  c*"  ©twas  ge- 
leistet, weder  als  Soldat,  noch  als  er  sich  der  Rcclitswis.sonschaft,  noch  als  er  sich  der 
Kunst  befliss. 

Die  Univoi-sität  verlies»  er  ohne  Examen,  als  Schauspieler  fiel  er  durch,  seine  Lei- 
stungen in  der  Musik  und  Malerei  reichen  nicht  auch  nur  bis  zur  Mittelmässigkeit  trotz- 
dem er  in  gewählteu  Worten  seinen  Sinn  für  Edles,  Erhabenes,  Schönes  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  Hebt. 

Seine  Scripta  bestätigen  die»  ürtheil.  Wenn  auch  einmal  ein  gelungenes  Gedicht 
initunterläuft*),  so  sind  seine  Briefe  doch  häufig  verworren.  Durch  Ueberschwänglich- 
keit  durch  breites,  seichtes  (ieschwätz  und  Ue.-<ilba<ler,  in  welches  er  sich  abschweifend 
verliert,  durch  Herzemsergüssu  aucli  gegen  Pcisouen,  denen  er  ebeu  uur  geschäftlich 
schreibt  so  wie  durch  die  überzahlrcich  unteistrichenen  Worte  und  Phrasen  sind  sie  in 


•)  In  dieser  Beziehung  theilo  ich  die  folgenden  Soniiette  mit: 
Zwei  Sonette  an  .luliiis. 
i. 

Warum  ich  liebe  I>ich?  — Du  magst  es  fragen? 
Um  von  der  Erde  mich  zum  Licht  zu  lieben! 

So  lieben  ihren  treuen  Stab  die  Rp1k?ii, 

Die  an  de»  Stromes  sanften  Hügeln  ragen! 
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charakteriHti.scher  \NVLse  ^okaunzcichDet.  Soinen  ßiiefeu  au.«  dem  OeHlni^zuaa  niod  nirht 
H4‘ltoa  Oedichte  aut^ehang:!. 

iMircb  Si’hwäUerei.  Klatschhaftij^kWt,  Exc(>riiri4’ilät,  Wunderlichkeit,  Unklarheit,  Ver- 
win’tbeit.  Wocbrobeiiheit  in  Wort  und  Handlungen*)  i)>t  er  einer  Anzahl  vernommener 
Zeugen  ebeofall.«  aufgefalien.  die  ausserdem  bekunden,  dass  er  «ehr  eitel,  >ich  über  die 
ver^cliiedeiwten  Gegenstäinle  gern  .Hpredien  hört,  .neiue  Malerkun«t,  seine  Fertigkeit  in 
der  Mu.sik  gern  loben  hörte,  seine  Freunde  mit  Ih\lamiren  und  Vorlesen  tödtlich  lang* 
weilte,  die  wunderlichsten  Kehauptungen  aufstellte,  dadurch  in  der  Gestdlschaft  Amtoss 
erregte,  disputirte  und  stets  Recht  haben  wollte,  gern  über  religiöse  Gegenstände,  so 
wie  über  Häuncriiebe  spricht,  letztere  glorihcirt  und  gern  und  immer  darauf  zurück* 
kömmt. 


Wirst  Du  Dich  mii*,  mein  thcurer  Freund,  versagen, 

Bleil»'  ich  wie  schlechtes  Kiaut  am  Boden  kleben. 

Du  reifst,  Du  zeitigest  mein  ganzes  Leben, 

Du  lieber  Gfutner!  Willst  Du’s  fürder  wagen? 

I.a.ss*  Dich  Geduld  und  Mühe  nicht  verdriess-en! 

Nur  in  der  milden  .Sonne  Deiner  tiute, 

Kann  ich  der  Seele  Gaben  Dir  erschliesseii! 

Doch  ach!  vielleicht  benagt  ein  Wurm  die  Rlüthe 
Im  Keime  schon,  eh^  sie  begann  zu  spiiessen; 

TbuVs  dann  noch  Notb,  dass  sie  ein  Freund  behüte? 

II. 

Du  sprachst  zu  mir  — ich  lauscht*  in  holder  Siille 
„Ich  kenne  ganz  Dein  krankes,  inn'res  Wesen, 

„Do<b  glaube  mir.  Du  kannst.  Du  wirst  genesen: 

„Kin  guter  .\rzt  der  Herzen  ist  der  Wille! 

„Doch  liebst  Du  mich,  und  ist  es  keine  (irille, 

„Bin  ich  aus  einer  Schaar  von  Guten,  Bösen, 

„.Vus  Tausenden  zum  Freunde  Dir  erlesen ; 

„So  opfere  denn  mir  Deines  Herzens  Fülle! 

„Doch  treusten  Fleisses,  sei  mit  mir  im  Bunde; 

„Und  kräftige  Dein  Herr,  das  weiche,  schwache. 

„Das  ist  mir  seiner  Neigung  liebste  Runde. 

„Dass  nie  Dein  Sinn  für  Höchstes  sich  verflache, 

„Gelobe  mir  mit  Liebe  flch’ndeni  Munde! 

„Du  Zärtlicher,  entfalte  Kraft,  erwache!“ 

*)  In  dieser  Beziehung  wird  z B.  angeführt,  dass  er  sich  habe  schminken  wollen, 
als  er  zum  Leii  henbegangiii»  einer  ihm  nahestehenden  Person  ging,  um  nicht  so  blas« 
au.szusebcn;  dass  er  seinen  verwundeten  Brutler  durch  (')avierspiel  habe  heilen  wollen; 
dass  er  in  einer  Familie,  wo  die  Tochter  ge.storben  und  in  welcher  Familie  er  wenig 
bekannt  war,  einen  Condolenzbesuch  gemacht,  und  liaselb.st,  «ährend  die  Leiche  im  Ne- 
luMizimmer  stand,  um  12  Uhr  Nachts  (lavier  gespielt  habe,  so  dass  der  Bräutigam  der 
Dame  ihn  schliesslich  höfliebst  entfernen  musste.  Sein  Vermögen  trug  er  eine  Zeit  lang 
in  einer  Mappe  uuWr  dem  Arm  umher  etc. 
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Seit  18G3  i^t  er  der  bie^iigeu  Polizei  bekannt  geworden  dureb  einen  uuzuebtigeu 
Angriff«  welchen  er  auf  den  Kachtwachtmebter  Jaeusch  machte.  Dieser  gab  in  seiner 
Deounciation  au,  dass  er  ihn  in  der  Nacht  nach  dem  Park  bei  Bethanien  geführt,  ihn 
dort  geküsst,  ihm  die  Gescbiecbtstheiie  aus  den  Hosen  genommen  und  ihn  daun  mit 
Inbrunst  au  sich  gedrückt  und  seine  Ilaud  an  seine  (des  v.  Z.)  (ie.scblecblstheile  geführt 
habe  •}. 

V.  Z.  suchte  sich  der  Polizei  gegenüber  durch  die  anliegende  Eingabe  vom  13.  August 
18G3  zu  rechtfertigen,  die  um  so  wichtiger  ist,  als  sie  einer  Zeit  entstammt,  welche  der 
jetzigen  Anklage  fenj  liegt**}. 


*)  Im  Audienztermin  ging  der  Zeuge  weiter  und  führte  an,  dass  v.  Z.  entschieden 
Miene  gemacht,  ihn  a posteriori  zu  gebrauchen,  dass  er  aber  seinen  Diensteifer  nicht 
geglaubt  habe,  so  weit  treiben  zu  sollen,  um  geschehen  zu  lassen. 

**)  Dieses  höchst  cbaracteristischo  Schriftstück  lassen  wir  hier  folgen.  Ks  lautet: 
„In  Folge  einer  Anzeige  des  Naclitwacbtmeisters  Jaeusch  bei  dem  Polizei  - Präsidium 
vom  11.  August  1863  des  Inhalts: 

„dass  V.  Z.  ihn  in  der  vergangeuen  Nacht  noch  dem  Parke  bei  Bethanien 
geführt,  ihn  dort  geküsst,  ihm  die  Geschlechtstheile  aus  den  Hosen  genommen 
und  ihn  dann  mit  Inbrunst  au  sich  gedrückt  und  seine  Ilaud  an  seine  (des 
V.  Z.)  Geschlechtstheile  geführt  habe“, 

bat  T.  Z.  nacbstebeude.s  Schreiben  au  das  Konigl.  Polizei  - Präsidium  gerichtet: 

«Einer  Königlichen  CVimiualbebörde  erlaube  ich  mir  in  Bezug  auf  die  gegen  mich 
erfolgte  Deuunciation  des  Wachtmeisters  Jäh  tisch  noch  Folgendes  zur  etwa  noch  mug* 
lieben  .Sicherstellung  meiner  gefährdeten,  persönlichen  Kecbtc  ausser  meiner  bereits  ab* 
gelegten  Erklärung  hiermit  nachzutragen.  Ich  hahe  nie  gehört,  das  Annäherungen  durch 
Betastung,  selbst  unter  Personen  des.sclbeu  Geschlechts,  namentlich  unter  dem  mildern- 
den Nebcuuiustandc  eines  anscheinend  freundlichen,  schon  länger  bestehenden  Verkehres 
und  bei  voller  gegenseitiger  WilieiLS-  und  Zureclmungsfthigkeit  zum  Oegeiwtaude  criminal- 
rechtlicher  Verfolgung  werden  können.  Meine  Handlungen,  wenn  auch  in  vieler  Rück- 
sicht weit  entfernt,  den  Anforderungen  des  eigenen  unbestechlichen  Gewissoms  zu  ent- 
sprechen, haben  doch  noch  niemals  (dies  bezeugt  der  Freiuiuth  und  die  Offenheit  meines 
ganzen  Wesens)  das  Auge  des  Gesetzes  gc.scheut,  welches  klarer,  vorurtheilsloser  und 
unbestechlicher,  und  wo  es  angebracht  ist,  auch  milder  blickt  und  richtet,  als  Leiden- 
schaft oder  Beschränktheit  der  streitenden  i’arteieii  dies  gewöhnlich  vorauszusetzen  und 
zu  würdigen  vermögen.  Wenn  mein  Denuncianl  weniger  Galle,  weniger  Arglist  und 
Misstrauen,  dagegen  etwas  mehr  WohiwoUeu  im  Herzen,  sowie  auch  etwas  mehr  Witz 
und  Verstäudniss  für  so  manches  physiologische  und  psychologische  Käthsel  im  Kopfe 
mit  sich  trüge,  so  würde  er  wohl  sehr  bald  erkannt  haben,  dass  Menschen  meiner  Art, 
gemeiniglich  weniger  schuldig  — ich  sage  nicht  etwa  schuldlos  ~ dagegen  doch  bei 
weitem  mehr  unglücklich  sind,  als  dies  bei  obertlächlicber  Betrachtung  im  Anfänge 
scheinen  möchte;  er  würde  erkannt  haben,  dass  die  Thurheit  und  Bosheit  der  Welt  iiinen 
eigentlich  selbst  viel  mehr  Schaden  zufügt,  als  sie  selber  zu  schaden  die  Absicht  haben, 
oder  Schaden  anzurichten  vermögen.  Wer  mich  näher  kennt,  [wahrlich  der  weiss,  mir 
tbut  der  heilende  Arzt,  der  des  Leibes  und  der  Seele,  der  wahre  Menschenfreund  nöthiger, 
als  der  verurtheilende  Richter,  wenn  ich  mich  auch,  wie  der  vorliegende  Fall  cs  un- 
zweifelhaft bestätigt,  mich  der  Beeinflussung  des  letzteren  unmöglich  mehr  entziehen 
kann.  Aber,  da  ich  dem  Gesetz  nun  einmal  überantwortet  bin,  so  .soll  auch  da.s  Gesetz 
wenigstens  mich  vollkommen  grundheh  kenueu,  imd  so  .sage  ich  denn  hier  von  mir  aus : 
Ich  besas.s  von  Jugend  auf  ein  leicht  eiTcgbares,  tieffühlcnde.s , zärtliches  Gemüth,  das 
sich  für  Natur-  und  McnschcnschöiUieit,  auch  für  Meuschenwerth  und  Menschenglück, 
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Schon  frähcr  waren  mehrere  ähnliche  Fälle  vorgekomtneu,  so  1852  in  Dresden  naä 
1856  57  in  Cassel,  au.s  ersterem  Orte  wurde  er  deshalb  atnsgewiesen , bei  letzterer  Ver- 
anlassung erhielt  er  tüchtige  Prügel. 

Die  Akten  enthalten  nun  weiter  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Fällen,  welche  zu» 
Theil  von  dein  .Angeklagten  auch  eiiigeräumt , gern  auch  beschönigend  als  nur  ,ober- 
flächliche  Berührungen“  geschildert  werden,  von  denen  die  Betheiligten  kein  Aufsehea 
zu  machen  brauchen;  Fälle,  aus  denen  hervorgeht,  dass  er  in  geiler  Absicht  Uänurrri 
an  die  Geschlechtstheile  gegriffen,  in  einzelnen  Fällen  auch  sich  durch  Manustupralioii 
mit  ihnen  befriedigt  habe. 

Diese  Personen  gehören  zumeist  den  unteren  Volksklassen  an,  der  jüngste  derselhea 
ist  14,  der  älteste  71  Jahre.  Kr  näherte  sich  ihnen,  indem  er  nach  dem  Wege.  4n 
Zeit  oder  dergleichen  fragte,  ihnen  t'omplimente  über  ihre  Figtir,  ihre  interessanlea 
Züge  machte.  Kr  erzählte  ihnen  von  Männerliebe  und  Männertreue,  die  in  Altgriechm- 
land  vorgekoinmen,  und  mit  der  sich  Frauenlielie  und  Frauentreue  nicht  vergleulieD 
lasse,  Dinge,  von  denen  die  Angeredeten  gewöhnlich  nichts  verstanden.  Bei  dieses 

für  alles  hMle  und  Schöne  enthusiastisch  schnell  erwärmte;  aber  mein  Erbtheil  war  auch 
zugleich  — seit  meiner  frühesten  Erinneiung  — eine  höchst  phanta.stische , nervi« 
Aufregung,  die  sogar  das  unschuldige  Traumleben  meiner  Kindheit  mächtig  beherrschte 
und  einer  in  geschlechtlicher  Beziehung  gesund  sich  entwickelnden  Sinnlichkeit  eal- 
schieden  .Abbruch  that,  ja  dieselbe  sogar,  der  Beweis  davon  ist,  dass  ich  nie  ein  Weih 
erkannt  haire,  im  frühesten  Keime  schon  erstickte.  Ehe  ich  meine  Wahl  und  meinen 
Willen  hatte,  hatte  sich  jene  ebenso  in  physiologischer  als  auch  psychologischer  Rüfl- 
sicht  höch.sl  rätbselhafte  Ueschraacksrichtnng  in  mir  entwickelt,  welche  die  Welt  mit  dem 
Namen  eines  unnatürlichen  Lasters  bezeichnet.  Ich  hatte  eine  Schwäche  bereits  lieb  ge- 
wonnen, sie  beherrschte  mich  bereits  vollständig,  ehe  ich  wusste,  dass  die  andere  Oesell- 
Schaft  sich  mit  Verachtung  von  ihr  abwende.  Doch  kann  ich  bei  dem  Gotte  dec  IJehr 
und  Wahrheit,  an  dessen  heiliges  Walten  ich  unvcrhrüchlich  glaube,  treu  und  fest  ver- 
sichern, dass  mich  niemals  der  sträfliche  Trieb  berückte,  meinen  Mitmenschen,  um  mi>A 
etwa  zu  vergnügen,  durch  naturwidrige,  brutale  .Ausübung  meiner  Leidenschaft  in  phy- 
sischer und  moralischer  Hinsicht,  durch  Anwendung  von  Zwangs-  oder  Gewaltmittfln 
irgendwie  zu  beschädigen  oder  weh  zu  thun.  Da  mein  ganzes  Naturell  ohnehin  mehr 
sanft  und  duld.sani,  als  wild  und  auflirausend  ist,  so  ward  es  mir  nicht  sogar  schwer, 
mich  von  gewissen  Verirrungen,  die  der  Volkswitz  mit  einem  sehr  derben  Ausdruck  be- 
zeichnet, an  dcs.sen  E.vistcnz  ich  aber  auch  kaum  zu  glauben  vermag,  entschieden  fern 
zu  halten.  In  Wahrheit  kann  ich  ausnifen:  Mein  Herz,  der  innersto  Trieb  tu  lieben 
und  durch  Liebe  glücklich  zu  werden  und  wieder  zu  beglücken,  ist  doch  viel  stärker 
und  mächtiger  in  mir,  als  die  Walinngen  schnöder  .Sinne,  ich  hin  mehr  unglücklich  als 
schuldig,  und  bei  Gott,  wer  mich  von  meiner  Schwäche,  von  dem  Gifte  im  Blute,  dis 
seit  frühster  Zeit  mich  selbst  viel  mehr  als  andere  plagt,  zu  heilen  und  zu  reinig« 
verstände,  dem  könnte  ich  und  auch  die  Welt  es  heissen  Dank  wissen;  denn  ein  treues, 
liebewamies  Herz,  das  nur  da.s  Gute  und  Edle  fördern  möchte,  wäre  ihr  dann  voll  unJ 
ganz  zurückgegeben.  Das  Gesetz  des  Staates  scheue  ich  nicht.  E.s  soll  mich,  wie  ki 
bin,  in  diesen  Zeilen  erkennen  imd  nach  Verdien.st  mich  richten.  Das  Geaetz  der 
Gesetze  aber  ist  die  Liebe,  von  der  alles,  auch  dis  Züchtigung  uns  tu  Theil  wird,  die 
gleich  einer  bittem  Arznei  vielleicht  die  kranke  .Seele  heilt  .Liebet  Euch  nntneis- 
ander.“  Darnach  habe  ich  gestrebt  von  Jugend  auf  ..Seid  umschlungen  Million«, 
diesen  Kuss  der  ganzen  Welt!"  So  möchte  auch  ich  mit  dem  reinsten  und  menors- 
lichsteii  uim-rcr  Dichter  aus  geschlechtsloser,  von  Schlacken  der  Sinnlichkeit  nicht  ro«h> 
entweihter,  edelster  uuil  reinster  Mensehenliel«  singen.  — Meine  Zeilen  schlie«*  kk 
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Oele^enheiten  fing  er  dann  an,  handgreiflich  xu  werden,  betastele  die  Lenden,  den 
Bauch  und  näherte  «ich  den  (»eschlechtstheilen.  Einer  der  Hetheiligteu  beschreibt  dies 
so,  dass  or  in  der  Ocpend  der  ücschlcchlstheile  angefangen  habe,  die  Finger  zu  be- 
wegen, wie  etwa  ein  Clariucttenspieler  seine  Finger  bewegt,  und  trotzdem  er  sich  zurück- 
gezogen und  nicht  übel  Lust  gehabt,  ihm  Maidscliellen  zu  geben,  er  das  Manöver  drei- 
mal wiederholt  habe.  Dabei  habe  er  ihn  mit  feurigen  Augen  angesehen,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  als  ob  er  ihn  auffressen  wolle.  MelinuaU  wird  auch  ausgesagt,  dass  seine 
H&nde  dabei  zitterten. 

Wo  allgeht,  greift  er  auch  gleich,  ohne  viel  Prüliininarieu,  an  die  Geschlochts- 
tbeile,  z.  B.  einmal  mit  den  Worten:  «Sie  haben  einen  guten  Sack*',  oder  „Sie  haben 
einen  kleinen  guten**.  Ein  anderer  endlich  sagt  aus:  „Kr  klopfte  an  meinem  Körper 
herum,  versuchte  mich  zu  küssen  und  fuhr,  als  ich  einen  Augenblick  nicht  Acht  gab, 
plötzlich  mit  der  Hand,  wie  ein  Stossvogel,  mir  nach  dem  Hosenschlitz,  so  dass  ich 
genöthigt  war,  ihn  durch  einen  Stoss  zu  entfenien.  In  dieser  Weise  verfuhr  er  meist 
des  Nachts  oder  wenigstens  im  Dunkeln  und  In  der  Einsamkeit,  nicht  gegen  Personen 
der  besseren  üesellschaft.  Versuchte  er  derartige  Kxgreifereieu  an  öffentlichen  Orten, 
so  geschah  es  so,  dass  er  seine  Hand  unter  dem  Schnupftuch  verbarg  und  so,  dass  es 
den  Betheiligten  allein  bemerkbar  war.  Er  ging  hierbei  mit  einer  auffallenden  IJnbe- 
.sonnenheit  zu  Werke,  indem  er  sehr  häufig  wenigstens  .seinen  Namen,  Stand  und  Adresse 
mittheilte. 

Fälle  von  consumirter  Päderastie  (WoHustl>efriedigung  durch  Immissio  penis  in 
auum)  passiver  oder  activer  Art  enthalten  die  Acten  nicht,  nur  einen  Fall  eines  an- 
scheinenden Vcrsuche.'i  eines  Andrängens  der  nicht  entblössten  Geschlechtstheile  gegen 


aber  mit  den  Worten  eines  andern,  der  auch  mannhaft  gestritten  mit  muthigem  Herzen 
und  lichtem  Geiste,  die  von  den  Anfechtungen  un<l  Verfolgungen  niedriger  und  gemeiner 
Seelen  nicht  gebeugt  wunlen. 

„Was  wähut  Ihr  rein  zu  sein?  Ich  fühle, 

„Dass  keine  Schuld  so  sehr,  als  solch  ein  Sinn  entwiche, 

„Ich  fühle,  dass  die  Schuld,  die  uns  aus  Eden  bannte, 

„Schwungfedern  uns  zum  Flug  nach  höhern  Himmeln  leibe, 

„Noch  bin  ich  nicht  so  bleich,  dass  ich  der  Schminke  brauche, 

„Es  kenne  mich  die  Welt,  auf  dass  sie  mir  verzeihe.** 

E.S  kenne  mich  die  Welt,  auf  dass  sie  mir  verzeihe!  So  rufe  auch  ich  und  über- 
gebe mich  mit  diesen  Worten  dem  Schulze  des  Gesetzes,  welches  mich  auch  dann  noch 
schützt,  - freilich  in  einem  höheren  Sinne,  der  den  .Alltagsnicnschen  nicht  sogleich  auf- 
geht, selbst  wenn  es  mich  zu  strafen  nur  den  Anschein  haben  sollte.  Die  Strafe  ist 
des  Schuldigen  Rechtfertigung,  und  bin  ich  schuldig  vor  dem  Gesetze,  so  werde  ich 
das  Joch,  das  ich  zu  tragen  habe,  gleichsam  als  eine  Gabe  der  Liebe,  wie  aus  Gottes 

Hand  empfangen.  Der  Sünder  ist  besser  daran,  wenn  das  Auge  des  Gesetzes  ihn  l>e- 

bütet,  als  wenn  er  uraherirrt  im  wüsten,  wilden  Leben,  blind  und  stcuerlos,  ein  Spiel- 
l»all  der  Launen  und  der  Leidenschaften  selbst  zügelloser,  thöriehter  und  schlechter 
Menschen.  — Cnd  so  schliesse  ich  denn  diese  Zeilen  iin  festen  Vertrauen  auf  die  Gerech- 
tigkeit, Weisheit  und  Liebe  Gotto.s,  die  auch  da.^  Böseste  zu  unserem  Besten  fügt.  Das 
rrtheil  meiner  irdischen  Richter  soll  mir,  wie  es  auch  ausfalleu  möge,  al.'*  ein  in  Seinem 
Namen  ausgesprochenes  und  gerechtes  gelten. 

Berlin,  den  13.  August  1863.  Carl  v.  Zastrow, 

Waldemarstrassc  No.  69.  1 Treppe  hoch. 
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den  nicht  entblössten  Hintern  eines  13jährigen  Knaben  Schw.,  welchen  indess  der  An- 
geklagte in  Abrede  stellt*}. 

lieber  die  Entstehung  und  Entwickelung  dieser  abnormen  Richtung  des  Ueschlecbts- 
triebes  bat  der  Angeklagte  uns  Folgendes  angegeben: 

Von  früher  Kindheit  an  ist  er  der  Onanie  ergeben  und  zwar  seit  dem  6.  oder  7.  Jahn, 
und  auch  um  diese  Zeit  habe  sich  bei  ihm  die  Neigung  zu  Männern  entwickelt. 

Schon  früh  phantastisch  und  erregt,  habe  er  älteren  i’eisonen  mit  Liebkosungen  zu 
begegnen  gesucht,  ja  sei  aggressiv  gewesen.  Verführt  will  er  hierzu  nicht  sein,  soe- 
dem  es  sei  aus  ihm  selbst  entstanden.  Er  sei  im  Uegentheil  gegen  seine  Mitachüln- 
zurückhaltend  gewesen.  In  einer  Art  Exta.se  habe  es  sich  das  erste  Mal  selbst  belastet 
und  wie  etwas  Schönes,  Edles  und  Grosses  sei  es  ihm  erschienen.  Da.ss  diese  von  Ju- 
gend auf  bestehende  Tendenz  zu  Männern  ihm  angeboren  sei,  sei  ihm  jedoch  erst  iu 
neuster  Zejt  klar  geworden**  . Zur  Zeit  uer  Pubertät  bis  jetzt  sei  sich  dies  gleich  ge- 
blieben. ln  seinen  wollüstigen  Träumen  als  junger  Mensch  habe  er  nicht  Ftauenzimmer 
gesehen,  dagegen  selbst  metamorpbosirt  zu  sein  geglaubt,  als  Mädchen,  mit  welchen, 
unten  liegend,  der  Coitus  ausgeübt  werde.  Auch  in  späterer  Zeit  habe  er  noch  solche 
Träume  gehabt  Eh  seien  ihm  gern  Männer  erschienen  in  seinen  Träumen,  denen  er 
Achtung  geschuldet  habe,  doch  habe  er  auch,  wenn  er  sie  geliebt  (wie  z.  B.  den  Musik- 
director  St),  nicht  gewagt,  sich  ihnen  zu  nähern.  Er  sei  ohne  jedes  Raffinement  dabei 
gewesen,  jeder  Rock,  König  oder  Bettler  sei  ihm  gleich  gewesen.  Volle  Männlichkeit 
habe  ihn  gereizt,  nicht  unbärtige  Jugend***).  Neigung  zu  Frauenzimmern  habe  er  nie- 
mals empfunden,  auch  niemals  cohabitirt.  Vor  einigen  zwanzig  Jahren  habe  er  mit  einer 
Dime  sich  einmal  aufgeregt,  aber  sei  zu  zartfühlend  gewesen,  ihr  seine  Schwäche  und 
Abneigung  fühlen  zu  lassen.  Er  könne  sich  selbst  nur  einen  Menschen  des  ersten  oder 
dritten  Geschlechtes  nennen,  je  nachdem,  nach  Adam,  ehe  Eva  war,  oder  nach  Plato, 
den  seelischen  Hermaphroditen.  Er  habe  die  Eva  in  sich,  das  Frauenzimmer  in  ihm 
suche  den  Penis.  Anima  muliebris  in  corpore  virili  inclusa. 

Die  weitere  Untersuchung  eegiebt  nicht,  da.ss  bei  dem  Angeklagten  diese  Neigung 
zu  abnormer  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  mit  krankhaften,  vom  Nervensjrslra 
ausgehenden  Erscheinungen  verbunden  gewesen  ist.  Ausser  einem  Mangel  an  Befriedi- 
gung, einer  Wehmuth  und  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst,  wenn  er  sich  durch  Onanie 
befriedigt  hatte,  will  er  an  trübsinniger  Stimmung,  an  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ohn- 
mächten. Krampfanföllen,  etwelchen  Schmerzen  nie  gelitten  haben , eine  gewisse  Periodi- 
cität  in  seiner  „Betastungsmanie*  habe  er  nie  bemerkt.  Zwar  scheine  ihm,  dass  es  mehr 
im  Frühjahr  und  Herbst  aufgolreten  sei,  jedoch  seien  auch  zu  diesen  Zeiten  Tage  da- 
zwischen gekommen,  wo  nichts  vorgefallen  sei,  wenn  es  ihm  nämlich  leid  gethan  oder 
er  Confrontationen  gehabt  habe,  jedoch  sei  es  auch  zu  anderer  Zeit  nicht  uuterhlirbea. 
allenfalls  mit  dem  Unterschied,  dass  er  Berührungen  weniger  ge.sucht,  als  sich  habekoB- 
men  und  an  sich  herantreten  lassen.  Sein  Gemütbszustand  sei  zur  Zeit , wenn  er  seme 
Neigung  zu  befriedigen  gesucht,  kein  anderer  gewesen,  sondern  stets  gleich  geblirhea 
Kr  sei  stets  „in  gleicher  Weise  mittheilsam*  gewesen,  nur  natürlich  nach  poliieilicbea 


*)  Im  Audienztermin  kamen  inde,ss  noch  einzelne  Zeugen  mit  directen,  ihnen  gf 
machten  derartigen  Anträgen  zum  Vorschein. 

’*)  Im  Audienztermin  sagte  er;  „er  glaube“,  dass  ihm  diese  Neigung  ingrbc 
ren  sei. 

***)  Was  mit  den  erhobenen  ThaLsachen  nicht  übereinstimmt,  da  er  sich  an  nn- 
bärtige  Knaben  wie  an  71jährige  Greise  heraugemacht  hat  und  sie  zu  geschlechtlichen 
Excesseu  zu  missbrauchen  versucht  bat. 
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Abführunern  babc  fr  .Katzonjanmifr“  ('«habt.  Bei  Nicbtbefriedif^i;  aeinea  Hannes  sei 
er  fbenhlla  in  keine  henondere  Aufrej^i;  gerathen,  bähe  nicht  an  Scblatloaigkeit  gelit- 
ten und  bähe  überhaupt  nichta  llngewöbnliches  an  sieb  bemerkt,  nur  da«  könne  er  sagen, 
dass  er  sich  namentlich  nach  gröaaerer  geistiger  Anspannung,  z.  B.  nach  Ikngerem  Vor- 
leaen,  in  einem  Halbscblaf  befunden,  der  ihm  sogar  den  Spott  seiner  Umgebung  zuge- 
zogen,  und  dass  ihn  ein  solcher  Zustand  auch  öfter  im  Gehen  übermannt  habe,  so  dass 
er  sich  habe  zurechtfragen  müssen.  „Kine  Folge  müsse  ein  so  stilles  Laster,  wie  das, 
dem  er  ergeben,  doch  gehabt  haben.“  Er  sei  selbst  erschreckt  gewesen  über  die  furcht- 
baren Gegensätze,  die  in  ihm  beständen  neben  dem  Gefallen  an  allem  Schönen  und 
Edlen,  das  Gefallen,  mit  Männern  aus  der  Hefe  des  Volkes  geschlechtliche  Berührung  zu 
suchen.  Aber  das  sei  da.s  alte  Ilcidenthum,  das  in  ihm  spuke,  der  Cultns  des  Friapus. 
Man  möge  nur  Göthe  aufschlagen,  da  könne  man  sehen,  was  Amor  Alles  aus  den  Men 
sehen  mache,  was  er,  Gott  sei  Dank,  nicht  kenne  und  nicht  kennen  wolle.  Er  sei  eine 
Abart  der  Abart.  Stets  habe  er  sich  bemüht,  diesen  Trieb,  als  nicht  berechtigt  Ton 
einer  höheren  geistigen  Ordnung  aus  angesehen,  zurückzudringen  durch  religiösen  Auf- 
schwung, d.  h.  nicht  phrasenhaften,  sondern  mit  dem  Herzen.  Auch  srire  cs  falsch, 
wenn  wir  aus  seinen  Aeussemngen  den  Eindruck  erhalten  hätten,  dass  ihn  das  sexuale 
Leben  beherrscht  habe.  Er  habe  sich  vielmehr  bemüht,  diesen  Trieb  geistigen  Bestre- 
bungen unterzuordnen  und  mit  Männern  -von  hervorragenden  geistigen  Eigenschaften  nm- 
zugfhen.  Seit  er  verhaftet  sei,  sei  es  ihm  stets  gelungen,  seine  Phantasie  zu  unter- 
drücken und  sei  ihm  dies  auch  sonst  bei  ernstlichem  Wollen  gelungen,  namentlich  durch 
Umgang  mit  geistreichen  Personen,  die  er  nicht  zu  berühren  wagte  oder  das  Bedürfniss 
fühlte.  Wenn  sein  Mitgefangener  Pötsch  aussage,  dass  er  sich  ihm  genähert,  so  sei 
dies,  wie  die  Aussage  des  Mann  unwahr;  beiden  Mitgefangenen  habe  er  sich  nur  in 
seiner  gewöhnlichen  mittheilsamen  Weise  anvertraut.  Nur  die  Erscheinung  des  Polizei- 
Präsidenten  sei  ihm  wie  eine  Lichtgestalt  im  Kerker  gewesen,  seine  Stimme  habe  für 
ihn  etwas  ungemein  Sympathisches,  und  ihm  habe  er  einen  Brief  geschrieben,  aus  dem 
seine  Leidenschaft  hervorleuchte.  Er  habe  ihm  zu  verstehen  geben  wollen,  dass,  wenn 
er  etwas  zu  gestehen  habe,  er  durch  die  Gewalt,  die  er  über  ihn  ausgeüht,  der  erste 
sein  würde,  dem  er  sich  entdecken  würde. 

Fassen  wir  dies  zusammen,  so  können  wir  uns  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass 
es  sich  hier  um  einen  in  früher  Kindheit  entstandenen,  vielleicht  angebomen  Drang  zum 
eigenen  Geschlecht  handelt.  Es  wäre  nicht  das  erste  Mal,  dass  man  zu  einer  solchen 

Annahme  sich  veranlasst  sähe.  Casper  hält  dafür,  da  s in  vielen,  ja  den  meisten  Fäl- 
len dem  so  sei,  und  erklärt  hieraus,  warum  sehr  viele  Päderasten  einer  mehr  platonischen 
Wollust  fröhnen,  mit  einer  Gluth,  heisser  als  die  naturgemässe  in  den  verschiedenen 
Geschlechtern,  sich  zum  Gegenstand  ihrer  Neigung  hingezogen  fühlen;  dass  sie  ihre  Be-, 
friedigung  in  anderen  Fällen  in  blos-en  gegenseitigen,  masturbatorischen  Beizungen  fin- 
den und  die  ekelhafte  Befriedigung  per  anum  perhorreseiren 

Im  vorliegenden  Falle  aber  ist  noch  ein  anderes  Moment  als  ursächliches  heranzu- 
ziehen: 

In  der  Familie  des  Angeklagten  .«ind  psychische  Erkrankungen  vorgekommen.  Von 
seinem  Grossvater  mütterlicherseits  ist  dies  bekannt.  Abgesehen  von  dem  von  Heim 
verölTenllichten  TobsuchLsatifall,  der  allerdings  in  einem  noch  langen  Leben  des  Staats- 
ralh  Lemke  's.  später  Man.  transitoriat  sich  nicht  wiederholte,  ist  derselbe  nach  dem 
Au.sspruch  der  Zeugin  Apel  und  nach  von  ims  eingezogenen  Erkundigungen  auch  bej 
ärztlichen  Zeitgeno.ssen.  ein  etwas  excentrischer  Mann  gewesen,  der  5 Jahre  vor  dem  he- 
regten Anfall  auch  schon  einen  .etwas  ähnlichen“,  wie  Heim  sagt,  gehabt  hat*).  Von 

*)  Vgl.  Henke,  Abhandlungen  für  gerichtl,  Medicin.  Bd.  V.  S.  166,  wo  der  Fall 
in  extenso. 
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seiner  .Mutier  ist  nach  den  Anpaben  des  Anpeschuldigten  als  wahrscbeinlicfa,  narh  den 
von  uns  eingezogenen  Erkundiguugon  als  thatsächlich  anzunehmen,  dass  sie  zeitweis  an 
Wahnvorstellungen  inelancboliseher  Art  (dass  ihre  Kinder  vergiftet  werden  sollten,  ihr 
Mann  und  Vater  vergiftet  worden  seien  etc.)  gelitten  habe.  Der  einzige  Bruder  endlich 
dieser  Frau,  im  Rufe  stehend,  abnormen  (ieschlechtsgenüssen  zu  frühnen,  hat  sich  er- 
schossen. 

Die  raedicinisebe  Erfahrung  erlaubt  durch  die.se  hereditäre  Belastung  die  bei  v Z. 
vorhandene,  perverse,  geschlechtliche  Geschmacksrichtung  und  Neigung  zu  anomaler  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes,  die,  wie  hervorgehoben,  mit  einer  psychischen  Schwäche 
leichteren  Grailes  verbunden  ist,  zu  erklären  und  denselben  derjenigen  den  Irrenärzten 
wohlbekannten  Gruppe  von  Individuen  zuzuzählen,  welche  unter  ilem  Druck  der  Heredität 
ihr  ganzes  heben  hindurch  auf  der  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit 
sich  bewegen,  schon  frühzeitig  durch  Eicentricität,  Querköpfigkeit  und  Perversitäten  aller 
Art  auffallen  und,  nach  dem  Ausspruche  eines  geistvollen  Irrenarztes,  ihr  ganzes  Leben 
wie  mit  einer  Balancirstange  zwischen  geistiger  (iesundheit  und  geistiger  Krankheit  um- 
berwandelu. 

Aber  auch  zugegeben,  dass  die  bei  v.  Z.  vorhandenen  At)weichungen  von  dem  Nor- 
malen auf  organi.scher,  durch  lleretlität  bedingter  Belastung  beruhen,  für  die  Bemessung 
der  Zurechnungsfähigkeit  in  foro  werden  wir  nach  dem  Grade  der  Wirkung  ilerselben 
zu  fragen  haben,  danach 

ob  sein  Hang  zu  anomaler  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  die  physio- 
logische Breite  überschritten  hat,  ob  er  ein  krankhafter  sei  insoweit,  als  er 
der  freien  Willensbestimmung  entzogen  oder  zwangsweise  Handlungen  bedingt 
habe, 

ferner  ob  die  vorhandene  psychische  Schwäche  soweit  unter  dem  Mittel  stehe, 
dass  sie  ihn  behindere,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  übersehen  und  hier- 
aus eine  Unverautwortlichkeit  vor  dem  Gesetze  entnommen  werden  müsse. 
Beides  kann  nicht  behauptet  werden. 

Es  sind  bei  dem  Exploraten  weder  jetzt  noch  früher  Sinnestäuschimgen  o<ler  Wahn- 
vorstellungen wahrgenommen  worden,  noch  ist  o<ler  war  irgend  eine  bestimmte  Form 
einer  Geisteskrankheit  zu  irgend  einer  Zeit  seines  Lebens  vorhanden.  F-s  lassen  sich 
keine  krankhafte,  psychische  noch  somatische  Erscheinungen  anftinden,  die  ihn  zur  Be- 
friedigung seiner  Neigung  getrieben,  sie  begleitet  hätten,  oder  die  bei  Cnterdrücknng 
derselben  hervorgetreten  wären.  Sein  Treiben  hält  sich  vollständig  in  der  Breite  einer 

üblen  Gewohnheit,  eines  Ijtsters  und  ist  auch  von  ihm  nie  anders  behandelt  oder  an- 
gesehen worden,  trotz  aller  Beschönigungen,  tlic  er  sich  selbst  oder  Andern  gegenüber 
vorbringt. 

Ebensowenig  erreicht  die  geschilderte  psychische  .Schwäche  den  Graii  eines  psychi- 
schen Deiectes.  Es  ist  kein  eigentlicher  .Schwachsinn  vorhanden,  welcher  jemals  den 
V.  Z verhindert  hätte,  die  Bedeutung  der  von  ihm  begangenen  Excesse  in  sittlicher  umi 
strafrechtlicher  Beziehung  zu  erkennen. 

Seine  zahlreichen  mündlichen,  wie  schriftlichen  .knslassungen  zeigen  im  itegenlhcil, 
da.ss  er  sich  seihst  als  .unter  dem  Fluch  einer  widerwärtigen,  abgeschmackten,  verächt- 
lichsten, nicht  besiegten,  airsehenlicben  Gewohnheit  stehend“  bezeichnet,  der  er  sich  -au- 
.“'chwäche,  seinem  Gottesbewusstsein  und  allen  seinen  edleren  Neigungen  zum  Trotz  hin- 
gegeben*,  und  dass  diese  Erkenntni.ss  ihm  nicht  etwa  erst  jetzt  gekommen,  sondern  das» 
seit  jeher  er  sich  dessen  bewusst  ist. 

Schon  die  Eingabe  an  das  Kgl.  Polizei-Präsidium  vom  .lahre  1S63  beweiit.  da«' 
er  sich  von  jeher  gegen  diese  seine  lasterhafte  Neigung  im  Kampf  befunden  und  Lügen, 
Beschönigungen  bei  Entdeckungen,  sowie  Rechtfertigungen  und  Vertheid igungen,  denen 
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er  sich  in  jüngster  Zeit  durch  Aneignung  der  d)>>urden  liehren  des  p.  IMrichs  in  die 
Arme  geworfen  liat.  beweisen  zur  Genüge,  dass  er  niemals  aufgehort  bat,  sich  „seiner 
sittlichen  Armseligkeit  und  Verkommcoheit‘*  bewusst  zu  sein. 

Auch  in  strafrechtlicher  Beziehung  unterscheidet  er  sehr  wohl  zwischen  Erlaubtem 
und  rnerlaubtcm  der  geschlechtlichen  Beziehungen  zu  Männern.  Ks  genügt  in  dieser 
Beziehung  aozufühmi,  dass  er  in  der  beregten  Eingabe  an  das  Polizci-Prä.sidium  aus* 
.spricht:  .Ich  habe  nie  gehört,  dass  Annäherungen  durch  Beta.stung  selbst  unter  Per* 

soncu  <lessclben  Geschlechtes,  namentlich  unter  dem  milderen  Nebenuinstande  eines  an* 
scheinend  freundlichen,  schon  länger  bestehenden  Verkehrs  und,  bei  voller  gegenseitiger 
Zurechnungsßhigkoit,  zum  Gegenstand  criminalrcchtlicher  Verfolgung  werden  könne**; 
während  er  sehr  wohl  weiss,  dass  Pädera.stie  iiu  engeren  Sinne  und  zwaugsweis  ausge- 
übt, sowie  Unzucht  mit  Kindern,  gesetzlich  strafbare  llaudlimgcn  sind. 

Wenn  aber  überhaupt  eine  zwingende  Gewalt  de.s  Geschlechtstriebes  bei  übrigens 
geistig  nicht  kranken  Menschen  nicht  Anzunehmen  und  niemals  bei  einem  gesunden 
Manne  eine  Nothzucht,  bei  einem  Weibe,  und  sei  sie  eine  Cleopatra  oder  t'atbarina,  der 
Wollustdrang  als  durch  zwingende  Gewalt  des  Ge<chlechtstriebes  bedingt,  vor  dem  Rich- 
ter eine  EiUscbuldigung  gefunden  hat,  so  ist  auch  trotz  des  fnTiher  gedachten,  von  dem 
gewöbolicben  abweichenden,  psychi.schen  Verhaltens  des  Angeklagten  bei  ihm  eine  zwin- 
gende Gewalt  zur  Befriedigung  der  immerhin  ungewöhnlichen  Gelüste  nicht  anzu* 
nehmen : 

namentlich  weil  eine  Periodicität,  gleichzeitige  Angstgefühle,  veränderte  Gemüths- 
stimmung  zur  Zeit  der  Excesse  nicht  vorhanden  waren; 

ferner  weil  die  tbatsächliche,  zeitweise  Unterdrückung  derselben  keine.swegs  weder 
abnorm  geistige  noch  psychische  Zu.stände  hervorgerufen  hat: 

endlich,  weil  er  sehr  wohl  im  Stande  gewesen  ist,  seine  Neigung  nach  den  Ver- 
hältnissen zu  unterdrücken  und  zurückzuhalten,  wie  er  denn  auch  selbst  ausspriebt,  dass 
er  sich  sehr  wohl  bewusst  sei,  .dass  hei  energischer  Anstrengung  des  Willen.s  er  diesem 
Trieb  die  Befriedigung  versagen  könne,  und  nach  den  (iesetzen  des  äusseren  Anstan- 
des und  um  wie  viel  mehr  auch  liacb  denen  der  Moral  versagen  mässe/ 

Wenn  ich  nach  Vorstehendem  schon  überhaupt  nicht  aunehinen  kann,  dass  die  ab- 
norme Geschlechtsueigung  des  Angeschuldigten  eine  zwingende  Gewalt  auf  ihn  ausgeübt 
habe,  so  kann  ich  dies  noch  viel  weniger  io  Bezug  auf  die  incrimiuirte  Handlung;  denn 
ballen  wir  doch  vor  allen  Dingen  fest:  es  handelt  sich  ja  nicht  darum,  ob  der  Auge- 

schuldigte  dem  einen  oder  andern  erwachsenen  Manne  an  die  Gescblechtstheile  gegriffen 
und  dafür  verantwortlich  gemacht  werden  könne,  sc)nderu.  ob  die  in  Rede  stehende, 
päderastischc  Nothzucht  ihm  als  Verbrechen  imputirt  werden  dürfe. 

Was  nun  tliese  That  selbst  betrifft,  so  könnte  uur  die  Verstüinmeltiug  <les  männ- 
lichen  (iliede,s  devS  Kindes  eines  vernünftigen  Zweckes  zu  entbehren  scheinen  und  dess- 
h«alb  Hetleukeu  gegen  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Tbäters  erregen.  Indess  wurde  auch 
die  Entfernung  der  Vorhaut  die  Blosslegimg  der  Eichel  t»eab>ichtigt  haben  und  zur  Be- 
friedigung eines  wollüstigen  Zweckes  geschehen  sein  können,  so  da.ss  die  That  an  uml 
für  sieb  zu  irgend  einem  Schlüsse  weder  für  noch  gegen  die  Zurechnungsfähigkeit  des 
Thäters  berechtigt. 

Näheres  über  die  Motive  zu  derselben  i.st  uns  nicht  bekannt  geworden,  da  auch  uns 
gegenüber  v.  Z.  dieselbe  nicht  allein  vollständig  leugnet,  in  keiner  Beziehmjg  zu  der- 
selben zu  stehen  behauptet,  weder  einen  Hang  zur  Päderastie  im  engeren  Sinne,  noch 
zu  Kiudern  zu  hal»eu  behauptet,  sondern  vielmehr  auf  seine  Unschuld  be.stobt,  und  un- 
gehalten über  di<f  Verlheidigung,  die  eine  Geinüthszii>laDds-Uutersuchung  ül.>er  ihn  hor- 
aufbeschworeii,  .seine  Schuldlosigkeit  zu  erweisen  hofft,  da  ihm  nichts  an  einer  UnzU' 
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rPchnuDp^fahi^keiUrrklmiDfir  pclejjen,  vielraohr  nur  darum,  ^der  Welt  gegenüber  moni' 
li«;h  gerechtfertigt  lu  sein.“ 

Wir  können  daher  die  Frage,  ob  v.  Z.  zur  Zeit  der  That  unzurechnungsfähig  ge-, 
wesen,  nur  dahin  fassen,  ob  anzunohracn,  dass  derselbe  zur  Zeit,  als  die  That  geschehen 
sich  in  einem  andern  geistigen  Zustande  befunden  habe  als  jetzt? 

Aber  auch  dies  ist  nicht  anzunehmon,  da  Nervenkrankheiten,  Krampfe,  in  deren 
Gefolge  traumartiges  Tlandeln  als  eine  Bewusstseinslöcke  beobachtet  wird,  bei  ihm  nicht 
vorhanden  sind,  noch  gewesen  sind,  anderweitig  aber  die  Annahme  solcher  Vorkomm- 
nisse Jeder  ärztlichen  Erfahrung  widersprechen  wurde. 

Die  Fälle  ferner  von  transitorischen,  mit  Bewusstlosigkeit  verbundenen  Wahnsinns- 
anßllen,  welche  bei  nicht  krampfkranken  o<ler  nicht  schlaftrunkenen  Personen  beobachtet 
worden  sind,  zeichnen  sich,  wie  auch  erstere,  durch  ihren  tobsüchtigen  Charakter  aus. 
durch  welchen  selbstverständlich  ein  geordnetes  und  zweckmässiges  Handeln  ausgescblov 
sen  wird.  In  einem  solchen  Zustand  konnte  also  auch  die  incrimlnirte  Handlung  »on 
dem  Angeschuldigten  nicht  begangen  worden  sein. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidlichos  Gutachten  dahin  ab: 

da.s8  der  p.  v.  Zastrow  jetzt  und  zur  Zeit  der  That  weder  wahnsinnig  noch 
blödsinnig  in  gesetzlichem  Sinne  gewesen  ist,  dass  er  vielmehr  ßhig  war  und 
ist,  die  Folgen  der  ihm  zur  Last  gelegten  That  zu  überlegen. 


§.  113.  Casiittlk. 

B.  Simulirte  Geisteskrankheit. 

IM.  Fall.  Carl  Srhraher*).  drr  M ecklenbiirgische  Prinz. 

Der  Kaufmann  Carl  aS.  war  wiederholter,  sehr  erheblicher  Fälschungen  angeschuldigt 
und  verhaftet  worden.  Rr  hatte  den  Betrogenen  vorgeschwindelt,  dass  er  ein  Erbe  von 
10,000  Thlr.  beim  N.  Gerichte  deponirf  habe,  und  die  darüber  sprechenden  Crkunden 
vorgelegt,  die  jedoch  sämmtlich  sehr  geschickt  nach  Inhalt  und  Form  (mit  gefiUsrhlcn 
Siegeln  des  N.  Gerichts  u.  s.  w.)  gefTiIscht  waren.  Im  ersten  Verhör  am  7.  September 
hat  S ein  offenes  Geständniss  abgelegt  und  dabei  angegeben:  dass  er  <ler  ,Sohu  des 
noch  lebenden  Tuchhändlers  S.  in  G.  (Mecklenburg)  sei  und  einen  älteren  geistes- 
kranken Bnider  (wa.s  sieh  bestätigt  hat)  und  eine  .^hwester  habe.  Bis  zum  .Schluss* 
verhör  ist  er  hei  diesem  Geständniss  verblichen,  tmd  hat  eine  Menge  von  rrasiänden 
höchst  genau  angegeben,  die  uns  hier,  ebenso  wie  seine  Kntschuldigungsgründe,  nicht 
weiter  interessiren.  Im  ganzen  Verlauf  der  Untersuchung  hat  S.,  nach  der  Registrainr 
des  Inquirenten,  „niemals  auch  nicht  die  entfernteste  Spur  von  Geistesstörung  oder  auch 
nur  Geistesschwäche  verrathen.  sich  rielmebr  durch  Alles  als  ein  sehr  verschmitzter  tmd 
raffinirter  Betrüger  gezeigt,  so  dass  an  seine  Zurechnungsßhigkeit  nicht  im  Geringsten 
zu  zweifeln  sei“.  F>s  wurde  bei  einem  solchen  Benehmen  deshalb  auch  nicht  weiter 
berücksichtigt,  dass  die  Ehefrau  des  Inculpaten,  nachdem  sie  in  ihren  früheren  häufigen 
Verhören  und  schriftlichen  Eingaben  nie  das  Geringste  über  ein  etwa  auffallendes  Be- 
nehmen ihres  Mannes  geäussert  hatte,  in  der  Vorstellung  vom  II.  November  zum  ersten 
Male  anführte:  dass  „schon  öfters  früher  Momente  vorgekommen,  wo  ihr  Mann  «ch  in 
völliger  Geistesabwesenheit  befunden  haben  müsse,  weil  da.s,  was  er  that  und  sprach,  von 
keiner  t^eberlegung  zeugte  und  gar  keinen  Zusammenhang  batte"  — und  wrirde  rid- 

•)  Pseudonym. 
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mfhr  Incnipat  durch  da.s  erate  Erkenntoisa  zu  2jähriccr  Strafarbeit  und  einer  Geldbnsse 
von  6200  Thir.,  er.  6jähriger  Strafarbeit,  Terurtheilt.  Dies  Erkenntniss  wurde  ihm  am 
20  November  publicirt,  worauf  er  erklärte,  das  Rechtsmittel  ergreifen  zu  wollen,  einen 
V'ertheidiger  bestimmte,  der  Strafanstalts-Direction,  beim  vorläufigen  Antreten  seiner 
Strafe,  zur  Anfertigung  schriftlicher  Arbeiten  empfohlen  zu  sein  wünschte,  und  sich  mit 
seiner  .Frau“  wegen  der  Beschaffung  der  nütbigen  Geldmittel  besprechen  zu  dürfen 
bat  5 Tage  später  wurden  ihm  auf  seinen  Wunsch  Schreibmaterialien  bewilligt.  Die 
darauf  von  dem  S.  eingereichten  Scripten  sind  vom  30.  November  datirt  und  bestehen 
in  zwei  Briefen  an  Se.  Maj.  den  König  und  den  Grossherzog  von  Mecklenburg-Strclitz, 
und  in  einer  sog.  V'crtheidigungsschrift.  Dem  Könige  stellte  er  sich  als  nahestehender 
Prinz,  als  naher  Anverwandter  vor,  bittet,  ihn  ins  Königliche  Schloss  transportiren  zu 
lassen,  um  dort  unter  .seines  hohen  Herrn  Vetters  Königlichen  Auspicien  die  Angelegen- 
heiten seiner  fürstlichen  Geburt,  als  auch  die  anderseitigen  Fatalitäten  schleunigst  zu 
beseitigen“.  Dem  Grossherzoge  erklärte  er  im  andern  Schreiben,  dass  er  .ein  legitimer 
Sohn  des  in  Gott  rahenden  Herzogs  N.  von  Mecklenburg-Strclitz  sei“.  Es  werde  um  so 
leichter  sein,  durch  seinen  .Abgesandten“,  den  Justizrath  H.  (den  von  ihm  gewählten 
Defensor),  die  zweckmässigsten  Untersuchungen  anstellen  zu  lassen,  da  sich  die  Diener- 
schaft seines  .bochseligen  Herrn  Vaters“  in  des  Giossherzogs  Hofhaltung  befinde.  Da- 
mit aber  die  Apanage  des  Hauses  dem  Lande  keine  Kosten  verursache,  wolle  er  dem 
Könige  von  Preussen  seine  Dienste  widmen  und  dem  Prinzen  Z.  sein  ihm  zugefallenes 
Erbtheil  seines  Herrn  Vaters  ganz  und  ungeschmälert  belassen. 

In  der  II  Folioseiten  langen  Vertheidigungsschrift  erwähnt  er  zunächst  seines  dop- 
pelten Bruches  und  siechen  Körpers,  und  meint,  .dass  das  Verhängniss  und  die  Gewalt 
der  Ereigniase  einen  grossen  Theil  der  Schuld  zahlen  müssen,  welche  ihm  aufgebürdet 
wird,  wenn  man  die  Verhältnisse  nicht  genau  kennt,  welche  ihn  zwangen,  die  Bahn  des 
Rechten,  auf  welcher  unser  hoher  Erlöser  Jesus  Christus  voranging,  einen  Augenblick  zu 
verlassen“.  Er  verlangt  nun  weiter  die  gründlichsten,  aber  auch  schonendslen  Nach- 
forschungen, spricht  von  seiner  ihm  .angestammten  Huld“  und  hofft,  Se.  K.  Majestät 
werde  seine  Verirrungen  vergessen,  da  er  dem  Königlichen  Hause,  dem  Staate  und  der 
Armee  von  Nutzen  sein  werde.  .Es  sei  genug“,  sagt  er,  .wenn  ich  hier  vorläufig  Winke 
gegen  Russland  hinwerfe:  wir  müssen  uns  stark  machen,  um  diesem  Koloss  die  .Spitze 
zu  bieten;  wir  müssen  die  I.mdmacht  befestigen,  aber  es  ist  hohe  Zeit,  auch  eine  See- 
macht zu  schaffen  für  unser  Preussen.  Eine  .Seemacht  will  ich  dem  Lande  also  schaf- 
fen“ u.  e.  w.  Er  erzählt  hierauf  in  verständigerer  Haltung,  dass  er  auf  den  Wunsch 
seines  .Pseudo- Vaters“  oder  auch  seines  .ita  dictu  Vaters“,  des  Tuchhändlers,  in  Han- 
nover die  Handlung  erlernt  habe,  wobei  er  des  .Schieksals  seines  geisteskrank  geworde- 
nen Bruders  mit  thatsächlich  richtigen  Einzelheiten  erwähnt.  Dann  springt  er  wieder 
ah,  bemerkt,  dass  er  sich  in  Götlingen  .gepaukt“  habe,  dass  morgen  gut  Wetter,  also 
Parade  sein  werde,  und  bittet  den  Justizrath  H.,  den  er  .hiermit  gnädigst  zu  seinem 
Geheimen  Rath  ernenne“,  dem  Könige  zu  melden,  da.ss  er  dort  in  der  Uniform  eines 
Garde-Obersten  erscheinen  wolle,  und  dass  deshalb  Pferde,  Waffen  und  Unifonn  für  sein 
hohes  Gefolge  in  Bereitschaft  zu  setzen  seien.  - Von  Hannover  sei  er  in  eine  Hand- 
lung nach  Bremen  gegangen,  dort  etwa  2 Jahre  verblieben,  dann  1827  in  die  Heimath 
ziirückgekehrl,  von  wo  sich  nun  seine  Leiden  datiren.  Seine  .Zieh-Mutter“  wobei 
zu  bemerken  ist, 'dass  er  die  Silbe  .Zieh-“  nachträglich  hineingeschrieben  — 
sei  gestorben  u.  s.  w.  Endlich  schliesst  er  mit  der  Anführung,  dass  nur  .die  unbe- 
greiflichste Verblendung  und  Trägheit“  ihn  abgehalten  hätte,  früher  seine  Rechte  geltend 
zu  machen. 

Es  wurde  hiernach  eine  Untersuchnng  des  Gemüthszustandes  angeordnet  und  viele 
Zeugen  vernommen.  Seine  Ehefrau  deponirt:  .er  stand  oft  des  Nachts  auf  und  setzte 
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sich  stundenlang  hin  und  schrieb;  er  sprach  dabei  viel  von  »einem  groasen  Vermägeci. 
und  wusste  am  folgenden  Morgen  häufig  Nichts  davon.  Ferner  kam  es  nicht  selten  vor, 
dass  er  mich  für  ein  anderes  Frauenzimmer  hielt  und  z.  B.  Nachts  davon  sprach,  vras 
seine  Krau  dazu  sagen  würde,  wenn  sie  erführe,  dass  ich  neben  ihm  läge.  Vielfach  hat  er 
mir  auch  erzählt,  dass  er  der  uneheliche  Sohn  des  verstorbenen  Ilefzogs  von  Mecklenburg' 
Strelitz  wäre.“ 

Dr.  S.,  der  den  S.  vor  2 Jahren  kurze  Zeit  ärztlich  behandelt,  bat  die  L'eberzcuguag 
gewonnen,  dass  S.  „ein  excentrischer,  anscheinend  beschränkter  und  etwas  verworrener 
Mensch  war“,  der  ihm  «die  genauesten  Details  über  seine  Familienverhällnisse“  (Zeuge 
sagt  Nichts  über  den  angeblichen  Prinzen)  mitgetheilt,  an  <lem  er  aber  besondere  Spuren 
von  Geisteszerrüttiing  nicht  bemerkt  habe.  Der  Wollmakler  S.  und  sein  Onkel,  Advoeat 
K.,  die  den  Inculpaten  genau  kennen,  nennen  ihn  sehr  leichtsinnig,  excentrisch,  über' 
spannt,  haben  aber  „nie  die  geringste  Spur  einer  Geistesstörung“  an  ihm  wabrgenommen. 
Es  solle  aber  in  Her  Familie  des  S.  eine  cigenthümlicbc  (teistesrichbing  existiren,  den 
Vater  ausgenommen,  und  ausser  dem  geisteskranken  Bnuler  solle  auch  die  Schwester 
Momente  von  Geislesstöning  gezeigt  haben. 

Dem  (von  ihm  betrogenen)  Zimmerraeister  V.  und  dem  Ü.  ist  er  wie  ein  «völlig 
vernünftiger  Mann“  vorgekomraen.  Erheldich  ist  die  A»issage  seines  Vaters,  des  Kauf' 
manns  S.  Er  erwähnt  der  häufigen  Excesse  seines  Sohne.»  gegen  Fremde,  seine  Familie 
und  ihn  selbst,  die  er  seinem  „unbegrenzten  Hochmnthe“  zuschreibt.  Dass  derselbe 
aber  bis  zur  geistigen  Slöning  gegangen  »ei,  hat  er  nicht  bemerkt.  „Er  w^^ste  recht 
gut,  was  er  that,  und  wenn  es  Zeit  war,  nachgiebiger  gegen  ihn  und  Andere  zu  sein.'“ 
Was  seine  angebliche  fürstliche  Abstammung  betrifft,  so  weiss  der  Vater  nicht,  ob  diese 
Angabe  „mehr  ein  Zeichen  von  Verrücktheit  oder  eine  Lüge  sei.“ 

Das  Stadtgericht  seines  Geburtsortes  bestätigt,  da«^s  S.  seinen  Vater  verschiedeot- 
lich  bestohlen  und  betrogen,  auch  häufige  Streitigkeiten  mit  demselben,  die  selbst  zu 
Thätlichkeiten  ausgeartet,  gehabt  habe.  In  einer  in  Mecklenburg  schwebenddn  Unier- 
suchungssache  wider  N.  und  Consorten  hat  es  sich  .sogar  in  der  neuesten  Zeit  ermittelt, 
dass  derselbe  höchst  wahrscheinlich  im  Sommer  1S42  einen  Vergiftungsversuch  mit 
Arsenik  gegen  seinen  Vater  verübt  habe,  um  ihn  aus  der  Welt  zu  .schaffen  und  rascher 
in  den  Besitz  der  Handlung  zu  gelangen. 

„Meine  sehr  vielfachen  Explorationen  des  Angcschuldigten  haben  folgende  Ergeb- 
nisse geliefert.  Der  38jährige  Kaufmann  S.,  von  mittler  Statur  und  dunkeln),  reich* 
lichera  Haar,  hat  eine  etwas  gelbliche  Gesichtsfarbe,  einen  stechenden,  unangeuehmeu 
Blick,  dabei  aber  eine  nicht  hä.ssliche  Physiognomie,  eine  gulgowölbie  Stirn,  etwas  Freie», 
Entschiedenes  in  .seinen  Zügen  und  eine  cnLsprechcnde,  dreiste  Haltung.  Anf  setn 
Acusseres  scheint  er  einen  besondern  Werth  nicht  zu  legen.  .Seine  Keilen  >ind  flies?*end. 
mitunter  gewählt,  cohärent,  und  ergelwsn  den  allerdings  nur  halbgeb ildHeii,  aber  gv^* 
wandten  Menschen,  wie  ihn  als  solchen  in  der  Kegel  auch  seine  Formen,  Höfiichkeit«* 
bezeugungen  u.  s.  w . bekunden.  Körperlich  ist  S.  nicht  gesund.  Mehr  noch  als 
Gesichtsfarbe  beweisen  zahlreiche  sog.  I.eberflecke  auf  Brust  und  Unterleib,  «ine  Ano- 
malie in  den  Verrichtungen  der  Bauch«*ingewcide,  und  seine  oben  l»cwiesene.  häutige, 
auffahrende  Heftigkeit  mag  hierin  eine  Krklänmg,  wenn  auch  nicht  eine  Kechifenigung 
finden.  Sein  doppelter  Leisienbruch  vermehrt  unstreitig  die  Neigung  za  Leibewer* 
Stopfungen,  an  welchen  S.  häufig  leidet  Ans  derselben  abdominellen  tv^ielle  etKÜieb 
entspringt  zweifellos  ein  Symploin,  das  S.  schon  .seit  einigen  Monaten  klagt,  nämlich 
ein  unaufhörlicher  Hunger  und  namentlich  Durst,  den  er  mit  reichlichsu>in  Genuss  kal- 
ten Wassers  kaum  zu  befriedigen  vermag,  und  eine  entsprechende  übermä5sige 
deruDg  eines  übrigens  normalen  Urins.  Fühlbare  Veriinderungen.  z.  B.  an  Leber  o*itt 
Milz,  sind  im  üebrigen  nicht  vorhanden.  Hei  meinem  ersten  Besuche  am  9.  Dee.  v,  J. 
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knüpfte  ich  die  Unterredung  an  seinen  I..eistenbruch  an  und  führte  sie  dann  auf  seinen 
Aufenthalt  in  Hannover.  Längere  Zeit  sprach  er  darüber  in  gewandter,  schneller, 
fliessender  Rede,  und  kam  dann  auf  seine  jetzige  Lage,  die  ihm  ,, doppelt  schrecklich, 
da  er  ein  gebomer  Prinz  sei"“,  womit  er  urplötzlich  hervorkam.  Von  seiner  (schwän- 
gern) Ehefrau  sprach  er,  und  spricht  er  fortwährend  nur  als  von  seiner  , Gemahlin'“ 
und  meinte,  wie  auch  dies  später  oft  genug,  es  interessire  ihn,  zu  wissen,  ob  sie  einen 
Prinzen  oder  eine  Prinzessin  zur  Welt  bringen  werde.  Mit  dem  Schein  grösster  Unab- 
sichtlichkeit suchte  ich  ihn  immer  wieder  auf  die  Verhältnisse  seiner  Abstammung  zu 
bringen,  und  es  gelang  mir,  ihm  die  .Aeusserung  auf  mein  Befragen  zu  entlocken,  dass 
■ »sein  geisteskranker  Bruder  ihm  ähnlich  sähe““.  Bei  Gelegenheit  einer 
Aeu.sserung  über  die  grosse  Heftigkeit  des  alten  S.  und  über  seine  eigene  erwiderte  ich, 
dieselbe  sei  wohl  ein  Familienfehler?  imd  er  antwortete;  ,,Ja,  das  liegt  in  unserer 
ganzen  Familie““.  .Am  18.  ej.  fand  ich  der  Tags  zuvor,  wegen  Gallenbeschwcr- 
den,  ein  Brechmittel  genommen  hatte,  auf  dem  Strohsack  liegend.  Sein  Blick  war  frei 
und  natürlich,  die  Zunge  noch  etwas  belegt  Er  kam  bald  wieder  auf  Se.  Majestät  und 
den  Grossherzog  zu  sprechen,  welcher  Letztere  ihn  vor  acht  Tagen  besucht  habe,  worauf 
ich  nicht  weiter  einging.  Ich  erwähnte  vielmehr,  dass  ich  einen  seiner  Landsleute,  einen 
hiesigen  Arzt,  kenne,  und  erkundigte  mich,  ob  er  .sonst  hier  noch  Imndsleute  habe? 
Er  nannte,  wie  ich  erwartete,  den  Advokaten  K.,  der  mit  ihm  verwandt  sei.  Nach  dem 
Grade  dieser  Verwandtschaft  fragend,  antwortete  er  mir,  dass  des  pp.  K.  Vater  seines 
Vaters  Schwester  gelieirathet  habe.  Seine  beiden  Mitgefangenen  beklagten  sich  heute, 
dass  S.  Abends  Lärm  mache,  vom  Könige  spräche  u.  s.  w.  Am  23.  ej.  sah  ich  ihn 
wieder.  Er  hatte  in  der  heutigen  Freistunde  im  Hofe  einen  Strafgefangenen  angegriffen, 
und  Nachts  um  I Uhr  so  gelärmt,  dass  der  Aufseher  in  das  Gefängniss  gekommen  war. 

Heute  ging  ich  nun  auf  des  Inculpaten  Ideen  ein,  und  redete  ihm  zu,  genauer  über 
das  Unwahrscheinliche  seines  Vorgebens  nachzndenken.  Er  sähe,  sagte  ich  ihm,  dem 
Herzoge  gar  nicht  ähnlich,  worauf  er  nichts  zu  erwideni  hatte,  als:  ,, nicht?  das  ist 
merkwürdig  — er  könne  sich  doch  sonst  gar  nicht  denken,  warum  der  ihn  immer  so 
lieb  gehabt  hätte““?  Warum  er  denn  nicht  früher  mit  diesen  Angaben  hervorgetreten 
sei?  ,,Weil  er  glücklich  gelebt  und  keine  Veranlassung  gehabt  habe,  seine  Lage  zu 
ändern,  jetzt  aber  glaube  er,  seine  Rechte  geltend  machen  zu  müssen*“.  Sein  Blick 
erschien  heute  unruhiger,  bewegter,  und  er  klagte  über  bittern  Geschmack;  die  Zunge 
war  leicht  belegt.  Am  27.  ej.  beklagte  sich  S.  zuerst  gegen  mich  über  seinen  starken 
Hunger  und  Durst  und  das  häufige  Uriniren,  wovon  schon  oben  die  Rede  gewesen,  und 
gab  an,  sich  matt  zu  fühlen.  Objective  Kraukheitszcichen  waren,  .ausser  den  oben  ge- 
nannten. nicht  aufzufinden  Ich  fragte  ihn;  ob  er  sich  nun  von  dem  Irrigen  seiner 

Angaben  überzeugt  habe?  Ruhig  erwiderte  er:  ,,ich  habe  so  viel  darüber  nachge- 
dacht, es  kommt  mir  aber  doch  noch  immer  so  vor.  Ich  habe  Ihnen  schon  gleich  -An- 
fangs nicht  getraut,  weil  ich  glaubte,  dass  Sie  von  der  Gegenpartei  abgeschickt  seien““, 
womit  er  das  Grossherzogliche  Haus  meinte.  Ich  kam  auf  seinen  körperlichen  Zustand 
zurück,  und  äus.serte,  dass  sein  nngemein  copiöses  Uriniren  auf  eine  höchst  seltene 
Krankheit,  die  .sog.  Harnruhr,  deute.  Wie  er  zu  einer  so  merkwürdigen  Krankheit 
komme,  die  immer  nur  erblich  sei  (was  keineswegs  gegründet  ist),  ob  denn  sein  Vater 
daran  auch  leide?  S.  besann  sich  einen  -Augenblick,  und  erwiderte  dann;  «,der 
lebt  ja  nicht  mehr““  u.  s.  w. 

■Am  31.  ej.  fand  ich  Inculpaten  an  der  Kette,  weil  er  vor  einigen  Tagen  des 
■Abemls  über  einen  Mitgefangeaen  horgefallen  w.ar.  Er  war  oder  schien  heute  ganz 
verändert,  bediente  sich  unzüchtiger  Redensarten,  und  war  sehr  grob.  „Was  geht  das 
Sie  au?““  antw(jrtete  er  auf  meine  Fragen,  , „schaffen  Sic  mir  nur  mehr  zu  essen  und 
zu  trinken““,  kam  aber  doch  wieder  auf  seine  „„Gemahlin““,  den  erwarteten  Sohn,  den 
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^„Prinzen““,  dessen  ««^rbfol^erecht““  ii.  s.  w.  zu  sprechen.  Das  diesmalige  Benehmen 
des  $.  hatte  mir  eine  erwünschte  Veranlassung  gegeben,  für  meine  nkch.ste  rnterredung 
mit  ihm  (18.  Januar)  der  Exploration  eine  veränderte  Richtung  zu  geben^  Ohne  alle 
Veranlassung  kam  er  alsbald  wieder  mit  dem  Herzog  hervor.  In  unfreundlichem 
Tone  erwiderte  ich  ihm  nun,  mit  Verweisen  über  sein  neulirhes,  ungeziemende«  Be- 
nehmen,  dass  ich  nun  seine  Albernheiten  lange  genug  nibig  mit  angehort  und  ich  ihn 
nur  geschont  habe,  weil  er  körperlich  leidend  gewesen.  Jetzt,  wo  cs  ihm  wieder  wohl 
ginge,  wie  er  eingeräumt  habe,  solle  er  mich  mit  seinen  unsinnigen  Reden  verschonen« 
die  ich  längst  durchschaut  hätte  u.  s.  w.  Der  Eindruck  dieser  Anrede  war  bemerken*- 
werth.  S.  war  offenbar  betreten  und  erwiderte,  mich  fixirend,  nach  einigem 
Besinnen  und  kleinlaut:  .«ich  bin  aber  fest  davon  überzeugt,  es  thut  mir  leid, 
dass  Sie  daran  nicht  glauben  wollen.““  Vierzehn  Tage  später  sagte  er  mir  auf  Be- 
fragen: seine  «„Gemahlin““  sei  eine  geborene  C.,  und  schilderte  lebhaft  und  zusammen- 
hängend ihre  Vorzüge  und  die  Geschichte  seiner  Heiratb“  u.  s.  w. 

„Dies  sind  die  Hauptergebnisse  meiner  häufigeu  Explorationen  des  S«  auf  welche 
gestützt  ich  das  erforderte  Gutachten  «„über  seinen  jetzigen  Gemütbszustand,  eventuell 
auch  über  seine  Zurechnungsfthigkeit  zur  Zeit  der  That““  im  Folgenden  abiugeben 
habe,  worin  ich  nachzuweisen  mich  bemühen  werde:  dass  Schraber  einen  Wahn- 
sinn nur  simulirt.  F/S  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  bei  demselben  Momente  cod- 
currirten,  die  wohl  eine  Disposition  zu  geistiger  Störung  begründen,  Ja  diese  selbst  ia 
weiterer  Entwickelung  erzeugen  konnten.  Ein  Mensch,  der,  wie  S.  geschildert  wor- 
den, unterleibskrank  ist,  der  einen  „„unbegrenzten  Hochmutb““  bat  (ein  Charakter,  der 
erfahrungsmä.ssig  wie  wenig  andere  zum  Wahnsinn  di.sponirt),  der  dabei  im  AllgemeiDCD 
„excentrisch,  überspannt,  exaltirt“  ist  und  endlich  sich  den  Trunk  angewöhnt,  ein  Sol- 
cher kann  leichter  in  geistige  Störungen  verfallen,  als  tausend  Andere.  Wenn  nun 
sogar  feststebt,  dass  sein  Bruder  an  eiuer  unheilbaren  Geisteskrankheit  leidet,  und  ge- 
sagt wird,  dass  auch  seine  Schwester  nicht  b-ei  von  Momenten  von  Verwirrung  geweMzi 
sein  soll,  so  tritt  die  Möglichkeit  einer  auch  bei  ihm  wirklich  vorhandenen,  geUtigeo 
Krankheit  noch  mehr  in  den  Vordergnind.  Bei  der  gerichtlichen  Constatirung  irgend 
eines  Sach  Verhältnisses  aber,  und  so  auch  des  Geroüthszustandes  eines  Menschen,  ban- 
delt cs  sich  aber  nicht  uro  blosse  Möglichkeiten,  sondern  um  so  viel  als  tbuniieh  sichere 
Beweise  einer  that^^ächlich  gewordenen  Existenz.  Und  nun  ist  es  einleuchtend,  dass 
aus  den  bisher  aii.sgoführten  Umständen  noch  keine.swegs  gefolgert  werden  dürfe,  dass 
Inculpat  wirklich  geistesgestört  geworden  sei.  Wie  sehr  auch  ein  Gnmdcharakter,  wie 
der  seine,  zu  geistigen  Krankheiten  führen  kann,  so  zeigt  doch  die  tägliche  F^abrung. 
wie  häufig  letztere  bei  Menschen  dieser  Art  nicht  auftrelcn.  Ueber  den  geisteskranken 
Bruder  ferner  ergeben  die  Acten  durchaus  nichts  Näheres;  man  erfährt  nicht,  welche 
rein  individuelle,  körperli'hc  oder  psychische  Veranlassungen  vielleicht  diesem  See- 
lenleiden zu  Grunde  liegen  u.  s.  w.,  und  was  vollends  die  angebliche  Störung  der 
Schwester  betrifft,  so  findet  sich  nur  die  einzige  Deposilion  des  Advokaten  K.  vor,  in 
welcher  derselbe  hierüber  nur  vom  Hörensagen  spricht  Es  wäre  hiernach  um  »o  ge- 
wagter, aus  diesen  Gesiindheitsverhältnissen  seiner  (Jeschwister  einen  S«hluas  auf  «len 
AngeschuMigten  zu  ziehen,  als  selbst,  wenn  jene  noch  weit  thatsächlicher  erroiiteR 
wären,  wenn  selbst  feststände,  dass  beide  (ie.schwister  bei  und  au.s  ähnlicher  (’harakter- 
anlage  allmälig  in  Wahnsinn  verfallen  wären,  selbst  dann  hieraus  alleiu  noch  nicht  ge- 
folgert weiden  dürfte,  dass  das  scheinbar  wahnsinnige  Benehmen  des  S.  auf  wirkliche, 
in  der  Familie  erbliche  Geisteskrankheit  zurückgeführt  werden  müsse. 

Aber  auch  noch  aus  diesem  seinem  Benehmen  — da.s  übrigens  weiter  unten  ge- 
nauer beleuchtet  werden  wird  — kann  an  .sich  Nichts  gefolgert  werden,  da  der  so  nab« 
liegende  Verdacht  einer  Willkür  in  den  Reden  und  Handlungen  de«  Inculpatco  aoa 
der  neuesten  Zeit  aufgeworfen  worden  ist. 
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Dagegen  darf  die  Anzeige  der  Ehebim  des  S.  in  ihrer  Vorstellung  vom  11.  No- 
vember V.  J.,  deren  Inhalt  oben  angegeben  worden,  nicht  unbeachtet  bleiben,  wonach 
es,  wenn  dieselbe,  so  wie  ihre  entsprechende  sp&tere,  mündliche  Deposition,  als  unuin* 
stosslich  wahr  angenommen  werden  müsste,  feststande,  dass  Inculpat  schon  vor  der  an* 
geschuldigten  Thal  au  offenbarer  und  derselben  Wahnvorstellung  litt,  von  welcher  er 
noch  gegenwärtig  gefe.sselt  erscheint. 

Eine  solche  unurastüsslicbe  Wahrheit  aber  kann  ich  meinerseits  den  übrigens  un- 
beeidigten Au.Hsagen  der  verehelichten  S.  nicht  beilegen,  wobei  ich  keineswegs  über- 
sehe. dass  die  schriftliche  Aeussening  derselben  vom  11.  November  datirt  ist,  während 
das  Straferkenntniss  ihrem  Ehemanne  erst  am  20.  dess.  Mon.  publicirt  worden.  Nichts- 
destoweniger liegt  es,  und  um  so  mehr  nabe,  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  dieser  An- 
gaben zu  hegen,  als  gar  nicht  abzusehen  ist,  was  die  verebel  S.  bewogen  haben  kann, 
erst  11.  November,  nachdem  ihr  Ehemann  schon  seit  bereits  drittehalb  Monaten 
verhaftet  war,  mit  einer  für  ihn  und  sie  so  höchst  wichtigen  Mittheilung  hervorzutreten, 
von  der  sich  in  ihren  frühem  Vorstellungen  keine  Spur  vortindet,  und  die  sie  obeneiu 
nicht  etwa  in  der  nun  stattgefuudeneu,  ersten  mündlichen  Vernehmung,  sondern  viel- 
mehr ganz  unaufgefordert  und  freiwillig  macht.  Jener  Zweifel  wird  noch  .sehr  erheb- 
lich verstärkt,  wenn  man  erwägt,  dass  die  p.  p.  S.  in  ihrer  Bittschrift  vom  29.  Octo- 
ber  au  den  Herrn  (Viminalgerichts-Director  anführt:  „„dass  ihr  Mann  täglich  sein  Er- 
kenntniss  in  erster  Instanz  erwarte,  und  nach  dessen  Erscheinen  sofort  ahgeführt  werden 
würde““. 

Es  gehört  nicht  zum  Ressort  des  OerichUarztes,  zu  fragen,  woher  sie  diese  Wissen- 
schaft hatte?  und  ob  nicht  auf  demselben  Wege  eine  Verabredung  über  ein  später  ein- 
znschlagendes  Benehmen  zwischen  den  Ehegatten  hat  statthndeu  können?  wohl  aber 
ist  es  psychologisch  von  hoher  Wichtigkeit,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie 
auch  jetzt  noch,  in  naher  Erwartung  des  Straferkenntnisse?»  (am  29.  October)  in 
einer  Bittschrift  ihre  so  sehr  wichtige  Kenntniss  von  dem  Gemüthszustaude  ihres 
Mannes  für  sich  hehält  und  erst  vierzehn  Tage  später  damit  bervortritt  Unter 
solchen  Umständen  verlieren  die  einzelnen  dastehenden  Angaben  der  pp.  S.  allen  Werth 
für  die  Beurtbeilung  des  Falles,  und  habe  ich  mich  nur  um  deshalb  so  lange  bei  deren 
Prüfung  verweilt,  weil  sie  scheinbar  das  Hauptargument  gegen  meine  Ansicht  von  dem 
Geisteszustände  des  Inculpatcn  bilden.  Deshalb  sehe  ich  mich  auch  genöthigt,  noch 
einen  inneren  Grund  gegen  dies  Vorgeben  der  S.,  dass  ihr  Mann  schon  seit  einem 
Jahre  (seit  ihrer  Verheirathung)  die  fixe  Idee  von  seiner  fürstlichen  Geburt  gehabt 
habe,  anzuführeu,  den  Umstand  nämlich,  dass  er  beim  Abscbliesseu  des  Kaufcontractes 
mit  dem  von  ihm  betrogenen  Kaufmann  Q.  diesem  eröffnete,  dass  sein  Vater  ein 
sehr  reicher  Kaufmann  in  Mecklenburg  sei.  Wenn  einerseits  einleuchtend  ist,  dass  bei 
einem  Geldgeschäft  ihm  eine  solche  Angabe  weit  nützlicher  sein  musste,  als  die,  dass 
er  der  uneheliche  Sohn  eines  verstorbenen  Fürsten  sei,  so  widerspricht  es  andererseits 
jeder  ärztlichen  Er&bruug  bei  Menschen,  die  wirklich  an  einer  fixen  Idee  leiden,  dass 
sie  diese  zeitweise  nicht  etwa  nur  vergessen  oder  verleugnen,  sondern  das  gerade 
Gegentheil  davon  glauben  oder  angeben.  Gesetzt  aber  auch,  man  könnte  nach 
Obigem  noch  zugeben,  dass  S.  schon  vor,  und  also  auch  zur  Zeit  der  von  ihm  ausge- 
führten Fälschungen,  an  einem  fixen  Wahn  laborirl  habe,  so  wird  cs  unschwer  zu  er- 
weisen sein,  dass  selbst  dann  noch  die  Zurechnungsfähigkeit  für  sein  Verbrechen  nicht 
auszuschliessen  sei. 

Es  Messe  das  Gebiet  der  Unzurechnungsfähigkeit  weit  über  die  Gebühr  und  über 
die  durch  unbefangene,  psychologische  Naturbeobachtuug  gebotenen  Grenzen  ausdebnen, 
wenn  mau  die  blosse  fixe  Idee  au  sich  darin  einschliessen  wollte.  Diese  ist  das  Ge- 
fesselUein  des  au  sich  und  im  Allgemeinen  freien  Geistes  au  eine  Wahnvorstellung,  und 
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die  Erfahrung  hat  au  unzähligen  Fallen  gelehrt,  wie  Menschen,  mit  einer  solchen  Mot«>* 
manie  behaftet,  ausserhalb  Kreises  derselben  auch  nicht  deu  Schein  der  geistige^ 
Verkehrtheit  in  ihren  Reden  und  Handlungen  darboleu,*)  so  lange  nämlich  der  Geist  die 
fixe  Idee  noch  beherrscht,  indem  er  sie  sich  objectivirt,  sie  als  Wahn  anerkennt,  tob 
dem  er  jedoch  sich  nicht  zu  befreien  vermag.  Nur  erst  wenn  die  fixe  Idee  ihrer^iu 
weitere  Macht  und  Herrschaft  über  den  Verstand  gewinnt,  dieser  sie  dann  nicht  ferii'^ 
mehr  als  Wahn  anzuerkennen  vermag,  wenn  der  Mensch  daun  zu  verkehrten,  vom 
Standpunkt  seiner  fixen  Idee  aus  unlemommenen  Handlungen  fortgetrieben 
wird,  nur  daun  erst  können  diese  Handluugeu,  wenn  gesetzwidrig,  nicht  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Maasse  bemessen  werden,  und  immer  mehr  wird  dann  auch  der  Kranke, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  von  dem  bloss  fix  Wahnsinnigen  ein  allgemein  Wahnsinniger 
werden.  Halte  hiernach  z.  B.  S.  iin  vorigen  Sommer,  in  dem  fixen  Wahn,  ein  Prinz 
von  Mecklenburg  zu  sein,  den  dortigen  oder  uuscni  Landesberm  belästigt,  persOnlich 
angetreten  u.  dgl.,  so  hätte  er  vom  Standpunkte  seines  Wahns  gehandelt,  während  Ja» 
Schmieden  falscher  Urktindeu  — nicht  etwa  solcher,  die  sich  auf  seine  fürstliche  Ge- 
burt bezogen  — sondern  um  sich  Geld  zum  Anlegen  einer  Materialhandlung  za 
verschaffen,  nicht  die  geringste  Wurzel  in  seinem  (angeblichen)  Wahn  batte.  Dagegen 
spricht  Alles  für  die  .fVnnahme,  dass  luculpat  vor  und  zur  Zeit  der  That  sich  im  un- 
geetürten  und  freien  Gebrauch  seiner  Geisteskräfte  befunden  habe.  Weder  sein  Vater, 
noch  einer  der  vernommenen  Zeugen  hat  jemals  früher  eine  Spur  von  Störung  an  ihm 
wahrgenommen;  die  oben  ge.schilderte  Art  und  Weise,  mit  der  er  seine  Fälschungen 
ausgefübrt,  beweisen  unumstös.slich  die  plan  massigste,  durchdachteste,  schlaueste  und 
zweckgemässeste  UebeVlcgung,  und  die  augescbuldigte  Handlung  steht  im  genausten 
psychischen  Zusammenhang  mit  dem  „„unbegrenzten  Leichtsinn““  des  S.,  eine<  Mim* 
sehen,  der  kein  Mittel,  muthmaasslich  sogar  den  Vatennord  nicht  scheut,  um  zu  seincci 
Zwecke,  einer  selbstständigen,  bürgerlichen  Existenz,  zu  gelangen.  Uieniacb  «izrf 
ich  nicht  ansteben,  mein  Gutachten  über  die  eine  der  mir  vorgelegten  Fragen  dahin  ab- 
zugeben: dass  Schraber  zur  Zeit  der  Tbat  zurechnungsfähig  gewesen  sei. 
Wenn  ich  aber  erwiesen  zu  haben  glaube,  dass  derselbe  zu  jener  Zeit  von  einem  fixen 
Wahnsinn  nicht  befallen  gewesen,  so  könnte  es  auch  als  bereits  dargetban  angenommen 
werden,  da.ss  sein  gegenwärtiger  vorgeblicher  Wahn  in  der  W^irklichkeit  in  ihm  nicht 
Torhandeii  sei,  und  er  den.selben  nur  in  seinem  Interesse  simuHrt,  insofern  uimlich  ja 
der  jetzige  Wahnsinn  nur  eine  Fortsetzung  des  frühem  sein  soll.  Es  liegen  dafür  xher 
noch  dirccte  Gründe  vor.  Zunächst  bin  ich  nicht  abgeneigt,  schon  die  äussere  Haltung 
des  S.  und  seine  Art,  sich  zu  kleiden,  auf  die  ich  nicht  ohne  .Absicht  mein  Augenineri 
gerichtet,  hierfür  anzulühren.  Wie  beschränkt  er  in  dieser  Hinsicht  als  ('rimiualgehiDg«- 
ner  auch  ist,  .so  ist  doch  die  luderliclic  Art,  mit  der  er  sich  trägt,  bei  einem  Menschen 
auffallend,  der  sich  ein  Prinz  wähnt.  Man  sehe  nur  in  den  Irrenhäusern  die  rermemt- 
lichen  Könige  und  Prinzen  u.  dgl.  und  vergleiche  mit  deren  Haltung,  mit  dem  Stolie. 
der  aus  ihren  Mienen  spricht,  das  Aeussere  und  ßenebmeu  des  S.!  Auch  er  spricht  zwar 
von  seiner  „„Gemahlin““,  von  dem  Prinzen,  den  sie  zur  Welt  bringen  werde,  aber  aaf 
eine  Art  und  Weise,  mit  der  er  nur  Uubewauderte  täuschen  könnte,  und  aus  wekher 
die  Absicht  nur  zu  klar  hervorleucbtet.  Erheblicher  aber  .sind  seine  vielfachen  äus»mi> 
und  inneren  Widersprüche  in  seinen  mündlichen  Angaben,  seinen  Schriften,  seinm 
Aeusscrungen  gegen  mich.  Eine  innere,  psychologische  Unwahrheit  liegt  in  seiner  ßc' 
hauptung,  dass  er  nicht  früher  seine  vorgeblichen  Rechte  einer  hohen  Geburt  geltend  ge- 


•)  Ich  habe  nicht  geglaubt,  an  den  Ausführungen  in  einem  TonCasper  ei^ttneufi 
Gutachten  ändern  zu  sollen,  dasselbe  aber  wegen  dos  allgemeinen  Interesses,  vekbes  e» 
bat,  nicht  unterdrückt.  Vgl.  hiezu  die  späteren  Ausfübrungeii  im  Text  unter  »Mononwuiie*. 
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macht,  weil  er  sich  in  seiner  I>age  pKlcklieh  c;efulilt  bähe.  Wähnte  er  wirklich,  Prinz 
Tftn  Mccklonhurtr  zu  sein,  wie  er  sich  jetzt  schreibt  und  nennt,  so  konnte  er  sich  in 
»einer  kleinlichen,  gedrückten  Lage,  die  er  ja  eben  durch  seine  Betrügereien  zu  rer- 
Isfssera  strebte,  nicht  „•glücklich““  fühlen.  Widersprüche  bietet  sein  Benehmen  dar, 
wenn  er  einmal  des  Abends  spat  im  Gefungniss  Lärm  macht,  ein  andermal  im  Hofe 
einen  SträHing  anfullt,  ein  drittes  älal  gegen  mich  aulfalieiid  grob  wird  und  sich  un- 
züchtiger Reden  bedient,  wie  sie  ihm  sonst  ganz  und  gar  nicht  eigen  sind.  Hier  wirft 
er  nämlich  — wie  so  oft  Simulanten  thun  — die  Symptome  des  fixen  Wahns,  der  Tob- 
sucht u.  9.  w.  unter  einander"  — — u.  s.  w. 

.Von  grosser  Erheblichkeit  für  die  Beurtheilung  ferner  .sind  die  ihm  entlockten 
Aeussenmgen  in  den  Untersuchungen  mit  mir,  in  welchen,  wie  ich  aouehmen  muss,  S. 
förmlich  aus  seiner  Rolle  gefallen  ist,  und  sich  als  Simulant  verrathcn  hat.  Wenn  er 
einräumt,  dass  sein  geisteskranker  Bruder  ihm  ähnlich  sieht,  da.ss  die  Heftigkeit  der 
ganzen  SchraberVhen  Familie  eigeuthümlicfa  sei,  dass  der  Vater  des  Advocaten  K. 
seines  Vaters  Schwester  geheiratbet  habe,  so  räumt  er  ein.  dass  er  ein  Schraber 
ist,  und  vergisst,  dass  er  von  fürstlichen  Eltern  abstammt.  Niemals  aber  vergisst  ein 
wirklich  von  einem  fi.xen  Wahn  befallener  Kranker,  so  lange  er  nicht  etwa  geheilt,  seine 
Rolle,  eben  weil  ein  solcher  keine  Rolle  spielt  — wie  S.  Endlich  darf  ich  für  die  Wür- 
digung seiner  gegenwärtigen  Zurechnungsfiihigkcit  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  wie  eifrig  Inculpat  sich  schriftlich  wie  mündlich  für  seine  Verbrechen  zu 
exculpiren  strebt.  Wenn  er  „„die  Hahn  des  Rechten  einen  Augenblick  verlassen,  so 
sollen  das  Verhängniss  und  die  Gewalt  der  Ereignisse  einen  Theil  der  Schuld  zahlen“* 
— er  hat,  wenn  man  ihm  glaubt,  gar  nicht  betrügen,  sondern  nur  gleichsam  Uarlehn 
auf  sein  ererbtes  mütterliches,  oiler  auch  gros.smütterliches  — (also  nicht  fürst- 
liches!) Vermögen  schaffen  wollen  u.  .s.  w.  Er  erklärt  mit  solchen  Aeusseruugen  aber 
nur,  dass  er  auch  jetzt  sehr  wohl  im  Stande  ist,  einzu.'^ehn,  dass  er  die  „.Bahn  des 
Rechten““  verlassen  habe,  er  erkennt  die  Straffälligkeit  seiner  Handlungen,  indem  er 
dieselbe  von  sich  abzuwälzen  versucht,  an  und  räumt  damit,  ihm  selbst  unbewusst,  ein, 
dass  er  noch  heute  das  Vermögen  besitzt,  das  Rechte  vom  Unrechten  zu  unterscheiden, 
trotz  seiner  walinwitzig  sein  sollenden  Schriften  und  Handlungen.  Alle  diese  hier  dar- 
gelegteu  Widersprüche  finden  nur  allein  in  der  Annahme  eine  Lösung,  dass  Schraber 
von  einem  wirklichen,  allgemeinen  oder  örtlichen,  Wahmsiiin  gar  nicht  befallen  ist.  Er- 
wägt man  zu  alle  dem  noch,  dass  derselbe  ein  Mensch  ist,  zu  dem  inan  sich  der  ange- 
schuldicten  Handlungen  sehr  wohl  versehen  kann,  und  dass  der  vorgebliche  Wahn  erst 
zum  Vorschein  gekommen,  nachdem  ihm  eine  schwere  Strafe  zuerkannt  worden,  so  wird 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  wciui  ich,  mit  Bezug  auf  obige  Ansfühnuig,  schliesslich 
mein  Ontai'hten  dahin  abgebe:  dass  Inculpat,  Carl  Schraber,  sowohl  zur  Zeit 
der  That,  als  auch  jetzt  für  zurechnungsfähig  erachtet  werden  muss, 
und  dass  sein  vorgeblicher  Wahn  nur  eine  Simulation  ist.“ 

S.  ist  in  Folge  dieses  Gutachtens  zu  der  erkannten,  mehrjährigen  Zuchthausstrafe 
verurtheilt  worden.  — Vor  seiner  Abführung  zur  Strafanstalt  hat  er  sich  aber  dahin 
geäussert:  es  könne  ihm  doch  jetzt  Nichts  mehr  helfen,  und  er  wolle  nur  elnräuiuen, 
dass  er  uns  Alle  habe  täuschen  wollen,  und  dass  er  mit  meinem  Gutachten  „zu- 
frieden“ sei. 

219.  Fall.  Betrug  in  angeblichem  Blödsinn. 

Am  I.  Juli  brachte  der  Schuhmacher  F,  den  22 jährigen,  jüdischen  Uhrmachersohn 
Samuel  Walter  auf  das  Polizeibüreau  und  zeigte  an,  dass  derselbe  vor  etwa  G Wochen 
Abends  zu  ihm  gekommen  sei  und  narb  altem  Gold  und  Silber  gefragt  habe.  Ala  er 
solches  vorgelegt  erhalten,  habe  er  verlangt,  dasselbe  mitzunehmeu,  um  es  taxiren  zu 
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künneo,  uud  als  F.  darauf  nicht  eiugeben  wollte,  habe  Inculpat  ein  Paar  Stiefel  hesteül 
und  den  F.  veranlasst,  zu  seiner,  de.s  inculpaten,  Familie,  die  er  unter  dem  Namen 
Abramson  nannte^  zu  kommen,  wo  or  den  Auftrag  zu  andern  5 Paaren  Stiefel  erhol* 
ten  werde.  Hierauf  habe  nun  F.  gegen  1 Thlr.  Aufgeld  die  GoMwaaren  ihm  eingehiot* 
digt,  Inculpat  sei  aber  nicht  wieder  bei  ihm  erschienen,  uud  Deuunciant  habe  um  >o 
mehr  die  L'ebcrzeugung  gewonnen,  dass  er  betrogen  worden,  als  in  der  bezeichneteo 
Wohnung  eine  Familie  Abramsou  gar  nicht  wohnte. 

Am  1.  Juli  führte  ein  Zufall  dem  F.  auf  der  Strasse  den  Walter  zu,  den  er  so* 
gleich  fcsthiclt  und,  wie  gesagt,  in  das  Polizeibureau  brachte,  wo  luculpat  bestritt,  die 
Goldsachen  gekauft  zu  haben,  was  aber  von  Augenzeugen  beschworen  worden.  Der  An* 
geschuldigte  sogt  vielmehr,  die  Eheleute  F.  hatten  ihm,  nachdem  er  sich  ein  Paar  Stiefel 
bestellt,  alte  Ooldsachen  gezeigt  und  dafür  1 Thlr.  gefordert,  den  er  auch  gezahlt, 
sogleich  aber  gesehen  habe,  dass  das  Metall  Messing  .sei,  und  als  er  sich  darüber  Ite* 
Schwerte,  von  dem  Gesellen  überfallen  uud  bis  zur  Besinnungslosigkeit  geschlagen  wor* 
den  sei. 

Die  übrigen  Aussagen  des  F.  bestreitet  er  sämmtlich  und  namentlich  im  Verhör  vom 
17.  November  mit  vieler  Gewandtheit  Ich  werde  unten  luittbeilen,  wie  ganz  ver* 
schieden  sich  Walter  bei  der  ärztlichen  Exploration  benommen  hat.  Der  Vater  dessel- 
ben bat  nämlich  geltend  gemacht,  dass  sein  Sohn  geisteskrank  sei  und  sehr  bäuhg  ton 
Krämpfen  befallen  werde,  und  sich  dafür  bezogen  auf  ein  bei  den  Akten  bchndliches 
Attest  des  Dr.  D.  vom  2.  Juli  v.  J.  und  auf  die  Akten  der  Kreis^Ersatzcommüsion, 
welche  den  Inculpaten  „wegen  Blödsinns**  als  Ganzinvalide  angeblich  entlassen  hat.  Das 
Attest  des  Dr.  D.  bezeugt  aber  nur,  dass  Inculpat  „seit  einiger  Zeit  au  rbeumalbchts 
Beschwerden  leide,  und  dass  derselbe  von  schwachem  Geistesvermögen  sei",  erwäbut  aber 
weder  Krumpfe,  noch  einer  wirklichen  geistigen  SUjruug. 

Behufs  der  erforderlichen  Exploration  begab  ich  mich  am  24.  ds.  zu  dem  W.,  fand 
aber  nur  den  Vater  anwesend,  von  welchem  der  Herr  Inquirent  registrirt  hat,  wie  er  d«fa 
Verdacht  habe,  dass  er  seinem  Sohn  Anleitung  zum  Simulireii  eiuer  Geistoskrankheit  gvb«. 
Dieser  Verdacht  bestätigte  sich  mir  sogleich  bei  eiuer  läiigern  Uuterredung  mit  dem  W. 
Er  schilderte  seinen  Sohn  mit  den  offenbar  übertrieben  Uen  Worten  und  gab  überall  wo 
listige,  ausweichende  Antworten  auf  meine  Frageu,  dass  dadurch  die  klarste  Absirät, 
mich  befangen  zu  machen  nicht  nur,  sondern  auch  das  Bestreben  auf  das  DeuUietBSe 
hervorleuehtetc,  meine  ganze  Untersuchung  womöglich  zu  verhindern.  So  äusserte  er, 
dass  sein  Sohn  eigentlich  gar  nicht  zu  Hause  anzutreffen  sei,  weil  er  den  ganzen  Ttg 
umberlaufen  müsse,  und  auf  meine  Frage,  wann  sie  denn  zu  Mittag  asseu,  „,«ean  di> 
Essen  fertig  sei,  bald  um  12,  um  1,  um  3 Uhr"**  u.  s.  w.  Ich  cilirte  hierauf  den  Soha 
zu  mir,  wo  er  auch  heute,  er,  den  der  Vater  soust  angeblich  immer  ulleiu  uinherlauffa 
lässt,  in  Begleitung  des  Vaters  erschien. 

W.  ist  einige  2Ü  Jahre  alt  und  anscheinend  körperlich  ganz  gesund.  Ich  lies*  «iefl 
Vater  abtreten,  war  aber  nicht  im  Staude,  eine  irgend  zusammenhängende  Rede  von  des 
Inculpaten  zu  höreu.  Er  schlich  in  mein  Zimmer,  wie  ein  halb  Geläbmler  mit  sebUf 
berabbängenden  Armen  und  den  Kopf  auf  die  Brust  gesenkt,  eiue  Stellung,  au>  welcher 
ich  ihn  nicht  berausbringen  konnte,  und  antwortete  mir  auf  alle  meine  Fragen  niebb 
Anderes,  als  „„ich  weiss  Nichts****.  Später  dringender  werdend  uud  ihm  zeigend,  das» 
ich  die  Untcrsucbungsactcn  kenne,  bebarrte  er  bei  seiner  Haltung  und  Antwort,  und  es 
blieb  mir  endlich  nichts  übrig,  als  abzubrechen. 

Ich  habe  indess  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  dass  Samuel  W.  sich  auf  die 
plumpste  Weise  verstellt.  In  der  ge.schilderten  Haltung  desselben  ist  auf  den  ersten  Blick 
die  Absicht  und  Willkür  um  so  mehr  nicht  zu  verkennen,  als  dieselbe  durchaus  rncbi 
die  eines  wirklichen  Blödsinnigen  ist.  Dazu  kommt,  dass,  wenn  diese  Haltung,  diese» 
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Schleichen,  ilie.se  anscheinende  Halblähmunf;  des  ?an/.en  Körpers  wirklich  keine  .simulirte 
wäre,  Ineulpat  ftar  nicht  im  .Stande  wäre,  allein  in  den  Stra.s,sen  und  anfteblich  Tage 
lang  uraheraugehen,  das.s  ein  solcher  Mensch  vielmehr,  der  sich  joden  Augenblick  ver- 
laufen und  verirren  müsste,  jeden  Tag  auf  der  Stras.se  aiigehalten  und  aufgegriffen  wer- 
den würde.  Nichtsdestoweniger  lässt  ihn  sein  Vater,  wie  bemerkt,  angeblich  täglich  allein 
ausgehn,  während  es  ihm  nothwendig  erschien,  ihn  lu  rn  i r au  begleiten,  da  er  vielleicht 
hoffen  konnte,  dass  sein  Kinfluss  und  seine  Mitlheilungeu  bei  der  Kxploration  von  Wirk- 
samkeit sein  können. 

Ferner  muss  Ineulpat  ira  Verlauf  der  Untersuchung  sich  ganz  anders  dargestellt 
haben,  als  heute,  weil  sonst  nicht  ein  einziges  Mal  mit  ihm  zu  verhandeln  gewesen  wäre. 
Zu  einer  so  radicalen  Aenderuug  seines  Gemüthszustandes  im  Zeitraum  von  nur  2 Jlona- 
ten  liegt  aber  nicht  die  geringste  Veranlassung  und  Krklärung  vor,  und  würde  der  listige 
und  geschwätzige  Vater  gewiss  mit  einer  Veranlassung,  wenn  such  nur  einer  angeblichen, 
nicht  zurückgchalten  haben,  wenn  er  hätte  vermulhen  können,  dass  hierauf  ein  Werth 
gelegt  werden  könnte. 

Ganz  dasselbe  gilt  endlich  von  einer  Vergleichung  des  jetzigen  mit  dem  Benehmen 
des  Angeschuldigten  zur  Zeit  der  That.  d.  h.  vor  acht  Monaten.  Kr,  iler  jetzt  das  Bild 
eines  wirklichen  Cretins  schlecht  copirt  und  kein  Wort,  als  „,ich  weiss  Nichts““,  halb 
stotternd  vorztibringeu  weiss,  hat,  wie  die  Akten  ergeben  und  oben  kurz  erwähnt,  damals 
mit  vieler  List,  und  unter  Angabe  einer  falschen  Wohnung  und  eines  falschen  Namens, 
den  Betrug  nicht  nur  verübt,  sotidern  auch  später  die  Verlheidigungsgründe  vorge- 
bracht. 

Es  ist  der  ärztlichen  Erfahrung  nicht  entsprechend,  eine  solche  wesentliche  Ver- 
srhlimmemng  des  Geisteszustandes  in  so  kurzer  Zeit,  ohne  die  allererheblichsti'  Veran- 
lassung, z.  B.  schwere  Kopfverletzungen,  anzunehmen,  und  um  so  weniger  hier,  wo  der 
Vater  angiebt,  dass  sein  Sohn  von  seiner  ersten  Kindheit  an,  da  ihn  die  Amme  habe 
fallen  lassen,  an  dieser  Gei.steskraukheit  gelitten  habe.  Alles  dieses  ist  höchst  wahr- 
scheinlich lügenhafte.s  Vorgeben,  gewiss  aber  und  unbestreitbar  durch  die  ärztliche  Er- 
fahrang  nachgewiesen,  dass,  wenn  eine  Geistesschwäche  durch  eine  im  Säuglingsalter 
erlittene  Kopfverletzung  entstanden  wäre,  die.se  sich  nicht  in  ihrem  Verlaufe  so,  wie  die 
angebliche  des  W.,  hätte  verhalten  und  sich  jetzt  erst  in  seinen  zwanziger  Jahren  fast 
plötzlich  zu  einer  so  auffallemlen  Höhe  hätte  steigern  können.“ 

Hiernach  wurde  die  richterliche  Frage  daliin  beantwortet: 

dass  der  Samuel  W.  einen  Blödsinn  nur  lediglich  simidire,  und  sowohl  zur 
Zeit  der  That,  wie  jetzt,  zurechuungsfithig  gewesen  .sei. 

F,r  ist  verurtheilt  worden*). 

230.  Fall.  Mordversuch.  Behauptete  Geistesstörung,  insonders  auch  zur 
Zeit  der  That,  Seitens  des  Angeklagten.  Simulation. 

Der  Arbeitsmann  Märker,  24  Jahre  alt,  18B1  aus  der  Erziehungsanstalt  für  sitt- 
lich verwahrloste  Kinder,  in  welcher  er  seit  seinem  10.  Jahre  gewesen,  entlassen,  1862 
wegen  Nichtbcschaffrmg  eines  Unterkommens  zweimal,  in  dem.selben  Jahre  wegen  Unter- 
schlagung und  wegen  versuchten  schweren  Diebstahls  mit  Gefängniss,  1863  wegen  wie- 
derholten Diebstahls  im  Rückfalle  mit  Gefängniss,  1863  wegen  wiederholten  Diebstahls 
mit  Gefängniss  und  Polizeiaufsicht  von  2 J.aliren,  1865  wegen  Diebstahls  mit  2 Jahr 
Zuchthaus  und  Polizeiaufsicht  von  2 Jahren,  1867  wegen  Diebstahls  zu  2 .fahr  6 Monat 
Zuchthaus  und  Polizeiaufsicht  auf  3 Jahre,  1869  wegen  Führung  falschen  Namens  mit 

•)  ,S.  auch  einen  hierher  gehörigen  Fall  in  „Zweifelhafte  Geisteszustände“,  S.  116. 

Csi  p«r  - Limas.  GariebU.  Mrd.  S.  Aufl.  I. 
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(iefäu^Tiiss  bestraft,  erschien  am  11.  Oecember  1860  nach  voraufgegan^eiiera  Kliok'olu  bei 
der  Frau  G.,  welche  in  dem  llause  4 Trej>pcn  hoch  wohnend,  einen  Mieths2ettc}  behufs 
VermietbuDg  einer  mublirten  Stube  aus;^ehängt  hatte.  In  der  Wohnung  war  ausser  tlem 
in  der  Küche  beschäfiigten  Dienstmädchen  nur  der  als  ('hambergaruist  dort  «ohnhafte 
Studiosus  \\.  anwesend,  der  sich  in  einem  nach  vom  bolegenen  Zimmer  aufliielt.  Nach- 
dem die  (j.  dem  Angeklagten  geöffnet,  fragte  derselbe  nach  dem  angcreigten,  möblirten 
Zimmer,  in  welches  ihn  die  G.  führte.  Hier  fragte  der  Angeklagte  nach  dem  Mieths- 
prcis.  nach  dem  Zeitpunkt,  an  welchoin  das  Zimmer  leer  würde,  und  erklärte  sich  l>erf‘tt, 
dasselbe  mit  einem  Freunde  zu  miethen,  setzte  aber  hinzu,  dass  er  sofort  einziehen  müss*>. 
l 'naufgefordert  gab  er  an,  dass  er  Uhrmacher  sei  und  Unter  den  Linden  arbeite,  unil 
fragte  die  G.,  ob  ihr  Mann  zu  Haus  sei,  und  da  er  hierauf  keine  Antwort  erhielt,  fragte 
er,  was  ihr  Mann  sei,  worauf  er  zur  Antwort  erhielt.  da.ss  der  Mann  im  Geschäft  sei. 
Mit  der  Bemerkung,  er  wolle  der  G.  seine  Adresse  geben,  schrieb  der  Angeklagte  auf 
einen  Zettel:  „8.  W.  UarI.ssohn,  geh.  den  27.  April  1846,  Uhrmacher,  steht  in  .Arbeit 
Unter  den  Linden.“ 

Da  der  Angeklagte  darauf  bestand,  sofort  eiuzuziehen,  so  .stellte  ihm  die  0.  anheim, 
vorläufig  ein  nach  dem  Hofe  belegenes,  schmales  Zimmer  ihrer  Wohnung  zu  beziehen 
und  führte  ihn  in  dies  Zimmer.  Nachdem  sie  hier  über  die  Bedingungen  des  Mietbs- 
verhältiiis.ses  mit  dem  .Angeklagten,  der  an  der  Tliüre  stehen  geblieben  war,  verhandelt 
hatte  und  der  Angeklagte  ihre  Frage,  ob  er  bei  dem  Uhrmacher  F.  arbeite,  bejah!  haiitc. 
stürzte  der  Letztere  plötzlich  auf  die  G.  zu  und  packte  dieselbe  an  den  linken  Obcrami. 
Die  0.  zog  sich  schleunigst  nach  dem  Fenster  zurück  und  zertrünimerte,  während  der 
Angeklagte  sie  gefasst  hielt,  zwei  Fensterscheiben,  mit  dem  Kufe:  „zu  Hülfe“.  Der 
Angeklagte  riss  bieiauf  die  G.  in  da>  Innere  des  Zimmers  zurück,  warf  sic  hier  mit 
grosser  (iewalt  zur  Krde,  so  da.ss  sie  mit  dem  Rücken  nach  oben,  mit  dem  Ot^icht  nach 
unten  lag,  und  hielt  sie,  indem  er  auf  ihr  kniete,  in  dieser  Lage  an  dem  Erdboden  fest: 
sodaiui  presste  er  ihren  Hals  zusammen,  den  er  mit  seinen  Händen  fest  umklammerte, 
so  dass  der  G.  die  Besinnung  voll.stän  Ug  verging. 

Der  Studi(Xtus  11.  bürte  in  seinem  Zimmer  die  llülfemfe  der  G.,  konnte  jedoch  nicht 
gleich  unterscheiden,  woher  sie  kamen.  Er  öffnete  sein  Zimmer,  trat  auf  den  Uorridor 
imd  überzeugte  sich  alsbald,  dass  das  halb  unterdrückte  Geschrei  aus  dem  Hinterzimmer 
berkam.  Wenige  Secuüdeu,  naclidem  er  aus  seinem  Zimmer  getreten  war,  «'iffuete  sich 
die  Thür  des  llinterziinmers,  der  Angeklagte  kam  in  Ha.st  atLs  demselben  heraus  und 
Verliese  eilenden  Laufes  die  Wohnung  ohne  Kopfbedeckung.  Seinen  grauen  Hut  hati^ 
er  im  Vorderzimmer,  das  er  mietheu  zu  wollen  vorgegeben,  zurückgelaaseii.  11.  verfolgte 
ihn  vergeblith.  Der  Angeklagte  schrieb  am  16.  December  der  G.  unfrankirt  folgenden 
Brief: 

„Lieber  Frau.  Dieser  Herr,  der  am  Sonnabend  bei  ihnen  gewesen,  Ut  Rekannt«r 
von  mir,  und  hat  mir  alles  erzählt  von  wegen  den  Kaubanfall  (sic!)  al^er  nicht  in  der 
.Absicht,  dass  ich  ihn  verraihen  werde.  Die  Sache  ist  die,  er  wollte  ihn  ennorden,  al>er 
er  hatte  das  Messer  nicht  so  rasch  aus  seiner  Ta.sche  gekricht,  sonst  wenle  e«  gesche- 
hen. Er  heisst  vollstundig  mit  seinem  Namen  F.  Wilhelm  Märker.  Märker.  gebor»«n 
den  21.  April  1846  schon  2 mal  Zuchthaus  gehabt,  Seigen  sie  dies  Morkenwart  Zimmer 
68  au.  leb  sein  verräther  34.“ 

Huld  wurde  M.  durch  einen  Schutzmann,  der  ihn  anstatt  mit  der  gewöhnlichen  Kopf- 
bedtHrkuiig  mit  einer  Mutze  traf,  und  dem  er  auf  Befragen,  wo  er  seinen  Hut  gelassen, 
erwiderte,  das.s  er  ihn  verloren,  sistirt,  von  der  G.,  die  obigen  Brief  einreichie,  recognoscin 
und  im  polizeilichen  wie  Untersuchuugsverhör  auch  in  allen  Einzelheiten  geständig.  Kr 
giebl  an.  die  Tüdlung  der  (J.  beabsichtigt  zu  liabeii  und  nur  durch  ila*  von  ihm  ver- 
uammeiif  Geräusch  einer  geöffneten  Thür,  welches  ihm  das  Uerannahen  eines  M<m$<'ben 
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anzeifift«,  veranlasst  worden  zu  sein,  von  der  Vollenduncr  .seines  Vorhabens  abzu.stehen. 
Der  .Vnsrcklaifte  wurde  am  15.  November  1869  aus  der  Strafanstalt  zu  Lichtcnberir  ent- 
lusen  und  betrab  sich  nach  Berlin,  woselbst  ibm  der  Krziehunffsinspector  H.  eine  Woh- 
nung verschaffte,  ihn  mit  Lebensmitteln  und  (ield  unterstützte  und  in  der  F.’schen  Fabrik 
lohnende  Arbeit  verschaffte.  Der  Aiiffeklaffte  gab  jedoch  die  Arbeit,  welche  ihm  nicht 
zusagte,  sehr  bald  auf  und  eutblos.ste  sich  dadurch  von  allen  Subsistenzmitteln,  da  auch 
der  Inspoctor  R.  nunmehr,  als  von  einem  unverbesserlichen  Men.schen,  .seine  Rand  von 
ihm  ziirückzog.  ln  der  Noih,  sagte  er  nun,  in  welcher  er  sich  befunden,  habe  er  den 
EnUchluÄ-s  gefa-sst.  durch  einen  Diebstahl  sein  Leben  zu  fristen,  dabei  jedoch  gegen  einen 
Jeden,  der  ihn  an  .seinem  Vorhaben  hindern  würde,  Gewalt  anzuwenden,  nüthigenfalls 
sogar  bis  zum  Morde  zu  schreiten  und  sich  hierzu  eines  Messers  zu  bedienen,  welches 
F*rau  R.  ihm  geliehen  batte.  Durch  den  ausgebangten  Miethszettel  sei  er  auf  die  G.'sche 
Wohnung  aufmerksam  geworden,  und  habe  beschlossen,  den  beabsichtigten  Diebstahl 
dort,  unter  dem  Vorwände,  ein  Zimmer  miethen  zu  wollen,  auszuführen.  In  der  G.’scbeu 
Wohnung  habe  er,  nachdem  er  durch  Fn4feti  eiinittelt,  dass  der  Ehemann  der  G.  nicht 
zu  HatLs  sei,  das  Gespräch  mit  der  G.  in  die  Länge  gezogen,  um  Gelegenheit  zur  Aus- 
führung des  Diebstahls  zu  gewinnen,  und  habe  deshalb  namentlich  auch  vorgegeben, 
sofort  einziehen  zu  müssen  und  seine  Adresse  aufgeschrieben.  Da  ihn  jedoch  die  G. 
bcstlndig  beobachtet  habe,  er  somit  den  Diebstahl  nicht  unbemerkt  habe  ausführen 
können,  habe  er  bescblo.s.sen,  die  G.  zunächst  zu  betäuben,  um  sie  stille  zu  machen 
und  ihr  demnäclist  mit  dem  Messer  den  Uals  abzuschneiden,  damit  sie  später  nicht 
gegen  ihn  aussagen  könne.  Durch  eih  Geriiusch*  welches  es  für  das  Aufgehen  einer 
Thür  gehalten,  sei  er  veranlasst  worden,  von  der  That  abzustehen.  Naclidem  der  An- 
geklagte entkommen , warf  er  dos  Messer  in  die  ^'pree  Das  qu.  Schreiben  will  er  „aus 
Verzweiflung“  verfasst  haben,  jedoch  leugnete  er  dessen  Autorschaft  anfänglich  auf  das 
Hartnäckigste,  zu  dem  Diebstahl-  resp.  Mordversuch  will  er  „aus  Noth“  getrieben  wor- 
den sein. 

Diese  letztere  Aeusserung  erklärt  sich  dahin,  dass  er  sich  kurz  vor  Verübung  des 
jetzigen  Verbrechens,  obdachlo.s  und  arbeitsscheu,  wie  er  war,  als  „krank“  zur  Aufnahme 
in  Bethanien  gemeldet  hatte,  und  zwar  unter  Angabe  eines  falschen  Namens.  Von  hier 
zurückgewieseu  und  mit  3 Tagen  Polizeihaft  bestraft,  ging  er  auf  die  Strasse,  „um  etw'as 
zu  verüben“.  In  dieser  Weise  entwickelte  sich,  bei  Anblick  des  Miethszetlels  der  Frau 
0.,  der  Plan  zu  der  in  Rede  stehenden  Handlung. 

Nichtsdestoweniger  wurde  sein  Geinüthszustand  fraglich.  Und  zwar  wegen  eines 
allgemeinen,  nicht  näher  gekeimzeicbneten  Eindruckes,  welchen  er  dem  Herrn  Unter- 
suchungsrichter machte,  sodann  wegen  der  Incorigrueiiz,  welche  in  seinem  Geständniss 
und  dem  Ableugucn  der  Unter.schrift  des  Briefes  gefunden  wunle,  ferner  wegen  der  Aus- 
sagen einiger  Zeugen,  die  an  ihm  ein  „exaltirtes  We.sen“  bemerkt  haben  woIUeu,  ohne 
indess  sonst  etwas  Tbatsächliche.s  zu  bekunden,  endlich  aber  vorzugsweise  dadurch,  dass 
in  den  Acten  sich  die  Bemerkung  des  (Viminalcominissarius  Pick  befand,  da.ss  Explorat 
„mitunter  Wahnsinn  siumlire“,  und  bezog  sich  diese  Bemerkung  auf  eine  im  November 
er.  ausgeführte  Verhaftung. 

Die  .Acten,  berichtete  ich  nach  vorgenomraener  Exploration,  welche  zu  dieser  Be- 
merkung Veran!a.ssung  haben  geben  können,  haben  nicht  herbeigeschafft  werden  können, 
dagegen  bekundet  der  ihn  bei  der  fraglichen  Gelegenheit  verhaftet  habende  Schutzmann 
Lang  mann,  da.ss  er  zu  jener  Zeit  weder  Wahnsinn  noch  Simulation  an  ihm  wahrge- 
Dommeu  habe,  und  das.s  er  nicht  wisse,  auf  Grund  welcher  Thatsachen  beschlossen  wor- 
den sei,  den  Exploraten  einer  Irrcnau-stalt  zu  überweisen,  von  welcher  Maassregel  man 
indess  Abstand  genummeu  habe,  nachdem  man  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Verhaftete 
Märker  sei.  der  sich  einen  falschen  Nameu  beigelegt  habe. 

34* 
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Es  mclieint  uiiht  uimicbtig,  vorab  darauf  aufmerksam  zu  maebcn,  dass  somit  di« 
Kauze  Tlialsacbe  der  beab.sichtigteii  Simulatiou  einer  Gei.steskrankbeit,  nocb  mehr  alwr 
der  wirklidi  vorhandenen  Geisteskrankheit,  eine  höch.st  wenig  bestätigte  ist,  und  leutere 
gar  nicht,  erster«  durch  eine  flüchtige  und  vorübergehende  Bemerkung  eines  der  Polizei- 
beamten in  die  Untersuchungsacten  übergegangon  ist. 

Es  hat  ferner  die' Beobachtung  des  Gefängnis.saiztes , Sanitütsrath  l>r.  Arnd.  wel- 
cher ausdrücklich  auf  eine  solche  hingewiesen  worden  ist,  nichts  ergeben,  was  nach  einer 
oder  der  andern  Seite  hin  eine  Unterlage  zur  Feststellung,  sei  es  einer  psychischen 
•Störung,  sei  es  einer  Simulation  einer  solchen,  hätte  benutzt  werden  können,  da  Dr.  A. 
lierichtet,  dass  seine  Beobachtung  Momente  zur  Feststellung  einer  psychischen  .Störung 
nicht  ergeben  habe. 

Die  von  mir  augestellte  Exploration  stimmt  mit  diesem  Resultat  vollkommen 
überein. 

M.  ist  ein  körperlich  gesunder  Mensch,  der  zwar  in  seiner  Kindheit  Krampfanfälle 
gehabt  haben  will,  welche  jedoch  weder  coustatut  .sind,  noch  seiner  Beschreibung  na<th 
von  irgend  erheblicher  Einwirkung  auf  seine  fernere  Entwickelung  gewc.sen  sind.  Er 
ist  in  leichtem  Grade  schwerhörig,  bedingt  durch  einen  Ohrenfluss,  welche  Krankheit 
ebenfalls  auf  seine  Hirnfuuetioneu  ohne  Einfluss  geblieben  ist.  Auch  in  psychischer 
Beziehung  habe  ich  keine  andere  Abnormität  an  ihm  bemerkt,  als  die  eines  verwahr- 
losten Menschen,  der  selbst  zugesteht,  so  und  so  oft  sich  vorgenommen  zu  haben,  sich 
zu  bessern,  aber  stets  ,zu  schwach^  gewesen  sei,  seine  Vorsätze  au.szuführen,  haupt- 
sächlich weil  er  keine  befreundete  .Seele  gefrmden  habe,  die  sich  seiner  angenommen 
habe. 

Er  gieht  an,  leicht  sehr  heftig  zu  werden,  so  dass  er  sich  seihst  nicht  kenne  und 
nicht  wisse,  was  er  Ihue,  aber  einerseits  hätigt  dieser  Jähzorn,  wenn  wirklich  vorhanden, 
bei  ihm  nicht  mit  irgend  einer  Krampf-  oder  andern  Nervenkrankheit  zusammen,  ande- 
rerseits sind  seine  säinmtlichcn  verbrecherischen  Bandlui  gen,  namentlich  auch  die  letzt«, 
sicherlich  weder  im  Jähzorn  noch  in  Unbesiunlichkeit  begangen,  da  zu  ersU-rem  ül>eis 
haiipt  keine  Veranlassung  war,  und  er  sich  sümmtlicber  dieser  Handlungen  und  ibitr 
Details  aufs  Beste  besinnt. 

Ueberhanpt  zeigt  die  Handlung,  welche  er  begangen,  nirgend  Merkmale,  welche  zu 
der  Vermuthimg  führten,  dass  sie  in  Geisteskrankheit  begangen  sei.  z\uch  jetzt  ist  eine 
Unterredung  vollständig  mit  ihm  zu  führen.  .Seine  .\eusserungen  sind  ziisammeiihäuireud 
und  verrathen  nirgend  einen  Geisteskranken. 

Aus  der  sehr  ausführlichen,  mit  ihm  vorgenominenen  Exploration  folgt,  ilass  M.  weder 
geisteskrank  noch  schwachsinnig  ist,  dass  er  au  keiner  Hirn-  oder  Nervenkrankheit  lei- 
det, welche  sein  Unterscheidungsvermögen  oder  die  Willkür  seines  Handelns  beeinflusst, 
dass  er  vielmehr  ein  des  sittlichen  Haltes  entbehrender  Mensch  ist,  über  den  sfhle<-hl« 
Tendenzen  leicht  .Macht  gewinnen  und  gegen  den  das  Strafgesetz  zu  vollstreckeu  ein« 
vorhandene  psyehische  Krankheit  nicht  hindert. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dabin  ab: 

dass  -Märker  weder  wahnsinnig,  noch  blödsinnig  (§.  40)  isL 

Dies  Gutachten  war  am  12.  Februar  1870  erstattet.  Im  October  1870  wurde  mir 
der  enicute  .\uflrag.  M.  zu  exploriren,  unil  ich  berichtete  jetzt: 

Märker  ist,  wie  ich  äusserlich  erfahren,  etwa  im  Juni  er.  aus  mir  unbekannten 
Gründen,  etwa  also  4 .Monat  nach  meiner  Exploration,  nach  der  Charite,  Abtbeilung  für 
Geisteskranke,  transferirt  worden,  jerloch  von  dort  nach  einiger  Zeit  nach  dem  GeßngnUs 
zurückgesi  hiekt  worden  und  hat  sich,  wie  ich  von  verschieilencn  der  tiefangenenaufseher 
vernommen,  wählend  er  noch  am  Tage  vor  seiner  Entlassung  aus  der  ITiaritr  getobt 
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haben  soll,  fon  dein  Atigfenbiick  seiner  Rückeinliefenmg  au  hiM’hst  ruhig  und  fügsam 
gezeigt 

Ks  dürfte,  worüber  ich  ein  Urtheil  den  niariteärzten  uberlassen  muss,  somit  ein 
Versuch  einer  Simulation  ton  Geisteskrankheit  Vorgelegen  haben,  mindestens  einer  gröb- 
lichen üebertreibung,  da  eine  selbst  nachweisbare  Simulation  noch  nicht  <las  Vorhan- 
den.sein  einer  Oeisteskrankeit  ausschlie.ssen  würde. 

Aber  so  wenig  eine  solche  nach  RückeiiiHeferung  de«  Kxploraten  in  da.s  GefTingniss 
beobachtet  worden  ist,  so  wenig  hat  auch  meine  jetzige  B^^obachtung,  übereinstimmend 
mit  meiner  früheren,  eine  Störung  der  Geistesthätigkeiten  zu  eniiren  vermocht,  welche 
jetzt  den  Kxploraten  verhandlnngsunfahig  machte,  noch  den  Rückschluss  gestattete,  dass 
er  zur  Zeit  der  That  sich  in  einem  abnormen  Geisteszustände  befunden  habe. 

Was  seinen  jetzigen  Zustand  betrifft,  so  ist  er  derselbe,  wie  ich  ihn  bereits  früher 
geschildert  habe.  Er  klagt  zwar  in  glaubhaft*»r  Weise  über  Schlaflosigkeit  und  Kopf- 
schmerz. aber  e«  i.st,  selbst  angenommen,  «lass  diese  Leiden  in  «1er  von  ihm  geschilderten 
Intensität  vorhanden  seien,  gar  nicht  na^hzuweisen,  «lass  dieselben  iigend  einen  Einfluss 
auf  die  Freiheit  seines  psychischen  Verhaltens  hatten.  Im  Gegentheil  hat  er  ja  bewiesen 
und  beweist  täglich,  dass  er  sich  vollkommen  in  seiner  Gewalt  hat,  und  wenn  er  auch 
mir  gegenüber  äns.serte,  dass  er  ,,nicht  lostobe  und  losbreche,  weil  er  jetzt  alles  in  sich 
herunterfresse“,  so  zeigt  er  eben  dadurch,  dass  er  sich  vollkommen  zu  beherrschen  ira 
Stande  Ut. 

Er  behauptet,  an  Krämpfen  zu  leiden  und  «krank“  zu  sein,  und  da«lurcb  zu  allen 
früheren,  wie  auch  zur  incriminirten  Handlung  bingeris.sen  worden  zu  sein.  Aber  wenn 
auch  möglich  i.st,  «lass  er  in  seiner  Kindheit  an  Krämpfen  gelitten  habe,  so  sind  neuere 
Anfälle  doch  in  keiner  authentischen  Weise  beobachtet,  we«ler  in  der  Charite  noch  im 
Getangniss,  und  halte  ich  seine  desfallsigen  Angaben  mindestens  für  ganz  unerwiesen, 
wenn  nicht  erlogen. 

Selbst  aber  «lieHe  Krämpfe  zugegeben,  so  bedarf  es  keiner  Ausführung,  dass  er  weder 
in  einem  Zustand  von  durch  diese  bedingter  Geistesstörung,  noch  durch  diese  hervor- 
genifcncm  Schwachsinn  die  incriminirte  That  begangen  hat,  noch  sich  jetzt  in  einem 
solchen  befindet,  da  jetzt,  wie  früher,  vollkommen  über  alle  Details  der  That  Aus- 
kunft zu  gehen  im  Stande  ist. 

Sein  ganzes  Gebahren  trägt  vielmehr  den  Stempel  der  Absichtlichkeit  und  des  Ge- 
machten. womit  er  glauben  machen  will,  d&s>>  er  krank  sei  und  darum  nicht  in  ein  Ge- 
fängniss,  sondern  in  ein  Hospital  gehöre  und  nicht  verantwortlich  für  seine  That  gemacht 
werden  kemne;  aber  es  ist  weder  eine  der  liekunnten  Formen  geistiger  Störung,  noch 
eine  Hirn-  oder  Nervenkrankheit,  welche  Geistesstörung  iin  Gefolge  hätte,  noch  ein 
Schwachsinn  bei  ihm  nachweisbar.  Ich  halte  ihn  vielmehr,  wie  ich  schon  früher  ausge- 
sprochen habe,  für  einen  des  sittlichen  Haltes  entbehrenden  Menschen,  über  den  schlechte 
Tendenzen  leicht  Macht  gewinnen  und  gegen  den  das  Strafgesetz  in  Wirksamkeit  treten 
zu  lassen,  eine  vorhandene  p.sychische  Krankheit  nicht  hindert. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  kein  Grund  vorhanden  ist,  anzunehmen,  dass  Märker  jetzt  oder  zur  Zeit 
der  That  an  einer  Hirn-  oder  Ner>enkrankheit  leidet  resp.  litt,  welche  ihn 
seines  Unterschei«iungsvermögens  oder  der  Willkür  seines  Hamlclns  beraubte, 
und  dass  er  weder  wahnsinnig  noch  blödsinnig  ($.  40)  ist. 


ln  der  That  war  M.  am  24.  Februar  1870,  also  sehr  bald  nachdem  er  bemerkte, 
da>'*  Seitens  des  Unlersuchiingsgerichtes  ein  Zweifel  vorhanden  .sei,  ob  er  geistig  intact 
sei.  auf  Antrag  des  Gefiingnis^arztcs  ,,als  geisteskrank“  zur  ('harite  transferirt  worden, 
und  waren  gleichzeitig  die  dortigen  Aerzte  zu  einem  Bericht  über  die  Ergebnisse  ihrer 
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Beobachtung'  ersucht  worden.  DieKelben  erstatteten  zwei  Berichte,  die  ich  hier  folgen 
lasse,  und  zwar  den  ersten  Prof.  Westphal  und  Jastrowitz  unter  dem  27.  Mai  1870, 
Prof.  Westphal  den  zweiten  unter  dem  10.  August  1870,  welche  im  höchsten  tirade 
interessant  sind: 


' Erster  Bericht. 

Der  p.  Märker  war  bei  seiner  Aufnahme  wenig  zugänglich,  da  er  über  sieb  nur 
spärliche  und  überdies  an.scbeinend  absichtlich  verkehrte  Angaben  machte.  Dabei  durch* 
mass  er  mit  grossen  Schritten,  die  Arme  in  einander  verschränkt,  das  Zimmer,  sprach 
kurz  und  trotzig  zuweilen  in  einem  selbstgebildeten  Kauderwälsch,  das  er  als  türkisch 
bezeichnete,  und  kaute  Stroh,  indem  er  rief,  mau  solle  ihn  seine  Cigarre  in  Ruhe  rau* 
eben  lassen-  Er  wollte  ein  Ofticier  sein,  der  mit  dem  Nachtzuge  aus  C<onstautinopel 
hier  cingetroffen  wäre,  um  seine  Hochzeit  mit  einem  Fräulein  von  P laten  zu  feiern, 
und  verlangte  Degen,  Epauletten,  Uniform  und  schliesslich  seine  Freiheit.  Diese  und 
ähnliche  Reden  und  Handlungen  untcrlless  er  iudess  schon  nach  einigen  Tagen  und  gab 
sich  mit  den  gleich  zu  erwähnenden  Ausnahmen  wenigstens  äusserlich  verständig.  Denn 
wiewohl  er  sich  häufig  allein  hielt  und  gemeinhin  nachdenklich,  verdrossen  und  etwa> 
niodergoschlagcD  erschien,  so  war  er  dies  doch  nicht  mehr,  als  in  seiner  l«age  begrün- 
det ist,  und  er  empfand  zu  anderen  Zeilen  das  Bedürfniss  zur  Unterhaltung  mit  Ande* 
ren  und  den  Trieb  zur  Beschäftigung,  den  er  durch  Verrichtung  von  allerlei  Hausar- 
beiten und  durch  Leetüre  zu  befriedigen  suchte.  Seine  Reden  waren  zusammenhängend, 
seine  Antworten  fielen  entsprechend  aus  und  zeugten  von  solcher  GedächtnUstreue,  ent* 
.bebrten  auch  so  wenig  der  Erkonntniss  und  der  Einsicht  in  seine  und  allgemeine  Ver* 
bältnisse,  insbesondere  in  alle  Momente,  die  ihn  zu  ezcujpiren  geeignet  wären,  dass  von 
einer  irgendwie  erheblicheren  lutelligeuzschwäche  nicht  die  Hede  sein  kann. 

Dagegen  stellten  sich  von  Zeit  zu  Zeit,  zuerst  bäuhger  als  in  den  letzten  Wochen, 
tbells  nach  grösseren  gemüthlicben  Birkungen,  meist  aber  spontan  ziemlich  plötzlich 
Tobsuchtsan^lle  von  halb-  bis  mehrstündiger  Dauer  bei  ihm  ein,  in  denen  er  sehr  heftig 
und  gewalttbätig  sich  erwies  und  ln  keiner  Weise  beruhigt  werden  konnte.  Er  lt<d 
alsdann  lebhaft  gestikulirend  unter  lautem  Schreien  und  Scheiten  auf  die  verfluchten 
Menschen,  „die  ihn  imglücklich  gemacht  hätten,*  umher,  trabte  und  stampfte  mit  den 
Beinen,  zerschlug  Scheiben,  zerschmetterte  Ti.sche  und  Stühle,  liel  alle  an,  die  seinem 
Treiben  sich  outgegeusetzen  wollten,  schäumte  mit  dem  Munde  und  wurde  roth  vor 
Wulh,  entkleidete  sich  theilweise  und  wälzte  mitunter  sich  auch  an  der  Erde.  Vor  und 
nach  solchen  Perioden  klagte  er  häuflg  über  Kopfschmerz  und  zeigte  sich  schon  vorher 
insofern  verändert,  als  er  mit  tinsterem  GesicbUausdruck  unruhig  umberlicf  und  noch 
reizbarer  als  sonst  war. 

Als  Grund  für  sein  Benehmen,  dessen  er  sich  hinterher  bewusst  war,  führte  w, 
wenn  er  ruhig  geworden,  an,  dass  er  dazu  einen  Drang  fühle,  dem  er  nicht  widerstehn 
könne.  Es  überfalle  ihn  eine  Aengstlichkeit,  weim  er  an  seine  Lage,  an  die  ihm  be- 
vorstehende lange  Haft  denke,  oder  wenn  er  Krauen  zu  Gesiebt  bekäme,  ein  Gefühl  von 
Wärme  mit  Sihwimlel  gepaart  steige  ihm  vom  Unterleib  zu  Kopf,  in  welchem  sich  hef- 
tige Schmerzen  eiiistellten,  die  Gedanken  verwirrten  sich,  und  es  »ei  ihm,  als  müsste  er 
sich  auslaufen  und  sich  wehren.  Häufig  erscheine  ihm  dabei  seine  frühere  Braut,  über 
welche  er  erbittert  sei,  weil  sie  einen  Anderen  geheirathet  habe,  und  er  schimpfe  und 
schlage  zu  in  der  Meinung  sie  zu  treffen,  zumal  er  auch  Stimmen  höre,  welche  ihm 
,.bau  zu!“  zuriefeii.  ln  leicht  zu  erratheuder  Absicht  setzt  er  dann,  hierin  offenbar 
simulirend,  hinzu,  er  fühle  einen  Drang  nach  Blut  und  wolle  den  Frauen  zu  Leibe, 
da  dieselben,  gleichviel  ob  alt,  ob  jung,  ihm  sein  Schicksal  zurückriefeu,  woran  sie  4ie 
Schuld  trügen,  und  er  mü-sse  sie  ausrotten.  Wirklich  versuchte  er  einmal  im  Garten 
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über  einen  Zaun  zu  »teigen,  dabei  den  jenseits  weilenden  Frauen  zurufend.  er  werde 
sde  ermorden  und  ersebieasen,  und  zerschlug  auch  ein  andermal  die  Scheiben  eines  Keller* 
fensters,  durch  welche»  er  Frauen  erblickte.  Was  sein  sonstiges  Befinden  angeht,  so 
bat  er,  von  einem  seit  vielen  Jahren  bestehenden,  übrigens  in  Besserung  begriffenen 
Ohrcatarrh  abgesehen,  keine  weiteren  Klagen  gehabt,  sein  Appetit  war  gut,  sein  Schlaf, 
den  Angaben  der  nach  Anweisung  Nachts  ihn  häufig  eontrolirendcn  Wärter  zu  Folge, 
ungestört. 

Was  nun  aus  diesen  Beobachtungen  als  Gesammtresuitat  sich  für  uns  eig^iebt,  ist, 
dass  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunebmen,  es  sei  der  p.  Märker  in  der  Thal 
zu  Zeilen  geistesgestört  und  somit  kein  blosser  Simulant.  Denn  es  machen  die  oben 
geschilderten  TobsiichtsannUlc  mit  ihrem  rücksichtslosen  Bewegungsdrange  und  mit  den 
einleitenden  und  begleiteudeu  Nebenumständen,  wie  »ie  nicht  wohl  erfunden  werden 
können,  da  sie  mit  den  bei  anderen  Geisteskranken  gemachten  Erfahrungen  überein- 
stimmen,  dermaassen  den  Eindruck  der  Wahrheit,  dass  der  Gedanke  an  eine  blosse 
Simulation  derselben  nicht  wohl  aufrecht  erhalten  werden  kann.  In  der  Erkennung 
dieser  Zustände  als  krankhafter,  kann,  wie  wir  hervorheben,  der  Umstand  nicht  beirren, 
dass  sie  zum  Theil  durch  anscheinend  natürliche  Gründe  provocirt  werden,  noch  dass 
der  p.  Märker  Allerlei  nebenher  fingirt  und  hineindeutet,  wovon  er  in  seiner  Lage 
als  Angeklagter  eines  gegen  eine  Frau  verübten  Raub-  und  Mordanfalles  sich  VortheiJ 
verspricht 

Zudem  versucht  er  sichtlich  sich  zu  beherrschen,  verlangt  zu  diesen  Perioden  selber 
nach  einer  betäubenden  Medicin,  die  ihm  verordnet  wurde  und  hat  sich  auch  bereits 
etwas  gebessert,  Momente,  die  an  einem  reinen  Simulanten  nicht  leicht  zur  Erscheinung 
kommen  durften. 

Er  wird  ferner  schon  in  einem  den  Acten  beigefügten  Briefe  des  Anstallspredigers 
in  Lichtenberg,  woselbst  er  im  vorigen  Jahre  Zuchthausstrafe  verbusste,  als  ein  Mensch 
geschildert,  der  heftig,  wild  und  unbändig,  auf  Gott  und  Menschen  schimpfe,  mit  dem 
mau  erstaunlich  viel  Geduld  und  Nachsicht  haben  müsse,  und  es  ist  zum  mindesten 
fraglich,  ob  in  diesen  Worten  nicht  die  Beschreibung  eines  Laien  von  Zu.ständen  glei- 
cher Art  liegt,  wie  sie  von  uns  als  krankhaft  aufgefas.st  werden.  — Denn  es  will  der 
p.  Märker  in  Lichtenberg  ähnlich  erkrankt  gewesen  sein  und  sich  namentlich  bei  seiner 
Entlassung  so  schlecht  im  Kopfe  gefühlt  haben,  da^s  er  die  Aeu.sserung  that,  er  werde 
wohl  in  ein  Krankenhaus  geben  müssen.  In  die.ser  Hinsicht  ist  die  in  den  Akten  be- 
findliche Notiz  des  Criminal-Commissarius  Pick  über  ihn,  dass  er  zuweilen  Wahnsinn 
simulire,  von  Bedeutung,  weil  sie  nach  den  angestellten  Recherchen  daraus  hergcleitet 
ist.  dass  der  p,  Märker  im  November  v.  J.  nicht  eben  lange  also  nach  seiner  Ent- 
lassung, und  tu  einer  Zeit,  wo  er  das  ineulpirte  Verbrechen  noch  nicht  begangen  hatte, 
sich  in  Bethanien  als  Kranker  unter  dem  Namen  John  aus  London  meldete,  und  dass 
damals  die  Rode  war,  ihn  — offenbar  wohl,  weil  er  sich  affällig  benahm  — als  Geiste.s- 
krankcn  in  eine  Irrenanstalt  zu  schicken,  als  er  auf  der  Polizei  erkannt  und  wegen 
Führung  eines  falscltcn  Namens,  wie  er  behauptet,  bestraft  wurde.  .Seinen  Angaben 
nach  soll  es  ihm  damals  iin  Kopfe  wirr  gewesen  sein,  ähnlich  wie  im  Uiefängnissc  und 
t>ei  seiner  Ankunft  in  der  Charite,  so  dass  er  lialb  mit  Bewusstsein,  halb  unwillkürlich 
Un.sinn  redete.  Es  verdient  diese  AuSvsage  aber  daium  Beachtung  und  Glauben,  da 

nicht  abzusohen  ist,  weshalb  er  sonst  von  Bethanien  aiLS  in  eine  Irrenanstalt  hätte 
dirigirt  werden  sollen,  noch  was  er  durch  eine  blosse  Simulation  von  Geistesgestörtheit 
zu  erreichen  damals  die  Absicht  gehabt  hätte. 

lieber  <He  eigentliche  Natur  indes»  seines  geistigen  Leidens  hat  bis  jetzt  eine  sichere 
Meinung  sich  noch  nicht  gewinnen  lassen,  und  es  wird,  da  bei  .seiner  gewältthätigen 
Natur,  Reizbarkeit  und  grossen  Körperkraft  zur  Vermeidung  jeder  Erregung  nur  lang- 
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sam  In  der  Untersuchung  vorgeschritten  werden  kann,  zur  Gewinnung  einer  solchen 
langer  Beobachtung  bedürfen.  Da  er  angiebt,  in  seiner  Jugend  an  Krämpfen  gelitten 
zu  haben  und  auch  hier  in  der  Nacht  bewusstlos  aus  dem  Bette  gefallen  sein  will,  was, 
da  er  seiner  Oefiihrlichkeit  wegen  isolirt  schläft,  wohl  übersehen  werlen  konnte,  so 
würde  es  von  Wichtigkeit  sein,  zu  erfahren,  ob  in  Liclitenberg  Seitens  des  Anstalts- 
arztes otler  der  Beamten  bei  ihm  epileptische  AnfTdlc  gesehen  worden  sind,  und  es  würde 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  genauer  Bericht  aus  jener  Anstalt  über  ihn,  event. 
die  Einsendung  der  über  ihn  daselbst  geführten  Akten,  überhaupt  zur  Klärung  der  Sache 
und  zum  Versländniss  dieses  der  Be.urtheilung  ohnehin  so  viele  Schwierigkeiten  entgegen- 
setzenden Falles  wesentlich  beitragen. 

Zweiter  Bericht. 

Nach  weiterer  Beobachtung  des  p.  Märker,  welcher  inzwischen  aus  der  Irren-.Ab- 
Iheilung  der  Königlichen  Charite  dein  fiefängnisse  wieder  zugefnhrt  ist,  und  nach  Ein- 
sicht in  die  Polizei-Gerichts-  und  Strafanstalts- Acten  berichte  ich  über  denselben  ergebenst 
Folgendes : 

Im  Allgemeinen  verhielt  sich  der  p.  Märker,  welcher  für  gewöhnlich  nicht  isolirt 
war,  äusserlich  ruhig;  sein  Gesichtsausdruek  erschien  häufiger,  namentlich  wenn  er  sich 
ärztlicherseits  beobachtet  wusste,  mürrisch,  verdrossen  und  unwillig,  andere  Mal  zeigte 
er  ein  freiere»,  unbefangenes,  zu  Zeiten  selbst  lustiges  Wesen,  klagte  auch  im  Ganzen 
weniger  über  Kopfschmerz  und  Ohrensausen,  worüber  er  Anfangs  oftmals  Beschwerde 
geführt  hatte.  Es  besteht  ein  altes  Ohrenleiden,  welches  möglicherweise  auch  den  Kopf- 
schmerz bewirkt.  Häuüg  jedoch  — vielleicht  etwas  seltener  wie  im  Anfänge  — treten 
die  in  der  ersten  gutachtlichen  Aeusserung  geschilderten  Zufälle  heftiger  Aufregung  ein, 
und  zwar  theils  hei  durchaus  geringfügigen  Veratdassnngen,  theils  anscheinend  garu 
ohne  solche. 

Zu  solchen  Zeiten  lief  er  mit  stark  geröthetem  Gesicht,  laut  schreiend,  schimpfend, 
mit  den  Füssen  aufstampfend  umher,  warf  auch  wohl  seine  Kleider  ab,  zerschlug  Schei- 
ben. zertrümmerte  Stühle,  schleuderte  die  Personen  zur  Seite,  die  sich  seinem  Treiben 
entgegenstellen  wollten,  ja  öffnete  zuletzt,  während  er  isolirt  war,  gewaltsam  das 
Schloss  seiner  Zollenthür  und  zertrümmerte  dieselbe.  Mit  den  in  der  offenbaren  .Ab- 
sicht, daraus  für  sich  als  Angeklagter  eines  gegen  eine  Krau  verübten  Verbrechens  A’or- 
theil  zu  ziehen,  vorgebrachten  Gründen  für  sein  Benehmen,  .dass  der  .Anblick  von 
Weibern  ihn  in  solche  Wuth  versetzt,  das.s  er  einen  Drang  nach  Blut  fühle,  und  ilass 
ihm  seine  treulose  Braut  erscheine,  nach  welcher  schlage*,  ist  er  seltener  hervorge- 
treten,  und  wenn  die  Unwahrheit  dieser  Angabe  überhaupt  noch  einem  Zweifel  unter- 
lag, so  musste  dieser  im  Hiiibliek  darauf  schwinden,  dass  Märker  in  den  letzten 
Wochen,  seihst  wo  er  es  nur  auf  Augenblicke  unbemerkt  konnte,  mit  Personen  des 
weiblichen  Geschlechts,  welche  er  über  den  Hof,  Garten  u.  s.  w.  gehend  erblickte, 
freundschaftlich  anzuknüpfen  und  deren  Aufmerksamkeit  in  jeder  Weise  auf  «ich 
zu  lenken  versuchte. 

.Alle  frenndlicben  Ermahnungen,  von  seinem  störenden  Treiben  al>zula»,sen,  blieben 
gänzlich  fruchtlos;  ihm  während  seiner  Erregungszustände  entgegenzutreten,  war  der  Ge- 
walLsamkeit  und  Rücksichtslosigkeit  seinerseits  wegen  tuiinögllch. 

W.a»  mm  die  Frage  betrifft,  ob  der  p.  Märker  an  einer  krankhaften  .Slönmg  der 
Geistesthätigkeit  leidet,  so  halte  ich  es  für  geboten,  von  vornherin  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  hier  ein  Fall  vorliegt,  dessen  wissenschafliiehe  Beurtheilung  nicht  ohne 
mannigfache  Schwierigkeit  ist. 

■Aus  den  Polizeiacten  läast  sich  constatiren,  dass  Inculpat  von  Jugeml  auf  (von  sei- 
nem 6.  oder  7.  Lebensjahre  an)  aller  Zucht  wiederstrehtc,  unzählig«  Male  seinen  Eltern 
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fnllief,  in  Fischfiksspra,  auf  Trcpppn  u.  dorgl.  nächtigte,  tind,  seinen  Eltern  ^urüpkgcführt, 
oft  schon  unmittelbar  darauf  wieder  entlief. 

Als  Motiv  dafür  brachte  er  stets  die  — als  Lüge  erwiesene  — Behauptung  vor, 
dass  er  von  seinem  Stiefvater  schlecht  behandelt,  und  da.ss  er  von  diesem  weggeschickt 
worden,  um  eine  bestimmte  Summe  Geld  heimzubringen.  Die  Mutter  selbst  gab  über 
ihn  u.  A.  zu  Protokoll,  d.ass  er  nicht  zu  erziehen  sei,  das  Leben  seiner  Geschwister  in 
Gefahr  bringe  — wofür  iudess  ein  concretes  Beispiel  nicht  angeführt  ist  — , und  dass 
er  kaum  gekleidet,  ihr  zerlumpt  und  voll  Ungeziefer  wieder  zugeführt  worden.  Er  ward 
einer  Besserungsanstalt  übergeben,  jedoch  ohne  Erfolg;  denn  kaum  entlassen,  eröffnete 
er  seine  Verbrccherlaufbahn,  wobei  er  in  steten  RückOillen  so  oft  dem  Gesetze  verfiel, 
dass  er  jetzt,  ein  2,ijähriger  Mensch,  den  weitaus  grössten  Theil  seines  Lebens  in  Besse- 
rlings- und  StrafaiLstalten  zugebracht  hat  und  immer  nur  etwa  kurze  Zeit  die  Freiheit 
genoss.  Schliesslich  beging  er  das  Verbrechen,  des-sen  wegen  er  sich  gegenwärtig  unter 
Anklage  befindet. 

Die  Untersuchung  seines  psychischen  Zustandes  ist  nicht  im  .Stande  gewesen,  irgend 
welche  .Störungen  der  intellectuellen  Sphäre  (im  engeren  Sinne)  bei  dem  Märker  dar- 
zuthun.  Weder  ist  die  Form  seines  ftenkens  in  irgend  einer  Weise  gestört,  noch  das 
Gcdächtniss,  die  Schärfe  seines  Crtheilens,  Combinirens  u.  s.  w.:  demgemäss  beurtheilt 
er  auch  alle  bei  dem  letzten  Verbrechen  vorgekommenen  Umstände,  .sowie  dieses  selbst, 
vollkommen  richtig.  Ebensowenig  zeigt  sich  der  Inhalt  seines  Denkens  krankhaft  beein- 
trächtigt oder  Verfälscht,  insofern  von  zwangsweisen,  sich  ihm  aufdrängenden  Vorstel- 
lungen oder  Wahnvorstellungen  keine  Rede  ist.  Allerdings  könnte  dem  so  scheinen, 
wenn  man  die  zu  Anfang  unserer  ersten  Aensserung  gegebene  Schilderung  seines  Ver- 
haltens in  Betracht  zieht;  allein  es  ist  jetzt  nicht  dem  geringsten  Zweifel  mehr  nnler- 
«orfen,  dass  das  Kaudcrwälsch,  in  welchem  der  p.  Märker  bei  seiner  .Aufnahme  in  die 
Charite  znsammenhangslos  die  albernsten  Ideen  vorbrachte,  ebenso  künstlich  und  ab- 
sichtlich gemacht  w,ar,  wie  diese  anscheinenden  Wahnideen  selbst.  Schon  nach  einigen 
Tagen  war  davon  keine  Bede  mehr,  und  nie  ist  er  wieder  darauf  zurückgekomraen. 

Auch  das  Verbrechen  selbst,  dessen  wegen  er  angeklagt  ist,  verdankt  nicht  etwa 
einer  Wahnidee  oder  einer  zwingenden  Vorstellung  in  Verbindung  mit  einem  triebartigen 
Drange  seine  Entstehung;  wenn  er  auch  in  den  ersten  Tagen  nach  seiner  .Aufnahme 
seine  verhreehcrischc  Handlung  so  darzustellen  und  zu  motiviren  suchte,  so  war  dies 
nur  eine  allerdings  sehr  geschickt  und  bestechend  vorgetragene  Lüge,  die  er  selbst  sehr 
bald  als  solche  anerkannte;  es  handelte  sich  aber,  wie  er  selbst  wiederholt  erklärte  und 
wie  aus  den  Acten  unzweifelhaft  hervorgeht,  zunächst  um  einen  Diebstahl,  der  mit  vol- 
ler Ueberli-gung  ins  Werk  gesetzt  wurde. 

Eben  so  wenig  Glauben  ist  seiner  Angabe  zu  schenken,  dass  ihm  bei  seinen  An- 
fällen von  .Aufregung  seine  Braut  erscheine,  über  welche  er  erbittert  sei,  weil  sie  einen 
Andern  geheirathet  habe,  und  da.ss  er  dann  schimpfe  und  zuschlage  in  der  Meinung, 
sie  zu  treffen,  auch  Stimmen  höre,  welche  ihm  ,hau  znl“  zuriifen,  und  dass  er  über- 
haupt daun  gegen  alle  Frauen  eine  furchtbare  Wulh  habe.  Die  längere  Beobachtung 
hat  ergeben,  dass  auch  dies  lediglich  als  von  ihm  Erfundenes  zu  betrachten  ist  — wie 
schon  oben  angeführt  worden  — , dass  also  in  Wahrheit  das  Vorhandensein  von  Sinnes- 
täuschungen nicht  daraus  gefolgert  werden  k.ann. 

Wenn  nun  dem  Gc.sagten  zur  Folge  krankhafte  .Störungen  in  der  intellccliicllen 
Sphäre  iim  engeren  Sinne)  sieh  nicht  nachweisen  lassen,  auch  das  Vorhandensein  von 
Sinnestäuschungen  znrückgewiesen  werden  muss,  so  treten  dagegen  in  den  .Acussemn- 
gen  der  psychischen  Thäligkeit,  welehe  m,an  als  Gemüths-  oder  Gefühlssphäre  zu 
bezeichnen  pflegt,  eine  Reihe  eigenthümlicher  Erscheinungen  hervor.  Der  p.  Märker 
erscheint  als  ein  Mensch,  bei  dem  ein  sittliches  Gefühl  niemals  - selbst  in  frühester 
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Jugend  nicht  — ciistirt  <xlor  doch  wenigstens  niemals  irgend  welchen  Einfluj^  auf  >etn 
Handeln  ausgeübt  bat;  als  ein  Menscb>  der  weder  durch  Ermahnung,  noch  Beispiel, 
noch  Strafen  je  hat  gebessert  werden  können,  der  im  Gegentheil  von  frübCKtcr  Kind- 
heit eine  Tendenz  zum  llerumvaglren,  zum  Lügen,  Verläumden  und  Stehlen  zeigte  und 
nie  irgend  welcher  Arbeit  dauernder  sich  hinzugeben  im  Stande  war.  Es  czistiren 
psychische  Krankbeitszuständc,  namentlich  ererbte  und  angeborene,  in  welchen  in  der 
Thal  Abnormität  der  Gemüthssphäre,  ganz  der  geschilderten  analog,  zu  beobachten  Ul, 
und  es  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der  perverse  Gemülbszusitaad  de> 
p.  3Iärker  gleichfalls  als  Symptom  einer  bestehenden  psychischen  Krankheit  au&u- 
fassen  ist  Ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Beweis  d^für  in  führen.  Hei  den  in 
Rede  stehenden  Kraukhoitszuständcu  sehen  wir  nämlich,  neben  diesem  perversen  Ge- 
mütbszustande,  gleichzeitig  andere  Symptome  eines  psychischen  resp.  Gehirnleidens,  ua- 
mentlicli  Zeichen  einer,  wenn  auch  oft  leichteren,  intellectucllen  Schwäche  und  — 
was  besonders  beachtenswerth  — ausserordentlich  häufig  epileptische  Zufälle.  Es 
ist  schon  oben  ausgeführt,  dass  von  einer  intellectiiellen  Schwäche  hei  dem  Märker 
keine  Rede  sein  kann,  es  ei^iebt  sich  in  der  That  kein  einziger  Anhaltspunkt  dafür. 
Schwieriger  zu  entscheiden  i.st  die  Frage,  ab  luculpat  an  epileptischen  Zuständen 
leidet.  Er  selbst  bat  eine  dabin  gebende  Angabe  gemacht,  „er  habe  in  seiner  Kindheit 
ein  Jahr  lang  an  Epilepsie  gelitten“,  und  will  er  auch  jetzt  in  der  Charite  Nachts,  wäh- 
rend er  isolirt  schlief,  einige  Male  aus  dem  Bette  gefallen  sein.  Wenn  man  indess  be- 
denkt, wie  vielfach  der  p.  Märker  lügenhafte  und  erfundene  Angaben  über  sich  ge- 
macht, wie  er  Vieles,  was  er  als  krankhaft  kannte,  mit  Bezug  auf  sich  seihst  vor- 
braebte,  besonders  wenn  er  sich  dachte,  dass  ein  Werth  darauf  gelegt  werden  konnte, 
so  <larf  man  diesen  Angaben  nicht  ohne  Weiteres  Glauben  schenken.  Gesehen  ist  ein 
epileptischer  Anfall  niemals,  und  auch  in  den  Acten  der  Strafaastalt  wird  nichts  der- 
artiges berichtet.  Iudes.s  ist  dies  au  und  für  sich  kein  Beweis  gegen  da>  Bestehen 
epilcpti.scher  Zustande.  Dieselben  geben  sich  nämlich  häufig  nicht  in  dem  bekannten 
Bilde  allgemeiner  Convulsionen  mit  Bewusstlosigkeit  zu  orkeunen,  sondern  bestehen  nicht 
seilen  — mit  der  vollen  Bedeutung  wirklicher  Krampfanfälle  — in  deu  leichtesten, 
momentan  vorübergehenden  Scbwiudelanföllen,  wobei  der  Betreffende  nicht  umHdli,  son- 
dern seine  Beschäftigung  kaum  einen  Augenblick  unterbricht,  so  ilass  diese*  Anfälle  der 
Umgebung  lange  Zeit  outgeberi  können.  Ja,  no'  h mehr  — anstatt  der  genaniiten  Er- 
scheinungen von  Krämpfen  oder  momentanem  Schwindel  und  Bewu.sstsemsvcrlusi  kommt 
cs  zuweilen  zu  plützlicben  Anfällen  heftiger  Angst  oder  tobsüchtiger  .\ufregung  und 
Wuth,  in  deneu  gcwali>ainc  liaiidlungcn  begangen  werden,  von  denen  der  Betn^ffeud« 
manchmal  ein  Bewusstsein  hat,  dennoch  aber  triebartig  dazu  gedrängt  wird,  an  die  er 
sich  andere  .Male  dagegen  gar  nicht  erinnert.  Wir  finden  nun  in  der  Thal  bei  dem  In- 
culpatcn  An^Ilc  heftigster  Aufregung  und  Wuth,  welche  mau  wohl  in  der  erwähnten 
Weise  auflfasseu  könnte,  und  in  der  That  neigten  wir  Anfangs,  wie  aus  der  »^teo  vor- 
läufigen Aeussenmg  hervorgeht,  zu  dieser  .Auffassung  hin,  dass  der  p.  Märker  in  der 
That  zu  Zeiten  geistesge.stört  sei.  Es  lag  diese  Auffassung  um  .so  näher,  als  auch  ge- 
wisse, bei  diesen  Zu.stäudcu  zu  beobachtende  Vorläuferen<cheinungen  vorhanden  z«  sein 
schienen,  (La  der  p.  Märker  nicht  selten  Jarül>er  klagte,  da.ss  ihn  eine  Aengstlirhkeit 
überfalle,  indem  ein  Gefühl  von  Wärme,  mit  Schwindel  gepaart,  ihm  vom  Unterkibe 
zum  Kopfe  steige,  während  heftige  Kopfschmerzen  sich  einfänden,  und  das»  ihn  olvUnn 
ein  unwidendehlicher  Trieb  uöihige,  .»ich  auszulaufen  und  auszutoben.  Indes»  kann  ich 
jetzt  auch  auf  diese  Angabe  nur  einen  sehr  beschränkten  Werth  legen.  Idese  „An- 
^lle“  traten  nämlich,  wie  sich  berausstellte,  auch  jedesmal  ein,  wenn  man  dem  Märker, 
sei  es  auch  in  der  freundlichsten,  schoneudsteu  und  flüchtigsten  Weise,  irgend  eine  An- 
deutung machte  über  einen  von  ihm  begangenen  Excess  alsba'd  verlindcrte  sich  'eine 
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Miene,  er  HUnd  auf,  zur  Thür  hinaus,  dieKelhe  heltiif  liiiiler  sich  zuwerfeml,  uml 
nun  an  zu  ackimpren  und  zu  fluchen,  mit  heftigen  UeKticulationen  auf  dem  Corridor 
auf-  und  ablaufecd,  mit  den  Füssen  aufstampfend  und  rücksicht'^los  Jeden  beseitigend, 
der  sich  ihm  in  den  Weg  stellte.  Aber  auch  ohne  dass  man  ihm  Vorhaltungen  ge- 
macht, bei  dem  blossen  Gespriche  über  seine  Lage,  kam  es  zu  diesen  Auftritten,  so 
daas  in  der  Thai  nur  sehr  selten  ein  ruhiges  Gespräch  nährend  einiger  Zeit  mit  ihm 
zu  führen  war.  Hier  waren  also  die  erwähnten  Zustände  von  Heftigkeit  stets  angeregt 
durch,  wenn  auch  geringfügige,  äussere  Veranlassungen.  Zuweilen  allerdings  schienen 
solche  Anßlle  spontan  entstanden,  allein  es  mag  wohl  sein,  dass  öfter  irgend  ein  nicht 
zur  Cognition  gekoiDmcner  Vorfall  dennoch  zum  Oninde  lag;  vielleicht  war  es  auch 
mitunter  der  Gedanke  au  die  lange,  bevorstehende  Haft  und  seine  elende  Lage,  der 
ihn  in  eine  Art  von  verzweifelter  Stimmung  versetzte,  die  sich  in  den  geschilderten 
brutalen  Aus^>füchen  Luft  machte.  Dass  der  p.  Märker  sich  öfter  in  einer  verzweifel- 
ten Stimmung  befand,  in  welcher  ihm  Alles,  was  mit  ihm  noch  geschehen  könnte,  gleich- 
gültig war,  scheint  auch  aus  der  Selbstdenunciation  hervorzugehon.  Da.ss  letztere 
etwa  aus  einem  kiunkhaflen  psychischen  Zustande  hervorgegangen,  lä.sst  sich  nicht  nach- 
weisen.  Dabei  ist  es  wichtig  zu  constatiren,  dass  sich  seine  Wuth  zuweilen  gegen  Per- 
sonen kehrte,  von  denen  dann  nachträglich  herauskam,  dass  er  Grund  zum  Aerger  über 
we  gehabt;  die  Frau  des  Oberwärters  hatte  er  in  gemeinster  Weise  geschimpft  und  be- 
droht, letzteren  selbst  thätlich  angegrifTen,  weil  er  merkte,  dass  diese  seine  Versuche, 
mit  gewissen  weiblichen  Individuen  des  Hauses  zu  verkehren,  entdeckt  und  bintorbrocht 
hatten. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  gegenwärtig  für  mich  ausser  Zweifel,  dass  diese  Zu- 
stände von  Aufregung,  Zorn  und  Wuth  als  Aequivalcnle  epileptischer  Anfälle  nicht  auf- 
zufjssen  sind,  und  will  ich  scbliesslicb  noch  hervorheben,  dass  die  Erinnerung  an  das 
dabei  Vorgefallcne  stets  vollständig  vorhanden  war. 

Waren  nun  diese  Zustände  rein  künstlich  gemachte,  simulirte?  — Hierauf  ist  zu 
antworten,  dass  die  leichte  Reizbarkeit,  die  brutale,  alles  Maass  überschreitende  Heftig- 
keit bei  geringfügigen  Veranlassungen,  die  Eialtalion  in  dem  äusseren  Verhalten  des 
p.  Märker  in  der  Tbat  ihm  cigenthüroiieh  und  nicht  blos  künstlich  gemacht  sind;  es 
wird  dies  auch  durch  die  Akten  d«T  Strafanstalt  bestätigt.  Nichtsdestoweniger  ist  Vieles, 
was  er  in  diesem  Zustande  vollführt,  nicht  bloss  als  der  Ausflu.ss  einer  aufgeregten 
Stimmung,  sondern  als  absichtlich  und  mit  Uebcrlegung  gemacht  anzuseben,  wobei  ihn 
die  Vorstellung  leitet,  die  er  auch  oft  genug  aussprach,  dass  er  hier,  in  der  Charite, 
ja  doch  als  Kranker  behandelt  werden  müsse  und  nicht  bestraft  werden  könne;  über- 
haupt Hess  er  keine  Gelegenheit  vorühergehen,  zu  betonen,  dass  er  ja  doch  krank  sei 
und  man  ihm  nichts  zureebnen  könne:  so  glaubte  er  jede  Rücksicht  hintaiisetzen  zu 
können. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  demnach  der  p.  Märker  als  ein  sittlich  vollkommen 
verwahrloster  Mensch,  dem  — ohne  dass  die  Erziehung  nachweislich  die  Schuld  trägt 
— die  Teudeiu  zum  Herumvagiren,  zuin  Lügen,  Stehlen,  zti  strafl>aren  un<!  verbreche- 
ri»chen  Handlungen  überhaupt,  von  frühester  Jugend  auf  eigenthümlicb,  der  einen  in 
hohem  Grade  reizbaren  und  leidenschaftlichen,  zu  den  brutal.^ten  Ausbrüchen  fähigen 
Charai’ter  besitzt  zu  allen  Handlungen  rücksichtslos  HUiig  ist,  bei  dem  aber  der  Nach- 
weis einer  krankhaften  Störung  der  Goistesthätigkoit  nicht  zu  führen  ist. 

Denn  von  einer  krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit  zu  sprechen,  einzig 
und  allein  auf  (»rund  der  Thatsache,  dass  der  p.  Märker  von  frühester  Jugend  an 
Mrhlechte  Tendenzen  gezeigt  hat  und  ein  unverbesserlicher  Verbrecher  ist,  <lazu  berech- 
tigen die  bi.sber  bekannten,  wissenschaftlichen  Thatsachen  uns  nicht. 

Den  Acten  zu  Folge  hat  Märker  sich  einmal  — vor  Hegehung  de-»  Verbrechens 
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— unU’r  dem  Namen  .lohn  in  Bethanien  zur  Aufnahme  gemeldet;  er  wurde  niehl  an- 
genommen, weil  er  angeblich  den  Verdacht  einer  (leisteskrankheJt  erregte.  Kr  «elb?*i 
will  damals  wirr  im  Kopfe  gewesen  sein.  Wenngleich  dieser  Vorfall  Beachtung  m* 
dient,  so  sind  doch  darüber  so  wenig  constatirte  Kinzelnheilen  bekannt,  dass  — r»ch 
der  nunmehrigen  genaueren  Kenntniss  des  ('haraklers  des  p.  Marker  — mit  Sicherheit 
nichts  <laraus  gefolgert  werden  kann. 

So  viel  Eigenthümliches  und  Unverstandenes  in  diesen  rharaklercn  auch  liegt,  *c 
ist  es  doch  der  Wissenschaft  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  nicht  gestattet,  die- 
selben als  krankhafte  anzusprechen,  fall*  nicht  gleichzeitig  andere  krankhafte  Rriwhei- 
nungen  Seitens  des  Nervensystems  nachzuweisen  sind.  \Väre  z.  R.,  wie  ol»en  angedeutet 
»Schwachsinn  oder  Kpilepsie  bei  dem  p.  Märker  nachweisbar,  so  würde  ich  keinen  An- 
stand nehmen,  ihn  als  einen  Kranken  zu  betrachten  und  zwar  auf  Grund  der  wis?»en- 
schaftlichen  Thatsache,  dass  sowohl  leichtere  Grade  des  Schwachsinns  als  auch  die  Epi- 
lepsie sich  häutig  in  innigster  Beziehung  zu  solchen  Gemüthszuständen  finden,  die  sich 
durch  moralische  Verkehrtheit,  abnorme  Erregbarkeit  und  Anfälle  von  Aufrejnmg  cha- 
rakterlsiren.  Da  ein  solcher  Nachweis  in  dem  Falle  de.s  p.  Märker  nicht  beipebrachi 
werden  kann,  vielmehr  bei  ihm  nur  ein  sittlich  perverser  und  leidenschaftlicher  (*ha- 
raktcr  ohne  antlerweitige  Krankheitserscheinungen  zu  constatiren  ist.  so  bleibt  nur  übrig, 
ihn  als  einen  Menschen  zu  betrachten,  dem  ein  solcher  Charakter' von  .lugend  auf  eigen- 
thümlich  ist,  bei  dom  aber  eine  krankhafte  Störung  der  Geistestbätigkeit  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann. 

Hiernach  w rde  gegen  Märker  verhandelt,  der  im  Termin  sehr  kleinlaut  war  und 
nur  behauptete,  dass  er  «Krämpfe  habe  und  doch  krank  sein  müsse“.  Er  wurde  zu 
12jähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

231.  Fall.  Zweifelhafter  Wahnsinn  eines  gefährlichen  Verbrechers. 

Dieser  Fall,  einer  der  lehrreichsten  für  GerichLsärzte,  hat  mich  noch  weit  vorsich- 
tiger in  betTpffonden  Fällen  gemacht,  al,s  ich  es  längst  schon  gewesen. 

Gorn,  Jahre  alt,  gross  und  sehr  kräftig,  war  vor  einigen  Tagen,  Wie<lerholien 
fu'hwereii  Diebstahls  verdächtig  und  bereits  bestraft,  eingeliefert  worden.  Nach  meinen 
Ermittelungen  verhielt  derselbe  sich  am  ersten  Tage  ruhig  und  vernünftig,  aber  schon 
am  Abend  traten  die  anscheinenden  W’abnvorstel hingen  hervor,  die  in  den  nät'bsten 
Tilgen  auhielten,  und  in  einem  Verhör,  in  welchem  dersell>e  lauter  Unsinn  sprach,  so 
auffallend  zu  Tage  traten,  da^s  sic  eine  Exploration  durch  mich  voranlassten. 

Schon  beim  Beobachten  des  (iorn  durch  das  Fenster  seiner  Zelle  gewann  ich  die 
Vermutbung.  da.“s  derselbe  nicht  simulire,  sondern  wirklich  geistig  gestört  sei.  Mit  un- 
nihigen  Schritten,  einen  alten  Lappen  in  der  Hand  haltend  und  sich  damit  beschäftigend, 
lief  er  in  der  Zelle  auf  und  ab.  Mein  Eintreten,  dem  ich  den  Schein  <ler  AbsiebU- 
losigkeit  gab.  indem  ich  Anordnungen  traf,  die  '^ich  gar  nicht  auf  G.  bezogen,  machte 
keinen  Eindnick  auf  ihn.  Als  ich  anfing,  mich  mit  ihm  zu  hoscbäfligeu , bt>antwortete 
er  auch  mir  keine  meiner  Fragen,  sondern  schwatzte,  wie  im  Verhör,  von  seine® 
Schwert,  seiner  Krone,  ganz  besonders  aber  auch  jetzt  wieder  von  den  «Schwarzen*, 
den  Thiercn,  die  die  Wand  herauf  kröchen,  und  zeigte  mir,  dass  er  einen  «Beelzebub* 
gefangen  habe,  indem  er  einen  umgostülpten  Boi’her  emporhob,  unter  welchen  er  ein 
Stückchen  Stroh  und  Spinngewebe  gelegt  1:atte.  Diese  Schwarzen  «md  diese  Thitre 
kehrten  beständig  wieder.  Dabei  aber  hatte  G.  einen  höchst  charakteristisch  aufgeix-gten 
Blick,  und  fk'hweifte  mit  «einen  wild-verstört  .aussi  bemlen  .\ngcn  umher,  bald  die  De«*ke. 
bald  die  Ecken  der  Zelle  betrachtend.  .Sein  Puls  war  be^cllIeunigt,  und  seine  Anfregimg 
verrieth  sich  auch  in  dem  Umstande,  dass  er  sehr  leicht  weinte.  Der  GefaageTiaufseher 
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hatte  auch  angerei^,  da.ss  G.  des  Nachts  tobe  und  unnihig  sei.  Der  ganze  Gesammt- 
zusiand  zeigte  den  Charakter  eines  Anfalls  von  Säuferwahnsinn,  und  ich  ordnete  den 
Transport  nach  der  Irrenabtheilung  der  Charite  an,  womit  für  diesmal  meine  Aufgabe 
erfüllt  war.  ln  der  Anstalt  zeigte  er  in  mehrmonatlicher  Behandlung  da.s  Bild  der  tief- 
sten geistigen  Depres-sion.  Er  stand  Tage  laug  nntieweglich  an  einem  Thürpfosten,  sprach 
kein  Wort  und  stierte  vor  sich  hin.  Die  allerstärksten  Reizmittel,  wie  ein  llaarseil 
in  den  .Nacken  gesetzt,  ja  sogar  ein  Brenne y linde r auf  dem  Rücken  abgebrannt, 
waren  nicht  im  Stande,  ihn  aus  seiner  Apathie  zu  erwecken.  Als  endlich  auch  eine 
Prüfung  auf  Simulation  sich  als  nothwendig  ergab,  wurde  er  chloroformi  rt,  zeigte 
sich  aber  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  aus  der  Chloroformbetfmlmng  gerade  eben  so 
apathisch  als  vorher,  und  aller  Verdacht  auf  Betrug  schwand.  Eines  Moigens  jedoch 
beim  Uerunterführeu  zum  Bade  mit  mehren  andern  Geisteskranken  fand  G.  Gelegenheit, 
zu  entweichen.  Er  begab  sich  sofort  zu  Bekannten  und  Complicen,  die  jetzt  ansgesagt 
haben,  dass  er  ihnen  vollkommen  verständig  vorgekommen  wäre,  betheiligte  sich  auch, 
wie  es  den  Anschein  hat,  au  neuen  Diebstählen,  wurde  aber  in  den  nächsten  Wochen 
wieder  aufgefunden  und  verhaftet.  I>em  verhaftenden  Schutzmann  erschien  er  ganz  ver- 
ständig, warf  ihm  aber  plötzlich  .Schnupftabak  in  die  Augen,  offenbar  um  neue  Gelegen- 
heit zum  Entwischen  zu  gewinnen. 

Unmittelbar  nach  seiner  Einliefeniug  zeigte  er  sich  nun  abermals  ganz  geistes- 
verwirrtü  Das  diesmal  couscqnent  den  ganzen  Tag  lang  ohne  Unterbrechung  Wochen 
lang  fortgesetzte  Bencliineu  war  so,  dass  G.  mit  verschränkten  Armen  seitwärts  auf  und 
ab  ging,  oder  starr  zum  Bimmel  aufsah,  und  nichts  Anderes  in  der  Unterredung  als  die 
Worte  sprach:  ,.la  wohl  — Alles  das  Meinige  genommen,  ja  wohl.“  — Dabei  zeigte  er 
wieder  einen  stieren  Blick,  gerunzelte  Stirn  und  in  der  That  im  Ganzen  das  Bild  eines 
tief  geistesgestörten  Menschen.  Seine  Mitgefangenen  haben  mich  versichert,  dass  G. 
keinen  Augenblick  anders  erschienen  sei.  Seine  Nächte  sind  stets  ruhig  gewesen,  wie 
auch  seine  körperlichen  Functionen  regelmässig  von  Statten  gingen.  Die  Erfahrung  in 
der  Zeit  nach  seiner  Entweichung  aus  der  Irrenanstalt  musste  nothwendig  und  um  .so 
mehr  die  Vermuthung  einer  blossen  Simulation  rege  machen,  wie  täuschend  auch  Inc., 
wie  gesagt,  sich  als  wirklicheu  Geisteskranken  darstellte,  als  cs  höchst  auffallend  er- 
schien, dass  derselbe,  nachdem  man  ihn  soeben  noch  in  der  E'ieiheit  ganz  gesund  ge- 
sehen, sofort  nach  der  neuen  Verhaftung  sich  wieder  als  Wahnsimiiger  gerirtc.  Er  wurde 
deshalb  auf  meinen  Antrag  in  Isolirhaft  gebracht,  nachdem  schon  vorher  vom  Gefäng- 
nissarzt  ihm  die  höchst  schmerzhafte  Pockensalbe  auf  den  geschorenen  Hinterkopf 
eingerieben  worden  w.vr,  und  Hess  ich  ihn  auf  Viertclportion  Lazarethkost  setzen, 
die  zur  ,Stillnng  des  Hungers  eines  kräftigen,  gesunden  Mannes  nicht  atisreicht.  G. 
widerstand  auch  diesen  neuen,  scharfen  Proben  mit  einer  unerhört  zu  neimenden  Con- 
sequenz  mehr  als  eine  Woche  lang,  und  blieb  unverändert  derselbe,  wie  ich  dies  sehr 
vielfach  zu  den  verschiedensten  T-igeszeitcn  durch  Beobachtung  durch  die  Thürlukc  des 
Gefängnisses  wahrgonommcu  habe.  Auch  meine  Vorhalte,  dass  er  krank  sei,  und  die 
Cur  so  lange  fortgesetzt  werden  müsse,  bi.s  er  wieder  heigestellt  sein  werde,  blieben  voll- 
kommen erfolglos,  indem  er  stets  nur  seine  verworrenen  Reden  wiederholte  und  sich  die 
Miene  gab,  mich  nicht  zu  verstehen.  Er  widerstand  auch  noch  einer  andern  harten 
Probe.  Ich  liess  ihn  eines  Nachts  aus  dem  tiefen  Schlafe  erwecken;  er  sprach  aber  nicht 
etwa  mit  dem  Wächter  einige  Worte,  die  ihn  hätten  verrathen  können,  sondern  — er 
schwieg  ganz  still,  sali  den  Wächter  an  und  legte  sich  ruhig  wieder  auf  die  andere 
.Seite ! 

Was  aber  Haarseil.  Moxen,  Chloroform  und  Pockcusalbe  nicht  vermocht  hatten,  ver- 
mochte endlich  — der  Hunger  Nachdem  die  genannte  Hungerkur  9—10  Tage  fort- 
gesetzt war,  während  welcher,  ich  wieilerhole  es  nach  so  vielfacher  eigener  Beobachtung, 
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G.  den  ß^nzen  Taff  lang  in  seiner  einsamen  Zelle  entweder  auf  und  ab  ginff  und  tolle 
Geberden  machte,  oder  sieh  an  die  Wand  auf  den  Fussboden  setzte,  die  Fusse  unters 
Rett  gestreckt,  auch  die  Nacht  nicht  in’s  Hett  uinff,  sondern  sich  neben  dem  Bette  auf 
die  Diele  legte  (!!).  nachdem  er,  sage  ich,  das  Hiinfferii  so  lange  «»rtraffen  hatte,  empfing 
er  Morgens  den  Wächter,  der  ihm  sein  schmales  Frühstück  l»rachte,  mit  rohen  Ke<len*- 
arten,  forderte  ihn  auf,  ihm  „was  Ordentliches  zu  fressen'*  zu  bringen,  und  — war  «oo 
seinem  Wahnsinn  geheilt,  der  auch  nicht  recidivirte,  nachdem  ich  ihm  erklärte,  dasx  in 
diesem  Falle  sogleich  meine  so  erfolgreiche  Cur  wieder  beginnen  würde! 

Mein  Gutachten  versteht  sich  von  selbst.  Ich  muss  daraus  hier  nur  noch  anführen, 
dass  ihm  für  sein  letztes  Benehmen  im  (iefängni.ss  die  Beobachtung  von  wirklichen  Gei- 
steskranken in  der  Irrenanstalt  sehr  nützlich  gewesen  ist,  von  denen  er  einen,  den  ich 
deshalb  aufgesucht  und  selbst  beobachtet  habe,  getreu  copirt  hat!?  Der  vielbestrafie 
Dieb  wurde  zu  mehrjährigem  Zuchthaus  venirtheilt. 

Die  beiden  folgenden  Fälle  gehören  zu  jenen  zweifelhaften  Geistes- 
zuständen, wie  sie  häuGg  bei  Vagabunden  angetroffen  werden.  In  nicht 
wenigen  Fällen  ist  vagabundirendes  Cmherstreifen  schon  eine  Wirkung 
einer  schleichend  begonnenen  Geistesstörung.  In  der  steten  Tages-  und 
Nachts-Unruhe  und  Erregung,  in  der  sich  solche  Subjecte  beGnden,  in 
der  Unmöglichkeit,  sich  einer  geordneten  Beschäftigung,  einer  gewöhn- 
lich geregelten  Lebensweise  zu  unterziehn,  verlassen  sie  fortwährend 
und  wechseln  ihren  Dienst,  ihre  Fabrikarbeit,  ihre  Haudwerksbesehäf- 
tiguug,  treiben  sich  zwecklos  umher,  treten  eine  neue  Bescbäftiguug  an, 
um  sie  ohne  genügenden  Grund  ebenso  rasch  wieder  aufzugebeo,  und 
kommen  bald  dabin,  dass  sie  auch  am  Wohnort  nicht  mehr  festzuhal- 
ten sind.  Nun  beginnt  das  Reisen  und  Wandern,  das  unstätc  Umher- 
streifen von  einem  Dorf  und  einer  Stadt  zur  andern,  bis  mit  der  Zeit 
der  Keim  der  Geisteskrankheit  sich  weiter  entwickelt  hat,  und  die  Wan- 
derung eines  Tages  plötzlich  nach  einem  offenkundigen  Wahnsinnsans- 
bmeh  in  irgend  einer  öffentlichen  Anstalt  ein  Ziel  Gndet.  Es  folgt  an« 
dieser,  der  Erfahrung  entnommenen  Thatsache,  dass  man  in  zweifelhaf- 
ten Fällen,  zumal  bei  Menschen,  die  auf  ein  sesshaftes  Leben  angewie- 
sen sind,  wenn  sic  anfaugen,  fortwährend  ihren  Wohnort  zu  verlassen 
und  zwecklos,  oder  unter  vorgeblichem,  offenbar  ganz  unzureichendem 
Zweck,  unstät  zu  reisen  oder  zu  wandern,  aufmerksam  und  bedenklich 
sein,  und  als  Arzt  oder  Gerichtsar/t  je  nach  Umständen  handeln  .«oll. 
Es  folgt  hieraus  ferner,  dass  man  in  andern  Fällen,  wenn  späterhin  aus 
dem  Benehmen  des  Menschen  eine  schon  weiter  entwickelte  Geistes- 
krankheit ersichtlich  schien,  und  civil-  oder  criminalrechtlicbe  Uandluo- 
gen,  anscheinend  in  einem  noch  immer  sehr  zweifelhaften  Gomöthszu- 
standc  ausgeführt,  zur  Bourtheilung  vorliegcn,  zu  einem  Rückschlüsse 
berechtigt  ist,  wenn  man  'bei  Beleuchtung  des  frühem  Lebens,  um  einen 
aetiologisch-auamnestischen  Anhaltspunkt  für  den  Beginn  einer  Geistes- 
störung zu  gewinnen , jenes  unstäte,  vagabuudirende  Treiben  enuiUelt. 
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In  der  prüssern  Zahl  von  vorkomraenden  Fällen  aber  wird  andrer- 
seits das  vagabuiidirende  Leben  Ursache  zu  geistiger  Erkrankung. 
Wie  es  bei  solchen  Individuen  von  Hause  aus  an  einem  sittlichen  Halt 
fehlt,  und  Arbeitsscheu  und  Lost  am  liederlichen  Leben  sie  ursprüng- 
lich zum  Verlassen  einer  geordneten  Beschäftigung  antreibt,  so  treten 
nun  die  maimigfacheu,  vom  Vagabundiren  untrennbaren  Schädlichkei- 
ten hinzu:  Truuk,  geschlechtliche  Ausschweifungen.  Hunger,  schlechte 
Ernährung,  gestörte  Nachtruhe,  Erkältungen  beim  Schlafen  auf  Feldern, 
in  Neubauten  u.  s.  w„  Schädlichkeiten,  die  nicht  einzeln  uud  vorüber- 
gehend, sondern  anhaltend  und  lange  Zeit  und  in  ihrer  Gesammtheit 
einwirkend,  nicht  verfehlen,  Geist  und  Gemüth  zu  erschüttern  und  er- 
kranken zu  machen.  Nicht  genug!  Das  Leben  solcher  Menschen  wird 
bald  ein  ewiger  Conflict  mit  den  Polizei-  und  Gerichts-Behörden,  und 
ich  habe  sehr  viele  solcher  Individuen  beobachtet,  deren  Leben  viele 
Jahre  lang  ein  fortgesetzter  Wechsel  zwischen  Gefänguiss,  Irrenanstalt, 
Arbeitshaus,  Aasgewiesensein,  Strafanstalt  u.  s.  w.  gewesen  war.  Bei 
solchen  Männern  und  Weibern  entwickelt  sich  dann  fast  unfehlbar  und 
findet  man  einen  Geisteszustand,  der  ein  so  merkwürdiges  Gemisch  von 
Geisteskrankheit,  Geistesgesundheit,  und  dazu  oft  genug  noch  von  Si- 
mulation der  erstem  darstellt,  dass  auch  der  geübteste  Beobachter 
stutzig  wird,  und  sich  nicht  selten  in  die  Lage  versetzt  sieht,  auch  nach 
oft  wiederholten  persönlichen,  sorgfältigsten  Prüfungen  des  Individuums 
schliesslich  sein  Gutachten  doch  nur  mit  Wahrscheiulichkeitsgrüuden  ab- 
zugeben. 

Wie  überall  muss  auch  hier  der  ganze  Fall  mit  allen  seinen 
Einzelheiten  und  Antccedentien  — die  leider!  oft  gar  nicht,  oft  nur 
äusserst  unvollkommen  vorliegen,  da  die  eigenen  Angaben  der  Explo- 
raten  fast  keinen  Werth  haben  — maassgebend  für  das  Urtheil  sein. 
Dasselbe  wird  in  vielen  Fällen  von  verschiedenen  Sachverständigen  je 
nach  ihrer  subjectiven  Auflassung  verschieden  ausfalJen.  Dass  wir  aus 
dem  hier  Ausgeführten  nicht  zu  der  Schlussfolgemng  veraulasseu  wollen, 
dass  man  bei  solchen  Individuen  eo  ipso  überall  sich  zur  Annahme 
einer  geistigen  Krankheit  zur  Zeit  der  Untersuchung  oder  zu  der  Zeit 
einer  zur  Anschuldigung  stehenden  That  hinneigen  soll,  mögen  folgende 
beiden  Fälle  erweisen.  W'ie  wir  hier  die  Annahme  einer  Simulation  be- 
gründet haben,  so  haben  wir  ähnliche,  Vagabunden  betreffende  Fälle 
begutachtet,  in  denen  wir  ein  auf  Unzurechnungsfähigkeit  hinauslaufeudes 
Gutachten  abgeben  zu  sollen  glaubten*),  und  wenn  wir  in  Beurthei- 
lung  der  nachfolgenden  Fälle  den  'Widerspruch  von  Sachkennern  er- 
fahren, so  müssen  wir  uns  damit  trösten,  dass  wir  in  jenen  oben  be- 

•)  S.  „Zweifelbaftü  Geisteszustände“  S.  71  und  151. 
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regten  Fallen  bei  den  höheren  Instanzen  mit  der  Annahme  einer  Geistes- 
krankheit ebenfalls  auf  Widerspruch  gestosseu  sind. 

232.  Fall.  l'iitersclilagungeii  und  Betrügereien  von  einer  Vagahundin 

verübt. 

Eine  seltene  und  solche  psychologische  Erscheinnng,  »eiche  auch  für  die  geübtesten 
psychologischen  Aertte  und  Richter  ein  Gegenstand  der  schwierigsten  Erforschung  sein 
musste,  war  die  unverehelichte,  sogenannte  v.  Trapke,  oder,  wie  sic  sich  tu  Zeiten 
such  nannte,  von  Keiserling.  Wer  sie  eigentlich  ist,  hat  niemals  emiittelt  «erden 
können,  so  viele  Schreibereien  sie  auch  den  Behörden  seit  12  Jahreu  veranla^^t  hat. 
Denn  sie  ist  in  dieser  langen  Zeit  in  iahllosen  Fällen  wegen  Vagaboadirens,  Betruges, 
rnterschlagung  u.  s.  w.  in  Untersuchung  gewesen  und  bestraft  worden.  Obgleich  sic  im 
Jahre  1859, 'wo  sie  uns  (bis  jetzt!)  zum  letzten  Male  vorgekomraen,  erat  31  ,lahn> 
alt  war. 

Wie  immer,  hat  sie  auch  in  diesem  I’rocess  über  ihre  llerkimft  die  widersprechend- 
sten Angaben  gemacht.  Einmal  sagt  sic,  sie  sei  in  Grebin  bei  Baiaig  am  13.  April 
1828  geboren  — ein  solcher  Ort  exLstirt  aber  gar  nicht  (doch  spricht  sie  entschieden 
den  preussischen  Dialekt)  — ein  anderes  Mal  heuchelt  sie  über  ihre  Herkunft  ein  gini- 
liches  Nichtwissen  unter  der  Angabe,  ihre  Eltern  seien  gestorben,  als  sie  erst  elf  Moiuic 
alt  gewesen. 

Ihre  gewöhnliche  Art,  sich  Vortheil  zu  verschaffen,  war  die,  da.ss  sie  den  Leutai 
vorspiegelte,  sie  sei  Besitzerin  eines  grossen  Vermögens,  woduich  sie  sich  Itarlekne. 
Oesehenke  u.  s.  w.  zu  verschaffen  wusste. 

Im  letzten  Ankhagefall  — und  ähnlich  in  allen  früheren  — erzählte  sie  mit  ihrer 
gewohnten  schreieuilen  Stimme,  indem  sie  in  der  Anklagebank  fortwährend,  wie  ein  wildrs 
Thier  im  Käüg,  auf-  und  ablief,  wa.s  sie  auch  im  Gefängniss  zu  thun  pflegte,  das  gro-sc 
Vermögen,  «elches  sie  besitze,  werde  von  einem  Curator,  dem  Baron  von  Dejeki, 
vei waltet;  bei  einem  Uerrn  v.  T.  in  Friedrichsfelde  habe  sie  10,000  TImler  zu  dehnt, 
das  andere  Geld  wäre  in  Verwahrung  des  Stadtgerichts;  sic  habe  noch  eine  Schwerter, 
eine  Gräfin  von  Keiserling,  die  bei  der  Kaiserin  Mutter  in  Petersburg  Iloftiarae  tu, 
ihr  Bnider  habe  beim  zweiten  Ganieregiment  hierselbst  gestanden,  und  sei  im  Jahr» 
1848  in  der  Königsslrasse  erschossen  worden,  ihr  Bräutigam,  der  Sohn  des  Präsident« 
von  Puttkammer,  .sei  im  Duell  mit  dem  Prinzen  von  Hohenlohe  gefallen,  lic 
sei  in  Folge  dessen  geisteskrank  geworden  und  seclis  Jahre  in  der  Iireiuinstalt  tu  Grtih- 
»ald  gewesen.  Es  sei  ihr  nur  dadurch  gelungen,  aus  derselben  herau-s  zu  kommen,  dass 
sie  eine  Aufwärterin  bestochen,  und  diese  einen  Brief  an  den  Minister  von  Rauiaer 
und  an  ihre  Schwester  — die  vorgebliche  Hofdame  in  Petersburg  — tvefördert  bähe. 

Nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  ltrenhau.se  sei  .sie  bei  ihrem  Curator  Wirthschtf- 
terin  gewissen,  habe  die  .Stelle  aber  aufgeben  müssen,  weil  derselbe  ihr  luuüchtige  An- 
träge gemacht  habe.  .Sie  habe  sich  demnächst  mit  ihrem  Curator  nach  dom  Kammer- 
gericht  begeben,  woselbst  ihr  150  Th.aler  Zinsen  von  ihrem  Vermögen  ausgezablt  ward« 
seien,  mit  diesem  Oelde  sei  sie  dem  Curator  fortgelaufen  und  habe  seit  2 Monaten  in 
Schöneberg  gewohnt.  Ihren  Curator  schilderte  sie  als  einen  äusserst  untreuen  Verwtller, 
denn  sie  meinte,  dieser  habe,  während  sie  im  Irrenhause  gewesen,  von  ihrem  Vennöge« 
10,000  Thaler  durchgebracht. 

An  derartige  lügenhafte  Erzählungen  knüpfte  sie  dann  eine  Schilderung  ihrer  luiot- 
blicklichen  Noth  und  Geldverlegenheit,  indem  sic  ferner  erzählte,  ihre  Sachen  liefind« 
sich  noch  immer  im  Irrenhause,  sie  habe  soeben  einen  Hundertthalerschein  vericos. 
brauche  aber  dringend  Geld,  um  zu  ihrem  Curator  zu  reisen,  der  sich  noch  in  seiw 
Sommeraufeiithalt  hinter  .Stettin  betinile.  Anderen  nslete  sie  vor,  sie  l.rau.'be  tiekl.  ns 
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für  geistig  gesund  erklärt  zu  werden,  und  um  eineu  Ri^ehtsanwalt  zu  bestellen,  der  ihre 
Sache  gegen  den  Turator  durchführe.  Auf  derartige  Redereien  hat  sie  sehr  häufig  Geld, 
Kleidungsstücke,  Wohnung,  Kost  erhalten,  und  alle  Mitleidige  waren  betrogen  und  be- 
stohlen. Als  gewiss  war  ermittelt,  dass  ihr  ganzes  Leben  von  ihrem  18.  Jahre  an  eine 
Kette  von  Wimiissen  gew**sen,  und  dass  sie  einen  grossen  Theil  dieser  Zeit  in  Gefang- 
nissen,  Arbeitshäusern  u.  dgl.  und  auf  unzähligen  lliii'  und  Uerrcisen  auf  Laudstrasseu 
Verbracht  hat. 

Wenn  gewiss  schon  im  Allgemeinen  ein  nicht  gewöhnlicher  Grad  von  Schlauheit 
dazu  gehört,  um  selbst  verbältnissmässig  recht  beileutende  Summen  von  Unbekannten 
auf  diese  Weise  zu  erschwindeln,  so  musste  man  staunen  über  den  Grad  von  List  und 
Lüge,  den  die  T.  an  den  verschiedensten  Orten  und  gegen  die  verschiedensten  Personen 
geoffenliart  hatte.  Name,  Stand  und  \ erhältnisse  v»)n  Menschen,  die  sie  an  diesem  Orte 
kennen  gelernt,  oder  von  denen  sie  gehört,  benutzte  sie  an  einem  anderen  Orte  zur 
Krfio<luiig  eines  neuen  Romans,  indem  sic  dieselben  als  ihn*  Vormünder,  Verwandte, 
Beschützer,  .Srbuldner  u.  s.  w.  ausgah,  und  es  namentlich  immer  wieder  glaubhaft  zu 
machen  wusste,  dass  sie  ein  grosses  Verinöger.  besitze,  was  sie  bald  da,  bald  dort  de- 
poiiirt  vorgab. 

NichUdestoweniger  war  ihr  Benehmen  dwh  von  der  Art,  «lass  sie  von  vielen  Aerzten, 
Richtern  und  Polizeibeainten  für  geistesgestört  erachtet  wunie,  und  dass  sie  in  Folge 
dieser  angeregten  Zweifel  und  nach  Einleitung  des  geseUiicheii  Provocationsvcrfahreiis 
am  11.  März  1852  gerichtlich  für  blödsinnig  erklärt  ward.  Schon  zwei  Jahre 
später,  als  sie  mir  in  einer  neuen,  gegen  sie  schwcbendeii  Criininal-Unfersuchungssache 
vorgekoramen  war,  und  nachdem  ich  genauere  Kenntnisse  über  ihr  früheres  Leben  und 
Treiben  und  über  Manieren  uiui  liebahren  «iorselbcn  gewonnen  hatte,  musste  ich  das 
(legentbeil  erklären,  eine  Ansicht,  die  ich  in  wiederholten  späteren  Untersuchungen  gegen 
sie  festgehalten  habe.  Aus  meinem  letzten  Gutachten  führe  ich  Folgendes,  diese  An- 
sicht liegründeiide,  hier  an : 

,l>as  Benehmen  der  T.  den  von  ihr  Betrogenen  gegenüber  würde  niemals  Verau- 
lassung  zu  Zweifeln  über  ihre  geistige  (iesundheit  gegeben  haben,  so  wie  Jene  selbst, 
80  viel  deren  vernommen  worden,  auch  nie  etwas  Auffallendes  an  ihr  beobachtet  haben. 
Wohl  aber  waren  jene  Zweifel  durchaus  gerechtfertigt  in  Betracht  des  Verhaltens  der 
T.  allen  Behönlen  und  Aerzten  gegenül>«M  , von  dem  .Augenblicke  an  ihres  Zusammen- 
treffens mit  dea^elben.  Dies  Benehmen  war  und  ist  noch  heule  ein  ungemein  auffal- 
lendes. Mit  grosser  Scliwatzhaftigkeit  änssert  sie  si«h  auf  die  vorgelegtcn  Fragen,  iin- 
terbriebt  aber  plötzlich  gern  den  Redestrom,  um  sich  aii<c)ieinend  zu  besinnen,  fasst 
dann  gern  an  den  Kopf,  änssert,  .sie  sei  zu  schwacli,  bricht  dam»  wieder  in  Exclama- 
tiooen  aus,  wie  *,ja,  ja,  das  war  so““  ii.  s.  w.  mul  springt  fortwährend  von  dem  Thema 
der  Uiiterhaltung  ab,  wobei  sie  stets  Wendungen  dafür  zu  tindeii  weiss,  wie  , „schlecht 
die  Menschheit*“  sei,  wie  schändlich  nmn  aller  Orten  mit  ihr  verfahren,  wie  man  sic 
sogar  habe  ermorden  wollen  u.  «igl.  m.  F.benso  unstät  wie  ihre  Reden  sind  ihre  Mienen 
und  Gesticulationen.  Wenn  sie  ihr  angebliehen  U»»glück  schildert,  bricht  sic  in  einen 
Strom  von  Thränen  aus,  bei  dem  es  nichLs  Seltenes,  ihn  sofort  von  einem  lauten  I^achen 
unterbrochen  zu  .sehen,  dxs  anscheinend  ganz  unmotivirt  ist.  So  spricht  sie  auch  bald 
leise  und  abständig,  um  bald  darauf  aufzuspringen  und  zu  schreien,  und  ihre  Klagen 
über  die  „„Menschheit“"  wieder  zu  beginnen.  Ja  die  Akten  ergeben,  dass  sie  in  Zoiteu 
solcher  ansclieiiiemlen  Exaltation  wirkli«  h in  den  Gefängnissen  u.  s.  w.  Schritte  getban, 
die  selbst  geübte  .\erzle  aU  Symptome  eines  wirklichen  tobsüchtigen  Anfalls  deuten  zu 
niüsson  geglaubt  hal>eu.  Wieder  ein  andermal,  und  zwar  sehr  häutig,  wech.selt  Exp!. 
Ihr  Benehmen.  .Sie  wird  zuthuiilich.  vertraulich,  cimudimeichelnd,  oder  sie  erscheint 
zerstreut,  fragt  mitten  in  einer  für  sic  wichtigen  Unterredung  nach  fernliegenden,  un- 
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erheblichen  Gegenständen  u.  s.  w.  Dabei  endlich  ist  ihrer  Angabe  nach  ihre  Intelligenz 
durch  die  vielen,  ihr  widerfahrenen  Misshandlungen  geschwächt;  sie  vermag,  wie  sie 
sagt,  nur  dürftig  zu  lesen  und  zu  schreiben,  und  kaum  kann  sie  an  den  Fingern  die 
Zahlenreihe  hersageu. 

Kill  aufmerksames  Studium  dieser  Persönlichkeit  ergiebl,  dass  alle  diese  Aeusi>eru]}' 
gen  rein  Ausfluss  der  Willkür  und  Simulatiou  sind.  Die  T.  ist  ein  brsteri- 
sches  Frauenzimmer  — ein  Mageuleideu,  da.s  sic  früher  klagte  und  auch  jetzt  wieder 
angiebt,  hat  nur  diesen  nervösen  Charakter  — welches  durch  die  ol>en  bezeichuete,  «ti- 
state  und  liederliche  Lebensweise  laugst  allen  sittlichen  Halt  verloren  bat.  Seif  tan^n 
Jahreu  gewohnt,  auf  Landstrassen  zu  liegen,  bei  steter  Arbeitslosigkeit,  bei  fortwäh- 
rendem Wechsel  in  der  Ernährungsweise,  gewohnt,  sich  in  fremde,  erlogene  Verhälta»'^ 
hineinzudenkeu,  weder  in  sich,  noch  in  auderii  Menschen  eine  Stütze  tindend.  ist  sie  in 
jenen  Zustand  verfallen,  den  man  so  häufig  bei  Vagabunden  findet,  und  der  in  dw 
Erfahrung  als  auf  der  Grenze  zwi.schen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankbrii 
stehend  bekannt  ist. 

Für  den  richterlichen  Zweck,  wie  der  vorliegende  ist,  entsteht  dabei  die  Frage:  ob 
das  Individuum  dadurcli  seines  „„Unter»cheidungsverinögeii.s"**  beraubt  oder  unHibig  ge- 
worden ist,  mit  p^Willeusfreibeil““  zu  handeln?  Beiiles  muss  ich  bezüglich  der  T. 
verneinen.  Die  wie  steU  sorgsam  gekleidete,  nicht  in  ihrer  äussem  ErsM'heinuug,  wie 
gewöhnlich  wahnsinnige  Weiber,  auffallende  Person,  erkannte  mich  naidi  Jahren  sofort 
nach  Namen  und  Stand  ganz  richtig  wieder,  un<l  es  gelang  mir,  mich  von  ihren  oben 
geschilderten  Abschweifungen  nicht  irre  führen  lassend,  >ondem  cousequent  meine  Fragen 
wiederholend,  sie  wiederholt  das  Geständuias  ablegen  zu  lassen,  dass  sio  wohl  wisse, 
dass  Betrügen  strafbar  sei,  dass  sie  Ja  aber  nur  aus  Notb  und  Vorzweifluog 
handle  und  gebandelt  habe,  denn  sie  wisse  ja  gar  nicht,  wie  sie  sonst  existi' 
ron  solle  u.  s.  w.  Niemals  wird  ein  Irrer  sich  auf  diese  Weise  äu.sseru.  Das*  ?ie 
niemals  in  der  Freiheit  als  Irre  erschienen  sein  kann,  ist  einleuchtend,  weil  kein  Men>rb 
einer  Person,  wie  die  T.  in  der  Haft  ist,  Geld  u.  8.  w.  anvertrauen  würde. 

Sie  hat  sich  aber  auch  im  Traufe  der  Zeit  auch  anderweit  mehrfach  verrathen. 
selbe  Person,  die  kaum  drei  zählen  kann,  bat  vielfach  in  der  Freiheit  Darlehiis-,  Taudcb- 
und  Pfandgesebäfte  gemacht,  die  eine  hundertfach  grössere  arithmetische  Kenntuia*  be- 
kunden, als  sie  zu  besitzen  vorgiebt.  Dieselbe  Person,  die  auf  Erfordern  nur  mühselig 
eiue  Zeile  schreiben  kann,  hat  nach  ihrer  Art  wohlstilisirte,  längere  i^breiben  zu  den 
Akten  gegeben. 

Auzunebmen  aber,  dass  die  T.  an  einer  wirklichen  geistigen  Störung  mit  iahw' 
mittirendem  Charakter  leide,  die  als  solche  nur  zu  Zeiten  hervortrete,  zu  andmi 
schwiege,  dazu  würde  jeder  Halt  fehlen,  zumal  es  der  unerhörteste  Zufall  sein  wünk, 
dass  solche  lichte  Zwischeurüume  grade  immer  nur  daun  eintreten  soilteii,  wenn  die  T 
in  der  Freiheit  lebt  und  — Geld  braucht!  Sonach  erkläre  ich,  dass  die  T.  weder  an 
Wahnsinn,  noch  an  Blödsinn  leide*).*  Die  noch  unter  dein  Intordict  stehende  Person 
wurde  verurtheilt. 

Kaum  hatte  sie  ihre  Strafe  verbüsst,  als  sie  ganz  nach  gewohnter  Weise  wieder 
eine  Menge  von  Gaunereien  verübte,  und  nach  zwei  Jahren  sahen  wir  sie  wieder  iie 
Gefängniss  und  später  auf  der  Anklagebank.  Sie  war  die  AlUs  und  wir  hielten  uDsere 
frühem  Gutachten  aufrecht,  worauf  eine  abermalige  Verurlheilung  zu  zweijähriger  Ge- 
fängnissstrafe  erfolgte. 

Von  ibivm  diesmaligen  Benehmen  im  Gericbtssoal  führe  ich  nur  an,  das*  sie  sehr 
schwatzhaft  war,  den  Staatsanwalt,  den  Vorsitzenden  und  die  Zeugen  foiiwäbrersi  mH 

*)  in  Bezug  auf  §.  40.  des  Preussischeu  Strafgesetzbuches. 
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schreiender  Stimme  unterbrach,  aber  ^raiiz  schweigsam  und  mit  gespanntester  Aufmerk- 
samkeit meinem  mündlichen  (iutachlen  folgte,  dessen  Bedeutung  ihr  sehr  klar  war.* 
Ferner  war  sehr  auffallend,  dass  sie  jeden  Eintretenden  von  oben  bis  unten  mit  der 
Miene  der  Verwunderung  inaass,  und  endlich  mit  der  Vertraulichkeit,  die  sie  oft  an- 
nimmt. da.s  Gericht  hat,  die  Oeffeutliciikeit  auszuschliessen.  da  sie  etwas  auf  dem  Uerzen 
bähe,  was  sic  iin  Geheimen  mittheileu  wolle.  Der  Bitte  wurde  nachgegeben , und  sie 
erklärte  dann  weiter  nichts,  als  dass  sie  — „viele  BruutigaiDS  geliabt“,  und  da  keiner 
sie  geheiralhet,  so  habe  sie  einen  Hass  gegen  die  ganze  Menschheit  gefasst. 

133.  Pall.  Die  Teufelseheriu  Charlotte  Luise  tJlaser. 

Der  Fall  der  G.  hat  mit  Recht  in  Berlin  das  allgemeinste  Aufceheu  gemacht,  und 
er  ist  in  der  That  einer  der  merkwürdigsten,  psychologischen  Crimiiialfalle.  Gewiss 
selten  ist  es  vorgokommen.  dass  ein  .Mensch  zehn  .Iah re  lang  die  verschiedensten  und 
geübtesten  richterlichen  Behörden  gefoppt  und  über  seine  Zun'chiiungsfahigkeil  getauscht 
hat;  selten,  dass  ein  Weib,  wie  diese  G.,  in  der  Reihe  der  Jahre  nach  einander  sechs 
Aerzte,  darunter  drei  gerichtliche  und  einen  Meister  des  Fachs,  über  ihren  Gemüths- 
zustand  in  Irrlhuin  befuuge  ’ halten  konnte;  selten,  das.s  eben  diese  Täuschung  auch 
während  eines  cinjährigeu  Aufenthaltes  im  Irrenhause  nicht  schwand;  selten,  sage 
ich,  dass  ein  gerichtliches  Krkenntniss  auf  Blödsinnigkeits-Erkläiiing 
erging,  lK.*ruhend  auf  dem  Gutachten  der  zugezogenen  beiden  und  — getauschten  Aerzte; 
selten  endlich,  was  den  Fall  auch  für  den  Juristen  denkwürdig  macht,  dass  zuletzt, 
nachdem  es  uns  gelungen  war,  die  jahrelang  „Wahnsinnige*^  als  freche  Betrügerin 
zu  entlarven,  ein  Straferkenntniss  erfolgte  gegen  die  noch  heute  unter  dem  ci- 
vilrechtlicheu  Interdict  der  Bludsiuuigkoits  - Erklärung  stehende  Ange< 
schuldigte! 

Das  in  die.sem  Falle  erstattete  (hitachten  beündet  sich  in  exU*nso  in  der  Viertel- 
jahrssebrift  für  gerichtliche  und  olTcntücbe  Medicin  von  J.  L.  Casper,  Hd.  Xll.  S.  *25. 
Ich  unterdrücke  den  Wortlaut  desselben  hier,  da  er  einen  zu  grossen  Raum  an  dieser 
Stelle  einnehmen  würde.  Hiiizufügcn  will  ich  nur,  dass  seit  der  Veröffentlichung  des 
genannten  Gutachtens  die  G.  dennoch  wieder  (1858)  vorgekommen  ist.  Bald  nach  ihrer 
Entlassung  aus  dem  Gefangniss  tiatte  sie  einem  Dienstiiiäd'‘hen  unter  irgend  einem  Vor* 
wand  wieiler  deren  sämintliche  Kleidungsstücke  abgeschwindelt.  Auf  die  .Anklagebank 
gebracht,  betrug  sie  sich  jetzt  nun  vollkoinmeii  ruhig,  fast  bescheiden,  verhielt  sich  wie 
jeder  andere  geistesgesuude  Menscli,  nahm  das  .Stiaferkenntniss  mit  Ruhe  hin,  und  hat 
nur,  unter  Anführung  passender  Beweggründe,  um  einen  Aufschub  in  der  Vollstreckung, 
der  aber  nicht  gewährt  ward. 


35* 
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Zweites  Kapitel. 

Spedelle  gerichtliche  Psychonosologie. 


§.  114.  AllggHCllM. 

Die  Gesetzgebungen  haben  von  den  rdtestcn  Zeiten  an  bis  auf 
unsere  Tage  mit  grosser  Uebcreinstinmmng  in  den  wesentlichen  Grund- 
sätzen eine  Eintheilung  der  verschiedenen  Formen  der  Geistesstörung 
in  höchst  wenige,  in  zwei  bis  drei  Klassen,  aufgestellt.  Das  römische 
Hecht  redet  nur  von  dementibus,  unter  denen  mente  capti  und  furiosi 
als  Arten  unterschieden  w erden.  Xach  diesem  grossen  Vorgänger  halten 
alle  späteren  Gesetzbücher,  namentlich  auch  fast  alle  deutschen  und  der 
Code  civil,  Wahnsinn,  Raserei  und  Blödsiun  als  so  zu  sagen 
rechtsgültige  Arten  von  Geisteskrankheiten  hingestellt,  und  ausschliess- 
lich diese  Arten  (mit  wenigen  unerheblichen  Mndificationen  in  einzelnen 
deutschen  Gesetzbüchern)  angenommeu. 

Auch  das  Prcussische  Civil-Gesetz  (Allg.  Landr.)  nahm  nur  Raserei. 
Wahnsinn  und  Blödsinn,  vou  denen  es  in  der  Definition  noch  Raserei 
und  Wahnsinn  identificirt,  und  das  Prcussische  Strafgesetz  (1851)  nahm 
geradezu  nur  allein  Wahnsinn  und  Blödsinn  als  Klassen  an. 

Es  waren  diese  Bezeichnungen  somit  aus  dem  Landrecht  in  das 
Strafrecht  übergegangen.  Was  aber  eigentlich  unter  diesen  Begriffen 
zu  verstehen  sei,  blieb  unklar.  Die  Einen,  Juristen  wie  Aerzte,  ver- 
bandeu  damit  die  im  Civilgesetzbuch  diesen  Begrifteu  gegebenen,  eben 
so  wenig  richtigen  als  practischen  Definitionen  (S.  432);  die  Anderen 
meinten,  dass  diese  Begriffe  des  Strafrechtes  gar  nichts  mit  denen  des 
Civilrechtes  zu  thun  hätten,  uud  wollten  diese  Ausdrücke  im  Sinne  die- 
ser oder  jener  Schule  gebraucht  wissen.  Da  aber  hiermit  nicht  aus- 
zukommen war,  so  gebrauchten  viele  Gutachter  im  Criminalforo  diese 
Begriffe  schliesslich  in  ganz  allgemeiner  Bedeutung,  indem  jede  nach- 
gewiesene und  in  foro  von  Belang  erscheinende,  geistige  Aberration,  die 
nicht  ungefähr  dem  wissenschaftlichen  Begrifi'  des  Blödsiuns  entsprach, 
als  Wahnsinn  bezeichnet  wurde,  und  man  bediente  sich  der  genanutcu 
Bezeichnungen  schliesslich  nur,  um  der  Form  des  Gesetzes  zu  genügen. 

An  111.  Vergl  zu  iliesein  und  den  folgenden  CapiUdn  d.i.s  »oelien  er>chienene  I.»kc 
biieh  der  gericlitliehen  l’sycliopulliologie  von  v.  Kruffl-Hbi ng. 
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Wir  wollen  hierbei  nicht  untersuchen,  ob  diese  verallgemeinerte  Bedeu- 
tung des  Begriffes  Wahnsinn  nicht  ganz  zweckentsprechend,  mindestens 
weit  mehr  dem  Römischen  Rechte  entsprochen  hätte,  als  die  Cebersetzung 
des  Wortes  dementia  in  „Wahnsinn  und  Blödsinn“,  denn  unseres  Wissens 
ist  der  Begriff  der  Dementia  ein  viel  umfassenderer;  wenigstens  spricht 
Cicero  von  einer  „temeritas  dementissima“,  und  auch  der  Cnmmentator*) 
des  neuesten  Belgischen  Strafgesetzes,  welches,  wie  der  französische 
Code  peual,  nur  die  eine  Categorie  „döraeuce“  enthält,  sagt,  dass  die- 
ser Begriff'  Geisteskrankheit  im  Allgemeinen  bedeute  und  seine  com- 
plementäre  Erklärung  im  Artikel  901.  des  Code  civil  fände:  „pour  faire 
une  donation  ou  un  testament,  il  faut  etre  sain  d’esprit“,  sowie  in  den 
Motiven  zum  Art.  64.  des  Code  penal,  in  denen  es  heisst:  „Eine  Hand- 
lung ist  kein  Verbrechen,  wenn  der  Thäter  „nejouissait  pas  de  la  plö- 
nitude  de  ses  facultes  intellectuelles“. 

Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  hat  sich  nun  im  §.  51.  von  der 
Hervorhebung  jeder  bestimmten  Form  losgemacht  und  verlangt  nur  den 
Nachweis,  dass  bei  dem  Thäter  zur  Zeit  der  That  eine  krankhafte 
Störung  der  Geistesthätigkeit  vorhanden  war,  durch  welche  die  Freiheit 
der  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war,  oder  dass  der  Thäter  zur 
Zeit  der  That  bewusstlos  war.  Wir  haben  bereits  oben  ausgeführt, 
dass  dieser  Ausschluss  sich  nicht  auf  die  Willensbestimmung,  sondern 
auf  die  Freiheit  derselben  beziehen  müsse  und  daher  auch  durch  Jede 
technisch  nachgowiesene  Geisteskrankheit  anzunehmen  sei.  Nicht  mit 
Unrecht  hat  man  in  dieser  Beziehung  Geisteskrankheit  eine  pathologisch 
bedingte  Unfreiheit  genannt. 

Was  die  Bewusstlosigkeit  betrifft,  so  ist  dieselbe  unseres  Erachtens 
überflüssigerweise  in  das  Gesetz  aufgenommen  worden,  denn  jene  trans- 
itorischen Zustände,  in  welchen  Handlungen  begangen  werden,  von 
welchen  gar  keine,  oder  nur  eine  traumartige  Erinnerung  zurückbleibt, 
sind  eben  auch  krankhafte  Zustände,  durch  welche  die  freie  Willens- 
bestinimung  ausgeschlossen  ist. 

Dem  gegenüber  muss  es  auff'allen,  dass,  während  der  Gesetzgeber 
sich  mit  Bezeichnung  so  weniger  Categorien  begnügen  zu  können 
glaubte,  die  Mediciner  vielmehr  ein  ganz  entgegengesetztes  Verfahren 
einschlugeu,  und  nicht  etwa  bloss  zu  wissenschaftlich  nosologischen, 
oder  auch  zu  practisch-psychiatrischen  Zwecken,  die  wir  hier  beide 
nicht  in  Frage  zu  stellen  haben,  sondern  vorzugsweise  auch  für  ge- 
richtlich-medicinische  Zwecke  zahlreiche  Divisionen  und  Subdivisio- 
nen von  Formen  der  Geisteskrankheiten,  von  Klassen,  Arten,  Unter- 
arten aufstellten,  die  wir  bei  ueueien  Schriftstellern  bis  auf  CO,  80,  ja 


*)  Le  cotle  peual  beige  interprete  par  Nypels.  Briuelles  lSü7, 
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mehr  ausgedehnt,  linden!  Natürlich  war  bei  einem  stdehen  Verfahren 
eine  Uebcreinstimnmng  unter  den  Lehrern  nicht  zu  erwarten,  von  denen 
immer  wieder  neue  Eintheilungeii , neue  Specialisinuigen  aufgestelll 
wurden,  wodurcli  die  Verwirrung  in  psychologischen  Angelegenheiten, 
die  in  der  forensischen  Praxis  so  viel  Unheil  gestiftet  hat,  fortwährend 
vermehrt  ward. 

Es  fragt  sich  zunächst,  ob  denn,  der  Ansicht  iler  Gesetzgetier  aller 
Zeiten  entgegen,  wirklich  eine  Nothwendigkeit  des  speciellen  Schema- 
tisireus  der  Geistesstörungen  zu  gerichtlichen  Zwecken  vorhanden 
war  und  ist?  Wir  stellen  dies  entschieden  in  Abrede.  So  wie  die  drei 
Ilauptkräftc  der  Seele,  Vorstellungs-,  Emjitindungs-Vermögen  und  Willens- 
kraft, nicht  abgesondert  agiren,  sondern  ihre  fortwährend  harmonisch 
ineinandergreifende  Thätigkeit  die  gesunde  geistige  Action  bedingt  und 
aiismacht,  so  lindet  ein  Zusammenwirken  auch  in  der  krankhaften  gei- 
stigen Action  Statt.  Der  geistigen  Gesundheit  ist  folglich  die 
geistigeKrankheit  als  Einheit  gegennberzustellen,  und  das 
Einzige,  was  Noth  thul,  ist  die  Erörternng  nnil  Entwickelung  des  con- 
creten,  individuellen  Falles  als  solchen,  die  bei  der  Spaltung  der  Geistes- 
krankheit in  unzählige  Species  und  Varietäten  nur  zu  leicht  verloren 
geht,  gerade  wie  das  der  Fall  war  zur  Zeit  der  Blüthe  der  Lethalitäts- 
lehre,  wo,  wenn  die  F'rage  nach  der  Tödtlichkeit  einer  Verletzung  im 
concreten  Fall  aufgeworfen  war,  über  die  Frage  nach  der  Modalität 
einer  Verletzung,  die  Hauptsache,  ihr  ('ausalzusanimenhang  mit  dem 
Tode,  unerledigt  blieb.  Derselben  Ansicht  huldigen  auch  hochgeachtete, 
neuere  psychiatri.sche  Schriftsteller.  So  Neu  mann*),  wenn  er  sagt: 
,Es  ist  zwar  in  der  Kegel  leicht  möglich  mit  Bestimmtheit  zu  erklären, 
ob  ein  Individuum  geisteskrank  sei,  oder  nicht,  so  wie  es  sich  aber  am 
die  Art  der  Geisteskninkheil  handelt,  ist  der  Zwiespalt  der  Aerzte  da* 
Und  weiter:  „Wir  halten  jede  (,'lassification  der  Seeleiistönuigen  tur  ein 
künstliches  und  darum  unzureichendes  Unternehmen;  wir  werden  nicht 
eher  an  einen  wirklichen  Fortschritt  der  Psychiatrie  glauben,  als  bis 
man  sich  allgemein  entschlossen  haben  wird,  die  ganze  na.ssificatioii 
über  Bord  zu  werfen  und  mit  uns  zu  erklären;  es  giebt  nur  eine  Art 
Seelenstöning.  Wir  nennen  sie  das  Irresein.“  Und  weiter:  „Diekünsl- 
licheii  Abtheiluugen  fördern  die  wahre  ärztliche  Diagnose  w irklich  nioht. 
und  für  die  forensische  Psychologie  sind  sie  sogar  verderblich  gewesen 
Die  Neigung  <ler  Aerzte,  den  Richter  durch  systematische  Namen  (Mi> 
nomanie,  Pyromanie  u.  s.  w.)  zu  blenden  oder  eiuzuschüchtern,  anstatt 
ihn  durch  psychologische  Analyse  des  concreten  Falles  aufznklärvn. 
stammt  hauptsächlich  von  der  künstlichen  Systematik,  und  die  gerichi- 

')  N'euinann,  Lehrbuch  der  Psychiatrie.  Erlangen  1859.  S.  166,  167,  237. 
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liehe  Psyeliologie  wird  erst  dann  eine  würdige  Stelle  vor  den  Schranken 
des  Tribunals  einnchmen,  wenn  sie  die  Fesseln  der  Schule  abgestreift 
haben  wird.“  Aehnlich  sagt  Morel*);  „il  n’y  a pas  qu’une  folie,  mais 
diverses  variötes  de  cette  aftection.“ 

Die  Geisteskrankheit  nun  ist  ein  sich  aus  Vorbedingungen  und 
einer  Summe  von  Factoren,  deren  hauptsächlichste  wir  oben  (§.  102.) 
bereits  angeführt  haben,  Entwickelndes.  . Sie  ist  ein  (Gehirn-)  Krank- 
seitsproeess  und  macht  daher,  wie  alle  Krankheiten,  einen  Verlauf,  der 
sehr  häufig  nachweisbar  mit  Anomalien  der  Stimmung  (Traurigkeit, 
Angst  etc.)  unter  Auftreten  von  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellun- 
gen sich  zu  coufirmirter  Geisteskrankheit  entwickelt  und,  wenn  nicht 
geheilt,  allmälig  bis  zum  Zerfall  des  ßewusstseinslebens  fortschreitet. 
Man  hat  hiernach  verschiedene  Stadien  Melancholie,  Tobsucht,  Wahn- 
sinn, Verrücktheit,  Verwirrtheit,  Blödsinn  unterschieden.  Aber  diese 
Stadien  sind  ebenfalls  nur  künstliche  Benennungen  — andere  unter- 
scheiden nur  drei  — , deren  Grenzen  verwischt  sind,  und  wir  glauben 
daher  für  unsere  Zwecke  zwei  grosse  Abschnitte  unterscheiden  zu  sollen, 
die  der  Entwickelung  und  des  Bestehens  und  die  des  Ausganges  der 
Krankheit,  die  Geistesstörung  und  den  Blödsinn. 


Erste  Section. 

GelstesstSriing. 

(Melancholie,  Manie,  Wahnsinn,  Verrücktheit.) 

§.  115.  .tllgemeiiM. 

Der  herrschende  Charakter  dieser  Periode  ist  der  Wahn,  Verrückung 
des  Selbstbewusstseins,  beruhend  auf  Wahngefühlen  oder  auf  Wahn- 
vorstellungen. Das  Selbstbewusstsein,  die  Anerkenntniss  der  eigenen 
Persönlichkeit,  erlischt  nicht,  wie  sie  in  den  höchsten  Graden  des  Blöd- 
sinns erlischt,  selbst  nicht  in  der  Tobsucht,  in  der  immer  noch  ein  mehr 
oder  weniger  diuikles  Selbstbewusstsein  existirt.  Aeussemngen  geheil- 
ter Tobsüchtiger  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  auch  wenn  es  nicht 
schon  eine  sorgsame  Beobachtung  ihres  Verhaltens  während  der  Krank- 
heit bewiese.  Aber  das  Selbstbewusstsein  ist  seiner  ursprünglichen  ge- 
sunden Unterlage  entrückt  worden,  es  ist  ver-rückt,  und  die  tiefsin- 
nige Muttersprache  hat  hier  mehr  als  ein  blosses  Wortspiel  gemacht, 
wenn  sic  von  Verrücktheit  spricht.  Und  die  Ursache  dieser  Abirrung 

’)  Morel,  Traite  de  la  Med.  legale  des  alienes.  Paris  1866.  S.  IV, 
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sind  Wahnvorstellungen  irgend  welelier  Art,  die  auf  irgend  welehe  Weise 
und  Ursache  im  Gei.ste  Wurzel  gefasst  haben.  Aber  das  Haften,  das 
Eingewurzeltsein  des  irrigen  Fuhlens,  der  irrigen  Vorstellung  und  Ueber- 
zeugung  bildet  erst  die  Wahnvorstellung,  nicht  die  falsche  Vorstellung 
an  sich. 

Niemand  wundert  sich,  wenn  auf  eine  geeignete  Veranla.ssung  hin, 
wir  niedergeschlagen  oder  frcuilig  erregt  sind,  aber  wir  halten  es  für 
krankhaft,  wenn  ohne  äussere  Veranlassung  Jemand  in  Traurigkeit  ver- 
sinkt, oder  ausgelassen  heiter  ist;  oder  wenn  zwar  ein  äusserer  Reiz 
vorhanden  ist,  aber  wir  davon  übermässig  heftig  oder  lange  anhaltend 
afficirt  werden.  Dasselbe  gilt  für  Vorstellungen. 

Wenn  wir  im  Dunkeln  die  Bäume  in  der  Entfernung  für  Menschen 
halten,  so  berichtigen  wir  augenblicklich  die  irrige  Wjrstellung  durch 
genaueres  Hinsehen  oder  näheres  Herantreten.  Wir  waren  nur  einen 
Augenblick  in  einer  falschen  Vorstellung  befangen,  ohne  die  Fähigkeit 
verloren  zu  haben,  sie  mit  dem  .Maassstabe  des  regelnden  Verstandes 
zu  messen.  Erst  wo  diese  Möglichkeit  aufgehoben  ist,  fängt  der 
Wahn  an. 

Eine  absurde  Idee  kommt  Jedem  einmal.  Wenn  ein  solcher  Ge- 
danke vergessen  wird,  sich  zurückdrängen  lässt  und  an  der  Macht  ent- 
gegengesetzter, herrschender  Vorstelluiigsmasseu  zerschellt,  ist  er  nicht 
krankhaft.  Erst  wenn  er  nicht  mehr  bezwungen  werden  kann,  wenn 
er  haftet  und  Wurzel  schlägt,  dem  Individuum  sich  immer  und  allent- 
halben aufdrängt,  nennen  wir  ihn  krankhaft. 

Ein  Aesop  hält  sich  für  einen  Adonis,  eine  Xantippe  für  eine  junge, 
schöne,  sanfte  Frau.  Hundert  8tüinper  in  den  Künsten  haben  sich  für 
Meister  und  Genies  gehalten.  Dies  Alles  sind  Urtheile  und  Ueberzeu- 
gungen,  die  der  realen  Wirklichkeit,  wie  sie  von  den  übrigen  Meusi  hen 
aufgefasst  wird,  nicht  entsprechen.  Man  nennt  srdche  Men.schen  Nar- 
ren, ohne  daran  zu  denken,  sie  in  s Narrenhaus  zu  schicken.  Mit  Recht; 
denn  die  trügerische  Vorstellung  ist  nur  eine  oberflächliche,  keine  fest- 
gewurzelte. Der  Mensch  glaubt  seihst  nicht  recht  fest  daran,  er  zwei- 
felt. M'arum  färbte  sich  sonst  der  alte  „Narr“,  der  sich  jung  und  schön 
dünkt,  seine  weissen  Haare,  warum  schminkte  die  alte  „Närrin*  ihre 
farblosen  AVangen,  wenn  sie  sich  nicht  zweifelnd  fragten,  ob  denn  ihr 
Körper  wirklich  ein  so  reizender  wäre?  Nun  ist  gar  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass,  wie  so  oft  in  den  psychischen  Vorgängen,  kaum  eine 
feste  Grenze  zwischen  Gesundem  und  Krankem  zu  ziehen  ist,  es  auch 
hier  im  Einzelfalle  sehr  schwer  zu  bestimmen  sein  kann,  wo,  ich  möthte 
sagen,  die  gesunde  Narrheit  anfhört  utid  die  kranke  anfängt.  So  gehn 
weise  Sparsamkeit  oder  liberale  Bew  ii  thschaftung  des  Besitzes  in  ganz 
merklichen  Üebergängen  in  Geiz,  in  Verschwendung  über,  die  ihrerseits 
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wiedfr  lange,  seihst  (la.s  Lohen  hindurch,  sieh  in  den  Grenzen  geistiger 
Gesundheit  halten,  aber  auch  diese  Grenzen  iihersehreiten  und  unter 
BegQnstigung  aetinlogischer  Momente  zu  wirklichen  Wahnvorstellungen 
führen  können,  wo  dann  der  Geizige  nicht  mehr  isst  und  trinkt,  und 
bewaffnet  vor  den  gefürchteten  Räubern  seine  Kisten  bewacht,  oder  der 
niinirte  Verschwender  als  eingebildeter  Besitzer  von  Fflrstonthümern 
den  erbettelten  Pfennig  vergeudet.  Hier,  wie  überall,  wird  in  praxi 
dann  das  flundelu  des  Menschen  entscheiden,  und  der  Einzelfall  als 
solcher  nach  allgemeinen,  psychologischen  wie  psychopathischen  Merk- 
malen und  Kegeln  zu  erwägen  und  zu  bimrtheilen  sein. 

Auf  die  Art  und  den  Charakter  der  Wahnvorstellungen 
kommt  es  hierbei,  unserer  Ueberzeuguug  nach,  gar  nicht  an,  am 
allerwenigsten  in  gerichtlich-modicinischer  Hinsicht,  und  die  ontologische 
Specification  des  Wahnsinns  nach  dem  Charakter  der  (oft  sogar  wech- 
selnden) Wahnvorstellungen,  wie  sie  seit  langer  Zeit  in  Aufstellung 
eines  Liebes-,  eines  religiösen  Wiihnsinns  u.  dgl.  gebräuchlich,  und 
neuerlich,  zunächst  von  den  Franzosen,  noch  sehr  ausgedehnt  worden 
ist,  ich  meine  die  Annahme  eines  „Höhenwahus“,  eines  „Verfolgungs- 
wahns“ u.  s.  w.,  zu  der  ich  leicht  noch  die  eines  Querulantenwahns  hin- 
zufügen könnte,  Annahmen,  die  sogar  für  die  Psychiatrie  nur  vou  sehr 
zweifelhaftem  Werth,  sind  für  die  gerichtliche  Psychologie  um  so  mehr 
zu  verwerfen,  als  alle  Generalisirungen  und  Aufstellungen  von  Species 
und  Varietäten,  lediglich  nach  dem  Charakter  der  AVahuvorstellungen, 
wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  nur  zu  leicht  zu  Irrthüraern  und  zu  be- 
denklichen Consequenzen  in  den  gerichtsärztli<  hen  Gutachten  und  dazu 
verführen,  den  Richter  zu  blenden.  Eine  solche  Eintheilung  hat  keinen 
anderen  Werth,  als  etwa  die  klinische  Eintheilung  der  Wassersucht  in 
Anasarca,  Ascites,  Hydrojis  saccatus  u.  dgl. 

Wichtiger  ist  es,  der  Quelle  der  Wahnvorstellungen  naclizuforschen, 
und  sie  auf  ihren  Ursprang  zurückzufülinMi,  den  mau  bald  in  prädispo- 
nirenden  Ursachen  ( Erblichkeit,  Erziehung  etc.),  bald  in  den  das  Irre- 
sein bedingenden  Hirnkrankheiteu  und  Neurosen  (Allg.  Paralyse,  Epi- 
lepsie, Hypochondrie,  Alcoindismus  etc.)  linden  wird.  Der  Inhalt  der 
Delirien  wechselt  nach  der  Pha.se  der  Di'pressiou  und  Excitation,  ist  in 
ersterer  Knster,  traurig,  schreckhaft,  in  letzterer  lähmend,  beleidigend, 
oltobseöu;  das  Delirium  verändert  sich  nach  den  Wandlungen  der  Krank- 
Inut,  deren  intelUsduelles  Symptom  es  ist.  Es  wird  incohärent  in  der 
Periode  der  Schwäche.  Es  ist  remittirend,  infermittireml,  periodisch. 
Es  kann  jäh,  plötzlich  auftreten,  z.  B.  bei  Hysterischen,  Epileptischen, 
Schlaftrunkenen,  durch  Hallucinationen  bedingt.  Aber  alle  diese  Diffe- 
renzen sind  nicht  geeignet,  specitische  ontologische  Kraukheitsbegriffe 
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ZU  ctmsUtiiiren.  Sehr  richtig  sagt  Sander*):  ^Es  kommt  hei  der 
Diagnostik  der  einzelnen  Formen  und  überhaupt  bei  der  ganzen  Auf- 
fassung der  Kranklieit  nicht  sowohl  auf  die  jeweilig  gerade  vorhandene 
Stimmung,  auf  diese  oder  jene  Wahnidee  an,  als  vielmehr  auf  die  ur- 
sprüngliche psychische  Anlage,  auf  die  Ursache  und  den  Verlauf  der 
Krankheit,  kurz  auf  ihren  Entwicklungsgang  im  Ganzen,  also  es  han- 
delt sich  immer  wieder  um  die  Entwickelungsgeschichte 
des  concreten  Falles^. 

Dieselbe  Erwägung  greift  noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin 
Platz. 

So  werthvoll  für  die  Diagnostik  des  Irreseins  im  Allgemeinen  das 
Vorhandensein  von  Wahnvorstellungen  ist.  so  können,  abgesehen  von 
dem,  was  wir  bereits  oben  über  das  wirkliche,  resp.  scheinbare  Fehlen 
derselben  heigebracht  haben,  die  Aeusserungen  Irrer  auch  täuschen. 
Dies  sieht  mau  namentlich  bei  jenen  verschlossenen,  argwöhnischen. 
Rache  brütenden,  durch  Hallucinationen  fascinirten  Wahnsinnigen,  ferner 
hei  jenen  Kranken,  welche  alle  ihre  Empfindungen  und  Gefühle  über- 
treiben und  ent.stellen.  Ausserdem  beobachtet  man  Kranke,  zumal  He- 
reditarier,  bei  denen  das  Delirium  sich  mehr  durch  abnorme  Empfin- 
dungen und  verkehrte  Handlungen  üussert  als  durch  sinnlose  und  zn- 
sammenhanglose  Reden,  Ja  die  bei  oberHächlicher  Beobachtung  nicht  für 
krank  gehalten  werden,  von  Laien  wie  von  Aerzten,  „weil  sie  ja  ganz 
vernünftig  sprechen“,  und  also  auch  ihre  Intelligenz  in  keiner  Weise  ge- 
stört sein  könne. 

Hieraus  folgt,  dass  man  neben  der  Störung  der  Intelligenz  als  Zei- 
chen des  Deliriums  auch  die  Gemüthslage  studiren  müsse,  oder,  nm 
mich  eines  modernen,  doch  bezeichnenden  Ausdrucks  zu  bedienen,  das 
„Delirium  der  Handlungen“  (delire  des  actes).  Es  kommen  z.  B.  Fälle 
zur  Beiirlheilung,  wo  das  Benehmen  eines  Menschen  in  seinen  zur  B<*- 
urtheilung  vorliegenden  Handlungen  dem  jedem  .Menschen  angelKirent'n 
Triel)  zur  Selbsterhaltung  und  des  Belbstbehagens,  im  weitesten  Sinne, 
widerspricht,  und  wobei  er  gegen  sein  eigenes  Interesse  verfährt, 
wie  es  niemals  ein  Mensch  thiit,  so  lange  er  noch  „bei  Sinnen“  ist.  So 
der,  welche  eine  Febelthat  begeht,  h’diglich  um  den  ersehnten  Tod 
durch  Heiikershand  zu  sterben**),  mler  der,  welcher  sein  und  der  Sci- 
iiigen  Vermögen  vergeudet,  um  eine  angekaufte  Sandscholle  in  einen 
reizenden  Landsitz  umzii wandeln***),  (Hier  jener,  der  ans  angeblicher  und 
anscheinender  lilosser  Liebhaberei  die  wildesten  Pferde  kaufte,  sie  vor 

•)  Archiv  für  Psychistrio  elc. 
s.  Kall  238. 

•••)  s.  Fall  2ia. 
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ein  kleines  Wägelchen,  eine  Art  Kimlerwagen,  spannte  nnil  damit  fort- 
während durch  Wald  und  Feld  wie  ra.send  jagte,  jeden  Augenblick  der 
Lebensgefahr  Preis  gegeben. 

Eine  fortgesetzte  und  anhaltende  Beobachtung  wird  aber  aucli  in 
solchen  Fällen  nicht  nur  andere  verkehrte  Handlungen  und  Aenssernngen 
(d.  h.  Intelligenzstürungen)  nachweisen  lassen,  sondern  dieselben  auch 
durch  anderweite  körperliche  Störungen  auf  bekannte  Krankheitsforraen 
znrückführen  lassen,  wie  z.  B.  in  den  letztgenannten  Fällen  bei  ge- 
nauerer Beobachtung  Paralytiker  erkannt  wurden. 

Die  Thatsache  nun,  dass  auffallende  Handlungen  von  Menschen  be- 
gangen werden,  deren  Intelligenz  anscheinend  intact  ist,  hat,  seit  Pincl 
seine  Aufraerksanikeit  diesem  Problem  ziigewendet  bat,  vielfaeh  die 
Irrenärzte  beschäftigt.  Pinel  sagt:  „Ich  war  nicht  wenig  .überrascht, 
mehrere  Kranke  zu  finden,  welche  niemals  eine  Intelligenzstörung  zeig- 
ten und  in  Wuthausbriiehe  verfielen,  wie  wenn  ihr  Gemüth  (facultees 
affectives)  allein  krank  wäre“.  Diese  Auffassung  hat  die  Schriftstel- 
ler zur  Aufstellung  verschiedener  Krankheitsbegriffe  veranlasst,  der  ma- 
nie  Sans  delire,  folie  raisonante,  fidie  morale  (moral  insanity  der  Eng- 
länder), folie  Incide  etc.,  als  ob  der  Irrsinn  bestehen  könnte  ohne  Stö- 
rung der  Intelligenz,  und  als  ob  mit  dem  Irresein  eine  Cessation  oder 
Negation  des  Bewuisstseins,  Lebens-  und  Denkprocesses,  nicht  vielmehr 
eine  Anomalie  desselben  gegeben  wäre;  denn  auch  der  Irre  denkt  und 
kann  nichtnicht-denken.  Ferner  aber  leitet  sich  hieher  die  Aufstellung 
der  affectiven  und  instinctiven  Monomanien , deren  jede  einzelne  wieder 
das  Privilegium  einer  Krankheitsentität  genoss,  der  .Monomanie  homicidc, 
der  Kleptomanie,  Pyromanie,  .Vidoiomanie  etc.  Aber  liie  Construction 
solcher  ungreifl)arer  und  unbegreifbarer  Etititäten  ist  in  foro  wenigstens, 
weil  verwirrend,  von  der  Hand  zu  weisen  und  auf  die  Grundkrankheit, 
lieren  Symptom  sie  sind,  zurückzuffiliren.  Sie  psyclndogis(di  zu  er- 
klären dürfte  schwer  fallen.  Lassen  wir  uns  genügen,  wenn  wir  die 
pathologisclien  Bedingungen  klar  gelegt  haben,  \inter  denen  sie  ent- 
stehen. Wir  kommen  in  den  folgenden  Blättern  hierauf  zurück. 

Eine  Verschiedenheit,  sagten  wir,  zeigt  das  Delirium  je  nach  dem 
Zustand  (Stadium)  der  Depression  oder  Excitation,  Zustände,  um  welche 
alle  weiteren  Erscheinungen  des  Irreseins  gravitiren,  welche  mitein- 
ander wechseln  können,  und  welche  auch  noch  in  den  vorgerückteren 
Stadien  der  Krankheit  beobachtet  werden. 

Man  hat  sie  früher  als  die  Grundformen  des  psychischen  Erkran- 
kens  aufgefasst  und  von  Alters  her  als  Melancholie  und  Manie  be- 
schrieben. 
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Scliwennuth  (Melancholie)  besteht  in  dem  krankhaften  Ilerrsdieii 
eines  peinlichen,  psychisch  schnierzhuften  Zustandes,  herv  irgerufen  durch 
deprimirende  Gemiithsaffecte.  Es  ist  gleichgfiltig,  ob  die  Ursache  die- 
ser Aftecte  eine  wirkliche  Existenz  hat,  auf  körperlichen  Leiden  berulit. 
oder  die  Fortsetzung  objeetiv  begründeter,  schmerzlicher  Affecte  ist,  oder 
von  Haus  aus  durch  iiusserlich  unmotivirtes  und  deshalb  krankhaftes 
schmerzliches  Emplinden,  dem  sich  Sinnestäuschungen  und  Wahnvor- 
stellungen zugesellen,  veranlasst  ist.  Auch  in  den  ersteren  Fällen  ge- 
sellen sich  gewöhnlich  bald  Wahnvorstellungen  dem  ursprünglichen  Lei- 
den bei,  und  treten  Sinnestäuschungen  auf.  So  also  bildet  sich  Schwer- 
mutli  aus:  bei  dem  Hypochonder  aus  rein  körperlichen  Ursachen,  bei 
dem  wirklich  in  das  Unglück  und  Elend  gerathenen  Menschen,  der  sich 
und  die  Seinen  dem  Elend  Preis  gegeben  sieht,  endlich  bei  dem,  der 
dies  nur  zu  sein  glaubt,  während  seine  Lebensverhältnisse  vielleicht  die 
allcrglücklichsten  und  glänzendsten  sind. 

Aber  einen  wesentlichen  Charakter  haben  alle  diese  melancholischen 
Delirien,  den  des  Druckes,  der  Traurigkeit,  des  Beherrschtwerdens,  des 
Ueberwältigtwerdens,  die  nach  der  Bildungsstufe,  dem  Charakter,  den 
Erlebnissen  und  zufälligen  Eindrücken  des  Kranken  wechseln  und  ver- 
schieden sind.  (Behextseiu,  Magnetisirt^  imd  Electrisirtsein ; vergiftet, 
verfolgt. sein;  die  ganze  Familie  verhungert  etc.  etc.)  x^uch  die  llallu- 
ciuationen  haben  den  Charakter  schmerzlicher  Gemüthsverstimmung.  Die 
Bewegungen  sind  verlangsamt,  träge,  die  Kranken  sind  in  sich  gekehrt, 
theilnahmlos,  oder  sie  laufen  zwecklos,  weinend,  händeringend  und  ver- 
zweifelnd umher.  Charakteristisch  ist  ferner  bei  dem  allgemeinen  Dar- 
niederlicgen  der  geistigen  Functionen  die  Lähmung  des  Wnllens.  welche 
mit  zur  Grundstörung  der  Melancholie  gehört,  und  sich  in  Uuthätigkeit. 
Verlassen  und  Vernachlässigen  jeden  Geschäfts,  stetem  Zweifel  und 
Schwanken,  Unentschlossenheit  ausspricht.  Wenn  schon  im  Leben  der 
Gesunden  man  den  schwachen  (.'harakter  so  nennt,  weil  er  sich  nicht 
ermannen  kann,  aus  dem  Gewirr  der  pro  et  contra  Motive  nicht  beraus- 
kommt,  und  beträfe  es  die  einfachste,  folgenloseste  Handlung,  z.  B.  einen 
Spaziergang,  so  steigert  sich  in  der  Melancholie  die  Willen.ssc-hwficbc 
zur  Willenlosigkeit,  die  sich  in  den  höchsten  Graden  zu  wahrer  stumpl- 
sinniger  Erstarrung  steigert  (xVbulie). 

xVber  nicht  diese  mehr  oder  weniger  schnell  zu  solcher  Pr.ignanr 
gelangenden  Fälle  sind  cs,  die  uns  eigentlich  inten'ssireii,  nnd  welche 
der  gerichtsärztlichen  Beuitlieiluug  Schwierigkeiten  bereiten,  sondern 
diejenigen,  in  welchen  anfänglich,  ohne  dass  es  schon  zu  Sinnes- 
täuschungen und  Wahnvorstellungen  gekommen  wäre,  dem  schmerz- 
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haften  Bewiisstseinsinhalt  der  Gleichgültigkeit,  der  Selbstmiterschätzung, 
des  Lebensüberdrusses,  der  Bangigkeit,  des  Besorgtseins  etc.  entspre- 
chende Vorstellungen  entstehen,  die  durch  Monotonie  und  Intensität  in 
dem  Vordergnind  stehen,  keinen  andern  (iedanken  aufkoinmen  lassen, 
contrastirende  Vorstellungsreihen  an  ihrer  Geltendmachung  hindeni  und 
zwangsmfissig  in  ein  Handeln  sich  umsetzen,  das,  selbst  unter  dein 
Proteste  des  Ich,  gleichsam  automatisch  vollzogen  wird  und  deshalb 
ein  unfreies  ist,  oder  w’o  sich  aus  dem  anfänglichen  affectartigen  Grund- 
zustand der  Verstimmung,  Angst,  psychischen  Sehinerzes,  als  Reaction 
gegen  die  peinliche  Gemüthslage,  Handlungen  erheben  von  feindlichem, 
zerstörendem  Charakter  gegen  die  eigene  Person,  oder  gegen  andere, 
oft  die  dem  Kranken  theuersten  Personen  gerichtet,  gleichsam  moralische 
Selbstverstümmelungen. 

Hierher  gehören  die  Fälle  von  Selbstmord  oder  Mord  geliebter 
Kinder  aus  Noth  und  Verzweiflung*),  aus  Lebensüberdruss,  um  hinge- 
richtet zu  werden  etc.  etc.,  Fälle,  in  welchen  Wahnvorstellungen  sich 
noch  nicht  ausgchildet  haben,  wo  aber  doch  die  schmerzliche  Verstim- 
mung adäquate  Vorstellungen  und  Handlungen  erzwingt  und  unfreie 
Handlungen  erzeugt**).  Schon  deutlicher  sind  die  Fälle,  welche  sich 
aus  Angst  zufüllen  (gewöhnlich  Präcordialangst)  erheben,  mit  oder  ohne 
Sinnestäuschungeu,  welche  letztere  mitunter  religiös-fanatischen  Inhalts, 
zu  Mord,  Selbstmord,  Brandstiftung  auff()rdern;  oder  wo  Wahnvorstel- 
lungen, dass  Alles  eitel  und  nichtig  in  der  Welt,  Alles  verworfen, 
schlecht,  verloren  sei,  und  dass  es  daher  besser  sei,  z.  B.  die  unschul- 
digen Kinder  dem  Elend  dieser  Welt  durch  frühen  und  gewaltsamen 
Tod  zu  entziehen,  deren  Mord  bedingen,  oder  wo  aus  der  krankhaften 
Stimmung  und  Halluciuationen  erzeugte  Wahnvorstellungen  von  Ver- 
giftung, Verfolgung,  zur  Rache  stacheln  und  gemeingefährliche  Hand- 
lungen zur  Folge  haben.  Schwierigkeiten  könnten  hier  entstehen  ein- 
mal dadurch,  dass  an  dem  Wahn  wirklich  etwas  Wahres  ist  (z.  B. 
eheliche  Untreue)  oder  dadurch,  dass  die  AVahnvorstellung  dissiraulirt 
wird,  namentlich  in  weiter  vorgeschrittenen  Fällen,  in  denen  bereits 
der  Wahn  angefangen  hat,  sich  zu  systomatisiren  (melancholische  Ver- 
rücktheit, Verfolgungswahn,  Querulanten)  und  die  Ausführung  der  That 
durch  Plaumässigkeit  und  Prämeditation  impoiiiren  kann. 

Für  solche  Fälle  ist  es  auch  ferner  charakteristisch,  dass  das  Indi- 
viduum in  seinem  schmerzlichen  Allect  durch  die  Vollbringung  der  That 

*)  S.  ausser  der  Casiiistik  auch  hierher  gehürige  Fälle  in  Ud  II.  unter  d.  Capilelu 
ülxT  Prioriläl  d.  Todesart  und  Kohlenoxydvertrifltm^. 

**)  Vß^!.  die  vortreffliche  Althandlumf  von  Krafft-Khin^,  Heiträire  zur  Krkennunu 
und  riebtigeo  forensischen  Heurtheilung  krankhafter  Oeiiiüthszustäude.  Krlangen  1867. 
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sii-li  erleiolitert  fühlt.  Er  hat  einen  Entschluss  gefas-st.  er  hat  ihn  voU- 
hracht,  er  fühlt  sich  beruhigt,  erleichtert. 

„Denn  es  ist“,  sagt  Hnffbauer*)  ungemein  naturgetreu,  ,Hinc 
Bemerkung,  die  .leder  leicht  au  sich  macht,  und  welche  sich  eben«- 
leicht  erklärt,  dass  w ir  in  /weifelhaften  und  beunruhigenden  Lagen,  we 
wir  uns  nicht  sogleich  zu  helfen  wissen,  eine  Beruhigung  eniplindeii. 
sobald  wir  nur  einen  Entschluss  haben  fassen  können,  und  sollte  dieser 
Entschluss  uns  unter  anderen  Umständen  auch  noch  so  viel  üeberwin- 
dung  kosten.  Unsere  einzige  Sorge  ist  alsdann  nur  auf  die  AnsführunK 
jenes  Entschlusses  gerichtet.  Ist  diese  in  unserer  Gewalt,  so  empfinden 
wir  wenigstens  die  Ruhe,  zu  der  wir  hald  bei  Ereignissen  und  Lagen 
des  Lebens  kommen,  die  als  zukünftige  uns  ängstigen  und  schrecken, 
bei  ihrer  Gegenwart  aber  uns  bald  zu  jener  Ruhe  führen,  weil  wir  alle 
Angst  und  Furcht,  der  wir  uns  ihretwegen  überlassen  würden,  als  ver- 
geblich betrachten.  Eben  weil  wir  in  einem  solchen  Entschlüsse  schon 
Bcnihiguiig  linden,  ist  es  nicht  zu  erwarten,  dass  Jemand  von  dem 
Entschlüsse,  den  ihm  der  Wahnwitz  einer  Melancholie  eingegeben,  ab- 
gehen werde,  wenn  die  Umstände,  auf  w elche  der  Entschluss  gegründet 
war,  sich  nicht  ändern.  Es  ist  auch  aus  dem  Gesagten  begreiflich, 
warum  der  Mensch  in  der  Zwischenzeit,  welche  zwischen  einen  solchen 
Entschluss  und  siune  Ausführung  fällt,  vielleicht  mit  einer  auffallenden 
Gemütbsruhe  handelt  und  deniioeh  nicht  von  jenem  Entschluss  zurück- 
kommen kann“  u.  s.  w.  (Wir  werden  die  passendsten  Beispiele  zu 
dieser  .Schilderung  geben.)  Dieser  Zustand  ist  es,  den  Hoffbauer  mit 
einer  nach  ilim  viel  gebrauchten  Species- Bezeichnung  den  „Anreiz 
durch  gebundenen  Vorsatz“  nennt,  eine  Bezeichnung,  bedenklich 
— tmd  deshalb  verwerflich  — , weil  sie  ohne  Zwang  auch  auf  die 
Gemütbsstimmung  jedes  Verbrechers  augew endet  werden  kann,  dessen 
Vorsatz  zu  einer  nach  längerem  Kampf  endlich  ausgeführten,  bösen  That 
durch  Drang  der  Leidenschaft  und  die  Begierde  nach  den  durch  sie  zu 
erreichenden  Vortheilen  wahrhaft  „gebunden“  wird. 

Es  ist  dieser  lloffbauer'sche  „Anreiz  u.  s.  w.“  im  Wesentlichen 
nichts  Andere.s,  als  jener  Gemüthszustand,  den  E.  Platner  zehu  Jahre 
vtir  ihm  mit  dem  so  berühmt  oder  berüchtigt  gewordenen  Namen; 
Amcntia  occulta  bezeichnet,  und  damit  den  Anstoss  zur  Aufstellung 
einer  ganzen  kleinen  Reihe  von  ähnlichen  ontologischen  Hypothesen 
gegeben  hat,  die  unsägliche  schiefe  und  falsche  Urtheile  in  der  rnedici- 
nisch -forensischen  Praxis  veranlasst  und  hauptsächlich  dazu  beigetragen 
haben,  die  ärztlichen  Gutachten  in  Misscredit  zu  bringen.  Platner 

•)  Itie  Psychologie  in  ihren  llanptanwemlungcn  auf  die  Kechtspflege.  Uallc  USOS. 
8.  3o3. 
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beschränkt  seine  Theorie  nur  darin,  dass  er  sie  ausschliesslich  nur  auf 
vi(dente  Handlungen  bezieht.  „Est  igitur  anientia  occulta  nisus  et 
conatus  animi  opuressi  ad  actioneni  violentain,  haue  actionem  .secreto 
appetentis  et  luolientis,  tanquani  .suae  oppressionis  levamen  et  lihera- 
tionein.“*)  Diese  und  spätere,  ähnliche  Benennungen  (s.  oben)  stam- 
men aus  einer  Zeit,  in  der  in  der  Nosologie  überhaupt  das  Nonien 
morbi  das  Wesentlichste  war,  und  wo  es  mehr  darauf  ankani,  ein  regel- 
rechtes Systema  morborum  aufzustellen,  als  genauere,  exacte  Forschun- 
gen über  die  Krankheiten  selbst  anzustellen. 

Und  auf  welche  reiche  Naturbeobachtung,  auf  welche  Krfahmngs- 
Thatsacheii  stützte  denn  Flatner  seine  viel  geniissbrauchte  „Speeie.s- 
Aufstellung“?  Auf  zwei,  sage  zwei  Fälle,  die  der  Leipziger  Facultät 
in  den  Akten  Vorlagen,  und  deren  Beurtheilung  ohne  alle  Erfindung 
einer  „neuen  Krankheit“  wahrlich  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  dar- 
bot. In  dem  Hauptfall  war  es  ein  gutinüthiger,  aber  verstandes- 
schwacher. abergläubischer  und  hypochonilrischer  Mann,  der  Verdacht 
auf  einen  Kameraden  geworfen  hatte,  dass  er  ihn  (den  Thäter)  durch 
Sympathie  und  magische  Streiche  verfolge  und  namentlich  tödtliche 
Dünste  auf  ihn  einströmen  Hesse.  F>  hatte,  um  sich  Kühe  zu  schallen, 
sich  zuvor  tieissig  geübt,  mit  einer  Bleikugel  zu  werfen,  und  tödtete 
endlich  durch  solchen  Wurf  seinen  Verfolger,  worauf  er  sich  selbst  an- 
zeigte, und  in  ganz  verständigen  Reden  äusserte,  wie  er  lieber  hinge- 
richtet sein,  als  solche  Qualen  durch  seinen  Feind  länger  ertragen  wolle. 

Der  zweite  Fall  vollends  betrifft  eine  17jährige  Brandstifterin, 
einen  jener  so  gar  nicht  dunkeln,  gewöhnlichen  Fälle,  auf  die  wir 
später  zurückkommen,  und  in  welchem  Platner  selbst  .sogar  Anstand 
nahm,  vollständige  Unzurechnungsfähigkeit  auszusprechen.  Auf  solche 
Basis  stellte  Platner  seine  Theorie,  und  so  ohne  alle  so  nahe  liegende 
Kritik,  wie  sie  eine  selbst  nur  geringfügige,  practische  F>fahrung  er- 
giebt,  bat  mau  die  Anientia  occulta  in  der  gerichtlichen  Medicin  ein- 
gebürgert!! 

Es  kann  nämlich  vorzüglich  Laien  (Juristen)  nicht  oft  genug  ge- 
sagt werden,  dass  wahrhalt  und  unzweifelhaft  allgemein  Wahnsinnige, 
deshalb  natürlich  auch  Kranke,  die  an  Schwermuth  leiden,  ihren  Wahn, 
und  oft  mit  der  grössten  Energie  und  Schlauheit,  verdecken  und 
verstecken,  dass  sie  logisch  eombiniren,  dass  sie  Briefe  und  längere 
Schriftstücke  schreiben,  (die  dann  wohl  dem  Arzte  als  Beweise  geistiger 
Gesundheit  vorgchalten  werden),  m denen  keine  Spur  einer  kranken 
geistigen  Verfassung  sichtbar**),  dass  sie  selbst  Vorhalte  über  verrathene 

*)  a.  a.  0.  S.  4. 

”)  Sehr  lehrrdili  find  zwei  Beispiele,  die  Brierre  de  Boismoul  in  einer  Alc 
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l’Uilie  und  Entschlüsse  geschickt  ablehnen  u.  s.  w.,  wie  jedes  Irrenhaus 
an  einer  Anzahl  von  Kranken  beweist,  wie  Hunderte  von  melancholisch- 
walinsiiinigen  Selbstmördern  gezeigt  haben,  die  man  oft  kaum  in  einer 
(lesellschaft  verlassen  hatte,  wo  Niemand  etwas  Auffallendes  bemerkt, 
als  man  ihren  Tod  erfuhr,  und  durch  hinterlassene  Schriften  dann  erst 
einen  Eiidiliek  in  ein  lange  durchkiimpfti's  Leiden  gewann. 

Ein  Mann  von  den  besten  Eigenschaften  des  Geistes  und  Herzens, 
geachtet  und  geliebt  von  Nachbarn  und  Freunden,  zärtlich  seine  hVau 
und  Kinder  liebend,  ermordete  sie  alle  in  einer  Nacht  ohne  jedes  ge- 
wöhnliche Motiv,  ohne  je  drohende  Vorboten  von  Geisteskrankheit  ge- 
zeigt zu  haben.  Er  wurde  (in  England)  verurtheili,  aber  schon  im 
Gefängniss  entwickelte  sich  ein  offenbarer  Wahnsinn,  in  welchem  er  ein 
Jahr  nach  der  Venirtheilung  starb.  — Taylor,  ein  durchaus  lobens- 
werther  Mann  und  liebender  Vater,  der  in  FJend  gerathen  war,  er- 
würgte erst  zwei  und  in  derselben  Nacht  seine  zwei  andern  Kinder, 
„damit  sie  nicht  auf  die  Strasse  geworfen  würdeite.  Er  schüttelte 
ihnen  die  Hände,  bevor  er  sie  strangulirte.  Am  folgenden  Tage  ver- 
haftet, machte  er  ein  ausführliches  Geständniss,  ohne  sich  zu  verthei- 
digen.  Kein  Zeuge  hatte  ihn  je  geistesgestört  gekannt  Aber  ein 
Irrenarzt  trat  mit  der  Erklärung  auf,  dass  er  des  Angeschuhligtcn 
geisteskranke  Grossmutter  und  Schwester  behandelt  habe,  welche 
Letztere  (die  sich  u.  A.  vom  heiligen  Geist  schwanger  glaubte)  gleich- 
falls ihre  Kinder  ermordet  hatte,  worauf  die  Freisprechung  erfolgte*). 

UtVenbarer  Hchwermuths-Wahn  also,  wie  in  unsern  eignen,  unten 
mitzutheilenden,  ganz  analogen  Fällen,  aber  mit  der  so  häufigen  Kunst 
des  Verbergens  der  Empfindungen  und  Wahnvorstellungen  vor  der 
Aussenwelt,  bis  der  Augeiddick  gekommen,  wo  der  gehegte  und  ge- 
pflegte Vorsatz  That  wird.  Hätten  wir  indess  bei  alle  Dem  die  ge- 
naueren Dafa  jener  uml  so  vieler,  vieler  ähidichen.  citirten  Fälle,  kennten 
wir  akteumässig  das  Benehmen  dieser  Individuen  in  der  früheren  und 
letzten  Zeit  vor  der  That.  w ie  w ir  es  in  unsern  eignen  Beobachtungen 
kennen  lernten,  dann  würde  noch  obenein  höchst  wahrscheinlich  Vieles, 


tian<ilun?  tlitse,  Jedem  Saohkeiint  r Itpkannte  und  iiiizHeifplhafte  Thatüaoht*  in  deo 

Aimales  d'liypit'm*  nubl.  1863.  Orf.  XX.  p.  360  untl  362  mittlieilt,  Kii»  wahnsinidees 
Müdeben  (die  sich  ii  A.  vom  heilijren  schwanger  fflauhte),  schrieb  eroti.sch •wabn- 

sinnice  Uriefe.  a!»er  einmal,  kurz  darauf,  einen  zehn  Seilen  lanffcn,  hwhst  veritindijrm 
Brief  an  einen  Siaatsratb.  — Kino  uyiuphoiiintie  Mutter  .s<*hrieb  einen  (a.  a.  0.  abtfr* 
druckten)  tief  gefühlvollen,  rührenden,  verstämÜL^eu  Brief  an  ihre  Kijuler  mitten  in  der 
buchslen  wahnsiimiiren  Aufreirunir,  und  fast  ffleichzeititf  einen  relejchfalls  abtr^lnirkuii 
Brief  an  einen  Bekannten,  der  reiner  AuhHiiss  den  Wahnsitms  ist. 

•)  Knatrtrs.  Unwoundnevs  of  miuu  cüiisiden*d  in  relalion  Io  Ihe  «juestion  of  rc^p>n' 
sibilily  for  criiniiial  aots.  London  18.VI.  S.  10  und  M. 
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was  dabei,  wenn  auch  nur  dein  Laien,  Auffälliges  erschien,  ganz 
schwinden.  Das  Wenige  aber  schon,  was  man  über  den  obigen  Plat- 
ner 'sehen  Fall  erfahren,  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  dass  dieser  ein 
ganz  gewfthnlicher,  alltäglicher  Fall  von  sogenanntem  „Verfolgungswahn“ 
gewesen,  was  wohl  nach  der  Darstellung  des  Motivs  zur  That  keiner 
weiteren  Ausführung  bedarf.  Ebenso  wenig  aber  bedarf  es  einer  sol- 
chen, um  die  Gefahr  einer  aus  lückenhafter  Beobachtung  hervorgegauge- 
nen  Theorie,  wie  die  der  Araentia  occulta,  für  die  Praxis  zu  erweisen, 
die  einen  bequemen  Deckmantel  für  alle  wirklichen  Verbrechen,  unter 
ähnlichen  Umständen  verübt  wie  die  angeführten,  abgiebt. 

Es  giebt  sonach  keine  eigene  Species  von  Wahnsinn,  die 
sich  specitisch  von  anderm  Wahnsinn  unterschiede  und  die  Bezeichnung 
Amentia  occulta  rechtfertigte.  Diese  unwissenschaftliche  und  gefährliche 
Bezeichnung  darf  in  der  Praxis  nicht  gebraucht  werden,  und 
die  pathogenetische  Entwickelung  und  Beleuchtung  des 
individuellen  Falles  nach  den  allgemeinen  diagnostischen 
Kriterien  (§§.  91). — 110.)  macht  sie  auch  vollständig  über- 
flüssig. 

§.  117.  !'«rU«tiing.  EieiUli«n.  Naile. 

Die  Manie  entwickelt  sich  selten  ohne  alle  vorhergegangene  Er- 
scheinungen des  Irreseins,  namentlich  pflegt  ihr  ein  Stadium  melan- 
cholicum  voraufzugehen,  welches  allmälig  in  Tobsucht  übergeht,  oder 
sie  entwickelt  sich  aus  bereits  be.stehenden  Zuständen  abnonner  Ge- 
müthsreizbarkeit,  wie  sie  als  Folgezustände  und  Begleiter  schwerer 
Nervcnkninkheiten,  alcoholischer  Excesse,  im  Prodromalstadium  der  De- 
mentia paralytica  beobachtet  werden,  oder  wie  sie  sieh  auch  als  Residuen 
voraufgegaugeuer  psychischer  Krankheiten  oder  in  den  Intervallen  aus- 
gebildeter Tobsuchtsanfälle  vorlinden. 

Gerade  diese.  Anfaugsstadien  sind  unserer  Aufmerksamkeit  werth. 

Wie  wir  bei  Erörterung  der  aus  Schwermuth  begangenen  Hand- 
lungen als  physiologischen  Grund  erkannten,  dass  durch  die  schmerz- 
liche Concentration  und  Monotonie  des  Empfindens  der  freie  Fluss  der 
Vorstellungen  niedergehalten,  ihre  Association  und  ihr  Contrast  gehemmt 
wird,  und  in  höheren  Graden  die  Freiheit  der  Wahl  behindert  und  auf- 
gehoben wird  dadurch,  dass,  wie  Fühlen  und  Vorstellen,  so  auch  das 
Wollen  dem  Zwange  unterworfen  wird  und  die  krankhafte  Stimmung 
zur  Entäusserung  drängt,  so  ist  in  der  maniacalischen  Erregtheit  in 
ihren  schwächeren  Graden  die  Selb.stempHndung  unmotivirt  und  krank- 
haft erhöht,  nimmt  das  Vorstellen  nur  in  der  Weise  einer  Steigerung 
der  Lebhaftigkeit  und  Raschheit  der  Vorstellungen  Theil,  so  dass  keine 

Catper-Llmao.  CierichtL  Mftl.  ß.  AuH.  L 
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ciuzclue  Vorstclliing  iui  Bewusstsein  lixirt  wird,  kein  Widerstreit  ent- 
gegengesetzter Vorstellungen  aufkomraen  kann,  und  setzt  sieb  miterhöbler 
Leielitigkeit  in  Handlungen  uni.  ln  weiterer  Entwickelung  gehen  als- 
dann die  Vorstellungen  über  in  Verworrenheit  und  Wahnvorstellungen. 
Ist  schon  in  den  gelinden  Graden  sonach  ein  gesundes  Vorstellen  nicht 
mehr  vorhanden,  so  kann  vollends  in  den  weiter  entwickelten  Graden 
hiervou  und  von  einer  Freiheit  des  Handelns  keine  Rede  sein. 

AVenn  wir  von  diesen  Anfangsstadien  sprechen , so  haben  w ir  zu- 
nächst einen  Zustand  habitueller  Geniülhsverstiminung  vor  Augen,  von 
übler  I.aune,  Hang  zu  Argwohn,  Widersiirach  und  Zwist,  der  sich  nicht 
selten  unter  „Gesunden“  findet  (namentlich  Weibeni),  als  krankhaft  aber 
sclum  angesprochen  werden  muss,  wenn  er  auf  Grund  .anderweiter  Ner- 
venkrankheiten, Hypochondrie,  Menstruationsanomalien.  Anämie  tzesteht, 
psycliisch  nicht  begründete  Remissionen  macht  und  in  wider  besseres 
Wissen  und  AVollen  sich  anidrängenden  Gefühlen  wurzelt  (moral  insa- 
nity).  Unter  zunehmender  8timmung  von  Unzufriedenheit,  Bitterkeit, 
nnmotivirten  Zornesausbrüchen  und  steigender  Exaltation , sieht  mau 
solche  Menschen,  namentlich  bei  hereditärer  Anlage,  in  ansgesprochene 
Tobsucht  verfallen. 

Die  Zurechnung  bei  in  dieser  Gemüthslage  begangenen,  gesetz- 
widrigen Handlungen  (Beleidigungen,  Kaufhündel.  Verletzungen)  werden 
nach  dem  coucreten  Fall  zu  benrthoilen  sein. 

In  anderen  Fällen  äussert  sich  diese  unausgebildete  Tobsucht,  wie 
sie  dieser  letzteren  oder  dem  Wahnsinn  als  Prodromalstadium  vorauf- 
geht. aber  auch  längere  Zeit  in  F’orm  maniacalischer  Erregtheit  be- 
stehen kann,  in  andeier  Weise.  Der  Kranke  ist  unruhig,  zeigt  einen 
krankhaften  Hang  nach  Veränderung,  seine  Sinneseinilrücke  sind  flüch- 
tig, sein  Gespräch  oberflächlich,  seine  .Aufmerksamkeit  nicht  zu  fesscliL 
nichts  haftet,  „nirgends  hält  er  Stich,  kaum  erschienen,  ist  er  wie<ler 
verschwunden.“  Er  treibt  sich  umher,  zeigt  eine  zwecklose  Gesihäftis- 
keit.  geräth  in  die  heiterst('  Stimmung,  sieht  die  Welt  und  Zukunft  in 
rosigem  Licht,  kauft,  verkauft,  macht  grosse  Projecte,  verschleudert  win 
Geld  in  kurzer  Zeit,  ist  aufbrausend  und  zornig,  besonders  wenn  man 
seinem  Treiben  entgegeiitritt,  spricht  noch  nicht  geradezu  Unsinn,  recht- 
fertigt sich  mit  anscheinetid  triftigen  Gründen  (folie  raisonante).  aK'r 
er.scheint  exaltirt,  aufgeregt,  hat  eine  ühertriebeiie  Meinung  von  seiuir 
Persfmlichkeit,  aus  seinem  Benehmen  s])richt  Eitelkeit  und  Selhstükr- 
Schätzung,  Ostentation:  er  will  Alles,  er  kann  Alles,  dazu  befithigcii 
ihn  seine  Anlagen,  seine  Gesundheit,  seine  Kraft , seine  Schönheit  etc. 
Er  lebt  nur  für  seine  .Sinne,  „er  wird  Egoist  par  excellence“  (Xes- 
mann),  hervor! rötende  Triebe,  namentlich  geschlechtliche  werden  rück- 
sichtslos in , wie  ausser  der  Ehe  befriedigt : er  vernachlässigt 
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Aeusseres,  setzt  sich  über  jeilc  gesellscliaftliclie  Furui  hinweg,  sagt 
Jedermann  Sottisen,  gerüth  in  Händel,  verliert  die  Coatrole  über  sein 
Thon,  begeht  excentrische  Handlungen,  die  seine  und  der  Seinigen  Ehre 
blossstellen,  und  wird  unfähig  zui-  Arbeit  und  zum  Erwer!».  Hiermit  . 
hört  er  auf,  dispositiunsfähig  und  strafrechtlich  verantwortlich  zu  sein 
für  die  in  diesem  Zustand  begangenen  Handlungen. 

Es  kann  schwer  sein,  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo  die  phy- 
siologische Breite  erworbener  und  noch  zu  beherrschender  Charakter- 
fehler  überschritten  ist.  Die  Krankhaftigkeit  wird  sich  am  ehesten 
noch  da  uachweisen  lassen , wo  die  Störung  sich  in  relativ  kurzer  Zeit 
entwickelt  hat  und  man  im  Stande  ist,  die  Auteccdentien  zu  vergleichen, 
wo  sich  fenier  deutliche  Remissionen  herausstelleu  und  Nervenkrank- 
heiten oder  andere  körperliche  Symptome  concurriren. 

Zu  den  hier  zu  erwähnenden  Zuständen,  weil  nicht  selten  in  foro 
vorkommend  und  zu  strafwürdigen  Handlungen  Veranlassung  gebend, 
namentlich  zu  Entwendungen,  anscheinend  aus  widerstandslos  befriedig- 
km  Gelüsten  hervorgegangen,  oder  aus  falschen  Vorstellungen,  gehört 
das  Anfangsstadium  der  Dementia  paralytica,  in  welchem  bald  ein  all- 
gemeiner psychischer  Aufrcgiuigszustand  herrschend  wird , in  welchem 
sich  die  Kranken  ähnlich  dem  oben  beschriebenen  Zustand  verhalten, 
namentlich  in  sorgloser  Behandlung  von  Geldangelegenheiten,  sexueller 
Erregung  in  Wort  und  That,  Hast  in  Gcslanken  und  Bewegungen  und 
Xeigung  zum  Umherstreifen.  „Das  Vagabundiren  des  Paralytikers  aber.*' 
sagt  Neu  mann*),  dessen  drastische  i^childerung  wir  uns  nicht  vtu- 
sageii  können,  hier  zu  wiederholen,  „ist  rücksichtsloser,  plumper;  er 
gerüth  an  fremde  Orte  zur  Nachtzeit  und  kann  den  Weg  nicht  zurück-’ 
linden:  er  bleibt  in  einem  Sumpfe  stecken  und  weiss  sich  weder  zu 
ratheii.  noch  zu  helfen;  er  gerüth  in  eine  Prügelei  und  trägt  AVunden 
und  braune  Flecke  davon;  er  wird  aus  einem  Weinbaus  oder  einem 
Bordell  wegen  grober  Zügellosigkeit  herausgeworfen:  er  streift  in  Be- 
gleitung von  lockeren  Frauenzimmern  in  der  Gegend  umher,  überfällt 
eine  Dorfsclienke,  in  der  es  lustig  zngeht:  tanzt  mit  den  Mägden  und 
schlägt  dann  die  Fenster  ein;  er  besucht  das  Theater  in  Gesellschaft 
übel  berüchtigter  Persouen  an  die  er  corara  populo  seine  Zärtlichkeiten 
verschwendet  und  gelangt  durch  alle  diese  Irrgünge  mei.stens  .sehr 
schnell  so  weit,  sich  unmöglich  zu  machen. *■ 

Dass  in  diesem  Zustand  der  Ursprung  einer  Reihe  gesetzwidriger 
Handlungen  zu  suchen  ist,  bedarf  keiner  Ausführung,  wie  ebenso  we- 
nig ihre  Beurtbeilung  in  foro,  welche  hei  aufmerksamer  Befibachtung 
auch  nicht  schwer  falten  wird,  weil  nicht  allein  schon  jetzt  gewöhnlich 

*)  Lehrbuch  der  Psychiatrie.  Erlaiieen  1859.  S.  130. 
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die  ersten  deutlichen  Zeichen  motorischer  Stömng  vorhanden  sind,  son- 
dern auch  bald  wenigstens  fixirtere  Wahnvorstellungen  von  Erhebuns 
und  Bedeutung  der  eigenen  Persönlichkeit  mit  deutlich  hervnrtretcndem 
Schwiichechanicter,  ausgesprochen  in  dem  Widerspmch,  in  den  Wahn- 
vorstellungen, in  den  collossalen  Dimensionen,  welche  der  Inhalt  der- 
selben in  Bezug  auf  ihre  Persönlichkeit,  ihren  Besitz  eh',  annimmi 
(Manie  des  grandours),  und  in  der  frühzeitig  beginnenden  Incohärenz. 

Mehr  oder  weniger  schnell  gehen  alle  diese  Zustande,  sobald  nicht 
Heilung  erfolgt,  in  ausgesprochenen  Wahnsinn  und  Tobsucht  über. 

Nach  dem,  wiis  bisher  auseinander  gesetzt  ist,  giebt  es  keine  Fälle 
von  Manie,  in  denen  nicht  gleichzeitig  das  Vorstcllen  gestört  wäre. 
Auch  in  den  schwächsten  Graden  nimmt  das  Vorstellen,  wenn  auch  nur 
in  mehr  formaler  Weise,  Theil  an  der  allgemeinen  Exaltation.  Es  mag 
der  Erkrankende,  sobald  er  nur  umherschweift  und  mistät  ist,  noch 
keine  ihrem  Inhalte  nach  falsche  Vorstellungen  bemerkbar  machen.  So- 
bald er  die  Verhältnisse  falsch  beurtheilt,  drückende  Familienverhält- 
nisse, Sorgen  nicht  beachtet,  über  alle  Hindernisse,  die  seinen  Wünschen 
entgegepstehen,  hinwegfliegt,  sich  und  sein  Können  überschätzt,  rechnet 
er  schon  nicht  mehr  mit  gegebenen  Factoren  und  ist  in  das  Gebiet  der 
Wahnvorstellungen  eingetreten. 

Man  hat  die  Tobsucht  vom  Wahnsinn  getrennt,  weil  beim  Wahn- 
sinn eben  Wahnvorstellungen  die  Exaltation  der  Stimmung  bedingten 
und  zum  herrschenden  Element  würden,  während  in  der  Tobsucht  ledig- 
lich eine  Krankheit  des  Begehrungsvermögens  gegeben  sei,  in  welcher 
der  Wille  die  mit  wilder  Kraft  tobenden  Begierden  zu  zügeln  nicht  mehr 
vermöge. 

Aber  auch  Irrenärzte,  wie  Griesinger*),  sprechen  au.<,  dass  beide 
Zustände  enge  miteinander  Zusammenhängen,  nicht  selten  ineinander 
übergehen,  noch  häufiger  fragmentarisch  unter  sich  gemischte  Zustände 
seien,  und  auch  andere  Autoritäten,  wie  Jacobi,  Ideler  etc.  haben 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  eigentliche  characteristisebe  Un- 
terscheidungsmerkmale zwischen  Tobsucht  und  Wahnsinn  nicht  gäbe, 
denn  das  Toben  und  Lärmen  kann  den  Unterschied  nicht  bihlen,  da  es 
sich  auch  bei  allgemein  Wahnsinnigen  findet,  und  die  Wuth,  derblinde 
Zerstörungsdrang,  die  Heftigkeit  der  Actionen  findet  sich  keinesweges 
bei  allen  Tobsüchtigen. 

Also  auch  die  Tobsucht  ist  keine  i.solirte  Erkrankung  des  Willens- 
vermögens, in  welchem  dasselbe  frei  losgelassen  und  entfesselt  ist,  s<iü- 
dem  die  Ausschweifung  des  Wollens,  die  allerdings  den  Mittelpunkt 
maniacalischer  Anfälle  bildet,  beruht  immer  auf  Störungen  des  HnipfiB- 

•)  Pathologie  der  psyubischeu  Krankheiten.  Stuttgart  1Ö61.  S.  276, 


Digitized  by  Googlq 


§■  117.  Exdtation.  Manie. 


.^65 


dens  and  VorsteUens  und  ist  eine  Theilerscheinung  allgemeiner  psy- 
chischer Erkrankung. 

Der  Beweis  gegen  diese  Behauptung  würde  nur  dann  geführt  sein, 
wenn  feststünde,  dass  es  Kranke  giebt,  bei  denen  man  Tobsucht  ohne 
gleichzeitige  Intelligcnzstürung  beobachtet  hätte. 

Nachdem  dies  zuerst  schon  von  Ettmüller  (Prax.  II.  cap.  4.) 
allerdings  behauptet  worden,  der  von  einer  Melancholia  sine  delirio 
spricht,  bei  welcher  recta  ratio  bestehe  sine  delirio,  und  die  wir  oben 
gewürdigt  haben,  war  es  namentlich  Pin el,  ein  Mann  von  den  grössten 
anderweitigen  Verdiensten  um  die  Irrenheilkunde,  welcher  vor  mehr  als 
fünfzig  Jahren  in  seinem  berühmten  Buche  mit  seiner  Speciesannahme 
einer  Mania  sine  delirio  ein  ganzes  Heer  von  gelehrten  Federn  bis  in 
die  neuere  Zeit  hinein  in  Bewegung  gesetzt  hat.  Prüfen  wir  zunächst 
die  Thatsachen,  auf  denen  dies  Gebäude  ruht  Der  erste  Pinel’sche 
Fall*)  soll  nur  erst  „los  premiferes  nuances  de  cette  espcce  d'aliönation“ 
zeigen.  Der  einzige  Sohn  einer  schwachen  Mutter  hat  sich  gewöhnt, 
allen  seinen  Launen  den  Zügel  schiessen  zu  lassen.  Findet  er  Wider- 
stand, so  wird  er  heftig  und  aufgeregt,  greift  keck  an  und  hat  fort- 
während Zank  und  Streit.  Wenn  ein  Pferd,  ein  Hammel,  ein  Hund 
ihn  ärgert,  so  tödtet  er  sie  alsbald.  In  der  Gesellschaft,  auf  Festen, 
erzürnt  er  sich,  erhält  Schläge  und  theilt  welche  aus.  Andrerseits  ganz 
verständig,  wenn  er  ruhig  ist,  verwaltet  er  seine  grosse  Herrschaft 
zweckmässig,  erfüllt  seine  gesellschaftlichen  Pflichten  und  ist  wohlthätig. 
Wimden,  Processe,  Geldstrafen  waren  bis  jetzt  die  einzige  Frucht  seiner 
unglücklichen  Händelsucht  gewesen,  aber  eines  Tages  gerieth  er  in 
Zorn  gegen  eine  Frau,  die  ihn  mit  Worten  beleidigt,  und  wirft  sie  in 
einen  Brunnen.  — Man  wird  diesen  Fall  eine  schauerliche  Zeitungs- 
anekdote, aber  nicht  eine  Beobachtung  nennen  wollen!  W'as  sollen  diese 
wenigen  Data  beweisen?  Man  wird  weder  eine  Geisteskrankheit,  noch 
eine  Zurechnimgsfähigkeit  aus  ihnen  herleiten  können.  Hatte  sich  bei 
dem  Menschen  in  Folge  seiner  bösartigen  Gemüthsart,  in  Folge  viel- 
leicht noch  anderer  Ursachen,  die  man  nicht  ahnt,  ein  Wahnsinn  all- 
mälig  ausgebildet?  Wie  war  seine  Entwickelung,  sein  Benehmen  in  der 
letzten  Zeit  vor  der  Thal,  wie  nach  derselben?  Wie  war  sein  Verhält- 
ni.ss  zu  der  getüdteten  Frau?  Oder  war  es  wirklich  bloss  ein  zorn- 
müthiger  Charakter,  der  sich  nicht  zügeln  konnte,  weil  er  sich  nicht 
zügeln  wollte?  Auf  diese  und  viele  andere  Fragen  bleibt  Pinel  die 
Antwort  schuldig.  Er  leitet  vielmehr  den  Fall  mit  den  Worten  ein, 
<lass  eine  schlechte  Erziehung,  oder  vielmehr  ein  imbändiger  Charakter 

*)  Trsito  imyko-philosophique  sur  l'alienation  mentale.  2.  edition.  Paris  1809, 
S.  156. 
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(sic!)  (len  leichtesten  (irad  der  Krankheit  constitiiirteii.  Dieser  Fall 
kann  /.um  Beweis  einer  Manie  saus  delire  nicht  angeführt  werden. 

Sein  zweiter  Fall  betrifft  einen  Mann,  der  zn  Zeiten  des  acees  de 
fureur  mit  Brennen  in  den  Eingeweiden,  heftigem  Dnrst,  hartnäckiger 
V'er.stopfuug  bekommt;  die  Hitze  steigt  nach  Brust,  Hals  und  Gesicht: 
da.s  Gesicht  wird  geröthet,  die  Schläfenarterien  pulsiren  heftig,  endlich 
ergreift  die  nervöse  Affection  das  Gehirn,  und  nun  wird  der  Kranke 
von  einer  unwiderstehlichen  Blutgier  ergriffen.  Bekommt  er  ein  schnei- 
dendes Werkzeug  zur  Hand,  so  ist  er  geneigt,  mit  einer  Art  von  Woth 
die  erste  beste  Person  zu  opfern.  Uebrigens  hat  er,  selbst  in  den  An- 
fällen, in  anderer  Beziehung  den  freien  Gebrauch  seiner  Vernunft,  er 
antwortet  richtig  (directement)  auf  die  vorgelegten  Fragen  und  verräth 
keine  Incohärenz  in  seinen  Vorstellungen,  kein  Zeichen  von  Wahnwitz: 
er  fühlt  sogar  tief  das  Schreckliche  seiner  Lage,  er  ist  voller  Rene, 
als  wenn  er  sich  diese  imwillkürliche  Neigung  vorzuwerfen  hätte.  Er 
warnte  einst  vor  einem  Anfälle  seine  von  ihm  geliebte  Frau  und  rief 
ihr  zu,  sie  möge  Hieben,  um  einem  gewaltsamen  Tode  auszuweichen. 
Aehnliches  ereignete  sich  im  Hospitale.  Dieselben  periodischen  Wuth- 
anlälle,  derselbe  automatische  Hang  zur  Grausamkeit,  mitimtcr  gegen 
den  Wärter  gerichtet,  dessen  Sanftmnth  und  Pflege  er  nicht  genug  an- 
erkennen kann.  Er  will  über  den  Gegensatz  in  seinem  Innern  verzwei- 
feln und  hat  oft  versucht,  durch  den  Tod  diesem  unerträglichen  Zwie- 
spalt ein  Ende  zu  machen.  Eines  Tages  brachte  er  sich  mit  einem 
Schustermesser  eine  tiefe  Wunde  in  die  Brust  und  den  Arm  bei,  wo- 
nach eine  heftige  Blutung  folgte.  Strenger  Gewahrsam  und  Zwangs- 
jacke haben  arK‘t<i  le  eonrs  de  ses  projeLs  suicides.  (Ist  er  denn  zeit- 
lebens, oder  Jahre  — oder  Monate  lang  in  der  Zwangsjacke  geblieben??) 
Dieser  Fall  betrifl't  offenbar  einem  Epileptiker,  gehört  zur  sogenannten 
,,Mordmoiiomanic‘‘  und  wird  passender  mit  dieser  gewürdigt  werden 
(§.  122).  Der  letzte  Piiiersche  Fall  aber  ist  der  berühmteste.  Die 
Pöhclhaufen,  die  in  der  Revolution  die  Gefängnisse  stürmten,  um  die 
vermeintlichen  Opfer  der  Tyrannei  zu  befreien,  dringen  auch  in  Pinel’s 
Anstalt  (Bicetre)  imd  finden  einen  Gefesselten,  der  ,plein  de  sens  et 
de  raison“  spricht  und  sich  bitter  beklagt,  dass  man  ihn  in  Fesseln 
und  hei  den  Wahnsinnigen  eingesperrt  hält.  Man  könne  ihm  nicht  die 
geringste  Extravaganz  vorworfen.  Es  sei  dies,  meinte  er,  die  empö- 
iciidste  ITigerechtigkeit,  und  er  beschwor  die  Fremden,  ihn  zu  befreien. 
Er  w ird  befreit,  trotzdem  der  Wärter  sich  mit  Lebensgefahr  dem  wider- 
setzt, und  man  führt  ihn  trinmphirend  unter  dem  Geschrei:  Es  leb.' die 
Bepublik  ! fort.  Der  Anblick  so  vieler  Bewaffneter,  ihr  tobendes  Ge- 
schrei, ihre  weinerliitzten  Gesichter  erregen  die  M'ulli  d>.'s  Wahnsinnigen. 
Er  entreisst  kräftigen  Arms  einem  Nachbar  den  .Sibel,  haut  recht- 
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nnd  links  um  sieh  und  muss  wieder  in  die  Anstalt  zuriickgebraeht 
werden.  Dies  ist  der  merkwürdige  Hauptbeleg  für  die  Mania  sine 
delirio*)!  Männer  wie  Reil,  lloffbauer,  Mitterniaier,  llartmann 
n.  A.  Laben  iiieht  Anstand  genommen,  sich  dieser  Tlieorie  anzuscliliessen, 
während  Esquirol,  Henke,  P.  Jessen  u.  A.  sie  bekämpft  haben!**) 
Man  hat  sieh  beinülit,  den  Pinerschen  Fall  anders  zn  deuten,  und  ihn, 
wie  ähnliche,  in  die  Rubriken:  intermittirende  Tobsucht,  tixe  Ideen, 
krankhafte  Zornmüthigkeit  u.  dgl.  unterzuordnen,  hat  aber  dabei  immer 
ilas  M’esentlichste  übersehen,  die  — Reinheit  und  Genauigkeit  der 
Beobachtung,  die  man  gleichsam  stillschweigond  voraussetzte.  Wer  in 
aller  Welt  war  denn  jener  Pin eP sehe  gefesselte  Kranke?  Welches  war 
seine  Vita  anteacta!  Wie  lange  war  er  bereits  im  Irrenhause,  und  aus 
welchen  Gründen  war  er  hineingokommen?  Mae  hatte  er  sich  darin 
benommen,  Piuel  hat  ihn  doch  behandelt.  Und  endlich  wer  waren  die 
Zeugen,  von  denen  allein  wir  erfahren,  dass  er  plein  de  seus  et  de 
raison  sprach  ? Ein  Hanfe  betrunkenen  Pöbels  — brigands  nennt  sie 
Pinel,  der  auch  nicht  ein  einziges  M'ort  aus  seiner  eigenen  Kennt- 
niss  und  Beobachtung  die.ses  seines  Kranken  mittheilt!  War  dieser  aber 
deshalb  nicht  wahnsinnig  (sans  delire),  weil  er  selbst  jenen  Pöbelmassen 
erklärte,  dass  er  es  nicht  sei,  und  man  ihn  befreien  möge?  Jeder 
Schüler  weiss,  dass  die  Mehrzahl  der  AVahnsinnigen  so  redet.  So  ent- 
behrt auch  dieser  Fall  jeder  wissenschaftlichen  Unterlage.  Nicht  anders 
der  von  Reil  angeführte  , nicht  wahnsinnige  Tobsüchtige“,  der  übrigens 
ebenfalls  epileptisch  ***)  unter  Anderm  lange  vor  der  von  ihm  im  Tob- 


•)  Wie  flüchÜK  iler  sonst  so  vordicu-stvollc  l’iiiel  seiner  Theorie  lu  Liebe  mit  sei- 
nen ,Beobaehtungen“  verfährt,  beweist  noch  Folgendes:  ln  der  Anmerkung  zu  obigen 
Fällen  hei-sst  es:  „Ich  habe  in  der  ersten  Section  noch  amlere  Beispiele  von  Manie  sans 
delire  initgetheilt“  a.  0.  finden  sich  aber  nur  folgende  (werllich):  „Eine  sehr  leb- 
hafte Frau,  durchaus  empfehlenswcrth  wegen  ihrer  häuslichen  Tugenden,  gab  sich  seit 
langer  Zeit  zügellos  aus  den  unbedeutendsten  (irüuden  dem  Zorn  hin;  eine  geringe 
Zögerung  in  der  .tuafuhrung  ihrer  Befehle,  der  geringste  Fehler  der  Domestiken  oder 
Kinder  erregten  eine  stürmische  Scene.  Diese  unglückliche  Neigung  hat  ein  Ende  ge- 
nommen, und  die  Frau  ist  wahnsinnig  geworden  (!!).  — Drei  wahnsinnige  junge  Mädchen 
wurden  ins  Hospital  aufgenommen.  Die  Eine  war  wahnsinnig  geworilen  durch  den  An- 
blick eines  angeblichen,  weissen  tiespenstes,  welches  junge  .Männer  sie  in  der  Nacht 
batten  sehen  lassen:  die  .\ndere  durch  ein  heftiges  (lewitler  wahrend  ihrer  Kegeln,  und 
die  Dritte  vor  Eutsetzen  über  ein  öffentliches  Haus  (uiauvuis  lieu),  in  das  inan  sic  mit 
List  gebracht  hatte."  — Man  fragt  sich  erstaunt,  was  diese  ganz  trivialen  Fälle  bewei.sen 
sollen  tmd  was  sie  namentlich  für  die  Existenz  einer  Specics:  mania  sine  delirio  bewei- 
sen sollen?! 

**)  $.  das  l.iterarisch-kritische  hierüber  sehr  ausführlich  in  Henke  s .Vbhaudluugen 
aus  dem  fieliiete  der  geriehtl.  Mediciii.  -.  .\ufl.  Bd.  II.  u \ . 

'•"l  Kcil's  höchst  kurze  Mittheiluiig  ist  ebenso  Ilüchlig,  wie  die  l’inel 'sehen,  ln 
dem  Keil  scheu  Kalle  ergab  die  spätere  Beweisaufnahme,  dass  lii({uisit  schon  in 
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snchtsanfallc  ausgeführten,  violenten  That  den  Trieb  hatte,  nach  den 
Leuten  mit  Steinen  zu  werfen  n.  s.  w. ! Dergleichen  Geschichtchen 
können  sich  nicht  für  „Falle“  ausgeben.  Es  giebt  noch  keinen  einzigen, 
gut  beobachteten  und  vollständig  referirten  Fall,  den  man 
als  einen  Beweis  annehmen  müsste  dafür,  dass  wirklich  eine  eigene 
Species  von  Manie,  die  Tobsucht  ohne  Wahnsinn,  in  der  Natur  esistirt, 
und  solcher  Beweis  wird  nie  geliefert  werden,  denn  diese  Annahme  ist, 
nach  Ideler’s  treffender  Bezeichnung,  eine  Contradictio  in  adjecto.*) 
Tobsüchtige  können  zuweilen  durch  Anreden  auf  kurze  Zeit  zur  Besin- 
nung gebracht  werden  und  richtige  Antworten  geben,  aber  das  zeigt 
nur,  wie  Jessen**)  bemerkt,  die  Möglichkeit  momentaner  Remissionen 
und  Intermissionen,  „denn  der  Kranke  tobt  nicht,  während  er  verstän- 
dig spricht,  und  er  spricht  nicht  verstilndig,  während  er  tobt.“  Der 
Tobsüchtige  wird  vielmehr  zu  den  Handlungen  in  seinen  Anfällen  von 
Wahnvorstellungen  bestimmt,  sonst  würden  sie  nicht  den  Charakter  der 
tobsüchtigen  That  haben,  und  Pinel’s  Kranker  würde  nicht  auf  seine 
Befreier  eingehauen  haben,  wenn  er  wirklich  so  plein  de  sens  et  de 
raison  gewesen  wäre. 

Pinel’s  Nachfolger  haben  noch  andere  Zustände,  z.  B.  die  oben 
bereits  erwähnten  Fälle  von  Schwermuth  mit  Gewaltthatcn.  von  syste- 


frühester  Jupend  an  epileptischen  Zufällen  litt»  da.vs  er  einen  Bruder  hatte,  welcher  «den 
Jammer“  in  sehr  hohem  Grade  hatte,  und  dass  er  ferner  bereits  seit  mehreren  Jahr«*» 
(geisteskrank  und  bereits  miter  ('uratcl  (»csetzl  war  (!f),  daw  seine  Wahusinnsanfälle  bis- 
weilen  der  Art  waren,  dass  er  jfeschlossen  werden  musste.  Er  (jab  an,  Einjfebunffc» 
von  Gott  zu  erhalten,  hielt  sich  für  (’hristus  u.  s.  w.  Eebrigens  hatte  er  keine  Er- 
innerung: an  seine  That.  Reil  hatte  ihn  etwa  3 Wochen  laiiu'  bis  kurz  vor  der  Thal 
im  Krankenhaus  (»ehandelt  und  „keine  Spur  der  Verfuiderunj;**  an  ihm  Isunerkt.  (Menke. 
Ahhandlunt^en  Bd.  11.  S.  uml  337.)  Hiernach  ist  dieser  Kall  ein  (janz  gewöhn* 
licher,  von  Keil  mangelhaft  beobachteter,  für  die  in  Rede  stehende  Krage  gar  nichts 
beweisender. 

Ide  von  M.  Jacobi  (Die  Ilauptforineii  des  Seelenstorungen.  I.  Leipzig  1S44) 
erzählten  Fälle  von  Tobsucht  ohne  Wahnsinn  kann  ich  von  dem  obigen  rrtheil  nicht 
ausnehmen.  Wan  lese  sie  nur  genau  und  unvoreingenoinmen.  so  wird  man  finden,  dass 
kein  einziger  Kall  als  etwanige  Ausnahme  anzusehen  ist  Bei  dem  Kranken  N«.  1. 
«machten  sich  — wie  zugegeben  wird  — vorübergehend  flüchtige  Wahnvorstellungen 
beroerklich.**  Bei  No.  *J.  war  «kein  Wahnsinn“,  und  doch  bestand  er  «auf  das 
schneiden  seiner  v«illig  gesunden  Finger“?!  Tml  waren  es  nicht  Wahnvorstellungen, 
die  mitten  in  den  fürchterlichen  Tobsuchtsanfällen  «das  erschötlorude  Hohugeläcblcr  odK 
das  heulende  Weinen“  bedingten?  Dio  Fälle  von  4 — 34  rubricirt  Jacobi  selbst  unter 
«Tobsucht  mit  Itelirien  oder  Verworrenheit  ohne  Wahnsinn“,  und  es  würde  .sich  hier- 
nach bei  denselben  lediglich  uro  einen  Wortstreit  drehen.  In  allen  besprochenen  lob- 
suchtsanfallen  «ohne  Wahnsinn“  waren  übrigens,  nach  den  Krankheitsgeschiebten,  .Un- 
fälle von  Blödsinn  oder  Wahnsinn  vorangegangen. 

*•)  Herl,  encyclop.  Wörterh.  XXII.  p.  420. 
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matisirtem.  dissimulirtem  Wahn  mit  gewaltthätigen  Ausbrüchon  u.  dgl. 
als  Mania  sine  delirio  beschrieben.  Schon  allein  dieser  Umstand  würde 
ausreichen,  diese  unwissenschaftliche  Bezeichnung  ganz  fallen  zu  lassen. 

Es  ist  aber  nicht  genug,  diese  unhaltbare  Hypothese  einer  Mania 
sine  delirio  aus  der  Wissenschaft  zu  streichen*);  die  gerichtlich-medi- 
cinische  Praxis,  die  Strafrechtspflege,  haben  eine  noch  weit  dringendere 
Verpflichtung,  sie  dann  auch  aus  ihrem  Bereich  zu  verweisen.  Denn 
sic  ist  für  letztere  noch  weit  gefährlicher,  als  die  Hypothese  der  Spe- 
cies:  Mania  occulta,  und  hat  nicht  weniger  Unheil  gestiftet,  als  diese, 
denn  sie  ist  zum  Deckmantel  grade  der  allerscheussliclisten,  mit  voll- 
kommenster Freiheit  der  Wahl  unternommenen  Verbrechen  benutzt  wor- 
den, indem  man  z.  B.  ein  anscheinend  blindes  Wüthen  und  zweckloses 
Dreinschlagen  bei  Misshandlungen  oder  Mordthaten  bei  nicht  wahn- 
sinnigen Verbrechern  als  Ausfluss  einer  Mania  sine  delirio  erklärt  hat. 
Casper  hat  indess  schon  früher  thatsächlich  gezeigt**),  wie  häufig  es 
vorkommt,  dass  Mörder  im  Augenblick  der  That  ihr  Opfer  auf  die  un- 
nützeste Weise  zerfleischen,  und  dass  sie,  einmal  zum  Geständuiss  ge- 
bracht, einmüthig  bekennen,  es  hätte  sich  ihrer,  nachdem  sie  den  ersten 
Stoss  oder  Schlag  geführt,  eine  wahre  „Wuth“  bemeistert,  iu  der  sie 
dann  blindlings  zugesehlagen  hätten.  Und  die  Obductionen  bestätigen 
uns  diese  fürchterlichen  Aussagen.  Das  von  der  Wirthschafterin  V. 


*)  Dies  hat  I’inel  übrigeBS  zum  Theil  selbi.t  gethaii  ln  der  2.  Ausgabe  seines 
Werkes  sagt  er  p.  138,  dirss  er  seine  Ansicht  in  Betreff  der  .Manie  sans  delirc  geändert 
habe,  dass  dieselbe  nicht  eine  Species,  sondern  eine  VarieUit  darstelle,  puisque  ees  alie- 
nes,  dans  le  moment  ou  ils  raisonnent  avcc  justc-se.  dunneiit  d’autres  inari|ues  d’egare- 
ment  daus  leurs  ludions  et  ofrent  d'autres  *aracb'-res  propres  aux  maniiU|ues.  Also  d.  h.; 
leitweis  tritt  ihre  Intelligenzstöruug  nicht  durch  Aeusserungen  zu  Tage!  Dasselbe  gilt 
von  der  »folic  raisonuante“,  von  derBrierre  de  Koismont  (annales  18H3)  sagt;  ,die 
Beobachtung  dic*ser  liren  (deren  Handlungen  und  schlechte  Neigungen  mit  ihren  an- 
scheinend veniünftigen  Reden  contrastiren)  zeigt  klar  ihre  Veränderiiehkeit,  liestandlosig- 
keit,  ihre  Widersprüche,  Mangel  au  Folgerichtigkeit  der  Gedanken,  ihre  Schliche,  Lügen, 

.krglist,  Anschläge,  Verlüumdungeii  und  Niederträchtigkeiten,  die  L'nmüglichkeit,  nicht 
laut  zu  denken,  ihre  I’rojecte  nicht  zu  verrathen  trotz  ihres  gegentheiligen  Interesses, 
ferner  die  Abwesenheit  jedes  .Sinnes  für  Moralität,  die  Entartung  ihrer  natürlichsteu  Ge- 
fühle, die  Sturmig  ihrer  Urtheilskuaft,  »ährend  sie  stundenlang  (sie!  also  doch  nicht 
immer!!)  mit  Fremden  vernünftig  rerlen,  anscheinend  verständig  das  Verhör  der  l’uter- 
suchimgsrichter  bestehen  und  d ch  unßhig  sind,  sich  gleich  anderen  Menschen  zu  füh- 
ren, weil  sie  die  Möglichkeit  der  .Sclbstcontrole  verloren  haben.'“  — Die  Beobachtung 
ergab  denn  auch  unter  25  Fällen  22  .Mal  Wahnvorstellungen,  llallncinationen,  Illusionen, 
nur  in  3 Fällen  wurden  dergleichen  nicht  geäussert,  aber  die  Ilandluiigtu,  Schriftstücke 
u.  dgl.  Hessen  das  Be^tehen  derselben  nicht  bezweifeln  (Annales  1867.)  Somit  bewei- 
sen auch  diese  als  Folie  rai.omiante  beschriebenen  Fälle  nichts  für  das  Vorkommen 
einer  Manie  ohne  Störung  der  Intelligenz. 

**)  Mörderphjsiognomieen.  Berlin  1854. 

< 
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durch  Misshandlungen  todtgeschlagene  Kind  zeigte  an  seiner  Leiche 
sechsuudvierzig,  der  von  Haube  gemordete  Schneider  zweiund vierzig, 
der  von  Markendorf  erschlagene  Schuster  vicrnndzwanzig  (Kopf-) 
Verletzungen!  Das  sind  allerdings  Fälle  von  „Wuth  ohne  M'ahnsinn**, 
Fälle,  in  dcuen  die  dämonische  Natur  des  Thäters  entfesselt  hervor- 
bricht, allein  grade  weil  sie  eine  Wuth  ohne  Wahnsinn  beweisen,  be- 
dingen sie  die  Annahme  einer  zurechnungsfähigen  Uebelthat.  Es  giebt 
folglich  keine  eigene  Species  von  Mania  sine  delirio.  Diese  un- 
wissenschaftliche und  gefährliche  Bezeichnung  darf  in  der  Praxis 
nicht  gebraucht  werden,  und  die  pathogenetische  Entwicke- 
lung und  die  Beleuchtung  jedös  individuellen  Falles  nach 
den  allgemeinen  diagnostischen  Kriterien  macht  sie  auch 
vollständig  überflüssig. 

§.  118.  Ciialsllk.*) 

234.  Fall.  Ilysteroopilopsie.  Wochenbett.  Melancholie.  MorÜTersuch 
gegen  sich  selbst  und  vielleicht  auch  gegen  da.s  Kind. 

Die  Sch.  hat  am  21.  Juli  p.  früh  8 Uhr  den  Versuch  gcnmchl,  sich  mitlelsl  einer 
/nckerhiiLschnur  zu  erhängen,  mirde  aber  noch  lebend  abgeschnitten.  Sic  war  am  2. 
■luli  in  der  Entbindungsanstalt  in  Ilalle  a.  S.  entbunden  worrlen.  man  fand  an  ihr  eine 
entzündete  linistdrüsc,  und  sie  wurde  deshalb  mit  sammt  ihrem  Kinde  zur  Charite  be- 
fördert. 

Das  Kind  fand  man  im  Bett  liegend,  dasselbe  hatte  eine  mit  einem  Saugepfropfen 
versehene,  mit  Kaflec?  und  Milch  gefüllte  Flasche  so  tief  im  Munde  stecken,  dass  e» 
ganz  blau  und  der  Erstickung  nahe  war.  .-Us  die  Vogel  (eine  Zeugin)  die  Flaache 
entfernte  und  das  Kind  aufnahm,  rief  die  mit  dem  Strick  um  den  Uals  auf  einem 
Stuhle  stehende  S.  ihr  zu;  „lassen  Sie  das  Kind  liegen,  das  ist  Ja  noch  nicht  todt,  das 
lebt  ja  noch!“ 

Die  l’etrosini,  bei  welcher  die  Sch.  seit  9 T.tgen  wohnte,  hat  Feindseligkeiten 
ilieser  gegen  das  Kind  nie  wahrgenoramen.  Sie  hatte  sic  aus  Mitleid  aufgenommeu  in 
der  Absicht,  dass  sic  ein  Unterkommen  für  ihr  Kind  und  für  sich  selbst  einen  Dienst 
suche.  .Am  Abenil  vor  der  That  will  die  I’.  die  S.  verwirrt  haben  reden  hören.  .Auch 
will  sie  bemerkt  haben,  dass  sie  sich  nicht  hinreichend  um  ihr  Kind  kümmere  und  es 
vernaehlässigle. 

Dr.  P.,  welcher  das  Kind  zu  besichtigen  hatte,  hat  an  demsell'cn  Spuren  zuge- 
fügter (fowalt  nicht  heincrkt 

In  iler  Itharinl  wurde  die  S<'li.  auf  die  .Station  für  innerlich  kranke  Weiher  plarirL 
musste  inde-s  lareits  nacli  einigen  Tagen  (27.)  auf  die  Abtheilung  für  lieisleskranke 
verleit  «erden,  weil  sic  deutliche  Zeichen  einer  geistigen  .Störung  zeigte. 

Sie  sass  meist  theilnahinlos  da,  ohne  sieh  uni  ihr  Kind  und  die  sic  umgebend« 
\ erliältui-se  zu  küinmeni.  Plötzlich  ängstlich  werdend,  wurde  sie  unruhig,  ging  um- 
her, weinte  und  klagte  und  sprach  vor  sich  hin;  sie  hatte  offenbar  llallucinationen,  m 
di  neu  sie  sich  anscheinciul  von  mehreren,  ihr  zur  Last  gelegten  A'erhrec.hen  zu  reinig« 

*)  S.  einen  hierher  gehörigen  Fidl  vou  „Melancholie  ohne  Wahuvorslellungrn*  in 

„Zweifclhatle  (iciste'znsläude“  etc.  S.  38. 
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>uchte.  Auf  Befragen  antwortete  »ie  nur  in  höchst  unzulänglicher  Weise  und  erzählte 
Dinge,  die  mit  der  Frage  in  gar  keinem  Zusammenhang  standen.  Sehr  oft  bezog  sie 
die  Aeusseningen  der  Omgebung  auf  sich  und  glaubte  sich  durch  ihre  Mitkranken  be- 
einträchtigt. Sie  weigerte  sich  ausserdem  Nahrung  zu  nehmen.  Des  .4bends  liess  sie 
sich  nur  schwer  zu  Belt  bringen  und  gab  ilurch  ihr  ängstliches  Cmhergehen  und  .Agitiren 
einen  tiegenstand  der  Beunruhigung  filr  die  übrigen  Kranken  ab. 

Auf  der  .Abtheilung  für  Geisteskranke  hat  sich  die  Sch.  nun  bis  jetzt  befunden, 
%on  wo  sic  am  12.  März  und  zwar  nicht,  wie  das  (gedruckte)  .Schema  des  Charite- 
joumales  besagt,  .als  geheilt“,  sondern,  wie  das  vor  mir  liegende,  ärztliche  .Ioum.al  re- 
gislrirt,  .als  unheilbar“  entlassen  worden  ist.  Auch  sollte  sie  nach  Bestimmung  dieses 
.loumales  ,in  das  Hospital“  übergeführt  werden. 

Woher  sie  hiernach  nichts  desto  weniger  als  geheilt  .in  das  (lofängniss“  abgeliefert 
worden,  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  zu  untersuchen. 

Ueber  ihr  Verhalten  in  der  Irrenanstalt  giebt  ein  ärztliches  .Attest  vom  20.  Docem- 
ber  1868  Nachricht. 

Sie  befand  sich  hiernach  in  einem  Zustande  ängstlicher  Aufregung  und  AVrwirrung 
und  zeigte  eine  nicht  zu  verkennende,  allgemeine  Geistesschwäche.  Sie  vermochte  nicht 
ordentlich  zu  antworten,  sondern  sprach  häutig  mit  unverständlicher,  leiser  Stimme  ganz 
unpassend,  weil  ihr  der  Hals  wehe  thne,  und  konnte  sich  nicht  irgendwie  anhaltend  be- 
sr  bäftigen.  sondern  lehnte  jede  Arbeit  unter  allerlei  kindischen  Vorwänden  ab.  Sic  zer- 
riss häufig  ihre  Kleider,  verkaimte  ihre  Umgebung,  erblickte  in  Aerzten  und  Mitkran- 
ken  nahe  Verwandte.  Häufig  gab  sic  an,  dass  sic  .Stimmen  höre,  vermochte  sich  jedoch 
nicht  über  den  Inhalt  des  Gehörten  an.szusprechcn,  weil  ihr  Kopf  zu  schwach  sei,  und 
konnte  au.s  demselben  Gnindo  über  ihre  Verhältnisse  und  ihre  Krankheit  keine  Aus- 
kunft geben,  so  dass  sie  zu  dieser  Zeit  als  vernehmungsfähig  nicht  erachtet  werden 
konnte. 

Noch  vom  .lanuar  c.  ist  registrirt,  dass  sie  eines  Tages  grosse  Unruhe  gezeigt  habe, 
auf  dem  Corridor  umhergelaufen  sei,  die  Fäuste  geballt  und  heftig  gescholten  habe. 
Aus  ihren  Reden  ging  hervor,  dass  sie  von  einem  Manne  sich  beschimpft  glaubte,  der 
ihr  in  der  Nacht  gesagt,  das.s  sie  ein  Vieh  geworden.  Sie  konnte  nicht  beruhigt  wer- 
den, und  musste,  da  sie  viel  herumsprang  uml  gegen  die  Thür  rannte,  unter  besondere 
Aufsicht  gestellt  werden.  Im  unteren  Saal  angekommen,  stürzte  sie  sofort  auf  ihre  Mit- 
kranken los,  fiel  dann  bin,  gerieth  in  Zuckungen  am  ganzen  Kür]ier,  respirirtc  krampf- 
haft, wobei  sie  einen  grüngelben,  zähen  Schleim  austirach,  un<l  schrie  laut. 

A’on  etwa  der  Mitte  des  Monats  Februar  ab  besserte  sich'  ihr  Befindeu. 

Sie  wurde  ruhiger  und  beschäftigte  sich  ziemlich  fleissig,  bei  sonst  indifferentem 
Verhalten. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass,  abgesehen  von  jenem,  oben  näher  besetiriebencn 
Krampfanfall,  denen  Ezplorala  auch  schon  früher,  vor  ihrer  Schwangerschaft,  unterworfen 
gewesen  sein  will,  imd  die  sich  durch  Bewusstlosigkeit  während  des  Anfalles  mit  nach- 
folgender .Abspannung  und  Benommenheit  auszeiehncten,  wiederbolentlich  eine  beträcht- 
liche Erweiterung  der  linken  Fupilie  beobachtet  worden  ist. 

Meine  Beobachtungen  schliessen  sich  an  die  in  der  Charite  zuletzt  gemachten  an. 

.Abgesehen  von  einem  leichteren  Grade  von  .Schwachsinn,  welcher  sich  durch  ein 
etwas  albernes  und  scheues  Wesen,  so  wie  durch  nicht  überall  erschöpfende  .Antworten 
zu  erkennen  giebt,  ist  Eaplonita  jetzt  als  soweit  genesen  zu  erachten,  dass  sie  verneh- 
mungsfähig ist. 

Sie  vermag  aber  über  die  incriminirte  Handlung  gar  keine  .Auskunft  zu  erlhoilcn, 
namentlich  weiss  sie  nichts  über  den  Zustand  de«  Kindes  an  jenem  Morgen  und  die  an- 
geblich von  ihr  gemachte  Aeitsserung. 
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Sie  erzählt,  dass  sie  sich  damals  ihre  Lage  und  Verlassenheit  sehr  zu  Herzen 
uominen  habe,  während  in  der  That  doch  ihr  Bräutigam  für  ihre  Niederkunft  Sorge  ge- 
tragen zu  haben  scheint,  und  dass  sie  von  Schmerzen  in  ihrer  Bnist  gequält  sich  bihe 
das  Leben  nehmen  wollen.  Ihre  .Angabe  über  die  Details  dieses  Actes  und  die  näheren, 
dabei  vorgekorainenen  l’mstäude  sind  al>er  ebenfalls  verworren  und  unklar,  und  ent- 
sprechen nicht  den  actenmä.ssig  erhobenen  Thatsachen,  da  sie  ihrer  Aussage  nach  nur 
bereits  in  der  Vorbereitung  gestört  wurden  wäre,  wälireud  doch  gerade  die  Petro sini 
«durch  den  gurgelnden  Ton'",  den  sie  vernahm,  auf  das  Begebniss  aufmerksam  wurde 
und  zu  Hülfe  eilte,  lieber  das  Kind  weiss  .sic  gar  nichts  anzugebeu,  und  vermag  auch 
jetzt  nicht  anzugeben,  wo  dasselbe  geblieben  sei,  wie  sie  unter  Tbränen  Tersicbert,  bat 
aber  auch  bisher  gar  keine  VeransUiItung  getroffen,  sich  über  den  Verbleib  dessdben  zu 
versicheni. 

I>er  ganze  Verlauf  tler  Krankheit  der  Explorata,  wie  er  oben  gegeben,  namentlicb 
aber  der  ^instand,  dass  sie  kürperiieb  krank  in  die  Charite  eingeliefert  worden  und  erU 
hier  ihre  Geisteskrankheit  entdeckt  wuide,  schlio.'^sen  den  Verdacht  auf  eine  .Simidatiou 
vollkommen  aus. 

Kxplorata  ist  vielmehr  eine  hystcro-epilcptischen  Anfällen  unterworfene  Persf>D,  <11« 
nach  den  Aulallen  mehr  oder  weniger  benommen  bleibt,  und  bei  der  eine  psychische 
Esaltation  in  der  Zeit  des  Wochenbettes  aufgetreteu  ist,  in  weicher  sie  einen  Selbst- 
mordversutli  gemacht  hat,  und  weiche  möglicherweise  auch  mit  eiueta  Acte  der  Feind- 
Seligkeit  gegen  das  Kind  verbunden  war. 

Beides  aber  ist  hervorgerufen  gewesen  durch  eine  krankhafte  GemüihsstimLQUi^',  io 
welcher  die  Explorata  das  Vermögen,  mit  Besonnenheit  zwischen  Begehen  und  L'ot^- 
lasseti  der  iucrimiiiirten  Handlungen  zu  wählen,  fehlte  und,  welche  ihr,  wohin  ich  micta 
amtsuidlicb  erkläre,  deshalb  aucli  nicht  zugereclinet  werden  können. 

Da  Explorata  noch  nicht  vollkommen  genesen  ist,  voraussichtlich  aber  io  einiger 
Zeit  sich  noch  wieder  in  so  weit  bessern  wird,  um  selbstfiodig  ihren  Lebensunteihad  zu 
erwerben,  .so  beantragte  ich,  dieselbe  noch  auf  einige  Zeit  der  städtischen  irrenver 
prtegungsaiistaU  zu  überweisen. 

235.  P»il.  Schwermuth.  HIaich,  der  Mörder  seiner  Kinilcr. 

Am  17.  Januar  18 — batte  der  Tischlermeister  B.  mittelst  eines  RasirnK's-*er>  seioeo 
beiden  leiblichen,  ehelichen  Kimltrri  Paul,  vier  Jahre,  und  Pari,  anderthalb  Jahre  alt, 
Hal.sNclinittwunden  beigobracht,  in  Folge  deren  sie  fast  augenblicklich  verstArl»cn-  Die 
furchtbare  That  uuissic  der  Ehefrau  des  luculpaten  und  allen  seinen  Bekannten  um  so 
mehr  auff;dkn,  da  man  sich  bei  dem  t'haraktcr  und  der  bisherigen  Lebensweise  des- 
selben. uiul  bei  seinem  Vcrliältniss  zu  seinen  Kindern  einer  solchen  That  bei  ihm  jar 
nicht  versehen  konnten.  Leber  beide  beregUru  Data  ttaren  die  säiumtlicheii  Zeugen  voll- 
kommen übereinstimmend,  und  gaben  sonach  deren  Aussagen  ein  ungolrüblc«  Bild  des 
Angeschuldigttn  und.  in  Verbindung  mit  <len  völlig  enUprei'hendcn  Ergebnissen  meiner 
eigenen  L'iitersuchiing,  eine  sichere  I ntcrlage  für  das  psychologische  l'rtheil,  B,  aar 
seit  fünf  Jahren  mit  der  Mutter  seiner  Kinder  verheirathet,  und  hat  in  dieser  Ehe  vier 
Kinder  ei-zeugt,  von  welchen  das  zweite  bald  nach  der  Geburt  verstarb,  und  da*  letzte 
erst  nach  der  That  gelmren  ist.  .Seine  Ehe  war,  wie  seine  Frau  deponirt  und  alle  Be- 
kannte bestätigen,  eine  höchst  glückliche.  Seine  lieideii  damals  lebenden  Rinder  hatte 
er  in  einem  nicht  gewöhn’ichcn  Grade  lieb,  und  halte  er,  wie  die  Frau  deponirt,  fort- 
während Alles  getban,  um  seine  Familie  zu  erhalten.  Der  Zeuge  K.  führte  in  dieaer 
Beziehung  an,  dass  B.  die  Kinder  äusserst  sauber  kleidete,  sie  mit  Stolz  ai>d«n 
Personen  voistclite  und  öfter  für  sie  Naschwerk  kautte,  obgleich  «ihm  das  Geld 
knapp  war“. 
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Von  einem  Menschen,  wie  sich  Inculpat  stets  gezeigt  hatte,  war  eine  derartige 
Weichheit  des  Gemüths  wohl  zu  erwarten.  Schon  aus  dem  Jahre  1845  liegt  ein  Zeug- 
nis» seines  früheren  Meistera  K.  vor,  welcher  ihn  „jedemeit  als  einen  redlichen,  .stillen, 
fleissigen,  arbcilsainen,  in  jeder  Hinsicht  moralischen  .Menschen*  gekannt  hat,  so  dass 
er  ihm  sein  ganzes  Zutrauen  schenkte.  Dieselben  Prädikate;  ruhig,  ordentlich,  fleissig, 
nüchten),  still  für  sich  bin  lebend,  seine  Frau  und  seine  Kinder  liebend,  geben  ihm 
übereinstimmend  auch  alle  Zeugen,  namentlich  M.,  der  ihn  von  Jugend  auf  kannte, 
und  der  noch  hervorhob,  dass  er  seine  Kinder  „fast  in  einem  zu  hohen  Grade  geliebt 
habe*. 

Nach  der  Deposition  eben  dieses  Zeugen  «iatirte  vom  Jahre  1815  eine  merkwürdige 
Veränderung  iin  knqierlichen  und  geistigen  Verhalten  des  Inculpaten,  die  dieser  selbst 
bestätigt.  Kr  hatte  im  Sommer  jenes  Jahre.s  bei  einem  Tmnult,  an  welchem  er  durch* 
atis  nicht  betheiligt  war,  durch  Zufall  Kolben-stosso  auf  den  Kopf  bekommen.  Seit  die- 
ser Zeit  khagte  er  vielfach  üher  Schmerzen,  S<*hwindel  und  Schwäche  im  Kopf,  und  es 
fiel  dem  .M.  atif,  dass  B.  nunmehr  aiifing  zu  grübeln  und  „fixe  Ideen“  zu  haben. 
Namentlich  wollte  er  da.s  Perpetuum  mobile  erfunden  haben,  oder  grübelte 
darüber  fortwährend  nach,  zeichnete  fortwährend  auf  die  Hobelbank  und  anderweitig 
Entwürfe  d.'izu,  die  er  sorgsam  verstockte,  und  äusserte  gegen  M.,  er  habe 
es  jetzt  heraus  und  würde  nun  die  drei  Tonn«>n  Goldes  erhalten,  dio  in  England 
dafür  ausgesetzt  wären,  wünle  davon  in  seiner  Vaterstadt  eine  neue  Kirche  trauen 
)a.ssen  u.  s.  w. 

B war  so  wenig  durch  die  Vorstellungen  seiner  Freunde  von  dieser  Idee  abzu- 
bringen,  dass  er  »ich  vielmehr  bis  in  die  neueste  Zeit  fortwährend  damit  beschäftigt, 
auch  eine  Maschine  wirklich  augofertigt  liat,  die  aber  das  Ideal  nicht  erreichte,  was  ihn 
zu  immer  erneutem  Grübeln  antrieb,  seine  Ehefrau  aber  bewog,  die  Maschine  zu  ver- 
brennen, tun  ihn  von  seinen  Gedanken  abzubringeu.  .M.  deponirt.  dass  er  in  seiner 
Werk.statt  eine  solche  Maschine  angefertigt,  und  zwar  eine  ganze  Nacht  hindurch  bei 
veraegelter  Thür  und  verhangenem  Fenster  daran  gearbeitet  habe.  Ein  solches  Be- 
nehmen musste  seinen  Bekannten  außalien.  Der  Kaufmann  U.  versichert,  dass  er  von 
je  auf  ihn  den  Eindruck  eines  überspannten  Menschen  gemacht  habe,  der  sich  viel  auf 
»einen  Verstand  und  sein  Geschick  oinbildete,  weshalb  der  Zeuge  .schon  lange  besorgt 
war,  und  g**gen  Andere  geäussert  hatte,  «lass  B.  noch  einmal  den  Verstand  verlieren 
Hürde.  Die  Wittwe  S.  hat  ihn  im  Hause  schon  seit  inehreni  Jahren  .stets  tiefsinnig  vor 
sich  hin  gehen  sehen,  und  öfters  abspriimende  Heden  bei  ihm  bemerkt,  und  auch  seiner 
Frau  ist  es  seit  «lern  Anfänge  ihrer  Ehe  mit  ihm  nicht  entgangen,  dass  er  fortwährend 
grübelte  und  in  Gedanken  versunken  w,Hr.  Diese  Gemüthsstimmuug  konnte  durch  die 
g*?drückte  l..age,  in  welcher  sie  sich  damals  befanden,  nur  gesteigert  werden. 

B<‘i  geringem  Verdienst  gerieth  er  in  Schtilden  uiul  musste  Sachen  versetzen.  Nun 
wurde  aber  sein  Geinütii.szustand  immer  aufTallender.  In  den  letzten  acht  Tagen  vor 
der  Tliat  kramte  er  unruhig  in  «1er  Werkstatt  umher,  kam  mit  seiner  Arbeit  nicht  von 
der  Stelle  und  stierte  immer  vor  sich  hin.  wobei  es  dem  M.  auch  aufliel,  da.ss  er  bleich 
und  elend  aussah,  weshalb  ihm  dieser  rietb,  einen  Arzt  zu  «'onsuItircTi.  Die  Zeugen  (i. 
und  S.  hatten  ihn  in  den  letzten  Tagen  „.Vlies  durch  einander  reden  und  «fuatschen“ 
hören.  Kr  stierte  lange  auf  einen  Fleck,  wobei  ihm  die  Augen  »hervonjuollen“.  Seine 
Frau  bestätigt  dies  Benebmeii  in  dieser  Zelt  und  setzt  hinzu,  das.s  er  raschen  Athera, 
Hitze,  unruhigen  Schlaf,  starkes  Fielter,  Biutauswurf  gehabt  und  über  Brust  und  Kopf 
geklagt  habe.  Dabei  sah  er  roth  au»,  lief  unruhig  im  Zimmer  auf  und  ab,  antwortete 
kaum  auf  ihre  Fragen  und  äassorte  wiederholt,  er  sei  zu  tief  von  seinen  Kameraden  ge- 
kränkt wf»rden,  sie  hätten  seine  Seele  gemartert,  wohei  er,  auf  seinen  Kopf  zeigend, 
meinte,  da  std  etwas,  worüber  er  nicht  hinweg  kommen  könne.  Er  selbst  bestätigt  dies 
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Alles  und  deponirt^  dass  er  vor  Hitze  nicht  tfcuu^  Wasser  habe  trinken  können«  und 
dass  er  trol/.  der  (daimar*)  Kälte  Nachts  immer  bei  offenem  Fenster  geschlafen  habe,  weil 
es  ihm  iininer  tjewesen,  als  mü.^se  er  ersticken.  Ini  Kopfe  sei  es  Ihm  wie  in  eiuw  Tbr 
hin  uml  her  pegantjen. 

In  diesem  Zustande  hat  Um  der  Tischlergeselle  F.  noch  wenige  Stunden  vor  der 
That  t;esehen.  Hiese  selbst  hat  er  so  ausgeführt,  dass  er,  die  augenblickliche  Abwesen- 
heit seiner  Frau  benutzeml,  die  Kinder  voi  sich  binstellend,  mit  dem  Rasirmesser  ihnen 
den  Hals  duroh.scimitt  und  dann  eine  Leicho  neben  die  andere  auf  die  Erde  nieder' 
legte,  Weslialb  er  dies  gethan,  will  er  selbst  nicht  wissen,  und  meint  nur,  er  batte 
über  die  «Pikaiiterien  gegen  ihn  und  seinen  Vater  durchaus  nicht  wegkommen  kün- 
nen“.  rmnittelbar  nach  der  That  versuchte  er  sich  den  Hals  abzuschiieideit.  hatte 
aber  keine  Kraft  dazu.  Kr  ging  hierauf  auf  den  Rodeu  und  versuchte  sich  mit  einer 
;\xt  zu  erscliiagon.  allein  auch  dies  gelang  nicht.  Nun  versuchte  er  sich  zu  er* 
bringen,  wurde  aber  aUbald  entdeckt,  und,  nachdem  er  bereits  asphyctisch  geworden 
war.  von  einem  Arzt»'  ins  Leben  zurückgerufen  und  nach  der  ChariU^  Iransportirt. 
Nachdem  er  hier  von  den  unbedeutenden  äussem  Verletzungen  geheilt  worden,  klagte* 
er  vier  Wochen  später  aufs  Neue  über  Schwindel,  Ohrensausen,  Augenfliinmeni,  lliue 
im  Kopf  und  ein  beängstigendes  (lefühl  von  Winwein,  kounte  jedoch  am  U.  März  aU 
„geheilt“  entlassen  werden.  Hei  der  Recognition  der  Leichen  sahen  wir  ihn  sich  auf 
die  Kinder  werfen,  indem  er  ausrief:  „ach!  meine  armen  Kinder I“,  dann  aber  verwagte 
ihm  die  Stiinoje,  er  wurde  krampfhaft  eiregt,  und  konnte  erst  nach  längerer  Zeit  wie- 
der antwuiion,  iK*i  welcher  Gelegenheit  er  ausrief:  «achl  was  ist  aus  mir  geworden,  wo 
ist  der  gute  Mann  gebliehen,  ach,  ach!  ich  bin  so  gut  und  brav  gewesen*,  erschien 
aber  so  angegriffen,  dass  die  Verhandlung  abgebrochen  werden  musste. 

„Gas  Krgebniss  meiner  eigenen  rntersuchung  ist  folgendes:  B.  ist  ein  Mann  von 

34  Jahren,  von  mittlerer  Statur,  blasser  Gesichtsfarbe,  normaler  Schädelbildimg.  und  hat 
derselbe  den  Ausdniek  der  Offenheit  und  (iutmuthigkeit  in  seinen  Zügen.  Was  sein 
körperliches  Befinden  betrifft,  so  klagt  der-«elbe  noch  fortwährend,  wie  früher,  über 
Druck  und  ein  nicht  klar  geschildertes,  bcHngstigcndes  Gefühl  in  der  Brust,  über  eben 
solche  KmpHndung  im  Kopfe,  als  wenn  beide  ihm  manrbmal  „springen*  wollten,  und 
ülier  unruhigen  Schlaf  mit  schweren  Traumen.  Ide  \erdauungsfunclionen  sind  ge- 

regelt. aber  der  Puls  sehr  auffallend  bosclileunigt.  Die  physikalische  l'ntersuchung  der 
Brust  hat  ergebe»,  dass  B.  an  einer  Verdickung  (Hypertrophie)  des  Herzens  leidet, 
woraus  sieh  seine  früheren  wie  gegenwärtigen  Klagen,  physische  wie  psychische,  Husten. 
Hlutausw  iirf,  Pulshesehleunigmig,  uiinibiger  Schlaf,  Schwere  in  Brust  und  Kopf,  Ge- 
fühl von  Aug.st  und  Lnruhe  erkläreii.  Am  Kopfe  des  Kxploraten  sind  ferner  auch  von 
mir  die  Narben  von  df*n  früher  erlittenen  Kopfverletzmigen  deutlich  vorgefunden 
wonleii. 

l'ebci  seine  That  hat  er  -ich  auch  g«*gen  mich,  wie  in  «len  bisherigen  Verhören 
geäussert.  Er  schildert  seine  zärtliche  Liebe  zu  seinen  Kiudcni,  „„wie  sic  wohl  noch 
nicht  vorgekommen  ist’“,  er  verwundert  sich  darüber,  «„wa.s  au.s  ihm  geworden,  der 
er  immer  so  treu  und  redüeh  gewe.sen  uml  Alles  gethan  habe,  mu  für  die  Seinigen  zu 
sorgen"“,  und  spricht  dies  und  Aehnliches  mit  ilem  Tmie  der  innigsten  reherzeuguug 
aus,  die,  wie  sein  ganzes  We-cn.  den  Verdacht  einer  .Simulation  gar  nicht  aufkoromru 
la.ssen  kann.  Fragen  wie:  oh  er  sich  denn  nicht  gesagt  habe,  wie  strafbar  seine  Hand- 
lung sei?  beantwortete  er  stets  mit  der  Aeu.sseruiig,  dass  er  gar  nicht  darüber  habe 
riacbdenken  können,  dass  ihm  gar  zu  sehreeklich  zu  Mutbe  gewesen  sei,  dass  die  Ka- 
meraden in  der  Werkstelle  bei  R.  ihm  zu  .sehr  zugesetzt  hatten  u.  s.  w. 

Auch  über  sein  Perpetuum  mobile  habe  ich  mich  mit  ihm  unterhalten,  und  es  i>1 
hocltst  charaktorialisch  zu  sehen,  wie  augonblicklich  das  ganze  Wesen  des  H.  sich  ver* 
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ändert,  neun  diet  Thema  berührt  und  iiameutliuli  ein  Widerapruch  an  diu  Müttlichkcil 
des  Gelingens  gegen  ihn  geüussert  wird.  Er  wird  dann  sogleich  belebt  und  ineiiil,  es 
wäre  dem  Menschen  Nichts  unmöglich,  wenn  er  einmal  die  Begabung  für  eine  gewisse 
Sache  besitze.  Amerika  wäre  ja  auch  „„erfunden““  gegeu  die  t’rlheile  und  Meinuiigeu 
der  Zeitgenossen,  wobei  er  die  Geschichte  mit  dem  Ei  des  t’olumbus  ganz  richtig  vor- 
triigt,  er  sei  schon  auf  dem  Wege  zu  seiner  Erfindung  gewesen,  habe  .sich  aber  über- 
zeugt, dass  es  so  nicht  ginge  u.  s.  w.  l>abei  üussert  er  auch  und  bestätigt  dadunh, 
w.-rs  in  den  .\kten  über  sein  Selbstgefühl  deponirt  ist,  da.ss  er  oft-  gesehn  habe,  wie 
seine  Mitarbeiter  mit  der  Anfertigung  eines  Tisches  nicht  hätten  zu  Ende  kommen  kön- 
nen, während  er  dann  ein  Brett  imd  wieder  eiu  anderes  und  ein  drittes  genommen  und 
ihnen  dann  gezeigt  hätte,  wie  Alles  sogleich  passe. 

Von  eigentlicher  ileue,  wie  ich  endlich  doch  bemerken  muss,  lässt  B.  kaum 
Etwas  bemerken,  wenn  man  nicht  die  blossen  KLagen  über  sein  (ie.scliick  ilahin  rechnen 
will.“ 

„Von  je  her  hat  man  mit  Becht  bei  Beurtheiluug  der  zweifelhaffeu  Zurechnungs- 
fähigkeit als  wichtigstes  Kriterium  den  Punkt  betrachtet,  ob  man  sich  bei  dem  Thäter 
der  coucreteu  That  habe  versehu  können!'  d.  h.  ob  diesellre  als  .Ausfluss  seiner  Ge- 
müthsart  zu  betrachten  oder  nicht?  Hass  Letzter  es  bei  B.  entschiedeu  nicht  der  Kall, 
liedarf  keiner  weitläutigen  Heductiou.  Ein  so  zär  tlicher  Vater  tödtet  seine  Kimlet  nicht, 
zitmal  ohne  irgenri  verständige  Veranlassung. 

Solcher-  Widerspruch  gegen  dre  heiligsten  unil  irrächtigsten  Naturgesetze  lässt  auch 
den  Uneingeweihtesten  sogleich  — und  mit  Uechl  — auf  einen  Gemüthszu'tand  tle> 
Thäters  zm  Zeit  der  That  .schliessen,  in  welchem  die  Erkenutni.ss  und  der  Einfluss  die- 
ser Naturgesetze  aufgehoben  war,  auf  den  Zustand  einer  gestörten  psvchisclren  Tliätig- 
keit.  die  eben  sowohl  ilas  Empfinrltuigs-  wie  das  Willensvermögeu  alterirte.  LTtd  so 
liegt  in  solchen  Ifaudlungen.  wie  die  vorliegende,  der  Kall  vor.  wo  tier  iin  Allgemeinen 
höchst  bedenkliche  Satz:  dass  man  aits  der  blossen  That  ;ui  sich  schon  auf  l uzuiech- 
nuugsfähigkeit  schlic-Ssen  ktönne,  .seine  Berechtigung  fiurlct.  Höchst  Ijcdenklich.  sage  ich, 
da  es  für  die  Mehrzahl  der  Källe  Pflicht  des  psjchisch-gerichtlicln’u  Beurtheilers  des 
Thäters  ist,  zuerst  das  \ orhandeiisein  einer  geistigen  .Störung  und  die  Beriinguugen  zu 
derselben  nachzuweisen,  und  daiui  aus  derselben  event.  zu  deducireit.  dass  die  That  in 
ihr-  rtnd  durch  sie  verübt  worden,  während  hier  angenommen  wirrl  uirrl  werden  kann, 
dass  die  That  au  sich  allein  schon  die  Geistesstörung  ci-weise. 

zAber  auch  a priori  lässt  sich  das  Eutstcljeii  einer  solchen  bei  B.  uusdrwer  bewei- 
sen Zwei  körperliche  iinrl  ein  geistiges  .Moment  von  grosser  Erheblichkeit  wirkten  hier 
/.tisarnmen.  nm  eine  Xerwirrung  der  Vorstaiidesfunctioneii  zu  erzeugen,  ielt  meine  rlie 
vor  Jahieu  erlittene  Kopfverletzung  mrd  die  llei"zkraiiklieit.  so  wie  die  Eitelkeit  des  lu- 
cnlpatcn,  die  viele  Zeugen  bestätigt  haben.  Her-  Einfluss  eines  dirjscr  Momente  allein 
bat  nur  zu  oft  Mensclreii  irr  geistige  .Störuug  geslüizt.  iriid  bei  li.  Iiabeu  alb-  drei  zu- 
sammen gewirkt. 

Ich  kann  tuicli  Irici  auf  rlie  auch  Niclitärzteii  bekanute  Erfahrung  in  BetielT  <lcr 
Kopfverletzungen  beziehen,  währenri  es  dem  Nichlarzte  vielleicht  weniger  bekairrrl  ist. 
ilass  llcrzliypertrirpliie  namentlich  sehr  li-iolrt  eine  tief  hypochondrische,  scliwctrntilhige 
.•Stimmung  erzeugt,  die  mit  deir  Kortschritteii  der-  Kör-perkiaukhcit  sieh  fortwährend  in 
gleichem  M.aassr-  steigert.  Kirr  solcher  Kranker,  der  sir'h  iii  eitler  Xerblenrlung  obeiiein 
zu  höheren  Dingen  berufen  fühlt,  korrunt  auf  die  Idee,  das  Perpetuum  mobile 
zu  erfinden -.  je  weniger  sein  .Streben  Erfolg  hat,  desto  mehr  versenkt  er  sich  in  Grü- 
beleien. 

Je  mehr  er  — wie  es  in  der  letzten  Zeit  der  Kall  war  — kör-jierlicli  erkrankt  und 
heruuterkommt,  de.sto  weniger  weialeu  seine  Bcslrebiuigeu  zum  Ziele  führen.  So  cul- 
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steht  ein  fortwährender  Kampf  des  Wollen»  und  Nichlkunnens,  in  welchem  schon  hun- 
dert andere  und  kräftigere  Geister,  als  der  des  B.,  und  weniger  tu  Storungen  disponirt« 
Menschen  als  er,  untergegangen  und  um  ihren  Verstand  gekommen  sind.  Wenn  dann 
iler  Zustand  eingetreteii,  in  welchem  sie  unfähig  geworden,  die  (gesewiicben)  Folgen 
ihrer  Handlungen  zu  überlegen,  die  sic  dann  vielmehr  aus  instinctivem  Graiige  vcrnhen. 
der  den  gesetzlichen  5Iaassstab  ausschliesst,  dann  nennt,  zwar  nicht  das  Strafgesetzbuch 
das  gar  keine  hier  einsrhlagende  Dehuition  aufstellt,  wohl  aber  das  Allgem  Landrecht 
einen  solchen  Zustand  (nicht  eigentlich  der  ärztlichen  Kunstsprache  entsprechend,  «^Blöd- 
sinn**“. In  dicaera  Sinne  musste  ich  mein  Gutachten  dahin  abgebeii,  dass  l>ei  dem  .%n* 
geschuldigten  zur  Zeit  der  Thal  die  freie  Willensbestiramung  durch  ^„Blödsinn***  im 
Sinne  des  §.  40.  des  damaligen  Strafgesetzbuches  ausgeschlossen  gewesen.*)  — B »st 
in  eine  Aufljewahrungsaiistalt  al>geführt  worden. 

236.  Pall.  Schwerinuth.  Dietrich,  der  Mörder  seines  Sohnes. 

Ein  dem  vorstehenden  sehr  ähnlicher  Fall,  in  welchem  nur  der  Wahiisirm  vor  4« 
Thal  noch  weit  weniger  auch  den  nächsten  Umgebungen  des  Angeschuldigten  aufge- 
fallcn,  war  folgender.  Der  Weber  1).,  ein  kleiner,  schwächlicher,  53  Jahre  alter  Mano. 
stand  eines  Morgens  auf,  während  die  Seinigen  bereits  im  Nebenzimmer  arbeiteten. 
Iioltc  aiLS  der  nahen  Küche  ein  Beil,  ging  an  das  Bett  .seines  noch  schlafenden,  jäng- 
steii  Sohnes  und  zerschmetterte  dem  Knaben  den  Kopf  mit  Axtschlägen.  Ruhig  er 
zählte  er  die  fast  vor  Zeugen  verübte  That,  nihig  lies»  er  sich  verhaften.  Wir  be- 
kamen gleich  im  Beginn  der  Voruntersuchung  und,  ohne  bereits  irgendwie  durch 
Zeugenaussagen  in  <ioii  Akten  informirt  worden  zu  sein,  Veranlassung  zur  Explorati<}n 
des  Angeschuldigten. 

Es  ergab  sich  dabei  zunächst  eine  deutliche  Anschwellung  des  linken  Leberlappen^ 
mit  allen  ihren,  hier  nicht  weiter  zu  schilderudcn  Symptomen,  der  Gesichtsfarbe  u.  s,  ». 
Gleich  in  der  ersten  Nacht  iiaidi  seiner  Verhaftung  hatte  er  im  Ge^gnisse  einen  star- 
ken .Unfall  von  Blutbrechen  gehabt;  die  Verdauung  lag  ganz  darnieder,  die  Ausleerun- 
gen waren  höchst  träge,  so  dass  er  alsbald  auf  das  Lazaroth  verlegt  werden  musste. 
W’eit  entfernt,  ülwr  seine  Krankheitsbcschwerdon  zu  klagen,  musste  ihm  vielmehr  Alles 
abgefragt  werdeu,  und  dann  äussertc  er  sich  darüber  mit  demselben  Oleichmutb.  der- 
selben gänzlichen  apathischen  Ruhe,  mit  der  er  auch  forlwähreud  alle  j^ine  Thal  he- 
trt‘ffenden  Kragen  beantwortete.  Die  Veiänd**rung  in  seinem  inueren  Wesen,  deren  rt 
sich  wohl  bewusst  war.  schrieb  er  weniger  seiner  l'nterleibskrankbeit,  als  «lern  Stkk« 
einer  Fliege  zu,  die  ihn  vor  einem  Jahre  auf  den  Kücken  der  linken  Hand  gesto*'heQ 
batte,  wonach  (iUlzbrandvergiftung?)  an  der  Hand  .sehr  b<>artige  Geschwüre  entsiaDdeu 
waren,  die  lange  eiterten,  und  deren  Narben  noc*h  jetzt  sichtbar  waren. 

Von  (Iies4*r  Zeit  an  datirte  er  eine  innere  Angst,  die  er,  in  seiner  wortkargen  Rede, 
als  eine  h«s‘hst  peinigende  schilderte  Sie  habe  ihn,  meinte  er,  fünf  bis  sechs  Wochen 
vor  der  That  befallen,  und  ihn  bis  zur  Ausfühning  derselben  unausgesetzt  verfolgt  E» 
habe  ihm  der  tiedanke  keine  Ruhe  gelas.sen.  da.s.s  er  und  die  Seinigen  bei  seiner  be- 
haupteten Armutli  und  Nahrungslosigkeit  in  naher  Zeit  vom  Hiingeitnde  be<lrobt  ge- 
wesen. Mein  \orhalt,  das*!,  nach  dem,  was  ich  veriiomineii,  seine  Arniuth  keineswegC' 
so  gross  gewe.sen  sei,  da  seine  Krau  und  seine  beiden  ältesten  Kinder  mit  luin  Enrnbc 
heigetragen,  und  .sie  täglich  noch  Fleisch  zu  essen  gehabt  hätten,  konnte  ihn  nicht 

•)  I>ie  mangelhaften  gesetzlichen  iMiuitionoii  der  Begriffe  Wahnsinn  »ind  BU'*d'mn 
(s  oben  S.  404)  zwingen  die  Preiiss.  Iieri*  ht>ur2te  täglich,  Fälle  von  Wahnsinn  foren- 
sisch als  Blödsinn  zu  bezeichnen. 
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Gbt‘neu(;en.  .\in  Taffe  vor  der  That,  toeinto  er,  habe  er  ein  Stuck  Zouff  abzuliefern 
ffehabt,  aber  wahrffonoinmen.  das<«  es  ffanz  beschmutzt  ffewesen,  und  dass  mehrere 
Klleii  daian  (Tefehlt,  dies  hätte  ihn  noch  lutdir  übei7.eui;(.  dass  er  ffänztich  unfuhiff  zur 
Arbeit  ffeworden  sei,  und  .seine  Anffst  um  so  mehr  ffesleiffert,  als  erade  der  Miethszins 
nächstens  billig  ffewe.sen  sei.  Nun  sei  es  ihm  immer  klarer  geworden,  dass  es  am 
besten,  wenn  er  und  die  .Seinigeu  aus  der  Welt  k.ämen.  Mit  diesem  Ge<]ankeii  habe  er 
sich  auch  in  seinen  schlaflosen  Nächten  fortw.ährend  ffe(|uält.  So  hat  er.  nach  ^einpm 
Ri  kenntniss,  kalt  und  ruhig  am  23.  .luli  die  That  verübt.  An  die  Folgen  derselben 
will  er  ffar  nicht  gedacht  haben,  und  auf  meinen  Vorhalt,  dass  er  wissen  werde,  dass 
er  ein»'  harte  .Strafe  zu  erwarten  habe,  antworteb'  er  stets  mit  grosser  Apathie:  dass  er 
diesellM*  .doppelt  und  dreifach“  verdient  habe,  und  da.ss  ja  seine  Thal  .unbegnuflicli 
und  scheus«»lieh“  s»*i.  Aber  e.s  war  dies,  sagb-n  wir,  .nicht  der  rohe  ttleicbnmth  d»*s 
kalten,  herzensliärtiffeii  V»ubr<'cher>i,  wo*  .leder  zuff»*beii  wenle,  d»*r  denrloiclien  .Snbjecte 
kennen  gelernt,  und  ihre  Erscludnung  mit  «ler  des  T>.  vergliche.  Ks  sei  vielmehr  d«T 
lileichinuth  der  gn"e'st»’H  .Apathie,  »Ics  gänzlichen  Abgesehlossenhabens  mit  sich  und  d»’r 
Weit,  »li»*  krankhafte  tiemüthsriilie  eiims  V»*rzweifelinlen.  .So  war  er  auch  Imu  K«*c>»giii- 
tion  der  l.^'iche  wold  einen  Augenblick  ergrifTen,  aber  nichts  weniger  aU  bereuend  oder 
tiefer  Iwwegt  u.  .s.  w.“ 

Trotz  aller  «lieser  [tata  aber  glaubte  ich.  bei  gänzlicher  rnbckannlschaft  mit  dem 
l.eb»Mi  h.’s.  mit  einem  endgültigen  fiutochten  noch  zurüekhalten  zu  inüs.sen.  Und  Inder 
That  ergaben  mir  sp5t»T  »lie  Uiitersuchungsaeten  auch  bi»r  wieder  erst  »Ue  entscheblen- 
den  Momente.  Es  wurde  bekundet,  dass  I>.  stets  ein  sehr  abgeschlossener  und  ein.sain 
le*>end«'r  Menseh  gew*'sen  war,  »ler  mit  aller  Welt  iin  Uau.se,  in  dem  er  10  .fahre  .nihig. 
ordi'ntüch  un»l  flel.ssig**  gelebt  hatte.  Frie<leu  hie’t.  Die  Miethe  hatte  er  iimiier  pünkt- 
lich gezahlt,  »ind  es  war,  nach  seiner  oben  dargelcgb-n  Uefürchtung,  erheldich,  da.ss  der 
Wirth  deponirle,  dit^s  er  eben  deshalb  ihn  nie  g«‘<lrringt  h.alK*u  würde.  Von  Streit,  Zank, 
neftigkeit  hatte  Niemand  in  der  stillen  Familie  je  etwas  wahrgetiominen.  in  der  der  (er- 
schlagene) jüngste  Sohn  für  den  I.iebling  d**s  Vaters  galt.  Wichtig  ferner  war  die  .Aus 
sage  eines  Zeugen,  »tass  er  D an  .Sonn-  un»l  Werk^dtogen  von  früh  bi>  spät  bei  -ieiinT 
Arbeit  %itzend  geselu'ii  habe  Wichtiger  noch  die  d»«s  Fabrikanten,  für  den  D.  arbeitete, 
»la.vs  ilas  von  Lelztertn  am  Tage  vor  der  That  abgeüefertc  .Stück  Zeug  weder  be«chmutzL, 
neeb  um  mehrere  Ellen  defect  gewesen,  wovon  aber  Ib  nicht  zu  überzeugen  gewesen  sei, 
selbst  nachdem  er  es  ihm  vorgemessen! 

Wir  beiührten  nun  iin  Umtachten  das  Handwerk  »les  Aiigeschuldigtrii,  seine  sitzende 
Lebensweise,  »He  entstandene  schwere  Unterleibskrankheit,  seinen  <*haracU*r,  den  unb"s- 
li»*lien  W'iderstreit  in  seiner  Lb'be  zu  dem  Kinde  und  der  Tüdtuiig  desselben,  sein  Be- 
rielmien  bei  und  nach  der  That.  »lie  ofTenkuiidige  geistige  Störung  schon  vor  derselben, 
wobei  tiie  L»'hro  von  <ler  sog.  „.Amcntia  occnlta“  erwähnt  wunle,  wi'bhe  letztere  An- 
nahme hier  so  leicht  mi>sbräuc|ilicli  hätte  Platz  greifen  können,  und  alles  Betreffeinle, 
»a**  oben  im  §.  117.  ausgeführt  worden,  und  beantworteten  die  vorgelegte  Kruge  daiiiii, 
•dass  der  Weber  D.  zur  Zeit  der  That  geisteskrank  war,  «las>  er  u»K*b  jetzt  an  »li»*ser 
(temütlissliäning  leide,  und  »lass  er  die  That  in  diesem,  iin  gesetzlichen  Sinne  des  Wor- 
tes als  „„BbÖdsinn““  zu  bezeichnenden  (»einriihszustande  verübt  habe,  mul  als  zureeb- 
niing'^fahig  nicht  zu  orachten  sei.**  D.  wurde  Ins  Irrenhatis  .ibgefülirt.  in  dem  er  nach 
etwa  einem  .lahre  paralytisch  g»*storben  ist. 

237.  Pall.  Schwe  rmuth.  Mord  an  vier  eigenen  Kindern. 

Dieser  schreckliche  Fall  hatte  .fahre  lang  »lie  vorschiinlensteii  Behörden  beik’bäftigt, 
was  bauplsächlich  durch  die  Formen  des  rierichLsverfabreDS  bedingt  war.  Denn  erst 
nocbdi-m  »He  Anklage  weg>ii  Monles  erhoben  und  der  AugeM'buldigW  vor  die  Oc^cbvoi- 
C • »p«r- Li nift o.  Gerlrbtl.  Mvd.  ti.  AuH.  I. 
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nen  g^estellt  war»  wurde  der  Einwaud  seiner  llnzurechnunjzsfahig^keit  erhoben.  rn>ere 
erste  UiiUrsuchunjf  Hess  keinen  Zweifel  über  die  seit  langer  Zeit  bei  dem  .^ngevhul* 
digten  bestandene  Geisteskrankheit,  die  sich  als  Srhwennuth.swahn  dc>cumentirte,  den  er 
sorgsam  vor  allen  seinen  Bekannten  zu  verschliessen  gewusst  hatte  (».Amentia  occaita*.. 
Einmal  auf  die  Schwurgerichtsrolle  gebracht,  glaubte  man  aber  die  Acten  nun  nicht 
wieder  ohne  Weiteres  re|>oniren  zu  können.  Es  kamen  Kückfragen»  alle  teebnUebett 
Instanzen  wunlen  um  Gutachten  angegangen  (welche  mit  dem  unsrigen  übereinstimmend 
austielen),  ilaim  wm-de  wieder  abermals,  um  eine  neue  tbnuliehe  Verhandlung  zu  er- 
möglichen und  eine  Unzurechnungsfähigkeits-Erklärimg  Seitens  des  compelcnten  Rich- 
ters, der  (ieschworncu,  zu  c.xtrahireu,  die  „Verliandlungsfähigkeit“  des  Angescbuldigten 
iti  Frage  gestellt,  wozu  um  so  mehr  \ eraiilassuug  vorlag»  als  inzwischen  im  l^ufe  der 
Zeit  das  Civilverfahren  auf  „Blödsinnigkeits-Erklärung“  eingeleilet  worden  war.  und 
dies  Verfohreii  einen  Ausspruch  der  beiden  Aerzte  auf  r>ispositton>i0higkei(  ergel»eo 
hatte. 

So  wurde  der  Kxplorat  vom  Oefangniss  zur  IrrenheilaiLslalt  und  zurück  u.  s.  w.» 
vom  l^olizeigcwabrsaui  nach  dem  Arbeitshaus  hin  und  her  transportirt»  bis  er  endlirb 
seinen  Platz  in  einer  Aufl)ewabnmgsau.«talt  gefunden  hat.  Der  so  vielseitig  tnUMe«>amc 
Kall  verdient  eine  ausführlichere  Miiiheilung. 

Der  damals  40  Jahre  alte,  völlig  unbescholtene  Tapezirer  Schnitze  war  angeklagv 
am  11.  März»  Morgens  9 Uhr,  seinen  vier  ehelciblichen  Kindern  mit  einem  RaMrme^ier 
Schnittwunden  in  den  ITats  mit  Ueberlcgung  heigebracht  zu  haben,  welche  bei  zweien 
derselben  tlen  Tod  zur  Folge  gehabt  balien,  während  der  älteste  Sohn  wieder  geneseo, 
und  der  zweite,  ebenfalls  davon  geheilt,  später  «am  Scharlachficbcr  gestorben  ist.  IHe 
Vertheidigung  erhob  Zweifel  gegen  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Angescbuldigten.  ,Jeiw 
Zweifel,“  sagte  ich  in  meinem  ersten  Gutachten,  .erscheinen  gerechtfertigt,  wenn  man 
eine  so  entsetzliche  Tbat  von  einem  Manne  ausgefübrt  sieht,  zu  dom  man  sich,  nack 
Allem,  wa.s  über  ihn  bekannt  geworden,  eiuer  solchen  nicht  mu*  nicht  versehen  konnte, 
sondern  der  auch  allgemein  als  ein  Vater  geschildert  wird,  der  seine  Kinder  zirtlichit 
liebte. 

Schon  sein  früherer  Lchrherr  in  Dresden,  der,  was  seinen  Charaeicr  betrifft,  ihn 
* ruhig“®  nennt,  kann  ihm  nur  „,ein  vorzüglich  gute.s  Zeugnis«““  geben. 

Ein  Hauswirth,  bei  dem  er  5 — 6 Jahre  gewohnt,  „„kann  nur  Vortheilhaftes  von  ihm 
sagen"*.  Die  Dienstmagd  ßaar,  welche  seit  Jahren,  bis  zum  Augenblick  der  Tbat. 
in  seineu  Diensten  stand,  nennt  ihn  „„einen  sehr  guten  Vater,  der  seine  Kinder  liebte, 
pflegte  und  gut  behandelte'*",  sie  nennt  ihn  „„einen  häuslichen,  fleissigeii,  ordeotlicbefi 
Mann,  der  nie  Tabagien  besuchte,  dem  Truiike  nichl  ergelnm  war  und  kein  Geld  v«r- 
Hchwendete““.  Seine  ruisserc  Erscheinung  machte  diesen  und  anilern  Zeugen  den  Ein* 
druck  eiue.s  „„keineswegs  aufbrauscndmi,  vielmehr  ruhigen  und  überlegcmlen  Manu**:*''", 
der  „„immer  mehr  für  sich““  lebte.  Der  Verhust  seiner  Krau,  welche  nach  läagerrr 
Krankheit  im  Februar  1865  starb,  und  die  nach  lÜjähriger,  sehr  friedlicher  und  glück- 
licher Ehe  ihm  die  genannUm  4 Kinder  hinterliess»  hat  ihn , seinen  Angalnm  na^'b.  »of> 
Tiefste  ergriffen.  Eben  diese  Krankbeil  und  andere  Umstände  hatten  den  lucuijaten  m 
seinem  Nahrungsstande  zurückgebracht,  und  war  er  namentlich  in  Mietlisruckstäiiiie  ip- 
rathen,  die  er  zuletzt,  beim  Mangel  der  Arbeit  in  seinem  Bandwerk  zur  Winterszeit, 
selbst  nach  Versetzung  der  irgeml  im  Hause  entbehrlichen  Effecten,  nicht  mehr  herick- 
tigen  konnte. 

In  Differenzen  mit  seinem  Ilau-swirth  deshalb  gerathen,  hatte  dieser,  nach  wiederiwl- 
ten,  Tergeblichen  klahnuiigen  und  Vergleichsvcrsuchen,  nachdem  Sch.  noch  am  3.  Mirz  c. 
ihn  um  eine  Frist  zur  Zahlung  schriftlich  gebeten  hatte,  als  Antwort  eine  Kxnii>sH)B>- 
hiage  gegen  ihn  eingelegt,  und  am  4.  und  5.  desselben  Monats  ihn  noch  einmal  durch 
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seinen  Hausknecht  mahnen  lassen.  Hierauf  kam  ihm  am  4.  März  schon  zuerst  der  Ge- 
danke des  Selbstmordes  ein,  da  er  verraeitUe,  fifar  keinen  Äuswep  atis  seiner  atigenblick- 
liehen,  dringenden  Xoth  zu  sehn,  keine  Wohnung  für  sich  und  die  Seinen  hatte,  folglich 
ubiUchtos  war,  und  er,  wie  er  sagte,  doch  nicht  mit  seinen  Kindern  „„in  den  Ochseu- 
kopf*“**)  hätte  gehen  können.  Er  schrieb  an  diesem  Tage  einen  sehr  merkwürdigeu 
Brief  an  den  Herrn  Ministerpräsidenten,  auf  den  ich  noch  zuruekkomme,  der  indess 
nicht  abgesrhickt  worden,  und  in  welchem  er  zugleich  seine  ietztwilligen  Verfügungen 
uiederlegte. 

Im  Verhör  vom  18.  März  schildert  er  seinen  Wirth  als  einen  ,,.strengeii  Mann,  der 
ihn  barbarisch  behandelt  habe“**.  Am  7.  war  der  Executor  bei  ihm  erschienen  mit  der 
Mahnung,  am  8.  zu  zahlen,  oder  die  Exmission  zu  gewärtigen.  Aui  8.  kam  der  Exe- 
cutor wieder.  Inculpat  riegelte  sich  vor  ihm  ein  und  rief:  den  Hauswirtb  werde  er  mit 
seinem  Blute  bezahlen,  wobei  er»  nachdem  er  spater  geöffnet  hatte,  nach  Aussage  des 
Executors  „„sehr  verstört““  au.ssah.  Es  blieb  indesä  an  diesem  Tage,  wie  am  9.,  der 
ein  Somitag  war,  noch  Alles  in  dieser  Lage. 

Am  10.  ging  er  aus,  um  L'nterstülzungen  nacbziisuehen  und  Kath  zu  schaffen.  Er 
hatte  sich  namentlich  an  einen  bekannten  Banquier  und  an  zwei  Prediger  gewandt,  von 
denen  der  Eine  deponirt,  dass  er  ihm  »„ganz  ruhig  und  anscheinend  gleichgültig““  vor- 
gekummen,  da  er  aber  allen  diesen  Personen  völlig  unbekannt  war»  so  blieben  seine 
Schritte  erfolglos.  Während  seiner  Abwesenheit  war  der  Executor  wieder  erschienen 
und  hatte  die  Magd  veranlasst,  die  beiden  kranken  Kinder  anzu/Jelien,  und  mit  allen 
die  Wohnung  zu  räumen.  Der  Wirth  hatte  aber  noch  eine  letzte  Fri.st  bis  zum  11. 
Morgens  bewilligt.  Sch.  war,  wie  er  sagt,  »»in  einer  verzweiflungsvoUeu  Liige““.  Er 
fürchtete  uamenllich  durch  die  Exmission  »„seine  ganze  Kundscliaft,  sein  Reuomme  zu 
verlieren““.  »„Gleichzeitig““,  deponirt  er,  „»fielen  mir  die  beiden  Mädchen  ein.  Ich  dachte 
daran,  wie  allein  diesell>en  nach  meinem  Tode  stehen  würden,  und  wie  sie  sich  würden 
müssen  in  der  Welt  umberstupsen  lassen,  l>esoiiders  das  jüngste  Mädchen,  die  Lahme, 
und  so  gerieth  ich  schon  am  4.  März  auf  den  Getianken,  diese  lieiden  Mädchen  mit  mir 
gewaltsam  aus  der  Welt  zu  schaffen““,  ein  Gedanke,  den  er  indess  angeblich  f>ald  wie- 
der fahren  liess,  und  nur  bei  dein  Sdbstmordvorsatze  beharrte,  denn  »»ich  war“*,  .sagt 
er,  ».ganz  scbweriuüthig  geworden““. 

.\m  II.  Morgens  hatte  er  nun  den  Executor  und  die  E.xmis.sion  zu  erwarten  Es 
ist,  wenn  er  auch  jetzt  behauptet,  Nichts  davou  zu  wissen,  als  erwiesen  anzuseheii,  da.ss 
er  au  diesem  Morgen  den  Kindeni  den  Kaffee,  der  sonst  gewöhnlich  bitter  und  nur  in 
Ausnabme^Iieu  süss  getrunken  wurde,  besonders  versüsste,  und  dass  er  die  Kinder  auf- 
forderte,  nicht  zur  Schule  zu  gehen,  sondern  zu  Hause  zu  bleiben.  Mit  seinen  Selbst- 
mordgedanken beschäftigt,  glaubte  er  die  Baar,  die  er  als  besonders  gefühlvoll  schil- 
dert, aus  dem  Uau.str  fortsohaffen  zu  müssen.  Er  setzte  deshalb  einen  anscheinenden 
Brief  an  einen,  wie  er  wusste,  entfernt  wohnenden  Prediger  auf  und  beauftragte  sie,  so- 
gleich den  Brief  dorthin  zu  bringen  und  auf  Antwort  zu  warten.  ln  diesem  Brief  be- 
fallen sieb  aber  nur  die  Worte  »Wohlgeboreii  Schul tze*.  Deshalb,  und  weil  ihm  ein 
Tapezierer  Schnitze  durchaus  unbekannt  war,  äus.serte  der  Geistliehe  gegen  die  Baar, 
ihr  Herr  »»müsse  wohl  verrückt““  sein.  Nach  Eutformmg  des  Dienstmädchens  au.s  dem 
Hause  setzte  luculpat  deren  Effecten  aus  der  Kammer  in  die  Küehe,  .»damit  sie  die- 
selben gleich  zusaramenfiuden  solle““,  und  indem  er,  mit  dem  Rasirmes.ser  in  der  Tasche, 
das  er  schon  seit  mehreren  Tagen  l»ei  sich  tnig,  auf  und  ab  ging,  und  au  die  Ausfüh- 
rung des  Selbstmordes  dachte,  fasste  er,  wie  er  jetzt  .sagt,  im  Widerspruch  mit  seiner 
obigen  frühem  Angabe,  welchen  Widenspruch  ich,  wie  ich  motiviren  wenlok  nicht  für 

*)  Das  Arbeitshaus  in  Berlin. 
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erheblich  betrachte,  indem  ihm  „^plutzlich  die  unglückliche  Lage  der  beiden  UeineD 
Mädchen  nach  seinem  Tode  eintiel,  rasch  den  Hntschlmss.  sie  zu  lüdteu  und  so  ihrem 
unglücklichen  Geschick  auf  dieser  Welt  zu  entziehn**“. 

Etwa  nach  3 Minuten  schritt  er  zur  That.  Ziier«t  giug  er  au  das  Bell  der  jüiigHien, 
lahmen  Tochter,  die,  wie  alle  Andern,  bereits  wach  war,  und  durchsebnitt  ihr  den  H&ls. 
Dann  fiel  er,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  über  die  ältere  Tochter  her,  und  naebdrtu  er 
,,i..durcb  diese  beiden  Todtungeu  in  die  allergrosste  Aufregung  versetzt  worden  war"*, 
kam  es  ihm  „„plötzlich'*^,  woran  er  bisher  noch  nie  gedacht  haben  will,  in  den  Sinn, 
auch  die  beiden  Knaben  von  der  Welt  zu  schaffen,  „„da  sie,  allein  in  der  Well  stehend, 
doch  nur  unglückliche  Geschöpfe  seien“**.  Sofort  verletzte  er  durch  Ilalsstdinittwunden 
erst  dem  zweiten,  dann  dein  ältesten  Knaben,  die  ihn  nicht  nur  anfiehten,  ihnen  Nirhbi 
zu  Leide  zu  thim.  sondern  sogar  sich  zur  Wehr  setzten,  und  uninittelhar  darauf  ver- 
setzte er  sich  je  rcchtH  und  links  am  Halse  einen  Schnitt. 

Ob  er  wirklich  auch  einen  Selbstmordversuch  durch  Erhrmgeii  gemacht,  ist  nicht 
aufgeklärt  worden.  Bsld  schwand  ihm  die  Besinnung,  die  er  erst  iiu  Krankenhaus* 
wieder  erhalten  haben  will.  „„Ich  war““,  wiederholt  er,  „«durch  die  Tödtung  der  tieiden 
Mädchen  in  Kxtase  und  Wutb  versetzt.  Dieser  Zu.stand  lässt  sich  nicht  liescbreibeit: 
ich  wusste  von  mir  seihst  nicht  und  war  wie  ein  Wahnsinniger  wähnmd  der  Thal,  ob- 
gleich ich  mich  dessen,  was  ich  gethan,  während  der  That  vol I k oiu metj  bewusst 
war.“"  Dass  ihm  das  Bewusstsein  auch  vor  der  That  nicht  geschwunden  war,  (»eweisco 
5 Zeilen,  die  er  uumittelhur  voiher  niedergeschrieben  haben  will,  und  worin  er  die  Sum- 
men bestimmt,  welche  die  Dienstmagd  als  ihre  Schuldfordenmg  nach  seloeio  Tode  er* 
halten  solle.  Auch  hatte  ihn  die  Baar  bis  zu  ihrem  Weggange  vom  Uau>c  nicht  nur 
hei  Bewusstsein,  sondern  auch  „„durchaas  ruhig  und  guten  Muths.  keineswegs  versu‘»rt 
und  verzweifluügsvoll““  geschn. 

Nach  der  That,  im  Rrankenhausc,  war  er  „„vollständig  gleichgültig,  und  seine 
Hauptaorge  am  Tage  nach  der  That  war  nur  die,  dass  er  nicht  genug  zu  essen  erhielte**. 
Indess  registriren  die  Akten  auch  das  Gegeutheil  einer  solchen  Gemüthsstiunnung.  Alt 
er  am  1.  Juli  d.  J.  im  Verhör  seinen  ältesten  Sohn  zum  ersten  Male  wieder  sah,  war 
er  „„besonder^  gerührt  und  zärtlich,  und  umarmte  den  Knaben  unter  heftigem  Schluch- 
zen wiederholt  mit  der  Bitte,  ihm  öfter  diese  Freude  zu  gewähren  und  zu  veranlassen. 
da.ss  die  unter  seiueo  Sachen  befindliche  Botauisirtrommel  dem  Knal>en,  dessen  Eigen- 
thum  sie  sei,  und  der  sie  sich  von  seinen  Sparpfennigen  angeschafft  habe,  erhalten 
bliebe,  Aussenlem  bat  der  Angeschuldigte,  zu  gestatten,  dass  er  von  seinem  Arl*rit>- 
verdieust  im  Gefängniss  seinem  Sohne  ein  Buch  religiösen  Inhalts  schenken  dürfe"“. 

S.  ist  ein  kleiner,  schwächlicher  Mann  von  40  Jahren.  Von  körperlichen  Krank- 
heiten giebt  er  nur  einen  „„Magenschmerz““  an,  au  welchem  er  bi.s  vor  l'^  Jahren  vier 
Jahre  lang  gelitten  haben  will.  Nach  dem  Sitze  dieses  Schmerzes  iu  der  Gegend  det 
linken  Leberlappens  und  der  noch  jetzt  deutlich  fühlbaren  Anschoppung  in  der  (Jegestd 
der  Uerzgnibe,  sowie  nach  dem  Umstande,  dass  er  gleichzeitig  angiebf,  oft  an  Leitieis- 
verstopfungen  gelitten  und  dagegen  medicinirt  zu  haben,  ist  aiizuuchmen.  das«t  dleMT 
„„Mageaschmerz““  — eine  alltägliche,  ärztliche  Erfahrung  — seinen  Grund  in  eiiw^ 
Erkrankung  der  Leber  gehabt  habe.  Eben  dafür  spricht  der  Teint  des  luculpalea  Er 
hat  eine  bleiche  Ge.sichtsfarbe,  in  welcher  kupfrlg  geröthete  Stellen  mid  viele  *og.  Fin- 
nen sichtbar  sind.  Im  IJebrigen  ist  er  kur|>eriioh  gesund.  Der  genannte  Krankberts- 
zustand  Lst  unbestreitbar  von  Wichtigkeit,  da  es  allgemein  bekannt,  welchen  tiefen  Km- 
fiuss  .Anomalien  in  den  Verrichtungen  der  Uuterleibsorgane  auf  die  GctiiütlLSsiUnmung 
haben.  Ich  bin  jedoch  weit  entfernt,  hierauf  allein  einen  ent.scl»eidenden  Werth  zu  legen. 
Nicht  weniger  wichtig  ohne  Zweifel  für  die  psychologische  Beurtbeiiung  des  IncuipaUo 
ist  sein  Uharakier,  wie  er  allseitig  gesebüdert  wird,  und  wie  ich  deusell^en  gefunden  Lat*e. 
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.«der  immer  still  für  sich  allein““  jjeleht  hat,  Ut  ein  nihitjer,  anscheinend  fast 
phlefftnatischer  Men.seh,  wie  ihn  die  Zeugen  ja  auch  geschildert  haben.  Sein  Hang  ist 
langsam  und  hat  etwa>  <ieme.s.senes.  seine  Sprache  ist  fa.st  schleppend»  der  Tun  seiner 
Stimme  aiifTallend  einförmig,  sein  Blick  eher  (iulmilthigkeit  und  innere  Ruhe,  als  das 
rtegeiitheil  ausdrückend.  Auch  ans  seiner  Rede  und  allen  Aeusseningen,  die  ohne  alle 
<ie.sticfitation  geschehen,  geht  eine  gewisse  Ruhe,  ein  Phlegma,  hervor.  Wenn  niemals 
ein  verkehrtes  Wort,  eine  sinnIo.se  .\eusseniDg  aus  seinem  Munde  kommt,  so  wäre  cs 
«ehr  erfahrungswidrig.  — ein  Irrthura,  der  bei  I^ien  so  sehr  alltäglich  ist  — daraus 
etwa  zu  schliessen,  dass  Inc.  kein  .«Wahn.sinniger““  sein  könne. 

Ich  verweile  hierbei  nicht,  weil  ich  nicht  beabsichtige,  den  (»egenbeweis,  dass  S. 
..wahnsinnig““  sei.  zu  liefern,  (lewis.s  i.st  er  dies  nicht,  wenn  man  bloss  die  Intelli- 
genz-Sphäre der  geistigen  Functionen  in  Betracht  zieht,  und  nur  Störungen  in  dieser 
Sphäre  mit  dem  Namen  Wahnsinn  lK*legt.  Aber  eine  andere  Sphäre,  der  zweite  grosse 
psychische  Factor,  kommt  bei  diesem  Menschen  sehr  erheblich  in  Betracht,  das  Ge- 
möth.  Dies  führt  auf  die  Erwägung  eines  der  allerwichtig.sten  Momente  in  allen  Fällen 
zweifelhafter  ZurechnungsHihigkeit.  auf  die  Frage:  ob  die  angeschuldigte  That,  ich  möchte 
sagen,  isolirt  im  Geiste  des  ThäU^rs  dagestanden  habe  oder  nicht?  S.  ist,  wie  die  Akten 
ergeben,  ersten.“  ein  durchaus  rechtlicher,  sittlicher  Mann,  keiner  lyeidenschaft  ergehen, 
fleissig  und  arbeitsam,  wie  ihn  alle  Zeugnisse  übereinstimmend,  ohne  einzige  Ausnahme, 
geschildert  haben.  Er  ist  aber  auch  zweitens  ein  Hebender  Vater.  Es  ist  kein  psycho- 
logischer Widerspnirh,  wenn  wir  bei  einem  äusserlich  kalt,  ernst  und  ruhig-leidenschafU- 
los  erscheineiiden  Manne,  ein  sehr  tiefes  (»cmüth,  ein  wahrhaft  rührende  Liebe  zu  seinen 
Kindern  finden  und  annehmen.  Akten  und  Eiploration  geben  dafür  unwidersprechliche 
Thatsachen.  Das  Zeugniss  der  Dienstraagd  ist  oben  angeführt  worden.  Ebenso  .sein 
Verhalten  beim  ersten  Wiedersehn  seines  Sohnes.  Diese  Scene  aber  bietet  einen  tiefen 
Einblick  in  sein  (ieroüth,  wenn  man  siebt,  nicht  dass  er  bloss  heftig  schluchzte  und 
besonders  gerührt  ist,  sondern  dass  er  an  die  Bolanisirtrommel  des  Kindes  denkt,  die 
demselben  immer  Freude  gemacht,  und  die  er  ihm  durch  die  Beschlagnahme  seiner 
Effecten  nicht  entzogen  wissen  will! 

Es  liegen  mehrere  ähnliche  Züge  ein#»  nicht  gewöhnlichen,  tiefen  Gemüthslebens 
bei  dem  Angeklagten  vor,  die,  wie  dieser  eben  genannte,  von  der  allerentsehiedensten 
Bedeutung  sind.  Ganz  besonders  gehört  dahin  der  §.  II.  des  noch  weiter  zu  erwäh- 
nenden, von  seiner  Hand  sieben  Tage  vor  der  That  niedergeschriebenen  Testamentes, 
welches  wörtlich  lautet:  ..ich  bestimme.  das.s  meine  jüngste  Tochter,  welche  a»if  dem 
rechte«  Kusse  lahm  ist,  durchaus  nicht  am  Kuss  o<ler  irgendwo  geschnitten,  was  zur 
Hessening  föivlern  solle,  sondern  nur  mit  Malzbäder,  was  am  besten  l»efördert,  täglich 
einmal  und  des  Abends  gebadet,  und  sogleich  ins  Bett,  mit  Namen  Anna“*.  L'nd  diese 
Tochter,  für  die  er  hier  eine  so  uberweichc  Zärtlichkeit  an  den  Tag  legt,  war  gerade 
das  erste  Kind  unter  allen,  die  er  siel>en  Tage  später  lödllich  verletzte-  Eben 
so  bezeichnend  ist  seine  Angst,  dass  seine  beiden  TÖK?hter,  besonders  diese  lahme 
jüngste,  nach  seinem  Tode  in  <ler  Welt  ..umhenjestupst“**  werden  würden,  au«  welchem 
treffenden  Worte  nicht  weniger  wieder  seine  innige  Liebe  z«  den  Kindern  hervorleuch- 
let,  wie  aus  seinem  Benehmen  auf  meine  Krage,  ob  es  ihm  nicht  wie<1er  Freude  macbeu 
würde,  seinen  8ohn  recht  bald  oinraal  wieder  zu  sehn,  wobei  der  stet«  einsilbige,  ge- 
roes».en-nihigo  Mann  antwortete:  ..ja““  — und  nach  einigem  Besinnen:  „.und  doch 
auch  nicht““,  wobei  er  heftig  zu  weinen  anfing  mu!  äus.serte:  ..da“s  er  ja  doch  nicht.« 
mehr  für  da.«  Kind  thun  könne““.  — 

Bei  Gelegenheit  der  Rtvognition  der  Leiche  seines,  spät  nach  der  Verletzung  am 
f^barlachfieber  gestorbenen  Sohnes,  die  ich  gerichtlich  zu  oi»duciren  hatte,  erschien  er 
gerührt,  aber  im  Ganzen  ruhig,  und  als  er  in  auffallender  Weise  die  Küsse  der  Leiche 
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betrachtete,  und  nach  dem  Grunde  dafür  befra^^l  wurde,  äu$.^erte  er:  er  wolle  nur  >eh«n. 
ob  auch  die  Frostbeulen  des  Kleinen  geheilt  wären.  Endlich  schlies^t  sich 
hieran  eine  Aus.«>age  der  Dienstina^d  Haar,  die,  seine  Liebe  zu  seinen  Kindern  er- 
wähnend, äussert:  «„gerade  die  kleine  ijahme)  Anna  war  der  Liebling  des  S.,  und  in 
der  Regel  war,  wenn  er  Zucker  holen  liess,  dieser  für  die  Anna  bestimmt**  — ich 
wiederhole  für  die  zuerst  von  ihm  Getodtete.  „„Wenn  dann  aber“*,  sagt  die  Haar, 
„„der  Zucker  erst  da  war,  dann  gab  S.  nicht  bloss  der  Anna,  sondern  auch  den  andern 
Kindern  den  Kaffee  süss  zu  trinken.*“  Ich  brauche  nicht  hervorzuheben,  einen  wie 
schlagenden  Reweis  für  die  ungemeine  Zärtlichkeit  des  Angeklagten  für  seine  Kinder 
die.scr  kleine,  aber  höchst  bezeichnende  Zug  giebt.  Gass  er  auch  am  Morgen  vor  der 
That,  was  immer  nur  ausnahmsweise  geschah,  den  Kindern  den  Kaffee  verrusste,  in 
von  der  Anklage  als  ein  Moment  gegen  ihn  geltend  gemacht  wortlen.  Ich  meinerseiis 
kann  dies  Benehmen  nur  auf  gleiche  Linie  mit  allen  eben  erwähnten  l’haraklenügcti 
stellen.  Mag  S-  schon  früh  am  11.  März  an  die  Todtuug  der  Kinder  gleichzeitig  mit 
der  seinigen,  mag  er,  wie  er  behauptet,  ursprünglich  an  diesem  Tage  nur  seinen  Selbst- 
mord beschiossen  gehabt  haben,  so  war  os  jedenfalls  noch  ein  Akt  der  Zärtlicbkeii, 
der  einzige,  vielleicht  noch  raoglicho  in  seiner  Lage,  und  der  letztroögliche  in  soinein 
Leben,  wenn  er  ihnen  vor  seiner  Trennung  von  ihnen,  oder  vor  ihrem  Ausgang  aus  dem 
Leben,  noch  einmal  den  seltenen  Genuss  des  versüssten  Kaffees  verschaffen  wollte. 
Alle  diese  aneinandergereihten,  in  sich  vollkommen  übereinstimmen* 
den  Züge  sind  nicht  Mörderart,  sind  nicht  die  Gemüthsäussenmgen,  die  Cbanktcr- 
züge  zurechnungsfähiger  Uebeltbäterl“ 

„Der  Angeklagte  ist  also,  wie  gezeigt  worden,  ein  ruhiger,  sittlicher,  lciden.vhafls- 
loser  Mann,  und  ein  Mann  von  tiefem  Geinüth  und  fast  kleinlicher  Zärtlichkeit  für 
seine  Kinder.  Wenn  ein  Solcher  in  einem  Moment  daran  geht,  alle  seine  Kimler  m 
tödten,  so  ist  es,  wie  selten,  der  Fall,  von  einem  völligen  Isolirtstehn  der  That  im 
geistigen  Leben  des  Thäters  zu  sprechen.  ' Hier  zeigt  sich  eine  psycbologLsche  Kluft 
die  nur  allein  diux'b  die  Annahme  einer  krankhaften  Abirrung  des  Gemütbs  vor  and 
zur  Zeit  der  That  ausgefüllt  werden  kann.  Dass  eine  solche  wirksam  geworden,  wird 
weiter  auszuführen  sein. 

S.  ist  nämlich  drittens  unbestreitbar  ein  Mann  von  einem  gewissen  .Stolz  und  Ehr- 
gefühl, und  diese  Seite  seines  Charakters  war,  wie  ich  mit  der  Anklage,  nur  im  ent- 
gegengesetzten Sinne,  annehme,  der  endliche  Hebei  zu  seiner  Thal.  Durch  die  oben 
genannten  Umstände  war  er  in  bittere  Noth  gorathen,  namentlich  war  cs  ihm,  wie  er 
behauptet.  tiiuDöglich  geworden,  die  rückständige,  kleine  Summe  für  die  MnnaGmiethe 
zu  beschaffen.  E.s  waren  zwar  iimdi  immer  Effecten  im  Hause,  aber,  indem  ich,  mit 
Beziehung  auf  die  in  den  Akten  enthaltene  Liste  der  in  Beschlag  genommenen  Gegen- 
stände, genau  ins  Einzelne  hierüber  mit  ihm  einging,  bewies  er  mir,  dass  Nichts  mehr 
darunter  gewesen.  wa.s  er  als  Unterpfand  beim  Leihamt  hätte  benutzen  können,  was 
ihm  geglaubt  werden  mag.  Nim  fürchtete  er  durch  die  Exmission  in  den  «.Ochsen- 
kopf“** zu  kommen,  sein  „„Renommee***  und  seine  Kundschaft  zu  verlieren,  und  in 
seinem  Testament  sagte  er:  „«besser  so  scheiden,  als  vielleicht  als  Lump,  wie  e<  auch 
nicht  anders  ist““. 

Ein  Mann  von  weniger  übersp-anntem  Ehrgefühl  würde  sich  gesagt  haben,  ^ias^  in 
einer  so  gro.^.sen  Stadt  wie  Berlin  die  Kundschaft  sich  nicht  um  die  häuslichen  Vef- 
hältnis.<!e  ihrer  Arbeiter  kümmert,  am  wenigsten  einem,  ihr  doch  sonst  wohl  als  tchtungv- 
werth  bekannten  Handwerker  ihre  Aufträge  nur  allein  deshalb  entzieht,  weil  er  in  augen- 
blickliche Noth  gerathen.  Aber  nicht  in  den  Augen  der  Kundschaft,  in  seinen  eigenes 
war  er  ein  „„Lump““  geworden.  Und  wieder  äusserst  charakteristisch  waren  dir 
Schritte,  die  er  that,  um  seiner  Noth  zu  begegnen  und  .sein  „„Renommee*“  ru  erbalteo. 
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Er  gcrieth  nämlich  in  Verlegenheit,  und  konnte  mir  keine  genügende  Antwort  geben 
auf  meine  Frage,  warum  er  nicht  zunächst  bei  seinen  Kunden,  unter  denen  mehrere 
sehr  wohlhabende,  Hülfe  gesucht,  und  warum  er  es  vorgezogen  habe,  zu  gänzlich  unbe- 
kannten Personen  zu  gehn,  und  diese  um  Unterstützung  zu  bitten,  wobei  er  weit  ge- 
ringere Hoffnungen  hätte  haben  müs.sen?  .Aber  es  ist  bekannt,  dass  es  dem  Manne  von 
Ehrgefühl  weniger  peinlich  Ist,  gerade  bei  ganz  Unbekannten,  als  bei  Menschen,  mit 
denen  er  zu  verkehren  gewohnt,  als  — Bettler  zu  erscheinen. 

Weiter  will  ich  andcuten.  dass  S.  noch  gute  und  versetzlmre  Oegenstände  von 
seinen  Kunden  zur  .Anfliewahrnng  im  Hause  hatte,  und  wenn  es  ihm  nicht  eintiel.  auf 
eine  strafwürdige  Weise  zum  Besitz  von  einigen  Thalcrn  zu  gelangen,  die  ihn  vielleicht 
bis  zum  nahen  Frühjahr,  wo  er,  wie  er  meint,  wieder  Arbeit  zu  erwarten  hatte,  über 
seine  augenblickliche  Noth  hinweggeholfen  hätten,  so  spricht  auch  dies  wieder  für  seine 
8itllicbkeit  und  sein  Ehrgefühl.  Ueberall  abgewie.sen,  von  seinem  .Standpunkte  keine 
Abhülfe  seiner  Noth  vor  sich  sehend,  mit  der  Aussicht  auf  den  ,, Ochsenkopf““,  und 
in  der  grössten  Besorguiss  für  das  Schicksal  seiner  Kinder,  ist  ihm  nun  wohl  zu  glau- 
ben, dass  er  in  eine  ,, verzweiflungsvolle  Lage“"  gerieth,  und  — wie  er  sich  mit  einem 
auch  wissenschaftlich  vollkommen  richtigen  und  seinen  Zustand  bezeichnenden  Worte 
ausdrürkt  — ,, völlig  sch wormüth ig"“  wurde. 

Die  Schwermuth  ist  eine  Krankheit  des  Geinüths,  eine  .\birrung  dostiefühls  und 
der  Emplindungen.  die  nicht  selten  ohne  gleichzeitige  Verwirrung  des  Verstandes,  ohne 
Geistesstörung  auftritt,  so  dass  iler  .Schwermüthige,  .Melancholische,  weim  auch  be- 
herrscht von  krankhaften  Empfindungen,  und  dadurch  in  seinen  freien  Willens- 
en tsch  liessu  ngen  geherainl,  wohl  noch  im  .Stande  ist,  in  logischer  tiedankenfolge 
zu  handeln,  luid  sich  in  gewöhnlicher  Weise  zu  äussern  und  zu  benehmen.  Jedes 
Irrenhaus  bietet  zahlreiche  Beläge  für  diese  Thatsache,  und  dies  erklärt,  warum  auch  der 
.Angeklagte  keineswegs,  am  wenigsten  dem  I.Äien,  wie  ein  gewöhnlicher  ,, Wahnsinni- 
ger““'erscheint.  Indess  pflegt,  bei  längerer  Dauer  der  krankhaften  .S<'hwermüthigkeit, 
je  länger  desto  mehr,  auch  der  Verstand,  die  combinirende,  ütrerlegendo  Oeistesthätig- 
keit,  in  den  Kreis  der  .alienirten  .Seelenstimmnng  gezogen  zu  wenlen.  Dies  bestätigt 
sich  hei  dem  lncul()atcn,  und  ein  schlagender  Beweis  dafür,  und  von  der  entschieden- 
sten Wichtigkeit  wierler  für  seine  Beurthcilimg,  ist  das  oft  erwähnte  .Schreiben,  dass  er 
sieben  Tage  vor  der  That  an  den  ihm,  wie  er  mich  versichert,  durchaus  unbe- 
kannten Herrn  Ministerpräsidenten  gerichtet  hat.  Da.sselbe  beginnt  wie  folgt:  „„ich  ver- 
stehe unter  einem  ordentlichen  .Menschen  denjenigen,  welcher  arbeitsam  ist,  nicht  ge- 
stohlen hat,  und  unter  das  obwaütende  .Staatsgesetz,  wenn  cs  auch  mit  schlüpfrigen 
Ilinterthüren  versehen  ist,  genügend  durchkommt,  arbeitet,  dass  ihm  die  Zunge  zum 
Halse  heraushängt,  .Migalven  giebt  und  geben  muss,  iinil  wenn  ihm  das  letzte  Bett  oder 
tienithschaft  genommen  wird,  wo  manche  Thränc  daran  haftet,  da  sieht  man  Pracht, 
grosse  üebäuile,  Statuen,  die  Gelder  dazu  sind  von  (hus  Lumpengesindel  mit  Gewalt  er- 
presst““. 

In  diesem  Tone  fährt  d.as  Schreilren  noch  weiter  fort,  uml  es  bedarf  keiner  Aus- 
führung, dass  hier  eine  ganz  widersinnige  geistige  Aeusserung  des  Inculpaten  vorliegt. 
Abgesehen  davon,  das.s  er  sich,  wie  .schon  Zeugen  deponirt  haben,  und  er  auch  gegen 
mich  geäussert,  niemals  an  demokratischen  Verbindungen  betheiligt  hat,  und  Aeussc- 
ningen,  wie  die  obigen,  bei  ihm  auffallen  müssen,  war  wohl  durch  eia  .Schreiben  an  diese 
-Adresse  am  wenigsten  der  Ort,  deinokratisch-socialistischen  Gesinnungen  .Ausdruck  zu 
gellen! 

Und  zu  welchem  Zweck  war  dies  Schreiben  verfasst,  in  welchem  kein  Wort  von 
einer  zu  bewilligenden  Unterstützung  vorkommt,  die  ein  verständigei  .Mensch  nach  sol- 
chem Eingang  seines  Briefes  au  diesem  Ort  auch  gewiss  nicht  erwarten  konnte? 
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Aber  der  Verlauf  des  Schreibens  crgiebl  ailerdiug>  einen  Zweck,  denn  daj^selhe  enthkli 
nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  — das  Testament  des  S.  in  elf  Para^aphen.  seinen 
„»leisten  slcrbemlen  Willen“**,  in  dem  er  seine  Kinder  zu  seinen  Erben  einsetil,  sei- 
nem Wirtli,  dem  ,,„verfluchten  Bliiihund**“,  die  Sorge  für  sein  Hegräbniss  aufirägt  den 
§.  7.  lediglich  mit  den  Worten  ausfüllt:  «,Herr,  Dein  Knecht  kommt  eher,  denn  D«i 

ihm  rufest““,  und  im  schon  oben  erwähnten  §.  U.  jede  Operation  am  Fusw  seines 
Kindes  verbietet.  Und  dies  sein  Testament  adressirl  er  an  den  ihm  unbekannten,  hohen 
Staatsmann?  Tnd  diesem  also  überträjrt  er  die  Anordnung,  dass  sein  Kind  täglich 
Malzhädcr  nehmen  und  dann  sogleich  zu  Helte  gebracht  werden  solle?  Es  versteht  «irh 
wohl  von  selbst,  dass  ich  bei  meiner  Exploration  diese.s  wichtigen  Dw’umcntes  gegen 
ihn  Erwähnung  gethan.  Er  weiss  aber  keine  andere  Antwort  zu  geben,  als  dav*  er 
eben  gar  nicht  wisse,  wie  er  zu  diesem  SchreilH*n  gekommen,  und  dass  er  — wie  er 
wieder  nicht  ohue  gewissen  Stolz  hinzufügt  — ...»doch  sr»nsl  nicht  so  dämlich  und 
quatsch  geschrieben  habe““,  womit  er  wieder  nur  richtig  ausspriebt,  was  ich.  nach 
so  ttugeuscheinlichcu  lleweiscu,  nicht  in  wissenschaftlichere  Ausdrücke  zu  übersctien 
brauche! 

Wenn  hiernach  eine  wirklich  kranke  Seeleusliminung  des  Angeklagten  .schon  vor 
der  That  wohl  unzweifelhaft  ist,  wenn  zur  Erklärung  derselben  die  ihr  am  bätiügstH) 
zu  Oruüde  liegenden  Ursachen,  Xolh  und  überspanntes  Ehrgefühl,  als  auch  in  diesem 
Falle  wirksam  gewesen,  bewiesen  sind,  so  erklärt  .sich  das  ganze  Benehmen  de.«  S.  zur 
Zeit  und  noch  iinmittolbar  nach  der  That  sehr  zwanglos.  Es  ist  sehr  bekannt,  wie 
häutig  .Schwerrnuth  zu  Scll>^ttmord  dis|>ouirt.  Dass  auch  Inc.  mindestens  schon  am  4.  März 
unzweifelhaft  diesen  (iedanken  gefasst  hatte,  beweist  das  eben  genannte  SchrifWürk. 
ln  seiner,  hier  entwickelten  (Icmüthsslimraung  aber,  und  bei  seiner  t»ewieseiieii,  ül»eT- 
grosseii  Liebe  zu  seinen  Kindern,  die  er  als  einen  Theil  seiner  selbst  Iwtrachtete.  war 
seine  ganze  That  gleichsam  nichts  anders,  als  ein  fünffacher  Selbstmord.  Dass  der  Kall 
als  solcher  keineswegs  neu  oder  vereinzelt  dastebt,  dafür  will  ich  nur  allein  au»  meiner 
eigenen,  und  zwar  aus  der  neusten  Erfahrung  an  die  dem  Bericht  wohlbekannten  Fälle 
der  beiden  Üemüthskrauken.  des  Tischler  Blaich  und  de<  Weber  Dietrich,  erinnernd 
die  gleichfalls  beide  ihre  heissgeliebten  Kinder,  ebenfalls  in  der  Fun’ht  eines  ihnai  be- 
vorstehenden, unglücklichen  Lebens  tmlteten. 

In  welchem  Augenblick  zu  allererst  der  tiedanke  in  ihm  rege  geworden,  au.'e«er  sieb 
auch  seine  Kinder  zu  todten,  ob  schon  vor  dem  Moment  der  Ausführung  d^  Selbst- 
morde>,  oder  .später?  ob  beim  lagelaugen  Herumtr:M?en  des  Rasirmessers  in  seiner  Tasche 
er  mir  an  sich,  oder  schon  an  seine  Kinder  gedacht  hat?  die  Beaiiiwortung  dieser 
Frage  n hat  nach  dem  so  eben  Ausgeführien  vom  psjcholoüischon  Standpunkte  s^>  wenig 
Wichtigkeit,  als  >ie  hr»chst  erheblich  wäre  vom  juridischen  bei  einem  ziireobnuugsfähig'm 
Verbrecher.  Denn  es  ist  gar  nicht  zu  be.streiten.  dass  S.  ...überlegt““  hat,  ob  nicht 
besM’r  für  die  Kinder  sei,  .sie  mit  sich  aus  der  Welt  zu  nehmen,  damit  sie  darin  nicht 
-.uinlierL'eo-tupst““  würden,  ninl  scliwerinütliige  (fcmülhskranke  ..ülierlegen“*,  ja  gräb**ln 
sogar  .>ehr  oft  und  gern  lange  Zell  hindurch  gerade  über  den:Ieichen  Pläne,  hi-»  sie  die- 
selben endlich  allsführen,  und  eine  für  verwerflich  zu  erklärende,  wissenschaft- 
liche Hypothese  bat  sogar  für  deriileiclieii  Fälle,  wie  den  Vorliegenden,  vlie  Theorie 
der  sogenannten  .Ameutia  occnlla**.  als  eigenthüinlicher  Wahii«inn.s.species  erfunden  \f«r 
es  bleibt  immer  zu  erwägen,  dass  eine  solche  -«reberlegiing“",  ein  solcher  „„VorsaW“* 
(Slrafgesetzb.),  wie  sie  bei  S.  ursprünglich  siatlgefmiden  haben  mögen,  die  (wie  obeo 
gezeigt  wurde)  noch  möglichen  psychischen  Operationen  eines  kranken,  gefeaselteo 
Gemüt  hes  .sind.  In  anden?r  Beziehung  ist  dom  Inc.  wic<ler  sehr  füglich  zu  glaoben. 

•)  R.  die  beiden  vorigen  Fälle. 
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wenn  er  eine  An{ra!»e  marht.  die  sieh  so  oft  bei  ■»ehaiidererrependon  Thaten,  wie  diese, 
und  twar  bei  V’erbreehem,  wie  bei  (»emntbskranken,  wiederh<dt,  und  welehe  umiemein 
rahlreiehe  Erfahnin{r>thaUa«'hen  be.stätipen,  die  jeder  erfahrene  rrirainalist  und  Oeriehts- 
ar*t  kennt.  Ich  meine  die  Angabe,  dass  er,  nach  vollzogener  Tödtuug  der  beiden 

Mädchen,  in  einen  Zustand  von  ..ExUse  und  Wuth““  versetzt  wurde,  der*  ihn  nun 
auch  lum  todllichen  Angriff  gegen  »lie  Knaben  fortriss,  deren  Tödluiig  er  vorher  nicht 
»^äberlegt****  hal>en  will.“ 

«Nicht  unerwähnt  darf  das  Benehmen  des  Angeklagten  nach  der  Thal  bleiben. 
Es  liegt,  nach  dem  Zeugniss  »les  ihn  behamlelnden  Arztes,  hierüber  eine  Aeusseiung 
vor,  die  gewiss  geeignet  ist,  die  hier  aii.sgeführte  Ansicht  über  seinen  Seelenzustand  zu 
jener  Zeit  erheblich  zu  imlerstutzeii.  l>enn  wenn  Ur.  W.  deponirt.  dass  S.  am  Tage 
nach  der  That  «„vollständig  gleichgültig“'*  erschien,  und  dass  seine  Hauptsorge  nur  die 
war,  da.ss  er  nicht  genug  zu  essen  hekruno.  so  muss  hiernach  derselbe  entweiler  ein 
ganz  entmenschter,  herzloser,  seine  Kinder  als  eine  blosse  Lxst  betrachb  uder  Hnsewicht, 
oder  ein  Men.sch  sein,  dessen  (lewissen  durch  Gemüthskraiikheit  umdunkelt  ist.  Hass 
S.  aber  da.s  Krstere  gewiss  nicht  ist,  winl  nicht  bestritten  wenlen  könnpn.  .Auch  <ier 
Webermeister  hietrich.  ein  nach  seiner  l’ebcrzengung  eben  so  In  Noth  gerathener, 
idn  eben  so  zärtlicher  Vater  wie  S.  spricht  noch  heute  im  Irrenhauso*)  vollständig  gleich- 
gültig über  die  Tmltung  seines  Sohnes. 

Zwei  Aeusseningeii  endlich  darf  b'h  nicht  unberückMchtigt  lassen  die  meiner  An- 
»kicht  widerlegend  enlgegengo.selzt  wenlen  könnten.  S.  hat  wi<H|erholt  ver>ichert.  dass  er 
sowohl  vor,  als  während  »lor  That  seiner  vfdlkoram*’ii  bewusst  gewesen  wäre  Hie  Ge* 
scbicht.<erzähliiiig  hat  auch  thatsächli*  he  Beläge  für  die  Wahrheit  dieser  Aeusserung  ge- 
liefert. Ich  rneluerscits  bin  auch  weit  entfernt,  diese  Wahrheit  bezweifeln  zu  wollen. 
Eben  so  wenig  aber  ist  ihr  für  die  Beurtlieiliing  des  Kalles  die  geringste  Kihebliclikeil 
zuzuschreiben.  Henn  die  Thatsche  des  Bewusstseins  seiner  selbst  ist  keineswegs  die 
Axe  der  1,'ntersuchung  bei  zweifelhaften  (leinüthszuständen,  <la  es  ?iur  wenige,  ganz  be- 
stimmte Formen  geistiger  Erkrankung  giebt,  in  doncii  das  Selbstbewtissisein  getrübt 
oder  ganz  aufgehoben,  dies  aber  bei  der  Mehr/ahl  jener  Formen  keinesweges  der  Fall 
ist.  .Auch  hierfür  liefert  die  ärztliche  Erfahrung  tägliche  Beispiele,  auf  die  ieh  mich 
berufen  kann,  um  nicht  zu  weitläuHg  zu  wenlen.  Itagegen  ist  eine  andere  Aeussicning 
des  Angeschuldigten.  die  er,  wie  im  .Atidienztermiu,  so  auch  gegen  mich  im  Geßng- 
nisf*e  wiederholt  gethan,  allerdings  .auffallender,  wenn  <ler>elbc  nämlich  jetzt  vorgiebt, 
von  der  ganzen  That  keine  Erinnerung  mehr  zu  haben,  ja  sogar  versueht,  den  To<l  der 
beiden  Töchter  zu  läugnen.  «.deren  Leichen  man  ihm  ja  nicht  gezeigt  habe.““ 

Erwägt  man  aber,  dass  derselbe  sich  seil  7 Monaten  mit  Mitgefangenen  in  einem 
iteßngniss  befindet,  so  verliert  selbstredend  eine  solche  Kntscliuldigmig  je  len  Werth* 
Wenn  ich  im  Uebrigeii  versichere,  «lass  S.  mir  auf  meine  Frage:  ob  er  wohl  wisse, 
welche  Strafe  ihm  «Irohe?  mit  gewohnter  Ruhe  antwortete:  ««der  T*»!.  den  ich  auch 
verdient,  es  Ist  mir  auch  ganz  recht,  ich  habe  mein  lieben  satt““  — so  leuchtet  aus 
diesem  Widerspruch  ein.  dass  jenes  Läugnen  der  Erinnerung  etwas  rein  Aeusserliehes, 
dem  8.  Eingeredeles,  nicht  etwas  in  ihm  Erzeugtes  ist  Keinesfalls  wird  diese  einzige, 

isolirte  Aeu»erung  «lie  Masse  der  Thatsachen  entwerlhen.  welche  ich  im  Verlaufe  dieser 
Ausführungen  atjfgestellt  habe.  Wenn  ich  endlich  hinzufnge,  dass  meine  w iederh«dlen 
Explorationen  des  8.  im  GefTingnissc  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  witnler  dasselbe  Kr- 
gebnisM  geliefert,  und  so  den  Beweis  gegeben  habe»,  dass,  wie  es  auch  nicht  anders  zu 
erwarten  war,  Inrulpat  sich  körperlich  und  psychisch  vollkommen  gleich  geblieben  ist, 
»o  kann  ich  schliesslich  mein  Gutachten,  nach  meiner  innersten  rebrrzeugung,  mir  da- 

*)  In  welchem  er  später  paralytisch  gestorben. 
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hi«  abgegen:  dass  der  Tapezierer  S.  zur  Zeit  der  zur  Anklage  geslellten  That  zurech- 
nungsfähig nicht  gewesen,  und  dass  er  auch  gegenwärtig  für  zurechnungsfähig  nicht  zu 
erachten  ist.“ 

Ein,  halbes  Jahr  später,  nachdem  die  beiden  andern  technischen  Instanzen  sich  in 
ähnlicher  Weise  ausgesprochen,  wurde  mir  die  Frage  vorgelegi:  «ob  S.  eine  öffentliche, 
mündliche  Verhandlung  insofern  unmöglich  mache,  als  die  von  ihm  abzugeltendcn 
klärungen  als  solche  angesehn  werden  müssten,  welche  im  unzurechimogs^higen  Zu* 
Staude  abgegeben  siud?‘  Ich  musste  diese  Frage  bejahen,  da  die  krankhaften  Vorstel- 
lungen, welche  die  Veranlas-Jiing  zu  der  angesohuldigtcn  That  geworden  waren,  und  die 
haupuächlich  den  Hauptinhalt  des  öffentlichen  Verhörs  bilden  würden,  ToIikommeD  wi« 
früher  bei  S.  fortdauerten.  Er  war  zur  Zeit  in  der  Irrenheilanstalt,  und  8 Monat«*  später 
wimie  ich  befragt:  ob  meine  früheren  (iutachten  für  maassg«?beud  zu  erachten  seien,  um 
tiarauf  im  CiTÜverfahren  zur  Begründung  der  beabsichtigten  Provocation  auf  Blöd* 
sinnigkeits' Erklärung  Bezug  nehmen  zu  können? 

Erneute  Explorationen  zeigten  S.  noch  immer  als  den  vormaligen,  tief  innerlich 
Verworrenen.  Er  sprach  von  sciuen  Kindern,  wie  von  einem  Rock,  den  mau  besessen, 
aber  unwiderbringlich  verloren  hat.  Nur  sein  Stolz  trat  jetzt  noch  mehr  als  früher  her- 
vor. Er  fand  seine  Mitkranken  ,.Qicht  gebildet**  genug,  und  erzählte  mit  Befriedigung, 
dass  er  sich  dem  „Oberwärter“  angeschlosscn  habe.  Sein  einziges  übcrlelMüide?»  Kind 
hatte  er  nicht  wieder  gesehen,  „weil  er  sieh  schämte,  sich  in  dieser  (Hospitai*}KIeiduag 
vor  ihm  sehn  zu  lassen“  u.  s w.  Natürlich  stimmte  ich  für  Einleitung  der  s«HrenanDtefi 
„Blödsinnigkeits-Erklärung“,  und  hörte  nun  weitere  amlerlhalb  Jahre  lang  Nichts  mehr 
über  den  Fall. 

Zu  meiner  Ueberraschung  erfuhr  ich  iiimmehr,  dass,  nachdem  die  Aerzte  im  Civil- 
verfahreo  nach  ihrer  Exploration  des  S.,  dessen  Azitecedentieu  ihnen  uuMannt  ge- 
blieben waren,  imd  der  denselben,  woran  ich  nicht  zweifle,  auf  alle  ihre  Fragen  ganz 
genügende  .\ntworten  gegeben  haben  mochte,  eine  geistige  Stönmg  nach  d**u  gesell- 
liehen  Begriffen  WaliUNiun  oder  Blödsinn  anzunehinen  sich  nicht  veranlasst  geseha.  oad 
das.s,  nachdem  hiernach  das  Civilgericlit  die  Provocation  auf  Bb’HisinnigkeitvEfkläniBg 
zurückgewiesen  b.atte,  8.  jetzt  nach  dem  Oofangniss  zurückgebracht  und  ein  a«i« 
.Schwurgerichtstermin  anberaumt  worden  war,  vor  welchem  ich  jetloch  noch  einmal  gv* 
hört  werden  sollte.  Ich  will,  um  nicht  Ueberflüssiges  anzuführen,  hier  nur  n<Kh  K?“ 
merken,  das«  S.  sich  auch  im  Gefängniss  wietler  ganz  als  der  Alte  erwies,  und  sich 
Nichts,  Nichts  in  und  mit  ihm  geämlcrt  hatte.  Sonach  hatte  ich  jetzt  nur  noch  die 
Aufgabe,  zum  Verstäodniss  für  den  Richter  den  Unterschied  zwischen  (lutelligeoz)  Ver- 
stand und  Gemüih,  zwischen  Dispositions*  und  Zurechnungsfähigkeit  zu  entwickeln,  «iiid 
meine  frühem  Gutachten  entschieden  anfrecht  zu  halUm.  S.  wurde  nun  scblies.‘*licb,  ob&e 
abgeiirtelt  zu  sein,  auf  meinen  .Antrag  in  eine  Auniewaliruiigs-.AriAttli  für  unheiUww 
Geisteskranke  geschickt,  wo  er  veruiuildich  sein  Leben  l>08chliesseii  wird. 

238.  Fall.  Tödtung  eines  Knaben  in  Schwermuib. 

hn  kurzen  Auszüge  aus  einem  sehr  ausführlichen  Gutachten  mag  dieser  Fall  hier 
eine  Stelle  finden,  weil  er  namentlich  einen  Beweis  giebt,  nicht  allein  wie^ler  dafür,  wie 
hei  offenbar  bestehendem  Wahnsinn  «lie  nächsten  Bekannten  denselben  nicht  erkenne« 
und  ihn  besti  eiton,  sondern  vorzüglich  dafür,  mit  welcher  geschickten  Prämetlitaiioo  bi*, 
in  kleine  Details  hinein  Geisteskranke  die  .Ausführung  einer  gesetzwidrigen  That  rt»mi- 
bereiteii  verstehn. 

Ein  52  Jahre  aller,  kleiner,  schwächlicher,  an  der  ganzen  rechten  Körperseite  •!>*- 
ph*ctisch  gelähmter  Mann,  Johann  Gnieser,  vormals  Möbelhäudler,  jetzt  Rcodrr.  war 
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, lebensmüde  und  wolHe  seinem  Leben  ein  Ende  machen".  5er  Sohn  eines  Freundes, 
welches  Kind  er  liebte,  half  ihm  in  seiner  kleinen  Wirthschaft,  wenn  er  ihn  allwöchent- 
lich ein-  oder  zweimal  zu  sich  bestellte.  Seiner  Angabe  nach  hatle  er  einen  Versuch 
gemacht,  sich  den  Hals  abzuschueiden  — wovon  ich  die  Narbe  gesohn  — was  ihm 
aber  roi.s.sglückte:  ein  Versuch,  sich  zu  ertränken,  misslang,  y.weil  Menschen  in  der 
Nähe  waren**  {!)•  Nun  kam  ihm  der  Gedanke,  den  Knaben  zu  erschlagen.  Er  ver- 
>treute  die  Steine  eines  Dominospiels  um  den  Hauklotz  im  Holzkeller,  weil  er  dachte, 
der  Knabe  werde  sich,  wenn  er  mit  ihm  zum  Holzhauen  hinabginge,  danach  bücken, 
und  dann  wolle  er  ihn,  da  er  ihn  so  phesser  trefTen  könne",  von  hinten  mit  dem  Beil 
erschlagen. 

So  gedacht,  so  geschehnl  Aus  seinen  vielen,  stets  gleichen  Aussagen  citire  ich 
folgende,  die  den  ganzen  Fall  übersehen  lässt:  „Ich  hatte  mein  Leben  satt  und  wollte 

fort  von  der  Welt.  Selbst  konnte  ich  mir  nicht  das  Leben  nebmen,  und  in  meinen 
schladosen  Nächten,  in  denen  ich  mich  fortwährend  daiuit  <juälte.  von  der  Welt  zu 
kommen,  kam  mir  der  Gedanke,  den  Knaben  H.  todtzusehlagon.  (iestern  Mittag  kam 
derselbe  auf  meine  Bestellung  zu  mir.  Schon  vorher  hatte  ich  Kien  in  einen  Korb 
gethan  und  mein  Küchenbeil  obenauf  gelegt.  H.  stieg  zuerst  in  den  Keller,  ich  folgte 
ihm.  Ich  nahm  darauf  das  Beil,  und  als  U.  sich  bückte,  um  einige  Steine  des  Domiuo- 
sjueles  aufzulesen,  gab  ich  ihm  mit  der  linken  Hand  einen  Schlag  mit  dem  Beil  auf 
den  Hintorkopf,  in  der  Absicht,  ihn  todUumachon.  So  wie  er  mit  dem  Kopfe  nioder- 
sank,  röchelte  und  stöhnte  er,  ich  gab  ihm  nun.  da  ich  sah,  dass  er  noch  nicht  t<Klt  war, 
noch  drei  oder  vier  Schläge  mit  dem  Beil.  Dann  warf  ich  dies  fort,  ging  zum  Keller 
hinaus,  verschloss  die  Thür  hinter  mir  und  ging  sofort  nach  der  Polizei,  wo  ich  Anzeige 
von  meiner  Ttat  machte“  — un<l  zwar  trat  er  dort  mit  den  Worten  ein:  „ich  habe 
einen  Knaben  erschlagen  und  wünsche  nun  recht  bald  hingerichtet  zu  werden I"  — „Ich 
sehe  ein**,  deponirte  er  weiter,  „dass  ich  Unrecht  gethan  habe,  ich  konnte  aber  nicht 
anders.  Der  Gedanke:  soll  ich,  oder  soll  ich  nicht?  hatte  mich  so  beunruhigt,  dass  ich 
dachte,  wenn  ich  es  thäle,  würde  ich  am  ehesten  aus  der  Welt  kommen.  Der  Knabe 
hat  mir  nie  etwas  zu  Leide  gethan,  auch  seine  Eltern  nicht"  (wurde  bestätigt),  „ich 
musste  ihn  aber  nehmen,  weil  ich  keinen  Andern  hatte.  Seit  drei  Weichen  hal»e  ich 
diese  Absicht  gehallt.  Ich  überlegte  mir  auch  noch,  dass  Mittwoch  oder  Sonnabend,  an 
welchen  Tagen  keine  Nachmittagsschulo,  der  geeignetste  Tag  zur  That  sei.“  (Die  That 
geschah  wirklich  Sonnabends  Nachmittags  um  drei  Uhr!) 

Was  nun  die  Zeugenaussagen  betriflL  so  deponirte  .sein  Schwager,  G.  sei  früher 
dem  Trunk  sehr  ergeben  gewesen.  Er  sei  ihm  iminer  als  „ein  sehr  simpler  Mensch", 
niemals  atier  als  „wahnsinnig  oder  blödsinnig”  vorgekoramen.  Elf  Tage  vor  der  That 
zeigte  G-  seinem  Neffen  einen  Zettel,  worauf  stand:  Uentier  G nicser,  mit  dem  Bemer- 
ken, bald  schrieben  sie  au  ihn  „Möbelhäiidler“,  bald  „Rentier",  wenn  das  nur  nicht  der 
Polizeirath  D.  erführe,  dass  er  zweierlei  Titel  führe,  dann  würde  er  ihn  abholen.  Nach 
der  Aeusserung  des  Neffen  hatte  er  auch  noch  andere  „närrische  Ideen"  gehabt.  Iter 
Vater  des  Knaben  will  keine  geistige  Störung  bei  ihm  wahrgenommen  haben,  auch 
nicht  am  Tage  der  That,  als  er  den  Knalicn  zu  sich  abholte.  Dassell>e  bestätigte 
die  Schwester  des  Knaben.  „Er  war  ganz  ruhig  und  überhaupt  so  wie  sonst.“  Da- 
gegen glaubten  seine  Nichte  und  die  Zeugen  H.  und  R.,  bei  dejien  er  viel  verkehrte, 
und  die  ihn  nie,  auch  am  Tage  der  That  nicht,  betnmken  goehen  haben,  dass  er  «nicht 
richtig  im  Kopfe  sei",  denn  er  führte  öfter  „verworrene,  confu>e  Heden",  die  die  Zeu- 
gen nicht  verstanden.  Im  Uebrigen  kannten  sie  ihn  nur  ali  einen  weichen  Menschen, 
der  Niemanden  leiden  sehn  konnte,  und  — bis  auf  die  letzten  vier  Wochen  ~ 
heiter  und  gut  gelaunt.  In  den  Verhören  hat  sich  G.  sehr  auffallend  benommen;  ich 
führe  nur  beispielsweise  hier  an,  dass  er  mitten  in  einem  Verhöre  nach  der  Zeit  fragte, 
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mu)  als  (Iriind  aiijah:  „wehren  halh  sechs  Uhri  wf»  ich  zutn  S«:hlafen  anjyeschlos^en 
wcnle'*. 

Kiu  aiiiler  Mal  freute  er  sieh,  Hass  das  Verhör  ab;rebraehen  ward,  und  meinte,  ,ein 
ander  Mal  stände  er  länger  zu  IHensten“.  L’eher  seinen  Anlheil  an  einer  Obligation  von 
1890  Thlrn.  war  es  nicht  möglich,  eine  deutliche  Antwort  von  ihm  zu  erlanjreu,  wie 
überhaupt,  seiner  fortwährenden  Abschweifungen  wegen,  unmöglich  war,  eine  geordnete 
Unterredung  mit  ihm  zu  führen.  Oanz  so  fand  auch  ich  ihn  hei  meinen  häutigen  Kx- 
plorationen  — — „er  trägt  sich  gebückt  und  ist.  angeblich  nach  den  Pocken  und  seit 
seiner  Kindheit,  an  der  ganzen  rechten  Seite  gelähmt,  die  rechte  Hand  atrophisch  und 
rniitrahirt,  das  rechte  Hi-in  verkürzt,  so  dass  er  hinkt  und  überhaupt  den  Kitidrurk  eines 
gebrectilicheri  .Mensrhen  ma<*ht.  Kr  räumt  ein,  körperlich  gesund  zu  sein,  was  auch  die 
Beobachtung  hestätigt  hat.  .\in  Bau  des  Schä<lels  ist  nichts  .Abnormes  wahrzunehmeti, 
nur  ist  der  Hinterkopf  etwas  flach,  her  Blick  seiner  blauen  .Vugen  hat.  wie  seine  ganze 
Physiognoinij^  etwas  Gewinnendes,  Giitmüthiges.  Gewöhnlich  trägt  er  den  Kopf  vom 
über  gebückt  und  schlägt  nur  zuweilen  den  Blick  auf.  Ks  ist  »mgeraein  schwer,  sich 
mit  ihm  zu  unterhalten-  Kin  Hui!  ein  da!  ein  Nein!  gehören  zu  seinen  gewöhnlichen 
.Antworten.  Zu  Zeiten,  wenn  er  glaubt,  etwa.s  Unbestreitbare.s  gesagt  zu  haben,  z.  H. 
dass  es  doch  so  leicht  sei,  auf  dem  SchafTot  zu  sterben,  hebt  er  den  Kopf  und  sjwicht 
<lann  im  Tone  der  tiefsten  reherzeugung“  u.  s.  w.  Nicht  unwichtig  ist  es,  noch  anzii- 
führen,  da^s  G.  plötzlich  in  einem  Verhöre  mit  der  Krkläning  hervortrat,  er  habe  zu 
dem  Knaben  in  einem  iinzüebtigon  Verhältniss  gestanden,  und  habe  ihn  erschlagen,  weil 
er  gefürchtet,  er  werde  es  ausplaudcm. 

Aber  hahl  und  consequent  in  allen  folgenden  Verhören  gestand  er,  der  — tieisllirhe 
habe  ihn  ermahnt,  zu  bekennen,  oh  nicht  wollüstige  Tendenzen  iin  Spiele  gewesen  seien. 
Kr  habe  dann  gedacht:  -er  müsse  doch  einen  Grund  angeben,  und  dann  wurde  es  rascher 
gehen  und  er  eher  zu  Tode  kommen!“  Der  danach  befragte  Vater  des  Knaben  hat 
ganz  entschieden  ein  solches  Verhältniss  in  Abrede  gestellt,  da.s  ihm  sein  Sohn,  bei  des- 
sen Offenheit,  meinte  er,  gewiss  nicht  verschwiegen  haben  würde.  — In  unserrn  <tut- 
achten  führten  wir  die  in  diesem  Kapitel  dargelegten  Ansichten  aus  und  motivirUMi  da- 
mit das  I rtheil,  -dass  ti.  we<ler  überhaupt  für  zurechnungsfähig  zu  erachten,  noch  zur 
Zeit  der  That  zurechnungsföhig  gewesen  sei“.  — Kr  wurrle  in  eine  Irrenanstalt  abgr- 
führt,  in  der  er  gestorben  ist. 


23®.  Pall.  Brandstiftung.  8chwennuth  mit  Wahnvorstellungen. 

Am  3.  November  1861  des  Morgens  zwi>chen  5 und  6 Uhr  wurden  in  GrO'>*>-G. 
durch  eine  Fcuershnmst  mehrere  Gebäude  eingeäs<*hert. 

Itas  Feuer  war  in  «lern  Hause  des  Boggasch  ausgekommen  und  hatte  sich  von 
hier  aus  weiter  verbreitet. 

-\Is  dic  Tochter  des  B.,  Luise,  auf  den  Fenerschrei  ihrer  älteren  Schwester  au*»  dem 
Hau>e  eilte,  sah  sie  das  Dach  ihre-  Hauses  in  geringem  Umfange,  zur  Grösse  eines 
K.viniiifcuera  brennen. 

An  tlieser  Feupt-telle  sah  die-elbe  auf  einem  Strohhaufen,  von  welchem  aus  man 
da-  niedrige  Dach  des  Hau-es  erreichen  konnte.  dieWillwe  Lorenz  stehen  uifH  mit  den 
Händen  l»ei  dem  Feuer  -heruinwirth-chaften*. 

I.ange  kann  sich  imle-s  die  I/.  hier  nicht  aufgehalten  haben,  denn  ihr  Sohn,  der 
Bauer  L.,  war  sofort,  als  er  Feuerlärm  hörte,  im  Hemde  auf  die  Dorfstrasse  gelaufen, 
und  nachdem  er  sich  überzeugt,  dass  es  das  Haus  seines  Naclrbars  sei,  welches  brenne- 
in seine  Wohnung  zurückgekehrt,  um  sich  die  nothwendig-ten  Kleidungsstücke  aruu- 
ziehen. 
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AU  dies  ^esclteheu  und  er  seine  Wohnung  wiederum  verliess,  traf  er  seine  Mutter 
an  der  Hauslhür,  ohne  weiter  darauf  zu  achten^  woher  dieselbe  in  diesem  Augenblick 
gekommen. 

AU  die  sämmtliclieii  3 bäuerlichen  Gehöfte  bereits  in  Flammen  standen,  und  da* 
selbst  das  sämmtliche  Vieh  gerettet  war,  also  geraume  Zeit  nachher,  traf  der  Bauer  L. 
bei  der  Rückkehr  nach  .seinem  Gehöft  seine  Mutter  auf  dem  Hofe  an  der  llausecke 
stehen,  ^mit  ganz  verbranntem  Kopf*. 

In  der  That  ist  auch  die  l..,  nachdem  sie  nach  Uau.s  zuruckgekehrt  war,  wieder 
bei  dem  Feuer  geseheu  worden,  und  zwar  sah  der  Carl  B.,  als  bereits  da.s  ganze  Dach 
in  Flammen  stand,  die  Wittwe  L.  auf  dom  Huusbodeii  hin-  und  herlaufen,  ,,niine  irgend 
eia  Stück  von  den  dort  befindlichen  Sachen  anzufiissen.** 

Als  die  L.  vom  Binleu  des  Hauses  beruntei  kam,  stürzte  sie  über  der  Thürsehwello 
ziisaimneij,  wie  mehrere  Zeugen  bekunden. 

Sie  brannte  an  den  Haaren,  an  den  Kleideni  und  an  ihrer  Mütze,  stiess  die  Worte: 
«Gott,  mein  Gott!"  aus.  als  die  hiiuugekouiinene  Frau  Matwal  sich  ihrer  anmlim,  ihre 
brennenden  Kleider  ausdrückte  und  sie  eine  Strecke  weiter  vom  llau.se  forlführte,  um 
sie  ausser  tiefahr  zu  bringen. 

Ihr  Schwiegersohn  Regin,  zu  welchem  sie  iiu  Laufe  des  Vormittags  auf  die  Dorf- 
strasse herankam  und  klagte,  dass  sie  sich  sehr  verl»rannt  habe,  ordnete  an,  da  er  den 
Zustand  seiner  Schwiegermutter  für  gefährlich  hielt,  dass  sie  zu  Bett  gebracht  werde,  und 
entschloss  sich  am  Nachmittag  desselben  Tages,  seine  Schwiegermutter  zu  sich  nach  sei- 
ner Besitzung  zu  nehmen,  um  die.sell>e  daselbst  ärztlich  Iiehandeln  zu  lassen,  da  ihr 
Sohn  bei  seiner  zahlreichen  Familie  ihr  niclit  die  gehörige  Ptli^ge  möchte  angedoiheu 
lassen  können. 

Sic  wurde  mehrere  Tage  mit  Hausmitteln  behandelt,  da  sie  sich  gegen  Herbeiholung 
eines  Arztes  aussprach. 

Nach  3 oder  4 Tagen  wurde  denn  doch  aber  der  Wundarzt  tb  aus  St.  herbeigeholt, 
unter  dev^en  Behandlung  die  Brandwundeu  heilten. 

„Schon  in  den  ersten  Tagen  ihres  Aufenthalts  bei  un.s“,  beriehUd  ihre  Tochter,  die 
Frau  R.,  welche  der  be.sseren  Äbwartung  wegen  iil  einem  Zimmer  mit  <lor  Mutter  schlief, 
„wehklagte  meine  Mutter  viel,  was  ich  aber  ihren  körperlichen  Leiden  zuschrieb“.  Am 
Montag  den  II.  aber  steigerte  sich  das  .lammem  und  Wehklagen,  so  dass  die  Tochter 
die»  niclit  mehr  durch  körperliche  Schmelzen  bedingt  halten  kounte,  und  unter  Tröstung 
und  Zurtsleii  der  Tochter  ge.xtand  sie  derselben,  dass  sie  es  gewesen,  welche  das  Feuer 
bei  H.  angelegt  liabe.  Die  Mutter  bestand  darauf,  dass  die  R.  sofort  hingehen  und  die 
Sache  bei  der  Obrigkeit  anzeigen  solle. 

Während  der  ganzen  Nacht  währte  das  .laimnem,  so  dass  sich  die  R.  versi‘hiedent- 
licb  veranlasst  sab,  aufzusteiien  und  Licht  anzuuiacheii  und  ihre  Mutter  zu  beruhigen; 
auch  sei  die  Mutter  au.s  dem  Bett  gesprungen  und  habe  erklärt,  dass,  wenn  sie  ein 
Messer  hätte,  sic  sich  den  Hals  abschneiden  würde,  weshalb  sie,  die  Tochter,  denn  auch 
alle  Mess«-r  sorgHiltig  versteckt  hätte. 

Die  Frau  R.  machte  auf  Verlargeii  der  L.  ihrem  Manne,  dem  p.  Kegin,  Mit- 
tbeiiimg  von  diesem  Eingestunduisse,  welchem  sie  dasselbe  in  allen  Einzelheiten, 
auf  welche  wir  gleich  de.s  Näheren  kommen,  wiederholte,  und  welcher  sie  auf  ihr  aus- 
drückliches Verlangen  zu  ihrem  Sohne  zurückfuhr  und  .Anzeige  von  dem  Vorfall 
machte,  worauf  ihre  gerichtliche  Vernehmung  und  ihre  Bewachung  durch  zwei  Wächter 
erfolgte. 

Die  p.  Lorenz  ist  fi.')— CO  Jahre  alt,  von  grosser,  kriiftiger  Goialt,  hat  eine  auf- 
reidite  Kör|H*rhaltung.  uml  sind  ihre  Siiineswerkzeug*-,  wie  dies  Dr.  B.  in  seinem  Giit- 
aebteu  aiigiebt,  im  Verhältniss  zu  ihrem  vorgerückten  .Alter  noch  ungetrübt.  Aussehen 
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und  Gesichtsfarbe  lassen  eine  besondere  Krankheit  nicht  wahmehmen.  Sie  ist  auch, 
nach  Aussage  ihres  Sohnes,  niemals  krank  f?ewesen.  Nur  etwa  3 Wochen  vor  dem 
fraglichen  Brande  äusserte  sie  zu  ihrer  Tochter  den  Wunsch»  da.ss  diese  sic  zu  sich  neh- 
men möchte»  da  sie  sich  nicht  mehr  kräftig  genug  fühle,  ihren  Haushalt  .selbst  za  be- 
sorgen. Sie  habe  vor  einiger  Zeit  eines  Morgens  beim  Kochen  ihres  Frühstücks  io  ihr« 
Stube  Schwindel  bekommen  und  sei  niedergefallen. 

Die  Wittwe  L.  lobte  nämlich  im  Ausgedinge  bei  ihrem  Sohne,  hatte  hier  eine 
eigene  Stube,  eine  Kul»  und  ein  Schwein,  welche  sic,  sowie  ihren  Haushalt,  selbst  be- 
sorgte. Es  lag  für  sie  kein  Grund  zur  Besoigniss  für  ihre  Zukunft  vor.  Sie  lebte  bei 
ihrem  Sohne  in  Zufriedenheit,  der  ihr  liebevoll  begegnete,  und  es  war  beschlossen  wor- 
tlen,  do.Hs,  wenn  sic  ihre  Auszugskuh  verkauft  und  ilir  Schwein  geschlachtet  haben  wünJe, 
sie  zu  ihrem  wohlhabenden  Schwiegersohn  Kegln  ziehen  .sollte,  wie  sie  es  gewünscht 
hatte. 

Nicht  nur  mit  ihrer  Familie,  sondern  auch  mit  den  Nachbarsleuten  lebte  sie  in 
„Frietlen  und  Freundschaft’*  «ml  wurde  von  denselben,  wie  aus  den  übereimstimmendeü 
Zeugenau.s.sageii  hervorgebt,  für  eine  veittagliche,  gutmütbige  Frau  gehalten,  die  uament- 
lieh  gegen  die  Familie  Boggasch  keinen  Groll  hatte. 

Säinmtliche  Zeugen,  welche  mit  der  pp.  L.  in  näherer  Berülirung  '‘tanden.  sovi>hl 
ihr  Sohn,  ihre  Tochter,  ihr  Schwiegersohn,  sowie  auch  die  Frau  Boggasch,  welche, 
nso  lange  sic  denken  kaiiit^,  ihr  Nachbar  gewesen  ist,  sprechen  sich  dahin  aus,  dass  sie 
niemals  etwas  bemerkt  hätten,  was  bei  der  L.  aut  eine  Ocistes.störung  hatte  s<hlie9seo 
lassen,  sondern  sei  sie  ihnen  stets  geistig  vollkommen  gesuml  erschienen. 

Diese  Frau  nun  hat  allen  Kimittelungen  und  ihrem  Eingeständnisse  nach,  das  Feuer 
angelegt. 

Sie  giebt  in  ihrem  gerichtlichen  Verhör  vom  2.  December  ülforeinsiimmend  mit 
dem.  wa.s  sic  bereits  früher,  sowohl  ihren  Verwandten  uud  sonstigen  Zfugen.  als  auch 
im  ersten  gerichtlichen  Verhör  vom  14.  November  ausgesagt  bat,  über  die  Einzeiheitm 
der  That  im  Wesentlichen  Folgendes  an: 

•Nachdem  ich  eine  Semmel,  welche  mir  mein  Sohn  (nebst  Rei>)  gieichfalts  mit  von 
Heppen  mitgebracht,  verzehrt  hatte,  und  worüber  es  finster  geworden  war,  legte  ich 
mich  zTi  Bett,  ohne  vorher  Licht  angezündet  zu  balien.  Als  ich  mich  srhlafen  legte. 
Iiatlo  ich  meine  volle  Besinnung  und  wusste  Alles,  was  ich  den  Tag  ül»er  vurgenommeQ 
hatte.  Beim  .Scblafengelieii  war  es  mir  durchaus  noch  nicht  in  «len  Sinn  gekomuiea, 
da.s  Haus  des  Boggasch  aiizuzütiden.  Ich  liatte  die  N.'U‘ht  über  ziemlich  ruhig  ge- 
schlafen, und  entsinne  ich  mich  nicht,  da.ss  ich  während  der  Nacht  munter  gewunlen  bis. 
.\ls  ich  früh  erwachle,  war  es  noch  ganz  finster.  Es  kam  mir  mit  einem  Male  der  t5e- 
daiike  in  den  Kopf,  aufzustehen  und  zu  unserem  Nachbar  Boggasch  auf  den  Hof  zu 
gehen  und  ihin  da."  Haus  aiizuzünden.  Welcher  Grund  mich  hmrzu  trieb,  halK>  ich  mir 
damals  im  Ib'tt  nicht  gesagt  mi<l  kann  auch  heut  hierüber  keine  Kechon««cbafl  geben. 
Nachdem  mir  der  Gedanke  in  den  Sin«  gekommen,  stand  ich  auf.  nalim  meine  Lalenie 
von  meinem  Spinde  in  der  Stube,  wo  dieselbe  für  gewöhnlich  stand,  herunter,  zündete 
«las  in  der  Laterne  befindliche  Licht  mit  einem  Schwofelholz  in  meiner  Stube  an.  nahai 
sodann  aus  meinem  B«'tte  von  dem  Hettstroh  etwa  eine  halbe  Kami  voll  Stroh  und  itr- 
fügte  mich  über  unseren  Hof  um  die  Scheune  hemm  auf  den  Hof  unseres  Nachlan 
Boggasch  an  das  Wohnhaus  dcssellKJU.  Dort  ging  ich  auf  den  Strohiiaufen.  wekbet 
dicht  am  Hause  unter  dem  Dacho  lag,  machte  sodann  meine  Laterue  auf,  zündete 
mitgeuommeue  Bettstroh  an  dem  Latemenliehte  au,  hielt  das  brennende  Stroh  hierauf 
an  das  Strohdach  des  BoggaschVehen  Hauses  und  steckte  dies  Strohdach  auf  duas< 
Wei>e  in  Brand.  Ich  habe  gesehen,  dass  das  Strohdach  dort  am  Hände,  wo  ich  es  ao* 
zündete,  zu  brennen  aiiting.  Was  ich  unmiUelliar  nach  dem  Anzünden  des  Inches  ge- 
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Iban.  weiss  ich  jetzt  nicht  mehr  anzui;eben,  weil  mein  Oedächtnis.s  zu  schwach  ist  und 
die  Sache  für  mich  schon  zu  lan^e  her  Ist.“ 

Ueber  den  ßewefrtrrund  zur  Timt  in  diesem  Verhür  befragt,  flieht  sie  an,  dass  sie 
sich  ^e^enwärtii;  keinen  Grund  hierfür  sa^eu  könne,  wie  sie  auch  vor  V'erübuni?  der 
That  keinen  gehabt  habe. 

Ihrer  Tochter  sagte  sie  iro  Augenblicke  des  Einge-Htündnisses,  als  diese  sie  fragte, 
weshalb  sie  das  Feuer  angelegt.,  „ich  dachte,  ihr  würdet  mich  umkominen  lassen,  und  da 
habe  ich  das  Feuer  angelegt,  um  mich  zu  verbrennen.“ 

Ihrem  Schwiegersohn  Regin  sagte  sie  hierüber  am  Morgen,  nachdem  sie  sich  ihrer 
Tochter  entdeckt:  „es  sei  ihr  über  Nacht  in  den  Sion  gekommen,  das.s  sie  bei  ßog' 
gasch  habe  das  Feuer  anlegen  und  sich  mit  verbrennen  wollen.“ 

Bei  ihren  späteren  Ge.ständnissen,  dem  Prediger  Horlitz  gegenüber,  sowie  auch 
dem  Wundarzt  Gruhn,  el»enso  wie  auch  im  ersWn  gerichtlichen  Vernehmen  vom  14. 
KovemlHT  hat  sie  bald  angegeben:  „sie  wisse  nicht,  w.aruin  sie  es  gethan,“  bald:  „sie 
habe  sich  verbrennen  wollen.“ 

Was  nun  das  Benehmen  und  den  Gemüthszustand  der  AngeklagUui  nach  der  That 
betrifft,  so  erklären  ihre  Kinder,  wie  ihr  Schwiegersohn,  dass  sie  sich  stets  l»ei  vollem 
Verstand  befunden  habe,  während  der  Totaleimlrurk,  welchen  die  Wittwe  L.  auf  den 
Prediger  Iforlitz  und  den  p.  Gruhn  am  14.  November  machte,  der  war,  dass  sie  die 
Dispositionsfähigkeit  derselben  noch  nicht  amsscr  allem  Zweifel  halten,  der  p.  Gruhn 
aller  am  4.  Dezember  sein  Urtheil  dabin  zusammenfas.st,  dass  in  den  Tagen,  an  welchen 
er  sie  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  butte,  sie  nicht  an  geistiger  Storung  gelitten, 
vinderu  verfügungsHihig  gewesen  sei. 

Ebenso  erklärt  die  Registratur  zum  Verhör  am  2.  Dezember,  da.ss  dio  Gerichts' 
lieamten  während  der  ganzen  Vernehmung  die  l’eberzeugung  gewonnen  hätten,  da.ss  die 
p.  L.  .sich  im  vollständig  verfügungsföhigeii  und  ungetrübten  Geisteszu.stand  befindet 
und  nicht  die  leiseste  Spur  von  Geistesstörung  an  derselben  wahrzunehmen  ist.“ 

Iiuwischen  ist  es  nothwendig,  noch  einige  Tbatsacben  aus  den  Akten  zusammenzu' 
»teilen,  welche  zur  Beurtbeilung  des  Gemüthszustande»  nach  der  That  nicht  unwesent- 
lich sind. 

Abgesehen  von  dom  vielfachen  Jammern,  Stöhnen  und  Wehklagen  zu  einer  Zeit, 
wo  die  beandwunden  schon  in  der  Heilung  vorgeschritten  und  den  Anführungen,  welche 
die  Twbter  der  L.  gemacht  hat,  bemerkte  der  rntersiichungsrichter  Im  ersten  Verhör, 
am  14.  November,  da.ss  die  p.  D.,  welche  annkiiglicb  in  ihrem  Aeiisseron  ruhig  und  ge- 
lassen ei>chien,  sehr  uustät  wurde,  namentlich  wild  uinbersah  und  mit  den  Fingern 
eigeotbümliche  Manöver  und  Griffe  voruabm,  namentlich  am  Bette  zu  zupfen  anßug,  so 
dass  er  die  Vernehmung  abbri*chen  musste. 

Aehiiliches  hat  auch  Tags  zuvor  <ler  Prediger  Horlitz  wahrgenommen. 

Ihren  Sohn,  welcher  2 Tage  nach  dem  Brande  sich  zu  seiner  Hutter  begab,  um 
sich  nach  ihrem  Befinden  zu  erkundigen,  redete  sie  gleich  bei  seinem  Eintreten  mit 
den  Worten  an:  „Na,  was  willst  du  denn  hier?*  und  setzte  in  anscheinend  aufgebrach- 
tem Tone  hinzu:  „geh  lieber  nach  Haus  und  besorge  das  Vieh.“ 

Nachdem  sie  von  ihrem  Schwiegersohn  in  das  Hans  ihres  Sohnes  ziirückgebracfat 
worden  war,  sagte  sie  sofort  bei  ihrem  Eintreten  dem  Sohne  und  der  anwesenden  Familie 
desselben,  „'dass  sic  Alles  weggebrannt  habe“. 

Am  17.  November,  als  der  Sohn  des  Morgens  zu  seiner  Mutter  kam,  um  ihr  die 
vorgeschriebeneii  Pflaster  aufzulcgen,  traf  er  dieselbe  in  sitzender  Stellung  in  ihrem 
Bette.  Dieselbe  war  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  tiieilnalimslos  und  sang  iinverstund- 
liche  Töne  vor  sich  hin,  namentlich  die  Worte:  „Latterettota“,  und  nachdem  er  das 
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ZtuHuer  verla.ssen  und  später  wieder  eintrat,  sah  ihn  seine  Mutter  stuumi  und  mit  stie- 
ren Blicken  au. 

Am  18.  November  bemerkt  der  Griihii,  dass  die  Lorenz,  deren  Brandwunden 
fast  heil  waren,  ubtr  Frost  und  mau)<elhafie  Pflege  klagte,  wofür  al>er  kein  Urund  auf- 
zuHnden  gewesen  wäre. 

Auch  den  beiden  Wächtern  Roggasch  und  Benneke  ist  es  aufgefaJleu,  ol»g)eich 
ihnen  die  Lorenz  „iin  Allgemeinen  vernünftig*  erschien,  dass  dioelbe  des  Morgens 
nach  dem  Krwachen  auf  eine  eigeuthümlicbe  und  unpassende  Art  und  Weise  zu  »iugeo 
aniiug. 

Während  der  ersten  Tage  «ler  Woche  uusserte  die  Witlwe  L-,  fügt  Benneke  hiu- 
zii,  eine»  Abends  die  Worte:  „Ach,  wo  i»t  denn  loeiii  Kopf,  der  »oll  ja  verbunden  wer- 
den und  nun  ist  er  fort.*  Diese»  Gespräch  mit  sich  selbst,  Hthrt  er  fort,  dauerte  „wohl 
eine  ganze  Stunde*,  wobei  «die  Lorenz  im  Rette  .»iUeiul  vor  »ich  hin  sah.  lu  den 
dunitif  folgenden  lagen  wnnle  sie  indes»  ruhig  und  vemüiiflig. 

Von»  22.  November  wird  registiirt,  dass  bei  Geiegunbeit  einer  versuchten  gericht- 
lichen Vernehmung  die  Antworteii  der  !<orenz  „meist  unverständlich*  waren,  da.vs  »i«? 
auch  nicht  auf  die  an  sie  gerichtete  Frage,  „wo  sie  sieh  gegenwärtig  beHride*,  verstäiid 
lieh  antworten  konnte.  Dieselbe  klagte  über  Schmerzen  im  Kopfe. 

Der  Gefaugciiwärter  Strempel  theilt  tinterui  18.  .März  mit,  dass  Heue  ül>^r  die 
Thal  und  die  Bangigkeit  vor  der  Zukunft  derartig  auf  die  Lorenz  einwtrkeii,  »ic 
zuweilen  in  einon  ZuslaTid  von  Stumpfsinn  verfällt. 

Der  Kreisphysikns  I)r.  R.  endlich  hat  vielfache  ruterredungen  mit  der  AngekUgten 
im  Gefängnis»  gehabt  und  ein  Gutachten  unter  dem  15.  Februar  er.  über  die  Znrech- 
nuugsnthigkeit  der  Kxplorata  abgegeben,  nach  welchem  er  dieselbe  für  vollkommen  fähig, 
die  Folgen  ihrer  Uandiungeu  zu  überlegen  und  für  zurechnuiigsiahig  erachtet. 

Derselbe  führt  an,  dass  die  Lorenz  zwar  gedächtnissschwach,  aber  von  einer  ihrem 
Bildungsgrade  entsprecheudeii  Intelligenz  sei,  dass  ihr  Henehmen  in  den  mit  ihr  gepflo- 
genen Fnterhaltungen  ruhig  und  gelassen  gewesen  sei,  dass,  so  oft  das  Gespräch  auf 
da»  von  ihr  angelegte  Feuer  gefühlt  wurde,  sie  viel  geweiut,  sich  wietierhulentUcb  selbst 
allgeklagt  und  verdammt  habe,  und  sich  bei  diesen  IJuterrtMlungeii  uiiterbrot'beu  tutr, 
weinend  und  seufzend  auf  sicli  selbst  zurückgekomincii  sei  und  sich  fn^'eiol  ausgerufen 
habe:  „wie  hat  mir  auch  da»  in  den  Sinn  koiumen  können,  wie  habe  ich  auch  das  uur 
Ihun  können!* 

Kr  führt  aber  aus,  das»  die  Lorenz  vor  der  Thal  als  zurechnungsfähig  zu  erarbten 
gewesen,  dass,  da  eine  plötzliche  und  schnell  vorübergehende  Geistesstörung  knzuoeb- 
inen  kein  Grund  vorliege,  auch  ferner  die  That  nicht  als  aus  Schreck,  Furcht  bd**f  Ver* 
wimmg  lieivorgegangen,  noch  als  in  der  Schiaftruokenheit  verübt,  angesehen  »enJen 
könne,  das»  die  Lorenz  auch  im  Augenblicke  der  That  zurechnungsfähig  gewesen  »ei. 

Die  Lorenz  wird,  sagten  wir  im  Gutachten,  von  allen  Seiten  als  eine  sittlicbe, 
gutmüthige,  mit  ihrer  ganzen  l’ingebung  wie  mit  ihren  Naclibarsleiiten  in  Friedeb  uuJ 
Freundschaft  lebentie  Krau,  welche  ein  lange»,  tidelloses  Leben  hinter  sich  hatte,  und 
l>ei  welcher  man  »ich  einer  ruchlosen  That  nicht  versehen  konnte,  gochiUterl. 

Wenn  eine  solche  Person  plötzlich  und  ungeahnt  ihrem  Nachbar  da>  Hau»  öl*et 
dem  Kopf  an/üiidet,  so  muss  das  an  und  für  »ich  schon  sehr  auffallend  erscheineu  und 
Hedcukeii  erregen.  Wenn  »ic  hierbei  aber,  trotz  aller  anscheinenden  Zweckmässig^^^k  in 
so  hiöchst  uiihesonnener  Weise  verfährt,  dass  fast  mit  Sicherheit  ihre  KnUleckung  efäii- 
geii  musste,  da»»  sie  nämlicli  das  Hau»  von  aussen  anznndel  und  bei  dem  schon  Iren- 
nendeii  Dach  stehen  bleibt,  just  au  der  Stelle,  wo  sie  das  Feuer  angelegt  batte,  ja  da»' 
selbe  noch  mit  den  Händen  schürt  und  nicht  einmal  fortläuft,  während  deinneii  im  Uaanr 
schon  der  Fhiiennf  er>eliahte  — , wenn  emllich  bei  einer  solchen  Tha*.  IniU  der 
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rriiticHten  KrmlUelnngen  und  Vernebinuu<ren  der  Angekla^en  ein  l>e<n^ifliches.  verbreche- 
risches Motiv,  wie  Keind.schaft,  Hass,  Rache  etc.  gegen  ihre  Nachbarn  oder  dergleichen 
nicht  aufgefunden  werden  kann,  so  dass  seihst  die  Anklage  aussprechen  muss:  ..dass  das 
Motiv  zur  That  sich  nicht  hinreichend  aufklaren  lasse**,  so  ist  schon  von  vornherein  mehr 
als  fniglich,  ob  in  einem  solchen  Falle  nicht  anomale  psycbi.sche  Bedingungen  vorhanden 
waren,  welche  die  Freiheit  der  Wahl  aufhoben  oder  trübten,  und  es  ist  die  Annahme 
gerechtfertigt,  das.s  die  That  in  krankhafter,  die  Zurechnung  ausschliesseiider  Oemüths- 
sliramung  verübt  und  aus  derselben  entsprungen  sei. 

Diese  Annahme  verliert  aber  den  Charakter  einer  b)os<on  Voraussetzung,  wenn  inan 
die  Cmstänile  des  Falb.e<  naher  erwSgt.  ? 

Weun  auch  kein  verl>reeherisches,  s(»  lag  doch  der  Brandstiftung  ein  Motiv  zu 
Grunde. 

Die  Angeklagte  hat  zwar  in  dieser  Beziehung  nicht  übereinstimmende  Angaben 
gemacht,  indem  sie  tuiUi  sagt,  dass  sie  sich  habe  verbrennen  wollen,  bald.  da.ss  sie  einen 
Grund  nicht  angeben  könne,  da  sic  keinen  wisse. 

Sie  hat  aber  noch  eine  höchst  charakteristische  und  für  die  Entscheidung  und  Ent- 
wickelung des  Kalles  wichtige  Aeusserung  zu  ihrer  Tochter,  gerade  iui  Augenblick  ihres 
Qeständni.sses  gelhaii,  nfiiulich  die: 

„ich  dachte,  ihr  würdet  mich  uQikoinineu  lassen,  und  da  habe  ich  das  Feuer 
angelegt,  um  mich  zu  verbrennen.“ 

Ein  dirccter  Widoi>prueli  liegt  in  den  drei  von  ihr  gemachten  Angaben  nicht,  und 
es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  gerade  die  letzteie  Acnssemng  die  erste  der 
Zeit  nach  ist,  dass  sie  auch  ihrem  Schwiegersöhne  sagt,  sie  habe  sich  verl»reimen  wollen, 
während  die  Angabe,  das.s  sie  den  Grund  niclit  wisse,  erst  spater  dem  I*reiligor  gegen- 
über zum  V'orschein  kommt  und  von  da  ab  mit  der  Angabe,  dass  sie  .sich  habe  ver- 
brennen wollen,  wechselt. 

Wir  legen  hierauf  um  deshalb  Werth,  well  ein  Verbrecher,  der  nur  eine  Austlucht 
geflucht  hatte,  wahrscheinlich  den  umgekehrten  Weg  eingeschlageii  haben  würde. 

Dass  aber  überhaupt  diese  ganze  Angabe,  dass  sie  sich  habe  verbrennen  wollen, 
welche  sie  mit  grosser  Conse^uenz  und  zu  den  verschie  len.^len  Zeiten  angegeben  hat, 
keine  leere  Ausflucht  war,  ers<mucn  um  zu  täusrhen,  dos  geht,  abgesehen  von  dem  ganzen 
Eindruck  der  Wahrheit,  welchen  die  .\iigaben  ihrer  Tochter,  ihres  S<hwiegersohnes>  etc. 
machen,  zur  Genüge  aus  dem  IJrastamI  hervor,  dass  die  p.  Lorenz  auch  wirklich 
den  Versuch  gemacht  iiat,  den  Feuertod  zu  sterben.  ^ 

Zwecklos  sab  man  sie,  als  das  Dach  des  Boggascb’.schen  Hauses  schon  in  Flam- 
men .stand  und  der  Aufenthalt  daselbst  lebensgenihrlich  war,  auf  dem  Hoden  des  Hauses 
umherlaufen,  wohin  sie  zurückgekehrt  war.  nachdem  sie  schon  von  ihrem  .Sohne  nach 
Anlegung  des  Brandes  wiinler  auf  ihrem  Gehöft  bclrofTcii  worden  war,  und  mit  bren- 
nenden Kleidern  mul  verbraimtem  Kopf  eilte  sie  vom  Ho<ieii  herab,  „weil  sie  es  nicht 
mehr  habe  aushalteii  koiinen"  und  stürzte  üluir  dio  Hausscbwelle  nieder 

Dieser  gemachte  Versueh  also  spricht  nameiitlicli  dafür,  dass  sie  wiiklicli  schon 
vorher  die  Absicht  gehabt  hal>e,  sich  zu  \erl»reunen.  und  dass  ihre  desfalsige  Aiigal»e 
keine  naehtraglicho  Erfindung  ist. 

Diese  Idee  nun,  sich  in  den  Flammen  eines  brennenden  Oclwudes  den  Tod  zu 
get)on,  würde,  wenngleich  die  Hhantasie  der  Selb.stinorder  eine  unberechenbare  Ist.  doch 
unt»T  den  gegebenen  Verhältnissen,  eine  so  ungewöhnliche,  ja  imgebeuerliclic  sein,  dass 
sie  für  sich  sellist  schon  als  eine  walmsinnigc  bezeichnet  werden  müsste,  nrn  so  mehr 
aber  inu.sä  diese  Hamllung  als  aus  krankhafter  GeniüIhsstiDimung  hervorgegangeii  an- 
gesehen werden,  wenn  sich  ergiebt,  da.ss  sie  selbst  wieder  aus  einer  W.-ilmvorstelliiiig 
entsprungen  ist. 

Cisper-Limtit.  Gerkbii.  G.  Aufl.  I.  ^ 
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Ein«'  Wahnidee  aber  war  es,  wenn  die  L.  sa^:  ,icb  dachte,  ihr  würdet  mich  wo- 
kotnmen  la.ssen“,  denn  gerade  ihre  Verhältnisse  waren  nicht  geeignet,  einer  solchen  An* 
nähme  den  gering.sten  Vorschub  zu  leisten,  da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sie  in  gute« 
Beziehungen  zu  ihrer  Familie  stand,  welche  nicht  allein  auskömmlich  für  sie  srirgte, 
sondern  sogar  mit  einer  gewissen  Zärtlichkeit  sich  ihrer  aunahm. 

Hero  gegenüber  ist  es  unerheblich,  dass  die  L.  in  einer  späteren  Zeit  die  Augal*^ 
gemacht  hat,  erst  als  sie  das  Feuer  brennen  sah,  sei  ihr  so  angst  geworden,  dass  »ie 
‘len  Kntschlass  gefasst  habe,  sich  zu  verbreunen. 

Diese  Angabe  ist  iro  gerichtlichen  Verhör  vom  2.  Det'ember  gemacht,  und  es  Ul 
höchst  unwahrschoinlich , dass  sie,  die  sich  überhaupt  dessen,  wa.s  kurz  narh  der  Tlui 
mit  ihr  geschehen,  nur  sehr  unvoMkoinmen  erinnert  und  überhaupt  als  gedächtuija- 
schwach  geschildert  wird,  mit  Klarheit  nach  so  langer  Zeit  über  die  Vorgänge  in  ihrem 
Inneni  sich  auszusprecheu  im  Stande  gewesen  .sei. 

Wenn  nun  auch  glaubhaft  ist,  dass  die  Idee  der  ßnuulstiftung  und  des  Selbst- 
inonles  in  der  Seele  der  Explorata  plötzlich  entstanden  sei,  so  ist  en  doch  b<>cbst  im- 
wahrscheinlich,  dass  auch  das  Motiv  dazu,  eben  die  in  Rede  stehende  Wahnidee,  ur- 
plötzlich in  der  Seele  der  L.  entstanden  sein  sollte,  vielmehr  wahrsclieinlich , <Uss  sie 
schon  längere  Zeit  an  Schwermuth  gelitten  habe. 

Allerdings  fehlen  hier  Zwischenglieder,  und  es  sind  Lücken  tu  der  ßeoWhtuog 
vorhanden. 

Aber  hervorgehoben  muss  werden,  einerseits,  dass  doch  schon  drei  Wochen  vor  der 
That  die  Explorata  gefühlt  haben  muss,  dass  irgend  eine  Veränderung  mit  ihr  vorgehe, 
denn  zu  jener  Zeit  war  es,  dass  sie  nach  einem  Schwindelanfalle  ihre  Tochter  l«ai.  «c 
zu  sich  zu  nehmen,  da  sie  ihrer  Wirthschafl  nicht  mehr  vorstehen  könne  und  schwiebaf 
werde,  und  es  ist  immerhin  auffallend,  wenn  eine  so  betagte  Frau  begehrt,  ihre  ge- 
wohnten Lebensverbältnis.se  zu  verändom  und  ihr  selbstständiges  und  auskommlichtrs 
Au.sgedingc  gegen  eine  imselbslstandige  Aufuabiae  in  die  Familie  ihrer  Tochter  zu  ver- 
tauschen. 

Andererseits  hat  es  eben  nichts  Auffallendes  und  wird  nicht  selten  beol>ochtet  dass 
gerade  Schwermüthige  ihrer  Uiugebung  ihre  Wahnideen  verheimlichen,  und  älter  den- 
selben brüten,  wenn  sie  allein  sind  und  sich  unbewacht  glauben,  während  sie  dieselben 
mit  Geschick  verbergen  drausseu  unter  deu  Meitschen.  Unter  solcher  Voraussetzung  »üide 
es  «leim  niclits  Unerklärliches  haben , wenn  ihrer  Umgebung  ihr  Geiuülhszustand  ni.*bt 
krank  erstdiieu,  um  so  wenjger,  als  ja  weniger  eine  Intelligenzstörung,  als  vielmehr  eine 
Gemütbsstoruiig,  Sebwennuth,  Vorgelegen  hat. 

Nicht  eben  selten  l>eobachtet  man  Fälle  der  Art,  wo  •SchwermüUiige  von  ihrer 
ganzen  Umgebung  für  gesund  gehalten  werden  und  mit  Geschick  diese,  wie  die  etwa 
aus  ihr  entstehenden  Wahnvorstellungen  verbergen,  bis  sich  dieseiheo  piöUlicb  in  einer 
erlatanten  Uandlung  offenhareii , welche  gewöhnlich  gegen  die  eigene  Person  gcrtrhirt 
ist,  Oiler  in  einer  so  zu  sagen  moralischen  Verstümmelung  der  eigenen  Person  durrh 
Mord  geliebter  Kinder  «xler  dergl.  sich  ausspriebt,  und  welche  liei  genauerer  Naebfw- 
schung  die  schon  vorher  bestandene,  krankhafte  Gemüthsstimmung  deutlich  erkfonrn 
la.ssen. 

Es  fohlen  freilich  concreU'  ThaUachen,  auf  welche  gestützt  man  mit  Be^tiinroibeit 
die  Behauptung  aufstellen  könnte,  dass  der  vorliegitide  Fall  sich  den  elnm  in  Hecog 
genommenen  anreibe,  dass  schon  längere  Zeit  aus  Scliwennuth  hervurgegangenc 
vorstellungen  bei  der  L.  Platz  gegriffen  hatten. 

Alwr  da.s  Fehlen  dieses  Nachweises  ändert  Nicht«  in  der  psychologischen  tVinir- 
gnng  des  Falles,  um  so  weniger,  als  nach  der  That  .sich  der  Nachweis  dev  Besleidte 
einer  Seelenstörung  überzeugend  wird  füliren  iasseu.  Die  in  der  GeschichtseaähluMT 
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in  die>er  Keziebuuif  aueinander  i^ereihtoii  Tliat^aoheii  lieben  liimu  do.s  5Iaterial  und 
sprechen  für  sich  selbst. 

Ahjresehen  von  der  jranzen  .‘H'hildenm?  des  Benehmens  der  Anj?eschuldigten  nach 
der  That,  ihres  .laminems  und  Wehklaireiis,  ihrer  SelhstiuordffHlankeii  in  der  Behausunt? 
ihrer  Tochter,  ist  dieselbe  denn  doch  nicht  hnli^lii'h  körperlich  krank  odei  etwa  delirirend 
in  Folge  der  Brandwunden  gewesen. 

Diese  waren  in  der  Thal  keine  >ehr  erheblichen  Verletzungen,  und  hätten  sie  eine 
Gehirnreizung,  eine  Kopfrnso  oder  dergleichen  Krankheit  zur  Folge  gehabt,  und  hätten 
diese  die  offenbar  geistige  .Mieration  l^ewirkt,  so  haben  solche  Krankheiten  einen  cycli- 
schen Verlauf,  wtlche  mit  eintreteiider  Besseninir  auch  keine  weiteren  Symptome  vom 
fteliim  aus  zur  Folge  haben. 

Bei  der  Angeschuldiiften  aber  waren  die  Zu.stände  geistiger  Henoinmenlieit  dun’haus 
w echselnd,  denn  während  die  Brandwunden  in  der  Heilung  schon  vorgeschritten  waren, 
war  doch  am  14.  NovemU^r  die  Kranke  iioidi  fast  vcmehmung.sunnihig,  während  der 
Bewachung  fand  man  sie  des  Morgens  singend,  <ler  eine  \Vä»hter  beobachtet  ein  eine 
Stunde  währendes  Selbstgespräch.  Am  18.  November,  obgleich  die  Hraudwimden  fast 
heil  waren,  klagte  die  L.  ül>er  Frost  und  .mangelhafte  Pflege“,  wofür,  wie  der  Zeuge  (i. 
bemerkt,  kein  Grund  aufzutinden  war.  Nachdem  die  AngeMhuldigte  schon  transportfähig 
gewortlen  und  körperlich  nicht  mehr  in  Folge  der  Brandwunden  zu  leiden  hatte,  fand 
man  sie  doch  am  28.  November  vollständig  vernehmungsunfaliig,  und  auch  im  Gefäng- 
nisse selbst  batte  sie  nach  Angabe  des  Gefangenwärters  .Zufälle  von  Stumpfsinnigkeit.“ 

.Vn  eine  etwaige  Simulation  zu  denken,  dazu  liegt  im  vorliegenden  Falle  um  so 
weniger  Gnind  vor,  als  die  K.\plorata  ja  ihre  Verkehrtheiten  nichts  wtmiger  al.«  zur 
Scliau  trug,  dieselben  vielmehr  verbarg  und  als  ein  Simulant  sich  nicht  gleichzeitig  selbst 
anklagon  verdammen  würde.  Kndlich  passt  aber  auch  das  Bihl.  welches  der  In'gut- 
achtende  Arzt  I>r.  B.  von  der  I«.  entwirft,  namentlich  ihr  Benehmen  bei  den  angestellten 
Unterredungen,  jenes  .stets  auf  sich  Zurückkominen*‘,  Jammeni  und  Wehklagen,  durch 
welches  sie  die  Unterredungen  unterbrach,  vollkommen  in  den  Rahmen  einer  melancho- 
lischen Gemüthskrankbeit. 

Hiermit  würde  deim  die  Beurtheilung  des  Fällte  auch  eigentlich  erledigt  sein,  wenn 
es  nicht  notbwendig  wäre,  noch  spcclell  auf  einige  Punkte  mit  wenigen  Worten  zurück* 
zukoiiiioen,  welche  der  oben  entwickelten  An.sicht  zu  widerspreeben  scheinen  und  in  der 
That  auch  die  .\nnahme  der  Zurecbiiiingsnihigkeit  .Seitens  <les  e.x(>lorireiiden  Arztes  lier- 
vorgerufen  haben,  sowie  auch  der  .Anklage  als  «Stütze  dienen. 

Ausser  dem  Umstande,  dass  bis  dahin  eine  geistige  .Störung  bei  der  U.  nicht  beob- 
achtet worden  war,  der  bendts  oben  gewürdigt  wurden  ist.  siml  es  nainentli(*li  die  Plan- 
mässigkeit,  mit  welcher  die  L.  Iru  der  Brandlegung  zu  Werke  ging,  die  Kriiiiierung  un 
die  Details  der  That.  endlich  die  gezeigte  Rene. 

Diese  Umstände  sind  indess  von  untergeordnetem  Werth  und  können  die  ausge- 
sprochene Ansicht  von  der  Uiizurechnungsnihigkeit  der  L.  nicht  ersihütteni. 

Ks  ist  nicht  selten,  dass  Geisteskranke  mit  grös.Hler  Schlauheit  und  Uon««H{uenz  ihre 
KnUchtüsse  fassen  und  ihre  Pläne  durchführen,  und  jedes  Irrenbaus  weist  z.  ß.  bei 
Fluchtversuchen  nach,  das.s  die  Planmässigkeit,  mit  welcher  der  Thäter  verfuhr,  an  und 
für  sieb  kein  Uriteriiim  iler  ZnnR'hmingsnihigkeit  abgcbeii  kann;  ülH^rdies  haben  wir 
schon  Hingangs  des  tiutachtens  erwähnt,  dass  und  wie  die  bei  aller  a!is4*beiiiendcn 
Planmässigkeit  doch  auch  unzweckmässig  und  gleich  einem  albernen  Kinde  verfuhr. 

Noch  unwichtiger  ist  die  Hriniieruiig  an  die  Details  der  That,  denn  das  GiHiächtniss 
braucht  gar  nicht  beeinträchtigt  zu  sein,  trotz  tiefer  Krkraiikung  des  Geistes,  und  wenn 
die  L.  sich  der  I>etails  der  That  erinnerte,  so  ist  dies  um  so  eher  möglich,  als  ihre 
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Krankheit,  wie  schon  angeführt,  nicht  hauptsächlich  in  der  Sphäre  der  Intellifeni. 
sondern  des  Gemülhs  wurzelte. 

Dass  übritrens  da.s  Jamineni  und  Wehklagen  der  L.  als  Zeichen  und  .Aeusserun^ 
der  Reue  über  ihre  That  nicht  anruseben,  sondern  vielmehr  als  ein  Ausfluss  ihres 
schwennüthigen  (iemüthsziistandes  anzusehen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  in  ihren  ganz 
allgemeinen  Ausrufungen:  nAcb!  wie  wird  es  mir  nun  gehen,  wa.s  wird  nun  mit  mir 
werden“  etc.,  sich  nirgend  ein  Bewusstsein  von  der  Cirüsse  des  von  ihr  angerichteteo 
Unheils,  ein  Bedauern  darüber,  ihren  Nachl>arn  einen  grossen  Scliaden  zugefügt  ni 
haben,  ausspricht. 

Erwägen  wir  also,  dai^s  nach  vorstehender  Ausführung  die  L.  gemülhskrank  ist, 
und  dass  die  von  ihr  verübte  Brandstiftung  aus  einer  Wahnidee  in  schwermüthiger 
tiemüthsstimiuung  her^orgegaiigen  ist,  so  müssen  wir  unser  Gutachten  dahin  al>gehen: 
dass  die  Angeklagte  zur  Zeit  der  That  unzurechnungsfähig  gewesen  sei. 


240.  Fall.  Sch  wermulh.  Selbstmord. 

Wiederholentlicli  sind  mir  Fälle  vorgekommen,  wo  ich  den  Hinterhlieheneii  von 
Männern,  die  ein  ehrenwerthes  Leben  hinter  sich  batten  und  zum  Entsetzen  ihrer  Familie 
durch  Selbstmord  endeten,  durch  mein  Gutachten  wenigsten.s  die  Zahlungen  von  Wittwen- 
kassen,  Lebensversicherungen  etc.  erwirkte. 

Als  Beispiel  für  Behandlung  solcher  Falle  theile  ich  den  nachfolgenden  mit 

Am  23.  Mai  c.  erschoss  sich  mittelst  eines  Revolvers  durch  einen  Schuw  in  die 
Schläfegegend  der  Stadtgeriebtsratb  a.  D.  S. 

Der  Unterzeichnete  wurde  kurz  nach  der  That  hinzugemfen , constatirle  den  einge- 
tretenen  Tod,  sowie  da.ss  das  Instrument  ein  anscheinend  noch  ungebrauchtes  war«  und 
erfuhr  bereits  an  demselben  Tage,  dass  der  S.  krank  gewesen,  namentlich  an  Schlaflosig- 
keit gelitten  habe. 

Eine  Obduction  der  Leiche  ist  nicht  gemacht  worden.  Sie  wurde  amtlich  nicht  «r* 
fordert,  Seitens  der  Angehörigen  nicht  beantragt. 

liegen  mir  daher  zu  einer  Beurtheihmg  nur  zwei  anliegende  Berichte  vor:  1)  der 
des  Hausarztes  und  2)  ein  auf  mein  Erfordern  verfaßter  Bericht  der  biulerbliebeneu 
Gattin  über  die  an  ihrem  Ehemann  ihrerseits  gemachten  Wahrnehmungen. 

Was  diesen  letzteren  Bericht  betrifft,  so  hält  sich  derselbe  so  fern  von  jeder  LVber- 
treibung,  und  trägt  so  sehr  das  Gepräge  der  Wahrheit,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme, 
das  darin  Enthaltene  als  thatsächlicb  za  erachten. 

Es  geht  zunächst  aus  diesen  Berichten  hervor,  dass  der  S.  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  körperlich  krank  war,  an  gastrischen  Beschwerden  litt,  denen  sich  alsUaid 
eine  Erkrankung  des  Nervensystems,  ausgesprochen  in  hypochondrischer  tlernüthsver»tiai* 
mung,  Reizbarkeit  und  Schlaflosigkeit,  hinzugesellte. 

Schon  im  Jahre  1871  musste  er  seinen  Abschied  nehmen,  obgleich  er  sich  noch  nichi 
in  voivorückterem  Lebensalter  befand.  Um  diese  Zeit  batte  ich  ihn  (30.  .Septf»r.  18TO 
und  4.  Januar  1871)  amtlich  zu  untersuchen,  und  war  betroffen  durch  einen  hoben  Gr»d 
von  Blutarmuth,  welchen  der  Kxplorand  zeigte.  Aus  diesem  leitete  icli  die  bereib»  damaJ« 
von  ihm  vorgebrachten  Beschwerden  ah,  die  ich  in  meinem  Atteste  als  -hochgradige  Ner**- 
sität“,  -häufige  Schmindolanftlle“,  ».St'hlartosigkeit“,  -Verschlimmerung  der  Krankheit- 
erscheinungen  durch  I>eDkarbeit“,  -geistige  An.strengung“  bezeichnete. 

Es  kann  also  gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  das.'‘  der  $.  schon  JzRrr 
lang  vor  seinem  Tode  körperlich  in  nicht  unerheblicher  Weise  krank  war,  und 
gleichzeitig  sein  Nervensystem  in  nicht  zu  unterschätzendem  Grade  in  Mitleäietcwhafl 
zogen  war. 
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Ab<>f  für  den  Kenner  ergiebt  sicli  in  ebenso  unzweideutiger  Weise,  dass  der  S. 
bereits  seit  Jahren  gemüthskrank  war,  dass  die  psychischen  Ilirnfunctionen  eine  Stö- 
rung erlitten  hatten,  eine  Störung,  welche  nach  irrenärztlicber  Terminologie  unter  die 
('ategorie  der  Melancholie  zu  rubrioiren  ist. 

Wie  so  häufig  in  den  Anfangsstadien  des  Irreseins  der  Kranke  für  ausschliesslich 
körperlich  krank  gehalten  wird,  und  die  täglich  mit  ihm  verkehrende  Umgebung  sich  von 
dem  Vorhandensein  einer  psychischen  Affection  nnr  schwer  überzeugt,  bis  incobärente 
Keden  o<ler  verkehrte  Handlungen  sie  plötzlich  belehren,  so  war  es  auch  bei  dem  Ver- 
storbenen der  Fall,  der  ausschliesslich  für  körperlich  krank  erachtet  wurde,  während  er 
doch  bereits  geistig  krank  war. 

Zunächst  ist  io  dieser  Beziehung  zu  beachten  die  Unruhe,  die  Angst,  in  welcher 
er  sich  ohne  hinreichenden  Grund  befand,  und  die  hieraus  resultirenden  Handlungen. 

Pcnsionirl  zieht  er  mit  seiner  Familie  nach  Quedlinburg,  seiner  Oeburtsstadt,  und 
hofft  da  Glück  tiiid  Ruhe  zu  tinden.  Haid  kann  er  e.s  hier  nicht  aushalteu,  er  muss 

nt»lcicb  morgen**,  dabei  ist  er  schlaflos,  springt  aus  dem  Belt,  stösst  mit  Händen 
und  Füssen  um  sieb. 

Er  förchtet,  sie  würden  dort  erfrieren,  einschneien,  Räuber  würden  sie  überfallen 
a.  ilgl.  Uennoch  lässt  er  >icb  beruhigen  und  bleibt  noch,  doch  kommen  immer  wieder 
di«  beschriebenen  Sceneu.  Er  zieht  wieder  zurück  uach  Berlin.  Anfangs  ans^'heinend 
beruhigter,  ist  es  dann  die  „sociale  Revolution**,  die  ihn  beunnihigt,  „in  der  man  von 
der  wilden  Monge  abgeschlachtet  wird**,  und  der  zu  entgehen  „Einem  ja  immer  noch 
eine  Kugel  bleibt“.  Die  Sorge  tim  sein  Vermögen,  das  »Sinken  der  Curse  im  Frühjahr 
dieses  Jahres,  die  Wiener  Börsencrisis  bringen  ihn  „in  Verzweiflung“.  Trotz  Abrathens 
seines  Banquiers  veräussert  er  das  gut  und  solide  angelegte  Vermögen,  kauft  dafür  mit 
starkem  Verhtst  Staatsj>apiere,  Prioritäten  und  Pfandbriefe,  und  will  nun  wieder  fort- 
zichen  aus  Berlin.*) 

Wie  früher  über  die  Schwere  und  Tragweite  seiner  körperlichen  Krankheit,  so  ist 
er  auch  jetzt  von  der  Grundlosigkeit  seiner  Besorgnisse  nicht  zu  überzeugen,  und  darin 
liegt  das  Krankhafte  seiner  ihn  quälenden  Vorstellungen,  welche  sich  ihm  aufdrängen 
und  nicht  bezwungen  werden  können,  und  welche  zurückzufubren  sind  auf  krankhafte 
Gefühle,  auf  Wahngcfühle.  Endlich  treten  noch  unbegründete  .Selbstvorwürfe  auf.  Er 
könne  fur.dic  Kinder  nicht  thun,  was  seine  Pflicht  sei,  nicht  ausreichend  für  ihre  Zu- 
kunft sorgen,  er  glaubt  „Vorwürfe  in  den  Augen  seine»  kleinen  Töchterchens“  zu  lesen. 
„Wenn  es  der  Frau  und  den  Kindern  nützlich  sein  könnte,  würde  er  gern  sein  Leben 
zum  Opfer  bringen.“ 

Aus  die.sen  Thatsacheu  geht  hervor,  da'^s  auf  Grund  der  inelaucholiscben  Gemuths- 
verstimmuug,  auch  die  Verstandes-  und  Wiilenstbütigkeit  des  S.  ge.schwächt  war. 

Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  es  bereits  in  Quedlinburg  zu  einem  Ausbruch  von 
Aufregung  gekommen  war,  der  bezeugt,  dass  und  wie  der  Verstorbene  zeitwei»  seiner 
Besonnenheit  beraubt  war,  und  der  freien  Selbstbestimmung  entbehrte. 

•Seine  Gattin  schildert  die  Scene,  wie  er  sie  in  der  Aufregung  auf  eine  ganz  nich- 
tige Ursache  hin,  für  eine  Hamllung,  für  die  er  im  Gegentheil  hätte  dankbar  sein  kön- 
nen« zu  erwürgen  gedroht  habe,  dann  sich  selbst  dem  Fenster  stürzen,  erstechen 
11.  dgl.  gewollt  habe,  mit  grosser  innerer  Wahrheit,  und  für  uns  überaus  wichtig  ist, 
(lass  S.  am  anderen  Tage  nur  im  Allgemeinen  wusste,  dass  er  sehr  heftig  gewesen 
war,  aber  über  die  Einzelheiten  .sich  nichts  erinnerte,  eine  Scene,  welche  die  Gattin  in 
ihrem  Schriftstück  sehr  bezeichnend  einen  „Anfall“  — nicht  Vorfall  — nennt. 


•)  Er  hat  also  nicht,  wie  ilas  tierücht  meldete,  speculirl  und  seinen  Verpflichtungeij 

nicht  nacbzukoiDiDcn  vermocht. 
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S.  erschoss  si«h  am  Ucbiirtstaff  seiner  Frau,  naohflein  er  bereit*  die  letzten 
Nächte  wenitr  «»der  ffar  nicht,  die  letzte  Nai'ht,  trotz  grosser  I>osen  Chloral,  nicht  ge- 
schlafen hatte. 

Seine  Frau  hatte  eine  ricbintstairsfeicr,  mit  der  er  sich  trug,  abgelehnt,  bis  seine 
Stimmung  sich  gebessert  haben  würde. 

Er  gratulirte  ihr  mit  dem  Wunsche,  tlass  der  künftige  (leburtsUig  ein  glücklicherer 
sein  möge. 

Er  half  ihr  am  Morgen  bei  ihren  WirthftdiafLsges^dmfteii,  weil  ihm  die  Bewegung 
wohlthätig  sein  werde,  und  «den  Stuhlgang  befonlem*  konnte,  ging  mit  der  Erklärung, 
sich  anziehen  zu  wollen,  in  das  Schlafzimmer  und  erschoss  sich  hier. 

Eine  schriftliche,  seinen  Vorsatz  bekundende  .Xiifzeichnung,  Abschied  oder  dergl,, 
ist  nicht  vorgefuiiden  worden. 

Es  können  diese  Details  «ler  üio  That  begleitenden  Umstände  sowohl  dahin  ge- 
deutet wenlen,  dass  dic.se1be  prämeditirt  gewesen,  als  auch  dahin.  das.s  die  Ausführung 
derselben  den  Verstorbenen  so  zu  sagen  üb*»rrascht  habe,  ♦!.  h.  dass  er  kurze  Zeit  vor- 
her noch  nicht  die  Absieht  der  .Ausführung  gehabt  hahe,  und  nicht  präiueditiil  ge- 
handelt habe,  sondern  impulsiv.  Dafür  scheint  wenigstens  der  Umstand  zu  sprechen, 
dass  der  Geburtstag  der  Frau,  mit  der  er  glücklich  lebte  nrid  die  er  liebte,  der  Tag  der 
That  war,  nachdem  er  ihr  kurz  vorher  gratulirt,  und  sieh  Bewegung  gemacht  ,um  »leo 
Stuhlgang  zu  befr»rdcrn’‘. 

Es  ist  aber  bedeutungslos  für  die  Heurtheihmg,  urtd  spricht  keiiiesfall!*  gegen  die 
Annahme  der  aus  krankhafter  (ieinütlisverstimmung  hervorgegaiujcnen  That,  w«*Tin  sie 
selbst  orwicvsciiermasseri  prämeditirt  gewesen  wäre. 

Ebenso  wenig  bin  ieh  gemeint  z»i  behauftten,  «lass  «ler  Verstorbene  nicht  «la'*  Unter- 
seheidungsvermügiui  Itesessen,  rii(*ht  im  Stande  gewesen  wäre,  da*  Ueehtc  vom  Unrechten, 
in  Bezug  auf  Mord  oder  Selbstmord,  zu  unterscheiileu. 

Dieser  Fähigkeit  hat  er  sicherlich  nicht  entbehrt,  aber  «Icnnocb  war  durch  die 
krankhafte  (temüthsverstimmuiig.  in  wcleher  er  sich  befand,  und  welche  ihr  adi4|u»te. 
schraerzliehe  Vorstellungen  bediiigU»,  ein  Druck  ,'uif  ihn  ausgeübt,  welcher  die  Freiheit 
der  Selbsthcstiramung  ausschloss,  vielmehr  ein  dem  Fülilen  und  Vorstellen  entsprechen- 
des I landein  erzwang. 

Es  ist  nichts  zu  Seltenes,  derartige  Kranke,  wie  S.  es  offeulmr  war,  Monl- 
thaten  an  ihren,  von  ihnen  geliebten  Kindern  «um  sie  dem  Elend  der  Welt  zu  euUieheu*, 
«um  ins  Gefängnis»  zu  kommen“,  «um  hingerichtet  zu  werden“  u.  s.  w.  l>egeben,  oder 
auch  n,ieh  einem  derartigen  .\ttentat,  Band  an  sich  seltwi  legen  zu  sehen. 

Wir  haben  derartige  Fidle  im  Uriminalforo,  wenn  hinterher  der  Sclbstmorilversurh 
missglückte,  zu  beuGheiien  gehabt 

Es  ist  durchaus  nicht  erforderlich,  wie  man  meinen  könnte,  da.ss  tixirte  Wahnvor- 
stellungen vorhanden  seien,  um  den  Beweis  der  Krankheit  zu  führen. 

Es  erhellen  sich  gerade,  ehe  es  zu  Sinnestäuschungen  und  deutlich  hcrvoitrHerHJco 
Wahnvorstellmigeii  gekommen  i'*t,  derartige  Thateii  von  feindlichem  Uharakter  gegen  die 
eigene  IVr-oii  oder  geliebte  Angehörige  ( — gleichsam  moralische  SelbstverstninnH^ 
hingen  — ) au-*  dein  anfänglichen,  afTectartig*m  Zu.*land  der  Verstimmung,  der  Ang*i 
ile<  psychischen  Schmerzes. 

Wie  in  diesm  Fällen  sbii  bei  genauerer  Keimtniss  <ler  Anleceilenlirn  der  Kxfäe 
randeil,  und  tles  Enlslchcn»*  und  Verlaufes  des  Irreseins,  eine  Gemüthserkrankuog  *1> 
«lie  die  That  bedingende  Ursache  herausstellt,  so  ist  auch  der  unter  aotchen  und  ihn- 
liehen  Umständen  begangene  Selb>tmord  zu  beunheilen.  denen  sieb,  wie  oben  gezeigt, 
der  hier  in  Ke<le  >tehende  des  S.  anschlie*st. 
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TfiProafh  ifebe  ich  mein  (^iutachten  dahin  ab: 
da.’«'*  der  verslorbenc  StadtperirhUsralh  S.  ßeimllh^kraiik  war  und  sich  vor. 
wie  zur  Zeit  der  Begehung  de.s  Selbstmordes,  in  einem  Zustand  von  krankhafter 
.^V‘»rung  der  Ueistesfähigkeit  befand,  durch  welche  seine  freie  Wülensbestimmuug 
ausgeschlossen  war.  (§.  51  St.-(i.) 

141.  Fall.  Diebstähle.  Initialstadium  der  Paralyse. 

Der  etc.  .Strenz  ist  mehrerer  kleinerer  Diebstahle,  namentlich  in  Nahrungsgegeii- 
ständen,  welche  er  auf  dem  Potsdamer  Hahnhofe  vom  Buffet  entwendet  und  auf  das 
Sopha  hingelegt  hatte,  beschuldigt.  Nebstbei  bat  er  an  demselben  Tage  mehrere 
I.#adoiidiobstählc  begangen. 

Nachdem  er  verhaftet  worden,  zeigte  der  Gefangnissarzt  Sanitätsrath  l)r.  Arnd  an, 
das>  er  geisteskrank  sei,  obgleich  bei  seiner  am  5.  erfolgten  Vernehmung,  wenigstens 
dem  Protocolle  nach,  nichts  zu  Tage  getreten  war.  Nach  der  Anzeige  des  Dr.  Arntl 
behauptete  er,  aus  seiner  Beschäftigung  als  Oeconom  entlassen  zu  sein,  weil  sein  Prin- 
zipal an  ihm  entdeckt  habe,  er  .sei  zu  etwas  Grosserem  bestimmt.  Er  will  bald  nach 
Paris  geschickt  worden  sein,  um  als  Husaren-Offlzier  zu  fiingiren.  bald  singt  und  pfeift 
er,  um  sein  Talent  für  die  Ausbildung  als  Opernsänger  darzuthun.  Er  begehrt  zu  seD 
ner  Verpflegung  Wein  und  Mockturtle-Suppe  und  zeigt  dadurch,  dass  er  sich  über  sei- 
nen Aufenthalt  keinen  Aufschluss  giebt.  Hei  dem  Umgang  am  7.  October  c.  verlangt 
er  vom  Untersuchungsrichter  seine  Entlassung,  da  er  in  der  Walhalla  als  Schauspieler 
auftreten  wolle. 

Schon  diese  wenigen  ThaDachen  genügen,  um  bereits  nach  Lesung  der  Acten  die 
Vermuthung  zu  gewinnen,  dass  es  sich  um  einen  an  sog.  allgemeiner  Paralyse  leiden- 
den Geisteskranken  handle,  eine  Vermuthung,  welche  sich  durch  die  meinerseits  in  der 
Cbarite,  wobin  Explorat  inzwischen  übergeführt  worden  ist,  angestellte  Untersuchung 
vollkommen  bestätigt  hat. 

Körperlich  bemerkt  man  an  dem  jungen  Manne  eine  sehr  unzweideutig  hervor- 
trelende  Sprachst»>ung,  Zittern  der  Zunge  und  der  Gesichtsinuskelu , Ungleichheit  der 
Pupillen,  während  Gang  und  Haltung  noch  keine  MotilitäUstörung  wahmehroen  lassen. 

Mit  diesen  Symptomen  <l**r  Paralyse  sind  die  entschiedensten  tirössenwahnvorstel- 
liingen  verbunden.  Kr  heirathet  ein  Mädchen  Alwine  mit  1000  Gutem,  er  selbst  ist 
>»ohr  reich:  er  heirathet  auch  die  Schauspielerin  Raabe,  (welche  gerade  gastirte),  legt 
einen  Harem  an,  i.-t  vor  Paris  gewesen  als  Husarenlieutenant,  hat  8000  Gefangene  ge 
raarhU  baut  Schlösser,  Eisenbahnen,  ist  Opernsänger  etc.  etc. 

Ich  fand  ihn  in  grosser  Aufregung,  tobend  und  lärmend,  dass  er  gesund  sei,  fort 
wolle,  und  Alwine  heirathen  wolle.  Er  habe  .5000  Thaler  gespart,  sei  eben  aus  Ca- 
lifomien  zurück  gekehrt  etc.  .\ls  ich  ihn  etwa.s  beruhigt  hatte,  war  eine  Unterredung 
nichts  desto  weniger  nicht  mit  ihm  zu  führen,  weil  er  den  grössten  Unsinn,  in  dem 
er  Besitzthüroer.  Fähigkeiten,  Pläne,  alles  in  das  Uncrme8.sliche  trieb,  schwatzte.  Auch 
ein  Brief  an  «Die  innig  geliebte  Alwine!“,  in  welchem  häutig,  wie  in  der  Ueber- 
s<‘hrift  Silben  fehlen,  ganze  Worte  unverständlich  sind,  und  in  dem  eine  Zeichnung 
der  „Trianon's“  sich  befindet,  wie  von  einem  Schulkinde  gema^'ht,  j.st  in  derselben 
sinnverwirrenden,  iinzusamiuenhängenden  Weise  geschrieben,  indem  er  von  dem  Hun- 
dertsten in  da.s  Tausendste  gerätb,  -die  Eisenbahn  geht  vor  der  Thür  vom  kommen, 
kommt  eine  ganze  Säulenhalle,  wie  bei  der  Peterskirche  in  Rom.  In  der  Mitte  kommt 
der  Engel  tialin,  von  weissem  Marmor  mit  Leier  und  Schwert,  das  bin  ich  der  Mor- 
roon“  etc.  etc.  Er  ist  .bildschön“,  -unsterblich'*,  -Don  Juan,  von  Südamerika  mit 
Luftballon  nach  .Australien  geschifft,'*  , Wüstenkönig“,  -hat  viel  .Abenteuer  erlebt,  die 
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i*r  der  Nachwelt  überliefern  wird“,  ist  nBaron  Kichard  Lowenhcrz  Strenz“,  hat  .twa 
Kfiijig,  bei  dem  er  vorbei  gestürmt,  den  Orden  pour  le  merite,  den  Kroneiionleü  mit 
Schwertern  und  ein  apartes  ^Eisernes  Kreuz“  etc.  elc.  Es  ist  unraöfirlich,  allen  den 
Ideen«  die  bunt  durch  einander  wirbeln«  in  seinem  hastigen  (tespräcb  zu  folgen«  und 
es  genügt  das  Vorstehende,  um  zu  erweisen,  dass  Strenz  in  schwerer  Weiae  geistes- 
krank ist. 

loh  nehme  keinen  Anstand,  anziinehineo.  dass  er  auch  zur  /«eit  der  Verübung  der 
incriininirteii  Thal  bereits  gei.steskrauk  gewesen  ist«  und  dieselbe  in  einem  Zustand,  in 
welchem  er  nicht  mehr  Herr  seiner  Handlungen  gewesen  i>t,  ausgeführt  hat.  Selbst 
wenn  jene  Wahnvorslellungen  noch  nicht  am  5.  ttetober  vorhanden  gewesen  sein  sollteiu 
was  nicht  wahr>oheirdioh  ist«  so  gehen  oft  denselben  Zustände  gehobenen  Selbslgcföhlo 
vorauf,  iii  denen  gerade  Diebstähle  nicht  selten  begangen  werden.  Die  Art  der  Am* 
fühning  der  letzten  Diebstähle,  dass  Kxplorat  die  entwendeten  Sachen  auf  einem  Supha 
zic^mmenlegte«  und  natürlich  in  flagranti  ertappt  wurde,  unterstützen  die  Annahme«  das«« 
er  sie  in  krankliaftein  Zustande  begangen  habe,  auf  das  Erheblichste. 

Demnach  ist  der  ete.  Strenz  an  allg.  Paralyse  leidend«  jetzt  und  zur  Zeit  der 
Thal  geivte.skrank  gewesen,  und  können  ihm  die  iricrimiuirten  Handlungen  nicht  impu* 
tirt  werden. 

a42.  Fall  Diebstahl.  1 nitialstadium  einer  Psychose. 

Die  p.  Welle,  am  2V  August  p.  wegen  Diebstahles  verhaftet,  wurde  wegen  Gei- 
steskrankheit am  22.  .’september  p.  zur  (-harib'*  gesendet  Hier  zeigte  sie  sich  unge- 
mein aufgeregt,  hastig  in  ihren  Hewegungen  und  zeigte  in  ihren  Antworten  eine  auffal- 
lende p.sycbischo  .<chwäch<‘.  Sie  war  sehr  unruhig,  siand  Nachts  auf,  zerschlug  Fejuicf* 
wheibeu  und  stockte  die  Beine  zum  Fenster  heraus,  raffte  die  Kleider  anderer  Patienten 
zusammen  und  W4dlte  damit  nach  Haus  gehen.  .\uch  nachdem  ihre  Aufn^uiig  sich  vef- 
lonm.  sammelt«*  sie  oft  unbmiichbare  Dinge  und  nahte  sic  in  ihn*  Kleider,  zuweilen 
stahl  sie  auch  brauchbare  ticgeiistände  und  versteckte  sie.  Nachdem  keine  bemerken'«* 
werthe  Veränderung  in  ihrem  Zustand  eingeireten  w.ir,  wurde  sie  am  12.  December 
nach  Haus  eiillasM*n. 

Ihr  Mann  giebt  an,  dass  er  zur  Zeit  des  incriminirten  Diebstahles  schon  eine  aut* 
fallende  Verändermtg  an  seiner  Frau  bemerkt  habe.  Von  einer  Reise,  die  sie  unter- 
nommen. sei  sie  uirht  zunKkgekehrt  gewesen.  .Sie  war  in  Luckenwalde  ausgesti>v^fl. 
.weil  m.M»  ihr  gesagt,  «lass  dort  Berlin  sei“.  d«»rt  verblieb  sie  drei  Tage,  hat  sich  ihr« 
Trauring  vom  Finger  stehh-n  la>M*n  mnl  sei.  y.urü'  kgekehrt,  in  einer  bisher’ an  ihr  nicht 
hemerktrn,  gehobenen  .Stimmung  gewesen,  habe  viel  gesungen,  was  sie  sonst  nie  gt- 
than  etc.  etc. 

.letzt  belindet  sich  meiner  Beobachtung  zufolge  Kxplorata  bei  weitem  besser,  doch 
kann  mau  sie  ni'*hl  als  eine  tieno'.ene  l»etrachten.  .Sehr  deutlich  i.sl  in  ihroui  Wes« 
eine  psychisi’he  Schwäche  b*'merkb.ir.  die  sich  <inrch  uumotivirtes  l«achen  und  WeiD« 
in  «o'hnellen  llehergängen  und  ein  fast  kindische'«  Benehmen  während  uieiner  rnterre* 
düng  mit  ihr  bemerkbar  ma«'ljte.  Dennoch  war  cs  iiiöglicli,  eine  DnteiTeduiig  m führea. 
aus  der  hervorging,  dass  sie  sehr  wohl  das  l'nrcchte  eines  Diebstahles  zu  erkenne«  ver- 
mag, da.<«s  sie  aber  »h*ch  über  die.  Vorgänge  zu  jener  Zeit  wne  deutliche  und  howuv*te 
Auskunft  nicht  zu  geben  vermin?. 

Da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  «la-ns  in  Anbetracht  der  tieisteskrankheil,  welche  wrh 
bei  ihr  notorisch  *'ntwi*  kclt  hat,  man  doch  nicht  umhin  können  wird,  »ie  für  zur  Zeit 
«1er  That  ni'  hl  zurechnungsfähig  zu  erklären,  weil  anzunehmi-n  sein  wird,  dass  «je  <h«‘# 
zu  dieser  Zeit  unter  dem  Einfluss  der  sich  entwickelnden  P.sychose  gestanden  habe,  di 
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ferner  eine  jetzt  erfolgende  Verhandlung  mit  ihr  leicht  einen  nachtherligen  Einfluss*, 
eine  eveotaelle  StrafverbÜRSung  aber  sicherlich  einen  solchen  für  sie  haben  würde,  so 
gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  die  Welle  jetzt  noch  verband lungsiinfahig  ist 

S43.  Fall.  Diebstähle.  Anfangsstadium  dos  paralytischen  Blödsinns. 

Der  p Siebert  ist  angescbuldigt.  aus  dem  Schankloral  dos  p.  Nauendorf,  Mit- 
tags, 1 Tischtuch,  1 graties  Dnischlageturb,  l Damcnbretl.  1 ledenies  Damenkästohen, 
1 neusilbemen  E.sslöffel,  3 Tischniesser  und  2 (iaMn,  welche  frei  umhorlagen,  ent- 
wendet zu  haben,  man  fand  dieselben  in  seinem  l^ebensieher.  An  demselben  Tage, 
Morgens,  hat  er  dem  Roatanrateur  Berger  auf  dem  Frankfurter  Bahnhof  7 Kaffee- 
bretter und  2 Tbeeloffel  entwendet,  und  desselben  Mittags  der  Frau  Biermann,  welche 
im  Hausflur  des  Hauses  Köpnickerstr.  143.  stand,  und  welche  ihn  abwies  und  sich 
weigerte  sie  arizunehmen,  2 Kaffecbrctter  unter  die  Arme  gesteckt,  um  sie  „seiner  Frau“ 
zu  übergeben.  Hierunter  verstand  er  die  p.  Noack.,  mit  welcher  er  im  (.’oncubinat 
lebte. 

Bei  »einer  Vemehinung  machte  er  Angaben,  welche  zu  der  Registratur  veranlassten, 
.dass  er  den  Eindruck  mache,  als  ob  er  über  seine  Verhältnisse  und  Handlungen  sich 
Klarheit  zu  verschaffen  nicht  ira  Stande  sei.“ 

Unter  Anderem  hat  er  hier  angegeben,  dass  sein  Vater  ihm  gesagt,  dass  er  Nauen- 
dorfs vor  20  Jahren  30  Thlr.  geliehen  habe,  und  dass  er  sie  gepfändet  habe.  Einen 
Beweis  dafür  hatte  er  nicht,  wollte  ihn  aber  — vergeblich  — in  den  Papieren,  die  er 
bei  seiner  Verhaftung  bei  sich  gehabt,  suchen. 

Nauendorf  .s^  aus,  dass  er  den  Ängeschuldigten  früher  als  einen  anständigen 
Manu  gekannt  und  sich  gewundert  habe,  ihn  so  herabgekominen  und  schmutzig  an 
Händen  und  Kleidern  zu  sehen.  Er  ist  unbemerkt  aus  dem  Restaurationslocal  in  die 
Wohnung  de»  Nauendorf  gegangen,  hat  dies  nachher  dem  Nauendorf  gesagt,  wo- 
Iwi  er  eine  Weintraube  a.ss,  welche  für  die  Kinder  bestimmt  war.  (ileichzeilig  wurden 
mehrere  (iegenstände  vermisst,  z.  B,  eine  Klnderuhr,  welche  bei  ihm  gefunden  wurden, 
gleichzeitig  fand  Nauendorf  .seine  Tasche  voller  rigarrensturomel.  Der  Angosc*huldigte 
lachte  dazu  und  erwiderte  auf  die  Frage,  ob  er  die  Sachen  eingesteckt  habe:  .nu  frei- 
lich!“ Er  entfernte  sich,  wurde  aber  von  den  (iasten  zurückgebracht,  und  fand  iimn  die 
ül»en  beregten  t iegenstände  noch  in  den  Taschen  seines  Teberziehers.  Auch  jetzt  noch 
war  er  voller  Humor,  und  dem  p.  Nauendorf  erschien  er  nicht  bei  Verstände.  Auf 
dem  Polizei-Bureau  von  Nauendorf  darüber  zur  Rede  gestellt,  dass  er  augegebeu,  die 
Effecten  au»  Rache  genommen  zu  haben,  weil  er  80  Thlr.  zu  fordern  habe,  meinte  er; 
.ich  weiss  freilich  nicht,  ob  Du  oder  Dein  Bruder,  ob  von  Dir  oder  Deinem  Vater,  ob 
30  oder  80  Thlr.,  lass  cs  gut  sein.**  In  der  Thal  aber  habe  er,  Nauendorf,  nie 
eine  4SchuId  an  ihn  oder  seinen  Vater  gehabt. 

Frau  Noack,  die  ich  aufgOMichl  und  zur  Ergänzung  ihrer  Vernehmung  vom 
l.  Novbr.  persönlich  befragt  hal»e,  hat  mir  Folgendes  iin  Einklang  und  die  Vernehmung 
ergänzend  angegohen: 

Ich  bemerke  vorab,  das*»  die  Frau  Noack  und  ihre  Umgebung  einen  sehr  günsti- 
gen Eindruck  machen,  und  dass  sie  mir  eine  brave  Frau  zu  sein  scheint. 

Sie  habe  mehrere  .fahre  mit  dem  .Angeschuldigteu,  der  aus  kranker  Familie  sei, 
zu8ammengel**ht  und  drei  Kinder  v^n  ihm.  Er  habe  sich  stets  ordentlich  und  solide 
geführt,  habe  namentlich  nicht  getrunken  und  sei  ihr  hülfreich  im  Geschäft  zur  Hand 
gegangen.  Eine  Nichte  de>  Angeschuldigleii,  ein  hemnwai  hsendes  Mädchen . fand  ich 
noch  jetzt  dort  vor,  welche  im  Geschäfte  und  der  Wirthschaft  hilft,  lin  Juli  habe  der 
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Anppschuldigto  für  sie  eine  Reise  j^craacht  und  sei  nach  etwa  14  Taj»cn  in  einem  Zu* 
stand  zurück  gekommen,  dass  sie  ihn  für  geisteskrank  gehalten  habe.  Kr  sei  auf  dem 
Bahnhof,  die  Bnist  ausgepiitzt  mit  Chablonen,  angekoiomeu,  dass  sie  einen  Schreck  be- 
kommen habe.  Vou  da  ab  habe  er  Alles  verkehrt  gemacht,  sei  vielfach  betnmken  ge- 
wesen, habe  sich  benommen,  wie  ein  Cieisteskranker.  Sie  habe  einen  Arzt  auf  sein«i 
Zustand  aufmerksam  marhen  wollen,  er  habe  aber  davon  nichts  wissen  wollen,  er  sei  ja 
ganz  gesund,  sei  wieder  fortgereist  und  in  einem  ganz  verkommenen  Zustand  zuröckge- 
koinmen.  Seine  Briefe  seien  verworren  gewesen,  voller  Brojecte  uml  Vertkpre^hungpß, 
er  habe  sich  eingebildet,  die  50,000  Thlr.  mussten  kommen  u.  s.  w.  Sie  hat«*  noch 
jetzt  150  Thlr.  Schulden  zu  bezahlen,  da  er  ihr  Alles  durchgebracht  habe,  und  sie  sei 
genrdhigt  gewesen,  ihm  die  Thür  zu  verschlic.ssen,  weil  er  ihr  sonst  Alles  fortgenoinmco 
und  durchgebracht  hätte,  sie  habe  kein  anderes  Mittel  gewasst,  sich  seiner  zu  enrohrto 
uml  tias  Verhältni.ss  ahbrechen  müssen,  wahrend  sie  ihn  anderweitig  zu  beirathen  heab- 
siclitigt  habe. 

Sein  Verhalten  im  Gefaugnis.s  betreffend,  so  geben  die  Aufseher  übereinstimmeöd 
an,  „da>.s  er  einen  Vogel  habe“,  er  mache  Alles  verkehrt,  setze  z.  B.  das  Kssen  vor  die 
Thür  und  beschwere  sich  nachher,  «lass  er  nichts  zu  essen  erhalten  habe,  sammle 
Oigarren.stuinrael,  weil  «las  den  besten  Taba-  k gebe,  mache  bei  den  Rundgängen  im 
Hofft  so  viel  Alarm,  dass  er  zurückgebraebt  werden  mqsse,  er  hat  isolirt  gelegt  wilden 
müssen. 

Er  ist  bereits  vor  einigen  Wochen  in  der  Untersuchungshaft  seiner  Angabe 
iia«:h  13  Tage  — gewesen,  in  dem  I.,azareth  der  Anstalt,  am  Kopfe  leiden«!. 

Ich  bin  au.sser  Stande,  hierüber  Näheres  zu  berichten,  <la  die  Acten  darüber  nichts 
enthalten»  doch  dürfte  es  nicht  ganz  unwichtig  sein  zu  bemerken,  dass  seine  damalige 
Eiiiliefening,  — immer  seiner  .Angabe  nach  — erfolgt  sei,  weil  er  4 Stunden  in  ein« 
Droschke  umhergefahren  ist  und  sie  si'blies.slich  nicht  bezahlen  konnte,  aber  auch  gar 
nicht  gewusst  habe,  dass  er  4 Stunden  gefahren  sei.  — 

Sieben  ist  ein  kleiner,  massig  gut  genährter  Memseb  von  etwa  40  bi.s  45  Jahren, 
an  dem  körperliche  Krankheitsersclieiauiigen  nicht  auffallen,  doch  klagt  er  wicderbolent* 
licli  über  Kopfschmerzen,  die  namentlich  im  Vorderkopf  sässen  und  die  eine  Seite  des 
ttcMchtes  ergriffen. 

Seine  Stimmungen  sind  höchst  wechselnd.  Kr  bricht  leicht  in  Tbräiien  aus.  »enß 
er  spricht,  andere  Male  lacht  er  wieder  in  wenig  vermittelten  Uel»ergängen-  Ein 
jovialer  und  höeh.si  gutmüthiger  Zug  ist  in  allen  seinen  .Aeusserungen  nicht  zu  ver- 
kennen. 

Kr  ist  aber  durchaus  verworren  un«i  aus.ser  .Stande,  die  realen  Nerhälüiisse  richtig 
zu  erfassen.  Er  glaubt  sich  befähigt,  in  kurzer  Zeit  grosse  Mittel  zu  erwerben,  und 
übersteigt  im  N«i  alle  Himiernisse,  «lie  ihm  etwa  entgegenlreten  könnten.  K»  erfa.<.'t 
gar  nicht,  «lass  er  von  seiner  „Frau*  herausgeworfen  worden  ist,  übersieht  dun*hau> 
nicht  seine  l<age,  kauft  obdachlos,  von  geborgtem  Uelde,  eine  Wurst  für  seine  Frau 
und  .Spielzeug  für  die  Kimler,  wirft  damit  die  Fenster  der  Wohnung  der  Noack  «io. 
und  erwidert  nur,  auf  «l.xs  rnvernünftige  solchen  Benehmens  aufmerksam  gemacht: 
„dann  haben  Sie  kein  Herz,  ich  tun  so  beschaffen  Ich  habe  ein  Herz  für  meine  Kin- 
der und  für  meine  Frau,  für  die  ich  1 00.000  Thlr.  geben  würde“. 

Abgesehen  von  dem  verworrenen  Brief  (an  meine  geliebte  Wilhelmine.  ocin 
Herzeiiswuibcheii,  etile  Mutter  meiner  Kinder),  rien  er  aus  dem  (iefTfOgniss  .schrieb,  den 
ich  anfüge,  und  welcher  emlet: 

-Sei  recht  herzlich  gegrüsst  von  Deinem  imzcrtrennlicbeii  Otto,  ewig  Ut  er  IVin 
und  Du  mein.  Der  Hochztütetag  ist  Imt  mir  zum  Donnershig  nach  dem  Neujabrstac 
festgestellt,  Du  hast  die  Wahl  und  bis  2.  Januar  bitte  ich  um  Dein  Wort.  Du  b»t 
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mir  ara  liebsten,  keine  Schönere  ist  niilit  da.  - Alles  Postvnrschu«is  nach  Chemnitz,*^ 
und  in  welchem  er  ferner  sagt : 

•Bi.s  ich  wieder  da  hin,  dann  hal's  keine  Xoth  mehr.  Du  sollst  bald  fi^ar  nicht 
mehr  arbeiten,  nur  die  Wirthschaft  besorgen,  dafür  ist  in  6 Monat  gesorgt,  aber  in 
Chemnitz,  wo  Du  dann  in  eine  fürstlich  eingerichtete  Wohnung  einzieben  kannst,  zu 
2 Stuben  habe  ich  Deine  Sachen  gerechnet  und  2 grössere  Stuben  möhlire  ich  aus, 
che  Du  kommst  etc/ 

•Abgesehen,  sage  ich,  von  die.sem  Brief,  wird  das  folgende  Specimon  einer  Unter- 
redung mit  dem  Angeschuldigten  einen  weiteren  Hinblick  in  »ein  psychisches  Verhalten 
gewähren: 

Wie  heissen  Sie?  Siebert,  Otto. 

Haben  Sie  noch  andere  Vornamen?  Aus  dem  Kopf  weiss  ich  sie  nicht,  sie 

stehen  auf  dem  Taufeeugniss. 

Wie  alt?  29  geboren. 

Was  schreiben  wir  jetzt?  73.  also  43  Jahr. 

Was  sind  Sie?  Gärtner.  Schablonenfabrikant.  Das  ge- 

hört meiner  Frau,  und  ich  bin  Geschäfts- 
führer. 

Wer  ist  die  Frau?  Separirte  Fr.  Noack,  Wilhehnine  gcb. 

Stutor. 

Wieso  sind  Sie  nicht  mit  ihr  verheirathet?  Sie  sollte  nicht  wieder  heirathen.  Vier 

Kinder  haben  wir  gezeugt  (re  vera  drei), 
vertragen  uns  sehr  gut,  sind  auch  sehr 
rieissig. 

Sie  will  ja  aber  nichts  von  Ihnen  wis.sen.  Ach  das  thut  »ie  nur  »o  aus  Furcht, 

das.s  sie  bezahlen  muss.  Sie  weiss  ja,  was 
.sie  an  mir  hat.  Ich  habe  ihr  ja  90  Thlr. 
von  der  Reise  geschickt,  ich  reise  viel. 
Was  die  Braut  ihre  Mutter  ist,  die  will 
nicht,  (lass  sie  heirathen  soll,  um  ihr  Geld 
zu  bekommen.  Wenn  sie  mich  nicht 
heirathet,  nimmt  .sie  keinen  andern  nich. 
Sic  haben  mich  zu  Haus  mal  verkloppt, 
4 Mann  hoch,  während  meine  Frau  ver- 
reist war,  davon  bin  ich  noch  nicht  recht 
im  Kopf.  Ich  weiss  Sie  dann  nicht,  wo  ich 
bin,  und  kann  nicht  denken,  wache  auf  wie 
aus  einem  Traum.  — Durfte  ich  bitten,  mit 
wem  ich  die  Ehre  habe  zu  sprechen? 

(Was  ich  ihm  natürlich  nicht  s^e,  vielmehr  nur,  dass  ich  mich  amtlich  nach  <«eincn 
Angelegenheiten  zu  erkundigen  habe.^ 

(Der  Vorfall  des  „VerkIopflwcrdeu>"  bezieht  sich  darauf,  dass  er,  nachdem  er  bereits 
zu  vagabundiren  begonnen,  aus  der  Wohnung  der  Noack  herausgeworfen  worden  ist, 
hierbei  aber  nicht  besonders  auf  den  Kopf  geschlagen  worden  sein  soll.  (TOgenülK'r  den 
Angaben  der  Noack,  verwechselt  er  /eit  und  BegelHMiheiten.) 

— Ja  mein  Lebenslauf  ist  edel  und 
rechtschaffen  (weint),  bin  ganz  unschuldig. 

Weshalb  weinen  Sie?  Weil  meine  Frau  mir  kein  Trostwort  ge- 

schrieben hat.  Ich'Weess  ja  noch  nich  mal 
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Von  welchem  Ka7.iuetb? 


Haben  Sie  nicht  .schon  früher  am  Kopf 
j?elittcn?  Die  Frau  sagt,  schon  im  Sommer. 


Die  .Aussage  der  Frau  wird  ihm  vorge* 
halten. 

Sie  haben  ja  Nauendorf  nicht  gemahnt, 
sondern  sich  sofort  an  seinen  Sachen  ver- 
griffen. 


was  ich  mit  die  Sachen  machen  wollte,  (U 
ich  den  Mann  pHLndete,  ich  hätte  ^i« 
geradezu  verschenkt,  es  waren  ja  alte 
Sachen,  für  die  ich  nichts  bekommen  bitte. 
Ich  mache  ja  den  grössten  Umsatz  in  Ber- 
lin von  allen  Cbablonenfahrikanten  und 
verdiene  viel  Geld.  Ich  werde  es  «obi 
haben  den  Tag  im  Kopf  gehabt.  Ich  war 
die  Woche  erst  vom  Lazareih  entlassen. 

Hier  aus  der  Stadtvoigtei.  Hier  war  ich 
hergekommen  vor  ü Wochen  ungefähr,  ich 
war  in  einer  Droschke  gefahren,  hatte  dk 
Droschke  nicht  bezahlen  könoen,  4 Thlr. 
20  Sgr.,  was  ich  gar  nicht  w u.sslo.  dass  ich 
so  lange  gefahren  bin  in  der  Irre.  Vu 
war  gleich  nach  dem  Schlagen,  ich  glaube 
dieselbe  Nacht. 

Ja  durch  die  grosse  Hitze  und  Weia  ge- 
tnuikou  in  Meissen  zum  Jahrmarkt,  da 
habe  ich  mehr  getrunken,  das  ist  nicht 
schlecht,  da  habe  ich  viel  Geld  ausgegebea 
uu«l  die  Waare  verschenkt,  das  ist  wahr. 
Schadet  nicht.  Der  liebe  Gott  hilft  mir 
schon  weiter.  Ich  verdiene  viel  GeM. 
Meine  Frau  sagt  selbst,  dass  ich  tu  viel 
arbeite.  Ich  versäume  den  Tag  jetzt  6 Thlr., 
wo  ich  hier  bin.  Ich  klage  auch,  wie  kb 
frei  bin.  Ich  habe  nichts  geinai'ht.  das  kt 
eine  Pfändung.  Ich  kriege  ja  Geld  voo 
Nauendorf.  Das  Ganze  ist  ja  nicht* 
werth,  vielleicht  12  Sgr.,  was  ich  da  mit- 
nehmen  wollte.  Ich  weess  ja  nicht,  wie  ich 
dazu  komme,  kopfirre  bin  ich  den  Tag  ge- 
wesen, aber  nicht  von  Trinken.  Ich  gehe 
ja  sonst  nicht  in  solchen  Keller.  Ich  gehe 
in  die  feinsten  Kestaurateurs.  weun  kb 
Durst  habe. 

Ich  habe  viel  gegessen  und  getrunken, 
aber  nichts  verschwendet.  Das  nennt  *k 
liederlich. 

Nein,  gemahnt  habe  ich  diesen  nkht 
aber  den  grösseren  Bruder  mal.  Ich  »ee» 
«selber  nicht  ; ich  war  den  Tag  kopfirre. 
Ich  nehme  Niemand  was,  und  was  gebe 
ich  nicht  an  die  Armen.  Was  ich  in  dn 
Tast^hc  halb',  gebe  ich  die  verkrüppeliea 
Leute.  Das  ist  meine  Frau  ihr  Aerger. 
dass  ich  Trinkgelder  gebe  an  die  Postillone 
u.  s.  w.  Meine  Frau  ist  gut.  Wirla«^enua« 
auch  trauen,  so  wie  ich  in  die  Luft  komme. 
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Geld  habe  ich  f^enu(?  und  Aussicht  zu  be- 
kommen  durch  zwei  Krb>chaften  120,000 
und  80,000  Thir.  Wenn  ich  ein  bischen 
Luft  habe.  Ich  habe  drüber  nacht;eda('ht. 
Es  kann  ein  Glück  für  meine  Familie  sein, 
dass  ich  hier  bin,  wa.s  ich  hier  erfalir>‘ii 
habe  von  einem  in  der  Zelle.  Die  muss 
ich  mir  aber  erst  kaufen  von  armen  Leu- 
ten, die  sie  zu  mai'hen  haben,  da  muss  ich 
auch  einen  Geldmann  haben,  den  kriege 
ich  ai>er,  die  gern  so  etwas  mitnehmen, 
w enn  es  sicher  ist.  Ich  habe  ja  deu  ganzen 
Thomas’schen  Frocess  mit  durchgemacht, 
ich  war  ja  der  grösste  Gärtner  in  Zerbst. 

Was  hal>eu  Sie  denn  hier  in  der  Zelle  Das  ruht.  Sie  könnten  mir  ja  die  Erb- 
erfabren?  schaft  forlkaufeii.  Aber  wenn  Sie  mir  Ge- 

legenheit .schaffen,  an  den  Kechtsanwalt 
Kette  zu  schreiben,  in  grossem  Format, 
dann  will  ich  Ihnen  nachher  Alles  sagen 
und  Sie  betheiligeii,  wenn  Sie  Vorschus.s 
zahlen. 

Da  kämen  wir  ja  in  einen  guten  Schwindel.  Das  schadet  nichts.  Warum  ist  der  Jude 

Goldschmidl  so  reich  geworden,  als  von 
Erbschaften? 

Aber  Schwindel,  Siebert.  I>as  ist  kein  .Schwindel. 

lieber  was  haben  Sie  hier  aachgedacht?  lieber  die  Erbschaft,  die  ich  verloren 

habe  au  die  Weisc'scbe  Linie  zu  Berlin. 
Kette  hat  mir  gesagt,  Ihre  Linie  ist  die 
richtigste  Verwandtschaft.  Ueber  dem 
Process  schwebt  ein  Dnstern.  Wenn  Sie 
mal  zu  Ged  koininen.  müssen  Sie  Nulli- 
tätsklage eiureichen. 

Sie  sagten  mir  ja  aber  vorhin,  dass  sie  Ja,  das  habe  ich  nicht  gekonnt.  Wir 
stets  viel  Geld  hätten.  sind  ja  erst  seit  1 Jahr  in  Gang  gekom- 

men. Ich  habe  gelebt  wie  ein  Graf  in 
Essen  und  Trinken. 

Bei  einem  anderen  Besuch  Hess  ich  mir  seinen  Lebenslauf  erzählen,  den  er  sehr 
verworren  vorbra»*bte,  und  namentlich  über  die  letzten  Begel>onheiten  sichtlich  confus 
war  und  nicht  lierausfindeD  konnte.  Kr  spracli,  ol>gleich  es  den  andern  Tag  war,  nichts 
von  dem  an  Kettler  zu  schreibendeu  Brief,  nichts  von  den  Erbschaften,  auf  welche  er 
sich  Anrechte  kaufen  wollte.  Dagegen  bat  er  mich,  ihm  die  Nummer  der  Dru.schke  zu 
nennen,  in  welcher  er  gefahren  sei,  weil  der  Kutscher  seine  Schablonen  zum  Pfand  habe. 

Diese  Thatsocheu  werden  genügen,  zu  erweisen,  dass  der  p.  Sichert  confus  i>t, 
und  an  einem  hohen  (irad  v«*u  Geistesschwäche  leidet.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
sein  jetziger  Ztistand  die  alleinige  Foge  von  Vagabondiren.  Obdachlosigkeit  und  Alcohol- 
genuss  ist,  sondeni  dass  diese  allerdings  ihn|itiimer  mehr  deteriorirenden  Factoren,  selbst 
<lurch  die  Psychose,  der  er  verfallen  ist,  bedingt  gewe.seii  sind. 

In  ('hemnitz  .scheint  er  acut  erkrankt  zu  sein,  und  ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen, 
wenn  ich  »ein  Leiden  als  ein  paralytisches  bezeichne,  das  sich  nocli  weiter  entwickeln 
wird. 
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Kinslweilen  befindet  er  sich  aber  schon  jeUt,  und  l>efand  sich  zur  Zeit  der  Thal  in 
ein»*r  krankhaften  Störunjf  der  Geistestbätigkeit,  durch  welche  die  freie  Wülensbestim- 
mungf  au.s^'e.scblosseii  ist. 

Nach  dem  Vor^efallenen  und  der  Art,  wie  er  sich  gegen  die  Noack  und  deren 
Familie  benimmt,  ist  er  geineingefahrlich,  er  muss  zu  seiner  eigenen  Sicherheit  der 
>lädlisclien  Irrenverpflegungs-An.stalt  ul>erwiesen  worden,  was  ich  hiermit  beantrage,  wie 
ich  denn  auch  gleichzeitig  ersuche,  der  Abtheilung  für  Credit  und  Nachia.sssachen  .Ab- 
schrift des  Guta«-htens,  behufs  Kinleitung  des  ßtödsinnigkeitsverfahrens,  zugeben  xu 
lassen. 


144.  Fall.  Maj  estätsbeleidigungen  im  Tobsucht.sanfail. 

Her  etc.  Schneider  ist  angeschuldigt,  der  Königin  Majestät  mul  der  Kronprinzes^ 
Kgl.  Hoheit  mit  unzüchtigen  Kt^Hlensarien  in  Verbindung  gebracht  zu  haben.  Am  Sonn* 
lag.  «len  14.  Mai,  Nachmittag  5 I hr,  wunie  derseUw  an  der  Knnigs-Mauer  betroffen, 
wie  er  mit  entbb'Mister  Hnist  uml  aufgeknöpftem  Heinkleid,  einen  Ruhrst«>ck  lux^hschwin- 
gend,  die  Gasse  entlang  schritt  und  mit  dem  ihm  eigenen  i’atbos  schrie:  .loh  bin 

Abraham  biiicoln,  «ler  Märtyrer  des  Volkes!“  und  — iiulem  er  auf  eine  Narl>e  an 
seiner  Hrnst  wies  — .hier  ist  die  Kugel  durchgegangen !“  Kr  war  bereits  in  den  des 
Montags  slaitfindendi'ii  Versammlungen  des  Berliner  Arbeiter*  Vereins  durch  seine  ex* 
oenlrischen  und  v«m  revolutionären  Ideen  übersiromenden  Ke<ien  auffällig  geworden. 
Währeiui  «*r  nach  dem  beregten  Vorfall  zur  Wach«*  al»geführt  wurde,  schrie  er:  .Jetit 
ist  Blücher  gefang«'ii!“  uiul  erging  sich  weiter  in  den  unsinnigsten  I>edamationen. 
Vorgehalten,  dass  er  nicht  heut  wieder  an  der  K<'«nigsmaner  erscheinen  m«äge,  enlgeg- 
neu*  er  in  rohem  Tone:  ,<«ef...  muss  d«x*h  werden!“  — .Willu'lm  braucht  keine  Mai- 

tre.sse!"  .Augusta  i.«t  noch  gut  genug  «lazn!“  „Victoria  kann  uns  Allen  die bin- 

halten!“  Na«*h  den  Polizeiaeten  hat  derselbe  .sich  M*hon  im  Jahre  1849  wegen  tieisUss* 
krankheit  in  der  C'baritc  befunden  und  war  der  Art  tobsüchtig  und  geffthrlich,  da«*s 
seine  Frau  |Hdi/.eiliche  Hülfe  gegen  ihn  in  Anapnudi  nehmen  musste.  Nachdem  er  vor 
zwei  Jahren  wieder  ans  der  Irrenverpflegiingsanslall  entlassen  worden,  hat  er  dem 
PolizeiWrichte  nach  zwar  stets  b«*aufsichtigt  werden  müssen,  sich  ober  nicht  der  Art 
g«'frdirlich  gezeigt,  «lass  seine  alieriiu;Iige  Unterbringung  als  unbedingt  nothwendig  «- 
s«'hienen  wäre.  Seit  14  Tagen  aber  sei  sein  Zustand  wietler  ein  so  l'nglück  bringender 
gewordt*!!,  dass  seine  sofortige  Unterbringung  nothwendig  erscheine.  Kr  hat  seine  Fami- 
lie mit  einer  Sülielklinge  ütierfalten,  so  da.sS  diese  die  Flucht  ergreifen  musste,  hat 
Feuer  in  der  Stube  angezündet,  so  dass  dasselbe  nur  mit  Mühe  gedämpft  wurde  und 
dann  alle  Gcrutbe  in  der  Küche  zerschlagen.  Als  er  zur  Irrenanstalt  befördert  wunie. 
ist  er  iint«*rwegs  eiibprungen.  und  nuchdeiii  er  in  Moabit  einer  Schankwirthsfrau  mit 
einem  Hratcninesser  zu  I^eibe  gegangen,  welches  er  t>ei  dieser  Gelegenheit  zertrümmert 
hat,  hat  er  si«*h  in  die  Jungfernhaido  geflrichU*t,  wo  er  durch  drei  Männer  anfgefangen 
und  in  «ias  Bfireaii  der  Polizei  zu  Mi»abit  al>gelieferl  worden  ist.  Nach  seiner  Wobnung 
zurrickg(‘kehrt,  lachU*  er  und  sprach  er  den  krassesten  .Unsinn,  und  wunie  ra.’<^nd, 
so  d;iss  er  wieiler  durch  einige  Männer  beaufsichtigt  wenlen  mu.sste.  In  die  Irren- 
anstalt wurde  er  im  tohsüclitigen  Zustand,  nach  Angal>e  ries  Anstaltsarztes.  eingeliefert, 
und  bemerkte  «lerselbe,  nach«lem  S.  .sich  etwas  bemhigt  hatte,  eine  eiiischieilene  bleeo- 
incobärenz. 

Meine  Wahrnehmungeu  stimmen  mit  den  obigen,  ans  den  Acten  der  Polizei  ent- 
lehnten Thatsachen  voUk«)mmen  üluTeiu. 

.N'lioii  (las  Krs<  heifieti  und  Auftreten  d«*s  $.  verrieth  .sofort  den  Geisteskranken. 
Mit  grballu-ii  Künsten,  die  er  wkslerholt  in  die  Seiten  st4*uimle,  festen,  widerhaarigen 
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Schrittes,  das  Flaar  wild  nach  allen  Richtunffen  hin  durcheinander,  imheiinlichon,  bösen 
Blickes,  die  Lippen  fest  aufeinander  geknifTen,  trat  er  in  dos  Zimmer  und  sah  mich 
finster  an.  als  ich  ihm  guten  Tag  bot  und  ihn  Platz  zu  nehmen  einlud.  Er  ergriff 

plump  einen  Stuhl  und  setzte  ihn  mit  den  Worten  .das  kann  ich  auch‘‘  heftig  zur  Erde 
nieder.  Befragt,  wie  alt  er  sei,  erwidert  er.  mich  herausfordemd  anseheud : »Gebuien 
den  II.  Juli  18 19,“  Wie  alt  sind  Sie  aUo  jetzt?  fordert  er  Papier,  um  es  auszurechnen. 
Es  müs.se  auf  das  Haar  stimmen.  Ich  Hess  ihn  gewähren,  und  nun  bemühte  er  sich, 
auszurechfien,  wie  alt  er  .sei.  Er  kam  indes.s  hiermit  nicht  zu  Stande,  sondern  he- 
muhle  sich,  18(55  von  1819  abzuziehen,  lachte  hei  diesem  Geschäft  mehrfach,  zJihlte  an 
den  Fingern  und  war  nicht  abzubringen,  da  er  es  absolut  ausrei’hiien  wollte  auf  Tag 
und  Stunde.  I>a  ich  ihm  bemerklich  machte,  dass  wir  jetzt  Juli  haben,  nicht  .liini,  wie 
er  lK*haupte.  wurde  er  äu.sserst  erregt,  sprang  vom  Stuhl  auf,  trat  mit  geballten  Käu^ 
sten  auf  mich  zu  und  fragte  ha.stig:  .Halten  Sic  mich  auch  etwa  für  toIl?*‘  Ich  will 
sogleich  din  letzte  Gerichtszeitung  haben,  da  muss  es  darin  stehen,  ob  wir  Juli  haben.“ 
Nunmehr  war  er  nicht  mehr  zu  unterbreehen.  Er  wollte  seine  Freiheit  wieder  haben, 
er  wolle  wissen,  we.^halh  er  hier  gehalten  werde,  wf»nn  ich  es  nicht  wisse,  weshalb  er 
hier  sei,  .so  wolle  er  es  mir  .sagen,  der  Teufel  habe  ihn  hergebracht,  l>r.  Ideler  habe 
ihn  holen  lassen,  Abends  um  Ehr,  wie  er  als  ungeladener  Zeuge  bei  <ler  Taufe 
war  etc.  Ich  musste  hier  die  Unterredung  abbrcchen,  da  er  zu  eircgt  wurd»*  und  ande- 
ren Tags  einen  neuen  Versuch  machen,  über  die  incritninirten  Handlungen  mit  ihm  zu 
sprechen. 

Er  war  etwas  ruhiger,  drohte  aber  bei  jeder  (Jelegenhcit  heftig  zu  werden.  Kör- 
perlich sind  aulTuliende  Krankheit.serseheimiugeu  nicht  wahrzuuehmeii.  Kiii  Gespräch 
war  mit  ihm  auch  jetzt  nicht  zu  führen.  Kr  lebt,  wie  er  sagt,  in  unglücklicher  Ehe, 
habe  4 Kinder  mit  seiner  Frau,  welche  ihm  indess  von  Anfang  an  die  eheliche  Pflicht 
verweigert  habe,  quatschte  ausserdem  dazwi.schen  viel  Unsinn,  aus  dem  hervorgeht,  dass 
er  geschlechtlich  sehr  erregt  ist.  I)ie  incriminirten  Aeusserungen  stehen  offenbar  mit 
dieser  krankhaften  Erregtheit  seines  Geschlechtstriebes  in  Verbindung.  Uebrigens  erklärt 
er  dieselben  für  Lügen.  Er  meine,  er  habe  ein  untreues  Weib,  Victoria  einen  untreuen 
Mann,  das  Uebrige  knimc  ich  mir  denken;  was  er  zugeredet  deutli<her  dahin  auslegte, 
<ia.ss  er  Victoria  haben  wolle.  Auch  die  gegen  ihre  Maje.stät  die  Königin  gemachten 
Aeusseningen  nannte  er  Lügen,  machte  indess  in  demselben  Augenblicke  Bemerkungen 
über  diesell»e  so  gemeiner  Art,  dass  sie  nicht  niederzu.sehreiben  siml 

Aus  Vorstehendem  erhelll,  dass  der  pp.  8.  ein  schon  seit  langen  Jahren  wahiisinni- 
gei  Mensch  ist,  liei  dem  also  auch  jetzt  von  einer  etwaigen  Simulation  gar  keine  Hede 
sein  kann,  der  vielmehr  jetzt  wie  früher  wahnsinnig  ist  und  auch  die  iiicriminirteu 
Aeusserutjgeii  in  einem  Walinsinnsanfalle  getlian  hat. 

Ich  gel)€  demgeiuä.ss  ein  amtseidliches  Gutachlen,  die  mir  vorgelegte  Frage  bean(- 
w ortend,  dahin  ab: 

dass  der  pj>.  S.  winlei  jetzt,  noch  zur  Zeit  der  That  zurechnungsnihig  zu  er- 
achten ist, 

und  bemerke  gleichzeitig,  da.ss  nach  Vorstehendem  und  den  von  mir  gemachten  Wahr- 
nehmungen S.  ein  gemeingefährlicher  Mensch  ist,  der  selbst  bei  anscheinender  Besserung 
nicht  sich  selbst  überlassen  werden  kann. 


Ä45.  Pall.  Störung  der  öffentlichen  Ordnung.  Widersetzlichkeit. 
Tobsucht.sanfall. 


Per  p.  Seiferlin  hat  in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  Juli  durch  tolles  Preiiischlagen 
ohne  plausitde  Veianlassung  auf  sein  Pferd,  Smheii  und  Meiiscben  seine  Verhaftung 
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Tiothweudig  gemacht,  und  verfiel  auch  auf  der  Polizeiwache  ,in  förmliche  Tohsuclil.  *o 
dass  er  gebunden  werden  musste“. 

Am  9.  Julii  veranlasste  der  (Jefangnissai-zt  seine  üeberfuhrung  nach  der  Charite, 
weil  er  tobsüchtig  und  schlaflos  war. 

Registraturen  des  Polizeibüreaus,  wie  des  Untersuchungsrichters  lassen  die 
keit  einer  Simulation  «tffen.  weshalb  eine  Untersuchung  des  Oeniüthsziistaiides  de»  p 
Seiferlin  angeoninet  wurde. 

Dies«*  bat  ergeben,  dass  Seiferlin  in  der  Thal  geistesgestört  und  fobsuchtig  Ut. 
Nicht  allein,  dass  er  sich  in  der  Charite  periodisch  tobsüchtig  zeigte,  offenbar  in  viel* 
fachen  Wahnvorstellungen  befangen,  wie  das  Charitejoumal,  welches  ich  eingesehen  habe, 
beweist,  sondern  er  zeigte  sich  auch  bei  meinen  Besuchen  und  Versuchen,  eine  Unter- 
redung zu  fuhren,  vollkommen  verwirrt,  er  hallucinirle  lebhaft.  Kr  horte  dits  Pfeifen 
eines  Vogels,  der  ihm  die  Stimme  heiser  mache,  behauptete,  da.ss  er  ßeschlaehlel  »erden 
solle  und  nichisdestoweniger  ganz  gesund  zu  sein  und  eben  nur,  um  geschlachtet  zu  wer- 
den, nach  der  Kgl.  (’harite  zu  Berlin  gebracht  worden  zu  sein.  Bei  seinen  Arussertm- 
gen  gesticulirte  er  in  höchst  auffallender  Weise,  warf  sich  auf  einen  Stuhl,  verschränkte 
die  Arme,  streckte  die  Beine  von  sich  und  verlies.s  ohne  Veraiila.vsung  das  Zimmer,  weil 
er  nun  gehen  wolle.  Bei  der  Ueberfubrung  vom  Tobsaal  nach  dem  Veniehmungszimmer 
uusserte  er  zu  dem  Arzte:  „Führen  Sie  mich  nicht  zu  tief,  damit  ich  nicht  in  da» 

Wasser  komme,  es  hat  gedonnert.*  Eiplorat  leidet  an  lebhaften  Gehörshallminationen. 
welche  auch  wahi^heinlich  in  jener  Nacht  ihn  zur  Verübung  der  Excesse  getriel»eü 
haben,  welche  seine  Verhaftung  veranlas.sten,  und  ist  vollkommen  glaublich,  weil  er  io 
relativ  klaren  Momenten  keine  Auskunft  geben  kann,  was  in  jener  Nacht  steh  mit  ihm 
zugetragen  habe.  Ebenso  characteristisch  ist,  dass  er  angiebt,  vor  Ausbruch  der  qu. 
Anfalles  an  Angstgefühlen  gelitten  zu  haben. 

Der  Fall  ist  zu  neu  in  die  Beobachtung  getreten,  um  eine  wissenschaftliche  Wa* 
gnose  zu  stellen. 

Körperlich  bietet  der  junge,  24jährige,  kräftige  Mann  nichts  .\uflalliges,  aU  eine 
äusserst  niedrige  Stirn,  und  eine  eigentliche  Anamnese  ist  bisher  von  ihm  nicht  tu  er^ 
heben  gewesen,  so  dass  es  mir  nicht  möglich  ist,  mit  einiger  Zuverlässigkeit  ein  ITrthei) 
über  seine  Krankheit  in  wi.ssenschaftlicher  Beziehung  zu  fällen,  ob  er  nämlich  an  epi- 
leptischen oder  einfach  an  maitiacalisdieii  Zufällen  ctc.  leidet,  aber  das  lässt  sich  schon 
jetzt  mit  Bestimmtheit  sagen  und  dürfte  auch  zur  Erledigung  des  Falles  genügen,  da:» 
Seiferlin  nicht  siumlirt,  wozu  auch  ülterhaupt  gar  keine  Veranlassung  vorläge,  son- 
dern an  einer  krankhaften  Störung  der  Geist<^thätigkeil  leidet  und  zur  Zeit  der  Thal 
litt,  durch  welche  die  Freiheit  der  Willensbesiimmung  ausgeschlossen  ial  und  war. 

§.  119.  f«rti«Uuig.  EiUtehmgtvelte.  I«■ia  tniMlUrft. 

Das  Irresein  zeigt  ferner  Differenzen,  je  nach  Ent.stehungsweise, 
Verlauf  und  psycliiseher  Begrenzung , die  eine  wesenüiehe  Beziehung 
zur  Zureehmingslehre  haben.  Was  1)  seine  Entstehungsweise  l»e- 
trifft,  so  sind  die  alltiigliehen  Ffdle  unschwer  zu  beurtlieilon.  in  denen 
bei  bis  dahin  geistig  vollkoimnen  Gesunden  auf  irgend  eine  der  ver- 
schiedenen Veranla.ssungen  jdöfzlich  eine  walinsinnige  Geistesverwirrung 
hervorhriclit,  und  als  solche  dann  mehr  oder  weniger  lange  in  diagnosti- 
scher unverkennbarer  Klarheit  fortbesteht. 

ln  andern,  vielleicht  die  Mehrzahl  bildenden,  bereits  berührten  Fillen 
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entwickelt  sich  die  geistige  Krankheit  allinalig.  Veränderte  Sitten  und 
Gewohnheiten  bezeichnen  gern  das  erste  Stadium  der  oft  noch  ungeahn- 
ten Krankheit.  Der  pünktliche  Gescliäftsmanii  fängt  an,  seine  Flliehten 
zu  versäumen,  und  hat  allerhand,  bei  seiner  Eigenthüinlichkeit  auffallende 
Entsrhuldigungsgründe  dafür;  der  sonst  solide,  die  Häuslichkeit  liebende 
Mann  läuft  aus  und  schwärmt  zwecklos  umher ; die  sorgsame  Mutter 
vernachlässigt  die  Kinder  und  Pängt  an,  sich  mit  allerhand  Tand  zu 
beschäftigen.  Je  mehr  und  mehr  treten  auffallende  und  Hesorgniss  er- 
regende Handlungen  hervor,  wunderliche  Schreilien  an  Unbekaimte,  au 
hochgestellte  Personen,  au  Behörden,  Schritte  zum  Verkauf  von  Haus 
und  Hof,  die  Reden  werden  incohäreut,  und  endlich,  worüber  lange  Zeit 
vergehen  kann,  ist  am  vollendeten  Wahnsinn  nicht  mehr  zu  zweifeln. 
Vorzugsweise  die  Form  des  Scliwermutb-Wahns  pflegt  so  schleichend 
aufzutreten.  Das  Interesse  an  den  bis  jetzt  gehegten  und  geliebten  Per- 
sonen und  Sachen  lässt  auffallend  nach,  die  reinliche,  zierliche  Frau 
vernachlässigt  ihr  Aeusseres,  die  gewohnten  geistigen  Beschäftigungen 
machen  einem  zwecklosen  Müssiggange  Platz,  Gesellschaften,  Zerstreu- 
ungen, sonst  gern  gesehen,  werden  gemieden,  die  Einsamkeit  gesucht. 
Der  Kranke,  der  noch  immer  keine  Ideenincohäreuz  verräth,  und  den 
die  Seinigen  höchstens  ausschliesslich  körperlich  leidend  wähnen,  ver- 
sinkt, und  keine  Mahnung  vermag  ihn  zu  ermannen.  Nach  und  nach 
treten  nun  schon  Besorgniss  erregende  Befürchtungen  auf:  die  Ernte 
wird  nicht  gerathen,  die  Kinder  werden  sterl)eu,  das  Vermögen  ist  ver- 
loren u.  8.  w.,  und  endlich  ist  der  bis  dahin  „verlvorgene  Wahnsinn“ 
ein  oflTenbarer  geworden. 

Oder  aber  endlich:  der  Wahnsinn  bricht  bei  einem  psychisch  ganz 
gesunden  Menschen,  auf  eine  von  denjenigen  Veranlassungen,  die  als 
Sülche  von  der  Erfahrung  genau  bezeichnet  sind,  zwar  auch 
urplötzlich  aus,  nimmt  aber  dann  nicht  seinen  gewöhnlichen  Verlauf, 
sondern  erschöpft  sich  in  einem  einzigen  .\nfall,  mit  dessen  Ende  auch 
die  geistige  Störung  wieder  vollständig  aufgeliört  hat,  um  oft  im  ganzen 
Leben  nie  wieder  zu  erscheinen.  (Dass  im  Bereich  der  körperlichen 
Krankheiten  ganz  dieselbe,  dreifach  verschiedene  Eutstehungsweise  vor- 
kouimt,  soll  hier  nur  beiläulig  bemerkt  werden.)  So  war  es  der  Fall 
mit  dem  Staatsrath  Lemke,  dessen  Krankheit  Heim  vor  53  Jahren 
bekannt  machte*),  ein  Fall,  der  solche  unverdiente  Berühmtheit  erlangte, 
weil  er  abermals  Gelegenheit  zur  Aufstellung  einer  Species  von  Wahn- 
sinn, des  vorübergehenden  Tobsuchts-Wahns,  Mania  transitoria, 
gegeben  hat. 


*)  Horti’s  Archiv  ii.  s.  w.  1817.  Ild.  I.  .S  73. 
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Jener  alltreinein  geachtete  Mann  kehrte^  nachdem  er  am  Ta^e  eine  Jagd|»rtie  ge- 
macht, Mittags  in  munterer  Gesellschaft  zugebracht,  doch  nicht  uimia^sig  genesen  war. 
nach  Herlin  zurück,  bereitete  sich  noch  zum  andern  Tag  zu  .seinem  Vortmg  auf  dem 
Generaldirectorio  vor.  Gegen  1 t-hr  bittet  ihn  seine  Frau,  nicht  länger  zu  arb»*!!«!. 
und  da  er  sie  ehrt  und  liebt,  legt  er  seine  Arbeit  fort,  geht  zu  Bett,  und  Beide  schlafen 
ruhig  ein.  Kaum  eine  Stunde  darauf  erwacht  die  Frau  und  h‘»rt  ihren  Mann  rocbelu. 
Sie  ruft  ihn  an,  sucht  ihn  aufzurütteln,  doch  vergeblich,  läuft  zum  Bedienten,  ihn  nat'h 
dem  Arzt  zu  schicken,  und  findet  ihren  Mann  immer  nr>ch  röchelnd,  wie  einen  Sterben- 
den. Nach  vielem  Hin-  und  Herschütteln  hört  er  endlich  auf  zu  röcheln,  ricLiet  Rieh 
in  die  Höhe,  sieht  mit  otTenen,  starren  Augen  die  Frau  an,  aber  ohne  dabei  ein  eiuzi- 
ges  Wort  zu  verlieren-  Die  Frau  hört  nicht  auf,  ihm  so  stark  sie  nur  kann  zuzuj^'hrcien : 
Mann!  erinuntre  dich  dochl  besinne  dich  doch!  Kennst  du  mich  nicht!  Ich  bin  ja  deinr 
Frau!  Alles  das  Zurufen  und  Schreien  bringt  ihn  nicht  zur  Resinmiiig.  Endlich  nach 
einigen  Minuten  springt  er  hastig  zum  Bett  heraus,  packt  seine  Frau  am  Kopf  b**i  dei> 
Haaren,  wirft  sie  mit  voller  Wuth  zu  Boden  imd  schreit  aus  vollem  Halse:  J auaiüc. 
Bestie!  du  musst  und  du  sollst  sterben Nunmehr  schleift  er  sie  im  Si'hlafziimner  mui 
dem  anstossenden  Zimmer  umher,  schreit  unaufhörlich:  «Canaille,  du  mus^t  sterben,  H’h 
muss  dich  zum  Fernster  hinausschmeissen^.  Zweimal  missglückt  ihm  der  Versuch,  «b 
der  Frau,  .sobald  er  sie  von  der  Erde  aufzieht,  es  gelingt,  den  Fensterflügel  zu  schiiwseu. 
beim  dritten  Mal  packt  er  sie  imless  so  hart  und  schnell  an,  dass  ihr  dies  nicht  gelingt, 
doch  hält  sic  sich  so  fest  am  Fensterrahmen,  dass  er  sie  wieder  zur  Erde  nitsierfalDu 
l^st.  Den. Bedienten,  der  hcrbeigekomineii.  hatte  er  mit  solcher  Wuth  von  .sich  z*- 
stossen,  dass  er  davongelaufen  war  und  die  unglückliche  Frau  mit  dem  wathend»^i  Mann 
ohne  ßeist&ml  gelassen  hatte.  Während  dieser  ganzen  Zeit,  die  fast  eine  halbe  ^tutuir 
dauerte,  batte  die  Kran  niclit  aiifgebört,  um  Hülfe  zu  rufen  und  ihrem  Mann  zuzu- 
schreieu:  „Mann,  bo.siune  dich  doch,  ich  bin  ja  deine  Frau!“  — »Was,  du  meine  Frau, 
erwiderte  er  .schreiend,  Canaille,  dies  soll  dir  theuer  zu  stehen  kommen,  du  Bestie,  du 
sollst  mir  nicht  echappireni*  — Endlich  fängt  er  an  ruhig  zu  werden  und  seine  Fraa 
los  zu  lassen.  Sie  steht  von  der  Erde  auf,  fasst  ihn  sanft  beim  Arm  und  führt  Um 
langsam,  da  Beide  so  entkräftet  sind  und  am  Leibe  zittern,  ohne  da-ns  der  Eine 
der  Andere  ein  Wort  .spricht,  zu  seinem  Bett,  in  dos  er  sich  auch  bringen  lijisl-  Ej> 
kommt  der  Arzt,  er  erkennt  ihn,  fragt,  wa.s  vorgefallcu,  sieht  seine  Frau  starr  an,  fragt 
unwillig,  was  vorgefallen.  Sie  giebt  ihm  zu  verstehen,  dass  sie  durch  seine  Behandlung 
so  zugerichtet  sei,  da  ruft  er  von  Neuem:  »Was,  ich  sollte  dich  so  behandelt  hahrti? 
Nein,  ina  chere!  das  ist  zu  arg,  das  los.se  ich  uicht  so  hingehen  — du  bUt  eine ianailD. 
du  musst  sterben!“  er  kommt  aufs  Neue  in  Eifer,  will  zum  Bett  hinausspringen  usU 
über  seine  Frau  herfalleii.  Man  hält  ihn,  er  lässt  sich  benjhigen.  kommt  mehr  und 
mehr  zur  Besinnung,  fragt  seine  Frau:  „wie  siehst  du  denn  aus?“,  versteht,  da«.»  er  ♦eine 
Frau  80  zugerichtet  habe,  weint  bitterlich,  fleht  um  Vergebung.  Ein  gegctn'ne»  Brvs-h- 
mittel  Hingt  an  zu  wirken  und  nachdem  er  tüchtig  erbrochen,  schläft  er  ein,  und  durvt; 
volle  24  Stunden,  ohne  munter  zu  werden  und  weiss,  nachdem  er  erwacht  ist,  von  AlVen 
nicht  das  Geringste.  Ganz  dunkel,  wie  in  einem  Traum,  glaubt  er  sich  ItesiniKn  xu 
können,  dass  er  e.s  mit  einem  Diebe  zu  thun  gehabt  habe.  Er  ist  biR  ans  Ende  seibc<<> 
langen  Lebens  nie  wietler  von  einem  ähnlichen  „vorübergehenden  TobsucbUanfall“  heiea- 
gesuchl  worden,  hat  aber  5 Jahr  früher  des  Morgens  seinen  .Secretär  geweckt,  weil  eit 
Dieb  im  Zimmer  sei,  und  das  Gewehr  ergrilTen,  um  auf  denselben  zu  schicAseu,  »»s  lar 
durch  Li.st  seines  Secretärs  vereitelt  wurde. 

So  wie  nun  dieser  Fall  »ich  bei  einem  Schlafenden  (Epileptijcbcn?) 
ereignete,  so  ist  auch  eine  grosse  Zahl  derjenigen  Fälle,  die  ßlierhaupS 


■\ 


Digiiized  by  Google 


§.  119.  Knt'iU'hmigrswci.sp.  Maiiia  transitoria. 


611 


bierhor  geliörcu,  bei  Sclilaftmiikeneii  beobaehtet  worden,  die  erwaeheiid 
in  die  iicftit;stcii  Actioncn  ausbrachen  und  gesetzwidriRe  HaudluuReu 
au.sfülirteu*),  von  denen  sie  keine  oder  nur  eine  trauuiartiRe  Erinue- 
ruiiR  hatten,  in  andern  Füllen  sind  es  toxische  Einwirkungen  (Alkohol, 
K<ddonoxyd).  Transformationen  der  Epilepsie.  Hysterie,  Hysteroepilepsie, 
von  Neuralgien,  Congestionen  und  Fluxionen  zum  (iehiru,  der  (b'bür- 
act  und  seine  Folgen,  pathologische  Affectzustünde,  namontliidi  bei  Here- 
ditariern.  Üarmreize,  welche  vorübergehendi'  maniakalische  Zufälle  mit 
Aufhebung  des  Selbstbewusstseins,  der  Frinueruug  ( Hewu,sstlosigkeit 
§.  ,01.  St.-(i.).  und  gesetzwidrige,  in  ihnen  venlbte  Handlungen  hervor- 
"erufen  haben**).  Nun  steht  zwar  die  Thatsach<*  unzweifelhaft  fest, 
dass  vorfibergehend  durch  die  genaiiuteu  korj)crlichen  Zustände  plötzlich 
eine  (TehirnatVectioii  mit  maniakalischen  Symptomen  entstehen  kann,  die 
mit  Heseitigniig  der  l’rsaclieii  wieder  schwindet.  Allein  es  scheint  uns 
ein  Verstoss  gegen  die  Kegeln  der  allgemeinen  Pathologie,  iliese  Wahii- 
siiins-Ausbrüche,  die  nur  üusserlich  rd)ereinslimmen<le  Krankheitsbilder 
darstellen,  die  ledigliirh  Symptome  eines  jeweilig  verschiedenen  Zu- 
standes sind,  für  eine  eigeno  Species  von  Manie  zu  erklären,  um  so 
mehr,  als  mau  die  blosse  Zeitdauer  einer  Krankheit,  in  welcher  allein 
sich  doch  nur  die  „vorübergehende“’  Tobsucht  v<m  jeder  aiulern  unter- 
scheidet, unmöglich  als  einen  specihschen  Charakter  einer  Species  vor 
andern  ähnlichen  ausehen  kann.  Wir  wollen  doch  auch  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  von  anderer  Seite  auch  gesagt  wird,  dass  das  Irresein  ein 
aus  der  Verkettung  gewisser  Erscheinungen,  die  sich  gegenseitig  be- 
dingen, bestehender  Process  ist.  in  dem  folglich  nichts  Plötzliches  und 
Transitorisches  in  der  wahren  Bedeutung  des  Wortes  sein  könne.  Was 
transitorisch  ist,  das  sei  die  Handlung,  die  im  V»‘rlauf  einer  Krankheit 
entstände,  und  die  ihr  acceiituirtestes  Phänomen  sei.  Auf  die  Gefahr 
jener  Amialime  aber  braucht  nicht  weiter  aufmerksam  gemacht  zu 
werden,  da  nichts  leichter  ist  und  auch  oft  genug  vorgekommen,  als 
den  leideiischaftliidien  Wnthansbruch  eines  vor  wie  nach  der  in  dem- 
selben verübten,  verbrecherischen  Timt  geistesgesund  gewesenen  und 
gebliebenen  Angescliuldigten  auf  Kechnung  einer  di(f  Zurechnung  aiis- 
schliesseuden  „Mania  transitoria“  zu  schreiben.  Cnd  wenn  Heim 
(a.  a.  0.)  bei  Bekanntmachung  seines  Eemke'schen  F’alles  besorglich 
äusserte:  „ausser  Zweifel  ist  es  w(dd,  dass  mancher  unter  Henkers 

*)  Eine  .Sammlung  von  Fällen  s.  tiei  I’.  .1  essen,  Versueh  einer  wisseitseliafllielieii 
Begründung  der  l’syeliologie.  Berlin  1.9, '».ö.  S CTO— II'U. 

•*)  Vgl.  V.  Kr.afft-Etiing,  Die  traioitorisehen  .‘stririinL'en  des  .SelhsllieuiissLseiiis. 
Erlangen  1808.  .Mit  reicher  Cii.siiistik  und  l.ileratur.  \ f.  uiiterseheidel  zwar  eine  sellist- 
stündige  Mania  transitoria,  hält  doch  aber  seihst  die  von  ihm  angegebenen  Fälle  nicht 
alle  für  stichhaltig  (.S  80). 
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llüudcn,  durch  Tortur  gemartert,  auf  Festungen  und  in  Zuehtliäusern 
sein  Lehen  verloren  hat.  der  ganz  unseliuldig  war  und  nur  da.s  Unglück 
hatte,  von  einer  solchen  Tobsucht,  von  der  auch  der  beste  Mensch  er- 
griffen werden  kann,  befallen  zu  werden“,  so  hat  die  spätere  Erfahrung 
gelehrt,  dass  ganz  das  Entgegengesetzte  die  Folge  solcher  Krankheits- 
aufstellung gewesen,  dass  nämlich  durch  ihre  missbräuchliche  Annahme 
in  der  Strafrechtspraxis  weit  mehr  Angeschuldigte  und  dos  Todes  Schul- 
dige das  Cilück  gehabt  haben,  ihr  Leben  nicht  zu  verlieren!  Es  ist 
festzuhalten,  dass  es  solche  ganz  vorübergehende  Anfälle 
wirklich  giebt,  aber  es  giebt  keine  eigene  Species  von 
Tobsucht,  keine  sogenannte  Mania  transitoria.  Diese  unwissen- 
schaftliche und  gefährliche  Bezeichnung  darf  in  der  Praxis 
nicht  gebraucht  werden,  und  di.e  pathogenetische  Entwicke- 
lung und  die  Beleuchtung  jedes  individuellen  Falles  nach 
den  allgemeinen  diagnostischen  Kriterien  macht  sie  auch 
vollständig  überflüssig. 

§.  120.  CasiUtlk. 

M6.  Fall.  IMutzlicherf  vorüberi^ehender  TobsucbtHaiifall*),  durch 
Koblenoxydintoxication  erzeugt. 

Ein  höchst  interessanter  Fall!  Der  Angoschuldigle  war  der  völlig  unbescholtene, 
29  .lahre  alte  SchÜTseigenthümor  D.,  ein  Mann,  dem  die  Zeugen  tm  Audienztermin,,  zu 
dem  ich  zur  Abgabe  eines  (iutachtons  geladen  war,  einstimmig  das  Zeugnijis  eines  höchst 
soliden  und  ruhigen  Mannes  gaben.  Kr  .stand  unter  der  Anklage  der  ßesebädigun^ 
fremden  Kigenthums  und  der  thätlichen  Widersetzlichkeit  gegen  Beamte  vor  den  .Sebran* 
ken.  Kr  war  nämlich  sehr  früh  am  Neujahrsmorgeu  18..  in  eine  .Scbankwirthsrhaift 
gekommen  und  hatte  eine  Tasse  Kaffee  getrunken,  wobei  keiner  der  Anwetteuden 
merkt  hatte,  dass  er  etwa  angetrunken  gewesen.  Einige  Zeit  imchdem  er  sich  ganz  ruhig 
verhalten,  sprang  er  plötzlich  auf,  lief  in  die  Küche  zu  den  darin  beHiidlichen  Mädchi-ii. 
erklärte  dort,  er  sei  der  Teufel,  der  .^tan,  sie  müssten  seinen  Willen  thun  und  sogleich 
in  die  (iaststube  kommen  Daun  ging  er  in  da.s  Zimmer  zurück,  Hng  Streit  mit  den 
Gästen  an,  zerschlug  Stühle  und  wollte  dem  Wirth  mit  einem  Stuhli»ein  zu  Leibe  gehe«. 
Ide  herbeigerufenen  Coiistabler  beleidigte  er  nicht  nur  mit  Worten,  indem  er  sagte:  'ie 
hätten  ihm  nicht*  zu  befehlen,  er  sei  der  Kaiser,  der  einzige  Kaiser  u.  s.  w.,  sondern 
griff  sie  auch  thätlich  an  und  schlug  namentlich  auf  einen  Heim  so  derb  ein,  da-vw  er 
dessen  Spitze  umhog.  Er  wurde  gebunden,  wobei  er  sich  noch  wüthend  geberdete  und 
kam  noch  in  diesem  Zustande  im  Arre-stlokale  an.  Nachdem  er  ausgeschlafeu,  war  er 
am  andern  Morgen  ganz  ruhig  und  behauptete,  gar  keine  Kriniicrung  von  der  vergärt* 
genen  Nacht  zu  haben. 

ln  der  Voruntersuchung  und  iin  Audienztennin  hatte  er  angegeben,  dass  ihm  da» 
Blut  zuweilen  nach  dem  Kopfe  stiege,  zumal,  wenn  er  seine  Cajüte  mit  Braun-  oder 
Steinkohlen  geheizt  habe,  so  dass  es  dann  vorgekommen,  da.vs  er,  wenn  er  binau.-*- 


*)  S.  Fälle  vorübergehender  T«ibanfälle.  <lur»li  Kpllep*'ie  Ire^lingt,  in  ,.Zweifelltafle 
Geisteszustände  etc.**  S.  Ö3,  ö7. 
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(Tflrflfn,  sich  habe  anlialtcn  müs.sen,  um  nicht  umzufallen.  In  der  Sylvesternacbt  halle 
er  abermals  die  C'ajüte  mit  Steinkohlen  jreheizt,  dann  bis  nach  I Uhr  einen  Kitterroman 
eelesen,  und  von  da  ah  wollte  er  sich  nichts  mehr  aus  dieser  Nacht  erinnern.  Ich  führte 
in  der  öffentlichen  Verhandlung  an.s,  da.ss  nur  eine  dreifache  Erklärung  des  Falles  mög- 
lich sei;  Leidenschaftlichkeit  des  Characters,  böswillige  Gemüthsart  u.  dgl.,  die  aber,  nach 
den  Zeiigenau.ssagen,  bei  dem  .Vngeschuldigten  nicht  angenommen  werden  könne;  oder 
Absicht  und  Simulation,  für  die  aber  jedes  denkbare  Motiv  fehle,  und  gegen  welche 
auch  die  auffallende  Entwickelung  der  Muskelkraft  spräche,  die  er  im  .Anfalle  bewiesen 
habe;  oder  endlich  eine  plötzlich  entstandene,  geistige  Störung. 

Für  die  Annahme  einer  solchen  brauche  nicht  auf  die  von  Vielen  angenommene, 
eigenlhümliehe  »Spedes  einer  .sog.  Mania  transitoria  zurückgegangen  zu  werden,  denn  der 
concrete  Fall  biete  für  die  Annahme  einer  plötzlich  ausgebrochenen  Gcislesverwirrung 
genügende  Anhaltspunkte.  Es  sprächen  dafür  die  vorhandene,  lyjrpcrliche  Disposition  des 
D.  zu  Blutwallungen,  und  der  nächtliche  .Aufenthalt  in  der  kleinen,  geschlossenen  und 
mit  Kohlendunst  angefüllten  Cajüte  mit  der  anerkannten,  narcotisirenden  Wirkung 
dieses  Gases.  In  Erwägung  dieser  Momente,  sowie  des  isolirten  Dastehens  der  ange- 
schuldigten That,  des  Characters  des  Thäters,  der  Abwesenheit  jedes  Motivs  u.  s.  w., 
müsse  ich  sonach  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  I).  zur  Zeit  der  That  annehmen.  Der 
Staatsanwalt  liess  hiernach  die  Anklage  fallen. 


M7.  r*ll.  Vorübergehender  Tob  sucbtsanfall  durch  Aicobolintoxication 

erzeugt. 

Der  Schankwirth  Schumann  ist  des  fheils  Tollendeten,  theils  Tersuchten  Todt- 
Schlags  angeklagt. 

Am  Abend  des  5.  Januar  1871  fand,  wie  gewöhnlich,  eine  Tanzlustbarkeit  in  der 
Frieitrichstädti.schen  Halle  statt.  Sammtliche  Gesellschaft-Träume  des  kytablissements  wa- 
ren erleuchtet  und  von  Gästen  benutzt.  Hie  Thüren  zwischen  Elntreeziinmcr,  Büffet- 
Tiimmer,  Vorsaal  und  Tanzsaal  standen  offen.  In  dein  V'orsaal  hatte  der  Angeklagte  mit 
dem  Geschäftsführer  Mau  von  10  l^hr  ab  mehrere  .Stunden  hindurch  gezecht.  Beide 
hatten  zusammen  4 Flaschen  Madeira  und  2 Flaschen  Erlanger  Bier  getrunken;  von  den 
Getränken  hatten  sie  nur  etwa  4 Gläser  Wein  an  andere  Personen  abgegel>en. 

Nach  Mitternacht  beauftragte  M.  den  Kellner  Klasse,  dem  Kassircr  des  Lokals, 
Runge,  ein  Glas  Grogk  zu  verabreichen.  Der  Kellner  vergriff  sich  bei  der  .Mischung 
des  Getränks,  indem  er  Es.sig  statt  Arrac  hinznsetzte.  ALs  der  Angeklagte  die.s  erfuhr, 
gerieth  er  in  Zorn,  begab  sich  mit  dem  Getränk  in  die  Küche,  goss  dasselbe  dort  ans, 
warf  da.<  Glas  nach  der  Köchin,  schalt  dieselbe  heftig  und  wies  sie  aus  der  Küche. 
Fnter  der  Drohung,  dass  er  seine  Reitpeitsche  holen  wolle,  ging  er  nach  oben,  kehrte 
alsbald  mit  der  Peitsche  zurück,  schlug  mit  derselben  auf  den  Tisch,  so  dass  Porzellan 
unti  Glasgeräth  zersprang  und  rief;  „Alle  soll  ein  Donnerwetter  holen!“  Er  forderte 
demnächst  von  dem  Hausknecht  und  Portier  Neuinann  Licht,  und  als  dieser  erklärte, 
er  habe  kein  Licht,  schlug  er  ihn  mit  der  Peitsche  dreimal  über  den  Rücken  und  ein« 
mal  über  das  Gesicht. 

In  diesem  Augenblick  betrat  der  seit  neun  Jahren  in  der  Frietlrichstadtischen  Halle 
engagirto  Kellner  Fischer,  durch  den  Länn  herbeigezogen,  die  Küche.  Als  F.  sah, 
dass  der  Angeklagte,  die  Peitsche  umdrehend.  mit  dem  Griff  derselben  die  Misshandlun- 
gen gegen  N.  fortsetzen  wollte,  sprang  er  zwischen  Beide,  um  sie  zu  trennen.  Der  An- 
geklagte wen«lete  sich  zu  F.  mit  den  Worten:  «.Sie  können  auch  was  kriegen“;  lie.ss 
al>er  von  N.  ab.  Dann  befahl  er  dem  F.,  nach  oben  zu  gehen,  was  die.ser  that.  Als 
demnach  auch  der  Angeklagte  die  Kü*'he  verlassen  hatte,  kam  die  Köchin,  die  so  lange 
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auf  Hem  Hof  gewartet  hatte,  in  Hie  Küche  zurück.  Dieselbe  war  in  solcher  Antr^l  »mH 
Aufregung,  Hass  sie  ausser  StanHe  war,  ihre  Arbeit  weiter  /.u  ihim  und.  als  gobralcnc 
beber  bestellt  wurde.  Hie  Khefrau  He.s  Angeklagten  bat.  Hie  Speise  zu  bereiten.  NVah- 
reiid  Frau  Sch  an  Hem  Kochheerdc  briet,  kam  Her  Aiig*"klagtc  zum  dritten  Male  in  Hie 
Küche  und  sagte  Her  Köchin,  sie  solle  sich  nicht  fürchten,  er  werde  Ihr  nlc.ht.s  thim. 
sie  solle  nur  ganz  nach  ihrem  Kopfe  handeln  und  uioht  auf  seine  Krau  hören.  Daun 
tnit  er  an  seine  Khefnm  heran,  schlug  sic  mit  dem  (‘oiitobuch,  das  in  Her  Küche  auf* 
lag,  a»if  (len  K<*pf  und  stiess  gegen  Hi(*  Bratpfanne,  so  Ha**s  Hie  Butter  zur  KrHc 
.Schliesslich  befahl  er  seiner  Krau,  Hie  Küche  z»i  verlassen.  wiHrigeiihills  er  sie  mit  deni 
Kopf  in  den  Kochofen  stecken  werde.  Die  Krau  gehorchte.  N.achHcm  er  sod.inn  die 
Köchin  .'ingowieseu,  von  Ne»iem  B«itter  in  die  Pfanne  zu  thun.  hegab  er  .*iich  wieder 
hinatrf. 

Nach  einer  Weile  -w-  es  war  ungefähr  1 Uhr  — stauH  Her  Kellner  K.,  welcher 
gerade  Nichts  zu  thun  hatte,  im  Tanz>aal  an  Her  zu  Her  »Jallerie  hlfiaufführenibn 
Treppe,  als  Her  Angeklagte  auf  ihn  znlrat  mit  Her  Krage,  was  er  Ha  stehe?  Da  Ha» 
zornige  Ans.sehen  des  .Angeklagten  Hem  F.  Furcht  einflösste.  no  gab  Herse|l»e  vor,  es 
habe  Hort  .lemaiiH  ein  Ola's  Bier  bestellt.  Dnra»if  s.agte  Her  .Vngekligte  zu  K. . er  solle 
mit  ihm  kommen,  er  wolle  ihm  etwas  unter  vier  Augen  »‘agen.  F.  eiitgegnete  InHc^': 
.Nein,  das  thiie  ich  nicht.  Sie  können  mir  «las.  was  ,<ic  mir  zu  •*agen  haben,  vor  Zeu- 
gen sagen.“  Als  Nmiaiin  Her  .\ngeklagte  von  K.  in  liefliger  Weise  verlangte,  er  solle 
hinaus-  untl  imch  Hanse  gehen,  erwiderte  Hers(dbe.  er  wolle  erst  sein  (telH  v«*n  Hon 
(»ri.steii.  welche  er  bedient  habe,  eiiika-^siicn.  \uf  «liese  Worte  gab  der  Angeklagte  Hera 
K.  mit  iler  Hand  einen  .'^chlag  in  «las  (icslcht.  welcher  «len  KelhnT  Uiuineln  «»acht«-. 
F.  rief:  .Ich  werde  Ihnen  Hie  Backpfeife  be^^orgen , i«  h habe  Zeugen“,  worauf  «ler  An- 
geklagte ihn  bei  der  llalsbimle  «Tgrilt.  un«l  rücklings  auf  «lie  unterste  .^tnfe  Her  (iallcrie- 
treppe  warf  »mH  über  ihn  stürzte.  Bei  «lern  nun  folgenden  Hingen  br, achte  F.  «|en 
Angeklagten  unter  sich  und  zerkratzte  ihm  mit  den  Fiiigeniägcln  das  tiesidit. 

In  diesem  .AugVuihlirk  trat  «ler  unter  den  (tüsteii  iM'tindüchc  fiar«ler«*bi*-r  I*reusse. 
JagdgenosM*  des  Angeklagbm , an  di«‘  Slreiten«l«*n  und  riss  F.  von  .Sch.  I<»s.  AN  «Nr 
Angeklagte  sich  vom  B'nlen  erhoben  halte  und  wahrnnhin.  «lass  er  im  (Icsichle  blutete, 
stürzte  er  mit  dem  Ausruf:  .Mein  Revolver!“  nach  voni. 

b'ntenlesscn  wurde  F.  von  Friedrich  Scliuinaun,  einem  Bruder  «les  Angeklagleu. 
welelier  ib“ii  Bi«Tauss«  h.ink  in  «ler  Krie«lri«  lista«Jlisclien  Halle  gepa«  ht«*t  hat,  und  von  an- 
deren Person«*!!,  die  weit«*n*m  Streit«*  vorb«‘»ig«*n  wollten,  niifgefmdeil,  si«h  sulbrt  nach 
Hause  7.U  begeben  uini  z»i  «lics«*m  Zw«k«*  die  Treppe  zur  Kilelie  liinabgodrängf.  Ab 
F.  durch  «lie  K»‘ieli«*  in  «bm  Hof  g**lr«’ten  war,  um  v«m  «iorf  auf  «lie  Strass«*  zu  gelange«, 
trat  ihm.  aus  d«*m  Kbir  «!♦*>  Vor«lerh.nise.s  koiimmml,  d«*r  .\ng»*klagt«*  entgegen.  DersclN* 
hatte  im  BülTelzimnier  von  Hein  «b*rt  sichernhm  Spin«b*  «len  Revolver  geiuonnuui  nud  W4r 
«lainit  naeli  «ler  .'stelle  zurüekgeeilt,  wo  er  mit  Fischer  gerun*g«*n  halte.  \N  er  «h'rt 
such«*n»l,  »im  sich  geblickt  hatte,  war  ihm  von  einigen  (iasten  gesigt  w«»rden,  Fischer 
s«*i  seinen  w«'gg**gaiigen.  In  Folge  «lesM*n  hatte  er  sieh  se|jn«*ll  gewemlel  un«l  war  durch 
den  Aorsjuil,  d;is  Büffetziminer  und  «las  Kntr«‘cziinmer  «lie  Vonbrtreppe  hinabgecilt,  um 
Fischer  den  Weg  nach  «ler  Strasse  zu  versperren. 

.Ais  er  auf  dem  H«if  den  Fischer  sah,  rief  er:  .Da  ist  «l«*r  Htm«!!**  und  feuerte  in 
einer  Kntfenmng  von  ungefähr  12  Ftiss  einen  l.anf  «les  Revolvers  auf  den  Kellner  ah. 
Die  Kugel  ging  fehl.  Fischer  stürzte  au  «lern  .\iigekl.'igten  vorüber  und  gelangte  Hureli 
den  Hmisrtur  auf  die  Strasse.  Der  Augeklai»te  eilte  ihm  nach.  Als  Fischer  ei«a  die 
Mitte  «ler  Strasse  erreicht  hatte,  feuerte  S.,  vor  «b  r Hausthür,  nahe  am  Kinnst«*in  stebe&H, 
ein*n  zweiten  ].auf  auf  Fischer  ab.  Auch  «lieser  Schns.s  traf  ui«'ht.  Nunmehr  wendete 
sich  der  Angeklagte  um  und  ging  in  «las  Haus  zurück.  Im  Flur  hing  sich  Hie  ver- 
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ehelicht«  D.,  eine  bestäDdi};e  Besucherin  der  Fricdrichstadtischen  Halle,  an  seinen  Arm 
und  suchte  ihn  zu  beruhigen.  Der  Aiigekla^^  äusserte  hei  dieser  Crelegenheit  seinen 
Zorn  darüber,  da?*.s  Fischer  sich  an  ihm  vergriffen  habe,  besonders  aber,  dass  dies  in 
iiegenwart  des  Publikums  geschehen  sei. 

Die  I).  geleitete  den  Angeklagten  in  die  Küche,  von  wo  derselbe  sich  wieder  nach 
oben  begab.  AU  er,  den  Revolver  in  der  Hand,  in  das  Biiffetzimmer  trat  und  dort  die 
Anwesenden  darüber  in  Bestürzung  geriethen,  trat  Mau  hinzu,  warf  den  Angeklagten 
zur  Erde  und  entriss  ihm  den  Revolver.  Alsbald  ergriff  der  Angeklagte  das  Hinter- 
ladimgsL'Cwefar,  that  Patronen  in  die  rechte  Hosentasche  und  lud  beide  Läufe.  Als  er 
hinter  dem  Büffelti-^che  hervortrat,  erfasste  Preusse  das  Oewehr,  und,  die  Mündimgeii 
nach  oben  haltend,  zog  er  die  Patronen  aus  beiden  Läufen.  Der  Angeklagte  lud  zuin 
zweiten  Male,  doch  Preusse  entlud  wiederum  die  Läufe. 

Endlich  nahm  Preusse  dem  Angeklagten  die  Flinte  weg.  AU  der  Letztere  in- 
des.seü,  mit  eiuein  Hirschfänger  drohend,  das  Gewehr  zurückverlangte,  gab  Preusse  es 
zurück,  in  der  Hoffnung,  der  .Angeklagte  werde  dadurch  beruhigt  werden.  Doch  dieser 
ging  mit  dem  Gewehr  eine  ganze  Weile  in  den  Räumen  der  FriedrichstädtUeben  Halle 
unstät  hin  und  her.  Er  begab  sich  die  Vordertreppe  hinab,  über  den  Hof  in  die  Küche, 
und  fragte  die  Kochin  und  da.'i  ebenfalls  dort  anwesende  Hausmädchen,  Minna  Gräser, 
wo  Fischer  sei.  AU  ihm  erwidert  wurde,  derselbe  sei  bereits  nach  Hause  gegangen, 
eilte  er  ha.stig  nach  dem  Hof  zurück.  Kr  kam  dann  wieder  hinauf,  drohte,  er  wurde 
seine  Frau  erschiessen  und  sucht  nach  ihr.  Im  Damengarderobenzimmer,  in  welchem 
ein  Hängeboden  angebracht  ist.  der  dem  Angeklagten  und  seiner  Ehefrau  zum  Scblaf- 
geioacb  dient,  stiess  er  mit  der  Flinte  gegen  die  Diele  des  Jschlafbodens  und  rief,  seine 
Frau,  „das  Aas*',  solle  herunter  kommen. 

Die  verehelichte  Schlossergeselle  Walter,  ebenfalls  eine  regelmässige  Besucherin 
de»  Lokals,  die  sich  gerade  in  dem  Garderobenzimmer  t>efand,  verliess  dasselbe  eilig 
und  rannte  (lurcb  das  Entreezimiaer  die  Vordertreppe  hinab  auf  die  Strasse.  Der  An- 
geklagte, in  der  Meinung,  es  sei  seine  Frau,  lief  der  Walter  mit  dem  Ausrufe:  „Steh, 
Aa'iStück!''  bis  vor  die  Thür  des  Hauses  nach.  Während  so  der  Angeklagte  nach  sei- 
ner Ehefrau  suchte,  war  es  der  Letzteren  gelungen^  unbemerkt  von  S.,  das  Haus  zu 
verlassen. 

Eudiicli  wurde  ihm  das  Gewehr  abgeuouimen  und  fortgeschafft.  Der  Kellner  Klasse 
legte  es  im  Vorsaai  in  den  dort  zum  Bierausschank  abgeschlagenen  Kaum.  Mehrere 
der  anwesenden  Gäste  führten  darauf  den  Angeklagten  aus  dem  Büffetzimmer  in  den 
Vorsaal,  um  ihn  dort  zu  besänftigen. 

Der  Angeklagte  machte  dal>ei  die  zwischen  den  beiden  Gemächern  befindliche  Thür 
zu:  als  Wiede,  der  Be.sitzer  des  I,okals  und  Schwager  des  Angeklagten,  dies  sah,  öff- 
nete er  die  Thüre  wieder  und  fügte,  gegen  »len  Angeklagten  gewendet,  hinzu:  „Ich  bin 
hier  Wirtb,  Du  hast  gar  Nichts  zu  sagen.**  Der  Streit  um  die  Thür  wurde  heftiger  uml 
ging  in  ein  gegenseitiges  Sto.ssen  über,  bis  der  Angeklagte  plötzlich  in  das  Büffetzimraer 
eilte,  hinter  den  Büffetti.sch  trat,  daselbst  einen  kleinen  Tisch  zertrümmerte  und  mehrere 
Flaschen  nach  Wiede  warf.  Als  Wiede  ihm  zuriof:  „Sebmeiss,  da  stehen  noch 

mehr!**  ergriff  der  Angeklagte  das  hinter  ihm  an  der  Wand  hängende  Perciwsions- 
gewebr,  ta.stete,  als  wenn  er  irgend  Etwas  suche,  tu  dem  Büffetraum  umher  und  schritt 
dann  mit  der  Flinte  durch  den  Vorsaal  die  Treppe  hinab  zur  Küche.  .Vus  dem  dort 
bängouden  Jagdzeug  lud  er  beide  Läufe  des  Gewehrs  mit  Schrot  und  setzte  Zünd- 
hütchon  auf.  Die  D.,  welche  dem  Angeklagten  zur  Küche  gefolgt  war  und  denselben 
beim  Laden  des  Gewehrs  beobachtet  hatte,  eilte  ihm  schnell  voraus  und  theilte  im 
Buffetzimmer  dem  Wiede  mit,  was  sie  gesehen.  Doch  Wiede  entgegnete  ihr: 
„Lassen  Sic  ihn  nur,  »1er  thul  keiuem  Meuschen  was.*  L’umiUelbarJdarauf  trat  der 
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AugeklJ^to  mit  4l<*m  jreladpnoii  (ipwphr  in  das  Küfffitzimmpr.  Sofort  ometipiift  sich  d#T 
.Streit  zwischen  Wiede  und  dem  Angeklagten.  Im  Laufe  des  Wortwechsels  »agle 
Wiede  zu  S.:  «Wenn  ich  sterbe,  so  sterbe  ich  als  ehrlicher  Mann;  Du  aber  stirbst 
als  Lump.“  Der  Angeklagte,  welcher  so  lange  vor  dem  Büffettisch  gestanden  hatte, 
trat  hinter  denselben  und  rief  dem  Wiede  zu:  «Komm’  her!“  Wiede  trat  nun  eben- 
falls hinter  den  Tisch,  stellte  sich  vor  rien  Angeklagten  hin  und  rief:  „Schien  doch, 
wenn  Du  Courage  hast;  aber  Du  hast  keine  Courage!“  Der  Angeklagte  erwiderte: 
»Das  werde  ich  Dir  zeigen!“  spannte  die  Hähne  des  Gewehrs,  (ias  Schloss  desselben 
an  .seine  Hüfte  lialtend,  und  schoss  in  dieser  (iewebriage  beide  I^ufe  schnell  hinter- 
einander auf  Wiede  ab.  Wiede  stand  in  diesem  .\ugeublick  etwa  .*)  bis  6 Kuss  von 
dem  Angeklagten  entfernt.  Der  erste  Schuss  traf  ihn  in  die  Bnmt.  Als  Wiede  sich 
wendete,  trat  ihn  der  zweite  Schuss  in  die  Seite.  Kr  sank  lautlos  zusammen  — er  war 
zur  Stelle  todt. 

Der  Angeklagte  schritt  schnell  über  «len  am  Hoden  Liegenden  hinweg  und  ging 
dtirch  den  Vorsaal  die  Treppe  hinab  zur  Küche;  dort  Iml  er  ilas  Gewehr  von  Neuem, 
in  beiden  Läufen  mit  Schrot  und  setzt«*  Zündhütchen  auf  die  Pi.stons.  Inzwi^chcn  hatte 
sich  auf  der  Strasse  vor  der  Thüre  des  Hatises  eine  Menschenmenge  nngesammelt.  AI* 
dort  bekannt  wurde,  dass  S.  seinen  Srhw^er  erschossen  hat>e  und  in  der  Küche  sein 
Gewehr  von  Neuem  lade,  begaben  sich  mehrere  Personen,  unter  denselben  der  Unter- 
ofticier  Kohlmeyer  vom  Giir«!e-Küsili«*r-R<‘giment,  auf  «len  Hof.  Durch  die  Gla.sschei- 
ben  des  Küchiujfonsters  sahen  einige  «1er  auf  «lern  Hof  Stehenden,  dass  der  Angeklagte 
in  der  erleuchteten  Küch«*  stand  mi«l  das  mit  d«*m  Kolben  auf  den  Kussbod«*n  gestüUie 
tiewehr  in  der  Hand  hielt.  Kohhueyer,  in  der  Absicht,  den  Angeklagten  zu  ver- 
hintbrn,  ferneres  Unheil  aiizurichteii,  «'»fTnete  die  Küchenthür. 

Nachdem  er  sich,  einen  Augenblick  z«>gemd,  vergeblich  nach  einem  schützenden 
GegeiLstandc  iirogesehen  hatte,  sprang  er  schnell  auf  den  Angekbgten  zu.  Gleichzeitig 
nahm  S.  das  Gewehr,  die  Läufe  wagereoht  auf  Kohlmeyer  hultcnd.  an  die  Hüfte  und 
schoss  den  einen  Schuss  ab.  Kolilmeycr  war  in  diesem  Augenblicke  etwa  noch  2 
Schritte  von  «lern  Angeklagten  entfernt,  «ler  .S’huss  traf  ihn  am  oberen  Knde  des  linken 
Oberschenkels.  Trotz«lem  drang  er  weiter  vor,  ergriff  den  Angeklagten  bei  «ler  Kehle 
lind  hielt  ihn  fe-^t.  Während  der  .Angeklagte  sich  loszumacken  suchte  un<l  das  (rewehr 
noch  in  wagerecht«*r  Lage,  die  eine  Hand  am  .Schlosjj  hielt,  entlud  sich  der  zweite  f*auf. 
Dieser  Schuss  traf  jedoch  Niemand.  .Ms  «l«*r  zweite  .Schuss  gefallen  war,  kamen  andere 
Personen  dem  Kohlmcyer  zu  Hülfe,  ergriffen  den  Angeklagten  und  führten  ihn  zur 
nächsten  Polizeiwache. 

Hoi  «ler  Durchsuchung  des  .Vngeklagteu  faiuleii  sich  in  der  einen  Hosentasche  *.♦ 
Stück  Patnuien  zu  «lein  Hint«*rla«lungsgew«*hr  und  4 Stück  I>a'iepfropfen  zu  dem  Percus- 
sionsgewehr:  ferner  in  «ler  rechten  Westentosche  ungef.ähr  .jO  Zündbötchen,  welche  zu 
«b-insellveu  Gewehr  passten.  Kohlmeyer,  der  sofort  iti  das  hiesige  ktmigliche  trani- 
sonlazareth  gebracht  und  dort  ärztlh'h  bchaiuhdt  wurde,  .starb  am  22.  Januar  1871  an 
«len  Folgen  seiner  Verwundung. 

Der  Vertheidiger  stellte  dk'  Kraye  nach  «ler  Zurechnung.  Der  p.  .S.,  welcher  wegen 
«‘ines  bereits  einmal  verübten  Excesses  zu  4 Wochen  tiefiingniss  verurtheilt  war,  genoss 
iin  Uebrig«*ii  kein«*-»  s<hlechtcii  Rufes.  Er  ist  ein  Mann  von  kräflig«*r  Gestalt  und  ven 
anscheinend  guter  Gesundheit,  b«  haupt«*t  aber.  da>s  er  sich  schon  seit  einiger  Zeit  nicht 
mehr  gesund  fühl»*.  Zur  Zeit  kranke  er  an  einem  Blasenleiden : als  er  noch  Ireira  Mili- 
tär gestanden,  halK*  er  einmal  G Wochen  lang  am  Typhus  damii^ergelegcn.  und  ver- 
spüre er  seit  Jener  Zeit  sehr  häutig  starke  Kopfschmerzen.  Die  Verluste,  welche  er, 
nachdem  er  die  »Krle«ln>hstldtische  Halle“  an  seinen  Schwager  verkauft,  in  Cbarlotteii- 
burg  erlitten,  seien  ihm  sehr  nahe  gegangen,  und  um  seinen  Kummer  hierüber  zu  ver- 
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gesscn,  trinke  er  zuweilen  ein  fJlas  nh»er  den  I)urst.  5M»bald  dies  aber  treschehen,  werde 
ihm  Hchwiudelig  im  Kopf  und  schwarz  vor  den  Augen,  »o  dass  er  die  Besinnung  ver- 
liere und  ins  Freie  müsse,  oder  ins  Bett.  Von  diesen  Vorfällen  will  S.  fast  gar  keine 
Krinnening  halben.  Als  er  von  dem  Versehen  erfuhr,  das  mit  dem  Glas  Orog  passirt 
war,  si»i  seine  Leidenschaft  erwacht,  er  habe  geglaubt,  dass  seine  Frau  oder  die  Köchin 
daran  s<‘buid  sei,  und  sei  deshalb  nach  der  Küche  geeilt.  Ceber  die  Vorgänge  in  der 
Küche  will  der  Angeklagte  keine  Knnnerung  mehr  haben,  und  will  auch  nichts  davon 
wissen,  dass  er  Porzellan  zerschlagen,  dass  er  mit  der  Peitsche  um  .sich  gehauen,  und  dass 
ihn  der  Kellner  Fischer  von  Netimann  losgerissen.  Der  Angeklagte  will  sich  mir 
erst  der  /eit  wieder  entsinnen,  wo  er  im  Saal  Fischer  gesehen,  wie  er  ein  Glas  Bier 
getrunken,  anstatt  .sich  um  die  Glste  zu  kümmern.  Darütier  ärgerlich,  habe  er  ihn  auf- 
gefordert,  zu  ihm  zu  kommen,  das  habe  Fischer  nicht  getlmn,  d«*shalh  sei  er  au  ihn 
herangetreten  und  habe  ihn  am  .4rm  gefasst.  Nun  habe  ein  Hingen  sUtIgefunden.  in 
welchem  Beide  zu  Boden  gefallen,  er,  der  Angeklagte,  habe  gefühlt,  dass  er  im  Gesicht 
blute,  und  was  er  darauf  weiter  gethan  habe,  wU.se  er  nicht  mehr.  Auf  alle  weiteren, 
dem  .Angeklagten  vorgelegten  Fragen  antwortete  or  nur:  „Das  weUs  ich  nicht.**  Er  be- 
hauptet, er  sei  durch  die  von  Fischer  ihm  ötTeiiflich  ziigefügte  Misshandlung  in  Wuth 
gerathen.  Diese  Kmptinduug  und  die  genossenen  Getränke  hätten  derart  auf  ihn  eingc- 
wirkl,  daas.  als  Fischer  und  er  von  einander  getrennt  waren,  ihm  schwarz  vor  den 
.Augen  geworden  sei,  und  er  nicht  gewusst  habe,  was  er  thue;  sein  Bewiis.stseiu  habe 
er  erst  wieiUr  erlangt,  als  or,  von  zwei  Nachtwächtern  und  einem  Schutzmann  geführt, 
auf  dem  Wege  zur  Polizeiwache,  und  zwar  vor  dem  Hause  Knuisetistrasse  10,  von 
mehreren  Privatpersonen  geroisshandelt  sei.  In  der  Voruntersuchung  hatte  S.  ncH‘h  an- 
gegeben. dass  er,  auf  der  Polizeiwache  angekommen,  sich  darüber  gewundert  halw?,  dass 
der  Rausch  so  gut  wie  verHogen  gejuesen  sei,  und  aU  man  ihm  dort  vorgehalteu,  wel- 
ches Unheil  er  ungerichtet,  habe  es  ihm  dunkel  vorgeschwebt,  dass  er  ein  (iewehr  in 
der  Hand  gehabt,  dass  er  geschossen,  da.ss  er  in  der  Küche  gewesen  und  ein  (iewchr 
gelailen,  dass  er  mit  .Anderen  gerungen,  und  <labei  «iie  heulen  Schüsse  de.s  (Jewehrs, 
welches  er  in  den  lirinden  gehabt,  losgcgaugen  seien.  Im  Audienztermin  will  er  aber 
von  alle  dem  gar  nichts  mehr  wissen,  nicht  einmal,  dass  er  ein  Gewehr  geladen  und  ab- 
geschossen habe.  Bei  der  Untersuchung  auf  der  Polizeiwache  wurden  an  S.  zwei  nicht 
UDbedeiiteude  Kopfwun<lcn  bemerkt,  von  denen  jedoch  <les  Näheren  nicht  festgestellt 
ist,  wann  und  durch  wen  er  dieselben  erlitten. 

Der  Gelauguissarzt  sah  den  Angeklagten  zum  ersten  Mal  am  0.  Januar  Vormittags 
zwischen  10  und  11  Uhr.  Besonders  fiel  ihm  eine  drei  Zoll  lange  Kopfwunde  auf, 
welche  bU  auf  den  Scbudelknochen  durchging.  In  geistiger  Beziehung  erschien  ihm 
sein  Zustand  volikomineii  uormal,  ihm  i.st  so  wenig  zu  dieser  Zeit,  als  während  der  Haft 
Etwa.'«  aufgefatlen,  was  auf  eine  Geistesstörung  hätte  scbliessen  lassen,  immentlich  hat 
er  auch  keine  Spuren  von  Trunkenheit  an  ihm  beobachtet.  Die  Polizeibeamten,  welche 
den  p.  S.  verhafteten,  bekunden,  »lass  der  .Angeklagte  .-»ehr  nihig  in  seinen  .Ansla.ssungeti 
gewesen  sei,  dass  er  von  allen,  ihm  zur  l^ast  gelegten  Verbrechen  nichts  habe  wissen 
wollen.  Er  habe  anscheinend  gar  nicht  t»egreifeii  wollen,  «lass  er  seinen  Schwager  ge- 
tödlet  haben  sollte,  und  gesagt,  er  habe  ihn  ja  erst  vor  wenigen  Stunden  noch  gesehen, 
tiescblafen  hat  S.  bU  zu  dem  .Augenblick,  wo  ihn  der  GefängnUsarzt  gesehen,  nicht. 
Von  den  Zeugenvernehmungen  ist  noch  hervorzuheben,  dass  dieselben  ihn  für  betrunken 
gehalten  haben,  .sich  aber  seine  .sinnlose  Trunkenheit“  nicht  zu  erklären  wissen.  In- 
teressant ist  uoch  das  Zeugiiiss  de.s  Kellner  Fischer,  welcher  den  .Angeklagten  als 
einen  gutinütliigen,  aber  jähzornigen  Menschen  schilderte,  der  anderen  Tage«  um  Ver- 
zeihung gebeten  habe,  wenn  er  sich  vom  Zorn  habe  biurcissen  lassen.  In  iler  letzten 
Zeit  habe  er  weniger  als  früher  vertragen  können.  Als  er  in  jener  Ünglücksnacht  auf 
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ihn  vjne  Au!.v*n  ‘/anz  stier  ifoweseii  uml  förmlich  an«  Kopfe 

horauMfeqiioHen,  der  Schniiin  habe  ibrn  vor  dem  Muml  j^estanden,  und  habe  er  sieb  über 
sein  Aussehen  entsetzt  und  vor  ihm  g:cfrirchtet.  Wiehti^  ferner  ist  noeh  die  Aussajre 
j|es  Hausarztes.  Hieser  bekundet,  dass  der  Anj^eklagtc  etwa  iin  Autist  oder  Septem- 
ber des  V.  .1.  von  einer  mehrtädtfen  Ja;jdpartie  zurüek^fekommeti  sei,  auf  welcher  er 
wold  harte  Strapazen  durehjremarhl  hafte.  Er  wurde  zu  ihm  iienifen,  weil  er  krank  war. 
Er  fand  ihn  in  leldiaftem  Kitdier;  er  klaijte  Tiber  Kopfschmerzen  und  Schmerzen  in  allen 
<dieder?i.  Er  verordnete  kalte  l’iuschlfiffe  und  entfernte  «ich.  In  derselben  Nacht  noch 
wurde  er  wieder  gerufen:  man  «ajrtc  ihm,  S.  sei  iranz  besinnun^los  und  kaum  im  Bett 
zu  halten.  Leider  erlaubte  ihm  sein  eiirener  (.fcsundheits/usiand  nicht,  sich  so^deich  von 
Hause  zu  enffernen:  am  frühen  Morgen  des  anderen  Taire«  aber  bet'ab  er  sich  zu  dem 
AniTcklaLden.  Kr  traf  ihn  in  einem  der  TohMicht  ähniiehen  Zustande:  er  war  für  kein 
veriulnfti‘,»es  Zureden  zuLdin^lieh,  so  »lass  er  eine  Entzündun^r  der  Hirnhaut  anuabm. 
Er  befahl  der  Krau,  zwei  starke  Maiiiier  zur  Bewuchuntr  des  Kranken  zu  besorijeD,  ihm 
auch  Alles  aus  »lein  Weu'c  zu  räumen,  reberdies  schien  ihm  auch  der  Aufenthalt  in 
dein  Zimmer  treffdirlich,  und  er  befalil.  vor  .\llein  das  etwas  niedrige  Kenster  zu  ver- 
barrikadiren,  damit  er  nicht  hinausspringen  konnte.  In  diesem  Zustand  verblieb  S.  un* 
gefiihr  »bei  Tage,  »lann  tniten  »lie  Krscludnungeii  milderer  Helirien  ein.  I»er  Verlauf  de« 
Typbus,  «l»T  skh  mm  entwickelte,  dauerte  etwa  drei  Wnrhen.  die  Rec«*nvalesceiiz  ging 
nur  langMiin  von  sndten.  s»)  dass  er  erst  nach  acht  bis  zehn  Wochen  wieiler  an  die  Luft 
kommen  konnte. 

In  »lern  am  En»ie  des  Audienzteriniues  aftgegebonen  (iutachten  führte  ich  aus: 

I Ha.ss  die  genossene  Menge  Spirituosen  geeignet  war,  einen  Rausch  zu  erzeugen 
unil  auch  erzeugt  habe. 

2)  Da*s  der  Verlauf  des  Rausclies  kein  gewöhnlicher  gewesen. 

’S.  hass  organische  disponireiule  Momente  zu  »lein  anomalen  Verlauf  eines  Rausches 
bei  »loin  AuLO'klaglen  nicht  vorhamlen  sind.  (Ibe  oben  erwähnten  Angaben  über  Zu- 
fälle, welche  er  nach  {Jenuss  kh-iimr  (Quantitäten  .Spiritu»»s»  n haben  will,  waren  offenbar 
überfrieben.  Hier  wenigsfens  war  nach  kleinen  Mengen  herartig«‘s  nicht  eingetreu»ii, 
weil  Sch.  sonst  ja  viel  früher  sic  b»>merkt  haben  musste,  hie  vom  Haiisimzt  beobachtete 
Krankheit  ist  ein  Typhus  gewesen,  von  »lern  »ler  Angeklagte  vollkommen  gem*sen  ge- 
wesen. hie  »leiiselbeii  einleitend«*!!  l)eliri»*n  könnten  höchstiuis  dafür  geltend  gemacht 
wenleii,  »lass  sein«*  Hinithäligkeit  »lun  li  ein»*  vi'rändertc  Hlutcnischung  leicht  aflicirl  wird.) 

4;  hass  ein  wes»*nllicher,  hier  in  Rechnung  zu  setzemler  I msland  »ler  Affect  jhü. 
in  welchen  AngeklaL'ter  gerathen.  urul  »lass  mau  im  vorliegenden  Kalle  ebenso  gut  ton 
einem  durch  Affect  !:estrijr,.r{f.n  Rausch,  als  von  einem  »lundi  Rausch  gesteigerten  .Afffs't 
spr*’cheii  köfiiie.  K«  stämle  fest,  »lass  »ler  .\ugeklagte  zu  maasslosen  Afri*ct»‘n  irrt  Kau.<H.'h 
geneigt  war. 

5 hass  tlas  vom  Angeklagten  behauptete  Fehlen  der  Erinnerung,  trotz  .scheiiil»ar 
zwts  kmäs'ig«'!!  Hamlelhs  und  trotz  nicht  unsinniger  Re»ieii,  als  ein  vollständig  subj»<- 
fives  Syiiipbim  nicht  bewhsen  wenlen  könne,  »lass  ab«*r  die  rae<liziiiischo  Erfahrung  er- 
giibe,  »lass  »hTgI»*icheu  mögli»’h  sei,  wie  man  namentlich  aus  Fällen  d«*s  g>*wöbn)i'‘ben 
LcIh’IIs  ersehen  könne,  »lie  iiieht  vor  d.is  K»trum  des  Kriminalgerichtes  kommen. 

d)  hass  ITiistände,  welche  »lie  Behauptung  der  Nichterinnerung  bei  dem  Angeklag- 
t«m  als  eine  erlog»*n»?  mul  unwahre  nachwiesen,  in  der  Verhandlung  nicht  vorgckomroeii 
sind,  »lass  im  (legeniheil  für  die  Wahrheit  dersell»eii  durch  die  Verhan»Uuiig  unu*r- 
.slüt/.en»b*  Momente  etbracht  sind.  Hmrhiii  rechne  ich  »len  rmstan»L  »lass  der  .Angeklagte 
zwar  [dötzlirh  bewusstlos  gewonleii  sein  will,  »loch  aber  nicht  so  dauernd,  dass  er  sich 
ni»  ht  einzelner  Momente,  die  im  Anfang  »ler  .Scene  spielen,  erinnerte.  Alsdann  ist  eine 
vtdikoiniuene  heditchtnisslücke  vorhaiuien,  und  erst  auf  »ler  Strasse  koniuil  er  piiitzlicli 


Digiiized  by  Google 


1*J1.  ZwiHc!ion|u'ri«Mlt‘fu 


it  \ 0 

zu  «sich.  Er  fühlt?  sich  am  Arm  'iogriffcn  und  hnrtc  Moiisch»*nstimmcii.  Vr.n  d'Mi  ihm 
durch  die  erbitterte  Volksinemto  zut^efü^'tcD  Misshiiudluugen  wciss  er  nichts,  ln  dieser 
Schilderung  liegt  eine  mucrc  Wahrheit.  Ferner  spricht  für  die  Wahrheit  seiner  Angabe 
die  Schilderung,  welche  die  Zeugen  über  sein  Aussehen  zur  Zeit  der  That  machen,  stie- 
rer Blick,  hcrvorgeriuollene  Augen,  Schaum  vor  dem  Mund  etc.  Endlich  der  Mechanis- 
mus der  Tliat,  namentlich  die  anscheinend  empörende  (»leichgrdtigkoit,  mit  der  er  über 
die  Leiche  des  so  eben  von  ihm  erscho>senon  Schwagers,  gegen  den  er  gar  keinen  trroll 
hegte,  hinwegschreitet,  und  sich  von  Neuem  zur  Wehr  seUt.  l»em  gegemiber  siud  an- 
dere Momente,  welche  die  Wahrheit  seiner  Belmiijituiig  aiizweifeln  Ia.ssen.  Lahin  gehört 
der  Tmstand,  d;i>s  er  olTenbar  die  Wirkungen,  welche  der  Alcohol  gewölmlich  utif  ihn 
habe,  übertrieben  resp.  erlogen  hat,  ferner,  dass  er  wicderholentlich.  tlieiK  diircli  ticwalt, 
thoils  durch  gütliches  Zureden  sich  während  des  Paroxysinus  hat  beruhigen  lassen.  Da- 
gegen ist  aber  geltend  zu  maciien,  da.ss  cs  auch  bei  Tobsüchtigen  in  Irrenanstalten  keine 
seltene  Erscheinung  ist,  dass  sic  sich  vorübergehend,  und  zwar  in  Mitten  des  AnfalUvs, 
auf  einige  Zeit  beruhigen  lassen.  AufTallend  aber  endlich  bleibt  die  Lösung  des  ganzen 
Zustandes.  Während  die  natürliche  Lösung  eines  solchen  Anfalles  der  Schlaf  wäre,  oder 
wenn  der  Befallene  wach  bleibt,  durch  einen  Zustand  der  V'erwirrtmg  allinälig  zur  Bo- 
siimung  zurückkehrt,  wäre  hier  plötzlich  und  mit  einem  Schlage  da.s  Bewusstsein  zu- 
rückgekchrt.  Kür  diese  Thatsache  fehlt  cs  mir  an  Analogien.  Doch  inu.ss  ich  im  Gan- 
zen hiernach  jiiinohmoD,  dass  der  Angeklagte  sich  in  einer  «lurcli  Alcoholinloxicaliou 
bewirkten  Störung  der  geistigen  Thfitigkeit  befunden  habe,  welche  die  Freiheit  der  Wil- 
lensbestimmung  ausgeschlos.sen  habe.  Mein  Freund  und  (Vdlegc  Westphal  dedueirtc 
AefanlicheH.  Er  hielt  ebenfalls  eine  Bewusstlosigkeit  unter  den  angegebenen  l’mstantleii 
für  möglich,  al»er  es  fehle  an  einem  Bew'eis,  da  der  Mangel  an  Erinnerung,  das  sonst 
einzige  Kriterium,  ein  subjectives,  an  dieser  Stelle  also  nicht  zu  verwerthendes  sei.  Auf 
eine  Kritik  der  Thatsacben,  die  die  Aussage  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich  machten, 
ging  er  nicht  ein.  Die  (icschworenen  bejahten  die  Schuldfrage,  verneinten  die  Frage 
nach  der  Bewiisslloslgkcil,  erkannten  dem  Thäter  aber  inibbTude  Umstände  zu,  der  zu 
3 Jahr  Gefäugnissstrafo  verurtheilt  wurde. 

§.  121.  F«rlscUyng.  Lichte  Zwisrheiperieden. 

Ge.<«etzliche  Hesti  mm iiiigen. 

Tr.  Latidrecht  3(1  Tlt.  IZ.  Thi.  I.:  Personen,  nur  iuv«ileii  ihres  VersUictes  tr- 

rsubt  »iod,  iiitaiirn  in  licb'.en  Zwischenriuiu^n  v»n  To<le«we,:en  rechtaigäiii)'  vcrr>riiiien. 

Eb<ls.  $ 14?.’  Ist  deir  Kirbier  bvknniu.  rin,«  der  Tesistor  xiiweilea  su  AbnescobtU  •lea  Verscstiles 
teiHe.  so  musu  er  sieb  vollsiao'lit;  überseuK^n.  iIshs  iJerselbe  in  dein  Zeitpunkt,  no  er  »ein  Texiainent  auf. 
nsbinen  lasst  oicr  rili«r;;lebl.  seines  Vernundes  wirklirti  iniiclitiR  sei. 

$.  14$  : Piniet  er  «lieses  swoUelhaft.  so  inu4s  er  einen  Sachrerständl.;«»  suaielm.  Leidet  >>ie  8sebe 
krinso  Aufschub,  so  muss  der  ILchter  die  Handlung  xwar  vorttetimeu  u.  s.  w.  i.betriHt  die  AbfassnoK  des 

Proioknils). 

Pr.  All^f  Ci  « r ic  li  I « or  i a u 0 ^ f 3.  Tit.  ThI  II. t Personen,  die  nur  luweilen  iinil  mit  (tesrii- 
BSD  Abweelt»luu;ea  an  einer  Abwesenheit  des  Verstan  les  lei.lm,  müssen  in  der  Kegel  rur  bchliesattn.; 
i;cr  Verträge  nicht  xngeiasaen.  sondern  unter  Vorroun  Urhaft  ^eatcilt  wer'^en.  Wenn  aber  besondere  Faiie 
vorkouisen,  «•>  eine  solche  Persuu  ln  einem  lichten  Zwi»chetira><iu  einen  Vertrag  arblle»sen  soll,  und  die 
Saebe  deri^vstalt  drinReod  ist,  dass  die  ($rcnlirbe  BeronmindunR  ohne  ihren  elReuea  Nachtbeil  nicht  ab* 
gewartet  werJeu  kann,  so  muss  der  Richter  sich  auf  das  Voli«tnuliKBte.  allenfalls  unter  Zuiiehunt;  eines 
Ar/tes,  überssuRcn,  <la>>s  der  Canlralieiit  jetsc  wirklich  io  eiiieui  tulebeti  liebten  Zwischenraum  stebe  und 
dass  seine  Vrr>tanJeskrafie  In  sieh  ooeb  anueschwacht  rcdur  »itid,  um  »eine  IlsDdluu{ro  und  deren  Fol- 
gen gehörig  öberltgen  zu  kunncu. 

Ebds.  $.  337.  TU.  10  : Ist  Jemand  nur  zuweilen  des  V<-rstandes  beraubt,  so  kann  er  in  laelden  In- 
lervalleo  ober  l.'tnsiliide  au«  »olcheri  sernomracii  werden,  doeb  mit  grorter  Vorsicht  uo-i  nietoals  Bit  vol* 
ier  Beweiskraft. 
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(Kr«ni.)  Pr  Rheinische«  bhrgeri.  G««etibueh  489.:  Der  OroF»j&hri{«,  4er  akb 
lieh  (eti  4tet  babltucl)  in  einem  Zu»(ende  von  Blödtioo,  Webotioa  oder  lU.erei  bründel,  «ai«  inierdiriri 
wer<h'n,  >elb*i  «eoo  !n  diesem  J^usteDde  IleMe  Zwitcbeoreume  elotretea.  (Nach  $.  496.  «Ird  der  tapkrai 
vom  dotu  beeuflre|UD  Kicbter  mit  Zotiehang  eine»  fiericbteicbreibers  Ternommeo.) 

Eine  fernere  DitVerenz  des  Irreseins  bezieht  sich  auf  den  Verlauf 
der  Krankheit.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Wahnsinn  bald,  und  in  der 
Mehrzahl  der  Falle,  ein  anhaltender  (remittirender),  bald  ein  intermitfi- 
render,  d.  h.  seine  Anfälle  wechseln  mit  Perioden  ab,  in  welchen  der 
frühere  Geisteskranke  wirklich  oder  wenigstens  anscheinend  zum  freien 
Gebrauch  seines  Verstandes  zurückgekehrt  ist,  um  gelegentlich  wieder 
in  Wahnsinn  zurück  zu  verfallen. 

Eine  35jfihrige  hysterische  Dame,  erzählt  Morel*),  zeigt  seit  12 
bis  13  .Jahren  folgende  Erscheinungen.  Mitten  in  der  grössten  Ruhe 
und  vollkommener  Geistesklarheit,  ohne  andere  Vorboten  als  Gefühl  unil 
Ausdruck  vermehrten  gesundheitlichen  Rehagens  und  des  M'unsches. 
wieder  aus  der  Anstalt  entlassen  zu  werden,  wird  diese  Dame  mitten 
im  Fchlaf  von  Angst  (cauchemar)  und  Erregung  befallen.  Sie  erhebt 
sich  alsdann,  bringt  Laute  des  Entsetzens  hervor  und  springt  aus  dem 
Bett  auf.  Die  Erregtheit  hat  begonnen  und  der  Anfall  macht  seinen 
Verlauf.  Ihr  Gesicht  ist  entstellt,  sie  versucht  sich  den  Kopf  gegen 
die  M’and  einznrennen,  verweigert  die  Nahrung,  ist  von  Schrecknissen 
gepeinigt,  schlägt,  beisst  und  zerrcisst  Alles,  was  sie  bekommen  kann. 
Dieser  Anfall  dauert  regelmässig  25  — 2(>  Tage.  Gegen  den  21.  Tag 
beginnt  die  Lösung,  sie  verfällt  in  Stupor  und  kehrt  allmälig  zu  ge- 
sundem V'erstand  zurück.  M’ährend  des  21  tägigen,  freien  Zeitraums 
ist  sie  durchaus  anständig,  vernünftig  in  Empfindungen,  Gedanken  uinl 
Handlungen.  Ihre  physudogischen  Functionen  sind  in  Orünung  und  der 
Gesichtsausdruck  ist  natürlich.  I)cr  erneute  Anfall  bringt  genau  die- 
selben Erscheinungen.  Allmälig  hat  sich  allerdings  auch  in  den  Inter- 
vallen eine  leichte  Intelligenzschwäche  bemerkbar  gemacht.  Doch  dauert 
die  Krankheit  auch  bereits  dreizehn  Jahre. 

Andernial  sieht  man  Anfälle  von  Tobsucht  nach  regelmässigen  oder 
unregelmässigen^  aber  völlig  oder  anscheinend  völlig  freien  Zwischen- 
räumen alle  ein,  zwei,  drei  Jahre  wiederkehren. 

Natürlich  hat  die  Thatsache  eines  solchen  Verlaufs  der  Krankheit 
eine  entschiedene  Bedeutung  für  die  (Rechtspflege  und)  gerichüich- 
medicinische  Praxis,  insofern  sich  die  Frage  aufdrängt:  ob  und  in  wie 
weit  ein  Mensch,  der  von  Wahnsinn  befallen,  für  civil-  oder  stttif- 
rechtliche  Handlungen,  die  er  in  der  Zeit  eines  solchen  „lucidum  inter- 
valluiif*  ausgefiihrt,  gesetzlich  verantwortlich  gemacht  werden  kann? 

Man  hat  die  Lösung  dieser  Frage,  eine  der  aller.schwierigstcn, 

a.  0.  S.  477. 
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wenn  mau  sie  abstract  auffasst,  sich  leicht  gemacht,  indem  man 
eben  sie  generalisirte.  Die  Erfaliruiig  zeigt,  sagte  man,  dass  ein  Wahn- 
sinniger, wenn  auch  anscheinend  ruhig  und  klar,  doch  im  Hintergründe 
immer  noch  Wahnvorstellungen  birgt,  die  bei  geeigneter  Veranlassung 
dem  luciden  Intervall  ein  Ende  machend,  wieder  hervorbrechen.  Ergo 
ist  ein  Wahnsinniger  auch  in  der  hellen  Zwischenperiode  seiner  Krank- 
heit ein  Wahnsinniger  und  psychologi.sch- forensisch  als  solcher  zu  be- 
urtheilen.  Umgekehrt  ist  ebenso  hiiuHg  bemerkt  worden,  dass,  wenn 
ein  Mensch,  mag  er  immerhin  zu  andern  Zeiten  Wahnsinnsanfällen 
unterworfen  sein,  sich  zu  einer  bestimmten,  fraglichen  Zeit  erwiesener- 
niaassen  frei  von  jeder  Geistesstörung  zeigte,  wie  es  der  Ausdruck 
„helle,  lichte  Periode“  ja  schon  andeute,  dass  er  dann  für  diese  Zeit 
und  seine  in  derselben  ansgeführten  Handlungen  verantwortlich  sein 
müsse.  Dass  auch  die  Gesetzgebungen  nicht  einen  und  denselben  Stand- 
punkt zu  dieser  Frage  einnehmen,  lehrt  schon  ein  Blick  auf  die  obigen 
Bestimmungen  der  l’reussischen  Gesetzbücher,  die  sogar  in  sich  schwan- 
kend sind.  Während  ein  nur  periodisch  Wahtisinniger,  wie  jeder  andere 
Blödsinnige,  Wahnsinnige  oder  Rasende  nach  rheinischem  Gesetz  bevor- 
mundet werden  muss,  kann  er  im  übrigen  Theile  der  Monarchie  im 
liebten  Zwischenräume  von  Todeswegen  rechtsgültig  verfügen,  auch  unter 
Umständen  nach  der  Gerichtsordnung  lästige  Verträge  abschliessen,  wäh- 
rend dieselbe  Gerichtsordnung  ihn  „in  der  Regel“  doch  nicht  zulässt, 
sondern  bevormundet  wissen  will! 

Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  und  alle  neuern  Strafgesetze  ken- 
nen den  periodischen  Walmsinn  als  solchen,  die  lichten  Zwischenperioden, 
gar  nicht,  sondern  fordern  bloss  den  Nachweis  der  Unfreiheit  bedingen- 
den, psychischen  Störung  zur  Zeit  der  strafwürdigen  Handlung.  Das 
Oesterreichische  Strafgesetz  spricht  zwar  von  einer  „abw'cchseluden 
SiimenverrüAung“,  verlangt  aber  gleichfalls  zur  Entlastung  des  Ange- 
schuldigten den  Nachweis,  dass  die  angeschuldigte  That  nicht  zur  Zeit 
„da  die  Verrückung  dauerte“  verübt  worden.  Der  Oesterreichische  Ent- 
wurf hat  auch  diese  Bestimmung  fallen  lassen.  Das  Englische  Gesetz 
bestimmt,  wie  Knaggs  (u.  a.  0.  S.  i>'6)  mittheilt,  dass,  wenn  ein  Wahn- 
sinniger lichte  Zwischenperioden  hat,  er,  was  er  in  solchem  Intervall 
thut,  verantworten  müsse,  wie  wenn  er  keine  Krankheit  hätte. 

Aber  diese  Schwierigkeiten  der  Frage  berühren  mehr  den  Gesetz- 
geber, als  den  Arzt.  Für  diesen  treten  andere  und  sehr  erhebliche 
ein.  Fis  wird  Niemand  bestreiten,  dass,  wenn  ein  (früherer)  Wahnsin- 
niger gründlich  und  dauernd  geheilt,  wenn  er  w irklich  in  den  Status 
quo  ante  versetzt  worden  ist,  dass  er  dann  jedem  andern  geistig  Ge- 
sunden vollkommen  gleich  zu  setzen,  gleichwie  ein  Mensch,  der  früher 
eine  körperliche  Krankheit  gehabt,  die  spurlos  verschwunden  ist.  Aber 
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wauii  ist  ein  Wsiliii.siimiger  dauerml  und  griinillifb  geheilt?  Wann  ist 
der  Augeublick  gekitmnien,  wo  mau  nieht  mehr  zu  besoriten  hat,  dass 
er  sieh  zur  Zeit  nur  noidi  in  einer  Intennission,  in  einem  lueideii  Inter- 
vall, befinde?  Irrenanstalten,  die  ihre  Kranke  als  „geheilt“’  entlassen, 
wissen  \oii  den  Rückfallen  zu  sagen!  In  gro.ssen,  gut  verwalteten  An- 
stalten liaf  man  nieht  umsonst  Keeonvaleseenten-Abtheilungen  ge.schatTeii. 
gleichsam  (Juarantaine-Anstalten,  in  denen  die  aiiseheiuend  IRirgestellten 
noch  lange  Zeit  einer  ernsten  Disciplin  und  scharfen  Heobaehfnng  unter- 
worfen werden,  bevor  mau  sie  ihrer  Freiheit  w ii>dergiebt.  Wenn  man 
auch  sagt:  sublata  causa  tollitur  eft'eetus,  so  weiss  man  eben  auch  selbst 
bei  bekannfer  Ursache  nicht,  ob  die.se  gehoben  ist,  und  die  Krfalinnia 
hat  gelehrt,  dass  es  kaum  ein  diagnostisches  Kriterium  giebt,  wmiacli 
man  mit  ausreichender  Sicherheit  die  wirkliche  Heilung  vom  blos.scn 
Schlummer  des  Wahnsinns  im  Inciden  Intervall  unterscheidim  könnte. 
Wichtig  und  fast  maassgcbeiid  ist  i's  allerdings,  wenn  der  Kx|donit 
sich  seine  frühi>rn  Wahnvorstellungen  jetzt  zu  objectiviren,  sie  als  Wahn 
anznerkennen  vermag,  mit  Ruhe  darüber  spricht  und  demgemüss  han- 
delt, während  im  gegentheiligcn  Falle  das  pseudo-lucide  Intervall  als 
solches  ermittelt  ist.  Bt'i  allen  Gemüthszustands-Untersuchuiigen  Wahn- 
sinniger oder  wahnsinnig  (lewosener  in  den  so  alltäglichen  Fällen,  in 
denen  es  sich  um  Einsetzung  oder  Aufhebung  einer  Vormundschaft  han- 
delt, hat  man  reichliche  (ielegeidieit,  Menschen  jener  beiden  Kategorien, 
ächte  oder  pseiido  - Incide  Intervalle,  zu  beobachtim.  Aber  wir  sagen: 
fast  maassgebend,  denn  auch  der  Erfahrenste  kann  durch  die  Schhau- 
hcit  .solcher  Menschen  getätischt  werden,  die  desto  mehr,  wir  wieder- 
holen es  immer  wieder,  ihre  immer  noch  in  ihrem  (ieiste  fortwucheru- 
den  Wahiivorstellungen  in  dem  Bestreben,  ihre  Zwecke  zu  erreichen, 
z.  B.  ans  der  Irrenanstalt,  der  V’orinundschaft  entla.ssen  zu  werden, 
künstlich  zu  V(>rl)ergen  wissen,  je  mehr  sie  sich  wirklich  mr  Zeit  von 
der  allgemeinen  Aufregung  der  Wahnsinnsperiode  erholt,  und  je  niHir 
sie  im  Allgemeinen  wieder  eine  gewisse  Ruhe  erlangt  haben,  Burrows. 
dem  man  Beobachlimgsgalie  nicht  absprechen  wird,  entlies>  iMiien  jun- 
gen Eonl  ans  seini'r  l’rivatanstalt . der  seit  Monaten  von  seiner  Tole 
.sneht  geheilt  erschien,  die  v(‘rständigsten  Briefe  an  seine  Mutb’r  schrieb 
u.  s.  w.  Auch  auf  dem  Schlos.se  derselben  betrug  er  sich  noch  län- 
gere Zeit  vernünftig,  als  er  eines  Morgens  früh  aufsland,  ins  Dorf  lieC 
und  mit  beschmutzten  und  zerrissenen  Kleulern  wieder  ins  Haus  ZQ- 
rückkehrte.  Seine  ^lütter  macht  ihm  einige  leichte  Vorwürfe.  <hi  er- 
greift er  die  Zange  des  K:imins  und  schlägt  sie  todt!  Ein  Preussis«  her 
Edelmanti,  der  ans  unbegrenztem  Hochmuth  wahnsinnig  geworden  mid 
lange  in  einer  berühmten  l’rivat-lrreiianstalt  behandelt,  war  anscheinenil 
geheilt  entlassen  worden.  Unmitteliiar  mich  seiner  Ankunft  in  Berlin 
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hosuohte  er  mieli,  und  in  seiner  lamten  UnterrediiiiK  fand  ich  einen 
s;an/  andt-rn  Menselien  in  ihm,  als  frfdier,  gesetzt,  verstfindig,  voll- 
kouiiuon  klar.  Zufällig  knöpft  er  seinen  Ueberroek  auf,  und  ich  sehe 
auf  dem  Fraek  darunter  — einen  .Stern  von  l'appe  und  Gold])apier, 
den  „Orden,  den  er“,  wie  er  nun  selbstgefiillig  liiebelnd  und  auch 
augenblieklieh  wieder  ganz  unigestiniint  erzählte,  „wegen  seiner  ver- 
wandtsehaftliehen  Verhältnisse  zu  den  Hnhenztdlern“  erhalten  habe! 
Das  waren  nieht  Heilungen,  ja  nieht  einmal  äehte  lueide  Intervalle. 
Dass  die  Diagnose  .aueb  nieht  etwa  naeh  der  Zeitdauer  der  unsehei- 
nenden  Klarheit  abzumessen,  ist  ebenfalls  ein  unbestreitl)arer  Krtäh- 
rungssatz.  Blesse  liebte  Zwisehenperioden,  ohne  wirkliehe  Heilungen, 
kommen  in  kürzerer,  wie  in  langer,  ja  in  sehr  langer  Zeitdauer,  und 
Küekfälle  oft  genug  naeh  Jahr  und  Tag  noch  vor. 

Diese  Sehwierigkeiten  treten  dem  begutachtenden  Arzte  in  solchen 
geriehtliilien  Fxplorationsfälhni,  in  denen  es  sieh  um  eivilreehtliebe 
Fragen,  um  die  Dis])ositionsfähigkeit  des  zu  Untersuehenden 
handelt,  oft  und  nicht  selten  als  sehr  gewichtig  entgegen,  und  nur  allein 
die  umsii  htige  Frwägung  der  Umstände  kann  als  leitende  liegel  empfoh- 
len werden.  Namentlich  trifft  dies  auch,  was  nieht  hinreichend  bekannt 
ist,  für  die  allgemeine  i’araWse  zu.  Arndt*)  berichtet  von  einem 
Kranken,  der  zweimal  von  allgemeiner  Paralyse  mit  Grüssenwahn  be- 
fallen, durch  Monate  hindurch  in  heftigem  Erregungszustand,  zu  tob- 
süchtigen Ausbrüchen  geneigt  gewesen  war,  und  zweimal  sich  soweit 
wieder  beruhigt  und  seine  Besonnenheit  erlangt  hatte,  dass  er  nieht 
hatte  gerichtlich  für  blödsinnig  erklärt  werden  können.  Ich  kann  das 
relativ  recht  häutige  Vorkommen  dieser  Erscheinung  aus  meiner  Er- 
fahrung bestätigen. 

Für  criminalrechtliche  Fälle  aber,  für  die  Feststellung  der  zweifel- 
haften Zurechnungsfähigkeit  eines  Irren,  der  eine  gesetzwidrige 
That  begangen,  und  die  Ftelastungszeugen,  die  seine  vollständige  gei- 
stige Integrität  zur  Zeit  der  That  bekunden,  dadurch  abwehrt,  dass 
er  behauptet,  oder  von  Arzt  und  Vertheidiger  behaupten  lässt,  dass  er 
sich  nur  im  luciden  Intervall  befunden  habe,  für  solche  I'älle  ist  die 
Schwierigkeit  eine  weit  weniger  erhebliehe.  Denn  hier  hat  wieder  der 
Gerichtsarzt,  entsprechend  den  fast  allgemein  bestehenden,  strafgesetz- 
lichen Bestimmungen  und  der  Natur  der  Sache,  wonach  er  zu  bestim- 
men hat,  „ob  der  Thäter  zur  Zeit  der  That  sich  in  krankhafter 
Störung  der  Geistesthätigkeit  befand,“  den  concreten  F’all, 
und  nur  diesen,  ins  Auge  zu  fassen,  und  wenn  er  dann  die 
That  und  den  Thäter  nach  dem  oben  angegebenen,  allgemeinen 
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(liagiioHtiüchen  Maussstabe  bcmisst,  so  wird  es  sich  in  der  Regel, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  Uewüssheit,  so  doch  mit  hoher  oder  grösserer 
Walirscheinlichkeit  ergeben,  ob  die  That  in  Geistesstörung,  oder  in  voll- 
kommener Freiheit  der  Wahl  ausgeführt  worden.  Wenn  letztere  mehr 
oder  weniger  bestimmt  als  „zur  Zeit  der  That“  bestanden  erwiesen 
worden,  daun  mag  es  dem  Richter  überlassen  bleiben,  in  dem  frühem 
Bestehen  eines  Wahnsinns  vor  „der  Zeit  der  That“  einen  Milderuiigs- 
gruud  zu  linden  oder  nicht.  Was  nun  aber  endlich  die  Erfahrung  über 
die  ganze  Frage  vom  luciden  Intervall  lehrt,  und  was  ich  noch  nirgends 
ausgesprochen  linde,  ist  das,  dass  sie  practisch  genommen  insofern 
nicht  sehr  wichtig  ist,  als  sie  in  foro  kaum  je  zur  Spmehe  kommt. 
Wenigstens  habe  ich  meinerseits  unter  Uuuderteu  von  strafrechtlichen 
psychologischen  Fällen,  die  ich  begutachtet  habe,  niciit  einen  erlebt, 
in  dem  ein  lucides  Intervall  als  fraglich  zur  Sprache  gekommen  wäre, 
ln  strafrechtlichen  Fällen  gehen  die  Angeschuldigten  oder  ihre  Ver- 
theidiger  in  ihrem  Interesse  in  den  irgend  dazu  geeigneten  Fällen  von 
selbst  gleich  viel  weiter,  indem  sie  die  geistige  Störung  zur  Zeit  der 
That,  oder  aber  eine  früliere  geistige  Krankheit,  die  sie  irgend  glaub- 
haft machen  können,  behaupten,  und  auf  Grund  dieser  dann  weiter  an- 
geben, dass  sie  seit  jener  Zeit  „nie  wieder  ganz  richtig  im  Kopfe  ge- 
wesen wären“  u.  s.  w.  Dann  ist  der  Fall  in  die  Bahn  der  gewöhn- 
lichen Fälle  von  zweifelhafter  Zurechnungsfähigkeit  eingelenkt. 

§.  122.  Cstaiitlk. 

MS.  Fall.  AIIko  meine  Paralyse.  (?)  — Keinissioii.  — Proro^atinn  des 

Teriuiues. 

Kill  lirei'iisler  W.  war  am  1.  Doebr.  1869  in  die  Irrenanstalt  als  au  „HlödMnn  mit 
l4ähmung''  leidend,  in  dem  sich  neben  groHser  Aufregung  sehr  ausgesprochene  (iros^ea* 
Wahnideen  zeigten,  aiifuenommeii  worden.  Kr  liebaupteto,  iler  er>te  Itiehler  und  Schrift* 
steiler  zu  sein,  schwatzte  unaufhörlich  von  seinen  gro?»sen  Projeelen  uml  riiternehinun* 
gen:  von  dem  Bau  einer  Kisenbalm  nach  Amerika  mit  Ueberbrückuug  des  AllantiHcheu 
tlceans;  von  Ankauf  süiumtlieher  llrwalder,  die  er  zu  Kannen  ausnutzen  will:  von  der 
Anlage  grosser  Fabriken,  und  wirkt  durch  seine  beständige  Unruhe  auf  «las  iStörendste 
auf  seine  tbugel>ung  ein.  Von  körperlichen  Uäbmuugsersoheiuungeii  indessen  s|>ncht 
das  Attest  nicht.  Im  März  1870  hatbui  wir  nun  den  Kranken  zu  eiplorirein 

Auch  wir  faiideD  weder  bei  un.seren  Vorbesuchen  noch  im  Termin,  weder  in  .Sprache 
und  Haltung  noch  im  Oang.  mxdi  durch  Pupillendifferenz  Irgend  welche  Lähmung?«* 
ersrheiiiuiigcn  Auch  geistig,  sagten  wir  iu  dem  auf  die  Exploration  fulgendeo  trut* 
achten,  waren  Almormitätcn  bei  dem  Kxploraten  mit  Sicherheit  nicht  fe^tzustellen,  da 
sein  Vortrag  zusauitnenbängend  und  io  gebildeter  Weise  erfolgte,  hervorstechende  Waiio* 
ideen  jedenfalls  nicht  geäussert  worden  sind,  und  was  liei  einem  weniger  uiiterriobleten 
Menschen  sich  viel  zweifelhafter  ansuehmen  würde  (z.  B.  Belesenheil  in  den  Klassikern;, 
in  diesem  Falle,  wo  Kxplorat  das  Abiturionlenexauien  gemacht  und  nur  aus  Mangel  an 
Mitteln  nicht  studirt  hat.  wenigntens  nicht  als  ausser  den  tlrenzen  der  M«>glicbkeit 
liegend,  angeNebeii  wenleii  kann. 
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Jedenialls  beliodet  sich  Explorat,  wenn  auch  nicht  im  Zustande  des  Geheiltsoins, 
doch  in  dem  der  Remission,  welche  ihu  befähigt,  die  vorhanden  gewe.seuen  Wahnvor- 
stellungen als  solche  anruerkenuen,  und  auch  befähigcu  würde,  über  seine  Ajigelcgen- 
beiten  zu  disponiren.  Da  indessen  crfahrungsgemäss  Exacerbationen  des  psychischen 
Leidens  solchen  Remissionen  zu  folgen  pdegen,  und  erst  die  Dauer  und  das  weitere 
Verhalten  des  Exploraten  darüber  entscheiden  kann,  ob  derselbe  wirklich  als  geheilt 
zu  eracbteu,  so  beantragen  wir:  die  Sache  auf  drei  Monate  auszu-setzen,  dann  einen 
neuen  Termin  anzuberaumen,  und  haben  wir  dem  Anstaltsarzt  anheimgegeben,  falls  die 
jedenfalls  erst  seit  Tagen  vorhandene  Besserung  Bestand  hat*),  denselben  versuchsweise 
au.s  der  Anstalt  zu  entlassen.  Dies  geschah,  und  nach  einem  neuen  Termine,  sechs 
Monate  später,  konnten  wir,  da  Explorat  sich  nicht  nur  gut  gehalten,  sundem  noch  mehr 
gebessert  hatte,  ihn  für  dispositionsfähig  erachten.  Er  ist  uns  seitdem  nicht  wieder  vor- 
gekommen. 


M9.  Fall.  Re  mission  der  Psychose.  Ob  haftfäbig. 

Explorat,  welcher  in  der  Oefangenanstalt  schon  mehrfach  brustleidend  gewesen, 
wurde  wegen  Oeisteskrankheit,  die  sich  namentlich  durch  rmmotivirtes  (jueruliren  und 
durch  die  Conception  excentriseber  Pläne  (vide  den  Brief  an  Karl  ho  f wegen  Gründung 
eines  grossen  „Weltgeschäftes“,  um  itn  Handel  die  nöthige  Reellität  einzuführon  und  zu 
befestigen,  und  dem  Throne  die  unerschütterlichen  und  felsenfesten  .Stützen  zu  ge- 
währen etc.)  zu  erkennen  gab,  am  12.  November  18G8  zur  (tharite  befördert.  Hier 
glaubte  er  sich  von  einer  GeselI.schaft  von  Beamten  verfolgt  und  unterdrückt,  verhielt 
sich  indess  im  Ganzen  ruhig,  zeigte  indess  in  seinem  ganzen  Verhalten  sich  ziemlich 
stark  psychisch  geschwächt;  behauptete  auch,  dass  die  Aerzte  ihu  lediglich  auf  Anregung 
eines  höheren  Polizeiheamten  für  geLsteskrank  erklärten,  und  sah  in  jeder  beliebigen 
Aeusscrung  Andeutungen  über  sein  Schicksal.  Dadurch,  da.ss  er  dem  Wärter  heimlich 
die  Schlüssel  entwendet  hatte,  machte  er  einen  Fluchtversuch,  wurde  jedoch  bereits  de.s- 
sclben  Abends  wieder  zurückgebracht.  Er  führte  an,  dass  er  von  einem  Arzt  sich  ein 
Attest  über  seinen  GeistesziLstand  habe  ausstellen  lassen  wollen,  da.ss  er  einem  Zeitungs- 
redacteur  seine  Leidensgeschichte  habe  zu  Protokoll  geben  wollen  etc.  Von  der  Charite 
wurde  er  am  2 Januar  1869  ungeheilt  entlassen  und  nach  der  städt.  Irrenverpflegungs- 
anstalt befördert  und  von  dort  seiner  Krau  zur  Pflege  zurückgegeben. 

Eine  zu  den  Acten  eingereichte,  anonyme  Denunciatioii  besagt,  da.ss  Wikowski 
genesen,  stra^hig  sei,  damit  renommire,  dass  er  niemals  geisteskrank  gewesen  und  für 
eine  hiesige  Handlung  grössere  Geschäftsreisen  mache. 

Die  Aussagen  der  Krau,  so  wie  die  des  Schreibens  seines  Arztes  besagen  das  Ge- 
genthcil. 

Nach  ersterer  ist  er  gemüthlich  häufig  erregt,  ängstlich,  sieht  in  jedem  zußlligen 
Ereigniss  eine  gegen  ihn  gerichtete  Absicht,  „hat  seine  eigenthümlichen  Ansichten“,  die 
er  gegen  Ladenbesucher  mit  Energie  vertheidigt  und  diese  iladurch  verscheucht,  so  da.ss 
die  Krau,  die  einen  sehr  guten  Eindruck  macht,  ihn  höchst  ungern  allein  im  Geschäft 
belässt;  nach  dem  Zeugniss  de.s  .Arztes,  welches  ich  extrahirt  habe,  traten  bei  dem  Kx- 
ploraten  auch  jetzt  noch  um  die  geringste  Kleinigkeit  psychische  Exaltationen  auf,  hat 
er  die  Vorstellung,  verfolgt  und  zu  Grunde  gerichtet  zu  werden. 

Nach  meiner  eigenen  Beobachtung  ist  Explorat  zunächst  körperlich  nicht  unerheb- 

*)  In  dieser  Beziehung  gab  Explorat  an.  dass  seit  etwa  14  Tagen  das  „Brausen 
im  Kopf“  nachgelassen  habe  und  seine  Wahnvorstellungen  ihm  wie  „ein  Traum“  vor- 
kämeu.  L’eber  Nacht  baire  er  eingeselien.  dass  dies  Wahnvorstellnngen  gewesen  seien. 
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lieh  leidend.  Schon  in  der  Gefangenanstalt  ist  er  wegen  einer  «Lungentut>erctilose' 

d.  h.  einer  erheblichen  Lungenkrankheit  auf  dem  l.azareth  der  Anstalt  behandeK 
den.  .\uch  jetzt  .sieht  er  blutleer  aus,  hustet  viel  und  ist  offenbar  körperlich  nicht  ub* 
erheblich  krank.  Geistig  stellt  er  sich  als  ein  schwachsinniger  und  verwirrter  Jlenvb 
dar,  wie  man  sie  nach  abgclaufeuer  Geisteskrankheit  findet.  Kr  unterhalt  sich  anschei- 
nend zusammenhängend,  jedoch  bringt  er  ungereimtes  Zeug  vielfach  vor,  welches  uitge- 
bildeten  Leuten  aU  solches  nicht  auffalien  mag.  Kr  erzählt,  dass  die  meisten  fieUte»- 
kranken  sich  verstellen,  dass  viele  durch  fntriguen  ihrer  Frauen  in  die  Anstalten  bineio- 
gcbracht  und  zurückgchalten  wurden,  und  dass  er  ebenfalls  geglaubt  habe,  dass  lediglich 
seine  Frau  an  seinem  Transport  zur  Charite  schuld  sei,  ein  N’erdacht,  den  er  — wie  er 
in  ihrer  Gegenwart  hinzusetzte  — jetzt  aufgegeben  habe.  Jwloch  ist  solchen  Aens'c- 
rungen  nicht  viel  zu  trauen,  da  bekannt,  wie  gern  Geisteskranke  ihre  Wahavor^tellongco 
vcrbeigeu.  Kr  l>ebauptet,  niemals  geisteskrank  gewe.>en  zu  sein,  wie  die  meisten  GeUtr» 
kranken,  und  erachtet  den  Aufenthalt  in  einer  Irrcnansfalt  als  eine  grossere  Scllaßd^ 
• als  den  in  einem  Zuebthause.  Auch  bat  er  mich,  falls  ich  ihn  für  gesund  b^tr. 
baldigst  seine  Strafe  autreten  zu  können,  nur  nicht  zu  verfügen,  da>s  er  wieder  in  ein»* 
IiTenaiistalt  komme.  Hiermit  wird  auch  gleichzeitig  jeder  Verdacht  einer  Simulation 
zuruckgewiesen  sein.  Für  Kebelinaiin  Geschäfte  zu  machen  giebt  er  zu,  jedoch  gab 
mir  seine  Frau  an,  dass  dies  in  sehr  geringem  Umfange  der  Fall  sei. 

Im  Ganzen  mag  W.  sich  gegen  früher  psychisch  gebessert  haben,  jedoch  bleibt  be- 
stehen, dass  er  nicht  geheilt,  und  dass  er  sich  im  IJobergange  zu  unheilbarem  Scbwadi- 
resp.  Blödsinn  befindet,  und  dass  eine  Strafverbüssung  eine  Kxacerbatiou  seiner  Geilte»- 
krankheit,  einen  psychischen  Zerfall  sicherlich  nur  beschleunigen  würde. 

Deshalb  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahiu  ab,  do.s.>  der  etc.  W.  au> 
Verbüsäung  einer  viermonatlicbon  Ge^ngnissstrafe  einen  nicht  wieder  guUumacbcihit-a 
Schaden  an  der  Gesundheit,  körperlich  wie  geistig,  zu  befürchten  habe. 

280.  Fall.  Wiederholte  Wahnsinns-Ausbrüche.  Interm isaion.  Dispo- 

sitionsfäbigkeit. 

Frau  Anckermann  wurde  im  November  18G5  wegen  verschiedener«  eine  Geistes- 
krankheit bekundender  Handlungen  in  eine  Irrenanstalt  gebracht.  Sie  liatte  ihre  Cm- 
gebuiLg  misshandelt,  war  in  unvorsichtiger  Weise  mit  Feuer  iimgegangen  und  lütte  di 
durch  Brandschaden  angerichtet,  hatte  sämmtliche  ihre  Lichter  und  I^ujpeii  ata 
angesteckt,  am  Tuge  ihre  Fenster  illuminirt,  permaueut  Sirasscnaufläufe  herbeigefübi> 
dadurch,  das.s  sie  in  der  gemeinsten  Weise  aus  dem  Fenster  schimpfte,  sich  nackt  aa 
dasselbe  stellte,  sich  den  Kopf  mit  Servietten  turbanartig  umwand  etc. 

Nach  einem  Attest  ihres  Arztes,  des  I)r.  E.,  war  sie  beridts  als  Mädchen  geiste^ 
krank,  1835  von  Mai  bis  «luni  in  der  K linsmann Vhcii  Anstalt,  ISIS  drei  .Monat  Um 
in  der  Filter'scheii  Anstalt,  1854  April  bis  Juli  in  der  Charite,  18G0  4 Monat  in 
Kliiismann’schen  Anstalt. 

Ihr  Aufenthalt  gelegenllicli  der  letzten  Detenirung  dauerte  bi.s  August  1808 

Alle  Paro.vysmen  ihrer  Kianklieit  äusserten  sich  in  derselben  Weise,  Sie  wurd» 
schlaflos,  aufgeregt,  geschwätzig,  lief  rastlos  umher  und  beging  thörichtc  Handlungen 

In  dem  am  1.  Mai  c.  ahgehalteiien  Termine  behufs  ihrer  BirHisintiigkeitserklamar 
war  sie  offenbar  schon  wieder  auf  dem  Wege  der  Besserung,  deuu  das  Protokoll  eW 
hält  schon  nichts  mehr,  weshalb  sie  hätte  für  blödsinnig  erklärt  weiden  können  ond 
gaben  die  Sachverständigen  ihr  ^ie  iuterdicirendes  Gutachten  loiligficb  auf  die  »choe 
inelirmalige  Wiederkehr  ihn-*  KrankheiU/.iistand**«  ab.  «hm»  in  der  K\p)oratioii  >4<lh»lirr 
uügeude  .Anhaltspunkte  dazu  zu  haben. 


Digitized  by  Google! 


Lichte  Zwischeiiperioden.  §.  122.  Tasiiistik.  2)1. 


627 


Seitdem  hat  sich  nun  Eaplorata  durchaus  angemessen  geführt. 

Die  über  sie  bet  ihrer  Umgebung  eingezogenen  Erkuodiguogen^  namentlich  ein  Attest 
des  Dr.  E.  vom  lf>.  Januar  l8bH,  so  wie  die  Aeusserungeii  des  Frl.  D.,  bei  der  sie  lebt, 
lauten  durchaus  günstig  über  ihr  Verhallen  und  über  ihr  Benehmen. 

Auch  meine  mehrfachen  Explorationen  haben  in  keiner  Weise  eine  psychische  Ab- 
normität an  ihr  auftiudcn  lassen. 

Frau  Anckerniann  ist  körperlich  gesund  und  ihrem  Alter  von  60  Jahren  ange- 
messen entwickelt,  litr  Hcnehineu  ist  vullkouimen  angemessen  ihrer  Bildung,  sie  giebt 
mit  Kühe  und  Einsicht  in  ihre  Vet  hältiii.ssc  Auskunft  über  sich  und  erkennt  vollkoiuinen 
das  Unglück  an,  das  sic  schon  tnehnnals  heiingesucht  hat,  und  das  sie,  wenn  es  über 
sie  komme,  an  Si  blaflosigkeit  und  Unrtihe  wohl  bemerken  will.  Jedoch  seien  die  luter- 
vallo  stets  sehr  lange  gewesen. 

Es  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dass  sie  sich  zufrieden  und  glücklich  in  ihrer  jetzi- 
gen Lage  fühlt,  dass  sie  mir  die  Absicht  ausgesprochen  hat,  bei  Frl.  B.  auch  ferner 
wohnen  zu  bleiben,  da  sie  keinen  (initid  habe,  ihren  Aufenthalt  zu  wechseln,  dass  sie 
als  (truod  für  den  Wunsch,  die  Kutmündigung  aufgehoben  zu  sebcu,  nicht  anfährt, 
dass  sie  die  Disposition  über  ihr  N ermögen  haben  wolle,  .sunderu  dass  sic  die  Ver- 
waltungskosteu  zu  sparen  wünsche,  die  doch  wohl  nicht  uubedeutend  sciu  würden,  dass 
sic  beabsichtigte,  ihr  Kapital  auf  der  Bank  /.u  de|K>niren  und  zwei  Verwainlte,  naiuent* 
lieb  einen  bei  der  Bank  arbeitenden  Verwandten,  mit  der  Be.sorguiig  ihrer  Go.schäfto 
zu  betraueu.  Ueber  die  Höhe  ihrer  Eiimalimeii,  ihres  VerinögeiLH  u.  s.  w.  war  sic 
vollständig  im  Klaren  und  verstand  sehr  gut,  sich  die  Zinsen  des  Capitals  u.  s.  w.  zu 
berechnen. 

Es  ist  nach  bisherigen  Vorkommoisseu  nicht  zu  behaupten,  das.s  Explorata  niemals 
wieder  geisteskrank  werden  wurde,  aber: 

da  bisher  sehr  grosse  Intervalle  zwischen  je  einem  Anfall  gewesen  sind, 

da  sie  an  einzelnen,  ihr  wohl  bekannten  Erscheinungen  da.s  llerannahen  psychischer 

Störungen  bemerkt, 

da  sie  endlich  jetzt  vollständig  gc.sund,  in  körperlicher,  wie  geistiger  Beziehung  ist, 
und  auch  in  letzterer  auch  nicht  einen  leichten  (Jrad  von  Sc'bwachsinn  verrälh, 
so  ist  kein  Grund  voihandeu,  zu  behaupten.  da.SvS  sie  nicht  iiii  Stairie  sei,  ihre  Ange- 
tegeiiheitvu  selbständig  zu  besorgen  und  ülter  ihre  Person,  ihre  Freiheit  und  ihre  Güter 
zu  verfügeu,  und  gebe  ich  daher  mein  amtliches  tfiitachten  dahin  ab: 

dass  Frau  Aiickcruiaiin  jetzt  zum  völlig  freien  Gebrauch  ihres  Verstandes 
gelaugt  ist.  (§.  815.  TU.  18.  Th.  II.  A.  L.-K.) 

Im  Jahre  1874  ist  mir  die  Frau  Anckermauu  wieder  vorgekommen,  und  hatte 
ihr  Verhalten  abernmU  zu  einer  Provocation  Veranla.ssuug  gegeben.  Jetzt  war  ihr  Zu- 
^tand  gar  nicht  zweifelhaft,  und  musste  sie  deshalb  wieder  interdicirt  werden. 


251.  Fall.  Zweifelhafte  Dispositionsfuhigkeit  zu  einer  bestiiniiiteii  Zeit. 

In  Folge  Auftrags  vom  27.  Dccember,  ein  moiivirtes  Gutachten  darüber  abzugebeu. 
„ob  auf  (irund  der  in  dem  H.' scheu  Gutachten  angegeltenen  Thatsacii<ui  aiizu- 
nehraen,  dass  die  p.  Plahu  zu  der  genannten  Zeit  zurechnungsfähig  ge- 
wesen ist** 

berichte  ich,  unter  Remission  von  3 Vol.  Acten  ergelwnst  nach.stebend : 

Die  p.  Plahu  hat  am  25.  Juli  1866  der  Frau  Gii.st  eine  Verschreibung  von  100  Thir, 
für  ihre  Tochter  für  die  ihr  während  ihrer  Krankheit  geleistete  Hülfe  gemacht,  eine 
Summe,  web  he  sie  in  dieser  Verschreihiing  am  1.  Januar  1868  zu  zahlen  verspraeh. 
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Inzwischen  ist  mittelst  Gutachten  der  DDr.  Sp.  und  H.,  in  dessen  Irrenanstalt  Pro- 
Yocata  seit  dem  September  1867  unter^ebracht  worden  war,  weil  sie  aus.serbalb  nid^ 
mehr  existiren  konnte,  dieselbe  nach  vorgüup^er  Exploration  vom  IK  Juli  1S6S  for 
^.blödsinnig“  erklärt  worden. 

F^s  entsteht  die  Frage,  ob  Explorata  bereits  im  Juli  1866  als  dispositionsfuhig  nickt 
zu  erachten  war. 

Der  die  p.  IMahn  um  jene  Zeit  beolmchtondc  und  l>ehandelnde  Arzt  i>r.  ü., 
welcher  auch  das  Attest  behufs  ihrer  Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt  vom  3.  8epierobcr 
1867  ausgestellt  hat,  hat  ein  Gutachten  unter  dem  28.  November  186t*  erstattet,  da* 
in  seinen  thaksächüchen  Anführungen  bis  auf  die  Zeit  vom  Jahre  1865  zurückgreift. 
und  ehe  ich  auf  diese  Thatsachen  näher  zu  sprechen  komme,  dürfte  es  nicht  unerbel)- 
lich  sein,  auzufübreii,  dasvs  die  Krankheit,  wegen  welcher  die  Gust  jene  aussergewMkn* 
liehen  Dienstleistuniren  und  Nachtwachen  in  der  Zeit  vom  1.  November  1865  bis  I.  Jamui 
1866,  welche  ihr  die  qu.  Verschreibung  mnbraditen,  leistete,  als  eine  „nervöse“  üezeiefanH 
wird,  dass  der  provocirende  Bruder  .sie  seit  einer  geraumen  Reihe  von  Jahren  für  krank 
und  seit  5 Jahren  — im  Mai  1868  — durch  Auftreten  von  «fixen  Ideen“  für  cnt<hied«t 
geisteskrank  hält,  dass  endlich  Dr.  il.  in  .seiner  Vernehmung  vom  18.  April  1868  ^ 
bereits  seil  20  Jahren  für  krank  erklärt,  eine  Wissenscliaft,  die  er  offenbar  nur  sas 
Thatsachen,  welche  ihm  Seitens  der  Angehörigen  milgetheilt  worden,  geschöpft  haben 
kann. 

Der  Dr.  H.  aber  führt  in  seinem  (iutaebten  vom  28.  November  1860  eme  Reih*' 
von  Thatsachen  an,  welche  auf  das  Kntsebiedeuste  dafür  .sprechen,  dass  die  p.  PUbo 
schon  in  der  Zeit  von  1865  auf  1866  au  einer  mit  Wahnvorstellungen  verlmndeaen, 
psychischen  Erkrankung  litt.  Abgesehen  von  der  Incohärenz  ihrer  Aeusseningen,  wie 
sie  sich  in  den  freilich  später  geschriebenen  Briefen,  weiche  bei  den  Acten  liegen,  äussert. 
auf  welche  Incohärenz  sich  aber  namentlich  auch  das  H.^sche  Gutachten  bezieht,  hteli 
sie  verstorbene  Wrwandte  und  Bekannte  für  lebend,  glaubte,  dass  der  liereiLs  verstorben 
p.  Heuer  eigenthümlich  und  elcctriseh  durch  .seinen  Blick  auf  sie  einwirke  u.  dgU  ^ 
dass  schon  damals  der  Dr.  H.  bei  den  Verwandten  auf  eine  Unterbringung  in  einer  Irren- 
anstalt dringen  zu  müssen  ghaubte. 

Wenn  hiernach  der  Zustand  der  p.  Plahn  sich  als  eine  chronische,  mit  WaUn»or* 
Htelluiigeii  verbundene  Verrücktheit  characterisirt,  so  kann  es  für  den  vorliegenden  ZwkI 
vollkommen  gleichgültig  sein,  ob  sie  ununterbrochen  und  namentlich  auch  am  25.  Juli 
1866  ihre  Wahnvorstellungen  geäussert  hat,  da  nicht  dies  maussgebend  ist,  sondern  das 
dass  sie  bereits  zu  jener  Zeit,  und  zwar  bereits  seit  längerer  Zeit  ostensibel  geist«Jmßt 
war,  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  sie  unfähig  war,  über  ihre  Angelegenheiten  selbst- 
ständig zu  verfügen.  Dies  geht  daraus  hervor,  da.ss  eben  ihres  Renehmens  und  ihres 
psychischen  Verhaltens  halber  der  behandelnde  Arzt  für  nothwendig  erachtete,  ihre  Auf- 
nahme in  eine  Irrenanstalt  zu  erwirken. 

Der  Gesichtspunkt  aber,  da.ss  ein  Mensch  durch  psychische  Hirnerkrankung  uafaha' 
gemacht  wird,  über  seine  Angelegenheiten  selhstHtändig  zu  verfügen,  ist  uffenluir  der 
vom  Gesetzgeber  im  Givilforo  in  das  Auge  gefasste,  um  ilas  Giivermögen,  die  Folgen 
der  üandlungen  zu  überlegen,  zu  begründen,  und  in  diesem  Sinne  ist  auch  die  Plahn 
zur  Zeit  des  25.  Juli  1866  hierzu  unvermögend  gewesen. 

lliernat!h  gehe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  auf  Grund  der  im  H.Vheu  Gutachten  angegebenen  Thatsachen  nxchl 
anzunebmen,  das»  die  p.  Plahn  zu  der  genaimteu  Zeit  dispusitiom^big  ge- 
wesen ist. 


Digilized  by  Googlö 


^ 123.  Verrüi'kllipil.  Monomanie.  .Sjrsteraati«irter  Walm.  Kixe  Idee.  fi29 


§.  123.  Fcrliftiiig.  Vrrräeklhefl.  ■•■•■»nie.  SjstcMtisIrler  Wtha. 

fiie  Idee. 

Es  interessirt  uns  eine  weitere  DiHerenz  des  Irreseins,  je  nach 
seiner  psychischen  Begrenzung.  Hiernach  unterscheidet  man  vollkom- 
men naturgemäss  die  allgemeine  Verrücktheit  (amentia,  dementia)  vom 
bloss  einseitigen,  psychisch  umgrenzten,  sogenanntem  fixen  AVahn, 
der  partiellen  Verrücktheit.  In  jener  Form  ist  neben  der  Unfähigkeit 
des  Kranken  zu  tieferen  Affecten,  die  logische  Kette  zerri.ssen,  die  das 
Denkvermögen  umschlang,  die  entfesselten  Gedanken  imd  Vorstellungen 
drängen  und  verdrängen  sich  in  unregelmässigem  Wechsel  durch  ein- 
ander, das  Selbstbewusstsein  ist  ver-rückt,  immerwährende  Phantasie- 
gebilde beherrschen  das  Thun  und  Treiben  des  Kranken  mehr  oder 
weniger  tyrannisch,  je  nach  dem  Grade  der  Ausbildung  der  Krankheit 
im  Einzelfalle.,  so  dass  hei  geringerer  Höhe  er  seine  Wahnvorstellungen 
noch  zu  verbergen  vermag.  Bei  dem  begrenzten,  systematisirten  oder 
fixen  AVahn  dagegen  i.st  der  Geist  nur  an  eine  einzige  AA'ahnvorstellung 
gefesselt,  oder  an  einen  kleinen  Kreis  mit  ihr  zusammenhängender  Täu- 
schimgen,  während  in  aller  und  jeder  übrigen  Beziehung  derselbe  einer 
normalen  Thätigkeit  nicht  zu  entbehren  scheint,  so  dass  ausserhalb  des 
kleinen  AA^ahnkreises  der  Mensch  verständig  erscheint.  Die  französi- 
schen Aerzte  haben  die  Bezeichnung  Monomanie  für  den  fixen  AA'ahn, 
etj  mologisch  ganz  zw  eckmässig,  erfunden.  Aber  diese  Bezeichnung  hat 
schon  bei  ihnen,  und  vielfach  in  andern  Ländern,  eine  weitere  Bedeu- 
tung gewonnen,  indem  man  melancholische  Zustände  mit  AVahnvorstel- 
lungen,  ferner  gewisse  Charakter-Verschiedenheiten  des  AA'ahnsinns, 
namentlich  auch  die  sogenannten  „Triebe“  damit  bezeichnete,  und  ausser 
von  einer  Monomanie  der  Verfolgung,  der  Vergiftung  von  einer  eroti- 
schen. einer  religiösen,  einer  Mordmonomanie,  von  instinctiver  Mono- 
manie u.  s.  w.  sprach.  Es  ist  deshalb  bei  der  grossen  A'erwirrung, 
welche  über  diesen  „leichtfertigen“*)  Begriff  der  Monomanie  herrscht, 
und  da  ganz  verschiedene  Zustände  unter  ihn  subsumirt  worden  sind, 
das  Beste,  ihn  in  foro  als  zu  Missverständnissen  führend,  gänzlich 
fallen  zu  lassen. 

Für  die  intellecfuelle  Monomanie  im  engem  Sinne,  den  fixen  Wahn, 
wimmelt  die  Literatur  an  Beispielen,  — sehr  natürlich,  da  derselbe  un- 
gemein  häufig  im  Leben,  ja  viel  häufiger  verkommt,  als  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  wenn  man  schon  geringere,  mit  Leichtigkeit  beherrschte, 
ganz  abnorme  Vorstellungen.  Phantasiespiele,  an  die  der  Geist  sich  nach 
und  nach  gewöhnt  hat,  und  die  sich  nach  dem  Gesetze  der  Idecnasso- 

Solbrig.  .-u  a.  0.  S.  27. 
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ciation  fortwährend  wieder  geltend  uiarlieii,  wenn  man  sogenannte 
„Grillen,  Sclirullen“  u.  dgl.  als  fixe  lileen  gelten  lassen  will  und  muss. 
Was  w'ar  es  -\nders  in  Kant’s  Geist,  wenn  er  nur  lliessend  vom  Ka- 
theder sprechen  konnte,  wenn  er  einen  Knopf  eines  an  einem  bestimm- 
ten Platze  vor  ihm  sitzenden  Zuhörers  fortwährend  tixirte.  und  aus  dem 
rontexte  gerieth,  wenn  der  Platz  einmal  unbesetzt  war?  Von  den  be- 
rühmtesten Männern  in  Kunst  und  Wissensehaft  ist  Aehnliehes  bekannt 

Aber  die  fixe  Idee  kann  den  Stempel  einer  wahnsinnigen  Vorstel- 
lung, nicht  l)loss  den  einer  Grille  haben,  und  dennoch  die  Integrität 
des  Geistes  im  Allgemeinen  dabei  anscheinend  fortbesteheii. 

I»(*r  jumre  Unplücklicho,  dessen  (ieschichle  Casper  bekannt  pemaeht  hat*),  hatlr 
seine  fixe  Idee,  in  jedem  Auirenhlirke  zu  erröth>*n  und  dailurch  Andorn  aufTäilifr.  ja 
7.11m  (icspött  zu  wenlen,  von  seiner  Kindheit  an  bis  in  s«‘ine  iwanziper  dahre  mit  hin- 
ütierpenommen,  dabei  alle  seine  Prüfungen  mit  best«*ra  Erfolije  zuruokffebvt  u.  8.  w„ 
bis  sie  ihn  überwalüpte  und  zum  Selbstmord  trieb.  Zwei  andere  Männer,  deren  Anl 
er  pleichfall.s  und  zwar  bis  in  ihr  hohes  Alter  gewesen,  hatten,  der  eine  die  fixe  Idee, 
dass  er  ein  peHihrlieher  Menseh  für  Andere  wäre  iiiiH  <leshalh  Jede  Berührunp  mripliehsf 
vermeiden  inus.se.  Er  hat  es  oft  selbst  pfseheii,  wie  diesei  pu(mülliiL*e.  sittliehe.  liebena- 
würdisje  Mann,  unverheiratbel,  bei  Andern  einwuhnend.  Morpens  vor  dem  .Auspehen  alle 
seine  (lesehirre  leerte  und  umkehrte,  damit  auch  nicht  ein  Tropfen  bliebe,  an  dem  seine 
Wirthsleute  .sich  sonst  verpificn  würden,  pcseheii.  wie  er  S»ra.ssen  weit  vom  AVepe  ab- 
bop,  wenn  er  eine  IVrson  mit  einem  kleinen  Kiinlo  kommen  sah,  um  demselben  lieber 
aiiszuweichen,  aU  ein  Tnpluek  anzustiften.  Dabei  war  er  ein  acbtliarer  Kaufmann,  tüch* 
tiper  Vormund  u.  s.  w.  Der  andre,  ein  Suballernbeamter,  hatte  von  seinen  .lünplinps* 
Jahren  an  die  wunderbare  .Monomanie'*,  dr-^s  er.  wenn  er  bei  einem  Riemer  Peitschen 
aushänpen  sah.  von  einem  aupenblicklicheu  Wolluslflranpe  befallen  wurde,  dem  er  j*ofort 
Kefriedipiujp  verschaffte!!**) 

Morel***)  spricht  von  einem  richterlielieii  Beamten,  der  mit  der  prössten  Sicherheit 
prasidirtp,  dessen  .Antn'ipe  ein  Mii.‘iler  von  Klarheit  iin»!  Verstand  waren,  dessen  Leiten 
aber  eine  ununterbrochene  Kette  von  Excentricitäten  war.  Seil  einer  Reibe  von  Jahren 
lehie  er  von  seiner  Familie  peirenni  und  wohnte  in  einem  Hotel,  in  welchem  er  nur 
ein  Zimmer  besass,  in  welches  niemals  Jemand  bineinkomincn  durfte.  Wenn  er  auf  die 
Stras.se  jrinp,  hütete  er  sich,  die  Verbindunpslinien  de>  Trottoirs  zu  betreten,  weil,  wen» 


*)  Denkwurdipkeiteij  zur  me<l.  Statistik  un<l  Suiatsamieikunde  Berlin  1846.  .Bio- 
prapbie  eines  fixen  Wahns“  S.  16.>. 

••)  lloffbaucr  (a.  a.  U S.  3M,  .'b*»3  u.  macht  aus  (tolchen  Fällen  nicht  nur 
wiiMier  sofort  eine  Sp^cies,  die  er  .blind**,  psycholopis'  he  reberwältipunp“  nennt  nicht 
nur.  dass  er  andi*re  fixe  Ideen,  wie  z.  B.  »lass  man  sich  mit  einem  Rasirmesser  den  llal< 
abschneiden  müsse,  imler  eine  andere  Spe*  ics  den  .blinden  Antrieb  zu  einer  Iland- 
lunp“,  subsnmirt,  sondern  er  benutzt  ausseniem  noch  einen  Fall,  in  »lern  ein  in  plück- 
liehen  Verhältnissen  leitender  Mann  den  Vorsatz  pefasst  hatte,  sich  zu  ertränken,  und 
endlich  sich  wirklich  er^nkte,  um  daraus  eine  dritte  Specie,s  zu  construiren,  indem  er 
sagt:  „Ich  will  diesen  Fall  mit  dem  Namen  des  .„plötzlich  erzwungenen  \orsaizes"* 
benennen!“  Wie  vitJ  Nachahmer  hat  Hoffbauer  in  dieser  Sucht  zu  goneralisiren  pe- 
funden. 

•••;  a.  a.  O.  S.  :>30. 
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er  seinen  Fusk  senkrecht  auf  eine  transversale  Linie  setzte,  die.s  ein  Kreuz  naebgeahmt 
hätte,  was  für  ihn  UnjrlGck  bedeute.  — Ein  gleichfalls  noch  nicht  bekanntes,  fremdes 
Beispiel  isi  zu  merkwürdig,  um  es  statt  hundert  anderer  nicht  zu  erwähnen.  Ein  Eng- 
länder hinterlicss  einen  Theil  seines  Vermögens  seinem  ITauswirth  mit  der  Be.stimmung, 
dass  er  dafür  sorge,  dass  ein  Theil  seiner  Gedärme  zu  Violinsaiten  versponnen,  ein  an- 
derer Theil  zu  Riechsalz  sublimirt,  und  dass  sein  übriger  Körper  „verglast*^  und  zu 
optischen  Linsen  verarbeitet  werden  solle!!  Er  setzte  hinzu:  ni<^b  weiss,  dass  man  dies 
für  eine  Exrentricität  erklären  wird,  allein  ich  habe  einen  zu  groasen  Abscheu  vor  Beer- 
digungsprunk und  will,  dass  mein  Körper  zu  nützlichen  Zwecken  diene.“  Das  Testa- 
ment wurde  aiigefochten,  allein  gerichtlich  für  gültig  erklärt,  denn  es  wimle  bewiesen, 
dass  der  Te.stator  stets  ein  verständiger  Mensch,  ein  vortrefflicher  Geschäftsmann  u.  s.  w. 
gewesen  sei.*)  Der  englische  Richter  erkannte  also  hiernach  die  volle  Dispositions- 
fahigkeit  eines  partiell  Wahnsinnigen  an. 

Die  Frage  nach  der  Dispositionsfähigkeit,  wie  nicht  minder  die 
von  der  Zurechnungsfähigkeit  solcher  Menschen,  kommt  allerdings  sehr 
häufig  in  der  gerichtlichen  Praxis  vor  und  hat  uns  sehr  oft  beschäftigt. 

Es  ist  hier  meines  Erachtens  zweierlei  zu  unterscheiden.  Einmal 
ist  der  systematisirte  Wahn  (partielle  Verrücktheit)  das  Residuum  vorauf- 
gegangener Pssychose,  ein  secundärer  Zustand.  Der  aflfectartige  Zustand 
hat  abgespielt,  und  es  ist  ein  chronischer  Zustand  mit  Zurücklassung 
einzelner  Wahnideen  zurückgebliebeu.  Die  äussere  Besonnenheit  ist 
wieder  hergestellt  und  ein  gleichmässigerer  Fluss  der  psychischen  Thätig- 
keit  wieder  eingetreten.  ,Aber  dies  ist  nicht“,  sagt  G riesinger  sehr 
richtig,  „das  Gleichgewicht  des  früheren  Lebens.  Die  Kranken  sind 
nicht  die  vorigen  Menschen  plus  einiger  Irrthümer  oder  einer  Wahn- 
vorstellung, sie  sind  durch  mid  durch  andere  geworden.“  Es  ist  somit 
ein  abgelaufener  Process,  dessen  Residuen  diese  AV'ahnvorstellungen  sind, 
die  nicht  willkürlich  abgelegt  oder  durch  Raisonnement  beseitigt  werden 
können,  eine  „Heilung  mit  Defect“,  wie  sich  Neuniann  ausdrückt,  der 
eben  daraus  ersichtlieh  wird,  dass  eine  Lückenhaftigkeit  des  Denkens 
übrig  geblieben  sein  muss,  welche  das  Bestehen  des  Wahnes  möglich 
maeld.  Denn  es  ist  doch  evident,  dass  nicht  nur  zum  Entstehen,  son- 
dern vor  Allem  dazu,  dass  die  Wahnvorstellung  im  Bewusstsein  sich 
halten  kann,  eine  Schwächung  der  Aufmerksamkeit,  des  Urtheiles,  der 
Ucberlegung,  des  AVilleus  vorhanden  sein  muss,  weil  die  Wahnvorstellung 
anders  keine  Möglichkeit  hätte  zu  bestehen,  da  der  gesunde  Menschen- 
verstiind  durch  sie  beleidigt  wird  luid  sie  corrigireii  würde,  die  Unmög- 
lichkeit sich  von  ihr  loszumachen  aber  eine  intellectuelle  und  Willens- 
schwäche bekundet.  Zudem  aber  ergiebt  die  psychologische  Erfahrung, 
dass  in  vielen  solchen  Fällen  die  partielle  Verrücktheit  nicht  darin  be- 
steht, dass  der  Kranke  nur  über  einen  Gegenstand  falsch  denkt,  son- 
dern dass  er  nur  seine  Wahnideen  nach  einer  Richtung  hin  vorzugs- 
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woise  ängsert,  nnd  wenn  man  solchen  Menschen  gründlich  zu  Leibe  geht 
so  wird  man  auch  finden  und  erkennen,  dass  und  wie  ihr  Wahn  in  alle, 
selbst  die  anscheinend  gesunden  Gedankenkreise  hineinragt.  Ich  fordere 
doch  auf,  sagte  ein  Redner  in  der  Pariser  Academie,  eine  „Monomanie 
pure“  zu  suchen,  in  allen  Hospitälern  von  Paris  wird  man  keine  finden. 
Dass  Jemand  bis  auf  eine  einzige  Vorstellung  gesund  sein  könne,  sagt 
V.  Krafft-Ebing*),  ist  immer  nur  Fehler  der  Beobachtung  nnd  eine 
Annahme,  die  gegen  die  Grundgesetze  der  Psychologie  als  Erfahrungs- 
wissenschaft verstösst  Hiermit  ist  aber  auch  das  Urtheil  über  die 
Dispositions-  und  Zurechnungsfähigkeit  solcher  Menschen  gesprochen  nnd 
die  „partielle  Zurechnungsfähigkeit“  beseitigt. 

ln  diese  Kategorie  gehören  die  in  foro  vielfach  erscheinenden,  an 
systematisirtem  Verfolgnngs-  und  Vorgiftungswahn  Leidenden,  die  ver- 
rückten Qnendanten  etc.  (häufig  auf  hereditärer,  hypochondrischer,  al- 
cobolischer  Basis),  deren  Beurtheiluug  Schwierigkeiten  bereiten  kann, 
wenn  Antecedentien  fehlen,  wenn  die  Kranken  dissimuliren,  wenn  die 
Krankheit  ohnt;  primäres  aflectives  Stadium  sich  entwickelt  hat  (pri- 
märe Verrücktheit,  Sander)  oder  wenn  die  Motive  der  That  aut  Wahn- 
vorstellungen beruhen,  deren  Inhalt  real  möglich  ist,  wie  Ehrenkrän- 
kmigeu,  Beleidigungen,  eheliche  Untreue,  Entwendungen,  Rechtskrän- 
kungen,  und  die  That  alsdann  als  ein  Ausfluss  der  Rache,  des  Hasses, 
der  Eifersucht,  der  Selbsthülfe  erscheint. 

In  anderen  Fällen  nun,  in  denen  man  „fixe  Ideen“  beobachtet, 
und  für  diese  möchte  ich  den  Ausdruck  reserviren,  bilden  sie  vielmehr 
ein  Krankheitselement,  als  eine  Krankheit.  Das  Individuum  ist  noch 
nicht  durchseucht.  Sie  finden  sich  vorzugsweis  bei  hereditär  Disponir- 
ten,  bei  Hypochondern,  Caudidaten  zur  Paralyse,  oder  sonst  Kranken, 
und  hierher  dürfte  ein  gutes  Theil  der  Aneedoten,  die  sich  für  Kranken- 
geschichten ansgeben,  gehören.  Diese  „fixen  Ideen“  können,  wie  die 
Erfahrung  zeigt,  getragen  werden,  ohne  im  ganzen,  vielleicht  langen 
Leben  des  Betretfenden  eine  allgemeine  geistige  Reaction  zu  veranlassen, 
weil  sie  anerkannt  werden,  weil  der  Betreffende  sie  sich  objectiviren 
uud  beherrschen  kann,  weil  sie  nicht  ein  Theil  seines  Ich  geworden 
sind,  ihm  mehr  so  zu  sagen  ankleben  und  er  nur  nicht  im  Stande  ist. 
sie  los  zn  werden.  Derartige  Menschen  ertragen  die  Berührung  der 
fixen  Idee,  sie  spotten  selber  darüber,  wie  man  sehr  häufig  wahmch- 
men  wird,  aber  sie  können  sich  eben  nicht  von  ilir  trennen.  Wenn 
aber,  wie  dies  häufig  vorkommt,  eine  solche  Wahnvorstellung  immer 
tiefere  Wurzeln  im  Geiste  schlägt,  wenn  sie  als  herrschender  Gedanke 

*)  T.  Kraft t-£bi Dg,  Ceher  gewi.su»  formelle  Störungen  des  Verstellen.'.  Viertel- 
jahrsschrifl  f.  gerifhtl.  Med.  XU.  1. 
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im  Vordergrund  steht  und  auf  die  intellcctuelle  Thätigkeit  driiekt,  so 
dass  das  Gleichgewicht  der  Vorstellungskräfte  erschüttert  und  aufgeho- 
ben ist,  weil  sie  nicht  mehr  ein  Phantasiespiel,  eine  Schrulle,  eine 
Grille  ist,  wenn  der  Mensch  über  eine  solche  Idee  hiuausgeht,  w'enn 
andere  Ideen  durch  sie  erzeugt  werden,  xuid  andere  contrastirende  Vor- 
stellungen durch  sie  verhindert  werden,  wenn  durch  sie  Handlungen 
veranlasst,  erzwungen  werden,  wie  dies  namentlich  der  Fall,  wenn  der- 
gleichen Vorstellungen  auf  dem  Boden  einer  Leidensidiaft  gewachsen 
sind,  der  Eitelkeit,  der  Rechthaberei,  der  Eifersucht  u.  s.  w.,  wenn  sie 
dann  sich  in  der  und  durch  diese  Leidenschaft  immer  mehr  niihron 
und  wachsen,  wenn  in  anderen  Fällen  die  aus  somatischen  Anomalien 
hervorgegangene,  begrenzte  geistige  Störung  mit  der  wachsenden  kör- 
perlichen Krankheit  gleiclimässig  wächst,  wenn  sie  dann  endlich  den 
Kranken  zu  einer  gesetzwidrigen  Handlung,  die  von  ihrem  Stand- 
punkt ans  unternommen  wurde,  hinreisst,  dann  ist  der  Beweis 
da.  dass  der  Kranke  anfgehört  hatte,  die  Herrschaft  über  die  fixe  Idee 
zu  führen,  da,ss  sie  vielmehr  ihrerseits  die  Herrschaft  übernommen  hatte, 
daun  ist  der  früher  nur  „partiell“  Wahnsinnige  jetzt  als  an  allgemei- 
nem Wahnsinn  leidend,  wie  er  es  auch  ist,  zu  erklären.  Dergleichen 
Kranke  ertragen  ilann  aber  auch  die  Berührung  ihrer  Wahn- 
vorstellung nicht,  ohne  darauf  sofort  krankhaft  zu  reagireu. 
Ein  hiesiger  Gerichtsbote,  der  das  amtliche  Zeugniss  eines  „stillen, 
fleissigen,  accuraten  und  seinem  Amte  völlig  gewachsenen  Mannes“  he- 
sass.  und  mit  täglichem  Anstragen  einer  Menge  von  Briefen  und  Akten 
beschäftigt  war.  hatte  schon  seit  sieben  Jahren  die  fixe  Idee,  Thron- 
folger im  Lande  zu  sein.  Beim  letzten  Regierungswechsel,  wie  er 
überzeugt  war,  „verdrängt,“  wartete  er  noch  Jahre  lang  in  stiller  Re- 
signation bis  zu  einer  neuen  Throiierledigung!  Endlich  fing  er  an,  anf- 
fsllende  Schreiben  einzureichen,  und  sein  Gemüthszustand  musste  ge- 
prüft werden.  Bei  einer  Exploration,  wobei  er  durchaus  verständig 
erschien,  mir  den  Umfang  seiner  Geschäfte  erklärte  u.  s.  w. , brachte 
ich  endlich  absichtlich  das  Wort:  „Allerhöchster  Befehl“  vor,  der  in 
Beziehung  auf  die  Königlichen  Gerichtsboten  existiren  solle.  Augen- 
blicklich veränderte  sich  sein  Benehmen,  er  wurde  verstimmt  und  un- 
ruhig; „das  sei  Alles  dummes  Zeug,  zu  Allerhöchsten  Befehlen  sei  nur 
er  befugt  u.  s.  w.“ 

In  dem  einen  Falle  ist  also  der  systematisirte  Wahn  das  l'cber- 
bleibsel  voraufgegangener  Krankheit,  in  dem  andern  Falle  die  „fixe 
Idee“  der  Ausgangspunkt  einer  eventuell  fortschreitenden  Geisteskrank- 
heit, und  dies  durch  die  Anamnese  und  die  Beobachtung  festznstellen, 
also  auch  hier  ist  die  pathogenetische  Entwickelung  und  die  Beleuch- 
tung jedes  individuellen  Falles  nach  den  allgemeinen 
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diagnostischen  Regeln  die  Hauptsache,  die  denn  auch  mit  den 
hier  dargelegten  Ansichten  übereinstimmen  wird.  Im  Festhalten  dies» 
Satzes  erscheint  die  zuweilen  aufgeworfene  Frage:  ob  ein  nur  partiell 
Wahnsinniger  für  eine  gesetzwidrige  Handlung,  die  keine  innere  Be- 
ziehung zu  seiner  lixen  Idee  gehabt,  für  zurechnungsfähig  zu  erklären? 
z.  R.  also  unser  oben  erwähnter  Kaufmann  für  eine  Wechselfalscimi«, 
als  eine  rein  infissige,  wie  alle  ähnliche  abstracte  Fragen,  z.  B.  die: 
ob  die  Taubstummen  ilispnsitionsfäbig  seien,  oder  nicht?  müssig  owl 
unfruchtbar  für  die  Praxis,  weil  man  die  abstracte  Frage  eben  so  fua- 
lich  bejahen,  als  verneinen  kann.  Nur  die  Umstände  des  Einzelfalb 
sind  entscheidend. 

ln  die  Kategorie  der  fixen  Ideen  gehören  auch  die  Appetite  und 
(iclüste  der  Schwängern,  die  in  ihrem  innersten  Wesen  nichts 
Andere.s  sind,  als  ein  lixer  Wahn,  den  die  Schwängern,  wie  die  Beob- 
achtung lehrt,  sehr  erfolgreich  beherrschen  können,  der  sie  aber  auch 
allerdings  zu  gesetzwidrigen  Handlungen,  von  seinem  Standpnnkte  aus 
unternommen,  fortreissen  kann  Auch  hier  wird  der  Einzelfall  Licht 
geben  (s.  den  merkwürdigen  280.  Fall).  Dass  der  Gerichtsarzt  sich  in 
solchem  Falle  vor  blosser  Simulation  eines  Schwaugerschaftsgelü.stcs 
zu  wahren  habe,  und  dass  die  Schwangerschaft  kein  Freipass  für  Ver- 
gehen und  Verbrechen  sein  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Ausfühmne 
(281.  Fall). 

§.  124.  Cisilitik. 

2SZ.  Falt.  Urkunilenfäl  schung.  Kpileptischc  Verrücktlieit.  Sch«acb»ino. 

Nitnche  ibt  der  Urkuudenfälselmu];  ank^e.schiildipt. 

Kr  ^ar  am  h.  Aupist  weten  Umedliclikeit  von  dem  Werkführor  l{^lutz^cbe!  au« 
der  ElsterVhen  Fabrik,  in  der  er  Arbeit  hatte,  entlassen  worden. 

Am  14.  August  des  Xaeiimittairs  redete  er  den  *22jähripen  Burschen  Buschkf. 
welcher  ihn  nicht  kannte,  in  der  hindenstrasse  mit  den  Worten  an,  oh  er  sich 
(iroseben  verdienen  wolle.  .Vuf  sein  Bejahen  forderte  er  ihn  auf.  in  einem  BudikerkelW 
auf  einen  Zettel  einijje  Worte  zu  .schreiben,  weil  er  selbst  schlecht  sehen  könne,  daoa 
mit  dem  Zettel  nach  der  Wallstrassc  in  eine  Fabrik  zu  treben  und  Kupferplatten,  die 
ihm  dort  aus^ehändi(?t  werden  wunion,  ihm  zu  uberbringen.  Buschke  setzte  io  dieses 
.Auftrag  kein  Misstrauen,  folgte  ihm,  trank  dort  mit  ihm  Bier  und  Brauntweio,  und  tvjj 
so,  da"s  er  den  nachher  mit  ihm  zusaminengekommciien  Leuten  etw.v^  angetrunken  er- 
schien. Buschke  füllte  dem  Nitsche  die  Zettel  nicht  zu  seiner  Zufriedenheit 
weshalb  Nitscho  selb-sl  den  hei  den  Acten  fol.  3 bcHndlichen,  gedruckten  , Bestell' 
Zettel**  ausfülUe,  ein  Bestellzettel,  wie  sie  in  der  Klstor'schen  Fabrik  als  ForouUr«* 
vonräthig  sind  und  unter  Anderem  auch  mitunter  offen  auf  dem  PulW  des  p.  Haen ti- 
schet lagen.  In  das  geilruckte,  mit  der  Firma  des  Bestellers  versehene  Formular  irf 
hineingesfhriebcu:  Rafvene  — 4 Tafeln  Kupfer  a !JKuss  I5  Pfund.  I»as  Patnm 
,14.  August*  steht  am  Unrechten  Orte  und  zwar  nicht  in  dom  durch  den  l)rui*k  <4eo- 
gclossenen  Raum,  sondern  am  Fuss  des  Bestellzettels  hinter  der  Firma. 

Hiernach  führte  Nitsche  den  Buschke  nach  der  WaJUlrasse,  wies  ihm  das  R»- 
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Ten^Vhe  (5<‘j«chSft,  biess  ihn  dvn  Zettel  abcrcben,  mit  Hera  Bemerken,  er  vor  der 
Thür  warten  werde.  BuHchke  erhielt  die  Kupferplatten,  fand  den  Nitsche  nicht  raehr 
vor  der  Thür,  nahm  eine  Droschke,  fuhr  damit  auf  Geheiss  des  Raven  ersehen  Perso- 
nales nach  der  Konig’strasse  zu  Elster,  wo  sich  fand,  da.s9  nichts  bestellt  war,  und 
fuhr  nach  vergeblichem  Nachfragen  in  der  Nachbarschaft  des  Elster  hei  anderen  Fabri- 
kanten. die  Platten  wieder  zu  Raven e zurück. 

Nitsche  wurde  durch  die  Angabe  des  Haentzschcl,  dass  er  am  5.  August  ent- 
lassen worden,  in  Verbindung  mit  der  Personenbeschreibung  des  Buschke  ermittelt. 

Vor  dem  l ntersuchungsrkhter  bekennt  er  sich  schuldig,  den  Bestellzettel  fiilschlich 
angefertigl  und  zum  Zwecke  der  Täuschung  durch  Vermittelung  des  Buschke  davon 
tiebrauch  gemacht  zu  haben;  er  hibe  aber  damit  nicht  die  Erlangung  eines  Vortheiles 
bezweckt,  sondern  dem  Werkmeister  Haentzschel  dadurch,  dass  nicht  tmstellte  Waare 
in  der  ElsterVhen  Fabrik  anlangen  würde,  einen  Streich  spielen  wollen.  Die  Bestell- 
zettel will  er  auf  dem  Müll  gefunden  haben. 

Registrirt  wini  S<  itcnN  des  l’ntersuchungsriehters,  da.ss  der  .\ngeschuldigte  bei  »ei- 
nen Vernehmungen  viel  ungereimU‘^  Zeug  gesprochen  habe  und  dabei  in  eine  Exaltation 
gerathen  sei.  welche  nicht  simulirt  geschienen  habe. 

Beispielsweise  gab  er  an,  dass  er  mit  der  den  (iegen-stand  der  rritersuchung  bil- 
denden Fälschung  hauptsächlich  auch  d**n  Zweck  verfvdgt  habe,  eine  (ielegenhoit  zu  Hu- 
den, es  an  die  Oeffentlichkeit  zu  bringen,  da-^s  man  ihn,  während  er  b»  i vollkommenen 
Verstande'.kräflen  gewesen  »ei,  zwei  Jahre  im  Irrenhaiise  festgehallen  habe,  und  dass 
man  es  jetzt  darauf  abgesehen  habe,  in  seiner  Abwesenheit  seine  Familie  zu  ermorden, 
und  dass  die  That  vielleicht  jetzt  schon  geschehen  sei. 

I>er  Gefangnis'^arzt  Sanitälsrath  Dr.  .Arnd  berichtete  unter  dem  ll.  November,  da.ss 
bei  Nitsche  epileptische  Krämpfe  beobachtet  worden  seien,  dass  er  unmittelbar  nach 
seiner  Aufnahme  iin  höchsten  Grade  aufgeregt  war,  unter  dem  Eindruck  von  Sinnes- 
tauschuDgcN  gestanden  habe,  indem  er  in  seine  Zelle  Rauch  eindringen  .sah,  der  ihn 
ersticken  wollte,  auch  behauptete,  das.s  ein  Mitgefangener  einen  .Strick  in  der  llaml 
trage,  ihn  zu  erwürgen. 

Die  .sehr  voluminösen  Poüzeiacten,  welche  ich  geniu  durchgesehen  habe,  sind  mehr 
in  ätiologischer  Beziehung  intert*ssant,  als  dass  sic  irgend  welches  erhebliches,  thaNäch- 
liches  Mab-rial  für  die  Beurtheilung  dos  Geisteszustände»  de»  Nitsche  enthielten.  Sie 
reichen  überdies  nur  bis  zu  Anfang  de»  Jahres  1868 

K.S  geht  atis  ihnen  hervor,  dass  Nitsche  bereits  al.»  lOjähriger  Knat»e  und  dann 
ferner  seinen  Eltern  entlaufen  ist,  dass  er  von  da  .ab  unausgesetzt  wogen  Ot'dacfilosig- 
keit  und  Vagabondire-  s ergriffen  worden  ist. 

Im  Juhre  1838  .sagt  seine  Mutter  aus:  „Ich  leide  an  Krämpfen,  und  moiu  Mann 
iüt  90  krank,  dass  er  den  Burschen  nicht  /u  bewältigen  vermag.  Kr  läuft  aus  den  ihm 
gebotenen  Arbcitsvorh:illnlssen  uml  au.s  nnserein  Hatise  und  entzieht  sich  auf  solche 
Weise  jeder  Aufsicht.“ 

Mit  183*J  beginnen  neben  fortgesetztem  heliniichen  Entweichen  aus  den  Schlafstellen 
und  Ergriffenw erden  wegen  Vagabondirens  und  nächtlichen  Drohertreiliens  die  Dieb- 
stähle. derentwegen  er  zu  Geffingniss-,  resp.  Zuchthausstrafe  verurtheilt  wurde. 

Im  Jahre  185!  zu  lebenswicriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt,  verbüsste  er  diese 
Strafe  bi»  zum  .Mai  1856,  wo  er  begnadigt  wurde.  Bereits  im  .September  desselben 
Jahres  wegen  Unterschlagung  von  Neuem  zu  3 Monat  Gefängniss  vertirtlieilt  und  im 
Juni  1857  aus  der  Strafanstalt  entlassen,  wird  er  bald  nachher  abermals  wegen  Diebstahls 
zu  zehnjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt  und  verhasste  dieselbe  bis  zum  Jahre  1867 
in  Spandau. 
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Da  dieaes  Material  ein  höchst  unvollsländii;c.s  ist,  so  habe  ich  auch  geglaubt,  die 
Acten  des  Arbeitshauses  einsehen  zu  sollen. 

Aus  diesen  geht  hervor,  dass  Nitsche  seit  dem  Jahre  1833  daselbst  14  Einliefc- 
rungen  erfahren  bat,  manches  Jahr  zwei  und  drei,  und  rechnet  man  hierzu  die  15  Jahr 
Zuchthaus,  sowie  die  mannigfachen  Haft-  und  (iefängntsstrafen,  so  erhält  man  eine  Vor- 
stellung davon,  einen  wie  gri'ssen  Theil  seines  Hebens  Nitsche  in  Detentionsanslalten 
zugebracht  hat. 

Bei  seiner  Kntlassiing  aus  dem  Zuchlhause  im  Jahre  18C7  und  gleichzeitiger  l'eher- 
führung  nach  dem  .Arbeitshaus,  wird  .Seitens  der  Zuchthausdirection  in  .Spandau  gemel- 
det, .dass  Nitsche  in  einem  wahrhaft  furchtbaren  Grade  an  epileptischen  Krämpfen 
leiilet,  die  ihn  oft  mehrere  Tage  lang  in  Stumpfsinn  versetzen,  und  dass  Nitsche  in 
seinen  Krämpfen  kaum  zu  bändigen  ist.“ 

Von  der  Charite  als  .milicilbar  epileptisch“  nach  der  Irrenverpllegnngsanslali  im 
Arbeitshaus  zurückgeschickt,  bemerkt  Dr.  Idcler  am  13.  Juli  1868,  dass  bei  dem  E»- 
ploraten  die  epileptischen  Krämpfe  mit  einer  beileutenden  Intensität  aiiftreten,  und  den 
Patienten  zum  Aufenthalt  au.aserhalb  einer  Anstalt  ungeeignet  erscheinen  lassen. 

Bei  einem  Ausgang,  der  ihm  bei  Nachlass  seiner  Krämpfe  gestattet  war,  blieb  E»- 
plorat  fort  (Auginst  1869).  Im  September  1869  wurde  er  aber  wieder  eingeliefert  und 
zwar,  weil  er,  nach  Attest  des  Dr.  Solger,  am  19.  September  ej.  in  einem  geistigen 
Erregungszustand  sich  befand,  dass  er  für  seine  Umgehung  gefährlich  werde. 

Kr  wurde  somit  abermals,  naehdem  auch  Ideler  sich  ilahin  ausgesprochen  batte, 
dass  er  während  seiner  Krainpfzusläude  und  nach  densellren  gemeingefihrlich  sei,  und 
in  einer  Weise  aufgeregt  sei,  dass  er  sich  für  den  Aufenthalt  ausserhalb  der  Auslalt  in 
keiner  Weise  eigene,  in  der  Anstalt  gehalten. 

Nach  einem  Ausgang  (Juli  1870)  kehrte  er  wieder  nicht  zurück,  wurde  auch,  trotz- 
dem seine  Wohnung  bekannt  wurde,  nicht  wieder  eingeliefert,  vielmehr  wurden  ihm.  da 
er  in  einem  Schreiben  vom  10.  November  1870  um  Herausgabe  seiner  Sachen  bittet, 
diese  verabfolgt,  und  damit  sein  Verhältniss  zu  der  Anstalt  gelöst. 

In  dem  Schreiben  sagt  er:  .Da  ich  zwar  von  den  Ausgang  ausgeblicben  binn  ilcu 
mir  der  Herr  Dwtor  Cdeler  zugeteilt  hat,  dass  ist  nicht  von  mir  hipsebt  gewesen,  ge- 
ilacbt  meine  Arbeit  batte  riarunter  gelitten  wen  ich  noch  länger  in  der  .Attstall  ge- 
blichen wäre.“ 

Es  ist  sehr  auffallend,  dass  in  den  ärztlichen  Berichten  der  Irrcnverpflcgungs- An- 
stalt, welche  bis  zum  September  1869  reichen,  überall  nicht  von  Sinnestäuschnngen, 
tieistesstörung  oder  .Schwachsinn  liei  dem  p.  Nitsche  die  Rede  ist,  sondern  nur  von 
epileptischen  Krämpfen  und  von  tobsüchtigen  Erregungszuständen,  welche  mit  denselbeu 
verbunden  sind. 

Erst  jetzt  im  Gefäugniss  tritt  Dr.  Arnd  mit  der  Angabe  auf,  dass  er  Sinnes- 
täuschungen beobachtet  habe,  und  der  Herr  Untersuchungsrichter  führt  entschiedene 
Wahnvorstellungen  an.  welche  Explorat  geäussert  habe. 

Neben  solchen  aber  ist  bei  Nitsohe  ein  entschieden  hervortretender  Schwach-ina 
vorhanden. 

Aus  meinen,  mehrere  .Stunden  umfassenden  Kaplorationen  führe  ich  in  tlieser  Be- 
ziehung u.  .A.  Kolgendes  au; 

Nitsche  schweift  auf  die  ihm  vorgelegteii  Kragen  ab,  er  verliert  sich  in  Erzäh- 
lungen. welche  zum  Theil  das  vermeintliche  Unrecht  betreffen,  das  ihm  geschehen  sei. 
dadurch  dass  er  als  vernünftiger  .Mensch  in  der  Irrenanstalt  festgehalten  worden  sei.  Er 
empüng  mich  gleich  damit,  dass  es  .eine  Gemeinheit“  sei,  ilass  der  Untersuchungs- 
richter nicht  seine  Beschwerde  aufgesetzt  habe,  darüber  dass  er  unrechtmässiger  Weise 
als  vernünftiger  .Mann  in  der  Irrenanstalt  festgehalten  worden  sei,  Ideler  und  Sander 
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hätten  sich  immer  besprochen  und  in  die  Hände  gearbeitet  etc.  Er  war  nicht  zu  be« 
<ieuteu,  und  konnte  nicht  hoj^reifeu,  da<s  der  Termin,  den  er  gehabt,  gar  nicht  der  Ort 
dazu  gewesen  wäre.  In  der  Stroianstalt  wäre  er  durch  Jahre  hindurch  vergiftet  worden, 
was  er  an  der  Schwäche  in  seinem  Körper  bemerkt  habe,  es  sei  darauf  abgegeben  ge* 
wesen  ihn  zu  beseitigen.  Auch  hier  werde  dasselbe  Spiel  fortgesetzt.  Er  erhielte  Gift 
in  den  Speisen,  n^ber  warum  essen  Sie  sie  denn?''  «„Ja  was  soll  mau  denn  machen.*'** 
Auch  der  Oefangneiutufseher  sei  so  Einer,  dem  man  nicht  trauen  könne.  Er  bringe 
Einen  hin  durch  Liebe  und  Gute.  Er  höre,  namentlich  des  Nachts,  wie  man  sieh 
drausseii  auf  dem  Gang  verabrede,  sehe  auch,  dass  Leute  Nachts  in  die  Zelle  eindriiigen 
wollen. 

Alles  dies  brachte  er  mir  im  Tone  tiefster  Ueberzeuguug,  mit  halblauter  Stimme, 
als  vertrauliche  Hittbeiluug  vor. 

Ueberhaupt  .spricht  er  mit  leiser  Stimme,  oft  nur  so  mit  einer  Hand  dabei  gesticu* 
tirend.  als  wolle  er  damit  andeuten,  da.s  seien  Alles  Dinge,  die  sich  von  selbst  ver- 
standen, und  es  verlohne  kaum  mehr  der  Mühe  darüber  zu  sprechen,  das  sei  ja  so  ab- 
u'oinacbt,  iu.s  Zuchthaus  und  dann  wieder  in  die  Irrenanstalt.  Auch  seine  Feinde, 
Gotta  etc.,  mit  denen  er  zuletzt  in  Verbindung  gestanden,  haben  es  auf  seinen  Ruin 
abgesehen. 

Er  ist  ausser  Stande,  leichte  Subtractionsexempel  zu  lösen.  Er  weiss,  do.ss  wir  1S72 
^ch^eibeu,  dass  er  1821  geboren  ist,  giebt  an,  52Jabralt  zu  sein,  aber  51  von  72  ab- 
ziebeu  kann  er  nicht,  er  berechnet  32,  und  als  er  nach  langem  Besinnen  und  mit  meiner 
Beibülfe  die  Zahl  21  gefunden,  vermag  er  nicht.  21  von  72  zu  berechnen.  Das  war 
nach  seiner  Angabe  4^. 

Dass  er  nicht  berechnen  konnte,  wie  schwer  das  Gewicht  der  von  ihm  durch  Be- 
stellzettel geforderten  4 Tafeln  Kupfer  sei,  wenn  der  1 ^ Pfund  wiegt  und  jede 

Platte  15  Vu.-Fuss  bat,  ist  hiernach  selbstverständlich.  Unter  meiner  Beihülfe  berech- 
nete er  15  mal  = 22j  und  4 mal  = 84. 

lnsbc>oiidere  aber  tritt  sein  Schwachsinn  hervor,  bei  Gelegenheit  der  Motive  nach 
der  angescbuldigteu  That. 

Er  gab  mir  an,  er  habe  den  p.  Buschk’e  gesehen  und  ihn  bemitleidet,  dass  er 
mit  zerrissenen  Stiefeln  ginge  und  nichts  verdiene.  Kr  habe  gedacht,  wenn  er  das 
Kupfer  nach  der  Fabrik  bringe,  so  werde  Uaentzscbel  ihm  schon  ein  Trinkgeld 
geben.  „Aber  Haentzschel  hatte  ja  gar  kein  Kupfer  bestellt,  sondern  Sie?**  „„Er 
kotmt«  es  immei  gebrauchen.  Es  wird  ja  immer  dort  gebraucht  und  konnte  es  be- 
halten. Es  ist  ja  gleich  wer  es  bestellt*".  „Sie  wollten  also  auf  anderer  Leute  Kosteu 
woblibätig  sein?"  „„Na,  ich  habe  dem  Busebke  ja  auch  Bier  gegeben.  Ich  hatte 
gerade  die  Zettel  bei  mir  und  dachte,  ich  könnte  ihm  helfen.""  „Sie  haben  ja  aber 
dem  Unter'‘iichungsricbter  angegeben.  Sie  batten  dem  Haentzschel  einen  Streich 
spielen  wollen?"  mrSo?  bal>e  ich  das  ge.sagt?  Ja,  das  kann  auch  sein.  Wenn  er  es 
nicht  angenommen  bat,  habe  ich  ihm  keinen  Streich  gespielt  Aber  sehn  Sie  mal,  er 
konnte  es  ja  annebinen,  da.s  hätte  ja  gar  nichts  ausgemacht!""  »Wer  sollte  denn  die 
Droschke  bezahlen?"  nnDie  habe  ich  nicht  bestellt  Das  kann  man  ja  fn^en.""  „Sie 
haben  aber  auch  gesagt,  dass  Sie  dadurch  Ihre  unrechtmä.ssige  Zurückhaltung  in  der 
Irrenaastalt  veröffentlichen  wollten?“  „»Ja,  das  kann  auch  sein.“"  Er  vcrHilU  in  eine 
Erzählung«  wie  er  dorthin  gekommen  sei.  „Sie  haben  auch  angegeben,  dass  mau  Sie 
hier  eingesperrt,  um  Ihre  Familie  zu  morden?"  „„Ja  das  ist  auch  geschehen.  Sie  ist 
ja  Uidt""  „Haben  Sie  Familie?“  „„Nein."“  „Sind  Sie  verhciralhet  ?"  „„Nein.““ 

„Haben  Sie  Kinder?"  „„Nein""  „Nun  was  nennen  Sie  Ibro  Familie?"  »»Ich  habe 

Verpflichtungen.“"  „Gegen  ein  Fraueuziininer  ?"  „„Gegen  mehrere."“  „Wer  ist  das?“ 
„„Frau  Stock  heisst  sie  und  ihre  Tochter  Marie."*  »Wie  so  haben  Sie  Ver|)flirh- 


Digitized  by  Google 


638 


Verrücktheit.  §.  124.  Casuistik.  253.  Fall. 


tunken?  Haheu  Sie  eiu  LiebesverhaUDiitö  mit  einer  dieser  Personen ?“  .„Nein.*“  .Wi» 
ist  Ihnen  geleistet,  dass  Sie  VerpfUcbtungen  haben?'*  geht  ihnen  schlecht.  Ich 

habe  sie  unterstützt.'"*  «Sie  haben  ja  selbst  nichts.'*  „„Oh  ich  habe  mir  doch  was 
verdient.**“  „Nun  und  man  hat  sie  gemordet?“  „„Sie  ist  ja  schon  todt.’“  „Wer  Ui 
todt?*  „«Marie  Stock.**“  „Woher  wissen  Sie  das?“  „„Frau  Stock  war  hier  und 
* hat  es  mir  gesagt.““  „Woran  ist  Marie  Stock  gestorben?“  „„.-Vui  Nerrenfiel»er  oder 

Lungeuent/ündung.““  „Ich  dcukc  sie  ist  ermordet.“  „„Nun  ja  das  ist  sie  auch.““ 

Nitsche  ist  ein  52jähriger,  mässig  gut  genährter  und  ziemlich  grosser  Men>ch. 
mit  militärischem  Schnurr-  und  Backenbart.  An  seinen  Organen  sind  krankhafte  Vet- 
üuderungeii  nicht  nachweisbar.  Er  spricht  mit  halblauter  Stimme,  bei  Mittheituug  ««einer 
Wahnvorslelluiigen  und  Sinnestäuschungen  in  vertraulicher  Weise,  oft  wieiler  mit  einem 
gewissen  Stolze  und  Vornehmheit,  namentlich  wenn  er  von  seinen  VerpHkbiimgru 
spricht. 

Auch  den  Oefangenaufsehern  machte  er  den  Eindruck  eines  confusen,  verworretiefl 
Menschen. 

Von  einer  Simulation  ist  in  voi  liegeinlem  Falle  ganz  abzuseheu,  da  eine  emiuenie 
Veranlassung  zu  Schwachsinn  und  Gei.stesstüi  ung  vorhaiulen  ist,  und  da  Nitsche  jetzt 
durch  mehrere  Wochen  hindurch,  ein  ganz  gieichmus>iges  Verhalten  gezeigt  liat. 

Demnach  gebe  ich  mein  Oulachten  dabin  ab, 

da.ss  Nitsche  eiu  epiieptischer,  geisteskranker  Mensch  ist,  und  auch  zur  Zeit 
der  That  sich  in  einem  Zustande  von  krankhafter  Störung  der  OeUtesthiti|- 
keil  befunden  bat,  duich  welchen  seine  freie  Willensbestimmung  ausge- 
schlossen war. 

253.  Fall.  Messerstiche.  Verrück tboit.  Heredität.  (Epilepsie?) 

Der  p.  Loose  ist  angescbuldigt,  das  4jäbrige  Kind  Heinrich  durch  Uessenitiche 
in  Brust  und  an  den  Händen  verletzt  zu  haben. 

Kurz  vor  der  That  ist  Loose  auf  dem  Flur  des  Hauses,  wo  die  That  geschah,  ge- 
sehen worden,  (jleich  nach  der  'l'hat  soll  er  die  Flucht  ergriffen  haben,  jedoch  von  dem 
Barbier  Tanger  ergriffen  worden  sein. 

Looso  leugnete  nach  seiner  Vcrhafmng  im  polizeitichen  Verhör  die  That.  w>U  aor 
im  Voiheigehcn  festgehalten  worden  sein. 

Nach  Schluss  des  Berichtea  räumte  er  die  That  ein.  und  zwar  tindet  sich  als  Moti« 
hiiizugefügt,  „dass  er  sich  in  Noth  l>efiintlen  habe  um!  Geld  habe  erlangen  wollen“. 

Das  Kind  war  in  keiner  Weise  beraubt,  noch  irgend  sonst  ein  umsittlicbe»  .\tteuW 
gegen  dasselbe  verübt  oder  zu  verüben  versucht. 

lin  gerichtlichen  Verhör  leugnete  er  al>ermals  die  That,  auch  auf  dem  Uausdur  gr 
wesen  zu  sein.  AU  Beweggniml  zu  dem  polizeilichen  Uestandniss  führt  er  an,  das>  tr 
daselbst  durch  Schutzletjte  auf  Kopf  und  Arme  geschliffen  worden  und  auf  dies«*  Weiwr 
zu  dem  Gesländniss  gezwungen  worden  sei. 

Mir  gegenüber  stellt  er  ebenfalls  die  That  in  .4,10  cde.  Er  giebt  an.  auf  dem  Flw 
gewesen  zu  sein,  aber  bereits  vorher  das  Haus  verlassen  gehabt  zu  tial»eu.  F.r  sei.  nark- 
<lem  die  That  geschehen,  vorüber  gegangen  und  so  verhaftet  worden. 

AU  Beweggrund  seines  Vtiweilens  auf  dem  HausHur  giebt  er  mir  au,  da>s  er  noct 
nicht  habe  nach  Haus  gehen  wollen,  weil  es  zu  früh  gewesen  sei. 

Im  gerichtlichen  Verhör  vom  12.  Juli  giefd  er  an.  auf  dem  Hau^rtu^  verweilt  zw 
haben,  um  eine  Gelegenheit  zum  Dielistubl  abzu^iasseu. 

Die  7jährige  Anna  Schiller  giebt  an,  dass  bereits  einige  Tage  früher,  ehe  d» 
in  Ue<le  stehende  Begebenheit  sich  ereignete,  sie  den  Kxploraten  auf  dem  Hausflur  •:t~ 
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»eben  habe,  als  sie  auf  die  Retirodc  pfeifan^en  sei,  und  weil  sie  dachte,  dass  er  auch 
dort  hingeheu  wollte,  habe  sie  den  Schlüssel  ab^ezo^en  und  die  Thür  zugeschlagen. 
Explorat  habe  dieselbe  mit  Gewalt  aufgerissen,  vor  ihr  gestanden  und  sie  gefragt,  wo 
der  Schneider  Voigt  wohne.  I>a  ein  solcher  ini  Hause  nicht  wohnt.  hal>e  sie  gesagt, 
da.ss  sie  es  nicht  wi»>e.  Hierauf  habe  Kxplorat  sein  Taschenmesser  hervorgeholt,  die 
Klinge  halb  aufg<^klappt  und  es  ihr  mit  den  Worten  gezeigt:  „Sieh,  das  ist  mein  Mes- 
ser.“ Dies  sei  im  Hausflur  geschehen.  Er  habe  dabei  in  der  Nähe  der  Knie  in  ihren 

Rock  gefasst,  um  sie  festzuhalten,  sie  ihn  aber  auf  die  Hand,  mit  der  er  sie  am  Rocke 
hielt,  geHohlagen  und  geschrien,  worauf  er  sie  losliess  und  sie  fortgelaufen  sei. 

Der  \iigesohuldigte  stellt  in  Abrede,  die  p.  Schiller  je  gesehen  zu  haben. 

Somit  bat  sich  ein  eigentlich  plausibles  Motiv  für  die  That  nicht  ergeben,  denn 
die  Annahme,  dass  der  Loose  auf  Diebstahl  ausgegangen,  ist  eine  hüch.st  unwahr- 
scheinliche, und  namentlich  aber  vermag  sie  gar  nicht  die  Verletzung  des  4jäbrigen 

Kindes  zu  erklären,  welches  angiebt,  dass  Loose  es  aufgefordert,  ihm  Käse  zu  holen 

und  als  es  sich  dazu  bereit  erklärt,  ohne  Weiteres  auf  sie  losgestochen  habe. 

Nicht  allein  der  1‘mstand  des  nicht  erkennbaren  Motivs  zur  That,  sondern  auch  der 
>on  Dr.  Harte  Ls  gelegentlich  seiner  Vernehmung  über  die  DigniUät  der  an  dem  Kinde 
Vorgefundenen  Verletzungen  geäusserte  Verdacht,  das.s  Loose  geisteskrank  sein  möchte, 
veranlasst«*  weitere  Vernehmungen  nach  dieser  Richtung  hin,  und  es  hat  sich  eine  grosse 
Menge  von  Thatsaeheri  augehäuft,  aus  weichen  unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  Loose 
ein  geiste>kranker  Mensch  ist. 

Zunächst  ist  Thatsacbe,  dass  seine  Mutter  im  Irrenhause  sich  befunden  hat,  nach- 
dem sie  seit  Jahren  iirsinnig  war.  Sie  ist,  wie  von  mir  daraufhin  eingezogene  Erkun- 
digungen ergeben  haben,  da  ich  sie  selbst  exploriren  wollte,  bereits  am  12.  August  er. 
daselbst  verstorben,  so  dass  ich  sie  nicht  untersuchen  konnte. 

Ich  will  nun  nicht  näher  auf  jede  einzelne  der  von  den  Zeugen  Rcsin,  Koch 
und  der  Wellbring  bekundeten  Tbatsacben  eingehen,  weil  dies  ja  zu  weit  führen 
würde.  Es  wird  genügen,  das.s  die  Wellbring,  gerade  für  den  vorliegenden  Fell  nicht 
unwichtig,  anführt,  das.s  Loose  stets  ein  scheues,  zurückhaltendes  Wesen  gezeigt  habe, 
und  dass  sein  scheues,  unschlüssiges  Wesen,  mit  dein  er  öfters  auf  den  Tieppeu  oder 
Treppenfluren  ohne  ersichtlichen  Zweck  sich  aufgebalteii  habe,  Hausgenossen  zu  dem 
Verdacht  veranlasst  habe,  dass  er  auf  Diebstahl  ausgehe.  Der  Zeuge  Kegis,  der  ihn 
genauer  kennt,  hat  schon  seit  Jahren  Zeichen  von  Geistesstöf  iing  an  ihm  walirgenuinmen, 
er  führt  namentlich  Ideen  von  Verfolgung.  Vergiftung  etc.  an,  die  ihn  beherrscht  hätten. 
Höchst  auflfallend  alxr  i»t,  weil  gleichzeitig  von  dem  .S^^^hutzmaiin  Koch  bekundet, 
die  Tbatsache,  dass,  während  sonst  Exploiat  regelmässig  gelebt  und  auch  seinen  Dienst 
als  Diätarius  bei  der  Anhalter  Eiscnliahn  zur  Zufriedenheit  versehen  haben  soll,  er  öfters 
mehrere  'L.-ige  hindurch  forlgeblieben  sei,  ohne  sich  weder  in  seiner  Wohnung  oder  l>ei 
ihm  sehen  zu  lassen,  und  dann  in  üusserlich  ganz  verändertem  Zustande  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  sei.  Ks  sei  alsdann  über  seinen  Verbleib  in  der  Zwischenzeit  und 
«1cm,  was  er  vorgenommen,  wovon  er  gelebt  hal>e,  nichts  von  ihm  herauszubringen  ge- 
wesen uu«l  es  hal>e  geschienen,  dass  es  ihm  an  einem  B«*«ii.*istsein  hinsichtlich  jener 
Perioden  mangele.  Ganz  dasselbe  bekundet  der  Schutzmann  Koch,  bei  dem  er  längere 
Zeit  gewohnt  bat,  und  welcher  ebenfalls  aus  seinem  Gebahren  die  reherzeugung  ge- 
wonnen Imt,  dass  der  Gemüthszustand  des  Kxploraten  ein  völlig  zerrütteter  sei.  Nach 
seiner  Verhaftung  schrieb  Explorat  das  bei  den  Acten  befindliche,  anliegende  Schreiben 
an  seine  Brüder  Leo  und  Rode  rieh  in  Palermo. 

Er  zeigt  hierin  denselben  an.  dass  ihm  „seit  der  ihnen  wohl  iK'kaimteii  Stunde“ 
derartig  Missliebiges  |mssirt  sei,  d^**>  er  „für  längere  Zeit  wohl  seinen  fleissigen  und 
arbeitsamen  Heziehuugeu  nicht  uachzugeheii  geneigt  sein  werde.“  nHi  Geschichte 
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nämlich  bin  ich  verwickelt,  wo  ein  Mädchen  mit  einem  Messer  verwundet  ist,  und  «o 
ich  mich  weiss  zu  brennen,  weniger  für  geneigt  halte,  dieserhalb  für  mich  schlechte 
Folgen  bat,  ich  mich  in  einer  schlechten  Lage  zukünftig  wohl  für  erinnemDginrcrtk 
halte.-  — . 

Dieser  Brief  veranla.sstc  die  Fol.  47.  Acten  befindliche  Eingabe  des  I,eo  Looie 
an  die  Stadtvoigteidirection,  aus  welcher  bervorgeht,  dass  Inculpat  seit  seiner  Jugend 
blödsinnig  ist,  dass  derselbe  sehr  oft  nervös  krank  zu  Bett  lag  und  dass  sein  Geroüth»- 
zustand  fast  genau  dieselbe  Zerrüttung  zeige,  wie  der  seiner  Mutter.  Die  qu.  Eingabe 
führt  dann  ausserdem  eine  Reibe  von  Thatsachen  an,  welche  zeigen,  dass  Loose 
Wahnvorstellungen  beherrscht  gewesen  ist,  und  ein  verwirrter  Mensch  ist. 

Mehr  noch  als  alles  dies  wird  die»  aber  durch  die  gleichzeitig  von  seinem  Brudec 
mit  übersendeten  Fragmente  von  Briefen  bekundet,  welche  ebenfalls  beiliegen,  und  auf 
die  besonders  aufmerksam  zu  machen  wir  uns  nicht  versagen  können. 

Sie  allein  beweisen  in  diesem  mehr  als  die  Explorationen. 

,ßei  anderen  Personen  lässt  sich  nichts  erreichen,  heisst  es  da,  und  ist  es  auch 
nicht  gerathen,  da  sie  hier  bis  in  die  Puppen  mit  Gift  mischen  und  alle  die  Krankhei- 
ten, innere  und  äussere,  durch  Gift  erzeugt  werden,  wie  es  auch  in  den  Zeitungen  treff- 
lich geschildert  wurde.“ 

Jn  einem  anderen  Briefe  heisst  es: 

«Nässe  Dir  den  Kopf  nicht  so  oft  mit  kaltem  Wasser,  indem  davon  nach  Jahren 
die  Haare  ausgehen  (Schmalz),  dagegen  ziehe  Dir  die  Hitze  von  der  Stirn  und  deia 
Halse  mit  kaltem  Wusser  aus!  und  trinke  nicht  zu  heisse  Getränke.  Dagegen  mus»t 
Du  Dir  alltäglich  die  Zähne  und  den  Gaumen  mit  einer  Bürste  und  Seife  ansbürvtea. 
weil  dann  stets  das  Blut  in  Bewegung  bleibt,  desshalb  keine  Kälte  zudringi.  Eineo 
Zahn  habe  ich  mir  ziemlich  in  TreuenbrieUen  ausziehen  lassen,  abt»r  nie  wieder!  — 
Vor  einigen  Tagen  habe  ich  eine  Abhandlung  gelesen,  wo  von  2 Tropfen  Blausäure  eis 
Mensch  sofort  getodtet  wird.  etc.  etc.  Doch  sind  alle  diejenigen,  welche  Gift  in  die 
Hand  nehmen,  Zähne  sich  ausziehen  lassen,  Seife  auf  die  Zunge  nehmen  — von  Hintea 
— Heiden,  (so  wie  es  an  zu  laufen  an^ngt,  ganz  und  gar  herein  und  ausgewaschen.. 
Was  darf  man  nicht?  Des  Mittags  zwischen  10 — 2 Uhr  auf  den  Appartement  geben,  in 
Schwarzes  wühlen,  sich  in  den  Kopf  kratzen,  die  Haare  schon  finden.  Dagegen  Riet 

tnnken.  ins  rotlie  sehen,  weil  sich  im  Auge  der  Mensch  abspiegelt.  Es  ist  deshalt> 

mein  Wunsch,  dass  Du  die  Briefe  sogleich  verbrennst,  damit  sie  Niemand  zu  lesen  br> 
kommt.'*  — 

„Die  Menschen  schlafen  alle  — desshalb  muss  mau  Licht  in  den  Mund  sebeineB 
lassen,  damit  sich  die  Rohre  ordentlich  und  der  Zapfen  ausdehnt  und  die  Eier.  L>a* 
Ei  des  Columbus.)-  — 

Und  mehreres  dergleichen. 

Und  das  sind  Briefe,  welche  Explurat  seinen  Brüdern  nach  Palermo  schreibt!  — 

Hei  dei  von  mir  angestellten  Untersuchung  des  Inculpaten  fand  ich  den  2bjährigea 
Menschen  massig  gut  genährt  uml  abgesehen  von  einer  bla.ssen  Gesichtsfiu-be,  erhebliche 
Ohrenkrunkheiten  «xler  Verbildungen  des  .Schädels  nicht  vor.  Er  hat  etwas  unverkenn- 
bar Schcue.s,  Verschlossenes,  antwortet  ziemlich  eiusylbig  und  spricht  oft  in  gewählt*^ 
Ausdrücken,  wo  sie  gar  nicht  hinpa.<isen. 

Er  hat  z.  B.  den  „Kgl.  Feldzug  von  1870“  mitgeraacht.  Ferner  gefragt,  ob  er  Ib- 
Ziehungen  mit  Bi.smarck  unterhalten,  antwortet  er,  da.ss  er  an  Se.  Excellenz  den  Fürft»«^ 
BLsmarck,  Durchlauciit,  nicht  geschrieben  habe  u,  8.  w.  Oft  aber  ist  seine  .^eusserung'' 
weise  auch  coiifus  und  unverständlich.  Sein  Blick  ist  fade,  nichtssagend,  nod  bsofic 
umspielt  seine  Lippen  ein  Lächeln,  namentlich  wenn  ich  auf  die  Wahnvorstellungen  zu 
sprechen  kam,  die  er  geaussert  haben  sollte,  oder  z.  B.  auf  seine  geheimnissvulle  Cer 


Digitized  by  Google 


SystemalUirler  Wahn..  § 124.  Casuintik.  254.  Fall. 


641 


retpoodeiiz  mit  Bismarck  oder  auf  seine  confusen  Briefe,  ein  Lächeln,  welches  dem 
Emst  der  Situation,  in  der  er  sieb  befindet,  nicht  entspricht  und  unter  den  obwaltenden 
Umständen  albern  genannt  werden  muss.  Auf  seine  Wahnvorstellungen  geht  er  durch- 
aus  nicht  ein.  Er  leugnet  Alles  rund  weg,  nur  das  gab  er  zu,  dass,  da  der  Kaffee  bei 
Koch’s  pTerunreinigf“  gewesen  sei,  er  ihn  „vorschriftsmässig“  fortgegossen  habe.  Auch 
während  des  Feldzuges  sei  er  „mit  Substanzen  in  Anspruch  genommen'^  gewesen  und 
dessbalb  in  das  Lazareth  gekommen. 

Auch  leugnet  er  entschieden,  jemals,  wie  Regis  und  Koch  angaben,  Tage  und 
Nächte  furtgebiieben  zu  sein,  und  bekundet  auch  dadurch  die  Nichtigkeit  der  Angaben 
der  Zeugen,  dass  in  Bezug  auf  diese  Vorkoiumnisst*  bei  ihm  eine  tledächtnisslücke  vor- 
bautleu  sei.  Früher,  sagt  er  in  Bezug  auf  Wahnvorstellungen  und  die  angegebenen  Er- 
eignisse, „ist  es  vorgekoiiimen,  dass  mein  Geist  nicht  vollständig  ausgebüdet  gewesen  ist 
und  dass  kleine  Vergesslichkeiten  vorgekomrnen  sind**. 

In  Bezug  auf  seine  Briefe  äussert  er: 

„Ich  war  coofus.  Ich.  kann  auch  vielleicht  gerade  bei  dem  Schreiben  gestört  wor- 
den sein,  so  dass  ich  in  Unachtsamkeit  dies  aiifgescbriebeii  habe,  und  ist  mir  nicht  er- 
inoerlicb,  dass  ich  dies  öfter  gethan  habe.** 

L>ass  er  Blödsinn  geschrieben  hat,  ist  ihm  gar  nicht  einleuchtend,  wie  er  sich  denn 
überhaupt  für  geistig  vollkommen  gesund  hält. 

Die  That  leugnet  er  nach  wie  vor,  und  hat  nur  über  sein  Verweilen  auf  dem  Haus- 
flur das  schwachsinnige  Motiv  auzufübren,  dass  er  nicht  so  früh  habe  nach  Haus  geben 
wollen. 

Die  vorstehenden  Thatsacben  werden  genügen,  zu  erhärten,  dass  Loose  ein  geistes- 
kranker Mensch  ist,  und  zwar  ist  allem  Anschein  nach  bei  ihm  die  Psychose  auf  erb- 
licher Anlage  beruhend.  Es  hat  ferner  den  Anschein,  dass  eine  epileptische  Complication 
vorhanden  isL  Wenigstens  sind  mehrere  Züge  in  dem  Bilde,  welches  man  von  ihm  ge- 
wonnen haben  wird,  vorhanden,  welche  darauf  hindeuten. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  er  ein  in  hohem  Grade  scbwacbsiimiger  Mensch, 
der  verwirrt  ist,  und  der  sich  seit  langer  Zeit  in  einem  Zustand  gestörter  Geistesthätig- 

keit  befindet,  in  welchem  ihm  die  incriminirte  Thal  nicht  zugerechnet  werden  kann. 

Da  er  sich  als  gemeingefährlich  erweist,  so  beantrage  ich,  ihn  nach  der  städtischen 
Irrenanstalt  überzufübren  und  di^  Gutachten  nebst  Acten  dem  Director  der  Anstalt  mit- 
zutbeilen. 

M4.  Pall.  Systematisi rter  Wahn.  Tödtuiig  des  vermeintlichen  Neben- 
buhlers. 

Hoffmann  batte  am  15.  Septbr.  seinen  Stubennachbar  und  genauen  Bekannten, 
Arbeitsmann  Hundt,  mit  einem  Brodmesser  erstochen.  In  den  ersten  Verhören  Int  er 
sich  ganz  ablehnend  geäussert.  Er  habe  nur  eine  Schlägerei  mit  dem  Hundt  gehabt, 
der  „sein  Weib  verführt  und  mit  ihr  gehurt  habe**,  eine  Schmach,  die  er  nach  28 jäh- 
riger Ehe,  und  nachdem  er  zehn  Kinder  mit  seiner  Frau  erzeugt,  nicht  habe  erdulden 

können  Gesehen  habe  er  za'ar  nie,  dass  seine  Frau  mit  Hundt  zusammen  gewesen, 
•doch  wolle  er  zehn  Eide  darauf  schwören,  dass  Beide  gehurt  hätten,  und  alle  Beweise 
wären  da“. 

In  Folge  diese?  Verdachts  ehebrei'herischen  Umgangs  zwi.schen  seiner  Frau  und 
Hundt  hatte  Hoffinanu  öfter,  und  namentlich  in  der  letzten  Zeit,  Streit  und  Prügelei 
mit  Ersterem  gehabt,  und  gab  er  auch  im  ersten  Verhör  an,  dass  er  am  Tage  der  That 
eine  Schlägerei  mit  Hundt  gehabt  und  demselben  einen  Stoss  mit  der  Faust  gegeben, 
alM*r  auch  nur  die-en  ihm  gegeben,  u.imcntlich  nicht  ihn  gestochen  habe.  „Es  kann 
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Keiner  auftreten,  der  da  sagt,  dass  irh  etwas  gehabt  hal»e.  wenn  er  schwurl,  schwort  « 
falsch“.  Vorgehalten,  dass  der  Hundt  an  seiner  Verletzung  grwlorben  sei,  erwidern- 
er:  „So,  ist  er  todt?  Daun  muss  er  sich  doch  gefährlich  gestochen  haben.  Wenn  tr 
todt  wäre,  so  sollte  mir  das  leid  thnn.  Dio  Ab.sicht,  ihn  zu  t«dten,  habe  Ich  nicht  jS?- 
habt.  Ich  konnte  ihn  nicht  leiden,  wegen  der  Hurerei  mit  meiner  Frau , aber  ihn  todt 
zu  schlagen,  daran  habe  ich  nicht  gedacht.  Ich  wollte  ihn  nur  durcbprügelii“  u,  t.  ». 
Als  ihm  das  Me-sser  mit  der  Krage;  ob  es  das  seinige?  vorgelegt  ward,  erwiderte  er: 
„das  weis»  ich  nicht,  so  ähnliche  Messer  habe  ich“.  Bei  der  Uecognition  des  I^rh- 
nams  benahm  er  sich  sehr  frech  und  gleichgültig  und  Hess  nicht  die  mindeste  Spur  von 
Reue  blicken.  Auch  14  Tage  später,  im  Verhör  vom  *29.  September.  Uugnetc  **r,  dir 
Wunde  l>eigebracht  zu  haben  und  versicherte,  „was  er  gesagt  habe,  sei  so  heilig,  wie 
Amen  in  der  Kirche,  davon  nähme  er  nichts  zurück,  er  könne  sich  jetzt  nicht  mehr  bc* 
.sinnen,  wa.s  er  mit  Hundt  vorgehabt,  es  sei  ja  auch  schon  aufgeschrieben.**  „Wa.s  so\\ 
ich  denn  crtählen,“  schloss  er,  „Sie  wissen  es  ja;  heute  kann  ich  es  nicht  noch  einmal 
erzählen,  mein  Kopf  ist  mir  zu  schwer,  ich  bin  eiskalt,  die  Hämorrhoidim  sind  mit  nach 
Kopf  und  Brust  gestiegen,  so  dass  ich  es  vor  Schmerzen  kaum  aushalten  kaiiu,  ich  mus» 
dringend  bitten,  mich  am  Tage  iosznschliesseu,  damit  ich  mich  im  (iefanguiss  bewegen 
k;mn.“ 

Der  Inquirent  registrirte  hierbei,  dass  die  Krankheit  des  Ho  ff  manu  nicht  Hnfirt 
erschien;  dersellie  sah  gleich,  als  er  eintrat,  sehr  leidend  aus,  er  zitterte  zuletzt  awr 
ganzen  Körper,  und  sein  Zustand  war  von  der  Art,  dass  man  glauben  innssle,  er  werde 
in  jedem  Augenblick  umsinken. 

Auch  noch  im  Verhör  vom  19.  October  sagt  luculpai:  „ich  kann  nichts  gestehen, 
was  ich  gesagt,  dabei  bleibe  ich  fest  .stehen“,  und  fügt  gleich  folgende  bemerkenswertbe 
Acusserungen  bei:  „wenn  meine  Frau  herkomrat,  dann  lassen  Sic  sich  einmal  den  gnvs'-eo 
Schlitz  in  ihrem  l'nterrock  zeigen,  da  werden  Sie  sehen,  wie  weit  die  ('anaiilerie  einer 
Hure  geht*  Kr  behauptete  ferner,  seine  Frau  und  Hundt  hätten  sich  bestellt,  find 
das  sei  „Tag  und  Nacht  toujours“  gegangen.  Hundt  habe  sich  „rein  den  Tod  dorrb 
diese  Hurerei  geholt“,  und  er  sei  an  dem  Stich  nicht  geslorl>en. 

Ludwig  Hoffmann  batte  vor  2S  .Iahten  seine  Frau  gebeiratbel  und  zehn  norJi 
lebende  Kinder  mit  ihr  erzeugt.  Kr  lebte  bis  Pfingsten  v.  .1.  sich  zuletzt  mit  ('«immi«* 
sioosgeschäfteii  ernährend;  um  Piiugsten  (6  Monate  vor  der  Thal)  aber  Hng  rr  an,  >ei- 
uer  Frau  Vorwürfe  darüber  zu  machen,  die  sie,  jetzt  bereits  51  .labre  alt,  dunbaus  un- 
begründet nennt,  was  sie  „mit  tausend  Eiden  b«*kräftigen  will“,  dass  sie  mit  ihrem  Sto 
bemiadibar  im  Famiiienbause,  dem  Arbeitsinaim  Hundt,  ebebrecberischen  Umgang  pflege. 
In  den  letzten  C Wochen  (vor  der  That)  l>ereitete  er  sich  sein  l«ager  auf  der  Erde  ao 
der  .Stubenthür,  wo  er  alle  Nachte  schlief,  so  das.s  er  ein  Brett  gegen  die  Thür  und 
darauf  ein  Kopfkissen  legte,  auf  weiche  Weise  er,  beim  uächtlicheu  Oeffucn  der  Thür, 
hätte  berausfailen  müssen.  Ausserdem  hatte  er  ein  Vorlegeschloss  vor  die  Thür  gehängt, 
und  schon  früher  hatte  er  einen  Strick  daran  bef^tigt,  in  welchen  er  Knoten  geschürzt, 
die  er  daun  am  Morgen  naehzuhite. 

Einige  Wochen  vor  der  That  hatte  er  seinem  Schwiegersohn  B.  für  eine  Naclitwailtf 
zuiii  Aufpassen  1 Thlr.  versprochen.  Nichtsdestoweniger  Irehauptete  er  unauflu'irlich. 
dass  seine  Frau  Nachts  zu  dem  Hundt  ginge,  und  als  ihm  seine  Tochter  eÜLsi  scherz- 
weise erwiderte,  die  Mutter  sei  aus  dem  Fernster  gegangen  — - welches  3 Trepjnn  hoch 
liegt  — äusserte  er:  „Ja,  l>u  hast  Recht,  die  Mutter  kann  klettern.“  IHeNaiht  vor  der 
That  hat  Incul|  at  sich  gar  nicht  zu  Bett  gelegt,  .sondern  sitzend,  den  Kopf  auf  Jis» 
Tisch,  zugobrucht. 

Am  andern  Vormittag  kam  er  zu  der  verehelichten  B.  ins  Zimmer  und 
„Heute  fordere  ich  mir  den  llumUfott  aus,  auf  ein  Diieli,  hier  habe  ich  eiueti 
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indam  rr  auf  die  Krusttaarhe  »eines  l'eberrockes  klopfte.  Nach  11  Uhr  »ah  ihn  der 
Haiisinspector  auf  dein  Hofe  mit  einem  Stocke  durch  die  Luft  fechtend.  Er  schien  dem 
F.  aiifetrunken,  was  diesen  noch  veranlasste,  Hundt  zu  »arneu,  da  auch  ihm  <las  Ver- 
hältni.s» 'zwischen  Beiden  Iwkannl  war.  Nach. dem  Mittagessen  rückte  Hoffmann  sei- 
nen .Stuhl  an.s  Bett  i:nd  legte  sich  mit  dem  Kopfe  auf.  Nach  :>  Minuten  alier  sprang 
er  auf,  so  eilig  und  hastig,  dass  er  über  seine  Tochter  wegsticg,  Hess  den  Hundt  aus 
dessen  Stube  herausrufen  und  fragte  ihn;  .warum  er  ihn  wolle  in  die  Zeitung  setzen 
lassen?  er  habe  !;  Jahre  laug  mit  seiner  Frau  gehurt,  nun  solle  es  aus  sein.“  Nach 
gewiH'hselten  .Schimpfwnrten  stach  Hoffmann  den  Hundt,  empting  aber  noch  einen 
.■schlag  mit  einem  Besenstiel  auf  den  Kopf,  wobei  es  bemerkenswerth  ist,  dass  die  Thal 
fast  unter  den  .\iigen  mehrerer  Bewohner  des  Familienhauses  geschebn.  und  ging  dann 
in  seine  Stube  zurück,  von  wo  er  bald  darauf  zum  Arrest  allgeführt  ward.  .Die  l.’n- 
ziicht  meiner  Frau  mit  dem  Hundt,“  deponirt  er  im  erstien  Bekenntni.ss.  .hat  mich  zu 
der  That  verleitet.  Hundt  wurde  mein  ärgster  Feind,  und  ich  fasste  den  Gedanken, 
ihn  aus  der  Welt  zu  schalTen.“  uiinint  dies  Geständuiss  atier  augenblicklich  zurück,  in- 
dem er  angiebt,  er  halie  vielmehr  den  Hundt  nur  einmal  .tüchtig  dureharbeiten“,  ihm 
ein  Itenkzeicheii  geben  wollen,  bisher  aber  nur  aus  Furcht  vor  Strafe  so  beharr- 
lich geläiignet,  ülierhaiipt  das  Messer  gegen  llonatiis  gebraucht  zu  haben.  F.in  solcher, 
lang  gehegter  Kntschtuss,  an  dem  Hundt  sich  zu  rächen,  ist  auch  aus  der  l)C}>osition 
seiner  Ehefrau  erwiesen,  nach  welcher  Inculpat  in  den  letzten  sechs  Wochen  vielfach 
gedroht  hatte,  .einen  von  den  llundsfäitern  zu  ermorden“,  worunter  er  seine  Ehefrau, 
Hundt  und  B.  verstand,  und  wonach  er  auch  das  Messer  wenigstens  schon  .seit 
sechs  Wochen  aus  der  Wirthschaft  entfernt  und  verborgen  (in  seinem  Hocke)  gehalten 
batte. 

Hoffmann  ist  gegenwärtig  6C  .lahre  alt  und  für  sein  Alter  noch  rüstig  und  an- 
scheinend kräftig.  Seine  kleinen  Augen  haben  etwas  ZusammengeknilTenes.  Stechendes, 
was  demselben,  sowie  namentlich  ein  stets  lächelnder  Zug  um  den  Mund,  einen  ironischen 
Gesichtsausdruck  giebt.  .Seine  Haltung  hat  etwas  Entschiedeni's,  seine  Reden  sind  kurz, 
gedrängt,  hastig,  wenn  er  nicht,  wie  zu  Zeiten,  verschlossen  und  einsilbig  ist.  Kr  ist 
reizbar,  namentlich  für  Widerspruch  höchst  einptindlich,  und  kann  dann  auch  leicht  hef- 
tig oder  schweig.sam  werden,  so  dass  eine  weitere  Unterredung  unmöglich  wird.  Seine 
körperlichen  Functionen  gehen  normal  von  .^talten,  und  er  ist  als  körperlich  gesund  zu 
erklären,  wie  er  in  ruhigem  .Momenten  auch  selbst  einräuint  .Seine  Gesichtsfarbe  ist 
normal,  nur  hat  er  die  Kupfeniase  der  Trinker.  lieber  seinen  Charakter  äussern  sich 
alle  Zeugen  dahin,  dass  er  ein  streit-  und  zanksüchtiger  .Mensch  sei,  der  täglich  Unfrie- 
den mit  seiner  Frau  und  Familie  h.atte. 

Es  scheint  indes»,  rhass  diese  Auss;igen  sich  erst  auf  die  allerletzte  Zeit  beziehen, 
wenigstens  bestätigen  dies  seine  Ehefrau  und  der  Inspector  F , der  früher  im  Allgemei- 
nen nicht  über  ihn  zu  klagen  gehallt.  Beide  alier  gehen  eine  (hier  sehr  hervorzuhebeiide) 
Veränderung  in  seinem  Wesen  seit  einem  halben  Jahre  vor  der  That  (Pfingsten  v.  J.) 
an.  Iloffiuann  fing  au.  sich  stark  dem  Trünke  zu  ergehen,  trank  täglich  zu  wieder- 
holten Malen  und  kam  nainentlich  .in  den  letzten  (i  Wochen  fast  täglich  betrunken  nach 
Hause,  ass  auch  fast  gar  nichts  und  schien  nur  von  Branntwein  zu  lelien*.  Sun  war 
es  auch,  dass  Jeder  sich  vor  ihm  fürchtete  und  ihm  aus  dem  Wege  ging.  „Es  war," 
(ährt  seine  Frau  fort,  .als  ob  Hoffmann  gar  keinen  Verstand  mehr  gehabt  hätte.  .Sein 
Wahn.  d.a.~s  ich  mit  Hundt  zuhielte,  wimle  zu  einer  fi.xen  Idee,  von  der  er  nicht  all- 
zubringen war.  Schon  in  früheren  .lahren  war  er  eifersüchtig,  alier  beruhigte  sich  liald 
wieder,  wenn  er  den  Manu  nicht  wieiler  sah;  mit  Hundt  dagegen  war  cs  etwas  Andres, 
der  wohnte  neben  uns,  den  sah  er  täglich,  dadurch  bekam  sein  Argwohn  stets  neue  .An- 
regung" u.  s.  w. 
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Im  Gcfanjjni^^  hat  nach  wenigen  Wochen  da.'<  Benehmen  des  Inciilpaten  nich  isehr 
verändert.  Am  4.  Novemher  schon  7,eig:te  der  Predijrer  RI.  an,  Hoffmann  h*tM?  Oio 
pi'belen,  ihn  von  den  Ausbrüchen  der  Hache  »einer  Ehefrau  zu  l>efreien.  die  A>»eniK 
von  einem  Feuerbrande  umgeben  in  sein  Genin^iss  käme  und  ihn  fürchterlich  quäle, 
bis  er  ihren  Namen  ausriefe,  worauf  sie  spurlos  verschwände.  Diese  angeblichen  Er* 
lebnisse  und  Behandlung  im  Gefängnisse  erscheinen  von  nun  an  bei  Hoffmann  durtlh 
gehend  bis  zum  heutigen  Tage,  wie  ihn  auch  die  „schändadie  Behandlung^  zuerst  am 

10.  November  zu  einem  Gestandniss  bewogen  hat.  Er  soll  .auf  den  Fuchs  und  todt* 
gehauen  werden;  2,  10,  15  Frauen  sehen,  was  ihm  das  Schrecklichste,  ihn  durch  dir 
Ohservationascheihe  wie  einen  amerikanischen  .\ffen  an,  sie  ptinbiiren  nach  seinem  Hauche 
was  er  denkt  und  was  sein  .Auge  plinkt,  sie  pusten  ihm  den  Strohsack  auf,  dass  rt 
ganz  venitopfl  wird,  und  mit  dem  Hauche  Alles  herausgeht,  was  er  auf  ilem  Herzen  hat* 

11.  s.  w. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  knüpfte  ich  die  UnteiTe<lung  an  eine  unerhebliche  Ver- 
wundung der  Nase  an.  nnd  sogleich  äusserte  Hoffmann  in  hastigem  Worl^hwall:  «das 
ist  es  ja  eben  — die  Nase  haben  sie  mir  eingeschlagen  — sie  dringen,  die  (^bservalo- 
ren,  fürmlicb  in  mein  Inneres,  es  ist  schrecklich.  Die  Observation  geschieht  von  üben 
durch  eine  Scheibe,  aber  auch  aus  den  Löchern  in  den  Wanden“  u.  s.  w.  Erscheinur- 
gen  von  kleinen  Thieren  (wie  heim  Säuferwahnsinn)  zu  haben,  stellte  er  in  Abrede, 
l’eber  das  Verstecken  des  Messers  befragt,  äusserte  er  sieh  mit  grosser  ITniiefangenheil, 
kam  aber  immer  wietler  auf  die  (»bigen  Erzählungen  zurück,  wobei  zu  Iteinerk^ii,  »Usl» 
seine  Mienen,  seine  Art  sich  ^luszudrücken,  das  Gepräge  der  tiefsten  Deberzeu- 
gung  an  sich  trugen. 

Ganz  Gleiches  gilt  von  allen  vielen  späteren  Unterrethingen,  die  ich  mit  IIoffmanD 
gepflogen.  Auf  eine  Discussion  über  seine  Angaben  lässt  er  sich  nie  ein,  wss  b<Vh>t 
characteristisch  ist,  er  pflegt  vielmehr  dann  ironisch  bejahend  mit  dem  Kopfe  zu  nickes. 
Wiederholt  hat  er  in  den  Nächten  die  Fenstervertiefung  über  der  Gefangnisstbür  gam 
und  gar  mit  Wasser  begossen  — weil,  sagte  er  mir,  die  letzte  Nacht  sogar  15  lia  ge- 
wesen wären. 

Am  31.  December  bei  ihm  eiutretend,  fand  ich  das  Fenster  der  Nummer  mit  etaea 
Besen  bedeckt;  er  wollte  sich  darüber  nicht  näher  aussprechen  und  nickte  nur,  einsilbig 
äussemd,  ich  würde  es  wohl  schon  wissen.  „„Hören  Sie  sie,**“  sagte  er  ein  andermal, 
als  man  laute  Gespräche  der  Gefangenen  hörte,  „„da  gehts  schon  wieder  los““  u.dgtni. 
^ Ist  der  Wahnsinn,  der  aus  dem  Benehmen  und  den  Aeusserungeu  des  Hoffmann 
hervorleuchtet,  lediglich  Simulation  oder  nicht?  .Jeder,  der  denselben  längere  Zeit  n 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  wird,  wie  die  Herren  Gerichtsdeputirten,  hierüber  gv  ken- 
nen Zweifel  haben,  darüber  nämlich,  dass  Hoffmann  keineswegs  blo»s  simu- 
lirt,  sondern  wirklich  allgemein  wabnsinnig  ist. 

Ich  habe  schon  oben  der  tiefen  Deberzeugung  gedacht,  die  aus  allen  Aeuj«>enrogeB 
desselben  hervorblickt  Er  ist  durchdrungen  von  der  Wahrheit  seiner  Augal«»!».  «ejaer 
Visionen.  Ich  l*»ge  hierbei  wenig  oder  gar  keinen  Werth  auf  sein  jeweiliges  näcbüi**h« 
Lärmen,  auf  die  obige  ThaUaohe,  dass  er  einen  Besen  vor  sein  Fenster  steckt  u.  d*L, 
weil  hierbei  eine  Absicht,  eine  studirte  List  noch  sehr  wohl  vorausge'*etzt  wi»rdeo  könntp. 
wenngleich,  in  Verbindung  mit  .iHera  Andeni,  dies  Bcnehmtm  sehr  auffallrnd  ist. 
desto  mehr  Werth  aber  hat  das  Benehmen  des  Inculpaten  bei  verMichier  Einre»le  gecen 
seine  wahnsinnigen  Vorstellungen,  wie  es  oben  geschildert  worden. 

Ein  Siraulrmt  würde,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  hierlH*i  ganz  anders  verehren.  Weai 
es  in  deasen  Interesse  läge,  den  Richter,  den  forensischen  Arzt  dui-ch  alle  mriglickf* 
Ueberredungen  an  die  Richtigkeit  seines  verstellten  Wahns  glaiil>en  zu  machen,  vo  %w 
srhinäht  Hoffmann  ein  >rdclies  Verfahren,  der  unaufhörlich  äussert  er  habe 
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vollen  Verstand'*“,  und  bei  jeder  Einrede  zu  widersprechen,  zu  streiten  aufhört,  und 
allem  Kiu.sprucb  bejahend  zunickt,  wobei  seine  Gesiebtszuge  ironisch  zu  sagen  scheinen: 
«.«wozu  mit  Ihnen  streiten?  es  ist  mir  ganz  gleichgültig,  ob  Sie  glauben,  was  ich  vor- 
bringe,  oder  nicht.“  “ • 

Ein  solches  Verfahren  des  II offmann  aber  etwa  als  eine  doppelte  List  deuten  und 
.innebmen  zu  wollen,  dass  er  wieder  absichtlich  den  Schein  einer  Simulation  vermeide, 
wäre  um  so  mehr  gezwungen,  als  Gründe  vorliegen,  welche  die  Entstehung  eines  wirk' 
liehen  Wahnsinn»  bei  ihm  erklärlich  genug  machen.  .\!s  solche  sind  zu  uonnen  die 
Leiden-scliafl  der  Eifersucht  und  der  Trunk  u.  s.  w.  (Folgt  eine  Entwicklung  de.s  Ein- 
rtuHses  dieser  Momente.)  Tbatsächlich  i.st,  da.ss  er  namentlich  in  den  letzten  6 Wochen 
fast  täglich  betrunken  war,  Nichts  ass  und  nur  von  Branntwein  zu  leben  schien.  Es 
erscheint  um  so  überflüssiger,  hier  den  schädlichen  Einfluss  einer  solchen  Lebensweise 
auf  den  Geist  eines  .schon  von  einer  tobenden  Leidenschaft  gepeinigten  Menschen  weiter 
auszufübren,  als  vielmehr  die  Behauptung  gewagt  werden  kann,  da»s  eine  Erhaltung  der 
normalen,  gesunden,  geistigen  Stimmung  unter  solchen  Umständen  weit  weniger  erfah- 
rungsgemäss  gewesen  w,äre. 

In  einer  solchen,  wie  die  geschilderte  Gemüthsverfassimg  im  .\Ilgemeineu,  befand 
sich  Hoff  mann  am  15.  September.  Der  erste,  in  näherer  Beziehung  zu  der  jetzt  zu 
beleuchtenden  That  stehende  Sihritt  war  das  Verbergen  des  Mordinstruments  .schon 
Wochen  lang  vorher.  Diese  Handlung  bekundet  offenbar  nicht  nur  einen  Vorsatz  zur 
l'hat,  sondern  scheint  auch  eine  zweckgemässe  Prfimediiation  zu  erweisen.  Aber  sie 
scheint  dies  nur.  Unzählige  Erfahningen  bei  unzweifelhaft  Geistesgestörten  haben  ge- 
zeigt, wie  sehr  sie  im  Stande  sind,  wenn  sie  über  eine  gesetzwidrige  Handlung  brüten, 
die  geeigneten  N orkchrungen,  oft  ganz  zweckgeroäÄ.s,  oft  sogar  mit  grosser  Schlauheit,  zu 
treffen.  In  andern  Kiitlen  zeigt  sich  freilich  auch  selbst  in  eben  diesen  Vorkebmngen 
der  Stempel  der  Verkehrtheit,  und  gerade  so  war  es  bei  Hoff  mann  der  Fall,  der  ein 
.Messer  aus  seiner  W'irllischaft  Wochen  lang  verbirgt,  das  I^ald  vermisst  werden  musste, 
und  das  zu  sich  gesteckt  zu  haben,  er  kaum  Hehl  hat. 

Wenn  gewiss  ein  zurechnungsfähiger  Verbrecher  sich  anders  sicher  zu  stellen  ver- 
sucht halben  würde,  so  würde  ein  solcher  ohne  Zweifel  noch  weniger,  wie  Hoffmanii 
cs  that.  Wochen  lang  vorher  mit  dem  Entschlu.ss  zu  einer  so  violenten  Tliat  gedroht 
und  laut  verkündet  haben,  «.,da.ss  er  einen  von  den  Hundsföttern  ermorden  werde““. 
Wie  hierin,  so  beweist  er  auch  diuturcb.  das.s  es  ihm  vor  der  That  gar  nicht  sehr 
wichtig  erschien,  Vorkehrungen  zu  tr«-ffen,  «lie  ihn  möglicherweise  vor  Entdeckung  und 
Strafe  schützen  konnten  — ein  sehr  wichtiges  Moment  für  die  Heurlhcilung  bei  zweifel- 
hafter Zurechnungsfähigkoit  — dadurch  nämlich,  dass  er  die  'l'hat  fast  unter  den  Augen 
von  mehreren  Zeugen  verübte,  während  es  wohl,  unter  den  obwaltenden  Wohnungsver- 
hältnisscii,  ihm  nicht  schwierig  hätU*  sein  können,  dem  Hundt  heimlicher  Weise  bei- 
zukommen. 

Einzeln  genommen,  sind  alle  diese  Reden  und  Handlungen  vor  der  That  aller- 
dings nicht  absolut  beweisend,  wohl  al>cr  sind  sic  uusserst  wichtig  für  die  Beurtbeilung 
in  ihrer  Gesam  intlieit  und  in  Verbindung  mit  des  Inculpateu  Benehmen  bei  der  That 
und  nach  derselben.  Nachdem  er  schon  die  Nacht  vorher  sich  gar  nicht  schlafen  ge- 
legt, kündigt  er  der  H.  am  andern  Morgen  die  That  förmlich  an.  indem  er  von  dem 
««Dolch““  spricht,  den  er  in  seinem  Rocke  habe,  und  womit  er  den  „«Hundsfott  heute 
herau.sfordern“  “ will.  Er  trinkt  wie  gewöhnlich,  ficht  auf  dem  Hofe  in  einem  scheinbar 
aogetnmkeiicu  Ziistaude  mit  einem  Stocke,  so  dass  F.  den  Hundt  förmlich  vor  ihm  ge- 
warnt, und  nach  tlem  MittageitseD,  wo  endlich  der  lange  gehegte  Entschluss  reif  gewor- 
den, »pringt  er  eilig  und  ha.'<tig  über  seine  Tochter  hinweg  hinaus,  beginnt  einen  Zank 
mit  dem  Hundt  und  vorletzt  ihn  nun  tödUich,  Bei  dem  gochilderten,  schon  lauge 
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vor  der  That  bestandenen,  geistig:  zerstörten  Zustande  des  Iiiculpaten  ist  ein  M>lche^ 
Uenobmcu  bei  der  Tbat  eben  so  erklärlich,  als  es  schwer  zu  vereinif^en  wäre  mit  der 
Anindunc  eines  normalen  Gemüthszustandes  bei  dem  Thäter. 

Bedenken  erregend  aber  ist  die  an  sich  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  die  That 
dos  Uoffmaun  einer  Causa  facinoris  nicht  ermangelt,  die  er  so  offen  und  eoDaequeai 
angegeben  hat,  und  zwar,  dass  ^ie  eine  Leidenschaft,  wie  die  Eifersucht,  aus  welcher  w 
natürlich  Hass  und  Rachsucht  entspringen,  zur  Unterlage  hat.  Unter  den  obwaliendeo 
Umständen  aber  ist  kein  Zweifel  gegen  die  Annahme,  dass  dieite  Causa  facinoru  bei 

dem  Angeschuldigten  ihrerseits  auf  einem  Wahn  beruhte,  und  da.ss  vom  Standpuncic 

dieses  systematisirteu,  von  seiner  Ehefrau  als  „fixe  Idee**  bezeichneteu  Wahnes  aua, 
die  ineriminirte  Handlung  von  Hoffmann  verübt  wurde.  Bedenken  endlich  kann  de» 
Incul|uiiüii  anfängliches  Läugnen  der  That  erregen,  das  «loch  nicht  anders  gc<leutel  wer- 
den kann,  denn  als  ein  Bestreben,  sich  der  Strafe  für  »eine  That  zu  entziehen,  das 
seinerseits  auf  ein  Bewusstsein  der  .Straffälligkeit  derselben  bei  dt>m  1'häter  zurück* 
sdilic'isen  lässt.  Aber  auch  hier  wiederholt  sich  nur  eine  so  häufige  Erfahrung  an  Men- 
schen, die  in  offenbarster  geistiger  Unfreiheit  Uebeltliatcn  ausführton  und  nach  roQS»t- 
mirti»r  That  Anstalten  ähnlicher  Art  trafen,  luugnoteu,  flohen,  .sich  verbargen  u.  s. 

has  Bewusstsein  des  Bösen  iu  einer  violenten  Tbat  ist  nämlich  keineswegs  oberaJI 

bei  Gniiütlisgestörten  erloschen,  und  sehr  natürlich  dann  ihr  Bestreben,  sich  der  rhbter- 

licheu  Strafe  zu  entziehen,  wobei  zu  bedenken  bleibt,  dass  ja  nicht  aileiu  die  Frage: 
ob  ein  Mensch  gewusst  habe,  dass  er  etwas  B«'«ses  ineditire?  über  seine  Zur<Tbnung>- 
fäliigkeil  entscheidet,  sondern  dass  vieiinohr  die  zweite  Frage  dafür  weit  cnb-'hcideii- 
der  ist,  die  nämlich:  ob  Einflüsse  in  ihm  wirksam  geworden  varen,  die  ihn  verhin- 
derten, die  immerhin  von  ihm  als  .strafl)ar  erkannte  That  ausziiftlhreu?  Ein  sohhrr 
Fall  lag  hier  vor.  lin  Vorstehenden  glaube  ich  erwiesen  zu  haben: 

!)  dass  Hoffmann  gegenwärtig  eine  Geistesstörung  nicht  bloss  simuliri,  soDderu 
dass  er  wirklich  wahnsinnig  ist; 

dass  eine  immer  wachsende  Eifersucht  und  Trunk  schon  vor  der  Thal  dMwe 
(feislesstörung  bei  ihm  veraolas.Ht  haben; 

.*1)  dass  er  die  That  in  «liesem  Zustande,  und  vom  Standpunkte  seiner  wahnsinniefo 
Geistesverwirrung  aus.  verübt  habe. 

Hoflmann  ist  nach  Jahr  und  Tag  paralysirt  im  lirenhause  gestorben 

158.  Fall.  S y s t c in  a t i s i r t e r Wahn.*)  Mordversuch. 

Gegenstand  des  Falles  war  ein  Dr.  der  Staat'.wissenschaften  S.  Er  hatt«*  einige' 
Zeit  vor  Beginn  meiner  Prüfung  seines  Geisieszustaudes  am  hellen  Tage  auf  off€®»v 
•Strasse  nach  einem  Jungen,  ihm  unbekannten  Manne  geschossen,  densoUieu  ab«^  verfehlt 
und  ihn  ohne  Weiteres  angeblich  aufgefordert,  iiilt  ihm  sogleich  v«)r  Gericht  zu  gehen, 
während  auch  augenblicklich  seine  Verhaftung  erfolgte.  „Inculpat  ist  ein  4.1jihriger. 
ziemlich  abgemagerter  .Mann  von  mittlerer  Statur,  «liinkelm  Teint,  scharf  roarkirier.  jödi- 
.scher  Physiognomie,  worin  die  tiefliegendeut  stark  beschatteten  .Augen  hen(*r»tech«i. 
mit  laugen,  .schwarzen,  ziemlich  wild  iimherbängenden  Haaren.  Sein  ki~>r{ierii«*ber  Ge- 
sundheitszustand ist  ganz  befriedigen«!.  , „Körperlich““,  sagte  er  mir  und  -fUle  — 
sehr  bezeichnend  — freiwillig  hinzu:  „.auch  geistig  bin  ich  vollkommeii  govuiMt."“ 

Seiner  Angabe  nach  bat  er  ein  nicht  gew«öhnliches  Leben  geführt.  Früher  Kabbi&er. 
ging  er  pl«>tzlich  zum  Uhristenthum  ülier,  studirte  die  Rechte  und  .Staat- wi^^schaiWi« 


*)  Fernere  bierhergebörige  Fälle  s.  in  „Zweifelhaft^  Geisteszustände“.  Fall  i?..  ^4. 
34..  3ö.  u.  a. 
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und  be^chäfli^te  sich  iänirere  Zeit  damit,  junge  juristische  Beamte  hierselhst  zu  den 
lettlen  StaaUprfifungeu  vorzubereiten,  wobei  er  angeblich  iiü  Durchaehuitl  ein  Auditorium 
von  70  Zuhörern  und  einen  jährlichen  Erwerb  von  5000  Thalern  hatte. 

ln  <lersclben  Zeit  will  er  auch  literarisch  hervorgelrelen  sein,  und  mit  derselben 
Miene  der  schle<'ht  versteckten  Bescheidenheit  und  lächtdoder  Selbst^enUligkeit,  mit  der 
er  überhaupt  von  seinem  Wissen  und  seinen  geistigen  Thaten  spricht,  uussert  er  sich 
auch  fiher  diese  seine  Schriften,  über  die  allgemeine  Anerkcnmuig,  die  dieselben  gefuti* 
den,  tind  die  Erwartungen,  dio  er  dadurch  in  der  Wissenschaft  rege  gemacht.  .Mittler- 
weile genügte  ihm  der  genannte  Wirkimg.nkreis  aber  nicht,  und  er  ging  nach  Zürich, 
wo  er  sich  förmlich  als  Fniversitätslchror  babilitirte.  »»Natürlich“'*,  meinte  er,  »»konnte 
er  sieh  hier  nicht  befriedigt  fühlen,  wenn  er  nur  fünf  Zuhörer  um  sich  versammeln 
konnte,  der  in  Berlin  vorher  stets  70  gezählt  hatte. 

Niclitvde.stoweiiiger  war  er,  seiner  Aeusseruiig  gegen  mich  zufolge,  in  Zürich  in- 
nerlich ruhig.  Seine  früheren  (ilaubensgenossen  nämlich,  sagte  er,  hätten  ihn,  seit  sei- 
nem l'ebi-rtritl  zum  Christeiithum.  unablässig  verfolgt,  erfreut  aber  über  seine  geringen 
Erfolge  in  Zürich,  hätten  sie  ihn  dort  in  Buhe  gela.Hsen.  Er  ging  nun  nach  .•Vtiierika, 
um  Advocat  zu  werden,  fand  aber  hier  Schwierigkeiten  in  Erlangung  des  hierzu  iioth- 
wendigen  Bürgerrechts,  und  ging  nach  einem  Jahre  nach  Europa,  und  zwar  nach  der 
Schweiz,  zurück,  worauf  er  später  nach  Berlin  verzog.  Anfangs,  meint  er,  sei  er  nun 
hier  mit  allgemeiner  Achtung  aiifgenommen  worden:  »»ich  ging  drausseu  — sagte  er 
mir  heule  wörtlich  — nur  mit  Ministern  und  Fräsiilenten  um:“**  seiner  Kenntnisse  und 
Schriften  wegen  fand  er  angeblich  nur  Beifall  und  .Anerkennung;  er  hat  »»sogar  tiruml, 
zu  glauben,  dass  selbst  der  Hof  diesen  Gesinnungen  für  ihn  nicht  fremd  geblie- 
ben sei**". 

Diese  «.audten  sich  aber  angeblich  um,  er  weiss  selbst  nicht  anzugeben,  wie  und 
warum?  und  es  griff  mm  ein  System  von  Verfolgungen  gegen  ihn  Platz,  über  welche.s 
er  sich  in  ganz  absurden  Worten  üusserl.  In  einer  l'nterredung  theilto  er  mir  mit, 
seine  Verfolger  hätten  unablässig  durch  Löcher  an  der  Decke  seines  Zimmers  ihn  be- 
oltachtet,  ihn  am  Arbeiten  gehindert,  zuletzt  sogar  ihm  seine  Gedanken  gestohlen,  und 
wenn  er  Manuscriple  gefertigt,  die  ihm  bogenweis  mit  .»zehn  Kriedrichsd’or“**  hätten 
bezahlt  wertlen  müssen,  so  seien  dieselben  werthlos  geworden,  da  fÜe  Feinde  vor  dem 
Druck  daraus  das  Beste  hiiiweggenornmen  hätten. 

In  einer  anderen  Unterredung  stellte  er  dic>e  .Art  von  Beobachtung  in  .Abrede, 
meinte  aber,  dass  sich  eine  Menge  fremder  Leute,  auch  ans  den  hohem  Standen,  ihm 
gegenüber  in  der  .Strasse  eingemiethet  hätten,  das>  er  oft  K<|uip^en  dort  habe  Vorfah- 
ren sehn,  aus  denen  gunz  fremde  Menschen  ausgestiegon.  und  dass  dies  Alles  Heobacli- 
ter,  Verfolger.  Spione  gewesen  seien.  Fm  sich  vor  ihnen  Buhe  zu  verschaffen,  will 
er  zu  «len  »»Ministern  und  Präsidenten“ **  gegangen,  endlich  aber  genöthigt  gewesen 
sein,  sich  Selbsthülfe  zu  verschaffen.  So  h:d)e  er  beim  .Ausgehen  Pistolen  zu  sich  ge- 
stockt, und  habe  nun  einen  jungen  Mann  mit  einem  langen  B,art.  und  der  überhaupt, 
wie  Incuipat  unwillig  äusserte:  »»ein  sehr  verdächtiges  Aeussere  gehabf***,  auf  sich  zu- 
kommen sehn,  der  -»einer  seiner  tausend  Spione  gewesen  sei****,  und  habe  auf  ihn  los- 
g«>drückt.  Kr  pHegt  lächelnd  hinzu  zu  setzen,  dass  er  ihn  gar  nicht  getroffen  hat>e, 
und  sagte  beute.  al>ermals  auf  die  That  gebracht,  er  sei  nun  hier  tm  Gefaiignis.s  als 
.Angeklagter,  stall  dass  er  als  .Ankläger  hier  sein  müsste,  ist  aber,  wie  ülH?rhaupt. 
über  sein  Si'hicksal  nicht  irn  Geringsten  beunruhigt,  vielmehr  nur  zu  gesprächig,  lächelnd 
und  heiter.“ 

»Es  ist  nicht  schwer  zu  erweisen,  das.s  der  Dr.  S.  geistesgestört,  dass  Eitelkeit  die 
Wurzel  seines  Wahns  ist,  und  dass  er  die  lliat  in  eben  diesem  Wahn  begangen  hat. 
Er  ist  ohne  Zweifel  ein  Mensch  von  nicht  allluglicher  Bildung,  wenn  mir  auch  «larüber 
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aktenmässige  Beweise  nicht  vorliegen.  Wer  aber  Jahre  lang  als  Rabbiner  gelehrt  and 
gewirkt,  dann  als  juristisch-cameralistischer  Lehrer  ein  Auditorium  zu  versammeln  und 
zu  erhalten  gewusst  hat,  mehrere  Sprachen  spricht,  wer  endlich  als  wisseoBcbafllicbfr 
Schriftsteller  henortritt  — auf  den  muss  wohl  das  obige  Prädikat  Anwendung  finden. 
Aber  S.  überschätzt  sein  Wissen  und  seine  Bildung,  er  hat  eine  zu  hohe  Meinung  von 
sich.  Hohe  und  Höchste  zollen  ihm  Anerkennung,  er  verkehrt  nur  mit  Miniatem  und 
Präsidenten,  und  es  ist  psychologisch  natürlich  und  alltäglich,  dass  ihm  bald  keine 
Stellung  mehr  genügt  ln  Berlin  in  eingestündlich  sehr  guter  pecuniärer  l<age,  Ut  ihm 
doch,  wie  er  mir  selber  äusserte,  die  Stellung  als  privater  Lehrer  zu  untergeordnet,  und 
er  giebt  die  glanzende  Lage  auf,  um  den  höhem  akademischen  Wirkungskreis  tu  be- 
schreiten,  worin  die  Erfolge  doch  unsicher  erscheinen  mussten  Sic  gestalten  sich  auch 
wirklich  so,  dass  sic  ihm  al>ermals  nicht  genügen,  und  er  wandert  nach  Amerika  an» 
11,  s.  w.  Ohne  Zweifel  wurde  durch  alle  diese  Wechsel  seine  materielle  Stellung  nicht 
verliessert,  ja  er  i-st,  nach  seinem  schmutzigen  und  dürftigen  Aeu'^scni  zu  srhlies.'en. 
mehr  und  mehr  dadurch  heruntorgekoraraon,  und  nun  ereignete  sich  in  ihm,  was  sich 
in  ähnlichen  Fällen  alltäglich  ereignet,  wenn  Menschen  mit  übermä.ssigen  .\n.spröeh«i 
an  die  Welt  diese  nicht  befriedigt  sehn,  dass  er  nrunlich  in  äussern  Verhältnisj^en,  in 
Feinden,  Neidern,  V’erfolgern  den  Gnind  seiner  vermeintlichen  ZuruckseUnngen  to 
suchen  anfängl,  weil  Eitelkeit  ihn  verhindert,  sich  klar  zu  machen,  dass  in  ihm  die  Cr- 
Sache  des  Missverhältnisses  zu  .suchen  sei.  Mehr  und  mehr  ühermannt  ihn  nun  in  der 
Fülge/.eit  diese  Stimmung  und  wird  zur  wahren  tixen  Idee  in  ihm.  Wenn  hiernach 
diirchau.s  ein©  innere  Wahrheit  in  den  Angaben  de.s  liiculpaten  liegt  und  diese  ah- 
glaubwürdig  darstellt,  so  verbieten  auch  seine  Art  zu  sein  und  die  Pmstände  der  von 
ihm  begangenen  That  die  .\nnahme  einer  etwanigen  blossen  Siraulaiion.  zu  weicbn 
übrigens  auch  nicht  das  geringste,  denkbare  Motiv  vorliegt.  Dass  seine  eiccne  Behaup- 
tung, dass  er  geistesgesund  sei,  nicht  das  Gegentheil  beweise,  bedarf  keiner  Ausfübning, 
als  eine  tiglichc  Erfahrung  gerade  bei  Wahnsinnigen,  während  Simulanten  fast  nie  den 
Muth  haben,  mit  einer  solchen  Behauptung  hervorzutreten. 

E.S  erscheint  hiernach  unzweifelhaft,  das.s  Dr.  S.  wirklich  seit  längerer  Zeit  geisie«- 
gestört  war,  und  zwar  namentlich  an  dem  fixen  Wahn  gelitten  hat  und  noch  bentc 
leidet,  dass  er  fortwährend  von  Feinden  und  .'‘Spionen  verfolgt  um!  iMjoWblet  wer»!^. 
Aber  auch  seine  That  trägt  durchaus  und  lediglich  «Kn  Stempel  dieses  Wahns  Kr,  der 
Hecht.sgclehrte,  ilcr  wissen  musste,  was  seiner  warte,  wenn  er  auf  einen  Men*<beti 
.schösse,  setzt  sich  mit  sobTher  Geinüthsruho  allen  diesen  Folgen  aus,  da^s  er  nicht  etwa 
, „einem  der  tauseml  Spione“**  unbeachtet  mnl  im  Dunkeln  auflaiiert,  nachher  «lie  Klnriit 
ergreift  o«ler,  ent«leckt,  läiigiH  t u.  s.  w.,  >ondern  am  hellen  Morgen,  auf  lielebler  Stnw^ 
drückt  er  auf  einen  ihm  völlig  ITnbekannten  ab  und  ladet  ihn  mit  der  gröfsstexi  Vüt^ 
fangenheit  ein,  sogleich  mit  ihm  vor  den  Richter  zu  treten. 

Wie  viele  Verkehrtheit  in  diesen  Schritten  I Konnte  er,  der  Kecht^versiändig^, 
glauben,  «lass  der  Richter  ihn  frei.^prechen.  «lass  seine  Selbsthülfe,  und  eine  Selhsthülfr 
dieser  An,  die  tödiliche  Folgen  so  leicht  hätte  haben  können,  als  rechlmä«isige  »w-f- 
kaniit  werden  würde?  Konnte  er  hoffen,  sich  die  verlorne  innere  Ruhe  wieder  zu  schaffen, 
wenn  er  wirklich  einen  „„der  tausend““  Verfolger  beseitigt  hätte?  l'nzweifelbaft  liegt 
hier  eine  Thal  vor,  die  jeder  vernünftigen  Motive  ermangelt,  und  die  leiliglich  t©« 
Standpunkte  eines  krankhaften  Wahns  aus  vollführt  worden  ist,  auf  welchem  der  Tbater 
die  Folgen  der  That  so  wenig  überlegt  hat,  als  im  Stande  war,  dieselhAs  n 
überlegen.  Der  unläugbare  Vorsatz  zur  That,  dadurch  bewiesen,  da&s  er  mit  dem  ge- 
ladenen Pistol  ausging,  und  eingeständlicb  der  gehabten  Absicht  ist,  Selbstfaülfe  tu  oth' 
men,  kann  nicht  al>  Gegenbeweis  gelten,  da  es  bekannt  ist,  dass  Geisteskranke  dies^ee 
Art  alltäglich  ganz  verkehrte  und  gesetzwidrige  Uandiuogen  begehn,  zu  denen  aid 
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(►ft  lanße  voraus  und  nicht  .selten  so^r  mit  (grosser  Li.st  und  Scharfe,  den  VV>rsatz  i?e- 
fasst  und  .sie  ganz  planmässig  vorbereitet  gehabt  hatten u.  8.  w.  — Auch  Dr.  S.  wurde 
ins  Irrenhaus  gesandt. 

IM.  Fall.  Hypochondrischer  Verfolgungswahn.  Undispositions’ 

fähigkeit. 

I>r.  Julius  L...  58  Jahr  alt,  ist  in  Berlin  geboren.  Die  Kltern  sind  nach  Angabe 
tfesselhen  an  Auszehrung  und  Halskraokheilen  gestorben.  Bis  zum  Jahre  1868  will 
Provocat  gesund  gewesen  sein,  von  da  ab  erkrankte  er  an  Verdauungs*  und  Dnterlcibs- 
beachwerden,  die  er  selbst  mit  Abführmitteln  behandelte,  an  Unruhe  und  Schlntlosigkcit 
und  Angstgefühlen.  Kr  zog  sich  vollständig  von  allem  Tuigange  zurück,  ging  schliess- 
lich gar  nicht  mehr  aus.  weil  die  MetLscbcn  ihm  zu  verstehen  gaben,  da.ss  er  syphilitisch 
sei.  Nachdem  er  bei  verschiedenen  .\erzten  angeblich  an  Syphilis  behandelt  worden  und 
seine  I^eidcn,  die  er  von  Anfang  an  für  Folgen  einer  Vergiftung  hielt,  sich  steigerten, 
er  unruhig  wurde,  lärmte  und  schrie,  wurde  er  auf  polizeiliche  Veranlassung  im  No- 
vember 1868  zur  städtischen  Irrenanstalt  gebracht,  von  dort  im  Januar  1869  zur  Charite, 
wo  er  nach  3 Monaten  als  unheilbar  eutla.s.sen  wurde.  Ein  kurzer  Aufenthalt  in  der 
F'amilie  und  erneutes  Stundengeben  regte  ihn  jedoch  so  auf,  dass  er  abermals  einer 
Anstalt  übergeben  werden  musste.  Provocat  i.st  ein  langer,  hagerer  Mann,  von  gesun- 
dem, seinen  Jahren  entsprechenden  Aussehen,  und  ist  sein  körperliches  Befinden,  trotz 
der  verschiedensten  Klagen  über  allerlei  leiden  und  Schmerzen,  ein  gutes.  Sein  Be- 
nehmen ist  das  eines  gebildeten  Mannes,  er  antwortet  auf  die  vorgelegtcn  Fragen  zu- 
sammenhängend und  sachgemäss,  aber  leise.  Die  Körperhaltung  während  der  ganzen 
Unterredung  ist  die  eines  Tiefgebeugten,  er  erzählt  weinend,  dass  er  seit  Jahren  (iegeii- 
stand  der  verschiedensten  Verfolgung  sei,  seine  Aufwärterinnen  hätten  ihn  mit  CafTce 
vergiftet,  ein  Mädchen,  das  bei  ihm  Unterricht  genommen  und  mit  dem  er  ein  Kind 
gezeugt  batte,  habe  ihn  syphiliti.sch  inficirt,  die  .\erzte  hätten  ihm  zwar  gesagt,  dass 
er  nicht  syphilitisch  sei,  die  I.eute  auf  der  Strasse  hätten  es  ihm  aber  dunkel  ange- 
deutet und  vor  ihm  ausgespuckt,  sich  von  ihm  zurückgezogen,  ihn  lächerlich  gemacht. 
Durch  den  „Beobachter  an  der  Spree“  wahrscheinlich  sei  <las  ganze  Publikum  gegen 
ihn  aufgehetzt  worden.  Man  pfiff  und  schrie,  wo  er  sich  sehen  iiess.  Uei>erall  stichelte 
und  sprach  man  von  ihm,  .er  ist  60  und  sie  erst  40“  das  sagten  ganz  fremde  Per- 
sonen. Der  Kladderadatsch  habe  Bilder  von  ihm  gebracht,  cs  war  ein  förmlicher  Auf- 
stand. Die  l)roschkenkutsv*her  hätten  mit  der  Peitsche  geknallt  und  gerufen:  .da  ist 
er!“  Gelesen  habe  er  keinen  Artikel  Im  Beobachter  noch  im  Kladderadatsch.  Er  habe 
es  nur  aus  den  Wirkungen  geschlossen.  Es  seien  .schreckliche  Verbrechen  gegen  ihn  be- 
gangen worden,  die  Aerzte  hätten  ihn  mit  Quecksilber  vergiftet;  in  der  hiesigen  .An- 
stalt sei  er  durch  Galvanismus  geblendet,  der  Sehnerv  iin  Ohr  zerstochen  worden,  die 
Eingeweide  seien  zusammengeschrumpfl  etc.  etc.  Diese  Anfangs  wechselnden,  hypochon- 
driseben  Wahnideen,  die  offenbar  auf  Gefühlshallucinationen  beruhen,  haben  sich 
scblie.«slich  bei  ihm  zu  einem  Systeme  von  Gesundheitsbeschädigungen  durch  Andere 
herbeigeführt,  einer  sy>lematiHchen  Verfo!gung,  zusammengesetzt,  so  dass  er  auf  Grund 
dersell»en  eine  Klage  gegen  seine  Aufwärlcriniien  wegen  Vergiftung  aufgesetzt  hat,  auf 
die  .Aente  schimpft  u.  s.  w.,  und  dass  er  liadurch  so  vollständig  seiner  Energie  be- 
raubt ist,  dass  er  nicht  weiss.  was  er  beginnen  soll  ob  er  lieber  in  der  An.stalt  bleiben 
oder  herausgehen  .soll,  dass  es  ihm  schliesslich  ganz  gleich  ist,  hierzubleiben,  und  dass 
er  eigentlich  beschäftigungslos,  wenn  man  davon  absieht,  dass  er  Karten  spielt,  seine 
Zeit  verbringt.  Obwohl  sein  Gedäebtniss  noch  ziemlich  treu  ist,  scheint  doch  auch  ein 
erheblicher  Mangel  «n  Aiifroerk'*amkeit  eingetreten  zu  sein,  da  er  unföbig  war,  zur  Zeit 
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«Is  er  in  .seiner  eii?enen  Wohmiuff  lebte,  zu  beraerkon,  dass  die  Zahl  aller  Wirlhschafte' 
g^erfitlje,  Betten  etc.  sich  durch  Diebstahl  seiner  Aufwärterin  verriucerle.  Aus  vor^u?- 
hendom  dfirfte  hervorgehcn,  das.s  Provoeat  in  ßeurtheilun};  der  einfachsten  LelMJDävser- 
häitiiisso  und  Vorkommnis.se  durch  seine  Wahnideen  beeinflusst  und  der  Art  befanceb 
ist,  da>.s  er  uuvertuügend  i*>t,  über  seine  Pcn>on,  Freiheit  und  (lUter  sclbstsUndi?  zu 
verfuc^en  und  daher  in  diesem  Sinne  auch  unvermügeud  ist,  die  Folgen  seiner  HaD«l* 
liingen  zu  überlegen. 

257.  Fall.  Anschuldigung  wogen  wissentlich  falscher  Denuneiation. 

Hypochondrische  Verrücktheit.  Unzurechnungsfähigkeit. 

Der  p.  Philipp  11.  ist  angeschuldigt  wissentlich  falscher  Denuneiation,  durch 
welche  er  den  Ka.s>cndicucr  Richter  der  Begehung  eines  Diebstahls  l>escbuldigte. 

Kr  zeigte  am  2.  .laiitiar  c.  an,  dass  er  nach  14tagiger  .Abwesenheit  au«  dem  Bank* 
gcschäft  der  Herren  Meyer  et  C‘®,  wo  er  conditionire,  bei  «einer  Rückkehr  am  l)e- 
ceinbcr  1871,  das  in  .seinem  (iebrau»*h  befindliche  Stehpult  geölTnet  gefunden  und  au' 
demselben  ausser  verschiedenen,  dem  tie.schäft  gehörigen  Sachen,  eine  Anzahl  ibts  ge* 
höriger  Briefhogeii  vermisst  habe,  er  habe  vergeblich  nach  dem  Verbleib  der  Oegeustäodc 
gefragt,  indes«  die  Briefbogen  in  dem  offenen  Stehpult  des  p.  Richter  entdeckt. 

K«  war  indes«,  wie  die  Recherchen  ergeben  haben,  dem  H.  bei  seinem  NVieder* 
erscheinen  aui  29.  Decemher.  auf  seine  desfallsigen  Nachfragen,  von  dem  gesainmt<uu 
Haudlung.spersOual  sogleich  rnitgotheilt  woixlen,  dass  der  Stehpult  auf  Anordnung  der 
Heschriftsinhabcr  geöffnet  sei,  und  dass  der  Kasseiibote  Richter  die  Briefbogen  in  der 
erklarteu  .Absicht  au  sich  genoinineii  habe,  dieselben  für  H.  zu  verwahren. 

Al»  H.  über  die  Veranlassung  zu  seiner  Anschuldigung  vernommen  werden  wollte 
verweigerte  er  dem  Wachtmeister  Brantz  jegliche  Auskunft. 

Aus  einer  Kingabe  des  H.,  vom  24.  .April  c.,  geht  hervor,  dass  er  mit  dem  Personal 
des  (ieschfiftes  vielfach  Hader  und  Conflicle  hatte,  und  anscheinend  auch  zum  Besten 
gehabt  wurde. 

Er  wurde  verurtheill. 

ln  zweiter  Instanz  wurde  auf  Veranlassung  seines  Bruders  Horrmanu,  welcher 
nach  anliegendem  .Schreiben  an  mich  erst  nachträglich  von  der  .Angelegenheit  Kenzitms> 
erhielt.  <ler Kiiiwaiid  erhoben,  das»  sein  Bruder  geisteskrank  sei,  und  zum  Beweise  deMen 
die  Fol.  32.  und  33.  betindlichen  Schreiben  des  Dr.  Sander  und  I)r.  Hlumenthal 
überreicht,  de  dato  24.  Novbr.  1871  imd  1.3.  Mai  1872. 

Beider  befindet  sich  da.«  wichtigste,  nämlich  das  Schreiben  des  H.  an  .^ander. 
auf  welches  Letzterer  sich  bezieht,  nicht  bei  den  .Acten  und  ist  mir  trotz  aj»'hr* 
faclier.  in  dieser  .Absicht  unternommener  Wege,  auch  nicht  möglich  gewejsen,  das»dbc 
zu  beschaffen. 

Nichts  ilestoweniger  ist  mir  der  Inhalt  de.s  Schreibens  nhereinstirainend  von  de® 
Bruder  des  p.  H.  wie  auch  vou  Sander  als  ein  confuscr  rnitgotheilt  worden,  au* 
wolclieiii  iiarnentUcli  ein  «Iroliouder  I’on  hervorge|eu«'htot  habe,  und  in  wolcheoi  er  den 
Bruder  Hemnanii  beschuldigt  halie.  schuld  daran  zu  sein,  das»  er  »ich  im  .laitre  1885. 
also  vor  sechs  .lahreu,  das  Loben  zu  nehmen  ver»u<*ht  hal>e,  und  das»  ilieser  ihn  darauf 
hin  habe  für  verrückt  erklären  und  einer  Anstalt  überweisen  lassen  wollen.  hN  scheml, 
<lass  der  Zweck  seines  Srhreibetis  an  Sander  der  gewesen  ist,  so  wenigstens  venuutbet 
der  Buder  Herrmaii  n,*eine  Uiiterlago  durch  das  Urtheil  des  Dr.  Sander  über  »<u^n 
tiemüthszustand  zu  einer  Deiiiiiiciation  gegen  Hernnann  H.  zu  gewirui«*».  al*  *b 
«lieser  durch  Intrigueii  aller  .\rt  ihn  zum  Sell»stmord  getrieben  habe.  Wenigstens 
er  um  diese  Zeit  mit  einer  tUrariigeu  Demincialiou  bei  dem  Justizratfa  Siinson 
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voru'etreten  sciu.  der  !•elb^tvc^^tand!icll  dieser  Anpeleirenbeit  keine  Folcfc  jjeben  zu  .soHen 
iftajihte. 

Dieses  Schreiben  machte  auf  Sander,  der  ein  renommirler  Irrenarzt  Ut,  den  Kin- 
druck. dass  er  es  für  seine  Pflicht  hielt,  wie  der  Fol.  32.  befimHIclie  Brief  beweist  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dass  die  psychische  Krankheit  de.s  Philipp  H.  einen 
Grad  erreicht  habe,  der  unter  Umstanden  zu  Unannehmlichkeiten  führen  und  die  Auf- 
nahme des  Schreibers  in  eine  Anstalt  erforderlich  machen  köniilc.  Ks  hatte  nümlitii 
bereits  im  Jahre  IS61  eine  Consultation  mit  Sander  über  den  (lemüthszusUmd  de.s 
Philipp  H.  stattgefunden. 

Das  qu.  Schreiben,  welches,  was  für  die  Beurtheilung  wichtig  ist  nicht  fern  der 
Zeit  liejjl,  in  welche  die  gegenwfutige,  dem  II.  anffe>cliiildigte  That  fällt,  würde 
allein  ausreichen,  den  H.  für  geisteskrank  zu  erklären,  in>ofern  doutiicli  daraus  her- 
vorgeht. da.ss  er  von  Wahnvorstellungen  beherrscht  war,  als  er  es  coueij)irte,  indess  wird 
es  zweckiDH.ssig  aeln,  «las  noch  anzuführen,  w;l>  ich  über  den  Verlauf  seiner  Krankheit 
zu  ermitteln  im  Stande  war. 

Schon  seit  seinen  Pubcrtätsjnhren  war  II.,  ohne  dass  eine  nähere  Vcraiila.<s!ing 
bekannt  geworden,  auffallend  und  seinen  Geschwi.stern  verdächtig. 

Nachdem  er  mehrere  Stellen  als  CommiH  bekleidet,  wollte  er  Seemann  worden,  und 
da  ihm  dies,  wie  or  sich  ausdrückt  nicht  gelang,  weil  er  die  I.iist  dazu  verlor,  kam  er 
wieder  nach  Haus  und  fasste  den  Plan,  in  das  .Anslaml  zu  gehen,  um  sein  lilüek  zu 
versuchen.  Kr  ging  nach  New-Vork,  wurde  Schreiber  bei  einem  Hegimcnt  — cs  war 
zur  Zeit  des  grossen  Amerikanisehen  Kriegen  — verlie.ss  die  Stellung,  weil  die  Strapazen 
zu  gross  waren,  k;*n  nach  New-York  zurück,  arbeitete  als  Buchhalter  in  einem  Bank- 
geschäft verlor  diese  Stelle  nach  ktirzcr  Zeit  wegen  eines  nichtssagenden  Streites  mit 
einem  Collegen,  wie  er  berichtet  ging  nach  Westiudieu,  blieb  in  Haiti  ein  Jahr,  fun- 
girte  daselbst  in  drei  .Stellen,  welche  er  immer  wieder  aufgab  aus  innerer  Unruhe,  Un- 
beständigkeit und  weil  er  sich  feindlichen  Machinationen  ausgesetzt  glaubte,  kehrte 
nach  New-York  zurück,  von  da  nach  London,  gab  eine  dort  erhaltene  Stelle  ebenfalls 
aus  dem  genannten  Grunde  auf,  kehrte  1SB5  nach  Pau.s  zurück.  Hier  kam  er  auf 
Kosten  seines  Bruders  llerrmann  vollkommen  abgerissen  an,  .so  dass  er  vollständig 
eingeklei<iet  werden  musste,  sehnte  sich  nach  Buhe  bei  Mutter  und  Schwester,  verlie.ss 
aber  diese  bald  wieder,  sich  wiederum  nach  Tbätigkeit  sehnend,  obgleich  man  seiiieu 
Wunsch  nai'h  Buhe  nun  eben  erfüllt  hatte. 

Sein  Bruder  hielt  ihn  bereits  um  diese  Zeit  für  geisteskrank,  weil  er  zeitweis  und 
ohne  allen  Grund  unzufrieden  w.ar,  .sich  beeinträchtigt  glaubte,  in  keiner  Stellung  Be- 
friedigung empfaml,  noch  aushante,  vorgab,  seine  Pflichten  nicht  zu  erfüllen,  tdlorlei 
(>nheil  in  gcs'  häftlicher  Beziehung  anzurichten,  während  gerade  auf  tingezogene  Kr- 
kuiidigungen  ihm  die  Prinzipale  das  Zeuguiss  eines  begabten,  sorgsamen  und  pflicht- 
treuen Arbeiters  gaben. 

ln  einer  solchen  Periode  von  psychischer  Hypochondrie  und  Melanchidie,  machte  er 
einen  fruchtlosen  ?elbstmordsversucb  durch  Ertranken. 

Als  tiruud  des  Wechsels  der  Stellen  gab  er  an,  dass  er  von  diesem  oder  jenem  im 
Personal  vcj folgt,  verhöhnt  wenle  u.  s.  w. 

Gleichzeitig  zeigte  sieh  eine  unverkennbare  Ueberschätzung  seiner  Persönlichkeit. 
Kr  machte  GeldaU'^caben  weit  über  seine  Verhältnis'-e,  und  war  dann  genöthigt,  die  Hülfe 
.seines  Bruders  llerrmann  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dieser  unbesonnene  Leben-wandol 
war  aber  nur  periodisch  vorhanden,  und  zwar  gerade  wenn  er  seine  Stelluiigeii  ver- 
lassen hatte  und  arbeitslos  war,  während  er  sonst  rangirt  und  seinen  Kiniiahmen  ge- 
mäss lebte. 

In  die  Categorie  von  Uebersebät/ungsidt t-u  gehört  zu  dieser  Zeit  (Ds<*7  IU4I  18h8) 
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auch  eine  Brief^tellerei  an  den  Fürsten  Bismarck,  über  die  ich  auch  von  ihm  eise 
Dtir  verworrene  Auskunft  erhalten  konute,  dass  er  nämlich  ffedacht  habe,  durch  Be- 
schwerden etwas  Höheres  zu  erreichen.  Thatsache  ist,  dass  diese  Eingaben  zur  Folge 
batten,  dass  eine  polizeiliche  Zuschrift  an  Herrmann  H.  erging,  wie  dieser  aofohrt. 
etwa  des  Inhalte.s,  dass  er  über  seinen  Bmder  als  einen  geisteskranken  Menschen 
wachen  möge,  damit  dergleichen  Belä.stigungon  hochgestellter  Personen  nicht  wieder 
vorkämen. 

Kr  selbst  s^t,  dass  er  verworrene,  ehrgeizige  Pläne  gehabt,  die  er  nicht  naher  ui- 
führen  könne,  dass  er  (irosscs  habe  werden  wollen,  dass  er  geglaubt  habe,  eine  bedeu- 
tende Stellung  zu  bekommen,  und  so  gehandelt  habe,  als  ob  dies  schon  der  Pall,  sei  in 
seinem  Benehmen  gegen  Leute,  mit  denen  er  umging. 

Die.selbc  Unstätheit  und  gemuthliche  Unruhe  zeigt  er  in  religiöser  Beziehung.  Er 
bekehrt  sich  in  Haiti  zum  Christeuthum,  erscheint  hier  in  Berlin  wieder  im  Tempel  und 
in  der  Roforjn,  bleibt  aber  dort  wieder  fort,  weil  ihm  vom  Küster  kein  Gebetbuch  offerirt 
woiden  ist,  und  schliesst  sich  wieder  einer  frommen  christlichen  Secte  an. 

H.  ist  34  Jahr  alt,  kleiner  Statur,  timiden  Wesens,  seine  Antworten  erf(dgen 
luDg.sam,  sind  oft  verworren  und  Ias.scu  eine  psychische  Schwäche  nicht  verkennen.  Er 
klagt  über  häufige  Kopfschmerzen,  Unfähigkeit  zur  Arbeit,  namentlich  zu  anhaltender 
Arbeit,  er  fühle  sich  stets  krank,  und  namentlich  sei  er  verstopft. 

In  dieser  offenl)ar  hypochondiischeii , körperlichen,  mehr  noch  gemülhlichen  Ver- 
stimmung ist  der  »Schlüssel  zu  seiner  Depression,  Verstimmung  und  Heizt^arkeit  zu 
suchen,  welche  sich  zeitweis,  das  wird  aus  dem  Vorstehenden  unschwer  erhellen«  za 
ausgesprochenen  Wahnvorstellungen  gesteigert  hat. 

Dieser  Wechsel  von  Exacerbation  und  Remission  ist  nicht  allein  nicht  auffallend, 
sondern  bei  Nerven-  und  psychischen  Hirnkrauklieiten  etwas  sehr  Uharakterisiiscbes  und 
häußg  Beobachtetes. 

F.S  ist  eigentlich  wenig  aus  ihm  selbst  heraus  zu  bringen,  aber  es  leuchtet  doch 
ein,  dass  er  dauernd  noch  jetzt  die  Verhältnisse  falsch  auffasst  und  hinterher  .,bedauert‘ 
oder  „über  seine  Uebereilungen“  „sich  entsetzt**. 

Während  gerade  sein  Bruder  Hcrrinaun  das  Geld  ihm  zu  seiner  Rückkunft  xoo 
I.ondoD  geget>en,  und  ihn  (Uueritü,  so  oft  er  seiner  emslÜch  bedarf,  bülfreiche  Hand 
leistet,  hält  er  ihn  gegen  sich  eingenommen  und  schreitet,  wie  wir  ges*ehen  hatten,  bi* 
zu  einer  Deaunciation  gegen  ilm  etc. 

Als  ein  Beispiel  seiner  Verworrenheit  glaube  ich  alter  noch  das  folgende,  wan  ich 
möglichst  wörtlich  aus  meiner  Exploration  mit  ihm  notirt  habe,  anführeu  zu  sollen: 

Sind  Sie  frommer  Christ?  „Durch  diese  Sache  (er  meint  die  gegenwärtig«  An- 
klage) ist  mir  grosser  Schade  geschehen.  Ich  habe  früher  mein  ganzes  Glück  darin  ge- 
funden. in  den  Tröstungen  der  Religion.  Ich  habe  nicht  geglaubt,  dass  mir  meiae 
ganze  Ehre  und  Existenz  durch  diese  Sache  konnte  geraubt  werden,  Wie  ich  andere 
Menschen  meide,  musste  ich  cs  auch  meiden,  in  die  Kirche  zu  gehen,  wrü  ich  niebt  der 
Gna4le  theilbaftig  wertieu  konnte,  wie  andere  Christen.** 

Sie  sagen  ja  aber,  nichts  Unrechtes  getban  zu  haben?  „Nichts  Ungeseulicbes,  at>er 
Unrecht,  insofern  ich  meiner  Aufregung  nachgegeben  habe’. 

Was  nämlich  die  incrimiuirte  Handlung  betrifft,  so  erzählt  er,  dass  er  übefimu^tt 
viel  geneckt  und  gehänselt  worden,  durch  .Schimpfwörter  von  seinen  (.'ollegen  bdeidigt 
worden  sei.  Seine  leichte  Enegbarkeit  .*ei  benutzt  worden.  Kr  habe  anonyme  Brictf«. 
in  denen  Bcleidigungcu  gestanden,  erhalten.  Es  habe  ihm  einmal  ein  Tasebeouteb  e«- 
fehlt,  welches  sich  im  Rockärmed  wieder  gefunden  hal>e,  und  durch  Reden'arteu  uml 
Schimpfwörter  SeiteiLS  des  Personales  sei  er  immer  mehr  atifgcregt  worden,  ohne  vm» 
seinem  Principal  geschützt  zu  werden.  Er  sei  alsdann  14  Tage  aus  dem  GcKhUt 
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fT^hlicben,  wa'4  ebenfalls  durch  Collisionen  veranlasst  worden  sei.  Als  er  zurück^^ekoni* 
men,  sei  es  ihm  nicht  möglich  gewesen  herauszubekommen,  wo  die  in  in  seinem  Pulte 
fehlenden  .Sachen  geblieben  gewesen  seien.  Kr  habe  sie  im  Pult  des  Kassenboten  ge- 
sehen und  dies  angezeigt,  «was  ich  sehr  l>ereue‘‘,  denn  er  »ei  .sehr  aufgeregt  gewesen 
und  habe  sich  ^übereilt^,  aber  er  habe  nicht  gewusst,  dass  man  die  Sachen  für  ihn  in 
Verwahrung  genommen  habe  und  keineswegs  wider  Ijessere»  Wissen  dennncirt.  Kr  sei 
rielmehr  jetzt  der  Meinung,  dass  der  Kassendiener  die  Sachen  weggelegt  habe,  „ledig- 
lich um  mit  ihm  einen  Streit  hervorzurufen*,  d.  h.  denn  doch  mit  anderen  Worten,  er 
bleibt  trotz  „Reue“,  „l  ehpreilung“  etc.  bei  seiner  Denuneiatiun  stehen. 

Aus  Vorstehendem  wird  erhellen.  da.«is  Kxplorat  ein  chronisch  hypochondrisch-geistes- 
kranker, reizbarer,  empfindlicher  und  verworrener  Mensch  i.st,  der  zeitweis  an  heftigen 
Kxacerbationen  um!  EiTegungen  mit  Walmvorstellimgen  verbunden  leidet,  und  der  auch 
wenige  Monate  vor  der  That  sich  in  einer  solchen  krankhaften  Störung  der  Geistes- 
thätigkoii  iiefunden  hat,  durch  welche  die  Freiheit  der  Willenshe,stiminung  ausge- 
schlossen war,  SU  dass  man  nicht  fehl  gehen  dürfte  in  der  .Annahme,  dass  dieser  Zu- 
stand auch  zur  Zeit  der  incriiuiiiirleii  Handlung,  wenngleich  vielleicht  schwächer,  noch 
vorhanden  war. 

ISS.  Fall,  notteslästerung,  aus  Ilallucinationen  hervorgegangeu. 

Eine  höchst  eigenthümliche  Form  von  fixem  Wahn  mit  religiösem  C'liaiaktei  oder 
von  ganz  eigenthümlichem  Zwang  durch  eine  llallucination  ergab  folgender  Fall.  Der 
Schneider  S.  hatte  am  hellen  Tage  auf  offener  Strasse  und  so  laut,  dass  es  den  Vor- 
übergehenden ein  Aergerni.ss  geben  mus.ste,  während  er  sich  unzweifelhaft  nicht  etwa  in 
einem  trunkenen  Zustande  befand,  die  allergemein.sten  Redensarten  über  die  Person 
Jesu  Christi  ausgestossen,  und  war  deshalb  wegen  Gotfeslästening  zur  Untersuchung  ge- 
zogen worden.  In  seiner  Vernehmung  hat  er  zu  seiner  Entschuldigung  sich  ähnlich  wie 
gegen  mi''h  geäussert,  wie  ich  sogleich  weiter  angeben  werde.  S.  Ist  ein  körperlich  an- 
scheinend und  angehlich  gesunder  Mann  von  55  Jahren,  evangeli.sch  und  au.s  Walters- 
hausen  bei  Gotha  gebürtig.  Er  hat  als  Schneider  in  den  letzten  Jahren  seiner  Angabe 
nach  nur  kümmerlich  seinen  Lebensunterhalt  verdient,  und  mag  dieser  Umstand,  wie 
die  anhaltend  sitzende  Lebensweise  in  seinem  Gewerl>e,  mit  Veranlassung  zu  der  Störung 
seiner  geistigen  Kacultäten  geworden  sein,  welche  jetzt  wahrnehmbar  und  unzweifelhaft 
bei  ihm  vorbandeii  ist  S.  nämlich  äussert  sich  über  gewöhnliche  Gegenstände,  z.  B. 
über  .seine  Beschäftigung  als  Schneider  und  seine  frühem  Verhältnisse,  ganz  verständig 
und  klar;  sobald  aber  da.s  Gespräch  sich  auf  religiöse  Gegenstände  wendet,  tritt  augen- 
blicklich die  Verwirrung  seiner  Gedanken  hervor.  Er  befindet  sich  im  (iefängniss,  weil 
er  „evangelisch -lutherisch -christlichen  Protest*  eingelegt,  und  hat  protestirt  und  muss 
protestiren , so  lange  nicht  die  „Wagenburg'*  oder  der  „feurige  Wagen“  zerstört  sein 
wird,  womit  er  die  Eisenbahnen  meint,  seit  deren  Erbauung  alles  Recht  aus  der  Welt 
verschwundeu  ist,  und  namentlich  sein  „evangelisch-lutherisches  Recht*  ihm  fortdauernd 
verkürzt  wird.  Das  sonst  blasse  Gesicht  erhitzt  sich  in  solchen  .Augenblicken , das  ge- 
wöhnlich stiere  Auge  wird  glänzend,  die  giitmüthige  Physiognomie  nimmt  den  Charakter 
der  zornigen  an,  die  Stirn  runzelt  sich,  seine  Bewegungen  werden  lebendig,  und  er 
spricht  und  agirt  wie  ein  tief  innerlich  Entrüsteter.  Dass  es  nicht  möglich  ist,  ihm  da.s 
Wider'^innige  dieser  »einer  und  ähnlicher  Aensserungen,  wie  z.  B.  dass  sein  Gebiirtsori 
Waltershau.sen  der  Ort  sei,  wo  „Moses“  aus  F^ypten  zuletzt  seinen  Wohnsitz  gehabt, 
begreiflich  zu  machen,  versteht  sich  nach  der  gegebenen  Schilderung  von  selb.si  Mit 
diesen  seinen  Walmvorstelhingen  hangt  d.is  ihm  zui  La.st  gelegte  Verbre«  heu  auf  <las 
innigste  zii^auiuien.  Seiner  Angabe  naeh  \eif<dgt  ihn  foilwuhrend  eine  Stimme,  die  ihm 
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zuruft,  dass  er  niederknieeii  ui!ff  beten  solle.  Wenn  dies  nun  nicht  auifenblkk* 
lieh  ausführbar  sei,  z.  B.  auf  offener  Strasse,  oder  wenn  er  sieb  bei  seinen  Kunden  be- 
finde oder  Einkäufe  mache  u.  s.  w , dann  zwiiifre  ihn  diese  Stimme,  die  gedach- 
ten gemeinen  Redensarten  laut  auszustossen,  die  er,  wie  er  versichert,  zurück 
zuhalten  ganz  ausser  Stande  sei.  l>ie  Annahme  einer  blossen  Simulaiion  nms!«  aukge- 
Hcblosseii  bleiben.  Abgesehen  davon,  dass  gar  nicht  abzusehen,  welchen  Beweggrund  S. 
zu  einem  so  sclteneu  und  abscheulichen  Verbrechen  haben  sollte,  ergiebt  sich  auch  aus 
der  Beobachtung  desselben  unzweifelliaft,  davs  Niemand  von  der  Abscheulichkeit  seiner 
That  mehr  durchdrungen  ist,  als  er  selber.  Kr  kann,  mit  dem  Benehmen  eine«  tief 
innerlich  l'eberzeugten,  keine  Worte  finden,  um  das  ^.iScbüdliche  und  Niederlrichtige* 
<ies  Verfahrens,  das  diese  Sfiiiune  gegen  ihn  übt,  zu  bezeichnen  Kr  ist  empört  ül>er 
sich  selbst  lind  darüber,  dass  er  deshalb,  statt  zu  arbeiten,  im  Oefangniss  sitzen  muss, 
und  dass  er  selbst  hier  keine  Ruhe  vor  diesen  Niebtswürdigkoiten  habe  u.  s.  w.  Dass 
Siimestuuschungen,  und  namentlich  Tiiiischiingen  des  (tehörsinns,  ein  häufiger 
des  Wahnsinns  sind,  ist  eine  allgeinein  bekannte  Thatsuehe.  Auch  bei  dem  S.  bestätigt 
die  Yorbaudene  Hallncination  nur  das  wirkliche  Vurfaandensein  einer  wahnsinnigen 
Geiste»t»*irung.  Wenn  min  auch  allerdings  der  Fall  ein  seltener,  dass  ein  Mens<*h  durch 
dergleichen  llallucinationen  imwillkrirlich  dazu  gedrängt  wird,  gewisse  Reden  zu  führen, 
so  stellt  ein  solcher  Kall  doch  nicht  ohne  Beispiel  da,  und  könnte  ich  aus  meiner  eigenen 
ärztlichen  Krfalirung  ganz  analoge  Beobachtungen  anführen.  Und  dass  nicht  verbh*<*be- 
rische  Absichten,  sondern  der  krankhafte  Drang  eines  alienirten  Geistes  einen  Meosebea, 
wie  Explorat,  der  sich  mit  Vorliebe  mit  heiligen  und  religiösen  Dingen  beschäftigt  hat. 
grade  zu  solchen  Re<iensarten,  wie  die  ihm  angeschuldigten,  bestimmt,  liegt  auf  der 
Hand.  Ich  erklärte  den  S.  für  «wahnsinnig'*  nach  §.  40.  des  damaligen  Strafgesetzbuchs, 

259.  rall.  Verrücktheit.  Krhobliehc  Bedenken,  ob  Simulation. 

In  Folge  .Auftrages  vom  I.  Mai  er.  habe  ich  gemäss  der  Requisition  der  Königl. 
Staatsanwaltschaft  vom  10.  April  den  p.  Tautenbahii  untersucht,  uto  festzustellen,  ob 
ilerseibe  geisteskrank  sei,  und  heriilite  unter  Rücksendung  von  14  Vol.  Acten,  vondervn 
Inhalt  ich  Keuiitiiiss  geiioiiimeii,  ergebenst: 

Tautcnliahn  wurde  hier  am  22.  Kebruar  gelegentlich  eine»  in  Geioeiuschaft  lait 
dem  p.  Tisclimanii  veisucliten  Kinbmclies  bei  dem  Dr.  Au.  ergriffen. 

Er  halte  veit  4 — 0 W(K'heii  vor  Weihnachten,  nach  Angabe  der  Nielsch,  in 
meiiiscliafi  mit  Tisciiinunn  iin  Locale  der  Nielsch  verkehrt,  Taiitenhah  tt  fast 
läglich.  Die  Nielsch  veriuutliele  aus  Acus.sermigeii  des  Tischinann,  da»s  er  eineo 
Einbruch  in  .An. ’s  Wohnung  plane.  Aus  ihrer  Dai^stellmig  geht  hervor. 
Tauten  hahii  in  dieser  Afläire  eine  ziemlich  passive  Holle  spielte.  Nur  das  ist  « 
bemerken,  das-.,  als  Taiilenhalin  die  von  dor  Andrik,  dem  Dienstraädeben  *1«^ 
Au.,  absichtlich  mit  lauter  Slinuiie  gesprochenen  Worte,  dass  sie  bis  8 Uhr  bei  der 
Nielsch  bleiben  wride,  hört«*,  sich  sofort  entfernte,  offenbar  uiu  den  Ti-^ch  lua  un  voa 
der  Lage  «Ut  .Sache  zu  benachrichtigen. 

Bald  na«;liher  ge-.chah  auch  der  Versiuh  zum  Einbruch. 

Die  p.  Nielsch  hat  den  p.  Taiitenhahn  häufig  in  ihrem  l#ocale  zu  beoba«’hi<ii 
(ieb  genheii  gehabt.  Kr  .schien  ihr  ruhigen  Temperaments  zu  sein  und  pfit'gle  wenig  zu 
spre«'lien.  Kr  bat  alier  niclit  iin  Kntferntcst«*ii  auf  sie  den  Eindruck  geraadit.  als  »ei  et 
geistig  ge.störl. 

Tisch  mann  sagt  ou>.  dass  er  Ta  ii  ten  hah  n lf67  im  Ztichlhans  von  ."^jiandau  krotni. 
gelernt  habe,  wis>c,  da»  er  Anfällen  von  Gei.str^skraiikheii  unterworfen  sei,  dass  aber 
■»ojehe  I.eiUf  gerade.  s<*  fange  sie  im  BesiUe  ihrer  \ ei '-land«  skräfte  seien,  am 
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uU  roiiiplicen  m vcnkviihcii  seien,  umi  <la«s  er  gerade  dessba]!»  den  l>ieb«»tahl  mit  Tau- 
ten ha  hn  geplant  hat>e. 

Das  poiizeiliche  (‘riininal-rominissarlat  meldet  nach  seiner  Verhaftung,  dass  Tau* 
tenhahn,  ein  vielfach  bestrafter  Mensch,  durch  sein  Beiiphmen  den  tJlauben  erwecken 
kouDc.  tlaas  or  geistig  gestört  sei.  dass  es  indess  unschwer  zu  erkennen  sei,  das>  er  nur 
siinulire,  und  dass  die  raftinirlc  Art  der  Vorltereitung  des  jetzt  in  Uede  stehenden  |>ieb- 
sfahles  für  die  volle  geistige  (icsiiiidheit  des  Inhaftirten  spnsrhe. 

Am  2.J.  Februar  konnte  die  Vernehmung  des  Angeschuldigten  nicht  statttinden,  weil 
er  unter  dem  fortgesetzten  Hufe:  „llülfel  sie  wollen  mir  morden!“  sich  gegen  die  Vor- 
fnhruug  sträubte,  und  „die  Fortsetzung  der  hiermit  eingeleilelen  Simulation“  mit  Sicher- 
heit zu  gewärtigen  stand. 

Am  27.  Februar  beantragt  der  OeHingnissarzt  |)r.  Arnd  die  l'eberfübning  Tan- 
teiihahus  zur  ('harite,  als  wahrsclieinlicli  geisteskraok. 

[>ers(dlH'  habe  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Zell«*  l>is  dahin  nicht  gesprochen, 
entkleide  sich  häutig  in  derselben,  laufe  lange  Zeit  nackend  in  derselben  umher,  bis  er 
endlich  müde  sich  auf  seine  l>agerstätte  b^ebe,  auf  welcher  er  sich  fest  in  I>ecko  und 
liettzeug  einwickele.  Bas  letztere  zerkaute  er  an  versrhiedeneii  Stellen.  Kr  esse  und 
«cfalafe  sehr  wenig. 

Tautenhahu  wurde  im  Jahre  IS4I>,  nachdem  er  bereits  1K41  wegen  „grossen, 
gemeinen"  Biebstahb.'is  mit  tj  Wochen  Strafarbeit  belegt  war,  als  lüjähriger  Bursche  be- 
reits wegen  arbeitsscheuen  Uinhertreüiens  mit  Dieben  in  das  Arbeitshaus  gel>iaclit.  Sein 
Vater  war  von  seiner  Mutter  wegen  „Trunksucht“  gericbtiicli  geschieden.  Von  »einen 
6 (Tosebwistorn  ist  nichts  uns  liiteressircndes  bekannt  geworden.  Kr  sell>st  arbeitete  bis 
dahin  in  Fabriken  als  Arbeitsbursche. 

Im  Aibeit»haus  erwarb  er  sich  gute  Zeugnisse  uml  wurde  auf  Antrag  der  Mutter 
iiu  März  IS  4 eutlassen. 

Im  Jahre  1852  wurde  er  wegeu  «tchweren  Diebstahls  zu  10  Jahren  Zuchthaus  ver- 
urtheiit,  und  findcu  wir  ihn  in  der  Strafanstalt  zu  Brandenburg  wieder,  wo  ein  Vorver- 
merk ss^t.  „dieser  bereits  zum  G.  Mal  mit  Zuebthaussttafe  tiestiaftc  Men.sch  ist  ein  höchst 
frecher,  verdorbener  Fatron,  und  schadet  in  der  gemeinschaftlichen  Haft  durch  sein 
schlechtes  Beispiel  sehr.  Betrug  sich  ungebührlich  gegen  seinen  Aufseher.  21  Stunden 
Zwangsjacke,“  während  ihn  frühere  Vermerke  aus  den  Jahren  1844,  184.^,  1847  als 
„leichlfertigeii“,  „renitenten  Buben"  cbaracterisiren. 

Er  wurde  October  I8G2  aus  dem  Zuebtbaus  entlassen. 

Von  .Neuem  wunie  er  wegen  wiederholten,  schweren  Diebstahls  im  August  18GG 
unter  Anklage  gestellt  und  18G7  zu  fünfzehn  Jahren  Zuchlbau.s  (.1^07 — 1882)  ver- 
iirtheilt. 

lin  Jahre  1870  ting  Tautenhahu  au,  die  Arbeit  zu  verweigern. 

Zu  dt-r  desfaJUigeu  Anzeige  vom  K5.  0.  70.  bildet  sich  seitens  des  AnsUltsdircctors 
der  Vermerk : 

„T.  ist  in  einen  geistig  so  befangenen  Zustand  durch  die  fixe  Idee  sei- 
ner Unschuld  gerathen,  dxs»  von  einer  Bestrafung  .Abstand  genuinraen  werden 
muss.“ 

und  am  2G  Mai  1871  bemerkt  der  Direcior  gelegentlich  seines  Antrages,  eine  Beschwerde 
vortragen  zu  dürfen,  „dass  er  nicht  zurechnungsfähig  sei". 

Schon  aus  dem  Jahre  1807  fiinlet  sich  eine  DirtK’buialverfügiing,  welche  nicht  ganz 
aus-ser  Acht  zu  lassen  sein  dürfte,  gelegentlich  Tautenhahu  s Antrag,  sclireiben  zu 
dürfen: 

„lhu>  Schreiben  auf  dem  ,S<*buisaale  liört  auf,  nachdem  Tauteiibahn 
schon  5 Sonntage  NocliuiiiUigs  davon  liettruuch  gemacht  bat  und  immer  noch 
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nicht  fertig  geworden  ist.  Der  Brief  ist  zu  den  Acten  zu  bringen.  Uebrigess 
ist  die  ganze  Schreiberei  zwecklos." 

E.S  Hndet  sich  einige  Seiten  weiter  das  ad  acta  genommene  Fragment  eines  Schnft* 
Stückes  (allerdings  ohne  Datum),  10  eng  geschriebene  Quartseiteu  lang,  »Geehrter  Herr* 
überschrieben,  welches,  wenn  nicht  mit  dem  oben  gemeinten  identisch,  doch  dieser  Periode 
nahe  zu  stehen  scheint. 

Dasselbe  beginnt: 

»Mein  furchtbar  trauriges  Geschick,  welches  mich  in  Folge  meiner  unverzeihlkh 
leichtsinnigen  Handlung  betroflteu  hat,  und  in  der  Voraussetzung,  in  Ihnen,  mein  Herr, 
einen  vorurtbeiUfreieii  Manu  zu  finden,  beides  veranlassen  mich,  mich  mit  einer  Ritte 
an  Sie  zu  wenden.  Au  Sic,  der  zwar  durch  Diebeshand  einen  so  schmerzlich  groaseo 
Verlust  gehabt,  denn  wie  ich  gebürt,  sind  der  Verlust  Ihres  Eigenthuma  über  20,000 
Tbaler  gewesen,  den  es  aber  trotz  dieses  ungeheuren  Verlustes  und  als  ein  gerechüg 
keitsliebender  Manu,  der  ja  eben  so  gut  als  ich  über  kurz  oder  laug  einem  bübvrea 
Uichter  anheim  fallen  muss,  von  dem  wir  Gerechtigkeit  erwarten,  dessbalb  also  auch  mir, 
Ihrem  Mitmenschen,  die:»elbe  nicht  versagen  können  und  werden,  einem  Richter,  dessen 
Auge  nichts  trügt  und  den  auch  ich  zum  iSeugen  anrufe  der  mir  zur  Last  gelegten 
Diebstähle,  dass  ich  dieselben  nicht  begangen  habe,  der  ja  auch  weiss,  dass  ich  meine 
Hand  nicht  an  Ihr  Eigentbum  gelegt  habe  und  dass  Sie  mir  Unrecht  thun,  wenn  mich 
wohl  gar  Ihr  Hass  verfolgen  sollte,  der,  hätte  ich  ihn  verdient,  gewiss  nicht  zu  miss* 
billigen  wäre,  ja  einst  auf  meinem  Sterbebette  im  Angesicht  des  Todes  kann  ich  nur 
diese  meine  Schuldlosigkeit  beider  Diebstähle  bestätigen.  Ich  sage  Ihnen,  mein  Herr, 
den  es  unmöglich  gleichgültig  sein  kann,  zur  Ehre  seines  Rechtsgefübls,  ob  ich  die  mir 
zugetbeilteu  15  Jahre,  welche  mein  schon  ohnehin  durch  eigne  Schuld  verlornes  Leben 
ganz  und  gar  vernichten,  ob  ich  diese  15  Jahr  von  Gott  und  Rechtswegen  verdient  habe 
oder  nicht*‘  u.  s.  w. 

In  dieser  Weise  geht  es  10  Seiten  lang.  Es  werden  die  einzelnen  Tbatsachen  de 
Zeugenaussagen  critisirt. 

Das  ganze  Schriftstück  ist  aber  in  Form  und  Inhalt  anständig  gebaUeo,  versUndtich 
und  der  Periodenbau,  wenn  auch  nicht  correct,  doch  der  Bildungsstufe  des  Verfassers 
angemessen.  Wiederholt  spricht  er  vom  »Herrn  Prasidenr,  »Herrn  Staatsanwalt* , »meio« 
Richter“  u.  s.  w. 

Ich  knüpfe  hieran  nun  gleich  ein  anderes,  aus  dem  Jahre  1871  (29.  Januar)  brr- 
stammendes  Schriftstück,  welches  höchst  characteristiscb  mit  dem  vorigen,  welches  kk 
eben  de>halb  angeführt  habe,  controstirt.  Auch  dieses  ist  1^  Bogen  lang. 

Es  beginnt: 

»An  Seiner  Majestät  den  meineidigen,  parteiischen  Schurken,  Uerro  Jostix- 
und  Kriegsminister  von  Preussen 
Geehrter  Herr! 

Ich,  Otto  Louis  Julius  Tautenbahn.  ein  von  Gott  und  Rechts  wegen  freier  Maim. 
aber  gegenwärtig  noch  widerrechtlich  gefangen  gehalten  in  der  Strafanstalt  zu  Spandau, 
dessen  gute»  Recht  von  meineidigen  parteii.schen  Schurken  von  Richtern  absichtlkk 
schonungslos  gebeugt  und  an  dem  Gewalt  vor  Recht  geübt  worden  ist.  ich  forderr  v<mi 
Ihnen  als  vorurtheilsfreicn  und  unparteiischen  Manu  und  als  meinen  nun  höchsten  und 
letzten  Richter  Gerechtigkeit.  Denn  unter  dem  Schein  des  Rechtes  ist  mir  von  par- 
teiischen Richtern  meine  Wahrheit  zur  Lüge  und  Andern  ihre  Lüge  zur  absichtlichfö 
Wahrheit  verdreht  worden,  nur  um  mich  zu  vertilgen  und  zu  vernichten  und  dasZcckt- 
hau»  zu  füllen.  Um!  diese  veiflmhten  ]:)arteii.schen  meineidigen  ßciliiier  Gesch»**«!«!. 
diese  aus  der  Hölle  entsprungene,  nur  mit  einer  Metuebenhaut  ül>erzogene  Sauasbnit 
haben  uiiiei  dem  lH>ckiuaidel  ihrer  veitlu<bleu  zehnmal  verflticbleu  xigenauiitru 
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Hschen  Ueber4eugung  da.s  Schuldig  zweier  Diebstähle  über  mich  ausgesprochen,  welche 
ich  in  voller  Wahrheit  nicht  verübt  habe,  aber  diese  verfluchten  meineidigen  Schurken 
hatten  es  auch  nur  darauf  abgesehen,  mich  zu  vertilgen  und  zu  veniicbtcn,  denn  sie 
sagten  so:  ist  er  uns  noch  nicht  geiahrlieb  gewesen,  so  kann  er  es  noch  mal  werden 
nod  das  nennen  diese  meineidigen  Schurken  Gerechtigkeit.  Nun  will  ich  Ihnen  mein 
lieber  Herr  Minister  in  aller  Kürze  die  an  mich  verübten  Schurkenustreiche  vor  Augeu 
führen.“ 

In  diesem  Tone  föhrt  da.s  Schreiben  fort.  Dauss  hierbei  der  ^Schurke  von  Präsident“ 
und  der  „meineidige  Schurke  von  Präsident“  und  der  „meineidige  parteiische  Satan 
von  Staatsanwalt“  nicht  geschont  werden,  ist  selbstverständlich.  Das  Schreiben  endet 
dann: 

„Also  mein  lieber  Herr  Minister,  wenn  Sie  iii<*ht  ein  zu  grosser  Schiu-ke  sind  und 
nur  noch  ein  Bischen  unparteiisches  Rechtsgcfühi  in  Ihre  Brust  tragen,  dann  wage  ich 
noch  eiu  wenig  zu  hoffen,  das  Sie  mir  als  ein  gerechter  Mann  mein  so  .schändlich  ge- 
raubtes gutes  Recht  und  .somit  meine  baldige  rechtmässige  Freiheit  geben  werde».  Also 
seien  Sie  kein  so  grosser  paneiischer  S«hutke  wie  meine  Richter  waren,  kein  solch  aus 
der  Hülle  entsprungener  Satan,  denn  sonst  geb«>  ich  Ihnen  mein  Wort,  dass  Sie  wieder 
dort  hin  müssen,  wo  Sie  hergekoinineii  sind,  wo  Ihnen  das  neuleii  und  Zähneklappeu 
nicht  verlassen  wird. 

In  der  Hoffnung  uun,  das  ich  Urnen  mein  verehrter  Herr  Ju.stiz- und  Kriegsmiiiister 
keine  Fehn»itte  gethan  habe,  mir  mein  gutes  Recht  und  meine  rechtmässige  Freiheit 
zukommen  zu  lassen,  unterzeichnet  Hochachtungsvoll  Otto  Tautenhahn.  Hin  von  Gott 
und  Rechtswegen  freier  Mann.“ 

Unter  dem  2.  October  beantragte  Dr.  Espeut,  der  Anstallsarzt,  die  üeberführung 
in  eine  Irrenanstalt.  Tautenhahn  verweigere  die  Arbeit,  weil  er  glaube,  ein  freier 
Mann  zu  sein  und  gesetzwidrig  in  der  Anstalt  gehalten  zu  werden.  In  seinen  Paroxy.s- 
men  verweigere  er  die  Annahme  von  Speise,  die  er  nur  auf  die  Drohung  zu  sich  nahm, 
durch  eine  Rühre  gefüttert  zu  werden.  Zu  verschiedenen  Malen  benahm  er  sich  wie  ein 
Tobsüchtiger  und  schlug  die  iu  seiner  Nähe  befindlicben  Gegenstände  entzwei.  Sein 
Schlaf  war  meist  ruhig.  Er  zeigte  sich  unreiulich,  beschmutzte  Kleider  und  Zimmer, 
riss  das  Stroh  aus  dem  Stroh«ack  und  kroch  dann  in  dasselbe  hinein.  Dr.  Espeut 
kann,  trotzdem  ihn  die  Erscheinimgen  zu  der  Annahme  eines  vorhandenen  Seelenleideus 
berechtigen,  do-  b sich  bei  diesem  gewiegten  Verbrecher  nicht  des  Gedankens  erwehren, 
dass  dieser  ganze  Zustand  eine  mit  Energie  und  Consequenz  durebgeführte  Simulation 
sein  möchte. 

So  gelangte  nun  Tautenhahn  am  4.  Mai  !S72,  nachdem  er  von  Görlitz  nach 
Spandau  übersiedelt  worden,  in  die  städtische  Irrenverpflegungsanstalt. 

Hier  attestirt  Dr.  Ideler  unter  dem  20  Juli  1S72,  dass  Tautenhahn  an  • hro- 
uischer  Ge!ste.sverwirrtheit  leide.  fUe  ihn  beherrschenden  Wahnvorstellungen,  die  beson- 
ders io  sehr  iotensiven  Sinnestäuschungen  ihre  Nahrung  und  Verstärkung  fluden,  gipfelte 
in  der  irrigen  Vorstellung,  dass  er  von  bestochenen  Richtern  und  Geschworenen  verurtheili 
worden  sei,  dass  der  Gerichtshof  sich  durch  falsche  Zeugen  habe  hintergehen  lassen, 
dass  ein  fürmli  hes  Voruichtungssystem  wider  ihn  bes'ehe,  das  ihn  zu  Grunde  richte, 
dass  in  der  Strafanstalt  zu  Spuudau  wiederholte  Vergiftungsversuclu*  wider  ihn  unter- 
nommen seien,  dass  der  Präsident  des  Schwurgerichts  in  der  Kleidung  eines  Gefangenen- 
aufsehers in  seine  Zelle  gedrungen  sei,  um  ihn  meuchlings  zu  ermorden,  und  da«s  auch 
der  Staatsanwalt  in  ähnlicher  Weise  .Vngriffe  auf  ihn  gomavdit  habe. 

ln  einem  von  Dr.  Sander  aiuigestellten  Attest  (.Mai  72)  findet  sich  der  Passus: 
„Spricht  von  Leuten,  welche  dem  Vernichtungssystem,  und  solchen,  welche 
dem  Erhebungssyslem  angehören.“ 

Cfts  p«  r - Linau  Ucrirbtl.  Mr.i  6.  Autf.  I.  ^0 
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Ks  erfolfifte  die  Provocalioü  auf  Blodsinnigkeitserklfinintr»  der  l>etreffemle  Termin 
wurde  am  10.  September  ah|fehalten,  und  erklärte  das  K^l.  Stadtgericht  auf  iiuUthteo 
de«  Prof.  Skrzeczka  und  Men’zel  den  p.  Tautenhahn  am  14.  November  IS72  fir 
blödsinnig. 

Die  Provocationsacten  liegen  leider  nicht  vor. 

Am  13.  Juni  1873  zeigte  Dr.  Sander  an,  dass  Tautenhahn  «ich  in  der  Ansult 
so  nihig  verhalten  und  gut  geführt  habe,  da.«s  ärztlicherseits  die  Absicht  vorliege,  ihm 
hin  und  wieder  den  .Ausgang  zu  gestatten. 

Es  wurde  darauf  verfugt,  dass  dem  T.  als  einem  schweren  Verbrecher  der  Ausgauf 
nicht  gestattet  werden  könne,  vielmehr  der  Kgl.  Regierung  von  seiner  etwaigen 
simg  sofort  Anzeige  zu  machen  sei.  ^ 

Am  30.  Juli  zeigt  der  Anstalbidirector  dem  Kgl.  Polizeipräsidium  an,  dass  T autea* 
bahn  in  der  Nacht  vom  29.  zum  30.  Juli  aus  der  Anstalt  entwichen  ist. 

Wie  dies  etwa  bewerkstelligt  worden,  darülwr  enthalten  die  .Acten  nichts. 

Kr  hat  dann  bis  zum  Tage  seiner  Ergreifung  bei  dem  jetzt  in  Rede  stehenden  Ver 
brechen  latitirt,  und  wenige  Tage  später  (27.2.)  fand  sich  bereits  Dr.  Arndt  veranla»i. 
den  p.  Tautenhahn,  wie  das  vorhandene  Attest  sagt,  als  „wahrscheinlich  geisteskrank* 
der  Charite  zu  überweisen,  womit  gleichzeitig  da«i  Mandat  des  Unterzeichneten  begann. 
Das  Charitejoumal  registrirt,  dass  er  ruhig,  starr  nach  einem  Punkte  sehend,  sitzt  oder 
herumsteht,  unbeweglich  an  einer  Stelle,  er  spricht  nicht  spontan,  antwortet  auch  nickt 
auf  Fragen,  schüttelt  auf  fast  alle  Fragen  bejahend  den  Kopf,  steht  anfgefoitlert  aaf. 
ma''ht  aber  wenig  andere  Bewegungen  auf  Geheiss,  zeigt  nicht  die  Zunge.  »chlaA  Nacht», 
isst,  ist  reinlich,  zieht  sich  selbst  au,  findet  allein  sein  Bett,  verhält  sich  auch  bet  An* 
aendung  sehr  starker  Reizung  mit  dem  electrischen  Pin-sei  stumm,  sucht  at>er  die  Der* 
troden  zu  entfenien.  Sein  Gesichtsausdnick  ist  nicht  der  der  Stupidität,  Eines  Tager; 
im  März  nahm  er  den  Wärter  bei  Seite  und  flüsterte  ihm  ins  Ohr:  „Sie  wollen  mir 
morden.*  Diese  Angabe  machte  er  auch  in  der  darauf  folgenden  Visite  dem  Arzt,  den 
er  von  da  ab  regelmässig  für  den  Inspcctor  erklärt.  Tags  darauf  klagt  er  laut  wetnenJ 
über  Magenkrampf,  den  er  dadurch  erhalten  haben  wollte,  das.«  Dr.  Sander  und  l^r. 
Ideler  ihm  Gift  in  die  Ohren  pusteten.  Er  bekam  Opiumtropfen  und  hörte  zu  klagva 
auf.  Im  April  ist  registrirt,  da.ss  er  nicht  asH,  am  Essen  roch,  es  zum  Wärter  trug  und 
es  dera.selben  unter  die  Nase  hielt.  Er  hört  meist  auf  seinen  Namen,  kommt,  aug^rufen, 
an  den  Arzt,  antwortet  jetzt  regelmä-ssig  auf  die  Frage,  wer  ich  sei:  .Inspector*  . ... 
„Kaserne“,  auf  alle  übrigen  Fragen  ist  er  stumm.  Ein  andenual  äussert  er  auf  die 
Frage,  wo  er  vor  seiner  Arretinmg  gewesen  sei:  „bei  Ideler“,  wann?  .vor  drei 
Wochen“.  Er  macht  keine  gewünschte  Bewegung,  reicht  nicht  die  Band,  zeigt  mckl 
die  Zunge,  schüttelt  zumeist  mit  dem  Kopf,  sagt  dann:  „Sie  wollen  sie  mir  absebnetdrn  * 
Er  ist  nicht  widerstrebend  gegen  pas.sive  Bewegungen.  Sitzt  den  Tag  über  mit 
tera  Kopf  auf  einem  Stuhl,  meist  aber  steht  er  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Wand  gw* 
kehrt.  Im  Garten  geht  er,  sucht  sich  aber  dabei  zu  isolireii.  Kr  isst  coiistaot  oirhs 
Fleisch,  rührt  auch  die  Speisen  nicht  an,  in  denen  er  Fleisch  entdeckt.  .All«?  Cebhgf, 
Suppen,  Gemüse  etc.  isst  er.  Da.s  Fleisch,  auch  Brod,  giebt  er  zurück,  giebt  es  de« 
Wärter  oder  Arzt  zu  riechen.  Oft  droht  er  dem  Arzt,  als  ob  er  ihm  etwas  SeWeebft» 
gelhan  hätte.  Aufgefordert,  die  Zunge  zu  zeigen,  legt  er  ängstlich  beide  Uände  vor  &*% 
Mund,  wie  wenn  er  fürchtete,  dass  dann  etwas  geschehe.  Verhält  sich  andaoev^i 
stumm. 

Nicht  unwesentlich  ist  ferner  ein  in  der  Charite  verfa.s.stes  Schreiben,  aJresrirt: 

An  meine  liebt*  Frau. 

Der  Briefträger  weiss  schon,  wo  sie  wohnt.  Berlin.  Joachimsstrawe  So.  &. 

frei. 
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In  dom  .Schroiben  ist  Nichts  aus$;estrichcn,  dasselbe  Ut  reinlich  und  leserlich.  Fs 
lautet: 

, Meine  liebe  Frau  und  Mario  und  mein  Sohn  Franz  kommt  doch  heute  Abend  her 
nach  der  Mfiniierentbiri(binpskaserne  her  und  hole  mich  nach  Hause  heute  Abend  um 
1*2  Uhr  aber  trete  gar  nicht  auf  <lie  erste  Schwelle  wenn  du  hcrkomm.st  sondern  drüber 
weg.  denn  so  erst  bist  du  ein  Kind  des  Totles  denn  du  wirst  sofort  hier  ermordet  und 
DUtssl  dann  so  lange  du  lebst  MeaschenHeisch  essen  ich  und  unser  Franz  auch,  also 
hörst  du,  trete  gar  nicht  auf  die  erste  Schwelle  sei  recht  vorsichtig  hörst  du?  Wenn 
du  kommst  komme  zmn  Herrn  Inspector  Joliat  denn  ich  bin  ganz  gesund  bis  auf  etwas 
Kopfschmerzen  das  macht  aber  der  Krebs  denn  wenn  ich  danach  greife  husch,  husch 
denn  ist  er  gleich  wieder  weg.  voriger  Woche  habe  ich  wieder  zum  ersten  mal  den 
Mageokrampf  gehabt,  der  Herr  Doctor  hat  mir  aber  etwas  eingegebeu  und  da  war  er 
gleich  wieder  weg*)  und  ist  auch  nicht  wieder  gekommen  sonst  4>in  ich  ganz  gesund 
mui  munter  aber  das  macht  noch  von  die  giftige  Schiessbaumwollc  die  mir  Doctor  Ideler 
und  Doctor  Sandei  dazumal  in  die  Ohren  gopust  haben  damit  ich  sterben  solle  und  so 
ermordet  würde,  in  die  drei  Wochen  wo  ich  jetzt  hier  hin  ist  Doctor  Ideler  schon  6 mal 
hier  bei  dem  Inspector  in  <ler  Stube  gewesen  denn  ich  höre  ihm  ja  immer  ganz  deut- 
lich sprechen  und  hat  den  htspector  gefragt:  ist  denn  der  Tautenhahn  noch  nicht  toilt? 
Herr  Inspector  sputen  sie  sich  doch  nur  das  er  recht  bahl  ermordet  wird  ich  werde 
Ihnen  auch  tüchtig  Meiischeiifiei.sch  bringen  davon  muss  er  jeden  MitUig  essen  aber  die- 
ser Mordpian  ist  ihm  nicht  gelungen,  denn  ich  habe  es  sogleich  gerochen,  das  es 
Menschenfleisch  war  auch  hat  das  Menschentleisch  feine  blaue  Adern  die  ich  sogleich 
gesehen  halni.  wenn  du  herkonimst  denn  wird  der  Herr  Inspector  auch  dir  von  das 
Monschenfleisch  zu  essen  geben  aber  ich  bitte  dir  nim  es  lieber  gar  nicht  an.  sonst  isst 
du  davon  und  dann  musst  du  sterben,  das  Fleisch  bringt  Doctor  Ideler  immer  selbst 
her  aber  er  ist  immer  als  Schlä^’litcrgeselle  angezogen  denn  er  denkt  so  erkenne  ich  ihn 
nicht,  er  sagt  zu  dom  Inspector  sterben  muss  er  doch,  ich  schicke  ihm  immer  welche 
nach  bis  er  ermordet  ist  ileun  ich  habe  iStadtgerichtsrath  Meissner  6000  Thaler  bekom- 
men weil  er  ihm  falsch  verurtheilt  hat  auch  darf  er  nicht  eher  sprechen  als  bis  ich  ihm 
das  Freimauerzeichen  gezeigt  habe,  denn  spricht  er  eher  so  muss  er  sterben  denn  wir 
Freiinauer  können  und  dürfen  alles  thmi  weil  wir  mit  der  deiiUcben  Kaiserin  in  enger 
V'erbindung  stehen  und  witre  er  nicht  davon  gelaufen,  denn  brauchte  er  nicht  zu  ster- 
ben und  der  Stadtgeriditsrath  Meissner  hätte  nicht  zu  befürchten  kompromitiert  zu  wer- 
den. Eines  Tages  kam  Doctor  Ideler  und  sagte  zu  den  Oherkrankenwurter  den  Taiibn- 
hahn  bringen  sie  heute  Abend  nadi  das  Leichenhaus,  nehmen  ihm  dos  Herz  und  die 
Leber  heraus  beides  geben  sie  mir  uinl  die  Lunge  und  Nieren  können  sie  essen.  Des- 
halb also  war  ich  davon  weil  er  mein  Herz  und  Leber  essen  wolle  wenn  der  I>octor 
Ideler  mehr  Gehalt  bekäme  als  9 TfaaltM  monutlicli  denn  brauchte  er  solche  Bestechun- 
gen sich  nicht  zu  schulden  kommen  zu  lassen  und  eine  Meiischenschlächterei  zu  halten 
denn  von  den  5000  .Menschen  in  der  Städtischen  Irrenan.stalt  ist  auch  noch  nicht  ein 
einziger  geisU^skrank  so  wenig  wie  ich  es  war  denn  ich  war  so  gesund  wie  ich  heute 
noch  hin  aber  die  armen  Leute  werden  alle  ermordet  so  wie  sollte  werden  alle  Woche 
schickt  Ideler  1*2  Fuhren  Menschenkuochen  nach  die  Knochenmühle  und  von  das  Mehl 
bekommen  die  Leute  Suppe  gekocht,  al.s  sich  Ideler  verheirathet  hat  da  hat  er  zu  seine 
Hochzeit  7 Kinder  geschlachtet  selbst  gebraten  aber  die  Herzen  und  Leber  hat  nur  er 
und  seine  Frau  und  Tochter  ganz  allein  gegessen,  weisst  du  noch  als  du  die  Weih- 
nachten da  warst?  da  haben  ja  an  den  Christbaum  die  7 Kind«i köpfe  gehangen,  also 
liel>e  Marie  komme  heub*  abend  und  trete  aber  nicht  auf  die  erste  .Schwelle  sonst  ster- 
ben wir  beide.* 

•)  Hiernach  fiele  der  Brief  Ende  März. 
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Nach  meiner  eigenen  Beobachtung  habe  ich  dem  im  Charit^KrankenjournoI  Aog^ 
gebenen  nichts  binzuzufugen. 

Tautenhahn  fand  ich  in  dem  Saale,  in  welchem  mehrere  Kranke  vorhanden  «arm. 
mit  dem  Gesicht  der  Wand  zugekehrt  stehen.  Er  reagirte  nicht  auf  Anrufen  und  vnafde 
durch  die  Wärter  nur  in  das  Nebenzimmer  widerstrebend  gebracht.  Fj’  beantwojvu 
keine  Krage,  machte  nur  stets  auf  jede  Frage  eine  schwach  nickende  Bewegung  mit  dem 
Kopf,  sab  sich  ohne  scheuen  Gesichtsausdruck,  vielmehr  mit  nichtssagenden,  U>i 
neugierigen  Blicken  um,  blieb  nicht  ruhig  auf  einem  Fleck  stehen,  sah  eben>o  in  da^ 
Vorzimmer  hinein,  als  wir  zußllig  fast  bis  auf  die  Schwelle  desselben  geratbea  wäret, 
und  wollte,  als  ich  ihn  bedeutete,  dass  er  nunmehr  wieder  geben  könnte,  zu  die«er  oacb 
dem  Vorzimmer  führenden  Thür  herausgehen,  so  dass  er  erst  durch  den  Wärter  wiedcf 
zurückgeführt  werden  musste. 

Es  ist  nun  niclft  zu  verkennen , dass  sich  durch  die  chronologische  Zu.sammenste)* 
lung,  wie  sie  sich  im  V'orstehenden  findet,  eine  Entwickelung  und  stetige  Zunahme  einer 
psychischen  Affection  nachweisen  lässt,  dass  sich  diese  auch  nameiitlicb  aus  einer  Ver- 
gleicbung  der  3 Schriftstücke  ergiebt 

Namentlich  das  letztere  gewährt  einen  sehr  gewichtigen  Einblick  in  das,  was  in  ihm 
voi^ebt,  und  würde  eiueu  entscheidenden  Beweis  für  die  Sinnestäuschungen  des  Gesichtes 
Gehörs  und  des  Geschmackssinnes  gewähren,  welche  sein  auffallendes  Benehmen  erkU' 
reu  (welches  übrigens  unter  ähnlichen  Umständen  öfter  beobachtet  wird),  wenn  eben 
nicht  der  Verdacht  einer  gut  dur*  bgefuhrten  Simulatiou  so  vielfach  angeregt  worden 
wäre. 

In  dieser  Beziehung  wäre  namentlich  hervorzubeben  der  Umstand,  dass  nach  der 
Besserung,  welche  in  der  Stadt.  Irrenverpflegungsanstalt  eingetreten  ist,  und  dem  mehr 
monatlichen  Aufenthalt  in  der  Freiheit,  ohne  dass  er  Leuten,  mit  welchen  er  verkehrte, 
wie  z.  B.  in  der  Restauration,  in  unzweideutiger  Wei.se  als  geisteskrank  erschienen  wäre, 
plötzlich  nach  seiner  Verhaftung  sein  Zustand  wieder  der  Art  geworden  ist,  das>  er 
jedem  Laien  als  ein  Geisteskranker  hätte  erscheinen  müssen,  ferner  der  Umstand,  dass 
er,  nachdem  er  in  der  Stadt.  Anstalt  anscheinend  so  weit  gebessert,  um  ärztlichersnt» 
das  Ausgehen  befürwortet  zu  sehen,  nachdem  dies  abgeschlagen  worden,  nächttiebrv* 
weile  entweicht  und  so  geschickt  latitirt,  dass  er  nicht  wieder  gefunden  wird  und  noch 
uacb  Monaten  nicht  wieder  gefunden  wird,  bis  ein  neues  Verbrechen  ihn  in  die  Bände 
der  Polizei  liefert. 

Ich  glaube  zwar,  dass  trotz  alledem  Tauteuhahu  wirklich  geisteskrank  bt,  will 
aber  der  Vorsicht  halber  mit  meinem  Urtbeile  noch  zurückhalten  und  beantrage,  du*  Be- 
obachtung in  der  Charite  fortzuseUen  und  nach  drei  Monaten  die  Acten  mit  dem  tr* 
neuten  Auftr^  einer  Exploration  mir  wieder  vorzulegen. 


Nach  sechs  Monaten  berichtete  ich  weiter: 

Tautenhahn  ist  mittlerweile  von  der  ('barite  als  ungebeilt  in  die  »tädu  Irren- 
anstalt verlegt  worden 

Hier  hat  er  Anfangs  dos  in  der  Charite  beobachtete  Verhalten  fortgesetzt,  alH*UaD 
angofangen,  mit  Mitkrauken,  namentlich  früheren  Zm  hthäusiern,  zu  sprechen  und  ath 
ihnen  anzusrhliessen,  während  er  Wärtern  und  Aerzton  gegenüber  sein  fTÜheres  Vtr* 
halten  fortgesetzt  hat. 

Den  Verdacht  einer  hartnäckig  durchgeführten  Simulation  bat  er  den  An.«Uluintes 
nicht  gemacht. 

Bei  meinen  Explorationen  hat  Tautenhahn  allerdings  mit  mir  gesprochen.  al«r 
es  war  unmöiglich,  eine  auch  nur  einigerma.ssen  zusammenimugende  ütiierredurur  mi: 
ihm  zu  fühlen,  weil  er  sofort  iii  ein  Schimpfen  auf  die  meiueidigeo  Seburieu  v«x 
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Richtern  Staatsanwalt  ii.  s.  w.  ausbracb,  ^aoz  in  der  Weise,  wie  es  in  dem  oben  ange* 
führten  Briefe  geschehen  ist. 

Er  war  dat>ei  trotzig  und  äussorst  heftig  und  erregt,  Hess  sich  durch  keine  Vor- 
stellung zur  K)ihe  bringea,  und  verliess,  ohne  entlassen  zu  sein,  das  Local. 

Bei  dieser  Gelegenheit  traten  alle  die  schon  vielfa-'h  genannten  Wahnvorstellungen 
wietlcr  hervor,  dass  er  ungerecht  verurtheilt  sei,  dass  .Meissner“  und  der  .Staatsan- 
walt in  seine  Zelle  gedrungen  seien.  da.ss  er  im  Zuchthaus  habe  getodtet  werden  sollen, 
dass  auch  in  der  Charit«’-  und  hier  diese  Absicht  gegen  ihn  fortgesetzt  werde.  Ideler, 
der  schon  die  Vollmacht  zu  seiner  Entlassung  in  der  Hand  gehabt,  habe  für  300  Thlr. 
sich  verkauft  tmd  ihm  nicht  erlaubt  aiLszugehen.  SobaM  es  m«3glich  sei,  werde  er  aber 
wieder  ausbreeben.  Has  Schimpfeu  auf  d'*n  .S'*hurken  Ideler“  nahm  kein  Ende.  Die- 
ser habe  ihn  vei-giftet.  Er  habe  sich  zuerst,  wie  Ideler  gewusst  habe,  gewaschen,  in 
dem  Wasser  sei  Gift  gewesen,  und  das  habe  ihm  schlimme  Augen  gemacht-  Er  zeigte 
sic  mir,  aber  erlaubte  mir  nicht,  ihm  näher  zu  treten,  um  sie  genauer  anzusehen.  Er 
ist  in  der  That  an  einer  Augenentzündung  erkrankt  gewesen. 

Auch  mich  wies  er  vollkommen  zurück,  aU  jedenfalls  zu  seinen  Feinden  gebiirig. 
dem  er  nicht  Rede  zu  steh  n brauche,  er  erwiderte,  auf  meine  Vorhaltung,  dass  ich 
gcrale  <Jeswegen  vom  Gericht  abgesandt  wäre,  um  zu  beurtheilen,  ob  er  geisteskrank 
sei,  dass  ich  nur  bestellen  mtjge,  dass  er  seine  Freiheit  verlange,  und  dass  er  nicht 
gei>t»'skrank  sei,  noch  gewesen  sei  und  niemals  werden  könne.  Auf  meine  En^egnung, 
wanim  denn  nicht  werden  k«'>une,  erwidert  er,  weil  sein  Vater  ein  Pferd,  seine  Mutter 
eine  Stute  gewesen  sei,  er  habe  eine  Pferdenatur  Ich  erwiderte  ihm,  da.ss  er  dies  doch 
nur  bildlich  meine,  denn  von  einem  Pferde  könne  doch  nie  ein  Mensch  gezeugt  wer- 
den. doch  blieb  er  dabei,  hielt  dies  wohl  für  möglich  und  behauptete,  dass  sein  Vater 
ein  Pferd  gewesen. 

Was  die  incriminirte  Handlung  betrifft,  so  war  darüber  mit  ihm  nicht  zu  sprechen. 
Er  behauptete  nicht  zu  wissen,  wann  er  in  die  Anstalt  gekommen,  wann  verhafiet  wor- 
den sei,  leugnete  überhaupt  verhaftet  gewesen  zu  sein,  wollte  von  dem  Ergriffenwerden 
bei  einem  Diebstahl  nichts  wissen,  obwohl  er  andererseits  die  laufende  .lahreszahl  kannte 
und  angab.  nachdem  er  aus  der  Anstalt  entwichen,  bei  zwei  Goldarbeitem  gearbeitet  zu 
haben. 

Bei  einem  anderen  Besuch  war  T.  nicht  zu  bewegen,  aus  dem  Krankeasaal  herab- 
zukommen, obgleich  ich  ihm  sagen  Hess,  da-^s  ich  ihn  n«H*h  einmal  sprechen  wolle,  weil 
ich  nunmehr  .seinem  Wunsche  und  seiner  Behauptung  gemäss  dem  Gericht  Anzeige 
machen  wolle  da.ss  er  aN  nicht  geisteskrank  aus  der  Anstalt  entlassen  wertlen  solle.  Kr 
erwiderte  aber,  dass  er  den  Schurken  todtschl  igen  werde,  nicht  herabgehen  wolle,  «la 
er  schon  wisse,  dass  ich  zu  dem  «Vernichtungschor“  gehöre 

Fasst  man  das  .\l!es  zu.stmmeu,  so  sind  That.sa«’hen.  weiche  erweisen,  dass 
Taiitenhahn  lediglich  simulire,  nicht  erbracht  worden,  wiewohl  es  sehr  wahrscheinlich 
ist,  d »SS  er  übertreibt,  d«*nn  cs  ist  nicht  glaubhaft,  dass  er,  lia  er  gleichgültige  Dinge 
aus  der  Periode  seiner  Freiheit  anzugehen  vermag,  z.  B.  das*»  er  als  Vergolder  gearbeitet, 
dass  er  nicht  bei  seiner  Frau  gewohnt  habe  etc.,  nichts  mehr  von  dem  versuchten  Dieb- 
stahl, der  Verhaftung  etc.  wissen  solle. 

Aber  andererseits  ist  unverkennbar,  dass  er  nicht  lediglich  simulirl. 

Sein  ganzes  Verhalten  und  Gehahren  ist  ein  schwachsinniges,  und  offenbar  ist  er. 
wie  die  ganze  Entwickelung  seines  Zustande«  ergiebt,  in  \Vahnvor>tolIungen  und  Sinnes- 
tiuAchungen  bcAuigim 

Ein  Simulant  wurde  auch  nicht  mit  einer  solchen  Energie  auf  sein  Nichtkranksein 
pochen,  weil  er  ja  von  seinem  Standpunct  aus  fürchten  müsste,  da.«s  man  ihm  glaubt 
und  ihn  aus  der  Irrenanstalt  entJicsse,  aber  nicht  in  die  Freiheit,  sondern  — wie  er^ 
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wenn  er  siinulirte,  ja  sehr  wohl  wisseo  würde,  iiir  Fortseaung  seiner  .Strafe  in  das 
Ziichlliaus,  resp.  in  die  üntersuchimgshaft  zur  riilersuchuug,  wegen  des  in  Rtsdo  stehen- 
den Diebstahles. 

,\ber  aueh  der  Versueh  einer  derartigen  Vorhaltung  scheiterte  vollkoimnen. 

Ich  inu.ss  mich  nach  alle  dem.  bis  etwa  nicht  stringentere  Beweise  des  tiegentheiU 
geliefert  sind,  den  früheren  Gutachtern  dahin  anschliesscn,  da.ss  Tauteuhahn  an  chro- 
nischer Verrücktheit  und  deshalli  au  einer  Geistesstöning  leidet,  durch  welche  die  freie 
Willenshestimmung  ausge.schlossen  ist  und  auch  zur  Zeit  der  That  war. 

Neuerdings  ist  Tautenhahn  in  sehr  raffinirter  Weise  abermals  entsprungen  und 
Näheres  über  ihn  bislang  nicht  bekannt  geworden. 

§.  12f).  FtrtseiiaRg.  (lufnUntenwihB. 

Kine  Klasse  von  Verrüekten  mit  systematisirten  Walmvorstellun- 
goti,  die  kaum  viel  wenigi'f  liättlig  vorkoiiimt,  als  die,  welche  si<-li  von 
aller  Welt  verfidgl  und  heimlich  gepeitiiRt  wahnen,  und  ein«  VarietM 
des  Verfolgungswahnes  genannt  werden  konnte,  sind  die  wahusin- 
ttigen  Hcchthaber,  verrfiekteti  Processkränier  und  die  Querulanten. 
Wie  weit  entfernt  ieh  davoti  hin,  aus  diesem  Querulatitenwahn  etwa 
eine  eigene  Species  des  Wahnsitms  eonstruiren  zu  wollen,  ist  bereits 
oben  gezeigt  worden,  lis  wäre  dies  sehoti  deshalb  aueh  hier  wieder 
gatiz  tillthunlieh,  weil  aueh  dieser  Charaeter  hei  den  einzelnen  Kranken 
sieh  mit  anderen  Charaeteren,  dom  des  sogenannten  ,,Höhen-“  oder  ries 
„Verfolgungswahns“  u.  s.  w.,  vermischt  und  verschmilzt.  Eine  eigene 
Species  „Querulantenwahn“  wäre  aber  gewiss  eben  so  berechtigt  (oder 
unhereehtigt!)  als  jene,  von  französisehen  Schriftstellern  erfundenen 
(jattiingen,  wofür  nur  die  häuhge  Beohaehtung  von  Wahnsinnsftillen 
mit  deraselhen  Charakter  der  Wahnvorstellungen  als  ausreichend  er- 
aiditct  wird,  um  eine  Species  aufzustollen,  was  nicht  zugegeheii  wer- 
den kann. 

Aber  ieh  halte  mich  ver|)llichtel,  auf  das  nicht  seltene  Vorkommen 
sedeher  Kranken  aufmerksam  zu  maeheti.  damit  mau  im  vorkommenden 
Falle  eine  Stütze  in  der  Analogie  mit  vielen  äliiiliehen  Fällen  finden 
köime. 

Die  Erklärung  der  (Jenese  eines  solchen  Wahns  ist  nicht  schwie- 
rig. Es  entwickelt  sich  der  Querulatitenwahn,  wie  der  Verfolguug.s- 
wahn.  und  es  ist  zur  Zeit  der  Systematisirnng  der  Wahnvorstellungen 
gewiss  häufig  ein  Zufall  und  durch  ätissere  Umstände  bedingt,  dass  die 
Krauken  zu  i|ueruliroii  beginnen,  weil  sie  in  ihrer  vnrhandeuen  InteJ- 
ligenzschwäche  nicht  einznsehen  vermögen,  dass  mit  dem  riehterliobea 
Spruch  die  .-\ngelegenheit  ein  Ende  hat,  in  anderen  Fällen  entwickelt 
sich  das  Queruliren  geradezu  ans  dom  „Verfolgungswahn“.  Sinnes- 
täuschungen und  darauf  gegründete  Delirien,  die  die  Speisen  vergiftet 
.sein  lassen,  die  ihnen  zeigen,  dass  ilie  Menschen  die  Zunge  vor  ihnea 
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heraussfeckon  uder  vor  ihnen  ausspuckon,  oder  die  l)edinffen,  dass  die 
VftrüherRehenden  sie  liöhnen  etc.,  bringen  auch  bald  die  Polizei  und 
Complotte  gegen  sie  zu  Wege,  llire  alsdann  nicht  erhörten  Denun- 
cinti(tnen,  ihre  Eiitschiidigungsklagen,  mit  denen  sie  abgovviesen  werden, 
oder  die  sie  verlieren,  bringen  neue  Eingaben,  schliesslich  Beleidigun- 
gen etc.  hervor.  Hier  entsteht  also  das  Queruliren  secundär  aus  vor- 
aufgegangeneu  8innestiiuschungen  und  Delirien,  die  sich  systemafisirt 
haben. 

In  anderen,  weniger  zahlreichen  Fällen  mag  auch  die  folgende  Ge- 
nese Platz  greifen.  Das  Rechtsbewusstsein  ist  eine  der  tiefwurzclndsten 
Emplindungen  im  Menschen.  Das  Bewusstsein  des  Individuums,  dass 
ihm  sein  Recht  gesichert  sei  und  hleibcn  niflsse,  fesselt  dasselbe  an 
den  Staat,  der  der  Beschützer  des  Rechts  Aller  ist,  wie  eben  dieses 
Rechtsbewusstsein,  wenn  es  in  den  Massen  erschütteid  ist , den  Staat 
auHöst.  Ans  eben  diesem  Grunde  empfindet  der  Mensch  eine  wirkliche 
oder  vermeintliche  Kränkung  seines  Rechts  so  tief.  Ganz  besonders 
ist  dies  der  Fall  bei  dem  Menschen  von  be.“chränktem  Verstände  luid 
bei  dein,  der  gerade  entgegengesetzt  eine  höhere  geistige  Begabung  be- 
sitzt. oder  sie  zu  besitzen  in  Eitelkeit  vermeint;  bei  jenem,  weil  er  die 
Gründe,  welche  eine  Erschütterung  seines  Rechtsbewusstseins  beding- 
ten. nicht  zu  durchschauen  vermag,  bei  diesem,  weil  er  sich  in  seiner 
Selbstsucht  von  vorn  herein  Rechte  angemaasst  hat,  welche  die  Gesell- 
schaft und  das  Gesetz  als  solche  nicht  anerkennen  können,  und  die  das 
Organ  derselben,  der  Richter,  ihm  deshalb  absprechen  muss.  Deshalb 
hndet  man  solche,  gewöhnlich  schon  zu  Psychosen  disponirten  Individuen, 
die,  wenn  ihnen  consequent  und  durch  wiederholte  richterliche  Erkennt- 
nisse das,  was  sie  für  das  ihnen  zukommende  Recht  halten,  versagt 
wdrd,  dadurch  dauernd  und  immer  mehr  und  mehr  in  ihrem  tiefsten 
Innern  erschüttert  und  niedergedrückt  wurden.  In  ihrem  immer  stür- 
mischer werdenden  Drang,  ihr  verineintliehes  Recht  zu  erreichen  und 
zu  erstreiten,  vergeuden  sie  ihr  Vermögen,  bestürmen  sie  die  Rechts- 
Instanzen,  bis  zur  allerhöchsten,  mit  immer  neuen  Eingaben  und  Be- 
schwerden, studiren  Tag  und  Nacht  die  Landesgesetze  und  zerrütten 
sich  in  ihrem  äussern  und  iunern  Lelicn  immer  mehr  und  mehr.  Sehr 
natürlh'h  ist  es  hierbei  und  eben  auch  durch  die  Erfahrung  nachgewie- 
seu,  dass  solche  Menschen  endlich  nach  jahrelangem,  vergeblichem  Pro- 
cessiren  und  Queruliren  wirklich  eine  Einhusse  an  ihren  Verstandes- 
kräften erleiden,  dass  der  Gedanke,  dass  sie  Rocht  und  die  ganze  Welt 
ihnen  gegenüber  Unrecht  habe,  endlich  bei  ibnen  sich  anfänglich  zum 
fixen  Wahn  gestaltet,  der  dann  gar  nicht  selten,  nach  oft  jahrelanger 
Dauer,  sich  zu  allgemeinem  Wahnsinn  steigert.  Dann  schleudern  sie 
wahnsinnerfällte  Schriftstücke  mit  den  gemeinsten  Beleidigungen  an  die 
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, bestochenen  und  mit  ihren  Gegnern  unter  einer  Decke  spielenden* 
Gerichtsbehörden,  sie  setzen  gerichtlichen  Maassregeln,  einer  Execution, 
einer  Verhaftung  u.  s.  w.,  offene  Widersetzlichkeit  entgegen  u.  dgl., 
und  wenn  nicht  schon  früher,  so  kommt  jetzt  ihr  Gemüthsznstand  ge- 
richtsärztlieh  zur  Gntersuchung.  Ich  bemerke  noch,  dass  diese  eigen- 
thüinliche,  wahnsinnige  Rechthaberei  nicht  etwa  bloss  bei  gebildeten, 
gesetzeskundigen  Männern,  sondern  selbst  iii  den,  niedrigsten  Ständen 
und  sogar  auch  bei  Weibern  vorkommt,  und  werde  aus  einer  grossem 
An/.alil  Beläge  mittheilen. 

Diese  Fälle  werden  gewöhnlich  lange  von  den  Richtern  verkannt. 
Die  voluminösen  Aktenstücke,  die  dem  Gutachter  zngehen,  entliallen 
eine  grosse  Anzahl  von  Vorbestrafungen  immer  wegen  desselben  Ver- 
gehens, namentlich  Beleidigungen  von  Behörden.  Endlich  dem  Crirainal- 
foro  entrissen  und  unter  Vormundschaft  gestellt,  fahren  sie  fort,  die 
Vormundschaftsbehörde  mit  Eingaben  zu  bestürmen,  erreichen  nach 
.lahren  — nicht  selten  unter  Beibringung  ärztlicher  Atteste,  ja  amts- 
ärztlicher Atteste,  die  wenig  Einsicht  in  die  Sache  verrathen  — er- 
neute Untersuchung  durch  niii'h , der  ich  nach  dieser  mir  das  sie  vor 
.lahren  entmündigende  Erkeuutniss  bestätigen  kann.  Werden  sie  in 
Irrenanstalten  gehalten,  so  queriiliren  sie  weiter,  und  treten,  an.«  den 
Anstalten  entlassen,  mit  Beschuldigungen  wegen  widerrechtlicher  P'rei- 
heitsbeiaubung  gegen  Verwandte  und  Anstaltsärzte  in  öffentlichen 
Blättern  und  in  Broschüren  auf,  die  t^candal  machen  und  — ihr  Publikum 
finden. 


§.  120.  ritiliiih. 

l«o.  Fall.  Hin  (reiste. «kranker  (Querulant. 

I)r  jur.  L . 42  .lahre  alt,  hatte  schon  seil  mehr  als  20  Jahren  d»irrh  >em  Beneh- 
men die  Aufmerksamkeit  der  B»*h»”*rdeii  auf  sieh  uezotfen.  Schon  .8.9  wurde  er  in 
Leipzig"  wepen  eliie.H  StraN>eiiexce,«*ses  mit  einem  Schrieidcn^esellcn , der  eiu  Li<h1  satu’, 
da^  linplural  auf  sich  bezojr,  verhaftet.  In  den  Jahren  IS’.'i.  1827,  1828  und  1830 
hatte  er  viele  Personoii  wörtlich  oder  thfUlich  beleidiKl.  weil  er  sich  von  denselben, 
wenngleich  *ic  e>  entschieden  in  Abrede  «teilten,  insultirt  und  an  seiner  F.hre  verletzt 
glaubte.  Ja  im  Februar  1828  erregte  er  im  St^haiispielhauso  zu  I.eipzig  einen  ölfent- 
liehen  S.andal,  der  sogar  mit  einem  iMlchsloss  endete,  den  er  einem  fremden  Madd' 
gab,  von  welchem  er  sich  beleidigt  glaubte,  und  wofür  er  eine  ach'.wöcheotliche  <»efing 
ni«.«strtfe  ferbutwen  musste. 

•\us«iT  diesen  Akten  der  Selbsthülfe  deimncirie  er  in  den  genannten  Jahren 
rer«onen  wfgen  angeblich  ihm  zugefügter  Beeidigungen,  ja  an  einem  Tage  (26.  Januar 
1S28)  reichte  er  drei  verschiedene,  derartige  ncimneiatiouen  ein,  wobei  es  bemerkter 
worth,  da'S  er  gewöhnlich  in  allen  seinen  zahlreichen  Anklagen  das  Königl.  Skrhvische 
Mandat  wieder  die  Selh>trache  vom  Jahre  I7I2  al'egirte  Im  Jahre  1814  mu‘<te  n 
aus  r>resden  we^'en  mangelnder  Legitimation  ausgewieseii  werden.  1837  bediente  n 
sich  in  einer  Beschwerde  wegen  verweigerter  Stantsanj;ehöii^keil  so  verletzender  Aa»- 
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Hrocke,  dass  er  fi.scalisch  zu  einer  GeMstrafe  verurlheilt  werden  musste.  In  demselben 
Jahre  hatte  L.  in  Teplitz  im  Theater  und  auf  der  Strafse  ein  so  anstös.sijres  Hetrafren 
gezeigt,  dass  er  auch  hier  aitseewiesen  werden  musste.  Namentlich  in  den  Theatern 
häuften  sich  nunmehr  die  von  ihm  beganeenen  Excesse,  weil  er  ülierall  durch  Blicke, 
Miunen,  Lachen  u.  s.  w.  von  fremden  Menschen,  diese  Geberden  auf  sich  beziehend, 
belfidiift  zu  sein  glaubte. 

Im  Jahre  183S  wurde  er  abermals  aus  Dresden  ausgewiesen,  wogegen  er,  wie  früher, 
die  in  den  Akten  befindlichen,  zahlreichen  Beschwerden  und  Kemonstiationen  ausgeben 
lies»,  die  sich  zum  Theil  durch  rabulistische  Schärfe  eharakterisireii , aber  schon  den 
Stempel  wirklich  geistiger  Storung  tragen.  Weit  mehr  ist  dies  der  Kall  in  einem  Schrei- 
ben an  die  Stadt-PoUzei-Deputation  zu  Dresden  vom  Jahre  1840,  worin  er  dieselbe  ver- 
sichert, «dass  er  1837  in  Dresden  der  Schönste  und  auf  jeden  Fall  der  von  den  Damen 
Begünstigste  gewesen  sei,  und  dass  einige  Damen  aus  Neigung  zu  ihm,  andere  au.s 
verschmähter  Liebe  von  seiner  Seite,  in  Extase  geratben  seien. Um  dies  zu  beweisen, 
fordert  er  in  dem  ged.ichlen  Schreiben  „den  scbimsten  Mann  in  der  Polizei-Deputation“, 
den  Herrn  Polizei -Director,  auf,  mit  ihm  iu  das  Theater  zu  gehen,  und  meint,  er  sei 
überzeugt,  da>s  nach  ihm  (L)  alle  Welt,  nach  dem  Director  sich  Niemand  umsohen 
werde. 

Im  Jahre  1842  muss,  worüber  die  vorliegenden  Akten  da*i  Nähere  nicht  ergehen, 
sein  Zustand  .<<icb  so  gesteigert  haben,  dass  er  als  geisteskiank  in  die  Land-lrrenan'-talt 
zu  Jena  geschickt,  aus  welcher  er  aber  schon  am  23.  December  dcs.s.  J.  als  „geheilt“ 
wieder  entla.ssen  ward.  Er  ging  nun  abermals  nach  Dresden,  wo  er  bi.s  zum  Juli  184t 
bei  seinem  Bruder,  dem  dortigen  Advocaten,  lebte,  als  er  wegen  fortgesetzter  Behelligung 
der  Grussherzoglich  Weimarschen  Behörden  abermals  ausgewiesen  werden  sollte,  da  er 
König!.  Preussiseber  Unterthan  ist.  Sein  Bruder,  der  sich  wiederholentlich  für  ihn  ver- 
wandte, erwähnt  aus  dieser  Zeit  „der  ungezügelten  Ausbrüche  seines  vermeintlich  ge- 
kränkten Stolzes  und  seiner  Arroganz,  die  durch  keine  Rücksicht  in  ihren  Aeu.sserungen 
gebunden  werde.“  Unter  dem  19.  November  schreibt  Implorat  an  den  Magistrat  zu 
Erfurt  und  bittet  denselben,  um  einem  angeblichen  desfallsigen  Gerüchte  zu  begegnen, 
ihm  amtlich  zu  attestiren,  dass  während  seines  Aufenthaltes  im  Stadtkrankenhause  da- 
selbst im  Jahre  1841  Niemand,  weder  vom  Magistrate  noch  sonst,  im  Schlafe  seine  Ge- 
nitalien begriffen  und  seinen  Penis  gemessen  habe. 

Wegen  dieser  Angelegenheit  richtete  er  noch  mehrere  Schreiben  an  Behörden,  fing 
aber  auch  wieder  an,  im  April  d.  J.  Leute  auf  öffentlicher  Strasse  zu  insultiren,  weshalb 
abermals  ein  .\u.sweisungsbefebl  wider  ihn  erging,  wogegen  er  nun  wieder  zahllose  Re- 
moustrationeii  einreichle.  Beraerkenswerth  ist  noch,  dass  er  gegen  einen  Polizeibeamten 
aussprach,  er  habe  auf  der  Promenade  gehört,  der  Justizininislcr  hätte  von  ihm  ge- 
äussert,  dass  er  einen  zu  kleinen  Penis  habe,  und  er  wolle  den  Minister  deshalb  be- 
langen. Aus  derselben  Zeit  und  fortwährend  aus  Veranlassung  von  ihm  angeblich  zu- 
gefügten  Kränkungen  liegen  Denunciationen  von  ihm  vor  gegen  den  Calculator  W., 
Cand.  Baron  L. , Präsidenten  v.  Z.,  Dr.  W.  u.  s.  w.  in  zahlreichen  Schriftstücken,  in 
welchen  die  Citate  aus  Gesetzbüchem  und  Handbüchern  des  Strafrechts  nicht  mangeln. 
Am  28.  August  18  - bat  endlich  L.  Dresden  verlassen  und  sich  nach  Berlin  verfügt, 
wohin  die  Requisition  des  dortigen  König!.  Justizamts  zur  Untersuchung  seines  jetzigen 
(temüthszustandes  gelangt  ist. 

.L.  ist  ein  ziemlich  kleiner  und  magerer  Mann  mit  reichem,  dunklem,  die  kleine, 
Hache  .Siirn  beschattendem  Haar,  einer  fahlgrauen  Gesichtsfarbe  und  etwa-s  stechendem 
Blick.  In  seinem  verzerrten  Lächeln,  wo.i-it  er  fast  immer  spricht,  ist  ein  Zug  von 
Bosheit  und  List  nicht  zu  verkennen.  Körf»erlich  ist  er  relativ  gesund  zu  neunen.  Kr 
bewohnt  ein  kleines  Zimmer,  worin  zwei  Spiegel,  und  von  welchem  er  den  einen  mit 
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einem  Tuche  tfanz  hedeekl  hat,  und  zwar,  wie  er  auf  meine  Kraj^en  au^rah,  weil  ihn 
derselbe  blende,  was  nicht  füglich  wahr  sein  kann.  In  ein  anstossendes  Zimmer  führt 
eine  Thur,  die  mit  doppelten  Gardinen  verhängt  ist.  L.  bat  al>er  über  diese  ganz> 
Gardine  noch  zusammengenähte  Papierbogen  gehängt,  angeblich,  weil  ihn  sonst  da* 
Sprechen  im  Nebenzimmer  stören  würde.  Sein  Holz  halt  er  im  Secrelar  verschlossen, 
und  sein  Tisch  ist  mit  Schreibereien  von  seiner  Hand  b<Hieckt,  die  ich,  bei  seinem 
grossen  Misstrauen,  nicht  näher  prüfen  wollte.  Ich  stellte  mich  ihm  als  ein  Arzt  vor, 
<ler  von  einem  Herrn  in  Dresden,  wie  ich  vermuthen  mü>se,  einem  seiner  Bekaimten. 
i>rieflich  ersucht  worden  wäre,  ’^ich  nach  seinem  Befinden  zu  erkundigen.  Sogleich  trat 
er  einen  Schritt  zurück,  und  gab  mir  sein  Befremden  über  diesen  ,, höchst  aufTallonden. 
ihn  aufs  .\eusscrste  verletzenden  Auftrag’''*  des  Dresdner  Herrn  zu  erkennen. 

Auf  mein  Kinreden,  dass  ein  solcher  Auftrag  für  einen  bekannten  Arzt  etwas  sehr 
ticwöhnliches  sei,  wiederholte  er  mit  wenig  verstecktem  Ingrimm  sein  Befremden,  und 
wie  er  dies  für  eine  grosse  Beleidigung  halten  müsse,  sich  nach  Jemandes  Befinden  zu 

orkumligoii.  Meine  Erwiderung,  dass  ja  die  Frage:  ,„wic  befinden  Sie  sich?****  die 

allergftwöhnlichste  H»gnlssung  und  gewi-^s  nichts  weniger  als  eine  Kränkung  sei,  lies* 
er  nicht  gellen  uml  äusserie,  da  müsse  er  denn  doch  Schritte  in  Drosilcn  beim  Justiz* 

Ministerium  lliuti,  wobei  er  nicht  undeutlich  zu  verstehen  gah,  da^s  auch  ich  feindlich 

gegen  ihn  verführe.  Kr  meinle,  ich  werde  gewiss  nur  gebraucht,  „«um  die  Kastanien 
aus  di'in  Feuer  zu  holen*“,  und  warnte  mich,  mich  „„darauf“*  einzulassou,  indem  er 
mich  versilbern  könne,  dass  schon  einmal  ein  Arzt  wegen  solchen  Benehmens  durch  ihn 
beinahe  auf  die  Festung  gekommen  wäre.  Immer  dringender  wurde  sein  Begehren,  ihm 
den  Namen  des  Briefstellers  zu  nennen,  und  als  ich  endlich,  vorschützend,  dass  ich  mich 
des  Schreibens  nicht  mehr  genau  erinnere,  den  von  mir  rein  erfundenen  Namen 
„„Brückner*“  nannte,  wurde  er  noch  lebhafter  und  meinte,  nun  sei  ihm  Alle.s  klar, 
nun  durchschaue  er  die  ganze  Intrigue,  und  drang  in  mich,  ihm  zu  gestehen,  ob  man 
nicht  durch  mich  wissen  wolle,  ob  er  verrückt  oder  gesund  sei,  wobei  er  es  an  Aeussenm* 
gen  .seines  Unwilleus  und  Befremdens  nicht  fehlen  lie>s. 

Im  Verlaufe  der  langen  rnterredung  lio»s  ich  einige,  in  den  -\kten  verkommende 
Namen  fallen,  wie  die  der  Herren  v.  M.  und  P. , wobei  er  der  herügüchon  Ereignisse 
kurz  als  irriger  und  ganz  unbegründeti'r  Denunciationon  gegen  ihn  erwähnte  und  dann 
alsbald  wieder  auf  die  Kränkung  zurückkam,  welche  die  Veranlassung  meines  Besuches 
geworden  sei.  Von  diesem  Thema  war  L.  nicht  abzubringeu,  und  brach  ich  endlich 
mit  ihm  ab.“ 

Die  Motivirung  des  den  .\ngeschuldiglen  e.xculpiremleu  tiutachtens  übergebe  ich. 
als  nach  dem  Vursleheuden  selb>tv«Tstäiidlich. 

lei.  Pall.  Eine  geisteskranke  Vuerulautin, 

In  diesem  Fall  war  es  die  Frau  eines  Tischlermeisters,  die,  weil  sie  ziilezt  das 
König!.  Kararaergi-richt  mit  gemeinen  Schmähungen  Ireleidigt  hatte,  in  Untersuchung 
i:»'rathcn,  und  Gegenstand  der  Prüfung  ihres  GemüthsziLstandes  geworden  war.  für  welche 
uns  die  ungewöhnliche  Frage  gestellt  wtude:  .ob  anzunehmen,  da.ss  dk*  Angeklagte  sich 
im  ZusUmdo  der  Monoinauio  befinde  und  demgemäss  uiizurechmingsnihig  sei?*  Es  war 
eine  Krau  von  58  J.ahren,  an  deren  Aeusserm,  ausser  einer  auf  Unterleihssiockungen 
dculemlen  Gesichtsfarbe,  nichts  Besonderes  auffiel.  Gleich  bei  unserer  ersten  Unter- 
redung mit  ihr  trat  sic  mit  denjenigen  Beschwerden  und  Anschuldigungen  gegen  ihren 
(gcsi'hiedencn)  Ehemann  hervor,  die  Gegenstand  ihres  unsäglichen  Quendirens  bei  vielen 
Behörden  geworden  warm  und  sogar  schon  .Vnlass  zu  Stmferkenntnissen  gegeben  batten. 
Mil  charakti‘ristlschcr  Geschwätzigkeit  wiederholte  sie  fortwribrend,  das>  ihr  .Mann  sie  uro 
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dir  »Oll  ihr  angeblich  in  ilor  f-otterie  gowoniiriieii  20, 000  Ttialer  bolrogt-ii,  dass  man 
ihr  fielder  abgenomnicn  und  nuin  gerichtlichen  Deposilorio  genommen  habe,  die  man 
ihr  nun  widerrechtlich  vorenthalte.  Jeder  Widerspruch,  jeder  Vorhalt  über  das  L'nwahr- 
scheinlicbc  ihrer  Angabe  machte  sie  nur  noch  heftiger.  Intere.ssant  »ar  cs,  rii  sehen, 
wie  sie  ganz  und  gar  nicht  zur  Sache  gehörige,  gerichtliche  Verfügungen,  ja  blosse  Vor- 
ladungen zu  Terminen  u.  dgl.  als  Beweisstücke  für  ihr  Recht  und  ilafür,  .dass  sie  nicht 
verdreht  sei“,  vorlegte,  und  dass  sie  sogar  aus  einzelnen,  geradezu  abweisenden  gericht- 
lichen Schreiben  ihr  Recht  deducirte.  Dies  (iebahren  halte  zur  Zeit  nun  schon  fünfzehn 
Jahre  gedauert,  und  wir  konnten  sonach  nicht  Anstand  nehmen,  zumal  im  Hinblick  auf 
viele  khnliche,  eigene  Erfahrungen,  die  .Monomanie“  und  die  „Unzurechnungsfähigkeit“, 
die  in  Frage  gestellt  waren,  anzunehmen. 

lea.  Fall.  Ein  ge  i.steskranker  Querulanl.  , 

Von  piiiem  anderen  Falle,  der  einen  rohen  Menschen  aUsS  der  untern  Yolki^kla-sse 
betraf,  will  ich  nur  kurz  roitthcilcn,  dass,  michdcm  jahrelange  lU'schwonten,  die  sich  um 
den  Verkauf  einer  Muhle  drehten,  listicre  Rechbidcductionen  u.  d)^!.  fruchtlos  (Tcblieben, 
nachdem  auch  er  wictler  wegen  Schmähunjen  der  Oerichtsbehörden  bestraft,  nach- 
dem Iminerliat^esiiche  zuruckj^ewieseo  wurden,  sich  der  interessante  ('liina.x  zei^'tc,  d:iss 
er  neue  Schmähbriefe  an  den  höchsten  irdischen  Richter  schrieb,  und  nachdem  er  nun- 
mehr auch  weiten  Majcstatsbeleidiguni'  bestraft  worden,  seine  wahosinnitren  Be- 
schwerden ße}(en  den  allerhöchsten  Richter  im  Himmel  richtete  und  die  gemeinsten 
(fOtteslä^eruu^en  ausstiess!  PiesSo  neue  rntcrsuchungssache  ^ab  Veranlo.ssun?  zur 
Kxploraüon,  deren  Kri^ebniss  nicht  zweifelhaft  sein  konnte. 

M3.  Fall-  Urkuiidenfälschunt^  durch  einen  geisteskranken  Querulanten. 

Ob  zurechnungsfähig. 

leb  theile  den  nachstehenden  Fall  mit.  weil  er  ein  gewisses  Aufsehen  erregt  hat, 
tuid  weil  io  der  nacbfolt^enden  Provocation  auf  Bludsiunigkctlserklänmg,  die  e.xploriren- 
<ieii  Aerzte  durch  ihr  (nitachtcu  derselben  enti;egentrateD. 

Ich  hatte  in  diesem  Falle,  man  wird  gleich  ersehen  warum,  nur  nach  den  zwölf  (!) 
Volumen  Acten  zu  urtbeilen  und  berichtete. 

Der  p.  V.  T.  ist  beschuldigt,  durch  den  Fol.  20.  Act.  befiitdlichon  .Minna  von 
Rochow*'  unterschriebenen  Schein,  sich  einer  Urkundenndschung  schuldig  gemacht  zu 
bähen.  Obgleich  seit  Anfang  des  Jahres  1S70 ‘«'Seitens  der  Kgl.  Staatsanwaltschaft  die 
verantwortliche  V'ernehmung  des  v.  T.  verfügt  ist,  so  hat  ebensowenig  eine  V’ernelimung 
bisher  Statt  Hnden  können,  als  es  möglich  gewesen  ist.  Anklage  gegen  v.  T.  zu  erheben 
und  zwar  deshalb,  weil  eine  grosse  Anzahl  von  SchrifLstüeken  zu  den  Arten  Seitens  des 
V.  T.  eingelaufen  sind,  welche  seinen  Gemüthszustand  in  Frage  gestellt  haben. 

Nicht  erst  bei  diesen,  zu  diesen  Acten  gehörigen  Schriftstücken  war  dies  der  Fall. 

Fs  boHndet  sich  bereits  in  den  adhibirten  Acten,  in  dem  Vol.  P.  Id.  dS..  ein  Be- 
richt der  Kgl.  General-Ijandschaftsdirccti-m  zu  Stettin  (Fol.  5.),  in  welchem  bemerkt  ist, 
«lass  die  Sehrit'tslücke  des  p v.  T.  zu  der  Frage  Veranlassimg  geben,  ob  eine  l'nter- 
Auchung  wegen  VerlHiimdungeu  o<ler  seiner  Geisteskräfte  zu  beantragen  sei.  Pies  aber 
datirt  aus  dem  Jahre  18d7. 

Inzwischen  hat  sich  da«  Gebahmi  des  p.  v.  T.  der  Art  gestaltet,  die  verläunule- 
rischen,  beleidigenden  Schriftstücke,  die  Kingale-n  an  alle  möglichen  Behörden,  von  Kreis- 
und  Stadtgerichten  anzufaiigen.  bis  zum  Kri^gsminister,  Bundeskanzler,  Reichslag  hin- 
miif  etc.,  haben  sich  der  Art  gehäuft,  ihr  fiPalt  ist  derartig  auflullig  geworden,  dass 
inzwischen  bereits  das  Blödsinnigkeitsverfahren  gegen  t. 
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rbenfall«  nicht  zu  Ende  geführt  werden  konnte,  weil  er  nicht  in  den  zur  Exploration 
anheraumten  Terminen  erschien,  sich  auch  jeder  Untersuchung  der  mit  der  Fjiploraiioo 
betrauten  Aerzte  entzog,  ja  mit  Gewalttbätigkeiten  drohte. 

Unter  diesen  Umstanden  ist  mir  der  Aufirag  ertheilt,  nach  den  vorliegenden  Acten 
ein  Gutachten  über  den  (iemütbszustand  des  p.  v.  T.  zu  erstatten. 

Ich  habe,  da  bei  den  mir  ubersendeten  Acten  sich  nicht  die  für  diese  Fiagc  inter- 
essirenden  Acten,  die  BlodsinnigkeiUerkläning  des  Inculpaleii  betreffenden  des  Kreis- 
gerichtes,  noch  die  Chariteacten  befinden,  wenigstens  privatim  die  letzteren  einsehen  za 
sollen  geglaubt,  und  berichte  hiernach  ei^eben.st: 

Um  ohne  eine  persönliche  Exploration  des  Angeschuldigten  zu  einem  Uriheil  zu 
gelangen,  prüfe  ich  das  Gebahren  desselben,  die  Schriftstücke  von  seiner  Hand,  den  Ein- 
druck,  welchen  er  auf  Laien  gemacht  hat,  und  endlich  die  vorhandenen,  ärztlichen  Wahr- 
nehmungen und  Zeugnisse. 

Das  Gebahren  des  p v.  T.  ist  ein  roinde-steus  höchst  auffallende«  und  ungewöhn- 
liches und  wird  bedingt  durch  eine  maasslose  Eitelkeit  und  Ueberhehung,  die  ihn  ni 
Hftndelsucht  und  Queruliren  anreizt  und  treibt  .Auch  das  neueste,  soeben  fing^angenc 
Schriftstuck  an  Herrn  Stadtgerichtsrath  Bail  len  giebt  wieder  von  dieser  ungewöhn- 
lichen Händelsucht  Zeugniss. 

Bereits  185(>  aus  §.  10*2.  wegen  Beleidigung  einer  Behörde,  1806  wegen  Herau« 
forderung  zum  Duell,  1867  wegen  wiederholter  Bedrohung  und  Beleidigung  einer  Be- 
hörde bestraft,  muss  es  Wunder  nehmen,  dass  die  Beleidigungen  von  Pers^onen  und  Be- 
hörden, Demmciationen  u.  dgl.  zunehraen  und  in  hohem  Grade  die  Behörden  belisu 
gend  werden,  und  es  muss  sich  die  Vermutbung  aufdrangen,  dass  etwas  Anderes  ai» 
böswilliger  Trotz,  Schmähsucht,  Rechthaberei  und  Eigensinn  diesem  Treiben  zu  Gnmd<* 
liege,  nämlich  eine  krankhafte  Reizbarkeit  und  Störung  seiner  geistigen  Functionen. 

Diese  Vermuthung  aber  wird  bestätigt  durch  einen  näheren  Einblick  in  die  zabL 
losen  Schrifistücke,  welche  sich  bei  den  Acten  befinden. 

Sie  tragen  ganz  das  Gepräge  derjenigen,  welche  mau  von  geisteskranken  t^eru- 
lauten  und  Processkrämern  in  den  .‘keten  zu  finden  gewohnt  ist,  jene  durch  keine  Be- 
lehrung, durch  kein  richterliches  Erkenntni.ss  zu  bezwingende  Rechthaberei,  welche  «ch 
iin  Recht,  die  ganze  übrige  Welt  im  Unrecht  wähnt,  und  dadurch  eben  zu  einer  wirk- 
lichen Wahnvorstellung  sich  ausbildel,  jene  immer  wiederkehrenden,  denselben  tiegeD- 
^land  oft  mit  denselben  Worten  bchan  lelnden  Eingaben  und  Deductionen,  gespickt  caif 
der  Fnicht  des  Studiums  von  Gesetzesstclien,  die  oft  mit  rabulistiscber  Spitzfindigkeit 
gehandhabt  werden,  Eingaben,  in  denen  Zeit  vergeudet  wird,  über  die  Vermö»geo  und 
Familie  zu  Grunde  gehen  mag,  wenn  nur  das  Recht,  „das  Princip“  gerettet  wird,  wie 
V.  T.  ebenfalls  bei  jeder  Gelegenheit  hervorheht,  dass  er  des  Principes  wegen  kkopf'. 
und  so  eitel  ist  in  seinen  Angelegenheiten  die  Grundsätze  des  Staates  zur  Sprach« 
bringen  zu  wollen,  Eingaben,  in  denen  die  Sprache  immer  beleidigender.  maaA»lcM>er 
wird,  und  in  welchen  schliesslich  auch  die  Schwäche  de»  Urtheils  und  die  Wahnvor- 
stellungen. von  denen  der  Explorat  beherrscht  wird,  zu  Tage  treten. 

Wie  es  nichts  Ungewöhnliches  ist,  dass  solche  Menschen,  gereizt  durch  den  Wider- 
stand. auf  welchen  sie  stossen,  in  ihren  Beleidigungen  und  Drohungen  athmenden  Schnft- 
siücken  schliesslich  ihre  Wahnvorstellungen,  die  sich  fixirf  und  systema'isirt  habeo. 
verrathen,  Complotte  un<i  Verbindungen  gewöhnlich  hochgestellter  Persöulichkeitea  oder 
Behörden  gegen  sich  in  Wirksamkeit  wribneo,  ihren  Feinden  und  Widersarhem  iferv 
Misserfolge,  mit  ihrem  vermeintlichen  Recht  durchzndringen,  zuschroiben.  jede  Pmot 
mit  der  sie  in  nähere  Berühnmg  kommen,  in  diese  gegen  sie  in«  Werk  gesetrirn  Mirh!- 
nationeu  verwickeln  und  demgemäss  gegen  sie  auflrcten  und  sich  benehmen,  darin  ihm 
ge  iide  die  Schwäche  ihres  Urtheiles  zeigen,  so  auch  v,  T.»  der  «ich  in  dieser 
deutlich  in  dem  Fol.  99.  enthaltenen  Schriftstück  auslässt  und  keineo  Z«eiM  iwhr 
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daran  «lass  Walmvcratellimg:eii  Hiu  behtTrschen  und  Ja»  Movens  s«tmT  aufalleii’ 
den,  beleidigenden,  iicrausfurdeniden  und  deshalb  incriminirien  SehrifUtücke  und  seines 
unziemlichen  Benehmens  sind. 

In  dem  aiigezo^enen  .Schriftstück  sagt  er:  ,l)ie  Pointe  ist:  ich  habe  viele  hohe, 

ja  höchste  — Feinde,  denen  ich  mit  meiner  furchtlosen  Perbheit  gefährlich  und  sehr 
uob<t(uem  bin,  die  Krfmdor  des  Planes,  re.>p.  die  Au.>führer  de.sselben,  mich  itu  Irren 
hau.H  mischudlicb  zu  machen  für  alle  die  iiicoinmodirton  Herren,  — es  war  vielleicht 
genial  eingekleidet  worden,  um  diese  zu  hena«‘brichtigeQ  — konnten  wohl  am  Knde  auf 
Vorlhellö  bedeutendster  Art  rechnen,  wenn  die  Sache  gelang  I** 

Mit  diesem  Conifilott  wider  ihn,  welches  in  den  höchsten  Regionen  spielt,  bringt 
er  den  Kreisrichter  Friedei,  der  sich  mit  bcwnnderüsw'erther  Geduld  u»d  Nachsicht 
gegen  ihn  benommen,  dessen  „artiges  Wesen“  er  selb.st  anerkennt  (Fol.  ü2.)  und  I>r. 
Kieck  in  Verbindung.  Auch  den  Prof.  Westpljal»  der  ihn  eine  kurze  Zeit  zur  Bc- 
olnii  hlung  in  der  ChariU  hatte,  um!  welcher  ihn  ersucht  hatW,  ihm  diejenigen  Begeben* 
beiten  und  Schicksale  aiifzusclireiben.  in  Folge  deren  er  in  die  (’hirite  gekommen  sei, 
betrachtet  er,  nachdem  er  ganz  lichtig  diesen  Wunsch  als  einen  ärztlichen  qualih*  irt 
und  seine  Aufzeichnungen  begonnen  hatte,  kurz  iiaehhei  unter  Verweigerung  der 
lle  ausgaiie  dieser  .\ufeeichnuiigen,  a's  einen  seiner  (»egner,  vor  dem  er  sich  zu  regres- 
sireu  habe,  dem  gegeiiul>er  er  rechtlich  nicht  verbindlich  und  damit  auch  seine  Ehren* 
pfli<  ht,  ein  Vtrspreclieu  zu  lialten.  nicht  verpflichtet  sei.  Pie  Chariteverwaltung  habe 
keine  Competenz  wider  ihn,  da  sie  nur  Rer'htsfolger  einer  anderen,  wider  ihn  nicht  com* 
petenten  Behörde  sei. 

So  processirt  und  querulirt  er  mit  Jedem,  der  .sich  ihm  zu  naben  gezwungen  ist, 
und  bringt  ihn  mit  dem  ihn  erfüllenden  und  treibenden  Wahne  des  V erfolgtscius,  des 
unrechtmässigen  Beeiatrüehligtwerden>  in  Verbindung.  Sein  vermeintliclies  Recht  will 
er  haben,  „ä  tout  prix“,  ist  durch  keine  Belehrung  abzuweiseu  und  venichont  nicht 
Kriegsmiuister,  Reichskanzler,  Reichstag  und  König  mit  seinen  immer  wiederholten  Vor- 
stellungen qualitkirt  jene  genannten  Minister  als  Verbrecher,  das  gegen  ihn  beobachtete 
Verfahren  als  Schurkenstreiche,  will  den  König  „als  Beamten“  augreifen,  und  setzt  die 
Welt  in  Bewegung,  um  sei»  Recht  durchzusetzen. 

Aber  abgesehen  von  dem  Zeugiüss  des  Pr.  Kieck,  welcher  den  Kxploraten  für  au 
i^uerulanlen-  und  Verfolgungswahn  leidend  halb  und  von  dem  Attest  des  Prof.  We.sl* 
phal,  weicher  sowohl  aus  den  persönlichen  l'atersuchuugen,  wie  aus  dem  Acteniuhalt 
über  v.  T.  urtliejlt,  «la.>s  er  au  einer  Geistesstörung  leide,  welche  voi-zugsweis  sich  durch 
eine  Reihe  falscher  Urtheile  und  Wubuvorsteilungen  ebarakterUirt,  deren  Milteipunct 
die  Vorstellung  bildet,  dass  er  das  Opfer  von  alierlei  Ränken  sei,  und  ihn  als  blöd- 
sinnig L g.  S.  erachtet,  sind  \on  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  die  Fol.  und 
Fol.  30.  beflndlicheii  Registraturen  des  Kreisrkhters  Friedei,  welcher  bereits  mit  grosser 
Sarbkenutuiss  die  geistige  Krankheit  des  Kxploraten  entwickelt. 

Ich  habe  gleichzeitig  geglaubt,  das  oben  beregte,  bei  dem  Cbaritejuurnal  beHudliche 
SebrifUtück  V.  T.'s  einsehen  zu  sollen,  und  linde  darin  die  voo  Friedei  gemachten  An- 
gaben über  die  Entstehungsgeschichte  seiner  Krankheit,  vermeintliche  Reebtskränkungen 
in  seinen  militärischen  Verhältnissen  und  bei  der  8ubba.station  von  Pamerkow,  be- 
stätigt. Pieses  Schriftstück  .strotzt  von  niaassloser  Eitelkeit  und  Ueberhebung,  und  will 
leb  curioHitätshalber  nur  antühreii,  dass  aus  demselben  hervorgeht,  dass  er  früher,  wegen 
„Insulmidinaiioii“  von  dem  Militärgericht  zur  Verantwortung  gezogen,  damals  beiianptcte, 
dass,  da  er  die  angebliche  In-ubordination  nicht  „im  PieitHt“  begangen  habe,  er  auch 
nicht  vor  die  Militärgerichte  gezogen  werden  dürfe.  Im  1‘ebrigeu  gleicht  es  den  viel- 
fach bei  den  Acten  beliudlichrii.  Auch  liier  wird  vom  Kriegsminister  gesagt:  „dass 
derselbe  zu  stiafbaieii  Proliungeu  gegen  ihn  sich  habe  liinreisseii  lassen!“  und  ferner 
„er  versäumte  seine  Beamteupflicht,  straft^are  höhere  Ofiiciei'e,  deren  Bestrafung  ich 
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(v.  T.)  ffefordort  hatte,  zur  Reparation  meiner  Ehre,  bestrafen  zu  lassen.  Er  siebt  sb- 
mit  auf  einem  Vulcan.  Wenn  ich  al>er  zehn  .Jahre  ihn  geschont“  etc.  — — 

An  einer  anderen  Stelle  heisst  es: 

..Am  21.  Mürz  1861  wurde  mir  eine  allerhöchste  Cabinets-Ordre,  vom  2Ä.  Febr.ej. 
hei  dem  KgL  Kreisgericht  zu  Samter  puhlicirt,  wonach  der  König  das  kriegsgerichllich* 
Krkenntniss  hotatigte  mul  in  Gnaden  mir  die  Sli-afe  erlies.s,  wonach  er  ferner  da>  ehren- 
gerichtliche Erkenntfiiss  aufhob,  endlich  aber  in  Gnaden  mich  in  den  Ruhestand  »er* 
setzte.  Ibis  Uocument  war  nicht  contrasignirt,  also  laut  Verfassung  ungültig.  IVr 
Kdeg.sininister  von  Kouu  hatte  nicht  gewagt,  diese  Cabinetsjustiz  zu  vertreten.“ 

Spfitcr:  - 

„Der  König  übte  bei  deren  Erlass  oberstrichterlicbc  Befugnisse  mit  königlichen  Vor- 
rechten gepaart  aus.  Das  Militär-Strafgesetzbuch  ordnet  für  jeties  kriegs-  und  «breo- 
gerichtlirhe  Drtlieil  die  königliche  Bestätigung  an.  Die  Verfassung  legt  dem  König** 
das  BegnadignngS“  und  Strafmilderung-srecbt  bei,  andererseits  al>er  setzt  sie  fest,  da»»* 
eine  begonnene  Fntersuchung  mir  .auf  Grund  eines  Gesetzes  niedenjeschlagen  werden 
darf.  Wenn  der  König  in  der  Ordre  vom  23.  Febr.  1861  also  die  Functionen  und 
Vorrechte  übte,  die  ihm  zustanden  und  damit  „Rcchtsl>eschlü»se“  abgab,  m>  durfb-n 
selbstvn>t.ändlich  darin  keinerlei  andere  Beschlüsse  und  Befehle  enthalten  sein.  Ander- 
seits folgerecht  waren  darin  Beschlüsse,  wie  also  meine  Versetzung  au.%  meiner  Land- 
wehrstcllung  in  den  Ruhestand,  so  war  mit  dem  hozüglichen  Beschlus.s  ein  Reobtjoct 
vollzogen.  Als  Uechtsact  ist  aher  diese  \’erabschie<Uing  absolut  unmöglich,  denn  eine 
Strafe  kann  der  König  ohne  Drtel  nach  Recht  nicht  verhängen  “ etc. 

An  einer  anderen  Stelle: 

„Nach  meiner  händigen  Erklünmg,  dass  ich  mich  der  mich  entehrenden 
regolung,  welche  die  Schmach  eines  vorhanden  gewesenen,  tdnengerichtlichen  (Jr!beü> 
mit  DienHtentlas.siing  auf  mir  lasten  Hess,  und  dem  Fiibliciim  das  Recht  gab,  an  raeine 
.Schuld  zu  glaul>en.  welche  letztere  durch  eine  mildere  Ahndung:  „Versetzung  üi  den 
KuIiosLukI“  un.siatt  „Dienstentlassung“  ausgeglichen  worden  sei,  — niiniucr  unterwerfua 
und  deren  Legalit.^t  nimmer  anerkeiinen  würde,  führte  ich  auch  meinen  Titel:  Riu- 
raeistcr  und  Kscadrunsführer  im  3.  Rornmersclien  Landwehr-Regiment  No.  24.  stets, 
es  erforderlich  schien,  ruhig  weiter.  Eine  vorher  erwähnt«  Allerhöchste  ('abinelxHilrr, 
welche  der  Kriegsininister  von  Koon  contrasignirt  hatte,  und  wodunrh  dieser  io  meine 
llämle  gegeben  ist,  verbot  mir  dies  zwar,  bestimmt  auch,  dass  alle  meine  Immediatge- 
Miche,  die  eine  Dntei7.eichn«uig  mit  jenen  Titeln  zeigten,  ail  acta  gelegt  werden  v4hen, 
aJ)cr  icli  blieb  stets  fest  bei  der  l'ebung  iueiiu*s  Rechtes^stehen“. 

Na>'h  alle  dem  wird  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  v.  T.  geisteskrank  ist,  and 
dass  seine  verworrenen  und  ludeid  genden  Schriftstücke  auf  Geistesschwäche  und  Wahn- 
vorstellungen bciiihen.  .somit  die  Freiheit  seiner  Willeusbestimmung  bei  Abfassung  der- 
selben au^ges^l^lo^seIl  war. 

Dieser  gei'^teskranke  Zustand  des  Kxploraten  reicht  aber  noi  hweisliar  zurück  auf 
eine  frühere  Zeit  als  April  186H,  die  Zeit,  in  welche  die  incriminirte  Handlung 
welclio,  so  weit  zu  ersehen,  ebenfalls  aus  venneinllicher  Kechtskräokuiig  hervorg«^ 
gangen  ist. 

Ich  gelie  demnach  mein  (lutachten  dahin  ah: 

dass  der  augeschnhligte  Rittmeister  a.  D.  v.  T.  zur  Zeit  in  einem  Zustand 
krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  sich  lietindct,  durch  welche  seine 
freie  Willensbestiminung  ausgeschlossen  wird,  und  auch  zur  Zeit  der  Tbat  — 
April  I8C‘J  — sich  in  einem  «lerartigen  Zustand  befunden  hat.*) 

*)  Vgl.  einen  interessanten,  zwei  geisteskranke  Querulanlou,  Vater  und  S^lm.  ^ 
lieflTenden,  von  mir  veröffentlichten  Fall  iu  Vierteljahr.-schr.  f.  ger.  Med.  N-  F.  II. 
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§.  127.  CeltleulSrHag  dirch  Riaicb.  Ale*b«li>nat  Trankiicht. 

Ge^iCtzliche  Hestimiaiingen. 

Pr.  Ailgtm.  Lindracht  f.  28.  Tii.  4.  ThI.  I.:  PerRoiien,  weicht  durch  <ieo  Trunk  des  Utbrtuelia 
ibrtr  VtrDuaU  btrtubt  wurdeo,  »ind,  ao  lange  diea«  Trunkenheit  dauert,  den  Wahnoinnigea  gleich  tu 
achten. 

Deattcb.  8 1 ra  fge eekr. bar b 361.  5.  (betrifft  nur  die  Bestrafang  von  dem  Truok  rerfalienen 
ladlriduea). 

Oealerr  Entw.  $.  453-:  Wer  im  Zoatande  einer  die  Zurechaang  auaacbliestraden  vollen  Tranken* 
heit  (f.  &6.1  eia«  liaadluai  verübt,  welche  das  GeaeU  mit  einer  Verbrecberatrafe  beJrobtt  tat  mit  Haft 
tu  beatrafcn. 

Das  l’reuss.  Oivil-Gpsefz  und  mit  ihm  einige  andere  (iesetzgel)un- 
gen  ordnen  den  geistigen  Zustand  des  Hausclies  vollkommen  naturge- 
inäss  dahin  ein,  wohin  er  gehört,  znni  Wahnsinn.  Indem  alter  aueli 
das  Deufselie  .Strafgesetz  auf  Trnnk  und  Hauseh  in  Beziehung  auf  Zu- 
reehmingsfahigkeit  gar  keine  Büeksielit  niuinit,  ja  des  Wortes  in  dieser 
11  insieht  gar  nicht  erwähnt,  fordert  es  gleielifalls  wenigstens  im|)licite 
die  Unterordnung  des  üausclies  unter  die  krankhafte  Störung  der 
Geistesthätigkeit  resp.  der  Bewusstlosigkeit.  Der  üesterreicliische  («e- 
setzgeher  <les  Entwurfs  lässt  hei  „voller  Trunkenheit,  welelie  die 
Zurechnungsfähigkeit  aussehliesst“,  nicht  Straflosigkeit,  sondern  eine 
mildere  Strafe  eintreteii.  Es  würde  hiernacli  Alles,  wa.s  über  die 
Geistesstörung  im  Allgemeinen  gesagt  worden,  auch  für  die  specielle, 
durch  acute  Alkoholintoxicatiou  veraiilasste,  Geltung  haben,  und  es 
kaum  erforderlich  scheinen,  dahei  noch  weiter  zu  verweilen.  Wirklich 
lehrt  die  Erfahrung,  dass  ini  Allgemeinen  die  Frage  vom  Standpunkte 
der  gerichtsärztlichen  Praxis  nicht  die  Wichtigkeit  hat,  wie  sie  ihr 
die  Schriftsteller  vom  theoretischen  Standpunkte  allgemein  heilegen; 
denn  die  Hiehter  entscheiden,  wie  wir  in  Berlin  fast  täglich  sehen,  in 
der  Melirzahl  der  Fälle  fiher  die  .Strufharkeit  (Zurechnungsfähigkeit) 
oder  Niehtstrafharkeit  von  gesetzwidrigen,  iin  Hauseh  vernhfcn  liand- 
luiigen  ohne  Zuziehung  des  tieriehtsarztes  selhststäiidig,  der  ja  doch  in 
keinem  Kalle  aus  eigener  Beohaehtnng,  .sondern  immer  nur  atis  Hefcrateii 
über  einen  längst  vorübergegangenen  Zustand  sein  Urtheil  ahgehen 
könnte,  dieser  Zustand  aber  den  Ricliteru  genügend  bekannt  ist,  und 
W'oliei  sie  sieh  nur  von  dtm  Zeugen  iiinreieiiend  darüber  aufklären  lassen, 
ob  der  Angescliiildigte  zur  Zeit  der  Tli.'it  „sinnlos“  trunken  war  („volle 
Berausehung“,  Oesterr.  Strafges.),  oder  nicht.  Es  wird  liieriiaeh,  und 
mit  Hecht,  allgemein  angenommen,  dass  es  eine  zweilache  Trunkenlieit 
gieht,  eine  ßerauscliung,  die  den  Trinker  „bei  Sinnen  lässt“,  und  eine, 
die  ilin  „von  Sinnen“  liringt.  Jliernacli  liat  man  \erseliiedene  Grade 
des  Hausehes,  zwei,  drei,  vier,  aufgestellt.  Ich  kann  es  nicht  unter- 
lassen, ein  geistvolles  neapolitanisches  Sprichwort  unzufüliren,  das  diese 
verschiedenen  Grade  kurz  und  ungemein  tretlVnd  hezeielmet:  „die 
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ersten  Gläser,  die  da  geuiessest,  sind  Lämmerblut,  sie  stimmen  sauft: 
die  folgenden  Tigerblut,  sie  treiben  zur  Wuth;  die  letzten  Scbweinsblnt 
man  wälzt  sieh  narb  ihnen  im  Kothe ! “ Dass  der  Rausch  vom  ersten 
Beginn  bis  zur  letzten  Summe  seiner  Erscheinungen  verschiedene  Stadien 
durchläuft,  weiss  Jeder.  Man  kann  aber  — wenn  es  überhaupt  darauf 
ankäme  — diese  Erscheinungen  ganz  füglich  in  zwei  Stadien  oder  Grade 
unterordnen.  Im  ersten,  dem  Zustande  des  Angetrunkenseins,  werden 
durch  die'  Erregung  des  Blut-  wie  des  Nervensystems  durch  das  narko- 
tische Getränk  die  geistigen  wie  körperlichen  Actionen  des  Menschen 
lebhafter;  der  Schweigsame  wird  schwatzhaft,  der  Ruhige  gestikulirend ; 
der  Gedankenfluss  wird  lebhafter;  die  Vorstellungen  drängen  sich,  und 
wie  der  erregte  Geist  schon  jetzt  die  Schranken  über  Seite  wirft,  die 
Sitte,  eigenes  Interesse  und  Gewohnheit  aufgerichtet,  zeigen  Unan>tän- 
digkeiten,  ja  Pübelhaftigkeiten , denen  der  Angetrunkene  sich  hingiebt, 
zeigt  jene  Lösung  der  Zunge,  welche  Thatsachen  oder  Charakterfehler, 
die  der  Mensch  in  seinem  Interesse  bis  dahin  verheimlichte,  nun  oft 
ausplaudern  lässt,  zur  Bestätigung  des  uralten  Wortes:  in  vino  veritas. 
Der  Charakter  dieses  Stadiums  ist  der  der  Flüchtigkeit  in  den  Vor- 
sätzen, des  Leichtsinns  in  den  Handlungen,  die  um  so  weniger  einen 
violenten  Charakter  annchmen  werden,  als  jetzt  noch  der  Angetrunkene, 
oft  selbst  gegen  sein  Naturell,  heiter  und  gemüthlich  gestimmt  ist,  und 
eher  alle  Welt  als  seinen  lieben  Bruder  umarmt,  als  dreinschlägt.  Seiner 
Sinne  ist  er  noch  Herr,  und  auch  ihre  schon  beginnenden  Täuschungen 
vermag  er  noch  zu  rectificiren ; er  biegt  aus  einer  Strasse  wieder  aus. 
in  die  er  gerieth,  um  in  die  ihm  noch  bekannte  seinige  einzulenken, 
er  sieht  auch  zumal  noch  recht  gut,  dass  Glas  oder  Fla.schen  wieder 
geleert  sind  u.  s.  w.  Aiideis  im  höheni  zweiten  Stadium.  Je  mehr 
sich  der  Rausch  steigert,  die  Himcongestion  vermehrt,  desto  mehr,  mit 
dem  sich  steigernden,  rein  körperlichen  Gehirndruck,  der  die  erschwerte 
.Muskelaction  erklärt,  und  zum  Theil  beruhen  möchte  auf  durch  Alkohnl- 
narkose  bedingter  Lähmung  der  vasomotorischen  Hirimerven,  steigert 
sich  auch  gleichsam  der  Druck  und  Zwang  auf  die  Seelenkräfte.  Die 
Sinne  verlassen  den  Betrunkenen,  mit  ihnen  entschwindet  das  Bewusst- 
sein seines  Verhältnisses  zur  Aussenwelt,  die  Leidenschaften  treten  ent- 
fesselt hervor,  der  psychologische  Charakter  wird  der  der  Heftigkeit, 
der  Betnmkene  verfällt,  namentlich  bei  Hinzutreten  von  Affecten.  ia 
wirkliche  Tobsucht  mit  allen  Charakteren  derselben.  Es  erscheint  nt- 
nöthig,  mehr  als  diese  zwei  Grade  oder  Stadien  des  Rausches  aiizw- 
uehmen.  Aber,  was  wichtiger,  von  der  Aufstellung  von  bestimmfcB 
Graden  der  Trunkenheit,  seien  es  zwei,  drei  oder  vier,  ist  überhaupt 
für  psychologisch- forensische  Zwecke  gar  kein  Nutzen  abzusebr-n 
Denn  die  Grenze  zwischen  den  Stadien  ist  so  wenig  im  Allgemein«.. 
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wie  in  Betreff  einzelner  Individuen,  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu 
ziehen.  In  letzterer  Beziehung  kann,  was  allbekannt  und  keiner  Aus- 
führung bedürftig,  weder  die  Art  (der  Alcoholgehalt)  de.s  genossenen 
Getränks,  noch  dessen  Menge  entscheiden,  weil  Lebensweise,  Gewohn- 
heit, körperliche  Constitution  etc.  die  allergrössten  Verschiedenheiten 
der  Wirkung  bedingen.  Es  bleibt  folglich  nichts  übrig,  als  jeden 
einzejnen  Fall  als  concreten  aufzufassen,  und  dieses  unser, 
durch  die  ganze  forensische  Psychologie  durchgehendes  und  festgehal- 
tenes Princip  des  Individualisirens  des  Einzelfalles  behauptet  wohl,  aus 
den  angeführten  Gründen,  unbestreitbarer  nirgends  so  sehr  seine  Rich- 
tigkeit, als  grade  beim  Rau.sche.  In  dieser  Beziehung  und  um  sich  vor 
der  alltäglich  vorkoinmenden,  blossen  Simulation  eines  sinnlos  trunkenen 
Zustandes  bei  einem  Angeschuldigteu  zu  wahren,  wird  der  Arzt,  wenn 
er  überhaupt  gefordert  wird,  diejenigen  Momente  ins  Auge  zu  fassen 
haben,  die  namentlich  in  seine  Sphäre  fallen,  um  zu  bemessen,  ob 
die  angegebene  Menge  grade  desjenigen  Getränkes,  welche  als  Ursache 
des  Trunkenheits- Wahnsinns  angegeben  wird,  als  solche  erfahrungs- 
geniäss  anzuuehmen  sei,  bei  diesem  Menschen,  der  vielleicht  das 
Doppelte  täglich  zu  sich  zu  nehmen  pflegte,  oder  für  gew'öhnlich  nie- 
mals trank,  oder  habituell  an  Blutwallungen  litt,  oder  neuropathisch 
oder  psychopathisch  disponirt  war. 

Denn,  was  nicht  hinreichend  bekaimt  ist,  es  giebt,  ganz  abgesehen 
von  der  Menge  des  genossenen  Getränkes,  Constitutionen,  welche  schon 
bei  dem  Genuss  relativ  geringer  Mengen  von  Spirituosen  schnell  in  die 
Löheren  Grade  der  Trnnkenheit  verfallen,  und  bei  denen  die  toxische 
Wirkung  des  Alcohols  durch  bereits  bestehende  llirminomalien  eine 
höhere  und  abweichende  Wirkung  hat  von  der  gesunder  Individuen.  Es 
sind  dies  nicht  allein  zu  Hirnhyperämien,  Kopfsclimerz  und  Schwindel 
Geneigte,  sondern  namentlich  auch  Hereditarier,  Paralytiker  und  Epi- 
leptiker, solclie,  die  bereits  au  Manie  oder  anderen  Psychosen  gelitten 
haben,  die  in  Folge  von  Kopfverletzungen  an  cerebralen  Anomalien 
leiden,  oder  durch  Gewohnheitssoft'  chronische  Meniugealkrankheiten 
haben.  Ebenso  kommen  solche  anomale  Rauschzustände,  welche  als 
acute  Tobsuchtsanfälle  verlaufen,  oft  mit  rücksichtslosem  und  wüthendem 
Vorgehen  gegen  Personen  verbunden  sind,  beim  Hinzutreten  plötzlicher, 
heftiger  Aft'ecte  zu  der  durch  den  Rausch  bereits  erzeugten  Hirncon- 
gestion  vor.  Ein  solcher  Zustand  ist  ein  durch  Rausch  und  Affect 
corabinirter. 

Wäre  hiernach  der  trunkene  Zustand  zur  Zeit  der  augeschuldigten 
That  thatsächlich  fcstgestellt,  dann  fällt  der  ganze  Fall  einfach  in  die 
allgemeine  Kategorie  desjenigen  geistigen  Zustandes,  zu  iler  er  gehörte, 
des  (zeitweiligen,  vorübergehenden)  Wahnsinns,  und  er  ist  nunmehr 
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nach  (len  allgemeinen  diagnostischen  Regeln  zu  bemessen.  Deshalb  wird 
man,  ebenso  wie  überall,  auch  hier  neben  den  hervortretenden,  patho- 
logischen Erscheinungen,  die  etwanige  Causa  facinoris,  die  IndividnaliUt 
des  Thfitcrs  in  psychologischer  und  psychopathischer  Hinsicht  sein  Be- 
nehmen bei  und  nach  der  That  u.  s.  w.  ins  Auge  zu  fassen  haben. 
Ein  Mann,  der  für  seine  loyale,  patriotische  Gesinnung  bekannt  and 
in  schwerer  Zeit  dafür  werkthätig  eingetreteu  war,  stiess  im  trunkenen 
Zustande  die  gemeinsten  Schmähungen  gegen  den  K('mig  aus.  Ein 
sittlicher,  ruhiger  Künstler  Wdtete  in  Biertrunkenheit  seinen  sehr  ge- 
liebten Schwager  mit  einem  Degen,  den  er  ihm  in  die  Lunge  stiess*). 
In  solchen  Fällen  musste  wirklicher  Trunkenheits-Wahnsiun  angenom- 
men werden.  Hierher  geln^rt  auch  der  obige  247.  Fall.  Das  wichtigste 
Moment,  wie  für  alle,  zu  der  Kategorie  des  transitorischen  Irn'seins  ge- 
hörenden Fälle  ist  auch  hier  der  den  Zustund  der  Bewusstlosigkeit 
charakterisirende,  gänzliche  oder  fast  gänzliche  Mangel  an  Eriunemng. 
ein  Zeichen,  das  mit  Critik  des  Eiuzelfalles  in  das  Auge  zu  fassen 
ist.  Die  Lösung  solcher  Zustände  ist  gewöhnlich  Schlaf  oder  Verwir- 
rung, wenn  sie  nicht  in  einen  Anfall  von  Delir,  potatorum  übergehen, 
iu  welchem  Falle  sie  dann  nicht  mehr  zweitelhaft -sind. 

§.  128.  fnrlietinng. 

Menschen,  die  Gewohnheitstrinker  („Trunkfällige“,  Glarus)  ge- 
worden, gehen  einen  dreifachen  Weg. 

Entweder,  und  es  ist  die  Mehrzahl,  sie  beherrschen  ihr  Laster 
in  so  weit,  als  sie  sich  nicht  geradezu  überwältigen  lassen.  Sie 
trinken  täglich,  ohne  sich  eigentlich  zu  betrinken,  schwächen  dadurch 
ihre  Verdauung,  leiden  au  Gastrocatarrh , biliösem  Erbrechen,  Ver- 
fettungen der  Leber,  Netze,  Nieren  und  des  Herzens,  dadurch  be- 
dingten Circulationsstörungen,  Trübungen,  Verdickungen  und  Oedemen 
der  Pia,  nervösen  Symptomen,  Anästhesien,  Hyperästhesien,  ('on\-ul- 
siven  Erscheinungen,  Zittern  der  Hände,  Ameisenkriechen  in  den 
unteren  Extremitäten,  welches  zu  Sinnestäuschungen  Veranlassung 
giebt.  Der  Schlaf  ist  unterbrm'hen , unruhig.  Mit  diesen  körperlichen 
Symptomen  entwickelt  sich,  abgesehen  vom  Kausch  und  vom  D*4i- 
rium  tremens,  ein  Gemüthszustand , der  niclit  selten  die  Beurtbeiluns 
des  Arztes  erfordert  bei  Gelegenheit  eines  Excesses  oder  sonstiger 
strafbarer  Handlung,  und  der  keineswegs  immer  leicht  zu  Ix-urtheiler 
ist,  und  liei  welchem,  wie  schon  oben  (S.  467)  bemerkt,  nur  der 
Grad  der  Abweichung  von  der  physiologischen  Breite  schliesslich 
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das  Crtheil  leiten  kann  (s.  267.  Fall).  Der  Alcoholist  versinkt  all- 
mälig  moralisch,  wie  intellectnell.  Er  wird  stumpf  nach  beiden  Rich- 
tungen hin.  ln  ersterer  Beziehung  verschlechtert  sich  sein  Charakter. 
Er  wird  faul,  unpünktlich  im  Geschäft,  überlässt  seine  Angelegenheiten 
dem  Zufall,  sieht  stumpf  und  gleichgültig  das  Elend  in  seiner  Familie, 
das  er  verschuldet,  ist  reizbar,  heftig,  wird  in  seinen  Sitten  zügellos 
und  cynisch,  grob,  brutal  und  versinkt  immer  weiter.  Sein  Gedächt- 
niss  wird  schwach,  seine  Gedanken  verworren,  die  As.sociation  der 
Ideen  langsam  und  schwerfällig,  seine  Aufmerksamkeit  ist  schwer  zu 
fesseln.  Seine  gewöhnliche  Stumpfheit  und  Gleichgültigkeit  wird,  ge- 
wöhnlich durch  neue  Excesse,  ohne  dass  er  gerade  trunken  ist,  durch 
Perioden  gemüthlicher  Depression  und  Weinerlichkeit,  häuliger  durch 
erhöhte  Reizbarkeit  und  Erregung  unterbrochen,  in  denen  seine  Leiden- 
schaften ungezügelt  und  bestialisch  hervortreten.  Er  prügelt  Frau  und 
Kind,  zerschlägt  Teller  und  Stühle,  geht  auf  die  Strasse,  bummelt  vor 
die  Thore,  begeht  irgend  einen  Excess.  Verhaftet,  ist  er  sorglos,  in- 
different und  führt  sich  im  Gefängni.ss,  als  ob  er  sich  in  einer  Kneipe 
oder  zu  Haus  befände,  weiss  kaum,  warum  er  verhaftet  ist,  b<!trac,htet 
die  Sache  jedenfalls  als  eine  Kleinigkeit,  die  nicht  der  Rede  werth  ist, 
schreibt  einen  Brief  au  seine  Frau,  worin  er  dieselbe  um  Cigarren, 
Braten  und  Wein  bittet,  zeigt  ihr  an,  dass  er  im  Gefängniss  süsse,  und 
dass  es  daselbst  ganz  nett  sei,  sie  möge  ihn  nicht  durch  Vorstellungen 
langweilen  u.  dgl. 

Hervorzuheben  ist,  dass  in  den  Gefängnissen  und  Irrenanstalten 
diese  Individuen  sieh  häufig  bessern,  weil  die  Disciplin  der  Anstalten 
günstig  auf  ihren  Geisteszustand  wirkt  und  ihnen  der  Genuss  von  Spi- 
rituosen entzogen  wird,  so  dass  man  bei  den  Explorationen  sie  ge- 
setzter und  einsichtsvoller  findet,  als  die  Einlieferungsberichte  lauten. 
Bei  anderen  derartigen  Individuen  entwickeln  sich  Wahnvorstellungen 
von  Verfolgung,  ehelicher  Untreue,  die  zu  gesetzwidrigen  Handlungen 
und  Explorationen  Veranlassung  geben. 

Oder  es  gesellt  sich  zu  den  oben  angeführten,  körperlichen  Erschei- 
nungen jene  Form  periodi.schen  Wahnsinns,  die  als  Delirium  tre- 
mens, speciell  Säuferwahnsinn,  bekannt  ist. 

Dieses  Delirium  stellt  sich  auch  bei  Leuten  ein,  die  nicht  geradezu 
sich  stets  betrinken,  aber  häufig  und  gewobnheitsinässig,  aus  Passion, 
Gewohnheit  oder  geschäftlicher  Veranlassung,  wie  Schunkw  irthe,  Weiii- 
händler  u.  dgl.,  in  Alcoholicis  excediren.  Occasioncll  complicirt  es  acute 
Krankheiten  (Pneumonien)  und  Verletzungen.  Das  Delirium  verläuft  als 
ein  Tobsuchtsanfall  oder  ein  von  Angstgefühlen  begleiteter,  melancboli- 
seher  Zustand  mit  grosser  Erregung,  zuweilen  Selbstmordsversuchen. 

43’ 
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Das  Zittern  der  Extremitäten,  die  Schlaflnsigkeit,  die  copiÖÄen  Schweisse. 
die  srhreckliafteii  (Thier-)  Visionen  cliarakterisiren  diese  Anfälle.  Diese 
Hallueinutioncn  haben  zu  Angriflen  und  Todtsehlag  der  Uin^'ebung,  Ver- 
wandter, Mitkranker  etc.  Veranlassung  gegeben.  Nach  etwa  einer  Woche 
tritt  IJeruhigung  ein,  der  Schlaf  wird  ruhig  etc.  Recidive  sind  nicht 
selten,  besonders  bei  Fortsetzung  der  Alcoholzuführung.  Nach  mehreren 
Kecidiven  bleiben  sie  geisteskrank  und  sind  gewöhnlich  als  demeut  oder 
paralytisch  zu  bezeichueu.  Die  Beurtheilung  von  gesetzwidrigen  Hand- 
lungen. im  Säuferwahnsinusanfalle  verübt,  ist  in  keiner  Beziehung 
eine  andere,  als  die  jeder,  iin  Wahnsinn  überhaupt  ausgeführten  That. 

Oder  aber  endlich,  der  Gesvohnheitstrinker  verfällt,  in  allerdings 
im  Ganzen  sehr  seltenen  Fällen,  in  jene  Form  periodischen  Trunken- 
heits-Wahnsinns, die  Brühl  - Crame  r •)  die  Trunksucht,  Erd- 
mann **)  die  Saufsucht  (Dip.somanie)  genannt,  und  für  deren  thatsäch- 
liches  Vorkommen  Clarus***),  Fuchsf),  Rade  m acher  f+)  u.  A.  m. 
Beläge  geliefert  haben,  denen  ich  folgeinle  aus  meiner  Benbailitung 
hinzuföge. 

Hin  Jungfer,  g^ehiideter  Maim  war  in  einem  ^osMen  füisttlicüen  Hause,  in  deuj  er 
tias  voUsU*  Vertrauen  genoss,  unter  andern  N’erwallungsgetichäften  auch  mit  der  Ober- 
aufsicht über  den  Weinkeller  beauftragt.  In  dieser  Stellung  hatte  er  sich  dem  VVein- 
genuss  ergeben,  war,  wie  gewühnlieh,  mit  der  Zeit  zu  stärker  alcobolisirten  (ietränken 
übergegaugen  und  endlich  der  Trunksucht  verfallen.  Etwa  von  drei  zu  drei  Monaten 
überfiel  den  grossen,  starken,  ungemein  kräftigen,  imverheirathcten  Oreissiger  ein 
Schrecken  erregender  I>rang  zum  Trinken.  Er  Hess  sich  Ivorbe  voll  Wein,  Weissbier 
und  Hum  in  sein  Zimmer  bringen,  in  das  fortan  nur  seine  Magd  und  ich.  sein  Arzt, 
eindriugen  durften,  und  trank  nun  Tage  lang  fort,  ohne  aus  dem  schweren  Kausch  zu 
kommen,  bis  Ekel  und  Erbrechen  sich  einstellten,  und  nun  von  den  umstehenden  Ge- 
tränken nicht  ein  (ilas  mehr  genossen  wurde.  Dann  erschien  er  wieder,  angeblich  von 
einer  kleinen  Geschäftsreise  ziirückgekehrt  oder  von  einem  Unwohlsein  hergestellt,  im 
Hause  des  Fürsten,  in  welchem  Jahre  lang  seine  Trunksucht  ein  Geheimniss  blieb,  denn 
niemals  in  den  Zwischenpausen  trank  er  anders,  als  ein  oder  einige  (iläser  V^’ein  au 
der  Tafel  seine.s  Herrn.  Er  ist  jung  gestorben,  aber  unvergesslich  bleiben  mir  die 
Hebeijt lieben  Bitten  und  Thränen  des  Unglücklichen,  ihn  von  seinem  Elend  zu  befreiem 
und  ich  kann  dein  längst  Vergessenen  das  Zeugniss  gel>eu,  dass  es  ihm  wenigstens  an 
bestem  Willen  dazu  so  wenig  gefehlt  hat,  als  au  dem  sittUcbeii  Ekel  vor  sich  selbst.  — 
Ein  .Seitenstück  aus  einer  viel  niedrigeren  Sphäre  war  die  Frau  eines  I>e>tillateurs. 
Sic  hatte  sich  dem  Trünke  ergeben  und  war  in  Trunksucht  verfallen.  Ueberkam  sie 
die  Oenussgier,  so  ging  sie  aus  dem  Hause  mit  so  viel  Geld,  als  worüber  sie  ver- 


*)  Teller  die  Trunksucht  und  eine  rationelle  Heilung  derselben.  Berlin  1819. 
Beiträge  zur  Kenntni'.*s  des  Innern  von  Russland.  Dor|)at  1823. 

•••)  Beiträge  zur  Erkenntni>.s  und  Beurtheilung  zweifelhafter  Seelenzu-stlude.  Leip- 
zig 1828.  S.  130. 

t)  Henke 'S  Zeitschrift  u.  s.  w.  1837.  3.  S.  .j5. 
ft)  Krfahriing>lieilkiinde.  Berlin  1843.  8.  703. 
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fäljMi  konnto,  uriH  mit  viflon  Kleiduntrsstiickeu  anfrethan.  Dann  vprtrank  sie  iinaus- 
L'esetüt  in  (len  l.äden  erat  da.a  Geld  und  sodann  ein  Kleiduneastüek  nach  dem  andern, 
his  sie  endlich  halb  enlblöasl  und  schwer  betninken  aiifceralTt  und  zu  Haus  geschafft 
ward!  Zuletzt  trank  sie  ätherische  Oele  und  Blausäure  und  fand  dadurch  ihren  Tod. 
Dass  sie  in  den  freien  Zwi.schenperioden  nicht  ,soff",  ihrer  Wirthsehaft  (jrdnungsgemä.ss 
Vorstand  ii.  a.  w.,  haben  der  Ehemann  und  alle  Zeugen  ausgesagt*). 

Dass  eine  sogenannte  „Tninksucht“  demnach  gar  nicht  als  „Krank- 
heit“ existirt,  können  wir  den  Gegnern  (z.  B.  Heinroth  und  Ideler) 
nach  solchen,  nicht  wegzudemonstrirenden  Erfahrungsthatsachen  nicht 
zugeben,  wenngleich  wir  cs  nicht  für  nöthig  erachten,  aus  diesem 
8ym|)tom  eines  neuropathischen  Zustandes  überhaupt,  eine  specielle 
Monomanie,  Dipsomanie,  zu  schaffen.  Ideler's  mit  sittlicher  Ent- 
rüstung geschriebene,  eingehende  Kritik  **)  erhebt  sich,  nach  dem  Vor- 
bilde der  bekannten  Sünden -Theorie  Heinroth' s in  der  Lehre  von 
den  Geisteskrankheiten***),  namentlich  gegen  das  Nöthigeude,  den 
Drang  zum  Genuss  des  Keizmittels  aus  körperlichen  Ursachen,  und 
will  in  demselben  nur  die  Folge  einer  lasterhaften  Gewohnheit  sehen 
n.  s.  w.  Mit  einem  Anschein  von  Richtigkeit  hat  Ideler  die  „uner- 
messlichen Erfolge  der  Mässigkeitsvereiue“,  als  gegen  die  Annahme 
einer  Krankheit:  Trunksucht,  sprechend,  geltend  gemacht.  „Wie  darf 
man“,  sagt  er,  „von  einem  physischen  Zwange  fortan  reden,  durch  den 
die  Trunksucht  gleich  jeder  schweren  Körperkrankheit  den  widerstreben- 
den Willen  zur  völligen  Ohnmacht  herabdrfleke,  nachdem  die  gebietende 
Macht,  mit  welcher  das  sittliche  Beispiel  grosser  Vereine  auch  den 
schwächsten  Charakter  zur  Xacheiferung  antreibt,  Millionen  verkomme- 
ner Säufer  von  der  bestialischen  Völlerei  zur  unbedingten  Massigkeit 
zurückgeführt  hat?“  Aber  die  „unermesslichen  Erfolge  der  Mässig- 
keitsvereine“  sind  bekanntlich  in  ihrer  Dauer  leider  noch  keinesweges 
so  unbestritten.  Wie  sehr  sogar  die  gerühmtesten  Mässigkeitsvereine 
Schiffbnjch  erlitten,  dariiber  vergl.  L.  Pappenheim,  Handbuch  der 
Sanitütspolizei,  I.  Berlin  1858,  der  namentlich  die  gan;  erfolglos  ge- 
bliebenen Bestrebungen  des  grossen  oberschlesiscben  Mässigkeitsvereins 
in  den  vierziger  Jahren  jahrelang  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat. 
Ganz  Gleiches  hat  sich  in  Irland  u.  s.  w.  gezeigt.  Nach  solchen  Erfah- 
rungen im  Grossen  ist  die  Berufung  auf  die  „temperance  societios“  in 
der  Frage  von  der  Trunksucht  vollkommen  unhaltbar.  Neben  der  ver- 
mehrten Consumtion  des  Thees  durch  die  alcoholenthaltsamen  „Teato- 

*)  S auch  (teil  von  mir  bekannt  gemachten  Kall  in  Vierteljahrssch.  f.  gerichtl.  u. 
üffeiill.  Med.  18U.V.  .8.  168. 

a.  a.  (I.  S.  321. 

S.  die  Stelle  über  Trunksucht  in  Heinroth 's  System  der  psychisch-gerichtl. 
Medicin  S 263. 
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fallers“  (Nicht Halsthectrinker)  und  „temperance  societies“  in  England  hat 
auch  — di«  Consumtion  des  Opiums  in  den  drei  Inselreichen  ungemein 
zngenommen,  und  nur  der  Name  des  Beranschuugsmittels  ist  bei  Vielen 
gewechselt ! Die  Hauptsache  aber  bei  der  Kritik  der  Erfolge  der 
Mässigkeitsvereine,  die  im  grossen  Ganzen  gewiss  höchst  segensreich 
und  erfreulich  sind,  die  Hauptsache  für  unsern  Zweck,  ist  die  wohl  un- 
bestreitbare Thalsache,  dass  Niemand  diese  Erfolge  bei  den  „Millionen 
verkommener  Säufer“  im  Einzelnen  controlirt  hat,  und  dass  der  Be- 
weis noch  zu  führen  bleibt,  dass  auch  die  (immerhin  nur  vereinzelt  und 
selten  vorkommenden)  Fälle  von  „Trunksucht“  schon  durch  rein  frei- 
willige Enthaltsamkeit  wirklich  geheilt  worden.  — Wir  hoffen,  indem 
wir  diesen  Ansichten  entgegentreten,  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen, 
dass  wir  zu  denjenigen  S(;hriftstellern  gehören,  welche  überall  nur  da.s 
Somatische  bervorheben  und  die  Macht  der  geistigen  Energie  zur  Be- 
kämpfung der  unsittlichen  Gelüste  und  Leidenschaften  in  Abrede  stellen. 
Wir  liaben  andrerseits  hier  nicht,  ans  gleich  anzugebendem  Grunde, 
die  Pathohigie  der  Trunksucht  zu  liefern,  die  nach  den  allgemeinen 
Gesetzen  der  Nervenphysik,  nach  der  Lehre  vom  Reiz  und  der  Feber- 
reizung,  sich  für  eine  Anzahl  Fälle  pathogenetisch  erklärt*),  und  die 
in  anderen  Fällen,  gleich  der  Trnnkfälligkeit,  auf  hereditäre  Verhältnisse 


*)  l>as.>i  nach  eben  diesen  fiesetaen  diese  Tninksncht  sich  mit  der  Dpiophagie,  der 
Morphiiimsurht  etc,  identiüciren  lässt,  wollen  wir  nicht  einmal  hervorheben,  da  die 
(iegner  auch  diese  auf  ein  .Laster“  zurückfübreii  könnten,  wenngleich  diese  Behauptnnt; 
ilie  häufigen  Fälle  von  körperlich  Kranken,  die  »ich  an  den  Gebrauch  des  schmiTZstillenden 
Mittel»  gewöhnten,  und  denen  es  dann  wahrh:ift  unentbehrlich  wird,  gewiss  nicht  erklären. 
•\ber  ein  neuerer,  höchst  merkwürdiger  und  einzig  dastehender  Fall  von  Büchner  (Archiv 
für  pathol.  Anatom,  u.  I’hysiol.  18.V.I.  XVI.  S.  .ä.fifi)  von  zwingend  gewonlenem  Bedürfnis» 
nach  Chloroformeinathinungen  zur  Bekämpfung  fortwährend  wiederkehrender  («allen- 
steuikolikeri,  die  der  Kranke  an  die  Stelle  eines  Opiumgebrauch»  halte  treten  la.».*en, 
i»t  ein  unzweideutiger  Bewei.»  für  die  .Annahme  einer  Trunksucht  au»  rein  physischen 
und  nichts  weniger  al»  .lasterhaften“  Gründen.  Oer  Berichterstatter  sagt  u.  ,A  : .durch- 
si’hniltlich  alle  4 hi»  fi  Wochen  fand  ich  den  Kranken  im  Chloroformraa»che  liegend. 
I>ic  durch  eine  jedt*»mnlige  Inhalation  hervorgemfene  Betäuliung  hielt  immer  nur  wenige 
.Minuten  au,  »o  da»»  l’at.  genötbigt  war,  alle  10  bi»  15  Minuten  neu  auf  da»  Tuch  auf- 
zugii-sscn  und  dasselbe  vor  .Mund  und  Nase  zu  halten.  Hatte  diese»  Manöver  sich  einigv“ 
.‘äunden  wiederholt,  .so  folgten  mehrere  Stunden  ruhigen  -Schlafs,  nach  welchem  der 
Kranke  in  derselben  Weise,  wie  vorher,  fortfnhr,  und  sich  so  gewöhnlich  mehrere  Tage 
lind  Nächte  hindurch,  ohne  einen  Bissen  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  in  demselben 
Zustande  erhielt.  Verweigerte  man  ihm  die  Zufuhr  neuen  Chloroforms,  so  gerieth  er 
in  einen  Zustand  unbändiger  Wuth  und  Raserei,  in  welchem  er  das  Hausgeräth  zer- 
trümmerte und  sogar  zu  dem  immer  vorrätbig  dastehenden  CoIIodiura  seine  Zuflucht 
nahm“  ii.  ».  w.  lu  den  Zwischenperioden  war  dieser  Mann  (ein  Photograph)  fleissig. 
ruhig  und  verständig,  .bis  sich  nach  Verlauf  einiger  Wochen  dieselbe  Scene  von  ueuein 
wiederholte“. 
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und  neuropathischc  Disposition  zurückzuführen  ist.  Wir  müssen  und 
wollen  das  vereinzelte  Vorkommen  solcher  Fälle,  wie  die  bezeichneten, 
gelten  lassen. 

Aber  de;-  Kern  der  Frage,  der  ganz  übersehen  worden,  ist  der: 
dass  der  Streit  Ober  das  Vorkommen  dieser  sogenannten 
Trunksucht  von  äusserst  untergeordnetem,  beziehungsweise 
von  gar  keinem  Werth  für  die  gerichtlich-inedicinische  (Wis- 
senschaft und)  Praxis  ist.  Die  Frage  hat  nämlich  nur  allein  in  den- 
jenigen Ländern  eine  Bedeutung,  in  deren  Gesetzgebungen  ein  Unter- 
schied zwischen  verschuldeter  und  unverschuldeter  Trunkenheit  gemacht 
ist,  und  wo  der  Arzt  dann  gefragt  werden  könnte:  ob  der  Rausch  eines 
sogenannten  Trunksüchtigen  ein  verschuldeter  (absichtlicher)  oder  un- 
verscluddeter  (unabsichtlicher)  gewesen?  in  dem  Sinne,  wie  z.  B.  ganz 
unverschuldete  Trunkenheit  entstehen  kann  durch  zufälliges  Geniessen 
stark  alcoholisirten  Getränks,  durch  von  Dritten  beigebrachte  Narcotica, 
durch  Aufenthalt  in  einem  mit  Alkoholdünsten  geschwängerten  Raum 
u.  dgl.  So  sollte  nach  dem  frühem  Prenss.  Strafgesetzbuch  dem,  „der 
sich  durch  Trunk  u.  s.  w.  in  Umstände  versetzt  hatte,  in  denen  das 
Vermögen,  frei  zu  handeln,  aufgehoben  oder  eingeschränkt  war,  das  in 
diesem  Zustande  begangene  Verbrechen  nach  Maassgabe  seiner 
Verschuldung  zugerechnet  werden.“  Diese  Bestimmung  ist  im 
gegenwärtigen  Strafgesetz  so  wenig,  als  irgend  eine  auf  die  Zurechnung 
Berauschter  bezügliche  enthalten.  Und  so  ist  bei  uns,  wie  in  allen  an- 
dern Ländern  mit  gleichem  Strafgesetz,  die  Trunksucht  gar  kein  foren- 
sisches Thema,  und  vorkommenden  Falls  würde  der  Rausch  eines  Trunk- 
süchtigen wie  der  Rausch  überhaupt  zu  bemessen  sein  (§.  1’28.).  Die 
Trunksucht  hat  sonach  viel  mehr  ein  pathologisches,  als  ein  medicinisch- 
forensisches  Interesse,  und  ihre  weitere  Erörterung  ist  der  Nosologie 
zu  überlassen. 

§.  129.  Caiilillk.*) 

1«4.  Fall.  VerIet;Eiini;  im  Rausch  und  Con^estionsznstand  zugefu?t- 

l>er  Schuhmacher  Krnst  hatte  am  2.  September  Nachmitlaj;»  seine  Nachbarin,  die 
Frau  Straube,  mit  einem  Sehuhniacherrac>ser  in  die  linke  Seite  gestochen,  ohne  sie 
erheblich  zu  verletzen  Er  war  kurze  Zeit  vor  der  Thal  in  einem  von  mehreren  Augen- 
zeugen bekundeten  Zustande  von  Trunkenheit  zu  Haus  gekommen,  hatte,  von  der  SU 
spreche»!«!,  gesagt:  -ila  steht  die  bunte  Spodille'*,  sic  dann  gestochen,  war  auf  den  Hof 
gelaufen,  wo  er  rief:  „es  müssen  heut  noch  Mehrere  daran“,  und  hatte  unter  ähnlichen 
Ibohungen,  den  Sohn  der  St.  meinend,  geäussert:  „den  Einarmigen  kaufe  ich  mir  auch.“ 

Unmittelbar  vor  der  Thal  hatte  ihn  die  13.  noch  in  seiner  vStube  am  Fenster  sitzen 
und  fortwährend  mit  der  Faust  gegen  die  Wand  schlagen  gesehen,  der  er,  auf  ihre  War- 

•)  Siehe  auch  247.  Fall.  Ferner  „Zweifelhafte  Ueisteszustände“  Fall  32,  33,  34,  35» 
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nung,  dass  er  nicht  hinausfallen  möge.,  geantwortet  hatte:  ^er  habe  ihr  ja  nichts  gtr 
than‘^.  Er  setzte  seiner  Verhaftung  keinen  Widerstand  entgegen,  die  sogleich  erfolgie> 
Bei  der  Aufnahme  fand  der  Oberwundarzt  d^  Gefängnisse^  „angelaufene  und  entzündete 
Hämorrhoidalknoten*' . 

E.  gab  im  Verhör  an:  er  hätte  am  2.  September  bis  Mittag  gearbeitet,  tlann  »i 
ausgegangen,  um  Leder  zu  kaufen.  Auf  dem  Wege  dahin  habe  er  für  2 Sgr.  Branni' 
wein  getrunken,  daun,  er  wisse  selbst  nicht,  warum,  kein  Leder  gekauft,  rielmebr  in 
einem  andern  I^deu  nach  für  1 Sgr.  getrunken,  und  von  dieser  Zeit  an  wisse  er  nicht 
mehr,  wa.s  mit  ihm  geschehen,  bis  er  am  andern  Morgen  iin  Gelangniss  seine  Besinnung 
wieder  erhalten  habe.  Gegen  seinen  Mitgefangenen  und  später  atich  gegen  mich  bat 
er  sich  ganz  eben  so  geäussert.  Seine  Ehefrau  und  mehrere  vernommene  Bekannte  de* 
ponirten  übereinstimmend,  dass  der  völlig  unbescholtene  Mann  ein  nihiger,  friedfc^rtHrer 
Mensch  gewesen,  der  nur,  wenn  er  getrunken  hatte,  heftig  und  tobend  geworden  sei. 
Die  Ehefrau  fuissertc:  dass  er  täglich  ein  Achtel  Schnaps,  aber  auf  zweimal  tränke, 
„weil  er  zu  schwächlich  sei,  um  Alles  auf  einmal  zu  geniesseu*. 

Das  Gericht  fami  sich  hiernach  veranlasst,  mir  die  Frage  vorzulegen:  .oh  ein  Be- 
denken über  seine  Zurechnungsnibigkeit  zur  Zeit  der  Thal  obwalte?*  „Intuilpaf. 
ich,  „Jtü  Jahre  alt,  ist  ein  sehr  bleich  ausschender,  magerer  und  schwächlbher  Mann 
mit  wenigen  Haaren  und  einem  zwar  freien,  aber  ctw'a.s  schüchternen  Blick.  Seine 
Physiognomie  drückt  Schwäche  und  (iutmüthigkeit  aus.  Seine  Sprache  hat  etwa«^ 
Tr^es,  wie  seine  Haltung  und  ganze  Erscheinung.  Die  natürlichen  V>rrirhinog‘?a 
seines  Körpers  gehen  normal  von  Statten,  und  er  hat  jetzt  keine  körperlichen  Beschwer- 
den. Nur  giebt  er  an,  stark  an  Hämorrhoiden  zu  laboriren  und  dadurch  öfter  Ko|>f- 
.schroerzen,  Wallungen,  Schmerz  und  Drängen  im  After,  namentlich  wenn  Hämorrhoidal- 
knoten vorgedrängt  sind,  erlitten  zu  haben.  Die  Angaben  haben  eine  innere  Wahrheit 
und  sind  um  so  glaubwürdiger,  als  Inculpat  dun'h  seine  sitzende  Beschäftigung  ah 
Si'huhmacber  erfahrungsgemäss  wohl  als  zu  Hämorrhoitlaileidcn  disponirt  angenomin«u} 
werden  kann. 

Bei  meiner  ersten  Untersuchung  blieb  <lerselbe  fest  dabei  stehn,  dass  er  die  Ursache 
seiner  Verhaftung  nicht  wisse,  und  sich  der  Vorgänge  am  Tage  der  Tbat  durchaus  nicht 
zu  erinnern  vermöge.  Später  kam  er  immer  wieder  darauf  zurück,  dass  er  minm'^r 
durch  die  Verhöre  wisse.  wa.s  er  begangen  habe,  und  legte  darüber  Reue  an  den  Tag. 
Seine  AeusserimLcn  tnigcii  das  Gepräge  der  Offenheit.  Dass  er  .am  2.  Septemb^u'  vor 
und  bei  der  That  nicht  den  ungetrübten  Gebrauch  seiner  tieisteskräfte  gehabt  habe, 
unterliegt  mir,  nach  Allem,  was  theils  die  Akten,  theiis  seine  Aeusserungen  g^n  mö4i 
und  sein  l^nehmen  ergeben,  keinem  Zweifel.  Er  wiederholt  immer  wieder,  da.v^  i«r  ker- 
nen Branntwein  — wenigstens  über  das  gewohnte  Maass  — vertragen  könne,  and  die 
Zeugen  haben  dies  bestätigt. 

fi!in  Umstand  aber  ist  es  besonders,  auf  welchen  für  die  Beurtbeilunc  s*n»e?*  gei- 
stigen Zustandes  am  2.  September  Werth  zu  legen  ist.  Es  steht  erfahmfigsgoma*s 
und  ist  physiologisch  leicht  erklärlich,  dass  da«  Zusammentreffen  des  T rinkens  sut 
Wallungszuständen  einen  unverhä!tni.ssmä.ssig  raschen  und  heftigen  Rausch  vmiz- 
sacht.  Nun  aber  ist  es  aktenmässig,  dass  E.  kurz  vor  der  Tbat  für  3 Sgr.  Rranntwrif; 
getrunken  hatte,  und  dass  er  am  2.  September,  nach  dem  ärztlichen  Befunde, 
laufene  und  entzündete  Häraorrhoidalknoten“*  am  After  batte,  welche  HiinorrhoidaIkrt«e 
auch  wahrscheinlich  die  von  seiner  Ehefrau  bezeugte,  mehrtägige,  körperliche  und  geiftir* 
Verstimmung  vor  der  That  veranlasst  hatte.  Durch  das  Zusammenwirken  di«er  Hevifo 
Momente  konnte  nun  bei  einem  schwächlichen  und  reizbaren  Menschen,  wie  der  E,  ^ckr 
leicht  ein  Zustand  geistiger  Aufregung  und  ünßhigkeit  besonnenen  Handelns  bfonrre- 
rufen  werden,  und  die  oben  aufgeführten  Worte  und  Handlungen  beweisen,  da<#^ 
solcher  Zustand  bei  ihm  wirklich  eingelreten  war. 
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Hierniich  erklärt  sich  auch  (He  hei  einem  sonst  friedfertiijen,  arbeitsamen,  nie  jfe* 
straften  Men.schen  so  auffallende  Thal,  die  so  leicht  die  schwersten  Folffen  für  ihn  haben 
konnte,  da  er  mofrlicherweise  die  St.  und  ihren  Sohn  lebensjje^hrlich  hätte  verletzen 
k(>nnen.  und  die  er  bei  klarem  Verstandesjfebrauche  ß^ewiss  nicht,  wenigstens  nicht  in 
diesem  Maa-sse,  ausgeführt  haben  dürfte.“  Hiernach  bejahte  ich  die  vorgelegte  Frage. 

^ 165.  Fall.  Chrnniseber  Alcoholismus.  Verwirrtheit. 

Der  Ksch  hat  sich  und  ist  in  Folge  dessen  ang«-schuldigt,  einen  Meineid  geleistet 
zu  haben. 

Der  Umstand,  dass  er  bei  seiner  gerichtlichen  Vernehmung  die  an  ihn  gerichteten 
Fragen  gar  nicht,  oder  nicht  zutreffend  beantwortete,  sich  nur  zuletzt  zu  der  Erklärung 
verstand,  dass  er  seine  S>**lbstanschuldigung  widemife  und  nicht  wisse,  wie  er  dazu  ge- 
kommen, in  seinen  Angaben  eine  gewisse  Verdrehtheit  an  den  Tag  legte,  Hess  bei  den 
Herrn  Inquirenten  Zmufel  au  der  Gei.stesintegrität  des  .\nge.schuldigten  resp.  den  Ver- 
dacht der  .Simulation  einer  Geisteskrankheit  aufsteigen. 

Es  sind  Antecedentien  über  den  E.  gar  nicht  bekannt,  jedoch  berichten  die  Gc- 
faiigenengenossen  über  denselben,  dass  er  stark  betrunken  eingeliefert  worden  sei,  und 
dass  sie  übtThaupt  aus  ihm  nicht  klug  würden,  da  er  sich  so  verworren  äiisserte,  dass 
sie  nicht  rocht  wüssten,  was  sie  dazu  sagen  sollten. 

E.  ist  einige  vierzig  Jahre  alt,  blass,  etwas  gedunsenen  Aussehens,  seine  Hände 
zittern  leicht  beim  Hervorstrecken,  und  hat  er  entschieden  in  seinem  Benehmen,  in  der 
Art,  sich  zu  äussern,  der  Neigung  zur  Weinerlichkeit,  das  Wesen  eines  an  chronischem 
Alcoholismus  leidenden  Menschen.  Kr  selbst  giebt  an.  viel  getrunken  zu  haben  und 
schon  früher  einmal  etwas  im  Kopfe  gehabt  zu  haben,  al.s  er  sich  etwas  zu  Geroüthe 
gezogen  habe.  Auch  psychisch  macht  er  den  Eindruck  eines  durch  chronischen  Alcoho- 
Usmus  schwaebsionigen  Menschen.  Es  ist  eine  zusammenhängende  Unterredung  nicht 
mit  ihm  zu  führen.  Er  schweift  ab  und  faselt;  sein  Gedächtniss  ist  schwach,  seine 
Aeusserungen  auf  be.stimmte  Fragen  verworren,  wie  im  Düse!  gegeben,  nach  längerem 
Besinnen  und  uubostiiumt.  Von  einer  Simulation  konnte  hier,  ganz  abgesehen  von  der 
directen  Bcohachttnig,  nicht  füglich  die  Rede  sein,  da  der  Angescbuldigte  nicht  wusste, 
mit  wem  er  spreche,  und  ich  einstweilen  den  Gegenstand  seiner  Anklage  nicht  berührte. 
W’as  nun  diese  betrifft,  so  wusste  er  weder  den  Tag  seiner  Einliefening,  noch  behauptete 
er,  den  tiegenstand  derselben  zu  kennen.  Kr  erzählt«,  dass  er  verhaftet  worden,  wieder 
in  Freiheit  gewesen,  dann  aber  wieder  verhaftel  worden  sei,  was  offenbar  nicht  der  Fall 
war,  jedoch  konnte  er  weder  Tag  noch  Datum  seiner  Verhaftung  ange!)eu.  Was  die 
Sache  selbst  !>etrifft,  so  schüttelt  er  dazu  den  Kopf.  „Da  müsste  ich  etc.“  sagte  er^ 
und  giebt  zu  verstehen,  dass  er  sich  habe  beschweren  wollen,  dass  Frau  Kahn  behaupte, 
dass  er  einen  Meineid  geschworen  habe.  Das  Alles  war  so  verworren,  dass  daraus  nicht 
klug  zu  werden  ist. 

Hiernach  halte  ich  den  E.  für  einen  an  chronischem  Alcoholismus  leidenden,  schwach- 
sinnigen und  verwirrten  Menschen,  der,  wenn  er  die  incriminirte  Selbstdenunciation  ge- 
macht bat  und  wirklich  richtig  verstanden  worden  sein  sollte,  ausser  Stande  gewesen 
isl,  die  Tragweite  derselben  zu  übersehen. 

566.  FaU.  Ch  ronischer  Alcoholismus.  Schwachsinn. 

I*er  Kink  ist  snpcklapt,  dom  Restaurateur  Gorsboth  in  seinem  Local  r,wei  Messer 
und  eine  Gabel  dadurch  gestohlen  zu  haben,  dass  er  dieselben  in  die  Hosentasche  ge- 
steckt hat. 

In  dem  am  2ti.  October  c.  angestandenen  Audienztermin  wtr  sein  Benehmen  der 
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Art,  dass  der  Gerichtshof  sich  Teranlasst  fohlte,  seinen  Gemütbszustand  untersuchen  in 
lassen. 

Der  F.  ist  seinen  (rleubbaften  Ant^aben  nach  — er  spricht  gel&ofi?  en^tiscii  ^ ao- 
scheinend  nach  seinen  Vorbestrafun^en,  nach  England  gegangen,  und  von  dort  nack 
Ostindien  als  Soldat  angeworben  worden,  von  dort  aber  nach  siebenjHhrigem  .Aufenthalt 
invalidisirt  worden,  wegen  ,valve  disease  of  the  heart“,  wie  er  sagt,  und  mit  einer  Pen- 
sion von  7 Thir.  monatlich  hierher  zurückgekehrt.  Kr  ist  anscheinend  durch  VermitlJuiu: 
der  französischen  Colonio  — er  ist  als  Waisenkind  in  der  ^le  de  Tharite  erzogen  — 
hei  dem  Drechsler  Pailly  hier  untergekommen. 

Der  F.  zeirt  sich,  abgesehen  von  dem  wirklich  vorhandenen  Klappenfehler  des 
Herzens,  als  ein  schwachsinniger  Mensch,  mit  dem  wegen  eines  nicht  unerheblichen 
Grades  von  Verwirrtheil  und  wegen  Gedächtnissschwäche  eine  Unterredung  schwer  zu 
führen  ist.  Es  hatte  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten,  seine  Antecedentien  aus  ihm  her* 
auszubringen.  Ebenso  schwach  ist  er  im  Ürtheil,  er  kann  ganz  einfache  Berechntingni 
nicht  anstellen,  z.  B.  wie  viel  4 ThIr.  15  Sgr.  an  Silbergroseben  sind,  wahrend  er  doch 
weiss,  dass  1 Thir.  = 30  Sgr.  ist;  oder  wie  viel  er  in  8 Tagen  verdiene,  wenn  w tag* 
lieh  5$  Sgr  oinnimmt,  was  er  nämlich  thatsächlich  verdient. 

Er  ist  ein  Säufer  und  durch  Alcoholabusus  herabgekommen.  Seine  Pension,  welche 
er  von  dem  hiesigen  Generalconsnl  Baron  v.  Magnus  bezieht,  dessen  Namen  und  Woh- 
nung er  anzugeben  wusste,  versäuft  er  nach  AiLSsage  des  Pailly  gewöhnlich  bald,  so  da« 
dieser  sie  in  Verwahrung  nimmt  und  ihn  überhaupt  bevormundet. 

Von  der  incriminirten  Handlung  will  er  gar  nichts  wissen,  da  er  an  dem  qu.  Tagt 
bereits  in  mehreren  Uocalen  gewesen  war,  gar  nicht  wissen  will,  dass  er  in  der  «hi- 
nienbur^er  Stra.s<e  gewesen  Ist  und  erst,  nachdem  er  ausgeschlafen,  sich  auf  der  Polizei- 
wache wiedergefunden  haben  will. 

Es  ist  möglich,  da^s  der  vorhandene  Herzfehler  seine  Receptivität  gegen  alcobolbche 
Getränke  vermehrt. 

.Jedenfalls  ist  er  ein  Mensch,  Her  in  Folge  von  chronischem  .Alcohollsmus  schwarb- 
sinnig  ist,  der  im  Sinne  des  Allgemeinen  Landrcchis  blödsinnig  ist,  demgeraäv>  ooter 
Uuraiel  stehen  müsste,  und  dem  meines  Frarhtens  deshalb  auch  die  incrimininen  Hand- 
lungen nicht  zugerechnel  werden  können. 

267.  Fall.  DiebstHhle.  Alcoholi&inus.  Zurechnungsfähigkeit. 

Wenn  ich  oben  sagte,  dass  Fälle  vorkämen,  in  denen  schliesslich  nur  der  Grad  <Wf 
.Abweichung  von  der  physiologischen  Breite  das  Urtheil  leiten  könne,  so  theile  ich  rwf 
Unterstützung  dieser  Behauptung  den  folgenden  neusten  und  auch  nächstfolgenden  äliereo 
Fall  mit.  In  beiden  wird  man  den  Alcoholisten  und  den  durch  den  Alcoholismu>.  bediogt/c 
S^'hwachsinn  nicht  verkennen,  aber  ich  kann  denselben  nicht  für  in  so  hohem  Grade 
handen  erkennen,  um  die  Freiheit  der  Willensbestiramung  auszaschliessen.  Gern  beujre 
ich  mich  entgegengesetzter  Ansicht,  und  gebe  zu.  dass  auch  für  diese  Motive  >orbawl'ft 
sind,  aber  sic  wiegen  mir  nicht  schwer  genug,  um  mein  Urtheil  in  die  Höhe  zu  •^hnelhpc. 

Geschicbtserzählung. 

I)er  Graf  Ottomar  von  Bogen  ist  angeschuldigt  des  wiederholten  DiebsUhB, 

Am  Abend  des  18.  Februar  erschien  derselbe  in  dem  Local  von  Beyerlein,  Neie 
^chönhausei.strjssc.  wo  er  vielfach  verkehrte,  und  wo  ein  Tanzfest  gefeiert  wtinlf.  Ei 
war  dorthin  ohne  Paletot  gekommen.  Gegen  11  Uhr  Abends  nahm  er  von  einem 
EUibe  dem  Fensterbrett  einen  Paletot,  auf  welchem  ein  Hut  lag,  unter  denLSfibeo  toi. 
zog  ihn  an,  erschien,  denselben  über  die  Schulter  geschlagen,  in  der  Garderobe,  raklM 
dwelbst  U Sgr.  zur  Aufbewahrung.  Nach  einiger  Zeit  Hess  er  sich  auf  die  Maik«  o 
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Her  Ganierohe  den  Paletot  ^eben  ond  damit  nach  Hanse.  Ein  besonders  anffalligee 
ßenebmen^  namentlich  dass  er  tranken  gewesen,  hat  man  an  ihm  nicht  bemerkt  Uebri- 
gens  bat  er  an  demselben  Abend  einem  Kellner  einen  Tbaler  abborgen  wollen  und  dem« 
selben  einen  Siegelring,  der  8 Tbaler  werth  sein  sollte,  in  Püand  geben  wollen.  Der 
Kellner  rahm  den  Ring  an  sich,  da  v.  B.  dem  Wirthe  noch  einen  Thaler  schuldete,  der 
Ring  ist  seines  Erachtens  aber  ganz  werthlos.  Beiläufig  bat  ihn  v.  B.  auch  in  den  fol- 
genden Tagen  nicht  wieder  eingelöst,  obwohl  er  noch  jetzt  weiss,  dass  er  sich  dort  be- 
findet, und  aus  welchem  Grunde  der  Kellner  ihn  zuräckbebalten  bat. 

Der  Besitzer  des  Paletots  vermisste  denselben,  der  Verdacht  lenkte  sich,  auf  v.  B., 
man  &od  denselben  am  andeten  Morgen  auf  dem  Bureau  des  Rechtsanwalts  L.,  wo 
er  arbeitete,  und  wohin  er  den  Paletot  mitgenommen  batte,  und  die  Gegenstinde,  welche 
der  Paletot  enthalten  batte,  in  seiner  Wohnung. 

Er  gab  an,  dass  er  noch  nicht  in  Untersuchung  gewesen  (wir  werden  bald  sehen, 
dass  dies  unwahr  ist),  dass  er  den  Ueberzieber  in  trunkenem  Zustande  für  den  seinigen 
gehalten,  und  anderen  Morgens,  als  er  seinen  Irrthum  bemerkt,  beschlossen,  denselben 
am  Abend  nach  dem  B.'schen  Local  zuröckzubringen.  Dies  schon  am  Morgen  zu  thun, 
sei  er  behindert  gewesen,  weil  er  bereits  um  8 Uhr  habe  auf  dem  Bureau  sein  müssen« 

Verhaftet  gab  er  der  Polizei  an,  dass  er  zuweilen  an  Geistesschwiche  leide  und 
wahrscheinlich  im  krankhaften  Zustande  den  Ueberzieber  sich  angeeignet  habe. 

Er  wurde,  als  der  Flucht  nicht  verdächtig,  der  Haft  entlassen  am  21.  Februar. 

Dem  Untersuchungsrichter  gab  er  später  an,  dass  er  mit  einem  Paletot  das  B.'sche 
Local  betreten  habe,  und  nur  einen  Irrtbum  begangen  habe,  indem  er  seinen  Ueberzieber 
in  die  Nähe  des  qu.  gelegt  gehabt  habe,  so  dass  drei  Ueberzieber  dicht  bei  einander 
gelegen  hätten.  Den  Irrtbum  habe  er  erst  am  anderen  Morgen  bemerkt,  und  auch  gleich 
die  Rückgabe  beschlossen  gehabt.  Einige  Tage  später  habe  er  mit  einer  anonymen 
Zuschrift  durch  einen  Burschen  seinen  bei  B.  zurückgelassenen  Paletot  zugeschickt  er- 
halten. 

Seine  Wirthin  bat  angegeben,  dass  er  einen  so  abgetragenen  Ueberzieber  besessen, 
dass  er.  ohne  auf/.ufallen,  denselben  nicht  mehr  auf  der  Strasse  habe  tragen  können. 

Er  selb.<it  bat  mir  im  Laufe  der  Exploration  angegeben,  dass  ihm  sein  alter  Paletot 
gestohlen  gewesen  sei , und  dass  die  dem  Untersuchungsrichter  gemachte  Angabe  von 
der  Zurücksendung  des  seinigen  eine  Unwahrheit  sei. 

Ob  nun  abgetragen,  oder  gestohlen,  dass  er  einen  neuen  bedurft  bat,  und  dass  er 
auch  die  Absicht  gehabt  hat,  einen  solchen  sich  zu  beschaffen,  gebt  aus  dem  weiteren 
Verlauf,  aus  dem  zweiten  Diebstahl  hervor. 

Gegen  Ende  Februar,  es  scheint  etwa  am  22sten  gewesen  zu  sein,  erschien  v.  B.  bei 
dem  Bäckermeister  \V,,  der  mit  seiner  Frau  verwandt  ist.  W.  giebt  mir  an,  v.  B.  schien 
seinen  Besuch  länger  ausdebnen  zu  wollen,  entfernte  sich  aber  schneller,  als  zu  erwarten 
war,  und  antwortete  ihm,  da  er  sich  über  den  unerwarteten  Abbruch  des  Besuches  wun- 
derte, dass  er  noch  einen  Besuch  machen  wolle. 

Gegen  Abend  dieses  Tages  vermisste  W.  seine  Taschenuhr,  welche  auf  einem 
Schrank  gestanden  hatte,  nebst  Kette  und  lenkte  seinen  Verdacht  auf  v.  B , weil  Niemand 
anders  im  Zimmer  gewesen  war.  Er  meinte  erst,  dass  es  etwa  ein  schlechter  tSpass  sei. 

V.  B.  erschien  nach  zwei  Tagen  wieder  bei  W.,  und  da  er  sieb  nichts  merken  Hess,  fuhr 

W.  ihn  heftig  an:  es  sei  ihm  ein  gemeiner  Streich  gespielt  worden,  seine  Uhr  sei  ihm 
aus  dem  Zimmer  gestohlen,  und  Niemand  anders  wäre  der  Tbäter  als  v.  B.  Dieser  leug- 
nete mit  dem  Bemerken,  dass  eine  solche  Anschuldigung  eine  Beleidigung  sei,  er  wisse 
nicht,  wie  er  das  von  ihm  Anden  solle.  Iro  weiteren  Verlauf  des  Gespräches  versprach 
W.  ihm  10  Thlr.,  wenn  er  ihm  zur  Wiedererlangung  der  Ubi  behülflicb  sei,  dadurch, 
dass  er  ihm  den  Thäter  naebweise. 
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Uhr  tind  Kette  hatte  er  verkauft,  die  Kette,  wie  er  mir  sagt,  bei  S.  io  der  Ro««n- 
thalerstrasse,  die  Uhr  bei  einem  Uhrmacher,  dessen  Wohnung  er  nicht  wieder  habe  «if* 
finden  können,  was  nicht  ganz  unglaubwürdig,  weil,  wie  wir  spater  sehen  werden,  er 
noch  nicht  lange  in  Berlin  ist.  Er  erhielt  dafür,  wie  ich  im  Laufe  der  Eiploratiorteo 
von  ihm  ermittelte,  für  die  Uhr  9 Thlr.,  für  die  Kette  11  Thlr.,  und  kaufte  dafür 
einen  Paletot.  Diesen  Paletot  versetzte  er,  verlangte  und  erhielt  auch  dafür  drei 
Thaler.  Versetzt  hat  er  ihn,  wie  er  mir  angiebt,  aus  Noth. 

Er  erschien  alsbald  bei  seinem  Bruder,  dem  Urafen  Eduard  v.  B.,  und  erzibHe 
diesem,  daris  er  von  W.^  de«  Diebstahls  beschuldigt  sei.  Als  dieser  ihm  erwiderte,  das.« 
er  ihm  das  ziitraue  und  wohl  glaube,  zuckte  er  die  Achseln.  Sein  Bruder  sagte  ihm 
gleichzeitig,  dass  er  bereits  von  diesem  Diebstahl  in  Kenntniss  gesetzt  sei  und  »einer- 
seits bereits  Schritte  gethan  habe,  die  Uhr  zurückzuschaffen. 

Nunmehr  geht  v.  B zur  Polizei.  Er  giebt  dom  Polizeirath  Bor  manu  am  24.  Februar 
an,  dass  ihm  eine  Uhr  gestohlen  worden  sei  und  zwar  von  einem  Orafen  Friedrich  v.  B.. 
dass  dieselbe  bei  einem  Uhrmacher  hierselbst  für  9 Thlr.  verkauft  sei,  den  Aufenthalt 
des  Thäters  vermöge  er  nicht  anzugeben.  Durch  Conferenz* Publikation  gelang  es,  am 
26.  Februar  den  Uhrmacher  zu  ermitteln. 

Graf  B.  behauptet,  dass  ihm  der  Uhrmacher  ^genannt  worden  sei. 

Er  erschien  alsdann  bei  W.  mit  der  Angabe,  es  sei  ihm  gelungen,  mit  Hülfe  der 
Polizei  den  Verbleih  der  Uhr  nachziiweiscn. 

In  Begleitung  seines  Bruders,  der  sich  zur  Einlösung  der  Uhr  bereit  erklärte,  und 

des  W.  ging  er  zu  dem  Uhrmacher  K.,  liess  hier  mehrere  Uhren  zum  Kauf  voriegen 

und  sagte  alsdann:  Ich  habe  neulich  bei  Ihnen  eine  Uhr  gesehen,  die  ich  vorgelegt  in 
sehen  wünsche,  und  hesehrieb  die  qu.  Uhr.  K.  erwiderte:  dass  er  ja  selbst  ihm  diese 
Uhr  verkauft  habe,  worauf  v.  B.,  „Sic  irren  sich,  ich  habe  Ihnen  keine  Uhr  verkaufl.  Mir 

ist  dergleichen  schon  öfter  passirt.  Ich  habe  einen  Doppelgänger“.  So  berichtet  den 

Vorfall  mir  gegenüber  der  W. 

V.  B.  sollte  am  18.  März  vernommen  werden.  Er  entsrhiildigte  sein  Ausbleiben  au.« 
dem  Termin  damit,  dass  er  in  einer  für  ihn  wichtigen  Angelegenheit  eine  Reijte  unter- 
nehmen müsse,  was,  wie  ich  erfahren  habe,  eine  Unwahrheit  war,  indem  or  gar  -'iebt 
verreist  war,  und  so  wurde  er  am  23,  April,  nachdem  inzwischen  die  Zeugen,  den  Pa- 
letotdiebstahl  betreffend,  gehört  waren,  verhaftet. 

Vor  dem  Untersuchungsrichter  giebt  er  über  den  Uhrendiehstahl  an,  dass  nicht  er 
der  Dieb  sei.  Er  habe  von  W.  von  dem  Diebstahl  gehört,  darüber  mit  setnem  Vetter, 
dem  Grafen  Friedrich  v.  B , gesprochen,  der  W.  öfter  besucht  habe  und  habe  dieser 
ihm  cingestanden , dass  er  der  Dieb  sei.  Er  hal»e  darauf  die  Anzeige  bei  der  Po- 
lizei gemacht,  und  da  W.  nichts  mit  der  Polizei  zu  thun  haben  wollte,  sich  selb:»t  al« 
den  Bestohlenen  angegeben.  Sein  Vetter  Frie<lrich  sei  bald  nach  diesem  Vorfall  nach 
.Amerika  gerei.st. 

Wer  ist  nun  dieser  Graf  v.  B.? 

Es  sind  Vorakten  vorhanden.  Ich  entnehme  diesen  und  was  ich  sonst  von  den  von 
mir  informatorisih  gehörten  Personen,  so  wie  von  ihm  selbst  erfahren  habe,  da«  Fol- 
gende: 

Graf  Ottomar  v.  B.  ist  ein  Sohn  erster  Ehe  des  beamteten  Graf  v.  B.  IHiwer 
war  häufig,  wie  mir  Explorand  mitthcill,  in  Geldverlegenheit  und  ist  — wovon  er  mirii 
ersuchte,  keinen  weiteren  tiebrauch  zu  machen  — wogen  Betruges  oder  Unlerschlagunj 
zu  2*5  .fahr  Festung  venirthcilt  worden.  Dass  unter  diesen  Umständen  die  Erziehung 
Exploranden  keine  absonderlich  sorgföltige  gewesen  ist,  erscheint  glaublich.  Kxplorand 
selbst  giebt  an,  dass  er  von  früher  Jugend  an,  seinem  14.  Lehen.sjahr,  .allen  la^aeni“ 
gefröhnt  habe.  Er  wurde  Militair,  fiel  mehrmals  durch  das  Käbndrich  ' Examen  durch 
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Miel»  Hilitair  mehrere  Jahre,  während  welcher  Zeit  er  stark  getrunken  haben  soll  (1840), 
und  wendete  sich  später  der  Subaltern 'Justizcarriere  zu.  Er  will  daun  ein  Jahr  wenig 
oder  gar  nicht,  später  aber  wieder  mehr  getrunken  haben.  Die  in  dem  später  zu  er- 
wähnenden Gutachten  des  Kreisphysikus  Dr.  M.  entlialieneu  Zeugnisse  über  seine  Lei- 
stungen in  seinen  Steilungen  sind  gut.  Anders  aber,  was  ich  über  sein  Privatleben  er- 
mittelt habe.  Er  hatte  gobeirathet.  Seine  Frau,  welche  den  Eindruck  einer  durchaus 
respectablen  Frau  macht,  welche  ihre  jetzt  21jährige  Tochter  in  Kummer  und  Noth  er- 
zogen bat  und  mit  dieser  sich  hier  als  Lehrerin  in  einer  Schule  für  Handarbeiten  dürftig 
ernährt,  sagt  von  ihm,  dass  er  schlecht  und  vernachlässigt  erzogen  worden,  dass  es  ihr 
nicht  gelungen,  ihn  zu  bessern,  dass  er  gespielt,  getnmkcu  und  LieKsebafteu  gehabt 
habe,  davs  sie  schliesslich  sich  habe  von  ihm  trennen  müssen*)  Eben  wegen  seiner 
geschlechtlichen  Ausschweifungen  habe  er  selbst  seine  Versetzung  von  . . . stadt  be- 
antragen müssen.  Was  das  Trinken  anbelaugt,  so  habe  mau  Um  nicht  gerade  einen 
Trinker  lUMuieu  können,  aber  er  habe  häufig  getrunken  und  zuviel  getrunken;  er  habe 
nichts  vertragen  können  und  namentlich  Vormittags  nichts  vertragen  können.  Wenn  er 
getrunken  habe,  so  hal»e  er  thörichte,  ja  gemeingefährliche  Handlungen  begangen,  so 
z.  ß.  habe  er  einmal  in  der  Trunkenheit,  als  mait  ihn  bändigen  wollte,  einem  Manne 
in  den  Arm  gebissen,  ein  andermal  Pulver  über  das  Feuer  gebalton  etc. 

Er  habe  extravagatite  Ansichten  geäussert,  so  z.  ß.  habe  er  in  früherer  Zeit  ihr 
zugemuthet,  sich  auf  einem  Maskenball  eine  ßekaimtscbaft  zu  suchen,  wenn  sie  keine 
Familie  bekämen.  Er  habe  ihr  gesagt,  in  höheren  Ständen  sei  es  Sitte,  dass  der  Manu 
eine  Maitresse  habe,  und  dass  diese  in  das  Haus  käme.  Er  würde  ihr  auch  Anbeter 
zuführen.  Später  habe  er  ihr  da.s  abgebeten,  da  sie  sieb  dergleichen  Dinge  emstlicbst 
verbeten  habe.  Kr  habe  auch  einmal  ein  von  ihm  ausgehaltenes  Mädchen  als  seine 
Braut  vorgestelU,  Leuten  gegenüber,  die  wussten,  dass  er  verheirathet  seL  Sie  habe  das 
Alles  nicht  mehr  ertragen  können,  und  vor  9 Jahren  habe  sie  sich  von  ihm  getrennt, 
um  ihrer  Tochter  eine  Erziehung  zu  geben.  Geschieden  seien  sie  nicht.  Explorand 
führt  mir  als  Grund  der  Trennung  an,  dass  seine  Frau  immer  Umstände  gemacht  habe, 
wenn  er  ihr  habe  beiwohnen  wollen,  und  da.s  habe  ihm  nicht  gepasst.  Sie  seien  übri- 
gem» in  Eintracht  auseinander  gegangen,  und  wolle  er  sich  von  ihr  scheiden  lassen.  Für 
ihren  Unterhalt  müsse  mul  werde  er  sorgen,  obgleich  er  nur  410  Thlr.  Pension  hübe. 

In  seinen  Personalakten  wird  er,  was  mit  den  Angaben  der  Frau  übereinstimmt, 
und  wie  ich  dem  M.'scheii  Gutachten  entnehme,  in  seinen  ausserdiemstlichen  Bezieliun* 
gen  als  „leichtsinnig*  bezeichnet,  dass  er  wegen  Eingehens  von  Wechselschuldeu  Vor- 
würfe erh.ilten  habe  und  dass  schliesslich  50  Thlr.  zur  Bezahlung  seiner  Gläubiger  ein- 
behalten  worden  sind. 

Jetzt  nach  9 Jahren  ist  er  nach  Berlin  gekommen  und  zwar  Mitte  December  vorigen 
Jahres.  Kr  wohnte  zunächst  bei  seiner  Frau.  Sie  giebt  an,  dass  er  ihr  jetzt  noch  ver- 
kommener vorgekommen  sei,  als  früher,  quaselig,  faselig  und  leicht  vei^esslich,  jedoch 
nicht  geisteskrank.  Kr  halie  auch  jetzt  wieder  hie  und  da  quaselige  Aeussermigcn  ge- 
macht, wie  z.  B.,  Uas.s  er  seine  Tochter  heiratlien  wolle,  Adam  habe  ja  auch  Evu  ge- 
beiratbet  — da  wäre  nichts  bei  u.  dgl.  • 

Auch  sein  Bruder  Eduard  führt  an,  dass  er  dergleichen  fiuselige  Dinge  gesprochen. 
8o  hätte  er  eines  Tages  vor  nicht  langer  Zeit  zu  ihm  gesagt,  in  Russlaud  sei  ein  Fürst 
Suwarow  gestorben,  der  angegeben  habe,  er  »ei  mit  den  B.^s  verwandt.  Er  werde  den 
Fürstentilel  erhalten  und  die  Guter  übernehmen. 


*)  VgL  die  dem  widersprechenden  Angaben  des  Expluranden  im  M.'scheii  Gut- 
achten. 
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Die  Flau  eraählt  nun  ferner,  dase  sie  Um  des  Abends  zu  Haus  gehalten  habe,  «eil 
sie,  so  lange  er  bei  ihr  «ohute,  ein  ordentliches  Leben  haben  «oUte,  aber  es  sei  nicht 
gegangen,  und  da  alle  Augenblick  Wechselklagen  gekommen  seien,  habe  sie  ihn  ITme 
Januar  geben  heissen. 

Ehe  er  nun  im  Decembcr  v.  J.,  auf  unbestimmte  Zeit  beurlaubt,  aus  seiner  dama- 
ligen Stellung  nach  Berlin  kam,  war  in  W gegen  ihn  eiue  Untersuchung  einge- 

ieitet  «egen  Diebstahls  einer  Kiste  Cigarren  und  Unteiachlagung  amtlich  anvertrauicr 
Gelder,  und  kam  bei  dieser  Gelegenheit  auch  noch  zur  Sprache,  dass  er  in  Strzalkowo  bei 
einem  Gastwirtb  kleine  Diebereien  verübt  habe.  Diese  sämmUicben  Handlungen  fallen 
in  die  ersten  Tage  des  November. 

Die  Künigl.  Staatsanwaltschaft,  veranlasst  dadurch,  dass  v.  B.  kürzlich  einen  Condict 
mit  einem  Assessor  gehabt,  in  welchem  sein  Benehmen,  seinem  früheren  gegenüber,  auf- 
fallend gewesen  war,  dass  er  mit  einem  Leierkasten  auf  öffentlicher  Strasse  sich  gezeigt 
hatte,  erhob  Bedenken  gegen  seine  ZureebnungsAbigkeit  und  Herr  Dr.  U.  berich- 
tete in  einem  in  den  Adhibenden  befindlichen  Gutachten,  dass  v.  B.  ein  bereits  ver- 
lebter Hann,  nachdem  er  in  W . . . und  anscheinend  auch  einige  Jahre  früher  solide 
gelebt,  am  3.  October  excessiv  betrunken  nach  Haus  gebracht  worden  sei,  und  von  da 
ab  eine  auffallende  Veränderung  mit  ihm  eingetreten  sei.  Er  blieb  Nachts  spät  fort, 
war  früh  vor  Tage  schon  wieder  aus  dem  Bett,  der  Schlaf  war  unruhig. 

Hämorrhoidale  Beschwerden  mit  Verstopfung  und  Congestionen  nach  dem  Kopf  ver- 
mehrten sich.  Um  diese  Zeit  gerieth  er  in  Conflicte.  So  mit  dem  neu  eingetretearn 
Assessor  W.,  da  dieser  ihn  nicht  als  Graf  titulirte,  und  eclatirte  sein  Hiastiehagen  gegsi 
denselben  am  25.  Oktober  durch  beleidigende  Aeusderungen  über  denselben  in  einem 
öffentlichen  Lokale,  denen,  da  er  vom  Gerichtsdirector  die  Aufforderung  erhielt,  die 
Sache  auszugleichen,  ein  höchst  erregter  und  verwirrter  Brief  vom  28.  Oktober  folgt«. 
Leider  befinden  sich  diese  Schriftstücke  nicht  bei  den  mir  vorliegenden,  sondern  bei  Jen 
Personalakten.  An  demselben  Abende  fing  er  in  einem  anderen  Lokal,  wo  er  sich  auf- 
geregt benahm,  mit  einem  Eisenbabnbeamten  Streit  an,  und  als  ihm  mit  einer  Ohrfeig« 
gedroht  wurde,  erwiderte  er:  »ich  sage  nichts,  lieber  will  ich  die  Ohrfeige“,  und  erhielt  sm. 
Er  vertrug  sich  wieder  mit  dem  Beamten,  fing  aber  bald  wieder  mit  ihm  Streit  an,  mu 
den  Worten,  »ich  habe  auch  etwas  gegen  ihre  Frau.“  Aufgefoidert,  sich  deutlicher  aus- 
zusprechen oder  abermals  Ohrfeigen  zu  erhalten,  sagte  er:  »ich  sage  lieber  nichts,  ich  will 
lieber  die  Ohrfeigen“,  und  erhielt  nunmehr  eine  Anzahl  Ohrfeigen. 

Der  Gastwirth  M.  bekundet,  dass,  während  er  früher  mit  Bescheidenheit  und 
Anstand  aufgetreten  sei,  er  in  der  letzten  Zeit  2—3  Hai  .Vbends  in  Scblafrock  und  FiU 
schuhen  in  das  Lokal  gekommen  sei,  zusammenhanglo.se  Erzählungen  gemacht  und  an 
mal  Abends  mit  einem  Spielkasten  erschienen  sei. 

Dr.  H.  führt  auch  an,  dass  er  nach  Aussage  des  Gefangenen  - Aubehen  tick 
mit  Projekten  in  Betreff  der  Wiederherstellung  Polens  getragen  habe,  das  den  drei  Kai 
sem  abgekauft  werden  sollte,  durch  Geldmittel,  die  durch  eine  Actien  - Gesellschaft  be- 
schafft werden  könnten,  dass  er  ferner  daran  gedacht  habe,  eine  derartige  Gesellscbalt 
zum  Handel  mit  Kohlen  und  Getreide,  in  Verbindung  mit  einer  Lebensversicherung,  ü» 
Leben  zu  rufen  und  zum  Geschäftsbetriebe  eiue  Strecke  Eisenbahn  zu  bauen.  Ifaiüba 
befiagt,  bat  er  Dr.  H.  geantwortet:  »ja,  auf  was  für  Gedanken  kommt  der  Mensch, 
wenn  er  nichts  zu  thun  hat.*  Er  hat  auch  nicht  irgend  welche  Schritte  gethan,  die  des 
Versuch  zur  Realisiiung  solcher  Piäue  bekundeten. 

Aus  seiner  eigenen  Beobachtung  im  Gefängniss  fügt  Dr.  U.  hinzu,  dass  B.  ii 
der  Unterhaltung  nichts  Absonderliches  hervorgebracht  habe,  sich  nicht  die  grrinf>t< 
Mühe  gegeben  habe,  geisteskrank  erscheinen  zu  wallen,  über  die  ihm  zur  Last  gelegtea 
Vergehen  unbesorgt  sei,  da  er  nichts  Uebles  gethan,  nichts  entwendet  habe. 
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Dr.  M.  fuhrt  nun  atiä,  dass  es  auffallen  müsse,  wenn  ein  Jurist  stiehlt  und  seine 
Diebereien  sich  in  wenige  Stunden  zusammenbäufen , so  zu  sagen  am  lichten  Tage  be- 
gangen wären,  dass  er,  der  doch  gewiss  schon  Geisteskranke  gesehen  habe,  nicht  den 
Versuch  mache  zu  simulircn,  nicht  zu  entfliehen,  obgleich  er  der  Russischen  Grenze  so 
nahe  gewesen  sei,  dass  nichts  sein  Gewissen  Mastige  und  er  gar  keine  Ahnung  davon 
habe,  etwas  Unrechtes  getban  zu  haben,  und  dass  dies  nur  in  einer  krankhaften  Er- 
regung seine  Erklärung  fände,  welche  thatsächlich  au  ihm  seit  dem  grossen  Kausch  am 
3.  OktoM  nachweisbar  gewesen  sei,  körperlich  durch  stärkeres  Henortreten  von  Uä- 
morrboidalbescbweideu  mit  Verstopfung  und  Congestioneu  nach  den  Centralorganen, 
psychisch  durch  grössere  Erregbarkeit,  die  gegen  Ende  des  Monats  die  firenze  der  Ge- 
sundheit überschritt  und  gesteigert  wurde  durch  fortgesetzten  and  relativ  ezcessiven 
Genuss  von  Spiritunsen.  Es  wären  daher  die  ineriininirten  Handlungen  in  krankhafter, 
die  freie  Willensbestimmung  ausschliessender  Störung  der  Geistesthätigkeit  verübt. 

Beobachtung. 

leb  gebe  dazu  über,  meine  eigenen,  an  v.  B.  gemachten  Beobachtungen  zu  berichten. 
Derselbe  ist  ein  fünfzigjähriger,  bereits  ergrauter  Mann  von  mittlerer  Grosse  und 
keineswege^  schlaflfer  Haltung.  Er  hat  einen  Rupfer -Ausschlag  im  Gesicht,  eine  durch 
au-sgedehnte,  kleine  Venen  etwas  iivid  geerbte  Nase,  schlechte  Zahne,  er  klagt  über  keine 
Krankheit-^erscheinungeu  und  bietet  auch  objectiv  andere  als  einen  anscheinend  etwas 
gespannten  Bauch  nicht  dar.  Die  Zunge  ist  grau  l>elegl,  der  Appetit  massig,  Stuhlgänge 
regelmässig;  ob  eine  Leberanschwellung  vorhanden  ist,  muss  ich  dabin  gestellt  sein 
lassen,  in  der  Zelle  bot  sich  keine  (ielegenbeit  zur  Untersuchung.  Motilitätsstörungen  sind 
nicht  vorhanden.  Die  Zunge  zitiert  nicht,  flbrilläre  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln 
sind  nicht  vorhanden,  ebensowenig  Zittern  der  ausgestreckten  Arme,  der  Gang  ist  sicher« 
Sein  Benehmen  hat  einen  gewissen  Schliff,  eine  gesellschaftUche  Coulance,  seine 
Bewegungen  und  seine  Ausdrucksweise  sind  angemessen,  so  dass  trotz  seiner  reducirten, 
aber  nicht  gerade  veruacbläsKigten  Toilette  man  keinen  Augenblick  den  Eindnick  ver- 
liert, einem  Manne  aus  den  gebildeten  (iesellschaftskreisen  sich  gegenüber  zu  betinden. 
(lemülblich  ist  er  leicht  erregbar,  keiiieaweges  indolent. 

Seine  Antworten  erfolgen  prompt,  ohne  Weitächweitigkeit,  noch  sind  sie  abschwei- 
fend. Kr  wusste  seine  Lebensgeschiebte  und  Schicksale  gut  uud  zusammenhängend  zu 
erzählen,  aber  es  ist  hervorzuhebeit,  da.ss  er  beschönigt,  stellenweis  auch  renommirl,  und 
dass  er  lügt  Aber  er  lügt  nicht  ins  Gelacb  hinein,  sondern  mit  dem  Bewusstsein  des 
Lügens,  denn  wenn  man  .sich  die  Mühe  giebi,  ihn  der  Unwahrheit  zu  überführen,  so 
entschuldigt  er  sich  und  sucht  über  die  Differenz  zwi.sclien  Aussage  und  thatsacblichem 
Sachverhalt,  als  einer  Kleinigkeit,  biiiwegzukoiuinen,  und  unterlasst  es,  wenn  er  sieht, 
dass  es  ihm  nichts  hilft 
Ich  fiagte  ihn: 

Sie  sind  Ritter  des  Eisernen  Kreuzes?  Ja! 

Sie  haben  den  Feldzug  mitgemacht?  Ja! 

Wobei  standen  Sie?  Bei  der  Intendantur.  Zwei  Monate. 

Was  ballen  Sie  l>ei  der  Inteinlantur  zu  Ich  war  bei  einer  Proviant-(’olonne 
tliun? 

Wo  iK'findet  sich  Ihr  Patent?  ln  meiner  Wohnung. 

Da  könnte  inan  es  ja  also  ablaiigen  Ja  wohl ; d.  h.  sowohl  dies,  wie  das  ül>er 
lassen?  die  Badische  Denkmünze  vermisvse  ich,  l>ei 

dem  vielen  Umziehen  sind  sie  mir  abhan- 
den gekommen. 
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Dann  werde  ich  morj^en  auf  dem  Kriet^s-  Nun,  ich  — habe  es  mir  selbst 
ministerium  nachfrageu.  Es  liegt  mir  daran,  kauft, 
dies  festgestellt  zu  sehen. 

Glauben  Sie  es  verdient  zu  haben?  Nein.  Es  hat  ja  keinen  Werth,  ob  man 

es  hat  oder  nicht  hat.  Ich  habe  es  mir 
als  Berloque  zugelegt,  und  auch  dir  Ba- 
dische Denkmünze.  Die  beiden  änderet 
(Hohcuzollemsche  Denkmünze  und  Land- 
wehr - Dienstauszeichnung)  (»esitze  ich 
wirklich. 

Aus  welchem  Grunde  haben  Sie  es  sich  Aus  dummer  Eitelkeit, 
denn  also  gekauft? 

Sie  sind  ja  aber  damit  zu  Ihrem  Herrn  Ich  habe  es  aus  Unsinn  getbau. 

Bruder  und  zu  Ihrer  Frau  gegangen  und 
haben  denen  erzählt.  Sie  hätten  den  Orden 
erhalten,  während  doch  beide  wissen  konn- 
ten, dass  dem  nicht  so  sei,  und  nicht  so 
sein  könne  und  Ihr  Bruder  namentlich 
Ihnen  gesagt  hat,  Sie  wären  wohl  nicht 
recht  gescheidt. 

Sie  haben  aber  dieselbe  Angabe  auch  vor  Ich  hatte  die  Orden  gerade  an.  Es  war, 
dem  Untersuchungsrichter  gemacht,  als  er  wie  gesagt,  dumme  Eitelkeit. 

Sie  gefragt  hat,  welche  Orden  und  Ehren- 
zeichen Sie  besässen,  und  hier  war  doch 
nicht  der  Ort,  Unsinn  zu  treiben. 

Dasselbe,  dass  er.  der  Unwahrheit  überführt  und,  in  die  Enge  getrieben,  dies«  zurück- 
nimmt  und  endlich  die  Wahrheit  eingesteht,  mit  dem  Bekenntniss,  wis.sentlich  die  Un- 
wahrheit gesagt  zu  haben,  werden  wir  weiter  unten  noch  mehrfach  sehen. 

Bei  einem  späteren  Explorationsbesuch  nahm  er  von  selbst  seine  Aussage,  dass  er 
mit  im  Felde  gewesen  sei,  zurück.  Er  habe  W...  gar  nicht  verlassen  gehabt. 

Was  die  übrigen,  absonderlichen  Aeusseruiigeti  betrifft,  die  zunächst  im  Dr.  M. 
sehen  Gutachten  erwähnt  werden,  und  denen  ich  noch  einige  nach  meinen  Erhebtiugen 
binzufüge,  so  fasse  ich  seine  Aussagen  darüber  in  Folgendem  zusammen: 

Haben  Sie  Ihrer  Frau,  als  Sie  ihr  die  Ja,  solch  einen  kurzen  polnischen  Rock 

Orden  zeigten,  gesagt,  Sie  wollten  sicli  einen  mit  Schnüren  besetzt  Das  habe  ich  ge- 

blausaminetneu  Rock  machen  lassen,  das  sagt.  Ich  liebe  schöne  Sachen, 

würde  Ihnen  gut  lassen? 

Sie  haben  es  aber  nicht  gethan?  Nein!  Es  war  nur  so  gesagt. 

Sie  haben  einmal  ein  Project  in  Bezug  Ich  meine,  dass  Polen  — vielleicht  uii- 

auf  die  Wiederherstellung  Polens  geäussert  ter  einem  Hohenzolleru  — als  Königreich 
Wie  ist  das  damit?  wieder  bergestellt  sein  müsste,  und  wenn 

es  den  drei  Kaisern  abgekauft  werdro 
sollte.  Ich  habe  einmal  ein  Gedicht  ge- 
macht, das  diesen  Gegenstand  hebandeli. 
Es  hätte  ja,  möglicherweise  in  einer  Zei- 
tung erschienen,  zünden  können  und  Mnen 
oder  mehrere  reiche  Polen  veranUssen  k«4i- 
nen,  diese  Idee  weiter  zu  verfolgen. 

Was  dachten  Sie  sich  nun  weiter  dabei?  Ich  meinte,  es  könnte  mich  viellfiHu 

einer  jener  Herren  aufsucheu,  al»  den  l> 

'■N 
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heher  dieser  Idt^,  und  dass  ich  alsdann 
eine  kleine  Anstellung;  bekommen  hätte. 

Haben  Sie  nicht  auch  einmal  eine  Kiscn-  Ich  habe  von  der  Muj?lichkeit  iiesprochen, 
bahn  bauen  wollen?  eine  nfihere  ^'erhiIidunJr  von  Wre>chen  nach 

der  polnischen  (trenze,  resp.  nach  Warschau 
herzustcllen.  Ich  wollte  dies  Unternehmen 
nicht  etwa  seihst  machen,  sondern  nur  der 
Vernuttler  sein,  in  der  lloffnuntf.  auch  hier 
etwa  eine  Anstellung;  zu  bekommen  und 
uchenbei,  d.  h.  neben  meiner  Pension,  etwa» 
7-u  verdienen. 

I)os  sind  doch  ein  Hisohen  absonderliche  Sie  kommen  einem,  wenn  man  den 
Ideen.  Spleen  bat. 

Wie  viel  Pension  liaben  .Sie?  4I0Thlr^  aber  e.s  wird  davon  ein  Thcil 

zurückbehalteii  zur  Abzahhinc:  von  8<‘lm)deii, 
und  einen  anderen  'riieii  meiner  lij.sheric;eii 
Kinnahmen  habe  ich  meiner  Krau  jresohickt, 
was  ich  auch  ferner  hallen  will. 

(Die  Krau  hat  be»tatii;t,  da.s.s  er  bisher  re(;e)mussi(;  ihr  da»  Aus(;emai*hte  hezahit 
habe.) 

Was  ist  das  für  eine  Geschichte,  wo  Sie  Ich  halw»  eine  Aeusscruni;  j;elhaii,  die 
einmal  Ohrfeigen  in  einem  oflentlichen  I>n-  ich  nicht  zuriirknelimen  wollte,  und  lieber 
kal  bingenoiumen  haben?  die  Ohrfeigen  geiioiiiineii.  Ich  wollte  zei* 

gen,  dass  ich  nicht  feige  bin.  Was  thut 
mir  der  kurze  körperliche  Schmerz,  gegen 
da:f,  WO.S  ich  thun  sollUs  Ware  ich  feige 
gewesen,  .so  wäre  ich  ausgekniffeii. 

Haben  Sie  Verwandte  in  Russland?  Nein! 

Nicht  den  Kürsten  Suwarow?  Ach  Sie  meinen,  dass  ich  einmal  zu 

meinem  Brinler  gesagt  hal»e,  der  Kürst 
Suwarow  sei  ge.storheii,  er  wäre  mit  uns 
verwandt,  und  ich  wünli*  die  Güter  über- 
nehmen?  Das  habe  ich  aus  Unsinn  mal 
zu  meinem  Bruder  gcsiigt  Ich  habe  auch 
hier  in  der  /ellr  zu  den  beuten  gesagt, 
ich  würde  ikmIi  einmal  König  von  Polen, 
Das  ist  ein  Spass.  AImt  wenn  man  lange 
hier  drin  bleibt,  kann  man  wirklich  ver- 
• rü<*kt  werden. 

Wa.H  die  incriminirten  Handlungen  betriiTr,  so  lässt  sich  etwa  folgend^‘^m:ls^eIl  zu- 
suinmenfassen,  wa.»  in  den  verschiedenen  Ex[doratit)n.sbesuchen  zwis«*heu  uns  verhandelt 
worden  ist. 

Weshalb  sind  Sie  hier?  Ich  soll  einen  Paletot  entwendet  haben. 

Icli  leide  an  einer  Geistesschwäche,  so  dass 
ich  nicljl  weiss,  was  ich  thuc. 

Wie  tritt  denn  das  bei  Ihnen  auf?  Ich  bekomme  wie  einen  Ruck,  der  mir 

durch  das  Gehirn  fährt,  und  dann  sind  die 
Gedanken  fort 

Wie  lange  dauert  denn  diese  Abweseii-  Oh,  mehreie  Sluiulen. 
beit? 
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Kn*!  in  diesor  (ioistosabwesenhelt  habon 
Sie  nicht  allein  den  Paletot  L'*'noininen, 
M)ndern  audi  in  der  < iai<lerof»e  abireifelMMi, 
eine  Marke  rntiTot^ernreiioimnen,  inzwischen 
mit  dem  Kellner  ein  (Je^chäft  auf  Ihren 
Sietfelring  iremacht,  dann  haben  Sie  sieh  in 
Ihrer  (ieistesabwesenhoit  erinnert,  dass  Sie 
die  Marko  in  der  Tasche  haben,  sich  den 
Paletot  herdusu'elien  lassen  und  sind  nacli 
Hans  gegangen?  Pas  klingt  sehr  nnwalir- 
schoinlich.  Können  Sie  mir  denn  That- 
Sachen  anfritiren,  die  ausserhalb  richterliclier 
Cognition  liegen,  welche  beweisen,  dass  Sie 
initnnU'r  geistesabwesend  sind  ?• 

Hierbei  haben  Sie  doeh  natürlich  Zeugen. 

(Ich  bin  hierauf  mit  ihm  nicht  weiUu 
der  Kxjiloratioii  es  iinnothi*^  machte,  hie 

Hal>eii  Sie  son>t  noch  etwas? 

Ja  wohl,  das  weiss  ich:  aber  doch  nicht 
ohne  Kewus*.tsein? 

Sie  haben  aber  auch  dem  Untersuchungs- 
richter das  (regentheil  gesagt.  Dort  stellten 
Sie  die  Sache  als  einen  einfachen  Inthiim 
dar  und  versicherten  ausdrücklich,  dass  Sie 
an  jenem  Abend  weder  betrunken  noch 
sonst  in  (ieistesabwesenheit  sich  befunden 
hätten. 

War  denn  da  nicht  noch  etwas  mit  einer 
Uhr? 

Wieso  todtgeschiagen? 


So  erzählen  Sie  doch.  iDi«*h  IntercNsiren 
die  iMails. 


Aber  wie  kam*»!!  Sie  dazu? 


Ich  habe  einmal  in  einer  Gesellschafi  mit 
harnen,  weil  es  mir  langweilig  war,  mich 
auf  das  Sopha  gelegt,  bin  eingeschlafen, 
wachte  auf,  stand  auf  und  schlug  mein 
Wasser  gegen  die  Wand  in  der  Stube  ab. 
legte  mich  dann  wieder  auf  <ias  Sopha  und 
schlief  weiter.  Ich  erfuhr  das  erst  am  aii' 
dem  Morgen. 


Ja  wohl,  meine  Frau  war  mit  dalNu. 
zurückgekommen,  weil  der  weitere  Verlauf 
'rau  weiss  hiervon  nicht  eine  Silbe.) 

Ich  bin  auch  eitiinai  mit  einem  l^ier- 
kästen  in  einem  Local  gewesen. 

Ich  kann  Ja  auch  nicht  behaupten«  «lass 
ich  geistesschwach  bin,  ich  sage  es  nur, 
weil  es  mir  die  Aerzte  in  Wreschen  gesagt 
haben. 

Und  es  muss  docli  so  etwas  sein.  leb 
bitte  Sie,  wird  denn  ein  Graf  v.  B.  einen 
Paletot  stehlen? 


Mir  ist  noch  eine  Geschichte  mit  einer 
Uhr  zur  Last  gelegt  worden , atH»r  das  ist 
todtgescblagen. 

Ach  lassen  Sie  doch  das  da>  Ist  mir 
unangenehm.  Vetter  Wolff  hat  gesagt, 
dass  er  keinen  Strafantrag  stellen  wolle, 
und  damit  ist  die  Sache  erledigt. 

Ich  bin  bei  Wolff  zum  Besuch  gew^jen 
und  habe  die  Uhr  genommen,  habe  sie  ver' 
kauft,  die  Kette  bei  Silberstein  für  11 
Thlr.,  die  Uhr  bei  einem  Uhrmacher,  auf  de;»* 
sen  Namen  um!  Wohnung  ich  mich  nicht  be- 
sinnen konnte,  für  9 Thlr.  Mein  Bruder 
hat  sie  nachher  bezahlt. 

.Mir  war  mein  Paletot  gestohlen  wonlen. 
Ich  hat>e  Wolff  gebeten,  mir  zum  Ankauf 
eines  neuen  einen  Vorschuss  zu  geben, 
was  er  mir  abschliig  und  da  hat  mich  der 
Teufel  geritten.  Ich  war  in  Geld»erlegen- 
heit.  l!cn  neuen  Paletot,  den  ich  mir  für 
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Aber  Sie  hatten  doch  anscheinend  einen 
Paletot  sehr  nothii;,  warum  versetzten  Sie 
ihn  wieder,  etwa  weil  Sie  merkten,  dass 
inan  Sie  wetjen  des  Uhrendiebstabls  beartf- 
wnhnte? 

Und  aus  Notb  haben  Sie  also  auch  die 
Uhr  entwendet? 

Also  hierbei  waren  Sie  doch  nicht  in 
Gedankenschwäche. 

Sie  haben  aber  dem  Üuter.suchuu^sricbUu 
den  Uhrendiebstahl  anders  dart^estellt.  Sie 
haben  von  einem  Grafen  Friedrich  v.  B. 
etc.  gesprochen. 

Aber  wie  soll  das  wohl  todt  sein,  wenn 
Sie  darüber  vor  dem  Untersuchungsrichter 
vernommen  werden? 


Dieser  Verwandtschaftsgrad  wird  wahr- 
scheinlich nicht  ausreichen  zur  Verzicht- 
leistung auf  Bestrafung. 

Ich  l>egreife  Ihre  Aufregung.  Ich  werde 
schwerlich  hierzu  etwas  thun  können.  Der 
Staatsanwalt  handelt  hierin  meines  Wissens 
nicht  nach  Belieben,  sondern  iiacli  den 
Vorschriften  de.s  Gaselzes. 

Ich  verspreche  Ihnen,  dass  ich  dies  be- 
richten werde.  Aber  sagen  Sie  mir  auch 
nun  die  Wahrheit.  Wie  war  es  nun  mit 
dem  Paletot?  Sie  haben  ihn  genommen, 
weil  Sie  einen  andern  gebrauchten.  Das 
Motiv  liegt  nahe. 


Das  ventehe  ich,  denn  es  ki>stet  wohl 
etwas  Ueberwindutig,  ehe  man  sich  zu 
einem  Diebstahl  entschliesst.  Was  können 
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Erlös  der  Kelle  und  Uhr  gekauft  halte, 
habe  ich  wieder  versetzt  für  3 Thlr. 

Nein.  Wolff  bat  ja  den  neuen  Paletot 
gesehen.  Ich  tbat  es  aus  Notli. 


Ja. 

Nein,  das  weiss  ich,  die  l'hr  weLss  ic|i 
sehr  gut.  Den  Paletot,  das  weiss  ich 
nicht  so. 

Ich  habe  lia.^  so  gesagt,  weil  ich  ja 
wusste,  tlie  .Sache  sei  todt. 


Mein  (iott!  Was?  Die  Sache  Ut  nicht 
vorüber?  (Hält  l>eide  IlHiuie  vor  das  Ge- 
sicht, springt  von  dem  Stuhl  auf  und  geht 
mit  gros.seu  S<‘hritten  auf  und  ab.)  Das 
.soll  zur  Verhandlung  kommen?  Wolff  hat 
doch  erklärt,  dass  er  das  nicht  verfolgen 
wolle,  da  er  mit  mir  verwandt  sei. 

Ich  bitte  Sie,  Herr  Doctor,  sind  Sie  be- 
kannt mit  dem  Staatsanwalt?  Können  Sie 
nicht  elwa'i  dazu  thun,  dass  die  Oeffent- 
lichkeit  ausgeschlossen  wird;  es  ist  wegen 
meiner  Familie. 

Aber  wenigstens  die  Presse.  Die  könnte 
doch  bewogen  werden,  hierüber  nicht  zu 
berichten,  meinen  Namen  nicht  zu  iteiiueii. 

So  recht  kann  ich  doch  nicht  iHdiaupteu, 
dass  die>  das  einzige  Motiv  war.  — Ich 
bitte  Sie.  brechen  wir  ab,  ich  bekomme 
Kopfschmerzen.  (Befeuchtet  sich  die  Stirn 
mit  Wasser.  Da  er  sieht,  dass  ich  darauf 
nicht  leagire,  antwortet  er  noch  gegen  eine 
.Stunde  in  derselben  Weise,  ohne  .Abspan- 
nung und  Erregung,  wie  früher,  auf  meine 
Fragen.) 

Ich  bin  Wochen  Jang  ohne  Paletot  ge- 
gangen und  hätte  dann  schon  früher  einen 
stehlen  können,  wenn  ich  hfttte  ein  |)ieb 
sein  wollen. 

Ja,  alKT  ich  weiss  nicht,  ob  scliou  am 
18.,  als  ich  bei  Beyer  lein  war. 

U* 
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Sie  anders  für  ein  Motiv  gehabt  haben? 
Ihr  Faletot  war  Ihnen  doch  gestohlen,  wie 
Sie  .sagen. 

Sie  hatten  doch  keinen  an,  als  sie  hin* 
kamen. 

Sie  wissen  es  wohl  I Haben  Sie  denn, 
wie  Sie  dem  Hntersncliungsrichter  ge.sagt 
haben,  nach  zwei  Tagen  nebst  anonymem 
Schreiben  Ihren  Paletot  zuröckbekouimen? 

Nun  also,  und  haben  Sie  iiicbi  andern 
Morgens,  aU  Sie  zum  Rechtsanwalt  gingen, 
den  fremden  Paletot  angezogen? 

Ibid  die  Sacheiii  welche  darin  waren, 
aus  den  Taschen  genommen,  da  man  sie 
in  Ihrer  Wohnung  gefunden  hat? 

l'iid  die  ('igarrenkiste  in  Wre.schen? 

Wie  so? 

Diese  hat  ja  aber  eidlich  bekundet,  dass 
sie  keine  ('igarren  für  Sie  gekauft  hat. 

Dos  wini  man  Ihnen  um  .so  weniger 
glauben,  als  Sie  ja  dem  Bestohlenen  gegen- 
über den  Diebstahl  eingeräumt  haben. 

Ach  gehn  Sie  doch!  T>a.s  giebt  es  ja 
gar  nicht. 

Dos  mag  wohl  sein,  4lass  Sie  so  etwas 
gelesen  haben;  aber  heut  zu  Tage  glaubt 
man  so  etwas  nicht  mehr.  K.s  kommt  vor, 
dass  freisteskraiike  stehlen,  aber  immer  Ut 
im  Debrigen  nachzuwei.sen,  dass  sie  geistes- 
krank sind,  und  solche  Meii.scheii  muss 
man  natürlich,  da  sie  gemeingefährlich  sind, 
in  Irrenhäusern  ünterbringen. 

Da»  konnte  w*ohl  sein. 


Wie  ist  es  mm  aber  gekommen,  dass  Sie 
zur  Polizei  gegangen  sind  und  den  Thren- 
üiebstah!  angezeigt  haben? 


Ich  weiss  es  wirklich  nicht. 
Das  war  eine  Unwahrheit. 


Ja. 


Allerdings. 

0,  die  war  wirklich  die  meinige. 

Ich  hatte  sie  mir  von  dem  Dieii<%tmäd' 
chen  der  lleuerling  holen  las.seii. 

Ich  habe  das  nur  m gesagt,  ich  hatte 
sie  mir  .selbst  gekauft  und  ein  Zeicbeo 
hineingelegt. 

Hls  ist  eine  Manie. 


Ich  habe  doch  gelesen,  das  es  Men^*heii 
giebt,  die  an  Stehlsucht  leiden,  die  eine 
krankhafte  Neigung  der  Art  balwn. 

Dann  dürfte  mir,  wenn  ich  freigesprorben 
würde,  wohl  das  auch  bevorstehen? 


Das  wäre  schrecklich!  Finige  Jahri*  in 
IrrenhaiLsc,  da  werde  ich  erst  verrückt. 
Ich  werde  mich  hei  »lern  Untersuchungs- 
richter uielden  lassen  und  ihn  ersuchen, 
meine  Angelegenheit  abmachen  zu  lasseo. 
leb  kann  ja  nur  kurze  .Strafe  bekommen, 
indem  die  Untersuchungshaft  angereebnet 
wird;  vielleicht  auch,  dass  das  (iutaebten 
der  früheren  Aerzte  als  Milderungsgrund 
erachtet  wird. 

Ich  hatte  in  der  That  vergessen,  wo  ich 
die  Uhr  verkauft  hatte,  und  konnte  den 
Uhrmacher  nicht  wietlertimlen.  Ich  bin 
danach  geiatifen.  Wo  die  Kette  war,  haue 
ich  nicht  vergessen  und  dies  auch  der  Kran 
Wolff  gesagt. 
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Sie  !«ehoo  doob  ein,  dass  $io  dabei  als 
der  eipentliche  Dieb  sich  verratben  konn- 
ten? 

Aber  warum? 


Wolff  hat  Ihnen  auch  10  Thaler  ver- 
«»prochen,  wenn  Sie  die  Uhr  wiedcr>ehaff- 
ten.  Da  Sie  nur  9 Tlialer  dafür  erhalten 
hatten,  konnten  Sie  es  immerhin  riskiren. 
die  Uhr  zurückziieeben.  Wie  wäre  es,  wenn 
wir  dies  als  Motiv  ansähen? 

Nim  ? 

Doch  aJ.so  Motiv. 

Waren  Sie  wieder  bei  Wolff? 


Ich  werde  vehen,  wenn  ich  den  Colletfen 
Arnd  spreche,  ihn  darauf  aufmerk^^ain 
zu  machen. 


Das  musste  ich  wohl  einsehen,  aber  ich 
wollte  die  Dhr  wiederschaffen. 

Es  that  mir  leid.  Wolff  hatte  pesapt, 
dass  es  ein  Krhstück  sei,  und  cs  pinp  ihm 
sehr  nahe. 

(Schweipt.) 


Es  war  nicht  alleiniges  Motiv. 

Ja.  aber  nicht  Hauptmotiv.  Es  that  mir 
leid. 

Nein.  Sie  l^epreifen.  dass  man  nicht 
wieder  binpeht,  wo  man  so  etwa.s  pethan 
hat.  obpleicb  ich  noch  etwas  mit  ihm  ab- 
zumachen habe.  Ich  werde  es  brieflich 
thun.  ich  habe  noch  von  ihm  einen  Hand 
von  Meyers  Conversationslesikon  zu  stehen, 
<Ien  ich  ihm  zuruckpeben  muss.  — 

Haben  Sic,  Herr  Doctor,  hier  etwas  über 
die  Kost  zu  sagen?  Ich  habe  um  Rauch- 
taback  pebeleii.  später  um  Kautahack,  aber 
Nichts  erhalten.  Vielleicht  ist  es  Ihnen 
roöplicb. 


E'  ist  das  Vorstehende  nicht  wörtlich  aufpennmineii  und  nicht  in  einer  l’nterredunp 
erhoben,  aber  es  ist  die  getreue  Wiederpabe  meiner  Enpeii  und  der  .Antworten  des 
Explomnden  in  einer  Reihe  von  Explorationen. 


Gutacliten. 

Was  ist  nun  das  Facit  der  vorstehenden  .Aeusseriingen  und  Thatsachen? 

Es  ist  niehi  zu  verkennen,  dass  der  (»raf  v.  H.  sich  durch  eine  Reihe  von  vielfach 
unbesonnenen  Handlungen  in  .seinem  gesellsehaftliehen.  bürgerlichen  und  amtlichen  Leben 
unmöglich  gemacht  hat,  dass  er  sciu  FamiHenlebon  zerstört,  seine  Zukunft  in  Frage  ge- 
stellt hat.  und  dass  zu  diesem  Itesidtat  ein  atisschweifende.s  Leben  nach  allen  Richtungen 
hin.  in  welchem  der  Trunk  einen  grossen,  wenn  auch  nicht  alleinigen  Factor  spielt,  bei- 
getragen hat. 

E«  isf  eben  so  wenig  zu  verkennen,  «lass  eine  (ieisteskraiikheit  im  engeren  Sinne 
nicht  vorliegt,  wie  nicht  weiter  ausgetührt  zu  werden  braucht. 

Rs  ist  vorhanden  eine  sittliche  Depravation,  gleichzeitig  eine  psychische  .Schwäche 
geringeren  tirades,  des  <ioinüthe.s,  der  Intelligenz  und  des  Wollens.  Sein  «t^iiaseliges* 
Wesen,  wie  es  seine  Frau  bezeichnet,  und  jene  e.vtravagaiiteii.  auch  den  Laien  aufge- 
falleneri  iimi  von  diesen  berichteten  Ideen,  die  jedoch,  was  wir  bemerken  wollen,  nir- 
peo<!  zu  Handlungen,  die  von  ihnen  ausgegaogen  wären,  geführt  haben,  sind  ein  .Aus- 
druck dieser  Schwäche. 
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Es  sind,  was  früher  mehr  der  Kail  gewesen  sein  mag,  jetzt  die  Zeichen  dew  cbfO' 
niscben  Alcobolismus,  körperlich  wie  geistig,  wenig  oder  g^r  nicht  ausgesprochen. 

Körperlich  ist  ausser  einem  geringen  Gastrocatarrh  nichts  Abnormes  vorhanden,  und 
psychisch  i.st  weder  das  (iedächtniss,  noch  das  Urtheil  in  höherem  (Jrade  gewchwicbt 
auch  kann  nach  dem  Vorstehenden  nicht  behauptet  werden,  dass  Explorat,  wie  es  gradr 
bei  Alcoholislen  vorkoinmt,  mit  Gleichgültigkeit  in  seine  Zukunft  sieht,  die  ihm  inch* 
miuirten  Handlungen  mit  Sorglosigkeit  betrachtet,  dass  er  stumpf,  gleichgültig,  versun- 
ken, grobsinnlich,  brutal,  mit  einem  Worte,  wie  es  der  populäre  Ausdruck  l»exeicbuet 
und  was  bei  chroni;>cheii  Alcoholisten  so  häutig  zutrifft  «ein  Vieh“  ist. 

Wir  haben  eine  viel  feinere  und  schwächere  Nuance  jenes  Zustandes  vor  un»,  die 
überall  angedeutet,  bei  Fortsetzung  der  Kxcesse  stärker  hervortreien  wird,  auch  vWleicbt 
vor  Monaten  zur  Zeit  in  Wreschen  deutlicher  her\'orgetreleu  ist 

I)ics  muss  angenoinineii  werden  nach  dem  Attest  des  l>r.  Feruaczynski,  des 
Gefängnissarztes  in  Wreschen,  welcher  Zittern  der  Finger  und  Hände  wahrgeuoromen 
hat,  und  weiter  sagt:  die  Zunge  ist  belegt  und  zitternd,  der  Appetit  fehlt  die  Vmlauung 
ist  unregelmässig,  Morgens  pflegt  Würgen  und  Erbrechen  von  schleimigen  Massen  ein- 
zutreten,  Stuhlgang  unregelmässig,  Lel>er  vci^rössert.  Gesicht  bläulich,  Nase  blau.  Schlaf 
unruhig,  Körperkräfte  in  Abnahme,  Ge<lächtnis$  abgeschwächt  er  weis*  Eindrücke  au* 
seiner  wüsten  .lugendzeil  kaum  wiederzugeben,  in  seinem  Wesen  verräth  sich  eine  ge* 
wisse  Gleichgültigkeit,  er  hat  seine  FainilienverhältnUse  vernachlässigt,  zeigt  keine  ik* 
sorgni.ss  um  seine  augenblickliche  Lage  und  seine  Zukunft. 

Dies  ist  sicherlich  in  wenigen  treffenden  Zügen  das  Bild  eines  chronischen 
Alcoholisten. 

Aber  es  passt  nicht  mehr  auf  den  jetzigen  Zustand,  denn  weder  körperlich  noch 
geistig  sind  diese  .Merkmale  bei  der  von  mir  angostcJlten  Untersuchung  hervorgelreteo. 
.Auch  ist  V.  H.  hier  erst  so  kurze  Zeit  in  Haft,  dass  nicht  angenommen  wenlen  kann, 
dass  sie^vor  seiner  Verhaftung  in  solcher  Prägnanz  bestanden  hätten  und  nur  jetzt  sich 
abg«‘schwäcbt  hätten,  wie  bei  AKohoIisien  in  der  Haft  dies  häufig  beobachtet  wird. 

Seiner  Frau,  seinem  Kruder,  Wolff,  die  er  ab  und  zu  sah,  würde  mindestens  «iß 
f »eniüthsziLstand  zweifelhaft  erschienen  sein,  während  im  Grunde  alle  drei  tlarin  aber* 
ehistiminen,  dass  sie  keinen  Zweifel  an  der  Integrität  seiner  geistigen  Functinnen  hegen. 

Dass  also  v.  B.  sich  jetzt  und  zur  Zeit  der  That  in  einer  dauernd  abnormen 
inüthslage  befunden  habe,  welche  als  krankhaft  zu  bezeichnen  sei  iu  so  fern,  als  den 
.las  Handeln  bedingenden,  psychischen  Motiven  keine  sittlichen,  rechtlichen  GegeBvor- 
Ntellungen  entgegengesetzt  werden  konnten,  weil  die  höheren  psychischen  Fun*Ui»oea 
verloren  gegangen  sind,  oder  weil  die  normale  AKsoeiatiou  der  Ideen  vernichtet  in 
hohem  (irade  behindert  sei«  kann  uicht  behauptet  werden. 

Die  Erhebungen,  welche  die  im  Vorstehenden  detailiirte  Exploration  in  dieser  Be* 
Ziehung  enthielt,  beweisen  sowohl  in  gemüthlicber,  als  in  intdlectueller  Beziehung  das 
Gegentheil. 

Es  kann  höchstens  gesagt  werden,  dass  die  bestehende  p.sychische  Schwache  dw 
oben  genannten  Functionen  in  geringem  Grade  gehemmt  hal>e. 

Aber  auch  eine  vorübergehende  geistige  Störung  liegt  nicht  vor,  ich  meine  eine 
sog.  instinctive  Iinpulsion,  ein  triebartiges  Handeln,  ein  Choc,  wie  er  bei  Epilepiiscben. 
Alcoholisten  und  anderen  psychopathischen  Menschen  Ijpobachtel  wird,  ein  Handeln  nach 
augenblicklichen  Eingebungen,  wo  also  die  Beweguugsvorstelluugen  so  schnell  m Hand- 
lungen umgescUt  werden,  dass  die  coutrastirenden,  durch  Erziehung  und  Gewohoheit  hei 
normal  von  Statten  gehender  treisteslhätigkeit  spontan  eutstebenderi  Vorstellungen  keine 
Zeit  haben,  aufzukommen. 
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Iliert;c)?c‘D  spricht  dor  )^aaze  Mechanismus  brider  Tbalen.  ihre  Au.sführung  und  das 
ib-Dchmeii  des  Angcschtiidik'ten  nach  denselben. 

Kecime  ich  hierzu  die  sehr  piausibfe  Causa  faciuoris,  so  komme  ich  zu  dem  KcmiI- 
tat,  dass  der  v.  H.  jetzt  und  zur  Zeit  der  incriminirten  Haudlunf^en  an  einer  krankhaf- 
ten .Slnrun;?  der  (ieistesthatigkeil,  durch -welche  die  freie  Willensbe>tiinmuii(f  aiisjje- 
s‘hlos'»eD  wäre»  nicht  leidet,  wobei  ich  anheim  v'ebe,  ob  der  in  Wreschen  an  ihm  beob- 
achtete Zusland.  so  wie  der  vorhatulene,  irerin^e  (iwd  psychischer  Schwäche  als  Mildc- 
ruiu;M(rruhd  zu  erachten  sind. 

268.  Fall.  FabrUs.siger  Bank  erott.  Zweifelhafte  IHspositious- 

fähigkeit. 

Kin  früher  reicher  Wa^irenhändier  halte  sieh  dem  Trunk  ergeben  und  war  endlich 
in  CoQCur»  gcrathen.  £.s  erumb  sich,  dass  er  die  aHerleichtsinnigsten  Streiche  in  seinem 
iJesebäft  gemacht  batte,  und  die  Untersuchung  wegen  falirlüssigen  Hankerotts  wurde 
iregeii  ihn  erulTnet,  in  derselben  aber  der  KinwamI  seiner  I)ispo.silionsunfahigkeit  erho- 
ben, die  wir  nun  zu  prüfen  hatten.  Wir  sahen  ihn  im  tießugniss.  „Z.  Ist  ein  kräf- 
tiger, »ehr  YollsaftigcT  Mann  von  36  .lahreii,  der  mit  i)ffenheit  einräumt,  dem  Trünke 
ergeben,  ja  verfallen  zu  sein. 

Bei  der  Untersuchung  auf  seine  Lage  und  die  Verändening  seiner  Stellung  von 
einem  vormals  sehr  vermögemlen  zu  einem  jetzt  bankerotten  Manne  gebracht,  räumte 
er  mit  derselben  Olfenheit  und  (ileiebgültigkeit  ein,  wie  leichtsinnig  er  in  seinem  tte- 
schäftsl»etrieb  gehandelt  habe,  wie  ihm,  wenn  er  angetrunken  gewesen,  e»  vollkommen 
gleichgültig  gewesen,  ob  er  z.  H.  50  butzend  Shawls  von  einer  und  derselben  Farbe 
gekauft  und  baar  bezahlt  hal>e,  c»der  gute  Waare  u.  dgl.  Fr  verzweifelt  indess  jetzt 
nicht  und  tröstet  sich  mit  der  Ueberzeiigung,  .„dass  Gott  schon  helfen  wenle**'*.  Bei 
{indem  Unterredungeii  auf  sein  VerhältoisK  als  Ciatte  und  Fainilieuvator  gebracht,  war 
deutlich  eine  wirkliche  Liebe  für  die  Seinigen  ersichtiieh,  aber  auf  die  Vorhaltung  von 
dem  sehr  Auffalleiiden  seines  Benehmens  und  seiner  Vermögensvergeudung  und  gänz- 
licher Nichtachtung  der  von  ihm  »o  geliebten  Familie,  wusste  er  dennoch  nichts  An- 
deres, als  die  Kut»chuldigung  des  Trunkes  und  der  leichtsinnigen  IndilTerenz  vorzubring«  n. 
Fj^plorat  h.vt  mir  in  seinem  ganzen  Beuehmen  «lurchau»  Nichts  ergel>en,  das  auf  da.s 
Bestehen  einer  wirklichen  geistigen  Störung  bei  ihm  zu  schliessen  berrvhligte. 

Unzweifelhaft  über  ist  derselbe  ein  durch  Trunk  und  liederliches  Leben  moralisch 
ganz  zurückgekoinmencs  Subject  mit  einem  Icichtiimiigeii  Uharacter,  wie  er  wohl  selten 
in  diesem  Grade  gefunden  werden  mag.  Mit  liinweisuiig  auf  die  Augal>eii  in  den  Ver- 
handlungen, wonach  die  Manöver,  die  K.vplorat  iu  seinem  Geschäft  gemacht,  schwerlich 
in  seinem  Kopfe  hätten  entstehen  können,  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Z.  eiu 
Mensch  bst.  der  in  seinem  unbegrenzten  I^eichtsirm  mul  in  .Angetrunkenheit  zu  jeder 
Geset/widiigkeit  verführt  werden  kann  und  »ehr  leicht  das  Opfer  schlechter  Subjecte, 
die  ihn  missbrauchen,  werden  kann  und  habe  werden  kömieu.  Allein  dies  kann  nicht 
t>erechtigcu,  eine  .solche  «Störung  t>ei  ihm  anzunehtneo,  welche  die  X'erfügungsnihfgkeit 
t»ei  ihm  uufliöbe.  Nicht  einmal  eine  gewisse  tiedächtuissscbwäche,  die  ich  bei  ünn 
wabrgeuommen,  und  die  unzweifelhafte  Folge  des  Trunkes  ist.  kann  mich  zu  jenem 
S«*hlusse  berechtigen.  Denn  eiu  Krmannen  ist  bei  ihm  wohl  noch  möglich,  iiml  die 
Kifahriing  hat  oft  gentig  gelehrt,  wie  fitiniicho  Subjecte.  wenn  sie  in  andre  liabucu  eiu- 
lenkten,  und  der  feste  gute  Wille  nicht  fehlte,  wieder  auf  ihre  frühere,  moralische  Höhe 
gelaugten.  In  demselben  Maasse,  in  welchem  Z.  jetzt  sich  bewu.s.st  ist,  mit  seinen  kauf- 
inännisehen  Handlungen  Tborheiteu'  und  leichtsinnige  Streiche  begangen  zu  haben, 
musste  er  dies  auch  früher,  wenn  er  nüchtern  war,  wissen,  und  wenn  er  dies  Bewusst- 
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sein  hatte,  so  bewies  er  und  beweist  noch  jetzt,  da.ss  er  anders  hätte  , ^disponiren" 
können,  wenn  er  ernsthaft  gewollt  hätte.  In  Krwägnng  nun,  dass  werler  Wahnsinn 
noch  Blödsinn  im  laudreehtlichen  Sinne,  noch  irgend  eine  andere,  wirkliche  (leisteskraok- 
heit  vorliegt,  erkläre  ich:  dass  der  Kaufmann  Z.  für  di$po,sitinnsunfahig  nicht  lu  erach- 
ten ist.“  (So  lautete  die  damalige  Frage  des  Richters.) 

§.  130.  I'orlseliung.  .Srhlarinnkenheit.  Xarbtttihdelii. 

Die  geistigen  ZusUinrie,  welche  der  Schlaf  bedingt,  sind  so  allge- 
mein bekannt,  als  sie  psyehnlngi.seh  nnerkliirlich  sind.  Sie  kommen  alM>r 
auch,  was  in  der  Natur  der  Sache.  liegt,  nur  in  den  allerseltensten 
Fällen  in  foro  zur  Sjirache.  Die  Traumgebilde  sind  recht  eigentlich 
Phantasiegebilde,  erzeugt  durch  die  Spontaneität  der  Gehirntbätigkeit 
die  ohne  Anregung  durch  Sinneneindrücke,  die  die  Aussenw'elt  veran- 
lasst, im  Schlafe  und  selbst  im  sog.  träumerischen  Wachen  fort  wirkt. 
])ie  Unterlage  dieser  Gebilde  sind  theils  Erinnerungen  an  empfangene 
Eindrücke,  die  sich  in  tausendfach  verschiedenen  Modificationen  itnd 
lihantastischen  Coinbinationen  repnuluciren.  theils  subjective  körperliche 
Empfindlingen  (Alpdrücken  u.  dgl.),  welche  Veranlassungen  zu  den  atam- 
teuerlichsten  Gehirnspieleii  werden.  Wie  eigenthümlich  es  hierbei  i.-t. 
dass  nur  gewisse  Sinne,  namentlich  Geskht.  kaum  Gehör,  noch  viel 
weniger  Gernch  und  Geschmack,  im  Traumleben  fhätig  sind,  und  vie- 
les andre,  zur  Physiologie  des  Traumes  Gehörende  ist  hier  nicht  weiter 
zu  erörtern  und  muss  der  Psychologie  überlassen  werden. 

Ganz  unmerklich  geht  der  Traumziisfand  in  den  der  Schlaftrun- 
kenhoit  über,  diesen  Mittelzustand  zwischen  Schlaf  und  Wachen,  in 
welchem  die  Verbindungsfiulen  mit  der  Ausseiiwelt  bei  dem  Einschlafen 
noch  nicht  vollständig  abgelöst,  bei  dem  Erwachen  noch  nicht  vollstän- 
dig wieder  angeknü])ft  waren.  Der  Traumzustaiid  ist  ganzer  Schlaf, 
tlie  Schlaftrunkenheit  Halbschlaf  und  Halbwacheii.  Die  Sinne  sind  in 
ihr  noch  wach  oder  schon  erwacht,  aber  sie  sind  umhüllt  vom  Xehel 
der  Traumgebilde;  der  Schlaftrunkene  sieht  und  hört,  aber  er  sieht 
selbstgeschatlene  Gespenster  statt  der  realen  Objecte,  er  hört  einen 
Schuss  fallen,  von  dem  er  grade  träumte,  während  nur  ein  Stiilil  lunficl. 
Kr  reagirt  in  gewohnter,  logischer  Goinbination.  die  bekanntlich  auch 
iin  tiefsten  Traum  fortdaueru  kann,  auf  die  vermeintlich  empfangem-n 
Eindrücke  und  kann,  da  die  Muskelaction  im  Schlafe  nicht  gehemtnl 
ist,  auf  die  gesetzwidrigste  Weise  reagiren.  Der  berühmte  Fall  de» 
Bernard  Schidmaidzig*),  der  ini  Traume  ein  fürchterliches,  wekses 
Gespenst  auf  sich  zukommen  sieht,  halb  erwacht  mit  seiner  Axt  darauf 
einschlägt  und  seine  Frau  erschlägt:  der  junge  Mann,  der  an  ängstlichen 

*)  Klein  > .tnnalcn  der  l-e.-elzgebung  Bd.  VIII. 
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Triitimcn  litl.  zumal  in  mondhollon  Nächten,  der  in  einer  solchen,  als 
Nachts  sein  Vater  aufstand  und  er  die  Thür  knarren  hörte,  aufsprang, 
seine  Doppelflinte  nahm  und  den  V'ater  durch  die  Brust  schoss*);  der 
ganz  ähnliche  Fall  des  jungen  Gutsbesitzers,  der  sich  genau  ebenso 
verhielt**);  der  Mensch,  der  bedrückt  von  einem  Traum,  worin  er  mit 
einem  Wolf  kämpfte,  den  neben  ihm  schlafenden  Freund  mit  einem 
Messerstich  tödtete***);  Taylor’s  Hausirer,  der  einen  Stockdegen  bei 
sich  trug,  auf  der  Landstrasse  eingeschlafen  war  und,  von  einem  Vor- 
flhergehenden  anfgerüttelt,  seinen  Stockdegen  zog  und  den  Fremden 
tödtlich  verleFztef);  Tuke’s  Fall,  in  dem  eine  Mutter  ihren  Säugling 
durch  das  ungeöfthete  Fenster  auf  die  Strasse  warf,  da  ihr  geträumt 
hatte,  dass  ihre  kleinen  Jungen  ihr  zuriefen,  dass  da.s  Haus  in  Flam- 
men steheff),  diese  und  ähnliche  ältere  Fälle -f-j-t-)  geben  traurige  Be- 
läge dafür,  dass  auch  die  schrecklichsten  Thaten  im  Traumleben  der 
Schlaftrunkenheit  verübt  werden  können.  Aber  es  ist  so  unbestritten 
und  so  einleuchtend,  dass  es  keiner  Erläuterung  bedarf,  dass  jedes 
Handeln  in  diesem  Zustande  recht  eigentlich  als  hervorgegangen  aus 
jener,  auf  Wahnvorslelluugen  beruhenden  Verrückung  des  Selbstbewusst- 
seins, die  das  Wesen  des  „ Wahnsiuus“  bilden,  zu  erklären  ist.  und  dass 
folglich  das  Traumleben  und  ilie  Si-hlaftrunkenheit  in  Beziehung  auf  die 
Frage  von  der  Zurechnungsfähigkeit  lediglich  in  die  Categorie  des 
Wahnsinns  fallen.  Denn  nicht  das  Sittengesetz,  nicht  die  Beziehungen 
zur  .\ussenwell.  uiclit  das  Bewusstsein  dieser  Einflüsse  bestimmen  die 
llaiidlungiui  des  Schlaftrunkenen,  nur  seine  dunkeln  und  unklaren  Ahnun- 
gen und'  Fiinplindungen.  Eben  deshalb  würde  es  vorkommonden  Falls 
auch  nicht  schwierig  sein,  eine  richtige  Diagnose  zu  stellen,  wo  etwa 
der  Zustand  der  Schlaftrunkeidieit  nur  vorgegeben  sein  sollte,  um  einen 
Schutz  für  eine  begangene,  zurechnungsfähige  Uebelthat  zu  gewähren. 
l)ie  Schlaftrunkenheit  ist  ein  nur  die  kurze  Zeit  von  Minuten  dauern- 
der Zustaml.  Dieser  rmstand.  die  nur  höchst  summarische  Erinnerung, 
sowie  die  allgemeinen  diagnostischen  Merkmale  würden  bei  diesem  so 
eigenthünilichen  und  uufl'allenden  Zustand  sogleich  das  richtige  rrtheil 
au  die  Hand  geben. 

Ein  demselben  verwandter  Zustand  ist  das  Nachtwandeln 
(.'Somnambulismus).  Erfahrnen  Aerzten  ist  es  bekannt,  dass  es  häufig 

’)  llcnkc's  Zeitschrift  IS.öl.  S. 

**)  N'ierU'Ijahr.-schr.  Xil.  S, 

**•)  OcsU'rr.  Zeilschr.  f.  pracl.  Ilcilkmiile  IW.  I.  .S.  4'-’ 
t)  Knaggs  a.  a.  ii.  .S.  IrJ. 
t+)  V.  K raffl-Khiiig.  IViininal-l'sjchologic  S.  103. 

+++)  s.  ausführliche  Literatur  in  K rafft • Ebing,  Transitor.  Störungen  dos  Selbstbo- 
wu-sstseins.  Kriaugon  18GS. 
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liei  Kindern  beobachtet  wird,  das.«  sie  Nachts  aufschrecken,  zumal  in 
mondhellen  Nächten,  aufstehen,  ans  Bett  der  Mutter  oder  in  ein  andres 
Zimmer  gehen  u.  s.  w.,  bis  sie  wieder  zur  Ruhe  gebracht  werden,  ln 
einer  Familie  von  5 Kindern  habe  ich  dies  sogar  bei  jedem  einzelnen 
beobachtet,  bei  denen  es,  wie  gewöhnlich  bei  Kindern,  mit  der  Entwick- 
lung von  selbst  verschwand.  Wenn  man  nun  weise,  und  wer  weise  es 
nicht,  wie  ganz  ungemein  selten  das  Nachtwandeln  bei  Erwachsenen 
verkommt,  dann  müssen  die  Dutzende  von  Erzählungen  der  allermerk- 
wflrdigsten  und  unglaublichsten  Kunststücke,  welche  schwimmende,  klet- 
ternde, hauende,  stechende,  spielende,  schreibende  Nachtwandler  aasge- 
führt haben,  um  so  mehr  auflällen  und  kritisches  Bedenken  erregen, 
als  die  grosse  Mehrzahl  derselben,  und  zwar  zahlreicher  Fälle,  aus  friihe- 
ren  Jahrhunderten  datirt,  und  die  neuere  und  neueste  Zeit  sehr  arm 
darin  ist.  Dies  allein  deutet  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  frühere  man- 
gelhafte Beobachtungen,  Aberglaube  oder  Betrügereien.  Vor  letzteren 
sich  zu  schützen,  wird  mehr  als  alles  emjifohlene,  aber  wohl  schwerlich 
je  w irklich  erprobte  Verbinden  der  Augen  des  zweifelhaften  Nachtwand- 
lers, .Anrufen  hei  seinem  Namen  u.  dgl.,  die  allgemeine,  psychologi.sch- 
diagnostische  Prüfung  des  Falles  (§.  1(X),  101.)  nützen.  Wie  äusserst 
bedenklich  klingt  z.  B.  folgender  älterer  Fall ! Ein  Knecht  in  Hall«, 
der  ein  Nachtwandler  war,  verliebte  sieh  in  ein  Mädchen,  und  sie  ver- 
sprachen sich  die  Ehe.  Aber  ein  andrer  Liebhaber  des  Mädchens  er- 
regt' seine  Eifersucht,  und  die  Vorstellung,  dass  dieser  die  Nächte  liei 
dem  Mädchen  zubringe,  wurde  immer  lebhafter  bei  ihm.  Eines  Nacht« 
stand  er  auf,  stieg  aus  seinem  Dachfenster,  ging  über  die  Dächer  bis 
zum  Fenster  des  benachbarten  Hauses,  stieg  durch  dasselbe  hinein  io 
die  Kummer  und  ermordete  das  schlafende  Mädchen  mit  dem  Messer. 
<las  er  mitgenommen  hatte.  Auf  demselben  Wege  ging  er  wieder  zu- 
rück. Bei  der  Untersuchung  stellte  er  den  Vorfall  wie  einen  Traum 
dar,  den  er  gehabt*).  Also  ein  Mord  ans  Eifersucht!  Und  diesen 
im  Zustande  des  Nachtwandeins  verübt?  Schlief  denn  das  Mädchen  bei 
olineni  Fenster,  oder  zerbrach  er  die  Scheiben,  als  er  einstieg,  und  er- 
w achte  das  Mädchen  nicht  davon?  War  des  Thäters  Aussage  eine  Ge- 
währ für  die  Annahme  des  Nachtwandeins?  Ich  zweifle  kaum,  dass 
eine  gründliche  Prüfung  des  Falles  ein  ganz  andres  Ergebniss  geliefert 
hätte.  — Im  Uebrigen  ist  natürlich  der  Nachtwandlec  ein  Traumwaehen- 
der,  ein  Schlaftrunkener,  folglich  vorkommendeu  Falles  wie  ein  solcher 
zu  heurt  heilen. 

Ich  selbst  habe  noch  niemals  einen  Nachtwandler  beobachtet.  Der 

*)  Stelzer,  über  «len  Willen,  S.  'Ji.t. 
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nachstehende,  merkwürdige  Capitalfall  gab  mir  im  Gutachten  Veranlas- 
sung, auch  auf  die  Schlaftrunkenheit  und  das  Nachtwandeln  znrück- 
zukommen. 

§.  131.  Cuiliük. 

A69.  Fall  Mord  dreier,  schwere  Verwundung  eines  Menschen.  Schlaf- 
trunkenheit.  Nachtwandeln.  Epilepsie  oder  — Luge. 

In  einem  einstöckigen  Nebengebäude  des  Hausc.'<,  in  welchem  Frau  WittweZipter 
zu  Cbarlotlonburg  nach  d#*m  Abipben  ihres  Ehemannes  ein  Conditorgeschäft  forLsetzt, 
befand  sich  das  Scblafzirainer  des  in  der  Tonditorei  beschäfiigtcn,  männlichen  Personal.s 
dicht  unter  dem  Dache.  I.’m  zu  dem  Schlafzimmer  zu  gelangen,  hat  man  ein  Vorder- 
zimmer zu  durchschreiten,  an  das  sich  die  vom  Hofe  hinauffübrendc  Treppe  unmittelbar 
schliesst.  In  dem  Schlafzimmer  standen  vier  Betten  längs  der  Wände,  und  unterhalb 
des  einzigen  Fensters  ein  kleiner,  runder  Tisch.  Im  Vorzimmer,  und  zwar  unmittelbar 
neben  der  die  beiden  Zimmer  verbindenden  Thür  war  ein  anderer  Tisch  aufgestellt: 
ausserdem  befanden  sich  hier  einige  Kleiderspindon. 

In  den  vier  erwähnten  Betten  schliefen  der  27jährige  Conditorgehülfe  Wilhelm 
Fleischer  der  Conditorgehülfe  Carl  August  Schulz,  21  Jahr  alt,  der  Hausdiener 
Julius  Sutor,  25  Jahr  alt  und  endlich  der  angeklagte  18jährige,  zu  Worbis  geborene 
Conditor  Franz  Holzapfel.  Am  Abend  des  8.  .April  d,  J.  begaben  sich  der  Ange- 
kljijfto  und  der  Ilausrlicncr  Sutor  kurz  nach  zehn  Uhr  zu  Bett.  Später  folgten  die 
beiden  anderen  Schlafgenossen.  Gegen  drei  Uhr  Nachts  wird  Schulz  durch  die  Deto- 
nation eines  Schusses  erweckt.  Erschreckt  richtet  er  sich  im  Bette  empor  und,  um  sich 
blickend,  sieht  er  seinen  CoUegen  Holzapfel,  wie  derselbe,  mit  Hose  und  Weste  be- 
kleidet und  ein  Licht  in  der  einen,  einen  Revolver  in  der  andern  Hand  haltend,  an  der 
Schwelle  der  Thnr  steht.  Da  ruft  der  Aufgesclirei’kte:  »Kranz!  Franzi  Du  erschiesst 

uns  Alle!“  — Holzapfel  erwidert  kein  Wort,  zielt  mit  dem  Revolver  auf  Schulz, 
drückt  los  und  durebsebiesst  diesem  die  linke  Wange;  tritt  dann  auf  denselben  noch 
einige  Schritte  näher  zu,  und  feuert  auf  ihn  einen  zweiten  Schuss.  Schulz  bat  die 
Hände,  wie  znm  Schutz,  über  den  Kopf  gehalten  und  wird  an  Hand  und  Kopf  ver- 
wundet. Darauf  dreht  sich  der  Mörder  nach  dem  Bette  des  Fleischer  um.  Letzterer, 
<ler  offenbar  den  ersten  Schuss  erhalten,  sitzt  verstört  iiii  Bette;  ihn  trifft  eine  zweite 
Kevolverkugel,  und  der  Unglückliche  .sinkt  in  die  Kissen  zurück.  Nunmehr  feuert 
Holzapfel  auf  Sutor,  ebenfalls  aus  nächster  Nähe.  AlsKlann  geht  er  zur  Thür  hin- 
aus. Schulz  springt  vom  Lager  auf,  folgt  dem  entsetzlichen  Menschen  und  .sieht,  wie 
dieser,  an  dem  Tische  im  Vorzimmer  stehend,  den  zu  sechs  Schuss  eingerichteten  Re- 
volver vom  Neuen  ladet.  Der  Verwundete  bittet  den  schrecklichen  l'ollegen,  etwas 
Wasser  zu  holen,  um  das  Blut  abwaschen  zu  können.  Holzapfel  verweigert  dies  und 
sagt:  Wenn  er  hinuntergiuge,  wäre  es  sein  Unglück;  denn  unten  stämlen  zwei  Männer. 

Schulz  reinigt  sich  in  dem  vorhandenen  schmutzigen  Wasser  von  Blut  und  spricht 
im  Vorwürfe  zu  Holzapfel:  Siehe  nur,  Franz,  hättest  Du  etwas  höher  gezielt,  so 
bittest  Du  mich  in  die  Schläfe  getroffen.  Wo  sind  die  Schläfe,  fragt  Holzapfel, 
Schulz  zeigt  es  ihm.  Da  hfdt  der  Mörder  die  Mümlung  des  Revolvers  dem  Schutz 
an  die  Schläfe,  drückt  jedoch  dlesnia!  nicht  los.  Schulz  ergreift  jetzt  das  Licht  und 
will  zur  Treppe  binuntereilen ; aber  es  erfasst  ihn  Mitleiden  für  den  verwundeten  Flei- 
scher; er  kehrt,  im  Vorderzimmer  an  dem  .Mörder  vorübergehend,  in  da.s  Schlafzimmer 
zurück  und  tritt  an  Fleischer ’s  Bett.  Dieser,  im  besinnungslosen  Zustande,  röchelt 
leise.  Schulz  ruft  ihn  beim  Namen  und  erhält  keine  Antwort;  er  schüttelt  den  bluten- 
den Freund  wic<ierholt,  und  dieser  r^t  sich  nicht.  Während  dieser  Bemühungen  ge- 
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wahrt  Schulz  plötzlich  wieder  Holzapfel  an  der  Seite.  Derselbe  letrt  den  RevoWer 
von  Neuem  auf  Schulz  an«  schiesst  und  verwundet  diesen  am  Nasenbein,  .letzt  wirft 
sich  Schulz  auf  den  Mörder«  um  ihm  den  Revolver  zu  entreissen.  und  ruft  die  Hülfe 
Sutor's  an,  der  mit  Ankleiden  beschäftigt  ist.  Ks  erfolgt  ein  heftiges  Ringen;  das 
Licht  fällt  zu  Boden  und  erlischt.  Noch  einmal  vernimmt  man  die  Detonation  der 
Schusswaffe,  und  Schulz  wird  durch  eine  Kugel  an  dem  rechten  Schenkel  Tcrwiindct.  Ks 
gelingt  jedoch  dem  Hausdiener  Sutor,  den  Revolver  dem  Mörder  zu  enlreissen.  Nunmehr 
fordert  Schulz  den  Sutor  auf,  Licht  anzuzünden.  Holzapfel  thut  dies  selbst  mit 
einem  Streichhölzchen,  während  Schulz  den  Leuchter  hält.  Holzapfel  bitU't jetzt  um 
Rückgabe  des  Revolvers:  er  wolle  sich  selbst  erschiessen,  behaupbd  er.  Man  verweigert 
ihm  jedoch  die  Waffe.  Er  äu'^sert  zu  Schulz,  „er  habe  mu-  ge^^pa^^st■‘,  „Schulz 
möge  sich  zu  Bett  legen**,  „er  wolle  .\lles  bezahlen**,  „sic  mögen  ihn  nicht  unglücklich 
machen**.  Schulz  erwidert  ihm  „er  werde  tlas  nicht  stecken  lasnen,  sondern  der  Polizei 
davon  Anzeige  inadien.**  Schulz  und  Sutor  eilen  zur  Treppe  hinuutcT,  die  Treppen* 
tbur  hinter  sich  ins  Schloss  werfend,  als  sie  auf  dem  Hofe  anlangeu.  Die  Inüdeu  Ver- 
wundeten pochen  die  in  dom  anderen  Flügelbau  schlafende  Dienstherriu  heraus  und 
suchen  hier  eine  Ziifliicbt.  Frau  Zipter  wohnt  hier  mit  dem  ira  Laden  beschäftigten 
Fräulein  Nicke  und  der  Köchin  Kocinska  zasammen.  Die  Frauen  befanden  sieb  im 
tiefsten  S«'hlaf  und  hallen  keine  Ahnung  von  dem,  was  sich  in  ihrer  unmitUdbaren  Nähe 
begab.  Die  Ankunft  der  beiden  Verwundeten  und  deren  Bericht  nt»er  die  Mordscene 
riefen  eine  st»  grosse  Angst  bei  den  Frauen  hervor,  Masn  Niemand  die  Hülfe  tler  Nach* 
barsclrnft  herbeizuholen  wagte,  dass  man  vielmehr  sich  darauf  heM'hr.änkio,  die  Thor 
möglichst  fest  zu  verschliessen  und  tlas  weitere  Treiben  des  Mörders  zu  lM*obafhlen. 
Die  beiden  VerwundetoQ  legten  sieb  auf  die  Betten.  Holzapfel  erschien  nUbald  auf 
<lem  Hofe,  eine  brennende  Cigarre  im  Munde,  ging  einige  Male  auf  dem  Hofe  hin  und 
her.  horchte  an  dem  Feitster  der  F au  Zipter  und  begab  sich  sodaim  wie<ler  nach  der 
.^hlafstube  zurück.  I>emnächst  gewahrte  mau,  da.ss  sich  Holzapfel  oben  Licht  ge* 
macht  hatte,  und,  wie  der  Lichtschein  verrieth,  in  dem  Zimmer  hin*  und  herlief.  Eine 
Viertolstmulo  später  kam  der  Mör«ler  auf  den  Hof  zurück;  diesmal  trug  er,  noch  immer 
die  t'igarre  rauchend,  einen  anderen,  guten  Anzug  und  .schwarzen,  runden  Hut.  Wied« 
marsrhirte  er  einige  Zeit  auf  und  nieier  und  verschwantl  endlich  nach  dem  tiarten  zu. 

Er  hatte,  wie  später  fe^^tgestellt  worden,  .seinen  Weg  über  die  L'mfrie  iiguiigen  ver- 
schiedener tirundstücke  genommen  um!  war,  nach  Erbrechung  eine^  Thorweges,  auf  die 
.Strasse  gelangt.  Zwi.vlien  5 und  d Thr  trat  er  in  den  Frühsuickskelier  von  Mewes 
am  .Midkenmarktc  ein,  ftinlcrte  Wascliwas'»r  und  Kaffee  und  erzählte  dort,  die  ganze 
Nacht  nicht  geschlafen  zu  haben.  Dielw  hätten  in  t'harloUenburg  einen  Einbruch 
verübt,  und  zwei  seiner  Freunde  seien  dabei  erschossen  worden.  Die  \Virthin  ver- 
weigerte dem  uaheiiulichen,  blulbespritzteii  (»a.sl  das  von  demselben  (tefonlerte,  und 
Holzapfel  ging  weiter,  indem  er,  wie  beleidigt,  sagte:  „Sie  denken  wohl,  ich  bin  auch 
einer  davon?“ 

Der  Mörder  irrte  weiter  in  den  .Sintssen  umher  uud  begab  sich  endlich  in  das  Bar- 
biergeschäft  Neue  Jakobsstrasse  Nr.  ‘Jl,  wo  er  sich  durch  den  Barbiergchülfen  Na* 
tholi  den  Kart,  den  er  damals  wie  gegenwärtig  trug,  vollständig  abnehinen  und  da.s 
Haar  ganz  kurz  verschneiden  Hess.  Hier  zeigte  er  eine  Verwundung  an  der  rechten 
Hand  und  Iheilte  dabei  mit,  er  sei  mit  zweien  seiner  ('ollegen  von  vier  Spitzbuben 
ül»erfalieM  worden.  Die  Collegen  seien  wahrscheinlich  lodtge.M.*hossen.  ihm  seltwi  sei  es 
gelungen  zu  entwischen.  Er  habe  den  Voifall  der  Polizei  melden  wollen;  al>er  sriu 
Klingeln  an  der  Pt»lizeiwachc  sei  vergeblich  gewesen. 

Demnächst  eilte  Holzapfel  nach  dem  Frankfurter  Balmhof  und  reiste  nach  Fraui- 


Digitized  by  Google 


SchlaftruokenheiL  Nachtwandeln.  §.  131.  Casuistik.  2»i9.  Fall. 


701 


furt  a.  0.  ab.  Aiii  10.  April  verdin(;te  er  sich  heim  ßäckeriueUter  und  Mubleiilvesitzer 
Günther  in  hehutt.  wonell^st  die  Verhaftuni;  des  Mörders  am  11.  April  stattfand. 

Nach  .Aiissatce  des  Günther  hat  er  in  deiu  Henehmeu  des  .4ni;ekla{;teu  nichts  Auf' 
fallendes  bemerkt;  er  hal>e  sich  tidel,  tliiik,  munter  und  freundlich  |;ezeiKt.  Bei  seiner 
Verhaftunp'  äu.Hserte  er:  »ich  hatte  nicht  gedacht«  dass  mich  die  Polizei  so  schnell  ündeii 
würde." 

her  Cunditorgebulfc  Fleischer,  der  nicht  mehr  zum  Bewusstsein  kam,  verstarb 
noch  am  9.  April  in  Folge  der  erhaltenen  .Schusswunden;  die  eine  Kugef  war  ihm 
ül»er  die  rechte  Augeiibi-aue,  die  andere  in  der  linken  Scblafegegend  in  das  Gehirn  ge- 
dniogen. 

Der  Hausdiener  Sutor  lebte  noch  bis  zum  16.  April;  er  verstarb  an  der  Ver* 
]t‘t/.ung,  die  ihm  eine  in  der  Mitte  der  Stimgegeud  in  das  Gehirn  gedrungene  Kugel 
venirsacht  halte. 

Nur  «1er  t’ouditorgehülfe  Schulz  hlieb  trotz  seiner  sichen  Schusswunden  — in  der 
linken  Wange,  in  der  Mitte  des  Kopfes,  in  den  Weichtlieilen  des  Nasenrückens,  io  dem 
rechten  Oherschenkel  und  drei  an  der  linken  Hand  — am  l.ebeii. 

Der  verhaftete  Holzapfel  wollte  von  dem  blutigen  Vorgänge  in  dem  Zipter' 
sehen  Uanse  gar  Nichts  wissen;  er  hal>e  in  bewusstloser  ."Schlaftrunkenheit  geschossen 
— schon  im  elterlichen  Hause  habe  er  AuHdle  von  Sehlaflruukenheit  gehabt  — und  sei 
erst  zur  He.sinnung  gekommen,  als  man  ihm  den  Revolver  eiitrUseti  habe. 

Die  Anklage  begründet  ihre  .VutTussnng  dabin,  da.ss  Holzapfel  seine  C'oliegcn  zu 
dem  Behüte  ennurdeu  wollte,  um  seiner  Dienstherrin  eine  im  Hause  betindlicbe,  grössere 
Geldsuuiiiie  zu  rauben.  Er  habe  dabei  das  Dazwinchentreten  der  rollegeu  gefürchtet 
Diese  Ansicht  unterstützt  die  Anklage  durch  den  üblen  teuinund  des  Angeklagten,  der 
sich  äbemH,  wo  er  in  Diensten  gestamlgn,  und  auch  bei  Frau  Zipter,  des  Diebstahls 
in  höchstem  Grade  verdächtig  gemacht  hat. 

Was  diese  Diebstähle  betrifft,  so  ergiebt  sich  des  Weiteren,  dass  man  bei  ihm  eine 
Kette,  einen  King  und  das  zu  einem  Medaillon  gehörige  Portrait  der  Bmut  des  Flei- 
scher vo.länd,  welche  dieser  ausser  einer  Summe  Gelde^s  vierzehn  Tage  vor  dem  Morde 
vermisst  hatte.  Erstere  beiden  Gegenstäude  niil  Hulzaplel  auf  der  Eisetibahu  gekauft 
lialmti  von  einem  unbekauuteii  Manne,  letzteres  in  Frankfurt  auf  <ler  .Strasse  gefunden 
haben.  (!)  Auch  ein  zweiter,dem  Fleischer  gehöriger  Ring  wurde  bei  ihm  gefunden, 
den  er  in  Berlin  gekauft  haben  will.  .Schlüsse),  welche  d(T  Zipter  gehörten,  wonach 
diese,  wie  er  wu.sste.  Tagelang  gesucht  hatte,  wurden  in  seinem  Kleiderschrank  gefim 
den.  Dem  Rentier  Mohr,  der  die  Aufnahme  lloUapfeTs  in  das  ZipterV'he  Haus 
vermittelt  hatte,  fehlte  nach  dem  Besuch  des  letzteren  eine  Heiuoutoiruhr,  die  an  der 
Wand  gehangen  hatte,  und  Holzapfel  halte  später,  nachdem  er  den  Verdacht  von  sich 
abgewendet,  diese  Uhr  zum  Verkauf  aiigeboleii.  Noch  mehrere  andere  Diebstähle,  die 
im  Zipter'scbeu  Hause  begangen  worden  waren,  ül>ergehe  ich,  nur  das  glaube  ich 
zutu  Versläudiiiss  der  .Sache  noch  anführen  zu  sollen,  dass  das  ganze  Haus  wus,ste,  dass 
die  Zipter  in  den  lelzWn  Tagen  grr»sserc  Einualimen  gehabt  hatte,  und  ilass  sie  ihr 
(ield  in  einer  (*as.sette,  welche  sie  neben  ihrem  Bette  zu  stehen  hatte,  aufbewahrle.  Der 
KlingeUug,  welcher  von  dein  Zimmer  der  Zipter  nach  der  Stube  der  vier  genannten 
Männer  führte,  und  mittelst  welches  die  Zipter  die  I#eute  de.s  Morgens  weckte,  fand 
sich  aiLsgehakt.  Au.s  dem  früheren  Leben  des  Angeklagten  führe  ich  noch  an,  dass  er 
von  seim  n Lehrern  aus  der  .Schule  gute  Zeugiiisao  halte,  bei  einigen  früheren  Brod- 
biTfeu  aber  als  Bäcker  dienend  t’ouditorreceptbücher,  welche  ebenfalls  in  seinem  Besitz 
geftinden  wurden,  entwendet  hatte,  auch  dringend  verdächtig  ist,  daselbst  Feuer  ange- 
legt zu  hal>eii.  „Wenn  die  Bude  ubhrennt,  kann  ich  hier  furtkotnmen",  hatte  er  zu 
einem  Zeugen  gesagt,  weil  er  zu  der  Couditurei  mehr  Lust  hatte  als  zur  Bäckerei,  und 
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das  Feuer  war  ausgebrochen  nach  einem  Verweis,  den  er  wegen  des  ihm  »efboterwn 
Aufenthaltes  in  der  Conditorstube  erhalten  hatte.  Seitdem  waren  auch  jene  Condito^ 
recepte  verschwunden.  Man  war  eben  im  Zipter  sehen  Hause  auf  ihn  aufmerksam  ge* 
worden,  und  seine  Verhaftung  sland  bevor. 

Der  Angeklagte  läugnete  auch  alle  diese  Diebstähle,  und  setzte  allen  Fragen  de» 
Vorsitzenden  gewubDlieb  stereotyp  ein  „Ich  weiss  nicht“  entgegen. 

Durch  sein  Verhör  hat  sich  noch  etw'a  Folgendes  als  das  Resultat  seiner  AuA$agra 
ergeben. 

Den  Revolver  will  er  wegen  der  Diebstähle  in  dem  Zipter'schen  Hause  eekavft 
und  das  Laden  sich  von  Fleischer  haben  zeigen  lassen.  Mit  di»*sem  hat  er  densell« 
in  der  Backstube  und  in  dem  vor  dem  Schlafzimmer  befindlichen  Raume  (»robirt.  Kr 
habe  ihn  geladen  über  seinem  Bette  anfgehängt. 

Ara  Tage  vor  der  That  habe  er  bis  4 Uhr  gearbeitet,  dann  den  Pferdemarki  be- 
sucht, mit  Schulz  einige  Seidel  Bier  getrunken,  alsdann  seine  Brabt  besucht,  mit  der 
er  spazieren  gegangen,  und  sei  zwischen  10  und  11  Uhr  nach  Haus  gekommen.  »Wif 
war  Ihr  befinden?“  fühlte  etwas  Kopfschmerz  und  Ermüdung.““  «Woll^  Sie 

damit  sagen,  da.ss  Sie  etwas  angetrunken  waren?“  „„Ja.““  „Aber  Sie  waren  dcMjh  be* 
Besinnung?“  „„Das  weiss  ich  nicht.““  (!)  „Wen  trafen  Sie  bei  Ihrer  Nachbausekttaft 
zuerst?“  .„Schulz.““  „Wer  verlöschte  das  Licht  bei  dem  Zubettgehen?“  «.Ich  weiss 
es  nicht.  Ich  bin  sofort  eingeschlafen.*“  „Wann  wollen  Sie  Ihre  Besinnung  wied« 
erlangt  haben?“  „„Als  mir  der  Revolver  aus  der  Hand  gewunden  wurde.““  .Was 
sagte  Schulz  zu  Jliucn?“  „„Ich  sollte  Alle  ei-schossen  haben.““  „Ueberzeugten  Sie 
sich  nicht  davon,  ob  dies  die  Wahrheit  sei?“  „„Ich  habe  nicht  weiter  danach  gefragt.*" 
„Haben  Sie  denn  in  Ihrer  Schlaftrunkenheit  den  Revolver  nicht  knallen  hören?“  „«Neia.** 
„Hielten  Sie  denn  die  Bezichtigung  des  Schul»,  zwei  Menschen  erschossen  zu  haben, 
für  einen  Scherz?“  „„Ich  sah  sie  ja  bluten.““  „Wenn  Sie  sich  unschuldig  fublim, 
warum  verliessen  Sie  das  Haus?“  Angeklagter  schweigt.  „Wo  ist  das  Local,  in  welchem 
Sie  bei  Ihrer  Flucht  Kaffee  verlangten?“  „„Ich  weiss  es  nicht.““  „Was  ist  dort  ge 
schehen  und  was  haben  Sie  daselbst  gesagt?“  „„Ich  weiss  es  nicht.““  „Warum  hab*« 
Sie  sich  den  Bart  ahnehmen  und  das  Haar  kürzen  lassen?“  «„Ich  weiss  es  nicht*“ 
„Haben  Sie  sich  unkenntlich  machen  wollen?“  „„Ich  weiss  es  nicht.““  „Warum  rich- 
teten Sie  Ihren  Weg  nach  Frankfurt.“  „„Man  bezeichnete  mir  den  Frankfurter  Bahn- 
hof als  den  nächsten.““  „Fühlten  Sie  denn  nicht  das  Bedürfniss,  Jemand  über  Ihren 
merkwürdigen  Fall  aufziiklären,  oder  zur  Polizei  zu  gehen  tiiul  dort  zu  sagen:  ich  bm 
vor  Angst  entflohen,  aber  ich  hal>e  nichts  verbrochen.“  „«Das  ist  mir  nicht  cirP“ 
fallen.““  „Sie  haben  kurz  vor  der  verhängnissvolleu  Nacht  von  einem  schweren  Tnuia 
erzählt?“  „„Ja  am  Tage  vorher.““  „Wie  war  das?“  „«Mir  träumte.  Ich  ging  »d 
meinem  Collegen  in  der  Haide;  dort  begegneten  uns  drei  wilde  Thiere,  die  ich  «v 
schiessen  wollte.  Ich  wachte  auf,  griff  nach  dem  Revolver  und  kam  erst  zur  Hesinnuof. 
als  derselbe  auf  meine  Bmst  fiel.““  Dass  er  zweimal  auf  dem  Hof  gewesen,  am  Fcfr 
Ster  der  Zipter  gehorcht,  eine  Uigarre  geraucht,  davon  will  er  nichts  wissen,  darefvn 
weiss  er,  dass  er  sich  umgekleidet  hat. 

Der  Vater  des  Angeklagten,  Holzapfel  sen.,  bekundet,  dass  sein  Sohn  vom  sieben- 
ten bis  zum  fünfzehnten  Lebensjahre  Zufälle  gehabt,  die  darin  bestanden  haben,  d*« 
derselbe  im  Schlafen  aus  dem  Bett  gespningeii  sei,  oder  auf  einem  .Stuhle  einreschlaf« 
aufgescbreckt  sei,  auch  wohl  ausgerufen  habe  „sie  kriegen  mir“  und  durch  Rütteln  re 
sich  gebracht  worden  sei.  Am  anderen  Morgen  habe  er  nichts  mehr  davon  gewusft  — 
Der  Bruder  und  eine  Schwester  des  Holzapfel  sen.  waren,  wie  feslgestellt  winL  »f»- 
leptiscb,  ersterer  ist  in  einem  Tobanfalle  einmal  mit  einer  .\.xt  .seinem  Vater  tu  Leib» 
gegangen,  so  dass  Holzapfel  sen.  Mühe  hatte,  den  kranken  Bruder  zu  bändigen  und 
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ein  Unglück  zu  verhüten.  Kino  Schwester  des  Vaters,  des  Holzapfel  seii.,  war  hlod- 
sinui(T>  Her  Ant,  welcher  in  der  Familie  bei  KrankheitsanHUlen  zu  Ksthe  (fezo^en 
wurde«  ist  niemals  wegen  der  von  Holzapfel  sen.  geschilderten  Zußlle  seines  Sohnes 
consultirt  worden.  Nachdem  der  Angeklagte  das  elterliche  Haus  verlassen  hatte,  ist  nie* 
mals  wieder  etwas  von  den  beregien  Anßllen  bemerkt  worden.  Auch  im  ZipterVben 
Hause  h^t  Schulz  niemals,  obgleich  er  ein  Jahr  lang  mit  demselben  in  einem  Zimmer 
schlief,  etwas  von  einem  imrubigen  Schlaf  bei  dem  Angeklagten  bemerkt.  Dieser  Zeuge 
hat  ausserdem  irgend  eine  Veränderung  an  dem  Angeklagten  nach  dem  Kntwinden  des 
Kevolvers,  womit  er  aus  seiner  Schlaftrunkenheit  erwacht  sein  will,  nicht  wahrgenommen. 

Die  von  dein  Vater  des  Angeklagten  gemachloii  Aussagen  veranlassten  eine  ärzt- 
liche Kxp«‘tlise,  mit  welcher  ausser  den  Medicinalbeainten  des  Kreisgeriebtes  Med.-Kath 
VVolff  und  Dr.  Kalk,  die  Professoren  Westphal  und  Skrzeczka  und  ich  selbst 
beauftragt  wunlen. 

Das  von  mir  abgegebene  Gutachten  lautete  im  Wesentlichen  dahin ; 

„l>xss  Holzapfel  zur  Zeit  geisteskrank  sei,  ist  von  keiner  Seite  behauptet  wor- 
den, und  ergiebt  auch  die  uähere  rntersuchung  weder  körperliche  noch  geistige  Ab- 
weichungen von  der  Gesundheit. 

Die  \ ertnuthung,  da.ss  ein  {lathologischer  Zustand  vorhanden  sei  oder  zur  Zeit  der 
Tbttt  vorhanden  gewesen  sein  könne,  stützt  sich: 

1)  auf  die  Thatsache,  dass  H.  aus  einer  Familie  stammt,  in  welcher  Kpilepsie 
mit  Geisteskrankheit  verbunden  vorgekuuimen  ist, 

2)  auf  die  Aus.sagen,  dass  er  als  Knabe  Zufälle  eigentbümlicher  Art  gehabt  habe, 
des  Nachts  aufgestanden  sei,  unbesinnlich  erschienen  sei,  mit  den  Händen 
um  sich  gegriffen  habe,  wohl  gerufen  habe:  .Tante,  sie  kriegen  mir“  und, 
aufgerüttelt,  von  Nichts  gewusst  habe, 

3)  auf  .seine  Behauptung,  dass  er  von  dem  ganzen  Hergange  bei  der  That  und 
von  dieser  selbst  nichts  wisse,  und  in  .Bewusstlosigkeit*"  gebandelt  haben 
will, 

4)  auf  die  anscheinende  Motivlosigkeit  der  That,  resp.  auf  das  anscheinende  Miss- 
verbältniss  zwischen  der  That  und  dem  supponirten  Beweggrund  zu  derselben, 
dem  Diebstahl,  den  unsinnigen  Streich,  wie  es  die  Vertheidigung  gestern  be- 
/eichnete,  sowie 

5)  auf  die  Aeusserung  des  Holzapfel  zu  Schulz,  dass  er  aufgefordert,  Wavser  zu 
holen,  zu  diesem  gesagt,  er  könne  nicht  herunter  gehen,  dort  ständen  zwei 
Männer,  das  sei  sein  Unglück. 

Ks  Ist  tliatsächlich,  dass  in  der  Holzapferschen  Familie  Kpilepsie  mit  Geistes- 
krankheit vorgekommeii  ist,  und  es  ist  durch  die  Krfahrung  festgestelll,  dass  sehr  häutig 
dieser  Umstand  eine  Veranlassung  zu  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  bei  den  Kpigonen 
ist,  aber  durch  nichts  ist  erwiesen,  dass  die  in  seinem  Knabenalter  beobachteten  Zu- 
fälle auf  eine  Nerven-  oder  Himkrankbeit  zurückzufüfaren  seien,  wozu  noch  kommt,  dass 
diesell>en  niemaLs  Veranlassung  gewesen  sind,  zu  dem  wiederholentlich  im  Hause  ver- 
kehrenden Arzt  davon  zu  sprechen. 

Epileptischer  Natur  sind  diese  Anfälle,  trotzdem  die  Vertheidigung  sic  bereits  als 
Holehe  bezeichnen  zu  dürfen  glaubte,  sicherlich  nicht  gewesen,  weil  aus  einem  solchen 
Anfall  man  nicht  beliebig  aufgerüttelt  werden  kann,  wie  dies  stets  nach  Angabe  der 
Eltern  geM-hehen  ist,  sondern  ein  solcher  Anfall  seinen  Verlauf  macht  bis  zur  Lösung, 
die  entweder  durch  Schlaf  eintritt,  oder  durch  eiu  allmäliges  Zuröckkehren  zur  Norm. 
Kbeuso  wenig  haben  dieselben  etwas  gemein  mit  der  als  «epileptischer  .'vhwindel“  be- 
kannten Form  der  Kpilepsie.  Endlich  kann  man  sie  auch  nicht  als  sogenannte  epilepti- 
forme  Anfälle  bezeichnen,  wozu  man  wohl  berechtigt  sein  würde,  wenn  sich  gleichzeitig  mit 
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ibueu  psychische  Anomalien,  Schwach-  oder  Blödsinn,  entwickelt  hätten.  Es  würde  eben 
dadurch  augedeutet  sein,  tla.ss  diesen  Anfullen  ein  tieferes  Ilimleiden  lu  Grunde  ge- 
legen hätte.  Von  alle  dem  ist  keine  Rede. 

Ebenso  wenig  sind  diese  Anfälle  somnambuler  Natur  gewesen.  Oer  Somnambuiis- 
mus  ist  überhaupt  eine  problematische  Krankheit,  <lie  mehr  in  der  Oper  und  Romanen 
vorkomml,  als  in  der  Wirklichkeit.  Es  werden  den  Beschreibungen  nach  — ich  wih«« 
habe  nie  einen  Somnambulen  gesehen  — in  einem  solchen  .Unfall,  in  tlenen  der  Krank*' 
mit  offenen  Augen  schläft,  wohl  gewohnte  Handlungen,  gleichsam  mechanisch,  vorge- 
uommeu.  aber  keine  neuen  Comidnationen  ausgefühn. 

Am  ehesten  reimen  sich  die  bei  Holzapfel  angeblich  heobacbteteu  Zufälle  mit 
einem  schlaftrunkenen  Zustand,  einem  Halbwachen,  in  welches  Träume  mit  hinüber- 
spielen, und  aus  welchem  man  natürlich  aufgerüttelt  werden  kann,  wie  dies  bei  df-m 
sog.  „Aufschrecken  der  Kindei  aus  dem  Schlaf*  nicht  zu  selten  >orkoinmt. 

Von  diesen  Anföllen  ist  aber  seit  Jahren  nichts  wunler  hemerkt  worden,  im  Gegen- 
theil  hat  Holzapfel  — im  Widerspruch  mit  den  in  seinen  acteiiinässigeii  .\uv«grn 
gemachten  Deposilioneu  — uns  wie<ierholenHich  angeführt,  dass  er  gui  und  itihig 
schlafe  und  nicht  anders  träume,  als  jeder  andere  Mensch. 

Oi^c  beregton  Antulle  sind  also  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  ganz  ohne  Be- 
deutung. 

Denn  dass  die  in  Rede  sU*hcnde  That  etwa  in  einem  wiedergekehrteo  Anfall 
Schlaftrunkenheit  b«.‘gangen  worden,  dazu,  liegt  gar  keine  \ eraDla.-.sung  vor. 

Die  Schlaftrunkenheit  ist  ein  in  »ehr  kurzer  Zeit  vorübergehender,  nicht,  wie  hier 
der  Kall  gewesen  sein  müsste,  längere  Zeit  währender  Zustand. 

Ein  Mensch  ferner,  der  in  schlaRrunkenem  Zustand  Handlungen  begebt,  wie  sie 
Holzapfel  begangen  hat.  wird,  zu  voller  Besinnung  zuruckgekehrt,  sofort  damii  brr- 
vortreten,  da.»s  Traumwabugebilde  ihn  umnebelt  und  irregeleitet  hätten,  oder  Aeixsw- 
rungen  thun,  welche  darauf  deuten  müssen,  ebenso,  wie  er  ja  auch  von  dem  Tramnr 
in  der  Nacht  zuvor,  das.s  er  angefalleo  worden  »ei,  erzählt  hat. 

Dritteii.s  aber,  und  damit  gehe  ich  auf  den  dritten  Punkt  über,  es  wäre  ja  möglich,  «lass 
abgesehen  von  jenen  früluTcn  Anfällen,  die  zudem  noch  irrig  von  mir  gedeutet  *<ia 
köniiteii,  die  lucriminirte  That  in  einem  ersten  Anfälle  „psychischer  EpUe(^ie*  verübt 
sei,  wie  dergl.  beobachtet  ist,  und  wo  alsdann  erst  .später  auflreteiide,  voUkooimene  epi- 
leptische Anhtlie  Licht  über  die  Natur  des  früheren  werfen.  (Morel.) 

Aber  solche  Anfälle  sind  stets  mit  eiueiii  Affect  verbunden,  »ei  es,  das«  «*breck- 
hafte  Wahnvorstellungen,  Wahnvorstellungen  hiislercu  Inhaltes  das  Handeln  des  Kranken 
bestimmen,  »ei  es,  dass  nicht  sowohl  Angst,  als  vielmehr  ein  Wuthaiiübnich,  dn  «ch 
vorzugsweis  durch  rück.siclitsloses  mul  tolles  Dreinschlageu  äu.ssert,  und  vi^er  Persoo«re 
noch  Sachen  schont,  dem  Hamlelu  des  Krankoii  zu  Grunde  liegt.  («egen  «ums 
solchen  Anfall  aber  spricht  direct  das  ganze  Gebahren  des  Holzapfel,  der  Mcb  duirk- 
aus  ruhig,  ohne  jeden  Affect  benommen  bat  Dass  11.  von  Sinnen  sei.  hätte 
Schulz  gar  nicht  entgehen  küiineii,  dein  er  auch  nicht  einen  Augenblick  den  Eindntri 
eines  Irrsinnigen  gemacht  hat,  so  wenig  als  dom  alten  Holzapfel  damals  als  sna 
Bruder  in  einem  epileptischen  Anfall  mit  einem  Beil  auf  seinen  Vater  lo&ging,  und 
ihn  kaum  bändigen  konnte,  es  entgangen  ist,  tldiss  jener  von  Sinnen  w.ar.  Aber  fo 
als  dieser  Bruder  nicht  zurechimngsfäliig  war,  eben  so  sicher  ist  dieser  Angeklagte  iw- 
recbnuQgs^hig.  Und  auch  sonst  im  ganzen  Verlauf  der  zur  Frage  »tehcodeii  Tkat 
weder  durch  prcnlrome,  noch  durch  nachfolgende  Krsebeiuungeu  Ut  ferner  im  ikfu«- 
sten  die  Behauptung  des  IL,  das»  er  in  einer  krankhuflen,  mit  UewuvsikKigkfil  v<r 
buudenen  Geistesstüruiig  gehandelt  habe,  unterstützt. 

Die  Möglichkeit  zugegeben,  dass  Jemautl  unter  (tathologischeu  VerbälUu«5««  br 
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wusstlos  selbst  so  coinplicirte  HamlluDtren  begehen  könne,  als  hier  vorliegen,  was  immer' 
hin  eine  grosse  Seltenheit  ist,  so  müssen  denn  doch  schliesslich  Thatsacfaen  vorhanden 
sein,  welt'he  eine  solche  Behauptung  unterstützen.  Es  mus.s  angenommen  werden,  dass 
ein  Mensch  mit  Bewusstsein  handle  oder  gehandelt  habe,  wenn  nicht  das  Oegentbeil  er- 
weislich ist,  oder  wenigstens  wahrscheinlich  ist,  anderweitig  eine  solche  Behauptung, 
zumal  wo  ein  Verbrechen  zur  Frage  steht,  als  vine  leere  Austlucht  erscheint. 

Es  sind  nun  aber,  wie  ich  ausgeföhrt  habe,  gar  keine  Tbatsacheu  eruirt,  oder  vom 
Angeklagten  vorgebracht,  welche  seine  Behauptung  von  der  Bcwusstlusigkoit  zur  Zeit 
der  That  unterstützten. 

Im  Gegentheil  ist  meines  Erachtens  erweislich,  dass  er  zur  Z^t  der  That  bei  Be- 
wusstsein gewesen  ist 

Das  Criterium  für  Bewusstsein  oder  Nichtbewusstseiu  ist  die  Erinnerung. 

Diese  wird  aufgehoben,  resp.  lückenhaft  sein,  wenn  das  Bewusstsein  aufgehoben 
resp.  unvollkoiumeii  war. 

11.  behauptet  nun  zwar  auch,  dass  er  keine  Eriauenuig  au  die  That  habe,  aber 
.seine  Handluiigeti  und  seine  widersprucbsvullen  Aeusseniiigen  beweisen  das  (iegentheil. 

Er  will  plötzlich,  beim  Hingen  um  den  Kevolver,  zum  Bewusstsein  und  zwar  zum 
vollen  Bew  usstsein  gekommen  sein.  (Auf  unsere  Frage:  Wie  ein  Blitz  ging  Ihnen  also  die 
Geschichte  weg?  „Ja.“)  Dennoch  aber,  sobald  man  ihn  auf  Details  nach  der  That 
bringt  welche  geeignet  er.scheiiien,  seine  Uückerinnerung  zu  beweisen,  und  die  er  selbst 
früher  (nach  den  Acten)  angeführt  und  zugegeben  hat,  will  er  jetzt  hiervon  nichts 
wissen,  iiamcntbch  nichts  vou  seinen  Aeusserungen  nach  Abnahme  des  Revolvers  zu 
Schulz,  ferner  was  er  später  zur  Meves,  zu  Natholi  über  den  Vorfall  geäussert 
bat,  (zwei  Freunde  erschossen  — vier  Spitzbuben.  Ich  ei-zählle,  es  wäre  bei  uns  ge- 
stohlen worden,  es  wäre  eingebroeben  worden,  und  sollte  auch  geschossen  sein.  Das 
habe  ich  ihr  vorgeschwindelt)  obgleich  nunmehr  Stunden  vergangen  waren. 

Gefragt,  wie  so  er  als  Bewusstloser  denn  um  den  Besitz  des  Revolvers  habe  ringen 
können,  sagt  er  jetzt,  dass  er  ihm  von  Schulz  ohne  Kampf  abgenommen  worden  sei. 

Nun,  wenn  er  dies  zu  wissen  behauptet  so  zeigt  er  ja  gerade  dadurch,  dass  er  zu 
jener  Zeit  bei  Bewußtsein  gewesen  i.st,  wo  er  seinen  Behauptungen  nach,  es  noch  nicht 
gewesen  wäre. 

Rechnet  man  hinzu  seine  Flucht,  sein  Bemühen,  sich  durch  Verkürzen  des  Haares 
tind  Abnehmenlasscn  des  Bartes  — wofür  er  keinen  plausiblen  (inmd  anzugeben  hat 
— unkenntlich  zu  machen,  sein  hartnäckiges  l/eugnen  aller  früheren  Diebstähle,  nament- 
lich die  alberne  Ausrede,  dass  er  das  Medaillonbiid  von  Fleischer's  Braut  in  Frank- 
furt, vor  der  Thür  des  Hauses,  aus  dem  er  getreten,  gefunden  habe,  wobei  er  auch  uns 
gegenüber  hartnäckig  blieb,  so  wird  im  Gegentheil  die  Annahme  Raum  gewinnen,  dass 
sein  Bewusstsein  zur  Zeit  der  That  nicht  getrübt  war,  und  dass  er  mit  die.ser  Behaup- 
tung lerliglich  die  Unwahrheit  sogt. 

4.  Ferner  da»  Missverhäitiiiss  zwischen  der  suppouirten  Causa  facinoris  und  der 
That  anlangcud,  so  gestatUd  dasselbe  gerade  eben  so  gut  einen  .Schluss  arrf  die  Grösse 
des  Verbrechers,  als  unter  Umstunden  es  als  Vermuthung  für  das  Vorhandensein  einer 
Störung  der  Gcistesihätigkeit  vcrwcrtüet  werden  mag. 

Indess  verliert  auch  der  ihm  zur  Ausführung  des  Verbrechen,s  supponirte  Blau  an 
Ungeheuerlichkeit,  Unwahischeinliehkeit  und  anscheinend  scbwachsiimiger  Conception, 
wenn  mau  sich,  durch  den  Augenschein  der  Lot'alität,  von  der  vollkouiineneu  Möglich- 
keit der  Ausführung  überzeugt. 

5.  Es  erübrigt  endlich  noch  ein  Wort  über  die  sehr  aufTallende  Angabe  des 
p.  Schulz,  dass  auf  seine  AulTorderung  Wasser  herauf  zu  holen,  damit  er  sich  die 
Wunden  auswaschen  könne,  Holzapfel  geäussert  habo.  es  ständen  unten  zwei  Männer, 
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er  könne  nicht  hernutergehen,  es  wäre  das  sein  Unglück.  Diese  .\eus.semng  rfheint 
mit  dem  obigen  Ausspruch  im  Widerspruch  zu  stehen,  dass  im  Verlauf  der  That  nichtt 
vorhanden  sei,  was  die  Annahme  einer  Bewus.stlosigkeit  zur  Zeit  der  Thal  unterstüae. 

Diese  Aeusserung  ist  aber  vollkommen  unvermittelt.  Sic  würde  vorausseUen,  da» 
H.  von  Angstgefühlen,  Wahngcbilden,  Wahnvorstellungen  getrieben,  die  That  vollführt 
hätte.  Indess  ist  von  alledem,  durch  sein  Verhalten  vor  und  uumittelbar  nach  der  That 
nicht  das  Geringste  erwiesen. 

Seine  zu  Schulz  kurz  vor  oder  nach  dem  letzten  Schass  gemachten  Aeussemngen, 
zu  einer  Zeit,  wo  ihm  also  die  Besiimung  noch  nicht  zurückgekebrt  gewesen  wäre,  .er 
habe  nur  gespasst“,  „Schulz  möge  sich  zu  Bett  legen*,  „er  wolle  .Alles  beuhlen*. 
„sie  mögen  ihn  nicht  unglücklich  machen*,  jeglicher  Mangel  an  Veränderung  seine» 
Wesens,  nachdem  er  angeblich  zur  Besinnung  gekommen,  u.  dgl.  widersprechen  Kdebev 
Annahme  direct. 

Was  II.  bei  dieser  Aeusserung,  dass  zwei  Männer  unten  ständen  etc.,  gedai^bt  babeii 
mag,  ist  nicht  meine  Sache  zu  erörtern,  wohl  aber  glaube  ich,  ist  durr-h  die  angeführten 
Thatsachen  erweislich,  dass  sie  nicht  einem  pothologischem  Vorgänge  in  .»einem  (ietiin 
ihren  Ursprung  verdankt. 

Hiernach  begutachte  ich: 

dass  ich  keine  Anhaltsjmnkte  dafür  gewonnen  habe,  dass  II.  zur  Zeit  geistes- 
krank sei,  noch  dafür,  dass  er  zur  Zeit  der  That  sich  in  einem  Zustand  ssn 
Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  befunden  habe, 
durch  welchen  seine  freie  Willcnsbestimmung  ausgeschlossen  war.  {§.  51.  St-G-T 

Die  Gutachten  Westphal's  und  Skrzeczka’s  waren  mit  dem  meinigen  übeiwa- 
stimmend.  Wolff  gelangte  zu  einem  entgegengesetzten  Kcsnltat,  indem  er  die  in  der 
Kindheit  beobachteten  Anfälle  als  epileptische,  und  die  in  Kede  stehende  That  als  einen 
epileptischen  Insult  auffasste.  Ich  muss  es  ihm  überlassen,  die  Motive  zu  seinem  Gu^ 
achten  selbst  zu  veröffentlichen.  Falk  plaidirte  auf  verminderte  Zurechnung.*) 

270.  Fall,  ln  angeblicher  Schlaftrunkenheit  erduldeter  Beischlaf. 

Folgender  Fall  war  ein  seltenes,  gerichtlich-medicini.sches  Curiosum.  Der  Braorv- 
kuecht  H.  war  von  dem  Restaurateur  F.  angeschuldigt  worden,  in  der  Nacht  vom  Jh. 
zum  29.  Mai  sich  zu  seiner  (des  Denuncianten)  Ehefrau  ins  Bett  gelegt  und  sie  be- 
schlafeu  zu  haben.  Die  verehelichte  F.  will,  da  sie  Morgens  schon  sehr  früh  aufslebt, 
ihren  häuslicheti  Geschäften  sehr  thätig  vorsteht  und  spät  erst  wieder  zu  Bett  geht, 
einen  sehr  festen  Schlaf  habeu,  und  auch  in  jener  Nacht  gehabt  und  auf  diese  Wskse 
haben  den  F.  gewähren  lassen.  „Mittelst  Verfügung  vom  21.  v.  M.  bin  ich  aufgefiwdrti 
worden,  mich  darüber  zu  äusseni,  ob  auf  die  Handlung  des  Angeschuldigteu  der  J.  IM- 
No.  2.  des  Strafgesetzbuches  (jetzt  170.  2.)  Anwendung  linde?  Dieser  Paragraph  bcibcbt 
Unzüchtigkeiten,  an  willenlosen  oder  bewusstlosen  Personen  verübt,  mit  Zue-»!- 
hansstrafe.  Für  eine  Person  dieser  Art  kann  alnu  die  F.  zur  Zeit  der  angesebnUtzc« 
Handlung  nicht  erachtet  werden,  ln  ihrer  Vernehmung  nämlich  hat  sie  angegeben.  » 
habe  mit  „„einem  Male**  gefühlt,  dass  Jemand  auf  ihr  lag  und  »eine  GeschleehL-tbrile 
mit  den  ihrigen  vereinte,  und  da,»s  sic  sich  hierauf  ermuntert  iiud  gefragt  habe:  ..Him-- 


*)  ln  neuerer  Zeit  Ist  ein  Bericht  aus  der  .Strafanstalt  in  Halle  an  die  Med.  Psjtbit 
Gesellschaft  eiugelaufen,  wonach  bei  Holzapfel  der  Simulation  nicht  verdächtige  iknfiUc. 
die  man  als  Nachtwandeln  oder  epileptoide  Anfälle  bezeiclmen  könnte,  beobachtet  wind«. 
Erst  die  Zeit  wird  lehren,  in  wie  weit  das  obige  Gutachten  durch  diese  Tbaiszcbe  at- 
kräftet  wird.  Sehr  auffallend  ist,  dass  U.  diese  Anfälle  besonders  häutig  bekazu.  ab  b 
»ioh  zur  lieol'acbtung  im  Imzareth  der  .Anstalt  liefaud. 
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bist  Du  es?““  — Durch  diese  Deposition  hat  die  F.  klar  dat^relegt,  dass  sie  Gewusst* 
sein  ffehabt  halte,  da  sie  gefühlt,  das.s  ein  Manu  auf  ihr  lag,  uud  diesen  fragte,  ob  er 
ihr  Eheraann  sei?  ja,  der  Zweifel,  der  in  dieser  Frage  liegt,  beweist,  da.ss  sie,  was  auch 
mehr  als  glaublich,  doch  einen  Unterschied  in  der  Persönlichkeit  des  Heischläfers  wahr- 
genoimnen,  folglich  Bewusst.sein  gehabt  haben  muss,  und  sich  nicht  iin  Zustande  des 
tiefen  Schlafes  oder  auch  nur  der  Schlaftninkeidieit  befunden  haben  kann,  in  dein  das 
Bewusstsein  aufgehoben  ist.  Kann  aber  Bewusstsein  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
so  ist  auch  hei  einer  erwachsenen,  jungen  (29  .Jahre  alten),  gesunden  Weihsperson  ein 
willenlo.ser  Zustand  nicht  aiizunehraeii,  was  keiner  weiteren  Ausführung  liedarf.  Hier- 
nach gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab : dass  die  verehelichte  F.  zur  Zeit  de»  incriminirten 
Beischlafes  in  einem  willen-  oder  bewuastlosen  Zustande  wich  nicht  befanden  habe.“ 

171.  Fall.  Ein  dem  Nachtwandeln  ähnlicher  Zustand 

ganz  eigenthümlicher  Art  kam  hei  einem  11  jährigen  Knaben  vor,  und  gal)  Veranlassung 
zu  tler  richterlichen  Frage:  „ob  derselbe  sich  in  sinnverwirrtom  Zustande  bctiiide?“  Kr 
zeigte  »ich  schon  in  Wuchs  und  Aeusseretn  hinter  seinem  Aller  zurückgeblieben.  .Sein 
Kopf  war  namentlich  durch  einen  abgeflachten  Hinierkopf  ausgezeichnet;  die  struppigen, 
dunkeln  Haare  bedeckten  die  .Stirn,  und  der  Blick  war  scheu  uiul  uichtssagend,  gern 
auf  einen  Punkt  hin  gerichtet.  Ein  jeweiliges  Lächeln  vollendete  das  Bild  der  Dummheit. 
Nach  der  Mittheilung  des  Vatci-s  pflegte  der  Knabe  seit  Jatiren  allmouatlieh  bei  zuneh- 
mendem Monde  Abends  das  väterliche  Haus  zu  verlassen  mul  dann  2 Tage  uud  2 Nächte 
iimhmulaufei),  sich  obdachlos  uiohertreibend.  Durch  die  Schutzmannschafleii,  die  ihn 
mehrere  Male  aufgegriffen,  hat  man  erfahren,  dass  derselbe  diese  Nächte  auf  Kirchhöfen, 
in  Neubauten  u.  dgl.  zugebracht  hatte.  Einen  Gnind  dieser  Umherstreifereien  wusste 
der  Vater  nicht  anzugeben,  da  der  Knabe  zu  Hause  „ein  gutes  Lager  und  alle  Pflt*ge“ 
hatte.  Alle  Mittel,  selbst  Festbindeu,  hatten  nichts  gefruchtet,  da  der  Kuabe  sich  dann 
losgerissen  und  durch  Zerbrechen  von  Fensterscheiben  sich  ins  Freie  geflüchtet  hatte. 
Von  ihm  selbst  al>er  konnte  ich  weder  über  dies  Treiben,  noch  sonst  über  irgend  Etwas, 
auch  nur  das  Geringfügigste  ermitteln,  da  er  auf  alle  Fragen  nur  mit  einem  albernen 
Lächeln  antwortete  und  kaum  seinen  Namen  deutlid)  anzugeben  vermochte.  Ich  musste 
die  richlerliche  Frage  bejahen.*) 

§.  132.  Fertseftnig.  Lfldensrhaftci  und  AITrele. 

Gesetzliche  Best  im  mutigen. 

Pr.  AI1k«is.  L I n d r.  $.  29.  TU  4.  Thl.  I.;  (Den  W«bn»innif«n  gteieb  %Q  «chten  «Ind)  Dlejenitfen, 
welche  dnreh  aeSrecken,  Kureht.  Zorn  oder  andere  hefii^e  I.eidenicherieii  io  einen  Kuxtand  veree'ii  wor- 
den, worin  lie  ihrer  VeraunU  nicht  mächtig  «nren 

Dentschee  Ht  r ef  g e e e ic  b ue  b $.  bl.:  Kine  «trefbnre  II«Qdl»n{  Ixt  nicht  vorhanden,  wenn  die 
Heodluog  dnreb  Nothwehr  geboten  war.  Noihwebr  iat  diejenige  Vertheidignng.  welche  erforderlich  ixt, 
am  einen  gegenwiriigen  rerbUwidrigen  Angriff  von  eich  oder  einem  Andern  nbxtiwen<ten.  Die  Ueberechrci- 
tuug  der  Kotbwehr  iet  nicht  etrafbar,  wenn  der  Tbäter  in  Bestnriung.  Furcht  oder  Schrecken  über  die 
Vertheldigung  htoauegegengen  iet. 

Rbdi.  ).  SIS.:  W’nr  der  Tedtxchiäger  ohne  eigne  fiehoid  dnreh  eine  ihm  oder  einem  Angehörigen 
zogelägte  Mieeben>Uuog  oder  schwere  Beleidigung  von  dem  Oetodteten  sum  Zorne  gereist  und  hierdurch 
aof  der  BUlIe  snr  Tbat  blagerlsscn  worden,  oder  sind  andre  milderade  Umstände  vorbandea,  so  tritt  Co- 
fiognlssstrafe  Dicht  amer  sechs  klonateo  ein. 


•)  Wenn  der  Fall,  welchen  ich  aus  der  Casper’schen  Casukstik  stehen  lasse,  mir 
heut  verkäme,  würde  ich  nach  Analogie  andrer,  von  mir  ireobaebteter  Fälle  ein  genaues 
Augenmerk  auf  Epilepsie  haben.  (Vgl.  Zweifelhaflc  (ieisU'.s/.iislunde,  Fall  b u.  9.) 

40* 
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Oetterr.  Eotw.  $ 50.:  Auf  Hin.Slungto.  velcbc  io  Aatübuog  d«r  NoUi««br,  oder  io  anTtT•rb■i4^• 
ter  Uebtrirbreituog  d«rsrlbeo  bogtogen  wordeo,  findet  da«  StrafgeseU  keine  Aoveodaog 

Nothwebr  iit  diejenige  Verlhoidiguax,  welche  erforderlieb  iet.  an  «ioen  gOTenvirtigeo  reehuvidrigee 
Angriff  ron  aicb  oder  einen  Andern  abtowendea. 

AI«  unvareebuldet  iet  die  Ueberscbreitang  ner  Nuthvebr  dann  aneoeehea,  wenn  der  Tbater  a«r  ■ 
Folge  de«  durch  den  Angriff  berbelgefCibrteo  Mangele  an  Beeounenbeit  über  die  Ureni^n  der  Vcftbeub- 
gODg  hlnauagegangen  Ut. 

- Ebda.  $.234.:  Iet  der  Voreata,  einen  Menschen  an  todten.  in  einer  ond  derrelben  befUren  Gonüihe- 
bewegung  gefaeet  und  auagefuhrt  wordan,  ao  iat  wegen  Todtacblaga  auf  Zocbtbaua  ron  drei  hta  fänfteka 
Jahren  oder  auf  Oefänguiaa  nicht  unter  drei  Jahren  in  erkennen. 

War  der  Tbiter  ohne  eigene  Schuld  durch  eine  ihm  oder  aetnen  AngchSrigen  (|.  15t.  Z 1.  der  Btraf 
proaeae-OrdnuDg)  augefügte  Mlsabandlung  oder  schwere  Beleidigung  «on  den  OetAdteien  aon  Zorm« 
reift  und  bierdoreh  aof  der  Stelle  «ur  That  bingerlMen  worden,  »o  tritt  Gefiognis^atrafe  nicht  ««irr 
aecha  Monaten  ein. 

Es  ist  bereits  ol)cn  der  Leidenschaften  als  Veraidassung  znr  Er- 
zeu^’iinjf  von  Walinsinn  ErwähnuiiK  geschehen  und  liier  nur  noch  ihr 
Einlluss  auf  die  gesetzwidrigen  Handlungen  (leistesgesunder,  die  ans- 
seliliesslich  durch  Leidenschaften  und  Affecte  bedingt  wurden,  zu  erör- 
tern. Es  ist  gewiss  und  unbestreitbar,  denn  Jeder  hat  in  eigner  Er- 
fahning  den  Beweis  dafür,  dass  der  Mensch  unter  psychologischen 
dingungen  die  angeborenen  einseitigen  Neigungen  seines  Gefühls-  und 
Begohrungsvermögeus  (Leidenschaften),  ja  seihst  die  rasch  eintretendeu 
und  rasch  vorübergehenden,  höchsten  Steigerungen  desselben  (.\ff(vte) 
beherrschen  kann.  Es  ist  aber  auch  eben  so  unbestreitbar  im  All- 
gemeinen, dass  er  sie  beherrschen  muss,  indem  die  durch  AfVeet  ge- 
setzte Trübung  der  Besonnenheit  und  Gleichgewichtsstörnug  der  da.< 
Ich  bildenden  Vorstellungsmassen  sofort  durch  neue  und  entgegeDge- 
setzte  Vorstellungen  eorrigirt,  das  Wollen  beherr.scht  winl  und  das 
Handeln  daher  kein  unfreies  wird.  Die  gegeutheilige  Annahme  würde 
sehr  bald  zu  einer  völligen  Auflösung  der  Gesellschaft  führen.  Daher 
ist  es  auch  eben  so  zweifellos,  dass  die  blose  Erregtuig  dun-li  Leiden- 
schaften oder  Affeete  die  Zureehnungsfiibigkeit  nicht  ausschliessen  darf. 

Aber  eine  andre  Frage  ist  die:  ob  es  Umstände  giebt,  die  zu  der 
Annatime  zwingen,  dass  die  atlgemeine  Möglichkeit  der  Beherr-sohuBg 
der  Leidensi'liaften  im  Einzelfalle  aufgehoben  werden  kann?  wobei,  um 
jedem  Irrthum  vorzubeugeu,  zu  bemerken,  dass,  wie  es  sieh  wohl  von 
selbst  versteht,  hier  nicht  solHie  Leidenschaften  gemeint  sein  können, 
die  nicht  mit  der  Plötzlichkeit  des  All'ectes,  sondern  gleichsam  niehr 
chronisch  wirken,  und  die  mehr  Laster  als  Leidenschaft  zu  neunen  sind. 
Niemand  hat  wohl  je  dem  Spieler,  der  in  seiner  Leidenschaft  seine 
Habe  vergeudet  und  zuletzt  einen  falirlässigeii  Bankerott  gemacht  liat, 
dem  Geizigen,  der  aus  leidenschaftlichem  Geiz  sein  Kind  dem  lang- 
samen Hungertode  preisgegebeu  hatte,  ihre  Leidenschaft  zu  Oute  ge- 
rechnet! Was  aber  jene  plötzlich  wirkenden  Leidenschaften  belriffu  i*’ 
erscheint  eine  weitere  Ergründung  der  Frage  eigentlich  von  nur  sehr 
untergeordnetem  Werth  für  die  jiractische  gerichtliche  Medicio,  naehdcji 
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alle  Gesefzgehangen,  von  der  Römischen  an,  diese  Frage  längst  positiv 
entschieden  und  bejaht  haben,  so  dass  der  Richter  in  den  Gesetzen 
allein  die  ausreichende  Grundlage  für  seinen  Spruch  findet,  und  der 
Mitwirkung  und  Beihülfe  des  Arztes  dazu  in  der  Regel  gar  nicht  be- 
darf, und  sie  auch  deshalb  meist  nicht  fordert.  Unser  Strafgesetz  und 
ähnlich  der  Oesterr.  Entwurf  schliesst  bei  den  defensiven  gesetzwidri- 
gen Handlungen,  in  „Bestürzung,  Furcht  oder  Schrecken“  verübt,  jede 
Zurechnung  aus  (s.  oben  die  Bestimmungen)  und  stellt  die  „Auf- 
reizung durch  Zorn“,  durch  welche  der  Thäter  auf  der  Stelle  zur  offen- 
siven That  „hingerissen“  worden  (ein  an  sich  schon  sehr  be- 
zeichnendes Wort!),  „andern“  mildernden  Umständen  gleich,  d.  h., 
practisch  aufgefasst,  nichts  Anderes,  als  dass  es  für  Handlungen  in 
der  Hitze  des  Zorns  eine  verminderte  Zurechnungsfähigkeit 
annimmt. 

Namentlich  kann,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  jener,  die  Zurechnung 
aufhebende  Gemüthszu.stand  durch  ein  plötzliches  und  unerwartetes 
Attentat  auf  die  theuer.«ten  irdischen  Güter,  auf  Leben,  Ehre,  Besitz, 
an  denen  die  ganze  Seele  des  Menschen  hängt,  urplötzlich  erzeugt  wer- 
den. Der  Mensch  ist  iu  „Bestürzung,  Furcht  und  Schrecken“  gesetzt, 
„es  mangelt  ihm  die  Besonnenheit“,  er  geräth  in  Verwirrung.  Ver- 
wirrt und  aufgelöst  ist  die  Harmonie  der  Seelenkräfte,  er  weiss  nicht 
ein  Wort  gegen  den  Ehrenkränker  zu  änssern , er  stiert  apathisch  in 
die  Flamme,  die  plötzlich  und  unerwartet  seine  ganze  Habe  zerstörend 
ergriflfen  hat,  oder  iu  dieser  Disharmonie,  in  der  ihm  die  Einsicht  iu 
die  Folgen  seiner  Handlungen  verloren  gegangen,  erwidert  er  mit  tödt- 
licher  Waffe  den  plötzlichen  Angriff  auf  sein  Leben  oder  seine  Ehre, 
lind  handelt  in  grösster  Unbesonnenheit,  deren  er  sonst  vielleicht  nie 
fällig  gewesen  wäre.  Nicht  übersehn  werden  darf  grade  in  strafrecht- 
licher Beziehung  unter  den  Veranlassungen  ein  Moment,  das  unter  Um- 
ständen so  ganz  geeignet  ist,  „Bestürzung,  Furcht  oder  Schrecken“, 
also  Verwirrung,  zu  erregen,  wobei  die  körperlich  hülflose  Lage  gleich- 
falls noch  niitwirkend  in  Erwägung  kommt,  der  Gebärakt,  bei  unehe- 
lichen, einsam  und  verlassen  niederkommenden  Weibern.  Der  Zustand 
der  V’erwirmng  hat  eine  psychologische  Verwandtschaft  mit  dem  Traum- 
leben, und  deshalb  können  die  auf  ihn  bezüglichen  Gesetzesbestimmun- 
gen aller  Zeiten  nur  als  gerechtfertigt  erscheinen. 

Anders  die  in  ihren  Wirkungen  so  gefährlichen  Leidenschaften  des 
Zornes  und  der  Rache.  Wie  mächtig  ihr  Einfluss,  zeigt  schon  ihre 
rein  körperliche  Einwirkung.  Der  Arterieuschlag  wird  beschleunigt. 
Gesicht  und  Augeubindehant  geröthet,  die  Temperatur  erhöht.  Sc-  und 
Exeretiouen  bethätigt.  Dass  ein  solcher  Zustand  hoher  Erregung  auch 
auf  die  „freie  Willensbestimmnng“  (Strafgesetzbuch)  ebenso  gut  werde 
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hemmend  einwirken  khnncn,  als  der  durchaus  verwandte  Zustand  der 
Trunkenheit,  ist  a priori  eben  so  gewiss  anzunehmen,  als  thatsächlich 
durch  die  Erfahrung  nachgewiesen,  und  das  alte  Wort:  ira  furor  brevk, 
wie  die  Bezeichnung  „Zorntrnnkenheit“,  sind  mehr  als  blosse  Gleirb- 
nisse.  Im  Einzelfalle,  in  welchem  cs  zweifelhaft  geworden,  ob  der  An- 
geschuldigtc  sich  zur  Zeit  der  That  in  einem  so  hohen  Grade  der 
Zorntrunkenhoit  befunden,  dass  er  zur  That  „hingerissen*  worden, 
dass  also  die  Möglichkeit  der  freien  Wahl  ausgeschlossen  w'ar,  oder  ob 
das  Gegentheil  stattgefunden,  wird  das  Urtheil  wieder  festzustellen  sein 
nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Regeln,  die  auch  für  diese,  wie  für 
alle  Fälle  von  zweifelhaften  Gemiith.szuständen,  ihre  Gültigkeit  haben. 

Hier,  wie  bei  der  Trunkenheit,  wird  man  noch  weitere  Anhalts- 
punkte gewinnen,  und  sich  dadurch  noch  mehr  gegen  ein  bloss  lügne- 
risches Vorgeben  einer  blinden  Zornwuth  wahren  können,  wenn  man  bei 
der  Prüfung  des  Individuums  solche  Momente  ermittelt,  deren  Mitwir- 
kimg  den  Eintlnss  der  aufregenden  Leiden.schaft  nothwendig  erheblich 
steigern  musste,  organische  Momente,  welche  in  den  Ablauf  des  Affec- 
tes  mit  hinein  spielten  und  die  Art  seines  Verlaufes  und  seinen  Erfolg 
zu  einem  abnormen,  pathologischen  machten,  der  durch  die  aufge- 
hobene Erinnerung  sich  wieder  den  transitorischen  Irrescinsformen  an- 
schliesst  imd  unter  den  gesetzlichen  Begriff  der  Bewusstlosigkeit  fallt. 
Hierher  gehört  namentlich  abnorme  Gemüthsreizbarkeit  von  Jugend  auf. 
aus  hereditärer  Disposition  bei  solchen  Individuen,  deren  A.'icondenz 
geisteskrank  oder  von  schweren  Neurosen  heinigesucht  war,  wie  dies 
sehr  schön  in  dem  der  wissenschaftlichen  Deputation  zur  Beurtheilung 
vorgelegenen  Falle  (Ref.  Griesinger)*)  entwickelt  ist,  oder  bei  In- 
dividuen, die  selbst  bereits  an  Psychosen  gelitten  haben,  und  bei  denen 
ein  massiger  Grad  von  Schwachsinn  mit  abnormer  Gemüthsreizbarkeit 
zurückgeblieben  ist,  oder  die  in  der  Imminenz  einer  Psychose  sich  be- 
finden, sei  es  der  ausbrechenden,  sei  es  der  recidivirenden,  oder  bei 
denen  durch  schwere  Neurosen,  namentlich  Epilepsie,  durch  Hirnorknin- 
kungen  nach  Alcoholismus,  Traumen,  .Vpoplexie,  Congestioneu  /um 
Hirn,  tiefe  Etörung  in  körperlichen  Functionen  (Herzleiden,  Tubercalofe, 
Bauchorganen),  oder  von  Haus  aus  psychischem  Defeet  (Schwachsinn. 
Taubstummheit),  oder  durch  die  Verbindung  mehrerer,  hier  genannter 
Momente  (Epilepsie  und  Berauschung,  Heredität  und  Hirncongestöui) 
der  psychische  Tonus  erheblich  hcrabg(!Setzt  ist.  und  die  Widerstands- 
fähigkeit, namentlich  bei  gleichzeitig  eintretenden  Congestiverscheinna- 
gen,  in  auffallender  Weise  vermindert  ist. 

Man  hat  aus  diesen  Zuständen  mit  Platner  eine  eigene  Specie* 

*)  Vicrtcljabrss-chrift  f.  ger.  u.  «ffeiitl.  .Mod.  N.  F.  VI.  S.  369. 
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geistiger  Störung  gemaoht,  die  E xcan descentia  furibunda,  was 
sie  nicht  iSt,  sondern  sie  ist  vielmehr  ein  Symptom  der  verschieden- 
sten neuropathischen  Zustände,  (hierher  dürfte  übrigens  der  erste  der 
bei  der  Mania  sine  delirio  citirten  Fälle  P i n e l’s,  Seite  565,  zu  stellen 
sein),  und  wogegen  wir  nicht  wiederholen  wollen,  was  wir  bereits  oben 
gegen  die  Amentia  occulta,  Mania  sine  delirio  etc.  gesagt  haben. 

§.  133.  CMslitib. 

172.  FaJI.  Wahns  inn  der  Zorntrunkenbeit. 

Am  29.  April  Nachmittags  kam  der  Schreiber  B.  angetrunken,  wie  seine  Frau  de- 
ponirte,  nach  Hause  und  fing  mit  seinen  Kindern  Streit  an.  Er  gebordete  sich  im  Hofe, 
wie  Zeuge  R.  sagt,  ,wie  ein  Verrückter“,  und  schlug,  sein  U Jahre  altes  Kind  im 
Arme  haltend,  wie  rasend  auf  die  umstehenden  Arbeiter  los.  R.  suchte  ihn  zu  beruhi- 
gen, worauf  er  ilcm  R.  die  Hand  reichte,  ihn  seinen  Freund  nannte  und  ihn  aufforderte, 
ihn  in  seine  Wohnung  zu  begleiten. 

Hier  angekommen  warf  B.  sein  Kind  auf  da«  3—6  Schritt  abstehenoe  Bett,  und 
drang  nun  mit  den  Worten;  „Was  wollen  ,Sie  hier  in  meiner  Wohnung?“  mit  einem 
Instrument,  das  er  schon  vorher  im  Aermcl  gehabt  haben  soll,  auf  R ein,  der  ihn 
abwehrte  und  zwei  .Soldaten  herbeirief.  Diesen  folgte  B.  anscheinend  ruhig  bis  an  die 
Haustbür,  veranlasste  sie  aber  dort,  noch  einmal  mit  ihm  in  seine  Wohnung  zunickzu- 
kehren,  wo  er  dann  dem  einen  das  Gewehr  entriss,  sich  zur  Wehr  setzte,  auch  einen 
Umstehenden  in  ilen  Arm  biss,  bis  es  endlich  gelang,  ihn  zu  binden  und  zur  Wache 
abiuführen.  R.  will  ihn  bei  diesem  Vorfall  nicht  sowohl  für  betrunken,  als  für  tob- 
süchtig gehalten  haben.  So  äussert  sich  auch  der  Haaswirth  dahin,  dass  er  nach  frühem 
ähnlichen  Vorfällen  fest  überzeugt  sei,  dass  B.  an  „temporärem  Wahnsinn“  litte,  und 
nach  einem  andern  Augenzeugen  war  B.  zur  Zeit  „so  in  Wuth  versetzt,  dass  sein  Be- 
nehmen dem  eines  Rasenden  glich“. 

Sein  Gemütfaszustand  kam  natürlich  in  Frage.  Ich  fand  einen  39  Jahre  alten  Mann 
von  gedrungenem,  kräftigem  Wiich.se,  etwas  icterischer  Hautfärbung,  übrigens  körperlich 
ganz  gesund.  Er  räumte  ein,  von  ungewöhnlich  heftigem  Temperament  zu  sein,  und 
Widerspruch  oder  Angriffe  irgend  welcher  Art  durchaus  nicht  vertragen  zu  können, 
weil  er  dadurch  aufs  Aeusserste  gereizt  werde.  Er  räumte  auch  ein,  sich  bei  solchen 
Gelegenheiten  öfter  gegen  .seine  Frau,  wenn  auch  nicht  thätlich,  vergangen,  und  Möbel, 
Gesi'hirr  n.  dgl.  vielfach  zerschlagen  zu  haben,  was  die  Frau  bestätigte. 

Ein  früherer  Vorfall  war  von  Erheblichkeit  Bei  einem  Spaziergange  vor  der  .Stadt 
war  er  durch  ein  drohendes  Gewitter  von  seiner  Fr,au  getrennt  worden.  Durch  ein 
Missverständniss  ging  dieselbe  nach  Hause,  während  er  glaubte,  dass  sie  ihn  am  Thorc 
erwarten  werde.  Nach  bangem  Suchen,  Hin-  und  Uergeheu  und  vergeblichem  Warten, 
wobei  er  immer  aufgeregter  wurde,  ging  er  endlich  gleichfalls  nach  Hause  und  fand 
nun  die  Frau  bereits  dort  vor.  Bei  dieser  Gelegenheit  geiieth  er  so  ausser  sich,  da.ss 
er  nicht  mehr  Herr  seiner  willkürlichen  Bewegungen  blieb.  Er  wollte  sich  entkleiden 
und  stellte  dies  ganz  zweckwidrig  an.  Er  wollte  seine  Nothdurft  verrichten,  und  war 
unvermögend,  sich  auf  den  Nachtstuhl  zu  setzen,  so  dass  er  seinen  ünrath  in  die  Stube 
Hess  II.  s.  w.  .Aehnliches,  räumte  er  ein,  sei  ihm  öfters  begegnet. 

In  ruhigen  Zu.ständen  und  ungereizt,  also  für  gewöhnlich,  war  B.  übrigens  verstän- 
dig, halte  ein  .anständiges,  gemessenes  Benehmen,  verrichtete  seine  Geschäfte,  ernährte 
seine  Familie,  und  zeigte  durchaus  keine  Spur  geistiger  Stönmg.  F^s  mu.sstc  hiernach 
der  seltene  Fall  als  vorliegend  angenommen  werden,  in  welchem  eine  exallirende  Gc- 
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möfhsbewefruntj,  als  Acrgfer,  Zorn  u.  s w.,  sich  momcnfan  bis  zur  Hohe  eine«  wiTkliriM*D 
Tohsuchtsanfalles  steigert,  zumal  hier  noch  der  Zustand  einer,  wenn  auch  nicht  sinn- 
losen Trunkenheit,  doch  ein  Ziwtand  von  Angetrunkensein  concurrirte,  und  unter  An- 
führung der  oben  im  Texte  dargelegten  Motive  wurde  die  vorgelegle  Frage  von  der 
Unzurechnungsfähigkeit  des  B.  zur  Zeit  der  angeschuldigteu  That  bejaht. 

273.  Fall.  Todtscblag  in  der  Nachwirkung  eines  starken  Rausches. 

Verminderte  Zurechnungsfähigkeit. 

Kin  höchst  lehrreicher  Fall  wegen  der  mannigfachen,  concurrirenden  Momente.  Er 
kam  vor  mehr  als  zwanzig  .fahren  beim  Bestehen  der  früheren  Strafgesetzgelmug  vor, 
die,  wie  heute  noch  uiwere  (Ivilgesetzgebung  (s.  oben  S.  404),  Cirade  der  Zuirchnung 
staluirtc.  die  das  jetzige  Strafgesetz  nicht  mehr  kennt,  worauf  ich  unten  zurückkommen 
werde.  Der  Zeugschmied  Zoch,  nie  bestraft,  batte  nra  5.  August  die  vereBelirbte 
Bugge,  seine  liausnachbarin,  durch  .'Schläge  mit  einem  Schmiedehammer  auf  den  Kopf 
tödtlich  verletzt.  Zank  und  Streit  hatte  sich  zwischen  ihnen  schon  am  Al>end  vor  der 
That  erhoben,  und  im  Aerger  über  die  geoteinen  Beschimpfungen  hatte  er  noch 
am  Abend  „für  mehrcic  Groschen**  Branntwein  getninken,  so  da.ss  er  ganz  betrunken 
zuruckkebrte,  und  zwar  so,  ilass  seine  Frau  ihn  auskleidon  und  ins  Bett  bringen 
mu.sste 

„Am  folgenden  Morgen,  als  er  aufsland**,  sagt  dieselbe,  ,,war  er,  wie  imm*»r,  wenn 
er  sich  am  Abend  betrunken  hatte,  ganz  verwirrt  und  verdreht  im  Kopfe,  so  da*s  er 
seiner  Sinne  nicht  mächtig  war.**  Es  entspann  sich  abermals  ein  Stnül  zwischen  ihm 
und  der  B , zu  welcher  sieb  bald  auch  deren  Hhemann  gcKollte.  Z.  rannte  vom  Haus, 
flur  über  den  Hof  in  .seine  Kellerwohnung  hinein,  verriegelte  seine  Thur,  B.  ergriff  einen 
Besenstiel  und  schlug  damit  gegen  diese  Thür,  und  die  B fuhr  zu  schimpfen  fort.  h> 
da.s.s,  wie  die  NVittwe  (1.  deponirte,  jlcr  Manu  keine  (iailc  hätte  haben  raüs.sen,  wenn 
er  nicht  darüber  aufgeregt  worden  und  in  Hitze  gcrathen  wäre“.  Z.  öffnete  endlich 
seine  Thür,  und  nun  schlug  ihn  H.  mit  dem  Besen  in  das  Gesicht,  dass  der  Stiel  zer- 
brach, ihn  zur  Rede  stellend,  wie  er  seine  Frau  habe  misshandeln  können?  Z.  entgeg- 
riete:  „Er  will  auch  wohl  noch  lange  klug  reden?  nun  will  ich  Euch  Alle  to^ltschJagen* 
worauf  er  einen  Si'hiniedehammer  aus  seinem  Keller  holte  und  damit  auf  den  B.  U» 
schlug,  ihn  jedoch  nur  leicht  traf.  Die  verehelichte  B.  wollte  ihrem  Manne  zu  Hälfe 
eilen:  da  dreht»*  sich  Z.  mit  den  in  voller  Wutb  gesprochenen  Worten:  •i.st  sie,  ver- 
fluchte Töle,  aui'h  da?“  nach  ihr  um,  und  schlug  sie  mit  «ietn  llarom<T  auf  den 
Hinterkopf. 

Hierauf  ging  er  wieder  in  den  Keller  zurück,  fing  an  zu  schmieden  und  phff  dabri. 
Die  Z sagt  über  seine  damalige  .'Stimmung:  „er  war  ganz  ohne  Verstand  und  Besin- 
nung und  sprach  kein  Wort,  frank  auch  keinen  Kaffee“.  Dem  Polizei  • Beamten,  der 
ihn  bald  darauf  arretirte,  erwiderte  er  auf  dessen  Vorhalten,  wie  er  so  hab»*  handele 
können?  „Ach  Gottl  was  thnt  man  in  der  Uebereilung!“  war  M»er  jetzt  „sehr  gela.>i.?^r 
und  ruhig  und  nicht  im  Geringsten  aufgeregt“.  Was  seinen  GLarakier  betrifft,  so  hatte 
derselbe  im  Allgemeinen  eine  günstige  Stimme  seiner  Bekannten  für  sich:  bemeriem- 
werth  war  in  dieser  Beziehung  eine  mit  vielen  Unterschriften  versehene  Kingat»e  seixxT 
Gewerksgenossen  ^OIn  30  November,  webhe  die  Milde  de.s  Richters  für  ihn  in  Ansprork 
nahmen,  und  ihn  als  einen  „ehrlichen,  rechtschaffenen,  äussersl  gutmüthigen,  frrai»l- 
lichen  und  verträglichen  Mann,  dem  das  bejite  Lob  zu  ertheüen  sei“,  schildern-  ALe 
Zeugen  aber  deponiren,  dass  er  den  Branntwein  sehr  liebte,  und  dass  er,  wenn  anrk 
im  nüchternen  ZuAtande  ordentlich,  still  und  arbeitsam,  iin  trunkenen  stet'*  hitzig,  zio 
kiäcb  gewesen  sei,  dass  er  sich  dann,  „selbst  nicht  kennt**,  dass  er,  wenn  er  betrunk» 
gewesen , „mehrere  Ta*:e  lang  nichts  habe  thun  keimten  und  ganz  ausser  sich 
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spI“.  Sokhpn  AngaKen  onf^prechend  waren  des  Angcsrhuldigten  eigene  Aeusserungcn 
über  seine  Gemüthsverfassung  zur  Zeit  der  That.  «Ich  weiss  nicht,  was  ich  gethan 
habe“,  sagte  er  in  den  Verhören,  «und  wenn  ich  gleich  an  den  Tialgen  gehängt  werden 
Bollle.  Heber  die  Reden  der  B.  wurde  ich  so  empört  und  so  wahnsinnig,  dass  ich  nicht 
weiss,  ob  ich  sie  goschlagen  habe.  Im  Augenblicke  der  That  flimmerte  es  mir  in 
allen  Farben  vor  den  Augen,  und  mich  befiel  meine  alte  Krankheit“,  und  äusserte  auf 
Befragen  hierüber:  „Ach  Gott!  ich  will  es  gar  nicht  erwähnen,  ich  bekomme  manchmal 
eine  heftige,  aufsteigende  Hitze  und  Wallungen  in  der  Stirn“.  Ferner  sagt  er:  „Ich 
weiss  nicht,  ob  ich  einen  Hammer  in  der  Hand  gehabt  habe;  wenn  ich  so  viel  Ver- 
Htand  gehabt  hätte,  dass  ich  gewusst,  da.ss  ich  einen  Hammer  in  die  Hand  nähme,  dann 
hätte  ich  atich  so  viel  Verstand  gehabt,  ihn  liegen  zu  lassen.“  Endlich  versicherte  er 
weinend , die  That  ernstlich  zu  bereuen , deren  einzelne  üm.stände  ihm  angeblich  gar 
nicht  erinnerlich  sind. 

Wir  sagten  im  Gutachten:  „Ganz  eben  so  hat  sich  Z.  in  den  Privat-Unterredungen 
mit  mir  geäusst^rt.  Der  Angeschuldigte  ist  ein  sehr  grosser,  etwas  schmächtiger  Mann 
von  39  Jahren,  aber  älterin  Aussehen,  sehr  bleich,  an  welchem  geröthete  und  gereizte 
Augen  — muthmaassiieh  von  seinem  Gewerbe  und  vom  Branntwcingemiss  herrnbrend, 
woraus  auch  ein  leichtes  Zittern  der  Hände  erklärlich  — und  ein  sogar  sanfter,  gut- 
muthigor  Blick  sogleich  auffallcn.  Seine  Haltung  ist  ruhig  und  gelassen,  von  einem 
gewissen  Emst,  seine  Reden  lang.sain  deutlich,  milde;  eine  nicht  geringe  Reizbarkeit 
seines  Nervensystems  zeigt  sich  in  seiner  grossen  (leneigtheit  zura  Weinen.  Nie,  auch 
auf  die  verstorbene  Hugge  und  deren  Familie  gebracht,  äussert  er  eine  Spur  von  Hef- 
tigkeit, von  jähzoraiger,  feindlicher  Gesinnung,  sondern  erklärt  nur  mit  seiner  gewöhn- 
lichen Ruhe,  wie  böse  diese  Familie  gegen  ihn  gewesen. 

Was  seinen  Gesundheitszustand  betrifft,  so  klaizl  Z.  über  eine  fortwährende  schmerz- 
hafte Spannung  in  der  Oberbatichgegond,  die  sich  auch  etwas  hart  anfüblt,  über  grosse  « 
Neigung  zu  Leibosver^^topfungen  und  über  häufige  Kopfschmerzen,  die  ihm  zu  Zeiten 
««die  (iedanken  vergeben““  oder  ihn  „„wirrisch““  machen.  Er  hat  diese  Anfölle  ziem- 
lich häufig  im  Gefängüiss.  «„Glauben  Sic  aber  nicht,  da*is  ich  deshalb  etwa  verrückt 
hin““,  äusserte  er  sehr  bemerkenswerth  und  ganz  freiwillig  gegen  mich,  „«ich  habe 
meinen  vollen  Verstand.““  Wie  ganz  beiläufig  — und  überhaupt  hat  seine  ganze  Art, 
zu  sein  und  ‘iich  zu  änssern,  den  Amschein  völliger  Absichtslosigkeit  — äusserte  er 
gegen  mich,  dass  der  Mond  immer  einen  merkbaren  Kinflus.s  auf  ihn  gehabt  hätte,  dass 
er  namentiieh  in  den  Mondnächten  stets  schlaflos  und  unruhig  gewesen  sei.  Er  bleibt 
auch  gegen  mich  dabei  stehen,  dass  ihm  seine  That  «„wie  ein  Traum““  vorkomme,  und 
dass  er,  wenn  er  seinen  Verstand  zur  Zeit  gehabt,  dieselbe  gewiss  nicht  begangen  haben 
würde  “ 

„Es  haben  achtbare  Schriftsteller  einen  eigenthümlichen,  vorübergehenden  Zustand 
angenommen,  welcher  durch  heftigste,  zornige  Gemüthsaufregung  erzeugt  wird,  und  wo- 
bei das  Begehrung.svermögen  so  blind  und  ungezügelt  hervortritt,  dass  der  Aufgeregte 
unvermögend  wird,  in  seinen  augenblicklichen  Handlungen  den  Maassstab  des  Sitten- 
gesetzos  festzuhalten.  Es  wäre  ein  Leichtes,  die  That  des  Z. , gestützt  auf  jene  Autori- 
täten, auf  die.se  sogeiiaiinto  Excandescentia  furibunda  zurückzuführen,  und  ihn 
damit  für  iinzurecluinngsfahig  zu  erklären.  Unsere  .Aufgabe  aber  ist  eine  höhere,  als 
die,  ein  Individuum  in  geistig  - moralischer  Beziehung  unter  eine  von  der  Wi.s.senschaft 
aufgestellto  l’ategorie  zu  subsumiren,  da  sie  vielmehr  überall  im  Einzelfalle  zu  erfor- 
schen hat,  wie  die  zu  erforschende  That  im  Gemüthe  gerade  dieses  Thäters  entsprungen, 
und  oh  hier  das  Erzeugniss  und  der  erzeugende  Boden  in  dem  allgemein  nothwendigen 
Wechselverhältniss  mit  einander  stehen,  oder  nicht?  Hat  Zoch  den  Todtscblag  in  einem 
gewöhnlichen  Anfall  von  Jähzorn,  d^ra  er  so  unterworfen  war,  oder  von  aufger^er 
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Rachsucht  gegen  die  Bugge  verübt,  so  kann  er  so  wenig  für  zur  Zeit  unvermögend 
erklärt  werden,  den  Zusanuneuhang  seiner  Handlung  mit  deren  gesetzlichen  Ftügen  zu 
erkennen,  als  jeder  Andere,  der  ein  Verbrechen  in  der  Hitze  der  Leideruschaft  begeb^ 
als  zurechnungsunfahig  anerkannt  werden  darf.  Al>er  es  haben  Einflüsse  eingewirkt, 
die  hier  mehr  als  einen  gewöhnlichen  Jähzorn  anzunehmen  gebieten. 

Ein  Mensch  von  so  allgemein  reizbarem  Nervensystem,  wie  Zoch  an  sich  schon 
ist,  ja  von  einer  so  krankhaften  Reizbarkeit,  dass  er,  nach  seiner  Angabe,  woran  ru 
zweifeln,  kein  frnind  vorliegt,  sogar  an  einem  geringeren  Cirade  jener  NervenkrankbtuU 
die  man  Somnambulismus  nennt,  seit  Jahren  leidet,  ein  Mensch,  der  an  einem  perit»disch 
wiederkehrenden  Kopfloiden  lahorirt,  von  solcher  Heftigkeit,  dass  es  ihn  wirrig  und 
gedankenlos  macht,  ein  Mensch  endlich,  dessen  Grundebarakter  leicht  zu  heftigem  Aof- 
brausen,  zum  Jähzorn  neigt,  ein  solcher  ergiebt  sich  dem  Trünke,  dem  Einflüsse  also, 
der,  wie  kein  anderer,  das  Nervensystem  schwächt,  reizt,  zerrüttet.  Wie  weit  dieser 
Einfluss  sich  schon  bei  Z.  geltend  gemacht,  geht  nicht  nur  hei^or  aus  dem  Zittern  *«- 
ner  Hände,  nicht  nur,  dass  seine,  eine  innere  Wahrheit  bekundenden  Klagen  ober 
rntcrleibsbeschwerden  dafür  sprechen,  sondern  auch,  und  ganz  vorzüglich,  t»eweisi>n 
dies  die  einstimmigen  Zeugenainssagen,  betreffend  den  Zustand,  in  welchen  er  gerieth, 
wenn  er,  wie  so  häufig,  betrunken  war- 

W’ir  meinen  hier  nicht  bloss  den  Jähzorn,  der  bei  Tausenden  im  höheren  fir»le 
des  Rausches  hervortritt,  sondern  namentlich  den  gleichfalls  von  den  Zeugen  erbirtete» 
Zustand,  in  welchem  Inculpat  sich  oft  noch  selbst  mehrere  Tage  nach  dem  voUendeien 
Rausche  befunden,  und  worüi  er  unfähig  zur  Arbeit  und  von  einem  höchst  auffallend«*n 
Benehmen  gewesen  ist.  Thatsächlich  ist  es  nun.  dass  er  am  4.  August,  am  späten 
Abend  vor  der  Thal,  und,  wa.s  sehr  zu  beachten,  in  einem  durch  Zank  und  Streit  schon 
sehr  aufgeregten  Oemüthszustande,  für  „.mehrere  Oroschen“'*  Branntwein  getrunken  hat, 
und  dass  er,  sehr  natürlich,  dadurch  sehr  stark  betninken  wurde,  so  dass  seine  Frau 
ihn  auskleidcn  und  ins  Bett  bringen  musste.  Sehr  glaubwürdig  ferner  und  von  der 
Frau  bestätigt,  ist  hiernach  seine  .Aussage,  das>s  er  die  Nacht  — in  welcher,  nach  dka» 
Kalender,  der  Mond  in  seinem  ersten  Viertel  stand  — schlaflos  ziigebrachi  habe;  wie 
es  ganz  oben  so  glaubwürdig  ist,  dass  seine  Frau  ihn  „„nicht  recht  taktfest“'  gefuDtJen, 
ihn,  bei  dem  ein  Rausch  ja  selbst  .sogar  noch  mehrere  Tage  nachwirkon  konnte,  la 
diesem  ungewöhnlichen,  krankhaft- gereizten  Zustande  eiiUpinnt  sich  der  Streit  mit  der 
Bug  ge*  sehen  Familie,  der  bald  in  solche  gemeiue  Be.schirnpfung  ausariet.  thu>  „„der 
Manu  keine  Galle  hätte  haben  mü.ssen““,  der  solche  Reden  gegen  ihn  ruhig  hincenoo- 
men  hatte;  die.se  Beleidigungen  hörten  auch  nicht  auf,  als  Z.  durch  Zurückgehen  ii 
seine  Wohnung  sich  ihnen  zu  entziehen  sucht,  aic  werden  vielmehr  immer  aufreizeoder 
und  gehen  in  Thätlicbkeit  über;  der  B.  zerschlägt  einen  Besenstiel  auf  seinen  K’»pt, 
und  nun  übermannt  cs  Z.,  und  ohne  ein  bestimmtes  Ziel  zu  haben  — denn  er  verletzt 
zuerst  den  B.  und  erst  später  dessen  Ehefrau  — .schlägt  er  den  Hammer  auf  den  Kojrf 
der  Letztem  ein. 

Dass  diese  That  unter  diesen,  hier  entwickelten  Umständen  nicht  mit  voller, 
uneingeschränkter  Zurechnungsfahigkoil  des  Thäters  verübt  worden,  bedarf  knues  Be- 
weises mehr,  da  hier  so  mannigfache  Momente,  von  denen  jedes  einzelne  an  «ch  d» 
Freiheit  des  Handelns  hei  dom  Menschen  beschränken  und  resp.  aufheben  kann,  oia- 
currirlen.  Eben  so  wenig  aber  kann  ich  mich  überzeugen,  dass  der  Z.  die  Thal  ia 
einem  absolut  unzureeboungsfähigeu  Zustande  ausgeführt  habe.  Er  wusste  okmÜrh, 
da.ss  er  die  H.,  seine  Feindin,  die  „„verfluchte  Töle““,  vor  sich  sali,  er  wusste.  tUss  rr 
ein  sogenanntes  tödtUches  Werkzeug  in  der  Hand  hatte,  er  sprach  soi^  uoDedacbi 
Absicht  aus,  „„Alle  damit  todtziischlagen“',  und  kein  einziger  der  Zeugen  hat  l«ckgi- 
<len  können,  dasf*  er  etwa  sich  zur  Zeit  in  <üneiu  ganz  besinnungslosen  ZusUn<k  V- 
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fiiiiden  habe.  Ohne  Zweifel  hatte  er  die  5telbstherrscbaft  aber  sich  eingebässt,  er  war 
au.sser  sich  gorathen,  aber  nicht  von  Sinnen  gekommen,  er  hat  ein  zweckmässiges  Mittel 
zu  wählen  noch  gewusst,  als  er  den  Hammer  holte,  um  sich  der  B.' sehen  Angriffe  und 
Beacbimpftingen  zu  erwehren,  und  so  vermag  ich  schliessiich  und  mit  Rücksicht  auf 
vorstehende  Erörterungen  mein  Gutachten  nur  dahin  ahzugeben:  dass  Z.  den  Todl- 
schlag  nur  in  einem  verminderten  Grade  von  Zurechnungsfähigkeit  verübt  habe.* 
— Das  Gutai'hten  wurde  angenommen  und  auf  eine  mildere  Strafe  erkannt.  Wenn 
Casper  bei  Gelegenheit  der  in  den  früheren  Auflagen  hier  folgenden  Erörterung,  wie 
dieser  Fall  nach  dem  Strafrecht  von  1851  zu  beurtheilen  sei,  äussert,  es  würde  jedoch 
am  Schlüsse  darauf  hingewiesen  werden  müssen,  dass  die  festgestellten  Einflüsse,  zumal 
in  ihrer  Gesamratheit,  die  Annahme  eines  uneinge-schrnnkt  und  völlig  freien  Handelns 
zur  Zeit  der  That  aua<H^hlössen,  so  ist  damit  auch  eine  Critik  gegeben,  wie  der  Fall 
nach  dem  jetzigen  Deutschen  Strafrecht  zu  bcurthejlen  wäre;  denn  selbst  wenn  die  „Be- 
wusstlosigkeit'^, zu  deren  Annahme  vollkommenes  Material  vorliegt.  beanstandet  werden 
sollte,  so  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  erörterten  Einflüsse  eine  krankhafte 
Störung  der  Gelste.sthätigkeit  bedingt  haben,  welche  die  Freiheit  der  Willensbestim- 
mung zur  Zeit  der  That  ausscblie.sscn.  Wenn  dies  aber,  wie  Casper  zugiebt,  der 
Fall  war,  dann  gehörte  der  Fall  auch  strafrechtlich  unter  die  frühere  C'ategorie  des 
«Blödsinnes“;  andernfalls  unterliegt  es  keinem  Zweifel  da.ss  auch  heut,  wie  C.  dies  mit 
.seinem  Gutachten  damals  intendirte,  richterlicher  SeiU  die  „mildernden  Umstände“  dc.s 
Gesetzes  in  Anwendung  kommen  würden,  wa.s  im  Uebrigen  das  gerichUärztlicbe  Gut- 
achten dann  nicht  weiter  berührt. 

274.  Fall.  Mord  versuch  cegcn  den  Ehemann  aus  Eifersucht  und  Rache. 

^ II ystcrische  (icistesslörung.  Unzurechnungsfähigkeit. 

(ieschichtserzähluug. 

Die  p.  Langguth  ist  angeklagt  des  versuchten  Mordes  gegen  ihren  Ehegatten. 

Ara  Morgen  des  30.  November,  etwa  Uhr,  lauerte  sie  ihrem  Hanne  auf.  Als 
dieser  aus  dem  Hause,  in  welchem  er,  nachdem  er  sich  von  ihr  getrennt  hatte,  seine 
Schlafstelie  genommen,  herau.strat,  sah  er  seine  Ehefrau  nahe  vor  sich,  an  der  Ecke  der 
Potsdamer-  und  .Steglitzerstra.sse  stehen.  Er  bemerkte,  dass  sic  auf  dem  linken  Arm 
einen  in  Papier  eingeschlagenen  Gegenstand  trug,  welchen  sie  mit  der  rechten  Hand 
festhielt,  und  in  welchem  er,  bereits  vor  ihr  gewarnt,  eine  Schusswaffe  vermuthete.  Als 
er  auf  sie  zuging,  trat  sic  unter  dem  .Ausruf:  ,Komm  nicht  ran!“  etwas  zurück,  erhob 
den  erwähnten  Uegen-stand,  als  Langguth  trotzdem  näher  kam,  und  durchschoss  ihm 
den  rechten  Oberarm.  Sic  wurde  sofort  auf  die  in  der  Nähe  befindliche  Polizeiwache 
üeführt,  nachdem  man  ihr  die  Schusswaffe,  ein  doppelläufiges  Terzerol,  entrungen,  und 
sie  eine,  eine  bräunliche  Flüssigkeit  enthaltende  Flasche  hatte  fallen  lassen,  welche,  wie 
die  chemische  Untersuchung  ergab,  eine  ynantität  Phosphor  enthielt,  die  nach  dem 
gleichzeitigen  Bleigehalt  zu  urthcilen,  anscheinend  von  abgeschabten  Schwefolholzkuppen 
herrübrto  und  hinreichend  war,  einen  Menschen  zu  Usdten. 

.Auf  der  Polizeiwache  .schimpfte  die  Angeklagte  zuerst  auf  ihren  Mann,  nannte  ihn 
einen  Lüderjahn,  behauptete,  derselbe  habe  die  Absicht  gehabt,  sie  syphilitisch  anzii- 
stecken,  um  dann  sagen  zu  können,  er  sei  von  ihr  angesteckt  worden,  brach  demnächst 
in  Weinkrämpfe  au.s,  und  es  war  au.s  ihr  keine  verständliche  .Acusserung  heraus  zu 
bringen.  Nachdem  sie  wieder  zu  sieh  gekommen,  erkundigte  sie  sich,  wo  sie  ihren 
.Mann  getioffen  habe,  und  ob  die  Verletzung  eine  lebensgefährliche  sei.  Sie  betheuerte 
hierbei,  dass  es  nicht  in  ihrer  Absicht  gelegen  habe,  ihren  Mann  zu  erschiessen,  viel- 
mehr bähe  sie  denselben  n\ir  verwunden  »ollen.  Ferner  gab  sic  an,  sie  hätte  mit  dom 
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zweiten  Schuss  sich  selbst  erschiesscn  wollen  — es  war  Her  zweite  Lauf  mit  PiiWer  und 
einem  Rehposteu  geladen  gefunden  worden  — und  falls  ihr  dies  nicht  gelungen  wäre, 
das  in  der  Flasche  befindliche  Gift  nehmen  wollen.  Sie  machte  in  der  Thal  auf  der 
Wache  noch  mehrmals  den  Versuch,  sich  in  den  Besitz  dieser  Flasche  zu  setzen,  und 
richtete  an  den  Beamten  die  Bitte,  ihr  doch  die  Flasche  mit  dem  Gift  zu  geben.  l>«r 
Zeuge  urtheilt,  dass  sie  nicht  darauf  hätte  rechnen  können,  nach  der  Thal  tu  enl* 
fliehen. 

Die  p.  Langgut  h,  in  den  Jahren  1858,  1859  und  1862,  wegen  kieiner  Knlwen* 
düngen,  thcils  auch  wcge,n  Diebstahles  und  Betruges  bestraft,  war,  nachdem  sie  ihre 
Eltern  verloren  batte,  in  Dienstverhältnissen,  nährte  sich,  da  sie  wegen  Krankheit  zuzn 
Dionen  unfähig  wurde,  mit  Nähen. 

Ihren  jetzigen  Ehemann  lernte  sie  in  Dresden,  bereits  vor  etwa  7 Jahren,  kennen, 
und  heiratbete  dieser  sie  im  Jahre  1870,  weniger  aus  Zuneigung  als,  wie  er  »agt,  au> 
einem  gewissen  Pflichtgefühl,  da  er  schon  vor  der  Ehe  mit  ihr  geschlechtlichen  Verkebr 
unterhalten  hatte. 

Der  Mann  macht  den  Eindruck  eines  ruhigen,  besonnenen,  gutmnthigen  und  fried- 
liebenden Menschen.  Seine  Aeusscrungen  über  sein  eheliches  Verhältoiss  und  über  da.< 
Benehmen  seiner  Frau,  haben  eine  grosse  innere  Wahrheit  und  sind  zur  Beurlheilung 
de«  Falles  wichtig. 

Seine  actonmässigen  Angaben  vervollständige  ich  in  einigen  Punkten  durch  die  von 
mir  erhobenen,  eventuell  ebenfalls  unter  Eid  zu  stellenden  .Anführungen. 

Seine  Frau  soll  schon  vor  der  Copulation  zänkisch  gewesen  sein.  Diese  Eigen- 
schaft habe  sich  aber  während  der  Ehe  nicht  allein  vermehrt,  sondern,  namentlich  in 
letzter  Zeit,  überhand  genommen.  Gleichzeitig  wäre  sie  eine  gute  Wirlhin.  aber  äu^sers-t 
geizig.  Um  jede  Kleinigkeit  habe  sie  gezankt  und  stundenlang  .gepredigt*,  so  da.ss  er 
es  nicht  habe  aushalten  können,  z.  ß.  darüber,  dass  ein  gemein.scbaftiich  gebrauchte« 
Handtuch  bereits  nach  einer  Woche  zu  schmutzig  gewesen  sei.  Er  habe,  ihr  zu  Ge- 
fallen, in  den  gemeinschaftlichen  Gebrauch  eines  Handtuches  gewilligt,  während  es  nie 
so  knapp  bei  ihnen  zugegangen  sei,  dass  sie  nicht  jeder  ein  Handtuch  hätten  haben 
können.  Ja,  es  sei  so  weit  gegangen,  dass  sie  ihm  Vorwürfe  gemai’ht,  da»  er 
Nachts  nicht  ruhig  läge,  und  dadurch  das  Bettlaken  zerriebe.  Sie  sei  äiisserst  empfiinJ- 
lich,  und  fühle  sich  um  jede  Kleinigkeit  verletzt.  In  ihren  Stimmungen  sei  sie  äu^eserv: 
und  namentlich  in  letzter  Zeit,  auffallend  wechselnd  gewesen,  ohne  rechte  und  hin- 
reichende äussere  Veranlassung.  Trotz  allen  Gezänkes  mochte  sie  nicht  einschlafen. 
ohne  einen  Kuss  erhalten  zu  haben,  und  schlief  die  Nacht  nicht,  wenn  ihr  Mann  ihr 
nicht  seine  Versöhnung  in  dieser  VVeise  kung  gegeben  hatte.  Waren  sie  einig,  so  m»r 
sie  oft  bis  zur  Lästigkeit  albern.  Besonders  lüstern  könne  er  sie  nicht  nennen,  ab«w 
(loch  habe  er  bemerkt,  dass,  wenn  er  den  Beischlaf  mit  ihr  vollzogen  gehabt,  sie  axKlern 
Tages  verträglich  und  sanft  gewesen  sei,  bis  durch  eine  Kleinigkeit  der  Zank  wieder 
lo^gebrochen  sei. 

Vielfach  habe  sie  über  Kopfschmerzen,  namentlich  auf  der  Höhe  des  Kopfw,  ge- 
klagt. Wenn  die  über  ihnen  wohnenden  Leute  nur  ein  wenig  Geräusch  gemacht  hätleo. 
Bo  konnte  sie  es  nicht  vertragen,  und  habe  er  deshalb  wohl  Streitigkeiten  mit  dm  Nach- 
barn befürchtet  und  ihnen  gute  Worte  gegeben. 

Im  Laufe  des  letzten  Sommers  habe  ihr  zänkisches  We.sen  überhand  gennmmet, 
und  sei  schliesslich  auch  eine  durchaus  unbegründete  Eifersucht  aufgetreten.  So  halic 
sie  namentlich  ihm  Vorwürfe  wegen  einer  ihnen  vis  ä vis  wohnenden  Krau  getnachL 
deren  Namen  er  nicht  einmal  angeben  könne,  und  ihn  in  Verd:icht  gehabt,  da^*  er  mit 
ihr  ein  unerlaubtes  Verhältnis'^  unterhalte.  Sie  ging  so  weit,  diese  Frau  in  ihre  Weh* 
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Dunf^  zu  bestellen  und  einen  lauten  Wortwechsel  zu  beginnen,  so  dass  die  Nachbarn 
darauf  aufmerksam  werden  mussten. 

Er  habe  aber  weder  mit  dieser,  noch  mit  irgend  einer  anderen  Frauensperson  uner- 
laubten Umgang  gepflogen. 

Er  habe  von  Zeit  zu  Zeit  Bläschen  au  seinem  GHcde  bemerkt,  welche  stets  nach 
einigen  Tagen  verschwunden  seien,  uainentlich  wenn  er  mit  seiner  Frau  Umgang  ge- 
habt habe,  und  habe  sie  selbst  auch  öfter  uacbgesehen,  ob  dergleichen  entstanden  seien, 
wenn  er  den  Beischlaf  mit  ihr  ausgeubt  hatte.  Er  habe  dies  für  eine  Erhitzung  ge- 
halten. 

Sie  sei  so  weit  gegangen,  da.ss  sie  ihm  geiiroht  habe,  ihm  einen  Schaden  an  den 
Geschlechtstheilen  zuzufugen,  «lainit  er  nicht  zu  andern  Frauenzimmern  gehen  könne, 
dennoch  habe  sie  ihn,  wenn  er  an  dem  ol>eD  geschilderUm  Uehe)  litt,  gepflegt. 

Sie  hätten  beide  ein  sehr  einsames  Leben  geführt,  ohne  jede  Zerstreuung.  Wenn 
er  sie  aufgefordert,  in.s  Theater  zu  gehen,  so  habe  sie  es  ausgeschlagen,  weil  es  zu  viel 
(ield  koste.  Allein  habe  er  auch  nicht  gehen  mögen.  Nur  tiianehmal  sei  er  allein  ge- 
gaugen. 

Schon  früher  habe  sie  öfters  Lebensüberdru.ss  an  den  Tag  gelegt,  und  ihm  wieder- 
holt den  Vorschlag  gemacht,  dass  sie  bei<le  sich  zusammen  das  Lei)cn  nehmen  möchten, 
sei  es  durch  Einathmeii  von  KohKndunst,  oder  in  anderer  Weise.  Sie  habe  In  hohem 
Ur^e  zur  Melancholie  geneigt,  und  habe  SeibslmurdvorKchläge  gemacht,  ohne  dass  eigent- 
lich ii^etid  eine  Veranlassung  dazu  vorlag.  Ebenso  habe  sie  oft  Nachts^  ohne  Veran- 
lassung, geweint. 

In  Bezug  auf  den  in  dem  Briefe  Fol.  28.  enthaltenen  Vorwurf  seiner  Frau,  dass 
er  sic  habe  auf  einen  freien  Platz  führen  wollen,  damit  sie  sich  vergifte,  giebt  er  an, 
ilas.s  sie  eines  Tages,  ohne  erhebliche  Veranlassung,  habe  ins  Wasser  springen  wollen. 
Kr  habe  ihr  gesagt,  dass  er  mit  ihr  geben  werde,  und  den  Weg  nach  dem  Görlitzer 
Bahnhof  eingeschlagen.  Sie  habe  dann  zu  ihm  gesagt,  „Du  kannst  nun  Zurückbleiben"*, 
er  sei  aber  uacbgegangeii,  obgleich  er  kein  Hehl  daiaus  machen  wolle,  dass  ihm  der 
Gedanke  gekommen,  es  wäre  ihm  ganz  lieb,  wenn  er  sie  los  wäre.  Doch  habe  er  ja 
dos  nicht  denken^  viel  weniger  etwas  dazu  thuu  dürfen,  er  sei  <leshalb  bei  ihr  ge- 
blieben, und  habe  sie  veranlasst,  wieder  zurückzukehren.  Gift  habe  sie  damals  nicht  bei 
sich  gehabt,  sondern  sie  habe  in.s  Wasser  gehen  wollen.  Auf  dem  Rückwege  habe  sie 
wollen  liegen  bleiben,  um  zu  erstarren,  es  werde  sich  dann  schon  Jemand  finden,  der 
sie  andern  Morgen^  todt  fände. 

Dergleichen  Sceiien  scheinen  öfter  vorgekommen  zu  sein.  Wenigstens  ist,  sei  es  in 
den  Acten,  sei  es  in  der  mündlichen  Verhandlung,  davon  die  Rede  gewesen,  dass  ihr 
Mann  ihr  geholfen  habe,  Mutterkorn  zu  suchen,  anscheineu'l  offenbar  auch  in  der  Ab- 
sicht, ihr  nach  dieser  Richtung  hin,  ihre  Launen  zu  befriedigen. 

Er  selbst  sagt,  dass  er  wohl  auch,  da  er  melancholisch  geworden,  den  Gedanken  ge- 
habt, sich  das  Leben  zu  nehmen,  wie  er  bekennen  könne,  das-s  er  aber  diesen  Gedanken 
stets  für  sich  behiUten,  niemals  ihr  gegenüber  gcüussert  habe,  denn  dazu  entschliesscn 
habe  er  sich  ja  doch  nicht  kuuneu. 

Dass  er  sie  viertelstundenlang  „alte  Hure“  geschimpft  habe,  wie  sie  behaupte,  sei 
unwahr.  Bei  ganz  ausserordentlichen  Gelegenheiten,  wenn  sie  wegen  geringfügiger 
Kleinigkeiten  .lange  Protligten“  gemacht  hatte,  sei  es  ein  paar  Mal  vorgokomraen,  viel- 
leicht in  einem  Vierteljahr  einmal,  und  wenn  sie  ihm  dazu  schlechte  Redensarten  ge- 
macht und  nichtswürdig  gewen'n  sei,  dass  er  sich  nicht  anders  zu  helfen  gewusst  habe, 
als  dass  er  sie  «alte  Hure“  genaimt  habe. 

Da»>  er  Gesichts-  oder  Gehörstäuschungen  bei  seiner  Frau  bemerkt  habe,  erinnere 
er  sich  nicht. 
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Vor  der  Verheirathung  habe  sie  einen  Abend  einmal,  und  zwar  nach  einer  Erregung, 
irrsinnig  gesprochen,  und  sei  offenbar  nicht  bei  sich  gewesen.  Sie  habe  geglaubt,  auf 
einem  grünen  Stein  zu  sitzen,  und  habe  uuzusammeiibängend  gesprochen.  Spater  habe 
er  desgleichen  nie  mehr  bemerkt. 

Es  sei  hier  gleich  miUiigeführt,  dass  die  Laiigguth  mir  gegeiiulier,  als  ich  ihre 
Aniecedentien  zu  erforschen  suchte,  bei  Uel^enheit  des  Todes  ihrer  Elleni  anföbrte, 
dass,  nachdem  beide  todt  waren,  und  sie,  nachdem  .sie  die  Mutter  als  Kind,  den  Vater 
im  14.  Lebensjahr  verloren  hatte,  von  Trübsinn  befallen  worden  sei.  „Es  zog  mich*, 
sagt  sie,  „mit  Gewalt,  dass  ich  fort  mmsste,  aber  als  könnte  ich  das  Ziel  nicht  erreichen. 
Es  war  bloss  ein  Krankheitszustand.  Ich  sollte  mich  zerstcuen,  lesen,  wollten  die  Leute, 
wo  ich  war,  aber  es  half  nicht,  ich  wurde  bleichsüchtig.“ 

Gegen  die  Anschuldigung  der  Frau,  iu  dem  qu.  Schreiben  Fol.  28.,  dass  er  heuch- 
leri.Hch  und  schlecht,  iu  den  Acten  Fol.  IG.,  dass  er  lügnerisch  und  uie<Iorträchlig,  in 
den  Gesprächen  mit  mir,  dass  er  ruchlos  sei,  und  nicht  au  Gott  g)atil>e,  und  in  Rctreff 
der  in  dem  qu.  Brief  angeführten  Aeusseniiig,  dans  „sie  wiasen  .sollen,  dass  Gu  IMnes 
Vaters  Sohn  seiest“,  äiisserte  l^aiigguth:  Kr  sei  religiös  und  streng  erzogen,  »ein 
Vater  .sei  ein  Saufet  gewesen,  und  habe  oft  schlechte  Redensarten  geführt,  aber  uainent- 
lieh  hätten  zu  Haus  keine  Lügen  gesagt  werden  dürfen.  Kr  habe  über  die  Gottheit 
uacbgedacht,  habe  aber  zu  keinem  Resultat  koinineu  können.  Er  habe  die  Wissenschaft' 
liehen  Vorträge  in  der  freireligiöseu  Gemeinde  besucht  und  gehört,  dass  wir  die  GoU* 
heit  in  der  Natur  zu  suchen  hätteu.  dass  wir  nicht  oben  forllebcu,  sondern  dass  das 
Fortlebeu  materiell  in  der  ganzen  Natur  zu  suchen  sei.  ln  diesem  Sinne  glaut^e  er  an 
Gott.  Seiner  Anschauung  nach,  sei  das  Sittliche  um  seiner  selbst  willen  zu  ihiui.  und 
das  habe  seiner  Meinung  nach  mehr  Wertb,  als  wenn  dasselbe  aus  Furcht  vor  ewiger 
Strafe  gethan  werde.  Auch  meine  er,  dass  sich  das  Gute  selbst  belohne,  und  das  Böse 
sich  selbst  bestrafe,  durch  das  Gewissen. 

Er  könne  nur  wiederholen,  dass  er  seine  Frau  nicht  maltraitirt,  sondern  gut  l>ebai]- 
delt  habe,  dass  er  ihr  beigestanden  habe,  so  lange  er  es  vermocht  habe,  dass  er  ihr 
sogar  noch  seine  Sachen  gelassen  habe. 

Sie  habe  keine  Veranlassung  gehabt,  mit  ihm  zu  zanken.  Es  sei  nur  ein  krank- 
haftes Wesen  gewesen,  so  meine  er,  welches  sie  zur  Uneinigkeit  und  zu  ihrem  unge- 
gründeten Verdacht  gegen  ihn  getrieben  liabc. 

Nachdem  er  sie  Ende  September  verlassen,  habe  sie  ihn  alle  Tage  verfolgt,  ihm  mit 
Si’biessen  und  Venninden  gedroht,  und  damit,  dass  sie  die  „Louis“  auf  ihn  beUeu 
wolle,  die  ihm  die  Kleider  vom  Leibe  reisseu  sollten. 

Die  Acten  enthalten  hierüber  noch  ausführlichere  Angaben,  wie  nameutlicb,  dass 
sie  ihn  Abends,  wenn  er  von  der  Arbeit  nach  Haus  ging,  verfolgt  und  angesprorhea 
habe,  dass  sie  ihm  gedroht,  dass  sie  ihm  einmal  zugerufeu  habe,  dass  er  ihr  den  Hintrm 
zudrehe,  damit  sie  darauf  sebiessen  könne,  doch  hat  mau  bei  ihr  keine  Waffe  zu  dieser 
Zeit  gesehen. 

Hei  diesen  Gelegenheiten  sei  es  vorgekommen,  dass  er  sie  geschimpft,  und  auch  ge- 
schlagen habe. 

Seine  Nebengeselleii  und  MeisterslcuU*  batten  gesagt,  die  Frau  sei  verrückt. 

Auch  er  habe  gegen  den  p.  Krüger,  der  nach  den  Aeusserungen  der  Frau,  ihn 
vor  ihr  gewarnt  bal>e,  diesen  Ausdruck  gebrauclit,  und  darunter  verstanden,  dass  sie 
nicht  gerade  geisteskrank,  sondern  confus  und  verwirrt  sei,  und  nicht  wi^ne,  «a> 
sie  wolle. 

IiD  Laufe  der  Zeit,  sei  sie  im  Gespräch  al>scbweifender,  und  im  letzten  Jahre  ver- 
»tandesschwächer  geworden.  Nacbdeui  er  sie  verlassen,  könne  er  sich,  so  wie  er  siege* 
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kaont  bähe,  sehr  (^ut  vorstelieu,  dass  sie  das  sehr  auge^ffcn  habe,  uud  ihr  Geist  noch 
mehr  geschwächt  worden  sei. 

Die  neben  dem  /immer  der  p.  Dangguth  wohnende  Kuppe  hat  sie,  nachdem 
ihr  Mann  von  ihr  fort  war,  namentlich  des  Nachts,  laut  weinen  hören. 

Irgend  einem  Erwerb,  oder  einer  Beschäftigung,  ist  die  Laogguth  zu  dieser  Zeit 
nicht  Dachgegangen,  sie  will  hieran  durch  die  (iemüthserregung,  in  welcher  sie  sich  be- 
fand, behindert  gewesen  sein. 

Sie  lebte  von  dem  Erlös,  den  ihr  der  allinälige  Verkauf  der  in  ihrer  Wohnung  zu- 
rückgebliebenen Sachen  einbrachte,  uud  war  zur  Zeit  der  Tbat  nicht  ohne  Mittel.  Ab- 
gesehen von  Ring,  Trauring  und  Ohrring,  wurden  115  Thlr.  bei  ihr  vorgefunden,  und 
etwa  40  Tldr.  will  sie  ausserdem  verloren  haben. 

Ein  anderes  Bild  von  ihrem  Tbuii  und  Treiben,  in  der  Zeit  ihres  Kheverlassenseins, 
als  welches  sie  selber,  in  ihren  Vernehmungen  vom  2.  und  4.  Uocember,  gegeben  bat, 
gewinnt  inan  aus  den  .\ctcu  niclit. 

Sie  sagt,  das.s  ihre  (iemuih.saiifrt^ng,  in  Folge  aller  der  Vorgänge,  immer  mehr 
zugenommen  habe,  und  ihr  der  Entschluss  gtkouimeu  sei,  sich  das  Leben  zu  nehmen. 
Sie  habe  dazu  die  phospliorhultige  Flüssigkeit  bereitet,  und  sei  ihr  dann  der  Gedanke 
gekoinroen.  daSvS  dieselbe  möglicherweise  nicht  hinreichen  würde  sie  zu  todten,  und  sei 
sie  deshalb  auf  die  Idee  verfallen,  sich  zu  erschiessen.  Ihre  Gemüthsunruhe  sei  derartig 
geworden,  dass  sie  fortwähnmd  umhei^eirrt  sei,  und  auch,  da  sic  sich  bestimmt  vorge- 
nommen hatte,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  ihre  Wohnung  aufgegeben  habe.  Sie  könne 
nicht  mehr  angel>en  au  welchem  Ti^^e,  und  sei  sie  ohne  Zweck  nach  Dresden  mit  der 
Eisenbahn  gcfalircn,  habe  dort  in  einem  Oasthof  logirt,  den  sie  nicht  bezeichnen  könne. 
Bei  ihrer  in  Dresden  lebenden  Schwester,  mit  welcher  sie  in  näherer  Beziehung  gar 
nicht  stand,  erschien  sie  dieser  ganz  unerwartet  am  Sonnabend,  den  25.  Novbr.,  und 
reiste  am  Sonntag,  den  26.,  Nachmittags,  wieder  nach  Berlin.  Ihrer  Schwester  hat  sie 
von  Allem,  was  sie  bewegte,  Mittheilung  nicht  gemacht,  nach  deren  Aussage  ihr  viel- 
mehr gesagt,  ihr  Mann  sei  an  der  Cholera  gestorben,  uud  habe  nur  Günstiges  von  ihrem 
Mann  gesprochen,  hinzugefügt,  .sie  möge  ihr  nicht  schreiben,  da  sie  nicht  wisse,  ob  sie 
ihre  Wohnung  behalte.  Traurig  und  niedergeschlagen  sei  ihr  die  Schwester  allerdings 
vorgekommen. 

Nach  Berlin  zurückgekehrt,  nächtigte  dieLangguth  im  (iastltof  zum  grünen  Baum. 
Leber  ihr  Verhalten  daselbst  können  die  beiden  Hausknechte,  welche  ihr  ihr  Zimmer 
auwiesen,  nichts  iK'kunden. 

Bei  ihrer  Rückkehr  von  Dre.sdeii  sei  sic,  wrihrend  sie  vorher  mir  beabsichtigt  habe, 
sich  selbst  zu  tödien,  wie  sie  aiigiebt,  auf  den  Gedanken  gekommen,  zuvor  auch  noch 
ihrem  Mann  in  irgend  einer  Weise  Schmerz  zu  venirsacbeu.  Sie  habe  den  Plan  ge- 
fasst, zuerst  auf  ihren  Mann  zu  schiesseu,  um  ihn  leicht  zu  verwunden,  und  dann  sich 
selbst  zu  irscbiessen,  und  vor  seinen  Füssen  zu  sterben.  Eine  Sebusswaflfe  habe  sie 
damals  noch  nicht  besessen,  auch  will  sie  nicht  gewusst  haben,  woher  sie  .sieb  eine 
solche  beschaffen  solle. 

Der  Zufall  sei  ihr  zu  Hülfe  gekommen.  Als  sie  am  Tage,  als  sie  von  Dresden  zu- 
rückgekehrt war,  zu^Hg  den  Dönbofsplatz  passirte,  sei  neben  ihr  ein  unbekannter  Mann 
gegangen,  der  dieselbe  Richtung  mit  ihr  verfolgt  habe,  und  ein  Gespräch  mit  ihr  über 
gleichgültige  Dinge  angeknüpft  habe.  Da  ihre  Idee  sie  fortwährend  beschäftigte,  so  sei 
sie  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  ihr  derselbe  möglicherweise  eine  Gelegenheit  zur 
Erlangung  einer  Schusswaffe  nachweisen  könne.  Da  sie  die  Bezeichnung  kleiner  Schuss- 
waffen nicht  gekannt  habe,  so  habe  sie  denselben  nach  einem  Ort  gefragt,  wo  sie  ein 
Gewehr  kaufen  könne,  weil  sie  allein  wohae  uud  Furcht  vor  Diebeu  habe,  und  die 
Waffe  zu  ihrer  Sicherheit  au  die  Waud  hängen  wolle.  Sie  wünschte  ein  ganz  kleines 
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Gewehr,  mit  einem  doppelten  Lauf.  Er  erklärte  eine  solche  Waffe  zu  besitzen,  und  sie 
verabredeten,  dass  sie  sich  Abends  auf  dem  Dünhofsplatz  treffen  wollten.  Er  sollte  die 
gleich  vollständig  geladene,  doppelläuhge  Waffe«  da  sie  sich  auf  das  Laden  nicht  ver* 
stände,  mitbringen.  Sie  trafen  sich  denn  auch  Abcnd.s,  und  liess  sie  sich  von  ihm.  da 
sie  es  noch  nicht  wu.sste,  erklären,  wie  man  eine  Schusswaffe  abschiesst.  Näheret  ober 
diesen  Mann  vermag  sie  angeblich  nicht  anzugoben. 

Der  p.  Lutz,  welche  angiebt.  dass  sie.  nachdem  sie  ihr  Manu  verlassen,  fx^t  tät- 
lich auf  dem  Hofe  des  Hauses,  wo  er  arbeitete,  erschienen,  und  dass  sie  schon  früher 
wiederholt  geäussert,  sie  wolle  auf  ihren  Mann  schiessen,  aber  stets  hinzugefügl  bat«^, 
todt  machen  will  ich  ihn  nicht,  hat  sic  am  28.  Novbr.  ein  Pistol  gezeigt  mit  dem  Be- 
merken, dass  dasselbe  geladen  sei,  und  dass  sie  dasselbe  gegen  ihren  Mann  gebrauche« 
wolle. 

Zu  dem  p.  Krüger  hat  sie,  2 oder  3 Tage  vor  dem  30.  Noveml»er,  geiusMVI: 
,Wenn  mein  Mann  heut  noch  kommt,  so  ist  dies  das  letzte  Mal  gewesen'",  und  auf 
seine  Bemerkung:  «.Sie  werden  doch  keine  Ges«  hichten  machen**,  entgegnet:  .Mein  Maas 
soll  jetzt  mein  Schicksal  mit  mir  tbeilen,  wie  er  es  verdient  hat.*" 

Sie  behauptet,  diese  Aeussenmgen  dahin  verstanden  zu  haben,  dass  ihr  Mann,  veil 
an  ihrem  Tode  Schuld,  nachdem  sie  sich  das  Leben  genommen,  werde  gefänglich  rin- 
gezogen  werden. 

Zu  der  Frau  Krüger  äusserte  sie  sich  am  29.  Okt4>ber  Abends  in  ähnlicher  Wej»<, 
wie  zu  deren  Manne,  zeigte  derselben  das  Terzerol,  gleichsam  zur  Bekräftigung  ihrer 
Aeusserung  luid  Hess,  da  die  Langgutb  auf  dem  Bürgei^Uig  auf*  und  aligicig,  dw 
Krüger  den  Langgutb  warnen,  der  auf  anderem  Wege  das  Haus  vcriiess,  ohne  vo« 
ihr  bemerkt  zu  werden. 

Sie  erschien  Abends  noch  einmal  in  dem  Lokal  und  äusserte:  .Es  ««‘bade  weit« 
nichts,  wenn  sie  ihren  Mann  auch  heut  nicht  getroffen  hätte,  sie  würde  am  Däch^vm 
Morgen  nach  seiner  Wohnung  geben  und  ihn  dort  erwarten. 

Von  der  Krüger  ermahnt,  von  ihrem  Vorhaben  ahzustehen,  erwiderte  sie.  sie  tuhe 
ein  Fläschchen  mit  Gift  bei  sich,  um  sich  dxs  Leben  zu  nehmen.  — 

Nach  ihrer  Verhafttuig  wird  polizeilicher  Seils  regislrirt,  bei  Gelegenheit,  aU  a.e  o*ih 
dem  Gasthof  geführt  wurde,  um  denselben  zu  recognoscircn,  dass  sie  sich,  nachdcai  »le 
das  Gastzimmer  betreten  hatte,  sofort  auf  einen  Stuhl  setzte,  ein  höchst  brutales  We»«e 
angenommen  habe,  während  sie  stets  geweint  und  geschluchzt  habe  und  beinahe  so  ge- 
tban  hätte,  als  ob  sie  irrsinnig  wäre. 

Da  die  Mädchen  daselbst  sie  nicht  recognosciren  konnten,  meinte  sie,  sie  wim 
alle  in  dem  Augenblick  gesiempelt,  und  trat  dem  Wirth  und  Kellner  gegenüber  m fnrk 
auf,  dass  sie  zu  verschiedenen  Malen  zur  Ruhe  verwies«‘i»  werden  mussU*. 

Nach  ihrer  ersten  Veniehmung  am  2.  Deccml>er  registrirt  der  UntersuchungMVhHÄ, 
dass  die  Angcscbuldigte  während  ihrer  Vernehmung  fast  ununterbrochen  geweiot  habe 
und  in  ihren  Angaben,  namentlich  wenn  sie  um  Specialitäten  l>efragt  wurde,  äu»'*ertt 
verwirrt  war,  wobei  sie  sich  damit  enUcliuldigtc,  dass  sie  wegen  der  heftigen  .Kufregtm^. 
in  welcher  sic  sich  in  der  letzten  Zeit  befunden,  nicht  mehr  mit  genügender  DeutlKh- 
keit  auf  das,  was  sie  gethan,  sich  cutsinnen  könne.  Sie  erkundigte  sich  wiederheJt  oark 
dem  Befinden  ihres  Mannes. 

Am  4.  Docember,  bei  ihrer  zweiten  Vernehmung,  bewahrte  sie  eine  griVswre  Uulw. 
Als  ihr  vorgehalten  wurde,  dass  ihr  Mann  ausgesagt,  dass  sie  ihm  schon  fniber  mit  Er- 
schiessen  gedroht  habe,  gerieth  sie  in  eine  heftigere  Erregung,  und  äu«cierte,  .er 
das,  es  ist  ja  so  niederträchtig  gegen  inich.** 

Gelegentlich  der  Confrontation  mit  ihrem  Manne  vor  «lern  rntersuchongMkbter  «irl 
registrirt,  dass  sie  die  Verhandlung  fortwährend  durch  nicht  zur  Sache  gebörice 
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rufuui^en  und  Geschrei  zu  stureu  gesucht  habe,  das  üiiterscbreibeii  des  Protocolles,  nach* 
dem  ihr  dasselbe  langsam  und  deutlich  vot^^el^en  worden  war,  mit  dem  Bemerken  ab- 
gelehnt  habe,  ilass  sie  heut  kein  Verständniss  für  das  habe,  was  ihr  vorgclesen  wor- 
den sei. 

io  dem  Audienztenuin  vom  2.).  April  e.  wurde  Seitens  der  Vertheidigung  die  Zu- 
recUnungafahigkeit  der  Angeklagten  bezweifelt  und  demgemäss  der  L'nlerzeichnele  be- 
auftragt, die  Angeklagte  zu  untersuchen  und  zu  l*egutachten,  ob  dieselbe  zur  Zeit  der 
Thut  sich  in  einem  Zustande  von  krankhafter  Storung  der  Gei.steslh&tigkeit  befunden 
habe,  durch  welche  ihre  freie  Willensbestiiuinimg  ausgeschlossen  gewesen  sei 

Exploration. 

Ich  fand  sie  im  Allgemeinen  dem  Bild,  welches  man  durch  das  bisher  über  sie 
Vermerkte  von  ihr  gewonnen  haben  wird,  entsprechend. 

Die  p.  Dangguth  ist  43  Jahre  alt,  niittelgross , nicht  schlecht  genährt.  Hervor- 
stechende Organkiarikheiten  .sind  an  ihr  nicht  zu  bemerken.  Die  Schädelbilduiig  zeigt 
nichts  ;\uiTaliendes,  die  rechte  Pupille  ist  etwas  weiter  als  die  linke  I)as  rechte  Knie- 
gelenk in  Folge  früherer  Ktitzündung  desselben  difforin. 

Ihre  Cie.sichLszüge  haben  nichts  Gewinnendes.  l>ei  .Vusdruek  ihrer  Physiognomie 
i.st  nichts  weniger  als  ein  romantischer,  vielmehr  beschränkt  und  wenn  sie  erregt  wird, 
gemein. 

Sie  ist  weinerlich,  unterbricht  die  Unterredung  fortwährend  durch  lautes  Weinen, 
Schluchzen  und  Heulen,  ist  uusserst  leicht  em^t,  reizbar,  emptindlicli,  heftig  und  ver- 
worren in  ihren  Auslassungen.  Sie  schweift  fortwährend  ab.  so  da.ss  es  überhaupt  sehr 
schwierig  ist.  mit  ihr  zu  verhandeln. 

Dasselbe  trat  bereits  in  der  öffentlichen  Verhandlung  hervor,  wo  .sie  fortwährend  auf 
ihr  vor^elegte  F^^reu  abschweifte. 

Es  ist  dies  nicht  allein  der  Fall , wenn  es  sich  um  die  incriminirte  That  handelt, 
sondern  auch  hei  gleichgültigen  Dingen  zu  heobacbteii.  Sie  kommt  fortwährend  auf 
itiren  Maitii  zurück,  auf  dessen  Untreue  und  die  ihr  seinerseits  gewordene,  schlechte  Be- 
handlung. 

Sie  klagt  über  Kopfschmerz  und  Schlaflosigkeit. 

Objecliv  wenJeii  diese  Angaben  unterstützt  durch  Aussagen  der  Aufseherinnen  und 
Mitgefangenen. 

Eine  der  letzteren,  d-e  Hartung,  welche  ich  vernommen  habe,  sagt  aus,  dass  sie 
des  Nachts  im  Heiml  im  Zimmer  umherlaufe,  wenig  oder  gar  nicht  des  Nachts  schlafe, 
stöhne,  (irimas.sen  mache,  öfter  des  Abends,  wenn  Scblaf<*nszeit  sei.  sich  aufrichtend  und 
horchend  die  Stimme  ihres  Mannes  zu  hören  glaube  und  frage,  ob  nicht  ihr  Mntm  Clara 
gerufen  habe.  N.'uh  ileiii  Audienztermine,  wo  sie  aufgeregter  war  .sei  das  numenllich 
der  Fall  gewesen.  Sie  mache  sich  liäuHg  Wa.ssercompressen , wegen  Kopfschmerzen  auf 
den  Kopf,  über  Kopfschmerzen  klagertd,  und  verlange  de.shalb,  das.s  die  andern  ruhig 
.seilt  sollen,  wenn  sie  .sängen  und  sie  nicht  mitsäiige. 

Auch  die  übrigen,  eben  gemachten  Bemerkungen  über  das  We.sen  und  Verhalten 
der  ExploraUi  beNtätigt  diese  Zellengenossiii  dadurch,  dass  sie  aufühii,  sie  sei  oft  erregt, 
weine  um  je<le  Kleinigkeit,  spräche  viel  von  ihrem  Manne,  wiederhole  stets,  sie  könne 
nicht  begreifen,  dass  derselbe  so  schlecht  geworden  sei,  ist  nicht  zum  Schweigen  zu 
bringen,  behaupte,  sie  mü»e  sprechen,  sie  fühle  sich  unterdrückt  und  müsse  ihrem 
Herzen  I>uft  machen.  Während  die  Anderen  sich  etwa.s  erzählen,  spräche  sie,  isolirt 
>itzeud,  plöu.lich  von  ihrem  Manne,  als  ob  sie  mit  Jemaml  spräche,  antworte  sich 
selUst,  „alMT  auch  so  dttinm.  das^  man  eigentlich  nicht  wisse,  wa.s  man  daraus  machen 

C s 0 per  - L < ni  s D.  (iericliil.  Med.  0.  Aufl.  !•  4G 


Digiiized  by  Google 


722  Mordverjiuob  aus  Ra«  Iie.  §.  133.  Casuistik.  :?74.  Fall. 

solle.“  Sie  spräche  mit  uberspaiiiilcr  Liebe  von  ihrem  Manne  und  wolle  x.  B.  ft- 
sparte  Geld,  wenn  sie  wieder  herauskomme,  mit  ihm  verzehren. 

Dabei  gerath  sie  mit  den  ührii^en  ZellengenoS'innen  in  Zank  und  Streit,  der  .\rl. 
dass  sie  bereits  vielfach  aus  einer  Zelle  in  die  andere  hat  verlegt  werden  müssen. 

Von  der  Aufseherin  wegen  ihrer  Zank-  und  Händelsucht  zur  Rede  gestellt  eiwxler; 
sie:  „Fräulein,  ich  kann's  nicht  helfen.  Wenn  ich  daran  zuruckdenke,  wie  scbltcb; 
mein  Mann  gehandelt  hat,  da  ist  es,  als  ob  mir  das  Herz  berausgerissen  wriri.  ruicv 
herzlichen  Küssen  ist  er  von  mir  fort  und  zu  Andeien  gegangen.“ 

lieber  die  Kopfschmerzen  näher  von  mir  befragt,  giebt  sie  spontan  au.  da>s  die.s^lhrt» 
auf  der  Hohe  des  Kopfes  sitzen,  dass  ihr  Kulte  dagegen  gut  thue,  da.<ss  durch 
und  Geräu.sch  dieselben  vermehrt  würiien.  Sie  will  auch  Krämpfe  gehabt  habni,  jaiocb 
ist  dies  anscheinend  nur  jenes  inaasslose  Schluchzen  mid  Heulen,  welches  sie  daruouv 
versteht,  wenigsteiLs  sind,  so  viel  mir  bekannt,  eigentliche  Krämpfe  nicht  (»eohaibt^t 
worden. 

Ueber  ihre  Gemütb.sstimmung  befragt,  giebt  sie  an:  ,lch  habe  das  Gemüth  nirbi 
so  aufgeheitert,  wie  andere.  Wenn  ich  so  hin,  weiss  ich  gar  nicht,  wxs  ich  ihue,  al*er 
es  hält  nicht  bei  mir  an.**  Früher  habe  sie  viel  Romane  gelesen,  manchmal  Naebu. 
bis  cs  wieder  hell  war,  und  „ich  habe  mir  dann  satt  geweint“.  Seit  ihrer  N erheiraümag 
habe  sie  nicht  mehr  so  viel  gelesen.  „Ich  bin  immer  vor’s  Traurige  gewesen-“  „Wir 
gingen,“  sagt  sie  ein  andermal,  „immer  mit  einander,  waren  nicht  für  Andere,  liebten 
das  Romantische,  das  Grüne.“  — Nachts  könne  sie  am  besten  denken,  da  .vrblafe 
nicht.  — Es  sei  ihr  oft,  als  müsste  sie  zura  Feiuster  hinausspringen,  es  zöge  sie.  «e 

sehe  das  Gehirn  an  die  Wand  gespritzt.  (Cfr.  den  Brief  fol.  28  o.,  wo  dasselW  vf»r 

kommt,  indem  sie  sagt:  „Ich  stelle  Dir  vor,  wie  schwer  mir  mein  Leben  sei,  mir  war 
die  Weid  zu  eng,  Himmel  und  Erde  lag  auf  meinen  Herzen,  mein  Gehirn  sah  ich  iouDer 
an  alle  vier  Wände  hängen.) 

Mit  dieser  Gemüthsslimmung  zusammenhängend  und  ein  Ausdruck  derselben  «ind 
die  Selbstmordsgedankeu , von  denen  schon  die  Hede  gewesen,  und  welche  sich  im  Ge- 
Hingniss  wiederholt  und  zu  Handlungen  geführt  haben. 

Es  wird  mir  in  dieser  Beziehung  berichtet,  dass  sie  einioa!  eine  Flas<*be  Medizm. 
die  sie  sich  habe  verschreiben  lassen,  mit  einem  Mal  ausgetruuken  habe,  in  der  Hoff- 
nung, dass  dies  ihr  schaden  werde.  Sie  hat  ferner  ein  Convoliit  Haare,  die  <ie  sä'b 

ausgekämmt,  resp.  ausgerissen  haben  will,  verschlungen,  in  der  Erwartung,  das*  dies 
tudten  werde.  Sie  führt  an,  einmal  gele.sen  zu  haben,  da.'^s  die  Haare  si«'b  um  die  <»e- 
därme  schlingen  und  den  Tod  berbeilübreu.  Sie  fragte  mich,  ob  Leibschroerzen.  die  <ar 
habe,  uicht  davon  herrühren  kumiten.  Schon  vor  ihrer  Inhaftirurig  hat  sie  Muturioni 
in  derselben  Absicht  genossen.  Endlich  hat  sie  das  Fleis>.'h  von  Mittag  sich  bf’mtich 
in  einer  Blechbüchse  gesammelt  und  sich  damit  des  Nachts  den  Mund  vollgestopft,  io 
der  Absicht,  sich  zu  ersticken.  Von  dem  hierdurch  veranlassten  Erbrechen  wurden  die 
Mitgefangenen  erweckt. 

Ueber  ihr  eheliches  Verhällniss  und  die  Motive  zur  That  giebt  sie  au.  das»  sie  An- 
fangs glücklich  gelebt  habe;  unglücklich  sei  das  Verhältiüss  erst  gt*worden,  dadt:rrh. 
dass  ihr  Mann  sich  mit  amleren  Frauenzimmern  abgegeben  habe,  was  sie  au»  den  tvffr»#w 
Wunden,  die  er  an  den  Geschleditslbeilen  gehabt,  gewusst  habe.  Er  sei  kiltrr  g«w»Y' 
den,  habe  sich  schlechter  Ri*densarten  bedient,  .sie  namenllich  N iertelstuiiden  lang  kiok* 
einander  „alte  Hure“  geschimpft*  gesagt,  da.ss  sie  nicht  seine  Frau,  vielmehr  noi 
Hure  sei,  obgleich  er  es  sei,  der  alle  Schandlhal  verübt  hal>e.  Vor  ihren  „»üi-bugFi 
Augen“  habe  er  sich  mit  anderen  Frauenzimmeni  heruiugelricbeit.  Kr  sei  rm 
litig,  der  keine  lange  leiden  könne,  wolle  die  Männer  auf  die  Krauen  hetxea,  habe  aara 
die  Meisterin,  bei  der  er  wie  Kind  war,  da  sie  schwanger  war,  nicht  mehr  leide«  UMgift. 
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habe  ihr  Schmerzeti  und  l uglück  j-ewüu.schl.  Er  sei  die  letzte  Zeit  so  kumisch  ge- 
wesen. habe  so  viel  geweint  und  sich  aufs  Bett  gelegt,  um  zu  »einen. 

tiefragt,  uh  sic  sich  mit  ihrem  Manne  habe  da,s  Leben  nehmen  »ollen,  bestreitet 
sie  dass  sie  mit  ihm  sich  habe  bullen  wollen.  .Sie  .selbst  habe  es  allein  gewollt. 
Warum  halieu  .Sie  Ihren  Monn  tödten  wollen? 

,.Todt  machen  habe  ich  ihn  nicht  »ollen.  Ich  wollte  mir  selbst  da.s  Leben  nehmen 
wie  das  so  kommt.  Hann  habe  ich  mir  ge.sagt,  wie  kommst  du  dazu,  zu  sterben,  er 

»oll  Schmerzen  haben  nnd  dich  kennen  und  schätzen  lernen,  wenn  ich  zu  .seinen  Füssen 

sterbe  weil  er  ruchlos  war,  un.l  soll  wissen,  dass  er  mir  angehürt.  Ich  meinte,  er  müsse 
Rechenschaft  vor  Gericht  ahlegcn  über  meinen  To.1  Die  Ruchlosigkeit  be-tand  darin 
weil  er  so  schlechte  Reden  führte,  ich  kannte  so  et».vs  gar  nicht  und  mein  Mann  auch 
nicht.  Er  war  verführt.  Mir  Lst  lieb,  er  lernt  den  Lnlerscbied  noch  mal  kennen  und 

sieht,  wie  ich  es  mit  ihm  gemeint  habe,  weil  er  mit  andern  lebt.  Die  ziehen  bloss  den 

Menschen  au«.** 

.Ich  habe  mir  Gcwall  angetlmn,  bis  es  zum  Ausbruch  gekommen.  Ich  bin  auf  das 
Appsirtemriit  (jegaiipen,  um  mich  ausziiweinen,  dauiil  es  Keiner  sieht.- 
VN  ie  sind  Sie  auf  das  Schie.sseii  cekomuien? 

.Ich  weinte  auf  iler  Strasse,  trat  an  ein  .Schaufeastcr,  damit  es  keiner  sehen  sollte 
da  trat  eine  Frau  zu  mir  heran,  mit  der  ich  sprach  und  die  zu  mir  sagte  .lass  sie 
s.dbst  s.hoii  so  weil  gewesen  wäre,  sie  hätte  sich  und  ihren  Mann  erwehiessrü,  künnen 
wenn  es  nicht  um  die  vier  Kinder  neweseii  wäre.“  ’ 

Mähen  .Sie  auf  Ihren  Maim  jfeziell? 

.Gezielt  habe  ich  gar  nicht,  ich  habe  so  gescho.ssen.  Ich  wollte  mich  erscl.ies.sen.* 
War  das  MUlol  doppelt  jreladen? 

«Ich  hatte  es  ja  so  bestellt.“ 

Ich  denke,  »Sie  wollten  sich  vergiften? 

« Ja.  wenn  ich  nicht  todt  war  durch  das  .Schiessen.“ 

Hallen  Sie  schon  lange  das  gewollt? 

.Dazwischen  kam  mir  ein  guter  Gedanke,  dann  wieder,  dass  ich  mich  doch  er- 
srliie.sseJi  sollte,  ich  habe  mich  Ja  lange  damit  heruingetragen.“ 

Also  wissen  Sie  doch,  dass  Sie  Unrecht  getbau  haben? 

,.la  freilich  weiss  ich,  dass  es  l'nrechl  war.  ihn  zu  schie.ssen,  oder  auch  mich  zu 
tüdten.  Es  ist  auch  riirecht.  dass  ich  mich  hier  so  gräme,  aber  ich  kann  nicht  anders 
und  so  konnte  ich  auch  nicht  anders.  Die  G(Kl.inken  kamen  immer  wi.sier,  dcsimll)  habe 
ich  so  lange  damit  gezügerl,  den  lieben  Gott  auf  den  Knicen  gebeten,  dass  ich  lieber 
wollte  sterben  Ich  rnuvie  ihn  immer  wiisler  sehen  und  ihm  iiachlanfen.  loh  habe  ja 
keinen  Freund  weiter.  Mal  stellte  ich  mir  vor,  ich  küiinte  .so  Iclreii,  mul  wieder,  ich 
könnte  es  nicht  und  d.inn  habe  ich  den  R ippel." 

Wenn  Sie  Ihren  Mann  nicht  tödten  wollten,  was  wollten  Sie  denn? 

.Er  sollte  still  stehen,  wenn  ich  zu  seinen  Füssen  sterbe.“ 

Konnten  Sie  sieh  das  nicht  sagen,  dass  Sie  Ihren  Mann  bjdtsehiessen  konnten,  da 
Sie  doch  es  nicht  in  Ihrer  Gewalt  hatten,  ihn  nur  zu  verletzen? 

,Zn  der  Zeit  habe  ich  an  gar  nichts  gedacht,  da  war  mir  Alles  gleich.“ 

Bilden  Sic  sieh  nicht  etwa  ein.  dass  Ihr  Mann  Sie  Viertelstunden  lang  alte  Hure 
genannt  habe?  Hören  Sie  zuweilen  Stimmen? 

«Lieber  zehn  .Iaht  Zuchthaus,  als  in  das  Irrenhaus,  und  das  habe  ich  zu  It«- 
fürchten.“ 

Wie  so? 

.Weil  ich  schon  öfter  solche  Anfälle  gehabt  lialMu" 

Was  für  Anfälle? 

46* 
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„Kb  maobt  mir  was  Auderes  vor,  als  es  wirklich  ist,  ich  sehe  wxs  oder  höre  Mictoer 
schreien  und  dann  sagen  sie,  sie  schreien  nicht.  Sie  haben  lJusinn  mit  mir  getiiebfu 
in  der  Zelle  und  mich  ansgelacbt  ** 

In  der  Kirche  habe  sie  wahrend  des  Gottesdienstes  Ihren  Mann  gesehen,  iäa«rhrnd. 
obgleich  es  doch  nicht  wahr  gewesen  wäre.  Sie  bat»e  sich  deshalb  t»eim  Prediger  »or- 
meiden  wollen,  doch  hatten  sie  sie  in  der  Zelle  ausgelacht,  und  habe  sie  ^cbli^•>iklI 
selbst  eiugesebeu,  dass  es  nicht  wahr  sei.  daher  sich  nicht  vorgemeldet. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit,  als  ich  etwas  schärfer  in  sie  eindrang,  wurde  m 
sehr  erregt  und  heftig,  na«*bdera  sie  schon  die  ganze  Unterredung  durch  Scbluchzea  und 
Heulen  unterbrochen  hatte,  und  meinte  unter  Anderem,  da.ss  wenn  sie  ihren  Mann  hätte, 
sie  ihm  die  Ohren  abbeissen  wünle. 

An  demselben  Tage  beobachtete  ich  ein  Gezänk  zwischen  ihr  und  den  Zellen- 
geuossinnen,  wobei  sie  unter  Anderem  der  Scbliesseriu  gegenöl>er  behauptete,  da^  die- 
selben bis  3 Uhr  Nachmittags  auf  der  Erde  heruinläi;en. 

üebrigetis  will  ich  noch  bemerken,  dass  sie  mir  zu  wiederholten  Malen  auf  mciof 
Fragen  angah,  dass  sie  nicht  wisse,  warum  der  Audienztenniu  aufgehoben  sei,  und  an* 
gab,  sie  sei  ausgelacht  worden,  obgleich  sie  immer  habe  weinen  mu.sseii. 

Eine  Nachfrage  bei  den  Zellengenossinuea  ergab,  dass  sie  auch  diesen  milgelbeitt 
habe,  dass  sie  im  Termin  ausgelacht  worden  sei,  und  dass  sie  doch  immer  hal»e  irei&efi 
müssen. 

Gutachten. 

Die  Bandlung  der  Langguth  ist  eine  durch  Leidenschaft  iKMÜngte,  und  zwar  «oui 
es  Eifersucht  und  Rache,  welche  sie  zu  dem  gesetzwidrigen  .\ngrifF  gegen  ihren  Mann 
veranlasst  haben. 

Hierüber  wird  ein  Zweifel  füglich  nicht  erhoben  werden  k«muen. 

Es  Ist  auch  nicht  das  plötzliche  Aufwallen  einer  Leidenschaft,  ein  vurhan^Pa 

sondern  sie  hat.  wie  deutlich  aus  der  vorhergehenden  Schilderung  ersichtlich  ist.  die 
Thal  in  immer  gesteigerter  Gereiztheit,  mit  sich  selbst  und  gegen  das  Vorbab«Q  ur 
kämpfend  und  iui  KewussUein  des  Unrechtes  und  der  (lesetzwidrigkeit  ihrer  TbaL 
verübt. 

Es  unterliegt  ebensowenig  einem  Zweifel,  dass  bei  normalem  VoustaUengehen  drr 
geistigen  Functionen  die  Antriebe  zu  gesetzwidrigen  Handlungen,  zu  welchen  *tie  Leklen- 
schäften  anreizen,  durch  die  Energie  eoutrastirender  Vorsteliungeu  niedergebalten  «>cfdra 
können  und  müssen,  und  das»,  weil  eine  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  m 
einem  solchen  Falle  nicht  angenommen  werden  kann,  auch  die  Freiheit  der  VSMInis- 
bestimmung  als  au.^geschlosseii  nicht  erachtet  werden  kann. 

Anders,  wenn  nachzuweisen  ist,  dass  ein  durch  Leidenschaft  erzeugter  UonflHrt  toii 
dem  Sitten-  und  Strafgesetz,  bei  einem  psychisch  kranken  Individuum  eutstaixf<*s  i<. 
das,  weil  gemütblich  und  inlellectuell  schwach  und  haltlos,  unvermögend  wu,  dna 
Anreiz  den  geiiügendeu  Widerstand  eiitgegenzusetzeii  und  mit  Besonnenheit  zwi^ck«« 
Begeben  und  Unterlassen  einer  Handlung  zu  untersebeideu  und  zu  wählen. 

Ist  also  die  Langguth  psychisch  krank  oder  nicht? 

Ich  stehe  nicht  an.  mich  für  die  erstere  Altcrnalivo  zu  eiitv'heideii. 

E.S  würde  diese  Behsuplung  auf  gar  keinen  W;derspiuch  slossen,  wenn  eiwriJicK 
dass  die  Angaben  der  Langguth  von  der  ehelichen  Untreue  und  dem  Benrbmeti  u>4 
Treiben  ihres  Ehemannes  gegen  sie  lediglich  auf  Wahnvorstellungen  K‘ruhlen.  wie*  aa- 
zunehmen  man  berechtigt  wäre,  wenn  den  Angaben  des  Mannes  unbedingter 
zu  schenken  wäre. 

indes.«»  ist  dotdi  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Reac?ion,  welche  diewe  Vorstel’fug 
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(selbst  als  Tbatsarho  anffonomm^'n)  hoi  der  Explorata  hervorfferufen  hat,  die  Intensität, 
mit  i^elcber  sie  bei  ihr  haftet,  die  KrsohuUeruii};,  welche  sie  in  ihrem  (iemütbe  erzeugt 
hat,  keine  normale  ist  und  verinuthen  lässt,  da.ss  sie  bereits  ein  krankhaft  erregtes  Ge- 
müth  betroffen  hat. 

Dass  dem  so  sei,  geht  aus  der  unbefangenen  Aneinanderreihung  der  Thatsachen 
hervor. 

l>ie  Langgiith  ist  eine  hysterische  Person,  die  olTimbar  bereits  vor  der  Entzweiung 
mit  ihrem  Kheinaime  .sich  nicht  in  der  physiologischen  Breite  gesunden  psychischen  Ver- 
haltens befunden  hat,  die  korpcriicii  krank,  vielfach  an  nervösen  Kopfschmerzen  leidend, 
krankhcifi  reizbar,  überschwenglich  empfindlich,  deprimirt  gewesen  ist,  ein  Zustand,  wel- 
cher in  den  .Aufforderungen  zu  gcmeinsehaftlichem  Selbstmord,  die  sic  an  ihren  Ehe- 
mann zu  einer  Zeit,  wo  sie  zufrieden  zilsammen  lebten  und  ohne  eigentliche  Veranla.ssung 
gerichtet  hat.  .Ausdruck  gefunden  hat,  und  welcher  auf  eine  krankhafte  Geinüthsdepression 
zurückschliessen  lässt. 

Dieser  Zustand  dauert  noch  jetzt  an,  wie  au.s  den  Auslassungen  tler  Kxplorata, 
namentlich  aber  aus  den  wiederholten  und  fortgesetzten  Selbstiuordsversucben  erhellt 

Nicht  zu  vtTkennen  ist,  <las.s  gleichzeitig  mit  <ler  sich  steigernden  (iemütbsreizbar- 
keil  und  .‘Schwäche,  sich  eine  zunehmende  Intelligenzschwäche  entwickelte. 

Dass  eine  solche  vorhanden  ist,  wird  unverkennbar  durch  das  bei  den  vielfachen 
Vernehmungen  der  Explorata  hervortretende  Abschweifen,  die  Konfusion  in  ihren  An- 
gaben, die  auch  bei  gleichgültigen  Dingen  bemerkt  wird,  bewahrheitet. 

Bereits  der  erste  Pulizeibeamto  bemerkt,  „dass  aus  ihr  keine  verständliche  Aeussening 
herausziibringen  war“  und  wenn  auch  damals  die  .Aufregung,  in  der  sie  .sich  zweifels- 
ohne beftinden  hat  hierzu  mit  beigetragen  hat,  so  ist  doch  auch  im  Schwurgerichtstermin, 
wie  bei  den  Vernehmungen  des  Untersuchungsrichters,  wie  bei  meinen  eigenen,  die  Ver- 
worrenheit ihrer  Angaben  hervorgetreten. 

Von  diesem  Ge.sichLspunkt  aus  gewinnt  die  Zanksucht,  das  Schellen  und  „Predigen“, 
das  Vociferiren  und  Keifen,  das  Verlfuiraden,  das  Lugen,  der  Argwohn,  das  Misstrauen, 
welches  sie  gegen  ihren  Mann  zeigt  und  welches  in  .stetigem  Fortschritt  begriffen  war, 
so  dass  er  sic  scbliossHch  zu  verla.s.*;€n  gezwungen  war,  eine  andere  Bedeutung,  nicht 
die  eines  lediglich  schlechten  und  gemeinen,  es  nicht  anders  wollenden  Charakters, 
sondern  eines  durch  krankhafte  (temüthserregung  und  durch  schwachsinnige  Auf- 
fassung der  sie  uiDgo1>enden  Verhältnisse  bedingten  Gebahrens. 

.Auch  dieses  Benehmen  dauert  unverändert  fort. 

ln  keiner  Zelle  ist  die  p.  Langguth  fertig  geworden,  überall  hat  sie  wegen  der 
genannten  Eigenschaften  entfernt  werden,  und  in  andere  Umgehung  verlegt  werden 
müssen. 

Diese  ungew«"»hnliche,  den  normalen  Durchschnitt  überschreitende  Gemüthsreizbarkeit 
und  diese  schwachsinnige  Beurthcilung  der  Verhältnisse  sind  es,  welche  den  .Mann  sagen 
la.ssen:  «Er  meine,  dass  ein  krankhaftes  Wesen  sie  zur  Uneinigkeit  und  Argwohn  ver- 

anlasst hätte“,  welche  ihn  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu  Kröger  sagen  lassen,  „die 
Frau  sei  ja  verrückt“,  welche  die  Nebengesellen  und  Meistersleute  dasselbe  Urtheil  fallen 
lassen,  und  welche  die  .Mitgefangene  Hartung  mir  gegenüber  das  Urtheil  aussprechen 
lassen:  «Sie  ist,  ich  kann  es  gar  nicht  sagen,  sie  ist  eigentlich  doch  nicht  so  recht.“ 

K>  sind  noch  zwei  Momente  hei  vorzubeben,  w elche  charakteristisch  sind  und  die 
Form  der  p.sychischen  Alieiiation,  an  der  die  p.  Langguth  leidet,  charakterisiren,  ein 
unverkennbar  eroiische>  Element,  und  ein  gewisses  Comödiespielen. 

Ersteres  diKUiuientirt  sich  nicht  gerade  in  Aeiisserungeu  gemeiner  Similicbkeit, 
Mange!  an  sitmlicher  Befriedigung  u.  dgl.  in.,  wiewohl  man  iin  Gefängniss  beobachtet 
haben  will,  dass  sie  ouanire,  sondern  das.s  die  Gedanken  der  Langguth,  von  der 
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IVhor'ichwänelirhkeit  umi  Fiomantik  an.  Ms  au  dem  Arffwohn,  den  sie  jffgen  ihren  Matm 
hat,  wenn  os  nicht  eine  wirkliche  Wuhnvorstellun^  .sein  sollte,  vorzugsweis  auf  geschlecht- 
lichem Gebiete  sich  bewegen,  so  dass  sie  scbliossUch  ihm  gegenfiber  geäussert  hat,  tia«i 
sie  ihm  an  seinen  Geschlechtstheilen  einen  Schaden  zufügeu  wolle. 

ftas  Comodiespieleu  aber  darin,  dass  ihr  ganzes  Treiben  vor  wie  nach  den  Ein- 
druck macht,  dass  es  ihr  gar  nicht  so  ernst  sei  mit  ihren  Acusserungen  und  Hand- 
lungen. 

Ihr  Zweck  war  tind  ist.  den  Mann  an  sich  zu  fesseln,  und  nachdem  er  sie  ver- 
lassen, zur  Rückkehr  ru  bewegen.  Ihre  Selbstmorddrohungen  sind.  Ms  in  die  neuste 
Zeit,  über  ziemlich  schwachsinnige  Wr.suche  gar  nicht  hinausgekoramen,  und  auch  durch 
die  That  selbst,  hat  .sic,  das  i.sl  ihr  wohl  zu  glauben,  denn  sie  hat  dies  vom  erstes 
Augenblick  an  geäusser»,  nicht  s «wohl  die  Ab'i«*ht  gehabt,  ihren  Mann  zu  t/**iieü,  al> 
vielmehr  ihn  zum  Stehen  zu  bringen,  ,iiin  zu  seinen  Ffisscn  zu  sterben,  damit  er  sihe, 
wen  er  verliere.“ 

Auch  ihr  Mann  hat  ja  auf  alle  ihre  desfallsigen  Aeusseningen  nicht  viel  gegebeo, 
er  wusste  ja,  sagte  er  in  der  Schwurgericbtssiiziing,  dass  sie  es  doch  nicht  thun  vnitf»K. 
und  half  ihr  «las  Mutterkorn  .suchen,  welches  sic  zu  dem  Zwecke,  sich  zu  vergiften,  ge- 
brauchen »ollte.  Auch  der  ileiinig,  welche  14  Tage  bis  Milte  November,  also  kun 
'or  der  That,  bei  ihr  gewohnt  hat.  hat  sic  nicht  den  Eimiruck  gemacht,  als  oh  ihre 
Aeusseningen:  .Ifinger  ertrage  ich  di  s I,eben  nirht,  entweder  er,  (»der  ich,  einer  »oa 
uns  muss  sterben“,  ernstlich  gemeint  gewesen  seien. 

Somit  erscheint  das  ganze  .Attentat  der  p.  Lunggiitli  mehr  als  ein  mo«1ith'in<r 
Selbstmordsversuch,  denn  als  ein  bedachter  i:nd  pianinüssig  aii.sgeführter  Monlver^uri». 

Und  es  wird  keiner  weiteren  Ausführung  nach  dem  Vorslelieudeii  lM*dürfen.  dav 
das  ganze  Unternehmen  der  Langguth  das  Gepräge  des  .'Schwachsinnes  trägt 

Nicht  im  mindesten  erfahren  im  Gebrauch  der  in  ihren  Besitz  gelangten  Sehw«'- 
waffc,  in  intern  Glauben,  da^^s  beide  I.äufe  gelatlen  se  en,  „weil  sie  es  so  t»esiellt  haUf* 
läuft  sic  mit  dem  Terzerol  umher,  zeigt  es  verschiedenen  Personen,  und  kon  tigt  aiisier- 
holentlich  an,  da.ss  sie  damit  auf  ihren  Mann  und  sich  selbst  schies.sen  werde,  und  dar* 
eventuell  sie  sich  selbst  vergiften  werde,  denn  sie  wolle  zu  seinen  Kö-sen  >lerbeo.  ubJ 
als  sie  auf  ihren  Mann  endlich  scliiesst.  rnft  sie;  „Komm  nicht  ran!“ 

Das  ist  denn  doch  nicht  das  Benehmen  eines  einen  Racheplan  ausführendeii.  je- 
<*un<len  Menschen. 

Ist  aber  die  Langguth  psychisch  abnorm,  ist  sie  gemüthsbrank  und  Verstandes 
schwach,  so  ist  auch  damit  ein  Urtbeil  darüber  zu  gewinnen,  ob  die  Freiheit  ihre/ 
Willensbeslimiöung  ausgeschlossen  war,  denn  es  Ist  nicht  rmzmielimen,  wie  l*ei  cinNa 
Gesunden,  da**s  sie  den  Anreizen  zu  einer  Hamllung.  selbst  im  Bewussts^-in  ihm  I ß- 
inoralUftt  und  Gesetzwidrigkeit,  den  hinreichenden  Widerstand  entgegenzusetzen  <cr 
inocht  hat.  dass  ihre  psychischen  Energien  kräftig  genug  waren,  den  rnnflict.  in  d»'o  >4 
durch  ihre  krankhafte  Gemüthsstimmung  gerathen  war,  zu  lösen. 

Sie  kämpft,  sie  „bittet  Gott  auf  den  Knieeti  er  möge  >ie  sterben  la.sj»en“.  *H?r 
„sie  muss  ihm  nachlaufeu“,  „sic  ha!  den  Rapj>oI“,  die  Be.sunneuhoit  ist  gcschwunien. 
nicht  weil  sie  .sie  nicht  behalten  wollte,  sondern  weil  sic  sie  nicht  heballen  kotmte 

Nach  vorstehenden  Ausführungen  l**!  die  Langguth  eine  psychisch  krank«  • 

son,  bei  welcher  die  Freiheit  des  Handelns  überhaupt  in  hohem  Grade  beeintiichiift 
ist,  und  welche  zur  Zeit  der  That  in  Leidenschaft  und  Verwirrung  veraetzU  der  F*w:hr'i 
der  Willensbestimmung  entbehrte. 

Hiernach  begutachte  ich: 

dass  die  p.  Langguth,  zur  Zeit  der  That.  sich  in  krankhafter  Störung  d«r 
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riei<t«sthälii;kcit  hofmiden  hat,  durch  welche  die  Freiheit  der  Willenshcstim- 
miing  ausgeschlossen  war. 

I)a  die  Langguth  gemeingefährlich  ist  beantrage  ich  ihre  Transfer! riing  in  die 
Stadt.  Irrenverpflcgungs-Anstalt.  ) 

§.  134.  üriateatiöraRg.  Nrlsguing.  Die  t«f;rMRiileii  ItraakhafieD  Triebe. 

Die  Lehre  von  den  krankhaften  Trieben,  deren  Anwendung,  wie 
keine  andere,  dazu  lieigetragen  hat,  die  Gutachten  der  Aerzte  in  cri- 
minal-psychologisehen  Fällen  in  Misftcredit  zu  bringen,  der  nbenein, 
worin  wir  den  Juristen  vollkommen  beistimiiien,  durchaus  gerechtfertigt 
war  und  ist,  diese  Lehre  ist  ein  französisches  Kind,  das  die  deutsche 
Wissenschaft  adoptirt  hat.  Ihre  Urquelle  ist  auf  die  Pinel’sche  Manie 
■Sans  delire  zurückzuführen.  woraus  sich  später  im  System  seines  besten 
und  berühmten  Schülers  Esquirol  dessen  Monomanie  entwickelte,  die 
ihrerseits  zur  Manie  instinctive  führte,  bis  endlich,  bei  der  auffallenden 
Neigung  unserer  Nachbaren  zu  Classificationen  und  Schematisirungen, 
als  Unterarten  der  Manie  instinctive  die  sogenannten  krankhaften  Triebe, 
die  Manie  homicide,  die  Kleptomanie  u.  s.  w,  als  Decorationsstücke 
auf  die  Scene  geschoben  wurden.  Freilich  hat  sich,  und  zwar  schon 
früher,  auch  die  deutsche  Wissenschaft  ihren  „krankhaften  Trieb“  in 
der  Feuerlust  zurecht  gelegt,  aber  derselbe  blieb  i.solirt  und  als  Oase 
der  forensischen  Psychologie  bestehn,  und  die  eigentliche  Ausbildung 
der  Gesammtlehre,  der  man  es  an  einem  wissenschaftlichen  Gewände 
nicht  fehlen  liess,  gehört  Frankreich  an,  von  wo  sie  jedoch,  wie  alles 
Ansliindische,  mit  offenen  Armen  nach  Deutschland  herübergenommen 
worden  ist. 

Ideler,  der,  wie  alle  deutschen  gründlichen  und  wirklich  erfahre- 
nen Irren-  und  Gerichtsärzte,  diese  geföhrliche  und  in  der  Luft  schwe- 
beufh*  Lehre  mit  grösstem  Rechte  verwirft  und  ihr  gründlich  abhold 
ist,  Ideler  meint,  dass  sie  dem  Umstande  ihre  Kntstehung  verdanke, 
dass  die  .\erz.te  sich  nicht  zur  Annahme  einer  „verminderten  Zurech- 
nungsfähigkeit“ hätten  verstehen  können,  „um  die  Fordenmgen  der 
Menschlichkeit  mit  denen  der  Gerechtigkeit  in  Einklang  zu  bringen“. 
Hätte  man  nur  dergleichen  Zweckmässigkeitsgründe  im  Auge  gehabt, 
so  lande  wenigstens  die  Erfindung  dieser  Lehre  vom  Standpunkte  der 
Praxis  eine  gewisse  Berechtigung,  wobei  mau  jedoch  immerhin  über- 
sehn hätte,  dass,  was  man  mit  der  einen  Hand  der  Menschlichkeit  ge- 
geben, mau  mit  der  anderen  der  Gerechtigkeit  genomnu-n  hätte  Der 
innere  Entstehungsgrnml  aber,  abgesehn  von  jenem  äussern,  dem  Drange 

•'  Von  «lort  ist  sic  ^elcirentlirh  eines  Ausganjjos  nach  einigen  Jahren  entwichen, 
ich  hatte  sie  aiMiatm  aheimaU  auf  ihre  (tcmein^efaliriichkcit  zu  unUTsuohen,  liess  sie 
aber  eiiislweilen  ju^scrhaJb  ilei  Anstalt,  ^ci)  sie  sieb  halhwef^s  orduungsinässig  führte. 
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nach  Classification  und  systematischer  (tliedemng,  scheint  mir  ein  canz 
anderer  zu  sein,  die  oberflächliche  Zergliedernn^  der  psychologisi'heu 
Erscheimingen  in  den  Einzelfällen.  Man  hat  sich  an  das  Object  gehal- 
ten, statt  das  Suhject  ins  Auge  zu  fassen.  Das  Object  z.  B.  bei  dem 
vom  „Stehltrieb“  Heimgesuchten  ist  die  gestohlene  Sache,  das  Snbject 
ist  der  Dieb.  Das  Subject  aber  ist  der  Unter.suchungsgegenstand.  Zeiet 
dieser  Beweise  einer  geistigen  Stärung,  dann  ist  es  fflr  die  Criniinal- 
l’sychologie  völlig  gleichgriltiir.  zu  welcher  Art  von  ungesetzlichen  Hand- 
lungen diese  Störung  ihn  hingerissen,  oder  in  wie  weit  sie  ihn  ver- 
hindert hatte,  eine  derartige  Handlung  zu  unterlassen.  Zeigt  der  Uebel- 
thäter  aber  keine  Zeichen  einer  geistigen  Störung,  dann  ist  das  Objei-t 
seiner  angeschnldigten  That  wieder  sehr  gleichgültig  für  den  Arzt,  nnd 
nur  für  den  Richter  ist  es  zur  Abmessung  des  Strafmaasses  wichtig, 
zu  unterscheiden,  ob  der  Angeschuldigt<!  in  ge.setzwidrig-sclbsfsüchtiger 
Absicht  gestohlen,  Feuer  angelegt,  gemisshandelt.  getödtet  hat  u s.  w. 
Aber,  sagt  man , die  Thatsache,  dass  eben  viele  Angeschuldigte  unter 
gewissen,  shth  stets  gleich  bleibenden  rmständen,  die  sona<-h  einen 
Gattungscharacter  hiiden,  gestohlen,  Feuer  angelegt,  getödtet  haben, 
beweist  grade,  dass  etwas  Anderes,  als  der  verbrecheri.schc  Antrieb  zn 
den  gesetzwidrigen  Handlungen  Veranlassung  gegeben  hatte,  lieweist 
eben  die  Existenz  krankhafter  Triebe  im  Menschen.  Diese  Triebkrank- 
heit. eine  Species  im  System,  hat  ihre  Symptome  so  gut  und  .so  cob- 
stant.  wie  die  Ser  )felkrankheit.  Das  sind  die  Triebe,  die  Faire  i die 
„ursprünglich  unvernünftigen“  nennt,  und  die  er  den  Trieben  entgegen- 
setzt, welche  erst  „consecutiv  unvernünftig  geworden,  nachdem  sie  in 
den  Strom  der  Ideen  und  Gefühle,  unter  deren  Herrschaft  der  Kranke 
steht,  gezogen  wurden.  In  den  ersteren  Fällen,  hei  den  ursprünglich 
unvernüuftigeii  Trieben,  wird  Befriedigung  gebieterisch  gefordert  und 
die  Lebhaftigkeit  des  Verlangens  nnn  ht  den  Kranken  blind  in  seinen 
Mitteln“.  Mit  dieser  Detinition  eines  der  psychiatrischen  Stimmführer 
schlägt  derselbe  sicli  selbst  und  die  Hypothese  von  den  krankhaften 
Trieben  zu  Boden.  Denn  es  ist  einleuchtend,  dass  es  vollkommen  un- 
statthaft ist,  dass  einem  Venninftwesen.  wie  der  Mensch,  irgend  etw»- 
..ursprünglich  rnvernünftiges“  eingelmren  sein  könne.  Nicht  einmal  die 
oft  gehörte  Parallele  oder  Identität  von  Trieb  nnd  Instlnct  (der  Thiere' 
würde  ausreichen,  um  die  Definition  zu  rechtfertigen;  im  Gegeniheil  ist 
vielmehr  im  Thiere.  dem  N’ichtvernnnftwesen,  der  eingeborne  Instinrt 
das  einzige  Vernünftige,  wenigstens  das  dürftige  Ersatzmittel  für  die 
mangelnde  Vernunft.  Aber  eben  der  l'msland.  dass  man  in  der  Wort- 
bezeichnung die  Wörter  Besoin,  Instinct  nicht  gehörig  von  den  Wörtern 
Propension,  Penchant  auseinander  gehalten,  also  Bedürfniss  nnd  Nei- 
gung identificirt  hat.  nnd  der  Tmstand.  dass  im  Dentschen  das  Wort: 
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Trioli  pinon  Rpwisspn.  hipranf  ziplpndpn  Dnppplsinn  hat.  hat  mit  zur 
Verwirrung  in  dieser  Lehre  beigetragen.  Man  spricht  von  einem  Trieb 
(Hang.  Neigung)  zum  Btisen,  und  von  einem  Trieb  (Bedürfniss)  zur 
tjpsrhlpehfsbefriedigung.  Dies  führt  auf  die  nnthweiidige  Unterscheidung 
der  natürlichen,  pinuehnrnen,  und  der  hypothetisch  aufgestellten,  krank- 
haften Triebe. 

§,  18b.  rartseliang. 

Die  eingeborenen  natürlichen  Triebe  sind  Tlieilc  eines  grüsseren 
Ganzen,  des  Selbsterhaltungstriebes.  So  sind  Hunger  und  Durst,  Schlaf, 
Aihmung,  Drang  zur  Ausleerung  excrementiellcr  Stoffe  natürliche  Triebe, 
deren  Befriedigung  den  grossen  Naturzweck  der  Selbsterhaltiing  des 
Individnnms  fördert,  wogegen  der  geschlechtliche  Trieb  mehr  dem  nicht 
weniger  wicrhtigen  Zweck  der  Erhaltung  der  Gattung  dient.  Diese 
Naturtriebe  sind  und  müssen  sein,  als  dem  Vernunftwesen  eingeboren, 
vernünftige,  und  von  ihnen  gilt,  was  Falret  so  irrig  von  den  „krank- 
haft unvernünftigen“  behauptet,  dass  ihre  Befriedigung  (eben  des  gros- 
sen Zweckes  wegen)  gebieterisch  gefordert  wird.  Mit  diesem  Worte  ist 
aber  ein  wichtiges  Princip  für  die  Benrtheilung  solcher  Fälle  ausge- 
sprochen, in  denen  der  unwiderstehliche  Drang  znr  Befriedigung  eines 
solchen  Selbsterhaltungstriebes  zu  einer  gesetzwidrigen  Handlung  an- 
getrieben hatte.  Dergleichen  sind  theils  vorgekommen,  theils  als  leicht 
möglich  vorauszusetzen,  z.  B.  also  Diebstahl  an  Nahrungsmitteln  ans 
wirklichem  Hunger,  Einschlafen  auf  einem  wichtigen  Vorposten  im 
Kriege  durch  Uelterwältigung  des  Schlafbedürfnisses,  gewaltsamer  Ans- 
bruch aus  Kerkern  n.  dgl.  wegen  Athemnoth  der  in  der  verpesteten 
Luft  in  den  überfüllten  Räumen  schon  halb  Erstickten  u.  s.  w.  Erwägt 
man  das  soeben  hier  Ausgeführte  und  die  Erfahrungen,  welche  zeigen, 
zu  welchen  Greueln  die  längere  Nichtbefriedigung  dieser  Naturtriebe, 
vor  Allen  des  Hungers,  Unglückliche  geführt  und  sie  veranlasst  hat, 
z.  B.  tiei  Schiffbrüchen,  Einstürzen  von  Bergwerken  u.  dgl.,  selbst  an 
'Leichen  von  Menschen  ihre  Befriedigung  zu  suchen,  so  wird  man  Motive 
haben,  dem  Richter  die  Unbezwinglichkeit  solcher  Triebe  zu  deducireu, 
woraus  die  Ausschliessnng  der  freien  Willensbestimmung  des  Ange- 
schuldigten zur  Zeit  der  That.  also  seine  Unzurechnungsfähigkeit,  von 
selbst  folgt  Ueberall  wird  aber,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auch 
hier,  wie  stets,  der  concrele  Fall  mit  allen  seinen  Umständen  genau 
erwogen,  und  fesigestellt  werden  müssen,  dass  wirklich  Umstände  Vor- 
lagen, die  eine  Steigerung  eines  natürlichen  Triebes  zum  Unwidersteh- 
licben  erklärlich  machten,  was  in  der  Regel  nicht  schwierig  festzustel- 
len sein  wird. 

Aber  hier  muss  ich.  um  nicht  zu  irrigen  Benrtheiinngen  Veran- 
lassung zu  geben,  daran  erinnern,  dass  einer  jener  natürlichen  Triebe, 
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der  Geschleclitstrieh,  sich  darin  wesentlich  von  den  andern  nntcr- 
scheidet,  dass  er  niclit  Ausfluss  und  Inhalt  des  Selhsterhaltuugstriehes. 
sondern  nur  des  Gattungserlialtungstriebes  ist.  Er  allein  ist  deshalh 
unter  allen  natürlichen  Trieben  an  eine  gewisse  Lebensepocbe  gebun- 
den, mit  welcher  er  auftritt  und  verschwindet,  und  er  unterscheidsl 
sich  auch,  was  hier  wesentlich  ist,  darin  von  allen  anderen,  dass  er 
beim  gesunden  .Men-schen  nicht  sich  bis  zur  Unbezwinglichkeit  steigert, 
so  dass  er  den  .Menschen,  wie  andere  jener  Triebe,  unwiderstehlich  zu 
gesetzwidrigen  (geschlechtlichen)  Ilamllnngen  hiureissen  könnte,  l’mge- 
kehrt  also  wie  oben,  nehmen  wir  bei  gesunden  Menschen,  die  der 
Nothzucht,  der  Blutschande  u.  s.  w.  angeschuldigt  wären,  den  etwaui- 
gen  Vorwand,  dass  sie  durch  den  unbezwinglichen  Drang  ihres  Ge- 
schlechtstriebes blind  und  unfrei  zur  Thal  hingerissen  worden,  nicht  an. 
Denn  dass  eine  längere  Nichtbefriedignng  dieses  Triebes  — worin  er 
sich  weiter  sehr  wesentlich  von  den  andern  unterscheidet  — ihn  nicht 
immer  höher  und  höher  bis  zum  Unwiderstehlichen  steigert,  sondern 
dass  grade  iin  Gcgentheil  dieser  Trieb  mehr  und  mehr  zum  .'schwei- 
gen gebracht  wird,  je  länger  die  Enthaltsamkeit  fortdauert,  ist  dnnh 
die  Erfahrung  unzweifelhaft  mid  täglich  iiachzuweisen.  Ich  habe  auch 
in  den  so  zahlreich  vorkfimmenden  Fällen  von  Aiisclmldigmigen  von 
Männern  wegen  Nothzucht  und  andrer  Geschlechtsverhrechen  nicht  ein 
einziges  Mal  erlebt,  dass  von  <ler  Vertheidigung  auch  nur  der  Versuch 
gemacht  worden  wäre,  eine  zwingende  Macht  seines  Geschlechtstriebes 
hei  dem  .\ngeklagten  als  Milderungsgrund  geltend  zu  machen,  oder  dass 
vollends  die  Entseheidung  in  diesem  Sinne  ausgefallen  wäre.  Bei  ge- 
sunden M'eiheni  sieht  man  zwar  häufig  genug  in  allen  Ständen,  von 
herühmten,  geschichtlieheu,  hohen  Frauen  an  bis  iti  die  allerletzten 
Sehichten  hinunter,  die  unsittlichsten  Ausschweifungen  aus  Woliustdrang; 
es  wird  aber  doch  N'ieniaiid  hierin  eine  hinreisseiide,  blinde  .Macht  er- 
kennen wollen! 

Es  schliesst  dies  eine  andere  Eigentlinmlielikeit  des  Geschlecht,— 
triebes  nicht  aus,  die  tiämlieh,  dass  er  allein  unter  allen  natürlichea 
Trieben  unter  der  Herrschaft  der  Phantasie  steht,  und  von  dieser  an.', 
wenn  ruhend,  erweckt  und  angeregt  werden  kann.  Durch  die  Schil- 
derung der  leckersten  Mahlzeit  kann  wohl  noch  der  Appetit,  nicht  aber 
hei  dem  Satten  der  Hunger,  durch  den  Anblick  des  weichsten  Kohe- 
hettes  nielit  das  Bedfirfniss  des  Schlafes  bei  dem  Muntern  und  M'achea 
erweckt  werden,  während  üppige  Bilder,  Gespräche,  Eeetüre,  MViber. 
den  eben  noch  ganz  sehlummeriiden  Geselileclitstrieh  augenblicklich  er- 
regen lind  erwecken.  Ist  dies  geselieiin,  gehorchte  der  Angeschaldigte 
dem  Drängen  des  erwachten  Triebes,  dann  ist  ihm  zugegeben,  dass  er 
etzt  auf  lialhem  M'ege  nicht  stehn  bleiben  konnte,  und  mit  einer  ge- 
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wisten  rinviderstolilichkeit  die  volle  Befriedigung  und  SiUtigung  des 
Triebes  erstrebte.  Dass  aber  solelie  Fälle  eine  andere  Sachlage  haben 
als  die,  l)etreft'end  die  andern  natürlichen  Triebe,  ist  einleuchtend.  Diese 
Sätze  werden  sich  bei  den  betreffenden  Anschuldigungen  und  Begut- 
achtungen in  foro  verwerthen  lassen. 

§.  IBti.  r*rlsriiNiig. 

Alle  diese  Naturtriebe  können  aber,  wie  allbekannt,  durch  körper- 
liche Momente  zum  Krankhaften  gesteigert  werden.  Die  Schwangere, 
die  instinctmässig  zur  Neutralisation  ihrer  übermässigen  Magensäurc 
Kreide  mit  Gier  ist,  leidet  au  einem  krankhaften  Hunger,  der  Gehirn-, 
der  Steinkranke  häufig  genug  an  einem  bis  zur  Satyriasis,  die  mit 
Pruritus  pudendonirn  Behaftete  bis  zur  Nymphomanie  gesteigertem  Ge- 
schlechtstriebe. Dies  sind  durch  Krankheit  potenzirte  Triebe,  nicht 
«krankhafte  Triebe“,  denn  das  Krankhafte  ist  ihnen  nicht  immanent, 
es  liegt  ausserhalb  des  Triebes.  Diese  dun-h  Krankbeit  alienirten 
Triebe  haben  folglich  mit  den  sogenannten  krankhatten  Trieben  der  Stehl- 
sucht u.  s.  w.  ganz  und  gar  nichts  gemein,  und  Alles,  was  man  immer 
wieder  zur  Begründung  der  Annahme  der  letzteren  aus  der  Erfahrung 
und  Analogie  an  den  erstem  entnommen  hat,  ist  ohne  allen  Halt  und 
Boden. 

Diese  berüchtigten  «krankhaften  Triebe“  (instincts  maladifs)  sollen 
nun  gleichfalls,  wie  Brüder  der  natürlichen,  etwas  Eingeborenes,  Ur- 
sprüngliches sein,  und  wehe  dem  Unglücklichen,  der  einen  solchen  Trieb 
als  Geburtsge.schenk  mitgebracht  hat,  denn  er  ist  prädestinirt  zum 
Dieb,  zum  Mordmoiiomanen,  zum  Nothzüchtiger,  zum  Brandstifter,  und 
sein  einziger  Trost  in  Betreff  seiner  äusseren  Existenz  mag  der  sein, 
dass  im  vorkommenden  Falle  ihn  die  Strafe  nicht  treffen  wenle,  weil 
das  gerichtsärztliche  Gutachten  das  schützende  Schild  des  Unzurech- 
nungstähigkeit  bedingenden,  weil  unwiderstehlichen,  krankhaften  Triebes 
über  ihn  halten  werde.  Wie  weit  damit  der  Gerechtigkeitsptlege,  dass 
heisst  mit  andern  Wort(!ii  der  liürgerlichen  Gesellschaft,  Genüge  ge- 
schehen werde,  ist  eine  andre  FVage.  Und  ob  cs  überhaupt  noch  eines 
Strafgesetzbuchs  bedürfen  werde,  wenn  die  Psychiatrie  und  gerichtliche 
Psychonosologic  fortfahren,  die  Lehre  von  den  krankhaften  Trieben 
weiter  zu  entwickeln,  erscheint  fast  zweifelhaft!  Sehen  wir  zu,  welche 
Errungenschaften  bereits  erreicht  sind,  ln  Deutschland  ist,  ursprüng- 
lich besonders  durch  Henke  und  Masius,  der  Brandstiftungstrieb,  die 
krankhafte  Feuerlust,  Pyromanie,  zu  Tage  gefördert  worden,  und  Har- 
less*)  hat  sich  «um  die  Wissenschaft  verdient  gemacht“  (!)  durch  Auf- 

')  Keucrbiuli,  llautclliuii,'  merkwürdiger  Verbrecher,  tücsseu  1828.  1.  50. 
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Stellung  eines  , krankhaften  VerRiftungsinstinctes“,  in  Anl)etrarht  se 
vieler  (namentlich)  Weiber,  die,  wie  Gesc.he  Gottfried  oder  Mar- 
garethe Zwanziger,  Dutzende  von  Menschen  aus  reiner  Lust  durch 
Giftmischerei  mordeten,  ßeiliiulig,  aber  nicht  ganz  überflüssig,  wollen 
wir  bemerken,  dass  dieser  deutsche  , Vergiftungstrieb“  sich  nicht  hat 
einhürgern  können.  Hütte  irgend  ein  Franzose  ihn  erfunden  und  ihm 
einen  tönenden  Namen,  etwa  Toxieomanie,  gegeben,  was  gewiss  gt*- 
schehn  wäre,  w-enn  irgend  ein  solches  entsetzliches  Weib,  wie  etwa  die 
Marquise  von  Urin villiers,  statt  im  17.  Jahrhundert  in  unserer 
Zeit  in  Frankreich  gelebt  hätte,  dann  hätten  sich  unsre  dentscheii  ge- 
richtlich-niedicinischen  Compilatoren  diese  „Toxieomanie“  gewiss  nicht 
entgehen  lassen ! Wir  haben  aber  ferner,  und  zwar  sämintlieh  aus 
Frankreich  stammend,  den  krankhaften  Stehltrieb  (Kleptomanie),  den 
krankhaften  Wollusttrieb  (Aidoiomanie),  den  krankhaften  Selbstmord- 
trieb (Monomanie  suicide),  den  krankhaften  Mordtrieb  (.Monomanie 
homicide)  und  als  neuste  Bereicherung  die  — Misopedie.  So  nennt 
Boilean  de  Castelnau*)  „jene  Form  von  Moralitäts-Erkrankungen, 
die  sich  dadundi  characterisirt,  dass  Eltern  ihre  eigenen  Kinder  miss- 
handeln (sic!  sic!)  und  morden“!  Einen  grösseren  Triumph  hat  die 
Lehre  von  den  Instincts  maladifs  bisher  noch  röcht  gefeiert,  und  — 
ernsthaft  gesprochen  — ein  .schlagenderer  Beweis,  mit  welcher  unaus- 
spre<'hlichen  Kritiklosigkeit  die  ganze  Frage  von  den  „krankhaften 
Trieben“  bearbeitet  worden,  ist  noch  nicht  geliefert  worden.  .Man  hat 
es  noch  nicht  gewusst,  dass  in  Berlin.  Paris,  London,  Wien,  in  allen 
grossen  Städten,  in  denen  ein  zahlreiches  Proletariat  massenhaft  baust, 
die  „.Misopädie“  die  verbreitetste  Krankreit  ist.  Denn  überall  gieht  es 
lind  hat  es  dort  unnatürliche  Mütter  gegeben,  die  ans  Bohheil  ans  den 
verschiedensten,  verwerflichsten,  selbstsüchtigen  Beweggründen  ihre  Kin- 
der, oft  die  Frucht  unehelicher  Zeugunuen,  die  ihnen  durch  die  Ver- 
hältnisse eine  unerträgliche  Last  geworden,  bald  weil  sie  eine  erstrebte 
anderweitige  Verbindung  erschweren,  bald  weil  die  Kinder  sie  verhin- 
dern, das  Haus  beliebig  zu  verlassen,  bald  weil  sie  die  Kn.sten  der  Er- 
nährung lieber  für  Putz,  Vergnügungen  aufsparen  möchten,  die.  sage 
ich,  ihre  Kinder  auf  das  Unnatürlichste  misshandeln,  um  sie  möglichst 
iinentdeckt  und  straflos  zu  beseitigen,  oder  unter  Umständen  knr/weg 
morden  Diese  Tausende  leiden  also  an  dem  krankhaften  Triebe  der 
„.Misopädie“.  In  keinem  Kapitel  zeigt  sich  die  hier  oft  bekämpfte 
ontologi.scbe  Tendenz,  die  Sucht  zu  generalisiren  und  die  rein  geistig« 
r.ebensäussernngen  in  einen  nosologischen  Schematismus  einzn/wäiigen. 
in  keinem  der  Einfluss  mangelhafter  niiil  lückenhafter  Bcobachtiuig  der 
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Einzelfälle,  in  keinem  der  Mangel  einer  eingehenden  Kritik,  in  keinem 
ehen  deshalb  ein  sehmühlieherer  Missbrauch  des  Wortes  „Krfahrung“, 
in  keinem  endlich  die  Wirkung  der  riikeuiitniss  der  forensischen  Praxis 
und  der  Verbrecherwelt  bei  den  theoretischen  Lehrern  augeustrheinlicher 
und  gemeingefährlicher,  als  in  iliesem.  Erlindimgeii,  w ie  die  einer  Mania 
sine  delirio.  Amentiu  occulta  u.  dgl..  sind  in  ihrer  Gefährlichkeit  nicht 
in  Vergleich  zu  stellen  mit  der  Erlinduug.  welche,  die  gemeiiisteu  Ver- 
brechen gradezu  unter  den  Schirm  i'iiies  dazu  im  Aiigeschuldigteii  lie- 
genden, krankhaften  Triebes  stellt. 

Ich  verkenne  hierbei  keinesweges  und  woiss  es  auch  aus  eigener 
Beobachtung  sehr  wohl,  dass  Geisteskranke  zuweilen  einen  entschiede- 
nen Hang  zum  Stehlen,  zum  Brandlegen,  zu  geschlechtlichen  Ausschwei- 
fungen, zum  Tödten  haben,  und  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  wie 
bei  schon  bestehender  Verstimmung  des  Gemeingefühls,  bei  psycho-  und 
neuropathischeii  Subjecten  und  unter  Begünstigung  oeeasi<ineller  Momente 
derartige  Vorslellnngen  durch  Monotonie  und  Intensität  znm  herrschen- 
den Bewusstseinsinhalt  werden  und  sowohl  den  Charakter,  als  auch  die 
zwingende  Macht  von  Wahnvorstellungen  gewinnen  können;  wie  ferner 
mit  der  maniakalischen  Erregtheit  und  Exaltation,  durch  die  Gehirn- 
kranklieit  bedingt,  triebartige  lmi>ulse  sich  verbinden,  dadurch,  dass 
ähnlich  wie  im  Zustande  des  Rausches,  die  sinnlichen  Antriebe  nicht 
corrigirt  werden,  das  gesteigerte  Selbstgefühl  nicht  beherrscht  wird. 
Ich  habe  derartige  Fülle  bereits  veröffentlicht  *)  und  werde  dafür  weitere 
beweisende  Fälle  mittlieilen.  Aber  überall  ist  in  solchem  Falle  der  ano- 
male Hrang  nicht  die  Krankheit,  sondern  die  Wirkung,  ein  Symptom, 
eine  Theiler.scheiuung  der  allgemeinen  Störung  der  Geistesthätigkeit, 
die  aus  andern  Merkmalen  erkannt  werden  wird,  und  vom  Gerichtsarzt 
nachgew'iesen  wenleii  winl.  Und  dann  sind  derartige  Falle  erklärlich 
genug,  wenn  man  erwägt,  da.ss  grade  bei  dem  Geisteskranken,  bei  dem 
der  freie  Vernunftgebrauch  aufgehört  hat,  die  egoistischen  Tendenzen, 
Neigungen,  Liudenschaften  eben  nicht  mehr  von  Vernunft  und  Sitten- 
ges(?tz  yezügelt  werden  nml  werden  können,  und  emauzipirt  von  Beiden 
zum  Ijurchbruch  kommen. 

§.  137.  l'arlsrtiuti;.  IMc  Slrfaburbt.  klcplonaNir. 

Matt  hey  delinirte  seine  Klopemanie  (später:  Kleptomanie)  als  den 
„Trieb  zu  stehlen  ohne  N'othweudickeit.  ohne  dazu  durch  das  dringende 
Bedürfniss  des  Elends  veranlasst  zu  sein“**).  Nicht  nur  der  Crimiualist 


*)  Zweifelhaft  (leisle'-zustamU*.  Fall  No.  '2. 
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und  erfahrene  Gerichtsarzt,  nein,  jeder  selbst  untergeordnete  Polizei- 
Beamte,  jeder  Besitzer  eines  Magazins  von  Stoffen  u.  dgl.  in  grösst>m 
Städten  wird  lächeln,  wenn  er  diese  oft  nachgeschrielKme  Definition  df-s 
„Stehltriehes“,  diese  gänzliche  Verwirrung  des  Begriffes  Causa  facinoris 
hört!  Als  wenn  nur  allein  „le  besoin  pressant  de  la  misere“  die  Ver- 
anlassung zürn  Diebstahl  wäre!  Dass  dies  bei  fünf  Sechsteln  aller  ge- 
meinen Diebe  nicht  der  Fall,  dass  die  eleganten  Taschendiebe  in  allen 
europäischen  Hauptstädten  das  Gestohlene  sofort  vergeuden  u.  s. 
sind  zu  triviale  Thatsachen,  um  daliei  zu  verweilen.  Die  Akten  der 
Berliner  Criminal-Polizei  und  unsere  eigene  Erfahrung  kennen  mehr 
als  eine  hochgestellte  Dame,  die  Seidenzeuge  u.  dgl.  in  den  Vcr- 
kaufslokalen  stahlen,  nicht  aus  „Misere“,  sondern  aus  Putzsucht,  die 
mit  den  i'echtlichen  Mitteln  nicht  zu  befrieiligen  war.  Aus  derascltreB 
Grunde  stahl  eine  arme,  aber  nicht  nothleidende  Dirne  bei  selbst  angc- 
legteir  Branden.  Eine  in  guten  Veihältui.sseii  lebende  „Kentiere*  .stahl, 
bis  zur  Ertappung.  wiedei-holt  Braten  aus  dem  Schlächterladen  bei 
Gelegenheit  ihrer  Einkäufe,  wahrlich  nicht  aus  „Misere“,  sondern  wril 
die  Renten  zu  .so  vielen  Braten  doch  nicht  ausreichten,  als  man  zo 
verzehren  wünschte  (277.  Fall).  Eine  junge  Ausländerin  von  hoher 
Bildung  hatte  in  Berlin  vor  Jahren  bis  in  die  höchsten  Kreise  Eingaoz 
gefunden  und  viel  von  sich  reden  gemacht.  Endlich  machten  auch  wir 
ihre  Bekanntschaft  im  — Criminal -Gefängniss.  Sie  hatte  durch  Er- 
brechen eines  Secretairs  bei  einer  Freundin  einen  grossen  Diebstahl 
verübt  (vgl.  auch  279.  Fall).  Allgemein  bekannt  ist  die  aller  Orten 
vorkommende  Neigung  von  Sammlern  von  Kunst-  oder  NaturpnalucUn. 
Curiositäten  u.  dgl.,  sich  merkwürdige,  nicht  käufliche  Stücke  aas 
Museen  und  Sammlungen,  die  sie  besuchen,  rechtswidrig  zur  Befrii*- 
digung  ihrer  Sammelleidenschaft  zuzueignen.  Nach  so  zahlreichen  Er- 
fahrungen ist  sonach  „der  erste  [nach  Mare’s*)  Rath]  in  Flrwäguns 
zu  ziehende  ümstand,  die  gesellschaftlich'  Lage  des  Angeschuldigtcn 
und  der  Werth  des  gestohlnen  Gegenstandes  im  Vergleich  zu  seinem 
Vermögen“,  vollkommen  gleichgültig.  Sind  die  andern,  von  Marc,  dem 
Verfechter  der  „Kleptomanie“,  angeführten  Kriterien  stichhaltiger?  ,£»er 
vornehmste  Beweis  dieser  Monomanie“,  sagt  er.  „ist  das  frei«  illigc  Gc- 
stäudniss  des  Diebes  und  besonders  die  Wiedererstattung  des  Geraubten 
oder  wenigstens  die  schnelle  Entschädigung  für  den  einem  Andern  zu- 
gefügten Nachtheil.“ 

Also  das  freiwillige  Geständniss  eines  Uebeltliüters  ein  Beweis  einer 
geistigen  Verirrung,  eines  krankhaften  Triebes?!  War  denn  di>  Ge- 


•)  Df  la  folif  ouiisiderff  dans  >ics  rapports  avec  les  question>  m^ico- judiniir» 
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sUindniss  üln>rall  so  freiwillig?  und  ganz  iiesonders  hing  cs  iiieht  hei 
den  ertappten  Stehltrieh-Dieben  auf  das  Innigste  zusammen  mit  der 
„AViedererstatluiig  des  Gemuhten  oder  der  schnellen  Rntschüdigung“, 
wobei  die  Erklärung,  dass  man  dadurch  Entdeekung.  Schmach  und  Strafe 
vermeiden  wollte,  gewiss  naturgemiisser  und  alltfiglich  bewährter  ist, 
als  die  eines  Triebes ! , Dahin  gehört  ferner“,  sagt  Marc,  „die  Gering- 
schätzung des  gestohlnen  Gegenstandes,  welcher  entweder  weggeworfen 
oder  an  einen  Andern  verschenkt  wird.“  Das  „an  einen  Andern  Ver- 
schenken“ des  gestidilnen  Gutes  wurde  ein  einfacher  und  ungelehrter 
Richter  mit  grösstem  Hecht  für  eine  ganz  gültige  Causa  facinoris  eines 
als  solchen  anzuerkennenden,  gemeinen  Diebstahls  erklären:  unerklär- 
licher scheint  allerdings  die  „Geringschätzung  des  gestohlnen  Gegen- 
standes, welcher  weggeworfen  wird“,  wobei  wir  zunächst  als  auffallend 
hervorheben  müssen,  dass  Marc  so  wenig  als  Andere  unter  den  vielen, 
von  ihm  angeführten  Fällen  auch  nur  einen  einzigen  citirt,  in  dem 
die  Gegenstände  geringgeschätzt  oder  weggew orten  worden  wären,  es 
müsste  dies  denn  präsumirt  werden  in  der  nach  Nenke  niitgetheilten 
Heobaclitiing*),  nach  welcher  der  Betreffende  einen  Hammer  gestohlen 
und'* ihn  auf  die  Strasse  geworfen  hatte,  ohne  sich  weiter  darum  zu 
kümmern,  bis  er  nach  einigen  Tagen,  als  er  kein  Geld  mehr  hatte,  ihn 
sich  wicdergeholt  hat,  um  ihn  zu  verkaufen,  wodurch  aber  der  Diebstahl 
entdeckt  wurde,  oder  in  folgendem  Falle,  d(‘ii  Marc  wörtlich,  wie  folgt, 
luittheilt: 

„114.  Beobachtung.  Man  weiss,  dass  Victor  Amadeus,  König 
von  Sardinien,  überall  Gegenstände  von  geringem  Werthe  wegnahni.“ 

Wenn  dies  eine  „Beobachtung“  ist  und  auf  Grund  solcher  Beob- 
achtungen — man  vergleiche  nur  die  Anekdoten  über  Kleptomanen 
bei  den  Schriftstellern ! — psyidiologische  Theorien  aufgebaut  werden, 
dann  — hat  die  Kritik  leichtes  Spiel.  Sie  hat  sie  nur  hinzii.stellen, 
um  sie  in  ihrer  ganzen  Blöss(?  zu  zeigen. 

Es  wird  aber  nm-h  für  die  Annahme  eines  Stehltriehes  angeführt, 
d;iss  M’ahnsinnige  im  Wahnsinn  im  Irrenhause  stehlen.  Diese  Thatsache, 
durchaus  ertährungsgemäss . müssen  wir  zugeben,  ohne  im  Geringsten 
dadurch  der  Hypothese  einer  Kleptomanie  Vorschub  zu  leisten.  Zumeist 
ist  das  Stehlen  der  Irren  ein  Zeichen  der  beginnenden  Demenz.  Es 
kommt  ferner  vor  und  ist  für  unsere  Zwecke  arn  wichtigsten  in  der 
AnfangsperUKle  der  allgemeinen  Paralyse**).  Die  Kranken  verschwenden, 


*)  a.  a.  0.  S. 

•*)  s.  a.  Sanilcr,  Di«  .Stehlsucht  in  fieislcskraiikheitcii,  hcsonilers  in  der  paralyti- 
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machen  grosse  Einkäufe  über  ihre  Mittel  etc.,  ohue  dass  Wahnvorstel- 
lungen schon  deutlicli  hervortreten.  Zu  dieser  Zeit  ergreift  man  sie  oft 
auf  der  That,  während  sie  die  verschiedensten,  oft  auch  wenig  weitb- 
vollen  Gegenstände  hei  Seite  schaffen,  ohne  sie  gerade  sorgfältig  /u  ver- 
bergen. Aber  auch  bei  anderen  Geisteskranken  findet  man.  dass  »ie 
stehlen,  hei  chronischen  Alcoholisten,  epileptischen,  hysterischen  Geistes- 
kranken und  bei  schwachen  Blödsinnigen.  Die  Freude  am  Besitz,  die 
Neigung,  ja  der  Drang,  ihn  zu  vermehren,  ist  ein  tief  im  Menschen 
wurzelnder,  eingeborner,  wie  schon  das  Benehmen  des  Kindes  zeigt. 
Wie  dieser  Drang  hei  dem  Sittlichen  Sporn  zur  productiven  Thätigkeit 
wird,  wie  er  zur  Nahrung  für  die  Leidenschaften  des  Geizes  und  der 
Habsucht,  wie  er  hei  dem  Unsittlichen  Motiv  zum  Diebstahl,  Kaub  und 
Kaubmord  wird,  ist  hier  nicht  weiter  auszufülireii.  Gewiss  ist,  ilass 
jeder  geborene  Mensch  diese  Neigung  in  sich  hat,  und  dass  Sitte  und 
Vernunft  sie  beherrschen  und  zügeln  können  und  beherrschen  mü&seu. 
wie  jede  andere  Aeusserung  des  Begehrungsvermögens.  Anders  im 
Wahnsinn,  wenn  jene  beiden  Fesseln  gelockert  und  gelöst  sind.  Wenn 
hier  die  Neigung  sich  gleichsam  instinctmässig  geltend  macht,  so  zeigt 
sich  derselbe  geistige  Process,  wie  er  hei  Wahnsinnigen  sich  auch  in 
Betreff  anderer,  eingebonier,  nun  nicht  mehr  beherrschter  Tendenzen, 
z.  B.  der  Sinnlichkeit,  geltend  macht.  Stehlen  der  Wahnsinnigen  ist 
folglich  ein  Symptom  ihrer  Geistesverwirrung,  nicht  die  Geisteskrank- 
heit an  sich  •). 

Eine  andre  psychologische  Deutung  erfordern  jene  vorhin  augeslen- 
teten,  immerhin  gewiss  ungemein  seltenen  Fälle,  in  denen  Menschen 
Entwendungen  verübten,  anscheinend  ohne  allen  Zweck,  und  das  ge- 
stohlene Gut,  angeblich  seihst  mit  Entschädigungen.  zurö>-ksandteu. 
Erwägt  man,  ganz  ahgesehn  von  den  schon  vorhin  erwähnten  Motiven, 
abgesehn  ferner  von  blossen  etwaigen  Neckereien , die  gar  nicht  hier- 
her gehören,  erwägt  man,  wie  viel  Gewandtheit,  Schlauheit.  List.  Mutb 
zu  jeder  heimlichen  Entwendung  gehört,  wie  es  gilt,  den  rechten  Augeo- 
hlick  zu  erspähn  und  ahzupassen,  wie  es  dann  gilt,  geschickt  und  rasch 
den  gefassten  Plan  auszulühren,  wie  viel  Freude  daun  jedes  Gelingen 
eines  auf  solche  Bedingungen  ausgeführten  Handelns  gewährt,  wie  viel 
Befriedigung  der  Eitelkeit  dasselbe  verschafft,  so  erklärt  mau  sich  un- 


*)  Auch  der  sehr  iutcressanle  Fall  von  Uaulhner  (in  (’.vsper'a  Viertelj»hi*«tr 
1862.  1.  S.  1')  ir.)  helraf  einen  Menschen,  der  ganz  nlTen'iar  an  Wahnsinn  mir  inw»- 
currireuden  Tobsiichtsann>llen  litg  und  dessen  Uewuhnheit,  nel>eu  Uekl  und  geldantltra 
Dingen  auch  die  allemutzlosesten  Lappalien  rabenartig  zu  stehlen  und  zu  vervtei-ien. 
wieder  nur  Ausfluss  der  allgeuieineii  geistigen  Verwirrung  war.  kein  oasenartign,  »er 
rückter  Trieb  in  eiueui  sonst  gesunden  Geiste. 
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gezwuMRen,  dass  os  hei  Eiiizeltien  vorknmnieii  kann  und  vorgekomincn 
ist,  dass  sic  an  dieser  Jagd  nach  fremdem  Eigenthum,  ganz  ahgesehn 
vom  Wertlie  desscdben,  ein  gewisses  V'ergnngen  fanden.  Ich  sage  Jagd. 
Denn  wenn  der  leidenscliaftlichc  Jäger  hei  seinen  gefährlichen  Kirch- 
fhurmrennen  immer  wieder  seinen  Hals  einsetzt,  um  einen  Fuchs  oder 
einige  Ha.sen  zu  erjagen , der  deshalb  im  Schnee  und  Wind  Stunden 
lang  ira  Walde  steht  und  späht,  wenn  der  Angler,  wie  es  in  England 
BO  viele  und  leiden.schaftlich  thun , halbe  Tage  am  W'asser  sitzt  und 
nicht  gelaugweilt.  sondern  aufs  Höchste  gespannt  nach  seinem  An- 
gelhaken sieht,  so  sehen  wir  hier  ganz  dieselben  psychologischen  Pro- 
cesse.  ^ 

Dass  diese  hier  definirtc  Lust  am  heimlichen  Entwenden  selte- 
ner vorkommt,  als  die  Lust  an  Jagd  und  Fischfang,  kann  die  Deutung 
nicht  entkräften.  Im  Uehrigen  hin  ich  längst  fiherzeugt,  dass  selbst  hei 
unsern  handwerksinässigen  Dieben,  neben  andern  und  geincinvorhreche- 
rischen  Motiven,  doch  auch  dieser  psychologische  Process  sein  Recht 
behauptet.  Es  wurden  sonst  in  der  That  die  alltäglichen  Fälle  schwer 
erklärbar  sein,  in  denen  wir  aus  langer  und  strenger  Haft  eben  ent- 
lassene DielR'  sofort  wieder  zum  Xachschlüssel  und  Brecheisen  greifen 
sehen,  obgleich  sie  wi.ssen,  dass  die  neue  EnUleckung  nur  verdoppelte 
Strafe  nach  sich  ziehn  werde.  Es  bedarf  wohl  übrigens  keines  einzigen 
Wortes  als  Zusatz,  dass  jene  hier  hervorgehobene  Lust,  seine  Gewandtr 
heit  u.  s.  w.  an  einer  Entwendung  zu  nhen,  wie  jede  blosse  Neigung, 
durch  dgn  Zügel  der  Sittlichkeit  beherrscht  und  ganz  unterdrückt  wer- 
den kann,  und  dass  sic  ebenso  wenig,  wie  etwa  eine  chronisch  gewor- 
dene Leidenschaft,  ein  Laster,  nicht  das  Allergeringste  gemein  hat  mit 
einem  sog.  krankhaften  Triebe  zum  Stehlen,  der  unhczwinglich  und  in- 
stindmässig  zum  Diebstahl  hinreisst  und  eben  deshalb  die  Zurechnung 
ausschliesst,  eine  Annahme,  für  die  weder  gut  beobachtete  Thatsachen, 
noch  haltbare  psychologische  Theorien  sprechen,  „eine  Annahme“,  sagt 
ganz  vortrefflich  ein  Criininul-Psyclndoge*),  „wobei  die  Strafrechtsptlege, 
die  ohnehin  mit  Dieben  so  viel  zu  schallen  bat,  gar  sehr  ins  Gedränge 
kommen  müsste,  wenn  man  nicht  solche  Imlividuen  saramt  ihrem  Diebs- 
organ  ohne  Weiteres  gleich  nach  dem  ersten  Diebstahl  aufhängen  las- 
sen will!“ 

Die  Kleptomanie  ist  deshalb  ans  der  gerichtlich-medi- 
cinischen  Teruiinologie  zu  streichen. 

•)  von  Weber,  Handbuch  der  psychologischen  .Anthropologie.  Tübingen  18'Jy. 
Seite  345. 


C k • p f r * li  I in  a n (»rrirliti.  U<'<1  6.  Aurt.  1. 
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§.  138.  Ciaiiatifc.*) 

275.  Pall.  Diebritahl  eines  Geistesfrestorten. 

Dieser  Fall  betraf  einen  jungen  Handlunesbeflissenen.  welcher  wepeii  eim-» 
seinen  Principal  versuciiteu  Diebstahls  auf  der  Ankl.iitebank  sass.  Ohne  je  dii«  Meti 
sehen  ifwiiehen,  noch  die  Vorunterswrhungsakten  kennen  jrelerut  zu  haben,  war  i«*ii  iw 
V'erhandlun}?  rwjuirirt  worden,  um  mich  ober  den  zweifelhaft  uewordenen  GeinüthsiuitiiH 
des  Angeschuldi?ten  nach  den  Ergebnissen  der  Verhandlung  zu  äussem.  Wie  imro«. 
lehnte  ich  dies  ab,  beantragte  eine  vorgängige,  ärztliche  Prüfung  des  AugeschukJigteiL. 
Mittheiluug  der  Akten  und  Beschlagnahme  von  SchriHstücken  von  seiner  Hand,  die  henie 
zur  Sprache  gekommen  waren,  zu  meiner  Information.  Dies  Alles  geschah  ur^  lieferte 
den  bis  dahin  unerwarteten  Stoff  zu  nachfolgendem  Gutachten:  ^Angeschuldigter,  tkr 

19jährige  Falk,  räumt  ein,  dass  er  am  14.  Juli  beim  Arbeiten  im  Waarenladen  aeiars 
Lehrherrn  ein  Packet  seidener  Tücher  unter  den  Kleiderschrank  geworfen  habe,  wa>  vee 
dem  im  Nebenzimmer  befindlichen  Principal  beobachtet  wurde,  der  seinen  Lehrling  d« 
versuchten  Diebstahls  bezichtigte  und  denuncirte. 

Der  Angeklagte  bat  aber  in  der  Audienz  den  Einwand  gemacht,  er  sei 
schwach  und  gedonkenabwesend  und  zur  Zeit  der  That  nicht  bei  Sinnen  gewesen.  Seia 
Äussebn  und  Verhalten  im  letzten  Audienztermin  und  einige  Aeussenmgen  destfelbm. 
betreffend  eine  für  den  Druck  bestimmte  Gedichtesaiumlung,  batten  dem  Unteneicir 
ueteu  sogleich  Bedenken  in  Betreff  des  Geisteszustandes  des  jungen  Mannes  erregt  u»*! 
diese  Bedenken  sind  jetzt  vollständig  bestätigt  worden.  Wa.s  zunächst  die  auf  meiaro 
Antrag  in  Beschlag  genommenen  Schriftstücke  betrifft,  so  betreffen  dieselben  zwar  judd 
grössten  Theile  nur  au.H  verschiedenen  Dichtern  pure  ausgeschriebene  und  zusamajen- 
gestellte,  launige  Gedichte,  die  der  Angescbuldigte  unter  dein  sonderbaren  Namen  •Vic- 
toria“ herauszugeben  beabsichtigt;  jedoch  befinden  sich  darunter  auch  Piecen  — aatcr- 
lieh  ganz  ohne  Absicht  und  Ahnung  einer  künftigen,  amtlichen  Durchsuchung  geschrie- 
ben — , die  den  vollständigsten  Beweis  einer  abnormen  Geistesrichluug  liefern.  Ich 
nenne  z.  B.  ein  Gedicht  voll  der  allergemeinstcn,  gar  nicht  zu  citirendeu  Zoten  (Falk 
will  dies  aus  Scherz  gemacht  haben),  einen  Brief,  in  dem  er  sich  „Auerhahn“  uater* 
zeichnet,  und  der  zugleich  an  einen  „geliebten  Auerhahn“  adressirt  ist;  einen  hehräiack 
geschriebenen  Brief  und  Schriftproben  mit  anscheinend  hebräischer  Schrift  — der  (rvan- 
geliscb-cbristliche)  Angescbuldigte  will,  wie  er  gegen  mich  geäusseri,  zu  seLnet  BWeh- 
rung  hebräisch  schreiben  gelernt  haben,  „das  ja  so  sehr  leicht  zu  erlernen  sei*  n.  *. 
wozu  ich  noch  citire  ein  Schreiben  desselben  an  mich  vom  11.  d.  M.,  bezüglich  auf 
Wegnahme  seiner  Papiere,  in  welchem  er  den  betreffenden  Beamten  einen  .Schupp- 
bahn“  nennt,  „der  ihm  in  seinem  Zimmer  Alles  wegge.scbnappt  hat“,  und  mich  bittet, 
ihm  durch  .diesen  Spassvogel“  Alles  zurückzusenden. 

Dieses  Schreiben  an  mich  unterzeichnet  er  „Louis  Refalk*,  wie  er  »ich  «h« 
früher  in  seinen  Schriftstücken  diesen  Namen  beigeiegt  hat.  Auf  meinen 
Vorhalt  üusserlo  er  lächelnd:  seine  jüdischen  Freunde  hätten  ihn  immer  Kedolph  i,<aa 
Rudolph)  genannt,  und  daher  habe  er  sich  zuweilen  Refalk  unterzei« hnet?  Dfr  Ar 
geschuldigte  ist  klein  und  schwächlich.  Er  trägt  den  Kopf  ganz  nach  vom  ^ 

hat  ein  stilles  Wesen,  ottgleich  er  gern  auch  ohne  Veranlassung  lächelt.  Seine  Klares 
über  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  besiultgt  sein  ungewöhnlich  harter  und 
Puls,  sowie  seine  Gesichtsrölho  und  die  auffallende  Rötbc  seiner  Stirn.  Im  l'eLnf« 


•)  Diebstähle,  im  Anfangsstadium  der  Paralyse  auseeführt,  vergl.  die  FD^  i4l 
bis  243. 
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Ut  er  körperlich  gesund.  Dass  er,  in  glücklichen  Verhältnissen  bei  seinen  Fitem  lebend, 
kein  Motiv  zu  einem  (nur  kleinen)  Diebstahl  gehabt  scheint  seine,  auch  gegen  mich 
vorgebrachte  Behauptung  zu  bestätigen,  dass  er  gar  nicht  wi.sse,  was  er  in  dem  Augen- 
blicke der  That  sich  eigentlich  beim  Wegwerfeu  des  Packeis  gedacht  habe.  Wichtiger 
ist  sein  Benehmen  bei  der  That,  die  er  auf  eine  unstreitig  unzweckmässige  Weise  aus- 
geführt hat,  am  hellen  Tage  nämlich  und  während  sein  Principal  sich  im  Nebenzimmer 
befand,  er  also  wohl  sich  beobachtet  hätte  glauben  müssen,  während  es  auf  der  Hand 
liegt,  dass  ein  Mensch  mit  ungetrübtem  L'nterscbeidungs vermögen  in  seiner  Lage,  wenn 
er  einen  Diebstahl  beabsichtigte,  die.«  anderweitig  auf  die  leichteste  und  auf  eine  Weise 
aiLsgeführt  haben  würde,  die  ihn  nicht  so  augenblicklich  der  Fntdeckuiig  hätte  preis- 
geben müssen. 

Der  Angescbuldigte  erklärt  seinen,  ihm  wohl  bewussten,  unklaren  geistigen  Zustand 
mit  dem  Zwang,  der  ihm  angethan  worden,  die  Handlung  erlernen  zu  müssen,  während 
ein  unwiderstehlicher  l»rang  ihn  zur  theatralischen  Laufbahn  binzöge.  Jetzt  ist  er  ver- 
meintlich entschlossen , sich  dieser  zu  widmen.  Ich  fand  ihn  mit  dem  Einstudiren  der 
Rolle  des  Mortimer  beschäftigt,  und  will  er  bereits  im  nächsten  Monat,  wie  er  meint, 
hier  in  einem  kleinen  Theater  auftretcu.  Auch  dieser,  anscheinend  wenig  erhebliche 
Zug  ist  bedeutend  für  die  psychologische  Beurtheilung  des  Falk.  Es  wird  mmdesten.s 
als  ein  nicht  gewöhnlicher  (trad  von  Ueberschätzung  und  Selbsttäuschung  anerkannt 
werden  müssen,  wenn  ein  kleiner,  unbedeutend  aussehender,  schwächlicher  Mensch  sich 
der  Darstellung  des  Mortimer  allen  Ernstes  gewachsen  glaubte,  um  so  mehr,  als  er  sich 
sagen  musste,  dass  ein  grosses  Schiller'scbes  Trauersfdcl  nicht  etwa  auf  kleinen  Win- 
kel- und  Vorstadttbeatem,  .sondern  nur  auf  grössern  Huhiicn  gegeben  wird  und  werden 
kann,  die  ohne  Zweifel  einen  solchen  Heldenspieler'*  nicht  zulasseii  würden.  l>em 
Angescbuldigten  ist  dies  Altes  aber  völlig  unklar,  und  er  wehrte  mit  einem  Lächeln 
und  nicbtssagendeii  Ausrufungen  verständige  Einreden  ab.  luciilpat  zeigt  sich  nach 
alle  diesem  als  ein  Mensch,  der,  von  unklaren  Vorstellungen  befangen,  in  einer  Phan- 
tasiewelt  lebt,  ohne  sittlichen  Halt,  mit  einer  in  seinem  .\lter  nicht  seltnen  Einbildung, 
ein  diebterisebos  und  dramatisches  Talent  zu  besitzen,  die  ihn  bereits  zu  absurden  Strei- 
chen verleitet  hat.  Dass  diese  aufgeregte  Phantasie  ihn  bereits  über  die  (irenze  der 
geistigen  Gesundheit  hinausgeführt  hat,  beweisen  die  oben  angeführten  Thatsachen,  sein 
hebräischer  Brief,  seine  Namemsunterschrift  als  .Auerhahn*^  oder  „Kefalk**  u.  s.  w.,  die 
schon  Handlungen  eines  in  Wahuvorstelluiigcu  befangenen  Menschen  sind.  Nach 
altem  Vorstehenden  halte  ich  mich  überzeugt:  dass  der  Angcschuldigte  von  einer  wahn- 
sinnigen Geistesstörung  (§.  40.  de.s  damaligen  Strafgesetzbuches)  befallen  ist,  und  auch 
zur  Zeit  der  That  bereits  sich  in  einem  solchen  Zu.stande  befunden  habe.“  Er  wurde 
freigesprochen. 


276.  Fall.  Diebstähle.  Geisteskrankheit. 

(»auz  hierher  gehörig  ist  der  Fall  einer  Frau,  von  welcher  Zeugen,  die  gewiss  nie- 
mals von  einer  ..Kleptomanie“  gehört,  ausgc.sagt  haben,  dass  sie  «eine  förmliche  Manie 
zum  Stehlen  habe!**  Die  grosse  und  kräftige  Frau  )1aeder,  die  ihr  Alter  nicht  anzu- 
geben  im  Stande,  und  bereits  eiiimul  früher  wegen  eines  kleinen  Diebstahls  bestraft 
worden  war,  war  angeschuldigt,  am  30.  September  Morgens  den  Versuch  gemacht  zu 
haben,  von  der  Ladenthür  eine.s  Kleiderladems  ein  Kleiduugs>tück  haben  stehlen  zu 
wollen.  Hei  ihrer  Verhaftung  fand  man  auch  in  ihrer  Tasu  he  ein  Paar  Pantoffeln,  die 
sie  gleichfalls  von  der  Thür  eines  Schusterkellers,  an  der  sic  hingen,  herabgenommen 
batte. 

Sie  war  dieser  beiden  Diebstähle  geständig,  und  hat  sie  auch  gegen  mich  eingerüumt. 


740 


.Steblsncht.  §.  138.  Casiiistik.  27G.  KaH. 


eiuea  Ko.s»el  gCAlublcii  zu  balK'n,  desseu  in  den  Akten  auch  nicht  Krwähnunj;  geM'beben 
war.  Ferner  deponirle  der  Schneidenneister  Drescher,  dass  er  gehört  habe,  das*  sie 
Maurern  wälirend  der  Arbeit  einen  MauertH>ck,  und  ebenso  »ganz  oflfen“  d»*m  S«*hneider 
Hoder  Wäsche  weggenoinwen,  und  die  verehl.  Kodeck,  dass  sie  gehört,  da»s  die  An* 
geschuldigte  der  verehl.  Fuchs  ein  Bettstück  weggenominen,  das  auf  der  Leine  hing, 
und  kurz  darauf,  uuehdem  ihr  d>es  abgeuomuieu,  ein  ebenfalls  auf  dt*r  Leine  hängendes 
anderes  Bett  gcstohieii  habe. 

Als  besonders  auffallend  ist  noch  aus  den  Akten  die  Atissage  der  verehl.  Schlächter 
Michaelis  hervorzuheben,  wonach  die  Maeder  in  deren  Laden  zwei  Würste  beimücb 
in  die  Tasche  gesteckt,  und  nachdem  ihr  dieselben  sofort  abgcnonimen  und  sie  sich 
entfernt  gehabt,  kurz  darauf  wieder  in  denselben  Laden  zurückgekehrt  sei  und  die  Klingel 
„festgchalten"  habe.  Mehrere  dieser  Zeugen  sagten  aus,  die  Maeder  habe  «eine  föna- 
liche  Manie  zum  Stehlen“,  und  ihr  Ehemann  halte  angezeigt,  dass  sie  seil  einiger  Zeit 
geisteskrank  sei,  dass  sie  ihre  Wirth>chaft  und  ihre  Person  vollständig  vernachlässige, 
stundenlang  auf  einem  Platz  sitze  und  dann  nur  einzelne  Worte  ausstosse,  «die  darauf 
bindcuten,  dass  sie  bestimmte  .Sachen  haben  imöchte.* 

Alle  diese  Thatsacheii  und  Angaben  hatten  die  Untersuchung  des  (temütbzu.staude9 
der  .\ngeschuldigteii  veranla.sst,  we|ch»>  dann  auch  das  unzweifelhafte  V<T)mndejii.sein 
einer  geistigen  SU’irung  bei  ihr  ergeben  hat.  Körperlich  war  die  Maeder  gestund,  und 
selb.Ht  subjectiv  hatte  sie  keine  Klagen  zu  führen.  Ihr  Auge  und  ihr  fortwährendes 
Lächeln  aber  vetrivihen  sofort  eine  geistige  Krankheit.  Mit  der  grös.sten  Unl>efaugeR- 
beit  und  läoiielnd  räumte  sic  Diebstähle  ein,  während  sie  andere  Entwendungen  mit  dem* 
selben  Lächeln  abläugnete.  Sie  war  im  (iefängniss  unltescbäftigt.  während  ihre  vier 
Mitgefangenen  Heissig  nähten,  die  uii<  h versicherten,  das.s  die  Maeder  unl>escbäfiigt 
sei,  weil  es  unmöglich  sei.  sie  mit  Handarbeiten  zu  beschäftigen,  die  sie  sogleich  immer 
verderbe.  Sie  vcrnaohlu.ssigte  auch  im  (Tefangniss  ihre  Person  und  musste  gewaschen 
und  gekämmt  werden.  Auf  den  (iruud  ihrer  Entwendungen  und  ihre  pecuiiiären  Ver* 
hältnisse  gebracht,  meinte  sie,  dass  sie  keiiiesweges  in  Notb  sei,  brachte  aber  bei  di««er 
Crelegenhcit  Berechnungen  vor,  die  offenbar  als  auf  WiihuvorslelluDgen  beruhend  ange* 
sehn  werden  mussten,  wenn  sie  nicht  nur  behauptete,  UfOO  Thlr.  in  der  Sparkasse  zu 
hal>en,  behauptete,  da.s.s  ihr  Mann  in  der  Lotterie  gewouneu,  was  immerhin  Beides  ncch 
möglich  war,  aber  aueb  angab,  3 Thlr.  wöchentlich  mit  Nähen  feiner  Wäsche  zu  ver 
dienen,  während  die  vier  Mitgefangenen  behauptebui,  dass  bei  immer  wiederholten  Ver 
suchen  sie  sich  uulähig  gezeigt  hal»e.  auch  nur  einen  Struiiipf  zu  strickeu.  Dazu  kam, 
daas  Inculpatin  Nachts  sehr  unruhig  war,  oft  aufstaud  und  fast  gar  nicht  schlief, 
und  dass  sie  beständig  fortwidlto.  weil,  wie  sic  mir  sagte,  «ihre  Strafe  längst  aus  sei, 
indem  Er  ihr  mir  drei  Tage  gt'geben  hätte,  die  vorbei  ^eien.■’ 

Sie  wus.ste  folglich  gar  nicht,  dass  sie  sich  erst  im  cr.’»tcn  Stadium  einer  V orunier- 
suchung  befand,  und  da.s.s  ein  Erkcniituiss  ihr  n<<ch  gar  nicht  pubticirt  worden  war,  und 
aus  allem  .Vugeführten  war  einleuchtend,  dass  sie  überhaupt  in  einer  eigenen,  inneru 
Well  von  WahugebiUlen  lebte,  d.  b.  an  einer  wahnsinnigen  tieistesslönnig  litt.  Hieran 
anknüpfend  und  der  von  den  Zeugen  erwähnu*n  «förmlichen  Manie  zu  .stehlen*  erwäh- 
nend, führte  ich  nun  die  hier  oben  vorgetragenen  Sätze  aus,  die  Thalsache  dt*«  Wahn- 
sinns fesihaliend,  der  sie  unfähig  machte,  den  eingebornen^  natürlichen  Drang  na  b Er- 
werb UDil  Besitz  zu  zügeln  und  zu  beherrschen  u.  s.  w.,  und  die  Auk  age  wurde  hier, 
wie  in  allen  vorsuheuden  Källen,  fallen  gelassen.  Das  Essentielle  — ich  mus.’»  es  wie- 
derholen — war  hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  die  zu  tirunde  liigende  geistige, 
Krankheit:  nicht  aber  hatte  man  es  mit  einem  iii  einem  gesunden  geistigrn  Leben 
is4ilirt  da-«b'hoiideri.  abnormen,  krauklufteii  Triefte  zu  thun. 
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177.  Fall.  Diebstahl  in  angeblicher  (icistesschwäche. 

Wieder  ein  Fall,  der  oben  Iwreits  ani?edeutet.  und  in  welchem  nicht  ,le  besoin 
pressant  de  la  misere**  Veranlassung  zu  Dieb.stählen  wurde! 

Schon  iin  Frühjahr  und  Vorsommer  18—  hatte  der  .Schlrichtermeisler  U die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  ihm  häutig  Flei.schstücke  aus  seinem  La<ien  entw’endet  wurden. 
Es  trat  dann  ein  Stülstaud  von  zwei  Monaten  ein,  worauf  abermals  wiederholt  Dieb- 
stähle vorkaraen.  Es  ist  später  ermittelt  worden,  dass  die  jetzt  Angeschuldigte.  Ren- 
tiere M-,  während  jener  zwei  Monate  von  Berlin  abwesend  gewesen  war.  Der  Ver- 
dacht ting  an,  sich  auf  diese  als  die  Urheberin  jener  Diebstähle  zu  Icuken,  nachdem 
namentlich  am  1.  September  (Mittwoch'  wieder  ein  Stück  KalbHeisch  au.s  dem  Laden 
entwendet,  und  dem  Besitzer  bekannt  geworden,  dass  die  .M.  unlängst  von  einer  Bade- 
reise zurückgekebrt  war. 

Am  Sonntag  darauf  wurde  nun  die  Aogeschuldigte  von  dem  R.  ertappt.  Sie  war 
in  den  Laden  gekommen,  in  weichem  sic  ein  Fleiscbstück  behandelte,  al.s  R.  bemerkte, 
dass  ein  Stück  Schweinebauch,  das  er  absichtlich  auf  einen  Klotz  gelegt  hatte,  ver- 
schwiindeii  war,  während  die  M..  die  mit  einem  Umschlagetuch  bekleidet  war,  das  über 
die  rechte  Hand  hiniinterüel,  gegen  die  I,aden»hür  ging,  als  ob  sie  den  Laden  verlassen 
wollte.  R.  trat  auf  sie  zu  und  redete  ihr  ilen  Diebstahl  ohne  Umschweif  zu.  indem  er 
zugleich  das  Tuch  zurückschlug  und  nun  das  vermisste  Fleisclistück,  das  die  M.  zwi- 
schen den  rechleij  Arm  eingeklemmt  trug,  ihr  abnahm.  Die  Atiges'  huldigle  äu&serte 
nun.  sie  habe  das  Fleisch  nur  an  der  Thür  bei  hellem  Tageslicht  besehn  und  dann 
kaufen  wollen,  und  zeigte  einen  Thaler  vor.  mit  dem  sie  bezahlen  wollte.  Die  Augen- 
zeugin K.  weist  diese  Entschuldigung  mit  der  Behauptung  zurück,  dass  der  Vorfall  «ich 
am  hellen  Morgen  bei  nicht  trübem  Wetter  ereignet  habe,  und  dass  der  l«adeu  sehr 
hell  sei,  80  dass  man  nicht  an  die  Thür  zu  treten  brauchte,  um  etwas  zu  prüfen. 

Den  he.scbwomen  Zeugenaussagen  entgegen,  stellte  die  M.  im  Verhör  jode  .\bsicht 
der  Entwendung  in  .\brede  und  behauptete, sie  litte  derartig  an  einer  «momentanen  Be- 
wusstlosigkeit** in  Folge  eines  frühem  SfchlaganfalD,  au  einer  «|>artiellen  (ioisiesschwäche**, 
da-*«  sie  auch  das,  was  kurz  vorhcrgcgangen,  leicht  vei^esse. 

Bei  uieiner  E.xploration  ist  die.selbe  mit  .seltner  Uonsequenz  bei  dieser  Behauptung 
stehen  geblieben.  Es  i.si  in  der  That  nicht  möglich,  von  der  M.  etwas  .Anderes  zu  er- 
fahren, als  dass  sie  von  Nicht«,  von  gar  nichts  wisse,  dass  ihr  Kopf  so  schwach  sei, 
dass  sie  gar  kein  Motiv  zu  einem  Dii*b.stahl  haben  könne,  da  sie  bei  dem  ihr  befreun- 
deten Oaslwirth  X.  „«so  viel  zu  es.sen  bekäme,  als  ihr  beliebe““,  u.  s.  w.  Sie  erinnert 
«ich  kaum,  am  Sonnt^  in  den  Laden  gegangen  zu  sein,  am  wenigsten  will  sie  das  ge- 
stoblne  Fleisch  auch  nur  gesehn  haben,  u.  «.  w.  Die  ganze  Art,  wie  die  M.  .sich  dar- 
slelll,  ist  nicht  die  einer  Oeistesschwacheu,  noch  viel  weniger  die  eines  durch  voran- 
gegangenen  .Schlaganfall  — den  die  Angeschuldigte  vor  Jahren  eriitteu  haben  will  — 
geistesschwach  gewordenen  Menschen. 

Abgesehn  davon,  dass  eine  Spur  von  apoplectischer  Lähmung  überall  nicht  bei  ihr 
wahmehmt'ar,  ist  sie  von  grosser  Lebhaftigkeit,  wie  es  ilerarlige  Kranke  nicht  zu  sein 
pflegen,  ihre  vorgebliche  Gedächtni«M*chwäche  erstreckt  sich  aber  auch  nur  auf  den 
angcschuldigteo  Diebstahl.  So  weiss  sie  genau  .Namen  und  Wohnunj  von  drei  Aerzten 
anzugeben,  die  sie  behandelt  haben;  sie  kennt  ihr  Verhältniss  zum  X.'schen  Mause 
sehr  genau;  sie  weis«,  das«  sie  ihren  Korb  auf  dem  Ladentisch  batte  stehn  la««.sen,  wo- 
mit sie  ihre  Behauptung,  dass  sie  mit  dem  Fleisch  nicht  habe  weggehu  wollen,  untcr- 
stntzen  will,  sie  hat  mit  einem  Worte,  wie  gewöhnlich  alle  uhnliclien  Subjecte,  ein 
treues  Oodächtniss  für  alle  Kiitlastungs-  und  angeblich  gar  keines  für  alle  Bclastungs- 
moroente  und  verdächtigt  sich  auf  diese  Weise,  wie  es  wirklich  (leistessrhwache  nicht 
zu  tbun  pflegen. 
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Erwii^p  ich  himu,  tlavS^  «üp  au}^cs<  huiüi^^e,  geneUwidriife  Thal  eiuor  swcckmiMsiufo 
(’AiiHa  farinori»  nicht  crmaugptl.  indem  au*'h  ohne  wirkliche  Noth  cs  cincro  iiii'^ittlicben 
.Menschen  wfinschcnswerth  sein  kann  sich  hrmfiger  nf>ch»  als  os  die  Mittel  erlauhen, 
BraU'D  auf  den  Tisch,  wenn  auch  auf  verWotene  Weise,  zu  heschaflfen,  wie  ja  noch  fiel 
schlagendere  Beweise,  als  der  vorliegende,  oft  genug  vorgekommcri  sind:  erwäge  ich  — 
mit  Nichtbenlcksichtigung  der  frühem  Idebstähle  irn  R.’schen  Larlen.  da  nicht  erwiewn. 
dass  die  Angeschuldigte  die  rrhoherin  derselheti  gewesen  — , das>  no«  h keine  einzige 
andre  und  unverßngliche  Thatsache  akU*nmässig  ermittelt  ist,  welche  einen  Beweis  für 
die  behauptete  Zcrstreiilichkeit  und  momentane  Bewusstlosigkeit  der  M.  ahgeben  könnte, 
als  eben  mv  allein  die  angeschuldigte  That,  was  höchst  aufTailend  bei  einer  behaupte- 
ten, schon  jahrelangen  Dauer  jenes  Zustandes:  erwäge  ich  ferner,  das*  eben  diese  Thal 
mit  .Schlauheit  und  zweckmässiger  IManmässigkeit,  mit  dem  Bestreben,  sich  der  Kni- 
dockung  zu  entziehn,  da.s  auf  ein  Bewusstsein  der  (resetzwidrigkeit  der  Handlung  zurück* 
schliessen  lässt,  unternommen  und  atisgefubrt  worden  ist,  so  muss  ich  zu  der  reber- 
Zeugung  kommen,  die  ich  hiermit  aiissprecbe:  dass  die  M die  ihr  angescfanldigte  Thal 
weder  im  Wahnsinn,  noch  im  Blödsinn  (§.  40.  des  danaaligen  Strafgesetzbuch^),  vielmehr 
im  zurechnungsfähigen  (b?mülhszustande  verübt  habe.“ 

Im  Audienztermin  und  auf  der  Anklagebank  benahm  sich  nun  die  M.  auf  die 
piiimpeste  und  verdächtigendsU'  Weise«  indem  .sie  sich  hartnäckig  darauf  steifte,  das« 
sie  wegen  ihrer  grossen  üelstesschwäche  von  gar  Nichts  wisse.  Nicht  einmal  ihre  Vor- 
namen, ihr  Alter  konnte  sie  angeben,  und  jode  richterliche  Frage  wurde  mit  einem 
„weiss  ich  nicht“  beantwortet.  Wegen  formeller  Gründe  musste  die  Verhandlung  ab- 
gebrochen werden,  und  die  M.  erschien  erst  na<*h  roehrern  Monaten  abermals  auf  der 
Anklagebank.  Ihr  Bcnelimeu  war  wiwier  ganz  dasselbe.  Ks  lag  auch  nicht  der  geringste 
Grund  vor,  um  von  meinem  frühem  (iutachten  abzugehn,  das  durch  ihr  jetziges  Be- 
nehmen nur  neu  bestätigt  wurde,  uod  die  M , deren  sehr  guter  Verraögensstand  erst 
jetzt  genau  bekannt  worden  war,  wurde  als  gemeine  Diebin  venirlheilt. 


* 278.  Fall.  Diebstahl  von  einem  gebildeten  Manne  ausgeführi. 

Im  Frühjahr  18 — sah  der  Studireride  v.  Z.  auf  der  Strasse  einen  Mann  mit  einem 
Ueberrock  bekleidet,  der  ihm  im  Februar  Abends  in  einem  Kaffeehause  abhanden  ge- 
kommen war,  und  die  KrmiUehingen  ergaben,  dass  der  Student  der  Medicin,  Kduard, 
den  Ruck  an  jenem  Abend  mitgenommen  und  au  den  Kleiderbändler  Isaac.  der  öfter 
mit  ihm  dergleichen  «GcM  häfte*  machte,  verkauft  hatte. 

Der  Angescbuldigte  gab  ^imllo^e  Tnmkeuheit  zur  Zelt  der  Thal  und  ferner  au,  dav» 
er  den  Rock  nach  einigen  Tagen  für  -t  Thaler  verkauft  gehabt  habe,  da  er  sich  des 
Locals  gar  nicht  mehr  habe  entsinnen  können,  aus  welchem  er  denselben  mitgenomnen. 
Der  Bestohlene  deponirU*.  dass  Eduard,  als  er  sich  entdeck!  sah,  bei  ihm  gewe.sen  w 
und  ihn  dringend  gebeten  habe,  die  Sache  auf  .sich  beruhen  zu  la.ssen.  Andere  Zeugen- 
aussagen lauteten  viel  günstiger  für  den  Angescbuldigten.  .Sein  Bruder,  ein  Arzt,  er- 
klärte. dass  derselbe  „schon  seit  langer  Zeit  an  Geistesabwesenheit  und  geistigen  J^ö- 
Hingen  gelitten  habe“.  Ein  anderer  Arzt,  der  mit  Eduard  im  Miiitair  gedient  hau«% 
berichtete  von  .cscontrischen“  Handlungen,  z.  B.,  dass  er  einst  in  Uniform  und  mit 
einem  Civilbut  ausgegangen  sei.  Dies  bc^^tätigte  der  Compagniecbiruig  R.,  hinzufügend: 
dass  Eduard  „sehr  zerstreut,  ja  bisweilen  fast  geistesabwe.send“  gewesen  sei;  so  habe 
er  einst  dem  Uhef  auf  die  Frage  nach  dem  Befinden  eines  Kranken  allem  Ernstes  eine 
Stelle  aus  .Schiller  cilirt.  (Ob  diese  vielleicht  übrigens  an  sich  passend  gewenen,  wird 
nicht  gesagt.) 

Diesen  Zeugnissen  aus  der  Hilitairdienstzeit  des  Anges^huldigten  stand  indess  da« 
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durchaus  gdustig  lauteade,  amtliche  Eutlassuo^szeu^ss  der  obersten  militairärztlichen 
Behörde  eutge^en.  die  doch  vom  Benehmen  und  Treiben  ihrer  Untergebenen  vollkom- 
men unterrichtet  ist,  und  der  irgend  fortgesetzte.  auiTallende  und  auf  geistige  Störung 
deutende  Handlungen  nicht  hätten  unbekannt  bleiben  köunen  Der  eben  genannte  R. 
hat  übrigens  spater  deponirt,  das»  er  an  jenem  .\bende  zwar  mit  Eduard  in  da»  quast. 
Kaffeehaus  gegangen  sei,  da>s  er  ihn  dort  aber  so  „verkehrte  Reden**  habe  führen  hören, 
dass  er  ihn  verlassen  habe  Um  so  aufr.dlender,  sagten  wir  später  in  unserra  Gut- 
achten, müsse  eg  erscheinen,  dass  Eduard  nicht  in  den  nächsten  Tagen  mit  seinem 
Freunde  über  die  Ereignisse  im  Kaffeehause,  den  fremden  Rock  u.  s.  w.  gesprochen, 
sondern  diesen  ohne  Weiteres  verkauft  habe. 

Eg  wurde  aber  ferner  gelteiid  gemacht,  das^  die  Eltern  des  Angeschuldigten  in 
einer  guieu  Lage  wären  und  es  dem  Sohne  an  Nichts  h.ätten  fehlen  las.sen;  ein  .Schank- 
mädcben  sagte  aus,  dass  man  oft  über  seine  „anscheinend  unsinnigen  Streiche**  gelacht, 
indem  er  z.  B-  einst  mit  einem  Stiefel  und  einem  Pantoffel  bekleidet  (!)  in  das  Local 
gekommen  sei,  öfters  Sachen  versteckt  habe  u.  dgl.  Ich  selbst  fand  an  ihm  einen 
*26jährigen  wohlgebildeten,  krättigeu  jungen  Minn,  der  mir  keine  Spur  einer  geistigen 
Störung  ergel>en,  sondern  sieb  wie  ein  vollkommen  geistig  gesunder  Mensch  gerirt  hat. 
Auch  gegen  mich  behauptete  er,  er  habe  sich  im  Kaffeehanse  betrunken  gehabt,  ver- 
mochte aber  nicht,  den  vorgehaltenen  Widerspruch  zu  lösen,  dass  seine  Angabe,  er  habe 
auch  am  anderen  Morgen  und  später  nicht  gewusst,  in  welches  Lo<  al  er  au  jenem 
Abend  noch  nüchtern  gegangen  sei,  mii  der  Erfahrung  über  Trunkenheit  nicht  uber- 
eiustimme. 

Aus  dem  erstatteten  Gutachten  führe  ich  nur  folgende  Schlusssteile  an : „Mehrere  der 
Eeugenaussogen  würden  nur  beweisen  können,  dass  E.  an  Zerstreiibcbkeiton  leidet,  und 
hier  und  da  Sonderbarkeiten  liebt.  Solche  Gemütbsbeschaffenheit  komint  nicht  selten 
vor,  ab.r  ein  Grund  zur  Annahme  einer  geLstigen  Unfreiheit  kann  aus  ihr  keineswegs 
entnommen  «erden  Ueon  das  Bewii.ssts*  in  des  Unterschiedes  zwischen  Gut  und  Böse 
wurzelt  viel  zu  tief  im  Gemütb  und  wird  selbst  von  imocheii  nicdem  Graden  geistiger 
Störung,  die  hier  nicht  einmal  anzunehmen  .sind,  nicht  aUerirt.  Hass  aber  dies  Be- 
wusstsein bei  dem  Angeschuldigteii  nicht  erloschen  war,  beweist  ferner  sein  Benehmen 
nach  der  Tbat.  l)er  höbe  Grad  von  Trunkenheit,  wie  derselbe  ihn  von  dem  fraglichen 
Abend  behauptet,  wurde  ihn  h>Vhst  wahrscheinlich  schon  im  Kaffeehau.se  vielseitig  den 
Gästen  bemerklich  gemacht  haben;  nichtsdestoweniger  will  ihn  der  Bestohlene,  nach 
seiner  Aussage,  nicht  einmal  gegeben  haben.  Das  behauptete  Verge.'tsen  der  Localität. 
nachdem  der  vorgebliche  Rausch  vorüber  gewesen,  ist  bereits  oben  gewürdigt  worden. 
Nicht  für  geistige  Störung  und  gedankenloses  Thun  und  Treiben  spricht  e»  ferner,  wenn 
Inculpat  nach  mehreren  Tagen  den  Rock  zu  einem  Kleiderhändler  trägt  und  baares  Geld 
dafür  nimmt,  und  wenn  derselbe,  nachdem  er  sich  entdeckt  weis»,  den  Best-^hlcnen 
bittet,  die  Sache  auf  sich  beruhn  zu  lassen,  und  vor  Gericht  behauptet,  er  habe  dem- 
selben das  Kleidungsstück  wieder  zuruckerstattet. 

Bedenken  erregend  könnte  höchstens  der  anscheinende  Mangel  eines  Motivs  zur  Thal 
sein,  und  erscheint  es  keinesweges  für  ausserhalb  des  Bereiches  der  psychologischen 
Würdigung  de.s  Thäters  und  der  Thal  liegend,  wenn  ich  diese.»  Punktes  schliesslich  noch 
erwähne.  Es  wird  versichert,  dass  die  Eltern  des  E.  wohlhabend  .seien  und  es  dem- 
selben an  Nichts  hätten  fehlen  lassen,  und  die  Summe  des  Erlöses  für  den  Paletot  be- 
trug doch  nur  4 Thaler.  Aber  die  Geringfügigkeit  d««  Motivs  darf  niemals  an  sich 
einen  Grund  zur  Annuhme  der  Unzurechnungsfähigkeit  des  Thäters  abgeben,  was  hier 
wohl  keiner  weitem  Ausführung  bedarf.  Im  Uebrigen  mache  ich  darauf  aufmerksam, 
dass  es  sich  hier,  wn  ein  junger  Mann,  entfernt  von  den  Seinigen,  in  einer  grossen 
>^Udt  lebt,  wenn  pecuniaire  Verhältnisse  in  Frage  »tehii,  um  einen  sehr  relativen  Be- 
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handelt,  iiud  dav>  der  von  dem  Kleiderbändler  hekiindele  Um.sUnd,  ds.s>i  K.  öfter 
mit  ihm  „Uos«  häfle“  gemacht,  wenigsten^  io  diaser  Beziehung  nicht  ganz  auv^er  Er* 
Wägung  gelassen  werden  kann."  Nach  iler  •Zuri'chimngsfahigkeit'*  des  Ange.scbuldigteo 
zur  Zeit  der  That  lu*fragt,  nahm  ich  dieselbe  hicruach  an. 

27».  Fan.  Diebstahl  ei  uer  gebildeten  Dame  aus  Uust  am  Klange 
des  Metalls. 

Dies  Ut  einer  der  oben,  S.  734,  btrzeichneten,  merkwürdigen  p8ychologi>rheo 
CriminaJ'Hcihtsfallc.  Er  spricht  so  sehr  für  sich  selbst  und  ist  so  lehrreich,  auch  so  wenig 
eines  Auszuges  fähig,  dass  ich  das  ganze  erstattete  Gutachteu  hier  mittheile.  Malwina 
Totström  (pseudonym),  jetzt  wegen  wie<lerholter  Diebstähle  und  wegen  Meineids  zur 
Dnlersuchung  gezogen,  ist  ‘21’,  Jahr  alt  und  die  Tochter  eines  hohen,  in  weilen  Kreisen 
geachteten  Geistlichen  im  fernen  atisserdeutschcn  Ausland).  ."Sie  hat  von  ihrer  Kind- 
heit an  die  allersorgfältigste  Erziehung  geuo.vien,  und  einen  hohen  Graii  intellectueller 
Ausbildung  erreicht.  Namentlich  spricht  mp  engli.sch  und  französisch  conrect,  ja  elegant, 
und  soll  sie  mit  grosser  Fertigkeit  Klavier  >piclen.  und  überhaupt  sehr  masikalisch  sein. 
Aber  auch  von  der  moralischen  Seile  ist  ihr  vielseitig  das  entschiedenste  Lob  zu  TheÜ 
geworden. 

Von  einem  Dänischen  Arzte,  in  dessen  Uau.se  sie  mehrere  Monate  gelebt,  wird  über 
sic  be-scheinigt:  dass  sie  in  Beziehung  auf  t'harakter  und  ( ieistesgaben  da.s  beste  Lob 
fcnliene,  dass  sie  gut  und  tnoralisch,  nur  eitel  und  gern  geschmeichelt  sei.  Der  Bürger- 
meister ihrer  \aterstadt  bezeugt  in  einem  Amtsattest  ihre  Gottesfurcht  und  lobens- 
werlhe  AufTübrung,  wie  ihre  seltenen  Geislesgaben,  und  in  der  ganzen  Familie  des 
Grafen  v.  W.  genoss  sie  die  allgemeinste  Liebe,  die  Verehrung  des  ganzen  Hause»  und 
das  unbedingte  Zutrauen.  Sie  war  in  dieses  Haus  (auf  dem  Lande)  im  Mai  1355  als 
Erzieherin  eingetreten,  in  welcher  Stellung  sic  drittehalb  Jahre  zur  aJlseitigsteu  Zufrie- 
denheit verblieb,  bis  die  Kntlassuug  wegen  der  jetzt  angeM'liuldigten  Handlungen  er- 
folgte, und  hatte  in  die.ser  Stellung  freie  Station,  140  Thir.  jährliches  Gehalt  und  er- 
hielt aus.serdem,  nach  l)eposition  der  Grähn  v.  W.,  sehr  hübsche  Geschenke,  so  dass 
es  ihr  nie  an  Geld  gefehlt,  um  ihre  Ausgaben  davon  bestreiten  zu 
können.*" 

Als  hierher  gehörig  bemerke  ich  gleich  hier,  dass  die  Angeschuldigte,  über  deren 
völlige  Glaubwürdigkeit  in  allen  ihren  .Angaben  ich  mich  noch  unten  äussem  werde, 
mich  versichert  hat.  indem  sie  die  obige  Angabe  durchatis  Ivestätigt,  dass  Geld  für  sie 
niemals  Werth  gehabt,  und  das»  sie  namentlich  Annen  wahrhaft  verschwenderisch  Wohl* 
thaten  erzeigt  habe.  .\U  Zeugen  nennt  sie  den  Bedienten  .Meyer,  der  genau  wi.s»e, 
„dass,  wenn  die  Andern  einem  im  S«*hlosse  vorsprecbendeii  Armen  5 Sgr.  gegeben,  sie 
demselben  durch  Meyer  einen  Thaler  geschickt  babe.**  Schon  in  ihrer  Heimat  hatte 
sie  eine  tiefe  Neigung  für  einen  Verwandten,  einen  Artillerie-Officier,  gefasst,  der  später 
ihr  Verlobter  geworden  war.  (ianz  unerwartet  starb  derselbe,  während  sie  als  Erzieherin 
in  G.  bei  dem  genannten  Grafen  lebte,  und  zwar  gegen  Ende  des  Jahres  1356.  Dieeser 
Verlust  ward,  wie  ihr  Vater  sich  in  einem  Briefe  ausdrückt,  ein  »Herzfieber**  für  Mal- 
wina, und  «alle  ihre  Briefe  an  ihre  Eltern  vom  Jahre  1856  waren  Beweist*  des  tiefsten 
Seelen-schmerzes“.  Wie  sehr  »ie  noch  jetzt  diesen  Verlust  betrauert,  davon  habe  auch 
ich  mich  durch  ihre  Klagen  tind  strömenden  Thränen  überzeugen  könneu. 

Im  August  1857  ljt*gannen  die  auffallenden  Vorfälle,  die  Veranlassung  zu  dieser 
rntersuchung  geworden  sin«!.  Die  graffiche  Familie  hielt  sich  damals  bei  Verwandten 
in  K.  auf,  als  hier  eines  Tages  einer  der  Töchter  aus  einer  unverschlossenen  Commode 
3 Thaler.  einige  Tage  sp.äter  wieder  I Thaler,  und  zur  selbigen  Zeit  deren  vorheirathewr 
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Srhwo^ler  2 Thaler  riilwendct  wiirdfii.  Aiitaii^s  St’pt^mber  ej.  war  dio  Familie  wieder 
nach  Ci,  heim|rekehrt,  und  nun  jre:<*  haben  hier  in  rascher  Aufeinanderfolge  immer  wieder- 
holte I^iebstäbie  unter  den  auffallendsten  Umständen. 

Nach  den  Akten  und  der  Anklageacte  vermisste  Fräulein  Hedwig  v.  W.  am  10. 
September  ein  Forlemonnaio  mit  2 Fried richsd’or,  am  19.  cj.  fehlten  derselben  aus  dem 
stets  verschlossenen  Schreibtisch  18  Thlr.,  und  an  demselben  Tage  dem  Fräulein  Thekla 
gleichfalls  aus  ihrem  verschio.ssenen  Schrank  ‘2  Friedrichsd’or,  1 Thlr.  in  Kassenanwei- 
sung und  verschiedenes  baares  (ield. 

•Am  9.  October  vermisste  Krä»dein  Hedwig  wie  der  ausdem  verschlossenen  Schreib- 
tisch 6 Thaler  in  einer  Börse,  uud  eine  zweite  Bön«»  mit  Kupfermünzen,  und  auch 
Fräulein  Thekla  wieder,  nach  geschehener  Revision,  eine  Börse  mit  1 Thaler,  und  3 
Otier  4 daneben  liegende,  eiugewickelte  Thaler.  Uro  dieselbe  Zeit  war  auch  der  Frau 

V,  F.,  die  sich  zum  Besuch  im  Schloss  befand,  ein  Forteinonuaie  mit  10  Thalern  ab- 
handen gekommen.  .\in  4.  November  entdeckte  die  tirafin  W.,  dass  aus  ihrem  ver- 
schloswmen  Schreibtisch  eine  Perlenbörse  mit  6 iJoppel-Friedricbsd’or,  1 Friedrichs- 
und 1 Napoleonsd'or  fehlte,  ausserdem  noch  23  Thaler,  die  in  zwei  Schubfächern  la^en. 
Das  .-VufTallcnde  aller  dieser  Hausdiebstahlo  wurde  durch  die  Kntdeckuug  noch  räthscl- 
hafter,  dass  um  dieselbe  Zeit  eine  Leilerstickerei  mit  Seife  beschmutzt,  Ballbliimen  mit 
Tinte  bespritzt,  die  Unlerärinel  mit  Ocl  und  Tinte,  und  ein  der  Erzieherin  Malwina 
gehöriger  Chri.siuskopf  mit  Tinte  besudelt  gefunden  wurden.  Es  traten  einige  Verdachts- 
gründe gegen  den  Bedienten  de.s  Hauses,  Meyer,  hervor,  welcher  zur  Untersuchung 
gezogen  wurde.  In  dieser  ünter.sucbuug  bekundete  die  als  Zeuge  vernommene  Mal- 
wina eidlich  unter  .Anderm,  dass  sie  über  den  Verbleib  der  gestohlenen  Gelder  Nichts 
wisse,  und  da  .sie  selbst  später  als  Urheber  aller  jener  Entwendungen  ermittelt  wurde, 
80  gab  dies  der  Staatsanwaltschaft  Veranlassung,  sie  ausser  den  Diebstählen  auch  des 
Meineids  aozuschuldigen. 

Verschiedene  Umstande,  namentlich  als  für  den  Zweck  dieses  Gutachtens  nicht  un- 
erheblich der,  da.ss  Malwina,  deren  Benehmen  bisher  keine  Spur  von  Verfmderung  ge- 
zeigt. die  sich  vielmehr  immer  sehr  entrüstet  über  den  Thäter  geäussert  hatte,  in  den 
letzten  Tagen  vor  d«'r  Entdeckung  zu  dein  Fräulein  v.  W.  gesagt  hatte:  am  Ende  werde 
der  Dieb  noch  das  Haus  anzünden,  wobei  sie  sehr  ängstlich  erschien,  sowie  der  Um- 
stand, dass  sie  sich  von  der  jüngsten  Tochter  hatte  zeigen  la.sson,  wie  der  Secretair  der 
Gräfin  geöffnet  wurde,  und  endlich  der  Befund  einer  entwendeten  Börse,  die  sich  au- 
gebraunt  iin  von  Innen  geheizten  Ofen  des  Wohnzimmers  der  Gräfin  fand,  führt«*n  end- 
lich zu  dem  Verdacht,  dass  niemand  Ander.'«»  als  die  Erzieherin  der  Schuldige  sei.  Am 
11-  November  maibte  ihr  der  Graf  v.  W.  Vorhaltungen,  und  gestand  sie,  nachdem  sie 
Anfangs  geläugnet  hatte,  bald  ein,  sämmtliche  Diebstähle  verübt  zu  haben.  Sie  musste 
nun,  ihrer  dringenden  Bitten  ungeachtet,  das  Haii.s  sofort  verlassen.  ,Ohne  Beschämung 
oder  Reue  zu  zeigen“,  reiste  sie  alsbald  ab,  nickte  sogar  der  Familie  des  Grafen  beim 
Abfahren  aus  dem  Wagen  zu,  und  schrieb  letzterra  schon  am  folgenden  Tage  einen 
Brief,  in  dem  sie  bat,  sie  wieder  in  sein  Haus  aufzunehmen.  Dies  fiel  mit  Recht 
dem  Grafen  ebenso  auf,  als  „die  eisige  Kälte,  der  ganz  unveränderte  Gesichtsausdruck, 
der  Mangel  an  Scham  oder  Reue“  bei  der  durch  ihn  gemachten  Entdeckung  ihrer  Ent- 
wendungen. 

Am  17.  November  wurde  .sie  im  Kloster  R.,  wohin  sie  sich  begeben  hatte,  verhaf- 
tet, uud  am  24.  ej.  zum  ersten  Male  gerichtlich  vernommen.  Sie  legte  ohne  Rückhalt 
ein  vollständiges  Kekenntniss  ihrer  Diebstähle  ab  Die  dem  ersten  folgenden  will  sie  be- 
gangen haben,  um  den  Verdacht  wegen  jenes  ersten  von  einem  Dienstmädchen  abzu- 
lenken, welches  die  folgenden  nicht  begangen  haben  konnte,  wie  sie  angeblich  mehrere 
andere  Entwendungen  verübt  haben  will,  um  den  verdächtig  gewoiv|*‘nen  Bedienten 
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Meyer  zu  eutlasteu;  eine  fulNcbe  Angabe  über  einen  gegen  nie  »elbät  verübten  Dieb- 
stabi  will  sie  nur  gemacht  haben,  um  den  Verdacht  von  sich  abzuwalzen.  In  demselben 
Verhör  aber  sagt  sie  anders  lautend:  ni<^b  habe  die  ersten  Diebstähle  nur  aus  Lust  am 
Gelde  verübt  Ich  batte  keine  Notb>  und  alle  meine  Bedürfnisse  zu  befriedigen  batte 
ich  hinreichendes  Geld.  Schon  einige  Zeit  vor  dem  ersten  Diebstahl  zitterte  ich,  wenn 
ich  (ieid  liegen  sah.  Ich  kämpfte  aber  mit  alter  Macht  gegen  den  Trieb,  das  (ield 
an  mich  zu  nehmen.  Erst  in  K.  und  anfänglich  in  G.  konnte  ich  diesem  Triebe  nirbt 
widerstehn,  und  Hess  mich  zu  den  Entwendungen  hinrelnsen.  Als  Meyer  der  Dieb* 
stähle  beschuldigt  wurde,  erwachte  in  mir  das  Gewissen,  und  ich  wollte  durchaus  den 
Meyer  von  dem  Verdachte  zu  reinigen  suchen.  Stolz  und  Scham  verhinderten  aber, 
da.ss  ich  dies  durch  ein  offenes  Hekeuntniss  meiner  eigenen  Vergeben  tbat.^  Auch 
die  oben  angeführten  BeHiideiungeii  will  sie  voreenommen  haben,  um  den  Verdacht 
wegen  der  Diebstähle  von  Meyer  abzulcnken,  und  den  Meineid  abgelegt  haben,  weil 
sie  «damals  noch  in  der  Habsucht  befangen  gewesen  sei,  und  ihr  Gewissen  damit  be* 
HcJiwichtigt  habe.“ 

Trotz  eines  .,eigeuthümlicb  starren  Blicks  und  Ausdrucks  io  den  Augen“,  welchen 
der  GerichUdirector  schon  seit  dem  November  bei  Malwina  wabrgenommen.  batte  man 
doch,  wie  überhäufet,  keine  Veranlas.sung  gefunden,  auf  deren  Gemüthszti-iUiid  weiter  zu 
achten,  als  Anfangs  Januar  d.  J.  zur  Anzeige  kam,  dass  sie  an  einzelnen  Tagen  im  Ge- 
faogiiiss  ganz  verstört  aussebe,  Geister  zu  sehen  behaupte,  und  ihre  Erscheinung  und 
Reden  eine  geistige  Störung  vermuthen  lie-sseu.  Hierum,  und  dass  keine  blosne  Simu> 
lation  vorliege,  da  der  Zu«tand  fortwährend  ahwech.seltc,  üherzeugie  sich  auch  der  Ge* 
richtsdirector  durch  seine  Besuche  im  Gefängnisse.  l>iese  Veränderungen  hatten  sich 
aber  schon  einige  Wochen  nach  ihrer  Verhaftung  gezeigt.  In  Betreff  ihrer  Diebstähle 
hatte  sie  dem  Gefangnen-lnspector  erzshlt:  dass  sie  ..einem  unwidersUdilichen  Triebe 
habe  folgen  müssen,  dass  sie  insbesondere  beim  Klange  von  Geld  ein  heftiges  Zittern 
bekommen,  und  um  sich  zu  beruhigen,  alles  klingende  Geld  sich  augeeignet  habe,  dass 
sie  sogar  in  Ermangelung  von  Geld  eiserne  Nägel  gesammelt,  in  einen  Beutel 
getfaan  und  damit  geklingelt  habe.“  Sic  erzählte  ihm  auch  von  ihrer  (anch  io 
einem  Briefe  ihres  Vaters  bestätigten)  magnetLsohen  Kraft,  w orauf  i«b  noch  zurück' 
komme.  Sie  war  aber  immer  noch  vollständig  angekicidet,  beschäftigte  sich  mit 
Lesen  u.  s.  w. 

Im  December  erkrankte  sie  um  Bluthusten,  stand  Tage  lang  nicht  auf,  oder  ging 
in  eiuem  langen  weis.sen  Gewand  mit  heninterhängeiiden  Haaren  umher,  sie  hatte  den 
Kopf,  über  den  sie  fortwährend  klagte,  gern  hinten  ubcrgelegt  und  die  Augen  starr  auf 
einen  Gegenstand  gerichtet,  und  im  Januar  traten  wirkliche  Wabnvorsiellungeo  auf.  Sie 
weinte  „unaufhalt.sam*  über  den  vermeintlichen  Tod  ihrer  Hutter,  .sah,  besonders  Nacht» 
Geister,  die  sie  erschreckten,  behauptete,  dass  sie  einen  Klopfgeist  in  sich  trüge,  das» 
sie  sich  mit  Geistern  und  l^eicheii  unterbalU^n  könne,  war  in  höchster  Angst  darüber, 
dass  man  sie  cimnauem  wolle  u.  s.  w.  Der  Gefängnisswärter  Otto  und  seine  Frau 

bestätigten  dies  Benehmen,  und  schildern  einen  Vorfall  auffallender  Art,  indem  sie  eines 

Morgens  beim  Eintritt  ins  (reftngniss  M vor  einem  TKsche  sitzend  fanden,  auf  dem  sie 
Papiere  zusainmengchäuft,  die  .sie  aiigezündet  hatte,  so  dass  der  Brand  schleimigst  gC' 
löscht  werden  ra«is.s(c.  Auch  der  zur  Beobachlmig  requirirte  Dr  G.  lM»<tätigte  die  grosse 
VeränihTung  in  ihrem  Verhallen,  die  er  vom  27.  December,  und  die  Verschlimmerung, 
die  er  von  Anfangs  Januar  datirt,  berichtet,  «dass  !«ie  fast  gar  nicht  schlafe,  vor  sich 
hin  starre,  fast  Nichts  esse  und  sich  gar  nicht  mehr  beschäftige*,  so  dass  er  nicht  Km* 

hin  kann,  «an  eine  eingetretene  Geistesstörung  bei  M.  zu  glauben*,  wobei  er  triftige 

Gründe  gegen  die  Annahme  einer  Simulation  angiebt  Es  wurde  nunmehr  für  noth* 
wendig  erachtet,  die  Kranke  in  eine  Irrenheilanstalt  unterzubringen,  und  wurde  eie  am 
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*27.  Januar  c.  in  <lie  bie!»ii;e  Köni»(iicbe  Charite-Anstall  abtreliefert.  Such  ihren  sorg- 
fältigen und  lange  fortgeseteten  Beohacbtungen  consLatiren  die  hebandeliiden  Aente, 
I>l)r  Ideler  uikI  Meyer,  in  ihrem  (rutaehten  vom  4.  d.  M.  hei  der  Kranken  Schmer- 
zen im  Kopfe  und  im  (ie^iebv,  die  al.s  nervöse  charaktemirt  werd>  n«  einen  allgemeinen» 
*»ugemiimten  schwindsurbtiiren  Habitus,  da>>  anfalNweise  Auftreten  von  Zusammen.sohnären 
des  Halses  mit  Herzklopfen,  Augst  und  Atbemnoth,  die  anfallsweise  hervorbreehenden 
Haruxysmen  von  wirklichem  Wahnsinn,  wobei  sie  einmal  ihre  eignen  Effecten  ins  Ofen- 
feiier  warf,  ein  andermal  Narbts  aus  dem  Bette  mit  dem  Kufe  sprang,  sie  stände  in 
Flammen»  die  überhaupt  sehr  häutig  geslörton  Nächte,  ibn^  llallucinaiionen  im  l ücister- 
erschoioungen,  und  gelangen  zu  dem  bestimmten  Aus.spruch.  dass  sie  , geisteskrank*  sei. 

Meine  eigene  Untersudiung  bat  die  Schilderung  des  kör^ierlichen  Zustaudes  der  M. 
durch  die  geuaiiiilen  Aerzte  durchaus  bestätigt.  Die  lang  aufgeschossene  (lestalt  des 
jungen  Mädchens,  die  charakteristische  Bläue  des  sog.  Weissen  im  Auge,  die  feine, 
blonde  llauifarbe  mit  verdächtiger,  lichtrothlicher  Färbung  der  Wange,  die  flache  Brust, 
tlie  Ergebnisse  der  physikalischen  Exploration  derselben,  und  endlich  die  vorangegan- 
genen  .Anfälle  von  Bluthusten  machen  es  zunächst  zweifellos,  dass  .sie  eine  Anlage  zur 
Lungenschwindsucht  bat.  Es  ist  jedoch  hierauf  für  den  Zweck  dieser  Untersuchung  ein 
erheblicher  Werth  selbstverständiieh  nicht  zu  legen.  Weit  wichtiger  aber  ist  eine  an- 
dere körperliche  Anomalie,  welche  unbezwcifelt  bei  ihr  besteht,  ich  meine  ein  hoher 
(irad  von  nervöser  Keizharkeit.  Alles,  was  die  Kranke  hierüber  vorbringt.  hat  eine  innere, 
erfahrungsgemässe  AVahrbeit.  wird  zum  Theil  in  den  Briefen  ihres  Vaters,  die  bis  auf 
ihre  Kindheit  zurückgehen,  l»estätigt,  und  ist  hierin,  wie  in  allen  ihren  Angaben  und 
Handlungen,  jetier  Verdacht  einer  blossen  Simulation  zu  beseitigen,  nicht  nur,  weil  ihr 
ganzes  Erscheinen  im  Eutfenitesteii  nicht  an  das  eines  Simulirenden  erinnert,  sondern 
weil  eine  Menge  von  constatirUm  Thatsachen:  ihre  Unem(>tindlichkeiten  gegen  Kälte,  der 
Man^'el  an  Schlaf,  das  so  vielfach,  auch  von  mir  beobachtete,  .strömende  Weinen,  die 
Abwechselungen  in  den  Zuständeu,  der  Mange!  jedes  hervortretenden  Widerspruches  und 
endlich  das  vollständige  Uongruiren  von  Ursache  und  W'irkung,  wie  die  medicinische 
Erfahrung  cs  in  ähnlichen  Fällen  bekundet  bat,  niemals  bei  blossen  Simulanten  beob- 
achtet werden.  In  dieser  Beziehung  ist  es  als  ein  wichtiger  Beweis  ihrer  hohen  Ncr- 
venreizharkeit  zu  erachten,  dass  sie  schon  seit  ihren  Kimb^rjabren  stark  magnetisch  war, 
so  dass  man  in  ihrer  Ileimatb  sie  das  magnetische  Mädchen  nannte,  und  mit  Fingern 
auf  sie  wies. 

Ein  alter  Arzt  benutzte  die.se  Eigenschaft,  um  sie  in  magnetischen  Schlaf  zu  ver- 
setzen, welchen  Zmstand  sie  als  höchst  peinlich  und  verderblich  für  sie  >chitdert.  Diese 
Reizbarkeit  erklärt  das  unzweifelhafte  Vorhaudenseiu  eines  sehr  ausgesprochenen  Grades 
von  Hysterie  bei  ihr,  wofür  die  Symptome:  Zusammenschnüren,  un  i,  wie  sie  mir  noch 
genauer  mittbeilte.  Gefühl  von  einer  Kugel  im  Halse  (der  den  Aerzten  so  wohl  bekannte 
Globus  hystericus),  Angst,  Herzklopfen  u.  s.  w.  unzweideutige  Beweise  geben,  das  Vor- 
handensein einer  Krankheit  also,  die,  wie  keine  andere,  gleichsam  den  Uebergang  von 
Körper-  zur  Geisteskrankheit  vermittelt,  so  dass  man  seit  langen  Zeiten  nicht  mit  Un- 
recht von  einem  „hysterischen  Wahnsiim**,  als  von  einer  eigcutbümlichen  Geistes» 
kraukheitsform  gesprochen  hat.  Ich  bm  nicht  gemeint,  zu  behaupten,  dass,  weil  M.  eine 
Hysterische  böhem  Grades,  sie  deshalb  „wahnsinnig“  sei  oder  habe  werden  inus,seu, 
allein  es  genügte,  vorläufig  da«  Bestehen  einer  Krankheit  bei  ihr  festzustclien.  welche 
leicht  dazu  führen  kann,  und  oft  dazu  führt.  Aehnliches  gilt  von  folgenden  Einflüssen. 
WTie  tief  der  Verlust  ihres  Bräutigams  sie  erschüttert  bat>e,  wie  lebhaft  sie  ihn  noch 
jetzt  betrauert.  Ist  bereits  oben  augefülirt  worden.  Sie  versichert  glaubwürdig,  dass  ihre 
körperliche  Gesundheit  <iadurch  tief  ergriffen,  ihr  Schlaf  mangelhaft,  ihre  Verdauung 
träge  und  damiederliegend  geworden,  so  dass  sie  oft  sechs,  acht  Tage  lang  ohne  Stohl- 
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entlef^nmi'  ^ehlielteii  Hei.  Ihre  früliei  uure){elmäHsi{r,  hiiehen  ifet?en  Bode  den 

Jahren  1857  — also  oiD  die  Zeit  der  au.sgefülirten  Botwenduii^en  — durch  vier  Monate 
ganz  aus,  und  so  sehen  wir  als  fentgestellt:  dass  die  ange^chuldigten  Handlungen  be- 
gangen wurden  von  einer  im  hohen  (»rade  nervös  exaltirtcn,  von  einer  psychisch  auf  da» 
Tiefste  crschürterten,  endlich  von  einer  körperlich  kranken  Person.  Dies  aber  sind  Kin- 
flösse,  von  denen  jeder  einzelne,  wie  allgemein  bekannt,  geschweige  in  ihrer  roncurrenz, 
zu  geistigen  Störungen  Veranlassung  geben  kann.  Es  wird  nun  aber  nicht  schwer  zu 
erweisen  sein,  da.ss  eine  solcbe  Wirkung  hier  thatsaohlich  eingetreten  ist. 

Es  hat  mit  Recht  allgemeine  Verwunderung  erregt,  wie  eine  Person,  wie  diese 
Malwina,  sich  zu  so  gemeinen  Vergehen  und  Verbrechen  hat  hinreisseu  la'*sen  können, 
die  so  völlig  isolirt  in  ihrem  geintigen  beben  da  standen,  und  sich  nirgcml»  an  frühere 
sündhafte  Tendenzen  und  (’harakterzüge  anschlossen . so  dass  Niemand  »ich  bei  ihr, 
wie  das  alte  bezeichnende  Wort  sagt,  , solcher  Thaten  versehen  konnte.“  Zu  Allem, 
was  bereits  über  ihre  rharakteristik  oben  angeführt  worden,  füge  ich  noch  die  folgende 
Aussage  der  Gräfln  W.  hinzu:  .vom  ersten  Augenblicke  ihre.s  Eintritts  in  unser  Haus 
bis  zu  ihrer  Entfernung  hat  sie  sich  durch  eine  seltene  Pfli'‘htlreue,  liebreiche  Behand- 
lung der  Kinder,  deren  volle  Zuneigung  sie  sich  erwarb,  durch  ein  feines,  gesittetes 
Benehmen,  durch  Bescheidenheit  und  eine  aufTalleude  Auspruchsl(wigkeil . die  eifrigste 
Erfüllung  meiner  Wön.sche,  Verträglichkeit,  ungewöhnliche  Geistesgaben  und  Kenntnisse, 
einen  grossen  Fleiss  und  Ausdauer  in  .Allem,  was  sie  wollte,  eine  tiefe  Religiosität  und 
überhaupt  in  jeder  B(*ziehung  sich  vorlheilhafi  ausgezeichnet,  und  sich  die  Zuneigung 
Aller  erworben." 

Und  eine  solche  Person  vergreift  sich  plötzlich  fortwährend  und  auf  die  hinter- 
listigste Weise  am  Eigenthurn  ihrer  Wohlthfiter,  Freunde.  Pflegebefohlenen!  Und  eine 
Person  von  so  „tiefer  Religiosität“  missbraucht  den  Namen  ihres  Gotte»  und  Hei- 
landes zu  einem  gemeinen  Meineid!  Hier  fehlt  der  psychologisch  - natürliche  und  notb* 
wendige  Zusammenhang  zwischen  Denk-  und  Gefuhlsverinögen  und  den  daraus  hervor- 
gegangenen Handlungen,  hier  schon  zeigt  sich  eine  Kluft,  die  nur  ausgefüllt  wenlen 
kann  durch  die  Annahme  von  unfrei  machenden  Einflüssen.  Diese  aber  wini  sehr  be- 
■stätigt  durch  die  Erwägung  eines  anderen  wichtigen  Momentes  bei  allen  derartigen  Fra- 
gen, ich  meine,  des  Beweggrundes  zu  den  Handlungen  des  Angescbuldigten. 

Dass  Inculpatin  sich  nicht  durch  Hab.sucht  und  um  »ich  Vortheile  und  Genüsse 
durch  das  gestohlene  Geld  zu  verschaffen,  zu  den  Entwendungen  habe  hinreissen  lassen, 
bedarf  wohl  kaum  noch  einer  Ausführung  nach  dem,  was  bereits  über  ihre  Stellung, 
disponiblen  Geldmittel  und  Geringschätzung  des  tieides  bemerkt  worden  und  wird  man 
hiergegen  die  — auch  mir  seihst  — vorgekonnnenen  Fälle  von  wirklichen,  zurei'hnungv 
fähigen  Dieben,  die  auch  ohne  alle  Noth,  aber  aus  allerhand  sündhaften  Tcndcni»-n 
stehlen,  auf  ein  so  .nittonreincs  und  re)igiö.<es  Subject,  wie  Inculpatin.  nicht  anwenden 
wollen.  Sie  selbst  aber  giebt  — auch  mir  gegenüber,  und  zwar  mit  der  grössten  Aus- 
führlichkeit — ein  Motiv,  eine  t'ausa  facinoris,  an:  die  Freude  am  blanken,  gUnzenden 
Gelde  uu<l  am  Klange  desselben,  die  sie  plötzlich  überkommen,  tit.d  deren  sie  nicht  habe 
Herr  werden  können,  so  sehr  sie  auch  dagegen  angekämpfi  habe.  Noch  jetzt,  wo  sie 
sich,  wie  ich  noch  anführen  werde,  in  vollständiger  Keconvalescenz  befindet,  so  das» 
z.  H.  bei  einer  Probe  (wie  sie  vermeint),  die  eine  Wärterin  wohl  mit  ihr  habe  machen 
wollen,  indem  sie  ihr  kürzlich  Geld  auf  ihren  Tisch  gelegt,  die  Versuchung  ganz  spur- 
los an  ihr  vorüberge^ngeo,  während  sie  sich  früher  wohl  einigemalc  „den  Finger  blutig 
gebissen  haben  will  im  Kampfe  gegen  den  Trieb“,  noch  jetzt,  sage  ich,  spricht  sie  mit 
erhöhter  Lebhaftigkeit  nnd  erglänzendem  Auge  und  mit  einem  freudigen  Lächeln,  ihr 
Weinen  unterbrechend  — wiinler  <!ie  Annahme  einer  Simulation  ausschliessend  — von 
dem  Genüsse,  den  ihr,  wenn  sie  sich  allein  b"fju»d,  das  Klingeln  mit  den  tieldsiäeken. 
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mit  (ieu  NHifflo,  mit  deu  (tlasschcrbcii,  die  »ie  ebcufalU  gewahrt  habe;  sich 

selbst  jetzt  über  diese,  ihr  unerklÄiliche  Krscheinuiig  verwuudemd.  Kben  so  unerklärlich 
ist  ihr  jetzt,  nach  ihren  Aeussetungeu  gegen  mich,  das  Motiv  der  Besudelung  fremder 
und  ihrer  eigenen  Kffecten,  zu  deren  psychologischer  Erklärung,  wenn  man  auch  die 
Beschmutzung  ihres  ('hrisMiskopfes  nur  als  eine  List  betrachten  wollte,  in  der  Thai  nur 
die  Annahme  eines  ('harakters  ausreichen  würde,  der  gerade  der  entgegengesetzte  des 
ihrigen  sein  müsste.  Sie  meint  vielmehr.  Alles  zugestebeod,  mit  dem  Ausdruck  der 
Verwunderung,  dass  sie  gar  nicht  wisse,  wie  sie  eigentlich  dazu  gekoimoeu,  wie  es  ihr 
auch  wenigstems  jetzt  unklar  ist,  ob  Schaain  oder  welche  andere  Motive  sie  zu  dem  fal- 
schen Eide  veranlasst. 

.‘Vucli  von  dem  im  Oefafigni.ss  angesiiftetcu  Brande  — „denken  Sie  nur,“  sagte  sie 
mir,  „wie  schrecklich,  ich  konnte  ja  so  leicht  dadurch  ums  Leben  kommen,  denn  es 
war  ein  reiner  S^ufali,  dass  der  Gefunguisswärter  dazu  kam,“  — auch  vou  diesem 
Brande,  meint  sie,  eine  Unruhe,  eine  Augst  habe  sie  zu  die.sem  (ganz  zwecklosen)  ün- 
ternebmeu  getrieben.  Meinen  Vorhalt:  liass  sie.  nach  Lage  der  Akten,  doch  auch  ein- 
mal eine  — nicht  klingende  — Cassenanweisung  entwendet  habe,  erwiderte  sie 
ruhig  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  sich  ja  in  dem  mit  baarem  Gelde  gefüllten  Porte- 
monnaie, das  sie  entwenden  wollte,  befunden  habe,  und  fügt  (wahrheitsgemäss)  hinzu, 
dass  sie  ein  rotbes  Ruch  im  erbrochenen  Secretair  der  Gräfin,  welches  sie  als  viel 
Papiergeld  eutbaltond  gekannt,  gan^  theilnahmlos  unberührt  gelassen  habe. 
Unter  den  tau.send  unberechenbaren  (trillen  imd  „Verrücktheiten“  bei  hysterischen  Wei- 
bern sind  auch  solche  Verkehiiheiten  schon  vorgekommen.  Sie  praktisch  zu  erklären, 
dazu  bietet  die  WLssenschaft  noch  kein  Material;  denn  ich  bin  weit  entfernt,  mit  nicht 
wenigen,  theoretischen  Schriftstellern  eigene  „krankhafte  Triebe“,  so  namentlich  einen 
Stehltrieb,  einen  Brandstiftuugstricb  u.  dgl.  anzunehmen,  Hypothesen,  die  nichts  er- 
klären und  nur  Worte  hinsteiien,  die  verführend  und  practisch  schädlich  und  ver- 
werflich sind,  da  sie  nur  zu  leicht  z\i  einer  ungründiiohen  Beleuchtung  des  Einzelfalls 
verleiten,  auf  die  allein  es  bei  gericbtsärztlicben,  derartigen  Gutachten  ankommt  I)as.s 
geistig  (iestortc,  die  uicbi  die  Macht  besitzen,  ihren  GelüsUm  und  Trieben  deu  Zügel 
axizulegen,  auch  stehlen,  Feuer  aolegeu  u.  s.  w , berechtigt  noch  nicht  zu  obigen  An- 
nahmen, wie  ich,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  hier  nicht  weiter  ausführe,  wo,  was 
deu  vorliegenden  Fall  anbetrilTt,  als  constatirt  angi sehen  werden  kann,  dass  ein  wohl- 
bewusstes,  als  Sitten-  und  gesetzwidrig  anerkanntes,  mit  dem  Charakter  des  Thäters 
übereiiistimmeudes  Motiv  die  Malwiua  bei  ihren  augeschuldigteu  Uaudlungeu  nicht 
geleitet  habe. 

Ganz  und  gar  die  bisherigen  Ausführungen  bestätigend  endlich  zeigt  sich  das  Be- 
nehmen der  lucfilpatiu  sowohl  vor  als  nach  ihren  incrimiuirteu  Handlungen.  Wenn  die 
Gräfiri  v W.  sagt;  dass  der  grosse  Oiebsiahl  von  c.  lUÜ  Thlr.  im  November  aus  ihrem 
verschio.sseneu  Secretair  von  Niemandem  als  vou  Malwina  serübt  sein  konnte,  da 
Letztere  den  .Schlüssel  zu  die.seui  Schrank  gehabt  und  nur  diese  auch  gewusst  habe, 
dasvS  Geld  in  demselben  lag,  wenn  die  Auges*  huldigte  sich  von  der  jüngsten  Tochter 
erst  zeigen  lässt,  wie  mau  den  Se<retair  öffnet,  was  obenein  nach  den  Akten  wahr- 
scheinlich vor  dem  letzten  der  vielen  l)iei).stäble , die  längst  die  Aufmerksamkeit  des 
ganzen  Uaitses  erregt  hatten,  geschehen  ist,  wenn  sie  iuuerlialb  acht  Wochen  in  rascher 
Zeitfolge  zehn  Diebstahle  ausfuhrt,  die  nothwondig  auf  einen  Ilau.sdieb  deuten  mussten, 
wenn  sie  eine  gestohlene  Börse  iin  Ofen,  der  von  innen  geheizt  wird,  verbrennt  u.  s.  w., 
so  leuchtet  ein,  wie  dringend  sie  sich  mit  allen  diesen  Handlungen  verdächtigen  musste, 
die  ja  auch  thauücblich  zur  Entdeckung  führten,  und  dass  eine  Person  mit  ihren  aus- 
gezeichneten GeiHteKgaheii  als  ziirechiiungsfubigc  IMebin  sich  nicht  so  uibem  benommen 
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haben  würde.  Da.ss  sie  ieteteres  aber  nicht  gewesen,  beweist  noch  weit  schlafender  ihr 
Benehmen  nach  der  Ausführung  ihrer  Vergehen. 

Schimpflich  als  Verbrecherin  aus  dem  Hause  festossen,  in  weichem  sie  so  Itnc^ 
Verehrung  und  Zuneigung  genossen,  nickt  sie  beim  Abfabreu  den  Hausgenossea  eto 
Lebewohl  zu,  als  wenn  NMchts  vorgefalien  wäre,  bittet  sie  schon  am  andern  Tv« 
brieflich  um  Wiederaufnahme,  zeigt  sie  der  Familie,  wie  später  in  der  Untcrsuckun? 
gänzlichen  Mangel  an  Schaam  und  Reue,  ja  eine  «eisige  Kälte*^,  (iefubl.^iäusaerungea 
die  vollkommen  ihrem  Charakter  widersprechen,  folglich  (ihrer)  Natur  widrig  Kind,  oiki 
die  Annahme  nothwendig  machen,  dass  sie  nicht  mehr  sie,  dass  sie  eine  Ander« 
geworden  war.  Ihr  auHingliches,  augenblickliches  Läugnen  kann  nicht  dagegen  angeführt 
wetden.  Die  tägliche  Erfahrung  zeigt,  wie  selbst  notorisch  Wahnsinnige  doch  noch  «m 
dunkles  «Unterscheidungsvermogen“  (Strafg.  Buch)  behalten,  und  wie  gut  sie  e»  ver- 
stehen können,  sich  erforderlichen  Palls  durch  Lügen  und  ähnliche  Mittel  zu  enÜ&^UfS. 

Bedürfte  es  nach  allem  Voranstchenden  noch  eines  Beweises  dafür,  dass  Malwin» 
zur  Zeit  ihrer  Verbrechen  sich  in  einem  zurechnungsfähigen  Zustande  nicht,  vielinrUr 
in  dem  einer  schon  begonnenen  Geistesstörung  befunden  habe,  so  würde  die  nkchfte 
Folgezeit  ihn  geliefert  haben,  die  die  reif  gewordene,  die  ausgehiJdete  Geisteskrar.kheit 
(schon  wenige  Wochen  nach  den  letzten  Diohstählcii)  so  augen>cheiiilith 
offenbart  hat,  wie  oben  angegeben,  ln  Erwägung  diese»  l'mstnnde.»  ist  der  SchhL«> 
ohne  Zweifel  gerechtfertigt,  dass  diese,  vom  Januar  datirende  Krankheit  nur  eine  Fort- 
.»etzmig  und  Steigerung  der  frühem  gewesen,  uud  dass  diese  letztere  sie  schon  .unfähig 
gemacht  habe,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen.“  Durch  zweckentsjirechead« 
ärztliche  Behandlung  ist  Malwiua  jetzt,  wie  bemerkt,  beits  auf  dem  Wege  zur  Wieder- 
faerstelbing.  Ihre  jetzige  Haltung  ist,  wie  die  frühere  in  den  .Akten  geschildert  wird, 
rnhig,  gemessen,  anständig,  fast  vornehm,  ihre  Kleidung  und  Haartiwcht  sauber,  itr 
Benehmen,  ihre  Ausdruckswrfse  ihrem  hohen  Bildungsgrade  enuprechend . ihr  kürptr- 
liehe»  Befinden  wesentlich  gebessert:  sie  beweint  ihre  Verirrungen,  und  wün.'^cbl  nkbL* 
sehnliciier,  als,  wenn  auch  nur  den  besebeideusten  Posten  als  Erzioheriu  wieder  tu  er- 
halten, um  nur  wieder  in  eine  geordnete  Thätigkeit  zu  kommen. 

Ihre  Halluciiiationen  haben  sie  noch  nicht  ganz  verla<i.sen,  und  nur  vor  wenigem 
Tagen  hat  sie  Nachts  eine  Bekannte  (Frau  v.  S.)  an  ihrem  Bette  sitzen  sehen,  ist 
demnach  recouvalescent , aber  für  jetzt  noch  nicht  herge.»tellt.  Bei  dem  erbebhebea 
Fortschritt  ist  aber  eine  vfülige  Herstellung  zu  erwarten.  Ihre  körperliche  und  geistig« 
Grundcomstitution  und  Anlagen  werden  auch  dann  natürlich  unverändert  bleiben,  und 
ärztlicher.seit.s  würde  nicht  dafür  zu  bürgen  sein,  das.»  neue  GemüthserschöUcrungea 
irgend  welcher  Art,  oder  auch  neue  körperliche  Erkrankungen,  wie  Fuactionsstoningeü 
u.  5.  w.,  nicht  einen  erneuten  Ausbnich  geistiger  Storung  zur  Folge  haben  koimteo. 
Hiernach  beantworte  ich  die  mir  vorgelegten  Fragen  wie  folgt: 
ad  1)  das.»  Malwina  Torstrüm  gegenwärtig  noch  geisteskrank  ist; 
ad  2)  da.*<s  sie  zur  Zeit  der  Verübung  der  \ erbrechen  und  \ ergehen,  welcher  sie 
angcschuKligt  ist,  sich  in  einem  zu^echuung^fühiü:eu  Zustande  nicht  befiiuden  habe: 
ad  3)  dass,  wenn  eine  11t  ilnng  der  Krankheit  erfolgt,  sich  nicht  mit  Gewi.»sheit  lyda 
Wahrscheinlichkeit  annehnuii  läs.st,  dass  bei  einer  Fortsetzung  der  Untersuchung  diel, 
nicht  wiederum  gei.steskrauk  werden  wird. 

180.  Fall.  Dieb  stahl  in  angeblichem  Schwangerschafts-Gelüste 

Ein  Fall  von  hohem  Interesse,  in  welchem  ein  Schwangerschafts-Gelüst  an  ski 
featgestellt  und  gar  nicht  zu  bezweifeln,  und  gerichtaärzüich  nur  zu  bestimmen  war,  uh 
die  wiederholten  Eutweudui  gen,  welche  die  Thäterin,  eine  Dame  von  gewissem  Rang«. 
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beruht  halte,  auf  (iessen  Kechmin»;  j^eschriebeii  weiten  mussteu.  Frau  von  X.  hatte  im 
.laiiiiar  18 — l»ci  einem  Gohlarheiter  ein  fieschenk  für  Ihren  Gatten  liestellt  und  einen 
Aut^enhliok  des  Alleinseins  im  l^den  benutzt,  um  sieh  über  einen  <t)a.skasten  mit 
Schmucksachcn  herüber/.ubie<;eu,  au  dem  sie  sich  ^elwas  zu  schaffen  machte“.  Gabel 
durch  den  Gehulfen  überrascht,  wurde  sie  sehr  bleich,  forderte  ein  Glas  Wasser,  von 
dem  sie  jedoch  kaum  etwas  trank,  und  entfeinte  sich  eiliir.  Sie  befand  .sich  damals  im 
fünften  Monate  ihrer  ersten,  gleich  nach  ihrer  Verheirathung  eingetretenen  Schwanger- 
»chaft. 

Ger  Ladenbesitzer  vermisste  sogleich  mehiere  Sohraucksachen  aus  jenem  Kasten, 
unter  .Anderm  ein  Petschaft  und  eine  Art  Medaillon.  Anfangs  Mai,  vier  Wochen  vor 
ihrer  Entbindung,  kam  Frau  von  X.  zu  einem  zweiten  Guldarbelter,  wählte  Ohrringe 
zum  Preise  von  drei  Thalern,  und  bot  alte  Sohmucksachen.  uamentiieb  auch  Fragmente 
jenes  Medailloas,  als  Zahlung  an.  Die  Aufforderung,  doch  noch  mehr  Waaron  dafür  zu 
nehmen,  lehnte  .sie  mit  der  Bemerkung  ab,  da.ss  sie  jetzt  „Nicb's  brauche“,  nahm  dann 
aber  doch  noch  silberne  Tbeoloffel  und  zehn  Thaler  Imres  (ield.  Um  dieselbe  Zeit  er- 
schien sie  in  einem  dritten  Goldarbeiterladen,  forderte  einen  silberiwn  Theelüffel  und 
bot  den  untern  Theil  des  oben  bezeichneten  Petschafts  an  Zahlungsstatt  an.  Mittler- 
weile batten  die  befreundeten  Ooldarbeiter  Verdacht  gegen  Frau  von  X.  geschöpft,  uud 
der  zweite  Bestohlene  war  Mitte  Mai  zu  ihr  gegangen,  um  sie  unter  einem  Vorwände 
zu  recognosciren.  Kaum  zurückgekehrt  erschien  die  jetzt  ihrer  Kulbiudung  nahe  Frau 
bei  ihm,  und  beschwor  ihn,  «mit  den  .sichtlichsten  Zeichen  der  Beklommeuheit,  bei 
.Allem,  was  ihm  heilig,  ihr  zu  sagen,  warum  er  eigentlich  zu  ihr  gekommen?“ 

Am  29.  Mai  wurde  sin  entbunden  und  am  30.  erhielt  sie  eine  Vorladung  zum 
(‘riminal-Oericht,  die  natürlich  ihrem  Gatten  höchlichst  aufficl.  «Wie  aus  einem  Traume 
erwa«’hend“,  sagte  derselbe  vor  Gericht,  «machte  sie  folgendes  Bekenntuiss:  sie  habe 
während  ihrer  Schwangerschaft  eine  nie  gekannte,  unbezähmbare  Begier  nach  allem 
Blanken,  besonders  blankem  (ielde  und  Silberzeug  gehabt,  und  keinen  grossem  Wunsch 
gekannt,  als  dergleichen  zu  besitzen.“  So  habe  sie  -im  completten  Wahnsinn“  die 
Sachen  aus  den  Läden  mitgenommen.  Ein  andermal  hatte  sie  versichert,  von  den  Vor- 
fällen gar  keine  Kenntuiss  zu  haben,  wieder  ein  andermal,  da.ss  sie  mit  dem  Vorsatz 
ausgegangen,  die  Sachen  wieder  zurückzuorsiatten,  dass  es  ihr  indes«  unterwegs  gewiss 
geworden,  dass  dieselben  ihr  wohlerworbenes  Eigenthum  seien.  Ganz  dieselben  Wider- 
sprüche brachte  sie  hei  ihren  eignen  Vernehmungen  vor. 

Die  Akten  ergaben  über  ihre  Persönlichkeit  Folgendes.  Die  22jährige  Frau  war 
aus  gutem  Hause.  Eine  «lächerliche  Eitelkeit  und  anff.Hllende  Putzsucht“  hatte  sie 
schon  früh  gezeigt,  was  jedoch  ihr  Gatte  nicht  zugeben  wollte,  der  sie  «besonnen,  ruhig, 
durchaus  rechtlich  und  religiös“  nannte.  Unbestreitbar  aber  ward  es  und  durch  eine 
grosse  Zahl  übereinstimmender  Zeugenau.s.sagcn,  von  den  Domestiken  des  Hauses  bis 
zu  den  vornehmen  Verwandten,  uaehgewiesen,  dass  sich  bei  ihr  bald  nach  Eintritt  jener 
ihrer  (ersten)  Schwangerschaft  eine  auffallende  geistige  Veränderung  bemerkbar  gemacht 
halte.  Sie  wurde  zerstreut,  vergesslich,  und  namentlich  entwickelte  sich  eine  auffallende 
Lust  an  blanken,  glänzenden  Gegenständen,  die  sie  auf  die  auffallendste  Weise  be- 
friedigte. So  z.  B.  putzte  sie  fortwährend  und  gegen  alles  Einreden  die  messmgeneu 
Geräthschaften,  spielte  mit  neuen  blanken  Thalern  u.  dgl.,  und  ihr  Ehemann  de- 
ponirte,  da.«s  sie  ihm  öfter  geklagt,  sic  habe  bei  Bekannten  die  blankes  Silber  und 
blauke  Sachen  besässeu,  «solche  Bewegung  und  solche  Lust,  mit  Gewalt  Alles  zu 
nehmen,  dass  er  doch  mit  ihr  nicht  mehr  dahin  gehen  möge,  denn  sie  fürchte  sich 
vor  sich  selbst.“  Zahlreiche  TbaUacheii  wurden  für  diese  Vergesslichkeit  und  für 
diese  Sucht  nach  blanken  Sachen  deponirt,  von  denen  wir  hier  nur  anführen,  daas  sie 
einem  Verwandten  in  ihrem  Hause  ein  Messer  mit  Ferlmutterschoale,  und  in  einer 
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Gescll^ichaft  üte  blauketi  Wbistniaih^i  vui  den  Augen  der  Spielenden 

hatte,  was  man  nicht  für  Scherze«  vielmehr  dafür  hielt,  dass  sie  jetzt  «.^anz  ve  dreht  ta 

Kopfe“  sei. 

Der  Hausarzt  erklärte  sie  im  Processe  für  unzurechnungsfähig,  unser  sehr  erfahre- 
ner Amtsvorgänger  aber  nahm  nicht  einmal  eine  verminderte,  sondern  eine  volle  Zu- 
rechnungsfähigkeit an.  Bei  diesem  Widerspruch  wurde  ein  coUegialisches  Superarbitnura 
gefordert,  das  wir  verfassten,  und  welches  angenommen  und  erstattet  ward.  Ks  «onh 
als  zwciffellos  angenommen:  da.ss  die  Angeschuldigte  in  dem  geschilderten  $chwang«r- 
schafls-Oelüste  befangen,  Ja  das.s  auch  anderweitig  ihre  Geistesthätigkeit  in  der  Sebwao- 
gersebaft  mannigfach  getrübt  gewesen,  sie  sorglos  im  Hause,  vergesslich,  zerstreut  ce> 
worden  sei.  Ganz  der  Erfahrung  gemäss  .sei  es,  sagten  wir,  wenn  sie  sich  jenes  Ge- 
lüstes im  Allgemeinen  bewusst  war,  wie  aus  der  Deposition  ihres  (iatten  bervi.M'giiig. 
dass  er  nicht  mit  ihr  zu  Bekannten  gehn  möge,  die  blankes  Silber  hätten. 

„Grade  so  urtheilt  Jeder,  der  partiell  in  einem  Gelüste,  einer  fixen  Idee  l»efanges 
ist,  von  der  er  sich  nicht  losreissen  kann,  die  er  aber  mit  dem  Verstände  noch  beherrsrbL 
indem  er  sie  anerkennt.“  ilöcb.s!  auffallend  .sei  es  nun  aber,  dass  sie  in  der  Erkenct- 
niss  dieses  ihres  Gelüstes  nicht  mehr  noch,  als  den  Besuch  ihrer  Freunde,  den 
in  Magazinen  voller  „blanker  Sachen“  vermied  und  scheute,  vielmehr  ohne  irgend  welche 
dringende  Veranlas.sung,  ohne  den  Wunsch  bestimmter  Einkäufe,  die  in  ihrer  Lageaotfa 
durch  Boten  sich  leicht  hätte  vermitteln  lassen,  ja  selbst  iin  hochschwangeren  Zustatuk 
weite  Wege  durch  die  Stadt  in  verschiedene  Läden  machte,  deren  gefabrUebtr  inlali 
ihr  nicht  unbekannt  sein  konnte. 

Rs  wurde  nun  ihr  verdächtigendes  Benehmen  den  bestohlenen  Ladenbesitzem  gegen- 
über beleuchtet,  der  wichtige  Lim>tand,  dass  eie  einmal,  statt  nach  recht  .Klaokcw 
Sachen“,  die  sie  haben  konnte,  zu  fassten,  mit  dem  Bemerken:  „sie  brauche  jetzt  Nicht»* 
vorzog,  baares  Geld  sich  herausgeben  zu  lassen,  die  Thatsache  erwogen,  da.ss  sie  ihrem 
Gatten  aus  den  Entwendungen  ein  tiefevS  (ieheimniss  gemacht  batte.  da.s  sehr  erhebürhe 
Moment  hervorgebobeii.  da.ss  sie  selber  eingeräumt,  einmal  ausgegaugen  zu  sein,  um  dir 
gcstohleneu  Sachen  zurückzuerstatteu,  was  sie  dennoch  unterlassen,  ferner  auf  die  gaia 
und  gar  nicht  in  den  Bereich  ihres  Gelüstes  fallende  ’i'balsacbe  des  jedesmaJigeo  Zer- 
breebeus  und  l'okenntlicbmacbeiis  der  früher  entwendeten  Schmucksacheu  aufmerksaa 
gemacht,  so  wie  darauf,  dass  .sie  jedes  Mal  zu  einem  andern  Croldarbeiter  hingegtngeci. 
ihre  zahlreichen  Lugen  und  Widersprüche  in  den  Vemehmimgeu  wurden  zusammen- 
gestellt  und  aus  allen  .Ausführungen  der  Schluss  gezogen,  das.s  das  zugegebene  Schwin- 
gerscliafbigelüst  der  Frau  v.  X.  kein  unwiderstebiiebes  gewesen  sei,  dass  es  sie  nicbi  zu 
den  dreifachen  Kntwendiiugeu  gleichsam  krankhaft  hiugezogeii  habe,  dass  diese  vielmebr 
den  Character  der  zurechnungsfähigen  Handlungen  gehabt  hätten,  und  dass  die  Aoz^ 
schuldigte  für  zurechnungsfähig  zu  erachten  sei. 

Es  folgte  die  Bestrafung  der  Dame,  die  Trennung  ihrer  Ehe  und  — nach  Jahn-a. 
als  sie  nicht  schwanger  war,  ein  neuer  Diebstahl  eines  Stücke.s  schwarzaeideacr: 
Stoffes  in  einem  Laden!! 

181.  Fall.  Diebstahl  in  angeblichem  Schwangerschafts-Gelüste. 

Die  verchlicbte  D.  war  im  Jahre  1858  wegen  l'uterschlagung  zu  einer  (.tefinguLv^- 
strafe,  und  im  Jahre  1860  wogen  Diebstahls  zu  einer  6 wöchentlichen  GeHinstus^nf« 
verurthoilt  und  aufs  Neue  1861  angeschuldigt  und  geständig,  in  einem  Scbubiiuck«T- 
laden  beim  Ankauf  eines  l^aares  Stiefeln  ein  zweites  Paar,  und  unmitteUkar  darauf  a 
einem  andern  Scbubmacberladen  noch  ein  Paar  Stiefeln  gestohlen  zu  haben,  mit  dem 
sich  eben  entfernen  wollte,  als  sie  aiigehalten  und  verhaftet  wurde  Sie  gab  ab  Ent 


Digitized  by  Googic 


SteliUu^ht.  § l/{8.  rastiistik.  -*8l.  Kail.  753 

iutun^nzrund  an,  da«s  sie  schon  in  der  letzten  .Scbwani^erschaft  im  Jahre  18i>9  eine 
ei^enthumUche,  unüberwindliche  Sucht  zu  Entwendungen  verspürt  und  den  Diebstahl  im 
Jahre  18G0  dadurch  angetrieben  verübt  habe,  und  wollte  — zur  Zeit  im  7.  Monate 
schwanger  — auch  in  dieser  Schwangerschaft  wiwler  von  diesem  Gelüste  befallen  sein, 
und  die  angeschuldigten  beiden  Diebstühle  von  diesem  psychologischen  Standpunkt  aus 
auHgeführt  halxm. 

Ihr  Ehemann  bestätigte  diese  Angabe,  ihre  Stimmung  in  der  Schwangerschaft  be- 
treffend. Sie  war  eine  schwächliche,  aber  körperlich  gesunde  Frau  von  38  Jahren. 

Andre  krankhafte  ZiLstände  als  das  angebliche  (Jelüst  hat  weder  die  letzte,  noch  die 
diesmalige  S*  hwangerschaft  zur  Folge  gehabt.  „Ich  bin  nicht  gemeint“,  sagte  ich  in 
meinem  tiutachten,  «ihre  .Angabe  von  jenem  Schwangerschaftsgelüst  au  sich  als  blosse 
Ausflucht  und  Simulation  zu  erklären.  <fc  mir  dafür  der  Beweis  fehlen  würde,  und.  wie 
ich  einraume,  die  Art  und  Weise,  wie  die  D.  sich  darüber  gegen  mich  eingehend  ge- 
äussert.  der  innem  Glaubwürdigkeit  nicht  ermangelt.  Aber  die  Frage  ist  nicht  die:  ob 
die  Angeklagte  eine  gewisse  krankhafte  Neigung  zu  Entwendungen  zur  Zeit  verspürt 
habe?  sondern  vielmehr  die  andre:  ob  sie  soweit  Herr  ihrer  geistigen  Kräfte  ist,  dass 
sie  im  Stande,  diese  Neigung  zu  beherrschen  und  zügeln  zu  können?  wie  es  das  ein- 
gebome  Sittengesetz  vorschreibt.  Diese  Frage  muss  ieh  in  Erwägung  aller  in  Betracht 
kommenden,  concrcten  UmsUinde  bejahen.  Es  ist  höchst  auffallend,  dass  die  Angeschul- 
digte, nai'lidein  sie  vor  bereits  fünf  Mal  .schwanger  gewesen,  erst  in  ihrer 

sechsten,  und  jetzt  in  ihrer  siebenten  .Schwangerschaft  von  jenem  Gelüste  befallen  wor- 
den sein  will,  während  gewöhnlich  in  ähnlichen  Fällen  jede  Schwangerschaft  jedesmal 
ähnliche  Wirkungen  zur  Folge  hat.*)  Dazu  kommt,  dass  die  D.  die  Gelegenheit  zu  ihren 
jetzigen  Entwendungen  sehr  berechnet  zu  benutzen  gewusst,  und  dass  sie  sich  dadurch 
in  den  Besitz  sehr  brauchbarer,  ja  für  sie  nothwendiger,  und  für  ihre  Verhältnisse  ziem- 
lich kostbarer  Gegenstände  gesetzt  hat. 

Erwägt  man  ferner  die  wichtige  Thatsoche,  dass  dieselbe  bereits  früher  vor  der 
ersten  Entwendung  und  ausserhalb  der  Schwangerschaft  ein  dem  Diebstahl  ganz 
rihnlicbcs  Vergehn,  eine  Unterschlagung,  ausgeführt  hat,  und  endlich.  da.ss  ich  ander- 
weitig keine  Spur  einer  irgendwie  gestörten,  geistigen  Verfassung  bei  ihr  walirgenommen 
hal>e,  so  erscheint  es  gerechtfertigt,  wenn  ich  mein  Gutachten  dahin  abgebe:  da.ss  die 
I>.  die  angeschuldigten  Entwendungen  nicht  im  Zustande  eines  die  Zurechnungsfähig- 
keit aus.schiiessenden,  krankhaften  Gelüstes  verübt  hat,  und  dass  sie  zur  Zeit  der  That, 
wie  jetzt,  weder  „wahTisinnig*",  noch  „blödsinnig“  {§.  40  damui.  .Strafgesetz b.)  gewesen.“  Sie 
wurde  hierauf  in  Anklage!  versetzt,  und  in  <ler  spätem  öffentlichen  Verhandlung  wurde 
mein  Urtbeii  eindringlichst  bestätigt. 

Die  bei<len  bestohlenen  Schiihmacherfrauen  depoiiirten,  dass  sie  die  D.  schon  seit 
langer  Zeit  in  ihren  Luden  ins  Auge  gefasst  hätten.  .Sie  war  alle  secii.s  bis  acht 
Wochen  gekommen,  hatte  jedesmal  Ausreden  gemacht,  um  Nichts  kaufen  zu  dürfen, 
jedesmal  aber  batten  sic  nach  ihrem  Besuch  Schuh  oder  Stiefel  vermisst.  Bei  der  Er- 
tappung,  gelegentlich  des  heut  zur  Anklage  gestellten  iJiebstahls.  halte  die  eine  der 
Schiihmacherfrauen  — eine  grosse  Diebestasche  im  Hock  der  Angoschuliligten  gefunden! 
Beim  Erwähnen  des  Schwangcrschafts-Gelü.stes  erwiderten  ilie  Zeuginnen  sehr  drastisch : 


*)  Eine  vornehme  Dame  in  meiner  ärztlichen  Praxis  bekam  in  jeder  ihrer  sechs 
Schwanger.schaften  das  uuwiderslcliliche  Gelüst,  rohen  Grie.s  zu  essen,  den  sie  dann  in 
einem  kleinen  Säckchen  stets  bei  sich  führte.  Es  war  für  sie  die  erwachenilc  Lust,  Gries 
zu  essen,  jedesmal  das  eiste  .Symptom  einer  neuen  .Schwangerschaft,  das  sie  auch  nie- 
mals getäuscht  hat. 

Ctipcr  • Lioi«e  G«riebtl.  Ilfd.  6.  Aufl.  I. 
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da-ss  dann  die  Angc^cbuidigtc  wohl  alle  «ech»  bis  acht  Wochen  schwanger  sein  müs«le. 
Natürlich  erfolgte  eine  Verurtheilung. 

Die  Angabe,  dass  ein  Diebstahl  in  Zerstreuung  verübt  worden, 
wird  als  Entlastungsgrund  nicht  selten  von  den  Angeschuldigten  vor- 
gebracht. Es  versteht  sich,  dass  hier  zunächst  jeder  Verdacht  einer 
blossen  Unwahrheit  beseitigt,  und  durch  Zeugenaussagen  festgestellt 
werden  muss,  dass  der  Angeschuldigte  dafür  bekannt,  dass  er  an  Zer- 
streutheit, Zerstreulichkeiten  leide,  an  jener  eigenthünilicheu 
habituellen,  nicht  bloss  vorübergehenden  geistigen  Schwäche,  die  den 
Mensclien  unfähig  macht,  in  jedem  Augenblick  sein  Denkvermügen  auf 
den  grade  vorliegenden  Zweck  seines  Handelns  zu  coucentriren,  und 
bei  welcher  namentlich  das  Gedächtniss  erheblich  geschwächt  ist. 

Eine  solche  Zerstreulichkeit  kann  allerdings  den  Menschen  veran- 
lassen, nicht  bloss  absurde,  seinem  Charakter  ganz  widersprechende  Hand- 
lungen zu  begehen,  im  Schlafrock  auf  die  Strasse  zu  treten  u.  dgl.  m., 
sondern  wirklich  gesetzwidrige  Handlungen  auszuführen,  z.  B.  in  eine 
fremde  Wohnung  einzudringen,  die  der  Zerstreute  für  die  seinige  hält, 
fremdes  Eigenthum  an  sich  zu  nehmen  u.  s.  w.  Dass  aber  eine  solche 
Anlage  zu  Zerstreutheiten  an  sich  die  Freiheit  der  Wahl  in  den  Hand- 
lungen, das  Unterscheidungsvermögen,  nicht  aufhebt,  dafür  liegen  sogar 
von  berühmten  Männern,  die  wegen  ihrer  Zerstreutheit  bekannt  waren. 
Jedem  bekannte  Thatsachen  genug  vor.  Der  Grad  der  Zerstreulichkeit 
also  und  die  Umstände  des  Falles  sind  für  die  Begutachtung  maass- 
gebend, die  hiernach  verschieden  ausfallen  wird  und  muss. 

282.  u.  283.  Fall.  Diebstähle  in  angeblicher  Zerstreulichkeit  verübt. 

282)  Die  unverehel.  Krause  hatte  in  einem  Waarenmagazin  ein  Stück  Westen- 
iciig  heimlich  in  ihre  Muffe  gesteckt  und  »ar  ertappt  worden,  als  da.s  Zeug  aus  der 
Muffe  zu  Roden  ticl.  In  erster  Instanz  zu  ä wöchentlicher  Oefängiiisssttafc  rerurtheilt, 
hatte  sie  den  Einwaud  erhoben,  Uas.s  sie  an  Zerstreulichkeiten  leide  und  <icii  Diebstahl 
in  solcher  und  ganz  unabsichtlich  aiisgeföhrt  hal>e.  Ihre  Flurnachbariu,  verehelichte  G.. 
wiederholte  mir,  was  sie  bereits  in  ihrer  gerichtlichen  Vernehmung  eidlich  deponirl 
hatte,  das,s  sie  nach  ihrer  llekanntschaft  mit  der  Angeschuldigten  und  der  Beobachtung 
ihres  Treiben-s  stets  eine  auffallende  Zerstreutheit  bei  ihr  wahrgenommen  habe  Sie 
führte  aus,  das,s  die  Krause  einmal  nicht  gewus,st,  da.s.s  sie  soeben  einen  Eierkuchen 
gebacken  habe,  wie  sich  ähnliche  Vorgänge  in  der  Küche  häufig  wiederholt  hätten,  ln 
andern  Fällen  hatte  Zeugin  wahrhaft  kindische  Geberdeu  bei  der  Krause  wahrgenommen. 
Vor  einiger  Zeit  hatte  Letztere,  um  Feuer  auzumachen,  die  Ilobelspäne  auf  den  Küchen- 
ti.sch  gelegt  und  ein  Streichholz  angezündet,  so  dass  sie  erst  auf  das  Unpa.ssende  dieses 
Benehmens  aufmerksam  gemacht  werden  musste.  Kurze  Zeit  vor  der  Entwendung  war 
es  votgekommen,  dass  Exploratin  die  Treppe  gefegt  und  dies  gleich  darauf  schon  wie- 
der vergessen  batte:  Nicht  unerheblich  war  es  endlich,  dass  die  Zeugin  auch  die  von 

der  Angeschuldigten  behauptete  Kurzsichtigkeit  in  Folge  einer  gleich  zu  nennenden 
Krankheit,  oft  bestätigt  geschn  bat. 
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Die  Krause  war  43  Jahre  alt  und  ?anz  augeoscbeinlich  sehr  nerrenreizbar.  Diese 
Reizbarkeit  und  eine  grosse  Kurzsichtigkeit  schob  sie  auf  eine  Augenkrankbeit,  die  sie 
vor  vielen  Jahren  in  Hatberstadt  durch  den  Stich  einer  mit  Bdilzbrandgift  vergifteten 
Fließe  davon  getragen  habe,  in  Folge  welchen  Stiches  nach  der  Schilderung  sich  eine 
Kopfrose  mit  heftigen  Symptomen  und  von  langer  Dauer  entwickelt  liattc,  seit  welcher 
Zeit  sich  ihre  Kopfschwäche  datire.  Diese  Angabe  war  um  so  mehr  als  glaubwürdig  zu 
erachten,  als  sie  eine  vollkomroene,  erfahrungsgemässe,  innere  Wahrheit  hatte,  als  der- 
gleichen Vorfälle  sich  gerade  im  Halberstädtischeu  alljährlich  mehrfach  wiederholen,  und 
als  endlich  eine  Narbe  und  Verkrüppelung  des  rechten  untern  ^ Augenlides  bei  der 
Krause  deutlich  die  augeblich  Statt  gehabte  Operation  naehwies.  Bei  einer  solchen 
seit  .fahren  andauernden  K<>pfscbw.ächc  war  eine  so  hohe  Zerstreulichkeit,  d.  b.  Un- 
möglichkeit, seine  Gedanken  zu  hxiren  und  jeden  Augenblick  Herr  soiner  Gedanken  zu 
bleiben,  wie  sie  hier  behauptet,  und  durch  die  Zeugenaussage  bestätigt  war,  wohl  an- 
zuiiehmen.  Dass  die  angeschuldigte  Entwendung  in  dieser  Geistesverfassung  verübt  ge- 
wesen. war  ferner  auch  deshalb  wahrscheinlich,  weil  die  Krause  bisher  völlig  unbe- 
scholten gewesen,  und  weil  ~ was  ich  an  sich  allein  als  Grund  freilich  nicht 
aiifführeo  zu  wollen  erklärte  — sie  in  Verhältnissen  lebte,  die  eine  Entwendung 
eines  geringfügigen  Objects  aus  gewinnsüchtiger  Absicht  nicht  leicht  erklärlich  machen 
würde. 

Aus  allen  diesen  Gründen  erklärte  ich:  dass  die  unverebcl.  Krause  an  einer 
Schwäche  des  Kopfes  tmd  au  einer  Zerstreulichkeit  leide,  die  ihr  nicht  immer  gestatte- 
ten, die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen,  und  dass  sie  deshalb  für  die  unge- 
scbuldigte  Entwendung  für  zurechnungsfähig  nicht  zu  erachten  sei. 

283)  Maass,  ein  I9jähriger,  gesunder  Mensch,  mit  blühender  Gesichtsfarbe,  war 
angeklagt,  Abends  aus  einem  Bierhauso  einen  fremden  Ueberziehrock  mitgenommen  zu 
haben.  Er  trug  denselben  Anfangs  über  dem  Arm,  zog  ihn  dann  aber  — es  war  eine 
sehr  kalte  Decembcr-Nacht  — über  seine  beiden  Röcke,  und  wurde  damit  bekleidet  in 
einem  Hause  in  der  Nähe  des  genannten  Bierlokales  hinter  der  Hausthür  stehend  au- 
getroffen,  wo  er  angeblich  verweilte,  um  ein  dorthin  bestelltes  Mädchen  zu  erwarten. 
Kr  hatte  die  Entwendung  nicht  geleugnet,  und  stellte  sie  auch  gegen  mich  nicht  in  Ab- 
rede, wollte  aber  in  einem  Zustande  von  Zerstreutheit  gehandelt  haben,  so  dxss  er  an- 
geblich nicht  gewusst,  warum  er  den  Rock  entwendet. 

Die«e  Zerstreulichkeit  dos  Angescbuldigten  wurde  von  Zeugen  Ijestätigt,  und  dafür 
einige  nicht  sehr  erhebliche  Thatsachen  angeführt,  z.  ß.,  dass  er  einmal  mit  dem  Hut 
in  der  Hand,  nicht  auf  dem  Kopfe,  über  die  .Strasse  gegangen  »ei.  Wichtiger  schien, 
dass  einige  günstige  Zeugnisse  für  .sein  Wohlverhalten  in  den  Akten,  so  wi»*  Angaben 
dafür  Vorlagen,  dass  er  keineswegs  etwa  in  Noth.  sondern  im  Besitze  von  Geldmitteln 
gewt*sen  war.  Eine  habituelle  Zerstreulichkeit  zugegeben,  so  war  nichts  erklärlicher, 
als  dass  ein  Zerstreuter  au.s  einer  Gesellschaft  einen  fremden  Hut,  Stock  u.  dgi.  statt 
des  seinigeu  au  sich  genommen  hätte.  Bedenklicher  wird  es  aber  sogleich  erscheinen, 
wenn  ein  Solcher  zwei  Hüte,  zwei  Röcke  u.  s.  w.  mit  fortnähme,  weil  er  beim  Ge- 
brauch der  Gegenstände  sogleich  seines  Irrthums  gewahr  werden  musste,  wenn  er  nicht 
— nicht  etwa  blo.ss  zerstreut,  d.  h.  un^hig,  seine  Gedanken  je<ien  Augenblick  zusam- 
meu  zu  fassen  und  zu  halten  sondern  wenn  er  nicht  fast  geistesschwach  oder  irgend 
aus  welchem  Grunde  unbesinulich  gewesen  wäre.  Letzteres  behauptete  Maass  selbst 
iiicbt,  und  hatte  auch  wieflerhoU  meine  Frage,  ob  er  zur  Zeit  etwa  be-  oder  angetnin- 
keu  gewesen,  verneint.  Dann  aber  musste  seine  Thal  auffällig  erscheinen.  Nachdem 
er  sich  mit  seinem  eigenen,  von  der  Wand  genommenen  Ueberzieber  bekleidet,  nimmt 
«r  noch  einen  zweiten  herab.  In  seiner  Zerstreuung  vergisst  er  nicht  etwa,  was  täglich 

48* 
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vorkommt,  was  er  so  eben  gethan,  hält  er  nicht  etwa  den  fremden  Rock  für  den  seini- 
gen,  zieht  nicht  etwa,  um  nach  Haus  zu  gehn,  diesen  Rock  als  den  seinigen  an.  eon- 
dem  er  entfernt  sich  damit  bei  sehr  scharfer  Kälte,  indem  er  ihn  über  den  Arm  hängt 
und  erst  auf  der  Strasse,  wo  er  unbeobachtet  ist  und  mehr  Zeit  hat,  bekleidet  er  nch 
damit. 

Dies  waren  nicht  Handlungen  eines  Zerstreuten,  sondern  sie  lassen  auf  eine  woU- 
überlegte  Absicht  schliessen.  , Diese  wird  bezweifelt,“  schloss  ich  mein  Uutaebten.  .weil 
der  Angeschuldigte  sich  nicht  in  Noth,  sondern  im  Besitze  ausreichender  Ueldmitlel  be- 
funden. Wenn  aber  aus  einer  solchen  Behauptung  gefolgert  werden  sollte,  dass  Dieb- 
stähle nur  aus  Noth  ausgeführt  werden,  so  weiss  jeder  Sachkenner,  Richter.  Polizei- 
beamte und  gerichtliche  Arzt,  wie  irrig  eine  solche  Folgerung  wäre,  und  wie  häufig  — 
auch  mir  selbst  — Fälle  vorgekommen  sind,  wo  bei  mehr  als  ausreichenden  Geldmittehi 
Kntwendungen  aus  Geiz,  Putzsucht,  Liebhaberei  für  seltene  Gegenstände  ausgeführt 
wurden.  Im  fiebrigen  ist  nicht  zu  übersehn,  dass  ..der  Besitz  von  Geldmitteln*“  eia 
sehr  relativer  BegrilT  ist,  und  dass  bei  einem  jungen  Hann,  der  in  einer  grossen  5tard: 
lebt,  sehr  leicht  das  Geld,  das  er  gerade  besitzt,  nicht  ausreichen  kann,  um  seine  aiven- 
blicklichen  Bedürfnisse  zu  decken.  Ich  glaube  keine  gezwungene  Erklärung  der  Hand- 
lungsweise des  Angeschuldigten  gegeben  zu  haben,  und  kann  nur  versichern.  das.s  ich 
keinen  einzigen  Anhaltspunkt  bei  der  Exploration  und  in  der  ganzen  Sachlage  gefunden 
habe,  der  mich  bestimmen  konnte,  eine  zur  Zeit  der  That  bestandene,  geistige  und 
solche  Störung  bei  dem  Haass  gefunden  zu  haben,  die  ihn  unvermögend  gemacht 
hätte,  die  Folgen  seiner  Handlung  zu  überlegen,  so  dass  ich  schliesslich  mein  Outachtra 
dahin  abgeben  muss:  dass  der  Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  ge 
wesen  ist,“ 


§.  1.39.  FarUeliiig.  Ber  Branditiftiigslrieb.  PjrraMaie. 

lieber  diese  abgethane  Frage  können  wir  kurz  sein,  nachdem 
Flemming,  Meyn,  Brefeld  und  Richter  mit  psychologischen  Grün- 
den, Casper  selbst  aber  mit  eben  solchen  und  mit  Thatsachen  ans  der 
Criminal-Statistik  nachgewiesen  haben,  dass  selten  wohl  eine  psycholo- 
gische Lehre  weniger  aus  der  Natur,  dem  Leben  heraus,  und  mehr  nur 
nach  oberflächlich  geprüften,  gar  nicht  gehörig  festgestelltcii  Tbatsachee 
vom  Schreibtisch  aus  aufgestellt  und  dann  zur  Tradition  geworden  ist. 
als  die  berüchtigte  Lehre  vom  krankhaften  Braudstiltungstriebe  *).  Wer 
zählt  die  Fälle,  in  welchen  die  Strafrechtspflege  bei  einem  der  nichts- 
würdigsten,  weil  heimlichsten,  am  Schwersten  zu  ermittelnden  und  ge- 
meingefährlichsten Verbrechen  durch  die  Aerzte  irre  geleitet  worieu 
durch  die  Annahme  eines  krankhaften  Triebes  bei  den  Verbrechern,  der 
sie  zum  Feueranlegen  trieb,  wie  der  Ausgehungerte  zum  Essen  getrie- 
ben wird!  Das  angeblich  Thatsächliche  bei  der  Sache  beschränkte  sw4 
wesentlich  darauf,  dass  erstens,  wie  die  Vertheidiger  der  PvTomanie 
behaupteten,  die  Fälle,  in  denen  junge  Individuen  beiden  Geschlethts. 


*)  .Das  Gespenst  des  sogenannten  Brandstiftungstriebes“,  in  Casper's  P*tk- 
w ürdigkeiten  zur  medio.  Statistik  und  Staatsarzneikunde.  Berlin  1846.  S.  äfil— äti. 
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namentlich  Mädchen,  Feuer  anlegten,  „sehr  häu6g“  vorgekommen  seien, 
was  anffallen  müsse,  und  dass  zweitens  meist  gar  kein  ersichtlicher 
Gmnd  zu  diesen  Verbrechen  zu  ermitteln  gewesen,  vielmehr  die  jungen 
Uebelthäter  selber  darüber  Nichts  und  höchstens  anzugeben  gewusst 
hätten:  es  sei  ihnen  so  gewesen,  als  müssten  sie  es  thun,  oder:  eine 
innere  Stimme  habe  sie  zur  That  getrieben.  Dann  wurde  diesen  „That- 
sachen“  die  Hülle  der  Theorie  umgehängt.  Diese  kleinen  oder  jungen 
Verbrecher  waren  Individuen  in  den  Entwicklungsjahren,  und  in  dieser 
Lebensepoche  „ist  die  Venosität  überwiegend,  das  Auge  strebt  nach 
Licht  und  Flamme  instinetmässig,  um  das  hypercarbonisirte  Blut  zu 
oxydiren  u.  s.  w. ! “ Dass  man  aber,  um  nur  viele  und  die  Häufigkeit 
dieser  Fälle  beweisende  Thatsachen  aufzubringen,  die  Pubertät.sepoche 
vom  8.  bis  zum  22.  Lebensjahre  ausdehnte,  schien  zunächst  nicht  auf- 
zufallen.  Immer  blieb  wenigstens  die  Häufigkeit  dieser  Fälle  bestehen, 
und  Fried  reich  hat  schon  vor  21  Jahren  69  derartige  „Beobach- 
tungen“ aus  Zeitschriften  u.  dgl.  gesammelt,  freilich  meist  nur  in  den 
Worten  bestehend;  der  oder  die  8,  10,  17  Jahre  alte  N.  N.  hat  da 
und  da  Feuer  angelegt*). 

Wir  sind  weit  entfernt,  dies  in  Abrede  zu  stellen,  aber  es  war 
zunächst  diese  überall  hervorgehobene  Häufigkeit  dieser  Verbrechen 
statistisch  und  nach  einem  vergleichenden  Maassstabe  mit  andern 
V'erbrechen  jugendlicher  Uebelthäter  zu  prüfen. 

In  dieser  Beziehung  haben  wir  a.  a.  0.  nach  den  Tabellen  der 
Preussischen  Criminal- Statistik  aus  zwölf  Jahren  mit  unwiderleglichen 
amtlichen  Zahlen  nachgewiesen:  dass  auf  Hunderttausend  Knaben 
und  junge  Mädchen  ein,  sage  ein  Brandstifter,  aber  neununddreissig 
Diebe  und  Diebeshehler  zur  Untersuchung  gekommen  waren ! ! Hiermit 
allein  fällt  eigentlich  schon  der  „krankhafte  Brandstiftungstrieb  in  den 
Entwicklungsjahren“,  denn  das  Verbrechen  kommt,  wie  man  sieht,  in 
diesen  Jahren  nicht  „sehr  häufig“,  sondern  sehr  selten  vor,  während 
der  „Lichthunger“  sehr  häufig  die  Knaben  und  Mädchen  zum  — Dieb- 
stahl treibt! 

Dass  diese  „neue  Krankheit“,  wie  A.  Meckel  sie  nannte,  nur 
allein  in  Deutschland  vorgekommen,  in  keinem  andern  Lande  (weU  die 
ausländischen  Aerzte  derartigen  Fällen  eine  psychologisch  richtigere 
Deutung  gaben),  ja  dass  fast  alle  sogenannten  Pyromanen  auf  dem 
platten  Lande,  nicht  in  Städten  ihr  Wesen  getrieben  hatten,  schien 

•)  Heukc,  Abbandlungcu  u.  s.  w.  III.  2.  Aufl.  S.  226.  Friedreich,  d. 
(?or.  Psych.  2.  Aufl.  1842.  S.  272.  S,  auch  die  lehrreiche  Tabelle  von  H.  K.  Richter 
über  jiipendlicbe  Rrandsliftcr,  1844,  der  bereits  auf  diese  missbräuchliche  Ausdehnung 
der  Pubertritüepoi’bc  aufmerksam  gemacht  hat. 
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gleichfalls  nicht  aufzufallen,  obgleich  die  Entwicklungsepoche  doch  ge- 
wiss nicht  ausschliesslich  bei  den  deutschen  Mädchen  und  eben  so 
wenig  nur  bei  den  jungen  Bäuerinnen  ihren  Einfluss  geltend  macht! 

Was  mm  aber  endlich  den  so  oft  hervorgehobenen,  angeblichea 
Mangel  eines  Motivs  zum  zurechnungsfähigen  Verbrechen  betrifft,  der 
,auf  dem  Wege  der  Ausschliessuug“  zur  Annahme  eines  krankhaften 
Triebes  führte,  so  sehen  wir  hier  nur  abermals  den  gefährlichen  In- 
thnm,  der  in  der  gerichtlichen  Psychologie  so  häutig  vorkommt,  and 
auf  welchen  wir  bereits  oben  aufmerksam  gemacht  haben.  Wenn  die 
jungen  Mädchen  oder  Knaben  gar  nicht  anzugeben  wussten,  warum  sie 
das  Feuer  angelegt?  oder  wenn  sie  vielleicht  (und  gewiss  sehr  oft.  nach- 
dem in  der  Wissenschaft  die  „Pyromanie“  sich  geltend  gemacht  hatte, 
durch  Hineinverhören)  äusserten:  sie  hätten  bloss  eine  Freude  daran 
gehabt,  ja  wenn  sie,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  erklärten,  ein  Schimpf- 
wort der  Dienstherrschait,  ein  aus  Strafe  versagtes  Abendessen  oder 
der  Wunsch,  ins  väterliche  Haus  zurückzukehren,  u.  dgl.,  habe  sie  zum 
Anzünden  getrieben,  dann  fand  man  das  MLssverhältniss  zwischen  Fr- 
sache  und  Wirkung  doch  gar  zu  unerklärlich,  um  nicht  zur  Hypothese 
einer  Krankheit  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Wir  wiederholen  aber  nicht, 
was  wir  über  die  Nothwendigkeit  ausgeführt,  bei  der  Erwägung  der 
Causa  facinoris  sich  auf  den  Standpunkt  des  Thäters  zn  stellen, 
hier  ohne  Ausnahme  theils  wirklich  alberner,  theils  arbeitsscheuer  oder 
muth williger,  bösgearteter  Subjecte,  allerdings  oft  noch  halb  Kinder, 
die,  wie  sie  sich,  von  ihren  Tendenzen  psychologisch  conseqnent  dazu 
gedrängt,  zn  einer  bösen  Handlung  hiugezogen  fühlten,  sehr  natürlich 
sich  für  eine  solche  entschieden,  zu  deren  Ausführung  es  weder  körjter- 
licher,  noch  geistiger  Kraft  und  Anstrengung,  vielmehr  nur  eines  Augen- 
blicks von  Unbeobachtetsein  und  eines  Zündhölzchens  oder  einer  bren- 
nenden Kohle  bedarf,  die  überall  zur  Hand  sind.  Was  aber  jene  hänhg 
in  den  Untersuchungen  auch  solcher  Subjecte  gehörten  Angaben  von 
inneren  Stimmen  betrifft,  so  verweisen  wir  auch  hierüber  auf  das  oben 
bereits  Gesagte. 

Wie  das  Stt'hlen,  so  kann  selbstverständlich  auch  dieser  „krank- 
hafte  Trieb“  ein  Symptom  psychischer  Krankheit  oder  Schwäche  sein. 
Es  kommen  Brandstiftungen  namentlich  vor  bei  Irresein  ans  hysteri- 
scher Ursache  (Fall  279.),  ferner  in  der  Periode  der  maniacaliwbei 
Exaltation  (Fall  250.),  sowie  der  melancholischen  V'erstimmung.  »enr 
dieser  Zustand,  wie  wir  das  oben  auseinandergesetzt  haben,  zu  ir- 
waltthätigen  Handlungen  führt*),  oder  das  Brandlegcn  ist  durch  systJ- 

’)  Fall  9.  in  .Zweifelhafte  (iei.^lesziiständc“. 
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raatisirte  Wahnvorstellungen  hypochondrischen  (Fall  339.),  religiösen, 
politischen  Inhalts  veranlasst,  endlich  findet  es  sich  bei  Schwachsinni- 
gen, Blödsinnigen  (Fall  38G.)  oder  Idioten  in  relativ  zahlreichen  Ftülen, 
von  denen  ein  Theil  wieder  durch  ihre  defecte  psychische  Organisation 
behindert  wird,  imitatorischen  oder  auch  aus  ihnen  heraus  entstehenden, 
bösen  Antrieben  Widerstand  zu  leisten.  In  diesen  letzteren  Fällen  wird 
es  sich  wieder  nm  Darlegung  des  Grades  der  Abweichung  vom  Mittel 
handeln,  um  zu  einem  die  Zureclmung  ausschliessenden  oder  mindernden 
Urtheil  zu  gelangen.  Der  Gesetzgeber  hat  in  den  Bestimmungen  der 
§§.  5i.i.  und  bl.  St.-G.  Kinder  unter  13  Jahren  bereits  überhaupt  exirairt 
und  ebenso  jugendliche  Subjecte  imter  18  Jahren,  wenn  sie  bei  Begehung 
der  strafltaren  Handlung  die  zur  Erkenntniss  ihrer  Strafbarkeit  erfor- 
derliche Einsicht  nicht  besassen. 

Die  Pyromanie  ist  deshalb  aus  der  gerichtlich  - medici- 
nischen  Terminologie  zu  streichen. 

§.  140.  Caiiliifk.*) 

284.  PaJI.  Kine  jugendliche  Brandstifterin. 

Caroline  St,  15;  Jahre  alt,  war  angeschuldigt,  bei  ihrem  Bienstherrn  (in  einer 
Mühle)  Feuer  angelegt  ru  haben.  Sie  hatte  die  Thal  dem  sie  arretirenden  Gensd’armes 
und  auch  mir  in  übereinstimmender  Weise  einggstanden,  wogegen  .sie  im  ersten  Verhör 
nach  ihrer  Verhaftung  die  Thiterschaft  geläugnet  und  den  entstandenen  Brand  einem 
Zufälle  zugeschrieben  hat. 

Vierzehn  Tage  später  indess  hat  sie  in  einem  zweiten  Verhör  ein  ausführliches 
Oeständniss  abgelegt:  .Ich  war  .\bends  in  der  Küche  beschäftigt.  Da  fiel  es  mir  ein, 

dass  ich  meinem  Herrn  wohi  den  in  seinem  Garten  befindlichen  T.mger  anzünden 
könnte,  und  ohne  mir  dabei  zu  denken,  dass  durch  das  Feuer  wohl  grosser  Schaden 
hätte  entstehen  können,  und  ohne  dass  es  mir  im  Bewusstsein  recht  klar  geworden 
wärt',  was  ich  that,  ging  ich  mit  zwei  Streichhölzern,  welche  offen  in  der  Küche  lagen, 
in  die  Remise  des  Stailgebäudes.  Hier  war  in  dem  in  derselben  befindlichen  Fenster 
eine  Scheibe  entzwei,  und  reichten  die  draussen  an  dem  Fenster  liegenden  Kienzacken 
mit  den  Nadeln  bis  dicht  an  das  Fenster  heran.  In  diese  steckte  ich  ein  angezündetea 
Streichholz  hinein,  wovon  auch  sofort  die  trockenen  Zweige  in  Brand  gerietben  Ich 
begab  mich,  nachdem  ich  die  That  vollbracht  hatte,  wieder  nach  vom  und  stellte  mich 
in  die  Haustliür.“  Ich  fand  die  St.  für  ihr  .\ller  gross  und  kräftig,  und  ge.schlechilich 
insofern  bereits  in  der  Entwicklung  vorgeschritten,  als  die  noch  jungfräulichen  Ge.schlechts- 
theilc  bereits  behaart  und  die  Brü.ste  etwa,s  gewölbt  waren,  während,  ihrer  Angabe  imeh, 
die  Menstmation  so  wenig  als  Molimina  derselben  sich  gezeigt  hatten.  Sie  tnig  den  Kopf 
etwas  gesenkt  und  sah  zur  Erde  oder  seitwärts,  selten  oder  nie  aber  dem  Fragenden  ins 
Gesicht  so  dass  auf  den  ersten  Blick  die  Angeschuldigte  etwas  Scheues,  Blödes,  Dummes 
in  ihrer  Haltung  zeigte. 

Dem  entsprechend  war  auch  ihre  Redeweise.  .Auf  gleichgültige  Fragen  giebt  sie 


*)  Vgl.  andere  Fälle  in  Casper’s  Denkwürdigkeiten  der  med.  Statistik  und  Slaats- 
arzneikunde,  Berlin  1846,  und  Viertcljabrsschrift  für  gerichtl.  Medicin.  Bd.  III.  S.  34. 
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zwar  ziemlich  rasch  und  fliess^nd  Antwort.  augciiMicklicb  aber  wird  sie  «^beu  uod  t<?* 
legen,  wenn  man  die  Unterredung  auf  die  incriminirte  That  leitet.  NameotUrh  t^t  ^ 
mir  wiederholt  nicht  gelungen,  von  ihr  ein  GeständniaS  über  die  Ursache  der  Bruiu- 
stiftung  zu  erlangen,  und  beharrlich  verweigerte  sie  einzuriumen,  was  sie  doch  fröt« 
gegen  die  Polizeibeainten  zugegeben  halte,  dass  Rache  gegen  ihre  I)ienslherrv:haft  sie 
dazu  gelrieben  habe.  Dies  ist  um  so  auffallender,  als  sie  auf  ineine  Fragen  daraus  kaa 
Hehl  machte,  da.ss  sie  wohl  Ursache  gehabt,  sich  (von  ihrem  Standpunkte  aus)  ao  dtr 
Herrschaft  zu  rächen. 

Sic  behaupU't  nämlich,  dass  sie  in  ihrem  I>ienst  sehr  schlecht  gehalten  word««. 
sowohl  in  Beziehung  auf  die  Ernährung,  als  auf  das  Uebermaass  von  Arljciu  ja  das* 
sie  selbst  thutlicbc  Beleidigungen  der  Herrschaft  habe  erdulden  mtlssen.  die^a 

Gründen  habe  sie  den  Dienst  gekündigt,  welche  Kündigung  aber  nicht  ange&offlmrß 
worden  sei.  Bei  der  Wiederholung  der  Kündigung,  etwa  drei  Wochen  vor  der  Tb»:, 
wiirde  dieselbe  nicht  nur  wieder  nicht  acceptirt,  sondern  Angeschuldigte  erhielt  abn- 
mals  Schläge.  Bei  diesen  Geständnissen  und  der  eiugeräumten  Thatsache.  da-4  -d? 
gern  wieder  nach  ihrem  Geburtsdorfe  zurückgewollt  habe,  lag  der  Verdacht  nahe  djM 
ihre  Brandstiftung  mit  wohlüberlegtem  Vorsatz  ausgeführt  wonlcn,  und  dass  Rache  äre 
psychologische  Unterlage  gebildet  habe. 

Die  Angeschuldigte  aber  schwieg  beharrlich,  wie  schon  bemerkt,  bei  diesen  oft 
wieilerholteu  Kragen,  ohne  doch  den  Math  des  Ablehnens  zu  haben,  und  c»  rnuss^  da- 
bei jedesmal  die  Unterredung  abgebrochen  werden.  Kommt  hierzu,  dass  die  tbenstfra« 
der  Angeschuldigten  deponirt,  dass  l^etztere  „„nie  ordentlich  und  fleissig*^  gewesen, 
so  wie  dass  ihr  Dienstherr  „„nie  Spuren  von  .Schwermuth  oder  Geisteskrankheit*".  » 
wenig  wie  ich  selbst,  an  derselben  wahrgonommen,  so  würde  kaum  Veranlassung  gewe- 
sen sein,  ihre  Zurechnungsfiiliigkdt  für  die  von  ihr  begangene  That  in  Zweifel  lu  sKi- 
len,  wenn  nicht  in  der  gerichtlichen  Arzueiwissenschaft  früherer  Dccenaien  von  «oer 
angeblichen,  eigentbümlicheii  Monomanie,  der  sogenannte»  „„Pyromanie"'*,  die  Re<le  ge- 
wesen wäre,  unter  deren  Einfluss  gerade  Subjecto,  wie  die  St.,  zu  Brandstiftungen  ge- 
trieben worden  sein  sollten.  Eine  solche  angebliche,  eigcntbümlicbe  Spocie«  von  i»ei<te»- 
krankbeii  existirt  aber  überhaupt  nicht“,  u.  s.  w.  — — .selbst  alle  Kriurien,  die  die 
Erfinder  dieser  Hypothese  ihrer  angeblichen  Pyromanie  vindicirt  haben,  fehlten  l»ei  d« 
.Vugcscbuldigten.  Niemals,  wie  sie  einräuint,  hat  sie  eine  besondere  Lust  an  Feuer  ucrl 
Flamme  gehabt,  ihre  Entwicklung  ist  nicht  anomal  vorgeschritten,  niemals  bat  >ie  »- 
geuannte  Molimina  menstnialia,  Herzklopfen,  ^^hwindel,  schwere  Träume,  WallungeB 
u.  s.  w.  gehabt,  und  am  wenigsten,  wie  na<-h  den  geschichtlichen  Dalis  erhellt,  hat  ihre 
Thal  den  Charakter  des  blinden,  quasi  instinktinässigeii  Triebois,  und  ermangelt  *ie  d» 
Grundlage  eines  zweckgemässeu  Motivs.“  Dass  dies  Rachegefühl  gewesen,  war  hier 
leicht  auszufübren.  Aber  es  wurde  doch  auch  auf  die  ganze  äussere  Erscheinuni  dtv 
St.  und  auf  ihr  noch  halb  kindisches  Wesen  aufmerksam  gemacht,  und  sodann  angv^ 
nommeo ; „dass  sie  bei  Ausführung  ihrer  That  zurechnungsfähig  gewesen  und  diese  Th»t 
als  der  Ausfluss  einer  kindischen  Hache  anzusehii  sei.“ 


285.  Pall.  Wieder  die  .innere  Stimme“  eines  jungen  Brandstifter*. 

Ich  theile  diesen  Fall,  in  welchem  meine,  allerdings  strenge,  aber  wohl  nir^hl  ut- 
molivirte  Beurtheilung  von  dou  Geschworenen  nicht  gelbeilt  wurde,  seiner  EigcolbüiD* 
lichkeit  wegen  vollständig  mit:  „Der  Tiscblergesellc  Voigt,  jetzt  im  19.  Jahre,  ist  an* 
geKbuldigt  und  geständig,  am  II.  November  v.  J.,  Morgens,  im  Kleidersebraak  Moaei 
Mutter,  worin  deren  und  seine  eigenen  Kleider  hingen,  Feuer  angelegt  zu  haben.  w«v 
durch  die  Kleider  sämmtlieb  verbrannt  sind.  Als  Motiw  hat  er  zuerst,  und  uamentiica 
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hei  seiner  Selbstanzeige,  die  er  sogleich  auf  frischer  That  hei  der  Polizei-Behörde 
machte,  Rache  gegen  »eine  Mutter  angegeben,  welche  ihm  Tags  zuvor  Vorwürfe  über 
.seine  Arbeitsscheu  und  sein  öfter  wiederholtes  Entlaufen  aus  der  Arbeit  gemacht  hatte. 
Diese  Angabe  bat  er  jedoch  später  im  gerichtlichen  Verhör  in  Abrede  gestellt,  in  wel- 
chem er  sich  — wie  auch  gegen  mich  — wie  folgt,  über  die  That  geäussert  hat:  „„Es 
kam  mir  an  jenem  Morgen  der  tiedanke  in  den  Kopf,  das.s  ich  den  Kleiderschrank 
meiner  Mutter  in  Brand  stecken  müsse.  Es  war  förmlich  eine  innere  Stimme,  welche 
mir  zurief,  ich  müsse  Feuer  in  den  Schrank  legen.  Anfangs  widerstand  ich  diesem 
Innern  Drange,  dann  aber  ging  ich  in  die  Küche,  spaltete  mir  etwas  fetten  Kiehn,  zün- 
dete dann  ein  Streichholz  und  an  diesem  das  Stück  Kiehn  an,  und  legte  letzteres  in 
den  geöffneten  Kleiderschrank.  Jetzt  fiel  mir  ein,  dass  ich  doch  unrecht  handle,  und 
ich  nahm  den  brennenden  Kiehn  wieder  aus  dem  Schrank,  und  blies  das  Feuer  wieder 
aus.  Hierauf  .setzte  ich  mich  auf  einen  Stuhl  in  der  Stube.  Nach  etwa  fünf  Minuten 
fuhr  mir  der  Gedanke  wieder  durch  den  Kopf,  ich  empfand  den  mir  wirre  durch  den 
Kopf  gebenden  Gedanken,  den  Schrank  mit  den  Kleidern  zu  verbrennen.  Ich  zündete 
deshalb  nochmals  dasselbe  Stück  Kiehn  an  und  legte  es  wieder  brennend  in  den  Klei- 
derschrank, es  wurde  mir  aber  wieder  leid,  und  ich  nahm  den  Kiehn  wieder  heraus, 
ehe  etwas  im  Schranke  angehrannt  war,  imd  löschte  ihn  aus.  Dann  ging  ich  einige 
mal  in  der  Stube  auf  und  ab.  indem  ich  meine  Absiebt,  Feuer  anzulegen,  zu  unter- 
drücken suchte,  allein  die.s  gelang  mir  nicht,  vielmehr  rief  mir  immer  die  innere  Stimme 
zu:  „du  musst  es  thun.  du  musst  cs  thuu,  den  Kiehn  mit  Feuer  in  den  Schrank  legen.** 
Ich  legte  daher  zum  drittenmal  den  brennenden  Kiehn  in  den  Sihrauk  und  machte 
den  Schrank  zu**“  u.  s,  w.  Er  ging  hierauf  aus  der  Wohnung  fort,  kaum  aber  auf 
der  Strasse,  so  fing  ihm  an,  seine  That  leid  zu  thuu,  und  er  ging  zur  Polizei,  um  sieb 
selbst  derselben  zu  beschuldigen.  Er  erklärte  jetzt,  Reue  darüber  zu  empfinden. 

Der  Angescbuldigte  ist  ein  Mensch  von  kräftigem  Körperbau  und  körperlich  ganz 
gesund.  Seine  bleiche  Gesichtsfarbe  ist  der  bereits  mehrmonatlichen  Haft  zuzuschrciben. 
Wenn  derselbe  klagt,  zuweilen  an  Kopfschmerzen  zu  leiden,  so  entzieht  sich  diese 
rein  subjective  Angatn'  jeder  Prüfung,  und  ist  dieseUn*  auch  unerheblich,  da  ein  jewei- 
liger „Kopfschmerz“  weder  ein  Verbrechen  erklärt,  noch  eine  Unfreiheit  der  Wahl  in 
den  Handlungen  begrüudet.  Sein  Blick  ist  fade  und  nichtssagend,  und  scheint  aller- 
dings auf  keine  besonders  entwickelte  Intelligenz  bei  ihto  zu  deuten.  Sein  Schädel  ist 
vollkommen  normal  gebildet.  Wenn  er  über  Gedächinissschwäche  klagt,  so  geht  die- 
selbe wenigstens  aus  seinen  Aeusaerungoa  nicht  hervor.  Er  antwortete  vielmehr  mit 
Gedächtnis-streue,  rasch,  sicher,  klar  und  vollkommen  zusammenhängend. 

Von  eigeothümlicben  Gesten,  Mienen,  Verzerrungen  der  Züge  u.  dgl.  ist  keine  Spur 
an  ihm  zu  bemerken,  so  wenig  wie  irgend  etwas  .Auffallendes,  wenn  es  nicht  der  Um- 
stand ist,  dass  er  noch  jetzt,  im  19.  I^ebeiisjahre,  und  obgleich  geschlechtlich  entwickelt, 
keine  •*'pur  von  Harthaar  zeigt.  Was  seine  Gemüthsart  betrifft,  so  ist  dafür  besonders 
seines  frühem  Meisters  Lteposition  bedeutungsvoll,  der  ihm  das  ungünstigste  Zeugniss 
giebl.  Er  nennt  ihn  aibeitssdieu  — was  Angeschuldigtcr  auch  durch  wiederholtes  Ent- 
laufen au.s  der  Arbeit  bei  verschiedenen  Meistern,  wobei  er  zweimal  bis  nach  Branden- 
burg und  Frie.sack  vagabuiidirl  hat,  bewiesen  — ferner  verstockt,  hinterlistig,  rachsüch- 
tig, so  dass  seine  (des  Meisters)  Ehefrau  sich  vor  ihm  gefürchtet  habe,  und  er  war  froh, 
sich  des  Voigt  entledigt  zu  haben. 

Dagegen  hat  Niemand  von  allen  vernoujinenen  Zeugen  je  eine  Spur  von  Geistes- 
störung an  ihm  wahrgenommen.  Eben  so  wenig  hat  meine  E.xploration  auch  nur  eine 
Spur  einer  bestehenden  geistigen  Alienation  btü  ihm  entdecken  lassen. 

Nichtsdestoweniger  haben  die  Umstünde  der  cigenthümlicben  That  Zweifel  an  der 
Integrität  seiner  geistigen  Vernchluugenauf  gedrängt,  und  es  wird  nachzuweisen  sein,  ob 
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nach  allgcmeini'r  psychohigisCher  Erfahrung  iiie.se  Zweifel  gerechtfertigt  sind.  Da« 
seine  That  einer  Causa  facinori.s.  ich  meine  hiermit  des  bewußten  Dranges  rur  rechts- 
widrigen Befriedigung  eines  selbstsüchtigen  Gelöste.s,  nicht  ganz  ermangelt,  des  Ras-bs- 
gefühls  gegen  seine  Mutter,  die  ihm  noch  am  Tage  vor  der  That,  ja  kurz  ziiTor, 
Vorwürfe  gemacht  und  ihm  mit  dem  Arbeitshause  gedroht  hatte,  ist  bereits  angeführt. 

Bei  seiner  gesehilderien  (iemüthsart  konnte  inan  sich  einer  bösen  That  bei  ihm 
wohl  Tersehen,  und  steht,  wa.s  für  die  Reurthcüung  sehr  wichtig,  dieselbe  keineswegs 
ausser  Zu.sammenhang  mit  seinem  Charakter.  .Sehr  blendend  aber  ist  dagegen  seine 
Behauptung,  dass  ihn  eine  „innere  .''timrac“  zur  That  getrieben,  die  ihm  ingerufen; 
„du  inuast  es  thuni“  woraus  man  auf  den  blinden  und  unwiderstehlichen  Drang  eines 
krankhaft  fungirenden  (leistes  schtiessen  könnte.  Indess  ist  diese  „innere  Stimme“  eine 
Erscheinung,  die  sich  ungemein  häutig  in  ähnlichen  Fällen  wietlerholt.  Der  (iedanke, 
Feuer  anzulegen,  kommt  dem  .Angeschiildigtcn  in  ilen  Kopf.  Wie  er  dazu  gekommen, 
ist  bereits  erwähnt.  Er  schreitet,  da  er  allein  und  unbeobachtet  und  die  That  mit  dem 
allerleichtesten,  materiellen  und  geistigen  .Aufwande  ausführbar  ist,  zur  Ausführung.  So- 
gleich wird  ihm  die  That  leid,  und  er  versucht,  sic  imgethan  zu  machen  Kr  weiss 
folglich,  dass  er  etwas  Böses  und  Reuwürdiges  unternommen,  und  beweist  hiernach, 
dass  er  in  diesen  .Augenblicken  des  Unterscheidungsvermögens  nicht  ermangelte.  Nun 
kommt  der  Moment,  wie  so  oft  bei  Verbrechern  vor  der  Vollendung  der  That.  in  wel- 
chem er  mit  sich  kämpft,  um!  zwar  dauert  hier  der  Kampf  verhällnissmässig  lange,  denn 
dreimal  schickte  er  sich  zur  Thal  an,  bevor  er  sie  vollendete. 

Dies  ist  der  Moment,  in  welchem  bei  jedem  Verbrecher,  der  noch  kämpfen  kann 
und  kämpfen  will,  auf  die  Innern  Fragen:  „.Soll  ich?  Soll  ich  nicht?',  wenn  dann 

endlich  der  .Antiieb  zum  Bösen  siegt,  die  eigne  innere  Stimme  mit  einem:  „thue  es!* 
zur  Ausführung  drängt,  und  V.  hat  hiernach  vollkommen  Recht  und  gebraucht  keine 
Ausflucht,  wenn  er  meint,  dass  es  ihm  gewesen,  als  habe  ihm  eine  Stimme  zugeiufen: 
„du  musst  es  thun.“  Denn  dass  diese  sogenannte  „innere  Stimme“  bei  ihm 
nicht  als  Ilalliicination.  als  Sinnestäuschung,  zu  deuten,  wie  «ie  als  Symptom  hei 
Wahnsinnigen  vorkommi,  bedarf  keiner  .Ausführung,  da  derselbe  überall  nicht  wahn- 
sinnig ist 

Ein  anderer  Umstand,  der  Bedenken  erregen  könnte,  ist  der,  dass  Angeschuldigter 
seine  eignen  Klei.;er  dem  Verbrennen  amssetzte.  In  sehr  vielen  ähnlichen  Fälleo  ist 
Aehnliches  beobachtet  worden.  V.,  der  arbeitsscheue,  bartlose  Bursche,  der  sich  bisher 
von  seiner  Mutter  hat  ernähren  lassen,  legt  noch  nicht  den  Werth  auf  Eigenthum,  wie 
ein  besonnener,  ordontlioher  Mann,  der  sich  das  Eigenthum  selbst  mühsam  erworben  bat. 
Seine  Erklärung  hierüber  gegen  mich  ist  äusserst  charakteristisch:  „Ich  hatte.“  sagt  er, 
„noch  einen  guten  Rock,  Hosen  und  Weste  auf  ilera  Leihe,  und  die  iro  Schranke  waren 
zu  eng.  um  sie  über  diese  zu  ziehen.“  Bei  solcher  Erwägung  kann  jenes  Bedenken 
einen  erheblichen  Werth  nicht  haben,  und  zeigt  mir  dieser  I’mstaml  wieder,  wie  wenig 
Angesehuldigler  im  .Momente  seiner  That  sinnesverwirrt  oder  bewusstlos  gewe.sen,  »io 
er  vielmehr  überlegt  und  erwogen,  folglich  weder  „des  Gebrauchs  seiner  Vernunft  gänz- 
lich beraubt“,  noch  „unvermögend  war,  die  Folgen  seiner  Hanillungen  zu  überlegen“, 
d.  h.  dass  er  im  .Sinne  des  Geselzes  weder  wahnsinnig,  noch  blödsinnig  war  (A.  1..-K. 
§§.  27.,  28.  TiL  I.  ThI.  I.,  Strafgesetzbuch  §.  40.). 

In  letzterer  Beziehung  und  auf  meine  Frage:  ob  ihm  denn  nicht  klar  gewonlen, 
dass  er  sich  einer  Iredeutenden  Strafe,  als  Folge  seiner  Handlung,  durch  Ausführung 
derselben  aussetze,  hat  mir  Inculpat  erwidert,  dass  er  daran  in  jenem  .Augenblicke  gar 
nicht  gerlacht  hatie.  Hieraus  folgern  wollen,  dass  er  die  Folgen  nicht  habe  vorhersebeo 
können,  hiessc  jedes  überlegte  Verbrechen  als  solches  läugnen.  denn  jeder  Verbrecher 
(zurechnungsfähige  l'elielthäter)  kennt  die  „Folgen  seiuer  Handlung“,  er  denkt  aber  im 
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Augenblicke  der  Thal  nicht  an  dieselben,  weil  mächtigere,  momentane  Reiie  ihn  dazu 
drängen.  Auch  die  augenblickliche  Selbstdenunciation,  die  etwas  Auffallendes  hat,  er* 
klärt  V.  selbst  auf  die  einfachste  Weise.  Er  meint  mit  Recht,  dass  „so,  wie  so**,  er 
als  der  Thäter  erkannt  worden  wäre,  denn  er  befand  .sich  ja  ganz  allein  in  der  Woh- 
nung, und  in  einem  Kleiderschrank  konnte  am  hellen  Tage  nicht  Feuer  ohne  absicht- 
liches Zuthun  entstehen.  Nur  seine  (lewissensbisse  und  vielleicht  die  Erwägung,  durch 
ein  freiwilliges  BekenntniSvS  seine  Strafe  zu  mildem,  trieben  ihn,  wieder  in  ganz  verstän- 
diger Erwägung  der  Verhältnisse,  zu  der  Selbstanzeige. 

Ich  habe  es  nicht  für  überflüssig  erachtet,  den  Angeschuldigten  zu  fragen,  ob  er 
je  mit  Vorliebe  mit  Feuer  gespielt,  öfter  von  Feuer  geträumt,  ob  er  geschlechtlich  aus- 
geschweift habe?  Eutvehiedenster  Gegner  der  berüchtigten  Hypothese  vom  sogenannten 
Krandstiftungstrieb,  glaubte  ich  dennoch,  in  diesem  oigcnthumlichen  Falle  etwaigen  spä- 
tem, auf  die  glücklich  beseitigte  Lehre  basirten  Einwendungen  nicht  ausweichen  zu 
dürfen.  V.  hat  alle  diese  Fragen  verneint,  und  sein  Verhalten  bewies,  da.ss  sie  ihm 
ganz  fremdartig  erschienen,  und  dass  nichLs  weniger  je  in  ihm  vorgegangen  ist,  aU  eine 
unerklärliche,  krankhafte  Lust  und  Begierde  nach  Feuer  und  Flamme. 

Es  ist  nicht  die  Sache  des  gerichtlichen  Arztes,  zwischen  einem  Verbrechen  aus 
niederträchtiger  Gemüthsart  und  einem  blossen  Bubenstreich  zu  unlerecheiden,  und  hat 
er  diese  CJnterscbeidung  einem  andern  Richter  zu  überlassen.  Was  meine  Stellung  aber 
betrifft,  so  glaube  ich  es  mudvirt  zu  haben,  wenn  ich  mein  Gutachten  schliesslich  dahin 
abgebe:  dass  V.  so  wenig  jetzt,  wie  zur  Zeit  der  That,  wahnsinnig  oder  blödsinnig, 
noch  seine  freie  Willensbestiminung  durch  sonstige  innere  Gründe  ausgeschlossen  ge- 
wesen ist.“  (§.  40.  ilamal.  Strafgesetzbuch.)  Die  Geschworenen  sprachen  für  die  Brand- 
stiftnug  das  Schuldig  aus,  verneinten  aber  die  Zurechnungsfähigkeit! 

ÜB6.  Fall  Zurcchnungsunfähigkeit  eines  schwachsinnigen  jungen 
Brandstifters. 

„Am  16.  Juni  1846“  (vor  der  Einführung  des  Strafgesetzbuchs  von  1851)  „brach 
auf  dem  Ileuboden  eines  dem  Maurcrpolirer  Appel  gehörigen  Stalles  Feuer  aus,  wo- 
durch der  grösste  Tbeil  des  Dachstuhls  zerstört  wurde.  Da.s  Gerücht  bezeiebnete  den 
jüngsten  Sohn  des  Kigenthüniers  als  Urheber  des  Brandes,  und  zwei  Tage  später  wieder- 
holte derselbe  dem  Polizei-Commissarius  das  schon  seinem  Vater  abgelegte  Geständniss, 
tlass  er  das  Feuer  angelegt,  weil  er  von  seinem  Vater  und  seinem  altern  Bruder  sehr 
strenge  zur  Arbeit  angehalten  werde,  und  namentlich  sehr  weit  deshalb  gehen  müsse. 
Deshalb  habe  er  schon  lange  auf  Arbeit  in  der  Nähe  gesonnen,  und  so  sei  es  ihm  am 
bequemsten  erschienen,  wenn  er  den  8tall  de.s  Vaters  niederbrenne,  der  denn  doch  wie- 
der aufgebaut  werden  müsse.  Zu  diesem  Zweck  habe  er  sich  Streichzundhölzer  ge- 
kauft, sei  nm  16.  Abends  mit  denselben  auf  den  Boden  gestiegen,  und  habe  dort  das 
Heti  angezundet.  Als  es  gebrannt,  sei  er  rasch  die  Leiter  wieder  hinuütergestiegen  und 
habe  sich  entfernt. 

Der  Polizei-Beamte  nahm  keinen  Anstand,  nach  dieser  kurzen  Unterredung  in  seiner 
Anzeige  zu  bemerken,  dass  aus  der  Erzählung  des  Inculpaten  hervorginge,  dass  er  im 
gesetzlichen  Sinne  blödsinnig  sei  (I).  Dieser  hat  aber  später  ganz  andere  und  abwei- 
chende Deposilioneu  gemacht.  Nach  derjenigen  im  ersten  gerichtlichen  Verhör  vom 
23.  Juni  will  er  am  Abend  vom  Puppenspiel  ins  Hau.s  zurückgekehri  sein  und  da.sselbe 
brennend  angetroffen  haben,  und  giebt  er  sich  hier  den  Schein,  zu  glauben,  dass  wohl 
durch  Nachlässigkeit  des  Kutschers  der  Brand  ausgekommen  sei,  wobei  es  versichert, 
dass  er  das  polizeiliche  Geständniss  nur  gezwungen  und  aus  Furcht,  bestraft  zu  wer- 
den, wenn  er  die  Thätersebaft  abläugne,  einhekannt  habe.  Auch  nach  diesem  Verhör 
wird  registrirt:  „„dass  der  A.  offenbare  Spuren  von  Geistesschwäche  verräth““. 
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ln  dem  in  meinem  Beisein  abgohaltenen  Verhör  vom  11.  v.  M.  konnte  derselbe  da« 
Jahr  seiner  Geburt  nicht,  und  ho  wenig  als  in  spätem  Unterredungen  mit  mir  angeben, 
er  wciss  nur,  dass  er  21  Jahre  alt,  und  dass  der  13.  Februar  sein  Geburtstag  ist.  Vit 
an  ihn  gestellten  Fragen  wiederholte  er  in  allen  Unterredungen  erst,  ehe  er  sie  beanV 
wertete;  z.  B.:  wie  heissest  du  denn?  — «»wie  ich  heisse?““  u.  s.  w.,  sehr  chankte- 
ristisch  und  der  Erfahrung  nach  ein  sehr  gewöhnliches  Benehmen  bei  Schwachsinnigefi, 
die  gleichsam  durch  vorgängige  Wiederholung  der  Frage  sich  selbst  darnber  erst  recht 
klar  werden  wollen,  bevor  sie  zu  deren  Beantwortung  schreiten. 

Geber  die  Veranlassung  zur  Thal  gab  Incuipat  im  gedachten  Verhör,  wie  spitex 
gegen  mich,  abweichende  Antworten,  im  Wesentlichen  aber  doch  dabei  stehen  bleibe&fi. 
dass  er  es  gcthan,  damit  sie  sich  einmal  zu  Hause  recht  ärgern  tnöchteo. 
weil  sie  ihn  so  oft  geärgert.  Nicht  ohne  dumm-schelmisches  Lächeln,  nicht  oha« 
Gefühl  von  Schadenfreude  äussert  er  sich  noch  jetzt  auf  diese  Art 

Wenn  er  im  gedachten  Verhör  die  auffallende  Beposition  gemacht,  dass  er  wrihl 
„,eine  Braut*“  habe  (die  bis  jetzt  nach  der  von  ihm  angegebnen  Adresse  polizeilich 
noch  gar  nicht  bat  ermittelt  werden  können),  dass  er  aber  so  wenig  diese,  als  »c&st 
ein  Frauenzimmer  je  l>erührt  habe,  wenn  er  dagegen  unaufgefordert  einräumte,  ^»alie 
Abende*“  im  Gef&ngniss  Onanie  zu  treiben,  so  gab  mir  dies  Veranlassung,  später  mit 
ihm  auf  diesen  Punkt  zuruckzukoinmen.  Die  tägliche  Masturbation  räumt  er  ein.  auch 
zu  Hause  getrieben  zu  babeu,  und  auf  meine  Frage:  ob  denn  nicht  dadurch  Flecke  rot- 
standen  und  diese  seiner  Mutter  aufgefallen  seien,  äusserte  er  lächelnd:  er  habe  «ineo 
kleinen  Hund,  und  hätte  seiner  Mutter  wciss  gemacht,  dass  von  diesem  die  Flecke  m 
seinem  Bett  herrübrten.  Von  den  zehn  Geboten  bat  A.  Kenntniss;  er  weiss  auch,  da?« 
Brandstiftung  zwar  nicht  namentlich  darin  genannt,  dass  sic  aber  dennoch  etwas  Böse« 
ist.  Meine  Frage:  ob  er  sich  denn  dies,  und  dass  er  bestraft  werden  würde,  ja  dass  er 
in  seines  Vaters  Eigenthum  sein  eignes  mit  zerstöre,  sich  nicht  vor  der  Thal  klar  ge- 
macht habe,  verneinte  er  und  meinte,  das  habe  er  nicht  bedacht,  er  habe  nur  gewollt. 
• dass  sie  sich  recht  erschrecken  sollten.“ 

Der  Vater  des  Angeschuldigten  hat  wenige  Tage  nach  der  Tbat  eine  ProvocUion 
auf  Blödsicnigkeitserkläning  seines  Sohnes  im  Civilwc^c  eingereicht,  welche  er,  nächst 
dem  Atteste  zweier  Lehrer,  durch  eine  Menge  von  Thatsachen  aus  des  inculpaten  früh«“ 
rem  Leben  unterstützt.  Der  Vater  schreibt  die  von  ihm  behauptete  offenbare,  Scbaach- 
sinnigkeit  seines  Sohnes  einem  Obnmachtsanfall  in  dessen  fünftem  Jahre  zu,  uud 
schildert  viele  Züge,  die  seine  Behauptung  erweisen  sollen,  z.  B.  dass  sein  Sohn  die 
Geldsorten  nicht  unterscheidoo  könne,  dass  er  es  bis  heute  iin  Maurerhandwerk  nicht 
über  die  Arbeiten  des  Handlangers  gebracht,  dass  er  als  Erwachsener  halt»«  Tage  hm? 
mit  ganz  kleinen  Kindern  gespielt,  dass  er  ihm  zur  Besorgung  von  Victualien  anvtr- 
trautes  Geld  selber  verzehrt,  und  sich  geäussert  habe,  es  sei  ja  ganz  gleich,  wer  «ia» 
(ield  verzehre,  dass  er  sich  einmal  bei  einem  Bekannten  nackt  ausgezogen  und  in  dessen 
Bett  am  hellen  Tage  gelegt  habe  u.  s.  w. 

Nach  der  persönlichen  Untersuchung  des  A.  traut  man  ihm  alle  dergleichen  Ver- 
kehrtheiten wohl  zu.  Er  ist  ein  .Mensch  von  schlaffer  Haltung,  offenbar  durch  <>&aiue 
geschwächt,  von  einem  dummen,  nichtssagenden  Blick,  der  nicht  den  Fragendes  an*, 
sondern  immer  seitwärts  sieht,  und  der  seine  Antworten,  die,  wie  schon  oben  bemerit. 
nach  Wiederholuog  der  Frage  und  träge  erfolgen,  gern  mit  einem  dummen  Lächelt 
unterbricht.  Eine  fortgesetzte  Unterhaltung  ist  mit  ihm  gar  nicht  zu  führen.  Kmdoeb« 
Gleichgültigkeit,  kindische  Tendenzen,  kindischer  Mangel  an  Schamgefühl  sind  die  her- 
ausspringenden  Züge  seines  Charakters.  Seine  zehn  Jahre  (Zuchtbaus),  sagte  er,  saro 
ihm  gewiss,  aber  mit  einer  Oleicbgült'gkeit,  wie  man  sie  beim  abgehärtetsten  Vcrbfechff 
nicht  findet;  nach  10  Jahren,  meint  er  sehr  ruhig,  sei  er  31  Jahre  all,  dann  »j  cf 
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immer  noch  jui^  um  noch  etwas  anzufangen.  Kindische  Tendenzen,  sage  ich, 

denn  der  Vater  berichtet,  dass  «er  überall  Geld  aufborge,  um  ins  Puppcnspiel  zu 
geben“. 

Dass  er  alles  Schamgefühls  baar  sei,  wie  ein  Kind,  nicht  wie  ein  Mensch  von  21 
Jahren,  gebt  aus  der  Art  hervor,  wie  er  sich  über  seine  t^Iichen  Geschlechtsreizun- 
gen TOr  dem  Richter  und  mir  wiederholt  ge&ussert  hat,  und  worüber  er  mit  einer  Gleich- 
gültigkeit spricht,  die  gar  keinen  Vergleich  gestattet. 

Wie  ein  Kind  aber  weiss,  dass  es  Unrecht  gethan  habe,  wenn  es  etwas  zerschlagen 
bat  u.  s.  w.,  so  fühlt  auch  A.  das  Unrecht  seiner  Tbat,  aber  auch  nur  so  empfindet  er 
es.  Er,  den  man  nicht  einen  herzensbärtigen  Büsewicht  wird  nennen  wollen,  wofür  nicht 
der  geringste  Beweis  vorliegt,  er  zeigt  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Reue  oder 
Aeusserung,  dass  er  seinen  Eltern  Kummer  z\igcfügt,  obgleich  aus  seinen  Reden  hervor- 
geht, dass  er,  wenn  nicht  seinen  Vater,  so  docli  seine  Mutter  liebt.  Auffallend  ist  und 
zu  erwägj'U  bleibt,  dass  er  gelogen,  also  die  Thäterschafl  (Strafbarkeit)  von  sich  abzu- 
wehren gesucht  hat,  und  da.ss  seine  Tbat  eines  Motivs  nicht  ermangelt.  Al>er  seine  Lüge 
war  einmal  gar  nicht  nachhaltig,  und  das  erste  zutrauliche  Einreden  bewog  ihn  zum 
Gestandniss,  und  sodann  ist  bereits  zugestanden,  dass  er  allerdings  fühlt,  etwa.s  Un- 
rechtes bi-gangen  zu  haben,  und  dies  nur  nicht  zugeben  wollte,  wie  auch  Kinder  läug- 
nen  in  ähnlichen  Fällen.  Wenn  aber  ferner  offenbar  ein  Kachegefühl  gegen  Vater  und 
Bruder,  also  eine  als  solche  sehr  wohl  anzuerkennende  uud  alltägliche  Causa  facinoris 
ihn  bei  der  Tbat  geleitet  bat,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  das.s  hier  mehr  ein  soge- 
nannter Schabernack  beabsichtigt  war,  wie  er  selbst  sagt,  er  habe  dem  Vater  „einen 
Schreck“  machen  wollen,  und  dass  Ursache  und  Wirkung  in  einem  Missverbältniss 
stehen,  die  ihn  entweder  als  grossartigen  Verbrecher,  oder  als  albernen,  kindischen 
Menschen  charakterisiren  müssen.  Dass  A.  ersteres  nicht  ist,  wird  nach  dem  Inhalt  der 
Akten  eben  so  zugegeben  werden  müssen,  als  es,  w'ie  ich  glaube,  nach  vorstehenden  Er- 
ürteningen  klar  ist,  aus  welchen  ich  vielmehr  den  Schlmss  ziehe,  und  mein  Gutachten 
schliesslich  dabin  abgebe:  dass  A.  in  seiner  gei.stigen  Entwickelung  auf  einer  sehr  niede- 
re Stufe  stehen  geblieben  ist,  und  deshalb  ihm  nur  ein  sehr  verminderter  Grad  von 
/ureebnungsAhigkeit  beigelegt  werden  kann.“  A.  wurde  in  der  mündlichen  Verhand- 
lung freieesproeben. 


M7.  FaU.  Vergiftungs-  und  Brandstiftungs-Versuche  eines  jungen 

Lehrlings. 

Dieser  Fall  war  wegen  der  eben  so  sonderbaren,  bösen  Streiche  des  Thäters,  als 
wegen  der  Complication  der  Verbrechen  und  Vergehen,  unter  denen  der  etwanige  „Drang 
zum  Feueranlegen“  keineswegs  der  ausscblie.sHliebe  war,  besonders  bemerkeuswertb.  Ich 
lernte  das  Subject  des  Falles  erst  in  der  Schwurgericbtsverhandluüg  kennen.  Es  war 
der  15  Jahre  alte  Handlungslehrling  Möller,  der  fünf  Monate  bei  einem  Materiaiwaareu- 
bändler  in  der  Lehre  gestanden  uud  dort  Folgendes  verübt  hatte: 

1)  Am  20.  Juni  hatte  er  Schwefelsäure  in  einen  Topf  gegossen,  in  welchem 
der  Kaffee  für  seine  Herrschaft  warm  stand;  es  ward  dadurch  zufällig  kein  Schaden 
gestiftet 

2)  In  demselben  Monat  warf  er  eines  Abend.s  ein  Stück  brennenden  Schwammes, 
den  er  au  der  Lampe  angezündet  hatte,  im  Butterkeller,  wo  er  sich  gerade  de.s  Ver- 
kaufs wegen  befand,  unter  die  Kellertreppe.  Es  kam  nicht  zum  Brande. 

3)  Am  5.  Juli  Morgens  um  fünf  Uhr,  als  er  aufstaud,  um  an  sein  Geschäft  zu 
geben,  warf  er  ein  brennendes  Schwefelholz  auf  einen  Rohrstuhl,  auf  welchem  ein  Schlaf- 
rock seines  Herrn  lag.  Der  Rock  verkohlte. 


Digitized  by  Google 


76G 


§.  14*0.  Anhans  znm  BrandstiftunßfHirieb. 

4)  Mitte  des  Mooats  gt>ss  er  im  Keller  in  ein  Fass,  worin  Kirschbranntwein  cum 
Verkauf  war,  Schwelelsäure,  und  verkaufte  nachher  davon  an  eine  Frau. 

Er  ist,  nachdem  er  Anfangs  die  Brandstiftungsversuche  geläugnet,  die  Vergifiuagv- 
versucbo  aber  eingerätimt  hatte,  dabei  stehen  geblieben,  dass  er  durchaus  nichts  Feiihl* 
seliges  gegen  Person  oder  Eigenthum  seines  Principals  beabsichtigt  habe,  und  dieser 
hat  erklärt,  dass  zwischen  ihnen  Beiden  ein  ganz  gutes  Verhältniss  stattgefundeo.  ao 
dass  er  sich  die  Handlungsweise  des  Angesclmldigten  gar  nicht  erklären  könne,  theser 
selbst  meinte,  dass  er  „einen  unwiderstehlichen  Brang  gehabt  haben  müsse,  etwa*  Bö*ei 
zu  thun**,  es  ergab  sich  aber  in  der  Audienzverhandlung,  da<s  der  Polizeibeamie,  ikf 
das  erste  polizeiliche  Verhör  mit  ihm  abgehalten,  ihm  dies  Motiv  suppeditirt  hatte  (.*), 
Der  letzte,  so  wie  der  frühere  Lehrberr  und  der  llandlungsdiener  hatten  nichts  Na«*b* 
theiliges  über  seinen  Charakter  anzuführen.  »Sein  Vater  nannte  ihn  „durchaus  gut* 
mütliig,  aber  kindisch,  so  dass  er  z.  B.  gern  mit  kleinen  Kindern  spielte,  und  dann 
selbst  seine  fünfjährige  Schwester  übertraf'.  Ich  fand  ihn  klein,  bartlos,  die  Oeoiulieo 
aber  behaart  und  entwickelt;  Onanie  wollte  er  nicht  getrieben  haben.  Sein  Kopf  w&r 
vornüber  gebeugt,  der  Blick  fade,  ohne  Leben,  und  er  machte  entschieden  den  Eiudmek 
der  Dummheit. 

Ich  führte  vor  den  Geschwornen  die  hier  mehrfach  entwickelten  Ansichten  aus,  aal 
nahm  eine  „venninderto  Zurechnungsfähigkeit“  an.  Das  Schwurgericht  tfaeilte  diese  An- 
sicht und  erkannte;  „dass  M.  der  wiederholten  versuchten  Brandstiftung,  der  tersucbiHi 
Körperverletzung  und  der  Beschäftigung  fremden  Eigenthiims  aus  Bosheit“  (?  nicht  viel- 
mehr aus  Uebermuth?)  „schuldig  zu  erachten“,  und  verurtheilte  ihn  zum  Verlust  der 
Nationalkokarde,  zu  dreijähriger  Zuchthausstrafe  und  in  die  Rosten.  I>er  Venmheilte 
begnügte  sich  bei  diesem  E^kenDtni^s,  sein  Vater  aber  legte  Appellation  ein,  deren  Aus- 
gang mir  unbekannt  geblieben  ist. 


Anhang. 

Verwandt  mit  dem  sogenannten  Triebe  zur  Brandstiftung  bei  jungen 
Menschen,  welche  Verbrechen  so  häufig  nur  aus  einem  halb  kindischen 
Uebermuth  hervorgegangen  waren,  sind  ganz  ähnliche  Bubenstreiche, 
die  bei  blossem  Haften  an  der  Thatsaehe,  und  vorzüglich  bei  der  irrigen 
Auffassung  des  Motivs  zur  That,  gleichfalls  anscheinend  etwas  Mystisch- 
Räthselhaftes  haben,  und  auch  oft  genug  so  gedeutet  worden  siud.  Wir 
haben  bereits  bei  Erläuterung  des  Begriffs  Causa  facinoris  an  dergleichen 
„unerklärliche“  Verbrechen  erinnert,  die  sieh  oft  durch  den  Nachahmungs- 
trieb fortpflanzteu,  und  Monate  lang  die  Bevölkerung  in  Schrecken  ver- 
setzten. So  die  Piqueurs  in  Paris  in  den  zwanziger  Jahren  uial  ihre 
Nachahmer,  die  sogenannten  „Mädchensehänder“  in  Augsburg  in  den 
Jahren  1819  bis  1832,  die  jungen  Mädchen  auflauerten,  um  sie  mit 
Stiletstichen  zu  verwunden;  so  dio  Bösewichter,  die  ihnen  völlig  unbe- 
kannten Frauenzimmern  in  Theatern  n.  s.  w.  die  Kleider  mit  Schwefel- 
säure begossen;  so  die  süddeutschen  „Zopfabschneider“  des  Jalires  1858, 
die  Weibern  im  Finstern  die  herabhängenden  Haarflechten  (es  ist  nicht 
bewiesen,  ob  aus  diebischer  Absicht)  ahschnitten,  u.  A.  m.  Alle  der- 
artigen Nichtswürdigkeiten  haben  eine  und  dieselbe  psychologi- 
sche Quelle,  beruhen  auf  ganz  naturgemässen,  Innern  Vorgängen  und 
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bedingen  in  keiner  Weise  die  Annahme  eines  dunkeln,  dämonischen 
Triebes  und  einer  Unzurechnungsfähigkeit  des  Thäters.  Ich  theile  zwei 
in  diese  Kategorie  gehörige,  wunderliche  Fälle  mit,  in  deren  erstem  ich 
eine  genauere  Entwicklung  solcher  Vorgänge  gab,  die  auch  vom  er- 
kennenden Gericht  angenommen  und  zur  Grundlage  des  Erkenntnisses 
benutzt  wurde.  Man  wird  sie  vielleicht  für  ähnliche,  vorkommende 
Fälle  brauchbar  finden. 

188.  Fall.  Ein  junger  Gräberverwüster. 

Nach  der  .Anzeige  des  Polizei-Beamten  Q.  waren  am  Sonntag  den  30.  April  in  der 
Mittagsstunde  auf  zwei  Kirchhöfen  von  fünf  Gräbern  die  mit  Blumen  geschmückten  Grab- 
hügel zerstört  und  diese  der  Erde  gleich  gemacht  worden.  Am  10.  Mai,  als  am  Buss- 
tage, waren  auf  einem  andern  Kirchhofe  zwei,  mit  einem  hohen  Gitter  umschlossene 
Erbbegräbnisse,  vermittelst  Ueborsleigens,  ebenfalls  geschändet,  und  die  mit  BInmon  ge- 
zierten Grabhügel  zerstört,  die  Blumen  und  Töpfe  zertreten  worden. 

Abermals  waren  am  Sonntag,  den  14.  Mai,  Vormittog.s.  auf  einem  andern  Kirchhofe 
vier  Kinder-Grabhügel  zerstört  worden. 

Als  Urheber  die.ses  wiederholten  Unfugs  ist  der  Webcrgesclle  Carl  Müller,  ‘it) 
.lahre  alt,  aus  Berliu  gebürtig,  ermittelt  worden,  der  auf  die  erste  polizeiliche  Vorhal- 
tung sogleich  das  Gestäudniss  ablegte,  dass  er  die  Zerstörung  des  einen  der  Erh-Be- 
gräbnisse  beabsichtigt  habe,  der  aber  auf  die  weitere  Frage,  betreffend  die  anderweitigen 
Zerstörungen  mehrerer  Gräber,  fragend  erwiderte:  welche  Gräber?  und  nach  längerem 
Zögern  bemerkte,  dass  er  jetzt  sich  nicht  genau  erinnern  könne.  Er  wurde  hierauf  ver- 
haftet und  legte  im  ersten  gerichtlichen  Verhör  folgendes  Bekenntniss  ab:  „Im  Laufe 

des  Frühjahrs  habe  ich  öfters  allein  die  Kirchhöfe  vor  dem  Halleschen  Thore  besucht. 
Weshalb  iih  dorthin  ging,  darüber  kann  ich  mir  selbst  keine  Rechenschaft  geben.  Es 
war  des  Sonntags,  wenn  ich  nicht  arbeitete,  als  ich  dorthin  ging.  Auf  drei  Kirchhöfen 
habe  ich  von  mehreren  Gräbern  die  Blumen  und  sonstigen  Verzierungen  hcnintergerissen, 
zertreten  und  vernichtet.  Entwendet  habe  ich  nie  etwas  von  den  Gräbern.  Was  mich 
dazu  bewogen,  derartige  Ezeesse  zu  begehen,  weiss  ich  nicht.  Ich  kann  es  mir  selbst 
nicht  erklären.  Die  Familien,  denen  die  von  mir  zertretenen  Gräber  gehörten,  kenne 
ich  nicht,  ich  habe  daher  auch  nicht  ans  feindlicher  Absicht  gegen  diese  gehanndclt. 
Ich  war  auch  weder  betninken.  noch  sonst  von  Sinnen,  sondern  bei  völliger  Besinnung. 
Dessenungeachtet  weis  ich  mir  jetzt  den  Grund  meines  Handelns  nicht  zu  erklären. 
Eine  religiöse  Aufregung  waltet  dabei  auch  nicht  oh,  und  wenn  Sie  mich  noch  so  oft 
fragen,  was  der  Grund  meines  Handelns  gewesen,  so  mu.ss  ich  immer  wiederholen,  dass 
ich  das  sellist  nicht  angeben  kann.  Ich  sehe  ein,  das.s  meine  Handlung  unerlaubt  und 
strafbar  war.  Der  Schaden  ist  von  mir  verübt,  da  werde  ich  denn  auch  dafür  büssen 
müssen.  Ich  stehe  heule  zum  ersten  Male  vor  Gericht.  Ich  habe  mich  immer  ehrlich 
und  redlich  ernährt,  und  so  viel  verdient,  als  ich  gebrauche  “ Diese  letztem  Angaben 
sind  durch  die  Akten  nicht  widerlegt. 

Die  vernommenen  Zeugen,  namentlich  die  Todtengräber,  haben  etwas  Wesentliches 
für  den  hier  vorliegenden  Zweck  nicht  bekundet.  Nur  der  Glasirer  M.  depouirt,  als 
noch  hier  auzuführen:  da.ss  er  bei  dem  Unfug  vom  10.  Mai  den  jVngeschuldigten  über 
das  Kirchhofsgitter  klettern  und  dann  gesehen  habe,  wie  derselbe  sich  bedächtig  nach 
allen  Seiten  uragcschen  nnd  dann  in  ein  Erbbegräbniss  eingestiegen  sei.  Dort  habe  er 
mit  den  Füssen  die  Gräber  zertreten,  sei  dem  ihn  nun  verfolgenden  Zeugen  entlaufen, 
aber  bald  von  dom  Todtergräber  eingeholt  worden.  Müller  wurde  hierauf  zu  sechs- 
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monatlicher  Strafarbeit  und  in  die  Kosten  verurtheilt.  Nachdem  aber«  io  seiner  weitem 
Vertheidigung,  der  I>efen»or  den  GcmüthszusUind  des  Angenchuidigteu  in  Zweifel  ge* 
zogen,  ist  der  Unterzeichnete  mit  der  Kxploratiun  desselben  beauftraift  worden. 

Dieselbe  bat  indess  wenig  Aufzeichnungsworthes  ergeben.  M ü 1 1 er  ist  ein  schwäch- 
licher, sehr  bleich  aussehender,  junger  Mensch  von  nur  mittler  Grösse,  an  dem  ein  fader, 
nichtssagender  Blick  aufiallt,  und  der  eine  ziemlich  leere,  dumme  Phy.siognomie  bat. 
Abusus  in  tenere  getrieben  zu  haben,  stellt  er  in  Abrede.  Körperlich  räumt  er  «in, 
was  auch  die  Exploration  besiätigt,  ganz  gesund  zu  .sein.  In  Betreff  der  von  ihm  ver* 
übten  Frevel,  gab  er  mir  wiederholt  ganz  die.selben  Antworten,  die  er  vor  Gericht  depo* 
nirt  bat,  und  behauptet,  durchaus  nicht  angeben  zu  können,  wie  er  dazu  gokomHifn 
sei,  die  Gräber  zu  verwüsten.  Die  betreffenden  Aeusserungen  gab  er  mit  einer  gewissem 
Verlegenheit  und  Ein.silbigkeit  ab,  wogegen  er,  auf  andere  Gegenstände,  sein  Handwerk, 
seine  Lebeasweise  u.  dgl.,  geführt,  gesprächiger  und  offener  wurde,  und  sich  hicfiwi, 
wie  überhaupt,  ganz  zusammenhängend,  klar,  verständlich  ausdtückie,  s<»  da.ss  ich  ul>er* 
all  nicht  die  geringste  Abweichung  vom  normalen  geistigen  Zustande  habe  entdecken 
können. 

So  sehr  auffallend  der  vorliegende  Fall  auf  den  ersten  Blick  auch  scheint,  so  wird 
er  sich  dennoch  unter  die  allgemeinen  psychologischen  Gesetze  subsumiren  lasiten  Der 
iVngcschuldigte  hat  angegeben,  dass  weder  Habsucht,  noch  Has.s  gegen  die  Todteii.  noch 
Ueligionsschwärmcrei  ihn  zu  den  geschilderten  Frevefn  veraula.sst  h.ätten.  und  « ist 
kein  Grund  vorhanden,  an  der  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  zweifeln;  denn  eine  Kntweu* 
düng  von  den  Gräbern,  die  er  in  Abrede  stellt,  ist  von  keinem  der  Todtengral»er  wahr* 
genommen  worden,  und  Hass  gegen  die  vielen  Todten,  deren  Ruhestätte  er  freventlich 
angegriffen,  ist  eben  so  wenig  denkbar,  als  man  bei  diesem  geiste.sdürfligoo,  einfachen 
Subject  eine  Exaltation  irgend  einer  Art,  wie  es  auch  religiöse  .Schwärmerei  wäre,  an- 
ücbmen  kann.  Bei  diesem  scheinbaren,  gänzlichen  Mangel  einer  Causa  fa4.inoris  sollte 
man  sich  allerdings  zunächst  zu  der  Ansicht  geneigt  fühlen,  dass  irgend  ein  blinder 
Drang,  der  Anreiz  einer  (iemüthsstörung,  ihn  bestimmt  gehabt  habe,  denn  es  bleibt 
wahr,  wenn  es  auch  bestritten  worden,  dass,  wo  keine  wirkliche,  als  solche  anzuerken- 
nende  Causa  facinoris  vorliegt,  auch  kein  Verbrechen  begangen  worden,  da  der  Mensch 
so  lange  er  den  freien  Gebrauch  seiner  geistigen  Kräfte  hat.  sich  nur  na^'li  Beweg* 
gründen  und  den  allgemeinen  menschlichen  Gesetzen  des  Denkens  und  Empfinden.^  zu 
seinen  Handlungen  bestimmen  lässt.  Es  ist  indess  freilich  für  die  Rrforaelmng  der 
Causa  facinoris  das  erste  Erfordcrnis.s,  da.vs  man  sich  auf  den  Standpunkt  des  Tbäter^ 
stelle,  und  dann  wird  man  überall  finden,  wo  wirklich  in  zurechnungsfähiger  StimmuDif 
gegen  Sitten-  und  Strafgesetz  gesündigt  worden,  dass  ein  Motiv  vorlag,  welches  in  der 
geistlich-sittlichen  Natur  des  Thäters  wurzelte,  und  ihn  zu  der  Thal  forttrieb,  deren 
Strafwürdigkeit  ihm  nicht  unbekannt  geblieben  war,  wenn  auch  für  tausend  andere 
Menschen  dasselbe  Motiv  nicht  ausreichend  gewesen  sein  würde  zur  AuHführuiig  einer 
uhnlicbeii  Handlung.  Es  wird  nicht  schwierig  sein,  nach  Anwendung  dieses  Salzes  auf 
den  Angcschuldigten,  dessen  aascheiiiend  so  sonderbares  Vergehn  psychologi.sch  unge- 
zwungen zu  erklären,  ohne  in  den  so  sehr  häufigen  Irrthum  zu  vorfalleu,  aus  dem 
blossen  Auffallenden  und  Ungewöhnlichen  einer  That  und  dem  Mangel  einer  auf  der 
Hand  liegenden  Vcranla.ssuog  eo  ipso  eine  Unzurechnungsfähigkeit  zu  deducireu. 

Tief  im  Menschen  begründet  ist  der  Drang,  seine  Thatkraft  zu  üben  und  geltend 
zu  machen.  Das  Kind  .schon  winl  von  diesem  l>range  getrieben,  wenn  es  sein  Spiel- 
werk zertrümmert,  nachdem  der  Reiz  der  Neuheit  erloschen.  Je  mehr  Verstand  und 
Sitte  diesen  Drang  zügeln,  desto  mehr  veredelt  er  sich  Iheiis,  und  wird  er  theils  zurück- 
gedrängt.  Bei  dem  verständigen  und  gebildeten  Manne  winl  er  Sporn  und  Stachel  zur 
Anszeiebnung  vor  seines  Gleichen,  aber  auch  er  verschmäht  es  nicht,  in  müssiger 
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Stunde  bei  einem  .Spaziergänge  mit  dem  Stock  in  das  Unkraut  zu  schlagen  u.  dgl. 
Aber  er  singt  und  jauchzt  nicht  laut  auf  der  Strapse,  noch  weniger  schlägt  er,  bei  sonst 
guter  Gelegenheit,  eine  Laterne  entzwei,  wie  der  jugendlich  Uebermüthige  oder  der 
geistesarme  Gassenjunge. 

Je  weniger  durch  ('ultur  des  Vorstandes  und  des  sittlichen  Gefühls  der  Mensch 
veredelt  ist,  un<l  eines  je  geringem  körperlichen  oder  moralischen  Kraftaufwandes  es  be- 
darf, desto  mehr  macht  sich  dieser  Drang  in  gi*meinen,  pöbelhaften,  abscheulichen  Hand- 
lungen geltend,  und  viele  Fälle  von  scheinbar  »luerklärlichen  Vergehen  und  Verbrechen 
linden  allein  hierin  ihren  Schlüssel ; ich  erinnere  an  die  sogenannten  Piqueurs,  an  die 
Fälle  von  Begiessen  ganz  fremder,  mit  dem  Thäter  in  gar  keiner  VeibinJuag  stehender 
Personen  mit  SchwefeLäure,  wie  endlich  eine  grosse  Reihe  von  Fällen  jugendlicher 
Brandstifter  in  diese  und  nur  in  diese  Uategorie  gehört,  von  welchen  einer  (aus  meiner 
eigenen  amtüchen  Erfahrung)  einmal  geradezu  ausgesagt  hat  — nachdem  vergeblich  auf 
eine  alltägliche  ('ausa  facinoris  inquirirt  worden  — er  habe  das  Feuer  angelegt:  „weil 
ihm,  müssig  iin  tSi'hafstall  liegend,  der  Gedanke  gekommen  wäre,  Etwas  von  sich 
ausgehn  zu  lassen!*  Dieser  Wille,  seinen  Muth  geltend  zu  machen,  dieser  Muth* 
Wille  ist  es,  den  Verstand  und  Sitte  zügeln  sollen,  zügeln  können,  und  den  deshalb  mit 
vollem  Hechte,  wo  er  ungezügelt  als  Ueberumth  sich  in  gesebaidrigeu  Handlungen 
geltend  macht,  das  Sittengesete  verurtheilt. 

Jeder  eiugeborne  Drai»g  wird  aber  auch,  wenn  auch  bei  dem  geistig  und  sittlich 
niedrig  Stehenden  nur  vorübergehend,  durch  Beschäftigung,  weil  sie  den  Geist  durch  die 
Arbeit  ableitet,  zurückgehalten.  und  deshalb  ist  das  Volkswort,  dass  Müssiggang  aller 
I>a'>ter  Anfang,  eben  so  wahr,  als  anwendbar  auf  den  vorliegenden  Fall.  Der  Auge- 
schuldigte, ein  junger  Mann  aus  der  niedem  Volksklasse,  der  das  höchst  mechanische 
Weberhandwerk  treibt,  und  dessen  Physiognomie,  wie  oben  bereit.s  angeführt,  sogleich 
seine  Geistesannuth  bekundet,  gesteht  ein,  öfters  Sonntags,  „„wenn  er  nicht  arbei- 
tete**, die  Kirchhöfe  allein  besucht  zu  haben,  und  aktenmässig  ist  es,  dass  er  seine 
Frevel  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  verübt  hat.  Hier  mit  sich  allein,  weder  körperlich 
thätig,  noch  geistig  beschäftigt,  müssig,  konnte  es  ihm  sehr  leicht  beikommen,  seine 
Persönlichkeit  mit  den  geringfügigsten  Mitteln,  einer  leichten  Anstrengung  seiner  Hunde 
und  Küsse,  auf  eine  recht  auRailige  Weise  geltend  zu  m^hen,  und  sich  die  grosso  Oe* 
nugthuung  zu  versebatfen.  das  zu  zerstören,  und  sich  vielleicht  dabei  zuzurufen,  das 
hal>€  ich  ganz  allein  gethan  — was  Andre  mit  Aufwand  von  Zeit,  Mühe  und  Geld  ge- 
>chafTen  hatten.  Dass  er  sich  jetzt  dieses  Ideeiigsriges  nicht  mehr  bewusst  ist,  kann 
wohl  — wenn  man  hierin  auch  nicht  ein  Abläugnen  aimehmen  wollte  — gegen  diese 
l^eduction  Nichts  beweisen,  da  selbst  die  Erkenntniss  dieses  Motivs  eine  geistige 
Schärfe  voraussetzt,  wie  sie  dem  Müller  und  allen  ähnlichen  Menschen  nicht  zuzu- 
muUicn  ist,  die  so  oft,  in  ähnlichen  Frilleii,  ganz  dieselbe  Aussage  über  die  VerauUis- 
suiig  ihrer  Tliat  gemacht  haben.  Wohl  aber  wusste  derselbe,  nach  seiuem  eigenen  Be- 
kenntniss  und  nach  seinem  akteumässigeu  Heuehmeii,  und  wohl  wviss  er  noch  jetzt, 
dass  seine  Handlung  eine  strafbare  war.  Er  sah  si<  h,  nach  Deposition  des  Augenzeugen 
R.,  „„bedächtig  nach  allen  Seiten  um*“,  als  er  in  das  K.’sche  Erbbegrübni.s.s  einklettcrte 
— ohne  Zweifel  wohl  auch  die  andern  Male,  wo  er  eben  nur  nicht  beobachtet  worden  — 
und  entlief,  als  er  sich  verfolgt  sah:  Beweise  dafür,  dass  er  das  Bewusstsein  der  .Straf- 
fälligkeit seiner  Thal  halte,  die  mit  dem  von  ihm  oiiibekaimten  Um.slonde,  der  auch  aU 
wahr  angenommen  werden  mag,  öas.s  er  bisher  sich  gut  geführt  und  redlich  ernährt 
hat,  und  mit  der  Thatsache.  -lass  er  noch  nie  bistraft,  nie  in  Untersuchung  war,  sehr 
wohl  zu  vereinbaren  ist  Endlich  Hegt  aber  auch  Ni  chts  zur  Begründung  der  Annahme 
vor,  dass  M.  durch  vorübergehende  oder  dauernde  geistige  8töning  verhindert  worden 
wäre,  die  immerhin  als  strafwürdig  anerkannt*  Thal  zu  iinterlas.sen,  <la  weder  die  Akten, 
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noch  meine  eigene  Exploration  desselben  eine  Spur  einer  solchen  Störung  ergeben 
und  eine  ün^urechnungsfiihigkeit  niemals  vorausgesetzt  werden  darf.  Hiernach  febe 
ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass  der  Webergeselle  Carl  Müller  bei  der  l»eregt«i 
Begehung  seiner  Frevel  zurechnungsfähig  war  und  auch  gegenwärüg  für  Zurechnung»- 
fähig  zu  erachten  ist.“  — Er  wurde  durch  das  zweite  Erkeuntniss  ^wegen  ße>chidirtne 
fremden  Eigenlhums  aus  Muthwillen“  zu  sechsmonatlicher  Gefangnissstrafe  verurtheilt, 

289.  Fall.  Ein  junger  Schwindler  ohne  anscheinendes  Motiv 
zur  That 

Der  Fall  war  in  der  That  recht  sonderbar,  und  der  Richter  fand  sich  veranlas*!, 
den  Oemütbszustand  des  Angeschuldigten  und  seine  Zurechnungshihigkei!  festiiellen  vx 
lassen.  II.,  ein  18  Jahre  alter,  jüdischer  Handlungscommis,  auf  einer  Gescbaflsre« 
in  Berlin  anwesend,  war  in  kurzer  Zeit  hinter  einander  in  mehrere  Läden  gegangen, 
hatte  überall,  indem  er  sich  für  einen  Grafen  Rernitzki  au«gab,  und  gebrochen  deotMrk 
sprach,  Waaren  bestellt,  diese  ihm  in  einen  Gaslhof,  in  welchem  er  gar  nicht  irohnte. 
und  wo  Niemand  etwas  von  ihm  wasstc,  zu  senden  verlangt,  und  hatte  gelegi^iükh 
dieser  Bestellungen  in  einem  Laden  eine  Cigarre,  in  einem  andern  einige  BonI)ons  sich 
(unentgeltlich)  geben  lassen.  Wie  in  den  Verhören,  so  hat  er  auch  gegen  mich  (lic*e 
Handlungen  keinen  .Augenblick  geläugnet.  Ueber  das  Motiv  zu  denselben  wollte  er  .-och 
vollständig  im  Unklaren  behnden,  und  ganz  und  gar  nicht  wlv-icii,  aus  welchem  andera 
Grunde  dies  geschehen,  als  „um  die  Leute  zum  Narren  zu  haben.“  Er  kannte,  behauptete 
er,  genau  einen  Grafen  Bernitzki,  und  es  sei  ihm  aus  dem  angeführten  Grunde  eö- 
gefallen,  einen  Augenblick  dessen  Rolle  zu  spielen,  ohne  dass  er  im  Geringsten  eincß 
Betrug  beabsichtigt  habe,  was  ja  auch  dadurch,  meinte  er,  bewie.sen  sei,  das.^^  er  keine 
der  bestellten  Waaren  in  Empfang  genommen,  ja  habe  in  Empfang  nohmm  köoKeo. 
In  seinem  Aeussem,  seinem  Benehmen,  seiner  Sprache,  seiner  Redeweise  lag  duRhao« 
nichts  AiifTallendes,  und  auch  in  wiederholten  Unterredungen  konnte  ich  nicht  eine  Sptr 
einer  Wahnvorstellung  oder  irgend  einer  geistigen  Anomalie  ermitteln.  In  d«r  Thu 
musste  das  von  ihm  angegebene  Motiv,  im  üebermuth  Leute  zu  foppen  und  *eiae 
Eitelkeit  dabei  zu  kitzeln,  als  das  richtige,  aber  auch  psychologisch  vollkommen  auv- 
reichende  und  zulässige  erachtet,  und  er,  aus  denselben  Gründen,  wie  sic  im  vt»rs!'?bcDdeib 
Falle  entwickelt  sind,  für  zurecbnungsflhig  zur  Zeit  der  That  erklärt  werden.  Er  kaiD 
mit  einer  gelinden  Strafe  davon. 


§.  141.  NrUedna;;.  Die  AUaUaikle. 

Der  Name  dieses  „krankhaften  Triebes“  ist  uieht  übel  erfunden 
(aiiSotoi',  Sebaam,  Schaamtbeil,  fiavia),  was  von  der  Erfindung  au 
sich  nieht  behauptet  werden  kann.  Wir  haben  schon  oben  daran 
erinnert,  wie  wesentlich  sich  der  Geschlecht.strieb  von  allen  andern 
natürlichen  Trieben  unterscheidet,  und  wie  und  warum  derselbe  den 
Charakter  der  Unbezwinglichkeit  nicht  hat,  welcher  den  andern  eigen- 
thümlich  ist.  Kein  anderer  Trieb  kann  deshalb  in  dem  Maasse  tob 
Vernunft  und  Sittengesetz  auch  wirklich  gezügelt  werden  und  aird 
thatsächlioh  gezügelt,  wie  der  Geschlechtstrieb,  und  das  SchaaragefuhL 
das  diesen  Zügel  an  die  Hand  giebt,  ist  einer  der  edelsten  Vorzüge 
des  Menschen  vor  dem  Thiere.  Der  rohste,  pöbelhafteste  Mensch,  dem 
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u»  nichts  kostet,  seine  ekelhaftesten,  andcrweitia;en  natürlichen  Bedürf- 
nisse auf  öffentlichem  Markt  zu  befriedigen,  zieht  sich  vor  den  Augen 
der  Menschen  zurück,  wenn  er  den  Geschlechtstrieb  befriedigt.  Wie 
in  Betreff  keines  andern  natürlichen  Triebes  gilt  deshalb  unsere  sehr 
einfache  Erklärung  der  sogenannten  krankhaften  Triebe  in  dem  Maasse, 
wie  in  Bezug  auf  den  Geschlechtstrieb,  dass  er  nämlich  ungebunden 
hervortritt,  sobald  die  Vernunft  den  Zügel  über  ihn  nicht  mehr  zu  führen 
vermag.  Je  mehr  durch  geistige  Krankheit  dieser  Zügel  verloren  geht, 
je  tiefer,  schwerer,  allgemeiner  die  geistige  Erkrankung,  so  im  Blöd- 
sinn, wie  in  der  Tobsucht,  desto  mehr  und  roher,  thierischer  macht 
der  Ge.schlecht.striel)  sein  Hecht  geltend , so  da.ss  das  Erlöschen  des 
Schaamgeföhls  eines  der  charakteristischsten  Zeichen  geistiger  Krankheit 
ist.  Dazu  kommt  die  gleichfalls  allbekannte,  krankhafte  Erregung  des 
Geschlechtstriebes  durch  dieselbe  Gehirnreizung,  die  die  Geisteskrank- 
heit bedingte,  und  die  sich  oft  schon  so  früh  geltend  macht,  dass  der 
Irrenarzt  mit  Recht  in  vielen  Fällen  nur  allein  aus  ganz  ungew'ohnten 
geschlechtlichen  Ausschweifungen,  denen  ein  Mensch  sich  hinzugeben 
anfängt,  den  Verdacht  einer  aufkeimenden,  geistigen  Krankheit  schöpft, 
die  sich  sonst  noch  im  Benehmen  durch  keine  andere  Spur  verräth 
(namentlich  im  Beginn  der  allgemeinen  Paralyse).  Hier  ist  die  Er- 
regung der  Geschlechtsnerven  Wirkung  der  geistigen  Krankheit. 
Bekanntlich  kann  aber  auch  das  Umgekehrte  stattfinden,  und  eine 
übermässige,  fortgesetzte  Erregung  und  Befriedigung  der  Geschlechtslust 
Ursache  geistiger  Störungen  werden,  vorzugsweise  der  Depressions- 
Formen,  Stumpfsinn  (Hier  Blödsinn,  aber  auch,  wie  ich  .selbst  beobachtet 
habe,  psychischer  Exaltationszustände.  Bis  hierher  bewegt  sich  folglich 
Alles  im  reinen,  klaren  Gebiete  der  Pathologie.  Ganz  dasselbe  gilt 
endlich  von  jenen  rein  pathologischen  FTdlen,  in  welchen  materielle, 
örtliche  Krankheitsursachen  die  Geschlechtsnerven  erreg(Mi  und  dadurch 
die  Geschlechtslust  auf  das  krankhafte  Extrem  der  Satyriasis  und  Nym- 
phomanie aufstachelii.  Alles  dies  hat  man  zu  alhui  Zeiten  gewusst  und 
beachtet,  ohne  bis  in  die  neuste  Zeit  daran  zu  denken,  einen  eigenen 
mystischen,  specilischen,  krankhaften  Wollusttrieh  zu  erlinden,  einen 
innern  Drang  und  Anreiz  beim  geistig  Gosunden,  der  denselben  zu 
gesetzwidrigen  Handlungen  „unbezwinglich“  (l'alret)  hinreissen  kann. 
Aber  die  Anhänger  die.ser  Lehre  scheinen  sich  selbst  darüber  nicht  ganz 
klar  geworden  zu  sein,  sehr  natürlich,  weil  die  Sache  an  sich  eine 
unklare  ist.  So  identilicirt  Marc*),  einer  der  Hauptverfechter  aller 
dieser  Triebe  und  Suchten,  einerseits  die  „Aidoiomanie“  gradezu  mit 
der  Nymphomanie,  wenn  er  sagt;  ,die  Aidoiomanie,  welche  bei  den 

•)  Pie  {icisteskrankliciten.  Poliers,  von  Iileler.  Berlin,  184;!.  II.  S.  135,  142  u.  150. 
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Weibern  als  Xympliomanie  oder  Uteromanie,  bei  den  Männern  als 
Satyriasis  auftritt,  und  die  auch  durch  gewisse  Aphrodisiaca  verursacht 
werden  kann,  u.  s.  w.“,  und  andererseits  an  einer  andern  Stelle  meint: 
„die  Erotomanie  und  Aidoiomanie  sind  unstreitig  instiuctartige  Mono- 
manien; in  der  Erotomanie  spielt  das  Baisnnnement  höchstens  eine  sehr 
mitergeordnete  Rolle,  in  der  Aidoiomanie  herrscht  allein  der  Instinct.“ 
Dann  ist  ihm  wieder  diese  instiuctartige  Monomanie  eine  ganz  gewöhn- 
liche, somatische  Krankheit  mit  psychischen  Symptomen,  etwa  z.  B.  w ie 
eine  erysipelatöse  Meningitis  mit  Tobsuchtswahn,  aus  welchem  doch  noch 
niemals  eine  eigene  Species  oder  eine  specifische  Wahnsinnsform  ge- 
macht worden  ist.  „ln  der  ächten  Erotomanie“,  sagt  Marc,  „geht 
die  Seelenstöriuig  stets  vom  Sitz  der  geistigen  tiefühle  aus,  und  sie 
giebt  daher  nur  eine  reine  Neigung,  frei  von  lüstenieu  Begierden  zu 
erkennen  (!s.  unten  293.  Fall),  oder  letztere  spielen  nur  eine  sehr 
versteckte  und  zufällige  Rolle.  In  der  Aidoiomanie  herrschen  aber  diese 
Begierden  vor,  sei  es,  dass  letztere  von  einer  Reizung  des  grossen 
Gehirns,  oder,  nach  der  Meinung  von  Gail  und  Spurzheiiu,  vom 
kleinen  Gehirn,  als  dem  leitenden  Organe,  welches  das  ausübende 
Organ  beherrscht,  ausgeht;  sei  es,  dass,  wie  es  in  sehr  zahlreichen 
Fällen  wirklich  stattfindet,  die  Krankheit  aus  einer  ursprüugliehou  Rei- 
zimg  der  Geschlechtstheile  entsteht,  welche  auf  das  Gehirn  ausstrahlt 
Daher  verrath  sich  die  Aidoiomanie  durch  lüsterne  Reden  und  Hand- 
lungen, welche  man  bei  einem  wirklichen  Erotomanen  nicht  (!)  wuhr- 
nimmt!“  Und  nun  giebt  der  Hauptschriftsteller  über  diese  Materie 
eine  ausführliche  Pathologie,  Therapie  und  Casuistik  seiner  „Aidoio- 
mauie“,  in  welchen  kein  Unbefangener  etwas  Anderes  entdecken  wird, 
als  die  Schilderung  jener  altbekannten  Form  des  Wahnsinns  mit  hervor- 
tretender  geschlechtlicher  Aufregung.  So  ist  auch  dieser  „krankhafte 
Trieb“  ein  Schatten,  wie  alle  seine  Geschwister,  eine  wesenlose,  theore- 
tische Annahme,  ohne  wissenschaftlichen  Halt  und  Boden,  und  deshalb 
verwerflich  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft,  und  noch  weit  ent- 
schiedener zu  verwerfen  vom  Standpunkte  der  gerichtsärztlichen  Praxis. 

Die  Aidoiomanie  ist  deshalb  aus  der  gerichtlich-uiedi- 
ciuischen  Terminologie  zu  streichen. 

§.  142.  Cuaiitlk. 

100.  Fall,  l'nzucbt  argen  ein  Kind  von  einem  Geisteskranken. 

Dr.  ined.  E.,  33  Jahre  alt,  war  bereitn  zweimal  in  Irrenhäusern  wecken  Oemüth^- 
krankheit,  die  in  der  hiesigen  (’harite  als  „hypoehondrbuhe  Melancholie“  bezeichnet 
worden,  deiinirt  gewesen,  zu  der  ihn  allem  Anschein  nach  eine  religiöse  Schwärmerei 
und  üliertriebetie  Askese,  die  er  auch  jetzt  nicht  in  Abrede  stelltt*,  geführt  liat.  Neoer“ 
lieh  war  er  der  riizucht  mit  einem  kleinen  Mudcheii  angeschuldigt,  und  stellte  er  die 
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Thal  auch  nicht  in  .Abrede,  versuchte  aber  dieselbe  auf  eine  sehr  wenig  geschickte  Weise 
zu  beschönigen.  Mit  seinem  sehr  auffallenden,  süsslichen  Wesen  und  leiser  .Stimme  be- 
hauptete er  fortwährend,  er  habe  den  Körper  des  Kindes,  angeblich  wegen  Masernflecken, 
besichtigen  wollen,  und  als  er  denselben  nackt  gesehen,  „sei  es  über  ihn  gekommen*. 
Dass  er  dadurch  straffällig  geworden,  schien  ihm  nicht  einzuleuchten,  wie  überhaupt 
aus  seinem  ganzen  We.sen  der  Eindruck  gewonnen  wurde,  dass  man  es  mit  einem  nicht 
geheilten  liemüthskranken,  namentlich  mit  einem  Menschen  zu  thun  habe,  der  an  einer 
wirklichen  Verwirrung  der  Vorstellungen  laborirte.  Er  sprang  charakteristisch  vom  llun- 
derlsteu  aufs  Tausendste  über,  und  liess  auch  einzelne  ilallucinationen  durchblicken. 
Noth  und  religiöse  .Schwärmerei  waren  die  rrsachon,  die  kraukmachend  auf  seinen  Geist 
gewirkt  hatten,  und  in  religiös-mystischen  Vorstellungen  erschien  er  noch  fortwährend 
befangen.  So  sehr  die  Gattung  des  von  ihm  begangenen  Vergehens  und  die  Art  und 
Weise,  wie  er  dasselbe  ausgeführt,  indem  er  das  Kind  durch  Versprechung  von  Ge- 
schenken zu  sich  gelockt  hatte,  dafür  zu  sprechen  schien,  dass  er  wohl  gewusst  habe, 
was  er  that,  so  konnte  doch  dies  allein  für  die  Beurtheiluug  seines  Gemütliszustandes 
nicht  nutassgobend  sein.  Denn  fiSr  die  Annahme  einer  Zurechnungsfähigkeit  würde  im- 
mer noch  unter  vielen  anderen  Bedingungen  die  vorzugsweise  gehören,  dass  er  im 
Stande  gewesen,  die  Folgen  seiner  Handlungen  und  ihren  Zu,s.aramenhang  mit  dem  Sitten- 
und  Strafgesetz  klar  zu  übersehen,  uud  dass  er  in  dieser  Klarheit  die  Macht  besessen 
habe,  dem  Andriugen  eines  sündhaften  Gelüstes  Widerstand  leisten  zu  können  Die 
süsslich-weiche,  sehr  entschieden  hervortretende  .Schlaffheit,  die  das  Wesen  des  Dr.  E. 
charakterisirtc , und  die  schon  früher  in  der  Irrenanstalt  beobachtet  worden,  und  die 
wirkliche  verworrene  Unklarheit  seiner  Vorstellungen  bewiesen,  dass  er  jene  geistige 
Macht  nicht  besessen  habe  und  nicht  besitze,  und  musste  er  vielmehr  als  ein  Mensch 
erachtet  werden,  der  für  unßhig  zu  erklären,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  über- 
legen, d.  h.  blödsinnig  im  Sinne  des  Gesetzes  war  (§.  40.  damal.  Strafgesetzb.). *) 

i9l.  Pall.  Wiederholte  Unzuchten  und  Nothzucht  einer  Erwachsenen 
von  einem  Wahnsinnigen  verübt.  Fälschlich  angenommene  .Simulation. 

Wer  die  Fälle  vergleichen  will,  die  Marc  als  Beläge  für  die  „.Aidoiomanie“  anführt, 
wird  keinen  Augenblick  ilarüber  in  Zweifel  sein,  dass  der  interessante  nachfolgende  Fall 
von  Marc  und  allen  .Anhängern  dieser  Lehre  auch  und  zwar  als  schlagender  Beweis 
dafür  aufgeführt  worden  wäre,  während  er  doch  nach  ge.sundcr,  einfacher  Kritik  nicht 
anders  zu  deuten  war,  als  nach  den  oben  dargelegten  Grund'.ätzen , d.  h.  als  Ergebni.ss 
einer  wegen  A'emunftberaubung  ungezügelt  hervortretenden,  geschlechtlichen  Begierde. 
Der  Fall  war  uns  von  einem  Kreisgericht  mit  der  Aufforderung  überwiesen,  die  .Zu- 
rccbnungsf.ihigkeit“  des  Angeschuldigtcn  festzustellen.  Maschinenarbeiter  A'oigt,  seit 
sieben  .Jahren  glücklich  veiheirathet,  war  bezichtigt,  Anfangs  Februar  1859  auf  der 
Chaussee  die  unverehelichte  S.  zur  Erde  geworfen,  und  nun,  nachdem  er  auf  ihr  kniete 
und  mit  der  linken  Hand  ihre  Kehle  zudrücktc,  mit  der  rechten  unter  ihre  Röcke  ge 
fasst  zu  haben.  Es  gelang  dem  Mädchen,  um  Hülfe  zu  rufen,  so  dass  Menschen  her- 
beikaraen,  worauf  der  Angeklagte  sich  entfernte. 

Zehn  Monate  später,  am  28.  November  Abends,  soll  Voigt  kurz  hintereinander 
vier  Frauenzimmer  in  unzüchtiger  Absicht  überfallen  haben.  Die  acht  Monate  schwan- 
gere Wittwe  Seeger  ging  an  diesem  Abend  auf  der  genannten  Chaussee,  iils  sie  nicht 
weit  von  dem  Landoc k’schen  Schanklokale,  welches,  wie  später  ermittelt,  der  -An- 


*)  Explorat  ist  später  wieder  wegen  desselben  Vergehen.s  vorgekoramen  und  wurde 
von  mir  ähnlich  bcurtheilt.  S.  Zweifelhafte  Geisteszustände  S.  410, 
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geschuldigte  soeben  verlassen  hatte,  plötzlich  von  Letzterem  angehalten  wurde,  der  «eines 
Arm  nach  ihr  ausstreckte,  weshalb  sie  umkehrtc.  .kUbald  fühlte  sie  sich  von  hinten 
an  beiden  Achseln  festgehalteu,  bekam  einen  Stoss,  so  dass  sie  mit  dem  Gesicht  auf  die 
Erde  fiel,  und  fühlte  mm  einen  .Mann  auf  sich  liegen.  Derselbe  hielt  ihr  den  Mund  zu. 
während  er  mit  der  anderen  Hand  versuchte,  ihr  die  Röcke  hochzubeben.  Sie  bis«  in 
die  Hand,  welche  den  Mund  ziibielt,  worauf  er  noch  versuchte,  ihr  die  Kehle  zuzuschnä- 
ren.  Es  gelang  ihr  aber,  sich  zu  befreien  und  um  Hülfe  zu  rufen,  und  als  zwei  Männer 
herbeikamen,  lief  der  Angreifer  fort,  welcher  Niemand  anders  als  der  .ängeklagte  gewesen 
sein  soll. 

Gegen  9 Uhr  desselben  Abends  ging  die  verehel.  Kiesen  in  Begleiiiing  der  beide» 
11  imd  14  Jahre  alten  Schwestern  Fisch  in  die  Nähe  des  genannten  Schanklokale«. 
als  der  Angeklagte  rasch  hinter  ihnen  her  kam  und  gegen  die  Paul  ine  F.  seine  lieiden 
Hände,  wie  zum  AngrilT,  ausstreckte,  worauf  diese  entlief  und  um  Hülfe  schrie.  Hier- 
auf blies  Voigt  der  verehelichten  Riesen  ihre  Laterne  aus  und  fuhr  ihr  mit  der  Hand 
über’s  Gesicht,  und  verfolgte  dann  die  Pauline  F.,  die  ihm  jedoch  entkam. 

An  demselben  Abend  ging  die  13jährige  Clara  Feldbeim  auf  der  Chaussee,  in 
deren  Nähe  Voigt  wohnte,  als  ein  .Mann,  indem  sie  den  Angeklagten  rccognoscirt  hat. 
ihr  an  den  rechten  Arm  fasste,  als  ob  er  sie  niederwerfen  wollte,  sie  entlief  aber,  noch 
bis  in  das  Haus  verfolgt,  in  das  sie  sich  flüchtete. 

Etwas  später,  nach  10  Chr,  machte  der  Angeschuldigtc  einen  Angriff  auf  tlie  äTjäh- 
rige  Wittwe  Busenhagen,  die  auf  der  genannten  Strasse  ging,  als  plötzlich  Voigt 
aus  der  Baumaulage  der  Chaussee  auf  sie  Inskam,  nach  ihrem  Kopftuch  fasste,  au  fr»l- 
hielt,  mit  der  linken  Hand  über  den  Rücken  an  ihre  Geschlcchtstheile  griff,  und  ver- 
suchte, sie  zu  Boden  zu  werfen.  Die  Zeugin  bat  um  Schonung,  da  sie  eine  verheiratbeif 
Frau  sei,  und  rief  um  Hülfe.  Voigt  riss  sie  aber  nieder,  wodurch  Beide  in  Boda 
fielen.  Bei  ihrem  fortwährenden  llülferuf  drückte  er  ihr  mit  der  rechten  Hand  die  Ga- 
gel zu,  wobei  er  sie  an  der  linken  Hand  blutig  kratzte,  und  sagte  dabei:  .Hund  ver- 

fluchter, wenn  Du  noch  einen  L.aiit  von  Dir  giebst,  würge  ich  Dich  ab,  wie  eine  Kau»!' 
Da  die  Beine  lieim  Nicdcrfallen  an  der  Chamsseeböscliiuig  auseinander  gespreizt  warm, 
und  die  Busenhagen,  ihrer  Ang.abe  nach,  von  Schreck  und  .Angst  in  Verwirrung  ge- 
setzt w.vr,  so  gelang  es  A'oigt,  mit  der  linken  Hand  unter  ihre  Röcke  zu  kommen. 
und  nun  den  Beischlaf  vollständig  mit  ihr  zu  vollziehen,  worauf  er  aufstand  und  «irh 
nach  dem  gedachten  .Schankidkale  entfernte. 

Während  der  Voriiutersiichiing  zeigte  der  .Arzt  des  Gefängni.ssm  am  28.  Januar  1860 
an.  d.is3  A'oigt  in  neuester  Zeit  geisteskrank  erschiene,  was  sein  unsinniges  Öchwittr« 
beweise.  Er  leide  auch  an  starken  Illutwalluiigen  und  solle  die  Nächte  schlaflos  lubriu- 
gen.  Inculpat  wurde  hierauf  am  folgenden  Tage  zur  Charitü  gesandt,  wo  sogleich  eine 
«Mania  simulata“  angenommen  wurde.  Kr  antwortete  verkehrt,  behauptete  der  Priui 
von  Pavillon  zu  sein,  wollte  nach  Paris  fahren,  drohte  beim  Stehen  zin-amtnen  zu  «inkes. 
steckte  beim  Gehen  die  Küsse  tastend  .aus,  und  alle  seine  Bewegungen  waren  .theilra- 
lisch“.  .Am  2.  Februar  , fing  er  plötzlich  an  zu  zittern,  fürchtete  sich  vor  grossen  Ritres 
und  Mühlsteinen,  sah  Teufel,  und  schrie  und  tobte  „die  ganze  Nacht  durch“.  Am  3. 
und  4.  Februar  wurden  die  Anfälle  heftiger,  so  dass  er  gefesselt  werden  musste.  »«1 
er  um  sich  kratzte  und  biss.  Kr  erhielt  Opium  und  schlief  dann  ruhiger.  Bei  «piier 
sich  steigerndem  Verdacht  auf  .Simulation  erzählte  man  in  seiner  Nähe,  dass  «leistes- 
kranke  auf  Streichen  mit  der  Hand  alle  möglichen  Körperbewegungen  aiisfiihrten.  Hz» 
machte  mm  das  Experiment,  das  vollkommen  gelang.  Voigt,  der  sieh  bis  dahin  zum 
Abtritt  hatte  tragen  lassen,  führte  alle  Bewegungen,  welche  von  ihm  verlangt  wurdro. 
wenn  auch  „mit  theatralischem  Widerstreben“  .aus.  ln  der  folgenden  Nacht  wechsrh» 
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wieder  Ruhe  mit  heftigem  Toben.  Am  ‘27.  Märr.  aber  wurde  er  al.s  »zur  Zeit  scheinbar 
vollständig  bei  Sinnen  und  bi.**  auf  eine  geringe  Schwiche  gesund“  entlassen. 

Nachdem  ihm  am  \Ck  April  eröffnet  war,  dass  er  in  Anklagestand  versetzt  sei,  hat 
er,  einen  genau  nach  Namen  und  Wohnung  bezeichueten  Entlastungszeugen  vorzuladen, 
um!  nannte  den  von  ihm  gewünschten  Vertheidiger.  In  dem  Audienztennin  vom  24-  April 
aber  weiss  er  NichU  von  den  ihm  angeschuldigton  Thalsachen,  weiss  aber,  dass  er  am 
fraglichen  Abend  keinen  Schnurrbart  getragen^  was  die  Denuncianten  behauptet  hatten. 

Tcber  seine  Persöulichkcit  und  Aulecedentien,  namentlich  in  Betreff  .seines  Gemuths- 
zustaodeM,  lag  wenig  in  den  Akten  vor.  Der  Zeuge  Brinkmann  deponlrt:  „so  oft  ich 
mit  Voigt  zusaminentraf,  habe  ich  nie  wahrgenoinroen,  da.ss  er  das  Gedächtniss  ver* 
loren  hat.“  Der  Zeuge  Stäche  hat  mit  ihm  am  Abend  dos  ‘28.  November,  an  welchem 
die  oben  bezeichneten  l'nzüchtigkeiten  ausgeführt  wurden,  so  viel  Schnaps  getrunken, 
dass  er  (Zeuge),  nicht  aber  Voigt  davon  betrunken  wurde.  Dieser  sprang  beim  Weg- 
gehen vom  Bett  auf,  auf  dem  er  sass,  und  wollte  seinen  Kock  zerhauen;  warum?  weiss 
Zeuge  nicht,  der  ülirigen«  Voigt  als  einen  ordentlichen  und  fleis.sigen  Mann  kennt, 
der  für  Frau  und  Kinder  HOi*gt.  Die  Frau  schildert  Stäche  als  „jung,  nett,  kräftig, 
gesund,  und  stets  freundlich  gegen  ihren  Mann“.  Zeuge  Jansen  hat  an  Voigt  nie- 
mals ein  auffälliges  Benehmen  wahrgenotnmen.  Unmittelbar  vor  der  That  machte  er  in 
der  Schenke  auf  den  oben  genannten  Brinkmann  den  Eindruck  eines  nüchternen 
Memscheii;  er  stand  «ganz  richtig  und  sicher“.  Auch  der  Zeuge  Hennemann  be- 
merkte nicht,  dass  er  betrunken  war,  ebenso  wenig,  wie  die  von  ihm  genothzüchtigte 
Wittwe  Busenhagen,  obgleich  er  nach  Branntwein  roch.  Endlich  hat  er  auch  nach 
der  That  auf  den  Zeugen  Jansen  nicht  den  Eindruck  eines  Betrunkenen  gemacht 

Die  zur  Begutachtung  des  (lemüthszustandes  des  Angeschuldigten  zur  Audienz  vor- 
geladenen Sachverständigen,  Dr.  il.  und  Kr.-Phys.  Dr.  K.,  erklärten  nach  seinem  Beneh- 
men seinen  geistigen  Zustand  für  sehr  zweifelhaft,  und  wurden  deshalb  zur  Erstattung 
eines  Gutachtens  veranlasst. 

Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  den  Voigt  wiederholt,  da  der  Verdacht  einer 
Simulation  nicht  ausgeschlossen  schien,  gründlich,  sowohl  im  Gefängniss,  als  später  in 
seiner  Behausung  explorirt,  auch  bei  seinen  Hausgenossen  mehrfach  Informationen  ein- 
gezogen,  und  habe  hiernach  eine  Reihe  von  Erscheinungen  und  Tbatsachen  ermittelt, 
die  in  sich  vollständig  übereinstimmen  und  in  mir  die  Ueberzeugung  befestigt  haben, 
dass  Voigt  nicht  simulirt,  sondern  wirklich  wahnsinnig  ist  und  gewesen  ist.  Derselbe 
ist  32  Jahre  alt  und  körperlich  gesund.  Sein  Blick  ist  das  einzige  Auffällige  in  meiner 
äussem  Erscheinung,  aber  auch  in  der  That  sehr  beaebtenswertb.  Er  schlägt  die  Augen 
fortwährend  im  (iespräch  in  die  Höhe,  oder  dreht  den  Kopf  nach  dieser  oder  jener  Seite 
mit  diesem  Blick,  der  etwas  Verstörtes  hat,  als  ob  er  etwas  sähe  oder  sehen  wolle,  was 
er  mit  den  Augen  sucht.  Nicht  ein  einziges  Mal  aber  hat  er  mir  auf  meine  bezügliche 
Frage  gesagt,  dass  er  dies  und  das  sähe,  obgleich  es  einem  .Simulanten,  der  diesen 
Blick  schwerlich  .so  nacbahmeii  könnte,  sehr  leicht  gewesen  wäre,  irgend  welche  Uallu- 
cioatioueu  vorzugebeu.  Ja,  selbst  wenn  ich  absichtlich  weiter  ging,  und  ihm  gleichsam 
Dinge  fragend  suppeditirte,  wie:  ob  er  Figuren,  kleine  Thiere  u.  s.  w.  sähe  oder  suche, 
blieb  er  stets  bei  einer  trocknen  Verneinung.  Ich  habe  aber  auch  Voigt  in  seiner 
Wohnung,  zu  welcher  er  einmal  vom  Hofe  kommend  aufstieg,  von  oben,  ohne  da.ss  er 
meine  Gegenwart  ahnen  konnte,  beobachtet,  und  beim  Heraufkommen  auf  der  Treppe 
ganz  dasselbe  Benehmen  bei  ihm  beobachtet.  Nichtsdestoweniger  muss  es  Be<lenkcu  er- 
regen, dass  man  in  der  Charite  sofort  nach  seiner  Aufnahme  ihn  im  Krankenjournal  für 
einen  Simulanten  erklärte,  und  kann  ich  über  diese  individuelle  Ansicht  anderer  Aerzle 
nicht  hinweggeheu.  Hierbei  ist  aber  zunächst  der  rasche  Aus.spnich  auffallend.  Nicht 
ohne  reiche  Erfahrung  im  Boobaebteu  von  Simulanten,  ist  es  mir  wenigstens  nicht 
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möglich  gewesen,  in  diesem  nicht  gewöhnlichen  Falle  eine  solche  Entscheidung  ju  geben. 
-Man  darf  aber  ferner  fragen,  »aniin  die  Irren h eil anstalt  es  nicht  für  angemessen  fand, 
einen  angeblichen  kranken  L'ntersucbungsgefangenen,  den  sie  sofort  als  Simulan'en 
erkannte,  baldigst  wieder  ins  tlefangniss  znrückzusenden , da  derselbe  kein  Gegenstand 
einer  Heilung  von  einer  gar  nicht  e.xistirenden  Krankheit  war;  warum  die  lleilan.«talt 
ihn  vielmehr  drei  .Monate  lang  behielt,  und  dann  erst  als  „lu's  auf  eine  geringe 
.Schwäche  gesund“  eutliess?  Das  Bedenken  gegen  diese  Annahme  der  genannten 
Aetzle  aber  steigert  sich  noch  mehr,  wenn  man  liest,  dass  dersellie  in  der  ('harite 
nicht  nur  mit  kalten  Sturzbädern,  sonilern  auch  mit  Morphium,  Blutegeln,  Eisblasen, 
Opium,  Fingerhut  und  Breehweinstein  behandelt  worden  i.st,  Mittel,  die  man.  um  einen 
blossen  Betrüger  zu  entlarven,  nicht  anzuwenden  pflegt.  Das  Verhalten  des  Voigt  in 
der  Anstalt  aber  rechtfertigt  in  der  That  die  .Anwendung  dieser  Mittel,  denn  es  kann 
unbefangener  Weise  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  das  oben  geachilderte  Beneh- 
men und  die  periodisch  hervotgetretenen  Erscheinungen,  namentlich  das  Toben  .eine 
ganze  Nacht  hindurch*  nicht  den . Simulanten,  wohl  aber  den  wirklichen  Tobsucht.s- 
wahn  charakterisiren.  — Gegen  diese  Ausführung  treten  die  Bedenken,  die  aus  des 
Kiplorateu  Verhalten  in  den  gerichtlichen  und  aussergericbtlichen  Vernehmungen , die 
angeschuldigte  That  betreffend,  sich  aufdrängen  könnten,  sehr  in  den  Hintergrund. 
Voigt  weiss  von  Nichts  und  läugnet  Alles,  was  ihm  in  Betreff  seiner  Vergehen  vorge- 
halten wird  Selbstredend  könnte  dies  jeder  Simulant  thun:  es  ist  aber  eine  alltägliche 
Erfahrung,  dass  auch  unzweifelhaft  Geisteskranke  ungemein  luäutig  ebenso  verfahren, 
wenn  ihnen,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Krankheit,  noch  so  viel,  wenn  auch  unklares 
„Unterscheidungsvermögen“  geblieben  i.st,  um  zu  wissen,  was  erlaubt  und  verboten. 
Dass  aber  wirklich  Voigt's  Gedächtniss  gelitten,  dafür,  wie  für  seinen  Gemüth.szustand, 
habe  ich  eine  sehr  sprechende  Thatsache  aus  der  neusten  Zeit  beizubtingen,  die  mir 
von  raehrern,  ganz  unbetbeiligten  Hausgenossen  milgetheilt  worden  ist.  Voigt  Ist  näm- 
lich erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  in  einer  Nacht  aufgostanden,  und  im  blossen  Hemde  zwei 
Treppen  hinunter  in  den  Hof  gegangen  Es  wird  nicht  angenommen  werden  wollen, 
dass  er  dies  etwa  gethan  habe,  um  seine  Rolle  als  .Simulant  fortzuspielcn,  um  so  we- 
niger, als  er  sich  zur  Zeit  nicht  beobachtet  glauben  konnte.  Auf  meinen  Vorhalt  aber 
behauptete  er,  dies  .sei  alles  nicht  wahr,  und  wisse  er  von  Nichts.  Gewiss  würde  ein 
Simulant  sich  eine  so  treffliche  Veranlassung,  die  unsinnigden  .Motive  für  jene  Handlung 
vorzubringen,  nicht  haben  entgehen  lassen. 

Schliesslich  kann  ich  aber  auch  in  den  angcschiddigteii  Handlungen  nur  eine  Be- 
stätigung meiner  Ansicht  linden.  Voigt  war,  nai’h  d'-r  übereinstimmcmlen  Angabe  der 
Zeugen,  am  28.  November  Abends  nicht  betrunken,  und  aus  Trunkenheit  können  die 
unzüchtigen  Anfälle  auf  die  Frauenzimmer  nicht  erklärt  werden  Es  inu.ss  dann  aber 
höchlich  auffallen,  dass  ein  sonst  „ordentlicher"  Mann  kurz  hintereinander  auf  offener 
.Strasse,  auf  welcher  er,  wie  er  sich  bei  ungetrübtem  Geiste  sagen  musste,  so  leicht 
beobachtet  und  verfolgt  werden  konnte,  vier  Attentate  gegen  die  Sittlichkeit,  das  eine 
sogar  (Paulinc  Fisch)  vor  zwei  Zeugen,  ausführt,  und  endlich  eine  .07jährige  Frau 
geschlechtlich  vpllsländig  missbraucht,  er,  der  ganz  in  der  Nähe  seine,  mit  ihm  in  glück- 
licher Ehe  lebende,  „junge,  nette,  kräftige  und  gesunde“  Frau  wohnen  hat!  Eine  solche 
gescblix'htliebe  Aufregung  wird  um  so  mehr  als  eine  krankhafte  zu  erachten  sein,  wenn 
man  sieht,  dass  er  darin  förmliche  Mordaiidrohuugen  aiisgestossen,  ja  Schritte  gethan 
hat,  sie  sogar  zu  verwirklichen  u.  s.  w Hiernach  beantworti'te  ich  die  vorgelegte  Frage 
dahin;  dass  Voigt  zur  Zeit  der  That,  wie  jetzt,  zurechniingsßhig  nicht  gewesen,  und 
die  Sache  blieb  ein  Jahr  ruhen,  nach  welcher  Zeit  Voigt  abermals  zur  Evploration  vor- 
gestellt wurde.  Ich  fand,  wie  zu  erwarten  gewesen,  gar  keine  Veränderung  in  seinem 
Zustande.  Er  zeigte  fortwährend  den  bemmschweifenden.  unstäten  Blick,  richtete  fort- 
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während  sinn-  und  hcdeutuuRslos  die  Augen  gen  Himmel,  seine  Antworten  waren  alle 
verworren.  Auf  die  Frage,  ob  er  sich  bereits  einmal  in  Untersuchung  befunden,  ant- 
wortete er;  o ja!  und  meinte,  seine  Frau  untersuche  immer  seine  Hosen  und  seine 
Strümpfe  u.  dgl.  Seine  Frau  versicherte,  dass  er  zu  Nichts  zu  gebrauchen  sei,  den  gan- 
zen Tag  sich  zweck-  und  beschäftigungslos  umher  treibe,  odei  mit  Puppen  und  Läpp- 
chen spiele  (was  ich  einmal  selbst  sah!},  und  dass  er  wieder  mehrmals  Nachts  aufgestan- 
den  und  im  Hemde  forlgclanfcn  war  u.  s.  w.  Ich  musste  sonach  mein  früheres  Gutachten 
festballen,  und  man  Hess  nunmehr  die  Anklage  fallen. 


29S.  Fall.  Unzucht  mit  einem  Kinde  von  einem  Schwachsinnigen  verübt. 

Diesen  Fall  berühre  ich  mit  wenigen  Worten  wegen  einer  dabei  hervorgetretenen, 
seltnen,  pe jchologischen  Erscheinung,  .lescrich,  49  .lahre  alt,  körperlich  gesund,  war 
wegen  mit  einem  Kinde  getriebener  Unzucht  verhaftet.  .Sein  .Aeusseres  zeigte  ein  aitf- 
falleml  gedrücktes,  ängstliches  Wesen  und  eigenihnmiiehe  Geberden.  Besonders  aulHillig 
aber  war  es,  ilass  er  — wie  cs  die  Kinder  in  der  ersten  Kindheit  zu  thun 
pflegen,  che  der  Begriff  des  Ich’s  ihnen  klar  geworden  — stets  von  sich  in  der  drit- 
ten Person  sprach,  und  sich  ,dcn  Mann“  ztt  nennen  pflegte.  So  sagte  er  z.  B.t  „der 
■Mann  hat  überhaupt  sehr  viel  Unglück  gehabt“,  — „der  Manti  hat  es  oft  im  Kopfe“, 
— „sie  denken  alle  so  schlecht  von  dem  Mann“  u.  s.  w.  Die  Beurtheilung  seines 
Geisteszustandes  konnte  keinem  Zweifel  unterliegen.  Er  mtisste  für  „blödsinnig  im  .Sinne 
des  Gesetzes“  erachtet  werden.* 

Z93  Pall.  , Aidoiomanie“  einer  jungen  vornehmen  Dame. 

Der  239.  des  Norddeutschen  Sirafge.setzbuchs  bedrohte  mit  Zuchthaus  bis  zu  10 
Jahren  den,  der  „vorsätzlich  und  widerrechtlich  einen  .Menschen  einsperrt,  oder  auf  an- 
dere Wei.se  des  Gebrauchs  der  persönlichen  Freiheit  beraubt,  wenn  die  Freiheitsberaubung 
über  eine  Woche  gi-dauert  hat.“  .Mit  dieser  entsetzlichen  Strafe  war  der  .achtbare  In- 
haber einer  Privat-Irrenanstalt,  D.  X.  zu  Z,  bedroht,  nachdem  er  verdächtigt  worden 
war,  Fräulein  Ulrike  von  Reinikendorf  (pseudonym)  als  „Geisteskranke“  in  seine 
.\n,-talt  aufgenoromen  und  16  Monate  lang  darin  . eingesperrt“  gehalten  zu  haben,  wäh- 
rend mehrseitig  die  Vermuthung  aufgcstellt  worden  war,  dass  Ulrike  niemals  geistes- 
krank gewesen,  noch  es  gegenwärtig  (zur  Zeit  der  .Anschuldigung)  sei.  Das  Kreisgeriebt 
zu  N.  X.  sandte  mir  di«  voluminösen  Akten  und  zwei  Packele  Briefe  und  Tagebücher 
Ulrikens  mit  der  Aufforderung,  die  in  N.  N.  lebende  Dame  zu  unb-rauchen  und  mich 
dann  darüber  zu  erklären,  ob  sic  zur  Zeit  der  .-Vtifnahme  in  die  gedachte  .Anstalt,  am 
29.  Juni  iB.öfl  und  während  ihres  Aufenthalts  dort  bis  zum  3.  November  18.57  geistes- 
krank gewesen,  und  es  noch  Jetzt  (.März  1858  sei?  „Ich  will  es  nunmehr,"  berichtete 
ich,  „versuchen,  diesen  sehr  ungewöhnlichen  iintl  schwierigen  Fall  mit  Uebergehung  alles 
Unwesentlichen  in  dem  Wüste  der  Scripturen,  im  Nachfolgenden  psychologisch  zu  ent- 
wickeln und  aufzukläreii.  Wenn  Ulrike  in  ihrem  Tagebuch  vom  2.  .September  1855 
sagt:  .„ich  bin  ganz  anders  wie  man  glaubt,  von  einer  ganz  besonderen  Sorte  und  nicht 
so  leicht  zu  durchschauen,““  so  giebt  sie  in  diesen  Worten  eine  eben.so  wahre  als  rich- 
tige allgemeine  Charakteristik  ihrer  selbst,  und  räumt  ein,  was  die  letzten  10—12  Jahre 
ihres  Lebens  nur  zu  vielfach  thatsächlich  erwiesen  haben,  da.ss  sie  in  einem  wirklich 
seltenen  Grade  Vcrstellungskunst  zu  üben  und  ihre  mündlichen  und  schriftlichen  Acusse- 

*)  Unzüchtige  Handlungen  mit  Kindern  von  einem  .Schwachsinnigen  verübt,  s.  auch 
„Zweifelhafte  Geiste.szustände“ , S.  389. 
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rungen  dazu  zu  benutzen  versteht,  „„ihre  Gedanken  zu  verbergen““,  nach  dem  l»erüch* 
tigten  Aus-'pruohc  Talleyrand’s,  den  sie  deshalb  wiederholt  in  ihren  Tacebuchern 
citirt  und  „„als  ihr  Vorbild““  hinstelU.  Ich  halte  es  nicht  für  überflüssig,  diese  Thal- 
sache voranzuschicken,  da  sie  es  namentlich  Ist,  welche  die  Urtheile  über  den  geistigen 
Gesundheitszustand  der  Tlrike  so  vicGeitig  bei  Eltern.  Zeugen,  selbst  Aerzten  schwan- 
kend gemacht  hat,  und  knüpfe  daran  sogleich  folgende  Bemerkung.  Es  ist  I^ien,  un- 
gebildeten wie  selbst  hoch  gebildeten,  nicht  oder  nicht  genug  bekannt,  liass  Oeistea- 
Storungen,  selbst  nicht  in  ihren  ausgeprägtesten  Korrnen,  wie  eine  dergleichen  bei  der 
Ulrike  zweifellos  nicht  existirt,  keim*.sweges  immer  die  ganze  Sphäre  der  Intelligenz  so 
verdunkeln,  dass  sie  dem  Kranken  ein  logisches  Denken  und  Aeusseru  untnr^licb 
machen.  Im  Gegentheü  ist  es  eine  ziemlich  triviale  Krfahniiig  in  Irrenhäusern  u.  dgU 
Kranke,  ja  vieljährlgo  und  unheilbare  Geiste.skranke  zu  sehen,  die.  nach  ihrem  Bildung^- 
gra<le,  klar,  ja  gewandt  und  scharfsinuig  sprechen  und  sich  äiisseni,  ihre  gewobnteu 
Studien  fort.setzen  ii.  s.  w.  und  einen  luoraliscLcn  Zwang  auf  sich  au  zuül>en  verstehen, 
mit  dem  sie  ihre  Wahnvorstcllungon  vor  den  Augen  der  Welt  veniecken  und  verlienreo, 
und  selbst  geübte  Irren-  und  Gerichtsärzte  in  nicht  wenigen  Fällen  längere  Zeit  f.ku- 
schen  können.  Wie  selbst  berühmte  Schriftsteller  auf  Grund  dieser  Erfahningen  sieb 
veranlasst  gesehen,  eine  sog.  Species  von  GeLsteskrankheiten  auüustellen,  und  wie  der 
aogeschuldiüte  Arzt,  Dr.  X , ja  selbst  eine  Anwendung  dieser  (an  sich  unhaltltarco) 
wiHsenM’haftlichen  Doctrin  auf  Ulrikens  Fall  macht,  wenn  er  in  seiner  KrankheiU- 
geschiebte  von  einer  Mania  sine  delirio  hei  ihr  spricht,  ist  hier  weiter  nicht  auszufüb- 
ren,  da  eine  Kritik  der  vorliegenden  ärztlichen  Gutachten  nicht  meine  Aufgabe  Ut.  Für 
li-lztere  wird  es  zunächst  darauf  ankominen.  zu  zeigen,  dass  Ulrike  nicht  immer  war, 
sie  jetzt  ist,  und  dass  sie  und  wie  .sio  es  vielmehr  geworden,  womit  der  Lösung 
der  diagnostischen  Frage  näher  getreten  wird,  ob  angeborne  C’haracterfehler  oder  erwor- 
bene Krankheit  den  Schlüssel  zu  ihrem  Thun  und  Treiben  geliefert  haben.* 

„Ulrike  von  R.,  jetzt  36  .Jahre  all,  ist  die  Tochter  von  Eltern,  die  nach  einer 
neueren  cbaracteri»tischen  Aeusserung  in  ihrem  Tagebuch  (21.  August  1855)  „-am  heral- 
dir;.cben  Bandwurm  leiden,  deiico  das  Wappenschild  in  den  Gedärmen  sitzt  und  sie  kneift.“* 
lind  die  sie  deshalb  (185.5)  geradezu  für  „„unzurechnun ^sfahig**  erklärt.  NiebUdesto- 
weniger  hat  sie  früher  ihre  Ettern  geliebt.  t>esonders  anscheinend  die  Mutter,  die  sie  noch 
in  späten  Tagebüchern,  wie  in  unserm  Explorationstermin,  gern  mit  „-Mütterchen**  tilu* 
lirt.  Ihr  N'ater  deponirt  (22.  März  c.):  sie  sei  (seit  184.5)  „-bedeutend  gegen  früher  ver- 
ändert : während  sie  vordem  ein  überaus  bescheidenes  und  nach  der  Liebe  ihrer  Kltern 
strebendes  Mädchen  gewesen,  habe  sie  um  die  genannte  Zeit  l'nfolgsamkeit  und  Wider- 
spruch gegen  die  Befehle  ihrer  Kltern,  sogar  Zanksucht  und  eine  grovse  Neigung  zum 
Disputiren  und  zum  llerr^ochcn  iin  elteilichen  Hause  gezeigt.  Auch  io  ihrer  äu.'Mfcren 
Erscheinung  wich  sie  von  der  früheren  ab,  indem  sie  sich  auffallend  kleidete,  oft  eine 
gewisse  Indecenz  zeigte,  und  die  frühere  Sorgsamkeit  ihres  Anzuges  veniachlässigte. 
Ihi  Wesen  war  derartig,  dass  ich  io  traulichen  Ge.sprächen  zu  meiner  Frau  ab  und  zu 
äusserte,  meine  Tochter  schiene  mir  zuweilen  geistesabwesend  zu  sein.  Diese  Verände- 
rung war  nicht  plötzlich,  sondern  nur  allmälig  und  nach  und  nach  steigernd  einge- 
irclen“".  K-s  Ni  sehr  wichtig,  feslzuhalten , da.HS  diese  Schildenuig  des  Vaters  noch  vor 
die  Zeit  fallt,  in  welcher  ihre  baM  zu  erwähnenden,  auffallenden  Liebe^alienleuer  Iw- 
gannen  (1847).  Erst  spät  (18.55)  wimleu  ihm  von  seiner  Gattin  die  hierauf  t>czäglichen 
Mittbeilungen  gemacht,  nach  denen  er  nunmehr  -„In  seiner  Ansicht,  dass  Ulrike  perio- 
disch geisteskrank  sei,  noch  weil  mehr  bestärkt  wunie,  zumal  sie  auch  um  diese  Zeit 
sieh  in  ihrem  Uharacter  .so  sehr  geändert  hatte,  dass  er  füglich  kein  anderi^s  Urtbeil 
fällen  konnte,  denn  bei  dem  gering-ten  WiiKrspruch  oder  der  uncrbeblichslcu  Ermah- 
nung der  Eltern  gerieth  sie  in  solch«  Heftigkeit,  dass  sie  die  twlrühendsieu  .Scenen  her- 
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vorrief;  %o  z.  B.  warf  »ic  sich  einmal  auf  die  Erde,  und  schlug  dabei  mit  dem  Kopfe 
gegen  ein  Spinde.  Zu  anderen  Malen  rief  sie  durch  heftige»  Schreien  und  unbändige 
lieberden  die  Bewohner  des  Hauses  zu.sammen,  oder  injuriirte  meine  Frau  in  einer  Weise, 
wie  es  zwischen  Kindern  und  Eltern  unser»  Standes  nicht  gut  Vorkommen  kann.  Solche 
Beispiele,  sagt  er,  konnte  ich  mehrere  anfübren.““  Ganz  ähnlich,  nur  etwas  weniger 
lobend  und  anscheinend  um  so  wahrer  und  glaubwürdiger,  äu.s$ert  sich  die  Mutter  über 
die  Jugendzeit  ihrer  Tochter,  wenn  sie  sagt:  neben  üblen  Eigenschaften,  wie  grossem 

Eigensinn,  Trotz  und  Heftigkeit,  zeigte  sie  doch  auch  sehr  gtito,  wie  .Aufrichtigkeit, 
Wahrheitsliebe,  Keuschheit;  jede  Coquetterie,  Jede  Liebelei  war  ihr  fremd, 
sie  blieb  unberührt  von  Je<ler  leidenschaftlichen  Empfindung,  wie  ich  c»  selbst  noch  nie 
gesehen.““ 

Etwa  vom  Jahre  1850  an  aber  war  sie,  wie  auch  die  Mutter  bestätigt,  „.,»0  auf- 
geregt, dass  der  geringste  Widerepmeh  sie  in  die  furchtbarste' Wuth  und  in  Ausbrüche 
von  schrecklichster  Heftigkeit  versetzte,  und  ihr  ganzes  Wesen  nach  einer  Richtung 
sich  kund  thai,  wie  es  bei  gesunden  Menschen  schwerlich  der  Fall  zu  »ein  ptlegt.  So 
lag  sie  im  Frühjahr  1854  zweimal,  jedesmal  8—14  Tage  lang  zu  Bett,  ohne  Etwas  zu 
geniessen,  l»ehauptend,  dass  sie  krank  »ei;  gleichwohl  verweigerte  sie  je<lo  ärztliche 
Hilfe,  und  sprach  nur  den  Wunsch  aus,  nach  Amerika  oder  in  die  weite  Welt  zu  gehn. 
Nachdem  sie  wieder  aufgestanden,  behauptete  sie,  nur  von  aufregenden  Getränken  und 
Speisen,  wie  z.  B.  Theo,  KaiTeo,  Wein,  Rettung  zu  finden,  wozu  sie  überhaupt  btn- 
ucigte““. 

Was  der  Justizrath  J.  in  seiner  Vernehmung  über  ihr  früheres  Leben  aussagt,  be- 
ruht nur  auf  Hörensagen,  und  kann,  wie  das  Betreffende  in  der  ausführlichen  Kranken- 
gesebiebte  des  angeschuldigten  l)r.  X.,  aus  demselben  Grunde  ubergegangen  werden,  letz- 
teres um  so  mehr,  als  dessen  Darstellung  nicht  frei  von  bedeutenden  Febertreibungen 
ist,  wozu  unten  ein  auffallender  Belag  geliefert  werden  wird.  Jedenfalls  geht  aus  den 
glaubwürdigen  Schilderungen  der  Eltern  Ulrikens  die  ganz  ungemein  wichtige  That- 
Sache  einer  radikalen  Veränderung  ihres  inneren  Wesens  gegen  die 
zwanziger  Jahre  ihres  Lebens  hin  hervor.  Das  „„überaus  bescheidene““  Mäd- 
chen wird  trotzig  und  herrisch,  wie  sie  von  .Allen,  die  sie  später  kannten,  übereinstim- 
meod  geschildoit  wird;  die  „..nach  der  Liebe  ihrer  Eitern  strebende  Tochter““  entfremdet 
»ich  ihnen  nicht  nur,  sondern  überhäuft  sie  in  der  Folgezeit  immer  mehr  und  mehr, 
wofür  ihre  Briefe  und  Tagebücher  zahllose  Beläge  liefern,  mit  Beleidigungen  und  den 
ärgsten  ;^bmähungen.  ihre  von  der  Mutter  gerühmte  „„WahrbciUliebe  und  Aufrichtig- 
keit““ wandelt  sich  in  Verstellung,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  Lüge  und  Heuchelei, 
wovon  ihre  Scripten  vielfache  Frol)en  geben.  So  droht  sie  wiederholt  mit  Selbstmord  — 
..das  Pistol  liegt  vor  mir,  ist  geladen““  (Brief  vom  26.  Mai  1856),  und  schreibt  ein  an- 
dermal: ..sie  dächte  nicht  an  solche  eximvagante  Ibimmbeiten.““  Sie  schreibt  am  10.  Mai 
185*:  ..ich  gab  in  meinen  Briefen  Reue  vor.  ohne  dass  ich  sie  empfand“*;  sie  citirt 
vielfach  in  ihrem  Tagebuch  die  Bihel  und  den  frommen  Dichter  Paul  Gerhard,  und 
ärgert  sich  doch  (Tageb.  v.  *21.  August  1855)  darüber,  ..dass  mau  sic  fromm  machen 
wolle,  dass  sie  aber  an  Nichts  glaube,  mit  einem  Worte,  die  Liebe  sei  ihre  Religion 
und  das  Einzige  für  sie  auf  Erden."“ 

Und  endlich:  das  «keusche,  jeder  Coquetterie,  jeder  Liebelei  fremde,  von  jeder 
leidenschaftlichen  Empfindung  unberührt  gewesene  Mädchen“  wird,  wir  werden  sehen  in 
weichem  tirade!  leidenschaftlich  und  wirft  sich  endlich  nach  einander  drei  Domestiken 
ihres  Hauses  und  einem  jungen  Officier  schaainlos  an  den  Hals! 

Eine  solche,  von  Extrem  zu  Extrem  gehende  Umstimmung  des  innersten  Wesens 
ist  eine  Thauache  von  enUchiedenster  psychologischer  Bedeutung.  Die  F>senz  des  Cha- 
rakters ist  die  Beständigkeit,  v^hon  im  Kinde  finden  sich  alle  Contouren  zu  dem  künf- 
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tigen  Charakter  bekaniitüch  vorgezciclinel ; was  der  Mensch  früh  schon  war,  das  bleibt 
er  in  weiterer  Entwicklung  später,  und  umgekehrt.  Sehr  eigentbümliche  Lebensschicksale 
können  dies  Naturgesetz  wohl  alteriren;  dergleichen  trafen  aber  die  Ulrike  v.  R.  nicht, 
die  im  Hause  ihrer  Eltern  unter  stetig  gleich  bleibenden  Verhältnissen  und  im  ruhig- 
sten ländlichen  Leben  jene  merkwilrdigen  Veränderungen  erlitt.  Jeder  erfahrene  Psy- 
chologe denkt  in  solchem  Falle  mit  Hecht  sogleich  an  eine  eingetretene  Störung  der 
gei>tigen  Lebtuisbahn,  denn  er  weiss,  dass  in  sich  uumotivirte  Veränderung  der  Sitten 
Gewohnheiten,  Stimmung,  Neigungen  sehr  häuHg  eiue.s  der  frühsten  Symptome  einer 
jetzt  noch  unreifen  Seelenstöruiig  sind,  die  er  daraus  oft  mit  grosser  .Sicherheit  pro- 
gnosticirt.  ho*  fragt  »ich,  ob  bei  Ulrike  Grunde  Vorlagen,  welche  die  allraälige  Ent- 
stehung einer  solchen  Störung  erklärlich  machen  konnten?  Und  dies  war  allerdings  der 
Fall,  und  zwar  hatten  Jahre  lang  — wobei  ich  wieder  absehe  von  einer  Angabe  de» 
l>r  X.  m der  Krankeng»?»chichte,  wotiach  ein  Vetter  mütterlicher  Scits  sich  »eil  Jahren 
als  (teisteskranker  in  der  lirenanstalt  betinden  soll,  da  diese  Angabe  sonst  nirgends 
bestätigt  ist  — es  hatten,  sage  ich,  Jahre  lang  zwei  i inflüssc  auf  Ulrike  eingewirkl, 
von  denen  jeder  einzelne  geeignet  ist,  die  geistige  Gesundheit  zu  stören,  ein  körper- 
liches und  ein  geistiges  Moment. 

Was  ersteres  betrifft,  »o  sagt  der  gewiss  glaubwürdige  KrankheiUbericht  der  Mutter 
(Brief  vom  13.  Juni  1855),  dass  anderthalb  bis  zwei  Jahre  nach  dein  im  17.  I^bens- 
jabre  ihrer  Tochter  erfolgten  Eintritt  der  Hegeln  dieselben  ohne  bekannte  Vcranlavsung 
plötzlich  ausgcblieben  seien.  Die  frühere  Gesundheit  war  nun  gestört.  Es  »teilte  sieb 
fortwährendes  Frostgefubl,  rasche  Abmagerung,  eine  bis  heute  andauernde)  hartnäckige 
Obstruction  ein,  zu  deren  Bekämpfung  täglich  .Arzneien  genommen  werden  müssen,  und 
die  Haare  gingen  aus  Nach  dreijähriger  Cessation  traten  die  Menses  wieder,  aber  nur 
einige  3Iale  und  ohne  Besserung  des  Allgemeinbefindens  ein.  Es  wurden  die  Quellen 
von  Karlsbad,  Kissiugeu,  Kreuznach  ohne  wesentlichen  Erfolg  gebraucht.  Die  Menstrua- 
tion blieb  unregelmässig,  und  e»  traten  noch  Verdauungsscbwädie  und  GochwuUt  der 
Beine  auf.  Sie  behauptete,  nur  KaflVe,  Tbee,  Wein,  Pfeffer,  Salz  vertragen  zu  können. 
n^Diese  Leiden,  sagt  Dr.  X.  in  seiner  Krankengeschichte  vom  7-  DecembiT  v.  .1.,  sind 
bis  auf  den  heutigen  Tag  beinahe  noch  ganz  dieselben“'*,  und  schildert  er  im  \Ve*ent- 
lichen  den  Körpeizusland  der  Kranken  bei  der  Aufnahme  in  seine  Anstalt  (Juni  185b. 
ganz  wie  die  Mutter,  wenn  auch  mit  noch  stärkern  Farben,  und  mit  .Angaben,  wie 
dass  Ulrike  auch  dass  Schnupfen  un<l  Uigarrenraueben  liebte,  eine  Angal>e,  die  »on^t 
in  den  vorliegenden  Acten  ii.  s.  w.  keine  Bestätigung  findet.  Unzweifelhaft  aber  ist  es 
nach  Vorstehendem,  dass  ila.s  Fräulein  schon  Jahn*  lang  vor  ihrer  ersten  aiiffallenden 
Extravaganz  (».  unten)  eine  wesentliche  und  gründliehi*  Störung  ihrer  körperlichen  Ge- 
sundheit erlitten  hatte,  und  zwar  eine  dorariige,  wie  sie,  nach  allgemeiner  ärtHicher 
Erfahrung,  bei  Weibern  zu  Störungen  auch  der  geisiigcn  Furn  tionen  Veranlassung  geben 
kann,  und  in  nicht  seltenen  Fällen  wirklich  gieht.  Oh  da»  oben  nach  dem  Berichte  der 
Mutter  bereit»  geschilderte,  auffallend  gegen  früher  veränderte  Benehmen  der  Tochter, 
die  grosse  Heftigkeit,  die  Abstinenz  von  Nahrungsmitteln,  der  Wunsch  nach  Amerika 
zu  gehen  u.  ».  w.  bereits  auf  Kechnung  einer  solchen  geistigen  Störung,  oder  nur  auf 
vorübergehende  krankhafte  Grillen  zu  schreiben,  mag  dahingestellt  tdeibeu.  da  ich  weit 
entfern!  bin,  aus  dem  blo.s^en  Vorhandensein  einer  Körperkrankheil  die  Notbwendigkeit 
des  Entstehen»  einer  Geisle.skrankheit  folgern  zu  wollen,  für  welche  letztere  noch  andere 
Beweise  erblicht  wertlen  müssen.  Nur  die  Möglichkeit  geistiger  Störung  au»  dieser 
Ursache  war  vorläufig  feslzuslellen 

Zu  dieser  somatischen  gesellte  sich  aber  jene  zweite,  ol»en  erwähnte,  psychische 
Ursache,  die  von  weit  überwiegenderer  Wichtigkeit  ist. 

Die  ausgezeichneten  Geistesgaben  des  Fräuleins  v.  H.  werden  von  Ellern,  Ver- 
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wandtea,  BVeundeu  all||femein  anerkannt.  Man  kann  ihre  Briefe,  ihre  endlosen  Tage* 
bücher  nicht  lesen,  ohne  diese  Ueberzeugung  zu  theilen,  die  man  auch  jetzt  in  längerer 
Untarhalumg  mit  ihr  gewinnt.  Sie  zeigt  überall  einen  scharfen  Verstand,  ja  ganz  ent- 
schieden dialektische  Schärfe,  sie  zeigt  in  ihren  schriftlichen  Aufzeichnungen,  da.ss  sie 
Talent  zur  Dichtkunst,  ja  ein  wirklich  poetisches  Gemulh  hat,  sie  ist  mit  den  neuern 
Sprachen  vertraut  u.  s.  w.  Daher  da.s  Uebemewi -ht,  das  sie  von  je  im  elterlichen  Hause 
batte,  und  aus  diesem  (irunde  ist  wohl  die  bedauerliche  Thatsache  zu  erklären,  dass 
diese  seltenen  Geistesgahcn  bei  der  Krziehung  nicht  in  die  rechten  Bahnen  geleitet  wor- 
den. Sie  inu.ss,  sich  selbst  überlo-ssen,  namentlich  in  eine  wahre  Le.sewuth  geratbeu 
sein,  wofür  ihre  unzähligen  Citate  Zeugnlss  geben,  und  leider!  griff  sie  zur  Befriedi- 
gung ihres  so  regen  geistigen  Bedürfnisses  zu  den  allerverschiedensten  Lesestoffen,  wie 
man  es,  wie  so  Vieles  Iwi  diesem  merkwürdigen  Subject  nicht  häufig  finden  wird.  T>ie 
HU>el  und  Rousseau's  nouvelle  Heloise,  Paul  Gerhard  und  Heinrich  Heine,  ganz 
vorzüglich  aber,  wie  atis  ihren  Citaten  hervorgeht,  die  aufregendsten  und  exaltirend.sten 
Brzeiigtnsse  der  neusten  französischen  und  englischen  Roinanliteratur  beschäftigen  sie. 
Sie  wird  überstudirl.  überspannt.  Je  mehr  ihre  Leetüre  ihren  Ideenkreis  erweitert,  ihr 
poetisches  Gemüth  aufreizt,  desto  drückender  muss  der  ohnedies  von  körperlicher  Krank- 
heit Verstiimnteii  die  innere  Einsamkeit  werden,  in  der  sie  sich  auf  dem  I.ande  und 
bei  ihren  ruhigen  und  strengen  Ehern  fühlt,  wofür  der  schon  so  früh  (d.  h.  sechs  Jahre 
vor  der  für  mich  in  Krage  stehenden  Zeit  ihrer  Aufnahme  in  die  X.Vhe  Anstalt)  aus- 
gesprodreiic.  für  ein  Schle-sisches  adeliges  I/andfräulein  gewiss  auffallende  Wunsch,  nach 
Amerika  zu  gehn,  einen  Beweis  liefert.  Dass  ein  solches,  Jahre  lang  fortgesetztes 
geistiges  Treiben,  zumal  )>ei  einer  dazu  Disponirten.  zur  Geisteskrankheit  führen  kann, 
ist  so  allgemein  bekannt,  dass  ich  dabei  nicht  länger  verweile,  um  so  weniger,  als  es 
sich  immer  wieder  fragt:  ob  es  dazu  geführt  hat? 

So  war  Ulrike  v.  R,  ursprünglich  gewesen,  so  war  sie  später  geworden,  als  mit 
Anfangs  1S47  die  fast  unerhörten  Begebnisse  sich  ereigneten,  die  Veranlassung  zu  die- 
ser Untersuchung  geworden  sind.  Anfangs  Januar  jene.s  Jahres  war  sie  beim  Schlitt- 
schublanfen  otogebrochen  und  der  Hedieute  des  Hauses,  Julius,  batte  ihr  das  Leben 
gerettet. 

Diese  'l'tiat  war<l  angeblich  S'erauiassung  dazu,  dass  sie  eine  Neigung  zu  die-tem 
Menschen  fa.sste,  von  welcher  die  Mutter  Jedoch,  in  Erwägung  der  späteren  Krlebuis.se 
sehr  glaubhaft,  äussert,  dass  diese  Neigung  schon  Monate  vorher  entstanden  gewesen, 
wie  sie  denn  jetzt  selbst  einräumt.  ihm  „„schon  vorher  gut  gewesen  zu  sein.*“*  Julius 
wurde  natürlich  entfernt,  und  sein  Jüngerer  Bruder  Albert  in  den  Dienst  genommen, 
ein  Bursche  von  18  Jahren. 

Nach  etwa  l |f  Jahren  bemerkte  die  Mutter,  dass  ihre  Tochter  diesen  Burschen  wie- 
der auszeici  uele,  ihm  Esswaaren  u.  dgl.  zu.steckte,  und  auf  ihren  endlichen  Vorhalt  ge- 
stanil  sie  derselben  die  „„innige  Neigung““  zu  A,  ^^die  jedoch  rein  geistiger  Art 
.sei.““  Im  Herbst  Ibol  wurde  A.  zum  Militär  eingezogen.  Die  Trennung  vou  ihm, 
sagt  die  Mutter,  „„machte  sie  einer  Habenden  gleich,  indem  sie  verzweifelnd  hin  und 
her  lief,  und  weinte  und  schrie.““  Die  Vorwürfe  der  Mutter  machten  sie  nur  noch 
heftiger,  und  sie  warf  ihr  Grausamkeit  vor,  dass  sie  ,.„ein  .so  reines  Verhälluiss““  nicht 
gestatten  wolle. 

E.S  fol'.;le  hierauf  spfiter  ein  Verhältni.'i.H  zu  dem  Lieutenant  v.  F.,  den  sie  „.leiden- 
schaftlich liebte““,  und  während  welcher  Liebe  sie  „„Julius  und  Albert  völlig  ver- 
gessen““ haben  will.  In  diesem  Verhältniss  fiel  das  höchst  auffallende  KreignKs  vor, 
von  w»*lchefTi  in  den  Correspondenzen  un  i Tagebüchern  die  Rede  ist,  und  worüber  sie 
sich  in  uiiserm  Explorationstermin  dahin  ausgela.ssen  hat.  Angeblich  um  dem  Herrn 
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V.  F.  ihr  Taijebuch  tu  überbrinpen,  hatte  sie  einen  Besuch  l>ei  ihm  beschlossen.  Sie 
nahm  zu  diesem  Zweck  Kleider  ihres  Bruders  in  ihr  Schlafeiimner.  in  welchem  sie  mit 
Muttor  und  Schwester  schlief,  verliess  Nachts  ihr  Lager,  kleidete  sich  als  Mann,  ^,um 
nicht  erkannt  zu  werden““,  und  ging  Nachs  drei  Vierte!  Meilen  Weges  zu  dem 
Hause  des  v.  F. 

Sie  traf  denselben  nicht  anwesend  und  setzte  sich,  wie  sie  uns  berichtet«,  auf  eine 
Hank  dem  Hause  gegenüber,  um  ihn  zu  erwarten.  Dies  war  vergeblich;  gegen  Morgen 
trat  sie  den  Rückweg  an,  legte  sich  wieder  ins  Bett,  und  bejahte  am  andern  Morgen 
die  Frage  der  Mutter,  die  vermeinte,  sie  in  der  Nacht  unruhig  gebürt  zu  haben,  dxss 
sie  Zahnschmerzen  gehabt.  Sie  setzle  nunmehr  ihren  Geliebten  schriftlich  von  ihrem 
Vorhaben  in  Kenntnias,  und  wiederholte  gleich  in  der  folgenden  Nacht  ganz 
dieselben  Schritte.  F.  erwartete  .nie  in  seinem  Zimmer,  und  hat  hier,  wie  sie  auf 
meine  Frage  im  Termine  einrüuinte,  «,.ihr  Vertrauen  gemis.sbranchl““.  Gleich  darauf 
trennten  sich  die  Familien,  und  „„das  Verhaltniss  war  zu  Knde.““  Meine  Krage;  ob 
auch  diese  Neigung  noch  in  ihr  fortdauere?  beantwortete  sie  kurz  mit:  „„er  ist  Jetzt 
verheiratbet.““ 

Eodlioh  entdeckte  die  Mutter  im  März  1855  wieder  noch  ein  neues  Liebes* 
verhältniss  zu  Carl,  dem  jetzigen  IGjährigeu  Bedienten  ihres  Hauses!  Auch  diese  Nei- 
gung wurde  eine  höchst  leidenschaftliche,  wie  ihre  zahllosen  hyperpoetischen,  hyper- 
cxaltirten  Tagebuchsergüsse,  betreffend  ihre  Liebe  zu  .lulius,  Albert,  v.  F.  und 
Carl  bewei.sen.  Ihr  ganzes  Benelmien,  bei  dem  sic  sich  sogar  nicht  entblüdeb*.  ihren 
Eltern  gegenüber  mit  Anträgen  zur  Ehe  mit  diun  Bedienten  diilius,  oder  Albert, 
den  sie  „„eben  so  gern  geheirathet  haben  würde,  als  Jenen“*,  hervorzutreten,  veran- 
lasste  endlich  die  Eltern,  sie  aus  dem  Hause  zu  etitfenien,  tmd  zunächst  sie  (Septem- 
ber 1855)  einem  Onkel,  dem  (Jeneral  v.  0.  in  N.,  zur  Pflege  und  -\ufsicht  zu  ül>ersen> 
den.  Anfangs,  sagt  dieser  Zeuge,  ging  hier  Alles  ganz  gut,  später  aber  Hess  sie  ihrer 
„„Eigenwiliigkeit  und  Neigungen,  die  man  nicht  billigen  konnte““,  freien  Lauf,  und 
schon  im  nächsten  Winter  verliess  sie  auf  ihren,  wie  des  Onkels  Wunsch  des-sen  Haus. 
Ueber  sein  (iesammturthei)  über  sie  befragt,  äussert  der  General:  „„dass  er  sie  nicht 
für  vollkommen  zurechnungsfähig  halte.““ 

Vom  März  bis  Juni  185i>  brachte  sie  hierauf  im  Hause  des  Pastors  0.  zu,  wo  sich 
aber  ein  irgend  haltbares  Verhältniss  nicht  hersteUeu  lie.ss,  so  dass  atif  ihr  drängendes 
Bitten  sie  dies  Haus  schon  nach  so  kurzer  Zeit  wieder  verliess,  indem  der  Dr.  X.,  der 
Inhaber  einer  concessionirten  Privat-Irrenheil-  und  Pflegeaiistalt  in  Z.,  mit  welchem  die 
Eltern  in  ('orresfMndeoz  getreten  waren,  sie  von  dort  am  27.  Juni  1856  abbolte,  um 
sie,  auf  den  Wunsch  der  Kltem,  als  „.Pensionärin““  in  seine  Familie  aufzunebmen. 
Oieser  Schritt  ist  die  Veranla.ssung  zu  der  gegenwärtigen  Voruntersuchung  wider  X. 
geworden,  wie  bereits  im  Eingänge  gesagt  worden.  I>r.  X.,  der  die  Ansicht  von  einer 
bei  Ulrike  bestehenden  geistigen  Störung  eiitsrhieden  festbält,  während  er  sie  aller* 
dings  zur  Zeit  der  Aufnahme  in  seine  Anstalt  nur  erst  als  „„auf  der  Grenze  zwisehen 
geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  stehend““  anerkannte,  schildert  ihren  .An- 
zug auf  der  Reise  nach  seiner  Anstalt  als  in  der  That  auf  ILÜchste  auffallend,  so  dass 
sie  ihm  den  Eindruck  einer  „„tagalmndirenden  Schauspielerin““  machte.  Sie  trug  an- 
geblich nur  einen  Unterrock,  und  zwar  diesen  um  die  Ol>erschenkel  gegürtet,  so  dass 
Unterleib  und  Geschlechtstheile  nur  vom  Kleide  und  Hemde  bedeckt 
waren,  sie  trug  auf  dem  Kopfe  einen  „zerknitterten ’Slrohhut“  mit  verblassten  Blumen, 
in  einer  Hand  einen  Spiegel  und  einen  Ueilstock,  in  der  anderen  einen  Simnenschinn, 
im  Auge  eine  Kneiflorgnette  u.  s.  w.  hie  Reisebegleiterin,  Wärterin  W.,  lM.*stätigt  di«s, 
freilich  nur  zum  Tbeil,  während  das  Fräulein  selbst  im  Explorationstet  min  das  Tragen 
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diej<er  Tracht,  sowie  alle  ähnlichen  Behauptungen  des  Au^^escbuldigleu  ent»chie«ien  in 
Abrede  gestellt  bat. 

leb  habe  bereitjs  angeführt,  warum  die  Angaben  des  Dr.  X.  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht aufzuoehinen  sind,  da  er  sich  unbestreitbarer  Uohcrtreibuugen  schuldig  gemacht 
hat  So  badet  seine  gewiss  hochwichtige  Angabe:  „dass  sie  sich  in  die  scbroutzigeii 
Betten  der  Knechte  auf  dem  Hofo  ihres  Vaters  legte,  um  dort  dereu  Umarmungen  zu 
erwarten“,  weder  in  den  .Akten,  noch  in  den  zahlreichen  Correspondenzen,  noch  in  den 
Tagebüchern  auch  nur  den  geringsten  Anhalt.  Aus  anderen  Gründen  lege  ich  nicht  den 
geringsten  Werth  auf  die  Depositionen  der  vernommenen  Domestiken  und  Krankon- 
wärterinnen  der  X.’schen  Anstalt,  da  dies  wissenschaftlich  nicht  urtheilsfahigo  Zeugen 
in  einer  so  schwierigen  Sache  sind,  und  ül>erdies  Kxplorata  auch  nur  aus  Gründen  des 
l>ersMDlichen  Verhältnisses  der  Zeugen  zu  X.  deren  Aussagen  nicht  unglaubwürdig  be- 
mängelt 

l)air<‘gen  wäie  es  ungerechtfertigt,  den  Angaben  des  Dr.  X.  über  den  körperliclieu 
Zustand  der  Ulrike  zur  Zeit  der  Aufnahme  bei  ihm  zu  misstrauen.  We.sentlich  sagt 
er  in  dieser  Beziehung,  dass  sie  einen  starren,  wilden  Blick  gehabt,  s>charfe  Sinnes- 
functionen,  schmutzig  gelbe  Gesichtsfarbe,  im  Gesicht  einen  Kupferauss<‘hlag,  einen  sehr 
üblen  Gfi'uch  aus  dem  Munde,  rauhe  trockene  Haut,  stets  kalte  Hände  und  „etwas 
Cacbectisches“  in  ihrer  ganzen  Krsebeinung.  Sie  trank  ausserordentlich  viel  Wassei, 
hatte  noch  immer  den  frühem  Appetit  auf  Salz,  Pfeffer,  Essig,  scharfe  Dinge,  Schnaps, 
starken  K.'iffee  und  Thee,  liebte  den  Sibnupftaback,  batte  häutig  l>odensatzigC(i,  übel- 
riechenden Urin  und  litt  fortwährend  an  den  eingewurzelten  Obstructionen  u.  s.  w. 

Im  Explorationstennin  habe  ich  die  Unter  uchte  in  Beziehung  auf  Puls-  und  Herz- 
schlag, Gesichtsfarbe,  Beschaffenheit  der  Zunge  und  des  Albems,  Besdiaffenheit  des 
Unterleibes  beim  Palpiren  ganz  gesund  befunden,  wie  sie  denn  auch  aiigiebt,  sich  kor- 
peilich,  bis  auf  die  Leibesverstopfungen,  ganz  gesund  zu  fühlen,  auch  angeblich  die 
Menses  jetzt  geregelt  sind.  Nur  ein  Rest  des  Kupferausschlages  ist  im  Gesicht  noch 
wahrnehmbar.  Das  vom  Dr.  X.  angegebene  Kältegefühl,  die  Scheu  vor  dem  .Sonnen- 
licht und  eine  im  Winter  185(1  hcrvorgetrcteiie  Sucht  ihr  Zimmer  zu  überheizen,  und 
zwar  selbst  auf  auffallende  Weise  das  Elnheizeu  zu  besorgen,  woraus  der  Dr.  X.  nicht 
Anstand  nimmt,  ,,„beiuabe  eine  Pyromanie““  zu  deducireu  (!I), die  behaupteten  kleinen 
Diebereien  von  einem  Messer,  von  Zucker  und  Streicblichtem  u.  dgl.  m.  stellte  sie  im 
Termin  entschieden  in  Abrede,  und  erklärte  die  b^ügtiehen  Thatsachen  atif  eine  nicht 
unglaubwürdige  Weise.  Anfangs  glaubte  Dr.  X.  an  eine  Heilung  denken  zu  können, 
ja,  er  erklärte  sie  am  15.  .Januar  1857  sogar  für  „„geheilt““.  Bald  aber  sah  er  seinen 
„„Irrthum““  ein,  und  fügt  hierauf  bezüglich  die  wichtige  Bemerkung  in  der  Krankeuge- 
schichte  hinzu:  dass  sie  „„Tage-  und  Wochenlang  eine  durchaus  Andere  erschien,  füg- 
sam, nihig,  harmlos  und  dass  dann  plötzlich  paroxysinenweise  die  Verkebilheiten 
wiederkeiirten.““  Der  Dr.  X.  wünschte  endlich  selbst,  die  lästige  und  nicht  zu  zügelnde 
Kranke,  bei  der  auch  Eiiisperren  u.  dgl.  nicht  half,  aus  seiner  Anstalt  entfernt  zu  sebn; 
den  bezüglichen  (’orret  pondenzen  mit  ihren  sich  entschieden  dagegen  sträubenden  Eltern 
aber  wurde  dadurch  ein  Ziel  gesetzt,  dass  dieselbe  am  3.  November  1857  heimlich 
aus  der  Anstalt  eutwi>chte,  und  sich  zu  einem  Fremden  flüchtete,  der  sic  freundlich 
aufnahm. 

V'on  ärztlichen  Zeugnissen  liegen,  ausser  denen  des  Angescbuldigten,  noch  die  des 
Königl.  Kreisphysikus  Dr.  T.  und  des  Königl.  Reg.-Med.-Kathes  Dr.  R.  in  den  Akten 
vor.  Erstorer  äussert  sich  in  einem  Briefe  vom  22.  October  1857  dahin;  dass  Ulrike 
„„im  juiidischen Sinne  für  alle  ihre  Handlungen  verantwortlich  gemacht  werden  könne““; 
es  ist,  sagt  er,  „„nur  eine  moralische  Abweichung,  Krankheit  will  ich  cs  neunen,  aber 
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im  gerichtlicheo  Sinne  keine  Oei^teskrankheit  Ouisiain  nennt  diesen  Zustand  mtug« 
Manie  ohne  Delirium““,  und  in  seinem  amtsäritüchen  Atteste  de  eod.  findet  er  ,, kein« 
Grund,  sie  juridisch  für  geisteskrank  zu  erklären*“.  Und  in  seiner  protocoliarischen  Ver« 
nehinung  vom  12.  November  18’)7  äusse.te  er  sich  dahin,  dass  er  das  Fräulein  v B_ 
„„früher  und  jetzt  nicht  körperlich  krank  und  vollständig  zurechnungsfähig  befunden 
habe,  so  dass  sie  als  Irre  nicht  zu  betrachten  sei““,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  da*^  er 
in  seinem  Bericht  vom  28.  desselben  Monats  erklärt,  „„dass  er  den  korperlichtfo 
derselben  zur  Zeit  der  Aufnahme  in  die  Anstalt  (al.so  „„früher““}  nicht  untersucht 
habe,  folglich  darüber  Nichts  bekunden  könne.““ 

Herr  Dr.  R.  ist  nach  seiner  l’utersuchung  zu  der  Ueberzeuguug  gelangt:  „.dass  sie 
vollständig  zurechnungsfähig  und  auch  während  der  Behandlung  durch  den  Dr.  X.  weder 
wahn-  noch  blödsinnig  gewesen  ist,  dass  aber  die  ihr  zu  Theil  gewordene  Behandluag 
wohl  geeignet  gewesen,  eine  Geisteskrankheit  bei  ihr  hervorzurufen““. 

Ich  bin  nicht  in  der  I>age,  diesen  Zeugnissen  beitreten  zu  können.  Einmal  näm- 
lich ist  meine  Aufgabe,  nach  dem  Anschreiben  des  König!.  Kreisgerichte'<.  nicht  die,  zu 
bestimmen,  „„ob  das  Fräulein  im  juristischen  Sinne  wahn-  oder  blödsinnig  gewr^weiL 
resp  noch  ist,  .sondern  ob  dies  im  wissenschaftlichen  Sinne  der  Fall*“,  wonach 
ich  also,  wie  es  auch  in  dem  Zwe>'ke  dieses  Gutachtens  natürlich  begründet  i^t,  von  der 
landrechtlichen,  resp.  strafrechtlichen  Terminologie  ganz  und  gar  absehn  kann  und  w^rde. 
Andrerseits  sind  mir,  auf  meinen  ausdrücklichen  Antrag,  wichtige  Informationsquelln 
zur  Einsicht  verstatlct  worden,  die  den  genannten  .\erzten  nicht  zu  fiebote  standeii.  tiad 
die  doch  die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  den  fraglichen  Geisteszustand  liefern-  ick 
meine  Ulrikens  Jahre  laug  fortgesetzte  Tagebücher,  die  ich  als  das  erheblichne 
niss  über  die  Schreiberin  erachten  mii.ss.  Diese  endlosen  Blätter,  geschrieben  mit  lewf 
Prolixität,  die  Jedem  auffallen  muss,  der  ähnliche  Schriftergüsse  Geisteskranker  kenm, 
sind  zwar  auch  mit  Vorsicht  zu  würdigen.  Denn  viele  dieser  Blätter  sind  nicht  « 
ganz  freiwillige  und  unabsichtliche  Ergüsse,  vielmehr  o.stensible  Schriftstücke,  x.  B be- 
stimmt — was  auch  geschehen  — der  Freundin  „„Ulla*“  vorgelesen,  oder  dem  oben- 
genannten Geliebten.  Herrn  v.  F.,  miigetheilt  zu  werden,  und  dieser  Theil  der  Tage- 
bücher bat  bei  einer  Person,  die  eine  solche  Meisterin  der  Verstellungskuosl  Ut,  nickt 
mehr  Werth,  als  ihre  Briefe  und  mündlichen  Aeusserungeu.  Desto  mehr  jener  Tbri) 
dieser  Schriften,  in  welchem  man  die  Sebreiberin  gleichsam  belauscht  und  der  rima 
Einblick  in  ihre  geistigen  Operationen  gewöhrt. 

ln  diesen  Tagobiiehern  ist  zunächst  mir  Folgendes  auffallend  gewesen.  Mao  hai 
von  allen  betheiligten  Seiten  die  moralische  Verworfenheit,  die  sich  in  den  Lieb«sver> 
hättnissen  des  Fräuleins  kund  gab,  ganz  besonders  und  vorzugsweise  hervorgehobeCL 
und  sich  anscheinend  mit  Kocht  veraula.sst  geglaubt  als  Quelle  derselben  eine  gemrsoe 
Sinnlichkeit  anzunehmeii,  eine  sit  venia  vertxi  Mannstollheit,  die  mit  den  oben  gescbil' 
derten  auffallenden  Uharaktereigentlmuilichkeiten  wohl  einen  unbändigen,  widenrärbgm. 
überspannten  weiblichen  ('harakter,  eine  moderne  cmancipirie  Romaoheldin,  aber  nkkt 
eine  Geisteskranke,  „„die  man  in  ein  Tolihaua  sperren  darf““,  bezeichnete.  Für  ettw 
von  wirklicher  gemeiner  Sirmoslust  Beherrschte  miuss  es  höchlichst  auffallen,  das»  in 
ihren  geheimen  Tagebüchern  nie  und  nirgends  auch  nur  mit  einem  Worte  vtin 
sinnlich-erotischen  Gegen.ständ<*n  die  Red^  ist.  Ich  spreche  nicht  von  pöhclhaftexi  Ane- 
drücken,  aber  auch  nur  Worte  wie  Ku.ss,  Umarmung  und  dergl.  wird  man  T«»rgeU'as 
suchen  in  den  prolixen  Ergüssen,  in  denen  sie  in  allen  Sprachen  von  ihrem  vergißge- 
nen  Liebesglück  mit  den  Bedienten  in  den  emphatischsten  Ausdrücken  redet.  Ist  dw* 
erfahrungsgemäss  nicht  die  Art  eine.s  wollüstigen,  „•mannstollen*“  Weibes,  so  spr><kt 
dagegen  noch  eine  andere  merkwürdige  Tbatsache.  Wenn  <los  in  seiner  Wahl  OKat 
schwierige,  gescbl^htsbitzige  Fräulein  drei  Bedienten  ihrer  Hauses  „„verführen“*  kotmte. 
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SO  Ut  es  zu  verwundern,  dass  seihst  Dr.  X-,  der,  wie  bemerkt,  von  Hörensagen  sie  sich 
so(tar  zu  den  schiu  itzi^en  Rneohten  in  die  Betten  le?en  lä'^st.  nicht  anzuführeu  weiss, 
dav>  sic  auch  mir  ein  «'inzige>  Mal  einen  Versuch  gemacht  hätte,  ein  Liehesverhäitniss 
mi'  seinem  in  seiner  Anstalt  dieneudon  25jährigeii  Kutscher,  oder  mit  seinem  3l)jähri< 
gen  Bedienten  aiizuknüpfeu,  »owic  dass  General  v.  0..  in  de.vseu  Hause  Ulrike  zwei 
junge  ‘iitjährige,  adlige  Zwillingsbruder  fauJ,  gleichfalls  kein  Wort  über  ein  Verhälfniss 
mit  diesen  jungen  Leuten  depotiirt.  Solche  Thatsacheu  sprecheu,  aa.s  hier  keiner  Aus- 
führung bedarf,  füi  sich  selbst,  und  macheu  das  aD.scheiueud  Unglaubliche  giauhhafl, 
«enu  Exp  orata  in  aiJeu  iliren  zahllosen  Briefen  uud  Tagebüchern,  wie  auf  unsere 
Frage  im  Kxplüraumisiermin  auf  das  Feierlichste  und  Consequentesie  fortwährend  be- 
imupiel,  <la>  Veihi-Itni.ss  zu  den  Bedienten  Julius,  Albert  und  Carl  sei  ein  „,rei- 
nea“"  gewesen  uu  I geblieben,  und  es  sei  «„nie  zum  Aeusscrstcii  gekommen**“.  Ver- 
stärkt wird  diese  Glaubwürdigkeit  durch  ihr  otTeiies  Giständniss,  dass  e^  sich  mit  dem 
Lieulenant  V.  F.  anders  verhalten,  und  dass  dieser  «„ihr  Vertrauen  geinissbraucht  habe““, 
wogigen  sie  gegen  den  Vergleich  mit  Cathnrina  II.,  den  d*r  Dr.  T.  gemacht,  pro- 
tesfir,  die  .sie  für  eine  .„gemeine  Frau““  erklärt.  War  es  hiernach,  wovon  ich  nach 
allem  N orsteheuden  überzeugt  bin,  nicht  gemeine  Wollust,  die  sie  nach  eiuan  ler  zu  den 
drei  Bedienten  hiiizog,  so  ergiebt  sich  ein  um  so  aulTallenderes,  aber  auch  bedeutung.s- 
volleres  Verhältuiss. 

Ks  war  das  mit  seinen  überseiiwüiigiichen,  exaltirten  Kmptindungen,  .Vnschauungeii, 
Keflexionen  im  strengen,  väteilicheu  ilause  allein  stehende,  durch  wirres  Dureheinan  !er- 
le>eii  von  Uomaneu  und  Fuesien  üluTspatmte,  24Jubrige,  kurptriieh  kranke,  nervenkranke 
Mäiiciieu  (s.  obou),  das  mehr  Nahrung  tür  ilu-i-  glühende  Phantasie.  al>  für  ihren  Kör- 
per suchte,  uud  diese  in  dem,  wie  sie  oft  genug  sagt»  „„platout.**«  ben"*  \ erhultniss  zu 
den  Dienern  fand.  So  erklärt  sieh  ihr  Wunsch  und  Antrag,  Albert  oder  Julius  hei* 
ratht-n  zu  wollen,  p ychologisch  einfacher,  als  diu*ch  die  Annahme  eines  Dranges,  irgend 
einen  Mann,  gleichviel  welclieii  besitzen  wollen,  wie  er  eine  geschlechtssüchlige  Dirne 
eburaktenViron  wurde,  was  die  v.  K.  nicht  ist.  lta>s  sie  .sich  ein  einziges  Mul  einem 
ebenbürtigen  Liebhaber  preisgegebeu,  von  dem  sie  selbst  iiii  Termin  äusserto,  da»s  er 
dreister  gewesen,  als  ihre  gemeimu  Geliebten,  stempelte  sie  gewiss  noch  nicht  zur  .Mes 
saliue,  als  welche  mau  sie  hat  gelten  lassen  wulleu.  Wuh)  aber  l^eweiseu  diese  l'hat- 
sacheii  ihres  iimeni  Lebens,  wie  die  oben  erzählte,  nächtliche  Expedition  in  Manns* 
kleiderii,  die  nur  wie  durch  eiu  Wunder  de»  strengen  Mutter  iu  jenen  Nächten  unbe- 
merkt geblieben,  die  überreitzle  .Stimmung  ihres Geinüths.  Iieweiscu.  dass  Ulrike  schon 
viele  Jahre  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  X.V'lie  Jkiistalt  mindestens  auf  der  Grenze 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Ktuukheil  stand. 

Wenn  ich  oben  ausgcfuhit,  dass  und  welche  Mumeiite  auf  sie  eingewirkt,  die  ge 
eigii'  t waren,  eine  geistige  Slunuig  bei  ihr  hervurzurufeii,  wenn  wir  sie  hier  schon  auf 
der  lireiize  derselb-  u angelangt  sehen,  so  helfe  ivli  weiter  beweisen  zu  können,  dass  sie 
die  Grenze  .später  überschritten  habe.  Der  hier  in  Frage  stehende  Termin  ist  der 
Juni  lÖöG,  der  Tag  ihrer  Aufnahme  in  die  gedachte  Anstalt.  Aber  schon  zehn  Jahre 
früher  zeigen  ihre  Tagebücher  ein  wiries,  wüstes,  unsinniges  Durclieiuauder  von  ge- 
wöbulicheu  iagesereigui>scu,  Ver.seu,  Expectorationen,  AiLszügeu  aus  KotuaiieU  uud  uii- 
vei stündlichen  i'hraseii.  Ich  la.sse  jetzt  in  einigen  Auszüg>‘ii  diese  Tagebücher 
sprechen,  die  einen  beweiseuderen  Einblick  in  ihr  liiuercs  auch  dein  Nich  ar/:t  gewähren, 
als  alle  meine  Deductiorien  ihn  zu  gobeu  vei  inö«  hU‘u.  .Schon  am  5.  Februar  IÖ4.Ö 
schreibt  sie:  „„Donald  Uoiud  Donald  Dhu  Malai  Maloue  uud  Findley.  Nun  wer  klopft 
an  meine  Thür?  Uedwig  Hess  sich  prügeln  und  sah  nach  den  Marktleuleu.  6ic  mu.ss 
es  doch  sehr  g<>wohut  gewesen  sein.  xVber  pfui!  Das  gehört  hier  nicht  her.  Nello! 
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Nello!!““  — Am  7.  Mär?  desselhon  .lahres:  ^«Mann  kann  inu'h  nicht  hcleidif'cn. 

Buenos  dies  naviiraiiorcH.  Wie  herrlich,  wie  einzig;  .*»chon  klingt  djy,  aber  guten 
Morgen  klingt  doch  noch  schöner.  Wie?  I»u  ziehst  das  .Spanische  dem  T>eut>o‘hen 

vor?  Yes  Consuelo  de  raia  Alma.  Coiisuelo;  o Gott,  wann  hah’  ich  das?  Cunahre, 

Cynabre““. 

Am  12.  Februar  1847  (Julius  war  zum  Militairdien^t  eingezogen  worden).  »-Wo- 
von ist  mir  der  Mund  so  ausgeschlageri?  Die  kleine  Katze  scheint  es  zu  wis'4on.  ln 
Gedanken,  o ja,  da  bah’  ich  da.s  oft  gethan.““  (In  Gedanken,  also  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit?) »„Morgen  kr  mmt  Militair  durch,  dann  will  ich  mit.  Also  du  wärst  wohl  gern 
Soldat?  IVber's  Jahr  um  diese  Zeit,  da.s  letzte  Ende““.  Sie  beklagt  den  Abgang  von 
Julius  und  die  „„plaisirs,  trausports,  douces  extases,  momens  delicioux.  ra^issemeiits 
Celestes,  uies  uniques  amours,  hoimeur  (!!)  et  charine  de  ma  vie““  u.  s.  w. 

Am  19.  Februar  desselben  Jahres;  „„0  Gott  iin  Himmel,  ich  danke  dir,  dass  dieser 

Sonnenblick  mich  traf.  Wie  lange  hat  der  Torfschuppen  da  gestanden?  .>  Jahr.  Ich 
spiele  Clavier.  Ein  Bergschotto  schwärmt  nie.  Kr  sah,  dass  ich  lächelte““  u.  s.  w.  — 
Am  25.  ej.:  „„Du  siebst  so  blass  aus,  da  ward  er  roth.  Nachtmützen?  ich  fahre  mit, 
weil  — der  Mond  scheint,  und  unter  dem  Tambour  sitzt  ein  Hund““.  — Am  10.  März  ej.: 
„„Der  König  rief,  und  Alle,  Alle  kamen““.  (Bezieht  sich  wohl  auf  Julius*  Abgang, 
kommt  aber  im  Fel)ruar  und  März  drei-  bis  viermal  ohne  allen  Zusammenhang  mitten 
bincingeworfeu  vor.)  — Am  12.  März  ej.:  „„Hout  ist  der  12.  M.än,  12,  U>,  20,  >eid 
stille,  stille““!  — Am  4.  April  ej  : „„Dieser  Oslertag  ßngt  geraule  so  an,  wie  der  da- 
mals endete.  Alla  nobar.  0 Douglas,  denke  an  Murad  Bey*“.  (Der  sehr  häutig  vor- 
kommende  „„Douglas““  ist  sie  selbst.  Die  Douglas,  s;^t  sie  im  Termin,  führen  ein 
blutende.s  Herz  im  Wappen!)  — Am  25.  April;  „„Ich  habe  mich  heute  zu  Kaiser 
Franz  • Regiment  gemeldet““. 

Noch  mehr!  Schon  im  Jahre  1847  üoden  sieb  deutliche  .Spuren  von  Sinnestäu- 
schungen (Ualluciuatiouen),  dem  bekannten,  wichtigen  Symptom  wahnsinniger  Geistes- 
'.U'irung.  So  schreibt  sic  am  16.  Mai  1847:  „„NachU,  s^))iald  es  elf  geschlagen,  hört 
man  plötzlich  bintercioaDder  zwei  bis  drei  Thüren  aufspringen.  Bald  darauf  geht  etwas 
ganz  leise  vom  Entree  bis  zur  Spei.sokammer,  da  bleibt  cs  plötzlich  .stehen,  bis  es  zwölf 
schlägt,  daun  geht  es  eben  so  leise  wieder  fort““.  — Am  l.  November  ej. : --Zuweilen 
ist  mir,  als  wenn  Gespenster  und  Phantasiegebilde  und  alle  Teufel  der  Hölle  um  den 
Leichnam  meines  Geistes  losen  wollten““.  — 

Am  18.  October  1849:  „„Wenn  ich  weiter  stricken  werde,  dann  ist  es  st'bon 
X Oime““!  (Dies  „„x  Oiiue““!  wiederholt  sich  mehroremale  in  diesem  Monat.)  --Ich 
hure  ein  Klopfen.  Lavendelhlüthchen,  duftet  ihr  noch?  Es  sind  nun  bald  4 Jahre, 
dass  hier  verschlossen  .sind.  Vier  Jahre!  und  noch  nicht  länger.  Es  soll  ja  gespukt 
haben  in  dieser  Nacht“*.  — Am  ‘23  October  ej  : „„Was  ist  das  für  ein  reizendes  Bild! 
Ich  sehe  es  in  diesem  Spiegel,  wie  die  uiUergchende  Sonne  zwei  Menschen  be- 
scheint, zwei  Menschen,  die  sich  sc'hr  lieb  haben.  Auf  der  Kehrseite  des  .Spiegels  stand 
ein  Name,  dann  hörte  ich  noch  einmal  üio  geliebte  Stimme,  alxT  ich  sab  ihn 
nicht  mehr““.  — 

Am  2.  St'ptcmber  1855:  „„Zuui  letztenmale  gebe  ich  beute  in  die  Kirche  in  I*. 
Zum  letztenmale?  warum?  was  bat  sich  Douglas  denn  vorgeoommen ? Aber  Corde lia 
sagt  im  König  Lear““  (u.  s.  w.,  folgt  ein  Citat) , „„also  lacete,  al.'O  zur  Kirche  Wie 
schlugt  mein  Herz,  denn  im  Traum  sah  ich  Carl,  er  ist  bestimmt  da,  icb  weiss 
es  ganz  gewiss,  ebbiuie  biion  giorno,  mio  caro  Carlo“"!  (Carl  war  längst  entfemt) 
An  etieii  diesem  Tage  schreibt  sie  auch  noch  sehr  charakteristisch  und  sehr  glaubhaft 
nieiler:  -„Wie  Sternschnuppen  fliegen  mir  die  Gedanken  durch  den  Kopf“",  und  später 
äu>'erl  sie  einmal,  vom  Sommer  1855  sprechend:  „,101  war  keines  bestimmten  Gt^lau 
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kens  mächtig.  Heute  so  und  morgen  so.  Es  war  ein  wildes  Chaos,  ein  grässliches 
Durcheinander  in  meinem  armen  Kopf^‘*. 

loh  halte  ein  mit  diesen  Auszügen  aus  den  Tagebüchern,  die  zahlreich  vermehrt 
werden  konnten,  um  dies  Gutachten  nicht  über  Gebühr  auszudehneii,  und  weil  ich  über- 
zeugt bin,  dass  die  vorstehenden  Stellen  mehr  als  genügenden  Aufschluss  geben.  Hier 
in  diesen  Tagebüchern  allein  sehen  wir  diese  Persünlichkcit  in  ihrem  richtigen  Lichte, 
hier  ist  sie  wahr,  oflfen,  unvei-slellt,  ihr  innerstes  offenbarend,  hier  blicken  wir  in  die 
WerkstäUe,  in  welcher  das  „„wilde  Chaos,  das  grässliche  Durcheinander““  von  Gedan- 
ken, Kinpüiidungeii  und  von  wirklichen  Wahnvorstellungen  erzeugt  wird.  Die  An- 
nahme eines  noch  so  verwöhnten,  verzogenen,  halsstarrigen,  trotzigen,  sittenlos-verwilder- 
ten Gemüths  reicht  nicht  aus,  um  ungezwungen  geistige  Aeiisserungen,  wie  die  hier  vor- 
geführten, zu  erklären. 

Andererseits  sehen  wir,  wie  ich  oben  auszuführen  versucht,  die  wichtigsten  Bedin- 
gungen zur  Erzeugung  einer  geistigen  Störung  gegeben:  eben  jene  Eigenschaften  des 
(leinuths  und  Charakters,  aufregende  und  verwirrende.  Jahrelang  for^esetzte  geistige 
Beschäftigung,  körperliche  Krankheit  der  Nerven  und  Cnterleibsorgane,  die  in  den  un- 
zweideutigsten Symptomen,  Störungen  der  Darm  - und  Menstnial  - k’unktion  und  krank- 
haften Appetiten,  nachgewiesen  ist,  wir  sehen  Abweichungen  vom  Sittengesetz,  die,  bei 
dem  Stande  und  der  Erziehung  der  Person,  ohne  die  Annahme  eines  körperlichen  Zwan- 
ges, für  welchen  Beweise  nicht  vorliegen,  unerklärlich  scheinen  wir  sehen  das  allraälige 
und  schleichende  Hervortreten  geistiger  Krankheit,  wir  sehen,  was  schon  Dr.  X.  sehr 
richtig  beobachtet  und  hervorgehoben  hat,  eine  Periodicität  in  ihren  wahnwitzigen  Hand- 
lungen und  schriftliclicn  Aeusserungen , den  charakteristischen  Typus  vieler  Wahusiiuis- 
forraen,  wir  sehen  endlich  nicht  wegzuläugneiide  Beweise  dafür,  da.ss  sich  in  der  Fort- 
entwicklung ihrer  geistigen  Vorgänge  Hallucinalionen  zeigen,  und  alle  diese  Erscheinun- 
gen treten  Jahrelang  vorher  auf,  elie  ihre  Eltern  endlich  sich  entschliessen,  einen  ernsten 
Vci-such  zu  machen,  ihre  unglückliche  Tochter  von  ihren  Verirrungen  zurückzubriiigen, 
und  sie  einem  Arzte  zur  dauernden  und  consequenten,  strengen  Pflege  anzuvertrauen. 
Dass  »lessen  Behandlung  einen  ii^end  wesentlichen  Erfolg  nicht  gehabt,  zeigen  seine 
Berichte  über  ihr  Benehmen  in  seiner  .tnstalt,  und  dass  sie  noch  jetzt  nicht  zu  einer 
klaren  Ueberschau  über  ihr  früheres  Leben  gelangt  ist,  ihre  Aeusserungen  im  Explora- 
tionstennine,  z.  B.  dass  sie  Julius  nicht  vergessen  habe  und  werde,  dass  sie  aber  mit 
Albert  ebenso  glücklich  gewesen,  als  mit  Julius,  dass  sie  Beide  gleich  gern  gehei- 
rathet  haben  würde,  dass  sie  den  Dr.  X.  für  „„überge.schnappt““  hält  (wie  es  recht 
häutig  bei  Geisteskranken  vorkommt,  dass  sie  ihre  Aerzte  für  geisteskrank,  sich  natür- 
lich für  gesund  halten)  u.  s.  w. 

Diesen  ganzen,  jahrelangen  Entwicklungsgang  des  Innern  der  Ulrike  v.  R.  iinil 
alle  ihre  Handlungen  und  geistigen  Aemsserungen  sorgfältig  und  nach  dom  Massstabe 
der  psychologisch  - medicinischen  Erfahrung  erwägend,  halle  ich  mich  vollkommen  über- 
zeugt und  gebe  schliesslich  mein  Gutachten  in  Beantwortung  der  mir  vorgeleglen  Fragen 
dahin  ab:  da.ss  die  Ulrike  von  Reinikendorf  zur  Zeit  ihrer  Aufnahme  in  die  XVhe 
Anstalt  am  29.  Juni  1856  und  während  ihres  Aufenthaltes  dort  bis  zum  3.  November 
1857  geisteskrank  gewesen,  und  das.s  sie  es  noch  jetzt  ist.“  In  Folge  dieses  Gutachtens 
wurde  die  Anklage  gegen  den  Dr.  X.  fallen  gela.ssen. 

a»4.  Fall.  Angebliche  krankhafte  Geschlechtswutli. 

Ein  53  .lahre  alter,  verhoiratbeter,  rüstiger  Mann,  Chemiker,  war  angeschuld'gt,  mit 
drei  kleinen  Mädchen  von  neun  bis  elf  Jahren  an  einem  Nachmittage  die  allenmzüch- 
tigsten  Handlungen  vorgenommen  zu  haben.  Kr  hatte  die  Abwesenheit  seiner  Ehefrau 
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benutzt,  und  die  Kinder  unter  Vornänden  nach  einander  in  sein  Zimmer  irerufeu. 
Zuerst  hatte  er  die  drei  Kinder  auf^"ef<*rdert,  recht  luslißf  zu  sein,  «ru  tanzen^  zu  tollen 
und  z«i  springen“.  l>aun  hatte  er  — -*  — ■—  (e.s  war  dies  einer  derjenigen  t^cheu'*«*- 
liehen  Fälle  d^s  obigen  § Ul.,  über  welche  nach  8.  löü  ein  Schleier  geworfen  werden 
muss !) 

Der  Aügeschuldigte  hat  sich  iin  Verhör  dahin  aiisgela.<töen)  dzLss  er,  als  die  kleine 
Marie  ihm  erzählt,  dass  die  kleine  Auguste  sich  von  Knal>eu  unter  die  Röcke  greifen 
lasse,  in  einen  solchen  „Paroxysmus"'  geratben  sei,  das>  er  die  Kinder  geküsst  habe. 
Unzüchtiger  Uandlungen  wollte  er  sich  nicht  erinncni.  Es  habe  ihm,  als  .nach  einer 
Weile  das  Bewusstsein  zunlckgekehrt,  der  .'^liweLss  vor  der  Stirn  gestanden  Schon  seit 
einem  Vierteljahre  habe  er  den  KrankheiUzustand  walirgenomineti.  da'S  er  l>eim  Anblick 
kleiner  Mädchen  plötzlich  von  einer  Art  Wuih  ergrifffii  werde  uml  ihm  zu  Mutbe  werle, 
als  müsse  er  die  Kinder  packen  und  heissen.'*  Er  schrieb  diesem  vKiaukheilazastand“ 
der  Einwirkung  der  Arsenik-  und  Cyandämpfe  zu,  derim  e»*  sich  al.s  chemisclier  Arbeiter 
in  chemischen  Fabriken  in  den  Jahren  1845 — 1818  ausgc.setzt  habe,  und  wodurch  sein 
Nervensystem  völlig  zerrüttet  worden  sei. 

Dieselbe  Aussage  hat  Inculpat  auch  gegen  mich  gemacht,  aber  daran  cuh'Ii  weit 
aiLsführlichere  Ausla.ssungeu  geknüpft.  Er  habe,  meint  er,  die.se  Einwirkungen  einer 
negativen  Klektricität  in  seinem  Körper  zugesclnieben  und  viel  uml  lange  gegrübelt,  wie 
er  durch  Zuführung  positiver  Klektricität  sich  wiedcrherstelicn  köime.  Es  sei  ihm  mm 
einst  im  Traume  ein  Engel  in  Gestalt  eines  weiblichen  Kindes,  aber  mit  Flügeln,  ei- 
scbieneit,  der  auf  seine  (des  Eugels)  (ieschbcbtHtbeile  mit  den  Fingern  gedeutet  und 
daun  die  Finger  an  seine  Zunge  gelegt  habe.  Dies  habe  er  für  einen  Wmk  gehalten, 
den  er  benutzen  müsse  u.  s.  w 

„Es  wird**,  äusserte  ich,  „vollständig  ausreicben,  die  Annahme,  dass  dies  Alles  rein 
erfunden  und  voigegeben  sei,  um  sich  als  gleichsam  in  blindem  Drange  bandelnd  und 
deshalb  uuzurechuuugsfubig  dar/.u.stellen,  zu  bcgiundiui.  w\un  ich  versichere,  da*»’*  D. 
auch  nicht  die  aibreutferuleste  Spur  einer  g«i>tigeii  Störung,  weder  in  Blick,  ilaitung, 
Aeusseningeu,  noch  Redeweise  u.  s.  w.  zeigt.  Dass  er  körperlich  krank  und  zwar  brust- 
krank, ist  Wahrheit sgomäss,  aber  für  die  vorliegende  Frage  natürlich  ganz  unerhebiieb. 
Sein  Kiuwaud  aber  beweis^  sich  auch  durch  die  Erwägung  der  Cmstände  bei  der  Tbat 
als  vollkommen  unhaltbar.  !>ass  er  die  Abwesenheit  seiner  Kliefrau  abgewartet  batte, 
dass  er  den  Kindern  verbot,  vou  dem  Vorfall  zu  sprechen,  «lass  er  ibneii  Kuchen  für 
ihr  Schweigen  vei^procheu  beweist,  dass  er  nicht  nur  nicht,  wie  er  v.»rgiebt,  das  Be- 
wusstsein verlöre*!  batte,  sondern  dass  das  Strafwürdige  seiner  Handlungen  ihm  sehr 
klar  bewusst  war. 

Auf  meinen  Vorhalt,  dass  der  Eindnick  seines  vorgeblichen  Traumes  mit  der  Thal- 
sache, dass  er  mit  den  Kindern  (dii's  und  das)  getrieben  habe,  in  gar  keinem  Zasam* 
menhange  stände,  und  vielmehr  klar  bewiese,  dass  er  Iku  dem  ganzen  Vorfall  nur  vou 
grober  Lüsternheit  ge’riebeu  worden  sei,  wusste  er  keine  andere  Antwort  zu  geben,  als 
dass  er  skh  dieser  Thatsachen  gar  nicht  erinnere  ruzurechnuiigsfähigkeit  darf  ob  hl 
voramsgesetzt,  sondern  muss  erwiesen  werden.  Im  vorliegenden  Falle  ist  auch  nicht  eine 
einzige  Thalsache  im  körperlichen  cmIit  geistigen  \erbalten  des  Angeschuldigien  aufzu- 
finden. welche  als  derartiger  Bcwei.s  gelten  könnte. 

Ich  muss  demnach  mein  Gutachten  duhiii  erstatten:  da-s  1).  sowohl  zur  Zeit  der 
Thal  geistesgesund  und  zurechnungsfähig  gewesen,  als  dass  er  dies  noch  gegenwärtig 
ist.“  Worauf  die  VerurtUeilung  erfolgte. 
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§.  143.  PorisfliHD);.  Die  InrdnanAiiiaiile. 

Die  Beobaclitung,  dass  Mi'nsoheti  Mnrdthaten  vcrfihfcn  ohne  irgend 
eines  der  gewöhiilielien  Motive,  ja  unter  den  auffallendsten  Umständen, 
in  anselieinend  plötzlich  entatandnein  Vorsatz,  und  nicht  selten  an  den 
von  ihnen  goliehlestcn  rorsonen,  ist  nicht  neuern  Datums.  Schon  Felix 
PI  ater  citirt  den  Fall  von  einer  Mutter,  die  das  Verlangen  gebäht, 
ihr  geliebtes  Kind  zu  morden,  und  in  den  -Schriften  fiber  Teufelsbe- 
sesseno  u.  dgl.  liegen  ähnliche  ältere  Fälle  vor.  Aber  diese  Thatsachen 
in  eine  wissenschaftliche  Oategorie  eingereiht,  sie  mit  dem  Mantel  der 
Theorie  bekleidet,  ans  ihnen  eine  eigne  Species  von  Geistesstörung 
consfruirt  zu  haben,  Lst  wieder  das  Werk  neuerer  französischer  Psy- 
chonosologen.  namentlich  Esiiuirors,  dom  bald  Marc  u.  A.  nach- 
folgten, bis  die  neue  sogenannte  Menschenschlächterwuth,  Mordmono- 
manie, „Monomanie  homieide“,  eingebürgert  war.  Wenn  blosser  Reich- 
thum an  nackten  Thatsachen  an  sieh  die  Kritik  schweigen  machen 
kann,  so  ist  die  Existenz  eines  solchen  krankhaften  Triebes  unbestreit- 
bar, ln  den  Specialwerken  und  medicinischen  Zeitschriften  liegt  eine 
grosse  Anzahl  von  Berichten  von  Men,<ehen  vor,  die  in  anscheinend 
unerklärlichster  Gemüthsverfassung  die  blutigsten  Thaten  ausführten, 
■Mütter  z.  B,  hatten  den  unwiderstehlichsten  Drang,  ihre  Kinder,  die  sie 
zärtlh  h liebten,  zu  tödten,  oder  sie  tödteten  sie  wirklich  auf  die  grau- 
samste M’eisc,  Aber  ist  die  Annahme  eines  instinctiven  Mordtriebes 
eine  psychologische  Erklärung  und  Deutung  solcher  Fälle,  oder  ist  die- 
selbe nicht  vielmehr  nur  ein  obscurum  per  idem  obscurum?  Analysirt 
man  die  aufgehäufteu  Fälle,  so  unterscheidet  mau  ganz  deutlich  drei 
verschiedene  Categorien,  die  psychologi.sch  ganz  und  gar  nicht  zu  ein- 
ander gehören,  und  das  Zusammenwerfen  tlerselben  unter  eine  Species 
hat  eine  Verwirrung  erzeugt,  die  sich  deutlich  in  den  eignen  Schriften 
der  Urheber  naidiweisen  lässt. 

Es  sind  namentlich  1)  in  die  Species  Mordnionoinanie  eingereiht 
Fälle  von  ganz  offenbaren,  gemeinen  Verbrechern;  so  u.  A.  auch  das 
bestialische  achtjährige  Mädchen  EsquiroUs*),  die  ihre  Stiefmutter, 
über  die  sie  ihre  Grosseltern  fortwährend  schimpfen  liörte,  mit  wüthen- 
dem  Hass  verfolgte,  und  von  der  Jene  sagt:  „es  vergeht  kein  Tag,  an 
welchem  sie  mich  nicht  schlägt.  M’enn  ich  mich  vor  dem  Kamin 
bücke,  so  giebt  sie  mir  Schläge  auf  den  Rücken,  um  mich  ins  Feuer 
zu  stossen.  sie  versetzt  mir  Faustschläge,  ergreift  Scheeren  und  Messer 
und  andres  Geräth“,  und  sagt:  „ich  möchte  dich  umhringen.  ich  wollte, 
du  stürl»est“,  u.  s.  w.  Denselben  Hass  hatte  sie  auf  ihren  kleinen 

•)  Esqiiirol,  Miiladit"'  inen*:»!»*«.  Paris  1^38.  S.  J15. 
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Bruder,  von  dem  ebenfalls  Grossrautter,  Grossvater  und  Tante  sa^n. 
dass  es  gut  wäre,  wenn  er  stürbe,  während  sie  im  Verhör  bekannte, 
dass  sie  dieselben  Wünsche  in  Betreff  ihres  Vaters,  obgleich  er  sie 
schalt  und  schlug,  und  ihrer  Grossmutter  nicht  hegte.  Ein  achter 
Fall  für  das  alte  crimlnalistische : „die  Bosheit  erfüllet  das  Alter*! 
Aber  auch,  wie  alle  ähnlichen,  ein  Fall,  der  mit  einer  Monomanie 
nicht  das  Geringste  gemein  hat  Esquirol  schliesst  diese  Beobach- 
tung mit  den  Worten:  „Die  Grosseitem  dieses  Kindes  hatten  ihrer 
Missstimmung  über  die  Heirath  ihres  Solmes  durch  Schimpfwörter  und 
heftige  Aeusserungen  Luft  gemacht,  ohne  zu  bedenken,  welche  Wirkung 
solche  Reden  auf  das  Gemüth  eines  Kindes  von  2 bis  5 Jahren  her- 
vorbringen können.  Welche  Lehre  für  Eltern,  die  sich  nicht  hinreichend 
selbst  beobachten,  mit  Worten  und  Thaten  vorsichtig  zu  sein,  in  Gegen- 
wart ihrer  Kinder,  in  deren  Gemüth  sie  dadurch  das  Böse  mit  der 
zartesten  Kindheit  einimpfen“.  Diese  W'orte  geben  die  beste  Kritik 
des  Falles,  indem  sie  mit  dürren  Worten  anerkennen,  dass  hier  nicht 
ein  krankhafter  Trieb,  quelque  „chose  d’infinissable“,  zum  Tödten  trieb, 
vielmehr  eine  fehlerhafte  Erziehung  den  Grund  zn  dem  Benehmen  des 
Kindes  gelegt  hat.  Es  wusste  es  eben  nicht  besser,  als  dass  Stief- 
mutter und  Stiefbruder  verabscheuungswürdige  Geschöpfe  seien,  hasste 
sie  deshalb  und  wünschte  mit  kindischer  Logik,  wie  sie  es  hatte  '<«■- 
sprechen  hören,  ihren  Tod.  Da  ist  weder  eine  Monomanie,  noch  sonst 
eine  Manie. 

2)  Aber  die  grosse  und  überwiegende  Mehrzahl  aller  als  Bewei^ 
der  Existenz  einer  solchen  angeführten  Fälle  waren  andrer  Natur.  Der 
„Trieb“,  welchen  Menschen  zeigten,  (sich  selbst  oder  Andre)  zu  t/>dt*‘n. 
war  unzweifelhaft  vorhanden,  und  oft  genug  sind  die  schrecklichsten 
Thaten  vom  Standpunkt  dieses  Triebes  auch  wirklich  ausgeführt  wor- 
den. Aber  diese  Menschen  waren  Geisteskranke,  von  Schwermuth  Be- 
fallene. Lange  vor  Erfindung  der  „Mordmonoraanie“  wusste  man,  dass 
es  einen  Raptus  melancholicus  (Metzger)*),  eine  „wüthende  Melan- 
cholie“ (Chiarugi)**)  giebt.  M’ir  haben  bereits  oben  derartige  fälle 
in  der  Casuistik  mitgetheilt,  und  könnten  noch  mehrere  ähnliche  an- 
führen. Der  schon  S.  577  erwähnte  Handwerker,  der  seine  vier  Kinder 
leidenschaftlich  liebte,  schnitt  ihnen  Allen  eines  Morgens  den  Hals  ab, 
ohne  dass  mau  eine  so  schreckliche  That  bei  ihm  hätte  ahnen  köuaen 
Aber  die  Untersuchung  ergab,  dass  er  in  Schwermuth  verfallen  war. 
Wenige  Tage  vor  der  That  hatte  er,  nachdem  er  damals  nur  erst  seinen 
eignen  Tod  beschlossen  hatte,  ein  ganz  wirrsinniges  Testament  aufge- 


*)  System  der  cerichtl.  Amieiwissensohaft  §.  427. 
Uetjer  den  Wabnsiuu  §.  423. 
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setzt,  ans  dera  ich  nur  ins  Gedächtniss  zurückrufe,  dass  er  den  ihm 
völlig  unbekiinntoii  Minister-Präsidenten  zum  Testaments-Executor  er- 
nannt, und  ihn  angewiesen  hatte,  darauf  zu  halten,  dass  der  kranke 
Fass  seines  jüngsten  Kindes  allwöchentlich  in  Chamillenthee  gebadet 
würde  etc.! 

Mit  den  Worten:  „ich  habe  mein  Kind  todt  geschlagen  und  mich 
in  den  Hals  geschnitten“,  war  ein  Junges  Mädchen  vor  die  Obrigkeit 
getreten,  und  hatte  den  Leichnam  ihres  anderthalb  Jahre  alten  Kin- 
des gezeigt,  das  sie  in  der  Schürze  trug,  und  dem  sie  mit  einer  Axt 
den  Schädel  zerschmettert  hatte,  zu  welcher  That  ihr,  ruhig  an  des 
Kindes  Wiege  sitzend,  plötzlich  der  Gedanke  eingekommen  war“.  Es 
ergab  sich,  dass  sie,  weil  ihr  Schwängerer  sie  mit  der  versprochenen 
Heirath  schon  lange  hingehalten  hatte,  schwermüthig  geworden  war 
und  den  Gedanken  gefasst  hatte,  dass  es  „für  ihr  Kind  und  sie  selbst 
das  Beste  sei,  wenn  sie  fortkämen“.  Im  Gefängniss  wurde  sie  später 
vollends  wahnsinnig.  Eine  andere  Mutter,  eine  Tagelöhnerfran,  die  an 
der  Wiege  ihres  jüngsten  Kindes  sass,  wurde  angeblich  „mit  einem 
Male  so  gram  auf  das  Kind“.  Sie  zog  sieh  erst  völlig  an,  holte  vom 
Kamin  das  Rasirmesser  ihres  Mannes,  nahm  das  Kind  auf  ihren  Schooss, 
und  schnitt  ihm  den  Hals  ab.  Dann  ging  sie  zu  ihrer  Schwester,  bei 
der  ihr  älteres  Kind  in  Pflege  war,  um  dasselbe  abzuholen,  und,  wie 
sie  später  ausgesagt,  es  ebenfalls  zu  tödten.  Aber  auch  diese  Frau, 
früher  eine  ausgezeichnete  Mutter  und  glückliche  Gattin,  war  nach  ihrer 
letzten  Enthindnng  in  Schwermuth  verfallen,  die  sieh  immer  mehr  aus- 
bildete; schon  sieben  Monate  vor  der  That  hatte  sie  vierzehn  Tage  lang 
Anfalle,  mit  Wuthausbrüchen  abwechselnd,  gehabt,  in  denen  sie  weinte, 
die  Hände  rang,  von  Gott  verlassen  zu  sein  behauptete,  zu  verbrennen 
fürchtete  u.  dgl.  ln  wiederholten  ähnlichen  Anfällen  hatte  sie  mehrem 
Zeuginnen  erklärt,  sie  werde  ihre  Kinder  umbringen,  „der  Teufel  süsse 
schon  in  ihr,  und  oben  brenne  sie  schon“  u.  s.  w.  Eine  Reihe  von  An- 
dern beobachteter,  ähtdicher  Fälle  sind  in  den  verschiedenen  Jahrgängen 
der  Henke’schen  Zeitschrift  und  der  Annales  d’ Hygiöne  zu  linden,  auf 
die  wir  nicht  weiter  eingehen.  Selbst  der  vielgenannte,  berühmte  Fall 
der  Henriette  Cornier,  die  dem  Kinde  einer  Bekannten  plötzlich 
den  Kopf  abschnitt*),  gehört  in  diese  Categorie  des  Schwermuthswahns, 
eben  so  wie  die  neuesten  Fälle  von  Ideler**)  und  Maschka***). 
Ersterer  betraf  eine  Frau,  die  in  Folge  tiefer  Körperkrankheiten  (chro- 
nisch entzündliche  Anschwellung  des  Uterus  und  Abscess  im  Becken, 

•)  S.  den  ^lueü  Kall  itosführlkh  bei  Marc,  a.  a.  O.  II  S.  48. 

••)  Lehrbuch  a.  a.  0.  S.  307. 

•••)  Sammlung  gerichtsänttlkher  Gutachten  u.  a.  w.  II.  Prag  185S.  S.  *260. 
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der  durch  Pimction  ceöftnct  wurde.)  einige  Zeit  vor  ihrem  Tode  in 
,eine  grosse  Gemüthsunruhe  verfiel,  welche  von  der  Vorstellung  beglei- 
tet war,  sie  k5nne  sieh  und  Andern  ein  Leid  znfngen.  Diese  Unnihe 
verschlimmerte  sieh  im  Laufe  der  Zeit,  bewirkte  Si'hlaflosigkeit, 
ätisserte  sieh  dnreh  Weinen,  Händeringen,  Umherlaufen  nnd  dnr'h  die 
ansge.sproehene  Be.sorgniss  der  Kranken,  sie  känne  sieh  nnd  Andere 
umhringen.  Eines  Morgens  erwachte  sie  mit  der  Vorstellung,  dass  sie 
ihre  Mutter  ermordet  habe“,  u.  s.  w.  Es  ist  kaum  raiiglieh,  liier  da# 
Bild  der  Sehwerinuth  zu  verkennen.  Im  Masehka'schen  Falle  halte 
die  sittliche  und  gottesfOrehtige,  38  Jalire  alte  Anna  B.  das  aelit/ehn 
Monate  alte  Kind  ihres  Bruders  durch  Halsschnitte  getödtet,  um  .seitist 
aus  der  tVelt  zu  kommen,  und  die  Prager  medicinische  Facultät  nahm 
nach  den  Umständen  des  Falles  mit  unzweifelhaftem  Rechte  an,  dass 
sie  die  That  „während  und  in  Folge  einer  Sinnesverwirruug“  veröbt 
gehabt  habe. 

Dass  aber  bei  gewi.ssen  Fonnen  von  AVahnsinn,  namentlich  beim 
Tobsuchtswahn  (vorzngsweis  Epileptischer),  wo  die  Begierden  mit 
wilder  Kraft  hervortreten  und  den  Kranken  zu  den  verschiedensten  vio- 
lenten Handlungen,  nicht  nur  gegen  Menschen,  sondern  auch  gegen 
Sachen,  zu  Tödtungen,  zu  A'erletzungen,  zum  blinden  Zertrümmern  von 
Gegenst.änden  u.  s.  w,  liinreissen,  und  andererseits  beim  Schwer- 
mut hs  wahn,  wo  die  tiefste  Gelflhisverstimmnng  dom  Menschen  d»s 
I.eben  und  seine  Reize  verleidet,  und  den  Tod  als  eine  heiss  erwünschte 
Eiiösnng  der  eigenen  und  der  Qualen  aller  Derer,  die  er  wie  sich  selbst 
liebt,  betrachten  lässt,  dass  in  diesen  geistigen  StörunL^en,  so  wie  durch 
Sinnestäuschungen  und  sy.steinatisirte  AA’alinvorstellungen  (Aa’rfolgungs- 
walin)  veranlasst,  die  schiiuderliaftesten  blutigen  Thaten  verübt  »er- 
den, das  hat  man  so  lange  erfahren  und  gewusst,  als  diese  Formen 
nberhauiit  bekannt  waren.  Hier  ist  also  gleichfalls  nichts  Specifisches, 
nichts,  vvas  einen  isolirt  in  der  Seele  dastehenden,  „unerklärlichen 
Trieb“,  gleichsam  einen  Flecken  ira  reinen  und  ge.sunden  Geist  und 
Gemfilli,  anzunehmen  lierechtigte.  Die  „Mordwuth“  ist  hier  nur  eine 
Aeusserung  der  Krankheit  bei  vielen  derartigen  Kranken,  nur  ein 
Symptom  der  allgemeinen  Geistesverwirrung,  die  in  jedem  eiii/^elnen 
derartigen  Falle  dann  auch  gar  nicht  schwer  zu  constatiren  sejn  wird, 
wenn  man  ihn  nur  genau  und  allseitig  prüft  und  sich  nicht  von  dom 
Auffallenden  der  That  an  sich  blenden  lässt.  Alle  diese  hier  t.f- 
zeichneten,  wir  wiederholen  es,  die  Alehrzahl  aller  aufgelTihrtcn  und 
zur  „Mordmonomanie“  gerechneten  h'älle  müssen  sonach  aus  dieser 
Rubrik  ausgeschieden  werden.*) 

•)  Msre  (».  ».  0.,  II.  S.  158'  sammelt  (mit  .■liissohluss  des  schon  oben  emähnws 
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§.  144.  Fortsriiung, 

Es  bleihpn  nun  aber  3)  noch  andere  Fülle  bestehen , deren  that- 
süchliehe  Wahrheit  wir  um  so  weniger  in  Abrede  stellen,  als  wir  iu 
eigner  Erlebniss  derartige  Reohaehtungen  zu  maeluui  Gelegenheit  gebuht 
haben.  Diese  reinen  Falle,  d.  h.  solelie,  in  denen,  uhue  dass  die 
Individuen  an  irgend  einer  ausgesproehenen  Form  von  Wahnsinn  litten, 
oder  ohne  dass  durch  irgend  ein  khrperliclies  Moment  eine  angenhlic-k- 
liche  lind  bald  vorübergegangc'ne,  geistige  Stcirnng  eingetnden  war,  jene 
Fülle  also,  wo  bei  fihrigens  geistiger  Integrität  das  „uuerklärlielie  Etwas-‘ 
der  „instinetive  Trieb“,  zu  tödten,  (Esquirol,  Mare,  Georgct  etc.) 
vorhanden  war,  sind  ausserordentlich  selten,  oder  vielmehr  es  sind  nur 
ansserordeiitliidi  wenige  dergleichen  bekannt  gemacht  worden ; denn  ich 
hin  sogar  üherzcmgt,  dass  solche  reine  Fülle  wirklich  öfter  Vorkom- 
men, als  die  Literatur  zu  bestätigen  scheint.  Einige  Beispiele  waren 
folgende. 

K$()uirol  citirt  (a  a.  0.  !L  S.  357  iiaoh  Oa)l  üen  Fall  einer  Uiitter,  die,  bo' 
sonders  zur  Zeit  der  ^Uenstniatinn.  an  eituT  unbes4'hrcildichen  Aen|;^t]icltkeit  litt,  und  in 
Versu‘  hung  kam,  sich,  Ihren  Mann  und  ihre  sehr  ijf'liebten  Kinder  zu  tedten.  Sie  hatte 
nicht  den  Muth,  ihr  jöntrstes  Kind  /U  baden,  denn  «eine  innere  Stimme**  sagte  ihr  un- 


kindiiehen  ItöscisicliCs  und  zweier,  nur  iu  zwei  Zeilen  erzählter  Anekdoten!}  a^’ht  Fälle 
sogenannter  Mordmonoinauie.  Es  i»t  niclit  ein  einziger  danmter,  in  welchem  nicht  die 
allgemeine  < ieisie^iverwirruiig  unzweifelhaft  stattgehinden.  Cazauvielh  (Annales  d'Hr- 
gic^ne  puhl.  T XV|.  S 1‘21)  hat  sogar  24  franzo.sische  Fälle  lusammengestellt,  unt«  r 
welchen  mehrere,  die  Neu-Entbundene  betrafen,  welche  den  Trieb  empfanden,  ihr  Kind 
zu  tödten,  der  uaturlieh  keine  andauerntle  Monomanie  war,  sondern  bald  vorüber  gin.:, 
und  von  denen  mir  ein  einziger,  oben  |§.  144)  zu  erwähncuder,  als  hierher  gehörig  zu 
betrachten  ist.  Alle  übrigen  ohne  Ausnahme  betrafen  Cieisteskrankc.  Beispielsweise  will 
ich  daraus  nur  folgenden  Fall  citiren.  um  die  Kritiklosigkeit  zu  erweisen,  mit  der  inan 
Tbatsa'hen  in  die  t ategorie  eines  isolirten  «in*-tinktartigen  Trieltes*  eingereiht  hat,  di« 
mit  einem  solchen  nichts  gemein  buben:  «Jeanne  Uesroches  nimmt  ein  Messer  un<l 
geht  zu  Ihrer  Schwc.svr,  wo  sic  zwei  kleine  Kinder  und  eine  alte  Fi*aii  Hndet,  lödtet 
ihre  2jäbrigc  Nichte  mit  Mcsscrsti<*licii,  geht  dann  in  die  Wohnung  ihrer  Mutte%  sagt  ihr 
guten  Tag,  wirft  sie  um,  versetzt  ihr  einige  M‘*sserstiche  und  zerschmetterte  ihr  darauf 
den  Kopf  mit  einer  Backe.  Pann  steigt  sie  io  ein  Zimmer  des  ersten  Stocks,  zertrür.'.- 
rnert  Alles,  was  ihr  unter  die  Hände  kommt“  {sic !),  «geht  von  hier  zu  einer  Na  hbarin 
und  viTseizt  auch  die.ser  mehrere  Stiche  mit  demselben  Messer,  an  denen  diese  na>  h 3 
Tagen  starb  Sofort  l>egiebt  sich  Jcaiine  zu  einer  andern  Frau,  ruft  sie  in  die  St i aase 
heninior,  schleicht  Mch  dabei  ins  Haus  und  tödiet  deren  7jährlg«s  Kind  Pie  herbei* 
eilende  Mutter  verwundet  sie  mit  mehreren  Messerstichen,  und  läuft  endlich  zu  ihrer 
Mutter,  wo  sie  sich  im  Keller  verste«  kt.  In  den  Verhören  gieht  dies  Weib  alle  Einzel* 
beiten  ihrer  Mordthaten  an,  ihre  Antworten  aber  erwiesen  auf  die  unzwebleutig'te  Weise 
ihre  (ieistesverwirrung“,  (woran  auch  wohl  Niemand  zweifeln  wird,  der  dii*sen.  wenn  auch 
noch  so  fragmentarisch  erzählten  Fall  liest,  der  ein  ganz  alltäijliches  Beispiel  von  hef- 
tigstem Tobsuchtswahn  liefert!) 
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aufbörlich;  _lass’  cs  ertrinken!“  Oft  hatte  sie  kaum  Zeit,  ein  Messer  von  sich  zu  wer- 
fen, womit  sie  versucht  war,  sieh  und  ihre  Kinder  zu  tödten.  Trat  sie  in  die  .Schlaf- 
ziioiner  ihrer  Familie  und  fand  sie  dieselbe  eiucescblafen.  su  schloss  sie  schnell  hinter 
sich  zu  und  warf  den  Schlüssel  weit  von  sich  fort,  um  nicht  in  Versuchung  zu  gerathen. 
Es  wird  nichts  über  eine  etwanige  allgemeine  Geistesstörung  dieser  Frau,  so  wenig  wie 
iin  folgenden  Falle,  erwähnt,  und  wir  haben  kein  Recht,  eine  solche  bloss  voraus  zu 
setzen. 

Frau  II.  (Cazuuvieih  a.  a.  0.)  hatte  zu  Zeiten  (par  instansl  liedanken,  die  sie 
antrieben,  ihre  vier  Kinder  zu  tödten.  Sie  fürchtete,  eine  böse  That  zu  verüben,  sie 
weinte,  sie  verzweifelte,  sic  hatte  Lust,  sich  aus  dem  Fenster  zu  stützen.  Sie  floh  die 
Ihrigen,  war  absichtlich  viel  ausser  ilem  Hause,  und  sie  versteckte  alle  Messer  und 
Scheeren. 

Morel  (a.  a.  0,  S.  .530,)  spricht  von  einem  intelligenten  und  angesehenen  Manne, 
dessen  Vater  „Hypochonder“  war,  und  der  selbst  bis  dahin  niemals  gei.steskrank  war, 
der  ihn  consullirte,  weil  er  seit  zwei  Nächten  von  dem  Gedatiken  besessen  war,  seine 
neben  ihm  schlafende  Frau  zu  erwürgen.  Kr  stand  hundert  Mal  auf,  um  nicht  diäter 
schauderhaften  Versuchung  zu  unterliegen.  Eine  Reise  und  Trennung  von  der  Frau 
heilten  ihn  nach  einem  Jahre,  jedoch  war  sein  Zustand  bedenklicher,  als  man  glaulteu 
mochte. 

Marc  (a.  a.  0.)  berichtet  von  einem  ausgezeichneten  Chemiker  und  liebenswürdigen 
Dichter  von  sanftem  Cbaracter,  der  sich  selbst  als  Gefangener  in  einem  Krankenhau.se 
des  Fauhourg  St.  Antoine  meldete.  Von  dem  Antrieb  nach  Morden  geijuält,  warf  er  sich 
oft  vor  den  Altären  nieder,  flehte  Gott  um  Befreiung  von  dieser  schrecklichen  Neigung 
an,  über  deren  Drsprung  er  sich  niemals  Rechenschaft  ablegen  konnte.  Wenn  der 
Kranke  spürte,  dass  sein  Wille  auf  dem  Punkte  stand,  jenem  Antriebe  nachzugehen, 
eilte  er  zu  dem  Vorsteher  der  .Anstalt  und  liess  sich  beide  Daumen  mit  einem  Bande 
rusammenbinden.  Dies  schwache  Band  reichte  bin,  ihn  zu  beruhigen.  Dennoch  machte 
er  zuletzt  einen  meuchlerischen  .Anfall  auf  .seinen  Wächter  und  starVi  hierauf  io  einem 
Anfälle  heftigster  Wuth!  In  diese  Rubrik  gehört  auch  der  zweite  der  drei  Pinerseben, 
bei  Gelegenheit  der  Mauia  sine  delirio  mitgethoilten  Fälle 

ln  den  „Geständnissen  eines  sog.  Iljrpochondristen“  *)  findet  sich  Folgendes;  „Von 
ungefähr  batte  ich  ein  scharfes  Messer  in  der  Hand  und  beschäftigte  mich  mit  einem 
n. einer  Kinder,  welches  ich  sehr  liebte.  Plötzlich  fuhr  mir  der  Gedanke  durch  den  Kopf, 
wie  unglücklich  ich  sein  würde,  wenn  ich  jenes  gefiUirliche  Instrument  dem  Kinde  in 
dij  Brnst  stiesse.  Diese  Idee  kam  immer  wieder  und  immer  auf  dieselbe 
Art.  Zerstreuungen,  häufige  Bewegungen  u.  s.  w.  wurden  nicht  gespurt,  aber  .Alles  ver- 
geblich; nichts  konnte  mich  von  meiner  fixen  Idee  iosmacbcu.“ 

Aus  eigener  Erfahrung  endlich  kanu  ich  Folgendes  mittheilen.  Eine  junge,  iüjib- 
rige  Dame  von  Stande,  auf  dem  Gute  ihrer  verwittweten,  höchst  ehrenwerthen  Mutter 
lebend,  sehr  reizbar  un<l  leicht  exaltirt,  aber  körperlich  wie  geistig  vollkommen  gesund, 
hatte  längere  Zeit,  bevor  ich  deshalb  consultirt  wurde,  nach  und  nach  den  Gedanken  in 
sich  fe.stwurzcin  lassen,  als  ob  sie  ihrer  vormaligen  Gouvernante,  die  als  Freundin  im 
Hause  lebte,  und  mit  der  sie,  wie  die  ganze  Familie,  in  Iwstem  Einvernehmen  sUnd, 
den  Tod  geben  müsse.  Dieser  Drang  wurde  immer  häufiger  hervortretend,  immer  gewalt- 
samer, und  ihr  starkes  Ankäinpfen  dagegen  immer  schwerer.  Ihre  Briefe  athmeteu  d'e 
grösste  Verzweiflung  über  ihr  Unglück.  Sie  selbst  rieth  endlich,  alle  Mes-ser,  Scheeren 
u.  dgl.  vor  ihr  zu  verstecken,  was  auch  geschah,  al>er  sie  traute  sich  sogar  nicht  mehr, 

*.)  Reil’s  u.  Uolfbauer’s  Beiträge  u s.  w.  1.  S.  öbb. 
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Stricknadeln  in  die  Hand  zu  nehmen-  Sie  bat,  was  auch  geschah,  Nachts  nicht  mehr, 
wie  seit  ihren  Kinderjahreo,  das  Zimmer  mit  der  Gouvernante  theilen  zu  dürfen  u.  s.  w. 
Ich  rietb  zu  einer  grossen  Reise  nach  Frankreich  und  Italien  ohne  die  Gouvernante,  die 
a?icb  ausgefilbrt  wurde  und  den  glücklichsten  Krfolg  batte. 

Kine  andre,  hierher  gehörige  Beobachtung  ist  folgende.  Hin  mir  nahe  stehender  Mann 
in  den  Sechzigern  hat  seit  mindestens  20  Jahren  den  wunderlichen  Gerlankeu,  der  sich 
ihm  fortwährend,  wenn  er  sich  des  Rasirracssers  bedient,  immer  wieder  aufdräugt,  sieb 
damit  beide  Augen  au.szuschneiden.  Es  ist  ibin  niemals  eingefallen.  Ernst  damit  zu 

machen,  aber  immer  und  immer  taucht  es  bei  jener  Gelegenheit  iu  ihm  auf:  „wenn  du 
nun  jetzt  mit  blutenden  Augen  und  bliud  io  deine  Familie  einträte.st  — welches  rnglück!“ 
— Mich  selbst  kostet  es  die  grösste  Ueberwindung,  mich  von  einem  Barbier  rasiren  zu 
lassen,  weil  mir  einmal  während  dieser  Operation  der  Gedanke  gekommen  ist:  „jetzt 
schneidet  er  dir  den  HaU  ab“,  da  dieser  r|uälende  Gedanke  je<Icsmal.  so  oft  ich  mich 
rasiren  lasse,  wieder  auftuueht  und  ich  alle  Kraft  zusammen  nehmen  muss,  nicht  aufzu* 
springen  und  dss  GesebufI  zu  unterbrechen. 

Es  kann  folglich  gar  nicht  bezweifelt  werden,  dass  ganz  nniiatür- 
liche  Gedanken  an  zn  begehende,  gewaltsame  Handlungen,  namentlich 
an  Tödtnngen  von  geliebten  Personen,  in  der  Seele  auftauchen  und 
Wurzel  fassen  können.  Dieser  Process  aber  bietet,  abgesehen  von  dem 
Wunder  des  geistigen  Lebens  an  sich,  keinesw'eges  etwas  so  „Uner- 
klärbarcs“  dar,  wie  behauptet  worden,  um  daraus  eine  eigenthümliche 
Krankheit  construiren  zu  müssen.  Er  ist  lediglich  ein  Product  der 

aufgeregten  Phantasie,  und  findet  sein  Analogon  in  ganz  äiinlichen, 
schon  oben  bei  Erläuterung  anderer  sogenannter  „krankhafter  Triebe“ 
besprochenen,  geistigen  Vorgängen.  Die  Vorstellung  des  Schauerlichen, 
Gransenhafton  hat  einen  anerkannten  Reiz  für  die  Phantasie.  Crimi- 
iialistische  Ganses  celebres  werden  mit  Spannung  von  Gebildeten  wie 
ITigebildeten  verfolgt,  und  Räuberromane,  schaurige  Melodramen  u.  tlgl. 
werden  immer  und  überall  ihr  grosses  Publikum  finden.  Aber  die  Phan- 
tasie schaflFt  sich  auch  selbständig  ihre  Gebilde,  und  nälirt  sich  gern 
mit  grossartigen  Phantasmen,  die,  so  zu  sagen,  die  Alltäglichkeit  des 
Lehens  unterbrechen.  Man  steht  auf  hohem  Berge,  an  einem  Abgrund, 
auf  dem  Thurm  u.  s.  w.  — „wenn  du  jetzt  dich  hinabstürztest,  was 
würde  man  sagen!“  Man  fährt  über  eine  Brücke,  die  zu  einer  Besorg- 
niss  des  Einbrnchs  an  sich  nicht  die  geringste  Veranlassung  giebt: 
„wenn  sie  nun  aber  doch  jetzt  einbräche,  und  Fuhrw-erk  und  Fahrende 
stürzten  hinunter!“  Ein  feierlicher  Gottesdienst  hat  eine  grosse  Gemeinde 
versammelt;  „wenn  du  jetzt  plötzlich  ein  blind  geladenes  Pistol  über 
die  Köpfe  wcgschö.ssest,  welcher  Aufruhr,  welche  Bestürzung,  welches 
Rennen  und  Drängen !“  Die  Kinder  sind  so  gut,  so  lieb;  „was  wäre  es, 
wie  wäre  es,  wie  würde  es  sein,  wenn  du  sie  ermordetest?“  Marc 
sah  eines  Tages  auf  dem  Geländer  des  Pont  au  change  einen  Maurer- 
lehrling sich  hin  und  her  schaukeln  und  sein  Frühstück  verzehren,  und 
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es  fuhr  ihm  plötzlich  der  Gedanke  dnreh  den  Kopf,  dtm  h einen  Stfiss 
den  Knaben  das  Gleichgewieht  verlieren  zu  lassen  und  ihn  in  d«a 
Fluss  zu  stürzen.  Lichten  herg  macht  fnluendes  merkwürdige  SelM- 
hekenntniss;  ,lch  fand  oft  ein  Vergnügen  daran,  Mittel  auszudenken. 
wie  ich  diesen  oder  jenen  Menschen  ums  Lehen  bringen . oder  Feuer 
anlcgen  könnte,  ohne  dass  es  bemerkt  würde,  ob  ich  gleich  nie  des 
festen  Fmtschluss  gefasst  habe,  so  etwas  zu  thnn.“ 

So  entstehen  dergleichen  Gedanken  oft  plötzlich,  als  reine  F’haa- 
tasiespiele,  die  ihren  gewissen  eigenthümlichen  l!eiz  haben,  zumal  bei 
Menschen  von  allgemeiner  leichter  Erregbarkeit,  bei  körjierlich  Kranken, 
livpochondrischen.  Hysterischen,  und,  was  das  Geschlecht  betrifft,  vor- 
zugsweise bei  Weibern, 

tVie  sehr  Spiele  der  Phantasie,  das  sieht  man  hübsch  gerade  an 
den  citirten  Beispielen.  Lichtenberg,  der  scharfe  Denker  und  Sat\- 
riker,  ergötzt  sich  nicht  sowohl  an  dem  Gedanken  des  Mordes  oder  des 
Feueranlegens,  als  daran,  wie  er  unbemerkt  und  ohne  dass  Jemand 
dahinter  kommen  könne,  eine  solche  Timt  ausführen  könnte,  wälirewt 
Mare,  der  gefühlvolle  Arzt,  Talma,  der  Schauspieler,  dem  es  eben.-«:' 
wie  .Marc  bei  einer  ühnlichen  Gelegenheit  erging,  mit  dem  Gedanken 
des  Mordes  allein  spielen.  Einmal  aber  entstanden,  reproduciren 
sich  dann  diese  Gedanken  immer  wieder  nach  dem  Gesetze  der  Idcec- 
association.  Jene  MuttiT,  der  einst  beim  Baden  des  Kindes  zuerst  d*r 
Gedanke  kam : wenn  du  es  jetzt  untersinken  liessest  — kommt  selg 
natürlich  bei  folgenden  Bfidern  wieder  auf  ihn  zurück;  das  jedesmalige 
Abziehen  des  Rasirrnessers  ruft  i)sycliologisch  ganz  naturgemäss  d-a 
Schnitt  in  die  Augen  zurück,  dem  Kei  1'. sehen  Hy pochondristen  kommt 
immer  wieder  derselbe  Gedanke  nnd  auf  dieselbe  Art  u.  s.  w. 

Bei  zu  P.sychosen  Disponirten,  namentlii'h  Hereditariern  und  bereit- 
psychopathischen  Individuen,  oder  unter  Hinzutreten  oceasioneller  M - 
mente  (Schwangerschaft,  Menses  etc.  etc.)  wurzelt  auf  diese  Weis- 
allmiilig  das  Phantasma  sich  ein,  und  kann  unter  Umständen  endlich 
die  Macht  einer  herrschenden,  zwingenden  Vorstellung  (fixen  Idee)  ge- 
winnen und  störend  auf  die  Lebensverhältnisse  einwirken . ja  nm  «o 
mehr  unglücklich  machen  und  zur  Verzweiflung  bringen,  je  grauenvoller 
der  Inhalt  jeni‘r  Vorstellung,  z.  B.  Tödtung  geliebter  Kinder,  nnd  ie 
inelir  der  übrigens  moralische  Mensch  noch  im  Stande  ist,  seine  fixe 
Idee  zu  beherrschen,  indem  er  sie  anerkennt.  Und  wie  er  in  seiwf 
sittlichen  Grundlage  die  Hülfe  zum  Siege  in  diesem  oft  gewiss  s-  hwerea 
Kampf  findet,  zeigt  die  Erfahrung  und  lehren  die  hier  mit  etheiltcn 
reinen  Fälle,  in  deren  keinem  das  phantastisch  erdichtete  Unglück 
wirklich  geschah,  in  keinem  die  entsetzliche  That  wirklich  aus  ge- 
führt wurde. 
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EIiimiso  küiiniHi  alxT  auoh  unter  bciiünstigeiuleu  Uinstamlen  durch 
beständige  Anregung  derartige  einzelne,  coiicrete  Vorstelliuigen  sich  mit 
solcher  Prävalenz  geltend  machen,  dass  dadurch  die  übrigen  und  ent- 
gegeustehenden  Vorstellnngsinassen  mehr  und  mehr  verdrängt  werden, 
und  diesidben  die  Macht  und  Bedeutung  von  Wahnvorstellungen  erlangen, 
welche  entsprechende  Handlungen  erzwingen  (s.  oben  S.  55G  Melan- 
cholie), wie  dies  in  dem  obigen  Marc’schen  Fall  sich  ereignete,  womit 
alsdann  aber  auch  die  allgemeine  Psychose  ausgesprochen  war. 

Wir  glauben  eine  psychologisch  naturgemässe  Deutung  der  Fälle 
geliefert  zu  haben,  in  denen  der  Trieb  zu  stdiadeu,  zu  tödten,  sich  zur 
Höhe  einer  tixen  Idee  ausbildete,  und  die  rein  und  ausschliesslich  in 
diese  Kategorie  gehören  und  auch  in  jedem  Einzelfalle  nach  den  Regeln 
derselben  zu  beurtheileu  sein  werden. 

Aus  solchen  Fälh  u euie  eigene  t?pecies  von  Wahnsinn  coustruireu 
zu  wollen,  ist  auer  wieder  eben  so  unwissenschaftlich,  als  wenn  mau 
für  hundert  andere,  ähnliche  ti.xirte  Ideen  hundert  ähnliche  „krankhafte 
Triebe“  und  Monomanien  aufstellen  wollte.  Marc  (a.  a.  0.)  erzählt 
von  einem  bekannten  Schriftsteller,  der  den  F)r.  Pariset  consultirte, 
weil,  als  er  eines  Tages  einem  der  schönsten  und  w erthvollsten  Gemälde 
vou  Gerald  gegenüber  gestanden  habe,  er  sich  plötzlich  von  der  Lust 
ergriffen  fühlte,  mit  dem  Fuss  ein  Loch  in  dies  schöne  Gemälde  zu 
stossen,  das  doch  seine  höchste  Bewuuderuug  erregt  hatte.  — Ein 
Prediger,  dem  einmal  eine  Gotteslästerung  beim  Besteigen  der  Kanzel 
eiiigekommen  ist,  beklagte  sich  bei  einem  Arzt,  dass  er  nicht  mehr  die 
Kanzel  besteigen  könne,  ohne  dass  er  an  jene  Gotteslästerung  erinnert 
werde,  wonach  man  consequenterweise  also  einen  Gemäldezerstörungs- 
trieb, einen  Gotteslästerungstrieb  unterscheiden  müsste. 

Wiederholen  w ir,  dass  die  oben  erwähnten,  beiden  andern  Kategorien 
vou  zur  Mordmonomanie  gezählten  Fällen  ganz  und  gar  nicht  hierher 
gehören,  wiifür  wir  ilie  Gründe  angegeben,  so  gelangen  wir  zu  dem 
Satze:  dass  es  eine  eigene  .Species  von  Wahnsinn,  genannt 
Mordtrieb,  Mordmonomanie,  gar  nicht  giebt,  mul  da.ss  die 
gerichtliche  Medicin  eine  solche  nicht  anerkennen  kann  und  darf,  in 
rein  praktischer  Beziehung  würde  das  Gegentheil  auch  vollkommen 
überilüssi.;  sein,  da  ohnehin  dem  Richter  gegenüber  der  Eiuzellfall  als 
solcher  nach  seinen  allgemeinen  Beziehungen  diagnostisch  entwickelt 
werden  muss. 

Die  Mordmonomanio  ist  daher  aus  der  gerichtlich- 
mediciuischcn  Terminologie  zu  streichen. 
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Zu  den  Errungenschaften  der  neuern  Psychonosologie  gehört  aurli 
die  nicht  selten  gehörte  Annahme  eines  Verbrecherwahnsinns  oder 
verbrecherischen  Wahnsinns  als  eigenthumlicher  Wabnsinnsspecies. 
gleichsam  einer  Mischung  von  verbrecherischer  Gemüthsbeschaffenheit 
und  wahnsinniger  Geistesstörung,  einer  Geistesstörung,  in  welcher  der 
Trieb  zum  Bösen  überwiegend  vorwaltet,  oder  allein  die  Krankheit  aus- 
raacht,  in  der  „das  Cnsittlichkeitsmomeut  eine  spceiBsche,  ja  form- 
bestimmende  Stelle  einzunehmen  berufen  ist“;  und  in  der  That  f<*rniu- 
lirt  Solbrig*)  die  zu  beantw’ortende  Frage  dahin;  „ob  Verbrechen  and 
Wahnsinn“,  „verbrecherischer  Wahnsinn“  vorliege,  während  man  bisher 
ausschliesslich  gewöhnt  gewesen  sei,  dem  Richter  zu  antworten,  ob 
„Verbrechen  oder  Wahnsinn“  vorhanden  sei.  Die  schwere  Bedeutung 
einer  solchen  wissenschaftlichen  Annahme  für  den  Begutachter  von 
Fällen,  die  anscheinend  dieser  Kategorie  angehören,  folgerecht  für  die 
Strafrechtspflege,  liegt  auf  der  Hand,  und  es  ist  die  Aufgabe  einer 
wissenschaftlichen  Kritik,  darüber  ins  Klare  zu  kommen.  Ins  Klare, 
denn  dass  der  Begriff  an  Unklarheit  leidet,  zeigt  schon  die  Wort- 
bezeichnung, die  eine  Contradictio  in  adjecto  ist.  Das  Deutsche  Straf- 
gesetzbuch sagt  §.  51.:  „Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden, 
wenn  der  Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in  einem 
Zustande  von  Bew'usstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geisies- 
thätigkeit  befand,  durch  welchen  seine  freie  Willensbestimmung  ausge- 
schlossen war“,  und  gleichlautende  Bestimmungen  haben,  wie  sehr  natür- 
lich, die  Strafgesetzgebungen  aller  Länder.  Denn  das  Verbrechen  ist 
die  mit  dem  Vollbewusstsein  aller  ihrer  Folgen  begangene  und  aus  der 
freien  Willensbestimmung  des  Thäters  hervorgegangene  Uebelthat.  und 
wenn  das  genannte  Strafgesetzbuch  von  seinem  Standpunkt  §.  1.  die 
Definition  aufstellt:  „eine  mit  dem  Tode,  mit  Zuchthaus,  oder  mit 
Festungshaft  von  mehr  als  fünf  Jahren  bedrohte  Handlung  ist  ein 
Verbrechen“,  so  ist  klar,  dass  der  Gesetzgebei  solche,  wie  Strafen 
überhaupt  nicht  verhängen  kann,  wenn  die  gesetzwidrige  That  bei 
mangelnder  freier  Willcnsbestimmung  und  fehlendem  Unterscheiduns»- 
vermögen  zwischen  Gut  und  Böse,  das  heisst:  in  einer  kraukhafu-a 
geistigen  Störung  ausgeführt  wurde.  Folglich:  wo  Wahnsinn  ist.  d» 
ist  kein  Verbrechen;  wo  Verbrechen,  kein  Wahnsinn. 

Natürlich  liegt  in  Fällen,  wo  Geisteskranke  mit  Strafe  liedrohte 
Handlungen  begehen,  Verbrechen  und  Wahnsinn  vor,  das  ist  sellist- 
verständlich , aber  für  das  forensische  Urtheil  kann  nur  eines 


*)  Vi-rliiecheii  und  Wahnsinn,  fliinchen  1S(!7. 
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odor  (Jas  aiiderp  vnrüpgcn,  denn  eines  schliesst  das  andere  auf  das 
Vollständigste  aus,  und  ein  „Verbret’herwalinsinu“  ist  demnach  ebenso 
unlogisch,  wie  etwa  ein  „kochender  Schnee“.  Am  wenigsten  ist  es 
hiernach  irgendwie  gerechtfertigt,  aus  solchem  Verbrecherwahnsinn  gar 
eine  eigenthümliehe  Gattung  des  allgemeinen  Wahnsinns  zu  construiren. 
Die  Gründe  nun,  die  zu  dieser  unhaltbaren  Hypothese  und  unlogischen 
Begriflsbestimmnug  geführt  haben,  möchten  folgende  sein. 

1)  Es  kommen  Fälle  vor  von  Verbrechen,  die  theils  wegen  ihrer 
unerhörten  Gnösse,  theils  wegen  der  eigenthümlichen  Umstände,  unter 
denen  sie  verübt  wurden,  sich  anscheinend  gar  nicht  in  das  gewöhn- 
liche psychologische  Schema  eiofügen  lassen,  und  zum  Aufstellen  eines 
ganz  specrilischeu  Maassstabes  für  den  concreten  Fall  zu  zwingen  scheinen. 
Ein  junger  Mensch  erschiesst  seine  Geliebte  mit  der  Kälte  und  Ruhe, 
mit  der  man  nach  einer  Scheibe  schiesst  (Fall  •222).  Er  ist,  wie  es 
sich  in  der  Untersuchung  ergiebt,  nicht  eigentlich  geisteskrank,  aber 
es  haben  sich  doch  einzelne  Umstände  ermittelt,  die  an  seiner  völligen 
geistigen  Gesundheit  zweifeln  lassen  können;  er  leidet  also  (!)  an  einem 
„Verbrecherwahnsinn“.  Ungemein  viele,  derartige  Fälle,  und  sie  kommen 
fortwährend  vor,  sind  unter  die  Kategorien  der  sogenannten  Mania  sine 
delirio,  der  Amentia  occulta,  der  Moral  insanity,  der  krankhaften  Triebe 
subsumirt  worden,  die  eine  ganz  ebenso  verwerflich,  als  alle  andern, 
wieder  andere  derartige  Fälle  haben  Andere  als  „Verbrecherwahnsinn“ 
bezeichnet.  „Wo  Begrifle  fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit 
sich  ein ! “ Ich  habe  derartige  Fälle  aus  eigener  Beobachtung  theils  in 
diesem  Handbuche,  theils  in  meinem  Werke  über  zweifelhafte  Geistes- 
zustände *)  mitgetheilt  und  beleuchtet,  und  komme  nicht  darauf  zurück, 
ln  allen  solchen  Fällen  zeigte  die  gesunde  und  unbefangene  Kritik, 
entweder  dass  der  Thäter  ein  Verbrecher,  oder  dass  er  ein  Wahnsin- 
niger war,  eines  oder  das  andere,  denn  beides  zugleich  konnte  er 
— für  den  in  foro  begutachtenden  Arzt  und  den  urtheileuden  Richter  — 
nicht  sein. 

2)  ln  andern  ebenso  häufigen  Fällen  war  der  Wahnsinn  zwar 
zweifellos,  aber  Niemand  hatte  diesem  Geisteskranken  eine  solche 
Uebelthat,  wie  er  sie  liegangen,  zugetraut.  Ein  sehr  freundlicher,  gut- 
raüthiger,  alter  gelähmter  Mann,  von  dem  viele  seiner  Umgebungen 
nicht  ahnten,  dass  er  seit  Jahren  geisteskrank,  erschlägt  mit  einem 
Beil  und  mit  grossem  Vorbedacht  einen  Knaben,  den  er  liebt,  und  es 
ermittelt  sich,  dass  er  die  That  verübt,  um  von  Henkershand  zu 
sterben  (Fall  238).  In  ählichen  Fällen  glaubte  man  wieder,  etwas 
Specitisches  in  dem  Wahnsinn  des  Angeschuldigteu  annehmen  zu  müs- 

“J  ».  tlaM'llisl  auch  Nälicic»  J>.  il. 
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sen,  wo  doch  der  einfaelie,  pure  Wahn-  oder  auch  Blödsinu  so  offeu- 
bar  war. 

3)  Xicht  wenig  hat  gewiss  zur  Aniiaiime  eines  Verl>recher»ahu- 
siuns  die  bekannte  Theorie  von  lleinroth  und  (niodiiicirt)  von  Ideler 
beigetrageu,  der  auch  andere  Irrenärzte  anhängeu,  dass  aller  Wahnsinu 
überhaupt  seinen  Ursprung  iin  Abfälle  vou  Gott,  in  der  .Sünde  halre 
Nach  dieser  Theorie  ist  der  Verbrecher  strafbar,  weil  er  ein  Wahn- 
sinniger geworden  war,  denn  in  dem  Wahnsinn  lag  das  Yerbre.hen 
schon  eingeschachtelt!  Diese  Theorie  ist  gerichtet!  Dass  Leidenschaften 
und  sündhafte  Tendenzen  zur  geistigen  und  moralischen  Zerrüttung  füh- 
ren können,  ist  nie  bezweifelt  worden;  aber  der  Cardinalfehler  dieser 
Theorie  liegt  darin,  dass  sie  eine,  eine  der  vielen  Ursachen  zur 
geistigen  Erkrankung  als  die  ausschliessliche  erachtete. 

4)  Aber  es  ist,  sagt  mau,  und  es  bleibt  eine  auffallende  Ttmi- 
sache,  dass  Verbrecher  so  häufig  wahnsinnig  werden,  auch  wenn  sie 
es  vorher  nicht  waren;  es  scheint  demnach  ein  eigenthümlicher  Connei 
zwischen  Verbrechen  und  Wahnsinn  zu  bestehen,  den  man  füglich  kurz- 
weg „Verbrecherwahusinu“  nennen  kann.  Wenn  wir  auch,  nach  den 
aus  dem  Studium  der  Bedeutung  des  hereditäreu  Momentes  im  Irreseru 
sich  vielleicht  ergebenden  Thatsachen,  einen  solchen  Connex  nicht  vna 
der  Hand  weisen  können  und  wollen,  so  fragt  es  sich,  ob  denn  aber 
die  Hauligkeit  des  Entstehens  von  Wahnsinn  bei  Verbrechern  als  That- 
sache  wirklich  erwiesen.  Der  lebhafte  Streit  zwischen  den  Anhängen) 
und  Gegnern  der  Isolirhaft  spricht  nicht  für  die  Bejahung  die.ser  Frage. 
Wir  excerpiren  hier  nicht  die  Bücher  und  zVbhaudlungeu , die  so  zafd- 
reich  über  diese  Frage  geschrieben,  und  die  ohnedies  denjenigen,  die 
sich  dafür  interessiren,  bekannt  sind,  und  geben  hier  nur  einen  kleiueu, 
aber  sprechenden  Beitrag  dazu  aus  unserem  Erlährungskreise.  Ikt.< 
grosse  Berliner  Uriminal-Gefängniss,  die  Btadtvoigtei,  welches  haupt- 
sächlich Untersuchungs-Gefangene,  zum  kleinern  Theil  aber  auch  Stral- 
gelängeue  umschliesst,  von  welchen  Beiden  eine  grosse  Anzahl  fert- 
während  liückfällige  sinil,  nimmt  jährlich  im  Durchschnitt  mehr  al> 
K),UOi),  in  neuerer  Zeit  durchschnittlich  etwa  1G,00U  (8traf-  und 
Untersucliungs-)  Gefangene  auf.  ln  den  dreissig  Jahren  von  1841  bu» 
187U  hatten  wir  darin  an  angemeldeten,  tiieils  in  den  Zellen,  theiis 
auf  dem  Lazareth  behandelten  Kranken,  darunter  an  Geisteskranken, 
niit  Einschluss  des  Delirimu  potatorum,  das  durchschnittlich  mehr 
als  die  Hälfte  der  in  den  Listen  als  solche  aufgeführten  „Geistes- 
kranken“ lieferte,  aber,  strenger  genommen,  gar  nicht  einmal  zu  unserer 
Betrachtung  gehört,  ferner  au  zur  Heilanstalt  der  Charite  gesaudtcu 
Kranken,  wie  nebenstehend  folgt: 
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Unter  den  Geistes- 


Jahr: 

Kranke: 

Darunter 

Geistes- 

kranke: 

Zur 

Charite 

gesandt: 

kranken  (Kol. 3)  wurden 
an  Delirium  potatorum 
behandelt : 

1841 

1531 

2 

18 



1H42 

2003 

3 

23 



1H43 

2250 

2 

24 



1844 

2482 

2 

36 



1845 

2331 

1 

27 



1H46 

2880 

2 

7 

— 

1847 

3521 

2 

8 



1848 

2910 

6 

13 



184» 

5132 

3 

22 



1850 

5548 

4 

12 

1851 

3303 

9 

7 



1852 

5144 

5 

6 



1853 

5166 

6 

12 



1854 

5044 

4 

8 



1855 

4286 

1 

11 



185« 

4303 

2 

10 

— 

1857 

4406 

3 

7 



1858 

5355 

2 

28 



1859 

7173 

1 

22 



1860 

7141 

2 

18 



1861 

9484 

1 

11 

— 

1862 

9585 

1 

14 

1 

1863 

9991 

5 

33 

2 

1864 

10,045 

3 

57 

3 

1865 

11,093 

8 

139 

5 

1866 

8866 

11 

33 

7 

1867 

11,893 

7 

74 

6 

1868 

12,713 

18 

118 

6 

1869 

12,563 

15 

106 

6 

1870 

11,025 

17 

62 

9 

30  Jahre 

189,167 

148 

966 

45 

In  einem  grossen  Criminal-Gefangniss,  welches,  wie  eine  Cloake, 
den  Auswurf  eines  grossstädtiseheu  Proletariats,  und  darunter  sehr 
viele  langjährige,  rückfällige  Verbrecher  aufnimmt,  ergeben  sich  also 
im  Durchschnitt  von  dreissig  Jahrcu  nur  drei  bis  fünf  geistige 
Erkrankungen  auf  zehntausend  Gefangene,  und  unter  allen 
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iiufgetretenen  Krankheitsfällen,  vom  leielitesten  Klieuniutisnuis  u.  dgl. 
an,  waren  nur  ein  Dreizehntel  vom  Hundert  Geisteskranke!  Das  ist 
kein  ungünstiges,  sondern  gewiss  ein  überraschend  günstiges  Verhftltniss. 
Dasselbe  wird  auch  nicht  wesentlich  verändert,  auch  wenn  man  an- 
nimmt, dass  sieh  unter  den  9(U>  aus  den  Gefängnissen  zur  Charite 
gesandten  Kranken  noch  einige  Geisteskranke  befunden  haben  sollten. 
Dies  war  allerdings,  aber  nur  in  wenigen  und  solchen  Fällen,  wo  wegen 
Tobsucht  der  Kranke  nicht  ira  Gefängniss  bleiben  konnte,  der  Fall. 
Es  ergiebt  sich  demnach  hier  ein  Verhältniss  der  geistigen  Erkran- 
kungen zu  unserer  Verbrecherbevölkerung,  das  kaum  abweicheu  möchte 
von  dem  allgemeinen  Verhältniss  zur  Gesammtbevölkerung.  Allerdings 
ist  die  Stadtvoigtei  ein  Gefängniss  mit  gemeinsamer  Haft,  und  gewi.ss 
vielfach  auch  für  die  Strafgefangenen  kein  Aufenthalt  von  längerer 
Dauer.  Aber  auch  in  den  Gefängnissen  mit  Isolirhaft  habe  ich,  soweit 
ich  mich  in  und  ausser  Deutschland  in  diesen  Anstalten  habe  informireu 
können,  nirgends  ein  auffallendes  Ueberwiegen  jenes  Verhältnisses  ge- 
funden, und  was  unser  hiesiges,  sehr  grosses  Zellengcfängniss  (mit 
Isolirhaft)  betriITt,  so  weiss  ich  sehr  bestimmt,  dass  seit  seiner  Er- 
öffnung bis  heut  ein  irgendwie  auffallendes  Vorkommen  von  Geistes- 
kranken darin  niemals  beobachtet  worden  ist,  obgleiih  dort,  nur 
schwere  Verbrecher  detinirt  werden.  Nicht  mit  den  obigen  Ermitte- 
lungen übereinstimmend  sind  Delbrück’s*)  Erfahrungen,  welcher  die 
Erkrankungen  unter  den  Detenirten  in  der  Provinz  Sachsen  auf  min- 
destens 1 (>Ct.  schützt,  in  neuster  Zeit  ö pCt.  „irre  Verbrecher“,  welche 
an  Seelenstörungen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  leiden,  mid  dauerml 
oder  zeitweise  einer  exceptionellen  Behandlung  bedürfen,  unter  den 
Zuchthaussträflingen  findet. 

Aber  es  beziehen  sich  diese  Erfahrungen  auf  zu  langen  Strafen 
Verurtlieilte  und  bereits  längere  Zeit  Dctenirte,  und  sind  gewiss  an 
sich  nur  um  so  bemerkenswerther,  wenn  man  die  Einflüsse  erwägt, 
welche  den  Verbrecher  vorzugsweise  zu  Geistesstörungen  disponiren 
müssen,  deren  Erwägung 

5)  gew'iss  auch  zur  Annahme  eines  eigenthüralichen  Vcrbrecdier- 
wahusinus  mit  beigetrageu  hat.  M'ir  lassen  zunächst  die  Fälle  aus- 
scheiden,  in  denen  der  Verbrecher  schon  vor  seiner  Verhaftung  gestört, 
die  Krankheit  aber  noch  nicht  so  ausgebildet  gewesen,  um  eine  Denun- 
ciatiou  und  <lie  Verhaftung  zu  verhindern,  und  wo  dann  die  weitere 
Kntwicklung  der  Krankheit  im  Gefängniss  und  während  der  Vorunter- 
suchung erst  den  Kranken  zum  Gegenstand  der  Beobiu-htung  und  Fest- 


•)  Vierlcljahrssclir.  f.  gcr.  -Med.  LSfifi.  S.  SOI.  mul  lilältcr  f.  fiefängnisskiinäe 
Hil.  IX.  Hfl.  -i.  1874.  S.  123. 


Digitized  by  Google 


§.  145.  Der  Verhrecherwaliu-siiin. 


803 


Stellung  des  Gemiithszustamles  macht,  welche  dann  ergiebt,  dass  der- 
selbe wohl  ein  Wahnsinniger,  aber  kein  Verbrecher  war  und  ist,  oder 
wo  auch,  da  den  richterlichen  Behörden  der  Geisteszustand  des  Ange- 
klagten wahrend  der  Zeit  der  V^oruntersuchung  niemals  fraglich  erschien, 
Vemrtheilung  erfolgte  und  nun  erst  in  der  Strafhaft  die  Geisteskrank- 
heit sich  ermittelte,  Ffdle,  die  nicht  zu  selten  sein  können,  wenn 
Delbrück*)  in  64  Seelenstörungen  Detinirter  bei  33  die  ersten  Spuren 
im  ersten  Jahre  der  Haft  entdeckte. 

Ebenso  entwickelt  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Haft,  des  Zueht- 
hanslebens  und  der  jVnteoedentien  Geistesstörung,  nach  Delbrück’s 
Beobachtungen  in  64  Fällen  49  Mal  während  der  ersten  fünf  Jahre. 
Dass  Gewissensbisse,  Furcht  vor  Strafe,  das  nagende  Bewusstsein  einer 
zerstörten  Existenz,  bei  nicht  ganz  Verderbten  die  Furcht  vor  der 
Schande,  die  sie  auf  sich  geladen,  bei  Manchen  die  Einsamkeit  und 
Eintönigkeit  der  Isolirhaft  u.  s.  w.  auch  gesunde  Verbrecher  in  Geistes- 
krankheit stürzen  kann,  lehrt  allerdings  die  Erfahrung  und  wird  Nie- 
mand bestreiten  wollen.  Dann  ist  freilich  der  „Wahnsinn  eines  Ver- 
brechers“ gegeben,  wie  in  anderen  Fällen  die  „Schwindsucht  eines 
Verbrechers“;  allein  wenn  man  einen  solchen  Wahnsinn  „Verbrecher- 
wahnsinn“ nennt,  mid  daraus  eine  eigenthflmliche  Form  oder  Species 
von  Wahnsinn  eonstruiren  will,  so  fragt  sich,  welches  denn  die  Species- 
Kennzeichen  seien,  die  diesen  von  jedem  andern  Wahnsinn  unterscheiden 
lehren,  und  die  nach  Solbrig’s  wie  nach  Delbrück’s  Darstellung 
keine  specifischen  sind.  „Der  Wahn  der  Un.schuld,  die  walinsinnige 
Beschönigung  des  Verbrechens,  die  Behauptung  begnadigt  zu  sein, 
widerrechtlich  in  der  Strafanstalt  fesfgehalten  zu  werden,  die  mehr 
oder  weniger  ungestüme  F’ordemng,  aus  der  Anstalt  entlassen  zu  wer- 
den, die  wahnsinnigen  Versuche,  die  Schuld  von  sich  ab-  und  auf  Andere 
zu  wälzen,  wahnsinnige  Anklagen  gegen  andere  unbescholtene  Personen, 
namentlich  gegen  die  Gefängniss-  nnd  Justiz-Beamten“,  welche  dem 
„Verbrecherwahnsinn“  nach  Delbrück’s**)  Darstellung  sein  eigenthüm- 
liches  Gepräge  verleihen,  diese  Krankheitsäusserungen  können  doch  als 
etwas  Specifisches  nicht  angesehen  werden,  da  sie  sich  mntatis  mutandis 
in  den  trivialsten  Fällen  des  „Verfolgungswahnsinns“  wiederfinden ; und 
dieser  Anschauung  conform  äussert  sich  auch  Baer***)  dahin,  dass 
„die  Geisteskrankheiten  in  den  Gefangen-  und  Strafanstalten  au  sich 
bis  auf  ein  gewisses  Vorkommen  eines  nach  Inhalt  und  Erscheinungs- 

*)  üeber  die  buchste  Dauer  der  Zuchtbau.sstrafc.  Eiue  Auloge  zu  den  Motiven  des 
Strafgesetz-Entwurfs  für  den  Nordd.  Bund. 

**)  Blätter  f.  Oefringnisskunde,  Bd.  IX.  Heft  2.  1874.  S.  123. 

**•)  Ebeudas.  S.  152. 
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form  sich  kennzeicliiiendon  Vcrfolgmiistswahiisiniis,  der  in  dem  verbrecli^ 
rischen  Vorleben  und  in  den  Verhältnissen  der  Gefangenschaft  sich  an*- 
bildet,  in  ihrem  Auftreten  und  AVesen  nichts  Absonderliches  und  Eigcn- 
thümliches  haben.“ 

6)  Ein  Hauptcontingent  zum  „Verbrecher -Wahnsinn“  haben  ohw 
allen  Zweifel  jene  so  häufig  vorkommenden,  verbrecherischen  und  ver- 
kommenen Subjecte  geliefert,  die  ich  oben  ausführlich  bei  der  Würdigun«; 
des  hereditären  Momentes  für  die  Diagnose  des  Irreseins  geschildert 
habe,  ferner  jene  Vagabunden  und  obdachlosen  ümhertreiber,  die  sich 
Jahrelang  dem  Tnmk  und  allen  Excesseu  hingegeben,  fortwährend  in 
Gefängnissen,  Arbeitshäusern,  dann  wieder  auf  Landstrassen  und  w ieder 
in  der  Haft  gelebt  hatten,  bis  sie  endlich  fest  gemacht  wurden.  Da« 
sind  die  Individuen,  wie  wir  es  bereits  ausgeführt  haben,  deren  psycho- 
logische Beurtheilung  so  häufig  den  grössten  Schwierigkeiten  unterliegt, 
weil  sie  sich  längst  auf  der  so  schwer  scharf  zu  bestimmenden  Grenze 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  befunden  hatten, 
und  weil  anamnestische  Momente  als  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose 
in  der  Regel  hier  gar  nicht  zu  beschaffen  sind.  Man  muss  viele  sokbe 
Subjecte  beobachtet  haben,  um  die  grossen  Schwierigkeiten  der  Beant- 
wortung der  Frage;  ob  geistig  gesund  oder  krank?  ganz  würdigen  zn 
können.  Man  muss  zugeben,  dass  hier  ein  eigenthümlicher  psycE)!«- 
gischer  Zustand  vorliegt,  ein  Gemisch  von  geistiger  Gesundheit  und 
geistiger  Krankheit,  eine  unreife,  unfertige  Geisteskrankheit.  Die*? 
aber  „Verbrecher- Wahnsinn“  nennen,  heisst  jenen  Individuen  nicht  nor 
ein  Prädicat  beilegen,  das  sie  keinesweges  immer  verdienen,  denn  wem 
sie  auch  gar  keine  Verbrecher  geworden,  so  wirkten  doch  jene  EinflQ?.«*.' 
krankmachend  auf  ihr  Seelenleben,  sondern  auch  unter  ganz  andern 
Umständen  und  bei  den  sittlichsten  Menschen  bildet  sich  Wahnsinn 
sehr  oft  so  langsam,  allmälig  und  unbemerkt  aus,  dass  sie  Moiiatehuis 
und  viel  länger  sich  noch  auf  der  Grenze  der  noch  unfertigen  Geistes- 
krankheit erhalten,  dieselben  Schwierigkeiten  für  die  Beurtheilnnz 
bieten,  und  psychologisch-diagnostisch  von  den  geschilderten  IndividneL 
in  keiner  Weise  verschieden  sind.  Also  auch  in  dieser  Beziehung  ent- 
behrt die  Annahme  eines  specifischen  Verbrecher-Wahnsinns  der  wissen- 
schaftlichen Grundlage. 

7)  Endlich  mag  erinnert  werden,  dass  sogar  Fälle  als  Beispiel' 
eines  Verbrecher-Wahnsinns  gedeutet  worden  sind,  die  nichts  als  Siniü- 
lation  gewesen.  — 

So  finden  wir  nirgends  ein  charakteristisches  Kriterium  für  diesen 
„Verbrecher-AVahnsiun“,  der,  was  wir  oben  behaupteten,  sonach  ein 
Begrift’  ohne  Inhalt,  ein  blosses  Wort  ist,  aber  ein  bedenkliches  and 
gefährliches  für  die  Lehre  von  der  Zurechnung  und  die  gerichtsärzlll-  fr* 
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Praxis.  Denn  es  ist  nur  zu  sehr  zu  besorgen,  dass  dies  Wort  für 
weniger  Bewanderte  eine  ebenso  blendende  Wirkung,  einen  ebenso  ver- 
führerischen Einfluss  haben  werde,  als  so  viele  andere  inhaltlose,  in 
die  neuere  Criminal-Psychologie  eingeführte  Worte:  Mania  sine  delirio, 
Moral  insanity,  instinctive  Monomanien  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  die  als  Wort- 
hezeichnungen  für  eigenthümliche  Arten  von  Wahnsinn  ebenso 
verwerflich  sind,  als  dieser  „Verbrecher-Wahnsinn“. 

ich  kann  nicht  umhin,  gerade  hier  ein  Wort  Solbrig's,  das  er 
bei  Gelegenheit  seiner  Abhandlung  über  Verbrechen  und  Wahnsinn  aus- 
spricht. anzuführen:  „Die  Monomanie  ist  eine  Frucht  des  schfidlichsten 
Missbrauches , den  man  je  mit  abstracter  Begriffsspielerei  auf  dem  so 
realen  Felde  der  psychischen  Casnistik  und  Nosologie  getrieben  hat. 
Sie  muss  unbedingt  vom  Forum  abgewiesen  werden.  Wo  Angesichts 
einer  isolirten,  verbrecherischen  Handlung  oder  einer  geschlossenen 
Gruppe  fortgesetzter,  unsittlicher  Vergehen  und  Uebertretungen,  deren 
unzurechnungsPdhiger  Charakter  nicht  aus  unzweideutigen,  psycho- 
pathnlogischen  Begleiterscheinungen  erläutert  werden  kann,  ist  der 
hauptsächlichste  und  entscheidende  Theil  der  Diagnose  immer  als  im 
Rückstand  befindlich  zu  betrcichten.“ 

Man  individualisirc  also  nur  den  concreten  Fall  gründlich  nach  allen 
in  Betracht  kommenden  Verhältnissen,  und  man  wird  dann  feststellen 
können,  ob  der  Untersuchte  zur  Zeit  einer  ihm  angcschuldigtcn  That 
zurechnungsföhiger  Verbrecher  oder  unzurechnungsfähiger  Wahnsinniger 
gewesen,  da  er  in  foro  beides  zugleich  unmöglich  gewesen  sein  konnte. 

Der  „Verbrecher- Wahnsinn “ ist  deshalb  aus  der  ge- 
richtlich-medicinischen  Terminologie  zu  streichen. 


Zweite  Sectio n. 

K n fl  fo  r m e n. 

(Schwachsinn  — Blödsinn.) 

§.  146.  AllgcBeiaei. 

Der  herrschende  Charakter  dieser  Periode  ist  der  der  Schwäche, 
der  Hemmung  der  Geistestliätigkeit.  des  psychischen  Defectes  und  Zer- 
falles. Die  verschiednen  wissenschaftlichen  Benennungen,  die  man  die- 
sem Zustande  gegeben,  Amentia,  Fatnitas,  Imbecillitas,  Idiotismus,  zei- 
gen schon,  in  wie  vielen  Gradationen  und  Abstufungen  derselbe  in  der 
Natur  verkommt,  von  der  leichteren  psychischen  Schwäche  an,  bis  zur 
völligen  Negation  aller  geistigen  Thütigkeit,  dem  wirklichen  Idiotismus, 
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hinauf,  um  nicht  zu  sagen  Itis  zum  Cretinisnius , da  dieser  ZaslanJ. 
der  des  Cretineu,  der  nur  nwh  ein  menschliches  Zerrbild  (Heinroth». 
„Verthiertheit“)  darstcllt,  gar  kein  Object  mehr  für  die  gerichtliche 
Psychologie  ist.  Aber  jene  Abstufungen,  wie  sie  einzeln  in  der  Natur 
allerdings  Vorkommen,  lassen  sich  nirgends  in  feste  Grenzen  von  ein- 
ander abscheiden,  und  alle  Versuche,  die  Verstandesschwäche,  die  Dumm- 
heit, den  Schwachsinn,  den  Stumpfsinn  und  den  Blödsinn  von  einander 
systematisch  zu  trennen,  sind  gescheitert  an  den  unzähligen  Uebergän- 
gen,  in  denen  die  Natur  so  oft  der  wissenschaftlichen  Systematisironit 
spottet,  und  je  weniger  die  Gesetze  jene  Gradationen  anerkennen,  desUi 
geringer  ist  auch  das  Interesse  an  einer  systematischen  Abstufung  der- 
selben für  die  Praxis.  So  verschieden  die  Endpunkte  dieser  Reihe  psy- 
chischer Schwächezustände  auch  sind,  so  haben  sie  unter  sich  das  Ge- 
meinsame, dass  sie  sämmtlich  unter  dem  Durchschnittsmittel  psychi- 
scher Leistungsfähigkeit  gesunder  Ilirnorganisationen  stehen. 

Während  der  Idiotismus,  der  Blödsinn  und  der  hochgradige  Schwach- 
sinn der  Diagnose  und  Beurtheilimg  keine  Schwierigkeiten  darbielen 
werden,  sind  es  die  minder  prägnanten  Formen  des  Schwachsinnes,  io 
denen  es  sich  mehr  um  quantitative  als  qualitative  Abweichungen  han- 
delt, welche  sowohl  im  Civil-  als  im  Criminalforo  zu  Beanstandungen 
Veranlassung  geben  und  widersprechende  Urtheile  hervorrufen. 

Die  Leichtigkeit  der  Diagnose  im  Allgemeinen,  im  Verhültniss  ni 
der  der  verschiednen  Formen  und  EinzeiriUle  der  Geisteskrankheit  wird 
auch  noch  durch  den  Umstand  erhöht,  dass,  wie  die  Erfahrung  lehrt 
blosse  Simulationen  von  blödsinnigen  Zuständen  äusserst  selten  sind 
und  dann  so  plump  und  mit  Vermengung  aller  möglichen  Symptome 
des  Wahnsinns  ausgeführt  zu  werden  pflegen,  dass  die  Entdeckung  des 
Betruges  gewöhnlich  bald  gelingt.  Dagegen  kommen  unbegründete  An- 
schuldigungen von  Verstaudesschwäche,  Schwachsinn  oder  Blödsinn 
vor,  die  nicht  immer  auf  bösem  Willen  Betlieiligter,  sondern  auf  Täu- 
schung beruhn,  da  gewisse  Körperzustäude,  wie  Veitstanz,  Taubstumm- 
heit , ja  schon  ein  sehr  hoher  Grad  von  Stottern,  den  Schein  eines  er- 
heblichen Intelligenzmangels  hervorrufen  können,  Fälle,  die  sich  ba 
einiger  Sachkenntniss  leicht  diagnosticiren  lassen.  Andrerseits  hat  der 
Blödsinnige  — das  Wort  in  seiner  weitesten  Bedeutung  genommen  — 
auch  nicht  die  Möglichkeit,  seinen  geistigen  Zustand,  wie  so  häufig  der 
Wahnsinnige,  vor  dem  Beobachter  verbergen  zu  können,  und  so  hat 
der  Arzt  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Vortheil,  ein  reines,  unver- 
fälschtes Object  zur  Beobachtung  zu  haben,  indem  der  Blödsinnige,  das 
geistige  Kind,  vor  ihn  hintritt  und  sich  giebt,  wie  er  ist. 
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§.  147.  VdrUetiii;;. 

Der  Blödsinn,  wie  der  Sthwachsinn , sind  entweder  bedingt  durch 
fötale  Entwicklungshenimnngen,  resp.  Krankheiten  des  Gehinis,  oder  in 
frühester  Lebenszeit  abgelaufene  Gehirnprocesse,  und  bestehen  so  zu 
sagen  von  Haus  aus,  oder  sie  sind  in  späteren  Jahren  erworben  durch 
voranfgegangene  Psychosen,  resp.  die  Folgen  organischer  Hirn-  und 
Hirnhauterkrankungen,  wie  sie  nach  Apoplexien,  Erweichungsheerden, 
Neubildungen,  Parasiten,  Alcoholismus,  Kopfverletzungen  etc.,  Senilität, 
Decrepidität  und  der  Dementia  paralytiea  beobachtet  werden. 

Die  Schwach-  und  Blödsinnigen,  kommen  sehr  häufig  in  foro  zur 
Sprache,  sowohl  was  ihre  Dispositionsfähigkeit  betrifft,  als  auch  nament- 
lich die  Schwachsinnigen  häufig  vor  dem  Criminalrichter  erscheinen. 

IVas  die  Dispositionsfähigkeit  betrifft,  so  ergiebt  sich  das 
Maass  derselben  gewöhnlich  sehr  bald.  Ein  Mensch,  der  sein  Geburts- 
jahr und  das  laufende  Jahr,  aber  nicht  sein  Alter  anzugeben  vermag 
(ein  sehr  alltägliches  Beispiel!),  wird  natürlich  nicht  im  Stande  sein, 
sein  Vermögen  selbständig  zu  verwalten,  oder  irgend  ein  Amt  oder 
einen  Dienst  zu  übernehmen  u.  s.  w.,  wie  viel  weniger,  wenn  er  gar 
im  höhern  Grade  geistig  null  ist,  während  ein  ira  geringeren  Grade 
Schwachsinniger,  der  seine  eingelernte  Arbeit  versorgt,  und  sich  in- 
offensiv führt,  wohl  noch  fähig  ist,  eine  letztwillige  Verfügung  zu  machen 
etc.  und  nur  bevormundet  zu  werden  braucht,  wenn  seine  Gedächtniss- 
schwäche,  Gedankenarmuth,  seine  Unselbständigkeit,  seine  Leichtbe- 
stimmbarkeit und  Urtheilslosigkeit,  der  Mangel  an  Spontanetät  einen 
Grad  erreicht  haben,  der  die  Intcrdiction  in  seinem  eigenen  Interesse 
nothwendig  macht. 

Aber  nicht  so  unbedingt  ist  bei  allen  Gniden  des  Schwachsinns 
die  Zurechnungsfähigkeit  absolut  auszuschliessen,  wie  wir  dies 
bereits  oben  im  §.  108.  Nr.  8.  des  weiteren  auseinandergesetzt  haben, 
und  hier  nicht  zu  wiederholen  brauchen.  Es  kommen  nicht  zu  selten 
fälle  in  der  Gerichtspraxis  vor,  in  denen  die  Zurechnungsfähigkeit 
Schwach-  und  Blödsinniger  in  Frage  kommt,  denn  die  Beobachtmig 
lehrt,  dass  auch  solche  Menschen  der  Affecte  fähig,  und  dass  die 
menschlichen  Leidenschaften,  namentlich  Zorn,  Rache,  Habsucht,  kin- 
discher Muthwille  etc.  nicht  in  ihnen  erloschen  sind,  sondern,  weil  nicht 
durch  sittliche  und  ethische  Vorstellungen  corrigirt,  brutal  hervortreten 
imd  sie  zu  den  violenteston  Handlungen  treiben  können.  So  hat  man 
nicht  nur  Bubenstreiche  und  Diebstähle,  sondern  auch  geschlechtliche 
Excesse,  Brandstiftungen,  Todtschläge,  gefährliche  Misshandlungen  von 
Blödsinnigen  ausführen  gesehn,  die  sonach  gar  nicht  so  ungefährlich 
sind,  als  sie  gewöhnlich  vorausgesetzt  werden.  Je  weniger  mm  aber 
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die  Grenzen  zwischen  den  Abstufungen  des  Blödsinns  von  der  l)h>»seo 
Verstandesschwache  bis  zum  Idiotismus  im  Allgemeinen  festzustelh-o 
sind,  desto  mehr  muss  cs  in  jedem  Einzelfalle  streitiger  Zurechnungs- 
fähigkeit eines  Blödsinnigen  nach  einer  begangenen  gesetzwidrigen 
Handlung  auf  die  Umstände  eben  dieses  Einzelfalls  und  ihre  Beleuch- 
tung nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Regeln  (§§.  09.  bis  llO.i 
ankommen,  und,  wie  oben  ausgeführt,  der  Fall  danach  entschieden 
werden. 


§.  148.  CaiiUtlk.*) 

39S.  Fall.  Ein  schwachsiuiiiger  lüch. 

Der  p.  Fuchs  ist,  n.-u-hdem  er  bereits  früher  raehrmal.s  wegen  Diebstahls  uinl  Ke- 
truges  bestraft  worden,  angeschuldigt  und  geständig,  bei  seiner  Mutter,  tiei  der  et  sith 
aufhielt,  aus  unverschlo-ssenein  Schranke  eine  Anrahl  Kleidungsstücke  gestohlen  lu  haben. 

E-s  war  dies  am  4.  Octoher. 

Derselbe  war  am  12.  September  aus  der  Charite,  wohin  er  wegen  Oeisteskrankbri: 
am  13.  Mai  gekommen,  auf  Ansuchen  der  Mutter  nicht  als  geheilt,  sondern  nur  al»  ge- 
bessert entlassen  worden. 

Nachdem  Anfangs  die  Mutter  die  Bestrafung  ihres  Sohnes  beantragt,  hat  sie  onls 
dem  28.  Octoher  eine  ärr.tliche  Untersuchung  de.s  Verhafteten  beantragt  und  ist,  nach- 
dem im  Termine  die  Mutter  behauptete,  dass  ilir  Sohn  r.ur  Zeit  des  Diebstahls  nc»h 
krank  gewesen  sei,  die  Exploration  des  .Angeschuldigten  und  Begutachtung  de<  Falles 
Seitens  des  Unterzeichneten  vom  Uerichtshof  beschlossen  worden. 

Obwohl  Seitens  des  Gerichtshofes  nur  die  Becoptionsaklen  — nicht  das  Krankca- 
journal  — der  Charit«  cingefordert  wonien  sind,  so  geht  ans  diesen  doch  herror,  das» 
Fuchs  daselbst  an  einer  tiefen  hypochondrischen  Verstimmung  gelitten  bal>e.  Er  lähtlr 
mit  ängstlicher  Genauigkeit  allerhand  leichte  körperliche  Empfindungen  als  schwäre  Lei- 
den auf,  glaubte  sich  von  Spionen  umgehen,  die  ihn  zum  Mörder  (^omy’s  slemptlB 
wollen,  unterlag  auch  zuweilen  Täuschungen  des  Gesichtes  und  Gehörs,  und  ferner  geht 
aus  diesen  Akten  hervor,  dass  er  nicht  als  geheilt  entlassen  worden  ist. 

In  der  That  zeigen  dies  auch  die  Aufuhrungen  der  Mutter  im  Termin,  welche  >ii 
mir  privatim  wiederholt  hat,  und  haben  diese  ihre  .knführungen  eine  gro.sse  imim 
Wahrheit,  insofern  sie  gerade  auch  solche  Angaben  macht,  welche  erweisen,  dass  sw- 
herrschend  hypochondrische  Wahnideen  ihren  .Sohn  beherrscht  haben.  Er  habe  angegrh<a. 
dass  er  eine  eiserne  Blatte  auf  dem  Kopfe  habe  und  sich  oft  gegen  den  Kopf  geschlagen, 
sie  habe  ihn  in  Selbstgesprächen  und  Grimassen  .schneidend  vor  dem  Spiegel  übernwlti. 
er  habe  ihr  seine  Brust  gezeigt  und  behauptet,  das.s  er  ganz  hohl  sei.  und  hehutpUi, 
vergiftet  worden  .sein  etc.  Mithin  war  Fnchs,  auch  [nachdem  er  aus  der  Charite  cB- 
lassen  worden,  nicht  geheilt. 

Aber  noch  mehr,  auch  jetzt,  wie  meine  Untersuchung  ergeben,  tel  Explorat  kemes- 
weges  als  geheilt  zu  erachten.  .Seine  Genossen  auf  dem  Lazareth,  dem  Gefängnisse,  «e 
er  sich  befindet,  geben  an,  dass  er  des  Abends  naincntlieh  verworrenes  Zeug  sprwke. 
dass  er  unruhige  Nächte  habe,  dass  er  ifie  Augen  verdrehe  und  auf  Stimmen,  die  er 
zu  hören  scheine,  antworte.  Er  selb.st  giebt  in  dieser  Beziehung  an,  dass  er  Toilteo 


*)  S.  auch  .Zweifelhafte  Geisteszustände“  die  Fälle  No.  2,  10,  II,  28,  29,  32,  Jt, 
39,  40,  41,  42,  43,  44,  45,  46,  47. 
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elockcu  läuten  höre  und  Slimincn  sajrtcn.  ,Ilii  musst  sterhen!“  Es  liegt  kein  (irtind 
vor.  diese  seine  Angahe  m beiweifeln,  da  sie  in  sehr  unbefangener  Welse  durch  die 
Angaben  seiner  Zellengenossen  nnterstüUt  werden.  Diese  betrachten  ihn  als  einen 
schwachsinnigen  Menschen,  mit  dem  es  eben  nicht  richtig  sei. 

Hiernach  ist  es  einleuchtend,  dass  auch  zur  Zeit  der  Thal  Fjtplorat  noch  geistes- 
krank war,  und  wenn  dies  nocli  bezweifelt  werden  könnte,  so  zeigt  der  alsbald  nach  der 
Thal  geschriebene  Brief,  dass,  ganz  abgesehen  von  ilen  UalluoinaUouen  tind  Wahnvor- 
stellungen. Explorat  ein  schwachsinniges  Individuum  ist.  Denn  dieser  Brief  ist  vollkom- 
men kindi.sch,  berichtet,  dass  er  mit  einer  Majorin  v.  L.  nach  Petersburg  durchgehe, 
dass  er  tlafiir  100  S.Rhl.  einsendeu  werde,  dass  er  .sehr  glücklich  lobt  und  .sowohl  die 
v.  L.  als  er,  über  ein  flüssiges  Capital  von  „10,000*  verfügt,  „wovon  cs  sich  einige 
Jahre  leicht  leben  lässt“.  Das  P.  S.  sagt:  „Ich  habe  mein  Glück  gemacht,  namentlich, 
weim  ich  einmal  die  Geldtasche  aus  Versehen  einstecke.“  Ein  anderes  P.  S.,  welches 
den  ganzen  Zweck  des  Briefes  enthüllt,  sagt:  „Eine  Verfolgung  nützt  gar  nichts,  da 
mich  kein  Mensch  kennt,  indem  ich  vollständig  neu  als  Kusse  equipirt  bin,  ebenso 
Schnurr-  und  Backenbart  trage.“ 

Ebenso  kindisch,  wie  der  Brief,  ist  aber  auch  der  ganze  Fluchtversuch,  der  ganz 
ohne  Planmilssigkcit  ias  Blaue  hinein  unternommen  ist  und  kein  anderes  Motiv  halte, 
als  dass  die  Mutier  ihm,  der  so  eben  erst  aus  der  Charite  entlassen  war.  verboten  hatte, 
allein  anszugeheu  und  ihn  gescholten  hatte,  nachdem  er  einige  Tage  ausserhalb  des  Hau- 
ses zugebracht  hatte  und  nach  Spandau  gefahren  war,  „um  sich  die  Franzosen  an- 
zusidien.“ 

Es  ist  nicht  anzunehraen,  dass  Fuchs  nicht  das  Unrechte  eines  Diebstahls  gek.annt 
und  gewusst  hätte,  zumal  er  durch  Vorbestrafungen  wegen  ähnlicher  Vorkommisse  hin- 
reichend belehrt  war,  aber  gleichzeitig  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  nach  übigera  er  ein 
geisteskrankes  und  schwachsinniges  Individuum  ist,  und  ilass  er  durch  diese  seine  Gei- 
stesbescbalTenheit  nicht  ßhig  war,  die  Tragweite  seiner  Handlungen  gleich  einem  Ge- 
sunden zu  ülrersehen,  dass  daher  sein  l'ntcrschcidnngsvermögen  erheblich  beeinträchtigt 
war,  und  zwar  in  soweit,  dass  er  meines  Erme.s.sens  für  zurechnungsfähig  zur  Zeit  der 
Tbat  nicht  zu  erachten  ist. 


296.  Pall.  Meineid.  Schwachsinn.  Unzurechnungsfähigkeit. 


Stohr  ist  angeschuldigt,  einen  Meineid  geleistet  zu  haben.  Durch  Registratur  des 
Untersuchungsrichters,  dass  Stchr  ein  sehr  beschränkter  Men.sch  zu  sein  scheine,  und 
„dass  er  über  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  des  von  ihm  ge.schwornen  Eides  auch 
nicht  eine  .annähernd  klare  Vorstellung  habe,“  ist  sein  Gemüthsrustand  fraglich  geworden. 

Stehr  ist  ein  3JJähriger,  körperlich  gesunder  Mensch  mit  stumpfsinnigem  Gesichts- 
ausdruck und  mattem,  scheuem  Bück. 

Er  spricht  und  antwortet  langsam;  eine  ihm  vorgclegte  Frage  muss  man  ihm  häufig 
wiederholen,  che  er  sie  erfasst  hat.  Er  giebt  an,  wenig  gelernt  tu  haben,  da  er  seit 
seinem  siebenten  Jahre  zum  Viehhüten  gebraucht  worden  sei,  nachher  als  Knecht  ge- 
dient habe. 

Es  wtirde  mit  ihm  die  nachstehende  Unteirtslung  geführt,  welche  möglichst  wort- 
getreu Bufgezeichuct  worden  ist. 


Wie  heissen  Sie? 

Wie  alt  sind  .Sie? 

Wo  sind  Sie  geboren? 

Welches  Jahr  schreil>en  wir  Jetzt? 
Wie  kommen  Sie  auf  77? 


Stohr,  Anton. 

19.  Mai  hin  ich  .82  Jahr  gewesen. 
Domiubitschen  bei  Reis.seti. 

77. 

(Schweigt.) 
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In  welchem  Jahre  sind  Sie  geboren? 

Wenn  Sie  nun  zu  41  32  zuzäblen,  was 
kommt  dann  heraus? 

Können  Sie  gar  nicht  rechnen? 

Sind  Sie  in  die  Schule  gegangen? 

Was  haben  Sie  in  der  Schule  gelernt? 

Wie  viel  macht  denn  b und  6? 

ln  welcher  Stadt  sind  Sie  hier? 

Wovon  ut  das  die  Hauptstadt? 

An  welchem  Flusse  liegt  Berlin? 

Wie  lange  sind  Sie  in  Berlin? 

Waren  Sie  schon  am  Meer  und  wissen  Sie, 
was  das  Meer  ist? 

Wie  heisst  der  König? 

Was  ist  denn  der  König  noch? 

Von  welchem  Lande? 

Wie  so  ist  er  Kaiser  geworden? 

Wie  hat  er  das  gemacht? 

Haben  Sie  was  gehört  von  dem  letzten 
grossen  Kriege? 

Gegen  wen  war  denn  der  Krieg  geführt? 

Wie  hiess  denn  der  Kaiser  der  Franzosen  ? 

Haben  Sie  als  Militair  gedient? 

Warum  uicht? 

Sie  haben  schon  vom  siebenten  Jahre  ge- 
dient? 

Wie  hiess  denn  Ihr  letzter  Dienstherr? 

Der  Weiss  ist  Ihnen  Geld  schuldig  ge- 
blieben? 

Hat  er  Ihnen  gar  nichts  bezahlt? 

Der  Streit,  den  Sic  mit  Weiss  hatten, 
drehte  sich  doch  um  geleistete  oder  nicht 
geleistete  Arbeit? 

Sagen  Sie,  was  war  der  streitige  Punkt? 

Wie  viel  Tage  haben  Sie  sich  zu  10  Sgr. 
berechnet  ? 

Wenn  Sie  S Tage  zu  10  Sgr.  rechnen,  wie 
viel  beträgt  Ihre  Forderung? 

Wenn  Weiss  nun  12  Tage  rechnet  zu 
10  Sgr.,  wie  viel  muss  er  Ihnen  bezahlen? 

Worum  streiten  Sic  sich  denn,  weim  er 
Ihnen  4 Thlr.  geben  will? 

Wie  viel  ist  fünftehalb? 

Wenn  er  4J  Thlr.  von  4 Thlr.  abzieht, 
das  kann  er  doch  nicht? 


41. 

50. 

So  schnell  kann  man  sich  nicht  berechaoi. 
Ich  bin  in  die  Schule  gegangen,  atwr  »e- 
nig ; ich  habe  schon  vom  siebenten  Jzkrr 
an  gedient. 

ich  habe  nicht  viel  gelernt. 

5 und  6 macht  11. 

Berlin. 

Das  weiss  ich  nicht. 

Ans  Meer. 

Seit  Neujahr. 

Nein. 

Wilhelm,  heisst  der  König. 

Kaiser. 

Preussen. 

Er  hats  Kaiserthum  erobert. 

(Zuckt  mit  den  Achseln.) 

Ja! 

Franzosen. 

Dismark,  glaube  ich. 

Nein! 

Zu  schwach;  schwache  Muskeln. 

Erst  als  Viehhüter,  daun  als  Knecht. 

W eiss. 

Ja! 

Es  blieben  acht  Thaler,  Leinwand  nnd 
Kartoifeln. 

Ich  habe  mich  erst  mit  der  Frau  verfein- 
det. Die  Frau  nannte  mich  einen  fzufen 
Kerl.  Die  Kartoffeln  waren  nicht  gut 
genug  und  sprach  ich  darüber. 

Ich  habe  mir  den  Tag  zu  10  Sgr.  ge- 
rechnet. 

Er  hat  12  gerechnet  und  ich  bloss  g. 

4 Thaler. 

4 Thlr.  muss  er  mir  dann  geben. 

Er  wollte  nicht  so  viel  geben;  er  woUfe 
mir  fünftebalb  Thaler  abziehen. 

4 Thlr.  15  Sgr. 

Nein! 
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Warum  kaun  ct  das  nicht? 

Rs  haiideltc  sich  noch  um  einen  andern 
Punkt,  oh  Sie  vier  Sonntage  gearbeitet 
haben? 

Was  behauptete  Weiss  und  was  behaup- 
teten Sie? 

liic  Leute  heisst  andere  Leute? 

Was  haben  Sie  denn  nun  in  dem  Process 
beschworen  ? 

Sic  haben  beschworen,  ich  habe  nicht  an 
vier  .Sonntagen  bei  Anderen  gegen  Tage- 
lohn gearbeitet? 

Haben  Sie  verstanden,  was  Sie  beschworen 
haben  ? 

Meinen  Sie  nun,  dass  Sie  dasselbe  haschwo- 
ren  haben,  was  Sie  sich  gedacht  haben? 

Schon  Sic  nicht  ein,  dass,  wenn  Sie  schwö- 
ren, dass  Sic  nicht  an  vier  Sonntagen 
gearbeitet  haben , dass  das  heisst , dass 
Sie  an  keinem  .Sonntage  gearbeitet  haben? 

Haben  Sie  cs  denn  gesagt? 

Dienen  Sie  jetzt  wieder  als  Knecht? 

Was  verdienen  Sie  die  Woche? 

Wenn  Sie  nun  drei  Tage  von  den  sieben 
Tagen  nicht  arbeiten,  wie  viel  Lohn  fällt 
dann  weg? 

Stehr,  Sie  sollen  einen  Meineid  geleistet 
haben;  was  sagen  .Sie  dazu? 

Wissen  Sic,  was  ein  Meineid  ist? 

Einen  Meineid  nennt  man  einen  falschen 
Eid,  was  Anderes  als  die  Wahrheit  ist. 

Sie  sind  mal  kopfkrank  gewesen? 


Weil  d.as  zu  viel  sein  würde. 

Ja! 

Die  Leute  hatten  mich  getreten,  ich  sollte 
(iras  mähen  und  da  hin  ich  gegangen 
und  sind  mir  5 Sgr.  abgezogen  worden. 

Ja! 

Dass  ich  nicht  4 Sonntage  ohne  Erlaubniss 
gearbeitet  habe;  den  einen  habe  ich  mit 
Erlaubniss  gearbeitet. 

Das  miLSS  verschrieben  sein. 


Ja ! Ich  habe  geschworen,  dass  ich  an  drei 
Sonntagen  weggewesen  bin  und  eine  Er- 
laubniss gehabt  habe. 

Ja! 

Dann  ist  das  weggebliebeii,  dass  ich  an  drei 
.Sonntagen  gearbeitet  habe. 

Ja,  ich  habe  es  gesagt,  aber  ich  weiss 
nicht,  wie  es  kommt. 

Nein,  als  Arbeiter. 

Bis  7 Thalcr. 

3,  nein  4. 

Auf  welche  Art  soll  ich  denn  einen  Mein- 
eid geleistet  haben? 

Nein. 

Ich  s.sgc  die  Wahrheit. 

Nein. 


Hieraus  geht  hervor,  dass  Stehr  nicht  nur  unwissend,  sondern  auch  schwachsinnig 
ist,  denn  auch  ein  Meruch,  der  nichts  gelernt  hat,  hat  bei  mittelmässigen  Verstandes- 
kräften durch  Beobachtung  und  Verkehr  mit  anderen  Menschen  mehr  in  sich  aufgeuom- 
men,  als  Stehr  es  im  Stande  gewesen  ist,  der  nicht  einmal  weiss,  in  welehem  Jahre 
wir  leben,  und  der  .so  urlheils.schwach  ist,  dass  er  ausser  Stande  ist  zu  begreifen,  dass 
er  keinen  Grund  zum  Streit  hätte,  wenn  Weiss  ihm  4 Thaler  geben  will  und  er 
4Thaler  zu  fordern  hat,  und  als  Grund  seines  Streites  anführt,  dass  jener  ihm  44  Tbir. 
abziehen  wolle.  Er  ist  mithin  vollkommen  unklar  sowohl  über  das  Sireitobject,  als  auch 
unfthig,  dasselbe  auch  nur  einigennassen  klar  darzulcgcn.  Er  weiss  ferner  gar  nicht 
was  ein  Meineid  ist  und  et.enso  wenig,  was  er  eigentlich  he.schworen  hat. 

Dass  Stehr  nicht  simulirl,  geht  sehr  deutlich  aus  seinem  ganzen  Gebahren  und  der 
Art,  sich  zu  geben,  seinem  stupiden  Gesiebtsausdruck  und  dem  mühevollen  Erfassen  der 


Fragen  hervor.  Auch  bemüht  er  sich,  dem  Frager  gerecht  zu  werden,  wie  aus  einzelnen 
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richliffen  Antworten,  leichte  Rcchencxerapc),  den  Namen  des  Könip»  clc.  l»elreffeDil,  hw- 
vorgeht. 

Ein  in  so  hohem  Grade  geistesarmer  Mensch  aber  hat  offenbar  keine  Von^el^aic 
sowohl  von  der  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  Eides  an  sich,  als  speciel!  soo  d« 
Tragweite  und  dem  Sinn  des  von  ihm  abgeleisteten  Eides.  Er  meint  noch  jetzt,  da» 
Richtige  beschworen  zu  haben,  und  versteht  nicht,  dass  er  gerade  das  GegentheiJ  be* 
schworen  hat. 

Diese  Geistesarmuth  besteht  aber  offenbar  von  Jugend  auf,  und  begutachte  ich.  dass 
Explorat  jetzt  und  zur  Zeit  der  üicrimiuirten  Handlung  die  zur  Erkeontoiss  ihrer  Straf- 
barkeit erforderliche  Einsicht  nicht  bcsass,  obwohl  er  das  achtzehnte  Leheasjabr  ttber* 
schritten  hat,  und  dass  ihm  daher  die  incriminirte  Handlung  nicht  zugerechDct  ver- 
den  kann. 


297.  Fall.  Ein  schwachsinniger,  jugendlicher  Betrüger. 

Ein  auffallender,  nicht  ganz  leicht  zu  beurtheilender  Fall  war  dieser.  Denn  wied« 
war  hier  die  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit,  oder  nri- 
schen  normaler  und  abnormer  Entwickelung  der  Geisteskräfte  schwer  zu  ziehen,  und 
wenn  ich  mich  für  die  letztere  entschied,  so  batte  ich  dafür,  trotz  der  anscheinend  voll- 
ständigen Plan*  und  Zweckmässigkeit,  trotz  der  auf  der  Hand  liegenden,  selbstsüchtigen 
Motive  und  des  alltäglichsten  gesetzwidrigen,  sich  widerrechtlich  Geldmittel  zu  vw- 
schaffen,  meine  wohlerwogenen  Grunde,  die  aus  dem  folgenden  Gutachten  ereichUkk 
sind.  Begreiflich  aber  und  nicht  unerwartet  war  mir  bei  solcher  Sachlage  der  Prolert 
der  Staatsanwaltschaft  gegen  mein  Gutachten,  das  ich  in  zweiter  Instanz  gegen 
Protest  aufrecht  zu  erhalten  hatte. 

Der  Fall  ist  aber  auch  deshalb  mittheilungswerth,  weil  er  mich  in  die  Lage  s«me, 
den  Unterschied  zwischen  sit  venia  »inodicinischein“  und  „gesetzlichem“  Rir^dsinn  d« 
Angriff  der  Staatsanwaltschaft  gegenüber  festzuhalton.  In  der  ersten  Instanz  halte  Ki 
in  der  öffentlichen  Verhandlung  ein  mündliches  Gutachten  erstattet;  das  acfariftliclie  o 
der  zweiten  Instanz  abgegebene  war  folgendes:  „der  Angeklagte,  10  Jahre  alte  UuJ- 
macherlehrling  P.,  batte  im  April  18 — an  fünfzehn  Königliche  adlige  Landritbz. 
deren  Adressen  er  sich  aus  der  „Volkszeitung“  notirt  hatte,  anonyme  Briefe  geschriet^ 
worin  er  ihnen  mittheilte,  dass  er  im  Besitz  von  sie  compromittirenden  Schrifrstückcfi 
sei,  und  sich  erbot,  gegen  Einsendung  einiger  Thaler,  die  für  eine  streng  conserrauve 
Familie  bestimmt  seien,  ihnen  diese  Papiere  auszuliefern. 

Er  forderte  die  Adressaten  auf,  das  Geld  postc  restante  unter  Adresse  Berlin  SBET. 
U).  einzusenden  und  Unterzeichnete  seine  Briefe:  „Erich  von  der  Lariry“.  MeKrerc  der 
Adressaten,  sofort  einen  Betrug  verrauthend,  haben  von  den  Vorfällen  Anzeige  gemaebt. 
die  zur  Entdeckung  des  Thäters  geführt  haben.  Dieser  hat  augenblicklich  (auch  geg^a 
mich  hei  Exploration  seines  Gemütbszustandes)  mit  grösster  Offenheit  olle  Einjelbeiut 
seiner  Tbat  einbekannt  und  geäus.sert,  dass  er  mit  der  conservativen  Familie  seine 
nen  Eltern  gemeint  habe,  welche  in  ihrem  Nahrungsstande  zwar  zurückgekoromen.  ab«r 
notorisch  keineswegs  in  Dürftigkeit  leben,  wovon  auch  ich  mich  in  ihrer  Wohnung, 
Wirthschaft  ti.  s-  w.  selbst  habe  überzeugen  können,  dass  er  ihnen  habe  eine  Leber* 
ra-schung  und  Freude  bereiten  wollen  und  deshalb  seine  Schritte  geheim  gehalten,  dass 
er  at»er  auch  nicht  geahnt  habe,  dass  er  etwas  Unrechtes  thuc.  Auf  mein  mündlKbes 
Gutachten,  dahin  gehend:  dass  Angeklagter  für  „blödsinnig,  wenn  auch  nicht  im  wissen- 
schaftliche:^ Sinne,  doch  im  Sinne  des  Gesetzes  zu  erachten,  d.  h.  für  unfähig,  die 
Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen“,  welchem  Gutachten  der  Hausarzt  d<r  Fi- 
milie  hiigetretcn.  ist  der  Angesobuldigte  in  der  ersten  Instanz  für  iiieht<chuKlig  «rUaat 
worden. 
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nie  Kt;l.  SlaaLsanwaltsehaft  hatte  geften  dies  frei.sprechende  Erkenntniss  appellirt 
und  mein  Gutachten  an^efochten,  worauf  ich  noch  zurnckkomme,  und  bin  ich  nunmehr 
in  der  Appellations-Instanz  zu  diesem  schriftlichen  Gutachten  veranlasst  worden.  Ludwig 
I’.  ist,  wie  gesagt,  IG  Jahre  all,  macht  aber,  abgesehen  von  seinem  Wüchse,  nicht  den 
Eindruck  die.ses  Alters,  und  ist  offenbar  in  seiner  körperlichen  Entwickelung  zurückge- 
blieben. Er  zeigt  noch  keine  Spur  eines  auch  nur  beginnenden  Bartwuchses,  und  seine 
Physiognomie  hat  ein  kindliches  Gepräge.  Auch  sein  Wesen,  seine  Aeusserungen,  sein 
leichtes  Weinen  ohne  alle  Veranlassung  zeigen  diesen  Charakter.  Von  körperlichen 
Krankheiten  habe  ich  ihn  frei  gefunden. 

Der  genannte  Hausarzt  aber  spricht  in  seinem  Attest  vom  26.  Mai  c.  von  gros.ser 
Erregbarkeit  und  einem  »auffallenden,  plötzlich  eintretenden  Schwinden  nnd  Nachlassen 
der  functionellen  Störungen“  (?)  und  von  einer  solchen  Erregbarkeit  des  Nervensy.stems, 
dass  auch  bei  vorübergehenden  leichten  Krankheiten  „die  heftigsten  Kopfschmerzen  und 
Delirien  stets  begleitende  Erscheinungen  waren“.  Mit  diesem  Wesen  und  seinem  stie- 
ren Blick  (den  ich  bestätigen  muss)  machte  er  dem  Arzte  den  Eindnick  eines  der  Selbst- 
beHeckung  ergebenen  Knaben.  Den  Eindruck  eines  für  sein  Alter  körperlich  und 
geistig  zurückgebliebenen,  der  Kindheit  näher  als  dem  mannbaren  Alter  stehenden  Indi- 
viduums wird  der  Angeschuldigte  auf  Jeden  machen  mässen. 

Was  seinen  Charakter  betrifft,  so  ertheilen  ihm  seine  ans-tändigen  und  glaubwürdi- 
gen Eltern  das  entschiedenste  Lob,  und  war  ihnen  die  vor  ihnen  früher  verborgen  ge- 
bliebene Handlungsweise  ihres  Sohnes  deshalb  durchaus  räthselhaft.  Das  Kätbsel  löst 
sich  aber,  wenn  man  das  Individuum  und  seine  That  psychologisch  näher  beleuchtet. 
Allerdings  hat  letztere  eine  sogenannte  Causa  facinoris  gehabt,  der  Angeschuldigte  wollte 
Geld  schaffen  zur  Unterstützung  seiner  von  ihm,  wie  notorisch,  sehr  geliebten  Eltern. 
Die  Kgl.  StaatsanwalI.schaft  legte  Werth  darauf,  dass  er  diesen  Zweck  mit  aascheinend 
wohlüberlegten  Mitteln  zu  erreichen  gesucht,  sich  ans  der  Zeitung  die  Adressen  richtig 
notirt  habe  u.  s.  w.,  imd  glaubt  daraus  folgern  zu  müasen,  dass  man  einen  „Blödsinn“ 
bei  dem  Angeschnldigten  nicht  annehmen  könne.  Bei  dieser  Gelegenheit  nennt  dieselbe 
es  „eine  willkürliche  Unterstellung,  wenn  ich  zwischen  Blödsinn  im  wissenschaftlichen 
und  Blödsinn  im  gesetzlichen  Sinne  unterscheide.“ 

Ich  muss  gegeu  diese  Aasstcllung  protestiren.  Diese  Unterscheidung  ist  nichts 
weniger  als  willkürlich  oder  individuell,  sondern  jeder  Preuasische  Gerichtsarzt  muss 
diese  Unterscheidung  machen  und  macht  sie  täglich,  dazu  gezwungen  durch  die  von  der 
Wissenschaft  als  mangelhaft  anerkannten  und  practisch  unbrauchbaren  Definitionen  der 
Begriffe  „Wahnsinn“  nnd  „Blödsinn“  in  den  §§.  27.  imd  28.  Tit.  I.  Tbl.  I.  des  Allge- 
meinen Landreebts,  die  einzigen  Definitionen,  die  unsere  Gesetze  kennen,  da  das  Straf- 
gesetzbuch bekanntlich  (§.  40.)  nur  die  Worte  „Wahnsinn“  und  „Blödsinn“  hinstellt, 
ohne  anzudeuten,  welche  geistige  Beschaffenheit  Richter  und  Sachverständige  unter  diese 
Rubrik  zu  subsumiren  haben. 

Hiernach  ist  Letzterer  an  das  A.  L.  R.  hingewiesen.  Wenn  es  nun  Hunderte  von 
Geisteskranken  giebt,  von  denen  der  Arzt  als  solcher  (die  medicinische  Wissenschaft) 
nicht  behaupten  kann,  dass  sie,  wie  §.  27.  A.  L.  R.  sagt:  „des  Gebrauchs  ihrer  Ver- 
nunft völlig  beraubt“  seien,  wogegen  kein  wirklicher  Walmsiuniger  im  Stande  ist,  „die 
Folgen  seiner  Handlimgen  zu  überlegen“,  ein  solches  Unvermögen  aber  von  der  ge- 
setzlichen Definition  (§.  28.  A.  L.  R)  als  „Blödsinn“  bezeichnet  wird,  so  kommt  der 
Preussische  Gerichtsarzt  nothwendig  täglich  in  die  Lage,  Geisteskranke,  die  im  medi- 
ciniseben  Sinne  Wahnsinnige  sind,  im  gesetzlichen  Sinne  als  Blödsinnige  zu  er- 
klären, d.  h.  als  Menschen,  die  unvermögend  sind,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu 
ülierlegen. 

In  diesem  Sinne  hatte  ich  die  Erklärung  abgegeben,  dass  P.  „blödsinnig,  wenn 
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nicht  im  wissenschaftlichen,  doch  im  Resctilichen  .Sinne“  sei,  und  muss  bei  Uk»er 
wohlerwogenen  Erkläniuif  stehen  bleiben.  Ich  habe  oben  zugeReben,  das.s  er  nkb; 
etwa  zwecklos  gebandelt  habe.  Dies  widerspricht  erfohrungsgemäss  so  wenig  der  Alt- 
nähme  einer  geistigen  Schwäche  oder  Störung,  dass  man  Tielmehr  täglich  bei  Meiue-brc. 
die  vollendet  wahnsinnig  sind  und  von  Wahnvorstellungen  bei  ihren  Uandlnugen  hr- 
lierrscht  werden,  ein  Handeln  noch  ganz  bestimmt  ge&ssten  Planen  wahrnehmen  kann. 

Aber  die  Mittel  zur  Erreichung  des  Zwecks  waren  bei  dem  P.  so  in  die  Anrtvt 
springend  unzureichend  und  verfehlt,  dass  man  recht  eigentlich  daraus  ersieht,  dass  « 
„unvermögend  war,  sich  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen“.  Nicht,  dass  « 
nicht  erhoffen  konnte,  dass  unter  fimfzehn  Menschen  vielleicht  Einer  oder  Einige  in  »eiiic 
Falle  gehen  würden,  aber  — und  ich  will  nur  das  Eine,  m.  E.  ausreichende  erwihnn 
— ein  weniger  kindisch ■ unentwickelter  Mensch,  ein  reiferer  und  verschlagener  l’tbeS- 
thäter  würde  wohl  gewusst  haben,  dass  die  Unterschrift  „Erich  von  der  Lanrry*  voe 
Adligen,  die  sehr  genau  die  Adelsfamilien  des  Landes  kennen,  sofort  ab 
eine  Schwindelei  erkannt  werden  würde.  Schon  die  Erfindung  dieses  Namens  hat 
etwas  Kindisches. 

Der  Angeschuldigte  zeigt  sich  hiernach,  trotz  seiner  16  Jahre,  als  ein  anrei/rr 
Knabe  von  leicht  erregbarem  Nervensystem,  wofür  seine  Mutter  mir  unter  Anderm  aJ^ 
sehr  bezeichnend  mitgetheilt  hat,  dass  er  vor  einem  Jahre,  also  als  schon  lüjährvgcr 
Mensch,  als  sie  beim  Plätten  ein  Feuer  angemacht  hatte,  und  der  Angeschuldigte  din 
gesehen , sofort  in  Angst  gerathen , fortgelaufon  sei  und  die  Feuerwehr  ins  Haus  ge- 
bracht habe.  Wenn  eine  solche  Verstandesschwäche  und  Reizbarkeit  unter  eine  der 
gesetzlichen  Terminologie  und  der  forensischen  Praxis  entsprechende  Bezeichnung  ge- 
bracht werden  soll,  so  bleibt,  aus  den  angeführten  (iründen,  dem  Preuss.  (ierichtsint 
nichts  andeis  übrig,  als  sie  als  „Blödsinn“  zu  bezeichnen.  Wenn  aber  diese  Begnfe- 
bestimmung  Anstand  finden  sollte,  wie  sie  ihn  bereits  gefunden  hat,  so  bin  ich  aarh 
der  obigen  Deduction  keineswegs  gemeint,  darauf  zu  beharren,  um  so  weniger,  alt  dar 
K.  Kammergericbt  nm  „über  die  Zurechnungsfähigkeit“  des  Angeschuldigtcn  is. 
Allgemeinen  mein  Gutachten  erfordert  hat,  ich  also  jetzt  in  der  Lage  bin,  das  obigr 
Dilemma  zwischen  Wissenschaft  und  Gesetz  ganz  fallen  lassen  zu  können. 

Ich  glaube  es  aber  vorstehend  motivirt  zu  haben,  wenn  ich  schliesslicb  mein  Gal- 
achten  dahin  abgegeben:  „dass  der  Angeschuldigte,  Hutmacherlehrling  P.,  zur  Zeit  dtr 
That  unzurecbnimgsfäbig  gewesen  ist.“  Er  ist  hiernach  auch  in  der  zweiten  Ins  tun 
freigesprochen  worden. 

MB.  Fall.  Diebstahl  von  einem  Blödsinnigen  ausgeführt. 

Der  Fall  war  kein  gewöhnlicher,  und  gewiss  würde  Niemand  dem  körperlich  ge- 
lähmten und  geistig  ganz  verkommenen  Subjecte  eine  That  und  ein  Verfahren  dtlei 
von  vornherein  zugetrout  haben,  wie  sie  doch  von  ihm  ausgeführt  worden  sind. 

Der  Arbeitsmann  Hoffmann  hatte  am  b.  Februar  dem  Handelsmann  K.  eine  ax- 
gebliche  Lebensversicheruugspolice  zum  Versatz  angeboten,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  hinter  dem  Kücken  des  Letztem  aus  dessen  Rock  eine  Tasche  mit  Cigama 
und  geldwcrthen  Papieren  gestohlen.  Unvernünftige  Reden  hat  K.  während  diese»  Ver- 
falls nicht  von  dem  H.  gehört,  wohl  aber  fiel  ihm  dessen  „schwankender  (rang*  aul 

Nachdem  sein  Verdacht  auf  den  Angescbuldigten  gelenkt  war,  suchte  er  deinelUsi 
auf,  und  machte  ihm  seine  Vorhaltungen,  die  H.  indess  ablehnte.  Seine  Frau  to: 
ihn  „fussßllig“,  die  Wahrheit  zu  sagen,  der  Angescbuldigte  aber  faltete  die  Hände  und 
erwiderte:  „Liebes  Mütterchen,  weun  ich  sie  hätte,  würde  ich  sie  ja  dem  Hem.  B. 
w iedergebeu.“  Dal)ei  behauptete  er,  die  bei  ihm  gefundenen  Cigarren  schon  früher  be- 
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iiml  ile»  Kl<^i<^l>falls  gefundenen  Schinken  in  einem  von  ihm  näher  bereichneten 
Laden  gekauft  zu  haben,  wa.s  «ich  jedoch  nicht  bestätigte.  Auf  dringendere  Ermahnung 
gestand  er  dann  dem  lte.stohlenen  sein  Vergehen,  und  erklärte,  dass  er  da.s  Papiergeld 
an  einem  näher  bezeichneteu  Orte  versteckt,  die  Wechsel  u.  s.  w.  aber  in  einen 
gleichfalls  von  ihm  bezeicbnolen  Apartement  geworfen  habe.  Beides  hat  sich  als 
wahr  be.stätigt. 

Bei  seiner  Vernehmung  nach  der  Verhaftung  wollte  II.  den  Namen  seines  Vaters 
und  seiner  Mutter  nicht  kennen,  ebenso  wenig  die  Namen  seiner  geschiedenen  und  sei- 
ner jetzigen  Ehefrau,  die  Zahl  und  das  Alter  .seiner  Stiefkinder,  räumte  den  Cigarren- 
diebstahl ein,  .da  ihn  gelüstet  habe,  eine  Cigarre  zu  rauchen",  und  versuchte  das 
weiter  von  ihm  Angeführte  wie  durch  einen  Zufall  zu  erklären.  Sein  Benehmen  im 
Verhör  aber  war  von  der  Art,  dass  registrirt  wird,  „dass  er  durchaus  den  Eindruck 
eines  nicht  zurechnungsfähigen  Menschen  gemacht  habe."  So  oft  darauf  die  Kede  kam, 
dass  er  Unrecht  begangen,  brach  er  in  Thränen  aus  und  rief:  er  verliere  ganz  seinen 
N'erstand,  unterbrach  die  Verhandlung  mit  Fragen,  die  bewiesen,  dass  sein  Geist  mit 
andern  Dingen  beschäftigt  war,  beantwortete  die  Frage  nach  dem  Namen  seiner  Frau 
sehr  hitzig  mit  den  Worten:  „.Mutter  heisst  sie“"  u.  s.  w.  Ganz  iu  dieser  Weise  hat 
sich  II.  auch  wiederholt  gegen  mich  dargestellt. 

Er  ist  38  Jahre  alt,  sehr  gross,  bat  eine  hochrothe  Gesichtsfarbe,  struppiges,  die 
Stirn  bedeckendes  Haar  und  einen  stieren,  entschieden  dummen  Blick.  Er  spricht  mit 
halb  lallender  Zunge,  und  kann  nicht  zwei  Schritte  ohne  Schwanken  geben,  und  da 
dieser  offenbar  nicht  verstellte  (iang  und  Sprache  sogleich  auf  ein  vorangegangenes 
Himleiden  und  in  Folge  dessen  entstandene  Halhlähmiing  deuteten,  auch  H.  angab,  in 
der  Charite  behandelt  worden  zu  sein,  so  beantragte  ich  die  Mittbeilung  des  Kranken- 
joiimals.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  U.  um  Weihnachten  1865  sein  Vermögen  ver- 
loren hat,  und  in  einen  Zustand  von  „Schwermuth“  verfallen  ist,  worin  er  auch 
Teufelsvisionen  hatte,  bekannte  Personen  verwechselte  und  über  „Lebensverhillnisse 
nicht  mehr  urtheilen  konnte*. 

Bei  seiner  Aufnahme  in  die  Charite  am  26.  Januar  pr.  war  die  Lähmung  der  Ex- 
tremitäten schon  deutlich  vorhanden,  der  Kranke  war  sehr  unbesinnlich,  lag  immer  und 
schlief  viel,  gab  schwerfällige,  zusammenhangslose  Antworten,  besserte  sich  aber  unter 
der  Behandlung,  die,  seiner  Aeusserung  gegen  mich  zufolge,  namentlich  auch  in  Sturz- 
bädern bestand,  woran  er  die  Erinnerung  bewahrt,  und  wurde  im  April  nach  einer  an- 
dern Station  verlegt  und  im  Juni  entlassen. 

Wenn  es  hiernach  jetzt  zweifellos  ist,  dass  bei  H.  ein  Himleiden  eingetreten,  das 
auf  Körper  und  Geist  gleich  naebtheilig  einwirkte,  und  seine  ganze  Erscheinung  schon 
vor  der  gewonnenen  Kenntniss  der  Anteacta  es  mir  nicht  zweifelhaft  machte,  dass  eine 
Simulation  hier  nicht  anzunebmen,  so  muss  doch  eine  That,  vrie  die  geschilderte, 
von  einem  Menschen  begangen,  der  sich  als  halb  gelähmt  und  wirklich  blödsinnig  dar- 
stellt, auffallen.  .Vllein  bei  Erwägung  der  psychologischen  Erfahrung  verliert  der  Fall 
den  Charakter  des  Unerhörten.  Dass  Geisteskranke  stehlen  und  mit  gewisser  Schlauheit 
stehlen  können,  ist  eine  sehr  bekannte  Erfahrung,  die  sich  häuBg  in  den  Irrenhäusern 
wiederholt.  Dass  Geisteskranke,  wenn  sie  auch  kein  wirkliches  „Unterscheidungs- 
vermögen" mehr  besitzen,  doch  noch  eine  gewisse  instinctive  .ähnung  von  dem,  was 
erlaubt  und  nicht  erlaubt  ist.  behalten,  ist  eben  so  bekannt.  In  dieser  immerhin  nicht 
klaren  Erkenntniss  sieht  man  solche  geistig  Gestörte  das  gestohlene  Gut  verstecken,  die 
That  verläugnen  und  sich  exculpiren,  bis  sie  handgreiflich  überführt  werden.  Wenn  U. 
angiebt,  dass  er  in  der  nach  Angabe  des  R.  „von  aussen  angebrachten  Vordertasebe* 
des  Rockes  die  Cigarrentasche  bemerkt,  und  es  ihn  gelastet  habe,  eine  Cigarre  zu  rau- 
chen, so  ist  ein  solcher,  höchst  einfacher  geistiger  Process  auch  bei  ihm  noch  sehr  wohl 
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annehmbar.  Auch  im  Verstecken  des  später  in  der  Tasche  beracrkleti  Papier?eld€?i‘  qid 
im  VVe^werfen  des  Wechsels  liefen  nur  Thalsachen  vor,  die  auch  ein  Kind  anter  ihi.- 
lichen  Umstanden  austjfeführt  haben  wurde. 

Wenn  nun  schon  mit  grösstem  Rechte  der  Herr  Untersuchungsricbter  **cine  Beden- 
ken in  Betreff  des  geistijjen  Zustandes  des  H.  erhoben,  wenn  die  Bemerkunir  des  Anu» 
im  katholUchen  Krankenh^use,  in  welchem  H.  wegen  eines  körperlichen  Uebels  betsi»- 
delt  worden,  «da.Hs  sein  Benehmen  dort  in  der  Zeit  vom  20.  bis  28,  Jau\iaj  c*  — 
(also  wenige  Tage  vor  dem  Diebstahl)  — „von  der  Art  war,  das»  er  (der  Ant- 
seine  Zurechnungsfähigkeit  entschieden  in  Abrede  »teilen  müsse“ , von  grossem  W?rtfc 
ist,  wenn  die  Beobachtung  des  Verhaltens  des  Augesclmldigten  in  der  Charite  von  tu- 
schiedener  Wichtigkeit,  so  lä.sst  auch  meine  eigene  K^sploration  einen  Zweifel  darSb« 
bei  mir  selbst  nicht  aufkominen,  dass  II.  kein  Simulant,  sondern  ein  in  Folge  geUti; 
deprimirender  Gemüthsaffecte  und  körperlicher  Uimkraukheit  tief  erkrankter  Mensch  irt, 
der  jetzt,  wie  schon  vor  und  zur  Zeit  der  That  nicht  im  Stande,  „die  Folgen  seäftt 
Handlungen  zu  überlegen*.  Wenn  die  gesetzliche  Terminologie  einen  solchen  Zuvtasd 
«Blö<Uinn“  nennt,  so  erkläre  ich  demnach:  dass  H.  die  augeschuldigte  That  im  Zu- 
stande des  Blödsinns  (f.  40.  Strafgesetzbuch)  ausgeführt  habe.  Der  Fall  Ut  faienarii 
nicht  weiter  verfolgt  worden. 

199.  Fall.  Mordversuch  von  einem  Stumpfsinnigen  ausgeföbrL 

Der  21  Jahre  alte  Maurergeselle  Bcbnke  halte  am  12.  Oktober  einen  Erwürganc»- 
versuch  gegen  die  Wittwe  Bartels  ausgeführt.  Er  halte  von  derselben  wiederholt  i>ekJ 
entliehen,  und  wollte  sich,  seiner  Angabe  nach,  am  genannten  Tage  zu  ihr  begelHfO.  am 
ihr  mitzutbeilen,  dass  ihr  Bnider  sich  anheischig  gemacht,  die  Schuld  zu  tilgen, 
einer  anderen  Angabe  in  den  Akten  will  er,  auf  seinem  Gange  zur  Arbeit,  nachdem 
am  genannten  Tage  ungewöhnlich  früh,  schon  um  5 Uhr,  aufgestandeu  war,  sich  4er 
Bartels  erinnert  haben,  da  es  ihm  wieder  an  Geld  fehlte,  und  er  von  derselben  «m 
neues  Darlehen  hoffen  konnte. 

Da  in  der  frühen  Morgenstunde  das  Haus  derselben  noch  verschlossen  war,  so  über- 
stieg er,  mittelst  eines  angesetzten  Tisches  und  Stuhls,  einen  Zaun,  und  gelangte  w io 
den  Hof  des  Hauses  und  vor  die  Wohnung  der  Bartel.s,  die  er  seit  einem  Jahr  nkkr. 
gesehen  hatte.  Er  Hess  sich  mit  ihr  in  ein  Gespräch  ein,  sah  auf  »ler  Kommode  ri» 
Schachtel  stehen,  aus  welcher  die  Bartels  früher  Geld  entnommen  und  ibiu  gecehew 
hatte,  .und  mm“,  sagt  er,  »tiel  mir  in  demselben  Augenblick  ein,  da*^  ich  BimlbiH) 
(für  seine  Maurerarbeiten)  „in  der  Tasche  hätte,  imd  dass  ich  die  B.  damit  erwir«r*'ii 
und  sie  dann  bestehlen  könne*. 

ln  der  That  warf  er  derselben,  als  sie  sich  zuiTillig  abwaudte,  eine  SebUnk^  um  d#« 
Hals.  Die  Angegriffene  wehrte  sich  aber  und  schrie,  worauf  Bchnke  enläoh,  und  ^ 
fort,  „weil  es  Unrecht  gewesen“  nach  dem  Polizeibüreau  ging,  die  That  anzeigte  u»l 
sich  verhaften  Hess  Die  Bartels  hat  zur  Zeü  derselben  nichts  Ungewöhnlici»  « 
ihm  bemerkt;  er  batte  „ruhig  uml  gelassen  mit  ihr  gesprochen,  auch  nicht  ober 
geklagt“.  Dagegen  machte  er  dem  Polizeibeamten  „sogleich  den  Eindruck,  als  a*  «r- 
wenn  auch  nicht  gänzlich  geisteskrank,  so  doch  nicht  ganz  zurechnungsfähig“,  und 
Untersuchungsrichter  machte  er  später  „durch  seine  Gleichgültigkeit,  seinen  sUrrcB  Blxi 
und  die  monotone  Sprache  den  Eindruck  eines  Stumpfsinnigen“, 

„Diesen  sehr  treffend  ge.schilderten  Eindruck“,  sagte  ich,  nachdem  ich  den  R wie- 
derholt ira  Gefängnis»  explorirt  hatte,  in  meinem  Gutachten,  „wird  Behnke  auf 
Kenner  zu  machen  nicht  verfehlen.  Derselbe  ist  etwas  hager,  körperlich  gesund, 
bleich  im  Gesicht,  und  ffillt  sogleich  durch  eine  sehr  schmale  Stirn,  etwas  .struppig** 
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Haar  und  be^ouders  durch  einen  stairen , lebloiien  Blick , wie  durch  eintönige  und  ein- 
silbige Sprache  auf.  Seine  Züge  sind  ganz  leblos;  Nichts  erregt,  Nichts  bewegt  ihn. 
Mit  grösster  Ruhe  und  Gleichgültigkeit,  wie  sie  schon  au.s  seiner  sofortigen  Selbstdenun- 
ciation  hervorgeht,  äussert  er  sich  auf  meinen  Vorhalt,  dass  er  Unrechtes  gethan  habe, 
und  nun  auch  bestraft  sein  wolle.  Nicht  einen  Augenblick  versucht  er.  Entlastungs- 
gründe irgend  welcher  Art  vorzubriugeu,  am  wenigsten  sich  auf  eine  Geistesstörung  über- 
haupt. oder  auch  nur  zur  Zeit  der  That  zu  beziehen. 

Er  bleibt  dabei,  dass  ihm  der  Gedanke  dazu  plötzlich  gekommen  sei.  Ob  er  hier- 
bei eine  Unwahrheit  angiebt,  könnte  aus  einigen  Thatsachen  zweifelhaft  erscheinen. 
Eine  Dienstmagd  im  Hause  hatte  Abends  vor  der  That  einen  Unbekannten  mit  ver- 
bundenem Kopf  nach  der  Bartels  fragen  hören,  und  denselben,  nachdem  er  nach  deren 
Wohnung  gegangen  und  sie  muthmaasslich  nicht  angetrolTen,  sich  wieder  entfernen  ge- 
sehen. Aber  dieselbe  bat  den  Angescbuldigtcn  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  recognosciren 
vermocht.  Andererseits  soll  derselbe  an  demselben  Abend  seiner  Schlafwirthin,  Wittwe 
Krüger,  und  den  .Schlafburschen,  denen  er  Geld  schuldete,  gesagt  haben,  sie  würden 
„morgen“  ihr  Geld  erhalten.  Er  selbst  behauptet  aber  (auch  gegen  mich),  dass  er  vom 
„Sonnabend“  gesprochen  habe,  an  welchem  Tage  er  sein  Wocbenlohn  erwarten  konnte, 
und  die  Zeugen  selbst  haben  diese  Aeusserung  nicht  zu  bestreiten  vermocht. 

Hiernach  liegt  kein  Beweis  eines  längeren  Vorsatzes  zur  That  vor,  die  wirklich  das 
Ergebniss  einer  rasch  aufgetauchlen  Gedankenverbindung  gewesen  zu  sein  scheint.  Dass 
sie  zur  Gemüth.sart  des  Behuke  nicht  in  psychologischem  Verhältniss  gestanden,  darüber 
scheinen  die  wenigen,  mir  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Thatsachen  keinen  Zweifel  zu 
lassen.  Die  genannte  Wirthin  kannte  ihn  seit  zwei  Jahren  nur  als  „einen  sehr  ordent- 
lichen und  verständigen  Menschen“,  und  ist  ihr  an  ihm  Nichts  aufgefallen,  als  dass  er 
sehr  eifrig  Romane  las,  was  er  oft,  nach  seiner  Aeusserung  gegen  mich,  ganze  Nächte 
hindurch  that.  Auch  sein  Mitscblafburscbc  Jäsche  nennt  ihn  .einen  ordentlichen, 
stillen,  bescheidenen  Menschen“,  und  eine  gegentheilige  Aeusserung  kommt  in  den 
Akten  nicht  vor.  Um  so  auffallender  erscheint  seine  That.  Wenn  es  aber  zweifellos 
ist,  dass  Behuke  an  einem  so  hohen  Grade  von  Dummheit  laborirt,  dass  man  ihn 
stumpfsinnig  nennen  muss,  wofür  steine  geschilderte  äussere  Erscheinung  den  Beweis 
giebt,  mid  was  ebenmässig  durch  sein  Benehmen  unmittelbar  nach  der  That  bewiesen 
wird,  so  stebt  die  angeschuldigte  That  wenigstens  keineswegs  ohne  Beispiel  da.  Es 
kommt  vielmehr  in  nicht  gar  zu  seltenen  Fällen  vor,  dass  selbst  intelligent  noch  tiefer 
stehende,  fast  blödsinnige  Individuen,  getriclieii  von  den  allgemein  meuscblichen  Leiden- 
sebaften,  Rache,  Habsucht  ii.  s.  w.,  plötzlich  zur  Befriedigung  derselben  zu  einer  gesetz- 
widrigen That,  z.  B.  Körperverletzung,  Brandstiftung  u.  dgl.  angcstachclt  werden,  deren 
Umfang  und  Folgen  sie  zu  überseben  nicht  im  .Stande  sind,  ln  dic.se  Kategorie  gehört, 
meiner  Ueberzeugung  nach,  der  Angcschuldigtc,  der  ein  stumpfsinniger  Mensch  i.st,  und 
von  dem  ich,  da  bekanntlich  das  Strafgesetzbuch  den  „Stumpfsinn“  nicht,  und  nur  die 
Krankheitsforin  kennt,  der  der  Stiunpfsinn  unterzuordnen  ist,  nach  der  gesetzlichen 
Terminologie  erklären  muss;  dass  er,  der  Maurergeselle  Behnke,  an  „Blödsinn“  (§.40. 
des  Strafg.)  leidet.“ 
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§.  14'J.  TaBbiiiBinhfit. 

Ge .setzl icbe  Be.stimmun);en. 

l*r.  Allgetn.  Ltiittr.  Tbl.  I.  9.  340.:  W«ba«laaige  uud  BlodtinBlg«,  iBfl«icb«D  TaabaiwUM.  ft- 

nleiien  In  Kürkaicht  auf  dl«  Verjährung  gleiche  Kecbie  (vgl.  ebda  S95.  und  ThI.  U.  Tii.  19  | 144. 
wo  UuinÖDdige,  UiiiderJShrige,  Wahn*  oder  BlCdainniga  und  Taabatamroe  1b  Betiehung  aal  de*  ea  %*• 
atellenden  Vormnad  Kleiebgeateltt  werden). 

Kbds.  ThI.  II.  TU.  19.  §.  16.:  Tanbatamn  Qcboroe,  iBgieieheo  Diejcalgtn»  «alche  vor  tBrüekf^vg« 
teia  rieraabotan  Jahre  in  dleaeo  Zuataod  gerathea  tiad.  milaeeD,  aobald  ale  olebt  aaebr  oaier  «bterhehcr 
Aufaiebt  atebeoy  rom  Staate  bevormunlet  werden. 

B b eo  d ai.  $.16.:  Dtrjanlgeo,  welebe  erat  Io  ip&terca  Jahren  taubatama  gevordee  alad.  ■Aaaea  aar 
aladana  uoier  Vonaandaebaft  genonmen  werden,  wenn  eie  aieb  doreb  allgeacln  verataadlieha  leachaa 
nicht  auadrüeken  kCanen  und  daher  Ihre  Angelageobeltea  aa  beaorgea  gana  onfUtlg  etad. 

Ebda.  $.  816.1  Die  VormundicbaU  Ober  Taubatunme  hört  auf,  wenn  bei  angeatcllicr  Dateraoehaar 
aieb  findet,  üaaa  aie  au  der  Pähigheii,  ibren  Sachen  aclbtt  vorenateheo,  gelangt  alnd. 

Ebda.  $.  819.;  Wenn  daher  auch  der  Fehler  an  Oebur  und  an  der  Sprache  gehoben  worden,  le 
miiaa  drnnoeb  erat  unterauebt  werden,  ob  nicht  etwa  Blödaino  oder  Sehwirbe  dee  Verataadea  d»e  PmO- 
aetiung  der  Vormnodacbalt  nSlhig  Barben. 

Rbda.  $.  8tU. : Beiderlei  Untareuebungen  mnaacn  mit  Zuaiehung  der  $.  bl7.  beaaaelea  Feraenea 
(aimlieb  dea  Vortnnnda.  eioea  von  dam  Gericht  ernannten  Saebveratindigea,  der  Verwaadtew  an«.) 
angeatellt  werden. 

(Oeber  die  Pihigkcit  der  TaBbatnmmea,  in  tealiren,  a.  Tb.  I.  TU.  1).  $$.  96.  and  121-:  aber  ifcrv 
F&blgkclt,  Geacbenka  und  Legate  antonebmeo,  nach  fraatöalacb-rbelniacbem  Recbla,  a.  bürgeri.  Coeea* 
buch  III.  1 Ai^t.936.) 

D.  8 traf  geaa t ab  uc  b $.  58.;  Ein  Taubatoaimer,  welcher  die  anr  Erkenotniaa  der  Strafbarkeit  mm 
von  ihm  begasgenen  Handlung  arforderllcbe  Elnaleht  nicht  beaaie,  lat  froisaaprechaa. 

Oevterr.  bOrgerl.  (faaetabneb  $.975.-  TaubatuanLO,  wenn  aie  ■ngJeieb  blodalanig  »lad.  bleibe 
beatandig  nater  Vermundaohafi;  sind  aie  aber  nach  Antritt  dea  85.  Jabrea  Ihre  Geacbiii«  ra  ecrvniuw 
fähig,  ao  darf  ihoen  wider  ihren  Willen  kein  Curator  geaetat  wetden;  nur  aoUen  aie  vor  Gericht  uv«4ae 
eineu  Saebwalter  eraehelnen.  $.  283.:  Die  Curatel  hört  auf,  wenn  die  dem  Corater  anvertraoiew  Omckafla 
geendigt  alnd,  oder  wenn  die  tiründe  aufbSren,  die  den  Pfiegebefoklenan  an  der  Vernattoag  voiaer  Ange- 
legenheiten gehindert  haben.  Ob  ein  Wahn-  oder  BISdaloniger  den  Gebrauch  aeiaer  VeranaA  «rkaAro 
habe,  muaa  nach  einer  genauen  Brforacbuog  der  Cmitände  aua  einer  anhaltenden  Brfahrwag  and  am  ba 
Zeugulsaen  der  lur  Untersuchung  von  dem  Gerichte  beateilten  Aetne  entachiedco  werden. 

I>ae  Ocaterr.  Strafgeacu  erwähnt  der  Taubatammen  niehl  aperiell,  ebeaaowenig  der  OeeterrrlchiMW 
Entwurf. 

I 

Das  Preussische  All^eni.  Landrecht  stellt  die  Taubstummen  als 
identisch  in  rechtlicher  Beziehung  mit  den  (Unmündigen  und)  Walm- 
oder llUHlsiunigon,  namentlich  mit  Letztem,  hin,  und  mit  vi.U.steni 
Kccht.  Demi  diese  Unglücklichen,  möge  die  Taubstummheit  hei  ihuca 
angeboren  oder  in  der  frühen  Kindheit  durch  zufälligen  Verlust  de* 
(ichörs,  nach  welchem  daun  die  kanm  erlernte  Sprache  wieder  wr- 
gesseii  wird,  erworben  sein,  sind  recht  eigentlich  im  Wortsinne 
Idioten  (Mioc,  solitarius,  privatus).  Kinsam  stehen  sie  da  in  der 
Welt,  denn  zwei  der  wichtigsten  Coramunicationswege  mit  dersellteB 
sind  ihnen  verschlossen,  uud  nur  nothdürftig  schleppen  sie  sich,  s« 
zu  sagen,  ira  Gefolge  ihrer  Mitmenschen  durch's  Leben.  Sie  sind 
in  der  grossen  Mehrzahl  aller  Fülle  freilich  ursprünglich  ausgerüsU-t 
mit  allen  geistigen  Fähigkeiten,  und  können  deshalh  nicht  nur  in  eiit- 
fachen  mechanischen  Haiitiruugcn  Tüchtiges  leisten,  sich  sehr  gut 
ernähren  und  nützliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  werden,  sontien; 
hei  einzelneii  lindet  sieh  sogar  Talent,  sie  werden  Künstler.  4on  ih-e 
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ullerdiiigs  nur  höchst  seltenen  Fällen  einer  wirklichen  höhern  Begabung 
nicht  zu  sprechen.  Aber  die  geistigen  Fähigkeiten  werden  nicht  ent- 
wickelt und  bleiben  auf  der  niedersten  Stufe  stehn,  weil  der  belebende 
geistige  Verkehr  mit  der  Mitwelt,  wie  ihn  der  einfachste  Bauernknabe 
geniesst,  den  Taubstummen  aligeschnitteii  oder  auf  das  niedrigste  Maass 
reducirt  ist.  Die  Gesetze,  alle  Schriftsteller  legen  deshalb  einen  Werth 
auf  den  Unterricht,  den  Taubstumme  genossen  haben,  und  es  soll  hier 
natürlich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  ein  .Specialunterricht 
segensreich  würken  könne  und  wirke,  wenn  er  es  auch  nur  dahin  brin- 
gen kann,  den  Taubstummen  einige  Gewandtheit  in  den  Elementar- 
kenntnissen  und  einiges  Verständniss  in  religiösen  und  sittlichen  Din- 
gen beizuhringen.  Wie  viel  oder  wie  wenig  aber  selbst  die  besten 
Unterrichtsaustalten  für  Taubstumme,  selbst  die  auerkanntesten  Lehrer 
bei  der  Ausbildung  dieser  Unglücklichen  vermögen,  w'elche  unüberwind- 
liche Schranken  ihnen  die  natürliche  Hülflosigkeit  der  Taubstummen 
entgegenthürmt,  habe  ich  leider  bei  den  mir  fortwährend  vorkommenden 
Untersuchungen  des  Geniiilhszustandes  von  Taubstummen  in  nur  zu 
reichem  Maasse  zu  erfahren  Gelegenheit  gehabt,  wofür  ich  unten  einige 
Beispiele  anführen  werde. 

Fast  in  allen  Fällen  betreffen  diese  Untersuchungen  die  Dispo- 
sitionsfähigkeit der  Taubstummen,  nach  Anleitung  der  oben  angeführten 
Bestimmungen,  namentlich  die  Wiederaufhebung  der  gesetzlich  veroribiet 
gewesenen  Curatel,  welche  Wiederaufhebung  sehr  häulig  von  dem  längst 
grossjährigen  Taubstummen  oder  seinem  Vormund  be.antragt  wird,  ujid 
die  gesetzlich  niemals  ohne  Anhöning  des  sachverständigen  Gutachtens 
erfolgen  darf.  — Die  Taubstummen  sind  Menschen,  und  die  ursj>rüng- 
lichen  menschlichen  Lcidenschiifteu  und  Affecte,  namentlich  also  die 
des  Zorns,  des  Hasses,  der  Rache,  sind  ihnen  nicht  fremd.  Sie  sind 
deshalb  auch  schon  Gegenstand  peiidicher  Anklagen  geworden,  und 
selbst  Mordthaten,  von  Taubstummen  verübt,  sind  von  Alberti,  Hoff- 
bauer,  Itard,  Marc,  Jendritza  u.  A.  berichtet  worden,  und  ich 
selbst  habe  einen  höchst  interessanten  derartigen  Fall  bekannt  gemacht.*) 
Meine  eigene  Erfahrung  aber  hat  auf  sehr  zahlreiche,  die  Dispositions- 
tahigkeit  betreffende  Fälle  nur  einige  wenige  geliefert,  in  denen  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit Taubstummer  nach  angeschuldigten  gesetzwüdrigen 
Handlungen  Zweck  der  Exploration  wurde.  Es  ist  nicht  abzusehn,  wie 
dies  Verhältniss  ein  bloss  zufälliges  sein  sollte;  zusammengehalten  mit 
der  Thatsachc,  dass  überhaupt  nur  sehr  wenige  Fälle  von  Verbrechen 
Taubstummer  bekannt  geworden,  und  mit  der  Erfahrung  der  so  oft  von 
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mir,  bei  tielegenlieit  meiner  Untersuoliungen,  von  den  Verwandten  ui>d 
Bekannten  der  Taubstummen  vernommenen  günstigen  Zengnisse  über 
ihre  Gemüthsart,  wird  man  vielmelir  zu  dem  S<‘hlusse  gedrängt,  das; 
mit  der  Niclitentwicklung  der  geistigen  Kräfte  durch  die  innere  Abge- 
schiedenheit der  Taubstimimen,  auch  die  Nichtentwicklung  der  LeidiT»- 
sehaften  gleichen  Schritt  hält. 

§.  150.  r«rtsetiuig. 

Was  die  Art  der  Untersuchung  in  solchen  Füllen  betrifft,  so 
ist  jede  llittheiluug  und  Fragenstellung  durch  den  Weg  der  Sprache 
des  Untersuchenden  völlig  unzureichend.  Ich  habe  mich  oft  davon 
überzeugt,  dass  selbst  bei  Taubstummen,  die  jahrelangen  Unterricht  in 
der  vortrefilichen.  hiesigen  Königlichen  Taubstummenanstalt  genossen 
hatten,  die  allervorsichtigste  und  langsam-deutlichste  Frage  mit  schärf- 
ster Abgrenzung  der  einzelnen  Silben  u.  s.  w.  wohl  ein  Verständnis; 
erzielen  kann,  aber  nach  lauger  und  mühsamer  Unterhaltung  doch  nicht 
zum  Ziele  führt.  Noch  weit  weniger  ist  dies  Ziel  zu  erreichen  auf  dem 
Wege  der  Geberdens])rache.  Es  ist  oft  sehr  auffallend  zu  beobachten, 
welche  Gewandtheit  allerdings  hierin  Menschen  bekommen,  die  fortwäh- 
rend mit  den  Taubstummen  leben,  Familienglieder,  IlandwerksracLster 
u.  dgl.  Allein  abgesehen  davon,  dass  ein  Anderer,  der  Arzt,  der  Richter, 
diese  Uebuug  und  Gewandtheit  nicht  besitzen,  so  beschränken  sich  doch 
auch  jene  Mittheiluugen  lediglich  nur  auf  den  einfachen,  gewöhnlichen 
häuslichen  Verkehr,  und  fast  immer  war  mir  für  meine  Zwecke  der 
Dienst,  den  Familienmitglieder  in  dieser  Beziehung  leisteten,  denmsb 
bei  Weitem  nicht  ausreichend.  Der  einzig  ausreichende  Weg,  der  des- 
halb auch  von  allen  Sachkennern  immer  empfohlen  worden,  ist  vielmehr 
nur  der  der  schriftlichen  Mittheilung,  vorausgesetzt  natürlich,  da.ss 
der  zu  Untersuchende  schreiben  und  Geschriebenes  lesen  kann.  Di« 
ist  glücklicherweise  bei  den  meisten  uns  vorgekommeuen,  den  hiesigeu 
städtischen  Taubstummen  der  Fall  gewesen.  Im  entgegengesetzten  Falle, 
und  auch  selbst  bei  Taubstummen,  die  schreiben  und  lesen  können, 
wenn  sie  eines  erheblichen  Verbrechens  angeschuldigt  waren , und  ein 
tieferes  Eindringen  in  ihren  Seelenzustand  erforderlich  würde,  mü.;stc 
die  Untersuchung  durch  den  Arzt  allein  ahgelehnt  und  der  Richter  auf 
die  Nothwendigkeit  der  Beiliülfe  eines  Taubstummenlehrers  hingewies<-£ 
werden,  die  mir  in  einigen  solchen  Fällen  von  grossem  Nutzen  ge»es® 
ist.  Denn  auch  der  schriftlichen  Unterhaltung  sind,  wie  ich  versichern 
kann,  fast  in  allen  Fällen  sehr  enge  Grenzen  gesteckt.  Es  ergiebt  sich 
vou  selbst,  dass  man  dub<>i  mit  den  allereinfaclisten  Fragen  beginnt. 
Fragen  nach  Namen.  Alter,  Familienverhältnissen  u.  dgl..  da.ss  niao 
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dann  etwa  kleine  aritliinetische  Aufgaben  vorlegt,  wie  inan  sie  einem 
Kinde  machen  würde,  Fragen  nacli  allgemein  bekannten  Verhältnis.sen, 
dem  Namen  des  Königs  z.  B.  Aber  die  grosse  rnbehnlfliehkeit  der 
Taubstummen,  ihre  wirkliche  Vcrstandessc  h wüc he  zeigt  sich  hierbei 
sehr  bald.  Es  ist  rührend,  zu  sehen,  wie  sie,  wenn  sie  eine  .schriftliche 
Frage  sorgfältig  studirt  haben,  mit  der  Lebhaftigkeit,  die  den  meisten 
Taubstummen  eigenthümlich  ist,  und  mit  oft  freudiger  Erregtheit  über 
das  gewonnene  Verstüiidniss  den  (»riftel  rasch  zur  Hand  nehmen,  um 
die  Antwort  niederzuschreiben.  Wie  irrig  aber  dieselbe  dann  doch  häufig 
genug  auslallt,  und  w’ie  sich  der  Taubstumme  über  sein  Verstehen  des 
Gefragten  täuscht,  werde  ich  an  Beispielen  zeigen.  Je  mehr  man  aber 
mit  den  Fragen  vorschreitet,  desto  mehr  erlahmt  theils  der  schwache 
Geist  des  Taubstummen  von  der  ungewohnten  Anstrengung,  theils  ist 
derselbe  nun  wirklich  nicht  mehr  im  Stande,  zu  folgen  und  anf  den  Sinn 
der  Fragen  eiiizugehn,  und  man  muss  abbreehen,  weil  jedes  weitere 
Andringeu  nur  eine  unnütze  Belästigung  des  Unglücklichen  ist.  Glück- 
licherweise ist  aber  dennoch  eine  solche,  gezwungen  oberflächliche  Unter- 
suchung gewöhnlich  practisch  vollkommen  ausreichend.  Denn  wie  etwa 
der  Lehrer,  wenn  ihm  der  Knabe  den  Genitiv  von  Pater  nicht  richtig 
nennen  kann,  mit  Recht  genug  examinirt  zu  haben  glauben  wird,  um 
sein  Zengniss  über  die  Kenntni.ss  seines  Schülers  im  Lateinischen  ab- 
zugeben, so  wird  der  Arzt  sich  gewissenhaft  befähigt  halten,  über  die 
Dispositiousflihigkeit  eines  Taubstummen,  die  Möglichkeit,  sein  Vermögen 
zu  verwalten  u.  s.  w.,  sein  Gutachten  abzugeben,  wenn  derselbe  nicht 
im  Staude  war,  kleine  arithmetische  Aufgaben  zu  lösen,  die  ein  Knabe 
nach  zweijährigem  Unterricht  mit  Leichtigkeit  löst.  Und  es  ist  dies, 
ich  wiederhole  es,  leider!  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  Fälle,  und 
ich  erinnere  mich  nur  eines  Falles,  in  dem  es  mir  möglich  gewesen 
war,  für  die  beantragte  Wiederaufhebuug  der  Vormundschalt  durch  mein 
Gutachten  zu  stimmen.  Bei  der  geistigen  Organisation  der  Taubstummen 
muss  man  aber  auch  in  allen  Fällen  mit  dem  Aussprüche,  dass  sie 
dispositionslähig,  mit  der  allergrössten  Zurückhaltung  verfahren,  denn 
die  Bevormundung  ist  für  sie  das  grösste  Glück,  das  nothwendige 
Supplement  ihrer  Existenz,  ohne  welches  sie  augenblicklich  die  Beute 
des  ersten  besten  Gaimers  werden.  Was  die  zweifelhafte  Zurechnungs- 
fähigkeit in  etwa  vorkommendeu  Fällen  betrifft,  so  sind  die  in  der 
Untersuchung  unter  Beihülfe  eines  , sachverständigen“  Taubstummen- 
lehrers  gesammelten  Materialien  lediglich  nach  den  obigen  allgemeinen 
diagnostischen  Regeln  (§§.  PO.  bis  110.),  die  für  Taubstumme,  wie  für 
andre  Menschen,  im  Allgemeinen  gelten,  zu  erwägen,  wobei  auch 
bei  ihnen,  den  Taubstummen,  die  Berücksichtigung  der  Umstände  des 
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jedesmaligen  concreten  Falles  das  wichtigste  Erfordorniss  für  die  Begnt- 
aehtung  bleibt. 

Ueber  Simulation  von  Taubstummheit  ist  bereits  S.  402.  gesprochen 
worden. 

§.  151.  Ciailitik.*) 

300.  Fall.  Ve  rsuch  eines  T.substummeii  zur  Nnthzuckt  und  zur 

Tödtung. 

Ücr  unter  Zuziehung  des  Taubstummeulclircrs  K.  untersuchte,  laubstuinrae  Anpt- 
schuldigto  war  der  Schuhmacher  Nitsch.  Auf  den  ersten  Blick  verrieth  derselbe  in 
seiner  flachen  Stirn  und  in  seinem  durchaus  faden  und  nichtssagenden  Blick  grossen 
Intelligenzdefect.  Es  gehörte  hierhin  auch  der  auffallende  Umsband,  dass  N.  gar  nkht 
die  grosse  Lebhaftigkeit  und  Erregtheit  der  Geberden  nnd  Ocberdens|iraebe  batte,  di* 
allen  Taubstummen  sonst  so  sehr  eigen  ist.  Ob  und  in  wie  weit  Ezccssu.s  in  venere, 
dem  N.,  nach  seiner  eignen  Angabe,  na.s  für  den  vorliegenden  Fall  von  Inlere.sse,  sehr 
ergeben,  zu  dieser  allgemeinen,  geistigen  und  körperlichen  SchlalTheit  die  Veraulassun* 
war,  musste  dahin  gestellt  bleiben.  Nach  einigen  einleitenden  Fragen  wurde  N.  auf  die 
ihm  angeschuldigte  That  gebracht  und  ihm  vorgehalten,  dass  er  zu  dem  Küster  Stb. 
eingedrungen  sei  nnd  ihn  aufgefordert  habe,  ihm  ein  Mädchen  (des  Küsters  Tochttv) 
ins  Bott  zu  schaffen,  und  dass  er  bei  einem  zweiten  Versuch,  nachdem  ihm  mit  Ei- 
mis.sion  gedroht  worden,  ein  Messer  gezogen  habe  tmd  auf  den  Küster  ilamit  eingedrun- 
gen sei.  Mit  der  Unbefangenheit  eines  kleinen  Kindes  räumte  er  lächelnd  alle  That- 
sachen  ein.  Auf  die  ge.sehebeno  Vorhaltung  von  den  möglichen  Folgen  seines  Schrittes 
für  Sch.,  wie  für  ihn,  meinte  er,  wie  schon  früher  im  Verhör,  dass  er  allerdings 
den  Küster  hätte  tödteu  können,  und  das.s  ihm  dies  datui  wohl  seinen  Kopf  gekoevi 
hätte.  Nach  längerm  Besinnen  erinnerte  er  sich  auch  der  10  tiebote.  .Aber  alle  dies* 
Acus.serungen,  bei  welchen,  wie  bemerkt,  die  verhältnissinässige  Passivität  seiner  tle- 
herden  auffiel,  und  die  lediglich  aus  den  Interpretationen  des  Lehrers  IL,  der  seihst, 
wie  cs  schien,  einige  Mühe  hatte,  sich  ihm  verständlicb  zu  machen  und  von  iha 
Etwas  zu  ermittein,  zu  entnehmen  waren,  alle  diese  Aeusseruiigen  geschahen  auf  euw 
Art  und  Weise,  die  keinen  Zweifel  daran  znlie.sscn,  dass  Nitsch  von  allen  Dingen  und 
von  dem  Unterschiede  zwischen  gut  und  böse  nur  eine  dunkle  .Ahnung,  keineswetv« 
eine  irgend  klare  Erkeiintni-ss  hatte.  Ich  konnte  nach  der  ganzen  Erscheinuiu;  und  ilen 
Ergebni.ssen  der  Prüfung  mich  nicht  anders  als  dahin  aussprechen:  „dass  der  Tanbstuau» 
Nitsch  wegen  einer  grossen  Oeistesschwäche  imlabig,  die  Folgen  seiner  llandlungve  a 
überlegen,  dass  er  folglich  im  landrechtlichen  Sinne  (§.  28.  1.  1.)  für  hlöclsinnig  in  er- 
achten sei.“ 

SOI.  Fall.  Nichtdispositionsfähigkeit  einer  Taubstummen. 

Sie  war  32  Jahre  alt,  blühend  und  gesund,  mit  Iciibaftem  Blick,  und  hatte  oarii 
Angabe  der  .Mutter  mit  8 Mon.atcn  durch  Zugluft  ihr  Gehör  verloren,  das  sich  auf  den 
rechten  Ohr  indess  noch  ganz  schwach  erhalten  hatte.  Ihre  Dispo.siliansßhigkeil  m»»! 
in  Frage.  Sie  hatte  bei  einer  Frau  Lehmann  100  Thlr.  stehn,  die  ihr  von  dieser  »er- 
zinst  wurden,  worauf  sich  einige  der  folgenden  Fragen  bcziehn,  deren  BeanlwortuuerB, 
wie  sic  von  ihrer  Band  geschrieben  vor  mir  liegen,  ich  hier  bueh.stäblich  copirc  Irh 
bemerke,  das.s  die  Untersuchte  sielien  Jahre  im  Taubstummeninslitiit  unterrichtet  «<* 
den  war.  Man  wird  sehen,  was  von  dem  Unterricht  haften  geblieben  ist 


*)  S.  Zweifelhafte  Geisteszustände.  48.  Fall.  Mord.  Taubstummheit. 
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Haben  Sie  noch  einen  Vater?  „Ja,  er  ist  gestorben.“ 

Haben  Sie  einen  Vormund?  „Herr  Outsbcsitzci  G.“ 

Was  ist  denn  ein  Vormund?  Keine  Antwort. 

Wie  viel  Gebote  giebt  es?  Keine  Antwort. 

Haben  Sie  nichts  von  den  zehn  Geboten  gehört?  „Ich  weiss  nicht  Gebote.“ 

In  welchem  Jahre  sind  Sie  geboren?  ,1803.“  (War  richtig.) 

Wann  werden  Sie  40  Jalire  alt? 

Sic  hatte  diese  Frage  missverstanden  und  geglaubt,  ich  schätze  sie  40  Jahre  alt; 
da  schrieb  sie  schnell  nieder:  ,32,  acht  Jahre  werden,“  und  gab  durch  lebhafte  Geber- 
den  zu  verstehn,  dass  sie  sich  gekränkt  fühle,  da.ss  ich  sie  für  so  alt  hielte!  („Eitelkeit, 
dein  Name  ist  Weib!“) 

Und  wie  wird  das  Jahr  heissen,  das  man  in  8 Jahren  schreibt?  „18.Ö0“  (richtig) 
Darauf  schrieb  sie:  „Wie  heissen  Sie?“  Ich  schrieb  meinen  Namen  und  fragte  dabei, 

«as  ist  denn  ein  Doctor?  „Die  Krankheit.“ 

Wie  heisst  unser  König?  „Wilhelm  Friedrich  V.  von  l’reussen,  heute  Geburtstag“ 
(letzteres  richtig). 

Bekommen  Sie  von  der  Lehmann  Zin.seu?  „Alle  3 Monat  1 Thlr.  2.Ö  .Sgr.“ 

Wie  viel  macht  dies  im  Jahre?  Keine  Antwort  und  Zeichen,  da-ss  sie  die  Frage 
nicht  versteht. 

Wie  viel  mal  3 Monate  hat  1 Jahr?  Ebeaso. 

Wie  viele  Monate  hat  1 Jahr?  „Januar,  April,  Julius,  October“  (sic  hatte  sich  also 
die  Quartale  der  Zinszahlungen  eingeprägt!). 

Hat  denn  ein  Jahr  nicht  noch  mehr  Monate?  .Vor  1838  Jahr.“  Aufmerksam  ge- 
macht, schrieb  sie  darauf  nach  einigem  Besinnen:  „12  Monat  hat  ein  Jahr.“ 

Wenn  Sie  also  alle  3 Monat  1 Thlr.  23  Sgr.  bekommen,  wie  viel  bekommen  Sic 
für  da.s  ganze  .lahr?  „5  Thlr.“ 

Sind  Sic  denn  auch  sicher,  dass  die  Lehmann  Ihnen  Ihr  Geld  einmal  wiedergieht? 
,170  Thlr.  70  Thlr.“ 

Nach  einigem  Vorhalten  gab  sie  zu  verstehn,  dass  sie  jetzt  die  Frage  richtig  auf- 
fasse und  nicht  an  der  Lehmann  zweifle. 

Wann  glauben  Sic  das?  Keine  Antwort. 

Wenn  sie  nicht  zahlt,  was  würden  Sie  machen?  Keine  Antwort. 

Wann  bekommen  Sie  wieder  1 Thlr.  25  Sgr.?  „Im  October.“ 

Was  ist  denn  jetzt  für  ein  Monat?  (cs  war  gnulc  der  1.3.  October),  Nach  langem 
Besinnen:  „October“. 

Also  haben  Sic  erst  eben  Geld  bekommen?  - Keine  Antwort  u.  s.  w.  F)s 
leuchtet  ein,  dass  einem  solchen  Individuum  die  Dispositionslähigkeit  abgesprochen  wer- 
den musste. 

30a.  Fall.  Wiedererlangtc  Dispoaitionsfähigkeit  eines  Taubstummen. 

Ein  eben  so  seltner  als  erfreulicher  Fall,  in  welchem  eine  spätere  Ezploration  nach 
neun  Jahren  ganz  andre  Ergehni.sse  lieferte,  als  die  erste,  wi-lche  wir  im  Jahre  1842 
ausführten,  nachdem  der  Vormund  die  Aufhebung  der  Vormundschaft  beantragt  hatte, 
„da  sein  Mündel,  der  jetzt  grossjährige  N.,  neun  .lahre  das  Taiibstumraeuinstitut  be- 
sucht habe,  und  sich  mit  Jedem  schriftlich  versbändigen  könne“.  Wie  weit  diese 
Verständigung  ging,  zeige  ich  hier  an  einigen  seiner  wörtlichen  Antworten  auf  meine 
F'ragen ; 

Wann  sind  Sic  gelioren?  „Ich  bin  in  Berlin  am  4.  April  1812.“  (Richtig.) 

Haben  Sie  Vermögen  und  wie  viel?  „441  Thlr  “ 
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Wo  sieht  das  (»eld?  .,Kei  dem  Haushe,sit7.er.“ 

Würden  Sie  das  Geld  an  jeden  Haushe^iitzer  geben?  Keine  Antwort. 

Verlangen  Sie  von  dem  Hausbesitzer  eine  Sicherheit?  ,Ich  verlange  Porzent  4 Tklr 
15  SgT.- 

Kur  welche  Zeit?  Alle  Jahre  einmal?  .,Ja.“ 

Verlangen  Sie  bloss  das  Versprechen  des  Mannes,  Ihnen  alle  Jahre  4 Thlr.  iSSgr. 
zu  geben?  „i  Thlr.  Porzent.“ 

Muss  er  Ihnen  etwas  Schriftliches  darüber  geben?  «Ja.“ 

Zum  Beispiel  einen  Zettel?  «Ich  kann  auch  anders  schreiben,“ 

Wenn  Ihnen  der  Hausbesitzer  weder  Ihre  441  Thlr.,  noch  Ihre  4 Prorenl  g»ebt 
was  wurden  Sie  machen?  «Ich  kann  auch  es  bleiben  und  3 Prozent  9 Thlr.  15  Sgr.* 
u.  8-  w.  u.  8.  w. 

Ich  konnte  hiernach  die  Aufhebung  der  Vormundschaft  nicht  befürworten.  9 JiAr» 
später,  im  Sommer  IBol,  wurde  der  Antrag  heim  Vormimdschaft-sgericht  wiederholt  loil 
zur  Bcgn'mdung  desselben  eine  Menge  von  Attesten,  theils  dw  König!.  IHrectors  licr 
Tauhstummeiuiustalt,  theils  aus  einer  der  ersten  Buchdruckereien  der  .Stadt,  in  welch« 
N.  seit  langer  Zeit  arbeitete,  vom  Besitzer,  von  den  Geholfen  u.  s.  w.  eingereiebU  dw 
sämmtlicb  auffallend  güastig  für  seine  Fähigkeiten  lauteten.  Ich  untersuchte  ihn  mehr- 
fach, dis  grosses  Interesses  des  Falles  wegen,  denn  ich  fand  gleich  beim  ersten  Ma»* 
einen  wesentlichen  und  überraschenden  Forischrilt  gegen  früher.  N.  hatte  in  der  Spreck- 
fahigkeit  sich  so  verbessert,  dass  er  jetzt  ziemlich  verständlich  sprach,  und  es  war  an/a- 
nehineu,  dass  Menschen,  die  gewohnt  mit  ihm  zu  verkehren,  ihn  ganz  ausreichend  fui 
verstehn  müssten,  was  mir  auch  bc.stätigt  wurde.  Dadurch  war  ihm  nun  ein  gtv«Ä«» 
Medium  zur  Verbindung  mit  der  Ausscnwelt  aufgeschlossen,  und  die  Erfolge  davoD 
waren  sichtbar.  Sein  Blick  war  jetzt  klar  imd  offener  als  früher,  sein  Auge  lebendig- 
Seine  Pünktlichkeit,  ja  Geschicklichkeit  hei  der  Arbeit  wurden  nicht  nur  von  den 
verständigen  sehr  gelobt,  sondern  alle  von  mir  ihm  vorgdegten  Fragen,  seinen  Erwrrb 
die  Art  ihn  zu  verwalten,  seine  Ersparnisse,  leichtere  arithmetische  Aufgaben  u.  • 
betreffend,  beantwortete  er  jetzt  auf  eine  Art  und  Weise,  die  nur  befriedigend  genanir 
werden  konnte.  Hiernach  konnte  ich  jetzt  erklären,  dass  N.  gegenwärtig  im  Stande  «cl 
über  sich  zu  verfügen  und  seinen  Geschüften  selbst  vorzustehn,  und  er  einer  fernem^ 
Bevormundung  nicht  mehr  bedürfe.  Er  ist  seitdem  beim  Vormund.schaft.sgerichi  mcki 
wieder  vorgekoramen,  ein  Bcwei.s,  dass  keine  Veranlassung  gewesen,  eine  neue  Bevor 
mundung  wieder  cintreten  zu  lassen.  ' 

303.  Fa]].  Beschränkte  Dispositionsfäbigkeit  eines  Taubstummen. 

In  Betreff  des  44jäbrigcn,  taubstummen  ßuchbindergesellen  St.  war  die  nach  du 
Ge.setzcn  formulirte  Frage  vorgelegl  worden:  „ob  derselbe  1.  die  Fähigkeit  besitze,  neb 
verständlich  auszudrücken,  und  2.  seinen  Angelegenheiten  selbst  vorzustebn?“  Er  wai 
früher  zehn  Jahre  Zögling  der  Königl.  Taubstummenanstalt  gewe.*<en  und  hatte,  sagti* 
ich  im  Bericht,  „in  derselben  wenigstens  unzweifelhaft,  wovon  ich  mich  überzeugt  habe 
fliessend  und  fast  ganz  orthographisch  schreiben  gelernt.  Ihm  vorgelegte  Fragen,  seto# 
Profession,  seinen  Erwerb  daraus,  seinen  Unterhalt  betreffend,  beantwortet  er  schriftiiek 
mit  Leichtigkeit  und  zeigt  auch  darin,  dass  ihm  die  Elemente  der  Arithmetik  nicht 
fremd  sind.  Es  ist  aticb,  wie  seine  Schwester  behauptet,  anzunebmen,  das.s  er  sein  Gw* 
werbe  ordnungsmässig  und  vollkommen  genügend  betreibt,  zumal  dies  Gewerbe  ein  «xir 
les  und  ruhiges  ist,  und  die  dem  St.  mangelnden  Sinne  dabei  nicht  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Anders  aber  verhält  es  sieb  in  Betreff  der  Frage : ob  derselbe  ub 
vollen  gesetzlichen  Maasse  seinen  ADgelcgenboitcn  selbständig  vorzusteben  im  Siaode 
Ich  muss  diese  Frage,  im  eignen  Interesse  des  Exploraten.  verneinen.  Meine  UlKv 
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surbun?  Imt  prgelx*u,  «lass  derselbe  von  nur  oini^erroaasseu  coroplicirlen  An^relegenheiten 
des  bürgerlii'heii  Lebens,  beztiglieh  einer  Vermögensverwaltung,  z.  B.  von  einem  Darlehn 
auf  bypothekarisebe  Sieberheit  u.  dgl.,  keine  Vorstellung  bat.  Nichts  würde  daher  Sei- 
tens eine»  Betrügers  leichter  sein,  ais  dem  St.  sein  ganzes  Vermögen  abzuschwindeln, 
wie  es  nach  der  Anzeige  seines  Schwagers  vom  12.  v.  M.  schon  jetzt  vorgekoraraeu, 
dass  er  sein  Geld  leichtsinnig  verborgt  hat.  Die  Erfahrung  hat  mich  auch  übrigens  hin- 
reichend darüber  belehrt,  das.s  nur  eine  Minderzahl  aller  Taubstummen  zu  einer  hohem 
Entwicklung  ihrer  geistigen  Wrmögen  gelangen.  Aus  allen  diesen  (»runden  muss  ich 
erklären:  dass  St.  zwar  die  Fähigkeit  habe,  sich  (schriftlich)  verständlich  auszu- 
driieken,  nicht  aber  die,  seinen  Angelegenheiten  selbst  vorzustehen.“ 

304.  FaII.  Ein  taubstummes  Ehepaar 

wurde  mir  vorgestolit,  um  ein  L'rtheil  über  ihre  <iiaiil»wünligkeit  als  Zeugen  abzugehen. 
Der  Mann,  der  ein  Geschäft  Imtrleb,  war  vollkommen  im  Stande,  sich  zu  verständigen; 
es  bedurfte  nur  selten  schriftlicher  Nachhüife,  da  er  sehr  gewandt  die  Worte  an  den 
Lippen  absah  und  auch  ziemlich  deutlich  sprach.  Seine  Auslassungen  waren  durchaus 
'zusammenhängend  und  geordnet,  auch  hatte  er  einen  Begriff  von  <ler  Bedeutung  des 
Eides  und  der  Tragweite  einer  falschen  Aussage.  Die  Frau  war  unentwickelter  und 
machte  sich  weniger  leicht  verständlich.  Beide  waren  übrigens  mit  Hülfe  eines  Taub- 
stummenlehrers vernommen  worden,  und  war  ihre  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  bezweifeln. 
Es  wird  interessant  sein,  binzuzufugen,  «lass  aus  dieser  Ehe  Kinder  vorhanden  .sind, 
welche  sprechen  und  hören.  Itard*)  sagt,  dass  er  keinen  Taubstummen  als  Vater  ge- 
launt habe. 

30S.  bU  307.  Faül.  Zweifelhafte  Dispositiousfähigkeit  von  Taub- 
stummen. 

Auch  in  den  drei  folgenden  Fcillcn  handelte  es  sich  tim  die  beantragte  Wieder- 
aiifhebung  der  über  die  Taubstummen  verhängten  Curatel. 

305)  Der  dreisnigjährigo  Tischlergeselle  S.,  körperlich  gesund,  hatte  nicht  etwa  einen 
dummen,  sondern  vielmehr  einen  wirklich  aufgeweckten  Blick,  der  etwas  verspricht. 
•Allein  der  unglückliche  Sinnenmangel  hat  auch  bei  ihm,  der  gewiss  mit  guten  .\nlagen 
gelmren,  seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Explorat  schreibt  und  liest,  aber  allenlings 
dürftig,  und  muss  man  dabei  einige  Nachhülfe  auwenden.  Er  weiss  seinen  tieburtstag 
und  sein  Alter  richtig  anzugeben;  er  arbeitet  fleissig,  und,  wie  ich  gesehen  habe,  nicht 
ungeschickt  in  seinem  Handwerk;  er  »oll  ordentlich  sein  Haus  halten.  Kr  weiss  auch, 
dass  er  14  Thlr.  22  $gr.  6 Pf.  besitzt,  und  giebt  den  Namen  de.sjenigeu,  der  sie  ihm 
abgeborgt  hat,  ohne  sie  zurückzuzahlen.,  richtig  an.  Aber  hierbei  zeigt  sich  sogleich, 
dass  die  geistige  Thätigkcit  des  S.  sich  nicht  über  die  allerailtäglich.sten  Dinge  hinau.s 
erstreckt.  Von  einer  Verwaltung  des  Erworl>enen  hat  er  keinen  Begriff,  von  der  Mög- 
lichkeit des  Betretens  eines  Rechtsweges  bei  Verletzungen  seines  Rechts  eben  so  wenig, 
und  muss  erst  vom  Meister  oder  Bekannten,  wie  ein  Kind,  darauf  hingewiesen  werden.“ 
Hiernach  konnte  ich  eine  wirkliche  Dispositionsfähigkeit  bei  dem  dreissigjährigen  S.  nicht, 
und  musste  vielmehr  aunehmen:  ,,dass  seine  geistige  Schwäche  die  fernere  Fortsctzui^ 
der  Vormimdschaft  nuthig  mache.“ 

306)  Der  taubstumme  Drcchslorgosclle  S.  war  Jahrelang  Zögling  der  hiesigen  Taub- 
stumrocnausialt  gewesen,  stellte  sich  aber  dennoch  als  höchst  unbehülflich  dar.  Er  las 
und  schrieb  allerdings  ziemlich  geläufig,  und  sticss  Laute  her>or,  die  allenfalls  von 
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Menschen,  die  an  ihn  gewohnt  sind,  verstanden  worden  dürften,  gewiss  at>or  nicht  »•» 
Fremden.  Wenn  ich  aber  nur  einige  der  schriftlichen  Anworten,  die  er  mir  auf  schrift- 
liche Fragen  gegeben,  hier  anführe,  so  wird  mein  unten  folgendes  Urtheil  motivirt  er- 
scheinen: 

Uahen  Sie  Vermögen?  — (Nicht  verstanden.) 

Wie  viel  verdienen  Sie  wöchentlich?  ,3—4  Thaler.“ 

Wie  viel  macht  dies  im  Jahre?  ,4  Jahre  gehen.  (Bedeutet:)  6j  Jahre.' 

Wie  viel  Monate  hat  ein  Jahr?  ,36.“ 

Wio  viel  ist  ein  K'riedrichsd’or  in  Courant?  ,3  Thlr.  7 s Sgr.  (Verwechselung  mri 
einem  Dukaten.) 

Wenn  Sie  Geld  gespart  haben,  was  machen  Sie  damit?  — Nach  langem  Bedeuieti 
gab  er  zu  verstehen,  dass  er  Nichts  spare. 

Ich  konnte  bei  so  mangelhaftem  Intelligenzzustande , im  Interesse  des  Explorwtcn, 
der  die  leichte  Beute  jedes  Betrügers  werden  würde,  eine  Dispositionsfähigkeic  nicht 
annehmen,  und  gab  vielmehr  mein  Gutachten  auf  d';  vorgelegtc  Frage  dahin  ah:  .dass 
Schwäche  des  Verstandes  die  Fortsetzung  der  Vormundschaft  über  den  Taubstummen 
August  ,S.  noch  ferner  nöthig  mache.“ 

307)  Die  Nothwendigkeit,  ganz  dasselbe  Gutachten  in  dem  Falle  der  fünfun'lzwan- 
zigjährigen  Marie  F..  abzugeben,  wird  einleuchteu,  wenn  ich  nur  allein  ans  der  grossco 
Menge  von  Fragen,  die  ich  der  Curiuidin  schriftlich  vorgelegt  hatte,  einige  mit  ihren 
Antworten  mittheile: 

Wie  viel  Monat  hat  das  Jahr?  „12  Monat.“ 

Wie  heissen  diese  Monate?  „Juli,  August,  Spetzmeber,  Ockober,  Xovmeber,  L>ei- 
meber.“ 

Das  sind  ja  nur  sechs  — wie  heissen  die  andern?  „Januar,  Februar,  Hirz,  Ha. 
Juni,  Juli,  August“ 

Haben  Sie  Vermögen?  ,100  15.“  (Soll  heissen  115  Thlr.) 

Wo  ist  dieses  Geld?  (Keine  Antwort) 

Was  wollen  Sie  mit  diesem  Gelde  machen?  (Keine  .\ntwort.) 

Wollen  Sie  es  aufessen?  „Ich  esse  0 Thaler.“ 

Wenn  Sie  115  Thaler  in  der  Tasche  haben,  was  machen  Sie  damit?  (Kerne 
Antwort.) 

Wio  heisst  unser  König?  „Ich  bin  un-ser  König.“ 

Haben  wir  deim  einen  König?  (Keine  Antwort.) 

Wollen  Sie  sich  verheirathen?  (Keine  .\ntwort) 

Haben  Sie  einen  Liebsten?  „Ich  liebe  Freude.“  u.  s.  w. 

Hierbei  muss  ich  bemerken,  das.s  auch  die  Antworten  auf  diejenigen  Fragen,  die 
die  Curandin  verstand,  und  auf  obige  Art  beantwortete,  nm-  mit  der  grössten  Mühe  in 
erhalten  waren,  und  dass  es  hierbei  meistens  noch  der  Verdeutlichung  durch  den  Stief- 
vater, der  mit  der  Gestikulationssprache  der  Taubstummen  cinigermaasen  vertraut  war, 
und  namentlich  derjenigen  durch  eine  mit  zur  Stelle  gebrachte,  taubstumme  Freundin 
bedurfte,  um  letztere  nur  einigermaassen  aufzuklären.  Bei  einem  so  tiefen  Stande  der 
intcllectuellen  Kräfte  der  E.,  bei  der  ein  vieljährigcr  Unterricht  im  Königlichen  Taub 
stummeninstitute  so  wenig  gefruchtet  hat,  war  es  unmöglich,  dieselbe  frei  über  sieh  und 
das  Ihrige  schalten  zu  lassen,  und  konnte  ich  demnach  nicht  erklären,  dass  sie  .den 
freien  Gebrauch  ihres  Verstandes  wieder  erlangt  habe“,  wonach  nach  den  geseltlithru 
Bestimmungen  dem  Anträge  auf  Aufhebung  der  Vormundschaft  nicht  Statt  gegeben 
wnrden  durfte. 
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A. 

A^Mirtifmiltel  ‘iHQ.  (Fälle)  ~2!>n. 

Ahorlus  2fi0.  — Diagnose  ilesselbeii  2>i4. 
(Fälle)  269 — 292.  — als  Folge  von  Ver- 
letsungen  .')1 1.  (Fall)  .24 .ä.  .2.04.  (Fälle) 
3.55— 3.Ö7.  — Abortus  provocatio  258. 

Abulie  556. 

Acteneinsicht  15.  — hei  Gemülbsaustamls- 
Untersuchungen  429. 

Aderlässe  als  Crsacho  des  Aborts  262. 

Achnlichkeit  des  Kindes  als  Heweis  der 
Echtheit  26.5. 

Aerztliche  Besuche,  wie  viel  in  einer  Krank- 
heit nöthig  waren  (Fälle)  31. 

AfTecte  und  Leidenschaften  451. 707.  (Fälle) 
711-727. 

After  bei  der  Päderastie  18.8.  189. 

Aidoiomanie  771.  (Fälle)  772—788. 

Alcobolismus,  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 467.  671.  674.  (Fälle)  613. 
6äl.  üfii  6Ü5. 

Allgemeinbefinden  bei  der  Geburt  251. 

Altersgrenzen  der  Beischlafs-  und  Zeugungs- 
fäbigkeit  8L  82. 

Amaurose,  simulirte  399. 

Amentia  occulta  5.58. 

Androgyn  183. 

Angstzufälle  Melancholischer  557. 

Anlage,  erbliche,  zum  Wahnsinn  452. 

Anomalien,  sensitive  und  motorische  468. 

Anreiz  durch  gebundenen  Vorsatz  5.58. 

Anus  s.  After. 

Aphasie  nach  Verletzung  (Fall)  321. 

Apotheker,  als  gerichtlicher  Sachverstän- 
diger !L 

Arme,  Verlust  derselben  297.  — Verletzun- 
gen derselben  s.  Verletzungen. 

Arzt,  als  gerichtlicher  Sachverständiger  (L 

Atteste,  Amts-A.  12,  — gerichtsärztlicbe 
.28.  40.  — falsche  45.  (Fälle)  41.  42.  52. 

Auge,  Verletzungen  desselben  297.  ,206. 
(Fall)  322.  3iL  (Fälle)  332—337. 

Aura  semiualis  62. 

Ausciiltatorische  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft 224. 

Ansfinsse,  eitrig- schleimige  als  Zeichen 
der  Noihzuebt  1 19.  — stinkende,  ab- 
sichtlich veranlasst  .296. 


u. 

Backenbart,  ob  ein  solcher  vorhanden  ge- 
wesen (Fall)  35. 

Bauchhaut,  Narben  an  derselben  als  Zei- 
chen der  Schwangerschaft  219.  — als 
Zeichen  der  Geburt  25.5.  — Falten  und 
Runzeln  derselben  2.56 

Bauchwunden,  durchdringende  (Fälle)  30.2. 

Becken,  zu  starke  Neigung  als  Ursache  der 
Beischlafsunfähigkeit  66. 

Beckenverbindungen,  Zerreissung  derselben 
bei  der  Geburt  268. 

Beilbieb,  in  die  Hand  (Fall)  .204.  — in  den 
Kopf  (Fall)  34L 

Beinhaut  des  Arms,  Entzündung  nach  Schlä- 
gen (Fälle)  36£h 

Beischlaf,  ob  zur  Befruchtung  notbwendig 
70.  — Was  ist  Beischlaf  (Fälle)  14.5.  161. 

Beiscblafsunßhigkeit,  streitige  .58  — Prü- 
fung derselben  52  ff.  (Fälle)  63,  91  — 103. 
366.  — 8.  a.  Zeugnngsunfäbigkeit. 

Benehmen  Geisteskranker  als  Merkmal  für 
die  Diagnose  472.  . 

Beobachtung,  ungeahnte,  von  Simulanten 
32L 

Beraubung,  unheilbare  298. 

Berufsunfähigkeit  nach  Verletzungen  297. 

Betrug  im  Blödsinn  527.  812. 

Beweggrund  zur  Tbat  438. 

Bewnsstseinsmangel  Epileptischer  461. 

Bisa  in  den  Finger  (Fälle)  372. 

Blindheit,  simulirte  399. 

Blödsinn,  Definition  432.  — als  Folge  der 
Epilepsie  460.  — als  Endform  von  Gei- 
steskrankheiten 80.5.  807.  (Fälle)  828 
bis  SU. 

Blutflecke,  Untersuchung  128.  221. 

Blutschande,  s.  unter  NothzuebL 

Blutungen,  aus  den  Geschlechtstheilen  als 
Zeichen  der  Nothzucht  122.  — bei  der 
Geburt  268.  — simulirte  396. 

Bramlstiftungstrieb  756.  (Fälle)  588.  753 
bis  766. 

Brüche,  s.  Hernien.  Knochenbrüche. 

Brüste,  im  jungfräulichen  Zustande  107. 
— Turgescenz  derselben  als  Zeichen  der 
Niederkunft  2.5 1 . 

Brustverletzungen  (Fälle)  302.  .249  — .2.52. 


828 


Register. 


Brustwarze  uod  ihr  Hof,  als  Zeichen  der 
Schwangerschaft  218.  222.  — aU  Zei- 
chen der  Geburt  2.^5. 

Bubo  bei  einem  wegen  Nolbzucbt  Ange- 
schuldigten  (Fall)  150. 

c. 

Carunkeln,  als  Residuen  des  Hymen  1 10. 

Castrateu,  ob  beiscblifsfäbiK  1!X.  — ob 
zeugungsfähig  UL  310. 

Castration  nach  Verletzung  31  fl. 

Causa  facinoris  4.3R. 

Cerebralneurosen  als  Veranlassung  zu  Gei- 
steskrankheit 4.58. 

Chemische  Sachverständige  tL 

Chloroform  - Einathmungen,  Hedürfniss  ge- 
worden (Fall)  fi7H. 

Classification  der  Verletzungen  nach  ilen 
verschiedenen  Strafgesetzbüchern  ‘29 fi. 

Conceptionsßbigkeit,  identisch  mit  Fort- 
pflanzungsfähigkeit äfi.  — 8.  a.  Zeu- 
gnngsunfähigkeit,  Schwangerschaft 

Congestivzustände , cerebrale,  als  Veran- 
lassung zu  Geisteskrankheit  4.ä.ä. 

Congress  oder  Ebestandsprobe  fifl. 

Contractureu,  simulirte  itilS. 

Corpus  luteum,  als  Schwangerscbaflszeicheo 
22fi. 

Cristen  189. 

Cryptorchiden  78. 

Cunnilingns  19.5. 

D. 

Dammrisse  bei  der  Entbindung  2fi8. 

Delirium  tremens  fl7,'). 

Dementia,  Definition  derselben  .949 

Denunciation , falsche,  eines  Verrückten 
(Fall)  m 

Depression  .956. 

Deutsche  Civilprocess- Ordnung,  Entwurf 
§.  äiX.  (Zuziehung  von  Sachverständi- 
gen) fi. 

Deutsche  Strafprocess- Ordnung,  Entwurf 
§§.  £4,  (Auswahl  der  Sachverstän- 
digen) fi.  — §§.  10.  22.  (Stellung  des 
Richters  zu  den  Sachverständigen)  12. 

Deutsches  Strafgesetzbuch  §§.  '211.  278. 
(falsche  Atteste)  iA.  — |.  224  (Körper- 
verletzung) 5S,  — §§•  I1-1-  (Blutschande) 
m.  iifi.  m.  m uiL  laL  (Noth- 
zuebt)  104.  — §.  1 7.9.  (Widernatürliche 
Unzucht)  179.  — § 169.  (Unterschieben 
von  Kindern)  ‘248.  — §.  221.  (.Aussetzen 
von  Kindern)  248.  — 5§-  218.  219.  22fl. 
(Fruchlabtreibung)  2.98.  — §§.  2.32.  288. 
‘223.  2 ‘24.  225.  227.  251.  (Verletzungen) 
m 224,  — §§.  L42.  Ui  (Entziehung 
von  der  Wehrpflicht)  387.  — 66.  51.  .9.9. 
5£.  51.  (Zurechnungsfähigkeit)  40.9.  — 
§.  3£L  (Trunkenheit)  filL  — §.  54. 
(Notbwehr  aus  Furcht  und  Schreck)  707. 


— §.  2 1 3.  (Zurechnungsfähigkeit  Zorn 
müthiger)  707.  — §.  53.  (Zurechnung«- 
fähigkeit  Taubstummer)  818. 

Diebstähle,  Geisteskranker  (Fälle)  .999. 
fiOl.  — im  Rausch  ausgefübrt  682.  — 
in  angebl.  krankhaftem  Triebe  ausge- 
führt (Fälle)  739 — 754.  s.  a.  StehUwht 
— BUS  Zerstreulichkeit  7.94.  (Fälle)  7>1 
I — Blödsinniger  (Fälle)  808.  814. 

Dienstfähigkeit  13.  25. 

I Dienstunßbigkeit  als  Folge  von  Verletiiui- 
gen  296. 

Dipsomanie  fi7fi. 

Dispositionsfähigkeit  4 1 1 . 4 1 .9.  — in  Ueh- 
ten  Zwischenperioden  des  Wahnsinns  623. 
(Fälle)  624  626.  627.  — mit  systema- 
tischem Wahn  Behafteter  631.  (Fall)  649. 

— eines  Alcoholisten  69.9.  — Blödsin- 
niger 807.  — Taubstummer  819.  (Fälle) 
822—826. 

E. 

Ehebruch,  eines  Geisteskranken  (Fall)  4.80- 
Ebestandsprobe,  Congress  60. 

Eierslöcke,  Krankheiten  derselben  als  Ur- 
sache der  Unfruchtbarkeit  85.  — »1» 
Folge  von  Verletzung  (Fall)  3.95. 
Einsenkung  des  Afters  und  der  Nates  b«t 
1 passiven  Päderasten  188. 
Kllenbogengelenk,  Ankylose  desselben  (Fall 
369. 

Empfängniss,  wie  bald  nach  der  Enthmdong 
möglich  21.9. 

Entjungferung  106. 

Entstebungsweise  des  Irreseins  608. 
Entstellung,  erhebliche,  als  Verletzung« 
folge  3U  (Fälle)  330.  336.  364. 
Entwurf  des  Oesterreichischen  Stralgeeeu 
buches  s.  Oesterr.  Strafgesetzbuch. 
Epididymitis  Sd. 

Epilepsie,  simulirte  396.  — als  VeranU»- 
sung  zu  Geisteskrankheit  452. 

Epispadie  als  Beischlafsbindemiss  68.  — 
Zeugungsfähigkeit  dabei  12. 

Erbliche  Anlage  zu  Geisteskrankheiten  452 
Erblindung  nach  A'erletzung  .307.  — s.  a 
Auge. 

Erbrechen,  als  SchwangerscbafiszeicheL  217. 

— von  Fröschen  etc.  bei  Simulation  394. 
Erdrosselung,  versuchte  (Fällei  345.  J4i- 
Erectionsßbigkeit  des  Penis  6Q. 
Erinnerung  an  die  gesetzwidrige  Thal  als 

Criterium  der  Zurechnungsfihigkeit  448 

— bei  Epileptischen  461. 

Erscheinen  vor  Gericht,  angeblirb  oder 

wirklich  unmöglich  13.  23.  — Beispiet» 
davon  24.  25. 

Erwerhsfähigkeit  13  25.  (Fälle)  23.  22, 31 
Erwerbsunfähigkeit  nach  Verletiungea  226. 
Erwürgung,  versuchte  (Fall)  348. 
Excandescentia  furibunda  s.  Zoratruakm 
• beit. 
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ExciUlion  5(il. 

Excoriation,  der  Scbeideoschleimhaut  als 
Zeicbeu  der  N'otbzucbt  149.  — der  recb- 
len  Njmphe  (Fall)  142. 

ExploratioDs- Termin  bei  Oemütbsunter- 
sucbuneen  430. 

ExtrauteriiisebwanRerscbaft  ‘243. 

F. 

FaaerstolT  des  Blutes  ‘ih-2. 

FeblReburten  als  FolRe  von  Verletzungen 
3.'>4.  — 8.  a.  Abort. 

Fellare  19.ö. 

Finger,  Verletzungen  derselben  s.  Ver- 
letzungen. 

Fixe  Idee  f>'29.  (Fälle)  634—662. 

Fütalpula  in  der  Scbvangerscbaft  '22h 

Fötzltbeile,  Durcbfüblen  derselben  in  der 
Scbwangerscbaft  ‘224. 

Fütus,  Alter  desselben  (Fall)  269. 

Folie  beroditaire  4 hh. 

Fortpflanzungsfäbigkeit,  streitige  iL  — 
8.  a.  Zeugungsunßbigkeit. 

Fragenstellung,  ricbterlicbe,  die  Zurech- 
nungsfähigkeit betreffend  420.  — ärzt- 
liche 431. 

Frenulum  xaginae,  Zerstörung  nach  der 
Entbindung  2hh. 

Froschbrechen  394. 

Fruchtabtreibung  ‘258.  262.  (Fälle)  215  bis 
•292. 

Fuss,  Verlust  eines  nach  Verletzungen  297. 

Fusstritte  262.  (Fälle)  270.  348. 

G. 

Gang,  erschwerter,  nach  Nothzucbt  1 '2h. 

Uebäract , als  Veranlassung  zur  Geistes- 
krankheit 4.5 1 . — Gemnthszustand  in 
demselben  709. 

Gebirfäbigkeit,  Verlust  derselben  nach 
einer  Verletzung  (Fall)  362. 

Gebärmutter,  Vorfall  derselben  als  Bei- 
scblafsbinderniss  66.  — Mangel  und 
Krankheit  derselben  als  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  85.  — Veränderungen 
bei  Schwangerschaft  223.  — doppelte, 
Ueberschwängening  dabei  242.  — Be- 
schaffenheit derselben  nach  der  Entbin- 
dung 253.  — Zerreissung  derselben  267. 
— Umstülpung  derselben  bei  der  Geburt 
268.  — LageTerändernngen  nach  Ver- 
letzungen 311.  (Fall)  3.).). 

Gebärmuttermuud . als  Zeichen  der  Juog- 
frauschaft  111.  — der  Schwangerschaft 
217.  223.  — der  Niederkunft  2.54.  256. 

Geburt,  streitige  213.  248.  — Diagnose 
derselben  25Ü.  25L  25L  (Fall)  251  — 
Torsätzliche  258.  262.  — Unterschieben 
«on  Kindern  264.  — Verletzungen  von 
Mutter  und  Kind  267.  (klille)  2fi)L  27Ü. 
275.  278.  282.  284.  290. 


Gefängnisse,  Einrichtung,  Kost  in  den  20. 
— Berliner  Stadtvoigtei  2lL  — Berliner 
Hausvoigtei,  Zellengefängniss,  Oefäng- 
niss  am  Plützeusee  2i. 

Geben,  erschwertes,  als  Zeichen  der  Notb- 
zucht  125. 

Gehör,  Verlust  desselben  nach  Verletzun- 
gen 306.  337.  (Fälle)  338-342. 

Geisteskrankheiten,  bei  Nothzucbt.  Deffni- 
tion  1 .35.  (Fälle)  1-54.  171.  — als  Folge 
von  Verletzungen  314.  (Fälle)  321.  327. 
— Schwierigkeit  bei  Beurtbeilung  der- 
selben 406.  — Zurechnungsfilhigkeit  411 
bis  450.  — diagnostische  Merkmale  der- 
selben 450.  456.  45S,  461  468.  4611 
471.  472.  — imputirte  474.  (Fälle)  480 
bis  520.  — siraulirte  475.  (Fälle)  520 
bis  547.  — Anfangsstadieu  derselben 
(Fälle)  599.  600.  601.  — bei  Verbre- 
chern, Statistik  800. 

Geistesstörung  551.  .556.  .561.  570.  608. 
61*L  621  662.  671.  696  707.  727.  729. 
731.  733. 

Geisteszerrüttung  nach  Verletzungen  298. 
31.5. 

Gelüste  der  Schwängern  246.  634.  731.  — 
Diebstähle  dadurch  bedingt  (Fälle)  750. 
752. 

Gemüthserscbütterungen  als  Veranlassung 
zur  Geisteskrankheit  451. 

Gemüthsidioten  4.55. 

Gemüthszustandsuntersuchung , Anwesen- 
heit des  Richters  dabei  13.  — Acten- 
einsicht dabei  16.  — ärztliche  18.  34, 
— Art  und  Weise  derselben  425.  421 
430.  431 

Gerichtliche  Medicin,  Deffnition  2.  — ihr 
Zweck  3.  — als  Wissenschaft  3.  — 
Unterricht  in  der  Lehre  4. 

Gerichtsarzt,  Stellung  des  8.  — Stellung 
zum  Richter  10. 

Geruch,  Verlust  desselben  als  Verletzungs- 
folge .344. 

Gesammtverlauf  des  Irreseins  als  Merkmal 
der  Diagnose  471. 

Gescblechtslbeile,  Missbildungen  derselben 
als  Beischlafshinderniss  61  — Mangel 
und  Krankheit  derselben  als  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  85.  (Fälle)  94.  96.  97. 
100  — Verletzung  derselben  360.  (Fälle) 
361—361 

Oeschlecbtstrieb  729.  770. 

Gescblechtaverhältnisse,  zweifelhafte,  als 
Gegenstand  der  Untersuchung  18,  34. 
(Fälle)  35,  36. 

Geschwülste  der  Scheide,  als  Beiscblafs- 
bindemiss  66.  — als  Ursache  der  Un- 
fruchtbarkeit 85. 

Gesicht,  Verletzungen  desselben  328.  (Fälle) 
329  - 331.  — 8.  a.  Auge. 

(Gesundheit,  allgemeine,  bei  passiver  Päde- 
rasüe  187.  — Störung  derselben  297. 

Glied,  wichtiges  304. 
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GottesILsterung  eines  Verrückten  (Fall)  | 

Gräberverwüster  (Kall)  7l!7.  ' 

Greiaenalter  als  Veranlassung  zu  Geistes-  { 
krankheit  4,il. 

Grundsätze,  welche  beim  Kgl.  Stadtgericht 
zu  Berlin  in  Ehesachen  zur  Anwendung 
kommen  §§.  öL  äi  4iL  (Scheidiings- 
gründe)  51.  — 5iL  55,  51L  57.  .ö8. 
(Wahnsinn  und  Blödsinn)  404.  40.0. 

Gutachten,  das  gerichtsärztliche  28.  40.  — 
mündiiche  in  den  Andienzterminen  4IL 

— bei  Gemüthsuntersuchungen  4ttl. 

H. 

Habitus,  als  Criterium  des  Geschlechts  15, 

— als  Criterium  des  Irreseins  47‘j. 

Uaemorrhoidalknoten,  bei  Päderasteu  189. 

— als  Zeichen  der  Schwangerschaft  ‘itlO. 

Haftfähigkeit  (Kall)  fii5. 

Hallucinationen  als  Criterium  der  Geistes- 
krankheit 408. 

Hals,  Verletzungen  desselben  (Fälle) 

H4.ä— .848. 

Haltung  Geisteskranker  als  Merkmal  für 
die  Iliagnose  47‘2. 

Hand,  Verlust  einer  nach  Verletzung  ‘297. 

— Verletzungen  derselben  s.  Verletzun- 
gen. 

Harnblase,  Verletzung  derselben  (Fall)  ,3G1. 

Harnincontinenz,  simulirte  89.ä. 

Uarnrühre,  Strictur  derselben  als  Befruch- 
tungsbindemiss 80,  — Blennorrhoe  der- 
selben als  Folge  der  Notbzucht  (Fall) 
150.  — Verletzung  derselben  (Fall) 
.861. 

Haut,  Verletzung  derselben  als  Nothzuchts- 
symptom  118.  — am  After,  faltenlose, 
als  Zeichen  der  Pädeiastie  1 89.  — Zer- 
platzen derselben  nach  Ueberfahren  (Fall) 
.874. 

Hebeammen  als  gerichtliche  Sachverstän- 
dige 11). 

Hereditäre  Disposition  zu  Geisteskrank-  ^ 
heiten  4.82.  — Hereditäres  Irresein  4.88. 

Hermaphroditismus  7.8. 

Hernien  als  Folge  von  Verletzungen  .8.8'2. 

Hinterbacken  bei  passiver  Päderastie  188.  i 

Hirnerschütterungen  als  Ursache  von  Gei- 
steskrankheit 4.8(i. 

Uirnbautentzündung  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  4.8(1.  I 

Hoden,  Existenz  derselben  als  Bedingung  { 
zur  Steugung  TL  — angeblich  mangelnde  | 
(Fall)  lOO.  — Verletzungen  derselben 
5HL 

Hymen,  Abnormitäten  de.sselben  als  Bei-  I 
scblafshinderniss  ülL  — als  Zeichen  der 
Sittlichkeit  1 00.  — Form  desselben  108.  . 
— Abnormität  desselben  108.  ~ als 
Zeichen  der  Jiingfranschaft  1 10.  — Ver- 
letzung durch  den  Finger  des  Arztes  1 1‘2.  | 
(Fall)  1 .88.  — Zerstörung,  Risse,  Ein-  i 


risse  124.  (Fälle)  147.  1.88.  — Erbzite- 
nes  Hymen  bei  Schwangerschaft  tFtiP 
1.83.  — nach  der  Geburt  2.84. 

Uypcracstbesio  der  weiblichen  Geachlechis- 
Organe  als  Ursache  der  ßeiscblafsunfähig- 
keit  S2. 

Hypochondrie  als  Veranlas.sung  zu  Geistes- 
krankheit 4fi4.  — Hypochondrische  Ver- 
rücktheit (Fälle)  849.  fi.80. 

Hypospadie  als  Beiscblafshiudemias  (UL  — 
Zeugungsföhigkeit  dabei  SiLIl.(Fall:  li. 

Hysterie  als  Veranlassung  zu  Geisteskrank- 
heit 402.  — Mordversuch  in  hysterischer 
Geistesstörung  (Fall)  71.8. 

Hysteroepilepsie  mit  Mordversuch  (Fall) 
570. 


I. 

Idee,  fixe  &LL  (Fälle)  fi34-66‘2. 

Imputabilität  s.  Zurechnungsfähigkeit 

Imputirte  Geisteskrankheit  474.  (Fälle. 
bis  520. 

Instruction  für  die  Preuss.  Militärärzte  rom 
lA.  .luli  1831  (Oiensttauglicbkeit)  887. 

lotelligenzzustand  als  Criterium  der  Geistes 
krankheit  469. 

Involution  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 4,81. 

Irresein  s.  Geisteskrankheit. 

Irrumare  19,8. 

Isolirte  Thal  als  Criterium  der  Zurechniinr^- 
fähigkeit  438.  — s a.  Thal 

J. 

Jungfernb'iutchen  s.  Tlymen. 

JuDj^frauschaft,  streitiger  Verlust  der>eUies 
iQ4.  — Diagnose  derselbcu  1U7  — l« 
Schwangerschaft  (Fall)  15:?. 

K. 

Kalklauge,  Verbrennuug  der  Augen  daisit 
(Fall)  ää2a 

Katamenien  s.  Menstruation. 

Kehlkopf,  Verletzung  desselben  (Fälle) 

Kinaede  183. 

Kinder,  Notbzucht  an  denselben  tFälle) 
bis  1 5.3.  — Misshandlungen  dersell^en  STl». 
(Fälle)  38Q-38ÜV 

Kindsbewegungen  als  Zeichen  der  Scbvin* 
gerschaft  217.  224. 

Rindskopf,  Ballottireu  desselben  ia  Ktenis 
als  Zeichen  der  Schwangcrscbafl  221, 

Kleptomanie  s.  Stehlsucht. 

Klotz,  Anscbliessen  an  einen  (Fall)  384- 

Knie  s.  Verletzungen. 

Kniescheibenbrueb,  ungcheilter  (Fälle)  30sl. 

371. 

Knochenbrüclie  in  Folge  von  Verlelinngen 
3ÜL  (Fälle)  2IL  üliL  üll. 
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Kohltnoxjdfergiftuni;,  Tobsucht  dadurch 
(Fall)  i;i-< 

Kopfverletzungen  317.  (Fille)  302.  318. 
311).  333.  347.  371.  — als  Veranlassung 
zu  Oeisteskrankheit  4.5f>. 

Kopropbagie  19.1. 

Kost  in  den  Berliner  (jeftngnissen  2fL  2L 

Kotbentleemng,  erschwerte,  nach  Nothzncht 
12.1  1.38 

Krankheiten,  streitige  körperliche  387.  — 
simulirte  387.  389.  390.  394.  — strei- 
tige geistige  404  40fi.  — körperliche, 
als  Veranlassung  zu  Geisteskrankheit 
4.11.  — als  Merkmal  für  deren  Diagnose 
4fi8. 

Kreiswundarzt  8. 

Kryptorchiden  28. 

Kurzsichtigkeit,  simulirte  398. 

Kyestein  als  Schwangerschaftszeichen  2‘2.1. 

Kynaede  s.  Kinaede. 

L, 

Lactation  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 4.11. 

Ladeodiebstabl  mit  angebl.  Unzurechnungs- 
fähigkeit (Fall)  ,‘>0.1. 

Lähmungen,  nach  Verletzungen  31.3.  — 
simulirte  398. 

Lebensalter,  das  zeugungsfähige  81.  (Fälle) 
82.  83.  9(1  81.  — das  zurecbnungsfthige 
413. 

Lebensretter,  Schlag  damit  auf  den  Kopf 
(Fall)  313. 

Leiche,  Anwesenheit  des  Richters  bei  Ob- 
duction  derselben  13.  14  — Obduction 
wegen  verbrecherischer  Frucbtabtreibung 
(Fall)  284. 

Leidenschaften  und  Affecte  4,51.  707.  (Fälle) 
711—727. 

Leistenbruch,  sein  Einfluss  auf  die  Zeu- 
gungsfähigkeit gl,  310.  — als  Folge 
von  Verletzungen  310.  (Fälle)  355—360. 

Letalitätsgrade  298. 

Liebte  Zwischenperioden  im  Wahnsinn  619. 
(Fälle)  624-628. 

Lochien  als  Zeichen  der  Niederkunft  252. 

Lucida  intervaila  s.  Lichte  Zwisebenperio- 
den. 

Lunge,  Verletzung  derselben  (Fall)  350. 

M. 

Hädchenschänder  766. 

Mässigkeitsvereine  gegen  Trunksucht  677. 

Majestätsbeleidignngen  im  Tobsucbtsanfall 
(Fall)  Gflg. 

Mamma,  Verletzung  derselben  (Fall)  .349. 
— Amputation  derselben  nach  Ver- 
letzung 3.5 1 . 

Mania  .5<i  I . (Fälle)  606.  607.  — Mania 
sine  delirio  .56.5.  — Mania  transitoria 
tma.  (Fälle)  CUL  312.  1113. 


Marisken  189. 

Mastdarm,  trichterförmige  OelTnung  des- 
selben als  Zeichen  der  Päderastie  188. 
— Einrisse  bei  Päderasten  188.  — bei 
der  Entbindung  268. 

Masturbation,  s.  Onanie,  Päderastie. 

Medicin,  gerichtliche,  Deflnition  3.  — Prac- 
tischer  Unterricht  in  derselben  4. 

Medicinalpersonen,  gerichtliche  G. 

Meineid  eines  Blödsinnigen  (Fall)  809 

Melancholie  556.  (Fälle)  .570—599. 

Menses  s.  Menstruation. 

Menstrualblut  122.  220.  2.53. 

Menstruation,  Ausbleiben  derselben  als  Zei- 
chen der  Schwangerschaft  220.  — künst- 
liche 221.  (Fall)  22 1 . — als  2(eichen  der 
Spätgeburt  237.  — als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  451. 

Menstiustionsanomalien  als  Ursache  der  Un- 
fruchtbarkeit M, 

Messerstiche,  ins  Auge  (Fall)  3.34.  — als 
Verletzungen  ,375.  (Fälle)  376 — 379.  6.38. 

Metastatische  Hirnentzündung  als  Ursache 
der  Geisteskrankheit  4.57. 

Milch  in  den  Brüsten  als  Zeichen  der  Nie- 
derkunft 251.  — Milchfieber  251. 

Misopedie  732. 

Misshandlungen,  als  Ursache  des  Aborts 
262.  (Fall)  270.  — von  Kindern,  mit 
Masturbation  (Fall)  2Ü3.  313,  (Fälle) 
380—386. 

Mittelfleisch,  Hypertrophie  desselben  als 
Ursache  der  Beiscblafsnnßbigkeit  65. 
— Turgescenz  desselben  als  Zeichen  der 
Schwangerschaft  220.  — Ruptur  dessel- 
ben 2gS, 

Mole,  ob  eine  Frucht  259.  (Fall)  270. 

Monomanien  629.  — instinctive  731. 

Monorebiden  TL 

Moral  insanity  562, 

Mordmonomanie  789.  793.  (Fälle)  794.  795. 

Mordversuch,  bei  päderastischer  Nothzucht 
(Fall)  204.  — an  der  Geliebten  (Fälle) 
487.  493  — gegen  einen  Prediger  (Fall) 
499.  — in  angebl.  Geistesstörung  (Fall) 
529.  — von  Geisteskranken  (Fälle)  570 
bis  .588.  641.  646.  — in  schlaftrunkenem 
Zustande  (Fall)  699.  — aus  Eifersucht 
(Fall)  71.5.  — eines  Blödsinnigen  816. 

Motive,  zu  §.  5L  Deutsch.  Strafgesetzb. 
(Zurechnungsßbigkeit)  422.  — zur  That 
s.  Causa  facinoris. 

Muttermund,  Qnerspalte  desselben,  ihr 
Werth  als  Zeichen  der  Jungfraiischaft 
1 11.  — Geburt  2.54.  256. 


N. 


Nabel,  seine  Veränderungen  in  der  Schwan- 
gerschaft 224. 

Nachtbeile,  erhebliche,  als  Folge  von  Ver- 
letzungen 295.  297. 

Nachtwandeln  69li  (Fälle)  699.  707. 
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Nachwehen  als  Zeichen  der  Niederkunft 
Nahningstrieb  in  physiulogischer  Bezie- 
hung 729. 

Narben  nach  Messerstichen  .9711. 

Nase,  Biss  in  dieselbe  (Fälle)  9911. 

Nates,  ihre  dutenfürmige  Eisenkung  als 
Zeichen  der  Päderastie  IHR. 

Nebenhoden,  Krankheiten  derselben  als  Be- 
fruchtungsbinderniss  SiL 
Nervenkrankheiten  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  4,'il. 

Neuralgien  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 

m. 

Neuropathische  Merkmale  zur  Diagnose  des 
Irreseins  4.äO.  4.'ifi.  4.SS. 

Neurosen  als  Veranlassung  zu  Geisteskrank- 
heit 4.iS. 

Noma  pudendorum,  nicht  mit  .Schanker  zu 
verwechseln  IHfi. 

Nothwehr  7Q9. 

Nothzucht  112.  — an  Knaben  1 14.  — 
Symptome  117.  1 2.S.  127.  — ob  wider 
Willen  möglich  191.  — ob  im  Schlaf 
möglich  192.  — ob  dadurch  Schwänge- 
rung möglich  1 3.5.  (Kälie)  I.ö7.  I.')9.  — 
venerische  Infection  als  Zeichen  derselben 
19(1.  — ob  dieselbe  eine  Verletzung  139. 

— (Fälle)  an  Kindern  139 — 153.,  an 
Erwachsenen  153—178.  — Blutschande 
(Fälle)  14.5.  151.  1 52.  Uili.  — Nothzucht 
an  Willenlosen  (Fall)  IHR.  — an  Geistes- 
kranken (Fälle)  1 .54.  171.  — mit  Mord- 
versuch (Fall)  175.  — vor  Augenzeugen 
(Fall)  1 76.  — wie  sie  verübt  worden 
(Fall)  17ti.  — wann  sie  verübt  worden 
(Fall)  17,S.  — päderastische  192.  (Fälle) 
2111L  203.  2HL  m - im  Schlaf  (Fall) 
2 IQ.  — eines  angebl.  Geisteskranken 
(Fälle)  502.  123. 

0. 

Oberschenkel,  s.  Verletzungen,  Knochen- 
brücbe. 

Obturation  des  Scheidencanals  als  Bei- 
schlafshinderniss  lilL  — als  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  85. 

Oestorr,  bürgerl.  Gesetzbuch  §§.  ülL  101. 
(Eheschoidungsgründe)  SS,  — §■  1 20. 
(Wiederverheiratbung  21.3.  — 13fi. 

Ifi3.  (eheliche  Geburt)  2 1 3.  — §.  1326. 
(Entschädigung  nach  Verletzungen)  294. 

— §.  2L  (Vormundschaft  Geistesschwa- 
cher) 406.  — §§.  2Ü2S3.  (Taubstumme) 
RIR. 

Oesterr.  Strafgesetzbuch  §§.  125.  127.  128. 
(Nothzucht)  105.  — §.  129.  (widernatür- 
liche Unzucht)  179.  — §§.  399.  340. 
(heimliche  Niederkunft)  248.  — §.  149. 
(Aussetzen  von  Kindern)  248.  — |.  144. 
(Fruchtabtreibung)  258.  — §§.  1 52.  1 5.5. 
156.  (Verletzungen)  294.  — §.2,  (Zu- 
reebnungsfähigkeit)  405. 


Oesterr.  Strafgesetzbuch,  Entwurf  §.  SQL 
(falsche  Atteste)  43.  — §.  188.  (Blal- 
schande)  195.  — Jf.  12L  191 
123.  126.  (Nothzucht)  1D3.  — 190. 

(widernatürliche  Unzucht)  179.  — | IS5. 
(Unterschieben  von  Kindern)  248.  — 
§.  232.  (Aussetzen  von  Kindernr  241 
— §.  458.  (Anzeige  von  Todtgeburteal 
248,  — §§.  m 230.  23L  (Fruchtab- 
treibung) 2.5S.  — §§.  294.  2.35.  236. 
237.  239.  (Verletzungen)  294.  29.5.  — 
§§.  100.  101.  (Entziehung  von  der  Wehr- 
pflicht) 387.  — §§.  36,  6Ü.  61.  62.  (Za 
rechnungsfähigkeit)  405.  — §.432 
(Trunkenheit)  671.  — § 33,  (Nothwehr) 
708.  — §.  224.  (Todtschlag  Zommöthi- 
ger)  m 

Oesterr.  Strafprocessorduung  §§.  118.  119. 
(Zuziehung,  Wahl  von  Sachverständiges 
t — §§.  1 22.  124.  (gerichtl.-medicii. 
Untersuchungen  im  Allgemeinen)  12.  — 
§.  83.  t Acteneinsicht)  13,  — §.22. 
(Verletzungen)  294.  — §.  1.34.  (Gemüllu- 
zustand  der  Angescbuldigteu)  425. 

Ohr,  8.  Gehör. 

Ohrfeige,  ob  dadurch  Beraubung  des  Ge- 
hörs (Fall)  339. 

Ohrläppchen,  abgebisseues  (Fall)  338. 

Onanistisebe  Reizungen , ob  sie  die  Syis- 
ptome  der  Notbzuebt  erzeugen  121.  (Fall 
1 .52.  — an  Knaben  und  Mädchen  .Fälle 
209. 

Opiophagie  678. 

Ort  der  Untersuchung  17.  410. 

Ovarien,  s.  Eierstöcke. 

r. 

Päderast,  Selbstbekenntnisse  eines  solches 
183. 

Päderastie  180.  — passive  187.  — arti»e 
191  — Vergleichung  derselben  mit  der 
Nothzucht  1 92.  (Fälle)  195-  197.  198. 
199.  200.  203,  20L  208.  209,  2LL  — 
Mordversuch  und  Verstümmelung  datier 
(Fall)  204.  — ob  sie  an  einem  Schla- 
fenden verübt  werden  kann  (Fall)  21U 
— Ermittelung  derselben  an  einer  Leiche 
(Fall)  211.  — Päderastie  eines  angebl. 
lieisteskrankon  (Fall)  .509. 

Paralysen,  simulirte  9118. 

Patbicus  183. 

Penis,  gänzlicher  Mangel  des  39.  — ih- 
norme  Dimension  als  Ursache  der  Ber- 
schlafsunfähigkeit  63,  (Kall)  96,  — Krte- 
tion  desselben  als  Bedingung  zur  Be- 
fruchtung 70.  — Beschaffenheit  bei  Pi- 
derasten  180.  191.  — Verletzungen  des- 
selben .309,  (Fälle)  964.  966. 

Periodicität  des  Irreseins  als  Merkmal  fü 
die  Diagnose  471. 

Personen  beim  Explorationstermio  Geistes- 
kranker 4.30. 
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I’bimn«e  aU  (’rsactie  der  Zeugungsuiifäbiß-  I 
keit  (Kall)  UG. 

1‘bysicu»,  Stellung  desselben  L liL 

Fhysiiignomie  Geisleskranker  als  Uerkmal 
(ör  die  Diagnose  47~2. 

Pigmenliruiigcn,  bei  Schwangerscbaft  ‘2 IS. 

— des  Warienhofes  nach  der  Gehurt  1 
•i.ö.'i. 

Piqueurs  441.  7GC. 

Placentargeräuscb  '2‘24. 

Praeuieditation,  s.  Plamoässigkeit. 

Planmrissigkeit  in  der  Ausführung  gesetz- 
widriger flandlungen  dt.t. 

Preussisrbe  Allgemeine  Geriehlsordnung 
Tbl.  L Tit.  aa,  §.  L.  (Entlassung  aus 
der  Curatel)  4fl.V  — Tit.  Ifi  §|.  G.  L 
(Blüdsinuigkeits  - Erklärung)  420.  — 

Tbl.  IL  Tit.  3.  §.  ^ Tit.  UL  §.  22L 
I Dispositionsfähigkeit)  Gl 9. 

Preussiscbes  Allgemeines  Lsndrecbt  Tbl.  II. 

Tit.  L §.  2L  (frühe  Heirathen)  äl.  — 

Tbl.  II.  Tit.  2,  §.  669.  (Adoption  von 
Kindern)  üL  — §§.  695.  69  i.  G21. 
(Scbeidungsgründe)  äl.  — Tbl  II.  Tit  1 
§§.  12.  iO.  21  22.  23,  (Zwitter)  13.  — 

Tbl.  II.  Tit.  2.  §§.  2.  3.  19.  (gesetz- 
licher Geburlstermin)  212.  — Tbl.  II. 

Tit  2.  §§.  2Ü.  21  (eheliche  Geburt)  212. 

— ThI.  L Tit  L §§.  2Ü.  22,  23  (Wieder- 
verbeiratbung  von  Wittwen)  212.  — 

Tbl.  II.  Tit.  2.  §§.  22.  23.  (streitige 
Vaterschaft  in  zweiter  Ehe)  212.  — 

Tbl.  L Tit.  1 §§.  U3.  U9.  129.  121 
12-2.  1 2.9.  1 2.9.  (ge.selzliche  Entschädigung 
nach  Verletzungen)  293.  — Tbl.  I.  Tit.  3. 

§§  3.  2.  3.  11.  21  23.  (Zurechnungs- 
fähigkeit) 491  — ThI.  L Tit  1 §§  21 
23.  22.  31  (Wahnsinn  und  Blödsinn) 
404.  — ThI.  II.  Tit.  1 §.  628.  (Ehe- 
scheidung Wahnsinniger)  404.  — Thl  1 
Tit.  1 §.  31  (Vormundschaft)  405.  — 

Tbl  11.  Tit  13.  12,  13.  34.  313, 

BIG.  817.  (Vormundschaft)  405.  — Thl.  L 
Tit  12.  |.  21  (Vormundschaft)  405.  — 

Thl  L Tit  12.  §§.  29.  147.  243.  (Dis- 
positionsfühigkeit  des  Testators)  Gl 9.  — 
Thl.  1 Tit.  4.  §.  23.  (Trunkenheit)  611 

- Thl.  1 Tit.  1 §.  29.  (Leidenschaften) 
707.  — Thl.  L Tit.  9.  §.  349  (Taub- 
stumme) 313.  — Thl.  II.  Tit.  13.  §§.  13 
IG.  SIB.  819.  820.  (Taubstumme)  818. 

- Thl.  L Tit.  12.  §§  2G.  123.  (Taub- 
stumme) 818. 

Prcussisches  (Rhein.)  bürgerliches  Gesetz- 
buch Art  901.  (Testate  und  Schenkun-  [ 
gen)  404.  — Art  124  (Wahnsinn  eines  i 
Gatten)  405.  — Art  489.  (InterdictioD 
Geisteskranker)  620  — Thl  III.  Tit  1 
Art.  936  (Taubstumme)  818. 

Preussiscbes  Zivilgesetzbuch  §.  144  (frühe 
Heirathen)  51  — f 313  (Verlaugncn 
des  Kindes  in  der  Ehe)  52,  — Art.  312 
(gesetzlicher  Geburtslermin)  212.  — Art. 

Caspsr  - Liman.  Osrichtl.  Heil.  G AaS.  1. 


315  (eheliche  Geburt)  212.  — Art.  2 -28. 
(Wiederverheirathung)  212. 

Preussische  (Phein.)  Zivilprocess- Ordnung 
Art  302.  303  317.  313  322.  323 
(Sachverständige  bei  Gemüthszustauds- 
Untersuchung)  423.  424. 

Preussische  Criminal-Orduung  §.  279.  (Cha- 
racter  der  Angescbuldigten)  405  — 

§ 280.  (Gemüthszustand  eines  Ange- 
schuldigten)  423. 

Preussiscbes  Gesetz  vom  24.  April  1854 
(Schwängerung)  10,5.  — §§.  L 6.  15. 
(uneheliche  Schwängerung)  213. 
Preussiscbes  Gesetz  vom  3 Hai  1852  Art. 

81.  (Zurechnungsfähigkeit)  405. 
Prenssisches  Justiz-Miuisterial.  Rescript  vom 

12.  October  1811  (Stellung  des  Pbysi- 
cus  zum  Gericht)  19. 

Preussiscbes  Uiniuisterial  - Rescript  vom 

13.  Uärz  1822  (ärztliche  Atteste)  49.  — 
vom  5.  December  1850  (desgl.)  40.  — 
vom  20.  Januar  1853  (desgl.)  3&  — vom 
1 1.  Februar  1856  (desgl.)  39. 

Preussische  Hinisterial  - Verfügung  vom 

14.  November  1841  (Gemütbszustands. 
Untersuchung)  424. 

Pi'otocoll  im  Exploratioustermin  Geistes- 
kranker 430. 

Provocatio  abortus  2.58. 

Psychologische  Diagnostik  der  Nothzucht 
126. 

Psychonosologie  548. 

Psychopathische  Uerkmale  zur  Diagnose 
des  Irreseins  450.  456.  458. 

Psychose,  s.  Geisteskrankheit 
Pubertäts-Entwicklung  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  4aL. 

Pyromaoie  756.  (Fälle)  759 — 766. 

Q 

Querulanten,  wahnsinnige  466;  662  (Fälle) 
664-670. 

R 

Raptus  melancbolicus  459. 

Kausch  611.  614.  (Fälle)  619,  632.  112. 
Remissionen  des  Irreseins  411 
Rene  als  Criterrum  der  Zurechnungsfähig 
keit  447. 

Richter,  seine  Anwesenheit  bei  gerichtlicb- 
medicinischen  Untersuchungen  12 
Rippenbrüche  als  Verletzungsfolgen  349. 
Rötimng,  entzündliche,  der  Vaginalscbleim- 
haut  als  Zeichen  der  Nothzucht  119. 
Ruhestörung  im  Tobsuchtsanfall  (Fall)  607. 
Rutbeustreicbe,  Diagnose  derselben  380. 

s. 

Saamen,  als  Mittel  zur  Befruchtung  10  — 
über  sein  verschiedenes  Vorkommen  123 
129.  (Fälle)  129.  131 
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Saamenhläs('hen , Krankheit  dei  selben  als 
Zeiif^ungsbindorniss  SO. 

Saumeufädchen  (Fälle)  I KIQ.  141. 

— nach  Notbzuchl  nacbpewiosen  (Fälle) 
141.  147.  — eines  Knaben  nach  päde- 
raslischer  Nothzucht  (Fall;  208. 

Saatnen  flecke  128. 

Sachverständige  bei  Geinutbszustandsuntcr' 
suobung  42.^.  434. 

Säbelhieb  durch  das  Ohr  (Fall)  338, 

Säuferwahnsinn  675. 

Saufsucht  G76. 

S'haarolefzen,  als  Zeichen  der  Jungfrau- 
schaft 1 IQ.  — Entzündung  derselben  als 
Zeichen  der  Nothzucht  1 19.  — Klaffen 
derselben  dabei  123.  — Eacoriation  der- 
selben (Fall)  142.  — Abscess  derselben 
in  Folge  von  Nothzucht  (Fall)  148.  — 
Turgescenz  derselben  als  Zeichen  der 
Schwangerschaft  220.  — als  Zeichen  der 
Geburt  253. 

SebaamlippeDbändchen,  Zerstörung  nach 
der  Entbindung  254. 

Schädlichkeiten,  die  das  Gehirn  betreffen  45G. 

Schanker  bei  einem  wegen  Nothzucht  Ange- 
scbuldigten  und  dessen  Kinde  (Fall)  151. 

Scheide,  Verwachsung  derselben  als  Ur- 
sache der  Beiscblafsunfäbigkeit  — 
Mangel  und  Krankheit  derselben  als  Ur- 
sache der  Unfruchtbarkeit  SiL  — Falten 
derselben  als  Zeichen  der  Jungfrauschaft 
1 1 1.  — eitrig -schleimige  Secretion  als 
Zeichen  der  Notbsneht  1 l-i-  — • Blutung 
dabei  122.  Rüthung,  Entzündung, 
Exeoriation  derselben  (Fälle)  143.  144. 
140.  — Erweiterung  des  Scheideneingangs 
1 2.3.  (Fall)  143-  — erhöhte  Temperatur 
derselben  als  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft 225.  — als  Zeichen  der  Geburt 
253.  255.  — Zerreissung  derselben  268. 
— Verletzung  derselben  (Fälle)  361.  3G2. 

— 8.  a.  Scheidencanal,  Vagina. 

Scbeidenoanal , Enge  desselben  als  Bei- 

schlafshiudcrniss  (LL  — als  Zeichen  der 
Jungfrauschaft  111.  — Beschaffenheit 
dessclbeu  nach  der  Geburt  255.  — Ver- 
wachsung desselben  als  Verletzungsfolge 
310. 

Scbeidenpuls  als  Schwangerschaftszeichen 

226. 

Scbeidenschleiiubaut,  Färbung  derselben  als 
Zeichen  der  Schwangerschaft  210. 

Schlaftrunkenheit  Gt*6.  (Fälle)  G90.  706. 

Schriftstücke  als  Critcrimn  des  Irreseins  472. 

Schwachsinn,  in  Folge  von  Verletzung 
(Fall)  32L  SOL  ailL  (Fälle)  G34.  GäL 
IG3  8Q8-817. 

Schwächung,  bleibende,  nach  Verletzungen 
297. 

Schwängerung,  der  eigenen  Tochter  (Fall) 
98.  — ob  im  bewusstlo.sen  Ziistaiido 
möglich  13.5.  214.  — mit  Notlizucht 
(Fälle)  UlL  ILL 


Schwangerschaft,  hei  erbaitenvui  iiyaeii 
(Fall)  153.  — streitige  212.  -Ji:;  — 
civil-  uud  criminalrechtliche  Bedeutuae 
derselben  214  — frühester  Termin  cack 
stattgebabter  Entbindung  215  ~ Rq. 
gnose  derselben  216.  217.  2 - Dauer 

derselben  227,  229.  235.  — unhevn*$te 
und  verheimlichte  244  (Fall;  24^  — 
als  Veranlassung  zu  Geisteskrankheit  451 
Schwangerschaflsgelü-ste  246.  634.  731,  — 
Diebstähle  darin  (Fälle)  7.50.  752. 
Schwangerschaftszeichen.  trügerU‘'be  225 
Schwefelsäure.  Verbrennung  des  Unntle« 
durch  (Fall)  302.  — des  Auge»  {F*l!j 
.332 

Schwerhörigkeit,  siinulirte  4Q0.  — j.  a. 
Taubheit. 

Schwermuth  .55<>.  {Fälle)  52ü -599,  — 
Mord  au.s  .^chwcroiuth  790. 
Schwindeleien  ohne  anscheinendes 
(Fall)  121L 

Schwindsucht  als  Unfähigkeitsursacbe,  eine 
Ehe  einzugebn  8ä. 

Scrotalbruehe  als  Bedingung  der  BeischUB- 
Unfähigkeit  Gl*  — der  ZeuguDgsuuflbi( 
keit  310. 

Secretion  der  Scheidcnscbleicnhaiit  als  Zei 
eben  der  Nothzucht  1 19. 

Sehvermögen,  Verlust  desselben  nach  Ver- 
letzungen 3ÜG  3äL  (Fälle)  .H32-:C: 
Selbstbeherrschung  Geisteskranker  44.5 
Selbstbekenntnisse  eines  Päderasten  1>5. 
.Selbsterhaltungstrieb  729 
Selbstmord  in  Schwermuth  (FalD  .596 . 
Siechthum  nach  Verletzungen  297.  312. 
(Fälle)  aiL  32(i. 

Simulation  von  Schwangerschaft  24  4.  - 
von  Kranbeiteu  387.  — BeweggrünU) 
389.  Allgemeine  Diagnose  39u.  — 
Specielle  Diaguose  394.  — bet  Geiiies- 
Störungen  475.  (Fälle)  520  - -547 
Sinne,  Verlust  derselben  nach  Verleuungtz. 
297. 

Sinnestäuschungen  als  Critcrium  der  Zu 
rechnungsfäbigk<*it  468. 

Sodomie  193. 

Somnambulismus  697.  (Fall;  699. 
Spätgeburt  229.  — Dauer  und  DtagiiiW« 
derselben  235. 

Specialisiruug  der  Geisteskraukheiteo  53^-' 
Speiseröhre,  Verletzung  derselben  {FalDS4 7. 
I Spermatozoöu,  s.  Saamenfädcbeii. 

Sphincter  ani,  Einrisse  in  denselWo  he 
Päderastie  188. 

Sprache.  Verlust  derselt>en  nach  Vertetrua 
gen  aOL  üi  (Fälle)  ML  343 
Statistik,  dergericbtsärztlicbenUnterwuchuc 
gen  UL  — <ler  Geisteskrankheiten  t«i 
Verbrechern  800. 

Stehlsucht  m (Fälle)  7M  ILL 
I Stein,  Schlag  damit  auf  den  Kopf  (FalP-SI'x 
Stimmen,  geheime,  al.s  Zeichen  tfer  ('’utv 
I rechiiungsnihigkeit  448. 
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Stockscblä((e,  Diftj^noäe  derseibeu  3*'0. 

Stotteru,  als  Kol^e  von  Missbandlungeu 
(Fall)  343. 

Straft^eseUbucIi,  s.  Deutsches,  Oestcrreichi' 
sehe»  StrafgeseUburb. 

Slrafhaft  UL 

StrafproreHSoriiimn^,  s.  Deutsche , Oester- 
rcichiscbc  Strafprocessordnun^. 

StricUir  der  ilafiirübre  als  Hefrucbtun|^S' 
biuderniss  gO. 

Stnprum,  s.  NotbzuebL 

Siipcrarbitrirende  Hehürden,  Verfahren  der- 
selben DL 

Superfoetation  287.  (Fall)  239-  — bei  dop- 
pelter üebfirmulter  242. 

Syioptooie,  der  streitijiren  Schwangerschaft 
2U;.  217.  — der  streitigen  Gehurt 
2M. 

Syphilis,  aKs  Ursache  der  Beischlafs-  und 
ZeuguDgHiitifäbigkcit  (Fülle)  ILL  — 
als  Symptom  der  Noth/.uebt  187.  — ara 
After  hei  Püderasten  189. 

T. 

Taubheit,  simulirte  4QQ.  — s a.  Gehör. 

Taubstummheit,  simulirte  402.  — in  Be- 
ziehung zur  GeisteskrauLheit  818.  $20. 
(Fälle)  822-82G. 

Testiconden  78. 

Testikel,  s.  Hoden. 

Thal  Geisteskranker  48t;.  — • ob  isolirt  da- 
stehend 488  — Beweggründe  dazu  488. 
448.  “ Planmässigkeit  lliL  — .Verhal- 
len nach  derselben  44.^.  — Uetie  447. 
— Friniierung  an  dieselbe  448. 

'I’obsucht  .')61.  (Fülle)  6üG.  G07.  — Mord 
im  Tobsuebtswabn  792. 

Tudllicbkeit  der  Verletzungen  298. 

Traum  G96. 

Tribadie  19.8. 

Trichter-After  bei  Päderastie  188. 

Triebe,  krankhafte  Q21L  121. 12iL  LiU  m 
738.  7.SG.  759.  770.  777.  789,  793.  798- 

Tripperiofection  aU  Zeichen  der  Notbzucht 
LDL  m.  (Fälle)  L2(L  UiL  15Q. 

Trommelfell,  Durchbohrung  desselben  (Fall) 
389. 

Trunkenheit  071.  (Fälle;  G79.  G82. 

Trunksucht  G7G.  (Fälle)  G81.  Ii82.  595 

ü. 

Ueberfruebtung  237. 

Uebermutb,  kindischer,  als  Motiv  zum  Ver- 
brechen 7GG.  (Falle)  7G7.  770. 

Uebersebwängerung  237. 

Unfruchtbarkeit,  ^im  Weibe  82,  — be- 
hauptete (Fall)  äL 

ünterexlremitüten , Verletzung  derselben, 
8.  Verletzungen. 

Unterleib,  Verletzung  de.sselben,  s Ver- 
letzungen. 


Unterschenkel,  a.  Verletzungen,  Knoeben- 
brücbe. 

Unterschieben  von  Kiudern  2<;4 
Untersuchung,  gerichtlich  mediciniscbe,  An- 
wesenheit des  Richters  dabei  DL  — 
Acteneinsicht  L5.  — Ort  der  Unter- 
suchung Ü — Zwecke  derselben  LS, 
IS,  2*L  25.  M.  (Fälle)  28,  2iL  5L 
35,  3G,  31,  — Statistik  der  geriebts- 
ärztlichen  Untersuchungen  DL  - zu 
späte  üntersuebuDg  bei  Notbzucht  1 17. 

— wiederholte , bei  Simulation  391.  - 
der  Zurechnungs^higkeit  428  425.  427. 
480.  481.  — Taubstummer  S2ü 

Unzucht,  widernatürliche  179.  (Fall)  198. 
Unzüchtige  Handlungen  1 13.  — von  Gei- 
steskranken (Fälle)  508.  772  778.  777. 
7S7. 

llnzurechnusgs^igkeit,  Diagnose  43G.  448. 

447.450.45G.45S.4G7  408. 469  471  472. 
Urelhralblennorrhoe.  s.  Harnröhre 
Urinla.ssen,  schmerzbaftes,  als  Zeichen  der 
Notbzucht  12.5.  188. 

Urkundenfülsohuug  Verrückter  (Fälle)  084. 
(>ti7. 

Uterus,  duple.x,  ob  dabei  Superfötation 
möglich  242.  ~ s.  a.  Gebärmatter. 

V. 

Vagabundiren , als  Veraiiiassung  zur  oder 
Folge  von  Geisteskrankheit  542.  (Fälle) 
.544.  547. 

Vagina,  Enge  derselben  als  Grund  der 
Beiscblafsunfühigkeit  64.  — Verwach- 

sung derselben  65.  — s.  a.  Scheide. 
VaginalportioD,  s.  Gebärmutter. 
Vdginalscbleim,  Geruch  desselben  als 
Schwangerscbaftszeichen  226. 

Vaginismus  63, 

Vaginitis,  s.  Scheide 

Varices,  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
22,  — Bersten  derselben  bei  der  Geburt 

268. 

Venerische  Symptome  als  Zeichen  der 
Notbzueb  L35  (Fälle)  149  — 152. 
Veranstaltungen,  sich  der  Strafe  zu  ent- 
ziehen, als  C'riterium  der  Unzurechnungs- 
fähigkeit 445. 

Verbergen  von  Wahnvorstellungen  559. 
Verbrecherwahnsinn  798. 

Verbrennung,  durch  Schwefelsäure  (Fälle) 
802.  332.  — durch  Kalklaugo  (Fall)  332. 

— des  Gesichts  (Fall)  348. 

Verdacht  auf  Geisteskrankheit  (Fall)  50G. 
Verfolgungswahn  465.  — Hypochondrischer 

(Fall)  649. 

Verbaftungsfabigkeit  18.  18, 
Verhandlungsfahigkeit  417. 

Verheimlichung,  der  Gebart  249.  (Fall)  269. 

— von  Krankheiten  387.  — Beweggründe 
389.  — Tön  Kurzsichtigkeit  899. 

Verkrüppelung  8 1 2. 
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Verlauf  des  Ineseios  als  C'rileriuin  der  lila 
giiose  47 1 . 

Verletzungen,  als  Gegenstände  ärztlicher 
ünteisuehung  IS,  2i,  als  Zeichen  der 
Nolhziicht  I •j.5.  — ist  Nolhz'icht  eine  Ver 
letziiiig  '131).  — in  Folge  von  Nothzucht 
(Fall)  l.M.  — von  Mutter  und  Kind  bei 
der  Geburt  ‘2H7.  — streitige  F’olgen  der- 
selben hei  Lebenden  ‘21)3.  2!).'i.  — gesetz- 
liche Classification  29G  — schaere  2ÜÜ 
304. 3DG.  süL  aoi)  aiL  SIS,  SIS,  Sil, 
(Fälle)  3Ü2,  SüS,  Sül,  — leichte  MS,  — 
Verletzungen,  des  Kopfes317.  (Fälle)  31H 
bis  3‘23.  — des  Gesichts  3~2S.  (Fälle)  32 1) 
bis  3,31.  — der  Augen  331.  (Fälle)  SS- 
bis  äSl,  - des  Ohres  SSI  (Fälle)  SSS 
bis  342.  — Sprachstürungen  in  F'olge  da- 
von 34  2.  (Fälle)  342.  343.  des  Geruchs 
3 14.  — des  Halses  tFällc)  34.3 — 348.  — 
der  Brust  349.  (Fälle)  319  — 3.32.  — des 
Unterleibes  332.  — Hernien  dadurch  3.32. 
— Fehlgeburten  dadurch  3.34.  (Fälle)  3.3.3 
bis  3G0.  — der  Geschlecblstbcile  3G0. 
(Fälle)  3G1 — 367.  — der  Arme  367. 
(Fälle)  3GS.'  3G9  — der  Hände  361). 

(Fälle)  37t)  - 373.  — der  Unterealremi- 
täten  373.  (Fälle)  373 — 375.  — durch 
Messerstiche  37.3.  (Fälle)  37G — 379.  — 
kleiner  Kinder  379.  (Fälle)  380— 38G. 

Verlust,  eines  wichtigen  Gliedes  als  Crite- 
rinm  der  schweren  Verletzung  297.  304. 

— des  Sehvermögens  2Ü!i  (Fälle)  332. 
3.33.  33G.  — der  Sprache  307.  342. 
(Fälle)  342.  343.  — der  Zeugungsfähig- 
keit 1109.  — des  Geruchs  344.  — der 
lieiscblafsßhigkeit  nach  Verletzung  30G. 

Verrenkung  des  Arms  nach  Misshandlung 
(Fall)  3G8 

Verrücktheit  C29.  — partielle  631.  — pri- 
märe 632.  (Fälle)  634 — 662. 

Verschönerung  in  Folge  von  Verletzung 
äü  (Fall)  2M, 

Verstümmelung,  bei  päderastiseber  Noth- 
zucht (Fall)  204.  — Hefinition  304 

Vertigo  epileplica  459. 

Verunstaltung,  auffallende,  nach  Verletzun- 
gen 226,  2UL  ML  328.  (Fälle)  33tL  322, 

— ob  Leistenbruch  eine  solche  353. 

Verwirrtheit,  chronische  (Fälle)  68 1. 

Vorbetuebe  bei  Gemüthsuntersuchungenlil. 

Vorhaut,  Lhircbbobrung  derselben  mit  einer 

Nadel  (Fall)  38i 

w. 

Wäsihe,  llntersiichung  ilerselben  nach 
Nothzucht  1 27 


Wahnsinn,  Ib-fiiiition  IM  .549.  — Wahn 
sinn  oder  Blödsinn  (Fall)  IM  — sysle 
matisirter  621L  (Ffdie)  641— 662.  — von 
Verbrecheru  81)0 

Walinvorstelliingeu  als  Uriterium  der  Gei- 
steskrankheiten 469.  .551. 

Warzenliof,  rigmentirung  desselben  lt)7. 

— als  Zeichen  der  Schwangerschaft  218. 
222.  223, 

Wehen  als  Zeichen  der  Spä'geburt  237. 
Willenlosigkeit  bei  Nothzucht,  Definition 
L21.  (Fall)  16£, 

Willensschwäche  bei  Melancholie  .älill. 
Wochenfluss  als  Zeichen  der  Niederkunft 
222. 

Wullnstempfindung  als  Bedingung  zur 
Schwängerung  135. 

Wucherungen  am  Mastdarm  bei  Päderasteu 
189. 

Wuth  bei  Mordlhaten  569. 

z. 

Zähne,  Ausschlagen  derselben  328.  (Fall) 
329. 

Zerstrentbeit,  Diebstähle  darin  754. 
Zeugenaussagen  bei  Gemülbsuntersuchung 

42L 

Zcuguugsfäbigkeil  69  — eines  Kualten 

(Fall)  208.  — des  aiigcbl.  Vaters  ^Is 
Zeichen  der  Spätgeburt  237.  — Vermst 
derselben  nach  Verletzungen  309. 
Zeugungsunfäbigkeit  beim  Manne  II,  — 
beim  Weibe  £2,  (Fälle)  87.  89.  90.  92. 
94.  E6.  97.  98.  99.  ItX).  lÜL 
Zopfabschneiden  766. 

Zorntrunkenbeit  110  (Fälle)  71 1.  712. 
Zücbtigungsrecht,  Ueberscbreiiung  dessci 
bell  m (Fälle)  3£3,  384, 
Zurechuungsßbigkeit  411.  415.  — Lebens- 
alter 41.3  — Grade  derselben  418  — 
partielle  418  — Untersuchung  derselben 
423.  427.  430  431  — Diagnose  der 

selben  436.  443.  447.  4.50.  456.  458. 
467.  468.  469.  471.  472.  — in  lichten 
Zwisebenperiodeu  623.  — mit  systema- 
tisirlem  Wahn  Behafteter  631.  (Fall)  6.50. 

— im  ztffect  708.  (Fälle)  711 — 727.  — 
Blödsinniger  807.  (Fälle)  808—817.  — 
Taubstummer  819.  (Fall)  822. 

Zwangsvorstellungen  458. 

Zwecke  der  Untersuchung  IS.  19  23.  22 
3i  (Fälle)  2B,  20,  M 32,  S«,  3L 

ZwiUingsschwangerscbaft  eine  Ueberschwäu- 
gcruiig  vortäus  diend  210. 

Zwitlerbililung  12, 
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